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: &mpfeblenöwertbe Schriften 


welche im 
€, Sschweizerbart's Derlagshandlung in Stuttgart 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen find: 


Artaud um de la Salle, Gefchichte und Befchreibung von Italien uud 
Sizilien, mit 130 Kupfern und 3 Karten, geb. fl. 5. 48 Fr. Rthlr. 3. 9. gar. 
Böranger, P. 3. v., Lieder (deutsch und französisch), 2 Bändchen, 8, Ve- 
linpapier. fl. 4. - Ribir. 2. 13 ger. 
Bitcheff, Br. G. W., Lehrbuch der Botanik, mit einen Atlas von 46 Tas 
feln iliuminirter und ſchwarzer Abbildungen in 4. Erſter Band und gweiten 
Baubdes erfter Theil: Allgemeine Botanik. Gartenirt A. 8. — Rthlr. 5. — 
Blum, Br. J. N., Lehrbuch der Oryktognofie, mit 261 in den Tert einge 
drudten, Erpftallograpbifchen Figuren. Eartonirt Fi, 8. 42 fr. Rthlr. 3. — 
Braudaner, J. F. praktiſche Auleitung zu naturgemäßen VBerftaubesäbun: 
gen. Zunähft für Schulen, dann auch für Bamilienväter, welche die Bel: 
ftandesfräfte ihrer Kinder felbit weden. und zweckmäßig üben wollen. Mit 
einer Borrede non Rector Zoller. gr. 8. br. 54 fr. 12 ger. 
Burkart, Sos., Aufenthalt und Heisen in Mexico in dem Jahren 
2825 wis 18383. Bemerkungen über Land, Produkte, Leben und Sitten der 
Einwohner und Bsobachtungen aus dem Gebiete der Mineralogie, Geoguosie, 
Bergbaukusde, Meteorologie, Geographie etc. Mit einem Vorworte von Dr. 
und Prof. 3. Wöggerath. 3 Bände gr. 8., wit 11 Tafeln colorirter und 
schwarzer Gebirgs-Durchschnitte und Karten. br. fl. 10. 48 kr. Rtbir. 6. 16 ggr. 


Delavwigue, Eafimir, Meſſeniſche Lieder, metriſch überfezt von C. G. Holder. 
43. br. il. 1. 36 kr. Rthlr. 1. — 
Bepping, 6. B., Die Juden im Mittelalter. Ein von der Akademie 

der Inschriften und schönen Wissenschaften zu Paris durch Ehrenerwähnung 
ausgezeichneter historischer Versuch über ihre bürgerlichen, literärischeu und 
Handels-Verhältaisse. Aus dem Franz. gr. 6. fi. 2. 24 kr. Rthir. 1. 12 ggr. 
Elsner, Dr. H., Abriß der Geſchichte des aufgelösten Wärttembergifchen 
Zaudtage vom 15. Januar bie 23. März 1853. gr. 8. br. 36 kr. Baar. 
Fiſcher, Br. 8. Ph., Die Wiſſenſchaft der Metaphyſik im Grunbriffe, 
Zum Gebrauche für feine Vorlefungen, gr. 8. br. fl. 5. 24 Er. Rthlr. 2. 3 gar. 
Friedrich, Br. G., Selitha. Jahrbuch chriftlicher Andacht für religiös gebite 
dete Frauen und Töchter. Jahrgang 1830 und 1831. Schön gebunden. Mit 
Goldſchnitt, Yutteral und 12 Kupfern, Belinyapier. Herabgefegter Preis 

für beide Jahrgänge. fl. 4a. — Rthlr. 3. 16 gr. 
Gefchichte der englifchen Revolution, die, von der Thronbefteigung Carl. 
bie zum Falle Jakob IE. (Nach Guizot bearbeitet.) Drei Bände (in 12 
Heften). — Mit 12 Portraits. 16. br. fl. 3. — Rthlr. 1. 21 gar. 
Gefchichte der englifchen Parlamentsreform, mit Rüdfiht auf bie frühere 
hiſtoriſche Entwidlung des engliihen Staatsgrundgeſetzes und auf bie Folgen 

der reformirenden Bill. Nach ben zuverlaͤßigſten Berichten zuſammengeſtellt. 

2 Hefte, gr. 12. 48 kr. 12 ggr. 
Geſchichte unſerer Tage, die, oder getreue Erzählung aller merkwürdigen Er⸗ 
eigniſſe der neueſten Seit. Mit Portraits. gr. 12. Tahrgang 1820 in 14 Heften; 


[I  ? a Dre rue 


AOSR in 13 Heften; ROM in 13 Heften; MESBS in 12 Heften; A824 In 16 
. Heften; NE85 1—13ted Heft. Preis eines Heftes mit Portrait 24 Pr. 6 gar. 
Gfrörer, A., Kritifche Gefchichte des Urchriſtenthums, ter Band, enthals 
tend in 2 Abtbeilungen: Philo und die alerandrinifhe Theoſophie, ober 
som Einfluſſe der jüdifch« ägnptifchen Schute auf bie Lehre des neuen Teitas 
ments. Zweite unveränderte Auflage. gr. 8. fl. 6. 24 fr. Rthlr. 4. — 
Leonhard, Dr. 8. €. v., Lehrbuch der Benguofie und Geologie. Nebft 
Atlas von 8 Tafeln mit illuminirten und ſchwarzen Abbildungen und mehre: 
ren Bubig’fchen Holzſchnitten. fl. 6. 24 Pr. Rthlr. 4. — 
— — Geologie oder Naturgefchichte ber Erde anf. allgemein faßliche Weife 
abgehandelt. 5 Abtheilungen mit 3 Stahlſtichen, 5 Lithographieen und vielen 
Bignetten in 1. Band (eleg. in Leinwand gebunden) fl. 1. 24 fr. Rthlr. 2.18 gar. 
(Das Ganze wird aus 3 Bänden beſtehen, und wird in Abtheilungen ausge⸗ 
geben, wovon 8 erſchienen find; Subſcriptions⸗Preis für eine Abtheilung 
auf Drudvelinyapier , elegant: brodyirt 48 Er. 42 gar., auf dides Velinpa⸗ 
pier fl. 1. 4 Er. 46 gar.) 


Lendart, Dr. 5 S., allgemeine Eisleitung in die Maturgeichichte 


fl. 4. — 15 ggr. 
Mörike, Eduard, Maler Rolten, Novelle in 2 Bändchen, mit einer Muſik—⸗ 
Beilage. 8. geb. fl. 4. 50 fr. Rthlr. 2. 48 gar. 


Dfterdiuger, Br. 2, F. Ueber Kometen, deren Bahnen, Größe, phyſiſche Bes 
fchaffenheit und Beſtimmung. Mit befonderer Nüdficht auf bie Kometen, 
weldye in den nächtten Seiten wieder fichtbar werden. Populär bargeftelit. 


Mit 3 Tafeln. ar. 8. br. a48 kr. 12 ggr. 
Ponqueville, Seſchichte und Beſchreibung von Griechenland, mit 112 Ku: 
pfern und 2 Karten, elegant gebunden fl. 3. 36 fr. Rthlr. 2. 6 gar. 


Schmid, 3. C. v., Schwäbifches Wörterbuch mit etymelog. und hiſtoriſchen 
Anmerkungen und dem Bildniffe des VBerfaflers. ar. 8. fl. 6. — Rthlr. 5. 18 gar. 
Unfere Zeit, oder gefchichtlihe Weberfiht der merkwärbigften Ereigniffe von 
4789 — 1850. Bearbeitet von Carl Strahlheim. 55 Bände, berabgefezter 
Preis fl. 18. — Rthkr. 12. — (Diefer Preis iſt nur bis DOftern 1858 gültig, 
alsdann tritt der Ladenpreis von fl. 35. — oder Rtbir. 25. 8 ggr. wieder ein.) 
Voigt, Dr. %. S., Lehrbuch der Zoologie, erfter bis dritter Band, enthaltend: 
Allgemeine Soologie. Speztelle Zoologie. Säugetbiere, Bögel, Ampbi« 
bien, Fifhe, Weichthiere. Nebſt 13 Tafeln mit illuminirten und ſchwar⸗ 
zen Abbildungen. Cartonirt fl. 9. 56 Er. Rthlr. 6. — 
Welt⸗Gemãlde⸗Gallerie oder Geſchichte und Befhreibung aller Länder 
und Völker, ihrer Religionen, Sitten und Gebräuche ıc. mit vielen hundert 
bildlihen Darftellungen von Lagen wichtiger Orte, alten und neuen Dentmä- 
lern, Zrachten, Gerätbfchaften, Kunftiahen und andern Gegenitänden. Aus 
dem Franzoͤſiſchen von Dr. C. A. Mebold und Anderen. 1— 163te Lieferung. 
Das Werk erfcheint in Lieferungen von 16 Seiten Tert im größten Oktav mit 
4 Stahlftichen. Preis einer Lieferung 6 Krzr. oder 14 gar. 
Zällig, 3. J., Johannes bes Gottbeſprachten efchatologifche Gefichte, ge 
nannt: die Apokalypſe; überfezt, auf ihre Kunftform zurädgeführt und zum 
Erfteumale erklärt, auch für Nidht- Gelehrte. Erfter Theil. Mit Ercurien, 
Beilagen, Bildern und Niffen, einer fpıioptifchen Tabelle und einer Probe des 
Entwurfs einer Mannferiptrolle. fl. 4. — Rthlr. 2. 12 agr. 
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 Converfations-Saal 


Geister-Weviüe. 


Ein Panorama intereſſanter Perſonen, Gebanfen und Zeitmaterien, 
für Menſchenkenutniß und Wiſſenſchaft. 





„Denken und Sollen!“ 





„Können und Wollen!“ 
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| Gedacht und gefammelt 


Magis Amica Veritas. 


ö— EHEEHHEBED- 3D-O-O — - — 
Stuttgart. 
E. Schweizerbartes Verlagshandlung. 
1837. : 


Sewinn aus der Bücher » Berloofung zu Gunſten 
der Apgebrannten von Hamburg und Oellinaen. 





Borwort des Seransgebers. 





Ben Wohlfeilheit und Snhaltsfälle vereint eine Schrift 
empfehlen, fo dürfen wir für unfere anf geiftreihe Eonverfationen 
ber Bildungsfreunde berechnete Beifter-Neväe hoffen, daß fie 
ihren Zweit, Bielen über Vieles zeitgemäßes Licht zu gewähren, 
erreiht. Faſt 250 Artikel, von denen Jeder ein eigenthämliches Intereſſe in 
fih ſelbſt Hat, alle aber auf Berichtigung allgemein wirffamer Einfichten 
zufammentreffen, erſcheinen, als eine concentrirte Auswahl aus einer Menge 
voräbergehender Rotizen, in dieſem gebrängten und boch fehr lesbaren Druck, 
in dieſem foviel faffenden Zormat. Wo in diefer Geitalt je ſechs Bogen 
nur auf 530 Kreuzer berechnet werben, beweifen Verleger und Verfaſſer, daß 
ſie offenbar etwas Vefferes, als Eigennub, zum Ziel haben. 


Der Hauptzwed iſt aus unfern Zeitbeobachtungen hervorgegangen. 


Eine traurige, aber unläugbare Erfahrung umgibt feit 4815 unfere 
neneſte Zeit. - Die reifenden Geiftesfrüchte, welche, nach Friebrich des Großen 
Anferwedung bentfcher felbitftändiger Denfkraft, vornehmlich für das philos 
ſophiſch und praktiſch Wahre und für das Schöne in aflen Darftellungs- 
fünften, feit der zweiten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts Fräftig her- 
bordrangen, werben von Bielen ſchon jezt Faum mehr gefanut, von Schwäs 
irn und neidiſchen Schreiern, die felbft nichts Gediegenes hervorbringen, 
hohniſch mißkannt und befrittet. Im beften Fall werben fie nach verfün» 
Relten Theorien und ſinnbildlichen überfpannten Deutungen ausgelegt, an 
weihe bie vom Geiſt getriebene, aber zugleich Heil und heiter befonnene 
Berfafiee nicht im Traume gebacht haben. 

. Möglich wurde jener fehnöde, die Fortbildung ber Nation PERS ORS 


vi Vorwort. 


- 


Undanf und Uchbermuth, weil mehr. als: zwanzig Jahre hindurch ſich Die 
Aufmerkſamkeit der Bildungsfähigen meift auf die politifchen Zeitwendungen 
gerichtet. hatte, Beſonders cin großer Theil der fludirenden Sugend über: 
flog in diefer Richtung die für Denken und Dichten unentbehrfichen, aber 
mühfameren Vorfenntniffe. Maun vergaß, daß fonft wohl Keiner die Hallen 
der Philofophie ohne Mathematif und Phyfif betreten burfte, und baß 
nicht ein Klingklang tönender Worte, fondern nur ber enchFlopädifche Leber: 
blick goͤttlicher und menſchlicher Dinge — bes Dichters Reihthum war. 
Dan überflog den Berftand und empirifche Stubien, als das Nidytgenia- 
liche, um fo leichter, weil, nachdem Kant, Reinhold, Fichte, Krieg 
u. A. — vom Menfdyen aus — menfchlich und gründlich zu philofophiren 
und zu theologifiren gezeigt hatten, Andere wieber alles aus dem Abſo—⸗ 
Iuten, das iſt, nicht aus ben durch Die Urtheilsfraft angewendeten Boll 
Fommenheitsideen der Bernunft ableiteten, fondern aus dem unbegränzten Gebiet 
regellofer Phantafie herabfallen zu laſſen verſprachen. Bon dorther, wo 
jezt immer nod) das, was nur in Die -Propylien der Metaphyfil 
gehört, die, Einleitungs-Lehre vom Entjtehen der Vorſtellungen und Begriffe 
aus dem Zufammenfließen von Gubjeft und Objekt, ewig im Kreis herum⸗ 
getrieben wird und doch für das Ganze der Philoſophie gelten ſoll, regnete 
es ideologiſche Abſtraktionen und ſubjektobjektiviſche Terminologien wie 
Hagelſteine herab, bis die unverftändlich-fpefulative Mebervernänftigfeit und 
bas Verwandlen ber logikaliſchen Urtheilsübungen in entologifche Begriffe: 
ſtelete faſt alle Wißbegierige von dem philoſophiſchen Wortermarkt weggejagt 
und alle Welt auf den kaͤlteſten Indifferenzpunkt gegen ir fruchtlofe 
Philofophiren bingeteichen hat, 


Als man allmälig, feit ber „mit Gott“ fo fofgenreich erftürmten Bes 
freiung Deutfchlande, vom Enthufiasmus wieber zum ruhigeren Lehren und 
Ausüben anwendbarer Kenntniffe zurüdfommen mußte, hatte die junge li⸗ 
terarifche Welt Eile, um nur den Nothbedarf dazu für ſich mit dem Schim⸗ 
mer genialifcher Orginalität und Abfolutheit zufammen zu raffen. Es war 
Feine Zeit da, dem Urfprung der überlieferten Befreiung’ von Vorursheilen, der 
berichtigten Lehrmethoben, der profaifchen und poetischen Deufterfchriften genauer 
nachzugehen. Wan hatte aus dem tumultuariſchen Zeitlauf dieß ſich gemerkt, 
Daß cin gewiſſes savoir faire mit Dreiftigfeit vermifcht oft ſchueller hebe, 


als die ſolideſte Sachkenntniß. Die Konkurrenz war ſtark. Man mußte 


Borwort. vu 


burch frühreife Treibhausfruchte Auffehen machen, ſich durch Sonberbarkeiten 
verdrängen, Unausſprechliches ertönen unb erwarten laffen; man mußte pofaunen 
und pojaunen laffen, um in ben Sold bes Publikums ober dee Staats ſich | 
einzufchieben. Es galt bie wahre Lebensfrage. „Berwänfcht fen, wer vor 
une erfunden hat!“ Neu ift ung alles. Wir batiren und nur von ung 
ſelbſt ber. Wir erfinden in jedem Augenblick Unerhörtes, über nichts als 
über und felbit erſtaunend. 


„Damit aber Fein überläftiger Rüderinnerer die neue Weltepoche ung 
verfümmere, die Wir, Wir allein, zu fchaffen berufen find, erſticken bie 
Hürfigften unter ung befonders die nächfte Vergangenheit durch Krittefeien, 
wie diefelbe jtatt defien, was fie Treffliches zu geben hatte, ganz etwas ans 
deres hätte leiten follen. Wir beweilen ber Gefchichte, daß fie anders 
als fie gejchehen zu ſeyn bezeugt, gefchehen feyn muß, verlachen bie ererbte 
Anfflärung ale Ausklärung, erklären den Verſtand in Verruf. Alle, bie 
vor und waren, find allerdings auch nothwendig geweien, aber nur um 
dur ihre Srrgänge und bie Alleinweisheit, bie legte der Philofo« 
phien, vorzubereiten, wodurch bie entgegengefezten Pole verſöhnt wer 
ben mäffen. Haben doch Wir bie abfolute Vernunft in Aleinbefig genommen, . 
lernen Medizin von Somuambülen unb Befeffenen, Jurisprudenz von Mies 
uifterial-Philofophen ober von mittelalterfichen Mittlern geiftlicher und welt 
ſicher Fuangsherrfchaft, verheißen ftatt ber fleifen Drthoborie eine ſpekula⸗ 
tin verfeinerte, flaſſige Nechtgläubigfeit nach infalliblem Takt und varia⸗ 
bien Gefühlen. Alles aber, Sinn ober Unfinn, hüllen wie in mpftifche 
Beihraudy« Rebel, die zum füßen Geruch ber Herren ber Erde betäubend 
aufiteigen mögen. j 

„Poet iit ohnehin, wer irgend will. Das maßlofe — hat uns 
bie Romantik aus dem rapſodiſchen Mittelalter wie vollsthümlich her⸗ 
übergebradyt. Auf Stelzen einherfchreitend wisd man grandios. Legenden 
wauder machen fentimental und andachtvoll ohne Denken. 


„Uber altes dieß muß füberativ und in Maſſe getrieben werben. Wer 
und auerfenut, ben gilt ed geltenb zu machen. Faktionsweiſe Frönen wie 
ciaander als Klaſſiker von Geſtern. Wer aus dem Bunde ki wird annis 
hilirt oder gar denuncirt. 


Deunoh zehrt und naͤhrt fih die beſſere Mitwelt faſt als 
lein von deu Reliquien jener, — fo weit Abertroffenen — 


viii Vorwort. 


Vergangenheit, von gläcklich geretteten Briefwechſeln, verhallten Vor⸗ 
leſungen, Tagbuchsfragmenten, Memoiren und allen Broſamen, die von der 
Reichen Tiſche fielen. Wodurch hat der junge Uebermuth etwas davon 
entbehrlich gemacht ? 


Durch mandherlei Eharakteriftifches wie | perfönlih in dieſe verfannte 
Vergangenheit zurücverfezt zu werden, muß doch auch willfommen feyn!? 


Ein in diefem Zeitwechfel allmälig altgewordener Theilnehmer hatte bie 
Gewohnheit, aus ber Leltäre feiner Nebenftunden, was ihm ber Erinne⸗ 
rung werth fcheint, für ſich ercerpiren zu laſſen. Eine Goldſtaubwäſche 
aus den Gewäſſern der Tagichriften. Durd Auswahl, Abfürzung, Berich« 
tigungen, eigene Reminifcenzen, hatte er fidy einen Vorrath des Miterlebter 
und Mitbeobachteten zugeeignet, der gegen das heillofe Vergefien ber beſſe— 
ren Zeiten, welche Deutſchlands Geiftesleben gehabt hat, manche Gegenmite 
tel enthält. 


Endlich fagte Er fih: Warum foll das Erhaltungswärdige nur im 
deinem Pulte ſchlummern. Ich halte nichts für wirffamer zur Kulturvere 
hreitung, zue freieren Metheilsäbung, als Gefellfchaften für freimüthiges Be⸗ 
fprechen. Seden Abend, wenigftens jede Woche, follten fid) dergleichen di⸗ 
lettantifche Eonverfationen der Bildungsfreunde ohne Lurus zu geiitigen 
Sympofien ‚vereinigen. Statt bes leblofen Kartenfpiels follten, wenn bie 
immer leererwerbende Tagsgeſchichte erfchöpft ift, ausgewählte VBorlefungsftüde 
Stoff zu belchbenden Gefprächen, zu einem Reiben der Gebanfen, zu mans 
chen Wettſtreit gewähren, wo, auch wer verliert; nur gewinnen Fann. 


Durch Auswahl aus dem eigens redigirten Vorrath fchien eine gute 
Probe einer ſolchen Materialienfammlung für Bereine, wie für Einzelne 
gegeben werben zu Fünnen, um nach dem Zeitbedarf Vergangenheit mit ber 
Gegenwart fruchtbar zu verbinden. 


Nicht umfonft Fann es ſeyn, wenn man hier an Friedrich den 
Sroßen und fchon baran, wie Sophie Charlotte von Prengen 
mit Leibnitz — philofophifchepraftifches Denken in die preußifche Dynaftie 
einpflanzte, erinnert wird; wenn der wahrheitfuchende Reinhold ſich nach 
alten Seiten unficht, Baggefen das Ueberhirnifche parsbirt, Fichte das 
fchlimme Beifpiel gibt, aus dem Ideismus des im Wollen abfoluten Ich 
zu dem metcorifchen Abfolutismus der Causa cansarum aufzufliegen. 


Vorwort. IX. 


Auf der poetifchen Geite fprechen hier authentifche Selbſt⸗Schilderungen 
und Notizen über Goethe, Lavater, Herder, Wieland, Jean 
Yaul, Schiller, Schlegel, Tier und’ Andere; auf ber philofophifchen 
von Reinhold, Baggefen, Jacobi, Fichte, Schelling, Goͤrres 
u. a. ſo, wie ſie jezt, durch unſere, ohne Objekt ſubjektiviſch abſprechende 
Zeitkritik ben Wenigſten bekannt werben. Goethe vornehmlich, Lavater 
und bie Romantifer treten am häufigſten in bie Reihe. 


Andere Zeitmaterien, Scherz und Ernft, find untermifcht. Streifzüge 
in das neue Land der Homdopathie neben Erinnerungen an den viel- 
feitigften Allopathen, Hufeland. Franzsſiſche Zuftände aller Art, 
von 8. Alesanders Bruderfinn gegen Napoleon, bis auf die ächtfran⸗ 
zoͤſiſche Entitehung der improvifirten Zulirevolution, wo die Volks⸗ 
repräfentanten biplomatifch temporifirten, bis die durch unkluge Orbonnanzen 
plöglich mit dem Hungertob bedrohte Eohorten ber freien Preffe Herrn Las 
fitte die Pfoten boten, um bie beite Republif wie Kohlen, au denen er ſich 
felbft verfengte, aus dem Feuer zu holen. Aber auh Napoleon und deſ—⸗ 
fen Erfagmänner in der Reitaurationg-Legitimität. Auch Mirabeau, Tal 
leyrandb und Lafayette. Die Bürgerin Roland und Die Fürftin- 
Regentin, Pauline von Lippe. Goethe“s Uriftofratie und Engläns 
diſche Nobility. Refidenzfrömmigkeit, myftifche Eholera und Leffinge Nas 
than. Bettina’s geniereichscofettirende Glaubwürdigkeit, und Müllner 
als Warnung vor ben modernen Fritifchen Läfterftühlen. Juüdiſche Eman- 
zipation und Fichte's nur ihn feldft offenbarende Offenbarungs⸗Theorie. 
Earnot und Ulrih von Hutten. Bode als Phönir ber Maurerei 
und die Saint:Simoniiten — — u. f. w. mögen auftreten. 


Genug. Die alphabetifche Mittheilungsweife veranlaßt ohnehin 
das freiefte Auslefen nach Luſt und Laune Einige ganz cigene Auffüte 
wi der Herausgeber nicht bezeichnen; noch weniger kann er feine vielerlei 
Zuthaten und Abänderungen anbeuten. Nicht leicht blieb ein Artikel blog wie 
er überliefert war. Uber body Fann der Herausgeber nicht für alles nichtab⸗ 
geänderte Bürge ober gar verantwortlich ſeyn. Deßwegen find oft Quellen 
uud Namen nachgewiefen. Auch nur als prüfungswürdig iſt Einiges aufs 
genommen. Hrtifel wie Pro. 1453 mögen Berichtigungen veranlaffen. 
Manche Artikel ſtellen ſelbſt ſchon das Pro nud Eontra einander gegenüber. 


x Borwort. 
An Jufallibilitaͤten glaubend zu machen iſt weber bes Zeitgeiſtes noch un⸗ 
fere Sache. 

Beim Answählen hielt ſich ber Herausgeber unverrädt an ben Bor 
fat, anonym zu bleiben, um ale Magis Amica Veritas befto rüds 
ſichtloſer und ungenirter zu wählen. Jezt, ba bieß lange fchon gefchehen 
iſt, will er ber hochmächtigen Göttin DeffentlichFeit Ba durch feine 
Namensunterzeihuung ein Opfer bringen. 


Heidelberg, im August 1837. 


Dr. G. E. G. Paulus. 
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1) Abſolut ober abhängig? Sollen wir, Denkend⸗Converſie⸗ 
rende, von Diefem oder von Jenem ausgehen ? 


Zwiſchen zwei Ertremen fchwebt und Mattert feit einigen Decennien der philo⸗ 
fopbiiche, und mit ihm der theologiſche Zeitgeiſt. Hegel und Schelling fuchten 
und faben Altes im Abfoluten, das it, wenn wir cd Deutſchen deutſch fagen 
wollen, im Unabbängigen. Schleiermadher baut alie Religiefität, und da- 
ber denn auch die Lehre von ber Religion auf ein allgemeines Gefühl der 
Abhängigkeit, alſo der Nihtabfolutheit des Menfhen. Auch im Con- 
verjationgfaal, aber nurfelten, wird von diefen Exrcentricitäten bad Bedeutendſte 
beſprechen. Im unfern alphabetiihen Mittheilungen iſt nur das Alphabet fchuld, 
bag unfer erfter Artitel das Abfolute befpricht und ihm die Abhängig—⸗ 
keits⸗Theorie gegenüberſtellt. Mag er der erite ſeyn, um mit Einemmal zu 
jeigen, daB und warum wir und in dieſe Ercentricitäten nicht verwideln. 
Excentriſch ſind sie, weil fie das Eentrum jedes Menfchen, das geiftige I, 
überipringen umd entweder zn hoch fliegen ober zu niedrig berabfinken. 

Die erite Zrage bei diefem Zwiefpalt muß fern: wovon fühlen wir 
und abhängig? Bom Körperlihen, vom Seyn uud Werben ber äußern Na- 
tur, und von dem Maß der Geiftestraft, die wir felbit find, das ift, von 
ber inneren Ratur, die allerdings nicht mehr und nicht weniger ift, als fie 
nun eben ift. Aber ob biefe innere und Außere Natur von etwas anderem, als 
von ihrem eigenen Daſeyn, ob fie von Gott abhängig fen, davon hat kein Menich 
ein unmittelbares Bewußtfenn ober ein Gefühl; nur durch man. 
herlei Schlüſſe erfhließen fih die Meiften die Ueberzeugung, daß nicht . 
ea ewiges Seyn aller Arten von Kräften und ein ewiged Werden ihrer Zuſam⸗ 
wenſetzungen, fonbern vielmehr ein allmädhtiges Wiffen und Wollen zu 
deuten fen, durch welches alles unvollkommene Seyn immer werbe uub fortbanere. 
Bante dagegen Schleiermacher alle Religion darauf, daB man bie Abhängig 
keiſtt — nicht blos yon ber Natur, fondern — von einens Urheber ber Natur, von 
Gett, fühle, fo baute Er auf Dad, was nicht iſt. Ein Gefühl der Urfache, 
des Urhebers, ift in keinem Menſchengeiſt. Urfachen werben gedacht. Sachen, 
Dinge, weldye da find, werben gefühlt. Db fie Urfachen, das ift, ob fie Dinge 
‚ find, durch welche das Senn anderer Dinge anfängt, entdeden wir nur durch Den⸗ 
ten. Die Abhängigkeit der Natur von Gott kann Niemand fühlen, ſondern 
Seruunft und Beritand des Menfchen ftrengen fi an, um Gott und um ein 
Serden ber geiftigen und körperlichen Naturträfte burch die Gottheit nach Schläüfr 
fen ın denken; nah Schlüſſen, durch welche alsdaun Empfindungen ber 

Esupeviationsfaal. . 1 
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2 Ubfolntheit ? oder Abhängigkeit ? ober eis brittes? 


Bewunderung, der Andacht, entiteben, bie aber, wenu die Schlüffe nicht fren 
sihtig und rein find, nicht Religionss, fondern After⸗Glauben hervorbringer 
Gefühle haben zu allen Zeiten mehr Stoff sum Aberglauben, als Ideen 3: 
gotteswürdiger Religiofität gegeben. 

Ueberdieß ift das Gründen der Religiofität auf ein allgemeines Abhängigkeitt 
gefühl — welches zum Glück nicht da ift — gar zu nahe mit dem Servilismu 
verwandt. Menſchen Fönnen fordern, daß man ihr Knecht fey, wenn man fchlechi 
hin von ihrer Macht abhängt. Aber ein in ſich vollfommener Geiſt müßte Di 
verachten, welche ihn nicht wegen feiner Vollkommenheit anbeteten und vereht 
ten, fondern deßwegen vor ihm jich niederbeugten und in fein allmäctiges Wolle: 
und Berfügen fich refignirten, weil fie, was fie find, nur durch die Abhängigkei 
‚von ihm zu feyn fich bewußt wären. Schon feit 1804, nach Schleiermachers „Rı 
den über die Religion, an ihre Verächter“ follte die Neligiofität ſelbſt de 
Dantheiften darin beftehen, daß er fi der Ordnung des All mit Refignatio 
ergebe. Aber bin ih nur um folder Abhängigkeit willen religids oder gotterg: 
ben, fo wäre dieß doch auf nichts anders, als auf ben Gedanken gegründet: Sec 
faffe mir gefallen, was idy nicht anderes haben kann. Auch der Sclave hätte diei 
Art von Religiofität, wenn er fich in das Wollen feines Herrn ergibt , weil nu 
einmal feine Eriftenz davon abhängt und weil er diefe böchitend dadurch leidlic 
zu verbefiern hoffen Fann, daß er dem Herrn tiefabhängigft an die Weisheit um 
Güte erinnert, die er ihm devoteſt zutraue. 

Auch die Bibel, felbft der Althebräer, ſezt, gleich im Eingang, die NReligiofltä 
nicht in ein Abhängigkeitsgefühl, vielmehr barein, daß der Menfch, als Bild ode 
Repräfentant Gottes, die Erbe und was darin ift, von fi abhängig mache, daß € 
ſich zum Heren oder Regenten der äußern Natur erhebe. Geneſ. 1, 36 — 2< 
In feiner innern Natur foll der Ehristlichreligiöfe ohnehin, wie der Bhilofopt 
alles Sinnlihe und Leidenfchaftliche von feiner Vernunft, als ber Denkerin beffer 
was um ber Vollkommenheit willen feyn und werden foll, abhängig machen un 
gewiß fenn, daß er Gott wahrhaftig verehre, das iſt, mit Gott in geiftiger Harmı 
nie flehe, wenn er durch ben Geift alles andere regiere und durch Nechtwollen voii 
fommen und gotteswürbig zu machen ftrebe. 

Der Schleiermacher'ſchen Abbängigkeitsreligion bat demnach Hegel mit gan 
gem Recht widerftrebt und fogar oft auf dem Katheder offen den Krieg gemacht 
ungeachtet man gerade fein Philofopbiren nicht felten eines Abhängigkeitgefühl: 
anderer Art, einer Abhängigkeit nicht vom Beitändigen, fondern von Beftehenden 
von den Phänomenen des Hof: und Staatsmonarchismus, befhuldigt hat. — Wi 
laften dieſes Individuelle umentfchieden. Hegel und Schelling fhmingen ſich 
auf dem entgegengefegten Extrem, ins Abfolute, meinen alles als bort ge 
gründet, als einen Abfall von dort, als ein Ausgehen (Emaniren) vom Abfolute 
erklären zu können; als ein Ausgehen fogar, welches dennoch immer im Abfolutei 
bleibe Cimmanire) und dahin immerfort zurückgehe. Iſt denn aber durd die Ueben 
ſchwinglichkeit (Zrandcendenz) ins Abfolute etwas gebeflert? ober mu 
man auch über dieſes Ertrem endlich Far werden, daß die deutiche ersaine red 
bat, wenn fie längft vor dem „Heberftiegenfenn“ gewarnt bat. 

Nach der Erfahrung — und auc, biefe Erfahrung bat ihren guten Grund - 
dat der Abſolutismus in ber Philofophie offenbar am wenigften Sei 
gebraht. Seit die Naturphilofophen fich nicht anders zu helfen wußten, als ba 
fie die Natur in den Geift, und beide zuſammen ins Abfolute hir 
einfhoben, ift’s ans und vorbei mit dem Schwunghaften in unferem deutſche 
Philoſophiren. Der Markt verlauft fih. Dee Großhandel unter der Firma 


Abſolutheit? ober Abhängigkeit ? oder ein brittes ? 5. 


Abſolates Biſſen, bat ich elbſt fein Ende bereitet. Denn feine legte Ant⸗ 
nert it immer: Dieb alles if fo, weil es im Abfoluten fo ift! Und 
weil Alte ſich dieſe Antwort am leichteften und ohne den langen Lmmweg;, als bie 
erite geben können und doch mit ihr, ob fie bie legte ober die erſte ſeyn möchte, 
aiht von der Stelle kommen, fo wollen Alle, feit Das Abfolute in der dent 
{hen Philefophie dominiren follte, kurzweg von biefer Philoſophie nichts 
mebr wiſſen. Der Urtitel: Abfolnte Bhilofophie, ift das Bacuum ohne Le 
benstuft, werin nur etliche Bröfche, ihre Stickluft an ſich haltend, auffchwelten, 
nm im der Aufgeblaſenheit abſolut zu zerplatzen. 

Das Yublitum flieht dem Experiment rubig zu. Man läßt Philofophien ge 
fhrieben ſeya, fo unvertändlic und alfe tieffinnig, wie die Sub⸗ und Objectivi: 
täten fie irgend im Abfoluten, als dem chateau d’Espagne, conftruiren können. 
Man verfichert einander, daß die legte die fublimite, endlich und endlich die 
wahrhaft Abfolute fen. Nur was fie ſey oder wie fie „als Wirklichkeit Wahr 
heit“ fen, Sagt keiner dem Andern, aus dem abfolusen Grunde, weil jeder felbft 
aur die Wirklichkeit der Worte weiß, und das Abfolute unausfprechlich ift. 

Bie fublim und abfelut erſt die allerlogte e ſeyn wird!? Die fo eben noch be 
vorfichende, feit 1854 gemweiffagte, in der Dauptfahe legte Umänderung 
Der Dhilofophie überhaupt?? Gie ift, aber fie ift noch nicht da; und wenn 
fie ſeyn wird, fo wird das Senn und das Nichtſeyn Einerlei fen, in dem Einen, 
dem Abfeluten. Dieb aber willen wir Alle ſchon zum voraus und Bönnen uns 
Diefe Philoſophie ſchon felbit machen, ohne daß fie und im Abfoluten, wo wir nicht 
find, noch einmal vorgemacht wird. Sie will nicht vom Seyn, fondern vom 
Sependen anfangen, f. von Schellings Anti-Eoufin S. XVII. Vom Ding, 
vom ens existens, von dein cogito, itaque sum, haben indeß alle angefangen, bie 
einen Boden haben wollten, worauf fie fteben. Aber von dem unbetannten Abſo⸗ 
Iutfevenden anzufaugen, ift nur Denen bequem, welde dann alles und alles dort 
hineinſchieben und wieder herausholen. „Der wahre Gott foll Ihr, fagt fie felbit, 
„nicht Das bloße allgemeine Weſen, fondern felbit zugleich (zugleich?) ein befondes 
„res und empirifches ſeyn.“ Gie wird nämlich das Befondere nnd Empiriſche — 
wie ber Taſchenſpieler fein Hokuspofus! — in bad Abfolute hineinzaubern und 
fodann Hüglich von dort heransbringen, baß alles fo ſeyn muß, weil es im Ab» 
ſoluten ift. 

Was Half ed, daß Fichte, in ber zweiten Periode feines Philoſophirens, von 
dem Ich, das ſich felbft ein Ich ift und für das Selbſterkennen unerfchöpflich fort« 
Dauert, abfallend, ſich in das abfolute Ich verftieg ober verfenkte, daraus aber we: 
niger and Licht bervorbrachte, als er früher in dem feyenden Geiſtes⸗Ich entdeckt 
hatte, das ſich dem Betrachtenden Ich, ale das zu betrachtende nnd feyende Ich 
gang bequem gegenüber feste, ohne fich in das abfolutiftifche Fragen zu verlaufen: 
woher ed denn komme, daß es fi ch felpft feye? 

Seitdem und weil man damals auch ben lieben Gott zum Bundesgenoſſen ge 
geu den Apollyon nöthig zu haben glaubte, und die arme befreuste Deutfchheit 
durch Andacht zum Waffenmuth aufbieten mußte, haben wir indeß die vornehme 
Meodekrantheit, dab der Myſticismus, wie die Kichlein, wenn's blizt, immer 
das linte Auge nach oben kehrt und erharrt, was ihm aus bem Abfoluten herab - 
zufslie. Bas bilft es, daß es bei Hegel immer wieberfhalft: Bott ift das Abs 
felnte ! und dad Abfolute iſt Bott! — Der Unbelannte fol gefucht werben durch 
des noch Unbelanntere. Denn was iſt unbelannter, ald das Abfolute? 

Das Abſolute — Deutfchen deutſch geſagt — foll ſeyn das Unabhän- 
sige. Wo aber finden wir denn etwas Unabhängiges? Und was haben wir, wenn 
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wir ſtakt des hoch⸗ und fremdtöuenben Abſol ut bad verkänblihe „Unabbängi« 
feyen? Nichtabhängigkeit it nichts, als eine Negation, ein -Berneinungsi 
griff. Davon, was das Nihtabhängige Abfolute — fen, wird durch ihm nich 
gefagt, weil durch Negieren nichts zu denken gegeben if. Selbſt ob ein Nicht: 
hängiges ſey, iſt nicht nachzuweiſen. Das Nichtfeyeude wäre am Ende das Un: 
hängigfte. Denn bad abfolute Nichts wäre gewiß fchlechtweg von nichts « 
bängig. Wer mag ſich in diefes Labyrinth des Abfoluten einführen laflen ? 

Wir hören von einem Hegelianer zu Halle, ber, feit Hegel nebew Zichte 3 
Ruhe gegangen ilt, weit über Hegel hinaus geftiegen zu ſeyn verfichert, — Daß fei 
Benefis alles Wiſſens abfolut fertig und druckfertig vorliegt, nur aber Fe 
Geburtöhelfer dafür ſich finden laſſen will. O Zeiten! O Gitten! das Abfolu 
fol nicht mehr abjoluten Werth haben ? 

Was hilft's aber auch, daß Andere rufen: Das Abfolnte it Gott, um 
Gott ift bie Wahrheit! Ihr ſprecht viel von Bott, wie wenn ihr nicht vorer 
dadurch nur ein Wort hättet, ein Prädicat, wovon das Philofophieren erft zeig: 
fol, daß es zugleich ein Subject ift und zwar gerade das objectivefte Subjec 
Willen wir erft, daß — ftatt des Abfolnten — das Bollfommengute ift u 
daß alfo Bott ift, fo ift biefer Gott gewiß und wahrhaftig audy die Wahrhei 
ber was hilft ed Euch, Abfolut » Philofophen! und Abfolut » Theologen! daß d 
Wahrheit ift in dem vollkommen guten Gott. D, baß fie — in Euch wäre! ur 
fie durch Euch uns gegeben werben könnte, da Ihr foviel davon fprechet, ba 
alles Euch gegeben fey und Ihr nichts hättet, wenn es Euch nicht gegebe 
wäre in Eurem hriftlih>philofophifhen Bewußtfeyn, in dem 36 
Alles wie aufgefpeichert findet, was Ahr zuvor — wie Ameifen? oder wie Raul 
bienen? — bineingeftoppelt habt, was aber das Abfolnte oder unabhängig Wahı 
nicht ſeyn Kann, inſofern Ihres dadurch nur von Euch und Euren Auctoritäter 
und nicht vom abfoluten Gründen, abhängig machen möchtet. 


Dieb Wort vom Abfoluten fchidt der Archivarius des Converfationd 
faald nur deßwegen hier fogleich voraus, um geziemendit anzuzeigen, warum vo: 
alt dieſem Abfolutismus der fpecnlierenden Zeitgenoflenfchaft in dem Eonuverfatione 
archiv nichts enthalten ift und alfo auch weiterhin in feinen Mittheilungen au 


demſelben von diefen Transcendbenzen und Ueberfgwänglichkeiten rein nicht: 


hberliefert werben kann. Wir hoffen überhaupt ohne allen Abfolutismm: 
doch der Eonverfation Nahrungsſtoff genug gewähren zu können. 
9. 





2) Deutſche Adelshildung im vorigen Jahrhundert. Kin roman: 
tiſches Erzie hungsmittel deſſelben. 


Der dickleibigſte Roman, welcher exiſtirt, iſt wehl Arminins und Thus 
welda, von Lohenſtein. Die zweite, mit vielen Kupfern von Sandrart, 
gerade vor hundert Jahren in Leipzig bei Gleditſch erfchienene Quartausgabe ent: 
hält nicht weniger als 2868 fehr enggebrudte Seiten. In tüchtigem Octav würde 
fie alfo mindeitend 6000 haben. Dazu kommen noch eilf Bogen Regiſter und 200 


Seiten Borreden, Vorberichte, Biographie u. dgl. Merktwäürbig iſt es, daß ſich 


Adel, auch fire Bürgerliche. 6 


deſer Roman fo lange dielt, denn Lohenfteim ſtarb bereits 16855 Die neue von 
und genaunte Auflage kam alfo 48 Jahre nach feinem Tode heraus, unb zwar, 
weil viele „verfchiedene Freunde in ber Schweiz“ eine folche durch Bubfcription gu 
beforgen Anftalt trafen. . 

— Es wäre jest eine wahre Bein, 13 Seiten von biefem Roman hinter eins 
ander leſen zu müffen, fo viel Schwul, fo viel Breite, fo ein Chaos von Per 
fonen uud Sahen findet ſich vor. Allein, da Lohenſtein zugleich bie gange My: 
thologie, Geſchichte, Geographie, Phyſik, Moralphiloſophie und noch vieles Andere 
Dimeingepadt nud „bem deutſchen Adel zu Ehren“ in ein Ganzes gebracht 
Saite, fo fcheint es eine Art Ehrenpunkt geweien zu feyn, feinen „unvergleichlichen 
Arminins“ in jedem Schloſſe aufzuftellen, und ihn den Junkern, „zur rühmlichen 
Nachfolge,“ fleißig in die Hände zu geben. In fofern muß er auf Die Bildung 
der höheren Stände damals viel Einfluß gehabt haben, da in jener Zeit fich der 
Adel häufig fhämte, Univerfitäteitudien zu treiben. 

Soliten nicht dergleichen Erziehungs: und Unterrichtsmittel im romantiicher 
Geftalt in allen Zeitläufen zeitgemäß mobifiziert und erneuert werden? Was bat 
wicht Beders Noth⸗ und Hülfsbächlein, nebit andern Mittheilungen aus feinem 
gRildenbeim, was Salzmanne Carl von Earisberg für Wirkungen im Stillen 
Bervorgebraht. Das romantifche Gefchichtfeld kann bebaut werben, auch wenn 
Fieschigeſetze Die Tagesgeſchichte umzaͤunen. | 

; 9. 





5) Adel. Auch für Bürgerlihe. Ohne Erblichkeit, d. h. ohne bas 
zu vererben, was nicht vererbt werben Taun, - 


Seit Kurzem zählt Preußen mehrere bürgerlihe Minifter. Ein er 
frentiches Zeichen des Strebens nach dem Befleren, ohne Anſehen des erblichen 
Standes, nah Anerkennung wahrer Verdienite, während man in manden beute 
ſchen Staaten fih von dem veralteten Vorurtheil, Minifterftellen zu den ausſchließ⸗ 
lichen Präregativen des Adels zu rechnen, noch nicht gerne losfagt. If mau doch 
endlich fo Aug geweien, keine Adelihe Bank mehr durh bie Unterfcheidung 
von ber Gelehrtenbant auszeichnen zu wollen. 

Die bürgerlihen Namen, Maaßen und Mühler, bürgen in Prenßen für 
Des Königs Adel, während man in Bayern viel Gewicht auf die Ernennung 
tes FZinanzminiiterd von Mieg, als erſten proteſtantiſchen Minifters, 
legt, morüber.Görres und das ganze lichtfchene Uhngeſchlecht kraͤchzen mögen vor 
Sagrimm. Bei ihnen iſt durch dieſe Minifterbeitallung der Cours der bayrifchen 
SKabinetspapiere gefunten, während bie Scheine über die neue, wenn gleich jüͤdiſch⸗ 
rerbfchildiiche, Anleihe des Pabſtes bei den Gläubigen Credit finden, weil mit 
Sen Zinskoupons, neben ben Zinfen, den Inhabern auch noch Ablaß veripro- 
chen ſeyn ſoll. 

Auch ber dritte bürgerliche Miniſter iſt in voller Ihätigkeit. — Ancillon, 
der au bes Grafen von Bernſtorf Stelle als Miniſter der auswärtigen Angelegens 
keiten geitelit, mehr an die alten Bernftorfe, als an die fpätern erinnern. wird. 
Als ich die Nachricht vernahm, fiel mir gleich feine Schrift wieder ein: „Zur 
Bermittlung der Ertreme in den Meinungen.“ Das wäre ber rechte 
an „ der bieß verſtünde. Möge es ihm gelingen in unſerer Zeit der Ertreme! 
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Wer wird nicht gerne aus Ancillon's philoſophiſchen Schriften, ans der Theori 
des Schriftftellerge, bie Praxis des Minifters, sum voraus abfirahire 
wollen ? Napoleon wollte Leine Ideologen. Wären die Ideen für Ihr 
gemwefen, Er läge nicht auf ben Helena » Klippen. | 

Und werfen Miniiter follen und werben Diefe Männer ſeyn? — Nicht wi 
die mittelalterlihen Minifterialen, von denen noch die allzu bemüthigend 
Benennung abſtammt. Nicht Miniitranten bes Hofs werden fle ſeyn wollen, fon 
dern oberfte Staatsbdiener, jeder als Unterregent für ein befonderes Staats 
verwaltungsfach, fo, wie ber Negent, ald univerfeller Staatsoberaufſeher, ebeı 
dadurch den Staat regiert, daß Er jedem bie Richtung auf das Gefeh gib 
und von diefer allgemeinen Staatsrichtung Keinem , weder ben Beamteten, nod 
der Landſtandſchaft, noch — ſich felbit, abzumeichen geftattet. 

MWürtemberg, dad alte Eonftitutioneland Würtemberg, bat ſchon längi 
keinen Anftand genommen, feinen Bilfinger, Hofmann, Spittler u. f 
gut, wie feinen von Gemmingen, von Knieſtätt ıc. ald Minifteriumgpl 
big anzuertennen. In Baden ift vor Kurzem Ludwig Winter fo anerkann 
worden; und bemerkt zu werben verdient, daß Er an dem Entfchluß fefthielt, fic 
nicht nobilitiren zu laſſen und bie Fähigkeit des Bürgerlichen zu den höch 
ften Stantsftellen faktifch zu beftätigen. 

Aber auch, ber omindfe Name, Minifter, immer noch ein Erbfünbenftüd au 

Louis Quatorze Defpotenzeit! Sollte es wicht ftillfchweigend befeitigt werden? Si 
find Präſidenten ihrer Eollegien. Sie ercelliren ale Botanten im Gtaate 
zathscollegium. Sie find die Magiftri in ihren Staatsverwaltungsfächern. Wozı 
dad Minus aus ber Minifterfhaft?? Pr 





4) Ulademifher Verein (zu Berlin) für den Singchot 
und für Sprechübungen. in fehr nahahmungswäürbiges 
augfreies Bildungsmittel. 


Selter an Goethe. Den 10. Mai 1830. 


‘epllegium aus der Univerfität haben ſich ihre: 
u meinem Sing. te zum Erſtenmale gar nicht Übel angelaſſen, unl 
fünfzig tühtige Burı«. “ende ich's ihnen zu Gute zu machen. Diejeniger 
wenn fie Stich halten wollen, u» "tig aufitellten, wurden im Verlauf meine: 
unter ihnen, die fidy recht Beet und ru." "ment (die Stimme) zu repräfentirer 
Anweifung, da fie fih durch ihr eigenes El. “ee, was ich vorſchlug und fieh: 
hatten, biegfam, ja liebenswürdig. Man verfun. sie die Eortfehung abwarten 
da! fie fchienen fich felber zu gefallen. Nun wollen a “ Anftalt, welche id) nur 
Die Heine Bibliorhet und Sammlung von Mufftalien ber .. vom Minifterie 
übernehme, bebarf einer neuen Ordnung, wozu ich m 
Geld”) erbeten habe. 
. Gpmnoflen und nniverfitäten vom Gommerct. aaa 
*) Nies, wodurch die Studierenden auf = a ielider Wermendung einiger — — 


t nd zu 
en — — — dgentliche unterſtutzung. Befehlen genügt nic 


N Ibun⸗ 
dern — Bewirken, daß das Gute gerne geſchehe. Auch zu Warjburg find wochenttiche Rufe 


3m 


von und für die Studierenden, wozu ber 
Es — oder zur Hioßengeitverfürzung follten derlei unterhaltungen nicht gemi 
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Außerdem babe ich die alte Luft wieder bekommen, eine Sprechk laſſe zu 
etabliren, wozu ich mir für's Erſte ein paar junge Talente philologifcher und theo⸗ 
Issifher Eonfeflionen heranrufen werde. Gelingt die Sache, fo follit du mehr von 
und verucehmen. Denn dad Geſchnarre, Gekrächze und Sewimmer von 
Kanzelu undKathedern herab müßte doch einmal angelaflen werben. Ver⸗ 
ſtaͤnde ich nur Gricchifch und Lateinisch, ich wollte ihnen dad Licht halten. Kannſt 
Du mir aber mit Rath und Erfahrung von baber zu Hülfe kommen, fo ſollſt Du 
auch wicht ohne Lob davon kommen. 


Selter an Goethe. Den 11. Juli 1850. 


Meiue Studiofen, einundachtzig an Sahl, haben bei Gelegenheit des &4- 
cularfeites eine Muſik hören laffen, wie foldye jezt der Pabſt felber nicht hat. Un⸗ 
fer Tedeum mund der Luther'ſche Choral: Eine fette Burg ift unfer Sott, 
von räftigen, fähigen, muntern Burfchen, auf aut Lutheriſch gefungen und ausges 
(proben, bat dad Dad des Uiniverfitätsgebäudes aufgehoben und die Umgegend 
wirtlingeud gemacht. Ein Senator fragte: ob ed denn fo ftark tönen müßte? Ja! 
(war die Antwort) wenn der Luther wieder Play haben foll, fo muß das füßs 
liche Schelmen » Blut zu den Ohren befausgesapft werden. 

Run gebt’ auf den 3. Auguft los (den Geburtstag des Könige). Eine neue 
lateiniiche Dde wird eingeübt und meine Burfchen find wie ich fie baben mill. 
Borige Woche haben fie mich Abends mit einigen Deiner Lieder nicht wenig ere 
gört. Der Univerfitätdgarten vor meingm Benfter ift wie erfchaften dazu; auch 
können fie mir 'mal von daher ganz bequem eine Benftermufit machen und id, 
hoffe fie gu verdienen. 


Soethe an Selter. Den 18. Juli 1830. 


Blüd zu Deinem Studenten⸗Chor! Ic glaube wohl, daß die neuern 
Dyren, weldhe fih nur am Schnfuhtsgefhleifund Geſäuſel hia- 
Halten, einen kräftigen Herz: nnd Dach⸗ erhebenden Belang fchrediich finden 
müßten. Ihr Ehoralgefang bleibt doch immer: Ein laued Bad ift 
unfer Tbee! und dann denken fie dod, nebenher: Sie hätten was von einer 
feiten Burg, und irgend ein Gott befümmere fidy um fle, 


Zelter an Goethe. Den 13. Auguſt. 1850. 


Ich habe mir eine Ruthe geflochten und wenn ich geitrichen werde, Fan mir’s 
nicht ſchaden. Indem ih meine Studioſen ermuntern wollen fih in Ver⸗ 
ſen und deren Melodiſirung zu verfuchen, fahren fie aus wie Gergefener. Gleich 
der erfte hat ſich an eine Horaz'ſche Dde gemacht, womit er uns Andere zur Ver: 
jweiflung bringt. Da ift num kein ander Mittel, ich muß mich felber daran mas 
hen und, wenn Er bie Seinige gehört und fatis genoſſen hat, mit der Meinigen 
dazu rüden uud ald Partei erfcheinen, wo denn Vergleihung und Urtheil ſich ers 
eben mag. 


Zelter an Goethe. Den 51. Auguft 4850. 


Geſtern an Deinem Geburtstage haben meine Studenten ihre Serien umd 
zwar ganz feierlich begangen; fie hatten ſich felber Kieder gedichtet und in Muſik 
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geſezt zu Deinem Preiſe, und haben mih damit Aberrafht. Ein Herr von 
Seckendorf hatte das Beſte geliefert und ich habe in Deinem Namen für ihre 
Liebe gedankt. Ich geftche, dab mir die jungen Leute von Tag zu Tage 
Lieber werben; und wenn ich einen Theil davon meiner freilich lang genug ges 
übten Lehrart zufchreibe, fo kannſt Du denken, daß mir bie Arbeit felber zu Ferien 
wird, in denen ich fchwelge, infofern mir Bieles auf halben Wege entgegen kommt. 


Selter an Gorthe. Den 4. September 1830. 


Einer meiner Studenten, Barın Emilvon Sedendorf, hatte and) zwei 
Gedichte gemacht und im Muſik gefezt und ich babe ihm verfprochen, Dir die rein⸗ 
lien Abfchriften daven zu fenden. Es if die Sefinnung, welche il) ehre und ers 
kenne: Worte find Waffer und Wafler thut es nicht. Ich arbeite mir fchon Vor⸗ 
sath für den Winterfemefter um folchen meinem Aubitorio werth zu machen. Ob 
Einer fo klug feyn wird, nachzufchreiben, was ich ihnen erzähle, foll mich wunbern. 
Ich geitehe, daß ich's felber leſen möchte. Nehme ich bie Feder, fo läuft mir's 
unter ber Hand davon und wird mas Ich ſchon kenne. In ber Action kommt mir's 
angeflogen und geht damit vorüber. 


Selter an Goethe. Den 6. November 1830. 


Heute babe ih meinen Winterfemefter mit ben Studenten wieder 
besönnen. Zu den Neueingewanderten Mad aud mehr als die Hälfte der Alten 
wieder gekommen‘, die mir leichtered Spiel machen; fie haben nichts vergeſſen und 
reißen bie Novizen mit fich fort. Ic Eonnte meine belle Freude nicht bei mir 
behalten. Sie find fo vergnügt davon gegangen, als ob ſie ans dem Weinhaufe kaͤmen. 


Selter an Goethe. März 1832. 


Wovon id) das Befte hoffe, das find meine Stubiofen. ntweber es find 
die Beften, die fidy zu mir halten, oder fie finden was Burfchicofed an mir, indens 
wir uns untereinander ftillhalten, wie unterm Schneewaffer; fie mir nichtd zu ges 
ben haben, ich ihnen nichts zu fchenten brauche, von ber Leber weg rede und 
dad Vorgefühl babe, ihnen nad langen Jahren noch recht und gerecht zu erfchei- 
nen. Wäre man nicht von obenher zu fehr beengt, da zu den natürlichiten Be: 
dürfniſſen es ſtets am Beten fehlt, fo ließe fich mehr, wenn auch nichts Beſſeres 
thun. Und doc, Earin Id von Glück fagen, mir das Bach bereiten zu dürfen, wor: 
an bier fonft Niemand gedacht hatte, und die mittelbare Wirkung mit Bufrieden« 
beit befonders im Theater bemerkte. 

Ich hätte mir's kaum gedacht, mit dem jungen Geſchlechte fo gut auszukom⸗ 
men. Meiſt tüchtig und willig, meiit Theologen ober dem Lehrfache ergeben, darf 
ich ihnen fehlerhafte Mufter ihrer eigenen Docenten, ohne fie alle zu kennen, bild» 
lich hinſtellen: 

Daß ein Redner, dem ein Buchſtabe des Alphabets fehlt, gleich ſey einem 
Inſtrumente, dem ein Ton der Scala fehlt. 

Daß die Zunge der Lenker der Rebe fen, und einen geſchickten Steuerer fordere. 

Dad der Wokal fi zum Eonfonanten verhalte, wie bie Glode zum Kloͤppel. 

Daß die Sprache ein Sprechen ift, und die Nebe vom Munde zu Munde über 
allem Leſen ftehe, 


Alexander v. Humboldt. 9 


Da das Sprechen den Zuſtand der Bildung offenbare ; daß Thiere Vieles fer 
am, nur nicht fprechen. 

Das ber Wohlklang das einzige Kriterium der Sprache und * Sprechens, 
der Rede ſey. 

Daß der innere Ban des menſchlichen Mundes ber Wiſſenſchaft der Akuſtik 
die erſte Richtung gebe. 

Daß ber Gebrauch bed Odems fein VBerhältniß zum Periodenban habe. 

Das ein Redner, befien Dbemzüge laut vernommen werben, gleich fey einem 
Pferde, daß keiner kaufe, und einer Frau, die man nicht heirathe. 

Daß mandyer jest jenfeit des Styx wanbeinde Philologus alle Homerifchen - 
Götter zum Ladyen aufregen würde, wenn er ihnen die Verſe der feligen Dichter 
vorftöbnen und vorächzen wollte u. f. w. 

Dergleicdyen lebendige Gegenfäse find nicht ohne Wirkung im die Berne der 
Zeit, wie ich mich wohl ähnlicher Lehren aus früher Jugend erinnere. 


Für den Streit über die Nothwendigkeit der deutfchen Univerſitäts-Inſtitute 
iſt des Gefchäfttundigen und Welterfahrenen von S trombed Bemerkung (aus 
Deilen Leben) dbenfwürdig: 

Karl Billers, als Verfaſſer bed Coop-d’oeil sur les Universites et le mode 
d’iastruction publique de l’Allemagne protestante hat zuerft, und wohl fachkundiger 
als der durchfliegende und nicht einmal mit der Sprache genug befannte Couſin, 
den Franzofen über diefe Segenftände eine einigermaßen richtige Vorftellung ges 
geben. Diefer vortrefflihe Mann, damals Profeffor zu Göttingen, geboren im 
Elfaß, und ſchon in dieſer Hinficht mehr Deutfcher ale Franzoſe, war der glühendſte 
Bertheibiger deutſcher Wiflenfchaft und geiftiger Methode. Er war es in fo ho⸗ 
bem Grabe, baß er dadurch den einfeitigen Sranzofen zu Caſſel, während der Zeit 
dei Konigthums Weitphalen, förmlich verbächtig wurde. Dennoch wurde Ihm biefe 
Gejinnung und die Vorliebe für die deutfche, befonders die contemplative, Gründs 
lichkeit nach der Auflöfung des Königreichd Weitphalen keineswegs vergolten. War 
ed nicht Fühn, wenn Billers die Zueignung feines ſchönen Werkes an den König 
von Weſtphalen alfo fchloß: „„L’auguste frere de Votre Majeste , ’Empereur Napo- 
leon, ea montant sur le tröne de la France, qui sortoit d’un chaos de dix années, 
a trearö tout à refaire, Votre Majeste, au contraire, parvenant au Gouver- 
sement depaysjusqg’alors paisibles jouit de l’avantage moins brillant, 
peut -&tre, mais plus doux et plus consolant d’avoir beaucoup A consen 
ver, ettout a perfectionner.‘‘ Diefes fagte aber Billers zu einer Zeit, 
wo Deutiche dem König Jerome einreden wollten: Alles fen umzufchmelzen, und 
wir bitten nicht Manches, oder Vieles, fondern Alles von den Franzoſen zu lernen. 


5) Ulerander von Humboldt und geologifche Ueberredungskraft. 


Soethe an Zelter. Den 5. Oktober 1831. 


Ich habe die zwei Bände: Fragments de Geologie etc. par A. de H. erhalten 
und durchgefehen; dabei hab’ ich eine wunderſame Bemerkung gemacht, die ic) 
mittheilen will. Das außerordentlihe Talent biefes anußerordentlichen Mannes 
äußert ſich in feinem mündlichen Vortrag, und genau beſehen: jeder mündliche 
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Vortrag will Aberreden, und den Suhörer glauben machen: er überzenge ihn. 
Wenige Menſchen find fähig überzeugt au werden, überreden 
laffen fi die meitten! Und fo find die Abhandlungen, die uns hier vorge 
legt werden, wahrhafte Neden, mit großer Facilität vorgetragen, fo daß man ſich 
zulezt einbilden möchte: man begreife das Unmögliche. Daß fi die Himalajas 
Gebirge auf 25,000 Buß aus dem Boden gehoben, und doch fo ftarr und ftolz, als 
wäre nichts gefchehen, in ben Himmel ragen, ftebt außer ben Gränzen meines 
Kopfes, in den büftern Regionen, wo bie Zransfubftantiation zc. hanfet, und mein 
Gerebralfpftem müßte ganz nmorganifirt werben — was doch fchade wäre — wen 
fi Räume für diefe Wunder finden follten. 

Nun aber gibt es doch Geifter, die zu ſolchen Glaubensartiteln Bäder haben, 
neben fonft ganz vernünftigen Loculamenten. Ich begreif es nicht, vernehm’ es 
aber doch alle Tage. Muß man denn aber alles begreifen? Ic wieberhole: Unſer 
Welteroberer ift vielleicht der größte Nebekünftler. Da feinem ungeheuren Ges 
Dächtniffe alle Facta gegenwärtig find, fo weiß er fie mit der größten Geſchicklich⸗ 
Beit und Kühnbeit zu brauchen und zu nüben. Wer aber vom Metier. ift, ſieht 
ziemlich Elar, wo bas Schwache füh am Starken hinanraukt und bad Starke gar 
nicht übel nimmt, fich etwas bekleidet, verziert und gemildert zu fehen. 

Und fo ift denn von großer Wirkung, daß ein folches Paradoron mit Kumit 
und Energie vorgetragen ift; deßwegen auch ſchon viele unferer waderften Nature 
forfcher ſich einbilden, fie könnten das Unmögliche denken. Dagegen erfcheine ich 
ihnen als der bartnädigfte Häreſiarch. Worin und Gott gnädiglicd erhalten und 
beftättigen wolle. Sela! 


6) Alte und junge Zeit und zugleich über Goethes Ariſtokratie. 


Goethe hat in fpäterer Seit, befonders in den Briefen an Zelter, mans 
ches Warnende über die junge Zeit ausgefprochen. Die lanteften Spre⸗ 
cher aus der jungen Zeit erklären dieß gerne für eine vaterlandsmörderifche Folge 
feiner Höfigkeit und fogenannten Ariftofratie. Sie umfaſſen nicht in Goethe 
den Mann, in welhem Studien aller Art, Naturforfhung vom Stein bis zum 
os intermaxillare, Kunde des innern und äuſſern Menfhen, Kunftgenuß und Bes 
urtbeilung,, neben einem vielfeitigen Amtsgefchäftsleben, mit den Infpirationen 
und Spielen der Mufen und Grazien zufammen Ein Ganzed ausmachten. Im⸗ 
mer half von dieſen Thätigkeiten Eine ber Andern, und diefe Wacht bes Treff 
lichen, wähnen fie, hätte Er zeritüdeln und einfeitig,,.wie fie, auf Beſtrebungen 
nach einem gewagten Herrichen in der Politik verfchwenden follen.. Meift Fönnen 
diefe Lautrebner ihr eigenes Leben nur etwa feit dem Anfang bes 19ten Jahrhun- 
derts, oder gar nur feit ein newer Arndt der deutfchen Jugend das Auf ſte⸗ 
ben gegen den welterobernden Apollyon ald das jebige wahre 
Ehrifttentbum vorgepredbigt und dadurch die jetzige Kopfbhängerei und in Gottes 
Namen verfolgungsfüchhtige Frömmelei vorbereitet bat. Ihr wurdet damals allzu 
frühe von Euren Studien weg in eine Doch nur der Pſeudo⸗Ariſtokratie oder 
vielmehr nur der Magnatenherrfchaft dienlich gewordene Deutſchthümlichkeit hinein 
verwidelt, beren Belohuungen allzu befannt find, von Welterfahrenern aber vor: 
aus geabnet werben konnten. 
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Ahuntet Ihr BIS gegen bie Mitte bes vorigen Jahrhunderts zuruck denken, 
w die Aufflärung, Bie Ihr jest wie eine hoble, ſchale (blos negative Aus Plä 
sung belähelt, und ohne weldhe Ihr doch wohl in Zinfterniß umd im Schatten 
kr abgeſchmackteſten Borurtheile fäßet, erft durch Forſchen und Prüfen erworben 
und errungen werben swreseßte und nicht ſchon wie ein zugefallenes Erbſtück nur fo 
milgenemmen werden Zornnte, fo würdet Ihr des alternden Goethe’s — aller 
Kings oft srämlichen — Un mucth nicht einmal damit zurädfchlagen wollen, daB 
man einem dreiunda chtsigjähbrigen Lobpreifer feiner Jugendzeit 
Marnches verzeihen müfie. 

Nein! Die wahre Erklärung und zugleich die wahrhaft nützliche, gebt Teiche 
derer, wenn Ihr nur Acht litterarhiftorifc bemerken wollt, daß Goethe ſelbſt (ge 
boren 1749) in jener feiner IJugendzeit längft fhon, che Ihr eine Ahnung 
davon haben Tonntet, im dem lebte und emporfirebte, was End, jest noch das Ein 
und Alles ſcheinen mag. Wer war denn vor ungefähr ſechszig Jahren 
mer in voller und moc origingller Deutſchthümlichkeit, ald der Dichter 
des Ritters mit der eifernen Hand und ber Lobpreifer Erwins und 
Bet Münters zu Straßburg, ohme welche alte Abrigen Dome biefer Art, 

wer weiß, wie lange noch, blos angeitaunt worden wären? Diefer Euer Vorgänger, 
wer war es, ald der Eudy fo haſſenswerthe Ariltofrate? Und wer denn war, nur 
in einem weit hHumaneren Myſticismus, auch Eurer jest ganz inhumanen Moftie 
eirär ein fentimentaler Borläufer, als der Schöpfer ber Lichesfchmerzen und Leiden 

Des jungen Werthers? Die Schlegel riethen ganz richtig, daß der, in beffem 

Semüts Werthers Liebesempfindfamkeit zur innigften Empfindung geworden war, 

asıch mit ber Liebesempfindfamkeit eines Novalis und aller heiligen Krenz 

anbeterinnen leicht in nabe DBerwandtfchaft kommen konnte; wenn nice 
eiss alumfaffender Genius in Ihm vorberrfchend, Ihn vor dergleichen Einfeitigkele 
ten mund Schwächen Fräftigft bewahrt hätte. Dahin, und in al ihre mittelalter 
liche „göttliche“ Grobheit und Beiftbeherricherei hätten fie Ihn gerne herübergelodt. 

Es wißlang. Und warum? Theils weil er bie Jugenderperimente ſchon durch⸗ 
gemahıt hatte; theils weil Goͤz'ſche Grobheit und Werther’fche Empfindfamkeitd« 

Houftit doch immer Natur, und alſo von dem, was die Unnatur, die faule Nach⸗ 

Efferei und der Uebermuth der heiligen und demuthsvollen Romantiker in bie 
Desuffhbeit hereindringen wollten, wie Sinn und Unfinn verfchieden war. 

Noch ein Hauptunterfchied war, daß jene junge Schule fi und ben Ihrigen 
alles nur recht leicht und wie gegeben vormachen wollte, während Goethe's bef 
fere Ariftofratie als das, was fie ſeyn foll, ald Maht der Trefflis 
hen durch Bortrefflihkeit, nur durch bie fleißigfte und zugleich freieſte 
Ausbildung aller vorhandenen Kräfte geltend werben und bleiben wollte. Warum 
— fagt es mir! leyerte man fo gerne vom Kaifer Octavianus und im Klingflang 
der Legenbenreime? Um bezahlbare Bogen zu füllen, bedurfte man babei weder 
Gedanfenfülle noch Metrik. Wenn nur alle hundert Zeilen einmal ein Wizwort 
einfchimg, fo war ber geftiefelte Kater doch für die, welhe „einander anerkann⸗ 
ten,“ soll Ironie und zum Todtlahen. Alles kam auf die Figur Derer an, die 
euander Mnerkanuten, und diefe Anerkenner mehrte man durch alle Mittel, vor 
mehmlich weil das Seltendwerden fo leiht und genialifh mar, fobald nur das 
Sravo Der Bundeschefs gewonnen wurde. Der Künftler bedurfte nur Fühner Ideen, 
keiner artiftifchen VBorübungen, der Dichter und Naturphilofoph nur bizarrer Ein⸗ 
falle, fremdtonender Behauptungen, nicht mehr ſolider, aber mühſamer Studien 
Ser Natur, der Meßkunſt, des geihmadvollen Alterthums. Alles mußte nur nen 
werden, weit es fo ſeyn mußte. Die Erſindungsmethode war bie einfachfte: von 
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Öffentlichten Briefen an Mer? geigt ed ſich (S. 84) noch auffaliend, daß der ner 
Hofdienfttmann, deſſen Uebergeben in Weimar'ſche Hofdienſte, Sophie vo 
Laroche (S. 85) auch nicht begreifen konnte, vom Schroffeiten des Göz'ſchen Di 
lekts, felbft neben beim feinen Wieland fchreibend, nichts vergeflen hatte, und nid 
einmal eleganter fcheinen wollte. Aber wenn gleich diefe liaison Ihm vorerft vi: 
Zeit — und wohl aud anderes durch allerlei fonderbare Experimente bes Hochlebens 
verdarb, fo fab doch ber horaziſch beobadhtenbe Wieland (S. 90) ganz richtig, da 
„bei diefem herrlichen Menfchen nichts (keine Art von Erfahrungen) verloren ging. 

Bald fchrieb Goethe ſelbſt (S. 93): „Den Hof Hab’ ih nun probirt, wi 
jest auch dad Regiment probiren. Kenne fchon einen braven Zled vo 
Thüringen. Das macht mir auch Spaß, ein Land fo auswendig zu lernen... 
Glaub, daß ih mir immer gleich bin. Freilich hab’ ih was aussuftche 
schabt. Dadurch bin ih nun ganz in mich gekehrt. Der Herzog i 
ebenfo. Daran denn freilih Die Welt Beine Freude erlebt. Wir halten zuſan 
men und geh'n unfern eigenen Weg . . werben aber doch bindurchdringen. Den 
die Bötter find fichtbar. mit und . . .“ So recht aus dem Innerſten heraus en 
bet in biefer Stelle Goethe den Grundtrieb feines ganzen Lebens. Er woll 
über alles für fih Erfahrungen machen, aber ohne (wie Fand) je darin fich felb 
gu verlieren. Auch von 4777 folgt das doppelfeitige Belenntniß: „Ich lebe imm 
in der tollen Welt und — bin fehr in mih zurückgezogen. (!!) Es i 
ein wunderli Ding um’d Regiment diefer Welt . .“ (S. 99). Schon 1778 abı 
konnte G. (©. 123) an Merk verfihern: Ich bin nun ganz in alle Hof⸗ un 
politifhe Händel verwidelt . . Die Herzogthämer Weimar und Eiſenach find in 
mer ein Schauplatz, um zu verfuchen, wie einem bie Weltrolle zu Geſich 
fünde. Ich übereile mich nicht. Freiheit und Genüge werden die Haup 
sonbitionen ber neuen @inrichtung fepn . . .“ 

Die fchwierige Anfgabe, das Icheinbar unvereinbare, Breibeit unud wir 
fame Abhängigkfeit, dennoch zu vereinigen, löste ſich die damalige Zeit übe 
haupt , nnd insbefondere der zwar in der tollen Welt ſich mitbewegende, aber wi 
ſich felbft verlierende junge Göthe hauptſaächlich dadurch, daß man auch, wenn bi 
Geiſt zu dem was ſeyn folite, vorwärts trieb, fi nicht in vermeidlihe Oppı 
fition, vielmehr fo felbitthätig wie möglih in Die Leitung der Perfone 
und Sachen hinein verſezte. Dieb war damals die mit kluger Gemäthlid 
feit vielwirfende Kunft und das feinfühlende Geſchick, im Berein mit dem Belt 
benden bad, was beſſer werden follte, hervorzubringen und dazu Bein freundliche 
Mittel unverfucht zu laffen. Und dieß ift die würdige Ariftotratie jene 
geit,*) burd welche Goethe und mancher Andere, welcher Wahrkeit und Did 





% Wie GSoethe Kärften, aleich andern Erdenkindern, frei auffaßte, zeigt Folgendes von 


Gocthe an Merk. Weimar, den 16. Sept. 17%. . 


Dein Erbprinz fommt nun bald su Euch (nad Darmfladt)s den empfehl' ich Die ſehr, eö 
eine große, fee, treue Natur, — — — wit einer ungeheuren Imagination, ud einer gradeı 
tuͤchtigen Eriften,. Wir find die Heften Freunde; zu Dir hat er (dyom viel Zutrauen; Sey nu 
aauz wie Du biſt gegen ihn; Er bedarf ſehr, Menſchen su finden. — — — - 
Ich wünfdte gar fehr, um beider Willen, dab Ihr aut zuſammen fichn möchte. — — — 

Lenz tft unter uns, wie ein krankes Kind, wir wiegen und tänzeln Ihn, und geben und Saı 
fen ihm von Gpieljeug was Er will. Gr hat Sublimiora gefertigt. Kieine Schnitzel, die D 
au haben ſollſt. Klinger iſt uns ein Gplitter im Fleiſch, feine harte Heterngeneität ſchwur 
mit uns, und er wird fi herausſchwüren. Ich hab’ über die beiden Keris nichts Treffen 
Des zu ſagen. 

Wieland kat Dich felig lieb, nnd If ein gang nuendiidy antes Menſch. 
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tg gu verbinden wußte, weit mehr Verbefierungen zur bleibenden Wirklichkeit 
hrachten, als Die, welche den Mann, der immer die Natur der Dinge, dieſes im⸗ 
sermährende Beiteben durch immerwährendes Werden — feit in’d Auge faßte, als ei⸗ 
nen gemeinen Ariitofraten zu verböhnen nicht aufhören. Zu dieſer Ariftekratie 
aber gehörte nothwendig, daß man nicht blos als ein Phantaft über das, was ſeyn 
follte, nicht blod als ein Zadler und Umſtürzer beffen, was ift, Lärm zu fchlagen 
fid) genügte, fondern daß man felbit ein wahrer Ariftos, ein Optimat, ein Treffli⸗ 
der, in ſich zu ſeyn, und Andere zur Trefflichkeit geneigt umd brauchbar zu ma⸗ 
hen, ih ald die wahrhaft lösbare Aufgabe vorbielt. 

Sreilih aber gehörte dazu nicht das bloße Gelaͤrm ber lingufriedenbeit ober 
ds Hinitärzen auf einen unklar gedachten Zweck ohne Kenntniß und Vorbereitung 
ber ausreichenden Mittel. Nachdem Goethe die paar Jugendjahre hindurch (1776, 
1777) wit feinem jungen Fürften Arm in Arm gelebt und alfo, wie es fcheinen 
mochte, bloß ariftefratifirt hatte, Lonnte Er feinem Merz im Auguft 1778 im 
Sertrauen ©. 137 zuflüftern: Inu Meinem Thal wird’s immer ſchöner, 
das heißt, ed wirb mir näher, An dern nnd mir geniefbarer, da ih die 
sernahläffigteu Pläschen alle mit Händen ber Liebe polftere und 
puhe und mit größter Sorgfalt die Fugen ber Kunft jederzeit 
ber lichbenimmer bindbenden Natur zu befeſtigen und zu decken 
übergebe. Dieß berzige Spielwerk iſt ein Kahn, auf bem ich oft über flache 
Gegenden meines Zuftandes wegichwimme Im Innerften aber gebt Alles nad 
Bunfh.. .* 

Auf dieſer Ariſtokratie, das heißt, auf dieſem — Zweck und Mittel, Vervoll⸗ 
Bommunngsluft und Möglichkeitsberechnung vereinigenden — Trefflichkeit ſre⸗ 
giment berubte das fidy immer erneuerude Zuſammenſtimmen des Staatöregenten 
nnd des weber feine Stellung noch feine Selbitachtung vergeffenden Staatedieners. 
Unentbebrtih ward Goethe nur, weil er den Andern Unentbehrliches verfchaffte 
und fie felbft dafür durch das Empfangen immer empfänglicher machte. Dem Res 
senten zeigte er immer das Beflere nicht bloß als das Nuͤtzlichere, fonbern zugleich 
nad neh wahrer als Befriedigung des erregten Triebs für Vervollkommlichkeit 
und tief gegründete Ehrlich. So wurbe Alles, wo VBerbeflerungen anzu: 
bringen waren, wicht in ber Weife Iuftiger Projectmacher , fondern mit Stu 
kum als Ehren ſache, aufgefucht, auch wenn es eine zur Kunft brauchbare Stein⸗ 
art betraf. Dem fürfilichen Freunde aber, und dem auch jeden Gebildeten zum 
Mitgeung einladenden Hofe wußte er durch geſchmackvolle Unterhaltung den Sinus 
für treflihe Wirkſamkeit gu ſtärken, auch durch reizende Umbildung der Umge⸗ 
bangen in einen Park voll finnreiher Anlagen und Erinnerungen bad patria eat, 
ubi bene est, möglich sn machen. Wieland fühlte den Zweck und rief darüber 
gegen feinen Merk (S. 149) vertraulidy und deito wahrer aus: Dii immortales ! 
kono homini quid praestat, stulto intelligens! 

Ber fagt, wie viel Heilſames Goethe am Hofe und bei allen Bilbungsfähigen 
berch feinen Einfin6 auf das Theater, gleichfam fich erniebrigend, hervorbrachte, 
zohl überzeugt, daß Er für Wahrheitfiun and Gefhmad durch diefe unfcheinbare 
tritung unvergeßlicher Anfchaunngen mehr wirke, als durch manche Miniſterſeſ⸗ 
fon. Durch diefes, freilich immer nur mit Vorficht und Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
baltende Iuſammenwirken aller Motive geſchah es, daß allerdings in dem beſchraͤnk⸗ 
ka Umfang der Landeskraͤfte jedes Plätzchen anfgeſucht wurde, wo ein 
Gelbftgedeipen zur Trefflichkeit geweckt und gepflegt werben konnte. Nicht bloß 
m des ſtrengen Imperativs der Pflicht willen, fondern weil das Würdige zur eis 
geura Freude und Luft geworden war, wurde ea mit Eruſt und doch zugleich wie 
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fpielend gefucht und betrieben; mochte es das Ordnen ber Finanzen, oder Bi 
Erhöhen des Ertrags, 3. B. durch das Ilmenauer Bergwelen, durch mennonitifc 
Feldbaukunſt, durch Serfchlagen der Güter, Anloden von Gelehrten ſowohl ale vı 
Manufakturiften, burd andere Förderungen bed Erwerbfleißes in Zlüffen, u 
Gärten und Wäldern und Steinbrüchen und Allem, wo fein fcharfes, geübtes Au 
Nuhbares entdeckte ober Fehlerhaftes verfchwinden machen Eonnte, oder auch d 
geiftigere Kultur durch Erziehung zur Kunſt und zu atademifcher Willenfchaft E 
treffen. Ueberall war das Anziehenbite und Nachbaltendfte dieß, daß auch das Nu 
bare mit der Luft am Trefflichen verbunden war. Daß burd, dad Bergwerk, bi 
Salzweſen, durdy andere Induſtrie verfuche, auch durch bie Univerſität der Ertrag q 
mehrt wurde, warb gefchäzt, fo wie ed Bebärfniß war; aber daß dadurch aud) w 
deu Geiſt erfreuen konnte, gewonnen wurde, war aus perfünlicher Theilnahme bı 
Fürſten und der Mitarbeiter, die er mit vorfichtiger, und meift glüdlicher Wat 
um fidy zu fammeln wußte, im höhern Sinn beabfichtigt und geachtet. 

Ohne Volkstäufhung und Schmeichelei burft’ es Goethe ausfprechen: 

„Klein ift unter den Fürſten Europa’s freilich_der Meine, 

Schmal und nicht reich iſt fein Land, mäßig nnr, was Er vermag. 

Aber fo wende nach Iunen, fo wende nach Auſſen bie Kräfte 

Jeder! — Da wär’ es ein Zeit, Deuticher mit Deutſchen zu ſeyn.“ 

Schiefe Seitenblicke verbreiteten über das Jovialiſche jener Lehrjahre des Meifter 
in denen Goethe feinen Herzog durch das miscuit utile dulci zum Regenten⸗-Ern 
binüberleitete, pedantifche Kritteleien. Wieland fab feiner. Im December 17: 
fchreibt Er ©. 152 fo recht aus edlem Herzen: „Daß Mir und Allem, was bi 
auch nnr an Einem Faden mit mir zuſammenhängt, Goethe in gar mancherl 
Städen die größte Wohlthat geworben, erkenne ich täglich mehr und mel 
und ehre und liebe ihn auch dafür von Grund des Herzens. 

Es war wohlthuend und allgemein ermunternd, daß eben jene Fluge Art | 
wählen auch die Berbindung der Amtspflihten mit der Kreithätigkeit mögli 
machte, weil Goethe und fein vegierender Freund an dem oft ausgeiprocen: 
Grundſatz feithielten: man muß mit Sorgfalt wählen, alsdann aber den Angelte 
ten gewähren laffen! Jedes Amt nämlich bat manches wefentlich Nothwendi 
und baher durch Inſtruktionen für bie Ausführung Beſtimmbare. Daneben ab 
bleibt bald mehr, bald wenigeres übrig, was deſto beffer bewirkt wird, wenn d 
Angeftellte ed nach feinen Einfichten und Kräften modifizivt, mit Zreithätigkt 
vollziehen darf. Nur weil die Goethe’fche Ariftofratie ale eine überhaupt bi 
Treffliche in jeder‘ Art wollende NRegierungsweife anch Detailtenntniß genug hatt 
um das wefentlich Unabänderliche von Dem zu unterfcheiden, was nad) individu« 
verfchiebenen Methoden doch zweckmäßig genug auszuführen ift, fo ließ fie de 
Angeitellten, fo viel thunlich, die freie Anwendung feiner Individualität. Ma 
hätete fich vor dem verhaßten Iwang, überall viel und nach Einerlei Maßſtab i 
Detail regieren gu wollen. Auch gut! hieß es, wenn nur ber Zweck bed Amts, obglei: 
auf verfchiedenen Wegen, erreichbar gefunden wurde. Defto williger wurde für Diefe 
gemeinfamen 3wed gearbeitet. Man war gewiß, benen, die nur das Treffliche wollte 
weil fie ſelbſt in die Treffichkeit, in die wahre Ariftie ihren Werth festen, Genü« 
zu thun, wenn man dem möglichit Guten mit aller zuläfiigen Freiheit nachitreb 
um fo gewifler war Niemand zur ftatarifchen Oppoflition, infofern fie in einfeitic 
politifche Streitſucht ausartet, gereist, weil man in der Überwiegenden Wahrfchei 
lichkeit lebte, daß, wenn man nur diefe im Trefflichen felbit mächtige und me 
fterhafte Ariitofratie von der Tendenz zur Trefflichkeit überzeugen konnte, ih 
Wohlwollen fogar für noch zweifelbafte Kraftanwendungen gewonnen war. 
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Ber namentlih Goethe fo, wie er ſich ald Staatsbiener und als Gelehrter 
gesen Andere verhielt, anhaltender beobachtet hat, ber wird es als charakteriſtiſch 
und als Folge der wahren, innern Ariſtie erkannt haben, daß der Selbſttreffliche 
an Jedem dad, worin er für das Ganze oder für Ihn beſonders etwas Treffliches 
haben tonnte, mit eben fo vieler Neigung als Scharfſicht ſchnell herans fand. 
Derin ließ Er nun Jeden gewähren. Er nuzte dieſes Bute für ſich und vergalt 
es durch Gegenleiitungen in der gleihen Art. Er ftellte and gar gerne jeden 
für den Staat oder dad Amt fo, daß dad, was an ihm als das Gute hervorzuhe⸗ 
beu war, zur Anwendung kam. Er Eonnte dieß leicht. Denn immer blieb Er 
vorzugeweife. vortrefflich und erfüllte, was von dem Alten geſagt ift: 


„Stets ein Trefflicher ſeyn und fo überragend die Andern) 


„Aien aristevein kai hyperteres emmcnai Allon. 


Nie aber wird man von Goethe, wenn Er nicht entweder von Amtöwegen genäthigt, 
oder durch ein übermüthiged und wahrfcheinlic böswilliges Mißkennen sum ware 
uenden Spotten (wie in feinen wilberen, aber nie rohen Zenien) anfgereist war, 
den jonft gewöhnlichen Selbſtſuchtfehler bemerkt haben, daß er bei der Anertenmung 
oder Schilderung des Löblidhen an einer Perfon doch auch bald möglichit auf das 
Untwenden ber Kchrfeite überging. Was Er ſchaätzen konnte, das nahm er ſich 
heraus. Das Aubdere ließ Er, wie wenn Er, ber fcharfe Beobachter, es nicht bes 
merkte. Dieb war die Folge der ihm zur Natur gewordenen Beobadhtungsart, 
Alles und Jedes nicht nach fpekulativen Maßſtäben, ſondern als wirklich gewordene 
Eremplare und Geitaltungen des Möglichen, ale Produkte ewiger Kräfte und Ele⸗ 
mente ber Natur anzuiehen. Die fonft fo gewöhnliche Wendung vom Lob zum 
unmittelbaren Derabwärbigen: Ja wohl iſt N. N. fo und fo ſchätzbar, aber doch 
... war bei Ihm bie ungewöhnlichite. Sein ariftofratifcher Sinn bewies ſich 
vornehmlich, darin, daß Er Jeden in dem geltend machte: oder wenigitens gelten 
ließ, werin Er für die Ariftie wirklich etwas war oder werden konnte. Gelbft 
dem unverkennbar Geiftlofen und Mechaniichen gab Er gerne eine Richtung, worin 
Er fein Rutbarftes zeigen kounte. Er machte auch dabei einen Soldyen durch die 
ungemiichteite Schäung des guten Willend und Leiſtens glücklich, und für das, 
was er vermochte, eifrig. Sich felbit aber und dem Staat gewanı Er dabdurch 
manche Kraft, bie fonit unter den beigemifchten Schwächen verſteckt geblieben wäre. 
ber wo kann foldye Ariſtokratie ſeyn, wenn nicht, wie ed dort war, Jeder von 
Oben herab au fich felbit nur fein Beſtes, fein Ariftevein, achtete und Das Uebrige 
entweder zum beflern oder wenigſtens vergeflen zu machen fuchte? 

Wohl darf man fagen, daß von Friedrich dem Großen her im Ganzen dieß wie 
zar Diode gemacht worden war, daß nur, was wirklidy etwas taugte, ſich geltend, 
und zwar jedes in feiner Art geltend machen bürfe. Deßwegen neigte fih auch 
der Geburtsadel, befonders jenfeite bes Thüringer Walds, zum Edelwerden durch 
Kenntniſſe, und der Nichtwohlgeborne war ſicher, durch Tüchtigkeit nicht blos 
adeljäbig, fondern and) im Heer oder Rath ebenbürtig werden zu können, ohne daß 
die Geſammtordnung umgeitoßen würde. Daher war auch noch Fein Reiz zu fol- 
dem Umſtoßen verbreitet. Goethe und Schiller nahmen das von als Geſchenk 
eu, nicht um des Inlands willen, fondern um Eollifionen mit auswärtigen Hoffäs 
higen aufs Leichteite zu vermeiden. 

Eine fhöne Zeit lang hatte der Roufleau’fche Erziehungsgrundſatz durchgewirkt: 
dab man nicht durch Lehren und Lernen bloße Gewohnheitsmenſchen dreſſiren, ſon⸗ 
dern bie eigene Kräfte eines Jeden dadurch entwideln folle, daß man ihm Durch 
Selbſterfahrungen Elug zu werden, das ift, fi) und Andere kennen und in Ihätig« 
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keit feßen zu lernen veranlafie, freili aber dem Nichterfahsnen nur unter vor⸗ 
fihtiger Leitung dieſe Beranlaffungen gebe. Auch Bürftenkinder und Bornehme 
wurden nach diefer Marime zu mehr Selbitthätigkeit erzogen und nicht bloß durch 
Unterricht und Etifette dreſſirt. Deßwegen durften fie jich alsdann nicht feheuen, 
mit Andern auf ein Diskutiren von Uebeszeugungsgründen ſich einzulaffen. Und 
umgekehrt faßten auch die Beiftigmächtigeren gerne die Einfiht, daß nicht durch 
Entgegenitellung, fondern viel eher durch Annäherungen nnd lies 
berzeugungen, durch Beirenndung zwifchen ber Pfliht und dem 
Ungenebmen, zwifhen der Tugend und dem Ruhm das Beſſere zu 
verwirblichen fey. Eine große Wirkung zu Vermeidung von Oppofitionen 
mußte es haben, daß in den zahlreich benuzten Anitalten von Campe, Trapp, Salz: 
mann u. A., welche mehr Erziehungs: und Kraftentwidlungs«, als Lernanitalten 
waren, die Kinder, ohne Standesunterfchied, zur Kenntniß ihrer felbit und Ande⸗ 
rer beranreiften und ald Menfchen, als Zreunde, nad) ihren eigenthbümlichen, le⸗ 
benslänglich bleibenden Kräften fich aneinander anfchloßen. War es aber nicht 
weit förderlicher für vieles Köbliche, daB ein — feinem Namen getrener — Herzog 
Ernit von Gotha Feinen Anitand nahm, dem pfäffifch veriagten Stifter bes Illu⸗ 
minatismus (biefes Berfuchs, die Jeſuitiſche Verziehungstunft in eine, wenn audy 
treibhausartige , Erziehung für Beſſeres zu verwandeln) achtungsvoll fchäzte, und 
für Salzmann den Anbau bes in der Stille bed Waldes manche Gemüther ent« 
wildernden Schnepfenthals gerne möglih machte, ald wenn man Ihn und 
Seinesgleihen mit gehörnter Stirne entgegentretend, Diefes und Jenes abzutrotzen 
und am Ende doch nur auf dem Papiere abzundthigen fich vorgefest hätte. 
Bei Goethe’ Ariftofratie zu Weimar kam noch diefes Eigenthümliche hinzu, 
daß der gute Wille der dortigen Machthabenden um fo gewiſſer für Vieles zu ges 
winnen war, weil Dort Der Ernft für das Trefflidie fi am meiften mit 
dem Reiz der Mufen und Grazien verband, während ein Geilt, welcher 
altes dieſes vereinigte, einen Haupteinfluß anf dieſes — allmälig und mit fo 
wenigen Mitteln trefflich geftaltete Ganze geräufchlos ansübte und, ba er den 
Schein der Uebermacht zu vermeiden edel und klug genug war, cher verfannt 
ald beneidet wurde. Statt Alles allein gethban haben zu wollen oder vielmehr 
das Gethane durd, Ungeſtümm wieder in Zerwürfniß zu bringen, fchloß fich das 
vielfeitige, fchaffende Genie vorerft gefällig an Das an, was bie einen Wie⸗ 
land und andere Andgezeichnete um ſich vereinigende Amalie durch fo wohlges 
leitete Bildung ihres Sohnes vorbereitet hatte. Alsbann Half Er felbft gerne 
jedem Tüchtigen daran feinen Antheil zu nehmen, daB Weimar und Jena in dem 
Beinen Herzogthum, wie unter einer unfichtbar agathodämoniſchen Leitung und 
Obhut, Das wurden, was alle die Eurzfichtigen, welde auf Goethe’ Ariſtokratis⸗ 
mus ſchimpfen, nicht wieder erleben, am wenigiten felbit hervorbringen koͤnnen, 
weil fie in ihren Hochpoetifchen Launen ſich nur das erträumen, wodurch etwag 
diefer Art niemals möglih wird. Der Olymp ift nihe mit Champagnergläfern 
und Toaſten zu erftürmen. Und bie, welde ben Pelion auf den Oſſa thürmen 
wollten, müßten doch wenigſtens ZTitane und nicht bloße Witz⸗- und Wortma⸗ 
cher feyn. 

In Wahrheit wurde Goethe nie Dem ungetren, was Er ald Goz von Berli- 
hingen jugendfroh und tief genug in fich empfunden hatte. Denn in folchen Dich⸗ 
tungen war nicht bloß feine Phantafie, fondern fein ganzes Gemüth. Welche Feuer⸗ 
worte des Freiheitfinne ließ er in Hermann und Dorothea ertönen. 


Denn wer längnet ed wohl, daß hoch fih das Herz ihm erhoben 
Ihm bie feeiere Bruſt mit reinerem Pulſe gefchlagen, — 
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Als fih der erite Glanz der neuen Sonne heranhob, 
Als man hörte vom Rechte der Menichen, das Allen gemein fey, 


% 


Bon der begeifternden Freiheit und von ber löhlichen Gleichheit. 


Aber mar nicht bald auch dad Entgegengefezte vor Aller Mugen? Und hätte 

Goethe yastkeiich genug und dem Schlechten förderlich feyn follen, verfchmeigend: 
Sie ih, der une übte fo bald. Um Bortheil und Herrſchaft 
tritt in verderbtes Geſchlecht unwürdig das Gute zu fchaffen u. f. w. 

Durch bad exſte paar Jahre, Weimar’jcher Lebenderfahrungen, wo Er mit 
Bar! Auguſt nur unter Blüthen der Luft fpielen zu wollen fchien, war fihon Goes 
’s Schendplan gereift, durch den Einfluß aller feiner Talente auf das um Ihn 
ber Betebende zum Beſſerwerden in allen Züchern zu wirken, die Mittel dazu aber 
nieburh Antagonismus zu verwirren, vielmehr durch Eluges Gewinnen des 
guten Willens immer auf das Mögliche zu coucentriren. Aus oben angeführten 
Briefitellen und bem Erfolg wird klar, wie Er abfihtlih im Aeußern ſich allen 
Eindräden überlafien hatte, bBeobachtend aber und in ſich felbft zurückkehrend 
immer fich als Meiiter ins Haufe fand; fo, wie überhaupt von ihm nichts wahrer ift, 
als Dieß, daß, wenn Alles um Ihn ber fchwärmte und Er felbft unauslöfchliches 
Laden wedte, Goethe doch immer im Moment, wo Er wollte, der Befonnenfie war. 

Das Erite Entfcheidende zur Ansführung der gefaßten Entwürfe, war, daß 
Ihm fein wie phantaitifcher Genius im Spätjahr 1779 anrieth, den fürftlichen 
Freund zu bewegen, das fie miteinander die Probejahre plöglih, durch eine der 
Befunddeit, wie der Neigung zur Kunft und zu intereffanten Menfchen gemibmete 
Reife nach der Schweiz, abbrahen. Der alte Wieland zeigt fih (S. 208) ald Men» 
fchenteuner, inden er ben ylöhlich und fehr glücklich ausgeführten Entfchluß unter 
Goethes meiiterhartefte Dramata rechnet und das Ganze als ein trefflihes Yosma 
betrachtet. Irgend ein unglüclicher Zufall würde Goethe für diefe Leitung bes 
Herzegs in große Verantwortlichkeit verwickelt haben; denn, wie Wieland (S. 179 
andeutet, war „das Odium Vatinianam fait aller Dortigen gegen ben Mann, ber 
„im Grunde dach Feiner Seele Leides gethan hatte Lder aber durch mancherlei Po— 
lifenerien, befonders bei den confidentiellen Partien auf der Ettersburg, oft die 
ernſthafteſten Borurtheile und Grimaſſen lachend verfcheuchen zu lernen gewöhnte 
und sur Eutfeſſelung bes Geſchmacks und der Naturvernunft ohae Schonung auch 
eined Boldemar und anderer lieberfpanntheiten gleihfam zu nöthigen wußter 
Ais nahe an Die ftille Wuth geſtiegen, vornehmlich, ba er jezt ſchon (Sept. 1779 
‚Beheimerrarh hieß, was Er in der That immer war.“ Uber alle Dämonen, 
bie das große Spiel der Iufälligkeiten mifchen, begänftigten ihren Verehrer. 

Im eriten Monat des nenen Decennium brachte Goethe den Herzog in herrli⸗ 
dem Wohlbefinden, ungemein guter Stimmung und mit herzgewinnendem Betra: 
gen gegen Alle und Jede zuräd, fieng auch felbit an, wie Wieland fich ausdrückt, 
„aultum mutatus ab illo in einem Ion zu muficiren, in den wie Übrigen, wie wir 
‚bomsnciones von jeher fo geweien find, mit Zreuden, Geber fo gut ald es fein 
Inſtrument verftattet, harmonifch einftimmen.“ 

Bon dieſem Wendepunkt der Goethefchen Ariftofratie an, mo Ex, oft fait wie 
aus dem Linfichtbaren, überall die Regifter zog, alsdann aber jebe Pfeife fo, wie 
fe zu flimmen war, fpielen ließ, vergingen volle zehn Jahre allfeitiger, nur durch 
die gedeihlichen Erfolge allmälig auffallender Thätigkeit, bis anf den großen Zeit: 
nechſel him , wo in einem ganz andersartigen Gewaltftaat bie durch Klerus und Hör 
lingtadel unkeilbar gewordene Kakokratie allerdings nur durch Gewalt weggefcheucht 
zerden Bonnte. Auch dort hat fie in Wahrheit indef nur ben gefäbrlichften, fchon vier« 
ligjaͤhri gen Eurverfuchen Platz gemacht, dieſſeits jedoch durch — Beiſpiele die 


20 Alte und junge Zeit, und Goethe’fche Ariſtokratie. 


Meinung erweckt, wie wenn überall eben fo wenig in Gutem zu beffern mög« 
lich wäre. Und doch ift dieß für alle Die unläugbar, welche rüdwärts zu über« 
fhauen vermögen, wie viel, feit der Einzige Friedrich Ner das Beilpiel eines mo⸗ 
narchifch regierenden Verſtandes über Deutfchlanb verbreitet hat, bloß dadurch ge: 
beffert wurde, daß das Verſtändigſeyn eine Ehrenfache ward, Berftand und Ges 
fhmad aber immer vorurtheilsfreier und folglich in ſolchem Grade freier machten, 
dag man fich bereits aus Scham, noch mehr als Friedrich felbit, des abfoluten 
Monardhismus zu enthalten anfing. Wer kann Goethe's Ariftokratie eines Ser: 
vilismus verbächtigen, auch wenn wir nichtd anderes, als feinen Sreundesbund mit 
Schiller wüßten? Iſt's nicht theils einfeitig politifcher Parteigeift, theild ſchoͤngei⸗ 
fterifche Eitelkeit und Eiferfucht, was Die Belrittler, welche noch, nie in einem eis 
genen fchönen Kunftwerk, und noch viel weniger in ber Geſammtheit poetifcher, 
wiftenfchaftlicer und abminiitrativer Kraft und Thätigkeit fih dem Goethe'ſchen 
Genius auch nur irgend vergleichbar zeigten, dennoch immer aufs Neue zur Vers 
kehrung ber öffentlichen Meinung gegen Ihn aufreizt? Wie erhoben aber über 
ſolche Niedrigkeiten erweist ſich Goethe's Ariftofratie! Dem Einzigen, auf welchen 
Er eiferfühtig bätte feyn können, macht Ihn die freie Achtung der Vortrefflich⸗ 
feit zum innigen Freund. Dem Schöpfer eines Pofa und Tel’, dem freifinnigen 
Schilderer des nieberländifchen und bes dreißigjährigen Kampfs um Völker⸗ und 
Neligiongfreiheit ift der in feiner äußern Stellung weit geltenbere Ariftofrat 
Goethe, nicht etwa Gönner, fondern — ſich gleich und’ oft etwas surüditellen= 
ber Mitarbeiter, Rathgeber und Befoͤrderer; neidlos, felbit ald Schiller in der 
Gunft des Herzogs hoch flieg. 

Und fo bewies fid) Goethe im allen Beziehungen als Förderer bes Moͤglich⸗ 
beſſeren. Man darf laut fragen, ob denn nicht ſchon am Ende jenes angeblich 
ariſtokratiſch Goethe'ſchen erſten Decenniums in den meiſten nem beſetzbaren Stel⸗ 
len des Landes und der Univerfität Perſonen wirkten, die ihren Amtszweck 
nicht bloß mechanifch, fondern mit Freimuth zu erfüllen fih zur Ehre machten. 
Denn bei einem Staat von fo beſchränkten Geldmitteln mußte viel auf Perfonen 
gerechnet und mit Goͤz den Köpfen und Händen zugerufen werden: Multiplicirt 
Euch! Angeholfen werden Eonnte nur den Bildfamen und Genügfamen. Aber 
gerade dieß bringt die thätigen Menfhen zum Wachsthum, wenn fie ſich nach 
dem Brodkorb emporftreden muͤſſen, ihn aber dann nicht leer finden. Man darf 
vornehmlich fragen, wo war, wo wird ein wiflenfchaftlicher Univerfitätszuftand, 
wie ihn unter den Augen des Ariitsfraten Goethe Jena hatte? Wußte Er nicht, 
ohne irgend einem durch perfönliche oder amtliche Ueberlegenheit -brüdtend oder ge= 
gen die abweichendften Lehrarten befchräntend zu werden, Jeden in feiner Steflung 
geltend und zufrieden zu erhalten, wenn er ein Mann war, den Selbitthätigkeie 
froh machte. War nicht Jena, wenn gleich nicht durch ſtarke metallifche Mittel, 
ein Magnet für die Ausgezeichneten ? aber eben deßwegen auch fo, daß die, welche 
fh nur als Schladen anhängen wollten, meiit nach kurzer Zeit von felbit abfal= 
len mußten. 

Abſcheulich iſt's, wenn das hämifche Beneiden eines Unübertroffenen, ben auch 
dad Außere begünftigte, nicht aufhört, der nachfchwagenden Lefewelt einfhwaben 
zu wollen, Goethe habe feine Weislingen, Clavigo, Calioſtro, Fauſt u. dgl. mit 
Luſt geſchaffen, weil Er ſelbſt dieſes Gelichters geweſen ſey. Er ſchuf ſie allerdings 
nicht, um didaktiſch zu moraliſiren. Sein Genius beluſtigte ſich, and) dad Mes 
philtophelifche ganz zu kennen. Aber wer wird wohl ein Weislingen feyn oder 
werden wollen, wenn er das unübertreffliche Bild. der Verkehrtheit dramatifch vor 
ſich ſieht? Unverantwortliche Läfterung ift’s, Jüngere glauben machen zu wollen, 
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sun Faumſt babe Goethe ſich ſelbſt opotheoſirt oder den Himmel durch die Gottes⸗ 
mutter ſich offen gehalten. Gosthe’d Tugend war über all’ jene Teufeleien erha⸗ 
den, wicht weil er fie nicht hätte fpielen Eönnen, ober weil er mühſam fämpfend 
Yavon fich zurüdhielt. Mit Frohſinn war Er, was Andere erkämpfen, weil es 
Wu Natur war. Was dad Servile betrifft, wirb ihn kein Kaifer fervil und kein 
Diener ſo geiehen haben, wie wenn Er das Kucchtifche begünftigt hätte. 

In feiner ganzen fogenaunten Ariitofratie gab es fiherlich Bein Beiſpiel, es 
gab nicht einen Berdacht, daß Einer um irgend einer Servilität willen, oder daß 
ein Abelider, ohne au: feinem Platz zu paflen, vorgezogen worden wäre. Umb war 
es niht der Ariftofrat Goethe, welher wohl wußte, wer fo cben (1793) in 
Yer Schweiz, ohne Namen und Druxkort, bie zwei Bändchen: Beiträge zu Beur⸗ 
theitung der frauzoͤſi ſchen Revolution herausgegeben hatte und welcher dennoch die 
Bedenklidykeiten "gegen Frhte”s Berufung in freie philofophifche Wirkſamkeit 
m der Stille befeitigte. Damals nämlich hatte Fichte ſelbſt noch fehr richtig un⸗ 
terihieben (S. XVIH): „Wärdigfeit zur Freiheit muß von unten her 
auf kommen; bie Befreiung. kanıs ohne Unorbnung nur von oben herum: 
ter tommen! und ©. XX. Genb gerecht, Ihe Völker! und Eure Füriten werden 
es nicht aushalten Eönnen, allein ungerecht zn ſeyn! — Und in der Weimar: 
(hen Ariſtokratie war man ohnehin nidye bloß foweit, nicht allein » ungerecht ſeyn 
zu wollen, vielmehr gefchah, und zwar con amore, viel bafür, daß auch die Unterge⸗ 
ordneten gerecht ſeyn konnten. Denn die Gerechtigkeit der Voͤlker beiteht doch ges 
wis nicht darin, daß fie Nedyte Fordern, fondern daß man das Nechte felbft 
thne. Nur hierburch wird anch bie ebenfo unklug als kraftlos erregte Furcht 
entfernt, daß, wenn man von oben Rechte gebe, man zur Vergeltung dafür, Un: 
re.dyt und zwar ein durdy die abgetretenen Rechte ftärker geworbenes Unrecht, zu 
Beforgen habe: J 

Genug, Keine Art von Standes⸗Ariſtokratie, wohl aber Gemüths⸗ und Gei⸗ 
ſtes⸗ und Geſchmacks⸗Ariſtokratie ſtand damals im Weimar'ſchen, ſoweit Goethe'⸗ 
ſcher Sinn und Einfluß reichte, zwiſchen dem Monarchismus und der Ochlokratie, 
fo daß fie beide im Kakokratie ausarten zu ſehen gar Feine Gefahr war. Denn 
nichtd wer gewiſſer, als daß dieſes Kratos her Ariftie nur in der Macht 
Der Trefflichkeit beftehen wollte, und zwar bieß defwegen, weil fie fich dieſe 
fiher zutrauen burfte und weil fie felbit zu Förderung bes Trefflichen weit cher 
Die Mittel zu: haben fidy wohl bewußt war, al& zu andersartiger Gewalt. 

Dennoch, während — wie Wieland ©. 235 ſich vertraulih fo ausdrückt — 
Goethe feit 4780 in feinem Öffentlichen Betragen eine Coppodum» 
Beilfame Mäßigung) wahrnehmen bieß, welche die Gemüther nad und 
nad berußigte, verbreitete fich von Frankreich aus durch die Beifpiele der, 
bort verfchuldeter, Unzufriebenheit und Gährung auch bei Regſamen und Unerfah⸗ 
senen, wie ber geniale, aber nie ausgegohrene Fichte war, das Gegentheil 
son der in Deutſchlanb zweckmäßigen und bis dahin glädlich er: 
srobten Methode, nicht durch Widerftreit gegen... fonbern viel 
mebhrdurd Einfluß auf die Machthaber felbftgewollte und um fo 
gewiffer beſtehende Befferungen herbeizuführen. 

Nicht ſtreckt eilig der Baum, der neugepflanzte, Die Arme 

Gegen den bimmel aus, mit reichlichen Zrüchten gezieret. 

Klein. Der Mann bebarf der Geduld. Er bebarf auch bes reiten: 

Immer ſich gleichen, ruhigen Sinns und bed graden Verſtandes. 

Dad Gewaltfame in Fichte's Natur war zuerſt zur verſchuldeten, aber body 

übermäßigen Nichtachtung der Mitphiloſophitenden burch jene lächerliche Urtheils⸗ 
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ſchwäche aufgereist, welche feine fo jehr bedingte Dffenbarungstheorie für ein Kan⸗ 
tifches Meiſterwerk und für eine abfolute Rechtfertigung des Glaubens an eine 
unmittelbare und deßwegen unfehlbare Religionsoffenbarung vom Eritifhen Tribute 
nal herab auspoſaunet hatte. Schnell hineingeworfen in noch unreife fchriftliche 
und mänbdliche Entwicklungen feines philofophirenden Ich, gewöähnte Er fih, nicht 
durch Eräftiges Entwickeln der Gründe, fondern bloß derb abfprechend, bie Diſſen 
tirende zu annihiliren, das heißt, auf gut Napoleonifch zu beclariren, baß „fie, 
als folche aufgehört hätten, neben Ihm in der Philofophenwelt zu regieren.“ Eben 
dieſe fchlimme Angewöhnung war er unklug genug, gegen akademiſche Landsmann⸗ 
fdyaften ausüben zu wollen, erilirte aber dadurch nur fich felbit auf eis Halbjahr. 
Dennod Fam Er, nicht durch Schaden klug gemacht, zuräd und ließ fi durch 
die abenteuerliche Atheismus» Anklage fo aufreizen, daß er auch gegen feine wohl⸗ 
mwollende und gewiß nicht bigote Regierung ebenfo in troßender Dppofition ſich 
anſtaͤmmte, wie gegen die ſämmtliche literariiche Zeitgenoflenfchaft. In feiner ſchav⸗ 
fen Befihanung bes Ich und des Nichtid, war Fichte indeß nur bis dahin gefommen, 
dab als Factum eine große Ordnung in und zwifchen beiden beſtehe. Behutſam 
ſprach Er alfo nur erft von Weltorbnung, ohne das Woher berfelben beftimmen, 
beſonders ohne verauseilend einen Factor oder Ordner behaupten zu wollen. My 
ftifhhe Sionswächter und phantasmagorifche Geiitervertraute aus frömmelnden Logen 
dennneirten dieß als eine Gottesläugnung, wegen welcher dad anbächtige Dresden 
feine (ohnehin für Leipzig erzogene) Jugend nach dem (unter Goethe’ Ariſtokratie) 
frei philofophirenden Jena zu fenden heilige Scheu haben müßte Su Weimar 
und Gotha war man nicht einen Augenblick geneigt, Schröpferifche Spectra gu fer 
ben-und Bifchoföwerderifche Ehriituserfcheinungen zu glauben, eben fo wenig, als 
man fih im Namen der Albertinifchen Linie gerne bevormunden laflen konnte. 
Nur follte zwifchen Höfen und Höfen das Problem höfifch gelöst werben und mit 
diplomatifchfeiner Annihilation. Fichte dagegen, noch nichts anderes gewohnt, als 
onf feiner Kathedra und am Schreibtiich allein Recht zu haben, Demonftrirte auch 
den Eabineten, daß ſte ihm entweder plötlich und unbedingt rechtgeben oder ſchlecht⸗ 
weg betennen müßten, Ihn und feine Tiefe nicht verftehen zu Eönnen. Kurz. Er 
trieb Die neufranzdfifhe Kunft der jungen Zeit, alles durch Oppo— 
fition ertrogen zu wollen, fo fehr auf die Spibe, baß bier für die Gelehrte 
das erſte Beifpiel entftehen mußte, wie fchnell man, wenn jener Culminations⸗ 
punkt erftiegen unb die Kraft des Mittel, dort ſich zu halten, nicht berechnet ift, 
von ber Höhe ſchwindelnd Hinabftürze. Selbſt Goethe's Mäßigungsd- Zauber, deffen 
weiſe Magie fonft manchen Taumel beſchwor, Eonnte ben ſich felbit erfäufenden 
Beienftiel nicht zum Steben bringen. Und wie fein Blick gewöhnlid das Aus- 
führbare mit richtiger Divination und ſchnell vom Unmöglihen ſchied, fo antwors 
sete Er den Freunden: Fichte ift nicht davon abzubringen, daß Er fi fein Nicht⸗ 
ich fo vorftellt, wie es nicht ift. Wer kann Ihm wider Ihn felbft helfen? — Und 
fo war ed auch. Die beiten Freunde, welche nach der alten Methode Alles in Gu⸗ 
tem zurecht gebracht hätten, compromittirte Er durch drohende Phantaſien von 
anderswo (and Galle?) zu erbauenden Luftpafäften, in denen die Wiſſenſchaftslehre 
Jena leicht überbieten follte. Niemand, der es ehrlidy mit Ihm meinte, hatte 
ihm zu fo unausführbaren Projecten Anlaß oder Beifall gegeben. Und welder 
Selbftthätige würde füch je unter feinen Scepter, in ein von Ihm dominirtes In⸗ 
ftitut begeben haben? Am allerwenigften konnte, wo anf keine Befonnenheit und 
Erwägung der Berhältnife zu hoffen war, Goethe's Lebenselugheit in den Zall 
Sontmen, fidy leicht cempromittiren zu lafien oder mit Windmühlen zu ftreiten. 
Aber dat Er nicht dennoch immer Fichte's Genialität und Breifinn bochgeſchäzt? 
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Sar nicht die Beurtheilung. richtig und nothwendig, daß der trandcendentale Phi: 
loſeyh gegen fein eigenes Syſtem fehlte, in dem er fo handelte, wie went Er mit 
feinen Ideen mitten im Abſoluten und Unbedingten zu leben hätte. Und 
was die Hauptiache iſt — blieb nicht Doch, was man nach einem folchen Anlauf 
und feier Niederlage der Oppofitionsmethode anfangs kaum hoffen Eonnte, unter 
jener Gejt werichrienen) Goethe'ſchen Ariitokratie die Denk» und Lehr⸗ und Preß⸗ 
freiheit auf der Univerſität und im Land fo unverkümmert, wie zuvor? 

Auch dem Schlegel'ſchen und Schelling’fchen Getreibe liebte der Arijtofrat, um 
dieie Zeit theild mit. bedadhtfamer Aufmunterung, theild mit Schonung zusufehen ; 
immer feiner fo [ehr antidefpotifhen Marime getren: Man muß Jeden in 
feiner Beife gewähren laſſen. Scelling gewann Ihn durch die Hoffnung, daß das 
Philoſophiren, mit weldhem der des fcheinbaren Ich⸗Atheismus überbrüfiig gewor⸗ 
dene Fichte während bes Berliner politifchen Notbitandes bis zum abfoluten teleo: 
legiſchen Ih als dem ewigen Weltorduer und Nothhelfer aufgefliegen war, ſich 
durch den Idealrealismus eher den phyſiſchen und pfochifchen Naturbeobachtungen 
nähern werde. Wie ftill hierüber iit Goethe in der langen Seit geworden, wo man 
ihn umfonit auf die. großen Auffchläffe harren ließ, weiche die Speßulativität verfpro: 
hen hatte! Die Schlegel, befonders den Fügſameren und von feiner fchlauen 
Frau (ede fie zu Scelling Überging) glüdlich geleiteten Auguſt Wilhelm, 
fchäzte der Mufagete nicht blos um ihrer Spracitudien und bald englifchen, bald 
ſraniſchen Ueberſetzungskünſte willen, fondern auch pornehmlich, weil fie ind fpätere 
Mittelalter hr Kunſt und Poeſie eine neue Bahn abzufteden begannen, fo wenig 
fie ſelbſt Poẽten und Künftler waren. Sie bemühten fi, zur Täufchung der 
Menge, Ihn wie ihr Idol fiquriren zu laſſen, um als feine Prieſter Orakel zu ge 
ben. Uber Goethe wollte mie weder anbeten noch angebetet feyn. Er ließ fie bin 
und ber binfen um den opferleeren Altar, bis fich die romantifche Clicke von ſelbſt 
verlief, weil doch keine Gehalte für fie zu erbenten waren. Was gut an ihnen 
war, die fräber erworbene Elafficität vertanfchten fTe, weil es fortwährende Anitren: 
aung erfordert hätte, mit dem leichteren Spielwerk. Dort hätten fie überwiegende 
Borgänger gehabt. Sie felbft aber wollten auf ungewohnten Wegen Epoche ma: 
ben. Ehade nur, daß zugleich, weil fie Davon zehren mußten, alles fchnell, alles 
feicht zu mahen fenn follte. Daher die Thesrie, daß das wahre Dichten feine 
Motive und keinen Anhalt haben folle, daß das Schickſal herrfchen müffe, daß das 
Hochſte erreicht fey, wenn Staunen und Schauder und Grauſen erregt werde, oder 
der Hingegebene in Andachtsgefühlen hektiſch ausathme. Bon all diefem Alarkos: 
Unfinn feine Umiverfität angeftectt zu fehen, wäre für den Herzog und für Goethe 
wnleiblih gemeifen. Man überließ es zwar den Romantikern, ihre Verfuche zu ma: 
den. Aber bald war vorandsufehen, daß diefe Methode nur weit Fläglichere Schü: 
Ir hervorbringen müßte, als diefe Lehrer waren, welche mit Dem glänzten, was 
ie nad) einer ganz andern Methode ſich zuvor angesignet hatten. 

Wäre Goethe je in dem Sinn Ariſtokrat geweien , welchen die Aufbraufende 
Im andichten, fo hätte der Weihrauch, den die Schlegel’fche Prieiterliit Ihm, 
als dem Einzigen anfangs hodanffteigen ließ, Ihn betäuben und die verfbedteibe 
Selbitfucht aufreisen mülfen. Uber auch diefe Probe hat Er beftanden. Was an 
ihren Tendenzen zu fchäßen war, blieb Ihm ſchätzbar, anch als fie, ba Er nicht 
ihr Pagode fenn wollte, nach und nach Ihn, wie Andere, auf ihren Eritifchen Streif 
Jagden aubelferten. Aber nnerträglic war feiner Sophroſyne ihre heillos egoi⸗ 
fiihe, feinem parteilofen Hervorſuchen alles Guten und Zrefflihen geradezu ent⸗ 
zegengeſezte, Grundbmarime: daß alles, was vor ihnen galt und nicht durch 
fie gelten mollte, wie Nichts "behandelt, verhähnt und zertreten, nur für fie Platz 
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machen mäfle Ihr Wahlſpruch war jenes bekannte: Verflucht ſey, wer vor Uns 
oder ohne Uns etwas erfunden haben will. Dagegen machten fie ſich und noch 
mehr ihren Schülern oder Gläubigen das Erfinden beito leichter. Der Hauptkunſt⸗ 
griff für biefes ausfchließende Erfinden war: Bebaupte von allem Behanpteten 
das direkte Gegentkeil. Stelle auf den Kopf, was bisher auf beiden Züßen ftand. 
Auf den Füßen gings nicht gut; 
Drum fiunden fie auf den Köpfen!. 


Wo Kraft gebrach, half Lebermuth, 
Die Weisheit auszufchöpfen. 


In der Lucinde offenbart fich die göttliche Unſchuld, wenn dad Mädchen beide Bein⸗ 
hen zum Himmel emporfiredt. In der Schelling’fcd = und Friedrich Schlegel'ſchen 
Naturphiloſophie find alle Geheimniſſe ber Naturkräfte durch ein Umdrehen des 
Cirkels im Eirkel oder dadurch erklärt, daß fie in dem Abfoluten gerade fo 
„liegen“ und gegründet feyn müſſen, wie fie in ber Erfcheinung ſich orfenbaren. 
| Der Philofoph trat barfch herein 
Und bewielen war gugs es müßt fo [ER 
ve 8 Erite wär und das Zweite, fo 
ey auch das Dritt’ und Vierte fo. 
Das priefen die Zünftigen aller Orten; 
Sind aber nur Leineweber geworben. 


In der gefammten remantiſchen, bald demüthig und einfältig andächtlenden, bald 
freh und mit göttliher Grobheit ironifchen Poëſie war es nicht darum zu thun, 
daß irgend dad Denkwürdige durch die Kraft der Phantafie und der Sprache ſchön 
und erhaben geftaltet erfcheine. I. nur ber Inhalt grotesft und bizarr genng, 
amd ift berfelbe entweder wild und formlos, oder in ben verkünfteltften, verrenkte⸗ 
ften Sormen bargeftellt, fo ift ber Port diefer Schule unübertrefflich. 

Die Früchte biefer Erfindungstheorie kamen zu Iage; aber man kann fich 
nicht auf fie berufen, weil (um ihrer nichtariftoßfratifchen Vortrefflichkeit willen 2) 
. nichts DOftenfibled davon übrig geblieben it. Lucinde hat fich bekehrt, gebeichtet 
und von bem gleich heiligen Ligoriften, Werner, die Abfolution genommen. Zur 
Buße und Belohnung hat fie die fchwere und ehrende Aufgabe erhalten, fich an 
den Ledlerbiffen, bie von biplomatifchen Zifchen fielen, fatt und bald tobt zu eflen. 
Alles ift abgebüßt. Sie ift — und doch war fie das genialfte Produkt der nenen 
Echule! — feldft aus dem Lande der Todten, aus ben Buchladen, und aus der 
Geſammtausgabe ber Allwerke bes Berfaflers, verfhwunden. De mortuis nil 
nisi bene. 

In der Naturphilofopbie dieſer Schule gebärt das Abfolute jezt feit 30, 20 
Jahren den Stein ber Weifen, welchen ber graue Saturn immer wieder felbit ver: 
fchlingt, da er nur mit altgöttlicher Ernfthaltigkeit von oben herab zufieht, wie ſich 
die Gehirne diefer Abfolutiften fpefulativ und begreifiich im ihren Terminologien 
serfteinern. Seit 20 Jahren fcheinen felbit die Geburtsfchmerzen ceffiert zu haben. 
Nur in ber neueften Seit foll Hoffnung ba ſeyn, daß Bonaventura doch noch 
Tommen werde, nm als AntisCoufin und Antis Hegel ben Janustempel aller 
Streitphilofophie mit Thord Hammer zu fchließen. Zür Goethe war, was er aus 
jenem Abfolnten und ans al’ dem Ausfvelulieren ber Natur zu erwarten habe, 
bald entſchieden. Welch' eine Baſis von Naturs, Erbes und Menfchenbeobadhtung, 
welche Uebung exakter Kenntnißformen aus Logik und Mathematik hatte der alte 
Kant gehabt, um allmälig in eine Kritik der Quellen aller Arten des Wiſſens 
einzudringen. Jezt ſollte man glauben, das Abſolute offenbare ſich von Meſſe zu 
Meſſe, von einem akademiſchen Curs zum andern durch unfehlbare Einfälle, Ideen 
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geaanat, den jungen Naturphilofophen, bie von al jener fpeciellen Keuntniß 
tum einen Leberblick hatten. Der noch reinere Ideenphiloſoph, Fichte, war ohne⸗ 
ia von all jenen Specialkenntniſſen und Geiftbilbungsmitteln fo abfolutleer, daß 
in all feinen Schriften ihn nicht einmal die Luft anwandelt, borther Beifpiele oder 
Bergleihungen zu borgen. Go waren denn die Signale gegeben, daß man ganz 
anders, als mie Plato es wollte, in das Efoterifche der Philofophie eingehe. Da⸗ 
für war fie nun auch eine abfolut individuelle. Jeder der Alleinbeſitzer des Allge⸗ 
meinmahren wriicherte, daß Fein Anderer ihn verfiche. Ja, das Ich von Heute 
enticied faktifh, daß das Ich von Geſteru ſich felbit befler hätte veriteben follen. 
Deuneh war daraus Fein Arges zu nehmen. Die Wahrheit blieb immerhin gewiß 
- im Abſeluten. Und fo-ging es bis auf ben gelehrteren, aber im Abfoluten 
noch mehr eritarrten Segel herab. „Im Abſoluten ift die Wahrheit und dad Abs 
folste it Gott. Jeder in Poſſeſſion getretene Philoſoph aber ift fein Prophet.“ 
Goethe laͤchelte, rührte aber diefe Bundeslade nicht an und ließ die neuen 
Hrieſter und Leviten , fen es ale abfolute ober als ihrer Abhängigkeit tief bewußte 
Gottesphiloſophen gewähren, voraus gewiß, daß die babyloniſche Sprachverwirrung 
and Dbfemrität ſich von felbit ind Dunkel auflöfe. Aber bie Folgen von all’ diefer 
abjolnten Lesgebundenheit fielen umr allzubald auf die Zächer, welche fein Genius 


als die Grundlagen und Berfchönerungen eines würbigfreien (liberalen) Lebens 


(hüten wollte. Die romantifch «philofophifche Hauptregel: Das Genie bat alles in 
ſich ſelbſt. Belaftet ed alfo nicht mit VBorkenntniffen und Borübungen! fand nur allge 
sicien hohlen Autlaug. Dichter Iprubdelten auf, ohne ein Wort davon zu willen, 
daß die Alten ſich Beinen Posten ohne Enchklopädie der Kenntniſſe feiner Zeit ge 
Bacht Haben. Dan. nannte ihn einen „Macher“, weil er Meilter des Stoffs war, 
um daraus machen zu Zönnen, was ihm bie Idee infpirirte. Uber jest galt dag 
Bert: Aus Nichts wird nichts oder — ein Alarcos. Die Ideologie verwandelte 
fh in tönenden Wortſchwall. Zum Geichäftsichen bereitete man ſich vor durch 
Sirngeipinite, wie das, was man fo, wie es ift, nicht kannte und nicht zuvörderſt fen, 
nen lernen wollte, Über Nacht anders werden müßte. Aeußere Umitände, der Krieg, 
die unstganiiche Drganifationen, gaben Gelegenheiten, zu merken, daß ein gewiſſes 
savoir faire in fo neuer fchöner Zeit oft fchneller helfe, ald dad savoir. Dergleichen 
Patristen hätten es ſich wohl gefallen laffen, wenn fie burch Goethe mit Einem 
Schwang von Unten nach Oben verfest worden wären. Er kannte aber beide Er: 
tteme gleich gut. Und daß viele Defpoten noch viel fchlimmer wären als Einer, 
barfte Er nicht erſt durch das große Drama ber Beifgefchichte lernen. 

Jeder gelte fo viel, ald er durch Uebung feiner Kräfte verdient. Aber ſelbſt 
die bildende Künftler hielten ſich für abſolut vollendet, wenn fie nur idealiſche 


 Esmeeptionen in ſich hätten. Sie meinten Maler zu ſeyn, ohne mit Sicherheit 


zeichnen zu önnen. Und welche Ideale ſchwebten, weil alle Kunit Religion ges 
uorden ſeyn folfte, ihrer trüben Einbildungskraft vor, als arme Sünderinnen, 
Nirtige Kranz: Miffionäre, gebratene ober kopfunter gerreuzigte Heilige und ſtier 
wtaunende Layenbrũder. 

Wer mag wohl ———— j — eine Schrift 

Von —8 klugem Inhalt 


Und was das junge Bolt be 
So ift fo naſeweis es nie geweſen. 


Für Goethe war, fo ſehr Er vermeidliche unangenehme Eindrücke von ſich abs 
nhelten verftand , alles Excentriſche, Ueberbirnifche, Abergläubige , Naturwibrige 
xinigend. Im richtigen Sinn verftanden, war Ihm das Wirklihe das 
Bahre, nämlid, das, wodurch irgend ein der Natur der Dinge gemäß Beſtehendes 
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bewirkt und forterhalten werden ann. Daher in fpäteren Zeiten feine vertra 
Liche warnende Klagen, von denen die nachfolgenden, Beifpiele und die von Ge 
the’3 Charakter und Gemüthsbildung zeugenden Gegenfäte vergleichen zu Pönne 
mandhem Empfänglichen heilfam ſeyn möchte. Wie viel ift für alle Wiffenfcha 
und Kunit vom Grundcharakter und Gemüth abhängig! Möge biefes fo feltene 
Menfchentenners Ariftofratie oder Trefflichkeitsmacht aud auf bie 
Meife fortwirken. 


Eine große Epoche war ung vor den Augen geboren; 
Aber fand der Moment auch ein Heroen : Geichlecht ? 

Große gingen zu Grunde. Doch wer befhüzte die Menge 
Gegen bie Menge? So ward Menge der Menge Tyrann. 

Ehret und treibet das Gute mit Ernit und Liebe. Die beiden 
Stehen ben Deutfchen fo fchön, die, ad, die Zwietracht entitellt. 


Beilagen als auserlefene und fprechende Belege über Goethe's Eharal 
ter aus den vertrauten Briefen an Lavater. 


Niemand follte über Goethe's Gemüth undb ganze Geiſtesrichtun 
ein Urtheil, nicht einmal eine Meinung zu hegen fi berechtigt glauben, ohne Ih 
wenigftens aus diefen unveritellten Mittheilungen zu kennen. Deßmwegen habe: 
wir das fprechendfte ausgewählt, was von felbit Beftätigung der vorausgehende 
Schilderung von Goethe's umfaſſend thätiger Ariftofratie werden wird. Manche 
hätte als Note dem Aufſatz felbit untergefegt werden köͤnnen. Wahrfcheinlich abe 
wirft e8 doch im Sufammenhang noc mehr, um zu einem wahren Bilb von bieſe 
feft und gewandt auf fich felbit ftehenden und immer nur aus der Natur fchöpfen 
den Natur wenigitend Grundlinien zu zeichnen. 

Wer nach dem Erwägen dieſer unwilltärlichen Selbftenthüllungen nicht dei 
Umfang von Goethe's Geiſt und Gemüth, wer nicht feine allumfaflende Neceptivi 
tät und doch ungemeine Klarheit und Unverworrenheit fiebt und bewundert, we 
Ihn lieber in eine @infeitigkeit und in Varteitreiben berabverfunfen und unvor 
fihtig verwidelt fehben möchte, Der — beweist nur eigene Befchränttheit und Be 
fangenheit. 

9. 


1775. Freitag den 27. Dezember. 


Nach einem herrlihen Wintertag, den ich meilt in freier Luft Morgens mi: 
dem Herzog, Nachmittag mit Wielanden zugebracht babe, ziemlih müd und aus 
gelüftet von der Eisfahrt, fib ic bei W. Ausſpinnens iſt jeze nicht Zeit, der id 
in verbreiteter Wirtbfhaft und Zerfireuung von Morgens zu 
Naht umgetrieben werde Ich bin nun ganz eingefchifft auf der 
Woge der Welt — vollentfchloffen: zuentdeden, gewinnen, firei: 
ten, f[heitern, oder mich mit aller Ladung in die Luft zu fprengen. 
Aber laß mid von Dir hören! Es ift nicht genug, daß du mid) liebft. 


Weimar, den 6. März 1776. 


Ich bin nun feit einem Jahr in ganz decidirten, moralifdh pe: 
litifhen Angenblidsverhältniffen und mein Herz, das mir fo treu — 
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ad du — Run es foll fo ſeyn. — Wenn ich Dir erfheinen und Dir erzählen 
tinsıe, was unichreibbar iſt, Du würdelt anf dein Angeficht fallen und aubeten 
Des, der da iſt, da war und ſeyn wird. Uber glaub’ an mich, der ich an den Ewi⸗ 
zen glaube. \ 


Den 16. September 1776. 


Schick mir geitig etwas zum dritten Theil.) Gern ſollſt Du haben was ich 
geben kann, inder unendlich beweglihen Welt, in der ih lebe. Tau— 
fend Besbahtungen ! und in einem guten Augenblick fchöpf ich Dir die Butter ab! 


Taglang, Nachtlang ftand mein Schiff befrachtet. 
Ghnitiger Winde harrend faß mit treuen Freunden 
Mir Geduld und guten Muth erzechend 
Ich im Daten. 


Und fie wurden mit mir ungeduldig: 
Gerne gönnen wir bie ſchnellſte Reife 
Gern die bobe Fahrt Dir. Güter « Fülle 
Bartet drüben in den Welten Deiner, 
Bird Rüdkehrendem in unfern Armen 
Lich” und Preis Dir. 


Und am frühen Morgen warb’! Getümmel 
Und dem Schlaf entjauchzt und der Matrofe; 
Altes wimmelt, alles lebet, webet 
Mit dem eriten Segelshauch zu ſchiffen. 

Und die Segel blähen in dem Hauche. 

Und die Sonne lockt mit Feuerliebe. 

Ziehn bie Segel giehn die hoben Wolken. 
auchzen an fer alle Freunde 
fuungslieder nach im Breudetaumel, 
eifefrende wähnend wie des Einſchiffmorgens, 

Wie der erften —* Sternennächte. 

Aber Gottgeſandte Wechſelwinde treiben 
Seitwaͤrts ibn, der vorgeſteckten Fahrt ab, 
Und er ſcheint ſich ihnen aunzuge en, 

Strebet leiſe fie zu überliiten 

Zen dem Zweck aud) anf dem fchiefen Wege. 


Aber aus der dumpfen grauen Berne 
Kündet Leife wandelnd ſich der Sturm an, 
Drüdt bie Vögel nieder auf's Gewäſſer, 
Drüdt ber Menfchen ſchwellend Herze nieder. 
Und er kommt. Bor feinem jtarren Wüthen 
Streicht der Schiffer weis die Segel nieder; 
Mit dem angiterfüllten Balle ſpielen 
ind und Wellen. 


Und an jenem ut drüben ſtehen 
Freund und Lieben, beben auf der Zeite: 
Ach warum iit er nicht bier geblieben! 
Ad der Sturm! Berfhlagen weg vom Glüde! 

Sell der Gute fo zu Grunde geben! 

Ad er follte! Ach er könnte! Götter! 

Doch er ſtehet männlih an dem Steuer. 
Mit dem Schiffe fpielen Wind und Bellen; 
Bindb und Wellen nicht mit feinem Herzen. 
Herrſchend blickt er in die grimme Tiefe 
Und vertrauet landend ober fheiternd 
Seinen Göttern. 


”) Laveters Bhofiognomif ging damals durch Goethes Mitwin - seiten. 2. 


Den 11. September 1776. 
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In meinem jebigen Leben weichen alle entfernten Freunde in Nebel; es mag fo 
lang währen ald es will, fo hab’ ich doch ein Mufterftückhen bes bunten Treibens 
der Welt recht herzlich mitgenofien. Verdruß, Hoffnung, Liche, Arbeit, Noth, 
Abenteuer, Langeweile, Hab, Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwartete und 
Unverfebenes, Flaches und Tiefes, . wie bie Würfel fallen, mit Feſten, Tänzen, 
Scellen, Seide und Flitter ausftaffirt; es ift eine treffliche Wirthfchaft. Und bei 
dem Allem I. Br., Gott fey Dank, in mir und in meinem wahren 
Entzüden ganz glädlich. Ich babe Beine Wünfche als die ich wirkli mit 
(hönem Wanderfchritt mir entgegen kommen fehe. Es ift Dein. Schidfal, daß ich. 
en Dir diefe Freude nicht erleben fol. 
Bor Weimar im Oarten, ben 8. Januar 1777. 


Lieb des phyfiognomifhen Zeichners. 


D! daß die inn’re Schöpfungsfraft 
Durch meinen Sinn al! 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle! 
Ich zittre nur, ich flottre nur, 
Fi kann es doch nicht fallen; 
Ich fühl, ich kenne dich, Natur, 
Und fo muß ich dich fallen. 


Wenn id, beden?? wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erfchließet, 
Wie er, wo bürre Haide war, 
a4 Sreudenquell genießet; Bi 
Dod sun, id Ben an: nad dir, 
Dich freiund lich au fühlen, 
Ein Iuft’ger Springbrunn wirft bu mir 
Aus taufend Röhren fpielen; 
i Wirft alle deine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern, 
Und diefes enge Daſeyn bier oa 
Zur Ewigkeit erweitern. * 


Deine Phyſiognomik geht immer richtig durch meine Hände, ich kann 
nichts dafür thun, als hie und da ausfireihen. Bei Raphael hab ich einen großen 
Schnitt gemacht und mir felbft von einem Tag zum andern verfprochen, den Riß 
wieder auszufüllen; es ging aber nicht. Ich lebe ganz glüdlih in anhaltenden 
Reiben und Treiben des Lebens, und bin ftiller in mir, als je, fchreibe Niemanden, 
höre von Niemanden, mid, Fümmert außer meinem Kreis nun gar nichts. 

Weimar, den 19. Bebruar 1777. : 

©. 


Nachts in meinem Garten, in einem warmen Stäbchen, ba mir braußen über 
Schnee und hellem Mondenfhein Walbhörner Übers Thal herüber blafen. 

Seitdem ich Feine phyfiognomifche Prätenfion mehr mache, wird mein Sinn 
fehr Scharf und lieblich. Ich weiß fait in der erfien Minute, wie ih mit ben Leu⸗ 

ten bran bin. 

Im Phyſiognomiſchen find mir einige Hauptpunkte deutlich geworben, die Dir 
wohl längft nichts Neues find, mir aber von Wichtigkeit wegen der Folgen. 

Hab idy Dir das Wort: Individeum est ineffebile, woraus ich eine Welt ab: 
leite, ſchon gefchrieben ? 
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Gorthe an favatır. Thuny den 8. Oktober 1779. 


Wir find im Begriff anf bie Gletſcher, ſoweit es bie Jahreszeit erlaubt, zu 
chen.”) Dann ſoll's nod durch einen Umweg zu Dir. — Ja, lieber Bruder, 
Dich wieder zu ſehen, ift einer meiner beftänbigiten Wünfche dieſe vier Jahre her, 
aud wird nun auch bald erfüllt. | 

Jch habe Dir viel zu fagen, und viel von Die zu hören. Wir wollen med» 
felweis Rehnumg von unferem Haushalten ablegen, einander 
feguen und für die Iufunft ſtärken, wieder gang nahe zuſam— 
menrubern und uns freuen, daß wir noch in Einer Luft Athen holen. Bon . 
km was ich mitbringe, unterhalt' ich dich nicht im Voraus. 

Mein Gott, dem ich immer treu geblieben bin, bat mid, reichlich geſegnet 
im Ocheimen; benn mein Schidfal iſt ben Menfhen ganz verbor 
gen, fie tönnen nichts davon fehen noch hören. Was fid davon offen» 
baren läßt, freu’ ich mich in bein Herz zu legen. Adien Bruber. 


Goethe an Savater, Genf, ben 28. Oktober (1779). 


2. Br. Deinen Brief bat mir Tobler gegeben, der mich nur in Gegenwart 
Diodatis gefprohen Hat, wo's ihm nicht fo von der Bruft will, und ich bin auch 
sicht fo, in Gefellfhaft mich aufzutndpfen. Wir ziehen langfam, bie 
jezt uoch mit fchönem Släd und Vortheil. 

Nicht allein vergnäglich, fondern geſegnet uns beiden foll unfre Zuſammen⸗ 
kunft fepn. Für ein Paar Leute, die Gott auf fo unterfhiedne Art 
dienen, find wir vielleicht Die einzigen, unb denke, wir wollen mehr 
iufammen überlegen unb ausmachen; als ein ganz Eoncilium mit 
feinen Bfaffen, Huren und Manlefeln. ins werben wir aber doch 
wohl thun, daß wir einander unfere ParticularsNReligionen ungehu: 
beit laffen. Du bift gut darinne, aber ih bin manchmal Hart und 
unhold; da bite ih Dich im Borand um Geduld. Denn 3. €. da hat 
mir Zobler deine Offenbarung Joh. gegeben. An ber ift mir num nichts noch als 
beine Handſchrift; darüber hab’ ich fie auch zu lefen angefangen.) Es hilft aber 
nicht, ich kaun das Goͤttliche nirgends nnd dad Postiſche nur hie und da finden, 
das Ganze ift mir fatal, mir iſt's als röc ich überall einen Menfchen durch, der 
'yar feinen Geruch von dem gehabt bat, ber da it A und D. Sicht Dul. Br., 
venn nun Deine Vorerinnerung grade dad Gegentheil befagt und unterm 24. Sep: 
tember 177911 da werben wir wohl thun, wenn wir irgend ein fitkfam Work zuſammen 
rehen. Ich bin ein fehr irdifher Menſch, mir ift das Gleihniß 
vom ungerechten Haushalter, vom verlorenen Sohn, vom Gi: 


gene 


') Dieß betrifft Die Schweizerreife, welde, wis oßen gezeigt, en sum Wendepunft In fe 
Ber Weimar’fmen Gteflung machte. 


9. 

In diefem Briefe foricht Goethe von der Homifetifheh Bearbeitung der Offenbarnng 
Jeinau Jotannes, weide Lavater bald nad feinem Antritt des Diakonats zu Gt. Beter 
in Züri (1773) für feine wöchentlichen Abendpredigten zu erklären anfing. Um eben dieſe Zeit 
bearbeitete Lavater in’ der Bollkraft feines Geiſtes und folgend dem Triebe feiner rafllofen, 
man mödhte beinahe jagen , übermenſchlichen Thätigkeit daffeibe Buch auch poetiſch in einem Ges 
bite, weiches 1780 unter dem Titel: Jeſas Meſſias oder die Zukunft des Herrn, 
in vierundzwanzig Gefängen,, In Zürcd ans Licht trat. Giche Lavater's Lebens beſchreibung 
ven G. Gesner, Bd. 11. ©. 222 u. ff. Auf dieſes poetiſche Wert beziehen ſich die, mit den 
Derliegenden gar fehr contrakirenden, Meußerungen Goethe’s im 17., 20. und zıuten Briefe. 
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mann, von ber Perle, vom Brofhen ı. göttliher (wenn je was 
Goͤttlich's da ſeyn fol) als die fieben Botfhafter, Leuchter, Hörner, 
Giegel, Sterne und Wehe. Ih denke auch aus ber Wahrheit zu 
fenn; aber and der Wahrheit ber fünf Sinne; und Gott habe Ge 
bald mit mir, wie bisher. | 

Gegen deine Meffiade Hab’ ich nichts, fie liest ſich gut, wenn Man ein⸗ 
mal das Buch mag, und mas in der Apokalypſe enthalten ift, drückt fich durch 
Deinen Mund rein und gut in die Seele, wie mich dünkt. Das willit Du ba. 
Wozu denn aber die ewigen ITrümpfe, mit denen man nicht flicht und Bein Spiel 
gewinnt, weil sie Bein Menſch gelten läßt? 

Du ſiehſt, Bruder, ih bin immer beralte, bir wieber von eben 
ber Seite.wie vormals zur Laft. Auch bin ich in Verſuchung gewefen, dag 
Blatt wieder zu zerreiben. Doch da wir ung fehn werden, fo mag es gehn. 

Vom Herzog fag ich Dir nichts voraus, noch haben ihn die geſcheidt 
ſten Leute falfıh beurtheilt. Du ſollſt ihm bad Haupt falben wie mit Böll 
lihem Balfam und ich will mich mit Dir im Stillen über ihn freuen; denn bei 
Gott! außer der Sonne und dem Mond und den ewigen Sternen, laß id) neuer: 
dings Niemand zu Zeugen des was mich freut oder ängitet. 

Sey nur ruhig: alter Paradies vogel! Man darf dich wohl mit anderm 
tarem Vieh für gleiches Geld fehen laſſen. 

Nun leb' mohl. Es ift fpätz verzeih mir mein Wefen, und ſieh an 
dem Brief, wie wohl mir’s it, bir nahe zu ſeyn, und nach der gan 
jen Schweiz noch den reinen Eindruck von Dir mit fortzunehmen. 

Ich liebe Dich wie ich lieben Kann. NB. in Laufanne habe ich bie gar lieblich 
Br. zmeimal geſehn. Sie war fo artig mir wenigſtens glanben zu machen, daf 
ich fie intereffire, und ihr mein Wefen gefafle, und bas glaubt man diefen Eire 
nen gerne. Mir ift herzlich lieb, daß ich nicht an Matthäis Plab bin. Denn ci 
iſt en verfluchter Poften, das ganze Jahr par devois wie Butter an der Sonn: 
an fteben. 


Genf, den 2. November 1779. 


Deine Offenbarung hat mir viel Vergnügen gemacht. Ich Babe fie rech 
und Vieles davon mehr als einmal geleſen. Schon da Zobler mir fagte: Du Ha 
beit darüber von Amtswegen geprebigt, gabe mir ein ganz menes Intereſſe; den 
id) Eonnte nunmehr begreifen, wie Du mit biefem Buche fo lange befchäftigt, e 
ganz in Dich hinüber empfunden haft und es in einem fo fremden Vehicule ohn 
fremden, vielmehr eigentlich heterogenen Zuſatz wieder aus Dir heraus quellen laı 
fen Eonntefl. Denn nach meiner Empfindung macht deine Uusmalung EBeincı 
andern Eindrud als die Original⸗Skizze macht, wenigitens einer Seele aus dir 
fem Jahrhundert, wo man die Ideen, bie Du bineinlegit, felbit von Kint 
beit an größtentheild hineinzulegen pflegt. Die Arbeit felbit ift Dir glücklich vo: 
ftatten gegangen; einige treifliche Züge der Auslegung und Erfindung find drinn« 
Ausgemalt find viele Stellen ganz trefflich, befonders alle die der innern Empfir 
bung von Zärtlichkeit und Kraft, wie 3. B. die Verbeißung des ewigen Leben: 
bag Weiden der Schaafe unter Palmen, das fiegende Gefühl der Engel, eh un 
indem fie die Schlacht anfangen. In einigen Geftalten und Gleichniffen haft D 
dich auch gut gehalten, nur fchwinden Deine Ungeheuer für mich zu fchnell i 
alfegorifchen Dampf auf; doc ift auch dieß, wenn ich's vecht bedenke, das klügſt 
Theit, das Du ergreifen Eonnteft. Es ift mir leid, daß ich die zwölf folgende 


\ 
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Gefänge nicht gleich habe. Bei dieſer Gelegenheit ließ ich mir den griechiſchen 
Zert wieber geben und ſah auch Piscators Ueberſetzung an. 

Run noch ein herzlich Wort der Sehnſucht an Di, und der Hoffnung; fie 
wird alle Tage flärfer. Laß und ja einander bleiben, einander mehr 
werden; denn neue Freunde und Lieben mach’ ih mir nicht. 

Mit Toblern weiß ich nicht wie's war. Er hat wohl Nähe und Vertrauen zu 
mir. Aber leider fühl’ ich meine 50 Jahr und Weltwefen!! Somit einige Zerne 
von Dem Werdenden, ſich Entfaltenden. Ic, ertenn’s noch mit Vergnügen, mein 
Geiſt it ihm nah, aber mein Herz ift fremd. Große Gedanken, die dem Juͤngling 
ganz fremd find, füllen jezt meine Seele, befchäftigen fie in einem neuen Reicye, 
und fo Fomm ich nicht, ale nur geborgt, nieder ind Thal des Thau’s und der Mor: 
genbegattung Tieblicher Turteltauben. Er fagt Dir vielleicht, wie's ihm mit mir 
wor. Wohl iſt's uns zufammen nicht worden. 

Adien Guter. Meine Seele ift immer bei Dir. 


®. 


Weimar, den 7. Februar 1780, 


Angefommen ift dein Paquet mit ber AUbfchrift ber Offenbarung. a: muß 
fagen, je mehr ich die erften Kapitel lefe, je mehr gefallen fie mir; auch finden ſie 
bei Jedermann Beifall. Nicht fo ift es mit der zweiten Hälfte des Buchse. Ich 
glaube aber and) zu finden, worin mich Andere beftärken, daß die andere Hälfte 
bed Buche bei weiten nicht den Werth wie die erfte hat. Ihr habt, wie ich höre, 
eure Stimmen über Herder’ Buch viritim gefammelt und ihm gugefhidt. Ih 

' habe fie noch nicht zn fehen gekriegt. 

NB. Einige meiner Freunde denen ich fagte, Du hätteft dem Buche mollen 
Meffiade Johannis zum Titel geben, haben ihn ſehr fchicklich gefunden; ſie 
fagen zwar auch mit mir, daß der Seitenblid anf Klopitod einen Augenblick ans 
oße, es fen aber, weil doch diefed Buch weit mehr ald ein anderes und in Deiner 
Behaudiang taufendmal mehr als Klopſtocks Gedicht ben Meffiad vergöttre, ein 
guter Gebante, dieß Buch Mefflabe zu beißen, und dadurch das Licht auf dem 
Leuchter zu ſtecken. Thu was du meinſt. Ich babe oft. für lauter Recht wirk⸗ 
lich unrecht. 

G. 


Deine Difenbarung findet überall vielen, und ben rechten Beifall; wegen bes 
Uehrigen fen nnbeforgt. Dein Buch muß fenn und bleiben was es if. Meine 
Srillen gehören nicht hieher; denn wenn mir auffällt, daß Durch den Text fo 

' wohl ale durch Deine Urbeit bie raſche Gefinnung Petri, woräber 
Malchas ein Ohr verlor, durchgeht, fo bat das bei Taufend und 

, Tanfenden nihts gu bedeuten. Ich will auch nicht behaupten, Daß mein 

Gefũuhl das reinfts if. Ih kann mid) aber nicht überwinden, den Inhalt des 
Buchs für evangelifh ) zu halten. Jezt, da es Andere lefen und mir fagen, wie 
es ihnen vorfommt, ſeh ich erft vecht die treffliche Art, wie Du es behandelt haft 
und Dein poetifhes Verbienſt bei ber Sache. 





”) Der tebende Jeſus Chriſtus wollte Alles durch Kedergengung und treuen Glauben. Soll {sin 
Biebiingsjäuger gemeint haben, der zu Gottes Thron eutrüdte Jeſus Meſſias wolle alles auf der 
Erde dur) Gewalt durchfeheu? und wis Thpfe gerfhmetseen, was nicht fein Unterthan fepn will 
nad doch auch Menſch IA? 
9. 
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Verdirb nichts am der Apokalypſe. Werke des Gedankens feilt und fänbert 
man nie genug, aber fo was verliert, wenn du das wegnimmſt, was Auswuchs 
fheinen könnte. Ich müßte zu weitläufig werden, um etwas Beſtimmtes zu fagen. 
Ich weiß es ja, Du verfiehft mih. Es thut Dein Werk ben Menſchen wohl und 
zeugt von Dir. 


November 1779. 


Du weißt, wie wihtig in vielem Betracht biefe Reife dem He» 
zog gewefen ift, und wie gewiß eine neue Epoche feines und unfe 
res Lebens jih davon anfängt.[!!] Wenn wir nad Haufe Fommen, fo lebt er 
wieder in feinen Gärten und Gebüſchen fort. Dorthin an einem fchönen Pla 
möcht’ ich ibm ein Monument diefer glädlich vollbrahten Reife 
ſetzen, das ihm in guten Angenbliden eine fröhliche Erinnerung wäre. Es find 
andy Nebenabfichten dabei. Ueberall fpielt man jest mit Monumenten und Urnen, 
deren leere Hälfe und Bäuche ihm immer fatal gewefen find. In den Eleinen An⸗ 
lagen, bie er gemacht hat, fteht noch gar nichts dergleihen. Diefes wär’ das erite 
und wahrhaftig wahre. Denn wir haben unterwegs mancherlei Anlaß gehabt, bem 
guten Slüd einen Stein ber Dankbarkeit zu widmen, unb bad ex voto 
iſt Beine bloße Phrafe. Immer, feitbem mic, der Gedanke befchäftigt, habe ich ge= 
wänfht: Du möchtet Füßly bereden können, daß er aus feinem ungeheuren Reiche 
thum etwas dieſem guten Werke berübergäbe! 

Mein erfter Gedanke war fo: ich wollte bem Monument eine vieredigte Form 
"geben; etwas höher als breit, wie man in’ den alten Ueberbleibſeln dergleichen 
Steine mit einem eingeferbten Dad, findet. Bon drei Seiten follte jede eine ein 
zelne bedeutende Figur, und die vierte eine Iufchrift haben, 

Zuvörderit follte das gute heilfame Glück ftehen, dur das die Schlach⸗ 
ten gewonnen und die Schiffe regiert werden, günftigen Wind im Naden, bie 
launifche Sreundin und Belohnerin Feder Unternehmungen mit Stenerruder und 
Kranz. Im Felde zur Rechten hatte ih mir den Genius, ben Antreiber, Weg: 
macher, Wegweifer, Sadelträger muthigen Schrittes gedacht. In dem Felde zur 
Lingen follte Terminus, der ruhige Srenzbefchreiber, der bebächtige, mäßige 
Rathgeber, ftillftehend, mit dem Schlangenftabe einen Gränzftein bezeichnen -- 
Jener lebend, rührig vorbringend; Diefer ruhend, fanft in fidy gekehrt, zwei Söhn« 
einer Mutter — der ältere jener, ber jüngere biefer. Das hinterfte Feld hatte dic 
Juſchrift: 

Fortunae 
Duci Reduci 
Natique 
Genio 
et 
Termino 
Ex voto. 


Du fiehft, was ich fuͤr Ideen dadurch zufammenbinden wollte. Es find Fein: 
Geheimniſſe, noch tiefe Näthfel, aber fowohl auf diefer Reife als im ganzen Leber 
find wir diefen Gottheiten fehr zu Schuldnern geworden. Das erſtemal, daf 
wirnad einer-langen, nicht immer fröhlihen Seit aus dem Loch« 
in die freie Welt fommen, zufammen den erften bedeutender 
Schritt wagen, gleih mit dem fihönften Hauche des Glüds fortge 
trieben gu werben, in ber fpäten Jahrszeit, alles mit günftigen 
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Senne und Geſtärnen. Den gangen Weg, den wir machen, begleitet von einem 
quten Geiſte, der überall die Badel vorträgt, hierhin ladet, borthin treibt, daß 
wenn ich zurückſehe, wie zu fo-Mauchem, das üunfere Reife ganz macht, nicht 
us unfere Wege und Wollen geleitet worden find, und dann am Ende, 


ß wir auch durch den fchönen Glücksſohn bedeutet wurden, wo wir aufhören folle 


ten, wo wir einen Gränzbogen befchreiben,, und wieder zurückehren.foliten, das 
wieder einen unglaublichen Einfluß auf unfere Zurüdgelaffenen hat, und haben 
wird. Das alles zufammen giebt mir eine Empfindung, die ih nicht 
(höner zu chren weiß, ald womit alle —— durch die DenInen 
Gstt verehrt haben. 

In Beimeien und Verzierungen dacht' ich Manches anzubringen, was eine 
GSchreijerreiſe, deren beſter Theil gu Buß gemacht worden, bezeichnete. Wander⸗ 
ſeb mit Eiſen beſchlagen, und mit Gemshorn zum Kuopf. Gott weiß was weis 
ter. Geitbem ich aber bei Dir Füßliꝰs legte Sachen gefeben babe, kann ich Dich 
nicht leslaſſen. Du mußt verfuchen, ob du ihn bewegen kannſt, eine Zeichnung 
dazu gun mahen. Den Gedanken und Entzweck weißt Du. Den fag ihm ganz 
rein und einfach, und da es ihm fatal ſeyn muß, wenn ihm Jemand was vorer« 
finden oder angeben will, fo geb ich gern meine Borm des Ganzen, meine einzelnen 
Ziguren, und die Inſchrift dazu auf, wenn er fid) des Dings annehmen will. Er 
wird gewiß die dee ſtärker, größer, treffender unb neuer ausdrüden. Du müßs- 
tet ihn bitten, er mag nun bei meinem Vorſchlag bleiben oder nicht, daß er eine 
beitimmte Zeichnung von der Form ded Ganzen mit den Mafen gäbe, auch fo von 
den einzelnen Figuren, und fie auf eine Weife zeichnete, daß fich leicht ein Bas⸗ 


 relief darnach arbeiten ließe. Vielleicht find ihm, der alled mit Geift und Beuer 


| 


durcheinander arbeitet, bie einzeln ſtehenden Figuren widrig, er bringe fie zuſam⸗ 
wen auf eind, wenn er will, allenfalls nehme er ftatt des Vierecks eine runde 
gern; Doch das würde freilich wieder bei der Ausführung in Stein mehrere Hins 
bernifie geben. Noch muß ich Dir dabei fagen, daß wir einen außerordentlid, ſchoͤ⸗ 
an lihtgranen fanften Stein, der an den Marmor grängt und Feiner Witterung 
weicht, za biefer Arbeit haben. Du mußteſt Füßlin bitten, daß er felbft bie 
Gröge vom ganzen Monument nach feinen Gedanken angäbe, daß man allenfalls, 
um es etwas ans Dem Auge zu rücken, auf einen Rafen gegen ein Felsſtück ſetzen 
Bunte. Genug, er denke fid, das wie er's wolle, fo wird es gut feyn. Sieh, ob 
Da etwas über ihn vermagit, und ob Du ber fröhlichen Seiten, die wir wieder ges 
icht haben, immer gegenwärtiges Siegel dadurch auf unfere Wohnung drucken 
kant. Wenigſtens bat er gewiß in feinem Leben manchen Strid, gemacht, der 
siht fo erfaunt und ibm fo gedankt worden iit, als wie dad, fo ich durch 
Dich hoffe. 

Belden Preis er auch auf diefe Arbeit ſetzen möge, ift völlig einerlei. Nun 
iü aber noch ein Hauptpunkt, nämlich die Gefhwinbjgkeit. Ich wänfche, es die 
ka Winter fertig zu bringen, und auf das Brühjahr zum eriten Willkomm 
zu den Blüthen und Blättern aufzuſtellen. Verſuche alfo, ich bitte Did, 
deine Wunderträfte, um mir zu verfiharfen, was nicht ein eitler Wunfch iſt. 
&haf, daß er es macht, und ſchnell macht, und kröne mir auch dieß Jahr und 
“ia Slüd mit biefen lezten Zeichen. 


©. an $. Beimar, den 6. März 1780. 


Halte Pünftighin meine Briefe hübſch in Ordnung und taß ſie lieber heften, 
wie ih mit den beinigen auch thun werde; denn die Zeit vergeht, und das 
lenderſationsſaal. 3 
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Wenige, was uns äbrigbleibt, wollen wir dburh Drbnung, Beſtimmet— 
heit und Gewißheit in fich felbit vermehren. Daß du ſo geplagt bift mit 
Heinen Geſchäften, ift nun einmal Edyieffal. «In der Jugend traut man fid au, 
daß man den Menfchen Paläſte bauen könne, und wena’d um und an kömmt, fo 
hat man alle Hände voll zu thun, um ihren Miſt beifeite bringen zu können. 
Es gehört immer viel Anal zu dieſem edeln- Gerät; ; indellen mu es 
auch fepn. 

Daß du greude an meiner Gpbigenie gebabt haſt, iſt mir ein — 
dentlich Geſchenk. Da wir mit unſern Exiſtenzen fo nah ſtehen, und 
mit unſern Gedanken und Imaginationen ſo weit auseinander 
gehn, und wie zwei Schützen, die mit dem Rücken an einander leh— 
nend, nah ganz verfchiedenen Zielen fchießen; fo erlaub ich mir niemals 
den Wunſch, daß meine Sachen Dir etwas werden Eönnten. Ich freue mid) deß⸗ 
wegen recht herzlich, daß ich auch mit diefem wieder and Herz. gekommen bin. 


° [0 
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Meine Iphigenie mag ich nicht gern, wie fie jeho iſt, mehrmals abſchreiben 
laſſen und unter die Leute geben, weil ich beichäftigt bin, ihr noch mehr Harmonie 
im Styl zu verfchaffen, und alfo bier und da dran ändere. Sen fo gut, und faq 
das denjenigen zur Entfchuldigung, die eine Abfchrift davon verlangten. Ich habe 
es ſchon öfters abgefchlagen. 


Dftheim vor ber Rhön, Auguſt .1780. 


Wir -find in einigen entfernten Aemtern geweſen des Fürſtenthums Iſenach, 
und faden verfchiedene neue, gute und nühliche Veranſtaltungen in der Nähe, die 
ſeit vergangenem Frühjahr im Werk find. 

Das Tagewerk, das mir aufgetragen iſt, das mir täglich 
leichter und ſchwerer wird, erfordert wachendb und träumendb meine 
Begenwart. Diefe Pflicht wird mir täglih theurer, und darin 
wünfcht ich's den größten Menfchen gleich zu thun, und in nichts größerem. 
Diefe Begierde, die Pyramide meined Dafenns, deren Bafis mir angegeben und 
gegründet ift, fo hoch ald möglich in die Luft zu fpiten, überwiegt alles andere, 
und läßt kaum augenblickliches Vergeſſen zu. Ich darf mid nicht fäumen, ich 
bin fhon weit in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schidfal in der 
Mitte, und ber Babylonifche Thurm bleibt ſtumpf unvollendet. Wenigitens ſoll 
man fagen: ed war Fühn entworfen! and wenn ich lebe, follen, will Gott, die 
Kräfte bis hinauf reichen. 

Auch thut der Talisman einer fchönen Liebe, womit die St.”) mein Leben 
würzt, fehr viel. Sie hat meine Mutter, Schweiter und Geliebten nach und nad) 
geerbt, und es hat fich ein Band geflochten, wie die Bande der Natur find. 

Adieu Liebfter, bleibe mir nah im Geilt. 


Der Herzog ift fehr gut und brav. Wenn ich nur noch einigen Raum 
für ihn von den Göttern erhalten kann. Die Fefleln, an denen uns bie Geiſter 





°, Eine tächerlihe Mythe geht um, Gerethe fey in eine Brinzerfin verlicht gewefen. Wan 
wollte fi feinen Taffo, als Geſchichte feines Geibft deuten, wenn man überhaupt in Ihn Tau: 
fenderlei hinein allegorifirt hat, was In feiner feften, Bompakten Natur gar keinen Platz hat, 
Aber eine edle rau, von Grein, war hier die — feines Herzens. 
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hren, liegen ihm an einigen ehem gar zu enge an, da er an andern Die 
iaönite Freiheit hat. 


Tüglich wächst der Herzog, undift mein befter Troft. 
Den 3. November 1780. 


Den guten ande» und Hausvater würdeſt Du näher, mehr bedauern, Was 
da auszuſtehen iſt, fpricht Fein Zeuge aud. Herrſchaft wird Niemand angeboren, 
und ber jie ererbte „ muß fie fo bitter gewinnen, als der Eroberer, wenn er fle 
baden will, und bitterer. 

Es veriicht Dieß fein Menſch, der feinen Wirkungsfreis aus ſich gefchaffen 
and ausgetrieben Bat. 


1781. Du haft Deinen Huften wieder? wie gehts — Ich bin auch geither 
Frank, meiſt ohne ed zu fagen, daß Niemand frage, und der Credit aufrecht bleibe. 
Ih Halt es oft mit den Zähnen (feit), wenn die Hinde verfagen. Sonit gebt Alles 
recht gut. Die Herzogin gibt und Hoffnung zu einem Prinzen; ber Herzog 
wihst fhnell, und ift fich fehr trem. 

Sch lade fait zu viel auf mich, und wieder kann ich nicht anders. Staatsſa⸗ 
chen follte der Menich, der drein verfezt ift, fich ganz widmen, und idy möchte 
doch fo viel Anderes auch nicht fallen laſſen. 


Februar 1781. Die legten Tage der vorigen Woche habe ich im Dienfte der 
Eitelkeit zugebraht. Man übertäubt mit Maskeraden und glänzen 
ben Erfindungen oft eigue und fremde Noth. Ic traktire dieſe Sa— 
hen ale Känitler; und fo gehts noch. Neime, bei diefer Gelegenheit ge» 
macht, ſchickt Dir vielleicht Kayfer. Wie Du die Zeite der Gottfeligkeit ausſchmückſt, 
fo ſchmũck ich die Aufzüge der Thorheit. 


Den 18. März 1781. 


Die Stille von Sonntagsfräh will id) benugen, um mid, mit Dir, mein Lie 
ir, zu unterhalten. 

Bad Du mir indem Brutus ſchenkteſt, haft Du wohl gemußt. Ich danke 
Dir taufendmal. In der Mäßigkeit und Mittelmüßigkeit bes Lebens teitt eine 
ſolche Erfheinung ungeheuer wirtend auf. Wir legen’s aus, daß ed der Moment 
is, wo er den Geiſt fieht. Iſt's fo gemeint? 

Auf die überſchickten Gemälde wart’ ich mit Schmerzen; das Große iſt ſo 
ſelten. Halten wir die Trümmer der Statuen fo werth, klauben wir ſie and dem 
Gränel der Verwültung und der Reftauration jo ängſtlich hervor; warum nicht 
Gemälde? 

Es iſt mir leid, daß Dir in meinem didaktifhen Briefe etwas mißfallen hat. 
ih babe Die Art, wenn eine Sache auseinander zu fegen iſt, grade 
zitdem Schwerdte drein zu gehn, es oft zu fcharf, und nicht immer 
iin genug zu nehmen. Zu biefem Fehler bekenn ich mid, im Allgemeinen. 
ice auch in diefem ee das ab, und zmweifle nicht an meinem Glauben an 
th Ganzen. 

Du machſt mir wohl, da Du fagft, daß Du gefund fenft. Erhalt uns Gott 
lange auf diefer fchönen Welt, und in Kraft, ihr zu dienen und 0 zu nutzen. 

8 
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Mit mir ſteht's auch gut. Beſonders innerlich. In weltlichen Din: 
gen erwerb ich mehr Gewandtheit, und vom Geiſte fallen mir täglich 
Schuppen und Nebel, daß id, denke: er müßte zulezt ganz naden! 
daftehn! und doch bleiben ibm noch Hüllen genug. 

Calioſtro it immer ein merkwürdiger Menſch. Und doch Stock⸗Narr mi: 
Kraft, und Lump fo nah verwandt. Ich darf nichts drüber fragen. Ich bin 
über diefen Fleck unbeweglih. Doch laffen folhe Menfdyen Seiten de 
Menfchheit fehen, die im gemeinen Gange unbemerbt blieben. | 

Daß Du meiner Br. im Guten gedacht haft, erfreut mich. Das gewiſſe Un 
denken guter Menfıhen hat einen größeren Einfluß auf unfer Leben, Charakter un! 
Schickſal ald man fonit den Sternen zufchreibt. 

Haft Du des alten Königs Schrift über deutfhe Literatur ge 
lefen und was fagit Du dazu? Leffings Tod hat mich fehr zurückgeſetzt; ic 
hatte viel Freude an ihm, und viel Hoffnung auf ihn. 

Nun fang id) wieder an zu leben, da um mich herum alle Knospen fich zı 
vegen anfangen. Adieu. Nochmals Dank für den Brutus. 


9. April 1781. 


In dem Buche des Erreurs et de la Verite, das ich angefangen habe, welch 
Wahrheit! und welcher Irrthum! die tiefſten Gcheimniffe der wahrften Menſchhei 
mit Strobfeilen ded Wahns und der Befchränftheit sufammengehängt. 

Wenn ich vom alten König höre, ift mirs, als wenn mich ber Predige: 
auf einen hohen Berg führte, und mic, dort einen Trauerblick auf bie Menfcheı 
und ihre Herrlichkeit thun hieße. Dem Kayfer gönne ich allen Seegen. Giel 
acht! gieb acht! fein Kopf ſteht gut. Irr ich nicht fehr, fo fehlt's an 
Herzen, das zum großen Menfchen, zur That wie zur Kunft, unent 
behrlich) ift, und Durch Vernunft nicht zu erfegen ift. 

Die nächſten Wochen ded Frühlinga find mir fehr gefegnet. Jeden Morgeı 
empfängt mic eine neue Blume und Knospe. Die ftille, reine, immer wiederkeh 
rende leidenloſe Vegetation tröſtet mich oft über der Menſchen Noth, ihre morali 
ſthen noch mehr als phyſiſchen Uebel. 


7. Mai 1781. 


Wenn ic ein Quartblatt von dir ſehe, ergötze ich mich jederzeit. Dank fü 
Deine beiden Briefe. 

Daß Dir meine Büſte lieb war, macht mir große Kreude um meinet und de 
Künftlerd willen. Der Herzog ſchickt fie Dir, wie auch den crayonirten Kopf - 
fag ihm etwas über Beibes. 

Ja, lieber Bruder, du koönnteſt mich fhon von mandem fliegende: 
Bieber des Grimms reinigen, was Könnte nicht Die Liebe des Alle, wen 
es lieben kann, wie wir lieben? In mir reinigt ſich's unendlich, und Doch geite 
ich gerne, Gott und Satan, Höll und Himmel, die Du fofhön bi 
seichnetft, in mir Einem. Oder vielmehr, mein Lieber, möcht ich⸗ das Elemenı 
woraus des Menfchen Seele gebildet ift, und worin fie lebt, ein Segfeue 





*) Ind wer hievon fo ſtark überzeugt war, follte der Selſt Acht ler geweſen feyn, wie Ihn d 
abſprechen dſten Krittier und Egoiſten fid) einbilden, um ihn bis uuter fie ſelbſt herabzuſetzen. 
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re worinnen alle Hölfkifchen und himmlifhen Kräfte Durcheinander gehn und 
wirten. . = ' P 

Uber WBeolbemar’s SKrenzerhöhungsgefchichte *) Bann id, Dir nichts 
fen. Dad Faktum dit wahr Eigentlich iſts eine verlegne und verjährte Ge 
(dichte, eine AHlbersbeit, Die Du am beften ignorirſt. Wenn ich Papier und Zeit 
verderben möchte, To Fönnt id Dir wohl bad Nähere fagen; es ift aber nicht der 
Nike wert. Sehm wir ums wieder und es fällt Bir ein, fo frage. Da Du 
wich tennſt, ſollteſt Du Dirs in Ahndung erklären können. Der leichtfinnig 
trunfene Grimm, bie mauthwillige Serbigkeit, die das Halb Gute verfolgen, und 
beionders gegen den Seruch von Prätenfion wüthen, find Dir in mir zu wohl 
bekannt. Und Die micht fchonenden launigen Momente voriger Zeiten 
ist Du au. - . 

Biel von diefem Allem wird verfhlungen in thätiger Liebe. Vielleicht von 
“u Erreurs de ia verite ein andermal mehr. Möchteft Du mir aud) von Deinem 
Tanera etwas entidecden! 

Tobler it gar Lieb; ich kaum offen gegen ihn fen. Knebel hat ihm Quar⸗ 
trier aeaeden. Es wird Dir auch wohl thun, durch ihn von ung zu hören. Er er: 
innert mid in Momenten recht lebhaft an Dich. Befonders wenn er munter und 
(chersbait wirb. 

Iſts wahr, was ich in den Zeitungen lefe, daß der Abt Raynal ben drei eriten 
Eidgenofien auf der Imgrüllins⸗Wieſe ein Monument will aufrichten laffen? Der 
30 Zu& hohe Obelist wird fich armfelig ausnehmen zwifhen der ungehenern Na⸗ 
cur. Was fich ber Menic doch mit feiner Nadelfpige von Marmor einbildet. 
Ich Hoffe, es foll nicht zu Stande kommen. Ihr Monument iſt eure Eonititution. ””) 

Mpdien, liebiter ber Menfhen. Spreche manchmal einen Segen auf meine 
ärte, daß idy auch Yad genieße. Schreibe mir viel, und ftiehl Dir eine Viertel» 
ffunde für mich. Ich heiße Legion; Du thuſt Vielen wohl, wenn Du 
zzir wohl thuift. 


£ 


Weimar, 22. Juni 1781. 


Zuförderft danke ih Dir, Du Menfhlichfter, für Deine gebrudten Briefe 

Es if natürlich, daß fie dad Beſte von allen Deinen Schriften fern müf- 
ſen. Wie Du vorausgefehen haft, nehmen Dir viele und aucd gute Menfchen 
dieſen Schritt Abel. Doch Du weist am beiten, was Du thun kannſt ‚ und fühlt 
nohl , daß Dir erlaubt it, mad feinem. Das Menſchliche und Dein Betra 
gem gegen Menſcen dbarinnen iſt höchſt liebenswärdig, und mic 
nacht es recht glüdlih, daß ich Feine Seile anders lefe, als Du fie gefchrieben 
beit, Daß ich Den innern Zufammenhang ber manchfaltigen Aeußerungen erkenne. 
Denn für ben eigentlihen Menfchenverftiand, wad man gewöhnlich fo nennet, und 


Roramf eine gewiſſe Gattung von Köpfen die andern modelt, iſt und bleibt auch 
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Verdirb nichts an der Apokalypſe. Werke des Gedankens feilt und ſaͤubert 
man nie genug, aber fo was verliert, wenn du das wegnimmſt, was Auswuchs 
fheinen könnte. Ich müßte zu weitläufig werben, um etwas Beſtimmtes zu fagen. 
Ich weiß es ja, Du verſtehſt mid. Es thut Dein Werd den Menfchen webl und 
zeugt von Dir. 


November 1779. 


Du weißt, wie widhtig im vielem Betracht dieſe Reife dem He» 
zog gewefen ift, und wie gewiß eine neue Epoche feines und unfe 
res Lebens fidh davon anfängt.[!!) Wenn wir nad Haufe kommen, fo lebt er 
wieder in feinen Gärten und Gebüſchen fort. Dorthin an einem fchönen Platz 
möcht ich ihm ein Monument diefer glädlich vollbrahten Reife 
ſetzen, bad ihm in guten Angenbliden eine fröhliche Erinnerung wäre. Es finb 
andy Nebenabfichten dabei. Ueberall fpielt man jest mit Monumenten und lirnen, 
deren leere Hälfe und Bäuche ihm immer fatal geweſen find. In den Eleinen An⸗ 
lagen, die er gemacht bat, fteht noch gar nichts dergleichen. Diefes wär’ das erite 
und wahrhaftig wahre. Denn wir haben unterwegs mancherlei Anlaß gehabt, dem 
guten Slüd einen Stein ber Dankbarkeit zu widmen, und dad ex voto 
it keine bloße Phraſe. Immer, feitbem mic, ber Gedanke befchäftigt, habe ich ge: 
wänfcht: Du möchtet Füßly bereden koͤnnen, daß er ans feinem ungehenren Reich⸗ 
thum etwas biefem guten Werke berübergäbe ! 

Mein erfter Gedanke war fo: ich wollte bem Monument eine vieredigte Borm 
"geben; etwas höher als breit, wie man in’ den alten Ucherbleibfeln dergleichen 
Steine mit einem eingeterbten Dad) findet. Bon drei Seiten follte jede eine ein⸗ 
zeine bedeutende Figur, und die vierte eine Juſchrift haben. 

Zuvorderſt follte das gute heilfame Glück fiehen, durch bad bie Schladh: 
ten gewonnen und bie Schiffe regiert werben, günftigen Wind im Naden, bie 
launifche Freundin und Belohnerin Leder Unternehmungen mit Stenerruder und 
Kranz. Im Belde zur Rechten hatte ich mir den Genius, ben Antreiber, Weg⸗ 
macer, Wegweifer, Sadelträger muthigen Schrittes gedacht. In dem Felde zur 
Linken follte Terminus, ber ruhige Srenzbeichreiber, ber bebächtige, mäßige 
Rathgeber, ftillftehend, mit dem Schlangenftabe einen Gränzftein bezeichnen -- 
Jener lebend, rührig vordringend; Diefer ruhend, fanft in fich gekehrt, zwei Söhne 
einer Mutter — der ältere jener, ber jüngere biefer. Das hinterfte Feld hatte bie 
Inſchrift: 

Fortunae 
Duci Reduci 
Natique 
Genio 
et 
Termino 
Ex voto. 


Du fiehft, was ich für Ideen dadurch zufammenbinden wollte. Es find Feine 
Geheimniffe, noch tiefe Näthfel, aber fowohl auf diefer Neife als im ganzen Leben 
find wir diefen Gottheiten fehr zu Schuldnern geworden. Das erftemal, daß 
wir nach einer-langen, nicht immer fröhlichen Seit and dem Loche 
in die freie Welt Fommen, zufammen den erften bedeutenden 
Schritt wagen, gleih mit dem fhänften Hauche des Gläcks fortge 
trieben gu werben, in der fpäten Jahrszeit, alles mit günftiger 


Alte und junge Zeit, und Goethe'ſche Ariſtokratie. 5 


Sonne undGcftirnen. Den ganzen Weg, den wir machen, begleitet von einem 
auten Beifte, ber überall die Badel vorträgt, hierhin ladet, dorthin treibt, daf- 
wenn ich zurhdfehe, wir zu fo-Manchem, das unfere Reife ganz macht, nicht 
dur unfere Wege und Wollen geleitet:worden find, und dann am Enbe, 
daß wir auc durch den fchönen Glücksſohn bedentet wurden, wo wir aufhören folfe 
ten, wo wir einen Gränzbogen befchreiben,, und wieder zurückkehren. follten, Das 
wieder einen unglaublichen Einfluß auf unfere Burüdgelaffenen hat, und haben 
wird. Das elles zufammen giebt mir eine Empfindung, die ich nicht 
fhöner zu chren weiß, ald womit alle Seiten burd die nennen 
Gott verehrt haben. 

Im Beiweien und Verzierungen dacht’ ich Manches anzubringen, was eine 
Schweizerreife, beren beiter Theil zu Buß gemacht worden, bezeichnete. Wander 
Rab mie Eifen befchlagen, und mit Gemshorn zum Knopf. Gott weiß was weis 
ter. Geitbem ich aber bei Div Füßli's lezte Sachen gefehen habe, Kann ich Dich 
nicht loslaffen. Du mußt verfuchen, ob du ihn bewegen Fannft, eine Zeichnung 
dazu zu maden. Den Gebanten und Entzwed weißt Du. Den fag ihm ganz 
rein und einfach, und da es ihm fatal ſeyn muß, wenn ihm Jemand was vorer⸗ 
finden ober angeben will, fo geb ich gern meine Borm des Ganzen, meine einzelnen 
Figuren, und die Inſchrift dazu auf, wenn er fich des Dinge annehmen will. Er 
wird gewiß die Idee ſtärker, größer, treffender und nener ausdrüden. Du müß- 
tet ihn bitten, er mag nun bei meinem Borfchlag bleiben oder nicht, daß er eine 
beftimmte Zeichnung von der Form des Ganzen mit den Mafen gäbe, auch fo von 
den einzelnen Figuren, und fie auf eine Weile zeichnete, daß ſich leicht ein Bass 
relief darnach arbeiten ließe. Vielleicht find ihm, ber alles mit Geift und Beuer 
durcheinander arbeitet, die einzeln ſtehenden Ziguren widrig, er bringe fie zuſam⸗ 
wien auf eins, wenn er will, allenfalls nehme er ſtatt bed Vierecks eine runde 
Sorm; Doch dad würde freilich wieder bei der Ausführung in Stein mehrere Hins 
berniffe geben. Noch muß idy Dir dabei fagen, daß wir einen außerorbentlid, fchds 
nen lichtgrauen fanften Stein, der an ben Marmor gränzt und Feiner Witterung 
weicht , zu diefer Arbeit haben. Du mußteſt Füßlin bitten, baß er felbft bie 
Größe vom ganzen Monument nach feinen Gedanken angäbe, daß man allenfalls, 
um es etwas aus bem Auge zu rüden, auf einen Rafen gegen ein Felsſtück ſetzen 
Bönnte. Genug, er denke fich das wie er's wolle, fo wird es gut feyn. Sieh, ob 
Du etwas über ihn vermagit, und ob Du ber fröhlichen Beiten, die wir wieder ger 
lebt Haben, immer gegenwärtiges Siegel dadurch auf unfere Wohnung druden 
kaunſt. Wenigftens bat er gewiß im feinem Leben manchen Strich gemacht, ber 
nicht fo erfanut und ihm fo gedankt worden iſt, als wie dad, fo ic durch 
Dich hoffe. 

Welchen Preis er auch auf dieſe Arbeit ſetzen möge, iſt völlig einerlei. Nun 
it aber noch ein Hauptpunkt, nämlich die Gefchwindigkeit. Ich wünfche, es dies 
fen Winter fertig zu bringen, und auf dad Brühjahr zum eriten Willkomm 
wit den Blütben und Blättern aufzuſtellen. Verſuche alfo, ich bitte Dich, 
Deine Wunderträfte, um mir zu verfiharfen, was nicht ein eitler Wunfch ift. 
Schaff, daß er es macht, und fchnell macht, und kroͤne mir auch dieß Jahr und 
ſein Gläck mit diefen legten Zeichen. 


&. an £. Beimar, den 6. März 1780. 


Halte Fünftighin meine Briefe Hübfh in Ordnung und laß ſie lieber heften, 
wie ich mit ben deinigen auch thun werde; denn bie Zeit vergebt, und das 
Esmverfationsfael. 3 
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Wenige, was und übrigbleibt, wollen wir durch Orduung, Beſtimmt⸗ 
beit und Gewißheit in fi jelbit vermehren. Daß du fo. geplagt bift mit 
Heinen Gefchäften,, ift nun einmal Schickſal. In der Jugend traut man fid) zu, 
dab man den Menfchen Paläfte bauen Bönne, und wenn's um und an kömmt, ſo 
hat man alle Hände voll zu hun, um ihren Miſt beifeite bringen zu können. 
Es gehört immer viel Reſtnaten zu dieſem eckeln Geſchuft; indeſſen muß es 
auch ſeyn. 

Daß du Freude an meiner Spbigenie gehabt hait, if mir ein ——— 
dentlich Geſchent. Da wir mit unſern Exiſtenzen fo nah ſtehen, und 
mit unſern Gedanken und Imaginationen ſo weit auseinander 
gehn, und wie zwei Schützen, die mit dem Rücken an einander leh— 
nend, nach ganz verſchiedenen Zielen ſchießen; ſo erlaub ich mir niemals 
den Wunſch, daß meine Sachen Dir etwas werden könnten. Ich freue mich deß⸗ 
wegen recht herzlich, daß ich auch mit dieſem wieder ans Herz gekommen bin. 

v u 
. 

Meine Iphigenie mag ich nicht gern, wie fie jeho ift, mehrmals abfchreiben 
laffen nnd unter die Leute geben, weil ich befchäftigt bin, ihe noch mehr Harmonie 
im Styl zu -verfchaffen, und alfo hier und dba dran ändere. Sey fo gut, und fag 
das denjenigen zur Entfchuldigung, die eine Abfchrift Davon verlangten. Ich Habe 
es fchon öfters abgefchlagen. 


Dftheim vor der Rhön, Auguft 1780. 


Wir find in einigen entfernten Aemtern gewefen des Fürſtenthums Ifenach, 
und ſahen verfchiedene neue, gute und nühliche Beranflaltungen in der Nähe, bie 
feit vergangenem Srühjahr im Werk find. 

Das Tagewert, das mir aufgetragen ift, das mir täglich 
leichter und ſchwerer wird, erfordert wachend und träumend meine 
Gegenwart. Diefe Pfliht wird mir täglih theurer, und darin 
wünfcht ich's den größten Menfchen gleich zu thun, und in nichts größerem. 
Diefe Begierde, die Pyramide meines Dafenns, deren Bafis mir angegeben und 
gegründet iſt, fo hoch ald möglich in die Luft zu fpiten, überwiegt alles andere, 
und: läßt kaum augenblickliches Vergeſſen zu. Ich darf mich nicht fäumen, ich 
bin fchon weit in Jahren vor, und vielleicht bricht mich das Schidfal in ber 
Mitte, und der Babplonifche Thurm bleibt ſtumpf unvollendet. Wenigſtens ſoll 
man fagen: ed war Fühn entworfen! und wenn ich lebe, follen, wills Gott, die 
Kräfte bie hinauf reichen. 

Auch thut der Talisman einer fchönen Fiebe, womit die St.*) mein Leben 
würzt, fehr viel. Sie bat meine Mutter, Schweiter und Geliebten nach und nach 
geerbt, und es hat ſich ein Band geflochten, wie die Bande der Natur find. 

Abien Liebiter, bleibe mir nah im Geilt. 


Der Herzog ift fehr gut und brav. Wenn ich nur noch einigen Raum 
für ihn von den Göttern erhalten kann. Die Befleln, an denen uns die Geilter 





*, Eine läherlihe Mythe geht um, GScethe fey in eine Brinzerfftin verliebt geweien. Man 
wollte fidy feinen Taffo, als Geſchichte feines Geihft deuten, wenn man überhaupt in Ihn Tau⸗ 
fenderlei hinein allegorifirt hat, was in feiner feften, kompakten Natur gar keinen Platz hat. 
Aber eine edie grau, von Stein, war hier die Berehrte feines Herzens. 
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führen, liegen ihm an einigen Gliedern gar zu enge an, da er am andern bie 
ſchoͤnſte Freiheit hat. 


Tüglich wächst der Herzog, undbift mein befter Troft. 
Den 3. November 1780. 


Den guten Lands = und Hausvater würdet Du näher, mehr bedauern. Was 
da auszuſtehen iſt, fpricht Fein Zeuge aus. Herrf haft wird Niemand angeboren, 
und der je ererbte, muß fie fo bitter gewinnen, als der Eroberer, wenn er fie 
haben will, und bitterer. 

Es veriteht die kein Menſch, der feinen Wirkungskreis aus ſich geſchaffen 
und ausgetrieben hat. 


1781. Du haft Deinen Huſten wieder? wie gehts — Ich bin auch zeither 
krank, meiſt ohne es zu ſagen, daß Niemaud frage, und der Credit aufrecht bleibe, 
Ih halt ed oft mit den Zaähnen (feſt), wenn die Hände verſagen. Sonſt geht Altes 
reht gut. Die Herzogin gibt und Hoffnung zu einem Prinzen; der Herzog 
wächst ſchnell, und ift fich fehr treu. 

Ich lade fait zu viel auf mich, und wieder Bann ich nicht anders. Staatsſa⸗ 
den follte der Menſch, der drein verfezt it, fich ganz widmen, und ich möchte 
doch fo viel Anderes auch nicht fallen laffen. 


Februar 1781. Die lezten Tage der vorigen Woche babe ich im Dienfte der 
Eitelkeit gugebraht. Man Abertäubt mit Maskeraden und glänzem 
den Erfindungen oft eigne and fremde Noth. Ich traktire diefe Sa: 
hen als Künitler; uud fo gehts noch. Reime, bei diefer Gelegenheit ge 
macht, ſchickt Dir vielleicht Kayfer. Wie Du die Feſte der Gottfeligkeit ausſchmückſt, 
ſo ſchmuck ich die Aufzüge der Thorheit. 


Den 18. März 1781. 
Die Stille von Sonntagsfräh will ich benugen, um mic, mit Dir, mein Lie 


ler, zu unterhalten. 


Bad Du mir indem Brutus ſchenkteſt, haft Du wohl gewußt. Ich danke 


= taufendmal. In der Maͤßigkeit und Mittelmäßigkeit des Lebens tritt eine 


ſelche Erſcheinung ungeheuer wirtend auf. Wir legen's aus, Daß es der Moment 


ier, wo er den Geiſt fieht. Iſt's fo gemeint? 





Auf die überfchickten Gemälde wart’ ich mit Schmerzen; bad Große iſt fo 
ielten. Halten wir die Trümmer der Statuen fo werth, Elauben wir fie and dem 
Sräuel der Verwüjtung und ber Reftauration fo ängftlich hervor; warum nicht 
Gemälde? 

Es iſt mir leid, dab Dir in meinem didaktiſchen Briefe etwas mißfallen hat. 
sh habe die Art, wenn eine Sache auseinander zu fegen ift, grade 
nit dem Schwerdte drein zu gehn, ed oft zu fcharf, und nicht immer 
itin genug zu nehmen. Zu dieſem Fehler bekenn ich mich im Allgemeinen. 
che auch in dieſem a das ab, und zweifle nicht an meinem Glauben au 
th Ganzen. 

Du mahft mir wohl, da Du ſagſt, daß Du gefund ſeyſt. Erhalt uns Gott 


; Ange auf diefer fchönen Welt, und in Kraft, ihr zu dienen und fie zu nutzen. 
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Mit mir ſteht's auch gut. Beſonders innerlid. In weltlichen Din- 
gen erwerb ich mehr Gewandtheit, und vom Geifte fallen mir täglich 
Schuppen und Nebel, daß ich denke: er müßte zulezt ganz nadend 
daſtehn! und doch bleiben ihm noch Hüllen genug. 

Ealioftro ift immer ein merkwürdiger Menfh. And doch GStod-Narr mit 
Kraft, und Lump fo nah verwandt. ch darf nichts drüber fragen. Ich bin 
über diefen Fleck unbeweglidh. Doch laffen folhe Menfdyen Seiten ber 
Menſchheit fehen, die im gemeinen Gange unbemerkt blieben. 

Daß Du meiner Br. im Guten gebacht haft, erfreut mid. Das gewifle An⸗ 
denken guter Menſchen hat einen größeren Einfluß auf unfer Leben, Charakter und 
Schickſal ald man fonft den Sternen zufchreibt. 

Haft Du des alten Königs Schrift über deutfche Literatur ges 
lefen und was fagft Du dazu? Leffings Tod bat mich fehr zurückgeſetzt; ich 
hatte viel Freude an ihm, und viel Hoffnung auf ihn. 

Nun fang ich wieder an zu leben, da um mich herum alle Knospen ſich zu 
vegen anfangen. Adieu. Nohmald Dank für den Brutus. 


9. April 1781. 


In dem Buche des Erreurs et de la Verite, das ic) angefangen habe, welche 
Wahrheit! und welcher Irrthumt die tiefften Gcheimniffe der wahrſten Menfchheit 
mit Strobfeilen ded Wahns und der Befchränktheit zufammengehängt. 

Wenn ih vom alten König höre, ift mird, ald wenn mid, der Prediger 
auf einen hoben Berg führte, und mic dort einen Trauerblik auf die Menihen 
und ihre Herrlichkeit thun bieße. Dem Kayfer gönne ich allen Seegen. Gieb 
acht! gieb acht! fein Kopf ſteht gut. Irr ih nicht fehr, fo fehlt’s am 
Herzen, das zum großen Menſchen, zur Ihat wie zur Kunft, unents 
behrlih*) ift, und Durch Vernunft nicht zu erfeten ift. 

Die nächſten Wochen ded Frühlings find mir fehr gefegnet. Jeden Morgen 
empfängt mid, eine neue Blume und Knospe. Die ftille, reine, immer wiederkeh⸗ 
rende leidenlofe Vegetation tröftet mich oft Über der Menfchen Noth, ihre moralis 
fityen noch mehr als phyfifchen Uebel. 


7. Mai 1781. 


Wenn ich ein Quartblatt von dir ſehe, ergötze ich mich jederzeit. Dank fir 
Deine beiden Briefe. 

Daß Dir meine Büfte lieb war, macht mir große Freude um meinet und des 
Künitlerd willen. Der Herzog fick fie Dir, wie auch den craponirten Kopf — 
fag ihm etwas über Beides. 

3a, lieber Bruder, bu koͤnnteſt mid ſchon von manchem fliegenden 
Bieber des Grimms reinigen, was könnte nicht die Liebe des Alls, wenn 
es lieben Fann, wie wir lieben? In mir reinigt ſich's unendlich, und Doch geſteh 
ich gerne, Gott und Satan, Höll und Himmel, die Du fo fhön bes 
zeihnetft, in mir Einem. Oder vielmehr, mein Lieber, möcht ich⸗ das Element, 
woraus des Menfchen Seele gebildet ift, und worin fie lebt, ein Fegfeuer 


*) iind wer hievon fo ſtark Übergeugt war, follte der Selbſſt ſücht ler geweſen ſeyn, wie Ihn bie 
abſprechen dſten Krıttiee und Gaoiften fi eindilden, um ihn Bis unter fie ſelbſt herabzuſetzen. 


- 
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aennen, — alle hoͤlliſchen und himmliſchen Kräfte durcheinander gehn und 
wirfen. 

Ueber Woldemar's Krenugerhöbungsg eſchichte *) kann id Dir nichts 
fagen. Das Faktum it wahr. Eigentlich iſts eine verlegne und verjährte Ges 
fehichte , eine Albernheit, die Du am beiten ignorirft. Wenn ich Papier und Zeit 
verderben möchte, fo könnt ich Dir wohl dad Nähere lagen ; es iſt aber nicht der 
Mübe wert. Sehn wir und wieder und es fällt Bir ein, fo frage. Da Du 
mich kennſt, ſollteſt Du Dird in Ahndung erklären Pönnen. Der leichtfinnig 
trunfene Grimm, bie muthwillige- Herbigkeit, die das halb Gute verfolgen, und 
beionders gegen den Geruch von Prätenfion wüthen, find Dir in mir zu wohl 
bekannt. Und die nicht fchonenden launigen Momente voriger Zeiten 
weißt Dun and). - | 

Biel von diefem Allem wird verfhlungen in thätiger Liebe. Bielleicht von 
den Erreurs de la verit# ein andermal mehr. Moͤchteſt Du mir auch von Deinem 
Innern etwas entdeden! 

Tobler it gar lieb; ich kann offen gegen ihn fern. Knebel hat ihm Quar- 
tier gegeben. Es wird Dir auch wohl thun, durch ihn von ung zu hören. Er ers 
innert mid in Momenten recht lebhaft au Dich. Befonders wenn er munter und 
fchersbaft wird. 

Iſts wahr, was ich in ben Seitungen lefe, daß der Abt Raynal den drei erfien 
Eidgenoſſen auf der Imgrällind : Wiefe ein Monument will aufrichten laflen? Der 
30 Fuß Hohe Obelisk wird ſich armfelig ausnehmen zwifchen der ungeheuern Na⸗ 
tur. Was ſich ber Menſch doch mit feiner Nadelfpite von Marmor einbildet. 
Sch Hoffe, es foll nicht zn Stande kommen. Ihr Monument it-eure Eonititution.””) 

Adien, liebſter der Menſchen. Spreche manchmal einen Segen auf meine 
Büite, daß ich aud das genieße. Schreibe mir viel, und ftiehl Dir eine Viertel⸗ 
fiunde für mih. Ych heiße Legion; Du thuft Bielen wohl, wenn Du 
mir wohl thuft. 


‘ 


Weimar, 23. Juni 1781. 


Suförderit danke ich Dir, Du Menfhlichiter, für Deine gedrudten Briefe 
Es iſt natürlich, daß fie das Befte von allen Deinen Schriften fenn müfs 
fen. Wie Du vorausgefehen haft, nehmen Dir viele und auch gute Menichen 
diefen Schritt übel. Doch Du weißt am beften, was Du thun Fannit, und fühlſt 
wohl, daß Dir erlaubt ift, was feinem. Das Menfhliche und Dein Betras 
gen gegen Menfhen barinnen it höchſt liebenswärdig, und mich 
macht ed recht glüdlich, daB ich Keine Beile anders lefe, ald Du fle gefchrieben 
haft , daß ich den innern Sufammenhang ber manchfaltigen Aeußerungen erkenne. 
Denn für den eigentlichen Menfchenverfiand, mad man gewöhnlich fo nennet, und 
worauf eine gewille Gattung von Köpfen die andern modelt, it und bleibt auch 





*) Dieb betrift die Voſſe, wride auf der Ettersburg durch Annageln an einen Baum und eine - 


GSeoethe che Barentatiru mit — dem unverietzlich⸗ heiligen Woldemar Jacobi's geſpielt worden 
iſt; moräber auch Sophie von Laroche in Briefen an Merk lamentirt. Solch feierliche Ueber⸗ 
ſvamtheiten reisten Goethe unwiderſtehlich zum komiſchen Gegentheil. 


H. 
) So Ik Sutteubera's Monument die trotz allem Obſcurantenzwaug doch beſtehende Buchdruckerei 
Ffetoſt. Schillers Denkmal der Reliquienſchatz ſeines edlen Geiſtes. Armes Deutſchland: Ber⸗ 
wende dein dischen Geld auf Anſtalten, iu denen Künftier, Dichter ıc. Bildung und Unterſtützuns 
Enden. . 5 
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hierin, wie in allen Deinen Sachen, Manches unverſtändlich. Selbſt Deinen 
Chriſtus hab’ ih noch niemals fo gern als in diefen Briefen ange 
feben und bewundert. Dein 122fter Brief über Dich felbit ift vortrefflich, 
und Du verfehlit Deines Entzwedes nicht, Did durdy diefe Aeußerungen Deinen 
Sreunden und Liebften immer näher zu bringen, vor ihnen immer wahrer und 
ganzer zu erfcheinen. 

Deine Poefien, davon mir Reich ein Eremplar verehrt hat, find auch mir 
als Aufſchluß Deines Innerſten, und als Bild Deines äußern Lebens fehr will: 
tommen. Mit gutem Borbedacht halt Du fie Deinen Zreunden gewidmet; denn 
fie fchließen fid) fo an Deine Individualität an, daß Niemand, ber Dich nicht 
liebt, und nicht kennt, eigentlich was damit zu machen weiß. 

Was die geheimen Künfte des Ealioitro betrifft, bin ich fehr mißtrauifch 
. gegen alle Geſchichte. Glaube mir, unfere moralifdhe und politifche 
Welt ift mit unterirdifhen Gängen, Kellern und Cloaten minirt, 
wie eine große Stadt zu fenn pflegt, an deren Zufammenhang, und ihrer Bewoh⸗ 
nenden Berhältniffe wohl Niemand bendt und linnt. Nur wird ed Dem, der 
davon einige Kundſchaft hat, viel begreifliher, wenn dort einmal 
ein Rauch aufgeht aus einer Schlucht, und hieriwunberbare Stimm: 
men gehört werden. 

Zobler wird Dir gefchrieben haben, feitbem er von uns weg ift. Wir haben 
tin gar lieb gewonnen, unb es it ihm bei ung fo wohl geweien, als unter 
feinen Umftänden möglich war. 

Grüße Deine Fran, und gedenkt meiner am brannen Xifche. Grüße andy 
Dfenninger und die Orells. 

Schließlich bitte ich Dich fortzufahren, mir mit Deinem Beifte und Deiner 
Art — wohlzuthun und nüslich zu feyn, und mir, wenn Du etwas über, vor, oder 
wider mich weißt, es nicht zu verhehlen, fonbern wie bisher, und wo möglich noch 
mehr, eine gute und lebendige Wirkung unter und zu erhalten. 


Weimar, 29. Juli 1782. 


Der Bürft Deffau , der uns heute fehr angenehm übertafchte, bat ſich, wie ich 
hoffe, fehr gut mit Dir gefunden. Ich gönne Dir, dab Du biefen merkwürdigen 
Sterblihen auch haft Fennen lernen. Da die Nachricht Fam, du fenft in Frankfurt, 
fagte bie Herzogin, er kommt gewiß, der H., er wirb wohl kommen, und ich fagte; 
ich glaub es nicht. Leider war meine Divination die richtigfte. Schön, fehr ſchön 
wäre ed gewefen. Nun es konnte wohl nicht feyn ? 

Du verwendeft und verthuft manchen Augenblid,, gönne mir auch über Men: 
fhen und Sachen, die Du auf diefer Reife gefehen haft, ein Wort. Ich verbieng 
und brauch es, 

Da ich zwar Fein Widerchrift, Fein Undrift, aber doc ein dezidir— 
ter Nichtchriſt bin, fo haben Mir dein Pilatus m. f. w. widrige Eindrücke 
gemacht, weil Du Did) gar zu ungeberdig gegen ben alten Gott und feine Kinder 
Relteft. Deinen Pilatus habe ich fogar zu parodiren angefangen; 
ih babe Dih aber zu lich, um mic länger als eine Stunde bamit 
amäüfiren su Eönnen. 

Darum laß mich deine Menfhenftimme hören, damit wir von ber Geite 
verbunden bleiben, da e8 von der andern nicht geht. 
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Sm mir dab ich Dir nichts zu fagen, als daß ich mid meinem Berut 
aufopfere, indem ich nichts juche, ald wenn es das Biel meiner Begriffe wäre, 
Lebe wohl, und gedenke meiner in Liebe. 


7) Alte Zeit und Goethes Ariftofratie In Beiſpielen. Goethe's 
Geſchick, fi und Andere zu bilden. 


&orthe an Merk. (5.269. Weimar, db. 11. Oktober 1780, nad) einer 


feinen Reife, die der Herzog Nach einigen Aemtern, bie Er in 
Franken beiiht, gethan hat. 


Baͤty [ein Kameraliit] treibt ſeit einem halben Jahre dert feine Anftalten, 
und ich habe mit dem größten Vergnügen auch endlich einmal etwas gethun, ges 
ſehen, und eine befoblue Einrichtung ordentlicher, gefchwinder und ausführlicher 
voubracht, ald es Das guädigite Nefeript nicht befagen Eonnte. Diefes Wunber 
bat bei dem Herzog auch große Freude erregt. Was er gemacht hat, find einent« 
lich Abzugsgräben und Wäſſerungen. Er bat fie mit. einem ſolchen Beritand 
nach der Lage und Gelegenheit einer jeden Wiefe, nad) fo richtigen Grundfätgen 
und mit fo ſchicklichen und nöthigen Abäinderungen an jedem Orte ausgeführt, 
dag man in einem Bezirk von wenigen Meilen fich eine gar fchöne Kenntniß dies 
fed ganzen Weſens erwerben kann. Er weiß nicht allein feine Anlagen auf das 
Pünktlichſte zu beitimmen, fondern auch mit den Menfhen fo gut umzufpringen; 
dab Alles geichwind und leicht vor fich geht. So lang er im Dienſt ift, bar er 
noch über Riemand geklagt und Niemand Über ihn. Er wirb auch gar honorabel 
behandelt, und bat eine grobe Freude an feiner eignen Sache. Es widerſezt fi 
kein Menſch, Das auszuführen, was er angibt, weil meiftentheils die Leute gleich 
dad Shidlihe und Nätliche davon erkennen mögen. -Befonders erlebte er einen 
großen Triumph, daß eine feiner Anlagen fo ein großes Auffehen machte, daB bes 
Nachts Bärzbura’iche Unterthanen herüber kamen, die Gräben heimlich zu meilen, 
und feine Art abzulernen. 

Nun muß ich Dir wech von meinen mineralogifchen Unterfuchungen einige 
Rahriht geben. Ich Habe mich diefen Willenfchaften ,- da mich. mein Amt dazu 
berechtigt, mit einer völligen Leihenfchaft ergeben und.habe, da Du das Anzügliche 
davon felbft kennt, eine fehr große Freude daran. Ein junger Menfch, der auf 
ber Freiberger Akademie ſtudirt, und von daher eine außerordentlich reine Nomens 
Natur und eine ausgebreitete Kenntniß des Details mitgebracht hat, ift mir vom 
größten Nutzen. Denn daran feblt mirs juft, und ich babe weder die Namen ein⸗ 
ielner Körper, mit denen. man gewöhnlich fo konfus iſt, nod auch gewifle andere 
beitimmte Begriffe zuſammenbringen können. (NB. :Die Zreiberger Akademie vers 
dient wirklich vieles Lob). Und fo laß ich diefen Menichen feit ungefähr einem 
balden Jahr, wie ich Dird auch werde geichrieben haben, das Land durcreifen und 
ihränte mich nicht philifterhaft , wie die neueiten Kurſachſen Darauf ein, ob diefer 
oder jener Berg dem Herzog von Weimar gehört, oder nicht. Wie ein Hirfch, ber 
ehne Rückſicht des Territoriums ſich Aftet, dent ich, muß der Mineraloge aud) 
fen. Und fo Hab ich vom Gipfel des‘ Inſelsberges, des höchſten vom Thüringer 
Bald, bis ind Würzburg’fche, Fuld'ſche, Heſſtſche, Anrfachſiſche, bis über die Saale 
hinüber, und wieder fo weiter bis Saalfeld und Eoburg herum, meine fchnellen 
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Ausfluge und Ausſchickungen getrieben. Habe die meiften Stein: und Bebirgsarten von 
alfen diefen Gegenden beifammen und finde in meiner Art zu feben, das bischen Mes 
talfifhe, das den mühfeligen Menichen in die Tiefen himeinloct, immer dad Ges 
ringfte. Durch diefed Alles zufammen, und durch die Kramereien einiger Borgäns 
ger, bin ich im Stande, einen Eleinen Auffas zu liefern, der gewiß intereflant 
feyn fol. Ic habe jezt bie allgemeiniten Ideen, und gewiß einen reinen Begriff, 
wie Alled auf einander fteht und liegt, ohne Präteniion auszuführen, wie es auf 
einander gefommen if. Da ich einmal nichts aus Büchern lernen kann, fo fang 
ich erft jest an, nachdem ich die meilenlangen Blätter unferer Gegenden umgefchla« 
gen habe, auch die Erfahrungen anderer zu fiudiren und zu nuben. Dieß Feld 
ift, wie ich jezt erit fehe, Eurze Seit ber mit großem Fleiß bebaut worden, und ich 
bin überzeugt, daß bei fo viel Verfuchen und Hülfsmitteln ein einziger großer 
Menfh, ber mit den Füßen oder dem Geilte die Welt umlaufen Fönnte, biefen 
feltfamen zufammen gebauten Ball ein vor allemal ertennen und uns befchreiben 
könnte; was vielleicht fchon Buffon im höchſten Sinne gethan hat, weßwegen auch 
Franzoſen und Deutichfranzofen und Deutiche fagen, er babe einen Roman ges 
fchrieben, welches fehr wohl geſagt ift, weil das ehrſame Publikum alled Außeror: 
dentlihe ‚nur durch den Roman Kennt. Haft Du des de Saussure Voyage dans 
les Alpes geiehen? Dad Eleine Viertel, das ich davon noch habe leſen Fönnen, 
macht mir fehr viel Liebe und Sutranen zu biefem Mann. Ic, babe vor, wenn 
ich das Buch durch habe, ihn, oder einen andern Genfer, den ich Eenne, um bie 
Steinarten zu bitten, „bie er befchreibt ; es ift bad einzige Mittel, wie man fich 
kann verftehen lernen. Ich weiß nicht, wie's mit Dir ift, aber, Du ſiehſt, daß 
mirs Ernft iſt. Kannſt Du und willft Du mir etwas von ber Art fammeln, fo 
macht Du mir einen vergnägten Augenblid. NB. Wir haben ganz unftreitige 
Bulkans entdeckt, einen ungeheuern Krater, Aſche, Schörlkryſtallen drinne, Lavas 
glas, Lava, Tarasfteine, und alle Sorten von Bafalt, nicht etwa sufammengefuche 
und gelefen und ertümmerlicht, fonders Alles in einem Bezirke von wenigen 
Stunden und mit Händen greifbar. Nimm nun dazu, was wir von Kaffel und 
Branffurt willen; über das Alles gehet jezt meine Speöulation. Sch würde herzs 
lich vergnägt feyn, wenn Du von Deiner Seite etwas daran beitragen wolls 
teft, allenfalld auch nur durch Heffe, ich wollte ibm meine Gebanten fagen, was 
ich unterfucht haben möchte, und wer mir von feiner Gegenb aus helfen will, ſoll 
von hier aus eine komplette Gebirgsart und Erzſammlung haben, mit wenig Wor« 
ten, bie bie ee davon deutlich machen. 

Fortzubilden, mild im Frieden 

Geiſt und Sprache, Kunft und Welt 

War Dir Kraft und Zeit beichieben. 

Bürften, Freunden beigefellt, 

Hier verehrt und felig bort, 
Dauern Nam’ und Wirkung fort. 
Ewig lebt Du, auch hienieben. 
Nah Er. v. Müller. 


Laßt fahren bin — das Klüchtige 
Aus dem Bergangnen bleibt dad Tüchtige! 
Geſinnung nur it — das Befländige 
Durch Wollen, Können, das Lebendige; 
Und bürgt, wenn je verfannt, 
Zür ewigen Beſtand. Nach Goethe. 
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Ich bin geneigter ald Jemand noch eine Welt außer der fihtbaren zu 
zlauben, und ich habe Dichtungs⸗ und Lebensfraft genug, fogar mein eigenes be 
ihräntted Selbſt zu einem Schwedenborgifhen Geilteruniverfum erweitert zu füh« 
im. Addon mag ih aber gern, daß das Alberne und Edelbafte 
menſchlicher Erkremente durch eine feine Gährung abgefondert 
und der reinlihfte Iuftand, in ben wir verfezt werden können, 
empfunden werde 

Mit dem nächiten Poſtwagen geht an B. ber vollendete zweite Akt meines 
Taſſo ab. Ich wünfche, daß er auch für Did, gefchrieben ſeyn möge. 

Die Unruhe, in ber ich lebe, läßt mich nicht über dergleichen vergnügli⸗ 
hen Arbeiten bleiben, und fo fehe ich auch noch nicht den Raum vor mir. Uebri« 
gend fo, wie ed den Berfchwendern geht, bie in dem Augenblicke, wenn über Man⸗ 
gel an Einnahme, überfpannte Schulden und Ausgaben geflagt wird,, gleichſam 
ven einem Geiſte des Widerſpruchs außer ſich geſezt, ſich in neue Verbindungen 
don Unkoſten zu ſtürzen pflegen. 

Auf unſerer Zeichnungs⸗ Akademie habe ich mir dieſen Winter vor⸗ 
genommen, mit den Lehrern und Schülern den Knohenbau des wenſchli—⸗ 
hen Körpers durchzugehen, fowohl um ihnen ald mir zu nutzen, fie auf das 
Mertwärdige diefer einzigen Geftalt zu führen, und fie dadurch auf die erſte Stufe 
ja itellen, das Bedeutende in der Nachahmung fichtlicher Dinge zu erkennen und 
zu ſuchen. Zugleich bebandle ich die Knochen als einen Text, woran fich alles 
Leben und alles Menichliche anhängen läßt, habe dabei den Bortheil, zweimal die 
Woche öffentlich zu reben, und mich über Dinge, die mir werth find, mit aufmerk⸗ 
famen Menſchen zu unterhalten. Ein Vergnügen, welhem man in unferem ges 
wöhnlichen Welt⸗, Geſchäfts⸗ und Hofleben gänzlich entfagen muß. Diejenigen 
Theile, die abgehandelt werden , zeichnet alsdann ein Jeder und macht fie lich zu 
eigen. Dabei babe ich mir vorgenommen, dad Wort Phyſiognomik und Phyſiogno⸗ 
mie gar nicht zu brauchen, vielmehr die Ueberzeugung davon durch die ganze Reihe 
des Vertrags einem Jeden einlenchten zu laffen. 

Bielleiht kann Dir etwas von dem, was ich bei näherer Betrachtung der thie⸗ 
riſchen Ockonomie bemerkte, zu Deinen Arbeiten in der Bolge einen nütlichen Bei⸗ 
tag geben. 


Gocthe an Zelter. 29. März 1827. 


„Ich fagte neulich bei einer Gelegenheit, die ich vielleicht bald. näher bezeichne: 
il faut croire à fa simplieite! zu dentfh: Man muf an die Einfalt, an das Ein: 
fahe, an das urftändig Produftive glauben, wenn man ben rechten 
Beg gewinnen will. Diefes ift aber nicht: Jedem gegeben. Wir werben in eis 
nem künſtlichen Zuſtande geboren; unb es ift durchaus leichter, diefen immer mehr 
m bekünſteln als zu dem Binfachen zurückzukehren.“ 


N en a PET SING 
. 


Hl Ülte Zeit. Goethe's Ariſtokratie, in Beifpiclen. 
Goethe's Vorbereitungen zur Arbeit. 


Gorthe an Selter. Den 18. Juli 1829. 


Sch Habe mir bier in meinem Erbfälchen bag alte und neue Rom in weit— 
fchichtigen Bildern, wicht weniger bas alte Latium vor Augen gehängt und geitellt; 
viele Bücher diefes Inhalts und Sinnes um mich verfammelt und belebe fo mög« 
lichft die Erinnerungen an meinen zweiten Aufenthalt in Rom, da ich benn den 
Band, der folches gefchrieben enthalten wird, auch Deiner wohlwollenden Aufmerk⸗ 
ſamkeit empfehle. 

Die jungen Almanachs-Männer ſollen mir durch Dein Wort ſoweit empfohlen 
fenn , daß ich Über ihr Anliegen denken will; fie haben den eriten Bogen frei ges 
laffen, alfo hab ich Zeit. Find ich etwas, wär es auch nicht von Belang, aber 
doch nicht ohne Bedeutung, fo fend’ ich es noch zur rechten Beit. Ich habe es 
dem alten Gleim von Grund aus verbaht, daß er feinen Namen unter den ges 


ringfügigſten Sachen‘, bis ins hohe Alter, in den Tafchenbüchern fortwalten ließ 


und auf diefe Weife von jich felbit .ein abfterbendes Echo werden mußte. Diefe 
widerwärtige Erinnerung macht mir unmöglid, auf gleihe Weiſe jun verfahren. 
Nun aber erlanbe mir ein vertraulich Wort: ber liebe Gartenverein”) trans— 
cendirt auch, wie die übrige Chriftenheit, umd verliert fi in den Minntien des 
grängenlos Manchfaltigen. Wir haben der Meinforten ſchon zu vielerlei, und 
beim praftifchen Weinbau kommt alles darauf an, daß man die Eorten zufammen: 
pflange, die mit einander blühen und reif werden; alles Andere ift vom Uebel. 
Der Dienfch aber kann nicht ruhen, er will’ immer noch etwas andere. Sodann 
bedenft Niemand, weder bei Euch noch bei ung, baß wir hinter den 51. Grad ges 
bannt find, gerade an die Gränze einer edleren Vegetation. Glachäufer anzules 
gen ift das Vernünftigfte, wenn gleich diefe von dem Gott: und Weltvergeffenen 
Hagel fo übel behandelt werben. 

Profeffor Rauch war einen Tag bei und, und ad feiner alten Weife anmı« 
thig, heiter und thätig. Ein junger Mann, den er mit fich brachte, ber viel Ta— 
lent haben mag, zeigte eine Art von Friefe vor, lobenswürdig gedacht und gezeichs 
net, aber Chrifti Einzug in Gerufalem, wo wir andern geängitigt werden, durch 
die Mühe, die fich ein guter Kopf gibt, da Motive zu fuchen, wo Eeine zu finden 
find. Wenn man doch nur die Frömmigkeit, die im Leben fo nothwendig und lic: 
benswürdig it, von der Kunft fondern wollte, wo fie, eben wegen ihrer Einfalt 
und Würde, die Energie niederhält und nur dem höchſten Geiſte Freiheit läßt, ſich 
mit ihr zu vereinigen, wo nicht gar, fie zu überwinden. 

Daß Du auf-den zweiten Fauſt zurückkehrſt, thut mir fehr wohl; es wird 
mic das anregen, manches Andere zu befeitigen,. und wenigftens das Allernächfte, 
was hieran itößt-, bald möglicht auszufertigen. Der Abfchluß iſt fo gut wie ganz 
vollbracht, von den Zwiſcheuſtellen manches Bedeutende vollendet, und wenn man 
mich von Seiten hoͤchſter Gewalten auffangen und auf ein Vierteljahr einer hohen 
Feſtung anvertrauen wollte, fo. fohte nicht viel übrig bleiben *). Ich babe alles 
fo deutlich in Herz und Sinn, daß ed mir oft unbequem fällt. 

Und nun von dem Anmuthigiten zulezt! E83 gereicht mir zur innigen Freude, 
daß Prinzeg Auguſte Dir mit Ihren Vorzügen fo glücklich erfchienen it; ſie ver- 
bindet frauenzimmerlihe und prinzeßlihe Eigenichaften auf cine fo vollfommene 


u 





°) Siehe deffen Preisaufgabe für das Jahr 1829. 
ss, Bergl. Schiller's und Soerhe’s Briefwechſel Ar. 480. z 
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Weite, dab man wirkfich in Berwunderung geräth nnd ein gemifchted Gefühl von 
Hedachtung und Reigung in uns entſteht. Sch wünfche, daß Du in der Folge 
noch öfters Gelegenheit. haben mögelt, Did, davon zu Überzeugen. 

So viel aus meinem ftilfen und, da die Heuerndte vorüber iſt, vollkommen 
grünen Thal. Die Ruhe it fo groß, daß heute früh ein artiged Reh, aus den 
Büſchen bervortretend, ganz gelaffen fih meiden ging. Womit Dir im lebenelufti: 
gen, getämmelreihen Berlin auch ein froher genußreicher Morgen gegönnt fey. - 


Selter an Goethe. Den 28. Juli 1829. 


Unterdefien Du Dir das alte Italien und Latium in Deine vier Wände zus 
rädrafit, war ich eben daran, im ſiebenten Gefang der Meneide etwas nachzufnchen 
und finde den Helden mitten in der Arbeit, ſich in den Tiberitrom einzumünden 
und die Landesküſten zu befchleichen. Eine alte Ueberiekung aus dem Anfange 
des ſiebzehnten Jahrhunderts macht mir Spaß. Sie it von einem Berlinifchen- 
Rector, Namens Michael Schirmer, mnd nicht zu weit entfernt, einen poeti⸗ 
ſchen Beruf gu verathen. Außer ber innigen Bekanntſchaft mit feinem Originale, 
weiß ih mein Michael fein gutes Deutich fo gelenkig zu machen, daß id an wich 
tigen Ötellen mich ganz und gat erwärmt fühle Selbſt die deutfche Breite feiner 
Ylerandeiner fonımt mir natürlich vor, und wo er mir fonderbar vorkommt, vers 
aleihe ich ihm mit dem TZaubmann’fchen Kommentar des Virgil und wüßte es 
nicht beifer zu geben. Man iit viel zu fehr an einen Pritifchen Genuß verwöhnt, 
und kann darüber um den Orundgehalt der Geiſteswerke fommen; ja, wenn das 
Original der Aeneide verloren gegangen wäre, fo wäre ich nicht ungeneigt, dieſe 
Ueberjegung über bie Boffiiche zu fehen, Die doch manchmal gar fehr Klop⸗ 
ſtockiſch, wie über Steppen an mir vorüberfchreitet, wie man auf der Heerftraße 
ehne Gruß an einander voräbergeht, wenn gleich ich auch wieder neitehen muß, bei 
Leſung Voſſiſcher Ueberſetzungen immer einigen Gewinnſt der Originalfprache davon 
ju bringen, und indem ich Leid trage, über meine frühere Vernachläßigung des La⸗ 
teiniihen und Griechifchen, fällt mir der polnifche Jude ein, der in Verzweiflung 
über den Tod feiner Kram ausrief: „Ic habe mein Weib fo lieb gehabt, daß ich Ile 
hatte auffreſſen können, und nun that mir's leid, daß ich's nicht gethan habe. 


ı 


rmueen 


Borbilder, welhe Goethe fid nahm. 
Goethe an Zelter. Den 23. December 1829. 


In diefen Tagen fam mir von ungefähr der Landpriefter von Warefield 
m Dinden; ich mußte das Werklein vom Anfang bis zu Ende wieder durchlefen, 
ht wenig gerührt, von der lebhaften Erinnerung, wie viel ich dem Verfaſſer im 
ken ſiebziger Jahren fehuldig geworden. Es wäre nicht nachzufommen, was Gold» 
Inith und Steune gerade im Hauptpunkte der Eutwicklung auf mid gewirkt 
uben. Diefe hohe, wohlwollende Ironie, diefe Billigkeit bei aller Ueberficht, biefe 
Eanfımuth bei aller Wiederwärtigteit, diefe Gleichheit bei allem Wechfel und wie 
ie verwandte Tugenden Beißen mögen, erzogen mich aufs löblichfte. Und am 
Ende iind es denn doch diefe Gefinnungen, bie ung von allen Irrſchritten des Le⸗ 
28 endlich wieder zurfdführen. 


Ah Alte Zeit. Goethes Ariſtokratie, in Beifpielen. 


Merkwärbig iſt noch biebei, dab Yorik fi mehr In das Formloſe neigt und 
Goldſmith ganz Form ift, der ich mich denn auch ergab; indeffen die wer 
then Deutfhen fid überzeugt hatten, die Eigenfhaft des wahren 
Humors ſey das Formloſe. 





Goethe's Scheu vor Zeitverſplitterung. 
Goethe an Selter. Den 29. April 1830. | 


Hiebei werd' ich veranlaßt, Dir etwas Wunderliches zu vermeiden unb zu 
vertrauen , daß ich nämlich, nach einer firengen fchnefllen Refolution, alles eis 
tungslefen abgefchafft Babe, und mich mit Dem begnüge, was mir bas gefels 
lige Xeben überliefern will. Diefes ift von der größten Wichtigkeit: denn, genau 
befeben, ift es von Privatleuten doch nur eine Philifterei, wenn wir Demjenigen zu 
viel Antheil ſchenken, was und nichts angeht. Seit den ſechs Wochen, daß ich Die 
fämmtlichen franzölifchen und beutichen Zeitungen unter ihrem Kreuzband liegen 
laſſe, iſt es unfäglich, was ich für Zeit gewann und was id, alles wegfchaffte. Die 
lesten Bände meiner Werke find nun in den Händen der Drucker. Die nöthigften 
Briefe und Antworten find fait alle befeitigt. Und dann barf ich Dir wohl ine 
Ohr fagen: ich erfahre das Glück, daß mir in meinem hoben Alter Gedanken auf: 
geben, welche zu verfolgen und in Ausübung zu bringen eine Wiederholung des 
Lebens gar wohl werth wäre. Alfo wollen wir ung, fo lange ed Tag tft, nicht mit 
Allotrien beſchäftigen. 


Goethe an Selter. Deu 7. März 1850. 


Die franzöfifchen Mremoiren, fo wie Le Globe und Le Tempn, babe ich auf ei: 
nige Zeit befeitigt. Es fällt einem doch einmal auf, daß das Alles einen gar nichts 
angeht, dab man von dem VBergangenen ohngefähr foviel weiß, ald ein anderer 
auch, und daß man durch die Kenntniß Deſſen, was der Tag bringt, nicht klüger 
uub nicht beffer iſt. 


Gorthe an Zelter. Den 10. Upril 41827. 


Ich erinnere mich, in früherer Zeit, als ich mit einem bedeutenden Mann in 
Berhältnig ftand, Bolgendes erfahren zu haben. Der Fürſt Primas, noch als 
Statthalter von Erfurt unfer Nachbar und Lebensgenofie, batte an feiner hoben 
und einflugreichen Stelle, und noch dazu als Selbitautor, einen furctbaren Zu⸗ 
drang von literarifhen Iufendungen, auf die er ald Mann von Stand, Lebensart 
und gutem Willen jederzeit etwas, wenn es auch nicht viel war, erwiederte. Nun . 
befaß er zwar ausgebreitete Kenntniffe, um ſolchen Fällen genug zu thun, aber 
wo hätte er Zeit und Befinnung bergenommen, um einem eben vollfommene Ge: 
rechtigfeit miderfahren zu laſſen; er hatte ſich daher einen gewiſſen Styl angewöhnt, 
wodurd, er bie Leerheit feiner Antworten verfchleierte und Jedem etwas Bedeuten⸗ 
des zu fagen fchien, indem er etwas Kreundliches fagte. Es müllen bergleichen 
Briefe noch zu Hunderten herumliegen. Ich war von ſolchen Ermwieberungen öf: 
ters Zeuge; wir fcherzten darüber, und da id, eine unbedingte Wahrbeitsliche gegen 
mich und Andere zu behaupten trachtete — die, weil ich doch auch oft in Irrthum 
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var, manchmal wie eine Art von Wahnſinn erſchien — fo ſchwur ich mir hoch 
und theuer, in gleichem Falle, mit dem mic meine damalige Gelebrität ſchon bes 
drohte, mich niemals hinzugeben, indem fich dadurch denn doc, zulezt alles reine, 
mahrhafte Verhaͤltniß zu den Mitlebenden auflöfen und zerftieben muß. 

Daraus folgt denn, daß ich von jeher feltener antwortete, und dabei bleibt's 
denn auch jest in höheren Jahren, ans einer doppelten Urſache: Feine leeren Briefe 
mag ich fhreiben, und Bedeutende führen mic ab von meinen näcften Pflichten 
und nehmen mir zu viel Zeit weg. 


Goethe an Selter. Den 2. Januar 1829. 


Ich bin feit länger als vier Wochen nicht aus dem Hanfe, faft nicht ans der 
Stube gekommen; meine Wandernden, bie zu Oſtern bei Euch einfprechen wer- 
den, wollen ausgeitattet feyn. Das Beginnen, dad ganze Wert umsnarbeiten, 
leihtfinnig unternommen, will fidy nicht leichtfertig abthun laſſen, und fo hab’ ich 
denn noch vier Wochen zu ächzen, um dieſen Alp völlig wegzudrängen. 

Hrn. Krüger habe idy unmöglich einige Stunden fchenten können, ob er es 
gleich verdient hätte , denn durch ein Bild des Prinzen Wilhelm hat er fi bei 
mir fehr in Erebit gefegt. Niemand begreift aber, was mir die Stunden im eis 
ner Folge werth find, da ich die unterbrochenen für völlig, verloren nicht allein, 
fondern für ſchädlich und zerftörend achten muß. So ſind's auch bie Bremben, bie 
nicht begreifen, was mir gerade durch eine Unterbröchung geraubt wird. 

Und doch ift es mir unangenehm, wenn ich weitherfommenbe Menfchen, mid) 
ſelbſt vertheidigend, abweifen muß. Du haſt Did, über Gleiches zu beklagen, aber 
als Mufitus mußt Du es mit der Welt halten; von mir hat die Welt nichts ale 
was fie ſchwarz auf weiß fehen kann. 

Renn ic meine Wandergefellen, redlich ausgeſtattet, fortgeſchickt habe, 
fo moͤgt Ihr leichtſinniges Volk fie aufnehmen, wie Ihr koͤnnt; ich aber werbe 
mich alſebald nach der Natur wenden und vor allen Dingen eine franzöſiſche Ueber 
ferung meiner Metamorphoſe der Pflanzen mit einigen Suthaten zu bes 
fördern fuhen. Die yaar Monate in Dornburg haben die alten Anfchauungen 
wieder aufs Anmuthigſte angeregt und begünftigt. 

Ueberhaupt muß ich nun verfuchen, Tag für Tag, Stunde für Stunde zu fehn, 
mag zu leiiten ift , um das Gegrünbete rein aufzurichten und praktifch zu befeftis 
gen. Es gibt ſehr vorzügliche junge Keute, aber die Hansnarren wollen alle von 
vorn anfangen , und unabhängig, felbftitändig, original, eigenmächtig, uneingreis 
fend, gerade vor fich hin, und wie man die Therheiten alle nennen möchte, wirken 
und dem linerreichbaren genug thun. Ich fehe diefem Gange feit 1789 zu und 
weiß, was hätte geichehen können, wenn irgend einer rei eingegriffen und niche 

Jeder ein Peculium für ſich vorbehalten hätte. Mir ziemt jest 1829 über das Bor 
liegende Bar zu werden, es vielleicht auszuſprechen, und wenn mir Das auch ge: 
lingt, wird’8 doch nicht helfen; denn das Wahre ift- einfach, umd gibt wenig genug 
in thun, das Falſche gibt Gelegenheit, Zeit und Kräfte zu zeriplittern. 
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Goethes: Pünktlichkeit im Vorbereiten. vvn Kunſtgegeuſtaͤnden. 
| Soethe an Zelter. Den 4. Februar 1831. 


Hier kommt die Zeichnung ded Wappens, welches freilich von einem geiitrei= 
chen, in bdiefer Art geübten Künitler audgeführt werden müßte. Wenn Du die 
Zeichnung Deinem. Petſchaft gegenüber hältit, fo wirt Du ben Unterſchied bemer: 
ten, und ein Lüftchen des fechszehnten Jahrhunderts follte Dich anwehen. Die 
Hauptfache ift, daß die firenge Spmmetrie aufgehoben und durch ein geiitreicheg 
Gleichgewicht erjezt werde. Man flieht zarte Linien durch den Mittelpunkt gezo— 
gen und ſich im rechten Winkel freuzend. Nun bemerkte: Helm, Lyra, Stern, al: 
leg ift gegen die rechte Seite gerüdt, die Helmdecke, nac echter alter Art ange: 
bracht, zieht das Auge durch eine färfere Maffe gegen die linke, der eigentliche 
Mittelpunkt ift ganz leer, wodurch dag Ange von einer firengen Vergleichung der 
beiden Seiten entbunden iſt. Das Pferd iit etwas zu lang; der Thurm mag an: 
geben; das Ordenskreuz ſteht rein auf der Mittellinie und nöthigt das Auge ing 
Bleigewict. 

Die Zlügel Eönnten etwas mehr zuſammengerückt werden, die Leyer ſchmäler 
fen, und eine beffere Form baben, auch begnügte man fich, bächte ich, mit drei 
Saiten, mit denen mein Zeichner zu freigebig war. Das Motto nach Belieben. 

Seh’ ich die Zeichnung recht feharf mit plaftifcher Intention an und laſſe Die 
Linien biegfam und lebendig fenn, fo ſeh? ich wohl, wie mit menigem Rüden und 
Biegen das Ganze feine wahre Stimmung erhalten Fönnte; aber weder ich noch 
‚mein Zeichner haben Seit, es nochmals durchzuarbeiten; und am Ende kommt doch 
darauf alles an, in wiefern der dortige Künitler in den Gedanken eingeht, denn 
‚er ift es doc, zulezt, von dem die gefällige Harmonie der Compoſition abhängt. 
Sollte fie Angelica Facius unternehmen, fo wär’ es hübfch, wenn fie es in 
‚derfelben Größe in Wachs modellirte, man fähe, wie fie ſich's nach ihrem Sinne 
ugerichtet hat, und fo könnte durch guten Rath und Nachgiebigfeit immer noch 
‚etwas Erfreuliches zu Stande kommen. 

Daß die Medaille gelinge, ift mein eifrigfter Wunfch; dag Medailfenwefen iſt 
nach und nach fo trivial geworden, daß man fich gar nicht mehr gefteht, wie löb— 
lid und wichtig dergleichen immer gewefen fen und bleibe. Zreilich it der große 
plaftifhe Ernit, womit man biefe Angelegenheit in früherer Zeit behandelt, fo gut 
wie verfchmunden; indellen die Technit immer an Bertigkeit zunimmt. Mein 
Sohn ſchickte mir, von Mayland aus, mohl hundert Stüd aus bem fünfzehnten 
und fechszehnten Jahrhundert, worunter ſich erftaunenswerthe Dinge befinden. 
Und fomit Gruß und Segen‘, wie er fich in die Berne sum treueften und beiten 
überliefern läßt. 

Lab Dich Voritehehbdes nicht verdrießen, wenn es auch hie und da abſtrus atte- 
fehen follte. Denke Dir, daß hier etwas Fugenartiges für die Augen geleitet 
werden foll, das, ‚wenn es recht gelänge, in qrößter Negelmäßigfeit regello® er: 
fchiene, und durch alle Berwirrung etwas Anmuthiges durchblicken ließe. Uebereile 
die Sache nicht, aber laß fie nicht ftodlen, und denke dabei, daß eine Medaille län: 
ger aushält, als man denken mag. In einer abgelegenen Wald: und Ihalkneipe 
in Ihüringen, fand ich einen Pfennig aufm Tiſche, den der Bettler nicht mochte; 
ed war indellen eine Münze von Licinins Licinianus, dem Schwager Eon: 
ftantin des Großen, eine Weile fein Mitregent, dann ein Opfer feiner 
Holitik. 
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Gorihe an Selten, Den 39. Februar 1831. 


Dein Wappen, das mir ein guter Geift eingegeben, wird mir immer lieber. 
Heberhaupt muß man jid nicht verfagen, Dagjenige aber: und abermal gut zu fin: 
den, was uns und aubern einmal gelang, da dergleichen nicht immer zu Hand 
kommt. Daß ja die gute Facius in dem bisherigen Sinne fortfahre! Sendet 
mir dad Rejultat Eurer Bemühungen, , Gerade da, wo vom Entitehen eines Kunft: 
werts bie Rede it, kommt unter vernüntigen Menfchen das Beſte zur Sprade. 


—————— 


Goethes Intereſſe für alles Beachtenswerthe. Kecht's Weinverbeſſerung. 
Goethe an Zelter. Den 15. November 1831. 


Da ich weiß, daß man ſich bei Dir inſinuiren kann, wenn man von Deinen 
Berlinern qut denkt und fpriht; fo will ich getroit vermelden, daß ich geftern 
Dad Feſt eines Eurer trefilichiten Kriedeng = Herven praßtifch gefeiert babe. 

Es ijt body wirklich merkwürdig, daß feit 4124 Jahren, genau berechnet, d. h. 
feit Noah's Erperiment ſich zu beraufchen, obfchon man immerfort gemünfcht hat, 
des edlen Weines, und zwar fo viel ald möglich, zu gewinnen, Niemand recht auf 
den Grund der Sache kommen Fonnte, wie man fidh auch im Einzelnen mehr oder 
weniger geidyickt oder ungefchickt Dabei geberdet; bid endlich ein Berliner Blechla⸗ 
Lirer dad En aufrecht ſtehen machte und und einen Gedanken binftellte, an. dem 
wir abmeffen fönnen , in wiefern man ſich bisher der echten Behandlung genähert habe. 

- Bon Dornberg auf habe idy wohl ſchon hierüber ehemals gefchrieben ; feit ber. Zeit 
gab ich mid, wie überhaupt. mit Botanik, damit emſig immerfort ab. In Weimar, 
Belvedere, Jena und fonft ergriff man. die ausgeſprochene Marime alfebald. Sch 
pflanzte wenige Weinitöde, die find nun drei Jahre alt und warden nad) jener 
Art zurecht geichnitten. Aber in meinem ‚Garten, an der Wand des Hinterhaufes, 

steht ein nralter, mächtiger Ungarifcher Weinftocd, der fehr fchöne große Trauben 
trägt, aber unregelmäßig , bald viel, bald wenig brachte. Kecht's wohlerfahrener 
Schüler und Anhänger, der ihn eben jest methodifch verftämmelte, verfprach uns 
für's nächſte Jahr achtzig Trauben. Du biit eingeladen, bei der eeſe Zeuge zu 
ſeyn und Mitgenießender. 

Ein hieſiger Bürger und Uhrmacher, hat ſich, freilich mit Geiſt und Leiden⸗ 
ſchaft, anf dieſe Pflege des Weinſtocks geworfen und von der Rebe eines dreijähris 
gen Stods im vierten Jahr 120 Trauben’ geärntet. Gewiß aber iſt's bier, wie 
mit allem Borzüglihen: Nur dem gelingt ed, der die Marime gründlich 
auffaßt, fie mit Neigung und Beharrlichkeit durch zuführen und be 
ſonders auch der Lofalität und dem Klima anzueignen weiß. 

Bei allem Diefem würde ein etpmologifiher Deuter gewiß merkwürdig finden, 
wie ans einem Knecht durch Auslöfchung eines einzigen Buchftabeng, ein Kecht 
aeworden. Indeſſen wollen wir ihm feinen Pla unmittelbar neben unſerem edlen 
Thaer Ichuldigit einräumen. 

Du fiebit: es geht bei mir nach alter Weife. Zu deu hundert Dingen, die 
sich interejliren, konſtituirt fi immer eins in die Mitte, als Hanptplanet und 
das übrige Duodlibet meines Lebens treibt jich indeſſen, in vielfeitiger Mondge⸗ 
kalt, umher, bis es einem und dem andern aud, gelingt, gleichfalls in die Mitte 
au rüden. 
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Goethes Plinktlichteit in Gefchäften für fich und für Freunde. 
Gorthe an Jelter. Den 29. Januar 1831. 


Dein Dokument Fommt gerade zur rechten Zeit; denn ich werde mich näch⸗ 
ſtens mit ber Zukunft abgefunden haben, um wieder. in der Gegenwart und für 
fie zu leben. Mein Teftament,. worin unfre Angelegenheit ausführlich beforgt 
ift, ward fchon am 8. Jannar Großherzogl. Regierung übergeben; im biefen Tagen 
Fam auch ein Codicill zu Stande, um meine äußerſt Bomplizirten Suflände 
für die Nachkommen ind Klare zu fehen. Man muß darin das Möglichite thun; 
denn wenn man gleich bie Lezten Willen der Könige, wie ung die Gefchichte Ichrt, 
am wenigften gelten läßt, fo hat doch ein Privatmann eher Hoffnung, auf die Zu⸗ 
Bunft zu wirken, befonderd wenn er bie Bortheile der Nachkommen gut verfteht. 
Parteifinn, Willtär und Unvernunft finden bei unferem gefehlichen Suftande we⸗ 
niger Element und Spielraum. | 





Goethe's Pünktlichkeit über die Hinterlaffenfchaft all feiner Sammlungen. 
An Zelter. 25. November 1831. 


Uebrigene begreifit Du, daB ich ein teftamentarifches und codicilla- 
sifches Leben führe, damit ber Körper bed Beſitzthums, ber mich umgibt, nicht 
allzu ſchnell in die niederträchtigiten Elemente, war, Art des Individuums felbit, 
ſich eiligft auflöfe. Doc haben Könige felbft nicht ein Auer » Fingerbreit über ihr 
irdifhes Dafeyn hinaus wirken können; was wollen wir andern armen Teufel für 
Umftände machen! 

Ich fehe nur wenige Menichen zu beitimmten Zeiten, deßwegen mir manche 
fdhöne Stunde in salvo bleibt, wo ich denn in bie Berne auch wohl ein qutes Wort 
abzulaffen im Stande bin. Schreibe fleißig, vermelde und vertraue wie bisher, 
damit ich, wenn ich zaubern follte, zum Erwiedern angeregt werbe. 





Goethe's Gleichmuth und Kunftfinn. 


Gorthe an Zelter. Den 18. Juni 1831. 


Seit drei Wochen, wie ich fchon geklagt babe, von Fatarrhalifchen Unbilden 
und dem wiberwärtigiten Wetter niebergehalten, hab’ ich mic denn doch immer, 
wie Dir auch angenehm zu hören ſeyn wird, dergeſtalt zu faflen und zu wehren 
gefucht, daß ih Tag vor Tag nicht nachgab, fondern fort und fort das 
Nächte zu fördern trachtete, fo daß ich durch dieſe Hinderniffe nicht zurückge⸗ 
halten ward, fondern vorwärts gegangen bin, und zwar in bebeutenben Angelegen⸗ 
beiten, wo man, wenn auch nicht große, nur fichere Schritte zu machen bat. 

Wie es die Welt jest treibt, muß man ſich immer und immerfort fagen und 
wiederholen: daß es tüchtige Menfchen gegeben bat und geben wird, und folchen 
muß man ein fchriftlich gutes Wort gönnen, audfprechen und auf dem Papier 
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yaterlafien. Das ift die Gemeinſchaft der Heiligen, zu der wir ung befen- 
sen. Mit den Lippen mag ich nur felten ein wahres, grundgutgemeintes Wort 
areſytechen; gewöhnlich hören die Menſchen etwas anderes, ald was ich fage; 
aud dad mag denn audı gut fenn. 

Dagegen bin ich denn and, für Gebuld und Beharrlichkeit belohnt worden, 
durch eine Zeihnung von Sactleben, einem Künftler des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts, Schüler und Meifter der dort lebenden Kunſtepoche. Das Blättchen “it 
Due Großoectav, wenig angefärbt. Er hatte ſich in die Aheingegenden verliebt; 
feine beten Bilder ftellen dergleaidyen dar; und bieß ift auch Kine. 

Das Mertmürdige diefes Blaͤttchens ift: daß wir bie Natur und den Känftler 
im Gleihgewiht mit einander gehen und befteßen fehen. Sie find rubig befrenn: 
det. Er iſt, der ihre Vorzüge ficht, anerkeunt und ſich aufs Billigfte mit ihnen 
ahzmänden ſucht. Hier iſt ſchon Nachdenken und Ueberlegung, entichiedenes Ber 
nußtſeyn, wad Die Kunit foll und vermag; und doch fchen wir die Unſchuld ber 
ewig gleihen Natur vollkommen gegenwärtig, unangetaftet. 

Diefer Anblid erhielt mid, aufrecht. Ja es ging foweit, daß wenn ich mich 
angenblidiich fchlecht befand und bavor trat, fühlt ich mich wirklich unwärbig, es 
anzufchen. Der tüchtige, muthige Gefelle, ber foldes vor hundert Jahren in heiter 
fer Gegenwart niebergefchrieben hatte, Konnte den kümmerkich Beſchanenden, im: 
mitten der tiefiten Thäring’ihen Hügelberge kaum erdulden. Wiſcht' ich mir aber 
die Angen and, und richtete mich auf, fo war es dann freilich heiterer Tag, 
wie vorher. 


Goethe an Zelter. Den 28. März 1829. 


Dr. Edermann, ben ich täglich ſehe, bildet ſich ſchrittweiſe reiner aus, zu 
Urtheil und Antheil; er durchſleht mit loͤblicher Gedulb meine alten hoffnungslos 
gefhnärten Mannfcripten Maffen, und findet, zu meiner Freude, Manches darin 
weht werk, erhalten und mitgefheilt zu werden, ſo daß man das Uebrige nun mit 
Bernhigung verbrennen kaun. 


Soeihe an Zelier. Den November 1829. 


Nun aber muß moͤglichſt redigirt werden, was unter meinen übrigen Papieren 
von angefangenen und angedeuteten Sachen befindlich fepn möchte von einigem 
Bert; auch .ift meine Eorrefpondenz von einigen Jahren her durchzufeben; am 
meiften aber forbert mich auf, dasjenige zu retten, was ich für Naturkunde gethau 
Ye. Von den dreihundert Naturforfhern, wie fie zuſammengekommen, iſt Feiner, 
der nur Die mindefte Annäherung zu meiner Sinnesart hätte, und das mag aut 
fon. Annaͤherungen bringen, aur Irrungen hervor. Wenn man ber Nachwelt 
ttwas Brauchbares hinterlaſſen will, fo muͤſſen es Gonfeflionen ſeyn; man mus ſich 
id Individun hiuſtellen, wie man's denkt, wie man's meint, und die Folgenden 
mögen fi uchen , was ihnen gemäß it und was im Allgemeinen sättig 
an mag. Ber chen blieb und viel’ von unfern Vorfahren. | 
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8) Alt⸗ und junge Zeit. X Goethe's und Zelter's 
Standpunkt. 


Soethe an Selter. Weimar, den 6. Juni 1628. 


Ich kann nicht fchließen, ohne jener überfhllten Munt nochmals zu geben: 
Ben. Alles aber, mein Theuerſter, ift jest ultra, alles transcenbirt 
unaufbaltfam, im Denken wie im Thun. Niemand kennt fi mehr, 
Niemand den Staff, den er bearbeitet. Bon reiner Einfalt kann Be Rede nicht 
fepn; einfältiged Zeug gibt es genug. 

Zunge Leute werden viel zu früh aufgeregt und dann im Zeitſtrudel fortgerif 
fen. Reichthum und Schnelligkeit üt, was die Welt beumnbers und wo⸗ 
nach Jeder firebt. Eiſenbahnen, Schuelipoften, Dampffchiffe und alle mögliche Fa⸗ 
cilitaͤten der Kommunikation And ed, woranf die gebilbete Welt ausgeht, ſich zu 
überbilben, umd dadurch in der Mittelmäßigkeit zu verbarren. Und das iſt ja 
auch das Reſultat der Allgemeinheit, daß eine mittlere Kultur gemein werde; Da: 
bin ftreben die Bibelgeſellſchaften, Die Laucaſter'ſche Lehrmethode und mas nicht alles. 

Eigentlich iſt es das Jahrhundert für die fähigen Köpfe, für leichtfafiende 
praktiſche Menfchen, die, mit einer gewiſſen Gemandtheit ausgeſtattet, ihre Supe: 
riorität über die Menge fühlen, wenn ſie felbit gleich nicht zum Höchften begabt 
find. Laß und fo viel ald möglich an der Geſinnung halten, in der wir heran 
kamen; wir werden, mit vielleicht noch Wenigen, die Lezten feyn, einer Epoche, Die 
fobald nicht wiederkehrt. 


Goethe an Öchter. Den 28. April 1839. 


Ich habe über das Menfheugefchlecht, befonders wie ed jezt nady 
wächst, allerlei Gedanken und werde fie wohl einmal in ruhiger Stunde Dir 
auf dad Papier fprechen. 

Auf alle Bälle ift man genöthigt, weit in der Welt umher zu fehen und be 
deutende und auslangende Stimmen zu vernehmen. Das nenefte Vierteljahr Der 
Edinburger Revifion der ausländifchen Literatur) ift fo eben angelommen, und 
böchft merkwürdig, wie fie die Eontinental-Antoren betrachten. Sie find fehr ge⸗ 
wiſſenhaft gegen fich felbit und Haben Reſpekt vor ihrem Publikum. Craft, Aus: 
führlichkeit, Mäßigung und Offenheit iſt darchaus ihr Charakter, und es ift un: 
glanblih, wie weit und tief ihr Blick trägt. 

Inzwifchen las ich in dem fiebenten Bande der Calderon'ſchen Schauſpiele, 
überfezt von Gries, das merkwürdige Stück: die Locken Abſolons. Vielleicht 
fommt es andy zu Dir an gerechten Tagen und Du findet Muße es zu lefen. 

Bei mir ift Die alte Wahrheit wieder anfgeftanden: daß, wie Natur und Poe— 
fie ſich in ber neuern Seit vielleicht niemals inniger zufammengefunben haben als 
bei Shakespeare, fo die höchſte Cultur und Poeſie nie inniger ale bei Calde⸗ 
ron. Unfern Seitgenoffen Ift ein Elarer Begriff hievon ans au 
zumuthen. 


®) 1833 gab eben dieſes Review in feinem srilen Bd. beachtenẽswerthe Beiſpiele, wie @oetbe non 
Sngländern erfaßt wird. 
& 


— —— 
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Zelter an Goethe, Den 13. November 1829. 


Die Frauzoſen ſiud das andere Befchleht des Eontinents; fle tanzen um 
Alles herum und befinden fich felig, bis in die Vorftäßbte zu kommen. Ihr manie 
rirtes Mufitweren iſt noch wie es immer war; fie treiben Alles vor fich ber und 
eisen Uli mit. Nur die Italiener ſehen vuhig den Syuk voräbetgehn. Bid eins 
mel wicher es dem Benins gefallen wird, fich bei ihnen nicberzälaften. Bis dahin 
behalten fie venigſteus ihre Karrikatur, bie ihnen allein anſteht, wenn fie and 
nachgepfäfcht wird. 


Schauſpielkunſt. Franzöſiſche. Deutfde 
Soethe an Zelter. Den 9. Juni 1831. 


Das feanyhiifche Theater wird in feinen komiſchen, heiteren, Tocialen Produk 
tionen icamet anterrichtend bleiben, ſowohl was die Anlage als die Ausführung 
betrifft. Es iſt hier eine Aber: Hundertlährige Kunft and Technik, ein Metier, das 
feine Amen hat, indeſſen man ſich bei Ind vergebens abmübet. Unfere Schaus 
ſpielet wiſſen nichts mehr von Kunſt. Vom Handwert Haben fie gar feinen Bes 
griff. Alles beruht noch auf dieſet und jener Individualität. Laſſen wir das gut 
ſeyn; ich habe biefer Region längit den Rüden gewendet. Doc muB ich von mei⸗ 
nen häuslichen Umgebungen und fonftigen Lebefreunden immer das Kür und Wiber 
der Unvollkommenheiten, das Fordern und Schwanten bes Wollens und Vollbrin⸗ 
gend vernchmen. 


Selter an Goethe. Berlin, den 5. November 1825. 


Ber dad Schlechte hindern will, ber förbre nur, was ihm ale Gutes inwohnt 
uub Ir Esderm Heinen Sauf. Schatten und Acht bekampfen fich ſelber, man 
Grastcht arem zu volkhrent, Wer man kaun beides Mrantchen. 


: ., 


Goethes Kraftworte EN Die verderbliche ileberfpannung der gehaltiofeu 
Künftier s Bnealität der lezten Decennien. 


Aus beim Briefwechſel mit Selter. IM. Seil, S. 330 und 905, von 
ben Jahren 18233, 1824. 


— — ‚Dieb fühet mich anf Maler Heuſel, Ber mir bie Jettons überbrachte. 
Unh Er, wie fs manthe audere, hat ein eingebornes Talent; was aber 
draus werden kann, daß weiß — nicht Gott, ber ſich um Dergleihen ſchwer⸗ 
ih befimmert — aber ich weiß es, der diefem Irrfal feit mebr als 
9 Gahren zuſehe. Auch Er ftedt in dem feihten Dilettantismus ber 
3eit, der in Alterthüämelei und Baterlänbdelei einen falfhen Grund, im 
Ftimmelei ein ſchwächendes Element fucht, eine Atmofphäre, worin fi vornehme 
Beiber, halbkennende Gönner und unvermögende Verſuchler fo gerne be 
gun; wo eine bohle Phraſenſprache, die man ſich gebildet, fo ſüßlich 
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klingt, ein Marimengewand, das man fi ch anf den kuͤmmerlichen Leib zuge⸗ 
fchnitten bat, fo nobel #leidet, wo man täglich), von der Auszehrung genagt, an 
Unſicherheit Eräntelt und, um nur zu leben und fortzumebeln, fi anf Shmit 
lichfie feld belügen muß. 

Berzeibe, und laß mid) fchmeigen; denn es ift (chen gu viel geſagt; dem red» 
lidy dentenden Einfichtigen aber bleibt es aräßlid, eine ganze, niht zu ver 
ahtende Generation unwiberbringlid im Berderben zu. fehen. 
Die Uelteren merken es ſchon, Eönnen aber weder ſich felbit retten, noc, mögen fie 
die Andern warnen. Denn es ift ſchon Sekte, die zufammen bleiben muß, 
wenn fie gelten will, wo der Antretende fich und der Austretende die Uebrigen be: 
trügt. Nochmals Verzeihung, denn ich erbitte fie von mir; man verdirbt fich im⸗ 
mer eine Stunde, wenn man folche fruchtlofe Schmerzen erneuert. 

Noch eins! Haft Du im Königlichen Schloffe, im Pfeilerfäale, die ausgeftellten 
Gemälde der Herren Schadow und Begas gefehen? Wo nicht, fo befchaue fie und 
melde mir ohne Umstände, wie Du fie findeft. Sodann lied auch in der Haube 
und Spener’fchen Zeitung Nr. 56 und 57 bie Recenfion berfelben. Sie iſt von ei- 
nem Einfichtigen gefchrieben, aber wie dreht und wendet er fih, um. feine Ueber: 
zeugung verhülft auszufprechen, Die wir in wenig Worte zufammenfaflen können. 
Es find zwei talentvolle und hochausgebildete Künitler, die aber 
ie der mobernen Deutfchnarrbeit, berSrömmelei und Alterthüme- 

ei ibre beiten Jahre verlieren, ed Niemand zu Dank machen und,. weil 
fie entweder zu fpät oder gar nicht zur Befinnung FOREN; u, zu 
Grunde gehen. 





— 


| Aburtheiler und Warnungen an fie. 
Goethe an Zelter. Den 29. Januar 1831. 


Das liebe, allerliebite gegenmäntige Publikum meint inmes: das — mau 
ihm vorſezt, müßte jedesmal wie warme Kräppel and ber Pfanne ſeyn Es: hat 
feinen Begriff, daß man fich zu jedem Neuen und wahrhaft Alineuen erft wieder 
zu bilden habe. Doch wie follten fie dazu Fommen? Werben fie Doch immer nen 
neboren. 

In den Wilfenfchaften Hör’ ich ſchon mein liebes langes Leben lang, bei Gele: 
genheit mancher bebeutenden Probuftionen: Was wahr baran fey; feynicht 
nen und das Neue nicht wahr; d. h. boch weiter nichts ale: Was wir ges 
lernt haben, glauben wir zu verfiehen; und was wir lernen follen, 
verfteben wir niht. Hätt' ich mich mit den Naturwiffenfhaften 
nicht abgegeben, fo hätt ich bie Menfhen nie fennen lernen. In 
aͤſthetiſchen und philoſophiſchen Dingen ift ed ſchwer, Wohlwollen und Mißwollen 
zu unterſcheiden; in den Naturwiſſenſchaften aber wird es dem Ernſten, Redlichen 
gar bald deutlich, was das für Perſonagen ſind, die der Natur Unrecht geben, 
am . ſich deutlich ansfpricht und ſogar, wenn — Menſchen an ausgeſpro 

en iſt, 
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Goethe's Orakel für Citeratur:Blätter.r) 


„Bie fol neu mein Blatt ertönen? 
Wie wird geltend es sin machen? 
Bie fie alle überfchreien ? 
Schimpfen, wißgele, weinen, lachen ? 


So ſchickt Kritikus den Frager. 
Als Orakel, laß ich warten, 
—— fchreite ftrafd. Er folgt mir 
Ganz beitheiben durch ben Garten. 


— — en ni König 
ch ſten Mohn Ads 
* — i a der Gerte 
Hoch weg in das Diſtelweſen. 


Grad' die au — Köpfe, 
e fo frech zur Höhe guden, 
äffen rafh vor Meinen Hieben 
Fallen oder niederbuden. 


Wolfgang's Bote merkt verwundert 
.. eheimnißreiches Wandeln, 

a d meldet‘ 8 feinem: Sender. 
fer fängt nun an, zu handeln. 


ur — ſein Blatt, ein Sat u & 
Allen Buch: und krit'ſchen Mächten. 
Ber will hören die Beſcheidnen 
Ber die Kunb’gen und Gerechten? 
Vergl. Goethe, Ih. 47, ©. 268. 





Goethe über den Künſtler⸗Machwuchs. 1891 


„Junge Künſtler in Meiner Nähe jammern mic oft. Sie find Dem 
Zalfchen dergeftalt leidenfhaftlid. ergeben, weil es ihren mäßigen 
Zalenten zufagt, daß fie ſich über die Verblendung von Unfer einem wundern 
uud betrüben müſſen. Unglücklicher Weiſe find Ge befcheiben, und hoffen, uud 
„Areben“, es immer beifer zu machen, ohne freilich nur zu ahnen, daß ber eins 
geichlagene Weg zulezt nur zur Verzweiflung, führt. 


= Kant und Reinhold wirkten mis Eruſt und Beſcheldenheit durch die Kraft der Gründe. 
Fichte gab das Signal, alte, die ſich nicht bücken wollten, wie lebendigtodt, wenigftene zum 
wowaus, wis Dunmtdpfe zu behandelr, die ihn nur nicht zu verftehen vermoͤchten. Gchelling, 
im Band mit den romantifgen Schlegelern lernte ihm fchuiell Diefe Kelegsliſt ab. Hegel 
un Gielling wendeten fie um, auch gegen Fichte (eidft. Bon diefen Muſtern iſt die edle 
Sitte ausgegangen, jede Echute, sebes neue Blatt dadurd in Ruf zu bringen, daß gerade einige 
Ver Augeſehenſten wie Aulitäten verrufen werden. Der deutſche Michel ftaunt, ftuzt, traut 
sine Welle. ber endlich fragt er doch: Was haben denn diefe Beſſeres gegeben? Wo find ihre 
umferiiicdhen Geiftstihöafungen? Wind, Witzworte, Iunverfibämtheiten! Auch Jener afte Römers 
Tbnig; Tareninias Guperbus, des das se mis den ph y Ren Mohnhäuptern gegeheu-haste, 
une bes leite Diefts Abart. 
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Indeſſen fahr” ich immer fort, fachte. zu fammeln und habe die koſtbarſten 
Dinge erhalten, auf die glädlicherweife Niemand ein Ange bat. Eine Beichnung 
von Hannibal Carracci Übertrifft alle Erwartung, weil ein ganzer Mann aus 
feiner ganzen Natur, etwas glürlich hervorgebracht hatı man fragt. nicht nad) ei- 
nem Höhern und Beſſern. 

Das begreifen unfre neueften Kunftariftoßraten nicht, welche gegen dieſe höchft 
ſchätzbare Samilie und ihre Wirkung eine ganz abfurd » vornehme Stellung neh: 
men; und doch find jene gerade die Leos und Durantes ihrer Kunft und Zeit. 

Du thuft wohl in Deiner Kunft zu leben uud lchen zu laſſen. Ic mac’ es 
im Grunde au fo; denn wo nur halbweg ein wenfhlidher Sunfe he r⸗ 
vortauchet, mag ich gerne beifällig ſeyn. 

Beiſpiele, wo ich ſegnete, und wo ich Achte, mag ich ſelbſt dieſem Blatte 
nicht anvertrauen; mögen fie doch herauf und herabwandeln, wie fie können. 


Goethe an Zelter. Den 23. Sebruar 1832. 


Die Eunftgemäße Ausbildung einer bedeutenden Naturanlage bewirkt zu haben, 
bleibt eins unfrer ſchönſten Gefühle; es iſt aber zur laufenden Zeit ein größeres 
Berdienit als ehemals, wo jeder Anfänger noch an Schule, Regel, Meifterfchaft 
glaubte und fih der Grammatik feines Faches befheiden unterwarf, 
wovon die jetige Ingend meiftends nichts wiffen will. 

„Die deutfchen bildenden Künftler find feit 50 Jahren in dem Wahn: ein Na⸗ 
turell koͤnne ſich felbit ausbilden und ein Heer von leidenfchaftlihen Liebhabern, 
die auch Fein Bundament haben, beitärfen fie darin. Hundertmal höre ich einen 
Künftler rühmen: Er fey nur ſich felbit Alles fchukdig! Das hör ich meift gedul⸗ 
dig an; doch verfete ich auch manchmal verdrüßlich: es ift auch dar nach. 

„Was iſt denn aud) der Menfch am ſich feld und durch fich ſelbſt? Wie er 
Augen und Ohren aufthut, kann er Gegenftand, Beifviel, Ueberlieferung nicht 
vermeiden ; daran bildet er ich, nach individuellen Lüften und Bequemlichkeiten, 
fo gut es eine Weile geben will. Aber grade auf der Höhe der Hauptpunkte lange 
Das zerfplitterte Wefen nicht aus und das Unbehagen, bie eigentliche Noth des 
praßtifhen Menfchen tritt ein. Wohl dem, der bald begreift, was Kunft heißt!“ 

So viel ich auch in’d Ganze gewirkt habe, und fo Manches durch mich ange⸗ 
regt worden ift, fo Fann ich doch nur Einen Menfchen, der fich ganz nad) meinen 
Sinn von Grund auf gebildet Hat, nennen: bad war ber Schaufpieler Wolff, 
ber auch noch in Berlin in gebeihlichem Andenten fieht. 


Zelter am Goethe. 25. Juli 1829. 


Ein guter Junge fendet mir ein Choralbucd mit neuen Gedichten, zu 
denen er auch die Melodien erfunden hat, und bittet um firenge Prüfung, in: 
dem er mich für ein gleichgeftimmt » religiöfes Inftrument hält; was ich nicht ab» 
zuläugnen brauche, ohne jedoch ein Glied einer Compagnie zu fern. So fchreibe 
ich, was ich ihm ſchon mündlich und glimpflich gefagt: 

„Ihr guten Leute feht nicht, wie Ihe Euch durch füßlidhe Poeterei noch mehr 
entfräftet, zum Gebrauch des fchönen Lebens, das nur in ber Werkthätigkeit bes 
fteht, wenn ein ewiges Leben beſtehen foll. Mit folcher Klimperei meint Ihr etwas 
in den Augen Eures Jeſus zu fen, ber ſich's ganz anders ſauer werben laflen 
mit dem Lnmpenpad, daß ihn zu Tode ſchmaͤhte, werl er ihm fagte, baß fie gerade 
das Umgekehrte übten, wozu fie ihr Gott erfchaffen. Er arbeitete am Sabbath zum 
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deil der Seinigen, Ihr aber macht die Werktage zu faulen Sabbathen, um das Le⸗ 
ben zu verplempern u. f. w.“ 

Bie dad num wird aufgenommen werben, brauche idy nicht zu verratben; denn 
ih weiß es felber noch nicht. Aber zur Rube kommt man nicht. Lobt man fie, fo 
bat man fie auf dem Halſe, und thut man's nicht, it men parteiiſch; ba iſt Fein 
ander Mittel ald — daponlaufen. 





Die neuevangelifhe Kritik 


Zelter an Serie. Den 17. Oktober 1851. 


Unfer tpeologifcher Kiferer, Henaftenberg, fell eine bleifhwere Keitiä 
über bie Bablverwandtfchaften entlaffen haben, Ich Bew ihn — unh 
_. er Dich nicht veriteht, wirſt Du ihn auch nicht Eruuen. 

Der Homburger Bach hatte eine Zuge drucken lafien. Agricola feat ihn: 
„Haben Sie deu Marpurg’s Kritit Über ihre Fuge gelefen? Er bat fie fiharf 
mitgenommen.“ — „Nein,“ fagte Bach; „hätte er mir feine Kritik vorher geſagt, 
fo hätte man fidh vielleicht darnad) richten können; gefallen ihm aber feine eigenen 
Zugen, fo jch’ ich wicht ein, wie ibm Die meinigen gefallen ſolſen.“ 





Die römmler und Dantheiämus. 


Gecte an Zelter. Den 51. Ottober 1831. 


Die Grömmler babe ich von jeher verwüufcht, die Berliner, fo wie ich fie 
kenne, durchaus verfiucht, und daher ift es billig, daß fie mich im ihrem Sprengel 
in ben Baun than. Einer dieſes Gelichters wollte wir neulich zu Leibe rücken 
und (prah von Pantheismus. Da traf er's recht! Ich verficherte ihm weit großer 
Finfalt: dab mir noch Niemanb vorgefommen feyg, ber wiffe, was bas 
Vort heiße. 

Neulich kommt ein recht hübfcher junger Mann, auch ein Preuße, mir nad) 
einer ganz ſchicklichen Unterhaltung gu vertrauen: er übe ſich auch im Dichterfach 
and fügte Hinzu: Er fuche gegen mich und meine Anhänger zu wirken. ch ver: 
ſicherte ihm, daß das ſehr wohl getban ſey. Denn da Riemand leicht denke, wie 
kr Andere, fo fen nichts natürlicher, als daß Jeder ſich in Verſen und in Proſa, 
auch anders ausſpreche. 





Goethe: über den Hang zum Creuz — in ber — aeg 
und in ber Kunſt. 


Gscthe an Zelter. Den 27. Januar 1832. 


Bon Deiner Medaille zu reden, fo kann man mit derfelben wohl zufrieden 
nm; der Kopf ift natürlich und tüchtig, mit dem Wappen bin ich exft recht einig, 


« 
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feit es Hofrath Meier, beim erfien Anblick gleichfam Aberraſcht — welches ihni 
nicht leicht begegnet — für hübſch und gut erklärte. Er wußte nämlich zeither vom 
der ganzen Sache nichts. 

Und fo wären wir denn zwifchen Schlla und Charpbdis, zwifhen 
den altmobdernen Allegorien und ben Ealvin’fchen trodnen ſſymboli 
ſirend, nach Bedeutſamkeit ftrebenden) Infhriften durchgefchlüpft. Wenn ed 
greift, finden wir viele Nachfolger, Denn dba man ben Adelberalteun Fa— 
milien aufheben will, fo müffen die neuen ſich gleich in Beſitz fehen und wieber 
eine Samilie gründen, fo gut es geben will, deßhalb ae ihre Wappen und Dece 
rationen aufhängen. *) 

In Gefolg deffen darf ich nicht ausisniden, wie ſeht mir die Rüdfeite von 
Hegel's Medaille mißfällt. Man weiß gar nicht, was e& heißen fol. Daß id, 
Das Kreuz ald Menfdy und als Dichter zu ehren unb zu ſchmücken verftand, 
dab ich in meinen Stanzen bewielen; aber daß ein Philofoph, durch einen 
Umweg über bie Urs und Ungründe des Weſens und Niht-Wefens, 
feine Schüler zu dbiefer EContignation hinführt, will mir nicht be 
bagen. Das kann man wohlfeiler Haben und beffer augfpreden. 

Ich beftge eine Medaille aus dem A7ten Jahrhundert, mit dem Bildniffe 
eines hohen römifchen Geiftlihen; auf der Rückſeite Theologia und Philosophia. 
swei andre edle Frauen gegeneinander über, das Verhältniß fo ſchön und rein ge 
dacht, fo genugthuend und liebenswürbig ausgedrüdt, daß ich das Bild geheim 

Ite, um, wenn idy es erlebe, baffelbe einem Würdigen anzueignen. 
Wegen ber jungen Leute, beren Wefen und Treiben man nicht billigen kann 
und fie dod, nicht los wird, lebt man in: und auswendig immerfort im Streite. Of 
bedaure ich fie, daß fie im eine verrückte Seit gelommen,, wo ein fLarrzäheı 

Egoismus auf balbem oder gar falfhem Wege ſich verftodt und bie rein« 
Selbſtheit fid auszubilden hindert. In der Bolge, wenn ein freier Geift gewahr 
wird und ausſpricht, was gar wohl einzufehen und anszufprechen iſt; fo müſſer 
gar viele gute Menſchen in Verzweiflung gerathen. Jezt gängeln fie fih ir 
ſchlendrian'ſchen Labyrinthen nnd merken nicht, was ihnen unterwegs be 
vorſteht. Ich werde mich hüten, bentlicher zu fenn; aber ich weiß am beiten, 
was mich im böchften Alter jung erhält, und zwar im praftifchepro 
duktiven Ginne; worauf denn Doch zulezt Alles ankommt. 


ECGreusmarter: Didhtunge.n. 
Goeihe an Selter. Den 9. Juni 1834. | 


Das leidige Marterholz, das Widerwärtigfte unter der Sonne, follte Bein ver 
nünftiger Menſch anszugraben und aufzupflanzen bemüht fern. Das war ein Ge 
fhäft für eine bigote Kaiferin Mutter," wir follten und .fchämen, ihre Schlepy 
zu tragen. Verzeih, aber wenn Du gegenwärtig wärft, müßteft Du nod) mehr er 
dulden, mit 82 Jahren nimmt man es wirklich erniter in fich und für ſich felbit 





. 27 Die Rede war davon, daB Zelter, welcher durch einen Orden geehrt worden war, von Gosth 
den Entwurf zu einem Samilienwappen fich erbeten hatte, . 


%. 
“) Helena, Mutter. des Kalſers Konſtantin 1. 
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indem mau die liebe leidige Welt, in ihrem vieltanfenbfährtgen: Aavrehieben im 
Geitesnamen fortwandeln läßt. Es iſt ſchrecklich, wie ui) das ein über das ans 
Irre Mal wieder in feinen Irrthümern bräftet! 

Da ich das wieder überleife, möcht’ ich es wurädhalten, wie mir jezt febr — 
geſchieht. Da man nicht einmal ſagen mag, wie man denkt, wie fällt's einem ein, 
(0 zu ſchreiben? 

Nach allen dieſen etwas Timon'ſchen Aushrüden, bie man ſich nicht immer verfas 
gen follte, darf ih Dir wohl vertsauen:- daß feit. Anfang des Jahrs mir Manches 
gelungen iſt, was ich dafür Balten a weil * wenigſtens es nicht beſſer zu 
machen wüßte. 


A . p. Schlegel gegen Sıäiller:. 
_ Sehter an Goethe. "Den 15. Oktober 4851. 


BB.» Schlegel bat in dem Leipziger Almanach von 4832 unter Rubrik 
von Späffen, fi einer gallig⸗waͤſſrigen Eſſenz gegen Schiller und Dich in Bes 
ziehung auf den bekannten Briefwechſel entladen ‚wollen.”) Dagsgen wäre nichts 
einzuwenden. — Schelm! wehre Did — fagte mein Vater, wenn mir einer. nad) 
der Halsbinde griff. — Aber fo wie Herr v. Schlegel, ber ſich fo lange befinnt, 
am bie Nachwirkung eines damals verhaltenen, nun feit fünfunddreißig Jahren 
vergangenen Aergers wieder an den Mann zu bringen — dazu hätte er bie Sprache 
der Hindu wicht zu ſtudiren brauhen. Er, der das Gewehr umfehrt, um gegen 
die eigue Partei zu feiern, bat vergeflen Schrot einzuthun, und bewegt uns, bie 
&enien wieber zu durchmuftern, wo Hafenfüße und fchwer wandelndes Hornvieh 
nach Hauſe geleuchtet werden. Das war damals. Das war Einmal für immer. 
Es gab einen Knall, als ob ein legitimer Damon geboren wäre, unb damit gut 
ober nicht. Run kommt Gevatter Schlegel mit dem Senf hinterher und will 
und weid machen, daß es fo auch ſchmeckte; und ben eigentlichen Spaß hat wieder 
Bas Yablitum, das nun erſt ficht, wie er damals als junger Laffe viel zu gut da⸗ 
von gekommen ift, und wie er’s mit folhen, bie ihm jezt helfen könnten, auch 
ntberben bat. Denn das Luftigfte Dabei war, wie ernithafte Männer in Heer: 
ſchaaren Front machten gegen zwei Individuen; ja felber untereinander fochten, 
welden fie für den rechten halten follten ? 

Beieh’ ich mir die Sache mit meinen Augen, fo erſcheinen mir die gelehr— 
tea Ariſtokraten mit ihrer Wiſſenſchaft, die in alten Büchern ſteckt, als recht 
zunderlihe Herren und zwar befonders in Beurtheilung Schiller’ 8,.ber nicht fo 
viel Griechiſch und Latein und Englifh wie Euripides und Birgil und Sha 
kespeare veritanden -habe. Dafür haben fie keinen Wallenitein gefchrieken! 
dor mir kann ic, fagen: Ich bewundere Schillern erſt nach feinem Tode, wenn 
ih fehe, was nach ihm geleiftet ift, den kaum Einer verläugnen kann, der fein 
dach treibt. Im geringften Schiller'ſchen Stüde lebt ein Genind, wenn man bei 
Kinen Rachfolgern ein. Caputmortnum wiederzukaͤuen hat. Schlegel’ 3 Aus⸗ 





Y Berge. Water: Handbuch der Berichte der Literatus. Dritte Bruanbehtung Dann Theil. 
Eeipgig 1833. ©. 350. Note. 
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ſall, fo lange nah Edilfer’4 Zode, Pas mic- darum fo gefränkt, weit 
ih felbft auf beide Schlegel zecht viel, fie aber Eeineswegs für 
fo untlug gehalten babe, als fig fi alley Walt gewiefen. 


Erg 


Das Dffenherzigfte von Goethe Über der beiden Herren Eölegel r roman⸗ 
tiſche und diktatoriſch aͤſthetiſche Wirkfamteit. 


Goethe an Zelter. Den 56. Oktober 1851. 


Die Gebrüder Schlegel” waren und find, bei fo piel ſchönen Ga⸗ 
ben, unglädlihe Menſchen ihr Leben lang. Gie wollten mehr vorftellen, 
als ihnen von Natur gegönnt war und mehr wirken, als fie vermochten; daher ha⸗ 
ben fie in Kunſt uud Literatur viel Unheil angerichtet. Won ihren falfchen Lehren 
in ber bildenden Kunft, welche ben Egoismus, mit Schwäche verbunden, präconifir= 
ten, lehrten und ausbreiteten, haben ſich die deutſchen Künftler und Liebhaber noch 
nicht erholt. Sogar muß man biefen den Irrthum auf eine Weile gönnen. Gie 
würben verzweifeln, wenn ihnen bie Augen anfgingen. Indeſſen haben wir An⸗ 
dern bie Noch, die wir Küunſtlern forthelfen ſollen, deren Werke doch am Ende 
Niemand will, weil fie Niemanden zufagen. Deßwegen haben die liebenswurdigen 
Bereine enblid, dad Publitum zum Beften, indem fie verloofen, wad Ries 
mand kaufen würde, und weran derjenige, ber’ gewinnt, ſich Kamm erfreuere 
fann. — 

Um zu jenen Dioaturen zurückzukehren, fo erfticdte bach Frie drich Schle⸗ 
geh am Wiederkaͤnen frttlicher und religisſer Abfwrbitäten,, die er, anf feinen un⸗ 
behaglichen Lebensgange, germ mitgetheilt und ausgebreitet hätte. Deßhalb er fidh 
in den Katholicismus flüchtete und, bei feinem Untergang, ein recht hubſches aber 
falſch geſteigertes Talent, Adam Müller, nach ſich zog. 

Genau befehen, war die Richtung nach dem Indiſchen auch nur ein pisalter. 
Sie waren klug genug zu fehen, baß weder im deutichen, noch Iateinifhen und 
griechiſchen Belde etwas Brillantes für fie zu thun ſey; num warfen fie fh in 
den ferneren Often**) und bier manifeftirt fid das Zalene von Auguſt Wil 
heim anf eine chrenvolle Weife. Alles das — und mehr wird die Bolgezeit reiner in 
Evidenz fehen. Schiller liebte fie nicht, ja er haßte fies und ich weiß nicht, ob 
aus dem SBriefwechfel hervorgeht, daß ich in unſerem Kreife wen ig ſtens fo 
ciale Verhältniffe zu vermitteln ſuchte. Sie ließen mich bei der großen 
Umwälzung, bie fie wirklich durchſezten, nothdürftig ſtehen, sum Berdruſſe Har: 
denbergs (Novalid), welcher midy auch wollte delirt «ausgelöfcyt) Haben. Ich 
hatte mit mir felbft genng zu thun. Was Elimmerten mich Andere. - 

Schiller war mit Recht auf fie erboßt; wie er ihnen im Wege ftand, Bonne 
er Ihnen nicht in ben Weg treten. Er fagte mir um ba ihm meine allgemeine 


% G. Schiller“s und Soethe's Briefwechfel Ne. 610, 025. 

".) Man wit bie findirende Ingend dummer machen und verwidelt fie in Das — 
GStudiren ungebildeter fremder Sprachen, aus denes weder fin Bernauft woch Erfnie 
rung etwas probehaltiges auszubeuten iſt. In Etymologien und Mythologien ſoll ſich Die jugend⸗ 

Nliche Beerſtaändigkeit abſtumpfen, um bald Alles zu glauben, was man ihr ſpekulativ und mittels 
alterlich vorphantaſieren will. Wer am Samskrit, und Zend, und äghptiſcher Myſtik nicht dam⸗ 
mer wird, muß viel Berſtand zuzubaͤßen haben. — — 


I — — — 
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Toleranz , fogar bie Foͤrderniß deſſen, was ich nicht mochte, nicht gefallen wollte: 
Kotze bue iſt mir refpeßtabler in feiner Fruchtbarkeit, als jenes unfruchtbare, im 
Grunde immer nachhinkende und den FAIOTOLIGIEEI ER VER surädtnfende und him 
dernde Geſchlecht.“ 

Daß Auguſt Schlegel fo lange lebt, um jene Mißhelligkeiten wieder zur 
Sprache zu bringen, muß man ihm gönnen. Der Neid, fo viele wirffantere Ta- 
iente auftauchen gu ſehen, und der Verdruß als junger Ehmann fo ſchlecht beſtan⸗ 
ben zu haben, Föuuen unmöglich, das Innere diefed guten Mannes ins Wöchlwollen 
gelangen laffen. | 

Wir wollen das Alles, wie feit fo vielen Jahren, vorübersehen laſſen und im⸗ 
mer zur auf Das hinarbeiten,, was wirkſam iſt und bleibt. Ich habe gar mandye 
— Saben fortzuſpinnen, zu haſpeln und. zu —— ‚ De mir Niemand ab⸗ 
rei faun. 


Ihe proporiet nichts als Denkwale ke. bad geweſene Unvergelliche. Warum 
ſtrebt Ihr nicht, Euch ſelbſt unvergeſſen zu machen ? 


Gosthe an Zelten, Den 17. Mai 4820. 


Die jebige Zeit iſt eigentlich enfomiaftifh. Sie will etwad worftellen, in: 
dem fie das Bergangene feiert. Daher die Monumente, Zelte, die fetularen 
Lobreden und das ewige ergo bibamus, weil eg einmal tüchtige Meufchen gege⸗ 
ben”) dat. 

Die wertde alte Dame, welche meine Zarbenlehre wie eine Art Bibel behan⸗ 
delt, mußte mic, ſehr freuen. Das Büchlein enthält freilich Vieles, was man ſich 
smeignen kann, wenn man auch dad Viele, mas und nichts angeht, auf ſich beru- 
den läßt. Ein gar verftändiger Auffat Aber bad Eolorit, in Bezug auf biefe 
Barbeniehre, ftebt im Januar des Morgenblattd diefes Jahres. Es ift ein prakti⸗ 
ſcher Känftler, welchem das ihm Nutzbare Jebendig geworden ift; er konnte noch ef« 
was weiter gehen. Ich nehme zu meiner Beruhigung in biefem Sinne bie Sache 
ſelbſt noch einmal vor. Wenn eine Haupt» und Grundmarime nur erit einmal 
eingreift, fo kann man ſchon nachrüden. Glüdlicherweife widerfteht dem Künſtler 
nichts im dem Meinigen, und was er mir zugibt, Eaun er gleich brauchen. Daß 
aber ein Mathematiker aus dem Hexengewirre feiner Bormeln her 
and, zur Anfhauung ber Ratur käme, und Siun und Verſtand, 
unabhängig wie ein geſunder Menfch brauchte, werd’ ich wohl. nicht 
erleben. Es wird allein dadurch möglich, daß ein junger friiher Mann, che er 
ih in jene Labyrinthe eintäßt, den Faden aus den Händen ber liebenswürbigen 
— empfange, der wahren Ariadne, die uns allein beſeligt, welcher wir zeitle⸗ 

bens nicht untreu werben Fönnen. 





Barum mil man immer Dentmate Kiften oder eigentlid, betteln Für Die, weiche wa⸗ 
ven 7 Deren Andenken kdunte nur dann aufhören, wenn wie jept immer mehr es fo weit 


wöäägten, gar nichts mehr zu ſeyn. N 
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: Die Yarteigeftaltung. in Deriſchlanb iſt folgende: Rechts die Doftr 
nä rs mit ihren theils fervilen, theils liberalen, mit ihren profeſſoriſchen, geniales 
keichten, ſchwerfaͤlligen, befoldeten und yneigennägigen Beftandtheilen.: Zur Linke 
der Tiersparti mit feiner Eonititutionellen Einfeitigkeit, mit Prateſtationer 
perlomentarifches: Förmlichbeit, Advokaten und Nationalverurtheilen. Danebe 
zeigen fid> als Evanthafte Symptome: Berahtung Goethes, nugereihte Urtheife 
Narmen und Mafitäbe, fpießbürgerliche Selbitgenägfamteit, 

Die dritte Partei, weldye von beiden desavouirt wird, will dad. Freiſte i 
der Verfaſſung, und das Genialſte in der Kunſt. Sie will ihre Zeitgenoſſen au 
der fürchterlichen Iufriedenheit mit ſich felbit atıfrätteln und bie Sitten, wen: 
sicht revolutioniren, doch emancipiren. Sie iſt bie Partei der tabula rasa, Di 
blafie , finftere Partei ded National, das fogenannte „iunge Deutfhland.“ 

Bei den Erſten fliehen, um die Beſten zu nennen, Steffens, Götres, Jardı 

Varnhagen von Enfe u. f. w.; Tel ben Zweiten Rotted und Menzel, die Dritte: 
ſtehen nicht, — fie fingen, was übrigens ganz in der Ordnung tft; denn we 
die beftehenden Geſetze Übertritt, fol nicht murren, wenn er nach ihnen be 
flraft wird. 
UM die Kennzeichen der deutſchen Tiersparti anzugeben, bedarf es nichte 
als den Geift zu harakterifiren, welcher namentlich in den beiden legte: 
Lieferungen von Menzels deutſcher Geſchichte berrfht.. . Werder 
wir dad. Vaterland verrathen? Fluch dem Elenden, ber das Ihor der Ihermopplei 
öffnen und zweihundert neun und neungig Edle dem Tode opfern wollte! Uber be 
leidigend ift jener Patriotismus, der, nachdem er am deutfchen Charakter Fein gu 
tes Haar mehr gelaffen bat, nachdem er aus jeder Lebensäufferung Deutjchland: 
den deutfihen Michel aufitörte und noch immer neue Invektiven über fein: 
Zandslente bereit bat, plöglich wie aus Neue und von eigener Thorheit gefchlagen 
in ein patriotifches Wüthen übergeht. Menzels plötzlicher Patriotis 
mus erregt Schreden; er Elingt wie die Excentrizität eines Menfchen, dei 
alte Vergehen mit Schaam, Pönitenz und Selbſtgeißlung gut zu machen ſucht. 
Dieſer Patriotismus macht uns ſchaudern. Wo ſtehen wir denn? Wo iſt denn ſe 
ſchnell die Aufforderung hergekommen, Frankreich mit dem Fuße von uns zu flof: 
fen und und anzuflammern an unfere alte Erinnerungen und Eidyen; Wälder? 
Macht Frankreich eine Zumuthung? Kehrt Frankreich feine rauhe oder feine Fuchs— 
ſeite heraus; dann wird die Zukunft nicht ohne helle Augen ſeyn, und das Herz 
des Deutſchen nie ohne Liebe zur Heimath. Aber keine Illuſionen haben zu wollen, 
das iſt der glühende Moloch, welchem Menzel morgen opfert, was ihm heute 
lieb und theuer war. 

Fraget Ihr nach den moralifhen Prinzipien der Menzel'ſchen 
Geſchichte, ſo vergleichet nur das Urtheil, das in ihr über Goet he niederge— 
legt iſt. Es iſt unveraͤndert jene alte, vielfach gemißbilligte Abſprecherei, die kei⸗ 
neswegs zugeſteht, fie habe ſich nur im Intereſſe ber Reſtaurationstaktik bis zu jes 
ner Ausſchweifung verirrt. Sie wird vielmehr hier recht mit einem Triumphe 
wiederholt und dem Bürgersmann ind Maul geſchmiert. Wie er ſich brüſtet, 
der fteuerzahlende Krämer! Wie vornehm und felbftgenägfam er lächelt, der hoch⸗ 
edelgeborue Wahlherr , ber ben Cenſus aushält! ftreihe nur wader beinen Bauch, 
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In brauchſt Aber dad, was jenſeits deines Horizonts liegt, ohne Sorge zu ſeyn. 
Orte uur auf beine würbige Stellvertreter. Sie ˖ziehen dir bas Hohe fchon her 
unter, und machen dir dad Geniale recht bequem, daß du dich in deinem moralis 
ſchen Sorgenituble fireden Fannit und ausrufen: Aber ich bin ein ganzer Kerl! 
Siehe der Niefe Menzel naht fid, deinem Hofe, krazt ſich fanber den Koth ab von 
den Stieieln draußen an der Thüre und tritt hinein, did, demüthig grüßend, Er 
findet die großen Metalltiäpfe deiner Weite ſchön, Werther's Leiden aber 
nennter ein nieberträhtiges Buch, Ein niederträchtiger Ausfpruch! eis 
Wort, das die Diskuſſion aufhebt, und nur durch Piftolen vektifiziet werden 
Bann. — — 

Barum ift Werther ein niederträchtiger Menfch? Weil er liebt ? oder weil 
er liebt, wo keine Hoffnung iſt? Weil er in Kleidern gebt, wie fie 1770 Mode wa- 
ren? Werl er die Rejidenz floh wegen ihres Uebermuthd und aus Verzweiflung, 
dag man im ihm bem bürgerlich Gebornen verachtet? Weil er ſich nicht auf ber 
Stelle todt ſchießt? Dder weil er es Überhaupt thut? Warum ift Werther ein nie 
berträdhtiger Menſch? — Ich will es fagen. Weil er eine fanfte, weiche Sede ift, 
und im Jahr 1770 nicht hinging, um beim Bundestag eine Petition wegen bed 
1Sten Artikels einreichte. D Gott! das fordern Menichen, welche über die von ih 
nen bereisten Länder blöde, maskirte und beraldifche Berichte fchreiben ?! 

Das Poetiſche der Schwäche, die moralifihe Unentfchloffenheit , die ganze weib: 
liche Seite des menſchlichen Geiſtes, die Goethe in fo herrlichen Gedichten zur 
Anfchauung gebracht hat, wird mit dem kurzen Ausdrud: Nieberträcdtig! ange: 
fpieen. Das eigentbämlih Tragifche unferer Zeit und unferer Charaktere, bas 
in feinem Schmerze zu ſuchen ift’, wenn man für die Größe irgend einer Lage und 
Dandlung nicht ausreicht, wenn man, wie der Prinz von. Homburg bei Kleift, um 
fein Leben bittet, kurz das ganze bialektifche Prinzip der Moral, daß wenigſtens 
der Künftler pipchologifch. tief zu zergliedern hat, findet beim Tiersparti fein Ohr. 
Er Bat fi werehlicht, er zeigt auf feine runde watichlihe Kinder. Nun ift Ex 
folid. Kaum, daß Er mach Annnegiefert. Äber bein Bierkrug ſchäumt Er, nm 
den wählenden Bürger aufzuklären. Endlich lernt diefer, Far. im Champagner ei⸗ 
nen Zenit zu bringen. Wie tief abgeftumpft, wie verdorft iſt dieſer Voiksfuhrer. 
Nethmet nur Das, was Menzel in ‚feiner deutſchen Geſchichte über Heitiſes Ro 
mane und bie Schlegelifche Luzinde ſagt! Wir vauh fährt ber Nordwind feiner 
Rede, Über ganz fühlihe: und. gerte Sitnationen! Hier, wo meben etwas eutſchutbigt, 
noch angegriffen, ſondern nur erklaͤrt werden follte, iſt mit Unsbrüden, Wie, Schratt: 
ken der Sitte,“ „Goethe'ſche Trivialität“ und dergfeichen gar nichts ausgerichtet. 
Bon Dans zu Haus zu gehen, feinen Patriotismus anzupreifen, ben Philiftern bie 
Hand zu brüden, in die Wahl ihres Herzens ſich einzufchwaßen! Ach, es ift weh⸗ 
mütbig, einen ftolzen Geift fo weit finten zu fehen, daß er dem Poͤbel böfelt. 
Menzel fchent ſich, einzugeftchen, daß er Amerika haßt ald Verwirklichung der Res 
yabliten. Nun ſollon bort die Mufen und Grazien fehlen. Wo Alles anf gefie 
cherte Eriftenz und felbftgefegliche Zreiheit antommt, da wird bedauert, daß das 

Bert Leine „hiſtoriſche Unfänglichkeit® babe, Feine Feudalbande? keine Klofter: 
wauern ? 

Aber Amerika iſt poetiſch, auch wenn es keine Gedichte, nicht einmal Etreck⸗ 

verſe umb-Popanje Hätte: -IBIE koͤnnen Goethe eben und zugleich bie Freiheit, 
mit Einem und veniſelben Herzen; den Kenner der Menfchen, wie ‚fe ſind und 
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9 Anekdoten. 


Goethe an ZSelter. Den a. Jannar 1826. 


Die Welt hat ſich ein Wort Leffing’s gemerkt: Kein Menfh muß mü 
Ten. Ich aber fage Euch: wer will, ber muß nnd wer nicht wollen will, dr 
Kot mich ungefcheren laffen. So läuft Mancher davon und. nadı Fahr und Ta 
kommt es zuruck und will müffen. (Was Händchen nicht lernen will, ba 
‚wird Hans lernen — müſſen!) Wird endlid aus der Wirkung das Rechte ei 
rann und genoſſen, fo verſoͤhnt ſich Alles wieder, wenn es hit Zeit bat. 

- Wreifih kann's kaum fehlen, daß man ſich einmal überfchlage und peccavi fü 
gen müßte. 

Bom alten Brit hat man mir erzählt, daß er gegen einen jungen Offizie 
den Stock gehoben habe, ber Tüngling aber ſey davon gelaufen. Andern Tage 
läßt der König deu Offizier vor ſich kommen und fagt ihm: 

„Sr fit Nittmeilter! das wollt’ ich ihm geftern auf det Parade fagen, aber « 
„tief ja, als wenn ihm der Kopf brennte. Adien, Hert Rittmeiſter.“ 

So im Großen, fo im Kleinen, kann man fih nun folher Mufter rühmer 

fo lernt man fi fügen, und die Ehre bleibt auf beiden Seiten unangefochten. 


Der Emigraut and das Vaterland. 


Im Jahr 1916 hielt der Bicomte von Caftelbajac, ein reftaurirter Emigraut 
ii der franzöfffchen Depatirtenkammet Tine fentige Rede über die Witderheritellun 
ver Religion, durch Vermehrung der Macht und des Reichthums der Geiſtlichkeil 
Da im heiligen Eifer entwiſchte ihm der Ausbdruck: „Das Wohl des Vaterlandes“ 

Vaterland? Er erſchrack feines smwillfärlichen Verbrechens and Ad entſchul 
gend ſagte er der Kammer: Du reste, un emplöymut ie mus patrie, je n’entend 
point le met dont en a tatit abuse, (ui a sersi de pretexis & tous des Imtörkin, 
toutes les pansions, st d’exause A tus Iem erimes; j’eritsiids par yalfie, non Te ax 
ou jo suis astaslıt sous les konteusns lais de rl om “nal 16 pays du mes pi 
as avec ls geurernement — 


y 


Artillerie:Öeneral, von Brodbanfen. 
Zelter: an Goethe. Den 1. April‘ 1850, 


Hier erwarte ich auch noch ſtündlich das Ende eines alten tüchtigen Freunde 

des Generals der Artillerie von Brodbanfen, bee dem Napoleon eine D 
viſion fo zufammengefchoffen hat, daß er foll ausgerufen haben: „Welcher Teuft 
von Preußen kommandirt denn diefe Batterie?“ — Er wollte keinen Arzt un 
man hatte dennoch einen kommen laffen, dem er kannte. — Was haben Sie den 
gemacht, altes Hess? fagte ber Doktor. — „Ich habe wenigftens achtzig Eyer gı 
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Huekboten. 6 3 


geile!“ war Die Antwort. — Nun, wenn bad wahr iſt, fo iſt es fehr ungefihide! — 
Ungeſchickt ? Ich bin achtzig Jahr alt, was ift denn bad: alle Jahr cin Gy? and 
was Sie mir verfehreiben, wird mir keinen Appetit machen.“ 





dr. 


Dos Schloß breunt. Aber Briebrich der Große arbeiter ruhig fort für 
fein Volk. i 


Selter an Goefhe. Den 9. März 18290. 


Während des Hiefigen Carnevals, mitten Im Jannar, ſchlug Der Blitz ins 
tinigliche Schloß nad zündete. Der Kammerhuſat Mütze ins Kabinet Friebrich 
des Großen: „Ew. Majeſtat, ed hat eingeſchlagen, das Schloß brennt!“ — Fried⸗ 
rich ſagt: „Geht, und ſorgt daß bie Treppe frei bleibe; ich habe zu thun!“ 


Mediziniſche Salbung und — freie Forſchung. 
ter an Gorthe. Ben 32. Oktober 1829. 


Unfer Hufeland, ben Vn Eennit, ſtellt dem alten Herrn Geh. R. Doctor Heim 
zur Rede über den häufigen Gebrauch des Arfenirs”) bei gewiſſen Krankhei— 
ten; beſonders aber deu Schaden, weidhen junge Aerzte durch fein Beiſpiel anrich- 
ten. „Wie wollen Sie, lieber Breund, es an jenem Tage bei Bott verantworten, 
wenn er Ihnen bie Rechenfchaft dafür abforbert? Was können Sie Tagen?“ — „Wa 
ich fagen werde? Her indem er feine Hand auf Hufeland's Schulter Tee) m 
werde ihm fagen: Alter Junge, das verftehft Du nit!" 


? 


⸗ 
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Der Eſſel von Ancona. 


Füufsehn Jahre hindurch ſtellte ſich ber nachherige Papſt Sixtus V, fo 
lange er naͤmlich Kardinal war, fo einfaltig und verſtandesſchwach, daß man 
ihn nur fpottweife den Efel von Ancona nannte. Aber der Efel 

— „derait sa grande A quinze d’artifices: 

TI sut cacher, quinze ah, WW vertus ei zes Tioeb, 

N sembla fuir le rang, qu'il brüälait d’iobtebir, . 

Et s’en fit croire indigne, afn d’y parvenir!“ . 
isst Boltair fo wahr als ſchön), und man muß nur über die Gedald und 
Ausdauer flaunen, mit ber ein Maun fünfzehn Jahre ben Eſel fpieit, am Inn 
üder andere... ... Dersichen gu Einen.  . or 

L} 





*) Und den Homeoyarhen wird übel gedeutet, Daß ſie aus Gift (mit alles Borſicht) ein Heilmittel 
u madgen wiſſen. 


* 9. 
*“) La Heuriade IV, Be 219— 283. 
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Dr vom griechiſchen Volk zum König erwahlte bayriſche Prinz Otto, nenn 
ſich von Gottes Guaden (mörtlid eigentlich⸗ aus —— e— X 
Ser) König von Griechenland. 


Als ſich ein bayrifcher Erzbiſchof vor einigen Tagen „von Gottes Gnaben“ 
nannte, mußte er den Titel auf Verlaugen des baprifchen Minikeriums in „von 
Gottes Barmherzigkeit“ umwandeln. 

® | @ 
: . ® 

Als im englifhen Oberhaus bie Rebe auf die Emancipation ber weſtindiſchen 
Sklaven Fam, entfernten ſich alle Bifchöfe. — Bekanntlid, fagt Paulus 4. Korin« 
ther 7, 20. 21: „Bit Du ein Knecht (Sklave) berufen, fo forge Dir nicht, kann ſt 
Du jedoch frei werben, fo brauche Dieß viel Lieber.“ 





Neue Kurart für Unſchuldige. 


‘ 


Selter on Goethe. Den 51. Januar 18. 


Des berühmte F., ber Alles zu verkaufen bat, was fremd und theuer it, te 
dende Thiere, Löwen und dergleichen Beſtien — Du Eennft ihn wohl aus der Zei⸗ 
kung — ein liebender Familienvater erwachſener Kinder . . . Diefer macht ſich ein 
unſchulbiges Bergnugen außer ſeiner Frau, fährt nach Potsdam mit 

feinem Hunde und noch einer Perfon, die unter dem Namen das Biumenmäd- 
Ken nicht unbekannt ift, beiteigt daſelbſt im Gaſthofe bei Stimmung eine comfon« 
table Wohnung, läßt fich Holz bringen, um foldyes felber anzulegen, und am Don» 
nerftag früh findet man das ganze Trioletto vom Dampfe erftidt. Der Hund 
wird anf den Mift geworfen; Anftalten, das neben einander liegende Paar gu er⸗ 
meden, find vergebens. Nur der Mifthaufen thut feine erwärmende, beiebende Wir- 
kung, und des Hund ift gerettet; woran denn wopt wieder eine neue Kurart ent⸗ 
ftehen wird. 


ne Zelter on Goethe. Den 7. November 1851. 


Berſteh' ich nicht Alles, fo babe ich auf gut Lutherſch zwei Ohren und nur 
Ein Maul. Lezthin war die Frage: wer ein completted Eremplar der Barbenlehre 
babe? — Keiner. — Ob ich eins habe? Allerbings. — Was ich damit made? — 
Ich lerne Griechiſch daraus! (Mir- fiel nichts Anderes ein). Denn was ich bier 
aus dieſer Sprache Überfezt finde; :Hakte ich für Acht Griechiſch. — Er hat wahr⸗ 
baftig. Recht, fagte Schl eierm a cher: denn ich babe baffelbe mit Berwanberung 
gefunden. — Willkommen! rief ih, im Athen! ſchidt die: Vocabularier in Die 
Schule! 


en "ET — — 
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Anelboten. ne 65 
Der Sranzofe'und der Deutfhe in Concurrenz. 
| Otto an Richter, Deit 20. Mei 1804. 


‚Einen Seas sus Hof min id) Die noch mittheilen. Vor Kurzem befand ſich 
ein Baflerfüuftier da, um in der Saale allerlei Kunſtſtücke zu machen; zugleich 
it andy ein Franzoſe da, der der. Beſchreibung nadı ein Abenteurer iſt, und ſich 
mit dem Erbauen von englifhen Spinnmaſchinen, vielleicht auch fogar mit On; _ 
machen beſchaͤftigt. Als der angekündigte Wailerfünitler mit feinen Kunftftüden 
bereitd deu Anfang gemacht hatte, fprang befagter Zranzofe auch ind Waſſer, 
machte (fe nach, ja zuweilen fol ihm fogar Manches beffer gelungen feyn, ald je 
sem. Der eigentlihe Künitler gerieth darüber in Zorn; erft ftellten fle ein ge 
meinfchaftliches Wettfchwimmen an, bei Dem der Franzoſe meiſtens obenan ſchwamm; 
das Schauſpiel wurde zu einem Seetreffen; denn beide 'prügelten ſich im Waffer 
tühtig. Als nach gelieferter Schlacht der eigentliche Künftler mit dem Teller am 
Ufer herumgiag, und die Höfer Schaunränzen einfarkmelit wollte, verjicherten ihn 
die Zuſchauer, daß fie auf ihn gar nicht, fondern bloß auf den Zwillingsfhwimmer 
gefehen Kitten, und fo mußte der arnie egam mit leerem Teller und Zaſche und 
jerprügeltern Rüden abziehen. 





PER “a die v r elen Bingen 


Zelter an Sorte. Den 6. Dechr. 1826. 


Unſer verſtorbener, vom alten Fritz ſehr hochgehaltener Geh. Finanzrath 
Blödurer ward einſt nach Konigsberg zur Reviſion der dortigen Bauk geſandt. 

Dort findet er nad) vierzig Jahren einen ehemaligen Stubenburſchen, deu abs 
ten Kant wieder, und man freut fich Heat und früherer Jahre, 

„Aber (fpricht der Kant) haft Du Geſchaͤftsmenſch wohl auch einmal Luft, meine 
Schriften zu lefen?“ — „D ja! und id würde es noch öfters thun, nur fehlen 
mir Die Finger.“ — Wie neriteh ich das? — „Ja, lieber Freund, Eure Schreib⸗ 
art iſt fo reich an Klammern und Borbedingtheiten, welche ich im Unge behalten 
muß. Da fee ic denw.- einen. Singer auf's Wort, dann den zweiten, dritten, 
vierten und che ich das Blatt umfchlage, find meine Bingen alle.“ — 

So geht «8 denn auch wir, und ich muß mich: wundern Aber die Herren und 
Stauen, bie fo viele Bücher. leſen können, ohne einen Binger zu rühren Wein 
ich verftehe, was ich leſe, ſo regen fich in mir gewifle Tuften und mein Autor bat 
gewonnen, benn Alles geht feinen ordentlichen :Gang; man iſt ohne Sorgen, id) 
Ipiele mit, und. dad müßte mir ein an Conoert tom, wo die Muflei nicht 
dad meiite Hajfir — 





Was doch Einem allftets entfalten bes: f 
— Zerlter an Goethe. Den 8. ganuar 1851. | 


Geftern Abend zwiſchen 6 — 8 Uhr fahe man hier mit allgemeiner Bewunde⸗ 
mus das ſchbuſte Norblicht ” vollfommen heiterem Sternhimmel, Der 
Converfationtfaal. 5 
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Barometer wor mit eins außerordentlich gefliegen nud 7 — 8-Grab Kälte dazu 
‚Spierüber wüßte ich num nichts weiter zu eröffnen, als daß unfer Profeſſor Lin 
einft, einen jungen Naturforfcher examinirend, dieſem aufgab, zu erkläven: Wohe 
das Nordlicht entſtünde? Der ſonſt wohl beitandene Jüngling, in Berlegen 
beit, antwortete: Er Habe ed gewußt und ed ſey * aunehen eutfallen 
Er wolle füdı «ber befinnen. 

„Thun Gie bad doc, ja (fagte Link), wir iſt darau gar viel gelegen, beum id 
und die ganze Akademie willen es auch wicht.“ 





10) Nargau’fhe Landesfreiheit und beren Örunblagen 


Nach Sfchokke an Bennstetten, Yarau, 38. Mai 1823. 


Sie halten Geuf für bie am beiten organifiste Republik? Mid freut dieſe 
Spruch aus dem Munde eines erfahrenen und weiſen Mannes. Genf kann au 
ſolche Anerkennung ftols ſeyn. Der aargan’ [he Freiſtaat darf dieß nod 
nicht von fi rühmen. Noch”) ift er ein ſtümperhaftes Flickwerk voller Lüden 
mit einem verftedten Streben zur Ariftofratie (im unebeln Sinne bes Worte) 
Die organifhen Geſetze Haben aber ſchon viel nachgebeflext. 

Sch Halte den Kanton Aargam bdbemungeachtet für einen ber freieften un! 
glücklichſten Staaten der Eidsgenoſſenſchaft. Hier ift der Landmann auf feine 
Erdfcholle Baron, wie er ed irgend in den Hirtenkantonen ſeyn mag. Der willen 
fchaftlich gebildete Daun, bem dech unter einer Landsgemeindenherrſchaf 
bäuerifche Engherzigkeit, rveligiöfe Intoleranz, priefterliher Einftuß und Demage 
genlanne der „Herren“ drüdend jind; oder dem in ben ariſtokratiſch genannten 
Kantonen die fpießbürgerlihe Majeität ber „guäbigen Herren und Dbern“ und ih 
willtitrliches Thun anftößig ſeyn muß, findet im Aargau nur Geſetze und Büı 
ger, mit Gleichheit biefer vor jenen. Dan sit hier politifchsgefund, ba: 
beißt frei. Freiheit ift Geſundheit des ſtaatsbuͤrgerlichen Lebens. Der Menſch gil 


- eben, was er il. 


Hier beſteht auch .ber einzige Schweizerfiaat, in welchem ohne Berfolgunge 
geift Katholiten und Proteſtanten, Pietiften und Juden beifammen wohnen; w 
Wroteftanten und Katholiken nicht politifch getrennt beſtehen (wie im Kanton St 
Gallen); wo die Meinung frei waltet; wo Preßfreiheit herrſcht; wo Beine Mbgabeı 
waren (erſt jezt find bergleihen zu Abtragung ber durch Ermwerbung des Bridthals 
durch ben Wiener Kongreß, durch den Krieg m. ſ. w. entftandene Schulden ein 
geführt) wo bie eriten Magifizatsperfonen (außer der Amtsverrihtung) dem ge 
ringften Bürger gleich ftehen und ihn (eben wie in Demokratien) ald ihres Gleichen 
behandeln; kurz, wo — edler ale bie Form (die Berfaffung) — ber fie bele 
bende Geiſt iſt. Dabei haben wir manche treffliche Inſtitutionen für Schul» uni 
Kirchenwefen und Polizei. Unſer Militärwefen gehört zu bem vorzüglich wohlge 
oröneten in der Schweiz. Binnen 48 Stunden können wir 16 — 12,000 Manı 
siemlid, geübter Truppen auf jeden beliebigen Punkt zufammenzieben. Die Offi 
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vere munfengen fortgeſezten Unterricht. Die RNegierung iſt wehl dotirt. Sie be⸗ 
Kit, aach Beſtreitung des Nothwendigſten, Ueberſchuß geung von ihren Einkünften 
und verwendet ihn für den Wohlfiand des Landes. Noch iſt man zur Schöpfung 
ned Civil⸗ und Kriminalgefetzbuches, zur Vermenſchlichung der Zucht⸗ und Ar⸗ 
heits⸗Auſalten u. ſ. w. in Thatigkeit. 

Der Aargan iſt unter den Bundesſtaaten noch Jängling; bas Bolt friſch; 
die öffentlide Meinung einfiußreich. Er bat Beine Borgeſchichte, Heine Ahnen. 
Deu Nachtheil davon Ticht man in älteren Kantonen zu beutlih. Er bat aber 
andı noch feine eigenthümliche Phyſiognomie, ſondern unbeſtimmt jugendliche Züge, 
Er mußte id, exit durch das Zuſammenwachſen drei verſchiedener Länder gu einem 
Ganjen gehalten. — Es fehlte im Anfang an höherer Bildung. Die che 
maligen Regierungen hatten fat nihes für Schulen getan. Aber 
täglich beſſert es fidy auch darin. Viele Jünglinge bes Aargaus ſtudiven jest anf 
bentichen Hochſchulen. 

Der große Rath trägt den Eharakter des Wohlwollens und der Schwäche, ba 
er mche aus rechtfchaffenen, das Baterlanb liebenden Hauswätern, Landwirthen, 
Inkitenten, als and willenfhaftlihes und Gtaatsmännern zuſammengeſezt ift. 
Er bat aber in feinem Schooße eine achtbare und geiſtreiche Oppofitien; Beine 
Yartel. — Die Majerität, ohne hinlängliche Kenntniß, folgt ben Gränden derer, 
benen fie Zatrauen ſchenkt, vft aber auch aus verfönlicher Freundſchaft, ſtatt 
der Ueberzengun g. 

Der Heine Rath, obder bie Regierung, trägt bad Wahrzeichen det Behoͤrde, 
and der er ſtammt. Gr beſteht aus einigen Landwirthen, Fabrikanten und Rechts⸗ 
gelehrten. Die Venigen, welche Einſicht haben, werden von ber Eiferſucht ober 
beſchraͤnkten Anſicht der Andern häufig gelähmt. Daher ewig Zwiſt, Schwanken, 
Schaͤchternheit in ber Wahl der Maßregeln. Viel Kleinlichkeitsgeiſt, Horchen auf 
das, was andere Kautone than; Selbftftänbigkeit fait nirgende. Mehr eine ehr⸗ 
liche Verwaltung bed Hausweſens, als eine Regierung. Der Heine Rath geht bar 
her überall leife aurährend, ſchonend zu Merk. Seinen Berfuhen, mehr Hohheit 
oder Bemait an. ſich zu ziehen, ſteht noch ber republikaniſche Sinn und geſunde 
Beritend des großen Rathe, ben allfälligen Neigungen zu Nepotisiens und Diigan 
die, das Serwandtengefe entgegen. Geine innere Schwäche hindert ihn Freilich, 
fo viel Gutes zu thun, als er follte, aber auch, fo viel Boͤſes zu thun als er 
kännte. Bei dem Allem herrſcht ſtreuge Ordnung im ganzen Staate und eine 
heſtigkeit bes Beſtehenden, die man unter ſolchen Umftänden kaum erwarten ſollte. 
Das bewirken zwei Dinge: Ghrfurcht jedes einzelnen Bürgers vor dem, was ge⸗ 
fegtich beißt, zwangloſer Gehorſam; — dann eine swölfjährige Amtsbauer! 

Die mehr meralifche als politifche Schwäche ber Regierung debt Dagegen ben 
Geiſt des Bolkes fichtbar zur Freiheit; das trop gouverner iſt Berberben für 
reibeit und Ordnung! Hier waltet Überall reges Streben unter den Privat- 
leuten zum Beſten des Baterlands. In Aarau fieht man eine geichichtforfdyenbe, 
sine phofitalifche,, eine landwirthfchaftliche und Hulfs⸗Geſellſchaft; — im ganzen 
Kanton eine aus mehr denn 150 Gliebern aller Stände verbieitete Geſellſchaft für 
veterlänbifhe Kultur: Alle Winter halten zu Aarau mehrere gelehrte, würbige 
Minuer uuentgeldliche Berlefungen für junge, aus dem ganzen Kanten hicher 
Immende Mänwer über phyllkaltfche, mathematiſche und politifche Wiſſenſchafts⸗ 
meige, Aber Geſchichte, Naturrecht, eibsgenoffifches Staatsrecht, Beredtfamkeit 
.(.w. Zu Rhesnfelden beſteht eine Militärgeſellſchaft, gu Lenzburg eine mes 
Iuinifche des Kautond. Man findet mehrere Wittwenkaſſen, Erſparnißkaſſen. Alles 
kb Stiftungen von Privatlenten; Alles junge Schoͤpfungen m sm zwanzig 
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Jahren. Was andere Kantone won ihter Borwelt erbten, baut ſich ber Aarga 
ſelbſt. Unſere Fabriken mehren ſich neben dem ſleißigern Aubau bes Boden: 
Dabei iſt uͤberall ein lebensfroher, herzhafter, gutmuthiger Menſchenſchlag. | 
Waadt möchte vielleicht der einzige Kantom unter :den neuen fen, der r 
fchern Schritted gebt; er hat vielleicht der moralifchen und finanziellen Hülfsque 
len mehr; Thurgan deren zu wenig; noch weniger Teffin.  &t. Gallen ba 
fidy durch veligidfe Imparität furchtbar geſchadet. Bern ermangelt ber alte 
“wahren Staatömänner;. Zürich ift dasan reicher. Luzern, Breiburg, Soli 
thurn fchlendern, leider! alteidsgenoſſtſchen Schlendriean. Genf kennen S: 
heiter als ich. Es kömmt mir manchmal vor, wie der vorige König von. Wärten 
berg. - Diefer hatte für feinen Pleinen Staat zuviel Geil und Regſamkeit. 
Bonnſtet ten uetheilte in der Antwort: Sie haben mir einen. allerlichfte 
Brief gefchrieben; ein vollkommenes Miniaturgemälde. Fhres Kaı 
tond. Wie wäre fo eine Gallerie von den 22 Mitkantonen zu wünſchen! Il 
Hargan iſt eine talentreiche, wohlgerathene, räftige Samilie, wo qutmätbige Eiter 
in Ruh efien, trinten und, beim Stadtgeſchwaͤtz von Vetter und Baſe, einſchlafer 
Die Kinder gehen nichtsdeſtoweniger vorwärts in der großen Stedmung. des Jah 
hunderts. — Was Sie von St. Gallen fagen Über Religionstrennung, veritel 
ich nicht. Auch nicht, was Sie über Genf fagen, wo man zu viel Thäti: 
zeit bat in Verhältnis. mit der Größe ded Kautond; Je Kleiner das Land, 
größer follte die Seele ſeyn. Genf iſt ein Königreich an Gedankenfülle, Wille: 
schaft und Geldreichthum; and, bie Sitten ſind im Betzacht- biefer Reihthäm: 
‚beffer. als irgendwo. Was wollen Sie mehr? re 
Niemand ſchreibt befler, wie Sie, wenn fie gut fchreiben wollen. Sie hal 
bad Bünbtnerland mit Genie geseichnet. Ihr Unterwalden ift treflih, abı 
man weiß nicht, was Unterwalden it? Sie follten ein Hauptgemälde der jetzige 
Schweiz entwerfen. — Ut non modo casus eveninsque rerum, qai pleramque fo 
twiti sunt, sed ratio etism causarque noscantur. Nehmen Sie ihren Tacitu: 
den Anfang der Historierum — begeiftern Sie fich; betrinten Sie ſich in dieſe! 
Nektar; — dann die Weder in Die Sand — fo entiteht eine zweite Germania. J 
weiß gar wenig von der Schweiz; aber die große Manchfaltigkeit an Allem, di 
herrliche Gute neben dem Altväterifchen Weſen, das Halbgeborne neben der altı 
Hülle, die Empfänglichkeit zu Allem, zum Guten, wie zum Böfen; bie zweiun 
zwanzig Brüder in drollig politiſcher Tracht; ihr wunderbares Beiſammenſeyn wı 
die oft ſonderbare Familienwirthſchaft — alles das, wohl beſchrieben, wäre höch 
intereſſant. — Mül ler wäre, wie Sie, der Mann dazu geweſen; allein er e 
ſtickte an Dobumenten und im Gelehrtſeyn. Ich Eonnteihn niemals zu € 
uem vernuͤnftigen Plane bringen. Eine Geſchichte muß äſthetiſch behal 
‚delt ſeyn — bie Theile müſſen ſich nach dem Plane, und nicht der Plan naı 
den heilen richten. Sie Eennen das Annual-Register und das Annuaire frai 
gais — ein matted Gemälde! Sie follen ein Schweizer» Annuaire fchveiben. D 
Jahresgeſchichte der 22 Kantone wäre fehr Ichereih. Die Iufammenftellung alt 
diefer Verwaltungen gäbe ein großes Licht. Sie fünden leicht Korpefpandente 
aus den Kantonen; und wer's verficht, Fann beinahe Alles, ohne Bele 
digung, fagen. Die vielen gelehrten Vereinigungen. geben mandıen Stof 
Mir iſt leid, daß Sie ſich nicht ganz der. Schweizergefihichte, widmen.“ Eine fold 
Jahresgeſchichte würde auch zu engerer Verbindung. ded Ganzen beitragen. | 
Zſchokte beantwortete Die Zrage wegen: „Meligionstrennung in St. Gallen 
„Richt bie Trennung religiöfer Meinungen hielt ich für das Nebel, ſondern da 
‚biefe Trennung viel zu. ſehr anf. die nolitifche Drganifatioy: Des ‚Heinen Staate 
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einwirkt und Daburch bie Eimuheit verſelben (dwädht.. Wir im Aargau Baben auch 
zatholiſche und evangelifche Mitglieber-im großen und Pleinen Rath, aber die evan⸗ 
geliihen Glieder urtheilen und enticheiden auch über Eatholifche Angelegenheiten 
and umgeiehre (nur einen beſondern Zatholifchen und einen zeformirten Kir: 
hensath daten wir, wie Billig). Nicht fo iſt's im Kanton &t. Ballen. 





11) Arndt und U. W. von Schlegel. 


Zwei alte literarifche Hähne, Ernft Morig Arndt, ein lauer Kräber zur 
Zeit, ald Deutſchlands politifche Nacht zu Ende ging, und der fogenannte Frei⸗ 
kitömorgen tagte, und Auguit Wilhelm v. Schlegel, der vermeintliche Hahn 
im Korbe der europaiſchen Kritik, find aneinander geratben. Sie fcharren auf 
dem Kehrichthaufen Titerarifchen Eigendünkels und werfen ſich fonder Glimpf 
Koth in die Augen. — 

Arudt antwortete den Epigrammen des Ritter's A. W. durch folgende 
Echos. 


1. 


Reiteſt du, mein Katzenritter, 
Gegen. mich heran in Schimpf, 
Männlein ohne Lanzenfplitter, 
Eitled Männlein ohne Slimpf? . 


Und es follten Speere Elirven ? 
Bligen follte Klingengiuth? 
Nein! nur Peitſchen dürfen fchwirren 
Ueber Gedenübermuth. 


Laß den Pau, den Prahler, malen 
Auf dein Ritterpergament. 
Sündenfold du mußt ihn zahlen: 
Schilt did, felber, wenn er brennt. * 


2. 


Zrübes Licht gibt trüben Schein, - . 
Baules Faß gibt faulen Wein, ' 
Wie das Herz, fo ilt fein Fluß, 
Wie's Gewehr, fo fällt der Schuß. 


3. 
n Paris fein ausgefchneitelt, - 


n Berlin ward er vereitelt, 
: Bonn ließ er neu ſich ftählen, 
och leider thäßes am Eiſen fehlen 
4. | 


Ber dr, Männlein, bift? Ein glatter Alerandriner, 
Krändler der Werte, gar fein ſichtend mit Britifchesn Sieb. 
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Bierliched keunteſt du nur in den boſten Momenten en, 
übfcye Kinder, doc) bald mach der Geburt fchon erfchlaft. 
ndere bauen Paläfte, du biſt Vergolder, Verpierer, 
Zapezierer, und dieß meiftens mit Glück und Geſchick; 
Und man Könnte dich rühmen in Manchem, närrifcher Knkuk, 
Riefeſt langweilig du nicht ewig ‚bein eigenes Lob. ' 


5. 


Hat Schiller zuweilen gefchillert? 

Du haſt immer Faftratilch getrillert. 

Frage Zied und den Prometheus Goethen, 
Wann aus allen deinen Pfeifen und Flöten 
Es wie Blitz Durch bebende Herzen fuhr. 
Nichts in ber Welt erſezt bie Natur. 


3 Niebuhr trieb oft fort in bem zu vollen Strom, 


fah die ganze Welt in Nom und außer Rom, 
Dem mächt'gen Reichthum bat dag Ufer oft gefehlt. 
Was ſchad'ts dem Millionär, wenn fchlecht er — saplı? 
Doc ſprach der fchlichte Mann ſtets vor gefüllten Bänten. 
Dich laſſen fie allein mit Gauckelei'n und Schwänten. 


⁊ 


7. 


Dein Kukuk ſingt keinen Fruhling, 
Er ſinget Ged! Geck! Gel! 

Du haſt zu viel geſlunkert, 

Mit allerlei Scheinen gejuntert; 
Drum liegft du in dem Dr... ! 


Es ift das Liedlein der Kräbe, 

Ein fhlimmerer Kukuksklang! 4 
„Nichts mag dein Prahlen frommen, 
„Dein Winter ift lange gefommen.“ 
& klingt ber Wehgefang. 


8 
(Der Ritter erzählt feine Thaten fürs Baterland). 


ch zog einmal mit der Frau von Stael 
um! Hum! 
nd bieß der berühmte Herr Liberal 
Dum! Dum! 
Da mid, dad halbe Europa im Glanz, 
Mic lüftelt’d nach Eriegrifchem Lorbeerkrauz. 
Wie kömmt in ber Welt man herum! 


Unb idy ward bei den Leuten am Nordpol feft, 

Da gab ich Napoleons Pfiffen den Reit, 
ch fchrieb le systeme continentat, wo Js. 
n meinem Gloriegeſtirn ein Strahl. 
a drehte Europa fich um. 


Drauf thät ih, Tnrtäus, den Schweben mich weih'n 
Hum! Hum! — 


⁊ 
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Doch fang ich fie nimmer in's Fener bimein 
Dum!’Dum! 

Bo Guſtav einit fiel und Torſtenſon fchlug, 
Ta meinten fie, hatten fie — genug. 
Da leiert' ich ſtumm mich und dumm. 


nn lief ich für's an große Gefahr, 
fingen —— mich um ein Haar, 
ch konnte nicht reiten und reh war der Banl 
ie Bileams Eſelin ftörrifh und faul. 
Doch bracht’ ich ihn endlich herum. 


* on ed ſchlecht ging mit den Thaten im Feld 
um! 
————— ih den großen und Kleinen Belt 


Die Nerbier wet London, und dann den Kanal 
Auf Paris zu, immer en groupe der Kran Stael. 
So kam ich die Runde herum. 





13) Ludwig von Arnim, und Clemens Brentano, mit 


Mufterproben der deutſchen verjährten, gegen bie neufranzdfifche 
Romantik, 


Kennt Ihr China, das Vaterland der geffügelten Drachen und. ber porzellane⸗ 
nen Iheelannen? Das ganze Land ift ein Raritätentabinet, nordwärts abgefchloffen 
durch eine unmenichlich lange Maner und bunderttaufend tartariſche Schildwachen, 
Aber wie die Vögel, fo die Gedanken ber europäifchen Gelehrten fliegen darüber, 
und, wenn fie ſich dort ſattſam umgeſehen und wieder heimkehren, erzählen fie die 
koͤſtlichfen Dinge von dem Furiofen Land und Euriofen Volke. Die Natur mit ib 
ven verihnörkelten Ericheinungen, abenteuerlichen Riefenblumen, Swergbäumen, 
verfhuikelten Bergen, barok wollüftigen Brücdten, aberwitig gepusten Voͤgeln, ift 
dert eine chen fo fabelhafte Earrikatur, voie der Menich mit feinem ſpitzigen Zopf⸗ 
korf, feinen Büdingen, langen Nägeln, altklugem Wefen und Eindifdy einfilbiger 
Sprache. Menſch und Natur können dort einander nicht ohne Lachluft anfehen. 
Sit lachen aber nicht laut, weil fie beide viel zu civilifirt find; ‚und, um das La⸗ 
den zu nuterdrüden, fchneiden fie die ernfthaft poffierlichiten Gefichter. Auf bunt 
ſchecigen Häufern aber heben fidy über einander eine Menge Dächer, die wie anf 
geſpannte Regenfhirme ausfehen, und woran lauter metallne Gloͤckchen hängen, 
fo daß fogar der Wind, wenn gr vorbeiftreift, durch ein närrifches Geklingel fi ih 
liderlich machen muß. 

u einem ſolchen Glockenhauſe wohnte einſt eine Prinzefiin, deren Küchen 
noch kleiner waren, als die der übrigen Ehinefinnen, deren Beine, fchräggelchlizte 
Ieuglein noch füßträumerifcher zuwinkten als die der übrigen Damen des „himmli⸗ 
(hen Reiches“, und in deren kleinem kichernden Herzchen die allertollften Launen 
niſteten. Es war nämlich ihre hochſte Wonne, wenn fie koftbare Seiden» und Gold. 
Rıfte zerreißen Konnte. Wenn das recht kniſterte und knakte unter ihren zerreißen: 
ken Fingern, dann jauchzte fie vor Entzäden. Als fie aber endlich ihr ganzes 
Bermögen am folder Liebhaberei verfchwendet, als fie Hab uud Gut zerriſſen hatte, 


73 8. v. Arnim, El. Brentaue. - Berjäßete--Nonsantifer, 


ward fie, auf Anrathen ſaͤmmtlicher Manbarine,. «ld eine — Wahnſinnige 
in einen runden Thurm eingeſperrt. 

Dieſe chineſiſche Prinzeſſin, bie perfonifizirte Gaprise, ift zugleich die 
perfonifizirte Mufe eines deutfchen Dichters der romantifchen Poeſie. Es ift Die 
Muſe, bie und aus den Poeſien ded Herrn Clemens. Brentano einft fo wahn« 
finnig entgegenlachte. Da zerreißt Tle die glattefte Atlasfıhleppen und die alänı 
zendite Goldtrefien, und, ihre zerftörungsfüchtige Liebenswärdigkeit, und ihre jauch. 
zend blühende Tollheit "erfüllt unſere Seele mit unheimlichem Entzüden und lü« 
flerner Angft. 

Seit mehr ale fünfzehn. Jahren aber lebt dieſer Brentano entfernt von bei 
Welt, eingefchloffen, ja, eingemauert in feinem nach Profelyten ausgreifenden Ka⸗ 
tholizismus. Es gab nichts Koſthares mehr zu zerreißen. Er hat, wie man ſagt, 
Herzen zerriſſen, die ihn liebten. Jeder ſeiner Freunde klagt über Verletzungen. 
Gegen ſich ſelbſt und ſein poetiſches Talent hat er laͤngſt am meiſten feine Zer— 
ſtörungsſucht ausgelaſſen. 

Sch mache beſonders aufmerkfam auf fein Zuftfpiel, betitelt: „Donce de Leon“, 
Es gibt nichts Berriffeneres als dieſes Stück, in Gedanken wie in ber Sprache. 
ber alle diefe Beben leben und kreiſeln in bunter Luſt. Man glaubt einen Mas— 
genball von Worten und Mortfpielen zu feben. Wie Harlefine rennen die ver: 
rückteſten Calembours durch das ganze Stück und fehlagen überall bin mit ihrer 
glatten Pritſche. Cine ernſthafte Nedensart tritt manchmal auf, ſtottert aber wie 
ber Dottore von Bologna. Da Springen budligte Witze mit kurzen Beinen, wie 
Polizinelle. Liebesworte, wie neckende Columbinen, fiatiern umher, mit Wehmuth 
im Herzen. Und das tanzt und hüpft und wirbelt und fchnarnt, und "vrüberhin 
erfchallen die Trompeten der bachantifchen Zerftörungsluft. 

Eine große Tragöbie deffelben Dichters, „die Gründung Prags* iſt eben: 
falls ſehr merkwürdig. Es find Scenen darin, wo than vor den geheimnißvolifien 
Schauern der uralten Sagen angefeuert wird. Da raufdien bie dunkeln böhmi« 
fen Wälder, da wandeln noch die zornigen SIavengdtter, da fchmettern noch 
bie heidnifchen Nachtigallen; aber die Wipfel der Bäume beſttahlt ſchon das fanfte 
Morgenroth des römlenden Prieſterthums. 

Auch einige treffliche Erzählungen bat Brentano geſchrieben, namentlich „die 
Geſchichte vom braven Kasperl und dem ſchönen Nanerl“. Als das fhöne Nanerl 
noch ein Kind war und mit ihrer Großmutter in die Scharfrichterei ging, um dort, 
wie das gemeine Volk in Deutſchland zu thun pflegt, einige heilſame Arzneien zu 
kaufen, ba bewegte ſich ploͤtzlich etwas in dem großen Schranke, vor welchem dag 
fhöne Nanerl eben ftand, und das Kind rief mit Entfehen: eine Mans! eine 
Maus! Aber der Scharfrichter erfchrad ned, weit mehr, und wurde ernfthaft wie 
der Tod, und fagte zu der Großmutter: „liebe Frau! in dieſem Schrante hängt 
mein Richtfchwert, und dad bewegt fich jedesmal von ſelbſt, wenn ihm Jemand 
nahet, ber einft damit geköpfe werben fol. Mein Schwert lechzt nach dem Blute 
dieſes Kindes. Erlaubt mir, daß ich die Kleine nur ein wenig damit am Hälschen 
ritze. Das Schwert it dann zufrieden geftellt mit einem Tröpfchen Blut und 
trägt Bein fürdered Verlangen.“ Die Großmutter gab jedoch diefem vernünftigen 
Rathe Fein Gehör,. und mochte es fpäterbin genugſam bereuen, als das ſchoͤne 
Nanerl wirklich gekopft wurde mit demſelben Schwerte. 

Clemens Brentano mag jest feine 50 Jahre überlebt Haben, und gefällt 
fih zu Frankfurt, einfiedlerifch zurückgezogen, als Forrefpondirendes Mit: 
glied der Fatholifhen Propaganda, arme Seelen fiſchend, wenn's möglich 
iſt. Sein: Name ift in der legten Zeit faft verfchollen; nur wenn die Rede ift-von 
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ben Bolksliedern, die er. mit feinem Sreunde Achim von Arwim Perauidgegeben; 
wird er noch zirweilen genannt. Er bat nämlich, in: Gemeinfchaft mit kezteramg 
unter dem Titel: „bes Kuaben Wunderhourn“, eine Sammlung Lieber herans« 
geaeben, bie fie, theild noch im Munde des Woltes, theild auch in Hiegenden Blät 
tem und feltenen Druckſchtiften gefunden Haben: Diefes Buch. kann man nicht 
genug rühmen; es emthält die holbſeligſten Biüthen der deutſchen Gemütblichkeie 
— wer das deutſche Bolk yon. einer liebenswurdigen Seite kennen lernen will⸗ 
der leſe dieſe Volkslieber. 


Des Knaben Wunderhorn und das Nibelungenlied ſpielten eine Hauptrolle in 


Der romantiſchen Periode der Deutfchen. Es war lange Zeit van nichts Anderem 
ald vom Nibelungentied die Rede, und die Elnfilfchen Philologen wurden nicht we⸗ 
wig geärgert, wenn man biefed Epos’ mit der Ilias verglich, oder gar Darüber 
Rritt, welches von beiden Gedichten. dad Vorzuͤglichere fey? Das Publikum fah das 
kei aus wie ein Knabe, den man ernſthaft ‚fragt: Haft: du lieber ein. Pferd oder eis 
nen Pfefferkuchen? Jedenfalls ift aber biefed Nibelungeniied von großer gewaltigen 
Kraft. Es iſt eine Sprache von Stein und bie Verſe find gleihfam gereimte 
Duadern. Hie und da, aus den Spalten, quelten rothe Blumen hervor, wie Bluts⸗ 
tropfen, ober es zieht ſich der lange Ephen herunter, wie grüne Thränen. Bun dem 
Rieienteidenfchaften , bie ſich in biefem Gedichte bewegen, konnt Ihr lieben, arti⸗ 
gen Lentchen Euch Beinen Begriff machen. : Denkt Euch: ed wäre eine heile Som⸗ 
mernacht. Die Sterne, bleich wie Silber, aber groß wie Sonnen, träten hervor 
am blauen Himmel, und alle gotheͤſchen Dome von Europa hätten fi 
ein Rendezvous gegeben: anf eine ungeheuer weite Ebene hin. Da. kaͤmen 
nun ruhig Herangefchritten der Straßburger Münster; der Abliner Dean, der Glok⸗ 
Kenthurm von Florenz, die Kathedrale von Rouen m ſ. w., und biefe machten den 
Schönen Notre: Dame: de s Paris ganz artig die Toms. 3 it wahr, baß ber Gang 
Diefer Beſucher ein bischen unbehölfen iſt, daß ‚einige darunter. ſich fehr linkiſch 
benehmen, unb daß man Aber ihr verlichtes Wadeln manchmal lachen könnte. 
Aber dieſes Lachen Hätte doch ein Ende, fobald man fähe, wie fie in Wuth gera⸗ 
chen, wie fie fih unter einander wuͤrgen, wie Notre: Dame bes Paris verzweiflungs⸗ 
wol ihre beiden Steinarme gen Simmel erhebt, und ploͤtzlich ein Schwert ergreift, 
send dem größten aller Dome das Haupt vom Rırmpfe herunterfchlägt: Aber was 
Bilfe das, Gleichniſſe machen? Kein Thurm ift fo hoch und Bein Gtein fo hart wie 
ber grimme Syagen und die rachgierige Chrimhilde in — ii am dent⸗ 
ſchen Nyeeinſtrom. 

Ber hat aber biefed Lied verfaßt? Eben fo wenig, ı wie von den Golkeledern 
weiß man den Namen bed Dichters, der das Nibelumgenlied geſchrieben. Sonder⸗ 
Bar! Bon der vortrefflichften Büchern, Gebichten, Bauwerken und fonftigen Denk 
malern der Kunft, weiß man felter ben Urheber. Wie. hieß der Baumeiſter, der 
Den Köliner Dom erbadyt? Wer hat dort das Altarbild gemalt, worauf bie ſchoͤne 
Gottesmutter und die heiligen drei Könige fo erquicklich abkonterfeit ſind? Dis 
Menſchen vergeffen nur allzu leicht ihre Wohlthäter, wieviel mehr Deren .‚Rawıca, 
Der Baum ber Dienfchheit weiß hicht den füllen Gärtner, ber ihn gepflegt im des 
Kälte, getränft in der Dürre und von ſchädlichen Thieren gefchügt hat. . Aber tief 
eingeferbt find ihm die Namen, bie man ihm in feine Rinde eingefdinisten mit 
fharfem Stahl. Er überliefert ſie im immer wachſen der Größe wie Uninerfalger 
schichte Den fpäteften Gefchlechtern. u 

Begen gemeinfchaftlicher Herausgabe. bes „Bunderhornd“, iſt mit: ‚Brentano 
auch fogleichh Arnim zu nennen. Diefer Ludwig Achim von Arnim war ein 
aroner, großer Dichter, und in Wahrheit einer. der originellfien Köpfe — in ber 
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romtantifchen Schule. Die Freunde des Phautaſtiſchen werben an bieſen Dichten 
mehr als an jedem anderen deutſchen Schriftſteller Geſchmack Anden. Er übertrifft 
den Hofmann ſowohl als den Novalis. Er wußte wod inniger als dieſer in din 
Natur hineinzuſinuken, und konute weit gramenhaftere Gelpenfker befchwören aid 
Hoffmann. Im Bolte aber ift diefer Schriftſteller gang unbekaunt geblieben, mi 
Die Literaten, obgleich fie ihm die unbebingtefte Anerkennuug zeilten, haben doch 
nie öffentlüh ihn nadı Schähr geptiefen. Ya, : einige pflegten ſogar wegwerfen 
von ibm fich zu äußern, während fie feine Weite nachahmten. Solche Leute glei 
den den Dieben, die bad Haus anfteden, wo fie gefteblen Daben. 

Barum but. Herr Tieck nie von Arnim gehörig gefprochen, er, ber übei 
fo manches unbedeutende Machwerk fo viel Beiftreihhes fagen konnte? Die Her 
zen Schlegel haben ebenfalls den guten Arnim ignerirt. Nur wach feinem 
Zobe erhielt er eine Art Nekrolog von einem Mitglied der Schule. Konnte Ar 
nimso Rekommce etwa beſonders deßhalb nicht auffommen, weil ex feinen Freunden 
von ber katholiſchen Eonvertiten» Partei noch immer viel zu proteſtantiſch blieb 
und weil wieder bie proteftantifche Partei ihn für einen Kryptokatholiken hielt? 

- Barum vernachläßigte das deutſche Volt einen Schriftſteller, deſſen Phautaflı 
weitunifaffend, deſſen Gemüth von fchanerlichiter Tiefe, und deſſen Darftelinnge 
gabe fo unubertrefflich war? Etwas fehlte, und dieſes Etwas ift es chen, was bai 
Bolt audy in den Bädern ſucht: Das Leben! Das Bolt verlangt, daß die Schrift 
ſteller bie Empfindungen feiner eigenen Bruft entweder angenehm anregen obei 
verletzen; das Volt will bewegt werden! Diele Bedürfniß konnte Arnim 
nicht befriedigen. In allem, was er ſchrieb, herricht nur eine ſchattenhafte Bewe 
ung. Die Figuren tummeln ſich haſtig. Sie bewegen auch die Linyen, als wen 
fe ſprachen, aber mau Sicht nur ihre Worte, man hört ie nicht. Diele Figuren 
fpringen, ringen, ftellen ſich auf den Kopf, nahen fich uns heimlich, Aäftern uni 
aber leife ins Ohr: Wir find todt! Es gefchicht alles Mögliche. und Unmoͤgliche 
ber ohne Urfachen und Motive. Alles ift SchidfeL Solches Schaufpiel würd: 
allzu grauenhaft und peinigend ſeyn, wäre nicht die Arwim’fhe Grazie übeı 
jede diefer Dichtungen verbreitet, wie bad Lächeln eines Aludes, Aber- eines tobter 
Kindest Arnim kaun die Liebe ſchildern, zumeilen auch die Sinnlichkeit, aber fogaı 
Da koͤnnen wir nicht mit ihm fühlen. ir fehen fchöne Leiber, wogende Buſen 
feingebante Hüften, aber eim altes, feuchtes Leichengewand umballt biefes- Alles. 
Manchmal iſt Arnim witzig, jedoch gewöhnlich ernnfihaft, und zwar fo ernfthaft wi« 
ein todter Deutfcher. Ein lebendiger Deutfcher ift ſchon ein binlänglich ernfihafted 
Geſchopf, und nun erfi ein todter Deutſcher! Ein Franzoſe hat gar Feine Idee da: 
von, wie ernſthaft wir erft im Tode find; da find unſere Gelichter noch viel länger. 
Die Würmer, die uns fpeifen, werben melanchelifch, wenn fie uns babei anſehen 

Ludwig Ahim von Arnim, geboren 1784, in ber Mark Brandenburg, 
farb den Winter 1830, und hinterlich dramatifche Gedichte, Romane und Rovellen 
Seine Dramen find voll intimer Poeſie. Namentlich ein Stück darunter betiteki 
„der Auerbahn“ Die erfte Scene wäre felbit des «llergrößten Dichters nich 
umwärbig. Wie wahr, wie treu ift die betrübtefte Langeweile ba gefchildert! Dei 
eine von den drei natürlichen Söhnen bes verftorbenen Landgrafen fist allein, im 
dem verwaisten weiten Burgſaal, und fpricht gähnend mit fich felber, und klagt 
daß ihm bie Beine unter dem Tiſche immer länger wüchfen, unb Daß ihm der 
Morgenwind fo Balt durch bie Zähne pfiffe. Sein Bruder, ber gute Franz, komm 
nun langſam hereingeſchlappt, in ben Kleidern bes feligen Waters, die ihm viel zu 
weit am Leibe Hängen, Wehmütbig gebeuft er, wie er fonft um dieſe Stunde dem 
Vater beim Anziehen half, wie. biefer ihm oft eine Brodfrufte zuwarf, die ex mil 


* 


%  Uerden, El. Grentom. Berjähete Rumüntiker; 26 


kien «lden Hähnen- wit mehr beißen koönnte, auch wie er ihm manchmal' ver 

| drießlich einen Tritt gab. Diele gefühlvolle Erinnerung rührt ben. guten Frauz 
bis zu Thrinen, und er beklagt, dag am der Bater tobt fen und gem Keinen Tritt 
mehr sehen Fan. 

Arniws Remane heißen „bie Kronwädter und die „Bräfie: Dolores“. 
Auch erſterer dat einen vortrefflichen: Anfang. Der Schauplatz ift oben Im Wart⸗ 
tzurm von Waiblingen, in dem traulichen Stäbhen des Thürmers umd feines 
madrıen diden Brass , die aber doch nicht To dick it, wie man unten im der Stabs 
behauptet: In ber That, es ift Berfäumbung, wenn man von ihr.fagte, fie ſey oben 
in ber Ziurmwohuung fo Eorpulent geworben, daß fie die enge Thurmtreppe nice 
mehr herabſteigen Bönne, und, nach dem Tode ihres erften Ehegatten, des alten Thäw 
mers, gemäthigt geweſen ſey, ben neuen Thürmer zu heirathen. Leber ſolche böfs 
Nachrede grämte fich die arme Frau droben nicht wenig; und fie Fonnte dach aus 
deßhalb die Thurmtreppe nicht binabiteigen, weil fie am Schwindel lite. 

Der zweite Roman von Arnim, „bie Sräfin Dolores“, bat ebenfalls deu 
allervortrefflichſten Aufang. Der Berf. fchilbert uns da die Poeſie ber Armuth 
und ıwar einer abeligen Urmuth, die er, der damals selber In: großer Dürf⸗ 
tigkeit lebte, ſehr oft zum Thema gewählt hat. Welch ein Meiſter ift Arnim auch 
bier in der Darſtellung ber Zerſtoͤrniß! Ich meine es immer vor Augen zu ſehen, 

beas wähle Schleß der jürgen Gräfin Dolores, das um fo wüfter ausſieht, da ed 

; ber alte Graf in einem heiter italienifchen Geſchmack, aber nicht fertig gebaut 

Ä hatte, Run ik ed eine moderne Ruine. Im Schloßgarten iſt alles veröbet; bie 
geſchnittenen Tagmöalleen find ſtruppig verwilbert, die Bäume wachſen ſich einau⸗ 
der in den Weg, ber Lorbeer und der Dicander ranken fchmerslich am Voden, Die 
fchönen großen Blumen werben von verbrießlihem Unkraut nmichlungen, die Göt⸗ 
terfiatuen ſtad von ihren Poſtamenken herabgefallen, und eis paar muthwillige 
Bettelkuben kauen neben einer armen Venus, die in hohem Graſe liegt, und mit 
Brenneſſeln geißein fie ihr den marmornen Hintern. 

Da der alte Graf, nach langer Abweſenheit, wieder in fein Schloß heimkehrt, 
iR ihm dad fonderbare Benehmen feiner Hausgenoſſenſchaft, befonders feiner rau, 
ſehr auffallend. Es paſſirt bei Tiihe fo allerlei Befremdliches, and das kommt 
wohl daher, weil Die arme Braut vor Sram geftorben und eben fo wie das übrige 
Hausgefinde längfk todt war. Der Graf ſcheint es am Ende felbft zu ahnen, daß 
es (ih unter Tauter Sefpenftern befindet, und ohne fich etwas werten sn laſſen, 
sicht er in der Stille wieder von bannen. 

Unter Arnim's Novelten dünkt mir bie Foftbarfte feine „A fa eite von Em 
ten“, Hier fehen wir bas wanderſchaftliche Treiben der Higenner oder Egyptieue 9: 
Hier Icht und weht das fehtfame Mährcdenvolt mit feinen brannen Gelichtern, 
fmihenden Wahrfageraugen, und feinem mehmäthigen Geheimniß. Die bunte, 
zenkelnde Heiterkeit verhuͤllt einen großen, myſtiſchen Schmers. Die: Sigeunet 
mäfen wänalich mach des Gage, die in diefer Novelle gar lieblich erzählt wird; 
fine Zeitlang in der ganzen Welt herumwandeln, sur Abbußung jener Ungaſtlich⸗ 
kit, womit einſt ihre Vorfahren die heilige Muttergottes mit ihrem Kinde abge⸗ 
wien, als dieſe, auf ihrer Flucht in Egypten, ein Nadtlager von ihnen verlangte. 
Deshalb hielt man fich auch im Namen der chriſtlichen Kirche berechtigt, fie mit 
drauſamkeit zu — In manchen Landern erlaubten die Geſetze des frommen 
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Mittrlalters jeben Zigenner bei’ Diebſtahloverdacht, ohne Rascrfadiiing mb inhalt, 
aufzuknupfen. So wurde ihr Oberhaupt Michael, genannt Herzsg von Egyhpten, 
unſchuldig gehenkt. Und wit dieſem -trübfeligen Ereigniß beginnt die Arnim'ſche 
Novelle. Nächtlich nehmen die Zigeuner ihren todten Herzog vom Galgen herab, 
legen ihm dest rothen Forſtenmantel um bie Schulter, ſetzen "ihm die ſilberne 
Krone auf das Haupt und verſenken ihn in die Schelde, fer überzengt, daß ihn 
der mitleidige Strom bis nach Hauſe bringt, nad dem geliebten Egypten. Die 
arme Zigennerprinzeſſin Iſabella, feine Tochter, weiß indeſſen nichts von der trau 
gigen Begebenheit. Sie wohnt einfam in’ einem verfallenent Haufe’ au der Echelbe, 
und hört, des Nachts, wie es ſo ſonderbar im Waller rauſcht. Plotzlich fi cht fie 
wie ihr bleicher Vater bervortaucht, im purpuruen Todtenſchmuck, und der Mont 
winft fein fehmerzliches Licht anf bie. ſillerne Krone. Das Herz des ſchhuen Kin: 
des will fhier brechen von unnennbavem Jammer; vergebens will fie ben tobten 
Bater feſthalten. Er ſchwimmt ruhig weiter nach Egppten, nad feinen heimath 
lichen Wunberland,, me man feiner Ankunfſt harrt um ihn is ‚einer der großen 
Yoramiden nach Wurde zu. beftatten. 

Tief rührenb iſt überbaupt alles, was uns — Sue er Arnim 
von den Zigennern erzachlt, denen er ſchon an anderen: Orten fein Mitleit 
gexwihmet, g B. in feines Nachrede sum Wunderhoru, wo: er behauptet, dab wiı 

; ben: Bigeunern: fo viel Onted-und Heilſomes, namentlid; Die wehrſten unferer Arz 
neien verdanken. Wir hätten fie dennech wit Undank verfkoßen und werfolst. 
Ach! Arbeitete body ein guter Doppelgaͤuger zwiſchen Franzoſen und Deutſchen 
eine Ueberſetzung der Novelle: Iſabella von Egypten. Er würbe" den Franzoſen 
nicht bloß eine Idee von Arnims Schriften geben, ſondern Ne andy. betzeugen 
Daß all die unheimlichen, graniigen und geſpenſtiſchen Meichicdyten, die ſte ſich in 
der legten Seit gar mühſam abgequaͤlt, in Wergloeichung mit’ LAruim⸗ſchen: Dichtun 
gen, nur vofige Morgenträume find einer Operntängerin. In. ſfämmtlichen fran: 
zoͤſi ſchen Schauergeſchichten iſt nicht fo piel Unheimliches zuſammengepackt, wie in 
jener Qutſche, die Arnim von Bracke nach Bräffel fahren Jah; und. worin folgend« 
vier VPerfonagen bei einander fiten: - 

- 4) Eine alte Zigeunerin, weldye ‚zugleich Here iſt. Sie. fieht aus wie bis 
(dyönfte von den fieben Todſuͤnden, und ſtrozt im Auen Goldnister« und Sei: 
denputz. 

2) Ein todter Baͤrenhaͤuter, welcher, um einige "Dusaten zu Berbiunen , aux 
dem Grabe geſtiegen und ſich als Bedienter auf ſieben Jahre verdingt. Es iſt ein 
fetter Leichnam, der einen Oberrock trägt, von weißem Bärengell ,. weßhalb a 
auch Bärenpäuter genannt wird, und ber dennoch immer frient. 

3) Ein Golem; nämlid eine Figur von Lehe, welche gang wie: ‚ein ichöued 
Weib geformt ift, und wie ein ſchönes Weib fi geberdet. Auf ber Stirn, ver: 
borgen unter ben ſchwarzen Koden, ſteht mit hebräiſchen Buchſtaben das Mori 
„Wahrheit!“ Aber wenn man dieſes laut ausfpricht, Fällt die ganze Figur lebloe 
sufammen, wie die metaphyſiſchen Lehr : Spiteme. 

. MB) Der Feldmarſchall Cornelius Nepos, welder Durchans nicht nit. m be 
rähmten Siitorifer diefes Namens verwandt iſt, ja welcher ſich nicht zimmal einen 
bürgerlichen Abkunft rühmen kann, indem er von Geburt eigentlich eine Warzel 
tt, eine Ulraunwurzel nämlich , welche bie Franzoſen Manbragora nennen. -Diefe 
Wurzel wächst unter dem Galgen, wo die gweibentigften Thränen eines Gehenkten 
gefloften find. Sie gab einen entfelihen Schrei, als bie ſchoue Iſabella fie dori 
um Mitternacht ans dem Boden gerifien. Sie ſah aus wie ein Zwerg, mr daß 
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fe weder Augen, noch Mund: noch Ohren hatte. Das liebe: Mäbihen pflangtẽ ihr Ind 
Geſicht zwei ſchwarze Wachhelderternerund eine rothe Hagebutiee, woraus Augen 
und Mund entſtanden. Nachher ſtreute fie dem Männlein auch ein bischen Hirſe 
aui den Kopf, weiches ald Haar, aber etwas ftenppig, in bie Höhe wuchs. Gie 
wiegte dad Rißgeſchoͤpf in ihren weißen Armen, wenn es wie ein Kind greintes 
wit ihren holdſeligen Roſenlippen küßte fie ihm das. Hagebuttmaul ganz ſchief; fie 
küßte ihm vor Liebe faft Die Wachholderäuglein aus dem Kopf; und der garftige 
Knirps wurde dadurch fo verzogen, baß er am Ende Feldmarfchall werden wollte, 
und eine brillante Beldmarfchalluniform anzog, und ſich durchaus Herr Feldmar⸗ 
fhall tituliven ließ. 

Nicht wahr, das ſind vier ſehr ausgezeichnete Perfonen? Wenn Ihr die Mor 
gue, die Todtenader, die Eour be Mirakle und ſaͤmmtliche Peſthoͤfe des Mittelals 
ters ausplündert, werbet Ihr doc Feine fo gute Gefellfchaft zuſammenbringen, 
mie jene, bie von Arnim in einer einzigen Kutfche von Brade nad) Brüffel fahren 
läßt. Ihr Sranzofen folltet alfo doch endlich, einfehen, daß dad Grauenhafte Euer’ 
Sach nicht it. Wenn Ihr Gefpenfter befchmört, müſſen wir lachen. Denn Eure 
Geſpenſter find doch immer Franzoſen und franzoͤſiſche Geſpenſter! Weld. 
ein Widerſpruch in den Worten! In dem Wort „Gefpenft“ liegt fo viel Einfames, 
Mürrifches, Deutſches, Schweigendes; in dem Wort „Branzöfifch‘ “ Hingegen ſo viel 
Geſelliges, Artiges, Franzoͤſiſches, Schwahendes! Wie könnte ein Branzofe ein Ges 
(rennt ſeyn, oder wie könnten gar in Paris Gefpenfter exiſtiren! In Paris, im Foyer 
der enropäiihen Gefellihaft! Zwiſchen zwölf und ein Uhr, der Stunde, die num 
einmal von jeher den Gefpenftern sum Spufen angewiefen ift, ranfcht noch das 
lebenbigfte Leben in den Gaſſen. In der Oper klingt eben basın das braufendfte 
Sinale, aus den Barietes ſtrömen bie heiterften Gruppen. All das wimmelt und 
fänzelt und lacht und fchäkert auf den Boulevardd, und man gebt, um den Tag 
zu genießen, in die Soiree. Wie könnte ein Branzofe, felkft wenn er todt ift, 
den zum Spuken nöthigen Ernſt beibehalten, wenn ihn von allen Seiten die bun⸗ 
tete Volksluſt umjauchzt! Gaͤbe es wirklich in Parid Geſpenſter, fo bin ich übers 
zeugt, gefellig, wie die Zranzofen find, würden ſie ſich als Gefveniter einander ans 
ſchließen. Sie würden bald Geipenfter-Refinions bilden, fie würden ein Todten⸗ 
Eaffechaus ſtiften, eine Todtenzeitung herausgeben, und es gäbe bald Todtenfoirees, 
ou Fon fera de Ja musique.”) Was mich betrifft, wüßte ich nur, daß man ſolcher⸗ 
weile in Paris als Geſpenſt eriftiren Bönnte, ich würde den Tod nicht mehr fürdy 
ten. Ih würde nur Mafregeln treffen, daf ich, am Ende auf ‘dem Päre Las 
haife beerdigt, in Paris ſpuken Fönnte swifchen zwölf und ein Uhr. Welch koͤſt⸗ 
lie Etunde! Ihr deurfchen Landsleute, wenn Ihr nach meinem Tode mal nad 
Yarid kommt, und mich des Nachts hier als Gefpenit erblidt, erfchredit nicht. 
Ih fpute nicht in furchtbar unglädtid deutfcher Weiſe. Ich ſpuke zu meinem 
Bergnügen. 

Aber — o Ihr armen franzöfffchen ESchriftfteffer mit Euren neuromantifchen 
Ehauerromanen und Spufgefchichten. Ihr kommt mir vor wie die Kinder, bie ſich 
Masken vors Geſicht halten, um einander Furcht einzujagen. Es find ernfthafte, 
furchtbare Larven, aber durch die Augenluden ſchauen fröhliche Kinderaugen. hr 
ſerd ein gierliches, liebenswürdiges, räfonnirendes und lebendiges Volt, und nur 
38 Schöne und Heitere und Menfchliche liegt. im — Eurer Kunſt. Das 
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Saben: fihon Eure teren Schriftftelier eingefchen, und hr, bie neueren, werdes anı 
Ende ebenfalls zu biefer Einficht gelangen. Laßt ab von dem Schauerlichen um! 
Gefpenftifchen. 

- Als ih nady Paris reifete, begleiteten mid, meine deutſchen Geſpenſter bis as 
Die franzäfifhe Grenze. Da nahmen fie gähneflappernd von mir Abſchied. Dei 
Anblick der dreifarbigen Fahne verfcheucht Geſpenſter jeder Art. 





* Der Arzneikünſtler Jufallibilitaͤt, demonſtrirt in den Orakeln 
über die Cholera. 


4. Kein — ſchwitzen muß ber Kranke wir, 
Die € 4% zu zügeln. 
Einfa meine J——— 
Ich laß’ re tüchtig bügeln. — 
23. 30 de® mit Eis ihn ringsum zu; 
o läßt die Krankheit nach im Nu. 
Denn Kälte bannt die Kälte — ' 


3. Es hilft allein ein Aberlaß, 
Das Uebel zu vertreiben. — 


4. Mein Patient muß gleich ind Fa 
3) laß ihn bürften, reiben, — Ri 
5. Wer fih wird anvertrauen mir, 
Dem applicir’ ih ein Kliſtir 
Ben kaltem Brunnenwaſſer. — 


6. Ich laſſe keinen Tropfen Blut 
Und gebe Opinmstropfen. 
Dieß gibt dem Kranken Lchensmutb; 
Das Herz beginnt zu Plopfen. — 
Mein Fund ift mu. Calomel; 
Dem Kranken iſt, bei meiner Seel! 
Im Augenblid geholfen. — 
8. Mit heißem Waſſer rei t man aus, 
Weg mit dem andren Plunder! — 


9. Mit Kampferfpiritus that i 
Nach Hahnemaun viel? Wunder. — 


10. Nein! Eajaputdl, bebt den Krampf. 


41. Ich lobe mir ben Weingeiftbampf 2 
Und warme, wollne Dean — 


12. Brechweinſtein iſt — Hanptrecept, 

Und zwar in reichen n. 
Yurgiren. laß’ ich ae il faut, 
Und Keiner wird begraben 


18. 39 Sreunde und Colin, heilt’ 
2 iel Patienten unverweilt 
Mit braufendem Champagner. — 


* . 
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So bisputirten hin und her — 
wahr — Bil Feine Fabelil — 
ie Heren Doktoren Freu us quer, 
ie einft beim Bau zu el. 


Hochweiſe ſprach der 2 — 
geht unter, Thurm und Patient. 
„Die Sitzung iſt geſchloſſen.“ 


14) Aufklaärungs⸗Momente ſeit dem achtzehuten Säkulum. 


Bas finden wir bier? Zuvörderſt Leipnitz's „Theobdicee“ unenblich beſ⸗ 
fer als der ſtarre Buchſtabe maucher berühmten Theologen bes ſiebzehnten Jahre 
hunderts, — auch nicht. ohne. Senialität, bach. geſchwächt durch etwas altfranzöſi⸗ 
ſche .. und übergutmüthige Accomodation. — Dann: Nachhall des Werks 
in deutſchen Schriften. — Thomaſius ſchwankt pwiſchen Moftit und Aufflärerei; 
- = Präftig manchem. Aberglauben entgegen wirtend, aber mitunter auch dem 
undentſchen Sultanismus fröhnend. Heucler war er jedoch nie, ſonbern mus 
gumeilen in einem ihm ſelbſt gefährlichen Irrthum und Schwanken. 

Spener’s tieffinnige und ſaufte Brömmigteit, nur felten erkannt; aber ein⸗ 
zelne Aenßernngen krauker Frͤmmigkeit ſehr gefeiert. — Der Pietismus in ſeinen 
Anfängen ſehr ruhmlich, als Gegenſatz ftarzer Orthodoxie, die ſich bei eingelnen 
Individuen ſegar als verfolgender Hildebrandismus zeigte; fpäterhin leider bald 
ſolich ſchwaͤchlich, bald trübfelig finſter, den heitern Auffchwung der Wiſſenſchaft, 
Kunſt und bee geſelligen Lebens hemmend. 

De Wolfeſche Metaphnfit, ſchaͤtzbar in ihrer mathematiſchen Richtung, 
fyäterhin aber immer ſtarrer und bequemer werdend durch Schranken und Geländer, 
von höherer Phil oſophie abhaltend und nicht ſelten verderblich für Geſchmack und 
Etyl. — Größere, allgemeiner werdende Aufklärung, im ihrem anfänglichen rin, 
Ko für edle Sreibeit wehlthaͤtig; fyäterhin in Aufklärerei, Willkür und Frechheit 
ensartend. 

Auch bie Kantifhe Philoſophie, obwohl unendlich tieffinniger als bie 
Bolfifche, wirkt bei der Unzahl von Nachſprechern ungünftig, und es entſteht zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Chriſtenthum kein reines Verhältniß, viel weniger findet ſich 
eine innige Durchbrungenheit von demfelben. Die frediere Gattung von Auftklaͤrerei 
nimmt füch nicht einmal Zeit zum Stubium jener Philoſophie, fondern waltet un⸗ 
anterbrochen nach allen Seiten Jebiglich negirend Fort. — Das Element ber. Reli 
sion zeigt fi immer ſeltner, und auf vielen. Kanzeln werben nur dürftige Ein⸗ 
klubeiten der Moral umd Lebens» Siluaheit geprebigt.. Man. empfiehlt Sparſamkeit, 
Mißigkeit im Eſſen und Zrinten, neue Aupflanzung von Obſtbäumen, munteres 
Epajierengchen u. f. w. — Alles recht gut, nur nicht für die Kanzel paffend. 
Ber über. den Zuſtand ber herrſchenden Anſichten ſich genau . unterrichten will, 
findet die Hefte, aber auch traurigite Belehrung in. den meiſten sheologifchen Nezen⸗ 
feuen der „deutſche⸗n —— von 1765 Ks sum Schluffe biefer einft. aligele. 
lenen Zeitſchrift. 

Und in einer ſolchen Zeit — Schleiermacher mit ſeinen Reben über. die 
Religion „an bie Gebildeten unter: ihren Verächtern“* amf, ein weckender Komet 
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am Ende des einſchlummernden Jahrhunderts. „iedenä! Darauf war es aba 
feben, und das wurde andy vökig erreicht." Verächter ber Religion gab ed unzä 
lige; aber zu dem Ungebildeten wollte doch Niemand gehören, und die Gebildete 
gerade follten hier angerebet werden. Es war deßhalb bedenklich und Burcht verr 
thend, nicht leſen zu wollen. Man mußte alfo Notiz nehmen und ſich wenigiten 
im Stillen Rechenfchaft ablegen, da man doch nicht wohl verachten darf, was ma 
nicht kennt. Uber auch die Starr⸗Frommen, Halb⸗Frommen und Srömmelnde 
wurden geweckt und nener vedlicher Prüfung konnte guter Erfolg nicht fehlen 

Iſt aber das genannte Buch vollfommen tröftlih? Diefe Trage ma 
allerdings aufgeworfen werden; doch die befcheidene Untwort Tautet: Darauf me 
es nicht abgefehen, und man kann dieß auch wohl nicht von einem Buche verlaı 
gen, in welchem fich erft die „alte Sphinx“ in Niefengröße zeigt. Es follte — ve 
frattet mir diefe Wiederholung! — bie Schläfrigen wecken, anregen und heilfa: 
erfchättern; und diefe Abficht hat der Erfolg gekrönt. — 


\_ ® 


mMaturforſchung fleigt empor im Kampf und Sieg gegen Geiſte 
Yerfinfierung. ee — a ek 

2... Ber unter uns, fo fprach Tiebemwann 189%, vor ber. Berſammlung ber al 
jäbelöch ‚(ich Frei vereinigenden Naturforfcher — Wer von uns dhaͤtte wor wenige 
Zahren/ dem Grbauten Raum geben. mögen, es fey eine Zeit nicht fern, in der fü: 
Männer faft alter Nationen Eurapa’s in bem zu neuer Eintracht erwachten Deutfd 
fand verfammeln wäörben, um zur. Förderung eines Gemeingutes fü 
freundlichſt bie. Hände zu bieten? Wer Eouinte dieß denken in jener verhäingnii 
vollen Beit, da die Völker, vom Kampfe erhist, Blut In Strömen vergoffen, ib: 
durch Alster chrwürbigen Staatseinridytungen erfchätterten, und wechſelſeitig ihre 
Handel, ihre Induſtrie und Wohlfahrt zu zerſtͤren bemuͤht waren ; ja, wo fle ſelbſt dei 
Austauſche von Ideen faft umüberfteigliche Hinderniſſe entgegenfesten-, und alte 
geiftigen Berkehr zu vernichten ſuchten. In weiten Bruſt fteigt nicht ein erheben 
bes: Sefühl bei der Wahrnehmung empor, bdaß aus dem Laufe ber Weltb: 
gebenheiten, die für Europa’d Eultur-gittern ließen, eine ſolch 
Verisde der freundlihften Annäherung unb ber aufrichtigfte 
Achtung unter Deu Gelehrten. ber europäifchen Völker hervorg« 
gangen ift? Und wer mächte in Zweifel ziehen, daß unfer Seitalter fich gu ein« 
Stufe ber Hunianität su erheben beginnt, von ber bie Geſchichte Bein Beifpii 
aufzuweiſen im Stande if. J 

„Bwar ſah Europa im dem finſtern Mittelalter Bifchdfe, Praͤlaten and Möncd 
zauf dad Geheiß ihres Oberhaupts zu Concilien zefammenfrömen, deren Endr 
faltat.nicht ſelten war, daß fie einen. freiſinnigen, feinem Zeitalter vo‘ 
anftrömenden Mann ben Blammen Preis gaben, oder daß ft 
Bannflühe.gegen Unbersbentende fhleuderten, oder Einrichtur 
gen.trafen, welche mühſam errungenen Wahrheiten den Sugan 
vermehrten, und dem freien Aufſchwunge des. menfdlichen Forſchungsgeiſte 
Serne Bande .anlegten! Wer erinnert ſich nicht der Hinderniffe, welche unwiſſend 
Briefter acht Jahre hindurch ben Fühnen Plänen bes großen Eolombo, eine 
‚neuen Welttheil zu entdecken, ben fein Scharfſinn geahnet hatte, entgegenfesten 
Bez gedenkt nicht mit Wehmuth ber. Schickfale des muthigen Galilät,- der bi 
Rechte der Natnrforfchung gegen bie einfeitige Philofophie feines Zeitalters und gegeı 
alte jübdifche. Mißverftänbniffe geltend zu ‚mäcen ſuchte, aber bes Eopernicu: 
Syftem. von. ber Bewegung der Erbe um die Sonne beſtätigend, ein Opfer de 
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Verjolgung Fanatifcher Mönche wurde? Wer endlich erinnert ſich wicht ber Afıhe 
jenes Unglädlihen, welchen die Fluthen des Rheins verfchlangen? 

„Eolhe Erinnerungen müſſen mit dem wärmiten Dank gegen ben lirheber 
unſeres Daſeyns erfüllen, daß er ung befchieden hat, im einem Zeitalter zu leben, 
welches den freien Sorfchungen über das Weltgebände and die bewundernswürdis 
gen Werke feined Schöpfers keine Hinderniffe entgegenfest und das Erkenntniß der 
Bahrkeit, freie ungehenchelte Gottesverehrung und Ausübung der Sittlichkeit und 
Duldiemfeit, als Die höchſten Zwecke des menfchlichen Daſeyns anerkennt. Diefe 
Früchte — ſie find das endliche Ergebniß der VBeitrebungen der größten Männer 
rerfloſſener Jahrtauſende! — wird fich gewiß Fein Fommendes Zeitalter mehr ran 
ben laſſen, fo fehr auch hin und wieder im Dunkel fchleichende, ſchlaue Finfterlinge, 
bie und ald Atheiiten ausſchreien, fich bemühen, jene koftbaren Früchte zu zerſtö— 
ren und bie Zeiten bes barbarifchen Mittelalters zurückzuführen. Sicherlich aber 
wird ed keiner Bonzenkaſte je wieder gelingen, eine phyſikaliſche Wahrheit zu uns 
terdrüden und ihren Entdecker mit Kerker oder Bann belohnen. *) 

„Bir — wir wollen keine Satzungen in dem Gebiete der Naturforfhung und 
Hriltande bilden. Es ift nicht unfer Plan, eine Zwangherrſchaft in dem Reiche 
des Geiſtigen zu begründen, noch viel weniger frei amfittebende Borfcher zu uns 
terörüden, fie der DBerfolgung Preis zu geben, oder gegen anders Dentende 
Bannfluͤche zu fchleudern. Was uns zufammenführte, it altein bas Suchen nad 
Babrheit und der Trieb, unfere Kenntniffe zu erweitern, durch Mittheilung von 
Beobachtungen und Erfahrungen ans dem unermeßlichen Gebiete der Natur, durch 
Austaufh von Ideen, und durch Erwedung und. Anregung Blarerer und tieferer 
Einſichten. Dadurch gerade, daß gleich gefinnte und Wahrheit liebende Männer ſich 
die Ergekniffe ihrer Forſchungen mitteilen, werden neuerrungene Thatſachen aufs 
Schaellſte in Umlauf gefezt, anfgeftellte Meinungen und Theorien über ihr urſäch— 
liches Berbältniß werben erwogen und geprüft, Zweifel und Einwürfe werben er« 
boben und beſeitigt. Und fo gelingt es, tiefe Blide in die Geheimniſſe der Natur 
und des Meltgebäudes zu thun. - j 

„Nachdem der menfhlihe Forſchungsgeiſt die Macht des reli— 
giöſen Fanatismus gelähmt und nach vielfahen Rämpfen fich wie: 
derinjeine Rechte eingefezt Hat, ift in keinem Zweige des Willens ein fo 
tafches und unaufhaltfames Fortſchreiten wahrzunehmen, als in dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften. Beſonders bemerkbar wird dieß bei einer Bergleichung der 
peoftkaliihen Kenntniffe des Alterthums mit denen der jebigen Zeit. Wie fehr 
übertrifft nicht unnjer Zeitalter an Mauchfaltigkeit und Tiefe jener Keuntniſſe das 
der Griehen und Römer! 

„Der Geilt des genauen Beobachtens und des Funitreichen Befragens der Nas 
tur war den Alten beim Mangel an vielen Hülfsmitteln, der feinen Wagen, Wär⸗ 
memeſſer, Barometer, Hngrometer, Mikroskope und Ferngläfer, und zahlreicher 





% Demo) Hase ich gehöre, zu Straßburg fen während des Jeſuitiſchen Sinfluſſes auf die Res 
kauratieu einene Brofeffer der Nasuriehre perboren werden, won dem allmäligen phyſitaliſchen 
Bilden der Erbidhichten fo, wie Cuvier, zu iehren. Kann man hievon nie umſtändliche Gewiß⸗ 
Het erhalten ? — Dem am Gymnaſium zu Speyer angeflelis geweienen Prof. Neumann wurde 
ertlärt, dab Sr das Bertrauen der Regierung verirten habe nnd deßwegen quiescirt werde, 
weil er in geſchichtlichen Boriefungen angedeutet habe, dad Moſe's Zug dur) das rothe Meer 
tie 3. D. Michactts bei ver Ueberſetzung des Pentateuchs längft manhgewielen hat) durch Aufs 
mertiamfeis auf Ebbe und Flush befördert worden ſey. 
ar Derausg. 
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anderer Inſtrumente, bereu Erfindung aus dem Drange ber Umſtände beim Beobad 
ten und Erperimentiren entfprungen ift, nur wenig bekannt. Sie gefielen ſic 
mebr in- metaphyfifhen Spekulationen und in ber Aufſtellung von Spitzfindigke 
ten über das Entfichen des Weltalls und das Weſen der Materie, obne die Mitt 
zu befiben, weder in bie unermeßlihen Welträume einzubringen, moc bie Eigen 
fchaften der Materie felbit einer genauen Prüfung zu unterwerfen. 

„Jedem ruhigen und unbefangenen Denter mußte es bei der Prüfung ber ph 
Iofophifchen Spfteme Elar werden, wie ihre Stifter auf deu Flügeln der Einbii 
dungskraft Hirngefpinften nadjagten und diefe durch Spigfindigkeiten zu beweife 
und zu vertheibigen fuchten. Und fo konnte ed. wohl nicht anders Fommen, al 
daß der Forſchungsgeiſt den Antheil der erhisten Phantafie und der Sophiftif a 
den hochfahrenden Syſtemen ber Weltweifen erfennend, immer mehr die Erforfchun 
der Natur auf dem Wege der befonnenen und umſichtigen Naturbeobachtung liebge 
wann, die Schwingen der Phantaſie beſchneidend, die ihn fo oft irre geführt, un 
das Gewebe ber Sophiſtik gerreißend, die ihn fo lange in ihren Neben umfirid 
gehalten hatte. Grit man anfing, die Natur durch Beobachtungen zu belaufchen 
durch Berfuche zu befragen, und je mehr man fubjeftive Erkenntniß aus objektive 
Anfchauung zu erlangen ſich beitrebte, um fo mchr drang man in ihre Geheimniſſ 
ein, und mit jedem Jahre ftrahlten große und überrafchende Entbediungen in de 
verfchiedenen Bweigen der Naturwiflenfchaft, der Aſtronomie, ber Erbfunde, de 
Phyſik, Chemie, Mineralogie, der Pflanzen : und Thierkunde, der Anatomie un 
Phyſiologie, und der gefammten Heilkunde hervor, weldhe die Alten auch nicht en: 
fernt vermuthet hatten, und die uns von den fchnellen Fortfchritten und der wal 
sen Erweiterung bed Wiſſens überzeugen.“ 

So Tiedemann, bdiefer aus den Anleitungen eined um Philoſophie und ih 
Geſchichte wohlverdieuten Vaters in bie Selbftbeobachtung der Erfahrungen d 
äußern Natur übergegangene Naturforfcher! Wir erlauben und, eine bie inner 
Natur des Seiftes betreffende Bemerkung beizufügen. Auch darın — w 
weit übertrifft das Denken über Geifteserfahrungen die alterthümliche Meinung« 
der Griechen und Römer und noch mehr bie Drientalen!! Nicht nur Auguriei 
Zränme, Bifionen, auch befiere, aber unerwartet einleuchtende Einfichten ꝛc. ſchi 
nen den Tüchtigften ber alten Welt Offenberungen. Barum? Weil fie ft 
nicht bewußt waren, wie fie felbft die Urſache jener geheimnißvollen, plötzliche 
Erfcheinungen in ihrem eigenen Bewußtſeyn feyen! Der Berftand foll und mu 
— Urfahen ſuchen. Der Bewußtwerbenbe, wäre nicht ein Denfender, wenn ı 
nicht nad) einem Bewußtwerben der Entitehnngsgränbe oder Urfachen firebte. D« 
Berſtand hat Recht, daß er ſucht. Aber allzulang war ed Unverftand, de 
die phautafirende Spekulation, unter bem Namen philofophirenber Metaphyſik, i 
gend etwas von außen ber Gebenbes als die irfache gefunden zu haben mein 
für 1000 Fakta, die nur Offenbarungen unſeres eigenen Selbſt find. 

Fakta find fie wohl; aber der Faktor ift weder ber Teufel, noch der Eng 
Gabriel, weber ein beſitznehmender Dämon, noch ein das Würtembergifche. Geſan 
buch ftubirender Efchenmeier » Kerner’fcher Luftgeiſt, fondern das ſinnlich⸗ge 
tige Individuum, bad unbewußt in ſich felbit zum Subjekt und Objekt zuglei 
wird. DOffenbarungen find fie wohl, aber nur folche, die dem Ich⸗Sübſt e 
was von diefem Ich und alfo nihts Unfehlbares offenbaren. 

Der ganze Streit wider die myſtifizirende Myſtik, wie wenn das Innerlic 
aeiftige etwas von außen Gegebenes wäre, ift nur deßwegen wichtig, damit w 
das fich Dffenbarende ale Selbftoffenbarung beachten und betrachten, abı 
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eben deßwegen es nicht für infallibel halten, weil es nur Offenbarung bes 
menſchlichen Ich an fich felbit iſt. 

Aber auch diefes nicht Unfehlbare unferer innigiten Natur gu betrachten, ift 
höcit wichtig. Darin find wir, oder koͤnnen wir noch viel weiter fern, als dag 
Alterthum, welchem feine Myſtik immer äußere Urfachen ſtatt der iunern unter: 
ſchob. Oder wollen wir durch ein ſolches Unterſchieben fremder Mittheilnngen 
und abermals zu Narren machen laſſen? wollen wir in die VBorzeiten zurücfallen, 
wo man nicht träumen Eonnte — ohne einen Traumgott? und wo die Sonne 
fih Irmegte, weil der Lichtgett darin feine täglichen Spazierfahrten machte? Iſt 
ie mipitiiche Geiſterlehre etwas anderes, als eine neue Edition der alten polydäe 
mmilhen Biclgditerei? - 


e 


— en —ra — 


König Ferdinands des VII. Aufklärung über den Teufel. 


Ein Einwohner von Arila wurde vor den Bifchof citirt, weil er behauptet 
haben follte: es gebe feinen Teufel. Der Bifchof ließ ihn verhaften und vor 
ein geiftliches Gericht Stellen. Hier geftand der Driffethäter nicht nur feinen Frevel, 
ſondern fuchte auch mit der größten Hartnäckigkeit feine Meinung zu verfechten. „Sch 
war allzeit ein glanbensfeiter Mann“, fagte er: „aber da ich fah, daß es mit mir 
auf teinen grünen Zweig kommen wollte, fo gab ich alles, was ich noch an Ver: 
mögen befaß, aus, um zu unferer lieben Frau Meilen Iefen zu laffen, in der Hoff: 
nung, fie würde mir Glück und Eegen verleihen. Allein Alles war vergebeng. 
Enblid in bie größte Armuth gerathen, fiel mir bei, gehört zu haben, daß der. 
Zenfel Denen, die ihm ihre Seele verfchreiben, Reichthum gibt. Ich fchrieb alfo 
nach der vorgeichriebenen Weiſe mit meinem eigenen Blute einen Eontraft, ging 
wehl zwanzigmal bed Nachts auf das Feld und rief dem Teufel mit lauter Stimme; 
aber er tam nicht. Nun bin ich feit überzeugt, daß es Feinen gibt; fonft würde 
er gekommen ſeyn; deun gewiß hat noch Bein Menfch ihn fo inbrünitig angerufen.“ 
Der geiltliche Gerichtshof verurtheilte auf dieß Geitändniß den Mann zu zehnjäh—⸗ 
riger Trausportation. | 

Ein Better des Berurtheilten, welher Arzt des Königs war, und bei diefem 
großes Bertrauen genoß, bat, die Strafe ber Trandportation in Einfperrung in 
ein Irrenhaus zu verwandeln, wozu nach aller Welt Meinung. Grundes genug 
rerhanden war. „Ich werde mich hüten, fo etwas zu thun“, erwiederte Ferdi: 
and. „Denkt Euch, Herr Doktor, daß Jemand ſich herausnehmen wollte, Die 
Belt zu überreden, daß es Beine Krankheit gebe. Mürdet Ihr darüber nicht äuf 
ſerſt ärgerli werden, da ohne Krankheit eure Kunſt Hungers fterben mäßte? 
Run, und wie glaubt Ihr denn, follen Die Geiſtlichen leben, wenn 
es Leinen Teufel mehr gibt? 

Guben gewährte Ferdinand, ungeachtet dieſes Witzes, doch die Bitte, und ber 
ame Menſch kam ins Irrenhaus. Unglüclicherweife fuhr er hier, fort, feine neue 
sehre zus predigen,, und einer der Inſaſſen, der ſich für den Aſtaroth felbit hielt, 
wurde darüber, daß Jemand feine Exiſtenz läugnen wollte, To erbost, daß er den 
Sbileforhen anf cine Art zurichtete, die in wenigen Tagen beffen Tod zur Folge 
batte. 
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15) Aufforderung zu beflern Beweisführungen für die Unfterblich 
keitslehre. (S. Literaturblatt des Morgenblatts 1832.) 


Briefe über die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele Bon Dı 
Ludwig Hüffell, Großherzogl. Bad. Prälaten ıc. 3weite ven 
befferte Auflage. Karlsruhe, Müller, 18532. 


„Da der hochwürdige Herr alle Einwendungen gegen feine Beweisführung fü 
die Unfterblichkeit Furzweg mit der Behauptung niederfchlägt: „Wer nicht an bi 
Unfterblichkeit glaubt, iſt ein fchlechter Menſch!“ fo gibt er dadurch zu erdennen 
daß er zu den Kleinen proteftantifchen Päpftlein gehört, die alleweile Recht habe 
müſſen, was fie auch fagen, — die unter ihren fchwarzen Baretlein fo infallib« 
find, als irgend Einer unter der dreifachen Krone. Für foldhe Seelenhirten hat e 
nie eine gegen allen Autoritätsglauben proteftivende Reformation gegeben. Ihne 
ift die Beiftesfreibeit fo verhaßt, als dem hartberzigiten fyanifchen Snquifitor. We 
ihnen widerfpricht, den nennen fie fofort einen fchlechten Menſchen. 

Um diefen geiftlichen Hochmuth zu ftrafen, wie es ſich unter Proteftanten gı 
ziemt, will ich Ihnen, hochwürdiger Herr, beweifen, daß alle Ihre Beweiſe für di 
Uniterblichkeit nichts taugen und leered Stroh find. 

1) Sie fagen Seite 6: „Bergebens find neue Forfchungen nah Licht un 
Wahrheit, Ihr Denker und Weifen, wenn morgen, vielleicht heute noch, ein 
ewige Nacht Über Euch hereinbricht.“ Haben Sie auch bedacht, was Sie da fü 
gen? Wenn nun biefe ewige Nacht nicht hereinbricht, wenn jene Denker und We 
fen nach dem Tode zur vollen Erkenntniß der Wahrheit gelangen, werden dan 
ihre irdifchen Forfchungen etwa weniger vergeblich ſeyn? wird fich dann nicht g: 
rade erft die Eitelkeit und der Irrthum, mit einem Wort das DVergebliche derſe 
-ben herausſtellen? Wenn aber diefe ewige Nacht wirklich hereinbricht, werden Si 
dann noch keck genug ſeyn, behaupten zu wollen, daß jene Forſchungen vergeblic« 
gewefen ſeyen? Gewiß find jene Sorfchungen, fo eitel fie auch im Vergleich mi 
der ewigen Wahrheit fenn mögen, doc für das irdifche Daſeyn nicht vergeblick 
Grade hier, und hier allein haben fie ihren hoben Werth, fofern ſie das irdijch 
Dafepn, fo lange ed dauert, beſſer erfennen, gebulbiger ertragen, weifer und fchi 
ner in feinen edlen Keimen entfalten lehren. 

Herr Prälat, Ihre Behauptung iſt nur wahr, wenn. man fie geradezu umkehr 
und das Gegentheil behauptet: „Alle eure Korfhungen, ihr Denker und Weifer 
werden in Nichtd vergeben vor der ewigen Wahrheit. Hier auf Erden aber ware 
fie nicht vergeblich; Hier trugen fie Srüchte, bier verdienen und ernten fie Dank.“ 

2) Sie fagen auf der folgenden Seite: „Vergebens ringe ihr Freunde de 
Schönen und der Kunſt, euer Ideal zu verwirklichen; ohne eine Ewigkeit, mi 
weicher ihr.im Zufammenhange fteht, find die Ideale nichtig.“ Iſt es Ihnen ni 
$lar geworden, daß alles Schöne fid, nur in der irdifhen Natur und das Schönft 
eben nur in dem dadurch bedingten Untergange offenbart? Der Zug des Herzen 
zum Schösten hin ift ein tragifcher Ing. Hochwürdiger Herr! Bon Ihrer Behauy 
tung ift nur das reine Oegentheil wahr: „Ihr Zreunde des Schönen und be 
Kunft, ob ihr eingeht in ein höheres Dafenn, wo eure irdifchen Ideale euch al 
eitles Kinderfpiel erfcheinen werben, oder in das ewige Nichts, gleichviel, für eue 
irdifches Dafeyn. Für den Horizont und die Illuſion der fterblihen Menfche 
bleibt, was ihr dichtetet, dennoch fchön. Die holde Befangenheit eures Traum 
verliert an ihrer Lieblichfeit nichts, wenn der Traum aud endet, — Eure Parabie| 
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errenten euch, ba ihr nichts Schöneres kanntet. Eure Liebenden waren glücklich, 
Eure Helden waren edel und großberzig. Eure Schmerzen waren tief empfunden 
zud wahr, mad auch immer erfolgen mochte, nachdem der dunkele Vorhang nieder: 
fiel. Der fhöne Tranım war erlebt; was thut ed, wenn auch Feine Erinnerung 
davon zurüebleibt ? Die Erinnerung kann feiner Wirklichkeit nichts nehmen und 
nichts geben.“ 

Cie fagen weiter: „Vergebens ift fogar euer Streben nad; reiner Sittlichkeit. 
Denn der Boden berfelben iſt ja das im Todeskampf bredhende Herz, und der 
Himmel it für fie auf ewig verfchloffen.“ Hier flieht man Sie gar zu deutlicd auf 
dem jalen Pferde traben, Hochwürden. Alſo fol man fittlich fern, um in den 
Himmel zu kommen? Ic frage Sie nur, iſt man darum fittlich? Nennen Sie 
dad jittlich, wenn einer ein Gebot erfüllt um des Lohnes willen? Ich mathe Ihnen 
nicht zu, mit dem großhberzigen Fichte vertraut zu ſeyn und feine erhabenen 
Peen von der Sittlichkeit zu Eennen. Doc follten Sie aus der gemeinen Erfah: 
sang wiſſen, daB ein Ehrenmann in der Regel feine Pflicht thut und ſelbſt fein 
Lehen für fine Ehre und das von ihm erkannte Necht einfezt, ohne daß gerade 
der Hate Hinter ihm zu ftehen braucht, ber ihn auf den Simmel vertröftet. Im 
Gegenteil. Wem ber Ablaßbrief aus den Taschen heraushängt, ber mag thun, 
was er will; ich werde es nur für bigot und nun und nimmermehr für fittlich 
halten. Sie haben alfo andy hier etwas behauptet, wovon nur das Gegentheit 
wahr it: „Ihr edlen Helden und Märtyrer alle, die-ihr euer Leben geſezt an eure 
Uebergenaung und eure Ehre. Ihr habt eures Daſeyns hoͤchſte Stufe und 
Wüuͤrde herrlich erreicht, was auch jenfeits kommen möge. Ihr habe Acht fittlich, 
der Harmonie zwifhen dem reinen Denken und Wollen gemäß, edel, göttlich ges 
bandelt, ob audı vor dem Auge der ewigen Wahrheit der Zweck, für den ihr fo 
handeltet, nichtig war. Der Varfe, der fich vom fanatifchen Moslem lieber in ſei⸗ 
nem heiligen Feuer braten ließ, ehe er dem Ormuzdienſt entfagte und Mutind 
Scävola, der ftolze Römer. Sie handelten fo fittlich und. erhaben, als ber heilige 
Wnurentind auf dem Rott. Wer feagt bei fittlihen Handlungen nach bem mates 
riellen Barum, wenn: das Wie ber Geſinnung fo deutlich. fpricht?- Und war auch 
alled nur ein Traum. Du follft andy im Traum ebel handeln, fagt ber Spanier; 
und das it das höchſte Sittengefeh.“ 

2 ie fagen ©. u: „Gibt es keine perfönliche Fortdauer, fo gibt es über 
haupt gar feine für ung, fo. ift. alles Große, Wahre, Schöne und Gute in ſich 
gehaltlos.“ Eine tolle Behauptung. Sind Homer’3 Gefänge gehaltlos, weil Ho⸗ 
mer nicht mehr. lebt, und würden fie gehaltlos feyn, wenn es auch ausgemacht 
wire, dab Homer's Perſon völlig untergegangen fey und nirgends mehr eriftirte? 
Und märden fie gehaltlos gewefen fen, wenn auch am Ende die ganze Erde ſammt 
ker ganzen Menfchheit und ihrer Gefchichte untergegangen wäre? Gewiß nicht. Das 
Große bleibt groß, das Schöne.bleibt fchön, ob es einen Tag oder Jahrtaufende ober in 
ale Ewigkeit dauert. Gehaltlos, ift nur Das, was feinen Werth in ſich felbit hat, 
ud möchte es auch immerhin ewig bauer Ihr Buch 5. B., hochwürdiger Herr, 
zürde gehaltlos fenn, und wenn ed auch irgend ein Dämon fchon vor der Schöpfung 
sihrieben. hätte, und wenn es die ganze Ewigkeit hindurch dauerte, ganz abge: 
ken davon, ob ihre Perſon ebenfalls fortdauerte; was ich Ihnen Übrigens von 
herzen gern wünfcde, wen fie fo großen Werth darauf legen. 

Seite 15 befchleicht Sie der Häglihe Gedanke: „Sogar die Kraft des reinen 
VLewaßtſeyns, ber eble Stolz des beffern Menfchen, wodurch er fich allein aufvecht 
m erhalten: vermag, wäre babin;: denn biefed Bewußtſeyn haͤtte keinen Haltpunft 
and irinen Boden mehr.“ Alſo Ihr. Bewußtſeyn, Herr Praͤlat, mißt feinen Stolz 
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nach dem Maß feiner Dauer ab? Beitcht ber Werth des Menichen etwa wie ber des 
eines im Alter? Liegt in dem einzigen Augenblick, in welchem Arnold von Wins: 
gelried feine That vollbrachte, nicht ein höherer Werth als in ben taufend Jahren 
eines leeren Bewußtſeyns? Und wäre diefe That weniger werthlos, wenn auch der 
‚gute Wintelried nachher keine Zeit mehr gefunden hätte, im einer andern Melt 
darüber nachzudenken. 

6) Sie fragen 9.18: „Warum fühlt der Menſch biefed Bedürfniß fo gewaltig? 
warum bringt ed ber Zweier nie ganz zum Schweigen?“ Hiebei haben Sie vers 
geilen, daß es ganze Völker gegeben hat, die gar nicht am Unſterblichkeit geglaubt, 
dieſes Bebärfuiß gar nicht empfunden haben, Und was glauben Sie wahl, 
die Leute.von heute, weiche diefes vermeintliche Bebürfniß empfinden, ſich eigent⸗ 
lidy dabei denken? Die eine Hälfte verlangt blos eine Befreiung von Dem, was ihr 
im gegenwärtigen Zuſtande drüdend ift, eine Negirung der Gegenwart, womit 
noch keine Zukunft ponirt ift. Die andere Hälfte verlangt geradezu ein Andersſeyn, 
alſo etwag, was fich mit der Bortbauer der Perfon nicht verträgt. Denn es kommt 
nicht darauf an, was man iſt, fondern wo man iit. Ober glauben Sie wirklich, baß bie 
Menfchen Luft haben, diefelben jenfeits zu bleiben, welche fie dieſſeits gewefen find ? 
Wenn in folhen Dingen überhaupt ein Beweis geführt werden Eönnte, wad un⸗ 
möglich ift, fo ließe fich eher beweifen, daß ein Himmel und eine Seligkeit durch⸗ 
ans undenkbar wäre, wenn die arme Seele ihre irdifche Eigenthümlichkeit und 
Grinnerung mit binüberfchleppen müßte. Das wäre mir eine betrübte Seligkeit, 
wenn ich mich jenfeits noch erinnern Eönnte, wie ein faules Ey riecht oder wa 
altes für Bücher ich in meiner irdifhen NRecenfentenlaufbahn lefen wußte. 

Das Ihrige fängt an, mir gar am langweilig zu werden. Ich erlaube mie 
alfo zu eilen. 

7) Sie fagen Seite 32: „Wenn in wenigen Jahren ein Komet die Erbe ver— 
ſchlingt, fo lohnt es ſich wahrlich nicht für dieſes Beſtandloſe und Nichtige feine 
Perſönlichkeit auffuopfern.“ Da ſitzen fie wieder auf dem fahlen Pferde und find 
noch fo ftolz dazu und werfen gleich mit fchlechten Leuten um fich, wenn man fie 
lächerlich findet. Dad Wunberwerk diefer Erde und das erhabene Schaufpiel ber 
Weltgeſchichte ift Ihnen alfo nichts werth, wenn Sie nicht fortexiſtiren, Sie, 
großer und doc, Eleiner Statiit! der einen Angenblid im Ehore mitfummt? Um 
ihretwillen alfo wäre dad ganze Werk vollbracht worden, um Sie zu produciren, 
und damit Sie aun forteriftiren dürften? Ihre Anfichten von Gottes AH Fommen 
mir vor wie die der Mücke auf dem Heumwagen, wenn Ihnen diefe Fabel nicht ent⸗ 
gangen ift. Ich befenne mich zu dem gewiß nicht hochmüthigen, und Doch in ih⸗ 
ren Augen gottlofen Glauben, daß die Welt fehr fchön. wäre, auch ohne mich, und 
daß fie es bleiben würde, auch wenn ich darin verginge, wie das Blatt bes Wal: 
bed. Man fragt nur, ob die Blätter alle gefund, grün, ſchͤn waren und zum 
Landſchaftsgemälde paßten. Aber man fragt nicht darnach, op jedes einzelne Blatt 
fortdanert. Wenn einmal bie guten Blätter rebelliſch wärben und abſolut forts 
dauern wollten, dann müßte es eine wahre Luft werden, bes Wind zu fenn, um 
fie mit ihrem lächerlichen Hochmuth davon zu fegen. 

8) Sie holen fich Seite 38 eine gar artige Hypotheſe ans ber Naturphilofophie 
herbei. Der wadere Schubert hat fchon mehr und befler, wenigftens beſcheidener, 
Darüber gefchrieben. Sie fagen: „Wir beginnen das Leben der Pflanze am Herzen 
der Mutter; wir gehen dann ins thierifche Leben über! wir erheben und aus die⸗ 
fem sum Menfchenleben — was ift nun natürlicher? als zu fagen: von biefen 
gehen wir über zu einem himmlifchen Leben.“ — O wie Sie ſich die fchwere Naturbe- 
trachtung fo leicht machen, Sie guter Mann! Alſo Sie waren eine Pflanze? und dann 
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zurden Sie ein Thier? Was denn für eind, wenn idy fragen darf? Gie würden 
es mir gewiß fehr Abel nehmen, wenn ich Ihnen das eine oder andere Thier neunen 
weite, das Sie allenfalls geweien ſeyn könnten, bevor Sie fich, zum Menfchen 
und Yrälaten entpuppten. Ich denke beiten von Ihnen, Hochwärbiger! Ich glaube, 

Sie waren cin Menſch, ſobald Sie überhaupt waren, und auch der winzigſte Ss 
munculns ficht höher, als das höchſte Ihier, weil er etwas ganz anderes, naͤm⸗ 
lich eben Bein Thier iſt. Oder wärem Gie geneigt, vom Naßbaum zu behaupten, 
Lad er urfpränglich ein Stein geweſen few, weil bie Nuß, in welcher der Kern 
Ing, eine feinharte Schaale hatte? Geſtehen Sie :. die Nuß iſt eine Nuß nnd kein 
Otein, ber Menſch ift ein Menſch nad kein Thier. Geſtehen Sie aber auch: die 
Rub bleibt eine Ruß, und der Menfdy bleibt ein Menſch, und fo wenig als je 
eine Nuß, in einen. Bogel verwandelt, vom. Baum geflogen iſt, fo wenig wird ein 
Yrilat au feinen ſchwarzen Achtelv weite Flügel bekmmen unb als Engel bes 
tichte durch bie Zimmerdecke fiegen. Und wo, Here Prälat, wo würden Gie zu⸗ 
lezt aufhören? Sie Hängen noch dem abgedrofchenen, längit aus ber Philoſophie 
serhannten ſogenauuten Einfchachtelungäfuftene: am 

Ta der Magze ſtecht das Thien, im Thier der Menſch, im Menſchen der En- 
get. Und wer bunm wieder im Engel? Das koͤnnte lange fo fortgcehen und würbe 
zu: nichtd führen, als — zum Pantheiömus-! Und Sie würden füh auf's Sröblichfie 
islert widerfprechen, da Sie kurz vorher exik fo großen Werte auf bie Perfänlichteit 
legten, die neben dem Pantheiduns nicht beitchen kanm 

9) Sie ſagen Seite 35: „Obgleich: ie weite Entfernung: zwiſchen ung liegt, 
Kin ich in dieſent Augenblicke, da Sie meinen Brief leſen, doch wirklich bei Ihnen. 
Könnten wir nun nach eine Eisine Schranke überfdringen , ſo könnte ich mich auch 
Ihnen mittheilen, und Sie fih mir, ohne daß dieſes Papier die Beichen bavon 
Binüber zu bringen näthig. Bätte.“ — — Ja wohl., nur noch eine Kleine Schranke! 
So fpringt rin Knabe durches Feid und. denkt, nur nod eine Kteinigbeit und ich 
Kiege audn wie ber. Bogell 8 ift: recht nnartig won. der Natur, daß fie und nicht 
einmal. bitte Kirinigkeiten: and dem: Wego räianıen will; aber fie thut es einmal 
wit: Der Auabe läuft und fprisgk, aber er lernt niemals fliegen. Der Herr 
Praͤlat ſchreibt an feine Freundin, aber er kann fidy nicht felbft in ben Brief 
yaden aber ala. ſchwarzes Siegel: Darauf. dräden. 

10) Sie halten Seite 38 dafür, daß das Geiſtige in uns etwas durchaus 
Selbitflänbiged und Unabhaͤngiges fen; meldres über jebe Veränderung des Körpers 
erhaben fenn mürfle.“ Sie haben Recht. Aber Sie hätten nothwendig hinzufügen 
näffen ine Körper. Der Geiſt (öl und: fan allerdings den Körper, in bem er 
mehnt, beberrichen, aber Ada nicht von ihm losreißen, felbit nicht im magnetiichen 
Schlaf, felb nicht, wen u fiheinbar abweiend iſt. Sie beweifen damit nur ben 
neigen Iufemmenbang use Geiſt und: Körner, aber nichts weniger als eine un⸗ 
ſchaᷣbliche Trennung, ſey os in biefem oder einen. andern Leben. 

44) Sie fangen art, mit. der ſchweren Artillerie Ihrer Beweiſe hervorzuräden. 
Gott ſelbſt if Ihnen nicht zu erhaben, daß Sie ihn nicht zum Sengen in dem 
Bagaatelprogef: Ihrer Eriikenz aufrufen follten. „Kann, barf ein ſolches 
Befen (der Menfcdp, ein ſdiches Meifterftück der. Schöpfung gleiches Schickſal (bes 
Untergangs) mit dem vernnnftloſen Ihiere haben?“ Da wird ſich Gott freilich 
ihäusen maſſen, wenn Sie ihm fö derb zuſetzen. Iſt nicht anch daB vernunftloſe 
hier ein Meiſterſtüͤck? Sie, der Sie von Ihrer Vollkommenheit fo ſehr durch⸗ 
druugen find, haben Sie die Ihnen non Gott verliehenen Einiichten in die Welt 
der Dinge nie fo weit benuzt, um ſich einmal das liniverfum mit ber Menge ſei⸗ 
wer Gefchönfe zu benten? Haben Eie nie gewagt, bemäthig zu ſeyn, und zu 
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rennen, daß Sie, Hleiner Erdenfohn, in der Stufenleiter der Weſen wohl Feiı 


zu hohe Stelle einnehmen dürften? Zugegeben, daB der Menſch ein Meiiteritil 
der Schöpfung fey, fo doch nur ber-irdifchen Schöpfung, fa doch nur für Die 
Erde, und innerhalb feines Furzen Lebens. Ob aber dieſes Eleine Meiſterſtück d 
Erde audı das Bürgerrecht in höheren Welten habe, ober ob es dazu ganz ande 
Bebingungen bebürfe, ift eine Srage, bie ziemlich derjenigen gleich kommt, ob d 
Diamant, weil er das Meiſterſtück der mineralifhen Welt ift, aud) ein Fünftig: 
Bürgerrecht etwa unter den Blumen, oder unter den Menichen anzufprechen babı 
Deßwegen, weit ein Wefen in feiner Art volllommen iſt, hat es nicht anf Kor 
dauer durch Uebergang in eine andre Art Anfpruch zu machen. - Im Gegenthei 
Die Oekonomie der Natur liebt ed, daß jedes nur bei Seineögleichen verbleibe u 
mie Seineögleichen ſtehe nnd falle. | 

42) Sie fagen Seite a2: „Es wäre lächerlich, ohne Unfterblichbeit etwas fi 
die liniterblichkeit zu unternehmen.“ Hierauf. ift nur zu erwiebern, daß alle d 
Leute, welche etwas bloß der Iinfterblicykeit wegen thun, Narren find. — Bei diefe 
Wis, dem einzigen, der in Ihrem ganzen Buche vorkommt, haben fle offenbar d 
Unfterblichkeit des irdifchen Nachruhms mit der Unfterblichkeit des überirbifch 
Lebens verwechfelt. Aber Sie hätten auch in beiden Fällen Unrecht. Wir fol 
Großes unternehmen, wenn wir nämlich Kraft dazu ‚haben, ohne alle Rückſid 
auf den Nachruhm. Novalis hätte fein eminentes Genie bei einem längern Lebe 
gewiß noch herrlicher entfaltet; aber er ſtarb. Was thut daB? Cr bat das Se 
nige gethban. Man Bann jedes Größte und Beſte thun, obne im Minbeiten w 
ber an ben Nachruhm, noch an einen Himmel unbefcjreiblicher —— 
denken. 

45) Auf der asften Seite trotzen Sie allen ihren Gegnern. mit dem Sabı 
„Ic babe immer gefunden, daß wirklich verſtockte Läugner der Unfterblichfeit m 
dem ganzen Leben zerfallen find, und daſſelbe entweder nur- als -Mittel des augeı 
blicklichen Genuſſes, oder ald Gegenftand der bitterften Verachtung behandeln. € 
was wahrhaft Großed, Schönes und Gutes erwarten Sie wenigftens nie vo 
Menichen, welche Feine Kortdauer annehmen? — Diefem dummftolzen Argumeı 
begnüge ich mich, nur den oben fchon angedeuteten Sat entgegenzuſtellen: „da 
alles Große, Schöne auf Erden gefchieht, ohne daß man dabei an- künftigen Loh 


‚denkt, und daß es gerade dann feinen ganzen Werth verliert, wenn bie egoiſtiſch 


Abſicht eines Lohnhaſchens dabei ins Spiel kommt.“ 

14) Sie fagen Seite 44: „Wie ſoll ein Weſen, wie bie menſchliche Seele, d 
ihrer ganzen Natur nad) nicht von diefer Erbe ift (2), auf einmal, wenn ber Te 
den Körper umfängt, ein Irdifches werden und ber Nacht der Bergänglichkeit ai 
heimfalten? Die Seele ift weit entfernt, fich in den Körper zu verwandeln, wen 
der Menſch ſtirbt.“ — Wer fagt denn Das? Wenn eine Blume verweitt, fo vei 
welkt fie eben, ohne daß Jemand einfalten wird, zu fagen, fie verwandle ſich i 
ben übrig bleibenden Stiel. Sie verfhwindet etwas eher als der Stiel, und beit 


‚bilden nur ein und Diefelbe Pflanze. So verfchwindet die Seele etwas früher al 


ber Körper, und beide haben dann nur ein und denfelben Menichen gebildet. 

15) Sie halten es für änßerft mahrfcheinlih, Seite 50, daß die Seele ſich er 
vervollkommnen, dann aber notdwendig aud) in ihrer Vollkommenheit ewig for: 
dauern müffe.. Aber Sie vergeffen, uns ben Buftand jener Vollkommenheit auc 
nur ald möglich zu zeigen, uns ein Bild von einer Normalfeele zu geben. Un 
id) weiß wohl, warum Sie das vergeffen. Es ift Ihnen nämlich mit all Ihre 
Redekunſt unmöglih. Soll es nur eine einzige Norm für die Seelen geben, danı 
fallen fie auch nothwendig alle in Eine zuſammen, und dann muß man, gleic 
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den Indern, ein Eingehen volltommener Menichenfeelen in die Seele Gottes an⸗ 
nehmen. Sollen aber die Seelen eigenthümlich und verſchieden bleiben, dann kön⸗ 
uen fie auch unmöglich volllommen feyn. Ihre Befonderheit wird immer für fie 
eine Schranke, eine endliche Begrenzung, eine Bedingung ber Bergänglichkeit blei⸗ 
ben; und Eie werden, ganz wie die Inder, die Seelen, bie nicht vollfommen in 
Gott übergegangen find, wieder zurücdführen möüfen in die untere Welt zu dem 
Kreislauf des Werdens und Vergehens. Glauben Sie nur, die alten Inder haben 
mehr über die Sache gedacht, ald Sie. Diefe Inder waren befcheiden genug, anzu⸗ 
nchmen, daß es nur Eine höchite Verfönlichkeit geben könne, nämlich Gott, und 
dei jede andre Verfönlichkeit außer Gott nur an eine theilweile, einfeitige, 
niedre und eben darum im Wechſel der Dinge begriffene und nothwendig vergäng: 
liche Eriitenz gebannt fey. Sie waren befcheiden genug, nur dem einen höchiten 
Weſen die Ewigfeit, allen niedern Weſen aber nur eine veränderliche Zeitlichkeit 
zusufchreiben. Die Indifchen Weifen hatten nicht die Eitelkeit, eine Heine, menſch⸗ 
liche Perſonlichkeit, als ſolche, verewigen zu wollen. 

16) Mit Ihrem Gleichniß von der Verweſung (Seite 51), daß auch ans die 
{em ſchuutzigen Prozeß ein neues Leben hervorgehe, beweiſen Sie nur den ewigen 
Wechſſel in den Lebens⸗Prozeſſen, aber nichts weniger als den ewigen Sortber 
ftand eines und befielben Prozeſſes. 

47) Seite 53 find fie geneigt, Gott einer Unbarmherzigkeit zu zeihen, fofern 
er nicht das Unrecht, was er guten Menfchen ‚in diefer Welt gefcheben läßt, in eis 
ner andern vergelte. Aber warum Klagen Sie ihn nicht lieber an, daß er fihon 
bier auf Erden den Leuten Unrecht gefchehen läßt? Iſt der Unglüdliche weniger 
unglädlic, geweien, wenn er auch nachher befto glüdlicher wird? Hat er nicht das 
Recht, noch mitten im Himmel zu einem andern, dem ed anf Erben weniger. 
ſchlimm ging, zu jagen: ungerecht war es doch, daß ich fo viel leiden mußte, ob⸗ 
gleich ed mir jest fo gut geht, wie ed dir immer erging. Die Graufamteit bleibt 
ganz bie nämlihe, ob fie nachher vergütet wird oder nicht. Warum wurde fie 
überhaupt verübt oder zugelaſſen? Eine Welteinrichtung alfo, die feine Bergeltung 
Katnirt, wäre nicht um ein Haar unbarmberziger, als es die Weltordnung it, bie 
erſt eine Vergeltung nöthig macht. Es würde Ihnen, Herr Prälat, als einem 
fpegielfen Diener Gottes, beſſer angeftanden haben, wenn Sie gefagt hätten: ber 
Menſch fol mit Gott nicht rechten, unb ſich eben fo wenig über eine mögliche 
Nichtvergeltung ‚. ald über das Anrecht, das fie zu erheiſchen ſcheint, betlagen. 
Nur eine ſolche unbedingte Reſignation iſt wahre Gottergebenheit. Die 
Ihrige, Herr Prälat, iſt eine eigennuͤtzige, kleinlich berechnende, bie es verdiente, 
daß ihr ein Strich durch die Rechnung gemacht würde. 

Sie verweiſen Ihre Freundin endlich auf die Geiſterwelt, wohin Sie der Mag⸗ 
netiöwmus leitet; doch iſt zu ruͤhmen, daß ſie auf dieſe Beweisfuͤhrung durch foges 
nannte Thatſachen Fein großes Gewicht legen; da Sie wohl fühlen, was ſich alles 
Dagegen fagen läßt, und da Sie eiferfüchtig genug find, Ihrer geiftlichen Suada 
altein deu Sieg Aber die Zweifter verdanten zu wollen, ohne dazu bie in die Aus 
gen ſchlagenden Argumente ber Geifterfeher zu entlehnen. 

Sie werben fragen, was ich eigentlich mit biefer bittern Kritit will? Iſt der 
Segenſtand nicht fo ernfter Natur, daß ber Spott fhonen muß, felbft Da, wo bie 
Beweisführer Schwächen blicken laffen? Gewiß, ich bin, diefer Meinung fo fehr, 
daß ich fie eben deßwegen ausſpreche. Doc ift es nicht bie Schwäche Ihrer Ber 
weite, bie ich anfechte,, fondern der geiftlihe Hochmuth, der da am übeliten ange 
bracht ift, wo ber Menfh am meiſten an die Demuth, an die Ergebung und an 
jenem keuſchen Muth ber unbebingten Rechtfchaffenheit gemahmt wird, ber in einem 
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eben fo harten als unbegreiflichen Schickſal fertftchen ſoll. Gegenüber dem Tode, ſprechend 
über den Tod, darf der Sterbliche nicht eitler Hoffart fröhnen. Lind ine Angeficht dieſes 


Todes ziemt es ſich nicht, nuduldiam zu ſeyn und Andersdentende zu verbammen.. 


Wenn nun wirklich Jemand an der Unſterblichkeit zweifelte, ſich darüber grämte, Ihr 
Buch läfe, keinen Beweis darin triitig fände und am Ende noch ſtatt des Troſtes, 
Batt der Belehrung und befiern Ueberzeugung, fich bloß bed aoch immer ungelöge 
ten Sweifeld wegen einen Sünder und Gottlofen gefcholten fänbe: fo. hätte She 
Bach nicht wur nichts genäht, ſondern fogar geichadet, und darum habe ich ges 
rechte Rüge über ihre Hoffart ausgelprochen. 

Ich glaube, tro Ihrer Fehlbeweiſe an die Uniterblichkeit. Aber wird es nicht 
Ihre Pflicht ſeyn, durch eine befiere Beweisfährung für bie Unſterblichteit fih deu 
Unfterblichteit würdig zu machen? Ich werde Jahre lang daranf harren und erſt 
dann wieder reden? Bedachten Sie nicht, daß der Söbergeftellte, ber, welchen das 
Bolt jede Woche einmal allein reden, und ſchweigend den lieben Gott repräfenti- 
ren läßt, ‚ber großen Sache durch ungrändlide Scheinbegründung weit mehr fcha- 
det, als wenn er Ichwiege. Welch ein Schwäter und mwortreicher Vielfchreiber war. 
Ihr Vorgänger, Ewald. Ge mehr er fich Über einen Gegenſtand ergoß, deſto 
zweifelhafter ward dieſer. Die Sache iſt hochwichtig. Sie zweifeln gewiß felbft 
nicht daran, daß die Augen Aller, an deren Spibe Sie ftehen, fragend anf Sie 
gerichtet find. Wohlen! mahen Sie ſich durch die Unfterblichkeit uniterbliht 
Anlaß genug dazu iſt vor Augen. 


* u 
s 


Die Hegel'ſche Philosſophie — and wohl ſchlechthin bie Hofphiloſophie 
genannt — ftellte ſich an, als wollte fie eine neue und ſtarke Stübe bes wahre: 
Chriſtenthums, nämlich der veralteten Dogmatik, ſeyn, der man neuerdings wieder. 
aufhelfen, und, dabei ders Nachdenken und Fortichreiten einen Damm entgegen=- 
feben möchte. Andere erfaunten und fagten freilich wohl, daß die Hegel'ſche Drei⸗ 
einigteit, Erbfünde, Sündenfall, Gottmenſch, Genugthuung Ehrilti u. f. w. in der 
Berliner Philoſophie nur fombolifche Hüllen für pbilofophifche Forderſätze ſeyn 
follten, welche vielmehr ben Bott bes Ehriftenthums unb der alten Bhilofephie;. 
d. h. den von der Welt und den Menfchen verfchiedenen Gott, wegidealiiiven folle 
ten. Befonders wurde geahnet, daß ber Pantheismus der Hegel’ichen Philofophie 
keine perfönliche Uniterblichteit, d. b. keine Fortdauer des Individuums mit Selbite- 
bewußtſeyn zulaſſe. Allein dieß wurde nicht eingeſtanden. — 

Nenerlich aber dat ein Hegeliauer dieß nun laut gethan. Das Aergerniß iſt da. 
und ift dadnrch noch größer geworden, dafs ein zweiter ſich auf ganz eigene Weiſe 
darüber zugebend und abläugnend ausgeſprochen. In der That geben die Geſtänd⸗ 
niſſe der erwähnten beiden Hegelianer merkwürdige Anffchläffe, die auch nur Halbe. 
feheude einen tiefen Bli than laſſen. 

„neuerlich“, heißt es in der Kircyenzeitung, „bat ein Degelianer, Herr Frie d⸗ 
rih Richter, das Gefchäft übernommen, zu zeigen, daß nach ber wahren, d. i. 
der Hegel’fchen Philoſophie die „alte“ Unfterblichleitsichre, nach welcher der Menſch 
glaupt, er werde nach dem Tode als Individuum mit identifchem Bewußtſeyn fort« 
dauern, eine nichtige Träumerei fen. Er dat dieß in zwei Schriften gethan: 
1) „Die neue Unſterblichkeitslehre. Gefpräc einer Abendgeſellſchaft. Ben Dr. 
Sriedbrih Richter“ (Breslau, 1835), wo er die Bernichtungstheorie des Indi⸗ 
viduums den Ungeweihten begreiflich zu machen fucht, und: 2) „Die Lehre von 
den lezten Dingen; eine wiflenfchaftliche Kritit von dem Standpunkte der Reli 
gion (des Pantheismus); unternommen von Dr. Friedrich Richter non 


‘ 


| 


Aufforderung zu Beweiſen für die Unſterblichkeit. 91 


Magdeburg“ (1. Bd. Breslau, 1833), wo er mit den Waffen der Hegel'ſchen 
Dialettit die „alte“ Unſterblichkeitslehre, welche auch die des Chriſtenthums iſt, 
klämpft. (Vergl. das Lit. Wochenblatt Nr. 6). 

Die in Berlin beraustommenden „Tabrbücher der willenichaftlichen Kritie“ 
iind, wie befannt, ausſchließlich ber Hegel’ichen Philoſophie dienſtbar gemacht. Sie 
lafien fih in der Stimme bes Herrn I. C. Weiß, der ſich als Necenient unters 
zeichnet hat, über das zweite Produkt Richters im ariten Stüde des Jahrganges 
1853 ausjährlidy vernehmen. In biefer Resenfion wirb nun zwar zuerſt der Ber: 
liner Philoſophie alle Ehre gegeben, und zugeltanden, daß allerdings Hegel’s Phi⸗ 
Iofopbie den alten Wahn von einem perfönlichen Gotte und von der im Tode blei⸗ 
benden Perſoͤnlichkeit des Menihen ganz glüdlich zeritört habe. Aber zugleich 
wird Herr Richter ſehr hart angefprochen und getabelt, daß er dieß fo rund und 
geradezu berausgeiagt , dad Arcanım der Wahrheit nicht zu Frommen ber Unges 
weihten in ein myſtiſches Dunkel gehüllt und die Ungeweihten in dem Wahne ges 
laſſen habe, ale ob auch mit der Hegel’ichen Philofophie noch der Glaube an Uns 
Rerbligkeit verträglich wäre. Den Berliner Jahrbüchern alfo fchien es nützlich, 
daß vor der Hand noch ein tiefes Stillfchweigen über das troitlofe Refultat dere 
Hegel'ſchen Yhilofophie hätte beobachtet werben follen, wenigftens vor Iingeweihten. 
Doch wohl, damit dieſe Bhilofophie nicht in Mißkredit komme? fie, die ja gerade 
für bie allerchriſtlichſte“, oder befler: für die allerkicchlichfte, gehalten ſeyn will! 
Den Geweihten , meinen bie Jahrbücher, Fünne man bas Refultat wohl nicht ent« 
winden, aber den Ungeweihten. Wer unter diefen zu verfichen fen, iſt nicht fchwer 
zu vermutben,, und erhellt auch aus bem Grunde, ber für ein ſolches Verfahren 
(&. 330) noch angeführt wird. Nämlich der gewöhnliche Glaube an Uniterblichkeit 
(will fagen ald individuelle Kortdauer bed menfchlichen Geiftes mit bleibendem 
Selbſtbewußtſeyn) „ien eine von beu notwendigen Formen, unter denen 
ſich ber abfolute göttliche Geiſt, ald Geilt der Gemeinde, in den endlichen herein⸗ 
feule, und ben lezteren zu ſich heranziehe.“ — Was kann dieß Anderes andeuten, 
«ld: der zeitherige Glaube am Unfterblichkeit fen zwar ein Irrthum, aber er ſey 
nothwendig gewefen, um zum Pantheismus fortzufchreiten. 

Hieraus argumentiren nun die Jahrbücher gegen Hrn. Richters Offenherzig⸗ 
keit alfe: — Iſt nun jene Form für den Standpunkt der — noch nidyt zum ſpe⸗ 
Bulativen Begriffe (zu Hegel's Infallibilität) — bdurchgedrungenen Religiofität 
eine nothwendige, fo ift es ein Brevel gegen diefe Nothwendigkeit, ben Glauben 
anf eine Weife, die fid) ausdrüdlich als eine für jenen Standpunkt felbit berech⸗ 
ute, popnläre (?) antändigt, zerftören zu wollen. Das Nidhtfortbeiteben des 
Individuums bleibt dann billig (2) ein Geheimniß Der Schule. Für diefe bebarf 
es nicht bed Ausſprechens, am wenigiten eines fo polternden Predigens von den 
Dächern, deſſen fich Friedrich Richter (ins Gegenfat gegen ben Jean Paul’ichen 
der Selina und der unfichtbaren Loge) nur allzu offenberzig befleißigt. Denen auf 

ſerhalb ber Schule ober erft vor dem bemalten Vorhaug Stehenden kann daburdy 
zur Aergerniß gegeben, und Nichts, vielmehr die Untergrabung des religiöſen 
Glaubens in den Gemäthern, bie zur eigentlichen Spefulation nicht berufen find, 
erreicht werden“. — 

Bir rufen: Hört! hört! — Die Berliner Jahrbücher erklären: das Nichtfort- 
beſtehen des menfchlichen Geiſtes nach bem Tode fen die Lehre ihrer Tegitimen Philos 
ſorhie; ſey es fo offenbar, daß es bie Hegelianer gar nicht erft noch auszufprechen 
Kitten. Sie erklären und geſtehen, daß der Hegelianismus, wenn man ihn un« 
wrihleiert zeige, denen ander ber Schule Stehenden ein Aergerniß geben und die 
Kıligiom in den Gemäthern untergraben könne. Sie verfügen daher, bag bie Hegel’fche 
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Schule diefes Reſultat ihrer Speknlation ganz für fich behalte, und es den Unger 
weibten nicht merken laffen dürfe. — 

Der Beurtheiler dieſer Erklärung in der Allg. Kirchenzeitung hat ſehr recht, 
wenn er fagt: Er halte es „weder für erlaubt noch für fittlih, wenn eine philofos 
pᷣhiſche Schule den wahren Sinn ihrer Lehren verbergen und bie Laien über ihre 


troſtloſen Lehrſaͤtze abſichtlich im Irrthum erhalten zu müſſen glaube‘; noch weni⸗ 


ger aber halte er für Recht, „wenn eine ſolche Schule ſich das Anſehen gebe, als 
ſchließe ſie ſich auf's Engſte an den kirchlichen Glauben an, deſſen innerſtem Grunde; 


dem von der Welt verſchiedenen Gotte und der von Gott verſchiedenen Individua⸗ 


lität des Menſchen, ſie doch widerſpreche.“ 
Dieſe Aeußerungen veranlaßten nun von Seiten eines „aufrichtigen Freundes 


des Chriſtenthums“ und „Laien in der Theologie und Philofophie* folgende Erklä⸗ 


ung: „Nicht darüber, daß ein SHegelianer aus Hegel's Philoſophie nachweiſen 
will, es fen ber yerfönlihe Gott und die alte Unſterblichkeitslehre des Chriften: 
thums „Irrthum und Wahn“, darf man fich eben wundern; wohl aber maß man 
erftaunen, wie fich bie Berliner Jahrbücher der wiſſenſchaftlichen Kritik (Nr. 44) 
in der Recenſion der Richter'ſchen Schriften hierüber erflären. Denn unter den 
SHerausgebern biefer Jahrbücher finden ſich ja Männer, welche auf die Religion, 
anf die Iheologie, auf bie Wiffenfchaften überhaupt und auf die Gymnaſien und 
Univerjitäten des preußifchen Staats indbefondere bedeutend und mächtig einwir- 
Een, — Männer, welche bei jeder Gelegenheit gegen die NRationaliften in Wort 
und Ihat zu Zelde ziehen, fich als Kornphäen des echten Supernaturalismnd ges 
berden, und fogar die Moftiter und Pietiften offen und geheim fchügen, je nach⸗ 
dem es nun eben bie äußern Verhältniffe mehr oder weniger gebieten. — Und 
diefe Männer können ſich zu einer Philofophie bekennen und fie mit allen Kräften 
fördern und verbreiten, welche bisher verfchleiert, nun aber offenbar das echte, 
reine und wahre Chriftenthum -gefährbet? Diefe Männer Fönnen fich als Erbalter 
und Förderer einer fo fehr der Verhüllung bedürfenden Philofophie brüften und 
ihren ganzen Einfluß aufbieten, daß der Verbreitung ber nachgelaſſenen 
Schriften Hegel’s das weitelte Feld geöffnet werde, fo daß fie fogar in aller 
Gpnmnafial » Bibliocheten bes preußifchen Staates auf königlihe Koften ald Ges 
ſchenk prangen mäflen? 

Unftreitig ſoll die Hegel'ſche Philoſophie Beweisgründe für ihre Prämiſſen 
und Eonfequenzen frei und offen angeben dürfen, fo viel fie irgend vermag. Nur 
geichehe dieß ohne auferwiflenfchaftliche Protektion, ohne das parteimacherifche Bes 
ftreben, überall nur entweder fpekulafive Supernaturaliften, die es nicht find, oder 
Srömmelnde, die aus Geiftesfhwachheit und Ignoranz nichts anderes fenn Fönnen, 
in die meiiten Lehritellen einzufchieben. Aber auch der andere Theil ftrebe nicht 


‚ nad) anderer Protektion, als der, welche durch tüchtigere Beweisführungen zu ver« 


dienen iit. 

Saft unüberfehbar find die Vermnthungsverfuhe (Hppothefen) über dieſe Aus⸗ 
fchten in die dunkle Sutunft. Achten wir um fo mehr auf den dadurch gegebenen 
Singerzeig. Thue in der Gegenwart, was Du Gutes”) vermagft. Thue es fo, 





®) Der Eonverfationsfaal hat Hartes gegen Bettina’s Briefwechfel aufgenommen. Hier fiehe dagegen 
aud eine der (hönften, der dort fo feltenen, gemüthlichſten Empfindungen: Gut ſeyn beanügk. 
bie Gerle, wie das Wiegenlied die Kinderfeele zum Schlaf befriedigt. But ſeyn iſt die heilige 
Ruhe, Die der Game des Geiſtes haben muß, ehe er wieder gejeitigt iſt zur Saat. — Der Geiſt 
aber ahnet, daß Gutſeyn die Borbereitung zu einem tiefen, nuerforſchlichen Geheimniß if. Das 
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daß, wenn Du fortdauerft, es dich nicht reuen muß. Thue ed aber auch fo, daß 
Du nicht in ber Fortdauer Kohn dafür erwerben zu wollen Dir bewußt bift. 
Handle fo nneigennäßzig, wie wenn Du ewig lebteft. Handle fo thätig, wie wenn 
Du jeden Augenblick aufzubören befürchten müßteſt. 

Unfere Ungewißheit über die Zukunft ift in der Ordnung ber Natur. Was 
ſellen wir daraus folgern? Wirte das Möglichbefte für die Gegenwart, fo wirft 
Du auch für die fernfte Zukunft am Beſten gewirkt haben! 

Der Meinungen, welche die Ihoren keineswegs für bleße Meinungen zu balten 
ſich beſcheiden, fondern welche fie dem lieben Gott als deſſen vermeintliche Geſetze 
anfdringen, und wegen welcher fie fofort im Namen Gottes die Andersmeinenden 
verfolgen, iind gar viele. Man kann fchon von vorn herein nach der Möglichkeit 
fie ausrechnen. Iſt die Seele trennbar vom Organismus des Leibs, fo geht fie 
mit den Elementen der Körperkräfte in andere Verbindungen der ungeritörbaren 
Orundfräfte über, ans. deren ewigem Seyn alled Werbende durch. Vereinbarkeit 
wird, durch Aufldsbarkeit aber, ohne zu vergeben, wieder ein Anderes wird. Iſt die - 
Seele trennbar vom Leibe, fo wird fie entweder ſogleich, oder erft nad) einem 
Zwilhenzuftand zu ihrer künftigen Beſtimmung kommen. Diefer Z3wiſchenzu⸗ 
ftand it Schlaf bis zum jüängften Gericht, oder dad Purgatorium. Die 
Beitimmung felbit ift Seligkeit oder Berbammmiß; beibes mehr ſinnlich 
oder mehr geiitig gedacht, je nach der Bildungsſtufe und dem Temperament ber 
Bilter. Endlich nehmen Einige einen bleibenden Zuftand an, WUnbere einen 
Fortfchritt zu uoh Höheren Graben der Geligkeit und Verdammniß. Auf bie 
fer legteren Erwartung beruht auch das Glauben an bie Seelenwanderung, 
in welcher die Seele verfchiedbene Grade pafiiert. 

Im Umkreis dieſer Möglichkeiten nun bewegen fich alle biöherige Meinungen 
ber Prieſter und Philoſophen ‚alter und’ neuer Völker, wobei die Einen fich allzeit 
auf die göttliche Dffenbarung, bie Andern auf die Vernunft berufen haben, fo oft 
fie fih anch widerfprahhen. Chriſtus bat uns nicht bad Reich Des Wiffens, 
fonderu une des Wollens anfgefchlofien. Er verlangt edle Handlungen 
für diefe Welt, nicht albernes Geſchwätz über Gefpenfter und Jenſeits. 





dah Du mir anvertraut, Boeihe! — geftern Abend beim Sternenhimmel am effenen Fenſter, 
wo ein Luftchen nad) den andern hereinfchwirre und wieder hinaus. — Wenn alfe die Seete 
aut iR; das iſt eine Ruhe, ein Einichlafen im Schoos Gottes, wie dee Game im Schors des 
Natur ſchlaft, ch’ er keimt. Wenn aber der Beift das Gute will, fo will er Die Gottheit ſelbſt; 
Jo wil er jenes Seheimniß der @ite al Speife und Nahrung und Vorbereitung feiner nahen 
Bermaudiung ; fo pocht er an, wie der verborgene Strom im Felſenſchoos, daß er ans Licht will. 
Golden kahnen Muth hat Dein Seiſt, daß feinem Dringen Thor und Riegel nufgetfan wurden, 
und daß er hervorbrauſen dürfte fiber alle Zeiten hinweg, wo Geiſt in Geiſt areiſt, Wei’ tn 
Bel’ verloren. 

GSoicherlei Seſpraͤche führten wir geftern Abend, und Du fagfe no: „Kein Rente würde 
wianten, daß wir beide fo mit einander fprechen.“ 

Wir ſprachen au von der Schönheit: Schonheit ift, weun der Leid von dem Geiſt, den er 
derderat. ganz durchdrungen iſt. Wenn das Licht des Beiftes von dem Leib, den er durchdringt, 
autfrömt, und feine Formen umfreidt, das ift Schönheit. Dein Bi iſt ſchön, weil er das 
Lit Deines Geiſtes ausftrdömt und in dieſem Lichter nhwimmt. Der reine Geiſt bildet ſich einen 
teinen Beib im Wort, das iſt die Shonheit der Boeſie. Dein Wort iſt ſchoͤn, well der Seiſt, den 
ts herbergt, hindurchdriugt und es umrtfömt. | 
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16) Ausſichten auf Erfindungen. 


Wer kann bei ben Niefeufchritten ber Erfindungen feit wenigen Jahren fagen, 
we der Menſch am Ende dieſes Jahrhunderts mit feinem vaitlos fortitrebenden 
Geijte ftehen wird? 

Das Spftem der Eifenbahnen gehört zu den größten Triumphen der Mechanik. 
Die Unfälle, welche von Beit zum Zeit bei denſelben eintreten, können keineswegs 
entmuthigen. 

Die Frage, ob Eiſenbahnen das wohlfeilere Mittel der Kommunikationen 
fenen, wie fie das fchnellere und Fräftigere Mittel find, hebt ſich bei unbefangener, 
genauer Erwägung von felbit auf. Die Koften ber Liverpooleifenbahn waren ſehr 
Sedentend; wie bei jeder beginnenden Unternehmung kamen natürlich auch bier 
Fehler und überfläfiige Ausgaben vor. Ueberdieß muß eine Eifenbahn, auf der 
vorzüglich bie fchweren Erzeuguifie der Manufakturen und bas noch fchmerere rohe 
Material geführt werben, ſolche Dimenfionen haben, wie fie bei gewöhnlichen 
Straßen im Lande nicht verlangt werden konnen. Vielleicht mag man and) bei dem 
Mlane zu viel Aufmerkfamteit auf äußere Pracht verwendet haben, was zwar bei 
einem großen Nationaldentmal lobendwertb und paflend ericheint, bei einem blofien 
Berbindungsmittel zwifchen zwei Hanbelsftädten in einem entfernten Iheile des 
KönigreicyE jedoch durchaus nicht erforderlich ift. — Doch Dieß iſt gewiß von allen 
Schlern ber. verzaiblichfie. Ein ſolches Dentmal it erhabener als alle Triumphbogen 
Roms. — Man darf behaupten: die Liverpooler Eifenbahn ift nicht mehr Ber 
fu ch, fie ift bereits in vollfommenem Stande. Der Nutzen mag immerhin gerin« 
ger ſeyn als ber fanquinifche Spefulaut erwartete; fo viel ift gewiß, daß ber 
Dampfwagen ein Gewicht, welchem die Kraft bes Thieres nicht gewachſen ift, wit 
einer Schnelligkeit fortzubringen vermag, welche jeben Pferdelauf weit hinter ſich 
läßt, dab er ohne Unterbrechung, ohne Rückſicht auf Tag ober Nacht, Froſt ober 
Sonnenfhein, arbeiten kaun. Würde die Liverpool Eifenbahn bie Koſten nicht 
tragen, fo könnte man nur fagen, im Einzelnen muß Uebereilung ober Ungeſchick⸗ 
lichteit Statt gefunden haben, aber Das bat man erzielt, was ein erfinderifches 
Bolt erwarten konnte — eine neue, mächtige Naturfraft iſt in bie Hand des 
Menfchen gegeben und mit allem Verluſte ift ein folches Wunder ber Mechanik 
noch wohlfeil erkauft. Es bleibt die Aufgabe: bie Beobachtungen mit dem Scharf: 
finu des Geiſtes fortzufehen, milt welchem wir für folche Zwecke ausgerüſtet find, 
und die fchönen Prinzipien, die nene, treffliche Entdeckung im thätige, von zen 
rigbeiten befreite Anwendung zu bringen. 

Eines der feltfamen und nuͤtzlichen Nefultate ber Eiſenbahnen wird eine Er» 
fahrung in der Kommunikation des Schalles ſeyn. Jedermann kennt den bei den 
Handwerkern und Arbeitsleuten nun ſehr allgemein gewordenen Gebrauch eines 
Blechrohres, durch das man eine Nachricht durch alle Theile des Hauſes zugleich 
verkündet, und ſich ſo die Mühe erſpart, einen Diener ſchicken zu müſſen. Dieſe 
Rohre find eines allgemeinen Gebrauchs fähig und möchten wohl mit Bortheil in 
allen Häufern angewendet werben- können. Die Sache fol nun auf einer höhern 
Stufe der Ausbildung verfucht werden. Durd dad Mittel eined dünnen Rohres 
_ will man auf ber ganzen Länge der Eifenbahn zwifchen Liverpool und Mancheiter 
Nachrichten fo fchnell alg im Gefpräche verbreiten. Die Länge des längiten Tun: 
nels beträgt auf ber genannten Eifenbahn 6600 Fnß; aber man hofft, artikulirte 
Töne nicht nur durch die Tunnels, fondern auf dem ganzen Wege bin verbreiten su 
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tinnen; der Ruben liegt für die Eifenbahnen Far am Tage. Wenige Männer, in 
geregelter Entfernung von einander aufgeftelit, wärben im Stande feyn, bei irgend 
einem Hinderniß ober Zufall durch das Sprachrohr Warnungen zu ertheilen; 
wahrſcheinlich wird man entbeden, daB die Worte des Sprechers in Liverpool nicht - 
ur nach Mancheiler gebracht werben können, fondern, daß man dieſelben auch nad) 
jeder andern, wenn gleich großen Öntfernung beinahe mit der Schnelligkeit bes 
Augenblids bringen kann. Bekanntlich legt der Schall in der Luft 1112 Fuß im. 
der Sekunde zuräd, auch it es faktiſch, daß ſich der ſchwächſte Schall eben fo 
fchuchl vorwärts arbeitet ale der ftärkite; bad Geflüſter geht fo raſch ale der Don- 
nerſchlag. Doch aus allen Verfuchen mit dem Rohre gebt hervor, daß der Schall 
unendlich raſcher ſich verbreiten läßt ale in der Luft; daß er gleichfam gar Keine 
Zeit braucht. 

Eine Neihe von Berfuchen, welche Biot und andere franzäfifche Mathematifet 
anfteliten, ald man eiferne Nöhren zu Waflerleitungen legte, verfprechen eine un: 
begrenzte Kraft zur Fortſchaffung bes Schalls; fie verbanden fo viele ſolcher Pfei⸗ 
fen, daß fich ein fortgefegtes Nohr von mehreren Meilen bildete. Man fand, daß 
warn dad leiſeſte Geflüfter an einem Ende bes Rohrs mit der größten Gennuigfelt 
und zwar augenblidlich am andern vernehmen: konnte. In dem nämlicdhen Mo 
mente, wo man deu Sprecher die Lippen an das eine Ende bes Rohres bringen 
fab, hörte man feine Worte bereits am andern. Beſtätigt fich diefe Entdeckung 
bei ben Eiſenbahnröhren, fo beſtzt der Menic eine neue feltfame, ſehr nuüͤtzliche Ge 
walt über die Natur. Der Telegraph, fo fchön feine Erfindung ift, müßte vor ei⸗ 
uem Inſtrumente die Segel ftreihen, durch welches man einen Befehl oder eine 
Nachricht ihrem ganzen umitändlichen Inhalte nach vom Sit der Regierung zu 
einem Sechafen oder irgenb einem andern wichtigen Ort des Koͤnigreichs, gleich 
viel, ob bei Nebel ober ſchoͤnem Wetter, bei Nacht oder bei Tag, und mit ober 
ohne die Berzögerungen des Telegraphen fortbringen Eann. Der Werth diefer Er: - 
findung würde fid, ing Unendliche fteigern, könnte man fie mit der Beit zu allge _ 
meinen Zwecken verwenden. Anfänglich war bie Bolt auch bloß für den Gebrauch 
der Staaten und Monarchen eingerichtet, nun dient fie Jedem, ber einen Brief zu 
fdyreiben Luſt bet. 


Verpflanzung ber Colonialwaaren, Baumwolle, Kaffee, Zuckerrohr, nach 
Frankreich oder in das nahe Algier. 


De ia facilitö et des avantages de l’introduction en France de la culture en grand 
da cotons du cafe et notamment de la canne A sucre; suivie d’un precis sur Id 
reussite de la culture de la canne demontree infailliblement, etc, Paris 1831. 


Es verlohnte füh der Mühe, auszurechnen, wie viele Menfchenleben man im 
Durchſchnitte jährlid, für Ideen und für füßen Kaffe opfert. Erſtern zu Liebe haben 
ach von jeher die Weißen Erenzigen, verbrennen, öpfen und erfchießen laſſen, für 
leztern müſſen fih die Schwarzen als Vieh verfaufen, in Schiffe cinpödeln, cr: 
kicken und peitſchen laſſen. Abgeſehen von dem jährlichen Geldtribute, den Eu⸗ 
repa am feine Golonien besablen muß, würde Derjenige, der und den Aubau des 
Zaderrehrs,, dieler ſüßen Geißel des menſchlichen Geſchlechts, lehrte, ein fait eben 
fo groſßes Verdienſt um bie leidende Menfchheit erwerben, als Derienige ſich 
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erworben hat, der zuerſt den Gedauken ausſprach, daß alle Menſchen zu gleicher 
Freiheit ihrer Rechte berufen ſind. 

Der Verfaſſer, ein franzöfifher Grundbeſitzer, der zwölf Jahre auf den Antil⸗ 
len verlebt hat, ſucht zu erweifen, daß Europa auf bie leichteite Weile und mit den 
wenigften Koften den größten Iheil der fogenannten Colonialwaaren auf eigenem 
Boden haben könne Er ſtuͤzt fein Syitem "auf unfere phyfifchen und phpitologis 
ſchen Kenntniffe mit einer Gründlichkeit, die Nichts zu wünfchen übrig läßt. Ins⸗ 
befondere bemüht er ſich darzuthun, daß der Anbau des Zuderrohrs im Großen 
für Europa nicht bloß in feinem füdlihen Iheile, wie etwa in Spanien und Itas 
lien, fondern überall, felbit in feinen mittleren und nördlichen Gegenden mög« 
lich iſt. 

Aus dieſen Beobachtungen will er den Schluß ziehen, daß unſere botaniſchen 
Gärten, weit entfernt, die Verbreitung bes Anbau’s mehrerer exotiſcher Gewächfe 
im Großen gefördert zu haben, im Gegentheil das Hinderniß zu neuen Verfuchen 
und Portichritten waren, indem ſie biefelben hätten verzärteln und unter einen 
wiſſenſchaftlichen Firniß'erfiidt werden laſſen. Bon diefer Anficht ausgehend, vers 
breitet er ſich über die Fehler, die man in diefer Beziehung im botanifchen Garten 
zu Paris und im wifienfchaftlichen Werken begangen, wobei er zulezt zeigt, daß 
die Ehinefen im Anbau der nützlichen erotifchen Pflanzen auf dem Wege der AEElis 
matifirung ung bei Weitem voraus feyen. 

Der Haupttheil bes Werkes in Betreff des Zuderrohrs ftäyt fich auf folgende 
Thatiahen. Das Zuckerrohr ift von allen angebauten jährigen Gewächſen das 
ftärffte und lebensträftigite; es bedarf, um produktiv zu ſeyn, weber einer befons 
beren Höhe noch Dice; es gewinnt feine Reife,. wie fein Wachsthum allmälig, 
fo zwar, daß der fechdte Theil der Schößlinge oder Rohre, die nur zwei bis drei 
Monate alt find, den fechsten Theil Zucker geben. Daß dieſe Pflanze in ihrer We: 
getation Nichts fo fehr fchent, als einen dürren Boden, eine ftehende Sonne und 
eine trodine Luft, wie fie größtentheils in der Provence und in Epanien gewöhns 
lich find; daß im Gegentheil feinem gedeihlichen Fortkommen die Fruchtbarkeit und 
befonders die Beuchtigkeit der nörblichen und weltlichen Departements Frankreichs 
zuträglic ſeyn würde; daß nach den angeftellten Verſuchen der gleiche Grad des 
Wärmeſtoffs, welcher hinreiche, unter der Erde, und fern von-ber unmittelbaren 
Einwirkung der Sonnenftrablen, den Zuckerſtoff der Runkelrübe zu erzeugen, auch 
hinreichen müffe, dem Sucerrohr ben feinigen zu entwideln; endlich, daß dieſe lez⸗ 
tere Pflanze drei hauptfächliche Produkte liefere: 4) einen Futterſtoff im Ueberfluß 
und von größerer Güte als irgend. ein anderer; 2) die eriten Syrupe, die noch 
sicht vollkommen genug ausgebildet find, um ſich leicht und mit Vortheil zu Erys 
ftallifirtem Zucker verarbeiten zu laſſen, aber fid, für den täglichen Gebrauch und 
zur Fabrikation des Rums eignen; 3) die Sprupe, die ausgebildet genug find, 
um hen Expitallilirten Zuder zu geben. Diefe drei verfchiedenen Produkte würde 
man in unferem Klima einzeln und nacheinander von dem Zuckerrohr gewinnen 
Eönnen, und fogar alle drei zufammen. 

Zum Schluffe verfäumt der Verfaſſer nicht, mit großer Breimüthigkeit den 
Regierungen, insbeſondere der franzöfifchen, fchwere Vorwürfe über die Vernachläfs 
tigung des vorzäglichiten Induftriegweiges, des Aderbaues, zu machen. So verwende 
3. 8. Brantreic fünf Millionen Franken jährlich zur Ermunterung des Wallfifch- 
und Stocfifch « Fanges, während es nur den fünfzigiten = diefer au anime: 
(ih aur 100,000 ®r. der Agritultur sumende. 
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Yerrault's neue Windkanone. 


Zu Paris wurden in Gegenwart bed Generallieutenants Pelet, Direktors des 
Kriegsbepotd, und mehrerer Staaböoffiziere der Artillerie mit einer nen erfundenen 
Windbũchſe ded Herrn Persault von Rouen Proben angeitellt. Es ergab fich, daf 
dieje Waffe zwar nur auf eine nähere Entfernung als eine Kanone wirkfam, aber bei 
weitem mörberifcher in ihren Wirkungen iſt, als das gewöhnliche Geſchütz. Das 
Rohr liegt auf Rollwagen oder kleinen Laffetten, auf jeder derfelben können meh—⸗ 
sere Laͤufe nach verfchiedenen Nichtungen hin angebracht werben. Die Schüffe 
entladen (ih mittelit eines Rades, das ein Kind in Bewegung fegen kann. Jeder 
kauf fchleudert in einer Minute fünfhundert Kugeln, und Kann fünftaufend 
abfeuern, ohne daß bie eingepreßte Luft erneuert werden muß. Der ganze Su: 
kehör von drei ſolchen Kanonen kann von einem einzigen Pferde getragen wer« 
den. Man könnte von diefer furchtbaren Waffe Batterien in unendlicher Sahl an« 
legen. Ihre Wirkung auf eine dichte Mafle würde die einer Säge ſeyn, und jeder 
Körper, der getroffen wird, wie ein Stüd Holz von einer Säge in zwei Theile 
zerihnirten werden. Diele Artillerie » Offiziere, die fihon feit vierzig Jahren fich 
mit Erfindungen abmühen, die man nicht brauchen kann, widerfezten fich Anfangs 
einem Berfuche mit diefer neuen. Waffe. Endlich aber fezte ed Herr Perrault doch 
durch, und wie man glaubt, wird die Regierung ihm feine Erfindung ablaufen. 


17) Auswanderung und Yreibeit. 
(Bon einem alten Dichter). 


Es wur ein reich begüterter Mann, 

Hatt” viel Aecker nnd Ochfengefpann. 

eß mußt’ er bem Füriten Ötenern geben. 
Drob warb er müde, länger zu leben, 
Seufzt' drob bei jich bitterlich, : 
Gelodt, den Armen zu geben viel’ Pfennig, 
Wenn ſich der Himmel wollt erbarmen fein 
Und ihn von den Steuern befrei’n. 


Einſtmals lag Er auf dem Lager, 
Da kam ein Gert, bleih und bager, 
Sprach: Ich bin zu Dir gefandt, 
Dich zu führen in ein ander Land, 
Wo fein Herr und Fein Voigt regiert, 
Der Dir die Steuern aberiquirt. 


Dei ward der Bauer mächtig froh, 

. Sprang auf, verkauft fein Korn und Stroh, 
Die Zrücht’ aufm Acker, auch Gut und Feld, 
Packt's zufammen und ging in die neue Melt, 
Die ihm der Geiſt nach. Herzens Belieben, 
Wie den Garten Eden hatte befchrieben. 


Dort nahm er ein groß Stück ödes Land 
Und baut's mit feiner eignen Hand, 
Ward reich nnd Herr, nicht unterthänig, 


Brei wie ein Baron und wie ein König. 
Eonverfationgjant, : 7 
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Wie nun das Korn reif war, da kam 
Ein Haufen wilder Männer und nahm 
Er einander, was tm ganzen Jahr 

uf ben Aeckern gewachſen war, 
Ließ ihm nit zu einem Laib Brod 
Und fchlug ihm auch frine Heerde tobt; 
Sagten, wenn fie. dad hätten gegefien, 
Wollten zum Abſchied fie ihn ſelber freflen. 


Deß fchrie der Bauer ganz erbärmlich, 
Heult' und raufte dad graue Haar fi, 
Wollt' in der Angſt sm Fürſten gahn 
Und ihn rufen um Beiſtand an. 

Aber da war keiner weit und breit, 

Der ihm gab’ Hilf und ſicher Geleit. 

Da fchrie der Bauer: „Lieber Herr Gott! 

Schlag' mir die wilden Männer tobt!“ 

Uber der liebe Gott ſprach: „Du Narr! 

Konne’it fiher leben und ohn' Gefahr, 
Dacht'ſt, Du gäbit dem Staate umfonft Dein Geld; 
Und er bewahrt Dir doch Haug und Feld, 

Chr’, Weib und Kinder, und Gnt und Leben. 

Iſt doch wohl ein Groſchen darum zu geben.“ 


Da nahm der Bauer fein übrig Geld 
Und ging wieder in die alre Welt. 


Die Nachbarn fprachen: „Wie ſteht's nu? 
Biſt Doch ein vielgereidter Mann, Du! 
Haſt gefeh'n die Leut’ und dag Land, 
Wo Etener und Mauth find unbekannt.“ 


Aber der vicl aereiste Mann fprach: 
Hört, liebe Nachbarn, fpart Eure Klag'. 
Dantt dem lieben Gott und gebt die Steuer! 
Ruhig's Leben Lauft man um Gold nit zu theuer.“ 





13) Baggefen, Reinhold und Sciiller. 


Sonderbar, wie bisweilen ein Zufall, das ift, eine nicht abfichtlich vorberei« 
tete Ihatfache, durch dag Zufammmentreffen von Umftänden,, welche fonft einzeln 
unwirtfam geblieben wären, die unerwartetitien Erfolge als Wirkungen bervor- 
bringt. Eine jolche Art von Zufall, welche für Schiller und feine fpätere Fräf- 
tigfte Arbeiten entfchieden mwohlthätig wirdte, verdient aus dem Briefwechfel 
zwifhen Baggeſen und Reinhold (1. Theil, Leipzig 1831) zum Ruhm aller 
dabei zufammenwirfenden Edlen in einen cerfreulichen Ueberblick gebracht zu wer. 
den. Nichts iit überhaupt für den Beobachter ber Geſchichte wichtiger, als die 
Bemerkung, daß fait jeder Erfolg nicht durch Eine einzelne, dazu hinreichend ge» 
wefene, Urſache, fondern nur durch das Zufammentreffen mehrerer, Auf 
ferer und innerer Ereigniffe, deren Beines einzeln ihn verurfacht haben 
würde, zur Wirklichkeit gebracht wird. Allerdings Bann nichts bewirkt werden, 
ohne dazu hinreichende Urfache Cine causa sufficiente) wie überhaupt nichts 
ohne hHinreihenden Grund (sine ratione sufficiente) gedacht werden kann. 
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Selbſt jeder Fehlſchuß Hat feinen Grund in einer fehlerhaften Borausfehung 
oder Behandlung. Aber dieß ift für den pragmatifchen Gefchichtforfcher wichtig 
ia beobachten, daß bie bewirfende Urſache gewöhnlich aus vielerlei 
theilmeife beftebenden Wirkſamkeiten beiteht, bie nur durch ihr 
mein nicht vorbereiteted Zuſammentreffen bie zu erklärende Wirkung 
hervorbrachten. 

Daher iſt das Combinieren der. theilweiſe wirkenden Urſachen eine Haupt: 
anfgabe des hiſtoriſchen Forſchers. Derjenige aber irrt gar zu leicht, welcher bie 
Erfolge gemöhnlid, nur von Einer, allein hinreichenden Urfache, ableiten zu koͤn⸗ 
nen vorausfezt. Eben fo irren Diejenigen, welche bie Erklärung eines auffallen 
ben und daher mit Berwunderung betrachteten Erfolges defwegen nidhtnatür 
lich nennen, wenn dabei ein Zufammentreffen von mancherlei an ſich natürli- 
hen BWirkjamfeiten angenemmen wird, von denen Keiner allein den Erfolg zu 
verurſachen bingereicht hätte. Daher dad für Viele fo Unbegreifliche und doch An- 
genehmsUnterhaltende der Wunder, für Andere aber die wahre Einficht in das 
Ratärlihe der Wunderentitehung und Wunder » Erklärung. 

Zu diefen allgemeineren Reflerionen veranlaßt uns dießmal die fonft nicht ge« 
ran befannt geweiene Geſchichte, Daß 


die Meinung, wie wenn Schiller im Juni 1791 geitorben wäre, und die 
durch das Bedauern einer fo frühzeitigen Unterbrechung feiner genialifchen 
Arbeiten für Ihn gefteigerte Aufmerkſamkeit und Theilnahme, den ruhm⸗ 
würdigen Entihluß des Prinzen von Auguſtenburg und des Dänifchen 
Miniſters von Shimmelmann, Ihm zu Pfleguug feiner Gefundheit und 
geijtiger Zreithätigkeit auf drei Jahre eine forgenfreiere Stellung zu fichern 
veranlaßt hat. " 


Unvergeblich follte e3 bleiben, daß diefer durch einen zufälligen Irrthum zur 
volitändigen Ausführung gebrachten Unterftüähung die gefammte Nadywelt das zu 
verbauten bat, was Schiller’ Geift noch nach 1791 Bortreffliches für alle Zukunft 
erzeuigen mund bervorbringen konnte. Möchte dadurch zugleid die Uebergeugung 
lebendig werden, daß deutiche Gemüther nicht erit den Tod entichieben vorzüglis 
her Erleuchter und Berbeilerer der Menichheit abwarten follten, um alsdann für 
ife ohnehin unausiäfchliches Berdienſt fteinerne Denkmäler zufammenzubetteln. 
Bie viel Eonfequenter und des bedachtfamen deutfchen Charakters würbiger wäre 
06, das Leben ſolcher Würdigen durd, freilinnig gewährte Nationalbelohnun« 
een zu erbeitern, forgenfrcier und für Kunit und Willenfchaft, für Mit« und 
Nachwelt wirkſamer zu machen. Iſt in Dentfchland eine an der allgemeinen Forte 
kKldung gemeinichaftlich theilnehmende, edle, der Selbititändigkeit würdige Nation, 
wenn micht freiwillige Beweife diefer Iheilnahme Sitte unter ung, und ein Ruhm 
der gemein ſchaftlichen Nationalempfindung für bad Wahre und Schöne werden? 

Die Geſchichte folder, für Schiller in zwei edelmüthigen Magnaten werk 

thätig geworbdener Empfindungen 
enthält an jih, wie fie aus dem Briefwechfel zwifchen Baggefen und Reinhold 
zuianımengeitellt werden kann, fo viel Anziehendes, für die Denkart der handeln« 
den Derfonen Chrenvolfes und zugleich äſthetiſch Merkwürdiges, daß fie in unferm 
Eenverſationsſaal gewiß nicht ohne Rührung und würdige Entfchläffe neu ertönen 
kun. Abgekürzte Auszüge des Wefentlichen der von gefchmadvollen Männern im 
Angenblit der Empfindung niedergefchriebenen Briefe verlegen uns mitten in bie 
Gegenwart der damaligen Umſtände und für immer merkwürdigen Eindräde. 

7. 
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Baggefen an Heinhold, Juni 179. (S. 48-58). 


Liebſter Reinhold! — O! welch ein elendes, nichtiges Schattenipiel iſt dieß 
Erdenleben. Wenig, fehr wenig Blumen blühen darin — Feine reifen. O! Des 
ewigen Anfangs ohne Ende. Ich kann Ihnen nicht beichreiben, theuerfier Rein: 
hold ! wie meine ganze Seele zittert, wie mein Herz blutet bei der ſchrecklichen 
Nachricht, die ich diefen Augenblid erhalte. Iſts möglih? unfer Schiller 
ift geftorben? ich Fann ed nod immer nicht glauben — ob ich es fchen fühle. 

O! was haben wir mit diefem feltenen Geilte verloren! Er ftieg herrlich den 
Dichterhimmel hinauf; was würde er in feinem Meridian geworden fepn! Wie 
hatte id) mich Darauf gefreut, die nenern Revolutionen von Schiller gemalt zu 
fehben! DO, warum mußte dieſer Raphael vor feiner Transfiguration fterben ! 

Ich wußte wohl, daß ic) biefen außerordentlihen Mann liebte. Aber jezt 
fühle ich erft ganz, wie theuer er mir geweſen ift, wie fehr er mir die Erde durch 
feine Griftenz verfchönert hat, wie groß der Theil des AInterefle für dieß Leben, 
den Er mir gab, geweſen ift. O, fehreiben Sie mir bald, liebſter Reinhold, wie 
Er geftorben ift, wie es mit feiner Brau geht, was er binterlaffen hat. Sammeln 
Sie feine Posthuma, und forgen Sie, daß nichts davon verloren gebe. Jede Zeile 
von Schiller ift intereffant; und wenn er je was ganz Schlechtes, weldyes ich un: 
möglich glaube, gefchrieben hat, it auch dieß intereffant. Er war Deutfihe 
lands Shakeſpeare — oder vielmehr: Er war Deutſchlands Schiller. 
| Daß der Schaufpieldichter in ihm geftorben ift, Tann ich vielleicht vergeflen 
fernen! aber Daß Deutfchlands erfter — vielleiht aller fünftigen 
erftier — Geſchichtſchreiber nicht mehr iſt, das werd’ ich nie — nie ver⸗ 
bluten. — 

Ich habe mit meiner Sophie in der Gefellfchaft des einzigen Miniiters, Gra- 
fen von Shimmelmann, feiner liebenswärdigen Gemahlin, des Herrn Sſch u⸗ 
hart (Minifter in Haag) und feiner Frau, d. h. in unferm geliebteften, gewoͤhn⸗ 
lihiten und faft einzigen Kreife, bier drei ber feligften Tage meines Lebens, in 
faft unaufhoͤrlicher Begeifterung, auf dem Lande zugebracht. Aber wir waren auch 
mehr im Himmel als auf der Erde. Ich muß Ihnen die ganze Gedichte er- 
zählen. 

Die Reife nah Hellebeck (ein Drt, der fchon durch feine Lage begeiftert), 
fünf und eine halbe Meile von Kopenhagen gen Norden, am Ufer des lautaufbraus 
fenden Meeres, dem Kullen, einem der höchiten fchwedifchen Zelfen gegenüber, 
war fchon feit einigen Tagen unter den drei ziemlich ungertrennlichen Paaren bes 
ſchloſſen. Alles wird endlich fertig; wir find im Begriff, nach Seeluſt zu fahren, 
wo wir die Andern mitnehmen follten, als ich ein Billet von der Gräfin erhalte, 
worin jie mir Schil ler's Tod, und den Auffchub der Reife, bes fchlechten Wet⸗ 
terd wegen, meldete. Ich wurde wie vom Blitze getroffen ,. und wahr iſts, felbit 
die Nachricht von Mirabeau's Tod, ob fie mich ſchon fehr ‚heftig erſchütterte, machte 
nicht eine fo tödtende Wirkung auf mein Herz als diefer Donnerfchlag — Ich ſtürzte 
bald eritarrt in die Arme meiner Sophie, die auch fehr erfchrad und meinen 
Schmerz und meine — verzeihe es mir, o VBorfehung! — Verzweiflung theilte. Es 
fihien mir in diefem fhredlichen Augenblid, ald hätte die Menfchheit einen ihrer 
eriten Erzicher verloren — und aufrichtig geftanden: es fcheint mir noch immer fo. 

Je genauer id, die Riefenfchritte dieſes urkräftigen Genius in den Spuren 
feines kurzen aber majeftätifchen Vorübergehens auf unferer Erde betrachte und 
mefle, je berrlicher- fhwebt vor meiner Phantafie das Bild Deſſen, was er hätte 
werden Pönnen, wenn noch reifere Menfchentenntniß und Erfahrung, vortheilbaftere 
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Ihnflände, vollkommene Geiſtes⸗ und Gemüthsruhe einft ins Gleichgewicht mit 
feinen, vielleicht feines Zweiten Geiftesfräften nachitehenden Fähigkeiten gekommen 
wären. Hier, liebiter Reinhold, muß alle Philofophie die Hand auf den Mund les 
gen, und anf die Stage: warum follte dieß nicht gefchehen? ſchweigen. Unſere 
Erde fheint nun einmal nach ewig unveränderlichen Gefeten dazu verurtheilt zu 
fon, ſeht langfam zu geben «damit bie-Räder in nicht gar zu rafchen lm: 
(auf gerathen?) 

Ich konnte nicht allein mit meiner Frau bleiben. Sein hobes, hehres, apollo- 
niſches — zu tief in unſre Seelen eingedrudtes Bild verfolgte ung, wie wir ihn 
ſeztens, ah! nur gar zu kurz! fahen. Wir fezten ung in den Wagen und fuhren 
im Sturm und Negen nah Seeluft. 

Es it ein Troit, bei Iemanden zu fepn, der unfern Schmerz mitempfinden 
kann. Diefen Troſt fanden wir bier. „Und da liegen feine Werte — die ich 
eben mitgebracht Hatte. Iſt es nicht fonderbar, Reinhold, daß in den vorbergehen: 
den Tagen ih, ohne im geringiten an was zu denken, Schiller gelefen — und 
wenn man mic, etwas zu lefen bat — immer aus Schiller vorgelefen hatte, fo daß 
wir Alle im Empfang diefer Nachricht fo ganz im Schilferfchen Ton und Ans 
Denken waren. 

„Bir haben mach Hellebeck gehen wollen“, fagte der Graf und die Gräfe, 
„um in aller Munterkeit Schiller’ 8 Ode: Un die Freude, zu fingen — Jezt wollen 
wir trob dem Wetter hingehen und fie in aller Wehmuth von Ihnen gelefen bis 
sen“. Es wurde fogleih angefpannt und wir fuhren weg. 

Stellen Sie fih den romantifchften, erhabeniten, naturgrößeiten Ort vor, ben 
man biefleitd der Alpen finden kaun, weit von der Stadt, am bonnerrollenden 
Nordmeer. Hier lagerten fich drei einander liebende Paare, ſechs wenigftend das 
Gute wollende, das Schöne liebende Seelen, im vertrauten Kreife neben einander. 
Am Tiſche fprudelte der geiftige Champagner, mein und des Grafen Lieblingswein. 
Ploslih fing Ihr Baggelen an zu leſen: 

Freude! fchöner Götterfunken ꝛc. 


Wo dein ſanfter Flügel weilt — 
and Infirumente — Clarinetten, Hörner und Flöten (ed war durch mich und den 
Grafen veranitaltet) fielen ein, indem Alle wie durch Zauber zum Mitiingen hin« 
geriffen wurden: 
Ehor. er umſchlungen Millionen ! 
iefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder! über'm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen. 
und fe, nach jeder Strophe — bis nad) der legten, wo ich, ald man glanbte zu 
Ende zu fenn, noch au lefen fortfuhr, umd bei dem darauf folgenden Chor (welches 
ih dach nicht verheimlichen Fann): ' 
Unfer todter Freund folf leben! 
Alte Freunde ftimmet ein! 
Und fein Geiſt ſoll uns umſchweben 
Hier in Heile's Himmelhain. 


Tutissimi. Jede Hand emporgehoben! 
Schmört bei dieſem freien Wein: 
Seinem Geifte treu zu feyn 
Bis zum Wiederfehn dort oben! 


he Thränen allen aus den Augen ftürzten. 
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Nachher kamen vier Knaben und vier unfchuldige Mädchen mit Blumenträn« 
zen, im weißen Kleidern als Hirten und Hirtinnen. Man tauzte. Das Wetter 
wurbe fchöner und frhöner, So verdloffen drei Tage, wie drei Minuten, in unanfs 
börlichem feierlihem Genuß. So feierten wir Schiller's Iod — und fe freuten 
wir ung, daß Sie noch leben. 

Meine Liehlingsfcenen in Dom Karlos, die Götter Griechenland’d, Stücke aus 
der, leider unvollendbeten Gefchichte des Abfalld der Niederlande, und die Künit- 
ler, das reichhaltigite Gedicht von gleicher Länge, dag ich kenne, und dag allein 
hinreihen würde, Schiller in meiner Seele uniterblih zn machen, alles Dieß 
wurde gelefen. O! bei jeder Zeile rief mein Geiſt ihn zuräd. Und wäre nicht 
die Hoffnung ber Uniterblichfeit fo unerfchütterlich fert auf unumſtößlichen Prin⸗ 
zipien des Wunſches in meiner Seele gegründet, daß fie, der Alteften Ueberzengung 
gleich, niemals wanfen kann, ich würde troitlos feyn, und in nie verfiegenden 
Thränen beweinen, daß ich ihm anf diefer Erde nicht näher Fam, da tch ibm Dach 
hätte näher kommen können. 


Acinhold an Baggrfen. Jena, Juni 1791. 


Schiller’8 Todtenfeier macht bem Gefeierten und den Reiern- 
den gleihe Ehre und bat mich in Ihrem Gemälde davon bis zu Thränen ge- 
rührt. Wenn Schiller völlig bergeftellt feyn wird, dann foll er Ihre Briefe Iefen, 
“und ich weiß, daß ihm fein gefriftetes Leben dann noch einmal fo lied ſeyn wird. 
Ja! es verlohnt fich reichlich der Mühe, in einer Welt zu leben, in welder auch 
nur Ein folder Menſch lebt, wie mein Baggeſen, feine Sophie, fein Schimmel⸗ 
mann u. f. w. | 

Schiller ſchickt fich eben mit feiner Frau an, nad Karlsbad zu reifen, um 
feine fchr geſchwächten Berdauungswerkgeuge zu ſtärken. Jezt ift er fo ſchwach, 
daß er nicht einmal eine Lektüre wie Peregrinus Protens, den er fich vorlefen laf: 
fen wollte, aushalten Eann. Wenn er die Befchwerlichkeiten ber Neife überftebt, 
fo glaubt fein Arzt, dab ihm geholfen werbe. 


Baggefen an Reinhold. Kopenhagen den 26. Juli 1791. 


Die Brende, welhe mir des unfterblihen und ungeftorbenen 
Schiller's Auferftehuug wiebergab, ob fie gleich im Anfange höchft mög« 
lihe Entzädung war, it doch nod, lange nicht mit dem Maß meines Kummers 
Aber feinen vermeinten Tod in’d Gleichgewicht zu bringen, fo lange er noch niche 
ganz wiederhergeitellt ill... Wenn dad Gebet Das wäre, wofür unfer wahnfinniger 
Engel, Lavater ed ausgibt, alle⸗Kranken in Karlöbad und die ganze Gegenb 
herum würden dann gefund geworden feyn, fo viele Segen hätte id, vom Himmel, 
der drei theuren Seelen wegen, Louiſa's, Friedrich Chriſtians und Fried 
sth Sciller’s, auf diefen Ort beruntergebeten. 


Beinhold an Baggefen. Jena, ben 16. September 1791. 


Schiller hielt fi nad feiner Zurückkunft von Karlsbad ein paar Tage in 
Jena auf. Wie fhlimm es nocd immer mit feinen Gefundheitsumftänden ftehen 
müſſe, können Sie daraus fchließen, daß er fowohl, als fein Arzt damit zufrieden 
ind, und es für ein gutes Zeichen anfehen, daß er durchs Bad nicht fchlimmer 
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geworben iſt, als er vorher war. Beine Eingeweide find, id, befürchte faft, un⸗ 
heilbar zerrättet. Doch arbeitet er, aus geitigem nicht weniger als 
vielleiht auch ötonomifhem Bedürfnifie, an ber Fortſetzung ber 
Beihihte des Dreißigjährigen Krieges. Bei feinem Beſuche babe ich 
ihm Ihre, ihn und feinen vermeinten Tod betreffenden Briefe mitgetheilt, und ich 
zweifle, ob irgend eine Arznei beilfamer anf ihn gewirkt hat. Ich mußte ihn Ihre 
übrigen Briefe leſen laſſen, und er behauptet mir nun gerade ind Geſicht, daß ich 
Sie nicht genauer kennen, nicht höher fchäten, wicht inniger lieben könne, als er. 
Ich fol Ihnen- fagen, daß ihm feine Erequien auf Hellebed ein unaus— 
ferchlihes Vergnügen gewährt haben. Den Abend war ich mit unferer Abrigen 
Heinen Eiubgefellfchaft bei ihm. Seine Frau zog mich bei Seite. „Wenn Sie 
Baggeſen ſchreiben“, fagte fie, „Io fagen Gieritm — fagen Sie ibm — fchreiben 
Eie ihm —“ und nun eriticte ein Thränenguß ihre Stimme, bie fle nicht wieder 
gewinnen konnte, bis ich ihr fagte: daß ic Baggefen nichts Rührenderes, In⸗ 
tereflanteres fchreiben fönnte, als was ich fo eben von ihr gefehen und gehört hätte. 
Ich fühlte mich unfähig, ihre Aber dieſe Materie ein Bart weiter zu jagen, und 
wir (prahen von andern Dingen . 

Tief beugt fidy mein Geiſt vor Ihrem — wie dor keinem andern 
Minifter in der Welt. Wer für Schillers Sein fo fühle, iſt fein Geiſtesver⸗ 
wandter. 


Ueinhold an Baggefen. Jena, d. 17. Oftober 1791. 


Schiller iſt leidlich wohl; vielleicht könnt' er fihnod ganz ew 
holen, wenn er eine Beit lang fih aller eigentlihen Arbeit ent 
halten Eönnte. Aber Das erlaubt feine Lage nicht. Gchilter hat nicht 
mehr als Ich, fires Einkommen, d. b. 300 Thaler, von denen wir, wenn wir 
frank iind, nicht willen, ob wir fie in die Apotheke, oder Küche fenden follen. Ich 
kann arbeiten, und Schiller hat es noch beffer gekonnt, aber kann es jest kaum, 
ohne feine Eriften; in Gefahr zu ſetzen. — Ein ſchreckendes Beifpiel für mic! 
Und dech. Wäre nur Schiller einftweilen geborgen, wie gern wollte ich mich dann 
mit der Berforgung begnügen, die mir jest meine Gefundheit gewährt. Acht Bor 
gen hat Schiller für die Fortfehung der Gefchichte des dreisigjährigen Krieges ge 
liefert; dad Lebrige im angetündigten Kalender wird eine Vorrede von Wieland 
und die Erfiärung der Monatstupfer ausfüllen. 

ſReinhold's Edelmuth wirkte. Gleich = edle, äußerlich Gluͤcklichere, hatten 
gleiche Empfindungen und hatten fie nicht vergebens. Statt, wie Deutſch⸗ 
land, zu warten, bis der Mann, deſſen Leiden allgemein bekannt und wohl 
auch mit deutſcher Sentimentalität allgemein bedauert waren, vollends durch 

Sterben das Zuſammenbetteln eines ſteinernen Andenkens von gerührten 

Herzen veranlaſſen würde, eilten Edle Dänen, fein Leben zu erhalten, zu 

erheitern , aufs Nene fruchtbar zu machen. — D Deutfhland!! und im 

mer noch darben Die, von deren Geiftesfveife du lebſt. Und immer no 

bettelſt Du Denkſteine ſanmen um der zu frühe Berzehrten nicht ganz 
gu vergeffen.) 


Heinhold an Baggefen. Jena, den 9. Dezember 1791. 


Veberrafcht hat mich Ihre, unfern Schiller betreffende Nachricht, und erfremt 
über ale Maben bat mich ber glüdliche Erfolg Ihrer Verwendung für ihn. Es 
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wird auch keinen Ehrenmann bei uns und bei Ihnen befremden, dad, was Düne: 
markt fchon einmal an einem Klopitod gethan bat, an einem Scilier 
wiederholt zu finden. 

Hier bat er nichts ale 200 Thaler — und wenn ihm der Herzog, wie es leicht 
möglih ift, dieſe Kleinigkeit laffen will — gar nichts zu verlieren. Seine Ges 
fundheit geht langfam, aber doc immer vorwärts auf dem Wege der Beflerung, 
und idy babe ihn vorgeitern bei unferm wöchentlihen Krängchen um Bieles heiter 
ver als vor acht Tagen gefunden. Auch fein liebes Weibchen lebt wieder mit ihm 
anf. Seine lezte Arbeit iit eine Ueberſetzung des zweiten und dritten 
Buches der Aeneide in Wieland’fchen Stangen. Das zweite Buch, Das 
im eriten Hefte feiner nenen Thalia, weldes jest unter der Preſſe ift, abge: 
druckt wird, bat er mir vorgelefen, und mich nicht fowohl durch die Schönheit 
der Diktion, die man von ihm gewohnt iit, als der Verſifikation in einer 
Versart, die mir unter allen die ſchwerſte fcheint, fehr überrafcht. Das Eolorit iſt 
freilich lebhafter, alühender möcht ich fagen, als das Virgil’fche; aber Birgil hat 
in meinen Augen nichts dadurdı verloren, und wird vorzüglich bei Damen, für 
welche Echiller (und zwar zunächſt für feine Frau und Schwägerin) biefe Arbeit 
unternommen bat, ficherlich gewinnen, 


Reinhold an Baggefen. Jena, — — Dezember 1791. 


Mein Baggefen! Heut frühe hat mir unfer Schiller, weil er wegen feiner 
etwas verfehlimmerten Gefundheitsunmtänden nicht kommen konnte, bie böchit 
merkwürdigen Depeichen (von denen Eie mir in Ihrem legten Briefe Winte gaben) 
sugefendet und mich auf den. Ubend zu fich gebeten. Der Eindrud, den der große, 
berrlihe, alle meine hochgefpannte Erwartung überfteigende Inhalt auf mich ges 
macht bat, ift unbefchreiblidy, und die Handlung Friedrich Ehriftiand und Ernſt 
Schimmelmann’s it und bleibt in meinen Angen ein am fo viel größeres Wun⸗ 
derwerk, je mehr fich diefelbe in ihren Briefen ald das natürlichite Reſultat ihrer 
‚gewöhnlichen Weife zu denken und zu handeln anfündiat. 

Mit Freudenthränen in den Augen lief ich fogleich zu Schiller'n. — Seine 
Unpäßlicykeit war eine Wirkung des Üüberrafchenden tiefen Eindrude, von dem er 
fih nur allmälig wieder erholt bat; aber doch nocd nicht fo ganz, daß er nicht 
feine Antwort auf einen der nächiten Pofttage verfchieben müßte. Das Geſchenk, 
deffen Annehmung auch fchon durch die Art allein, wie es ihm angeboten wurde, 
ihm zur Pflicht gemacht wird, überrafcht ihn durch die Erfüllung feines alten 
Wunſches, ein paar Jahre gänzlicher Unabhängigkeit und Muße auf die Grundles 
gung zu einem beitimmten Plane feines geiitigen Lebend verwenden zu können. 
Vom Annehmen kann wohl gar Leine Frage feyn. Auch davon nicht, ob er nach 
Kopenhagen reifen will. Dieß iſt nun zu einem feiner innigften Wänfche gewor« 
den. Wie bald es ihm aber durch feine Gefundheit möglich werden dürfte, weiß 
er noch nicht. Da er vom Herzog von Weimar Penſion (200 Thlr. als Profeſſor 
extraord.) zieht, die er nur gegen ein anderes lebenswieriges Appointement auf 
geben Fann, fo veriteht es fich von felbit, daß er, wenn es zu feiner Abreife kommt, 
nur auf die Zeit eines beftimmten Aufenthaltd in Kopenhagen Urlaub nimmt. 
Gerne wird ihm dann auch unfer Herzog die Penfion auf immer laffen, wenn 
nach den drei Jahren fich nicht eine hinlängliche Verforgung in Kopenhagen 
finden foll; denn bie beite Verforgung für diefen ganz zum Schriftfteller be 
rnfenen Genius dürfte freilich in einer ober mehreren Penſionen beftehen, die ihm 
Freiheit (das einzige Element, in dem er mit voller Kraft wirken kann) zuſichert. 


| 
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Schiller ſelbſt hat bisher im Gebränge feiner Empfindungen noch nicht Jenny zu 
ch ſeibſt rommen tönnen, über alle diefe Dinge, Über’ die ich nur flächtig und 
kurz mit ihm geiprochen babe, nachzudenken. ch fchreibe daher nichts in feinem 
Namen, als daß er fowohl durch das Geſchenk, als noch vielmehr durch die Art, 
wie es ihm gemacht wurde, entzädt iſt. DO, wenn Sie den Ausdrud der Freude 
unb der Rührung mit mir in den Augen bes edeln Paares hätten-Iefen können! 


Baggefen an Heinhoid, Kopenhagen, den 19. Dezember 1704. 


Den Auftrag an Schiller haben Sie vermuthlich jest gelefen. Der Prinz und 
Graf Schimmelmann bieten ihm für drei Jahre 1000 Thaler jährlih an — um 
jein Leben zu retten. Sie würden dad Nämliche für Sie gethan haben, 
wenn Eie in Schiller's Umijtänden gewefen wären. Daß fie ed für Schiller 
thun, baran haben Sie mehr Schuld als ich. 

Sie thun es Übrigens aus wahrer Zreundfhaft — umd bie ganze Sache 
iit nichts ale eine partifulare Sreundfchaftshandlung. 

Schiller hat bei diefer ganzen Suche mir nichts zu verbanten. Ich bin 
nur fehr entjernte, gelegentlihe Veranlaſſung dazu. Alles, was ich für Schiller 
gethan babe, beiteht darin, daB der Prinz und Schimmelmann durch mich die Bes 
Tauntichaft feiner Schriften gemacht haben. 

Ich läugne es nicht, dab Schiller in der Poelle und in der Gefchichte mein 
Lieblingsichriftiteller it und fhon lange — in der Ahnung — geweſen iſt. Schon 
vor fünf Jahren, als ih nur feine Näuber kannte, urtheilte ich — freilich, daß es 
ein höchſt wildes, geſchmackloſes Stüd fen, aber auch — dal der Verfaſſer deifelben 
vielleicht mehr Genie als irgend ein anderer mir befannter Schriftiteller (den einzigen 
Shakſpeare ausgenommen) im noc, unaufgefchloffenen Inneriten feiner Serle ber 
ſttzen müſſe. Ich fand in dem Chaos ber tobenden Empfindungen und blinenden 
Ideen beffelben einzelne Strablen einer noch nicht hervorgetretenen aber unverkenn⸗ 
baren Sonne. Ich fing fchon damals an, ihm langes Leben mit Leidenfchaft zu 
wäniden. 

Eein Fiesco und fein Kabale und Liebe waren nod, immer chaotifche 
Erſcheiunngen; aber jest war mir fchon eine Dämmerung da, die meine Erwar⸗ 
tung auf den hoͤchſt möglichen Grab fpannte. Was ich vorzüglid darin bewun⸗ 
derte, anbetete, möchte id fagen, waren Die Spuren von einem damals noch 
böhit ungewöhnlihen Seelenmuth, der freilich als phantaftifche Kühnbeit 
erihien, aber im Grunde echt philofophifche (obſchon nicht raifonnirted Gemüths⸗ 
freiheit verrietb. Nun trat fein Don Carlos hervor, und mit ihm die Sonne, 
die fich jezt mit Riefenfchritten in der hiftorifchen Ekliptit dem Meridian nähert. 

Benige in Dänemark, und vielleiht Niemand mit folher Aufmertfamteit, 
batten biefed Schaufpiel mit mir von Anfang mit eigenen Augen angeſehen. 
Schiller war, wie an manchen Orten in Deutfchland, verfchrieen ald ein Kraft 
genie. Kraftgenie war vorher (zum Theil mit Recht, weil die Sache nur in 
England fi fand) übel berächtigt. Die Sache war, daß die Dänen, und felbit 
die Deutfchen, noch nicht Geiftesitärke genug befaßen, um feine eigentlide 
Kraft au fihägen und zu ertragen, fowie die Franzoſen noch nicht moraliſch genug 
and, um Freiheit ... und die ganze Erde noch nicht vernünftig genug iſt, um 
dhiloſophie zu ertragen. 

Sch wagte ed, mich zum Apoftel diefes Meſſias aufzuwerfen, fo wie id es 
that für Ronffean, für Wieland (der aber viele andere — und fehr natürlich! 
— hatte und allenfalls meiner propagirenden Bemühungen entbehren konnte) und 
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fplteshin far Sie, Kant und Mirabean.. . . (Darüber ein ander Dial! Mein 
Brief wird fonft unendlich). Natürlicherweife fucht ein gewöhnlicher gutherziger 
Menſch Undern feinen -Genaß mitzutbeilen, zumal wenn diefer Geuuß felig füß ift 
und er ihn veredeind glaubt; und dabei hat er nicht Das geringite Berbienft. Ich 
war ſehr giädlich in meinen Borlefungen, Apologien und Apotheoſen von Schiller, 
um fo viel mehr, da man mein Urtheil höchſt unbefangen und unpartheiifch finden 
mußte, weil ich gerade in den Kleinigkeiten, die ich gefchrieben, nichts weniger als 
Kraftgenie versathen habe. 

Dieb kann Hornemann (mein treuer Kollege in Schiller's Apoftelgefchichte) 
Jhnen bezeugen. Wo ich hinkam, las ih Schiller vor. Ueberhaupt bin ich der 
ewige Borlefer, ein herumwandelnder Lektor, ber feine Eollegien überall hält, wo 
Damen find. Vielleicht ift dieß auch das Einzige, was ich einigermaßen mit guter 
Art machen Bann. 

Der Prinz von Angnftenburg war wider Schiller eingenommen und verkannte 
ganz feinen Genius. Mit fehr vieler Mühe brachte id es dahin, daß er mir er: 
laubte, ihm Don Carlos vorzulefen. „Sch zweifle fehr“, fagte er, „daß wir dieſe 
Lekture zu Ende bringen werden; indefien — weil Sie gewettet haben“ — — Ich 
las. Ich hatte mir-im Boraus bedingt, daß er’fchleihterbinged den erften Akt aus: 
hören müſſe. Er wurde hingerifien — ich las nicht Don Earlos ans — aber als 
ih den folgenden Zag "dieß Auslefen anfing, hatte er fhon in der Naht alles 
Webrige gelefen. Jezt weiß er bie vorzäglichften Scenen auswendig. Nun wurbe 
Alles von Schiller gelefen und wieder gelefen. Was ift natürlicher. 

Bei Schimmelmann’d war es die nämliche Geſchichte, nur einige Jahre früher. 
Welche felige Stunden haben uns nicht Don Carlos, die Gefchichte des Abfalgs 
der Niederlande, die Gefchichte des breißigjährigen Krieges, die hiftorifche Ueber⸗ 
fiht und das fchönite Lehrgedicht,, fait möchte ic fagen (und in mehr als einer 
NRädticht Recht haben) das fchönfte Gedicht überhaupt, das eriftirt: Die Künft: 
ler, bingezaubert ! 

Ich weiß nicht, wie es zuging, ich fing auf einmal an Schiller — und wieder 
und wiederum Schiller zu leſen, und von ihm zu fprechen in unferem Sirkel, als 
— die Nachricht von feinem Tode hieherkam. Keine Nachricht bat mich fo er- 
ſchüttert. War ed, weil er wirtlich nicht geftorben war, daß fie mein Herz ge 
wiffermaßen empörte; genug, ich wurde halb wahnfinnig bei dieſem Donnerfchlag, 
ich habe Ihnen von den ruhrenden Erequien im Hellebeck fchon gefchrieben. Schim⸗ 
melmann, ber Prinz und ihre Brauen, fo wie die meinige, theilten meine Web» 
much. Durch Erhard wurde ich endlich nachdem er es felbft einige Zeit, mit 
mir unerreichbarer philofophlicher Gelaſſenheit, geglaubt hatte) anders belehrt. 
Uber fo entzädend die Nachrichten von feinen Leben maren, fo betrübten ung 
wieder feine phnfifhen und ötomemifchen Umftände.. Da kommt der ſchöne 
VBriefvon Ihnen, mein Reinhold, worin Sie mit fo vieler Wärme 
Schiller’ 8 traurige Lage Fchildern und nach der rührendften Erzählung da⸗ 
von fchließen: „ic; würde noch für mich rubig fen, wenn nur er glüdlicher 
würde ꝛc.“ Ich las dem Prinzen biefen Brief, und von diefem Augenblid datirt 
fih ber Entſchluß jener Anerbietung. 

Ich habe Ihnen den ganzen Gang der Sache fo weitläufig erzählt, damit Sie 
wien, daß bie Einladung an Schiller Bein „glädlicher Erfolg meiner Ber 
wendung für ihn“, fonbern eine höchſt natürliche Foͤge der Umftände gewefen 
ft, wobei ich Beine andere Rolle gehabt habe, als bie id, für Jemanden, den ich 
gar nicht gekannt hätte, gefpielt haben würde. Ich will nicht haben, was mir 
nicht gehört. Ich habe nicht die Mole des Freundes in biefer Sache gefrielt. 
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Denn ob ich zwar Schillers Freund bin, ſo iſt ex doch der mieinige nicht, kaun es 
nicht ſeyn, Da cr mich gar nicht Bent, aber infofern Sie zu meinen Vortheil 
geiyeachen haben: cin Gewinn, ben Sie ſehr wahrſcheinlich dadurch, daß Sie ihm 
meine elenden Briefe zeigten, wieder vernichteten. Ich habe ihm geichriehen; ich 
habe es ibm, fo fehr ich es vermochte, anf’ Herz gelegt, die Einlabung anzuneh- 
men. Es wird Ihnen, fowie mir, eine der feligiien Freuden fepn, fein EA 
verichönert gm fehen. 

Wie det mich und und Alle Ihre Nachricht. von feiner wiederkehrenden Ge 
inndheit, vom Wieberaufbläben feiner liebensmürdigen Frau und von feiner bei 
tera Laune gefreut! Wie fehne ich mich nad) der neuen Ihalis! Möchte er mus. 
Alles vollenden, was er angefangen bat! Dies it aber fo viel und von der a 
daß das längfte Erdenleben dafür zu kurz fcheint. 

(Schade, daß wir Schiller's Briefwechfel mis feinen beiden Se hiehatern 
nicht mittheilen können. Uber ſchon das folgende Dankſchreiben an ben in 
diefer Sache fich fo trefflich auszeihnenden Baggeſen ift fo gefählwolt, fe 
irhaltsreich, fo mufterhaft, daß es allein fchon die Penſion verbiene bätte,) 


Schiller an Baggefen. Jena, den 16. Dezember 179. 


Wie werd’ ich ed anfangen, mein theurer und hochgeſchäzter Freuud, Ahnen 
die Empfindungen zu befchreiben, bie feit dem Empfang jener Briefe in mir ſeben⸗ 
dig geworden find? So überrafiht und betäubt, als ich durch ihren Inhalt gewors 
den bin und noch bin, erwarten Sie nicht viel Zufanımenhängendes von mir. Mein 
Herz allein kaun jezt noch reden, und auch diefes wird von einem fo kranken Kopf, 
als der meiftge nody immer ift, nur fchlecht unterftüzgt werden. Ein Herz, mie 
das Ihrige, kann ich für den liebevollen Antheil, den ed an dem Schickſale meines 
Geiſtes nimmt, nicht fchöner belohnen, ald wenn ich das ſtolze Vergnügen, das 
Ihnen biefe edle unb einzige Handlungsart Ihrer vortrefflihen Breunde an ſich 
felbit ſchon gewähren muß, und durch die fröhliche Lebergeugung von einem voll» 
Pommen erfüllten, wohlwollenden Zweck zu der füßeften Freude erhöhe. 

Ya, mein theurer Freund, ich nehme das Anerbieten ded Prinzen von Augu⸗ 
fenburg und bes Grafen von Schimmelmann mit dankbarem Herzen an, nicht 
weil bie ſchoͤne Art, womit es gethan wird, alle Nebenrüdfichten bei mir überwins 
det, ſondern darum, weil eine Verbindlichkeit, die über jede mögliche Ruͤckſicht er 
buben ift, ed mir gebietet, Dasjenige zu leilten und zu ſeyn, was idy nad) dem 
mir gefallenen Maß von Kräften leilten und feyn Bann, ift mir die böchite und 
unerläßlichfte aller Pflichten. Uber meine bisherige äußere Lage machte mir dich 
ihlechterdings unmöglih, und nur eine ferne, noch unfidhere Zukunft machte mix 
beifere Hoffnungen. Der großmüthige Beilland Ihrer erhabenen Breunde fezt mich 
auf einmal in die Lage, fo viel aus mir zu entwideln, als in mir liegt, mich zu 
Dem zu wachen, was aus wir werden kann — wo bliebe mir alfo nody eine Wahl 
übrig? Daß der vortreffliche Prinz, der lich aus freien Stüden entichließt, Das— 
tmige bei mir zu verbeffern, was mir das Schickſal zu wünfchen übrig gelaffen 
bat, Dusch die edle Art, womit er diefe Sache behandelt, zugleich alle Empfindlidy 
keiten fchont, bie mir meinen Entichluß hätten fchwer machen können, daß er mid 
dieſe wichtige Berbefferung meiner Umftände durch feinen Kampf mit mir felbft 
ertaufen läßt, erhöht meine Dankbarkeit unendlich und läßt mich mit Freude über 
Ne Erfüllung eines meiner feurigſten Wünfche mit der fchönen Breude. über das 
Ders ihres Urhebers vereinigt empfinden. 
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Eine ſittlich⸗ſchöne Handiung aus der Klafſe derjenigen, weiche dieſen Brief 
veranlaßt, empfängt ihren Werth nicht erſt von ihrem Erfolge; auch wenn ſie 
ganz ihres Zweckes verfehlte, bleidt fie, was ſie war. Aber wenn dieſe Handlung 
eines großdeutenden Herzens zugleich das nothwendige Glied ciner Kette von 
Schickſalen ift, wenn fie allein nod fehlte, um etwas Gutes moͤglich zu machen, 
wenn fie, die fchöne Geburt Ber Breiheit, «ld wäre fie von der Vorfehung fchon 
längft zu biefer Abficht berechnet worden, ein verworrenes Schidfal entſcheidet, 
Daun gehört fie zu den fchönften Erfcheinungen, die ſich einem fühlenden Herzen 
darſtellen Edunen. Wie fehr diefes bier der Ball fen, werd’ ich und muß ich Ih: 
nen fagen. 

Bon der Wiege meines Geiftes an bis jezt, da ich dieſes fchreibe, habe ich mit 
dem Schickſale gekämpft, und feitdem ich Breiheit des Geiftes zu ſchätzen weiß, war 
ich dazu verurtheilt, fie zu entbehren. Ein rafher Schritt vor sehn Jahren fchnitt mir 
enf immer die Mittel ab, durch etwas Anderes, als fchriftitelerifhe Wirkſamkeit 
zu eriitiren. Ich batte mir diefen Beruf gegeben, ehe ich feine Forderungen ge: 
prüft, feine Schwierigkeiten überfeben hatte. Die Nothwendigkeit, ihn zu treiben, 
überfiel mich, ehe ich ihm durch Kenntniffe und Reife des Geiſtes gewachfen war. 
Daß ich dieſes fühlte, daß ich meinen Idealen von fchriftitellerifchen Pflichten nicht 
diejenigen engen Grenzen fee, in welche ich felbft eingefchloffen war, erkenne ich 
für eine Gunſt des Himmels, der mir dadurch die Möglichkeit des höheren Fort⸗ 
fchrittes offen hielt; aber in meinen Umftänden vermehrte ſie nur mein Unglück. 
Unreif und tief unter dem Ideale, das in mir lebendig war, fah ich jezt Alles, 
was ich zur Welt brachte; bei aller geahneten möglichen Vollkommenheit mußte ich 
mit ber unzeitigen Brucht vor die Augen bes Publikums eilen, ber Lehre felbit Fo 
bedärftig, mich wider meinen Willen zum Lehrer der Menfchen aufwerfen. Jedes 
unter fo ungünftigen Umftänden nur leidlich gelungene Produkt ließ mich nur 
deſto emfindlicher fühlen, wie viele Keime das Schidfal in mir unterdrüdte. Trau⸗ 
rig machten mich die Meilterftüde anderer Schriftiteller, weil ich die Hoffnung 
aufgab, ihrer glüdlihen Muße tbeilhaftig zu werden, in der allein die Werke des 
Genius reifen. Was hätte ich nicht nm zwei oder drei ftille Jahre gegeben, bie 
ich frei von fihriftftellerifcher Arbeit blos allein dem Studieren, blos der Ausbil: 
dung meiner Begriffe, der Beitigung meiner Ideale hätte widmen können! Zu: 
gleich die ftrengen Forderungen der Kunſt zu befriedigen und feinem fchriftitellert- 
fchen Zleiß, auch nur die nothwendige Unterſtützung zu verfchaffen, ift in unferer 
deutſchen literarifhen Welt, wie ich endlich weiß, unvereinbar. Schn Zahre babe 
ich mich angeftrengt, Beides zu vereinigen, aber ed nur einigermaßen möglich zu 
machen, Foftete mir meine Geſundheit. Das Intereſſe an meiner Wirkſamkeit, ei⸗ 
nige fchöne Blüthen des Lebens, die dad Schidfal mir in den Weg freute, ver: 
bargen mir dieſen Verluft, bis ich zu Anfang diefed Jahres — Sie willen wie? 
— ans meinem Traume gewedt wurde. Zu einer Zeit, wo das Leben anfing, mir 
feinen ganzen Werth zu zeigen, wo ich nahe dabei war, zwiſchen Vernunft und 
Phantaſie in mir ein zarted und ewiged Band zu Enüpfen, wo ich mich zu einem 
neuen Unternehmen im Gebiete der Kunft gürtete, nabte (ich mir der Tod. Diefe 
Gefahr ging zwar vorüber, aber ich erwachte nur zum neuen Leben, um mit ge: 
fhwächten Kräften und verminderten Hoffnungen ben Kampf mit dem Schickſal 
zu ernenen. So fanden mich die Briefe, die ich aus Dänemark erhielt. 

Verzeihen Sie mir, theurer Freund, diefe Ausführlichkeit über mich felbft, ich 
will Sie dadurch nur in ben Stand feten,»fich felbft den Eindrucd zu denken, ben 
der edelmüthige Antrag des Prinzen und bed Grafen S. anf mid gemadht hat. 
Ich ſehe mich dadurch auf einmal fähig gemacht, den Plan mit mir ſelbſt zu 
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nalifiren, den ſich meine Phantafle in ihren aglücklichſten Stunden vorgegeichnet bat. 
Ich erhalte endlich die, fo lange und fo heiß gewünschte Freiheit bed Geiſtes, bie 
vollkommen freie Wahl meiner Wirkfamkeit. Ich gewinne Muße, und durch fie 
werde ich meine verlorne Geſuudheit vielleicht wieder gewinnen ; wenn auch nicht, fe 
wird künitig Trübfinn des Geiſtes wicht mehr meiner Krankheit neue Nahrung geben. — 
Ich febe heiter in die Iukunft — und gefest, es zeigte ſich auch, daß meine Er» 
wartungen von mir felbft nur Liebliche Zäufchungen waren, wodurch ſich mein ge 
drüdter Stel; an dem Schickſal rächte, fo foll ed wenigſtens an meiner Beharrlich⸗ 
keit micht fehlen, die Hoffnungen zu rechtfertigen, die zwei vortreffliche Bürger un⸗ 
ſeres Jahrhunderts auf mic gegründet haben. Da mein Loos mir nicht verftattet, 
auf ihre Art wohlthätig zu wirken, fo will ich es doch auf die einzige Art verſu⸗ 
chen, die mir verliehen iſt, und möchte der Keim, ben fie ausſtreuten, füch mir zu 
einer fhönen Blüthe für die Menſchheit entfalten! 

Ich komme auf die zweite Hälfte Ihres Wunfches, thenerer vortrefflicher Freund. 
Barum Fann ich dieſe nicht ebenſo ſchnell erfüllen, als die erftie? Unter ber Un⸗ 
möglichkeit die Reife zu Ihnen, fobald Sie wünfhen, auszuführen, Kann gewiß 
Niemand mehr leiden, ale ich ſelbſt. Urtheilen Sie aus dem Bedürfniß meines 
Herzens nach einer fchönen veredelten Humanität, das bier fo wenig befriedigt 
wird, mit welcher Ungeduld ich in ben Kreis folcher Menſchen eilen würde, als 
mich in Kopenhagen erwarten, wenn es bier nur auf meinen Entfchluß anfäme, 
Aber außerdem, daß meine jetzige noch fo ganz unentfchiedene Geſundheit mich nicht 
einmal entfernt den Zeitpunkt beitimmen läßt, mo ich eine fo wichtige Veränderung 
mit mir vornehmen fönnte, und daB ich, wahrfcheinlich Eommenden Sommer, den 
Gebrauch des Karlebabes werde wiederholen müſſen, fo ftehe ich noch mit dem Her⸗ 
zog von Weimar, an beflen Willen es wenigitens nicht liegt, Daß ich wicht einer 
beſſern Mupe genieße, in Berhältniffen, die mir auflegen, mid, wenigftens noch 
ein Jahr als ein thätiged Mitglieb ber Akabemie zn beweifen, fo gewiß ih auch 
bin, daß ich nie ein nüsliches fen Fann. Alsdann wird Er aber gewiß meinem 
Bunde nicht entgegen fepn, die Iiniwerfität auf einige Seit zu verlaſſen. Bin ich 
bei Ihnen, fo wird der Genius, ber alles Gute in — nimmt, gewiß für das 
Beitere ſorgen. 

Bis dahin, theurer Freund, laſſen Sie uns — fo nahe ſeyn, als bus 
Schickſal den Entferuten vergoͤunt. Mid, mit Ihren fchriftlich zu unterhalten und 
meinen halb erftorbenen Geilt an ihrem frifchen fenrigen Genind zu wärmen, wird 
ſtets ein Bebürfniß meines Herzens feyn. Nie, fo lange ich bin, vergefle ich Ih⸗ 
zen den freundlichen, den wichtigen Dienft,.den Sie mir, wiewohl ohne diefe Ab⸗ 
fiht, Bei meinem Wiedereintritt in's Leben geleitet haben. Kaum fing ich an, 
nich etwas wieder zu erholen, fo erfuhr ich ben Borgang zu Hellebeck, und bald 
Darauf zeigte mir Neinhold Ihre Briefe. Es waren friidhe nektarifche Blumen, 
die ein bimmtifcher Genius dem kaum Erftandenen vorhielt — o ich werde ed Jh 
sen nie beichreiben, was Sie mir waren — Und jener Vorgang felbi! Er war 
für den Abgefchiedenen beftimmt und der Schende wird ih nie mehr Slenden ihn 
su berühren! 8 

Berzeigen Sie biefen langen Brief, mein vortrefflicher Freund, ber leider noch 
dazu fait allein von mir felbft handelt. Aber zur Eröffnung unferer Eorrefpondenz mag 
ed hingeben, damit Sie mit einenı Male mit mir befanunt werden, und das Ich 
Bann auf immer abgethan fen! Verzeihen Sie auch, daß ich, ganz ohne alle Pr 
liminarien, von allen Rechten der Sreunbfchaft gegen Gie Beſitz nehme, die ich 
erit durch eine Reihe von Proben verdienen lernen follte. 

In einer Welt, wie biejenige ift, and der ich jene Briefe erhielt, gelten au⸗ 
dere Geſetze, als die Vorſchriften einer kleinlichen Prudenz, welche bie wirkliche 
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vegieren. Ihrer theuern Sophie ſagen Sie von meiner Lotte und mir alles Ders: 
liche, und daß fie ſich beroit halten ˖ möge, eine Correſpondenz gütig anzuhören, bie 
ſich ihr nächſtens darſtellen wind. Wie zwei glänzende Erſcheinungen ſchwebten Sie 
Beide, fihnell, doch wnvergeßlih, an uns vorüber. Die GSeftalten find lange ver 
ſchwunden, aber noch immer folgt ihnen der Bid. 
Ewig ber Ihrige 
Schiller. 


(Au um in die philoſophiſche — der Zeit ant hetiſch miteinzugreifen, 
hatte jezt der enthuſiasmirte, alles verſchönernde Forſcher Muße gewonsen]. 


Reinhold an Baggefen. Jena, den 25. Ian. 1792. 


Der arme Schiller ift wieder von feinen Krämpfen im Unterleibe befallen wor» 

den und iſt nur erit feit geitern wieder beſſer. Er wollte ſich abhärten, und fcheint 
ſich bei Gelegenheit der Schlittenbahn, die in Iena ſtark benuzt wird, der Kälte 
etwas zu ſehr ausgefezt zu haben. Eeine Abhandlung Über Tragödie und das 
Erhabene und Rührende in berfelben. im eriten Stüd feiner. neuen Ihalia wird 
Dir Freude machen. Du wirt mit Ueberrafhung gewahr werden, . wie. tief diefer 
wunderbare Gening in den Geiſt der Kritik der Urtheilskraft und der praktiſchen 
Vernunft eingedrungen ift, bevor er noch die Kritik der theoretiihen Vernunft ſtu⸗ 
dirt oder auch nur geleien hat. Gewiß iſt ed das en was über die vim — 
cam in irgend einer Sprache geſchrieben iſt. 





19) Beaumarchais. 


— — ——— gehörte zum Salz feiner Beit. In der ganzen franzoͤſiſchen 
Geſchichte war dad achtzehnte Jahrhundert gewiß das glücklichſte, für alle genuß⸗ 
liebeuden Menichen, Bhilofophen und Müßiggänger. Wer aber von jenen Men 
ſchen beim Ausbruche der Revolution, ſich und bie Freiheit verftanden hätte, mußte 
üd Ange unter den Trümmern. der Baftille begraben. Und damit gut! Beaumar⸗ 
chais war nicht fo glüdlih, einen Tag nach der Monarchie zu fterben. Cr lebte 
lange in die Revolution hinein, hörte ihre Verſprechungen, erfuhr ihre Täuſchun⸗ 
gen, dann ftarb er und ſah ihre Erfüllungen nicht mehr. 

Es iſt merkwürdig, wie aller Geiſt der Menfchen nichts hilft, wenn ber Geift 
der Beiten fich ändert. In Einer Nacht war Beaumarchais ein Dummkopf gewor- 
den; in Einer Nacht hatte er allen feinen fchönen Muth, feine Kingheit, feine Ger 
wandtheit, feine font unerfchütterliche Feſtigkeit fo gut wie EMI. Es war 
der gewohnte Gebrauch nicht mehr davon zit machen. 

Mit dem Kriege dei Lebens hatten ſich die Rüftungen des Lebens geändert, 
und die Revolution fand Beaumarchais wie im Schlafrocke. Wie wäre es erft 
Voltaure gegangen, der, fo viel waffenreichet als Beaumarchais, ſich um ſoviel 
Wehrloſer gefühlt: Hätte. 

- Sie konnen Beaumarchais als Schriftfteller, aber wiſſen vielleicht nicht, daß er 
einer der arößten und thätigften Geichäftsmänner, eier der unternehmenditen Köpfe, 
einer der- feinſten Hefleute und gewandtiten Weltleute geweſen, und daß. er in ale 
len Berlegenheiten, in allen Gefahren des geielligen und bürgerlichen Lebend im⸗ 
mer den größten Muth und eine bewunderungswärdige Geiſtesgegenwart gezeigt hat. Er 

war zugleich ein Duyrard und ein Voltaire. Durch feine kühnen und glüdlichen Han⸗ 


— 
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deldunteruchmungen ward er einer ber reichften Männer von Frankreich. Im anıeri. 
kaniſchen Freiheitskriege machte er den infurgenten, im Einverſtändniſſe mit Der 
franzöfifhen Regierung, große Waffenlieferungen. Da gab es, wie immer bei fol 
den Unteruchmungen, Kaptreien, Schiffbrüde, verzögerte ober verweigerte Bezah⸗ 
lungen. Beaumarchais, durch feine Gewandheit, wußte aus allen dieſen Verwicke⸗ 
lungen ſich zu feinem Bortbeile zu ziehen. 

Diefer nämlidye Beaumarchais zeigte ſich dagegen in ber Revolution unerfab- 
ven wie cin Kind, feige wie ein deutſcher Stubengelehrter. Er unternahm auch 
für die renelntisnäre Negierung Gewehrlieferungen, verlor aber nicht allein fein 
Geld, fondern faft and feinen Kopf darüber. rüber hatte er es mir Miniftern 
einer abieluten Monarchie zu thun. Später hatte ed Beaumarchais mit ehrlichen, 
dus beißt, wit gefährlichen Leuten zu thun. Das wußte er wicht zu unterfcheiden 
und ging zu Grunde darüber. 

Man hörte, daß er im Auslande Waffen auffaufte. Er kam in Verdacht, die 
ſes für Rechnung ber Geinde zu thun. Das Gerücht verbreitet fich im Wolke In 
einer Nacht ſtürmten die Borjädter, racheglühend, fein Haus. Sie fchrien: es 
wären Waffen darin verſteckt. Beaumarchais flüchtete fi in Todesfurcht. Das 
ganze Daus wurde umgekehrt; die Erbe ded Bartend wurde tief aufgewählt; man 
fand Nichts. Beſonders die Weiber des Keiligen Antonius waren wie rafenb. 

In dem reihen und vollen Hauie wurde Nichte entwendet. Als Beaumar 
chais den andern Morgen in fein Haus zurückkehrte, war. er erſtaunt, alle feine 
Schaͤtze wiederzufinden. Er war erflaunt. So wenig kannte er die Revolution. Er, 
Der doc, ſelbſt dreißig Jahr daran gearbeitet! Er ftarb 1799 in feinem fiebenzig« 
(ten Jahre, bei ungeichwäcter Kraft bes Körpers und Geiſtes; nur feine Heiter⸗ 
Leit hatte cr verloren. Ein Freund, ber ihn noch wenige Stunden vor: feinem 
Tode, ohne bas geringfie Zeichen von Uebelbefinden geſehen, Äußerte bie Vermu⸗ 
ung, er möchte ſich freiwillig vom Leben losgemadıt haben. Beaumarchais fagte 
igen bein Scheiden: „Sch bin nicht mehr nengierig.“ 

Die Rolle des Figaro von Beaumarchais wurde 1833 von Monrofe- ganz ts 
leibii dargeitellit. Diefer Monrofe ift fonft einer ber beiten Schaufpieler des Thea⸗ 
ter Francais, beſonders ansgezeichnet in den ſpitzbübiſchen Bedienten der Stücke 
Moliere’d. Uber eben die metallene Sefühllofigkeit und Unverfhämtbeit jener ſpith⸗ 
babıthen Bebienten wußte er nicht los zu werben, und Figaro's Geiſt, Grazie und 
Seutimentalität veritand er nicht aufzufaflen, oder wenigftens nicht, fie darzuſtellen. 
Die Meisdie feines Spield und Beaumardyais Worte paßten nicht zufammen. 
So war bie Aufführung eine ber langmweiligiten, die man fich denken kann. Jener 
Zigaro, jenes aroße Zeughans voll Spott, Tadel, Witz, Humor und Satyre, Bas 
einſt eine Belt gegen eine Welt bewaftnete, was iſt aus ihm geworben ? verſchmäb⸗ 
tes Kiuberfviel» Werd. Das erwachfene Volk bat Beine Freude mehr daran. Wo 
fesıft der Sturm des Beifalls tobte, da war es ftill; man klatſchte nicht, man la⸗ 
deite kaum. 

1785 kam das Stüd einit nach vieler Noth auf bie Bühne, 1789 wurde ed nntet 
freiem Simmel aufgeführt. Beaumarchais batte die Möbels der Monarchie mit 
surter Pfauenfeder leicht abgeſtaͤubt; fünf Jahre fpäter zerfchlug Die Nationalverſamm⸗ 
Inaq die Möbels und bald ſtürzte das lecre Haus zufammen. 

Figaro’s Hochzeit war- eine Welt» Komödie, bildete Epoche in der großen 
und wajertätifchen Gefchichte Frankreichs. Und komme mir. einer und kauter⸗ 
welfcht won Boltsverführern, von Nevolutiong » Kabritanten, fo will ich ihm bewei⸗ 
fen. Bid er roth wird, daß Ludwig XIV, indem er bie Aufführung bed Zartüfle, 
und Ludwig XVI, indem er die Aufführung des Bigaro geſtattete — jenen der Geiſt⸗ 
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lichbeit, biefer dem Adel die erſte unheilbare Wunde beigebracht und daß es alſo 
zwei frauzoͤſiſche Könige geweſen, welche die franzöfifche Revolution herbeigeführt. 

Um gerecht zu ſeyn, muß man fagen: die Könige aus dem Hanfe Bonrbon 
hatten Alle etwas Königliches. In einer verborbenen Zeit gingen ihnen Gerechtig⸗ 
Beit und Menſchlichkeit nie ganz verloren. Der Hof hatte fie nicht, fle hatten den 
Sof verdorben und fie blieben immer die beiten unter den Hofleuten. 

Wenn ſich ein Erdbeben naht, da wittert der tieflinnigfte Naturforfcher nichts, 
aber die Hunde werden gleich unruhig und heulen. 

Unfere Gelehrten, Schriftiteller und Dichter, haben Leinen Sutritt in die hoͤ⸗ 
hern Etände, weil unfer hochmüthiger und geiftlofer Adel fie zugleich verachtet 
und fürchtet. Und geſchieht es einmal, daß man fie nicht zurückſtoößt, iind fie blöde 
und unbeholfen, weil fie arm find und den Much und den Stolz nicht gewinnen 
können, den nur die Unabhängigkeit gibt. Beaumarchais, der Sohn eines bürgerli» 
chen Uhrmachere, nahm feinen Geiſt zum Paſſe, dem damals Fein Minifter, feine Er: 
cellenz das Bifa zu verweigern, die linverfchämtheit hatte, drang durch feine Ge: 
wandtheit bis zu den Stufen des Thrones vor, und erhob ſich zu einem der reich: 
en Männer Frankreichs. 

Als Figaro erſchien, fagte man: ed habe bem Dichter weniger Geift gekoftet, 
das Stüd zu machen, als ed auf die Bähne zu bringen. Was bat Beaumarcha is 
nicht Altes gethan, geduldet, um biefen feinen Zweck zu erreihen! Zuerſt lag er feine 
Komödie in allen Salond, Bouboird und Kabinetten vor und bettelte fih einen 
Reichthum von den fchönften, mäctigften und galanteiten Stimmen zur Protec- 
tion für den Anftößigen zufammen. Die Kabale ward umgarnt, ehe fie ſich deſſen 
verfab. Dann legte Er dad Stück ber Prüfung von neun verfchiedenen Eenforen 
vor. Aber noch ftanden hohe Berge im Wege. Beaumarchaid wandte fih an die 
Minifter und beat, fie möchten ein Tribunal von Akademikern, Eenforen, Schrift 
ſtellern, Welt: und Hefleuten errichten, das Luftfpiel zu lefen und zu prüfen. Er 
war noch weit vom Siel. Da wandte er fih an ben König felbit. Diefer befchlog, 
zu befierer Prüfung, das Stück auf einem Hoftheather vor einer Auswahl von Zu⸗ 
ſchauern, an welchen nicht mehr zu verderben ift, fpielen zu laſſen. Der Iag der 
Aufführung war fchon beftimmt, Die Sufchauer waren eingeladen, die Scmufpieler 
angekleidet, Die Lichter brannten, die Straßen waren mit Equipagen bededt — ba 
tommen neue Eönigliche Skrupel und Alles wurde wieder abbeitellt. Endlich Fam 
doch der Krönungstag feiner Beharrlichkeit und Figaro betrat die Bühne. 

Der Grund zur Widerfehlichkeit, den damals bie Gegner Beaumarchais an⸗ 
führten, oder der Borwand, ben fie gebraudıten, war weniger bie politifche Bedeu⸗ 
tung ber Komödie, als ihre ſittliche Ausgelaffenheit. Ein nordifcher Fürft, der damals 
su Paris war, eine Natur, die zu abgebärtet in jeder Tugend ift, um das verbuhlte Luͤft⸗ 
chen eines unfittlihen Wortes auch nur zu fühlen, fand gleich ben wahren, gefährlichen 
Yunkt auf: Der König von Schweden, der damals zu Paris war, fagte zu Maria 
Antoniette: „cette comedre n’est pas indecente, mais insolente.“ Er meinte 
die Krankheit, mit: welcher darin die Schwächen ber Regierungen und des Adels 
verfpottet wurden. Der weile Fürſt hatte es genau errathen. Sechs Jahre fpäter 
lernte er im feinem eigenen Lande die Befcheibeirheit. ber Noblefle, der Unverfhämt: 
heit des Bürgeritandes. gegenüber, Kennen. Auf einem Hof Mastenball, unter fröh⸗ 
lich rauſchender Muſik, unter Tanz, Scherz und Lachen, ummölkt von dem Dampfe 
des Punſchnapfs, fiel Guſtav IIL von ben Händen Eines aus feinem treuen, in« 
folenzwidrigen Adeld. Gift, Dolch, Kugel nnd Schnur, find freilich befcheidenere 
Wege als Figaro's Monologen, einen Regenten surechtzumweifen. Heinrich IV, 
Guſtav IE, Paul I fielen von edlen Händen; Baum ein Land, das nicht einen Für⸗ 
ften gehabt, ber dad Racheopfer bes Adels oder der Geiltlichteit geworden. Uber 
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ſolche Zage find für die Pairskammer Peine jours funestes et à .jamais depierables, 
die man bei jebem jährlidhen Wiederkehr nur mit Trauer und Buße begehen Eann. 
Denn die Noblefle ober die Spaßheit einen König meuchelmorden, fo ift das ehr⸗ 
würdiger heimlicher Richter Spur; wenn aber, wie es nur zweimal geſchehen, nady 
taufendjähriger Geduld ein Bolt feinen König richtet, ift das ein jour funeste ei 
a jamais deplorabie ! Das fagen die, welche ihre Privilegien zn wahren wiſſen. 


30) Der Nativmalbihter Berenger. 


Nach dem Vandeville: 


Le Tailleur et la Fee, 
Ou les chansons de Berenger. 


Bereugers Großvater, ein armer Schneider, fizt und nät. Neben ihm in Der 
Wiege flennt der Fünftige Dichter, der eben auf bie Welt gekommen. Die herbei 
gernfene Amme erſcheint, verwandelt ſich in eine Bee. Sie zeigt die Geitalt der 
Göttin der Freiheit, den Spieß in ber Hand, bie rothe Mübe auf dem Kopfe, 
und gelebt dern alten Schneider, feinem Enkel das fchönite Lebensloos zu ſchenken, 
ihn zum Greiheitstidter zu machen. Jezt erfcheinen, von dem Zauberſtabe ber 
Zee herbeigerufen, die Hauptlieder Berengers, als allegorifche Perfonen. Zulezt 
wird feine Bhite bektraͤnzt. Es iſt eine vollkommene Apotheofe. 

Berengers Herkunft und Geburt find im Vandeville nach ber Wirklichkeit dar⸗ 
geftellt. In feinen Xiede Le Tailleur er la Fee, erzählt der Dichter von fi ſeibſt 
und gab den Hauptgedanden für die fcenifche Darftellung : 


Dans ee Paris plein d’or ei de misere, 

En !’an de Christ mil sept cent quatre vingt, 

Ebez un taillesr, mon pauvre et vieux grand pre, 
Moi nouveau ne, sachez ce qu’il m'advint. 

Bien ne predit la gloire d’au Orphöe 

A mon berceau, qui n’etait pas de fleurs; 

Mais mon grand père, accourant à mes pleurs, 

Me vit soudaine duns les bras d’une F'ee. 

Et cette Fee avec de gais refraines, 

Calmait le cri de mes premiers ehagrins. 


Es iſt etwas, das Bie heutige franzdfifche Regierung later verdammt, als bie 
Millionen der Getäufchten, was ſchwärzer färbt, ald alle Tagesblätter der Unzufriede⸗ 
nen: — Berenger bat feit der legten Revolution nicht ein einziges 
Lied gefungen. Gleidy in ben eriten Tagen machte ihm die böſe Ahnung deſſen, 
was Fommen werde, das Herz und bald darauf die Erfüllung der ſchlimmſten Ber 
iergniß die Zunge fhwer. Selbit Hoffnung muß ihm nicht geblieben feyn, bie 
ibn doch unter dem Druc der Zeiten, da die ältern Bourbons herrfihten, zu Wein⸗, 
Liches=, Freiheits- und Spottliedern begeiftern konnte, 

Die neuen Machthaber warfen auch nach, Berenger ihre goldne Angel aus; doch 
Er ließ ſich nicht ködern und ſchwieg. Und dieſes ſtumme Lied ſchallt lauter gegen 
die Orleaniſterei, als es irgend eines feiner früheren Lieder gethan. 


* 
nn ——— 
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Donnent la Stvre & tout bon. evurtisam. 
D’un roi toujours la matiere se treuve: 
C'est Jean, c’est Paul, c’est mon voisin, c’est moi. 
Tont oeuf royal &clöt, sans qu’on le couve. 
Faites un roi, morbleu, faites un roi. 


Feites un roi, faites un roi. 


Quels biens sur vous un prince va repandre!! 
D’abord viondra l’Etiquette aux granda airs, 
Puin des cordons et des croix à revendre; 

Pois Duck, Marquis, Comtes, Barons et Rains. 

Puis un beau tröne, en or, en soie, en nacre, 

Dont is cousin präte & plas d’un emoi. 

S’il plait au ciel, vous aurez-meme un sacre. 
Faites un roi, morbleu, faites un roi. 
Faites un roi, faites un roi. 


Puis vous aurez baisemains et parader, . 
Discours et vers, feux d’artifice et fleurs: . 
Puis forces gens, qui se disent malades, 
Des qu’un bobo cause au roi des douleurs. \ 
Vient le budget! nourrir Athene et Sparte 
Eut, en vingt ans, moins coute, sur ma fol. 
L’ogre a dine; peuples, payez la carte. . 
Faites un roi, morbleu, faites un roi. 
Faites un roi, faites un rol. 


Mais, quoi! je raille; on le sait bien en France; 
J’y suis du tröne un des chands partirans. 
D’ailleurs l’bistoire a repondu d’avance: 

Nous n’y voyons, que Princes bienfnisans, 
Pöres du peuple ils le font pämer d’aise: 
Plus il s’instruit, moins ils.en ont d’efroi; 
Au bon Henri succ&de Louis treize. 
Faites un roi, morbleu, faites un roi. 
Faites un roi, faites un roi. 


U —— —— 


21) Herzog Bernhard von Weimar. 
Goethe an: Lavater. Weimar, den 5. Juni 1780. 


Vielleicht ſchick' ich. Die sheftend ein Portrait von dem Herzog Bernhard aus 
dem biefigen Haufe, um mir’d von Lipfen ftechen zu laffen. Wenn er aber, wie 
Du fchreibft, balde verreist, fo muß ich damit einen andern Weg nehmen. Ich 
ſcharre nady meiner Art Vorrath zu einer Lebensgefchichte diefed als Helden 
und Herrfchers wirklich fehr merkwürdigen Manues, ber in feiner Purzen Laufbahn 
ein Liebling des Schickſals und der Menfchen geweſen ilt, zufammen und erwarte 
die Zeit, wo mir’s vielleicht glüden wird, ein Seuermwerk daraus zu macen. Seine 
Sabre fallen in den dreißigjährigen Krieg. Sein und feiner Brüder FZamilien- 
Gemälde intereffirt mid) noch am meiften, da ich ihren Urenkeln, in denen fo 
manche Züge leibhaftig wieder Eommien, fo nahe bin. Uebrigens verfuche ich aller- 
tei Befchwörungen unb Hocum pocus, um die Geftalten gleichzeitiger Helden und 
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eumpen in Nachahmung der Hexe zu Endor wenigſtens bis an den Gurtel aus 
dem Grabe fteigen zu laffen, und allenfalls irgend einen König, der an Zeichen 
und Wunder glaubt, ins Bockshorn zu jagen. [Wo blieb diefer Goethe'ſche Bernhard?] 


22) Berlin im Gahbre 1855. 


Blaubet ja nicht, daß Staub, Weißbier und Gemäthlichkeit die drei einzigen 
harakteriftifhen Kenuzeichen Berlin’s find; wie viele unferer neuen Tragikomiker 
es der Welt aufgebunden baben. 

Wahr it es, wir haben fein Volksleben, Beinen Prater, kein Wurfteltheater. 
Bie Herr Braun von Braunthal fagt, haben wir feinen Humor, wenig Gutmü—⸗ 
thigkeit, wenig forglofe Zuftigkeit, weniger Hang zum Vergnügen und zur harmlo⸗ 
fen finnlichen Breude, wie feine füblichen Landsleute. Herr Braun von Braun. 
thai bat und arg mitgenommen und auf unfere Koften ein Bud druden laffen, 
was feine Conſorten vielleicht nicht fo beluftigt hat, wie ung felbft. 

Wenn man Io fort fchließt, bringt man zulezt heraus: der Süden’habe Keinen 
Serftand und der Norden Eein Herz! und zu dieſen Ertremen find in der That 
die Meiiten gekommen, welche fich damit eingelaffen haben. Beſſer aber möchte 
man fagen, der Süden hat eine herzliche Verſtändigkeit, der Norden eine verſtänd⸗ 
lie Herzlichkeit. Die Srundzüge von beiden .Elingen Eins in das Andere. Doch 
für dießmal wende ich mich beitimmt zu einer allgemeinen Phoſiognomie 
Berlina's in plaſtiſcher und ideeller Natur, 

Daß Berlin von Bären gebant ſeyn ſoll, willen Sie gewiß ſchon längſt, aber 
nicht, wie dieſe den Gedanken faſſen koönuten, in der wuſten, ſumpfigen und ſan⸗ 
digen Sprecinſel einen wohnbaren Ort anzulegen. Jedoch, es iſt geſchehen, und 
ſechs oder ſieben Jahrhunderte, bärenhafter oft als die Ahnherrn, haben es dahin 
gebracht, wo es jezt iſt. Wie ed nun ſteht mit feinen Muſeen, Paläſten und 
mächtigen Gebäuden, ſieht man ihm nicht an, daß vor hundert Jahren Wald und 
Sumpf noch den größten Theil einnahm. Es iſt nicht zu läugnen, baß es noch 
jegt und zwar mitten in den friedlichen Mauern zahlreiche Hirſche, Wölfe und 
Bären gibt; allein diefe Haben die wilde Natur abgelegt und ſich in Fuchspelze 
gehüllt. Sie werden auch nicht mehr gehezt, fondern heben felbft, machen damit 
einträgliche Geſchaͤftchen, find rüftige Zäger, bie ftetd auf neuen Fang fpekuliren, 
und ihre Töchter oder vielmehr deren bedeutende Geldſäcke, als Lockvögel gebrau⸗ 
hen, um althiitorifches, aber ansgehungertes Wild zu fangen: — 

Das es bei ung, wie überall in der Welt, ehrwürdige Stände gibt, welche ſich 
weientlich fondern und fheiden, wird Ihnen von felbft .einlenchten. Adel, Geiſt⸗ 
lichkeit, Bürger und Bauer mit ihren verfchiedenen Borrechten und Rechten hat 
der Himmel eingefezt und befhüzt fie nebeneinander, — Die großen Städte tau⸗ 
sen eigentlich nicht dazu, den erften der Stände in dem Blanze zu zeigen, ber 
ihm gebührt. Die Intelligenz ift ein fatales Hinderniß. Auch gibt es fo viele 
reiche Plebeier, die von dem thörichten Ideen ihrer gemeinen Seelen burchbrungen, 
ben Metallbeſitz weit über den eines uralten Stammbaums fegen. Dann gibt es 
fo viel junges, lächerliches und lachendes Volk, bay, von ber modernen Anftedung 
ergrifien, von Willen, Aufklärung, Kenntniffen, fafelt, und in feiner Aufgeblaſen⸗ 
heit gar gu gern öffentlich Das verachtet, mas es heimlich am liebſten hätte: Dazu 
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eämımt, daß der größte Theil des Adels durch die Stürme der Beit feiner goldenen 
Blätter beraubt ift, daß der Grundbefis zum großen Theil in die Hände des Tiers⸗ 
Etat gefallen iit, daß feine alten gebeiligten Vorrechte durch bie neue Geſetzgebung 
befchränft wurden, und daß, eben weil der Grundbefit; verloren ging, bie zweck⸗ 
mäßigften Rüdfchritte nur unvollkommen ſeyn Eönnen. Dieß Alles bat die trau: 
rige Wirkung hervorgebracht, daß er Mifalltanzen fchliefen muß, um aus ben 
golden Quellen des Lebens zu trinken; daß er lernen muß, um Eramina zu ma= 
chen; kurz, daf er aus feiner hohen Stellung, langfam und zögernd zwar, aber 
doch gehorfam, der neuen Göttin folgt, welche bie Zeit lenkt. 

Aber nicht allein dem edlen Stande des Krieger& und den hoben Staatsbien- 
ften beftimmt der Lauf der Zeit dieſe alten Götter der Erde und ihre hochwohlge⸗ 
borne Nachkommen. Es gibt Gemüther unter dieſen felbft, bie fo tief gefallen 
find, daß fie gewöhnliche Gewerbe treiben. Wir haben Strafen, die Suderfieder, 
Barone, die Gaſtwirthe, edle Herren die Uhrmacher und Schumacher find, ja neti« 
lich ftarb ein Sreiherr, der ſich zum Thuͤrſteher des Charitefrantenhaufes qualifi⸗ 
cirt hatte. 

Dennoch und troß dieſer (heinbaren Hriederlagen hat der Adel den erbebenden 
Geift behalten, welcher fo fchr feine Vorfahren auszeichnete, bie mit fo vieler Hin⸗ 
gebung dem Hof und Staate dienten. Er bat es nicht vergefien, daß Briedrich der 
Große ihn die Stüße diefed Staates nannte, und ihn allein würdig hielt, Offi⸗ 
sierftellen gu bekleiden. Daher werben nac dem Ausſpruch des größten Helden 
feines Jahrhunderts mit vollem Recht wenigſtens noch jest folche Stellen den hoff⸗ 
nungs = und geiitvollen Junkern vornchmlich bewahrt; die in den Kriegsjahren lei⸗ 
der nöthig gewordenen Ermennungen fo mandyer Unberufenen, find, wo es ſich 
thum ließ, zu befeitigen. Die Stelle in unferem Landrecht ift erhalten, daß, wenn 
unter gwei Bewerbern um ein Amt ein Abdeliger fich befindet, dieſer ben Borzug haben 
fol. In neuefter Deit hat man auf vielfache Weiſe, befonders durch Majoratäsſtif⸗ 
tungen, fchnelle Emporhebung einzelner reicher Derfonen von altem Adel, und Un⸗ 
terſtützungen, wo es Noth that, dieß ehrwürdige und ſegensvolle Inſtitut zu ers 
halten und zu verjüngen geſucht, welches nur Kurzſichtige als eine Reliquie bes 
Mittelalters betrachten Können. 

Erhaben und bewunderndwerth ifts, daß im Wetteifer des Hierarhiamus mit 
der Oligarchie der. größte Theil unferes Klerus durch 'unabläffige Bemühungen der 
Philoſophen und Agendiiten die echte Srömmigteit und Heiligkeit wieder erhalten 
bat, welche frühere Jahrhunderte fo fehr auszeichnen. Bon den glüdlichen Krie⸗ 
gesjahren an hat fich diefer Beift berrlic, über Norbdeutfchland ausgebreitet. 

Der freche wollende Rationalismnd, welcher fich aus der fogenannten 
Bernunftheologie entwickelt hatte, und in Deutfchland aus den Irrlehren Kant's 
und anderer Jugendverführer entfprungen war, ift dadurch glücklich in den Hinter: 
grund gedrängt und hat einem echteren Glauben Plat gemacht, der vor den Hirn- 
geipinnften der Bernunft zurüdichandernd, von dem thörichten Denken und Grü- 
bein erlöst, aus welchem alle die zahlloſen Nebel entfprungen find, weiche bie neue 
und neuefte Seit zerfleifchten. Das Gefühl ift die einzige wahrhafte Leiterin, 
Dad Herz der geheimnißvolle Tempel der Gottheit, und mit feurigem Eifer fallen - 
fie auf die gottlofen Söhne der Philifter, welche die ewige Bundeslade entbäffen 
und ben erhabenen, verborgenen Schatz dem Pöhel hinwerfen wollen. — Nur in 
Halle ftreitet noch ein entſchloſſenes Häuflein unter ben alten, finftern Bahnen ; 
Wegſcheider und Sefenius find die Führer Diefer Berwegenen, Die mit dem Trotz 
der Verzweiflung fi) anf das irregeleitete Sachfen, auf Ammon, Bretfchneiber, 
Roͤhr und Eonforten frühen, während ihnen aus Dem Weſten von Seit zu Beit 
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von Kirchenzath Paulus Troſt und Hoffnungsſtrahlen zukommen. Dagegen bat 
ſich aber in Halle die Partei der Frommen und Gläubigen ded Schuges und der 
Hüte des berühmten Tolluk zu erfreuen, ber gleichfam als Mark⸗ und Grenz 
araf die heilige Fahne des Glaubens gegen die Heiden ſchwingt. Da ſteht er, cin 


Fels im Meere des Anbetungswärdigen, verachtet die Pereats roher Heiden, Stu: 


Denten genannt; das Gebrüll der Feinde des Herrn dünkt ihm Sinfeln des Abend- 
windes, und lieblid,, wie das Zlüftern der Zeigen- und Oelbäume am Bache Ki: 
dron, wenn ein Engel des Ewigen feine Fittige darüber ansſtreckt, ſchallet ibm 
das wilde Irbeln und Schreien und das Klingen feiner zerfchmetterten Keniter. 
Er duldet und leidet freudig für den Herrn, und beftellt ruhig den Glafermeiiter. 
Solche Seelengröße kann nur der Gläubige beiten. 

Es würde gewii für Viele intereflant feyn, wollte man ein wenig ausführlich 
beleuchten, wie im nüchternen Sande unfered Berlins es nach und nady möglich 
wurde, dem argen Geiit der Weltluft zu -bannen. — Wo find fie hin, dieſe ver- 
meintliche Diener des Herren, die voll Gottlofigkeit jeden fihönen Tag benuzten, 
um im weltlihen Kleide vor die Ihore zu eilen, und wie das träge, nichtsnutzige 
Bolt auch in unjerem Thiergarten: Paradies unter Gottes freiem Himmel, wie fie 
es rühmten, umberzulaufen? Wo find fie hin, die fchlechten Hirten, Die ſich unter 
die Heerde mifchten, und es nicht verfchmähten, deren gottlofe Spiele und Freu⸗ 
den zu theilen, die in öffentlichen Gärten, Reſourcen und Gefellfchaften ihr Pfeife 
chen rauchten, ihr Bier tranken und Kegel und Billard fpielten, wie bie fchlimm- 
ten Kinder Sodoms? Wo find fie hin, die Iuftigen Gmuköpfe mit Toller’s freund» 
lichen, lachenden Augen, die Bein munteres Feit ausſchlugen, Schaufpiele uub Open 
heimjuchten und, o Schmach der Auserwählten! felbit Bälle, Zanz: und Sing; 
thee's nicht verfehlten ? Der Geilt der wiedergebärenden Erlöfung, der durch eine 
leidensvolle Seit kam, hat endlid, jene räudigen Schafe fammt den Hirten ver: 
eilgt. Die Alten iind, dem Himmel fey Dank, durch den Todesengel zur Nechtfer: 
tigung und zur ewigen Verdammniß abgeholt worden, und Neue werden vermie- 
den. Denn was iit gereihter, ald: Candidaten mit ſolchen fogenannten rationalen 
Gerinnungen , ſolche leicht erkennbare Ieufeld « Kinder, durch's Eramen fallen zu 
taffen ? ; 

Man muß ed felbit fehen, um es zu alauben, wie fehr verbreitet biefer Fromme 
anb erhabene Geiſt it, der in Städten und unter'm Landvolk feine bis zus Schwär: 
merei entfammten Bekenner zählt und ganz vorzüglich in Schlefien und Pom⸗ 
mern mächtig wirft. Wie fchön gibt jich dieſer Geiſt durch taufend Zeichen, wie 
3. B. durch die Zeitungsanzeigen kund, deren begeiiternder Ton die echte Ergebung 
und Freubigkeit der Seelen verkündet. Wie wunderbar ift die Rührung, wenn 
wir fefen: den Einband des hofinungsvollen Buches, Auguſt Meder „haben wir 
gefiern dem Schvos der Erbe übergeben; der Inhalt jeboch wird dDurchgefehen und 
verbeftert vom großen Autor im ewigen Lichte nen herausgegeben werben.“ Was 
fagen Sie zu diefer geiftuollen Nachahmung der Grabfchrift Franklins? Dder: „Ge: 
ſtern wieberfuhr meiner gelichten Fran das unausfprechlihe Glück, nach harten 
Kämpfen, im. 23iten Jahre nun im Herrn zu entfchlafen;“ ober auch: „ber Herr 
Het und gewirdigt unfern einzigen Sohn geſtern verfcheiden zu fehen“ u. f. w. 


Bätiger Gott! liegt darin nicht der Geiſt Abrahams und ber. größten Beifpiele 


des alten Teitaments?! Sollen wir noch nicht fagen, daß wir im Morgenrothe 
der Wiedergeburt leben? Und folche Anzeigen finden fich faſt täglich, und fo fehr 
m man damit bekannt, daß man ohne Weiteres und ohne Täuſchung, ſie für Pro 
butte bes außerorbentlichen göttlichen Beiftes der frommen Diener des Herrn ertennt, 
Deren Namen und Stand nicht darunter zu ftehen brauchte, um fle zu erkennen. 
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Wie ehrfurchteinfloͤßend if} nicht ſchon ihre aͤnßere Erſcheinung. Die kranken, 
hagern Geſtalten, die blaſſen Geſichter, die ſchwarzen herabhängenden Haare, die 
tiefliegenden Augen, in denen ein verborgenes Feuer glüht, das wie die Flammen 
des heiligen Tempels hervordringt, wenn der Geiſt des Herrn über ſie kömmt! 
Man glaubt, entzuͤckte Seher des Morgenlandes zu erblicken, Fakire von ben Ufern 
des Ganges, ober die Slaubensmänner aus Schottland, die hohen Prieſter ber 
Yuritaner. | s 

Die, welde die unmittelbar von Oben gegebene Gefühlsreligion vor Augen 
haben, alle Philoſophie verwerfen, den Kopf preisgeben, und nur an bad Herz ap⸗ 
pelliren , reden fo mild und erweichend von der Sünben-vergebeuden Gnade, von 
der Auferftehung der Leiber und der ewigen Gleichheit, d. H. in jenem Leben. Sie 
find fo liche, partfühlende Leute, daß fie fchon nach den eriten Saͤtzen die Augen 
trocknen mäffen. Mit zitternder bewegter Stimme fahren fie fort, malen bie fie 
ben Seligkeiten aus, ermahnen, feufzen und weinen endlich fo allerliebt und rüh⸗ 
rend, daß Fein Tranerfpiel jemals fo viel Ihränen entlodte. Solcher Alleinrecht⸗ 
babenden Orthodoxen haben wir virle, während aus ihnen heraus ſich die Pietiften 
and aus biefen fich die Myſtiker gebildet haben, deren Treiben neuerdings zu eini⸗ 
gen Kabinetsbefehlen Anlaß gegeben bat, welche fie als Sektirer behandeln, ihre 
Eonventiteln zu fchließen gebieten, die Aufhebung aller folcher Gefellfchaften ver« 
orduen und die Widerfpenftigen zu ftrafen befehlen. Jedoch als eine verfühnende 
Maßregel wurde nachträglich bemerkt, daß diejenigen Berfammlungen erlaubt blei- 
ben foflten, wo man erwarten Tönne, daß ber in ihnen berrichende Geiſt Keinen 
Schaden itifte. Und hierdurch haben sich die Conventikel bis jest und glüdlich 
srhalten. | Ä 
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Nicht bloß, wiezu Beccaria’s und Bilangieri’ 8 Zeiten, follen einzelne edei« 
bentende Theoretiker, fondern auch Praktiker, fi) Für humane Beſſerung des Straf: 
und Gefängnißweiend ausfprechen.. In diefer Beziehung erfreut bie „Anleitung 
sur volllommenen Beflerung der Berbreher in ben Strafanftalten,“ 
von dem Infpektor des Gentralgefängniffes zu Kaiferslautern, G. M. Obermaier. 
(Raiferdlantern, bei Taſcher). — Nicht durch eine bloße Theorie irre geführt, nur 
durch die Erfahrung geleitet, dabei aber auch nicht durch Kerkerluft unb Ketten« 
geklirre des gefunden menfchlichen Urtheils beraubt, fpricht der Verfaſſer entfchie- 
ben einer humanen Einrichtung und Behandlung der Verurtheilten das Wort. 
Zr zeigt. die wohlthätigen Zolgen dieſes Syſtems, verglichen mit dem Altherge⸗ 
brachten, wie folches freilich noch zu Karl’s V „peinlicher Halsgerichtsorhnuung“ (bie 
Bezeichnung fchon macht fchaudern !) paffen mochte. 

Bor Allem daher: eine vernünftige, jede mittelalterliche Barbarei befeitigende, 
Strafgefeßgebung; Ablegung einer erfolglofen Abfhredungstherrie; 
Peine, die Menfchlichkeit und SittlichBeit vergiftenden Hinrichtungen mehr, wo Na= 
mens der Sefammtheit, das Gefels einen fchwachen Elenden — nicht beffert, ſon⸗ 
dern biutdürftig Rache an ihm nimmt; Bein bürgerlichstodt»Erklären, das der 
Vernunft und allem NRechtögefühl Hohn fpricht; Peine, den Menfchen gum Thiere 
berabziebende Ketten, bie nicht zur Sicherheit ber Anftalt dienen, fondern, wie 
jede unmenfchliche Behandlung, nur Erbitterung erzeugen, daxum die Gefahr und 


Beſſerungs⸗Anſtalte. 131 


Unfiherheit vermehren, ftatt vermindern; mit wenigen Morten: Beine härtere 
Strafen, als eine zur Sicherftelung nöthige Detention und zur Gewöhnung an 
Arbeitiamkeit und Ordnung dienendes Gefängniß. Kein anderer Strafzweck 
mehr, als Beſſern ng. 

Daß und wie die Idee ausführbar iſt, theilmeife in Kaiferslautern mit bem 
entfchiedenften Erfolg feit Fahren ausgeführt wird, weist- diefe Schrift durch 
Thatfachen. Bon fchweren Berbrechern (unter denen mehrere zuvor der Schreden 
ihrer Gegend und zum Tode verurtheilt waren) wurden feit 3 Jahren 86 ans dem 
Eeutral-Gefängnifle entlaflen. Bon biefen leben, zufolge der2Berichte der einzel⸗ 
nen Drtevorftände, 71 zur vollkommenen Zufriedenheit ihrer Mitbürger; fie haben 
ſich theilweife anfäßig gemacht, und ernähren fih undsdie Ihrigen redlich; fieben 
betragen fih minder gut, ohne daß indeſſen ein Rückfall zu befürchten ſtände. Es 
find nur 8, von denen eine folche Befürchtung gehegt wird. In dem GSefängniß 
ſelbſt herrſcht Ruhe, Ordnung, Fleiß und die größte Sicherheit. We ift eine, nad 
den alten Prinzipien geleitete Anftalt, die das gleiche Nefultat aufweifen Fönnte? 

Dabei aber bedente man, daß neben den Beftimmungen bes in Rheinbaiern 
geltenden feanzöft fhen Code penal, noch keineswegs ein Spitem völlig bumaner 
Einrichtungen in ben Gefängniifen einzuführen möglich iit. 

Ein fehr wichtiges Mittel, die Bellerung der Berurtheilten zu befördern, wäre 
es, wenn das Geſetz fhon dem Unglüdlichen die Ansicht eröffnete, durch entſchie⸗ 
den gutes Betragen die Strafzeit, etwa um ein Drittheil ihrer Dauer, abfürzen, 
d. 9. Diele Abkürzung gewiffermaßen ſchon als ein Recht anſprechen zu koͤnnen. 
Herr Dbermaier legt fehr richtig ein befonderes Gewicht hierauf. 

Durchaus und unbedingt nothwendig iſt es aber auch, dafi dem aus dem 
Gefängniß Ausdtretenden die Möglichkeit verſchafft werde, ſich ehrlich zu ernaͤh⸗ 
ren. Bas hilft es ihm, wenn er ein Handwerk gelernt hat, Fein Meiſter ihn 
aber in feine Werkſtätte aufnehmen will! Nichts begreiflicher, als daß es Dieb- 
Kähle gibt, wo ber Hunger treibt. Sehr gut ift ed, wenn ſich der Berurtheilte im 
Sefängniß felbft durch einen Theil des Ertrags feiner Arbeit einen Geldbetrag er⸗ 
fraren kann. Allein dieß ift noch nicht Alles. Zeigt die Erfahrung, daß die 
Menſchen wirklih gebeffert aus dieſen Anftalten entlaffen werden (wie ſolches 
binfichtlidy des Kaiferdlauterer Gefängniffes ald Regel angenommen werden kann), 
fe maß man das Borurtheil ablegen, in dem Kreigelgffenen immer nur den 
Berbrecdher, nie mehr den Menfchen erbliden zu wollen. Was bleibt den-aus 
em Gefängniß Entlaffenen,, die Leine Unterhaltdmittel befigen, übrig, als 'der 
menfchlichen Gefellfchaft, die fie gleichfam ausgeſtoßen Kat, auch ihrerfeits: den 
Krieg anzukündigen? In Pfiſter's „merkwürdigen Kriminalfällen“, im vierten 
Bande (Frankfurt 1820) kommt ©. 390 folgende Aeußerung eines Berbrechers vor: 
„Die großen Herren iind felbft daran fchuld, daB wir ftehlen men. — Geduldet 
werden wir nicht; — Päſſe befommen wir nicht; wir dürfen alfo auch nirgends 
aufgenommen werben; — und leben wollen wir denn doch". — Sahariä (40 BR: 
her vom Staate), fchlägt vor, reife für diejenigen auszuſetzen, welche Menſchen 
ſelcher Art in ihre Dienfte genommen und in denfelben eine Reihe von Fahren 
eburch behalten haben. — Wie viel und wie vielfach Könnten hier Privat ver⸗ 
sine nähen, wie deren in England und Nordamerika beftehen. 

[NNene Speyerer Zeitung.] 


122 Wer? Was? ift denn das Kind, die Bettina? 


24) Wer? Was? ift beun das Kind, bie Bettina?. 


Alle Lefegefeltfchaften können nicht Exemplare genug ausleihen von 


Goethe's Briefwedhfel mit einem Kiude (Berlin 1835. Drei 
Bändchen.) 

Wer ift denn dieſes liebe Kind? 

Einigen äußern Umftänden, nocd mehr aber dem, wie Bettina, willend und 
unwiſſendlich, fich felbit aibt, bat ein gewandter Menfcenbeobachter nachgeforfcht 
im Zuli der Halle'ſchen Allg. Litt. Ztg. Was bievon, aus dem gelehrten Blatt 
Boncentriert, in die Eonverfation üÜberzuleiten feya möchte, gewähre fol 
gender Auszug. 

„Bettina Brentano war Tochter eine3 reichen Handelshauſes zu Frank: 
furt am Main, hatte alfo mit unferem .großen beutfchen Dichter eben diefelbe Bater: 
ftabt; und VBorbedeutung genug mochte es jeyn, daß Goethe (nach einer fpätern 
Erzählung feiner Mutter) der erfte war, der das neugeborne Kind fchnell au das 
Licht trug, fo daß deffen Mutter Sorge hatte, Er werde es blenden. („Und nun 
gebt ein großer Glanz von Dir aus über mich!“ fchreibt 1809 das zwei und 
swanzigjähbrige Kind an den Dichter II, 121. Wie modern dad Kind die Luſt 
sur Symbolik zu benuben weiß!) 

Die Mutter war cine Iochter von Sophie von Laroche, der Couſine und 
eriten Geliebten Wieland’s. Aus Goethes Leben kennen wir Diefe fchon lange, 
deßgleichen Goethe's zarte, aber (wie er hinzuſezt) leidenfchaftlofe Neigung für fie. 
Hätte er damals in Eoblenz und Sranffurt ahnen können, daß die fanfte Neigung 
sur Mutter, Ihm von dem Iöchtergen einft: fo leidenſchaftlich würde zurückgege⸗ 
ben werden! — 

Wie Bettina eined Morgens, ald fie kaum ſechs Sabre alt iit, im reichen doch 
büiter gelegenen Elternbaufe einem von ber Milchfrau verbeißenen Schlüſſelblu⸗ 
menfirauße in früheſter Brühe entgegenwachte, weiß fie felbit no. Blumen und 
Kräuter ſahen zuerft dad Kind mit fragenden liebenden Bliden an (Tagebuch 95). 
Dann reiste fie das ſüße Gefchwät der Schwalben (Tagebuch 49), dann lodte fie 
die Nachtigall. Ueber ihren Vater, der fie zärtlich liebte, hatte fie, (I, 185). eine 
große Gewalt; oft ſchickte die Mutter fie mit einer fhriftlihen Bitte an ihn und 
wies fie an: Laß den Bater nicht log, bis er ja fagt. 

Früh verliert fie den gütigen, fchon beberrfchten Vater, noch früger die fchöne 
Mutter und wird nad, ihrem achten Jahre einem Nonnenklofter in Fritzlar (12) 
zur Erziehung übergeben. Hier nun, im nächiten Anſchauen des Lebens einer fo reich fie 
umgebenden finnlichen Natur, beginnt ihr eignes, ganz eigenthümlich errungenes, rei: 
zendes Raturleben (Tagebuch 45), von dem fie felbit fagt: „In den hängenden Gär⸗ 
ten der Semiramis bin ich erzogen, ich glatted, braunes, feingegliederteg 
Rehchen, zahm und freundlich zu jedem Lieb£ofenden, aber unbäns 
dig in eigentbümlihen Neigungen“... Aus bes Kloſters beflommenen 
Scylaffälen fchleicht fie Nachts ſich ins Kreie, die ganze Gegend ift ihr Bett; Re⸗ 
gen, Sturm und Gewitter fchreden fie nicht, die. Gluth der Sonne treibt fie nicht 
ind Bühle Klofter. Eben den äußerſten Naturwirkungen ſezt fie am geſuchteſten 
und liebften fih aus. Sie erklettert die Bäume und legt fich anf die fchwanten- 
den Aeſte, fie beobachtet die Biene auf ihren gefchäftigen Streifzägen, und be« 
laufcht die plandernden Schwalben in ihren Neftern. — In den höchſten Baum⸗ 
gipfeln erfteigt und bricht fie die reifen Früchte und TiebEost ihnen, ehe fie jic 


> 


Wer? Mas? ift denn das Kind, bie Bettina? f33 


genießt. Während bad jenfeitige Ufer der golbfandigen Edder von ei 
ner Bande Zigenner in dacht genommen ist, die Nachts im Walde [as 
sern und Tages das Gold: fiihen, fchafft hüben am Ufer die Heine fchwarziadige 
Heldin Tags und Nachts fich felbit ein finniges goldenreizendes Bigennerleben, 
ohne an irgend Jemand. einen Pacht zu entrichten; aber einit (fo wahrfagt fie ſich 
aus ber braunen feingegliederten Hand), wenn fie bes großen Golbfluifes ſich bes; 
mächtigt, der durch das deutfche Dichterland feine ewigen Wellen nnd Wogen trägt, 
dann wirb fle fagen, und wäre es feiner eignen fragenden Mutter: „ob fie ihn ges 
pachtet babe?“ Nein, wird fie antworten, gepachtet hab’ ich ihn nicht; aber er ift 
mein eigen, und gehört fonft Feinem. I, 22. 

Eine achtzigjährige Nonne, die Gärtnerin Monika, Bettinen's Freundin, 
ienft über dem Abſenken ihrer Lichlingsnelfen im Garten ber Tod ab, und fie 
wird begraben ohne Bettinen’s Thränen, die. jedoch ihren Wangen befto häufiger 
entſtürzten, ald fie das fchöne abgefchnittene lange Haar einer jungen neueinge 
tleideten Nonne auf goldenem Opferteller empfangen muß. iner andern jun. 
gen Nonne mit halbverblühten Rofen anf den Wangen Hilft fie einen, Winter und 
Sommer in ber Zelle behaltenen Myrtenbaum zärtlichft pflegen. Sie weiß noch 
nicht, daß die Myrte Der Liebe geweiht iſt. Als fie nach Jahren im Worüber: 
reifen das Klofter wieder beiucht, findet fie die Nonne als Priorin, an der Krüde 
gehend, aber der Myrtenbaum fteht in voller Blüthe im Garten; die Priorin bricht 
ihr von Blumen und Früchten, was blüht und was reif ift, nur des Myrtenbau⸗ 
mes font fie. „Die Myrte, fest Bettine (für ihren Brieflefer) I, 355 hinzu, bie 
einmal gepflanzt iſt, die foll man nicht entwurzeln (unb entzweigen), man fi ort 
fie pflegen bis and Ende." 

Altes was bier und dort in den Briefen und in dem Tagebuche von dieſem 
Föftlichen Kindes⸗ und Naturleben im engen Edderthale erzählt wird, gehört 
zu den reisenditen Partien dieſes Büchlein. Recht und fchön fagt fie im Tagebuch 64 
zu dem Geliebten: „Ad, ich weiß nichts Beſſeres; ich weiß Feine fchöneren Freu⸗ 
den als bie jener erften Frühlinge, Feine innigere Sehnſucht als die nad) dem 
Anufbluͤhen meiner Blumenknoſpen, — — und wenn Du eiferfüchtig ſeyn Fönnteit, 
fo wäre ed nur auf diefe Zeit; denn wahrlich ich fehne mich wieder dahin.“ 

Nach vier Jahren , im dreisehnten ihres Lebens (Tagebuch 77) verläßt 
Bettina das Klofter, in dem Fein Spiegel war; fie kommt mit zwei Schwe⸗ 
tern zur Großmmtter (Sophie von Laroche in Offenbach) und fieht Aberrafcht im 
Spiegel die ſich umarmende Familiengruppe. „Ich erkannte alle, aber die Eine 
aicht, mit fenrigen Augen, glühenden Wangen, mit ſchwarzem feingekräuſeltem 
Haar; ich kenne jie nicht, aber mein Herz fchlägt ihr entgegen; ein folches Ges 
icht hab' ich fchen im Traume gelicht; in dieſem Blick Tiegt etwas, was mid 
zu Ihränen bewegt, diefent Wefen muß ich nachgehen, ich muß ihm Zrene und 
Glauben zufagen. — — Ich winke ihr. Siehe! fie erhebt fid, und kommt mir ent⸗ 
gegen. Wir lächeln und an, nnd ich kanns nicht länger bezweifeln, a: ih mein 
Bild im Spiegel erblidt“ N. 

Anh hier im fchänften Garteit der Großmutter (Ebenmaß und Reinlichkeit 
waren feine Hauptzierde,“ Tagebuch 153, und alſo doc ſchöne Tugenden der Groß: 


*%, Die Schilderung iſt harmant. Uber die Wahrheit? Gie wird uns als mahr aegeden. Wer vier 
Yahern wer Bettina in ein MuunenfiuKer, das Feinen Gplegei hatte, gedeben. Un 
vorher, Die ind neunte Jahr, will fie in feinem Gpiegel ſich gefchen haben? Dat noch 
stgend eine Dichtung der Credulität Der Leſewelt flärfere Zumuthungen gemacht, old das ſonder⸗ 
Far geſcheldte und ebenſo Fonderbar ſich ſelbſt widerſprechende Kind, Dettina. — — Auch im Ro 
man barf man doch, blos un ber reizeuden Erzählung willen, nicht das Unmdgliche dichten. 9. 
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mutter) bdefreundet Bettina ſich bald wieder mit Blüthen und Binmen, denen fie 
in bie erichlofienen Kelche ſchaut, in bie fie ihre Thränen bettet, und mit ber 
Nachtigall. „Die Nachtigall (ſchreibt fie fpäter für den Gelichten ins Tagebuch 81) 
war anders geſinnt wie Du; fie flieg herab von At zu Aſt und Fam immer näher. 
Sie Hieng fi an den äußerſten Sweig, um mich zu fehen. Ich wendete leife weich 
zu ihr, um fie nicht. zu fcheuchen; und fiche dat wir bielten uns an einander und 
bieltens aus. Dazu trugen die Winde die Töne einer fernen Muſik herüber“, u. f. f. 
Um andern Tage treibt fie nach ihrer dießmal ganz liebenswürdigen Steigerungs- 
laune es immer weiter mit der Nachtigall. Sie erklettert mit der Guitarre eine 
hohe Pappel und läßt, von Sturm und Gewitter überrafht, mit ber ſchlan⸗ 
den Pappel fich auf und nieder wiegen, zu der Rofenhede, in welcher der Bogel 
fit. Je braufender der Sturm, deito ſchmetternder fein Sefang. Die Heine Kehle 
ftrömte jubelnd ihr ganzes Leben im die aufgeregte Natur. . . « Ich ftreifte über 
die Saiten, um den Jubel ber Eleinen Sängerin durch den Tat zu mäßigen. Wie 
till war’d nach dem Gewitter! welche heilige Rube folgte diefer Begeilterung im 
Sturm! Mit ihr breitete die Dämmerung fich über die weiten Gefllde. Meine 
Heine Sängerin fchwieg; fie war müde geworben; . . ich aber ftieg, mach einge- 
athmeter Abendftille, von meinem Baum herab und durchdrungen von ben hoben 
Ereigniffen des eben Erlebten fah ich unwillkürlich die Menfchbeit über 
die Achlel an.“ Man fchlage das Buch auf und Iefe das Ganze Melh ein 
lebenvolles und liebliches Gemälde! — bis auf den Schluß, den freilich der 
unfeligite Dämon angehängt bat. Wenn Gewitter und Nachtigallen in Ro- 
fenheden auf die Menge der Menfhen folhe unpoetifhe Wirkung. hätten 
and die Menfchheit (denn was einem recht ift, wird doch wohl dem andern billig 
ſeyhn!) fähe fich untereinander Über die Achſel an? und wir gingen alle mit ver 
drehten Köpfen einher? Wie dann? | 

Leider gehört die Nachtigall zu jenen häufiger vorkommenden Genie's, die nur 
Brühlingsmonate haben, und unfere junge Sreundin tieht fich deßhalb genöthigt 
(Tagebuch 96), für den Winter ein neues Kiebesaugenfpiel zu fuchen. „An bie 
Meufhen dachte ich nicht“, ©. 128. Gie leuchteten mir nicht ein; ich veritand 
und ahnete nicht, daß man ſich mit ihnen verftändigen könne. „Im Nachbarsgar⸗ 
ten ilt dagegen ein Reh in einer Umzäunung und mit dem wird dann die neue 
Befreundung gar bald geichlofien. „Wir kennen uns, wie fchön find feine Augen, 
welche tiefe Seele ſieht mich aus diefen an; wie wahr, wie warm! — — Welch 
feftes Vertrauen bat es auf mich, die ich nicht feines Gleichen bin! Urmes Thier, 
du und ich find getrennt von unfers Gleichen, wir find beide einfam und wir 
theilen bieß Gefühl der Einſamkeit; o wie oft hab’ ich, ich für dich in den Wald 


gedacht, wo bu lang auslaufen konnteſt, — — und Bonntelt mit jedem Schritt 
hoffen, endlich einen Gefährten zu treffen. — — Armes Thier, mir fchaudert dein 
Geihid, und wie nahe verwandt mag eds dem meinen feyn“. — — Wir 


fehen mit Betrübniß, wie unfre arme Heldin ſich immer mehr der düſtern Periode 
ungenügender, felbftiiher Empfindſamkeit nähert. 

Daß das EBleine braune Nebchen aus den hängenden Gärten ber Semiramis Doch 
mebr „lang auslaufen“ konnte, ald ihr viel beflagtes Reh in des Nachbars Umzäunung, 
beweist gleich die im Tagebuch 110 folgende Erzählung von den Wanderungen, 
die Bettine — ein Kind von ſiebenzehn Jahren (—!!) nädhtlicd das Def: 
thor überkletternd, durch Schnee und Thauſchmutz nach den -Mauern einer öden 
verfallenen Klofterkirche anternimmt. Aber die dunkeln Geifter dieſer Mauern 
koͤnnen die Einſamkeit nicht löfen, die das wunderliche Mädchen zugleich bejam: 
mert und fucht, ja fich felbit nur Schafft. Wo ed möglich iit, begleiten wir gern u, 
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iere Sreunde mit unferm Schud; aber auf biefen üben Wanderungen und der dar⸗ 
an geknüpften Fühnen Sprungfahrt aufden treisenden Eisſchollen des 
Meeres (fo ſchätzenswerth auch die Schilderung ift) wird. der Schng ung fdywer 
ti, gelingen gegen — die Menge, welche wohl Alles nur für @ingebungen ci 
nes falihen forsirenden Dämons anfehen und am Ende fagen dürfte: deu 
Dämon zu bannen oder zu bändigen, würde geößere Kühnheit geweſen ſeyn! 

Doch wir fehen nun (Tagebuch 125) in eine freundlidyere, obwohl in eine Fein⸗ 
dei» und Kriegdfcene, und darin fait zum Erflenmal (etwas Blumen⸗, Bienen: und 
Weinpftege, auch Sacriitangeichäfte im Klofter abgerechnet), unfre Jungfrau in wirk 
licher Thaͤtigkeit, ja aufgeregt durch das Außerordentliche, in Thatkraft. Deftere 
reichiſche Rothmaͤntel und Zodtenköpfe fprangen von allen. Seiten in die Stadt, um 
die Franzoſen, welche ſich Kineingeworfen, wieder herauszujagen; bie Stadt (heißt 
es) ſoll beichoften werben. Da zeigt Bettine ſich geſchickter als alle, nicht nur um 
in den Keller, was ber Großmutter von Werth ift, fen bie Laſt noch fo ſchwer, 
zu retten, fondern au um vor einem Nothmantel klüglich und kühn einen ver 
wunbeten Franzoſen zu ſchuͤtzen, zu verbinden, zu erquiden, zu verkleiden, endlich in 
der Mondnacht Aber die Roſenheckenmauer, wo die Nachtigatt ihr Weit baut („was 
halfs? dieß Jahr mußte jie geitört werden“!) weiter zu fchaffen. Und zum Dank 
enıpfängt an der ſchönen Stelle die Retterin von dem Geretteten ihren eriten 
Kuß. (Hier ©. 1355 am Abend iſts Frühling, „ed wargerade die Seit, daß bie 
Nachtigall ihr Neit baut“, dagegen ©. 138 am Morgen ded Tages iſt „Sommerle 
ben“ ; eine genauere Seftftellung ber Jahrszeit müfen wir grundlicheren Forſchern 
berlaſſen; die Kriegsgeſchichte gibt vielleicht Licht.) . 

Den zweiten Kuß nimmt ſich Herder und empfängt dafür eine Ohrfeige, Die 
wohl cher dem dritten gebührt hätte, der.nicht gebeichtet feyn wollte und deßtzalb 
auch nicht in unfte Poeſie taugt, fondern höchſtens etwa in Bekenntniſſe. Aber fo 
vertheitt Senialitätdlanne Gerechtigkeit und Beifall! . Doch zum Schuß, zur Ber 
theidigung unferer Freundin fen es gefagt: aus Herder's Leben und Reifen haben 
mir ziemlich ſcher zuſammengerechnet, daß die Lleine Buche, die Herder damals 
am Siügel erhaſchte, nachdem fie ihn fo bewillkommt hatte, doch erit fünfzehn 
Jahre alt war. (Bald älter, bald finger. Nach Belieben.) 

Unfer tapfere Heldin erreicht das ſechszehnte Jahr. Seit Goethe die Nem 
geborne zuerſt and Licht getragen, ‚hat fte bis jezt Ihm noch nicht mit Augen ge 
feben, noch nichts von ihm geleien, auch nichts weiter. über ihn gehört ald Tadel aus 
dem Munde der Tante und Großmutter, Tagebuch 153 — 159. Da size fie eines 
Tags in der Mittagsftunde im Garten. „In folder Stunde,“ fchreibt fie dem Did 
ter, „bin ich Deiner zum Erſtenmale inne geworben. Da faufchte ich, da hörte ich 
in der Ferne den Lärm der Welt: Da dachte ich: du bift außer diefer Welt; aber 
mit wem biit du? Wer iſt bei dir? Da: befann Ich mich auf nah und fern; da war 
wichtE, was mir angedörte.. Da konnte ich mir nichts. ‚erfaften, mir nichts denken, 
was mein ſeyn könne. Da trat zufällig, oder wars in den Wolken geſchrieben, deine 
Geitalt hervor; ich hatte von Dir. nichts weiter gehört ald Tadel, — — 
ih hatte es nur im DVergeflen. angehört, denn ich wußte nicht, wer du fenft. 
Jezt in Diefer Einſamkeit und abgefchloffenen Stille unter den Bäumen, die eben blühen 
zeiten, da kamen dieſe Reden mir wieder ins Gedächtniß. Da fah ih im Geiſt, 
wie die Menſchen, die über Dich, urtheilen wollten, Unrecht hatten. Ic, fagte gu 
mir felbit: Rein, er ifk nicht unfchöns er iſt ganz edel; er ift nicht übermüthig 
gegen mich. Trotzig ift Er nur gegen die Welt, die da draußen lärmt ; aber mir, 
bie freundlich von ihm denkt, iſt er gewogen. Und zugleich fühlte ich, als ob 
Du mir gut ſeyſt; und ich dachte mich von deinem Arm umfaßt. — — Wergeffe 
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nit, Gpethe, wie ich Mick Heben lernte, daß ich nichts QY non Dir wußte, 
als daß man Dich in weiner Gegenwart böslid erwähnt hatte. Die 
Zante fprach von deiner Freigeifterei und daß Du nicht an den Teufel alaubteſt; 
‚ich glaubte auf der Stelle auch nicht an dem Zeufel, und war ganz Dein, und liebte 
Did, ohne zu willen, daß Du der große Dichter fepft, von dem die Welt To Großes 
fpreche und erwarte. Das kam Wied fpäter; bamald wußte ich nur, daß bie 
Leute Dich tabelten; und mein Herz fagte: Nein, Er iſt größer und fchöner ald 
le, und da liebte ih Dich mit heißer ‚Liebe bis auf heut. — — Wie ich aber end: 
lich Deine Herrlichkeit ‚fallen follte, da behnten wir große Schmerzen die Bruft 
aus, ich legte in Iheinen mein Angefiht auf bad erſte Buch, was ih von 
Dir in die Hände befam. Es war der Meifter. Mein Bruder Elemens batte 
es mir gebracht. Wie ich allein war, da fchlug ich das Buch anf, da lad ih Dei- 
nen Namen gebrudt; ben ſah ich an, ale wie Dich-felber. (Melde Naivetät in 
dem ſechszehnjährigen Kinde!) Dort auf der Raſenbank, we ich wenige Tage vorher 
zum Eritenmal -Deiner gedachte und Dich im Herzen in Schus nahm, dba 
Arömte mir eine von dir gefchaftene Welt entgegen. Bald fand id, die Mignon, 
wie fie mit dem Freunde redet, wie er ſich ihrer annimmt; de fühlt ich Deine 
Gegenwart. a 

Hier bitten wis um Vergebung; wir baben bisher Alles treulich, wie beridy 
tet, ſo geglaubt (nur gerade nicht an die Geiſter ber verfallenen Kloſterkirchen⸗ 
mauern). Hier aber,. bei diefem neuen wichtigen Motiv, können wir nur an einen 
Irrthum bes Gedächtniſſes glauben, Über den eigentlichen Schöpfungstag ihrer Liche. 

Jeder von uns, der bie zwei Bände des Briefmechfels und das Tagebuch nur 
bis Seite 155. geleſen Hat, wird nicht Anderd glauben, ald daß Phautaſie und 
Herz .unferer jungen Liebesheldin nur an den Flammen Goethefcher Dihtfunft 
fih in Brand gefezt Habe. Hier aber mit. Einemmal, fagt die Vfn. des Tagebuchs 
ganz beftimmt: dem fey nicht alfo”). Ihre Liebe habe ſich nicht an der Dichtkunſt 
Boethe'3, nicht einmal an feinem Ruhm, fondern allein an bem wider ihn ausge- 
ſprochenen Zabel entzündet! Wicht aus der Sonne, auch nicht einmal aus dem - 
Beottimond, fondern aus ber dunkeln Seite bed. Mondes, der ihm zwifchen die Sonne 
‚total ins Licht tritt, holt dieſes Kind fein Licht und fein Feuer! Wenn das kein 
Rind iſt!? — Wir berühren kaum, welchen Eindruck dad Geſtändniß einer folchen, 
zwar burdy den Geift, aber doch nur durch ben Geift des Widerſpruchs ges 
botenen Liebe (man. lefe I, 226 noch dazu) auf den geliebten Dichter gemacht haben 
müßte, wenn es ihm noch vielmehr ums die Süße der Leidenfchaft, als um bie Poefie 
derfelben zu than geweien wäre. Neu iſt das Motiv durchaus, aber — daß wir es 
unumwunden ausfprechen — doch kaum ſchön und poetiſch. — Ein Dichter dürfte 
gewiß nur mit ſchwachem Glüde davon Gebraud, machen. Ganz ficher hat: das 
Gedaͤchtniß unferer jungen Freundin, die fo Vieles in ihrem Köpfdyen und fo Man: 
ches ſchon zu bedenken, ja felbft zu denken hatte, ihr zum Schaden die Tage jener 


— — 





% Die Blätter des Taabuchs (und ded Gedächtniſſet) der Frau Verfaſſerin mußten Ihr auf ſeltſame 
damoniſche Weiſe in eine Zeitwerwirrung gekommen feyn. ©.79 Igjen wir: „Vezt bin id drei⸗ 
sehn Jahre alt; jeit guckt [das Kind weiß viel vpraus. H.] die Zeit an, Dis aus dem Edylai 
wedt.. Die Liebe des Kindes neigt fih Den auffeimenden Geſchlechtern — der Blumen.“ 
Wier Warum den Geſchlechtern? — — Fragen wir überhaupt nach dem Gıitwidtungsgang Dies 
ſes ertracrdinären Kindes. ©. 79 ift es dreizehn Jahre alt: Lange zuvor aber ift, nad ©. 30, 
bas ſchwaͤrmende Kind voll Seufjen und Sehnen nad dem ‚Freunde, den Ele ©. 33 fon gauz 
arakteriſtiſch ſchildert. And duch bat le, nad ©. 15%, noch gar nicht gewußt, daß er der few, 
von dem die Welt Großes fprady. — Hatte Bettina mit ihren Blättern und ihrer Lebenschronolo⸗ 
sie das Schickſal der mythiſchen Sibylla? Welcher Brauſewind hat Ihr alles Durdeinander ge⸗ 
wedt? 9. 
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riebeſchspfungsgeſchichte ein wenig Durceinander geſchoben. Daß man im Haufe 
der Gran von Larache über Goethe fo ſchweren nachhaltigen Tadel vernehmen konnte, 
ehne dabei zu hören, wer der Getadelte fey, und daß er menigitend von Anbern 
ald ein großer Dichter geachtet werde , iit ed wohl denkbar? Aber laffen wir dag! 
Rüden wir nur das Berfchabene zurecht! An einem Tage fiel der Tadel wider 
Goethe beſonders ſtaik aus; der Tabel reiste das Trotzköpfchen zum Miderfpruch (mie 
fie felbit jagt), noch ohne Gründe; der Geift bes. Widerfpruchs reiste zum Suchen 
nach Gründen in näherer Bekanntichaft mit dem Getadelten, und da kommt fo 
eben zum guten Gläd dem guten Kinde — Wilhelm Meifter in die Hand. 
Diefe unvergleichlich einfache und doch fo ſchöne Daritellung! bdiefe durchſichtige 
Klarheit! dieſe heile ſilberreine Glätte! Unſere Freundin findet fih im Zall, zum 
Imeitenmal in einen Spiegel zu fehen ; wie bisher noch nie. Die lebendigiten 
individuelliten Geitalten treten. ihr darand hervor. Sie erkennt fie alle; aber bie 
Eine mit der geheimsnißvollen Stirn, mit ben feurigen Angen, mit dem dunkeln 
aufgegangenen langen Haar, mit den innig anfchmiegenden Geberden nach dem Er— 
nen, mit den von bem Andern fid) abwendenden Trotzſpiel, mit ihrer ganzen heftigen 
Beneatichteit und Innigkeit. — Bettinen’s Herz fchlägt ihr entgegen; ein foldyes 
Geſicht hat ſie [hen im. TZranme geliebt; in diefem Blick liegt Etwas, das fie zu 
Threanen rührt, dieſem Weſen muß ſie nachgeben. Siehe! die Geſtalt erhebt ſich und 
kommt ihr entgegen, beibe bliden fich tief an, uwb unfre Freundin kann nicht län⸗ 
ger bezweifeln, daß fie zum Sweitenmal ihr Bild im Spiegel erblidt. 
Es ik Mignon! — So nahe folgte die Stunde, im der fie liebſelig des Dichter: 
meiiters inne ward, jenem Tage des noch unveritandnen, aber fchon widerfprocdhnen, 
bald widerlegt gefundenen Tabeld! und Alles ficht num, wenm auch nicht im ganz 
neuer, doch in guter poetifchyer Drdnung und Wahrheit vor ung”). — — 

linjere Heldin dat nun einen Geliebten gefunden, bem ihre Phantafle in ihrem 
Herzen Thron und Altar bauen kann. Aber noch fehlt ihr, die fih nun einmal 
gewöhnt Hat,’ mitten unter ben Yhrigen tich immer nur einfam und fremd zu dün- 
ten, ein Liebendes, das auch ihr mit aufgefchloffenem Herzen entgegenkäme, das 
auch ihr darin etwas Thron⸗ und Altarähnliches aufrichtete. Da nabet ſich ihr 
am glüdlihen Tage ein gar holdes weibliches Welen, ein zartes poetiſches Gemäth, 
der Belt ſchon als Dichterin unter dem Namen Tian bekannt, Karoline von 
Gänberode. Diele edle Stiftd-Dame, von hohem Wuchs, aber von ſchwanker fließen 
der Gehalt, von braunem Haar, aber blauen Augen, mit langen Wimpern bebedt, 
dieſes Weſen, fanft und weich in allen Zügen, das wie ein Geilterfchein nicht geht, 
fondera wandelt, wird in einem reisenden Kontraite, zu Bettinen von diefer felbit 
mit einer Uneigennuͤtzigkeit uud Wahrheit gefchildert, die nicht genug zu loben iſt. 
Bielleicht um acht Jahre ſchon Alter als unfre Heine überall mit Willkür forbernde 





— — — — — — — — — — 


*) Arrin genug gibt der Beurtheiler der Liebesheldin und Dichterin au verſtehen, daß fie inihrer ' 
eigenen Seeleugeſchichte nicht viel Sefhichtrreue bewicien habe. Aber aerade 
dieß iſt die döchtte Höhe ihrer @iteffeit, daB ihre Liebesſehnſucht für Goethe ohne atl’es 
Metrirv, daß fie ihr wie duch inre eigenfte Beniatliräriufpirie et geweſen ſeyn foll. 
Kur dieß war das Rundgebeimniß dee Romantit ihgee Zeit, daß die neuromantis 
ſchen Benie's alles mas ihnen Großes oder Tollet, Lächerliches oder Tragiſches fo eben einflel, auf 
die Leielufligen sana rime et sans ralson hereinjlürzen ließen. Staunen mußten dieſe, woher 
Las Sewirre und Gerobe alled Ernmine. Die, weiche fi dadurch das Dichten fo leicht machten, wie 
das Iriumen, riefen mitunter: Geht .nır, Bas it das Schickſal, die hehre Göttin, die Wir 
wieder gefandra haben und die ung, in marsifher Ghlafteunfenhrit, Dem Aeſchylos und Sophos 
Pies, wir wien ſelbſt wicht wie, gleich mache? Huch Bettina. it ein fol romantiides Genie. Al⸗ 
1e5 unmotivirt. Wie ed Ihe Eigendünkel will, foll es geworden jene ‚ Deßwegen fagte warnend 
Soethe: Wie? Dur peteügit nich Doch nicht ? j 
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ja ſelbſt ſich nehmende Heldin, fteht das holde Stifts⸗Fraͤulein mit (öäätern. 
ne Blicke vor uns, zaghaft, nur bad Liſchgebet laut zu ſprechett, beſchei⸗ 
den, demüthig, „faſt zu willenlos.“ 

Jener Wechſel, in welchem Bettine ihre oftbeklagte Einſamkeit bald zu Offen⸗ 
bach im geoßmätterlihen Hanfe, bald zu Frankfurt unter liebenswürdigen Geſchwi⸗ 


ſtern oder mit Diefen im Nheingen, bald anderwärts bei trefflihen Schwägern ver- 
ſchleißen muß, ift auch bem Verhältnis zu der neuen Breundin nicht anders als 
‚förderlich, indem dieß ſchöne Verhältuig nun durch heitere Abwechslung von Be 


ſuch und Briefen auf das allereifrigfte angebaut wird. „Ic lief alte Tage zur 
Günderobe (erzählt Bettine I, 76) bei ihr lernte ich ‚bie erften Bücher mit Ber 
ſtand lefens ihre Wohnung war ebener Erde nad dem Garten; vor bem Benfter 
Stand eine Silberpappel.. Auf die kletterte ich während dem Borleien; bei jedem 
Kapitel eritieg ich einen höhern At und las von oben herunter; ſie ſtand am Feu⸗ 
fter und hörte gu und. fprach zu mir hinauf, und dann und wann fagte fie: Bet⸗ 
tine, fall nicht“. 

-. Mir armen Menfchen! daß wir doch fo felten im: Stande find, die Erinne 
rung ſolcher einzigfchönen Liebesſtunden uns ungetrübt zu erhalten, unverdunkelt 
durch die drüber ſchwebenden Falten Schatten fpäterer Stunden voll felbitifcher 
Saunen, ungemäßigter Willkür, ja fhonungsdlofer Härte gegen die, bie wir unſre 
Geliebtefte nennen! Wie kommt das? Wir behandeln jedes Thierchen, bad wir 
ung befeeunden wollen, nicht nad) unfrer, fondern nady feiner Art, biten und 
forgfältig, ihm nichts aufzudraͤngen, das ihm nicht gemäß ift; aber ben BACRIMER 
behandeln wir nur nach unferer Art, ja nach unfer& Unart. 

Bettine findirt num bei Fränlein ven Günderode Gefhichte und Philoſophie; 
aber bald wird die Geſchichtlehrerin gewahr, daß die Schülerin viel zu ſehr mit 
der Gegenwart beichäftigt ift, um won der Bergangenheit:lange gefeffelt zu 
sverden. Stärker dagegen find (nach Bettinen’d Meinung). ihee Kortfhritte 
in. der Philofophie; unb obmohl in den fchriftlichen Auffäben der Schülerin 
die Lehrerin nichts von dem, was fie vorgetragen [mie wir von dem, was wirklich 
geſchehen ſeyn Eonntel wieder findet, fo findet fie Doch viel mehr darin, „Offen 
barungen weböhet durch bie füßeiten Karben einer entzücten Imagination.“ Es fit 
eine befondere Eigenthuͤmlichkeit Bettinend: was in Natur und Leben ihr ſinnlich 
vor Augen kommt, weiß fie mit dem fchärfiten Blick Elar und ſicher aufzufaſſen 
und fogleich wieder mit größter Treue und Wahrheit lebendig darzuftellen; was 
ihr dagegen tradirt, gelehrt wird, für das — wenn fie es fchriftlich faſſen fol — 
fchiebt fie immer ganz Anderes aus ihrem eigenen Kopfe unter, wie IL, 200 auch 
Beethoven mit feinen muſikaliſchen Traditionen an ihr erfährt und dann fragen 
muß: „Hab ich das gefagt? nun dann hab’ ich einen Raptus gehabt“. 

Der allzugroße Beifall der Lehrerin reist die Schülerin’immer mehr (wie fie 


‚ fagt) „mit Schmerzen“ zu denken, ſich eine innere Bhantafies und Tranmmwelt und 


bie zum Leben in biefer wunderlichen Welt nöthigen Sinne fogar felbft zu ſchaf⸗ 
fen; fle. verfällt darüber „in der fogenannten wirklichen Melt“ in eine bedeutende 
Krankheit, und als fie am vierzehnten Tage aus einem Zuftande von Bewußtlofig« 
keit wieder erwacht, will die liebende Lehrerin von jenen - philofophifchen Studien 
und Arbeiten (mit vollem Rechte) nichts mehr wiſſen. 

‚Den legten Minter vor Garolineus Ende, 1805 bie A806, lebt Bettine hon 
über drei Jahre älter, ald da Herder: von ihre den Dane befam) in Mars 
burg bei Savignpy, ihrem Schwager, findet dort wieder (der treffliche Schwager 
hätte es nicht leiden follen!) höchſt erwünfchte Gelegenheit nächtlich aus dem Fen⸗ 
fter zu fteigen und einem alten Wartthurme ihre Befuche zu machen; und fie kam 
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von ihren Thurmbegeifterungen an Earoline von Günderode gar nicht genug fchreie 
ben. Diele erinnert antwortend abermals: „Falle nicht“, fest aber auch wie 
ahnend Hinzu: „ich hab's noch nicht herauskriegen fönnen, ob Du das Spiel 
döfer ober guter Dämonen bij." Andre Scherze, Reini: und Räthfelfpiele 
erkeitern den Briefwechlel. j 

Run aber Eommt ein Freund des Haufes, in dem Bettina lebt, zum Be 
fuhe sah Masburg, redet von Earolinen von Günderode wie einer, 
dberein Recht aufihre Liebe hat, nimmt ein Kind anf den Schooß, fragt 
nad) defien Namen und fagt: „So lange ich hier bin, follit du Caroline heißen; 
Geroline, gib mir einen Kup!“ Da ergreift Bettinen Eiferfucht und Zorn; fie ent« 
reißt dem Gaſtfreunde das Kind, tränts — auf den alten widermärtigen Warte 
thurm, und als ſie vom Thurme zurückkehrt und jener ihr begegnet — „Weg aus 
meinen Wege, fort!“ ruft fie, und ſeitdem — bekam fie nie wieder eine Ant« 
wort von Sräulein von Günderode. Nach zwei Monaten Eehrt Bettina nach Franke 
furt zurück; fie öffnet Carolinens Ihür, „fiehe da ftand fie und fah mich an, kalt, 
wie ed ſchien. Günderode, rief ich, darf ich hineinkommen? Sie fhwieg und wen« 
dete fidh ab. Günderode, fag mir ein Wort und ich lieg an deinem Herzen. „Nein, 
fagte fie, komme nidyt näber, Fehre um, wir müflen und doch trennen“, — Was 
beißt dad? Soviel, daB wir ung in einander geirrt haben, und daß wir nicht 
sufammen gehören. „Ach ich wendete um; ach erfte Verzweiflung; ich, Die nichts 
Fannte, wie die Unterwerfung, bie Hingebung in dbiefer Liebe, 
muöte ſo zurädgewieien”) werden“. 

Bären bier nicht von ber Berfafferin allbefannte Namen der Wirklich⸗ 
PFeit genannt worden, fo könnten wir mit der Darftellung biefer Scenen recht 
mob! zufrieden ſeyn, die um fo mehr ein fait tragiiches Auſehen erhalten, als wir 
Bald vernehmen mäflen, wie nad) wenig Monaten diefes des heiterften Lebens würs 
dig fcheinende Weſen ſich ſelbſt ein fchauerlihes Ende fuchte. Jene Namen **) aber 
gebieten allerdings bie poetifche Anficht gegen eine andere zurüdzuftellen; und da 
ift denn freilich nicht zu längnen: Es iſt hart, daß die-Verfaflerin jezt, nach Ver⸗ 
lauf fo vieler Jahre, die erſtaunenswürdige Beleidigung gegen den Freund ihrer 
geliebteiten Freundin unverdedt vor einem Publikum gleichfam wiederholt, dem 
fie Boch alle Fähigkeit, Menfchen und menſchliche Verhältniffe zu erkennen und zu 
beurtheilen abfpricht. Die Erzählerin ift gegen jenen achtungswürdigen Maun, 
dem die fo zurief: Weg aus meinem Wege, fort!“ fchonungslos. Aber it fie nicht 
taujendmal ſchonungsloſer gegen ſich felbit? Sie hat ihr großes Unrecht, ihre ers 
Geunliche Kränfung der geliebten Freundin im Freunde derfelben, wie zu felbft 


*, und mod 1855 kit, oder ftellt fi) das Kind fo nat, wie wenn fie in aller Unſchuld nicht begrif⸗ 
fen bätte, warum Greuzer’s Freundin fie urückwies; fle, Die fidy fo feldftfüchtig Zubrängende und 
edenfo voll Eigendüntel Aoftoßende. 2. 

”- Der Beurtheiler umgeht mit vieler Kumft das Nennen diefer Namen. Was hilft dieß? Macht 
es micht Die Nachfragenden nur um fo neugieriger? Sind nicht die Freunde der Oeffentlichkeit im 
erößten Wideriprud mit ſich fetbit, wenn fie Stantsmänner und alle publick characters nament- 
BB vor aller Weit beurtheilen,, für andere viel unbedeutendere Namen ein Rühre mid nicht 
an! geiten taffen. Barlamentarifhhe Sitte darf es wohl feyn, daß In den Debatten fein Perſo⸗ 
Mens Hamen genannt wird. Dort fpricht- das Barlamentöglied als Abgeordneter von . . . nicht 
als Brivatverfon. Aber nur ungeſchickte Nachahmung wäre es, diefe Sitte auf Öffentliche Blaͤt⸗ 
Ser finerjutragen. — Der Mann, defien Name auch hier die Oeffentlichkeit wicht Icheuen wird, 
M Hefanntiid Friedrid Ereuzer, Vrofeſſor der alten klaſſiſchen Literatur, vormald zu Mar⸗ 
burg „ jejt zu Heidelberg. 

9. 
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aufgelegter fchwerer Buße”), unverdedt vor unfer aller Mugen hingeſtellt. 
Konnte fie noch jezt Liebe, Hingebung und Unterwerfung nennen, was nur ein 
unglüdliher Dämon heroifcher Laune und Willkür, ein felbfigefchaffener büfterer 
Thurmgeiſt eingeben konnte? Wäre das Hingebung, auf fo graufame Weile von 
der Freundin fordern, daß diefer durchaus nicht liebenswürdig feyn foll, was 
Bettinen eben heute häßlich vorkommt, obwohl (wenn ber Geiſt es fagt) morgen 
vielleicht ganz liebenswürdig? Durch die unverkürzte Darftellung des fchmerzlichen 
Vorgangs hat bie Verfaſſerin eingeftanden, daß ihre Liebe Damals in unglüdlichen 
Irren und Wirren befangen war. 

Am zweiten Tage nach jener entfchiebenen Trennung kommt Bettina bed We⸗ 
ges, wo Earolinens Wohnung ift, fieht die Wohnung von Goethes Mutter, die fie 
nicht näher kennt und noch nicht befucht hat, tritt aber ein und fpriht: „Sram 
Rath, ich will Ihre Belanntfchaft machen. Mir ift eine Breundin in ber Stifte 
Dame Günderode verloren gegangen, und die follen Sie mir erfeben.“ „Wir wol 
lens verfuchen,“ antwortet die Frau Rath Goethe, und von nun an kommt Bettine 
alle Tage [fo leicht weiß fich die niemals Herzliche von Einer zur Andern gleich 
‘zudränglich zu helfen], fezt fich au ihr auf den Schemel oder die Schawell und 
läßt fi) von dem großen Sohne, wie er noch Flein geweien und wie er groß ges 

‚worden, erzählen. Bettine fchreidt diefe Erzählungen fleißig anf. Bettinens Um⸗ 
gang mitder Frau Rath big zur perfönlichen Befanntichaft mit Goethe felbft danert nun 
(etwas Unterbrechung, durch Reifen in den Rheingau, eingerechnet) ein volled Jahr. 

Man kann denken, daß Bettina nicht immer nur die Zuhdrerin werde gemacht, 
fondern zu Beiten wohl auch felbft ein Wort gefprochen haben; und wie geiftreich 
heiter, wie luftig unterhaltend, das entnimmt man noch aus fpätern Briefen der 
Frau Rath: „Du haft mir ja fchon manchmal hier auf Deinem Schemel die Un⸗ 
möglichkeiten vorerzählt; denn wenn Du, mit Ehren zu melben, ins 
Erfinden geräthfit, dann hält Dich kein Gebiß und Fein Baum. @i, mich 
wunberts, daß Du noch ein End’ finden kannſt und nicht in einem Sthd 
fort ſchwaͤtzſt, bloß um felbt zu erfahren, was Ulles nod in Deinem Kopf 
ſteckkt.“m 1, 71. 

Am 1. März 1807 treffen wir unfer Kind von nunmehr zwanzig Jahren 
in Kaffel, und von bier an beginnt denn endlich der uns vorliegende Briefwechſel. 
Zuerft mit Goethe's Mutter, da aber Bettinens erfter Brief (gleich als hätte fie 
damals fchon gewußt, zu weldhem Kunftwerk die folgenden, nad und nad) fih arı- 
fließen würden) nur von den neuen weftphälifchen Dingen in Kaffel, nichts von 
Goethe fagt, fo fchilt in einer Nachfchrift zur Untwort die Frau Rath: „Nah Dem 
Wolfgang frägft Du ja gar nicht. Ich hab’ Dirs ja immer gefagt: wart’ nur, 
big einmal ein Anderer Fommt, fo wirt Du fchon nicht mehr nach ihn feufzen.* 
Aber Bettina fchreibt zurüd: „Geh Sie dod, mit Ihren Vorwürfen — das ant⸗ 
wort ich Ihr auf Ihre Nachfchrift und fonft nichts.“ Das Nichts aber befteht in 
nichts Geringerem, als der Nachricht, daß fie in einigen Wochen mit Schwager 





*, Buße thun will Bettina gewiß nicht. Oder denkt der Beurtheiler fie fih fo amasonk Cd. 
dag fie ſich ſelbſt die inte Bruf wegbrenne, um nur nod einmal den Bogen gegen dern zu 
iannen, für den die Sänderode nicht Liebe fühlen follte, weil das eiferfüctige Kind ihre Diem: 
allein haben wollte? Einen kindiſch-deſpotiſchen Charakter diefer Art Heroifch gu nennen „ Ef 
dem fchonendften Eenfor nicht erlaubt. Solchem Herois mus gebührt firenge Rüge, damie er 
nicht anftede. 

“or, Dieß iſts, was das Kind als Motto auf den Titel der drei Bändchen hätte fegen folen. — Dax 
kentſich kommts — Matt der impertinenten Dedifation — anf die jmeite Ausgabe. 


2. 
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nnd Schweſter — nad, Weimar reifen-werde. Am 23. April kommt Bettina in 
Beimar an, ein Billet von Wieland führt fie in Goethe’3 Haus, ein Sprung 
vom Sopha an feinen Hals, „Er zog mich aufs Knie und fchloß mic, and Herz; 
fill, ganz Hill ward; alles verging! Ich Hatte fo lange nicht gefchlafen; Jahre 
waren vergangen in Sehnſucht nad Ihm. Ich fchlief an feiner Bruft ein, ) und 
ba ich aufgewacht war, begann ein nenes Leben.“ 

Dieſes neue Leben, diefe Liebe in wechfelfeitigem Berhältniß nimmt nun einen 
Zeitraum von faſt vier Jahren ein. Am 23. April 1807 fieht Bettina Goes 
then zuerit , im Januar 1811 antwortet Er ihr zum leztenmal. Perſönlich bat fie 
in diefem Zeitraum ihn dreimal befucht: den 23. April 1807 in Weimar, in ber 
legten Hälfte des Monats Juli 1807 abermals in Weimar, und im Auguft 1810 
in Zöplig. — Der Beitbeitimmung des zweiten Befuchs in Weimar, genommen 
aus den Angaben I, 445, 150, 155 und 178 oben, widerfpricht freilich C!!) Goethes 
Briefwechſel mit Selter I, 266, indem Goethe am 37. Juli 1807 aus dem Carls⸗ 
bade fchreibt: „acht Wochen bin ich nun fchon bier“ und „ich bleibe noch vier Wo⸗ 
den hier.“ Darüber Eönnte man einmal etwas fchreiben, 3. B. ein Program [wie 
contrabittorifhe Gefchichtfchreiber-Stellen zu verföbnen wären? 

Nichts weniger ald „von rauher Balter Welt feindlich berührt“ lebt Bettina fo 
fort in den weiten heitern Kreifen einer angefebenen zahlreichen, geiſt- und güter- 
reihen Berwandtichaft und Schwägerichaft, das unabhängigfte Nomadenleben. Die 
Schweitern (Zuliu, Meline, Gunbel) führen ſie dem Geliebten felbit entgegen (nach 
Weimar, wieder Weimar und nach Töplis). Man zähle nur die fchönen, palmen» 
und quellenreihen Dafen, wo man im gedachten Zeitraum fie ihre Selte auffchlas 
gen läßt: Zranffurt, Kaſſel, Berlin, Weimar, Kaflel, Frankfurt, Mildenberg, 
Alchaffenburg, Rheingau hüben und drüben, Brankfurt, Odenwald, wieder Rheins 
gan, Mainz, Sclangenbad, Ems, Eoblenz, Köln, Frankfurt, die Wetterau, Muͤn⸗ 
chen, Lanbshut, Salzburg, Wien, Böhmen, und zulezt freilich mitten in wirklicher 
Saundmäüite, Berlin. 

Ein und andrer unfrer Lefer hat vielleicht fchon lange die profaifhe Grün» 
lächkeit gefcholten, womit man bier immer möglichft genau Zeit und Ort nad) 
jurechnen bemüht iſt. I, 250 dringt Goethe ebenfalls immer auf ein unverhohles 
ned Bekenntniß des Datums und mag ed aud) (wie und gefagt wird) fonft nicht 
ſchicklich ſeyn, bei Fräulein nad dem Alter zu fragen, fo glauben wir dody in vors 
liegeudem Ball uns nur der größten Artigkeit zu befleißen, wenn wir möglichit 
genau ermitteln, daß unire geniale aber gewiß nicht abnorm gefchaffene junge 
Freundin nicht dreizehn, and nicht ſieb zehn, fondern zwanzig Jahre alt. 
war, als fie dem Dichter von noch niht acht und fünfzig Fahren zum 
eriten Mal im Liebeszanber and Herz fiel. Es iſt fhon ſchlimm genug, daß man 
bei jebiger Gelegenheit diefen Mann von kaum acht und fünfzigen immer als eis 
sen Greis mit Silberloden, ja mit Schnee adf dem Haupte darftellt, ob« 

wohl die Dichterin das gar nicht thut. Sopiel wegen ber Seit! Was die Derts 
lichkeit betrifft, fo bat bis jest alle Welt das Klofter, in dem Bettina erzogen 
werben „ niht nah Fritzlar, wie unfere Dichterin I, 528, 555, fondern gang 

5 nach Frankfurt am Main **) verſezt; und da haben wir denn 


 Bibstid eine Somnambiüle. Es fehlt nur dadurch, DaB Goethe ſchwerer In Rappork zu fegen 
war; cher in die Gedanken: Betrünft Du midh!? 
=, Sat etwa nur der Sceher Er. — ſtatt Frankfurt, in Fritzlar umgewandelt. Aber wie wäre es 
Baum doch mit den Zigeunern? Abermals Stoff au einem gelehrten Brogramnı: Wie kommts 
daß die liebe Eitelkeit ihre eigene Geſchichte nicht weiß, oder vielmehr um Der Ama willen 
wicht wien wii ? - 
9 


132 Wer? Was? ift denn das Kind, bie Bettina? 


freilich nody gar nicht gemufßt, daß der Stadt Frankfurt gegenüber Bigeuner dei 
Tage Gold aus dem Zluffe mufhen und Nachts im Walde lagerten. Aber daB 
wiffen wir gewiß, daß das reizende Jugendleben Bettinens in jenem Klofter boch 
„eine ganz andere Geftalt gewinnt, wenn wir das Klofter mit ber Dichterin im 
Fritzz lar ftehen laffen, ald wenn wird nach Frankfurt ſetzen. 

Mir ſuchen nun wieder auf unferer Spule den biftorifchen Faden. Er 
brach ung (aber gar nicht vor Schrecken) ab, dba Bettine vom Sopha an Goethe's 
Hals fprang und an feinem Herzen, wie entichlief. rauen, welche die oben aus⸗ 
gehobene Stelle von Bettinens Entfchlafen an Goethe's Bruft wenigſtens nicht 
ohne bedenkliches Kopfſchütteln lefen Eönnen, follten billig zuvor genau nachfehen, 
an wen der Brief gefchrieben sit, in dem Bettine dieb felige Entfchlafen zu 
neuem Leben mittheilt. Er ift: „Un Goethe’ 8 Mutter!“ Kein Dichter könnte 
das fchöner erfinden, wie für diefe — allerdings höchft ercentrifche — Liebe, diefe 
ſittliche ſowohl als poetifche Veredlung. Gewillermaßen Sicherftellung, wir möch⸗ 
ten faft fagen, Heiligung empfängt fie durdy das Eingreifen von Goethe’ Mut⸗ 
ter. Durch diefe über jene Liebe hinleuchtende Sonne werden nicht wie durch bie 
felbftgemachte düſtere Thurmgeiſter dunkle dämonifhe Eingebungen; durch fie 
werden bie heiteriten Gefühle, die reinften, filberklariten Gedanken hervorgetrieben. 
Nach einem Abend, an dem Goethe's Mutter fidy mit Bettinen bald nad) deren 
gweitem Beſuche in Meimar auf das anmuthigſte Aber den geliebten Sohn unter« 
balten hat, befchreibt Bettine diefen fchönen Abend fogleich wieder für Goethe. 
Wie unvermerkt hat jich die Stimmung veredelt, und fie fchließt den Brief mit 
den Worten: „ich weiß ein Gehbeimniß: wenn zwei miteinander find und 
ber goͤttliche Genius waltet zwifchen ihnen, das ift das höchſte Glück.“ 
1, 174. Und fo lange eine folde Mutter dürfen wir wohl hinzufeben) zwiſchen 
ihnen waltet und wirkt, wird dad Glück kaum geftört werden. Ordentlich wie mik 
tünftlerifcher Meiiterfchaft wird diefe liebengwürdige Matrone, der man wohl auch 
um den Hals fallen möchte, und dargeftellt, fowohl durch ihre eigenen mit dem 
berzlichften und beiterftien Humor geſchriebenen Briefe als durch die vielen kleinen 
fein aufgefaßten Züge, die Bettine von ihr in Briefen an fie und an Goethe uns aufbe⸗ 
halten bat. Erfahren wir hier, wenn auc fat am Ende des Briefwechſels II, 273, 
daß Goethes Mutter felbit in ihrem fechszehnten oder fi tebenzehnten Jahre zu dem 
damals in Frankfurt gekrönten Kaifer Karl bem fiebenten eben eine foldhe Phanta⸗ 
fieliebe und die Zeichen davon bis zu ihrem Tode trug, fo ift es uns freilich Bein 
Wunder mehr, daß fie der gleichen Phantajieliebe Bettinens zu ihrem Sohne ſolchen 
Borfchub thut, daß fie in ihrem erften Briefe ſich fogar befchwert: „nad dem 
Wolfgang frägft Du ja gar nicht“. Und ald Bettine fchreibt: „den Wolfgang hab’ 
ich endlich gefeben, aber ach was hilft's?“ da antwortet die Fran Rath: „Was 
läßt Du die Flügel hängen? — — bift Du traurig? Liebe, liebe Tochter, mein 
Sohn foll Dein Freund feyn, Dein Bruder, der Dich gewiß liebt, und Du ſollſt 
mic, Mutter heißen in Zukunft für alle Täg, die mein fpätes Alter noch zählt; 
es it ja doch ber einzige Name, der mein Glüd umfaßt“. — „Mein 
Sohn fol Dein Bruder ſeyn“, ſagt fie. Da indeſſen Bettine ber vorzügliden 
Brüder fchon viele bat, an Goethe (nach begonnenem Briefwechſel und wicderhol« 
tem Beſuch) alfo noch etwas mehr haben will, und alfo auch vor der Mutter nicht 
anfteht, von den hellften Flammen ihrer Liebe zu reden; fo fchreibt Die 
Mutter freilich: „Sep aber nicht gar zu toll mit meinem Sohn; Alles muß im 
feiner Ordnung bleiben“. Bettina, des Rechtes ihrer Eigenmacht völlig 
ficher, antwortet — (und wie reizend knüpft fie die Antwort an die Ranken 
duftiger Walderdbeeren, die eine Breigabe der Natur — fo eben im Wald über 
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dem Schlangenbade fie and, immer vom Pfade feitwärts verlodt hatten! —) Gie 
antwortet rubig und feit: „Ich mürde es ewig bereuen, wenn ich verfäumte, was 
ich das Recht habe zu genießen; und da braucht Sie nicht zu fürchten, daß ich die 
Ordnung umftoße. Ic hing’ mich nicht wie Blei an meinen Schatz; ich bin 
wieder Mond, der ihm ins Zimmer fcheint. Wenn die gepuzten Leute 
da find und die vielen Lichter angezündet, dann wird er wenig bemerdt. Wenn 
bie aber weg find, und das Geräufch ift vorüber, dann bat die Seele um fo gröfe 
fere Sehnſucht fein Licht zu trinken. So wird auh Er fih su mir 
wenden und meiner gedenten, wenn Er allein ift.“ Aus diefem fchönen und 
neuen Gedanken vom Monde wird ein oder anderer Dichter nad Erfchöpfung 
fonftiger Quellen vielleicht bald ein nenes Gedicht erfchaffen. | 

Die Srau Rath aber machte folgende Antwort darauf: „Ci Mädchen, Du bift 
ja ganz toll, was bildet Da Dir ein? Ei, wer it denn Dein Schag, der an Dich) 
deuten ſoll bei Naht im Mondihein? Meinft Du, der hätt’ nichts Beſſeres zu 
thun? Ja profte Mahlzeit! Ich fag Dir noch einmal: Alles in der Ordnung, und 
ſchreib' ordentliche Briefe, in denen was zu lefen flieht. Dummes Zeug nad) 
Beimar fhreiben! Schreib, was Euch begegnet, Altes ordentlich hinter einander... 

Mein Sohn hat mir wieder gefchrieben: Ich foll Dir fagen, daß Du ihm fchreis« 
beſt. Schreib ihm aber ordentlich; Du wirft Dir ſonſt dag ganze Spiel verderben. 

Mertwärbig folgt, wie Bettina ihr das Geiltreichite wie das Unglaublichfte 
Ichreiben und erzählen Bonnte, z. ©. I, 59: „Pracht⸗- und Kunftwerke, auf der 
Reife dahin geſehen und für meine liebfte Frau Rath befchrieben“. Pracht: und 
Kuuftwerte (in dem Banketfaal einer gar nicht vorhandenen Purfürftlichen 
Kefidenz am Rhein hinab), die nichts als prächtige Phantafieitücde aus Bettinens 
Kopf waren. 

Erft auf ber Mutter Brief: „mein Sohn foll Dein Breund feyn, Dein Bru⸗ 
ber, der Did, gewiß liebt“, faßt Bettine in Maied Mitte (1807) das Herz, zum 
erſteumal an Goethe zu fchreiben; fragend noch, ob fie nicht alfzufühn ſey «fie 
hat nachher nie wieder fo gefragt) fpricht fie doch fchon frei von mächtig zu ihm 
Ginzichender Liebe, und wirft auch gleich einige poetifhe Perlen an 
das fee Land. Goethe bittet nm mehrere und fie folgen. Bettinens Zutrauen 
macht fo ſchnelle Kortfchritte, daß fie am 18. Juni ohne Weitered dad Du ein» 
fügeg, mit dem Ausdruck heißefter Sehnfucht, wieder bei ihm zu ſeyn. Soll fie ihr 
Lebeu verfchleißen, ohne Hand in Hand mit ihm, Ang’ und Aug’ in ihrem Feuer 
zu werglühen? I, 135. Und fonderbar, gerade an demfelben Tage gebraucht auch 
Goethe, vierzig Meilen von ihr entfernt, zum erftenmal das vertrauliche Du, ob: 
wohl er zugleich feinen Mangel an Zaflung, feine Furcht ausfpricht, da zu ver⸗ 
weilen , wo fo viel Ueberſtrömendes ihn ergreife. Kaum fchreibt er vier Wochen 
fpäter auf ihren erften. Ds Brief: „Ich fage Dir nicht, Komm! aber der Bufall 
wärbe mir nicht unwillkommen feyn u. f.w. Und im Flug ift fie wieder in Weimar. 
Bas ba Holdes und Liebes verhandelt und erlebt worden, wiederholen fpätere Briefe 
und Tagebud, in ſchönen Elegien. „Weißt Du noch‘, wie Du in der Dämmerung 
mich wieber beftellteft ? Du weißt nichts mehr; ic, weiß Alles. Ach bin das Blatt, 
anf Dad die Erinnerung aller Seligkeit geäzt iſt“, fchreibt fie noch in fpäten Jah 
ren, Tagebuch 200. 

Mit diefem zweiten Befuche in Weimar kann man die Angelegenheit Bettinens 
HB zum Grade ber Möglichkeit für erreicht und vollendet anfehen. Sie fchreibt 
ſelbſt, gleich nach dem Abfchied von ber hohen Wartburg aus I, 146: Vielleicht, 
Goethe, war dieß das hoͤchſte Ereigniß meines Lebens; vielleicht war es ber reichſte, 
Ber ſeligſte Augenbli Gchönere Tage follen mir nicht kommen; id würde fie 
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abweiſen“ (7). Und als bierauf der Dichter mit den erften zwei Sonetten ihr 
nicht nur einen Theil ihres Scheidegrußes und Kufles zurüdgibt, fondern auch 
felbit feiner Seits „ein neues Leben“ eingefteht („möge fich der Werth darin ſpie⸗ 
gein, den Du für ben Dichter haben mußt“, fügt er jedoch der Sonettenſen⸗ 
dung bei); da fieht fie den Frieden im fich vollendet; fie findet in dem Eleinen 
fanft abgerundeten Gedicht „ſich in göttlihem Glanze wieder geboren und glaubt 
an ihre Seligkeit“, I, 156, 158. 

Weder in den Gefühlen und der (forcirten) Begeifterung, noch in den Ereig⸗ 
niffen diefer fonderbaren Liebe wird man von nun an eine merkliche Steigerung, 
ein wirklihes Wachfen in eine nod) fchwülere Luft hinaus wahrnehmen, wenn gleich 
geraume Seit fort einiges Schwanken auf dem unfihern Boden, Bettinens 
Wollen und Bewußtfenn über Grund und Zweck ihrer Liebe noch bin und 
berbewegt.”) Bon nun an bat diefe Kiebe eigentlich Beine Gefchichte mehr, bie 
in ihrem wachfenden Strome gewaltige Mogen vorantriebe. Sie bat fid, einges 
ufert zu einem heitern See, ber zwar nicht till jteht, fondern aus feinen eignen 
immer frifhen Quellen feine Plare Fluth erneut, in lebendigem, immer bin unb 
wiedertanzendem Wellenſchlage dem feiten Lande feine Perlen anfpühlt, auf ein« 
mal aber, nach vierthalb Jahren vor unfern Augen verfhwinbet. 
In fpäterer Zeit fprudeln noch einige Quellen bervor, die fi in Klagen ergießen 
über das DBerfchwinden des prächtigen See's. Was hilft e8? Der See ift vera 
ſchwunden; und die Sage davon würde noch anmuthiger im Ohre verklingen, 
wenn diefe Klagen nicht ſtörend einfielen. Es ift aber doch vielleicht das erftemal, 
daß die Welt zwei Bände voll Kiebesbriefe, in deren zwei erften die Liebe bereits 
fertig daftebt, Dennoch hintereinander wegliedst ohne Ermüdung und felbit die 
Langweile der Wiederholungen mit Bettina’s Leichtfinn überfpringenb. 

Unfre Heldin lebt nicht immer in bloßer Xiebes » Fdealität. Von Allem, was 
ihre Sinne, was ihren Geiſt berührt, weiß fie die reinfte Urfprünglichfeit Ceigents 
lih: die fihimmernd bervorfpringende Oberflächlichkeit) zu erfaffen, kryſtallklar, 
warm und lebensvoll darzuftellen, an Alles das aber in ımzählbaren Wendungen 
ihre Gefühle, ihre Begeiiterung (ihre ftürmende Eroberungsmittel) für den Einen 
finnig anzufnüpfen. Und fo wird denn jeder neue Brief zu einem wirklich 
neuen reizenden Gedichte. 

Gleich am Tage nach dem Abfchied von Weimar gibt auf der Wartburg 
eine vom Wetter halb umgeftürzte Linde Bettinen Anlaß zu einer Kleinen Liebes⸗ 
idylle, I, 152, und der Großherzog von Weimar (der fchon einmal nach ihr, unter 
Goethe's Mantel veritectt, mit Steinchen geworfen bat, aber vorübergegangen ift) 
bat wiederum gegen jie die Artigkeit, für die Linde zu forgen (ſie ſelbſt aber hat 
die Geſchicklichkeit, dem edeliten Baum, den der Herzog zu pflegen habe, in der 
ſchmeichelndſten Allegorie eine Lobpreifung zuzuflüftern). Jedes Heine Begebniß 
muß ihr dienen zum reizenden Anlaß, immer wieder im Tanz umzukehren und 
unerwartet dem Dichter den Kranz zuzumwerfen. 

So ift nun der unendlich reiche Zauber der Sinnenwelt, die wir vorzugsweiſe 
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* Mit Einem Wort: Die Hoffnung der Eitelkeit, Goethe zu erobern und den Berufes 
nad Belieben an einen Spinnroden zu feben, ward immer mehr vereitelt. Es blieb in Der 
Verzweiflung nichts übrig, als das Gpiel zur Unterhaltung fortzufegen. Daher die Einmiidung 
folder herbeigezogener Allotria, wie Mufltiheorien, wie die Sehnſucht für die Torofer ein 
Wämschen und Hofen Hasen gu wollen; was die Amazone zu Münden vom Dofe 
ſchneider beftellen fonnte. Das Gpiel fortzugaudeln, fo lang es Boethe erfeug, war auf alle 


Bälle das Kiägfte, un zu fcheinen, was nie wahr gewefen war. uch dem Zufall war dadurch 
noch eine Einwirkung aelaffen. » 
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die (höne Natur zu nennen gewohnt find, es vor Allem zuerſt, womit Betkine 
ihren Liebeszauber für den Dichter miſcht. Nun breitet vor dem burch die Liebe 
frweiterten Ange des wunderfamen Mädchens (in inneren Unfchauungen auch des 
Unmoͤglichen) ber Rhein feine Pracht aus. Auf feinen grünen Wellen fchifft fie. 
hinüber und Heräber, um feine blühenden Ufer, feine Hügel, Wälder und Berge 
auszutundichaften für den Geliebten. Bor allen das heimlichite Bläschen ift ihr 
eine halbzerftörte Kapelle am Rochusberge (bei Bingen). Da fchreibt 
fie dem Dichter ihre einzig veisenden Landfchaftsgemälde, da vergräbt fie unter dem 
Beichtſtuhl feine Briefe und pflanzt eine blühende Diitel davor. Im Lebermuthe ber 
Eur Shläft fie dort auf dem von Thymian duftenden Raſen eine ganze kurze Som⸗ 
mernacht. (Wie bat fie nur mit den franzdiifchen Douanen fich abgefunden ?) Sie 
traͤumt, im Rheine den Ring zu verlieren, den Goethe ihr felbit an den Finger 
geſteckt. Im Buche Suleika hat er den Traum auf das Barteite ausgelegt (wenn 
anders nicht fie felbit fich das Recht genommen bat, and dem Buche Suleika ſich 
den Traum ihred neuen Hafis als Eigenthum beizulegen). Denn in der Befihreis 
bung des Rochusfeites (a3. Bd. f. Werke), das er nach Wiederheritellung der Ka: 
pelle ſechs Sabre fpäter an Ort und Stelle mitfeierte, bat er die Gefühle 
wicht hervortreten laſſen, die dieſer Elaffifche Boden einer fo wunderbar an ihm 
voräbergegangenen Liebe nothwendig in feinem Innern hätte erweden müflen. 

3a anberm Genre iſt Das Gemälde, wozu Frau von Stael der eiferſüchti⸗ 
gen Briefitellerin zweimal in Mainz und Frankfurt fügen muß. Wir bemerken 
dabei, das im Briefwechſel mit Goethe’d Mutter I, 55, 55 dad Datum vom 
Ende Septembers 1808 irrig zu feyn fcheint, indem der Brief an Goethe 
über diefelbe Nivalin vom 8. Auguft datirt ift und diefes Datum and) nach an» 
dern gleichzeitigen Nachrichten (3. B. Morgenblatt Nr. 186, vom A. Auguft 1808) 
Das Richtige ſeyn dürfte. 

Bie Bettina fpäter, nach dem im Okt. 1808 erfolgten Tod ihrer geliebten Frau 
Rath”) Goethe, die reizenden Ufer von Rhein und Main verläßt und ihr Ge 
gelt abwechielnd an der Ifar und an der Donau, zu München und zu Landshut, 
aufichlägt, nimmt nun (II, 29) dag biutige Drama des Tyroler Anfitans 
Des ihre lebhafteſte Theilnahme in Anſpruch. Die enthuſiaſtiſchen Mittheilungen 
und Ergäffe, in denen fie hierüber als Chorus fich Ausfpricht, find von großem 
Interefie. Nur unerklärt bleibt, warum fie ihrer Sehnfucht II, 51: „Ach hätt’ 
ih ein Wämslein und Hofen und Hut, ich lief hinüber, — — zur Lilt hab’ ich 
große Anlage, wenn ic nur erft drüben wär. Ich Eönnte ihnen gewiß Dienſte 
leiten!“ — keine Erfüllung gibt, da doch nad) II, 239 es nicht an einem Freunde 
fehlte, der nur ihrer Befehle deßhalb Yarrete. 

An den Ufern der far und der Donau hatten damals Geift und Wiffenfchaft 
fih ganz frifche Weidepläge aufgefucht umd die bedeutendften Männer darum ver: 
fommelt. Mit allen kam Bettine um fo leichter”) in Berührung "und Verkehr 
als einer der ausgezeichnetiten fie felbft bahim geführt hatte. Wenn fie nun aud) 





% Sad den jezt erfhienenen Briefen an Merk war unter den Bertrauteren der trauliche Bei⸗ 
vame der Fran Rath — „Frau Aa”. Wie kommts, daß Bettinen bie Rattliche, die wahrhaft 
hereiſche Matrone nicht unter dieſer traulicheren Undeutung bekannt ift? 2. 

“ Wie tant file aber Ihr Berhältniß gu Goethe zur Schau trug, verräth die Zudringliche durch 
Die Unefoote, daß au Schelling Ihr etwas zumider fen, naͤmlich feine rau, welche fie Immer 
darch Rotizen, wie verliedt Goethe eine Baufine ©. zu Jena behandie, In ihrer Eiferſucht nedte. 
— Ein foldes Zur Schau geftellt werden durfte Goethe nie ameimal erfahren, wenn 
nicat die eitie Beriegung der wiederholt anempfohlenen Stifte Ihn bis zum Abſchutteln unge⸗ 
duſdig machen follte. 
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— wie in Tieck's Krankenſtube, ebenfo in Jacobi's gafllichen Simmern — bei 
den Frauen begreiflider Weile weniger Glück machte, fo 309 doch der überaus 
glückliche und glänzende Reichthum ihres,Geifted die Männer um fo mehr an, 
als diefe fih aucd) den ausgelaſſenen Muthwillen ihres wigigen Dämons viel leich- 
ter und unverlezter Eonnten gefallen laſſen. Wie ſehr in folchem Kreife ihr Geift 
an Reife und Bildung gewonnen, zeigen die meiften ihrer Urtheile, bie fie Aber 
jene Männer in ben Briefen an Goethe gelegentlid, abgibt; vornehmlich weiß 
man Faum zu unterfcheiden, ob man mehr durch die fchöne Pietät oder durch bie 
treffende Nichtigkeit und Zeinheit des Urtheils erfsent wird, das fie über Sa⸗ 
vigny ihren Schwager II, 174, 188 ausſpricht. ”) 

Bon Landshut, wo fo viele werthe Freunde, vor allen ber nahherige 
Bifhof Sailer mit Bedauern zurüdgelafien werden, — weit begleitet von 
Savigny's Schülern, in, deren Charakterifirung die Briefitellerin ihre Kunft bas 
Individuum zu zeichnen und zn treffen aufs Neue beweist — geht bie Reife nach 
Wien. Als bier (II, 194) Bettine bei Beethoven eintritt, fragt er fie augen⸗ 
blicklich: ob fie ein Lied hören wolle, das er fo eben componirt habe, fezt ſich und 
fingt: „Kennft du das Land“. Wie müßte eine folche Ueberrafhung unfere Bets 
tina — Mignon zu nod) mehr ald „Beiterem Beifall“, den fie dem Künftler bes 
zeugte, bewegt haben, wäre das Kind von jezt drei und zwanzig Jahren 
nur noch fo fehr Kind gewefen ald zwei, drei Jahre früher in Frankfurt und im 
Rheingau, da noch gar nichts weiter in ihr Herz drang als ihr „Herr und Meis 
fter“, da fie auch fchon einmal die Meberrafchung erlebte, daß ihr Bruder Georg 
ein Bleines Landhaus in Rödelheim erwarb, zu dem Goethe in jüngern Jahren 
ben Plan gemacht und deſſen Bau er felbit beforgt hatte, I, 205. 

Indem wir nun mit Beethoven unfre Hinweifung auf bie Geftalten vors 
züglicher Menfchennaturen, welche Bettinend Briefiwechfel fo manchfaltig, beleben, 
bier abbrechen, Könnten wir bei dieſem großen Tondichter wohl den Llebergang zu 
. einer andern Seite nehmen, zu den Belehrungen, bie Bettina ihrem Herrn 
Aber Natur und Kunft der Muſik, bdeßgleichen weiter ausfchweifend auch 





*, Die lebenswahre Seihnung von Jacobi, die fie eigentiich ſelbſt mimiſch dramatiſirte, gibt der 
Converſationsſaal unter deſſen Namen. Dagegen zeichnet fie unwillkürlich auch ſich ſelbſt in eis 
nee Skizze, die wie bier beifügen: 
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Seftern kam Seſellſchaft zu Tied. Ich ſchlich mich unbemerkt Hinter einen Schiem, wär’ 
auch gewiß da eingefdiafen, wenn nit mein Name wär’ ausgeiprodhen worden. Da hat 
manmidh gemalt, ſo daß ih mich vor mir felber fürdhten müßte. Ih kam audy 
hervor und fngte: Nein, ich bin zu abſcheulich; Ich mag nicht mehr allein bei mir ſeyn. Dieß 
erregte eine Pleine Konfternation, und mir machte es viel Spa. — So ging mirs aud 
bei Jacobi, wo (Jacobi's Schwefteru) Lotte und Lene nicht bemerkt hatten, daß ich hinten 
dem großen runden Tiſch faß. Ich rief hervor mitten in ihre Epiſtel hinein: Ich will mich beſ⸗ 
"fen! — Ich weiß nar nicht, warum mein Herz immer jauchzt vor Luft, wenn Ich mid veruns 
glimpfen höre, und warum ich ſchon im Boraus laden muß, weun einer mid tadelt. Sie mögen 
mie aufbürden die allerverfenrteflen Dinge; ih muß Ulles wit Bergnügen antdren und gelten 
lafien. Es ift mein Süd.’ Wollt’ ich mich dagegen vertheidigen ; ich kaͤm' in Des Teufels Küche. 
Wollte id mit ihnen ftreiten; ich würde dummer wie fie. Doch diefe legte Geſchichte hat mie 
Stil gerade. Sailer war da. Dem geflel'd, daß ich Lenen dafür beim Kopf Eriegte und Ihr 
anf ine bdfes Maul einen herzlichen SEchmaz gab, um es zu ſtopfen. Nachdem Sailer weg 
mar, fagte Jacobi: nun, Die Bettine hat dem Sailer das Herz abgewonnen! — Wer lit der 
Mann? fragte ih. Wie! Sie kennen Sailer nit? haben Ihn nie neunen hören? deu 
allgemein Sefeierien, Beliebten, den Philoſophen Gottes, fo gut wie Plato der abtt⸗ 
Ithe Bhilorfeph if? — Diefe Worte haben mir von Jacobi gefallen. Ich freue mich unend- 
lich auf den Sailer; er it Brofefjor in Landshut 1909. (Briefwechſel Il, 10). 
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sad ihrer Philoſophie mittheilt, Da Einer aber nicht Alles kann und wis 
von Muſik ned, weniger verfichen als Goethe, fo überlaflen wir hiervon billig dem 
Sachverſtändigen Prüfung und Urtheil. Bon ben pbilofophifhen und andern 
Gedanken ber Briefitellerin find diejenigen, bie in dem warmen Boden ber 
Sinne, der Natur, der Menſchenbruſt und des Menfchenlebend ihre lebendigen 
Wurzeln fehlagen, die gebeihlichiten. Anderer feiner Beobachtungen, Reflerionen, 
Gedankenblüthen und Blumen, in benen oft die klarſten poetifchen Thauperlen 
liegen, finden ſich fehr viele, und fie leuchten um fo fchöner ein, je fefter und 
friiher fie noch ſtehen am lebendigen Zweig, aus dem fie gewadhfen find. Viele 
andre aber (im Zagebuhe oft in ganzen Rummeln verfandt) fchweben hoch 
oben in fublimen leeren Lüften ohne Wurzel und Zweig, und doc auch ohne Flü- 
gel, womit fie etwa fich losgeriſſen hätten. Die Berfaflerin geiteht, daß fie oft 
nur mit Schmerzen”) fie gedacht, daß fie davor ſich felbit gefürchtet, ja (Tages 
buch 1357) daß fie manche felber nicht verfianden habe. Was Wunder, wenn die 
Lefer fie auch nicht veritehen! Es werden hauptſächlich folche fepn , die in Zorm 
von Definitionen und feiten Sätzen (ftolzierend, wie die jebigen Schnellwiffer 
alle!) aufgeftellt find. Meiſtens bat die Verfaflerin liegend und mit Smwifchen- 
ſchlaf fie anfgeichrieben; und da muß ihr denn bie Lihtenberg’fhe Bemer⸗ 
fung: daß man, wenn man Liege, oft eine ganz andere Meinung habe, als 
wenn man ſtebe, wohl zu gute Fommen. 

Endlich Eönnten zu den Belehrungen, die Bettina ihrem Dichter gibt, auch 
neh die tritifhen Urtheile gerechnet werben über die Werte von 
Goethe feld. Seiner Lieder wird durchaffs nur mit Begeifterung gedacht. 
Bon dramatifhen Verden werden bloß die natürlihe Tochter und ganz 
zulest Johigenie genannt. Dagegen machen ihr die Romane, befonders 
die Frauen berfelben und die tragifchen Ausgänge viel zu ſchaffen. Bei ihrer 
Geringfhäßung der Cim Leben doch fo nothwendigen) herkömmlichen, gefeg- 
lih und conventionell angenommenen Iugenden (man lefe nur ihre Anfichten 
von der Ehe I, 261 und I, 154), mußte ihr freilich die poetifche Gerechtigkeit 
ſchwer eingeben, die Goethe auch an den liebenswürdigſten Perſonen übt, wenn 
fie im Kampfe bes Geſetzlichen und des Ungebändigten ſich nicht durch völlige 
Uneigenwüsigteit zu retten wiſſen.“) Non Niemand hätte fein Kind jene ber 


% Sie ud oft Baugengeburtem. 


* Bettine an Gocthe. (il, 112] 


„Berlieht HR Du und zwar in die Heldin Deines neuen Romans, und das macht Dich fo 
eingegpaen und fo Last gegen mid. Bolt weiß, weidhes Muſter Dir hier zum Ideal diente. 
Gut Du haft einen eignen Geſchmack an Franen. Werthers Lotte hatte mid nie erbaut. 
Wär ich nur damals bei der Yan) geweien, Werther hätte ſich nicht erſchießen dürfen; und 
Lotte Hätte ſich geärgert, daß ich ihn fo ſchön tedften Eonnte. 

Seao geht mirs auch im Wilhelm Meifter. Da find miralle Frauen zgumiber. 
Je möchte fie alle zum Tempel hinaus jagen. iind Darauf hatte ih aud gebaut, Du 
würden mid aleich lieh gewinnen, wenn Du mich Fennuen lernten, weit ich 
beſſer bin und liehenswürdiger wie bie ganze weibliche Gomitde Deiner 
Huomanc! Ja wahrhaftig, das in nicht viel gefagt. Kür Dich Hin Ich Tiebenswürdigeri Wenn 
Du, der Diter, das nicht herausfinden wild? — Für feinen aubern Hin id geboren. 
. Bin ich niit die Biene, die Hinausfliege, aus jeder Blume Die deu Nektar deimbringe? — und 
ein Ruß! meinft Du, der fey gereift für die Kirihe am At? — Nein, ein Umſchweben Deiner 
geikigen Natur, ein Gtreben zu Deinem Herzen, ein Sinnen über Deine Schoͤnbelt ſtroͤmt zu⸗ 
ſfammen in Liebe. Und fo ik Diefer Ruß ein tiefes unbengreiflihes Einverftänd 
ni® mit Deiner unendfih von min verfhiedentten Rasur. O verfündige Dich 
nice am mir, und made Die Fein geſchnitzeltes Bild, Pageldige anzubeten, während die 
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aufgelegter fchwerer Buße”), unverdeckt vor unfer aller Mugen hingeſtellt. 
Konnte fie noch jezt Liebe, Hingebung und Unterwerfung nennen, was nur ein 
unglüdlicher Dämon heroifcher Laune und Willfür, ein ſelbſtgeſchaffener düfterer 
Thurmgeift eingeben Eonnte? Wäre das Hingebung, auf fo graufame Weiſe von 
der Freundin fordern, daß die ſer durchaus nicht liebenswürdig ſeyn foll, was 
Bettinen eben heute häßlich vorkommt, obwohl (wenn der Geift es fagt) morgen 
vielleicht ganz liebenswürdig? Durch die unverkürzte Darftellung bes fchmerzlichen 
Borgangs hat die Verfaſſerin eingeftanden, daß ihre Liebe damals in unglädlichen 
Irren und Wirren befangen war. 

Am zweiten Tage nach jener entfchiedenen Trennung fommt Bettina bed We 
ges, wo Sarolinens Wohnung ift, fieht die Wohnung von Goethe’d Mutter, die fie 
nicht näher kennt und noch nicht beſucht hat, tritt aber ein und fpriht: „Kram 
Rath, ich will Ihre Bekanntſchaft machen. Mir ift eine Freundin in der Stift“ 
dame Günberode verloren gegangen, und die follen Sie mir erfehen.“ „Wir wole 
lens verſuchen,“ antwortet die Frau Rath Goethe, und von nun an kommt Bettine 
alle Tage Lfo leicht weiß fich die niemals Herzliche von Einer zur Andern gleich 
‘zudränglich zu helfen], fezt fich zu ihr auf den Schemel oder die Schawell und 
läßt fid, von bem großen Sohne, wie er noch Flein gewefen und wie er groß ge 

‚worden, erzählen. Bettine fchreibt diefe Erzählungen fleißig anf. Bettinens Um⸗ 
gang mitder Fran Rath big zur perfönlichen Bekanntſchaft mit Goethe felbit dauert nun 
(etwas Unterbrechung, durch Reifen in den Rheingau, eingerechnet) ein volles Jahr. 

Man Bann denken, daß Bettina nicht immer nur die Zuhörerin werde gemacht, 
fondern zu Zeiten wohl auch felbit ein Wort geiprochen haben; und wie geiftreich 
heiter, wie luſtig unterhaltend, das entnimmt man nod) aus fpätern Briefen der 
Frau Rath: „Du haft mir ja fchon manchmal hier auf Deinem Schemel die Un: 
möglichkeiten vorerzählt; denn wenn Du, mit Ehren zu melden, ins 
Erfinden geräthſt, dann hält Dich Fein Gebiß und Bein Baum. Ei, mid 
wunberts, daß Du noch ein End’ finden Eannit und nicht in einem Städ 
fort ſchwaͤtzſt, bloß um ſelbſt zu erfahren, was Alles noch in Deinem Kopf 
ſtekt.“s) 1, 71. 

Am 1. März 1807 treffen wirunfer Kind von nunmehr zwanzig Jahren 
in Kaffel, und von hier an beginnt denn endlich der uns vorliegende Briefmechfel. 
Zuerſt mit Goethe's Mutter, da aber Bettinens erfter Brief (gleich als hätte fie 
damals fchon gewußt, zu welchem Kunſtwerk die folgenden, nach und nad) ſich an⸗ 
fchließen würden) nur von den neuen weitphälifchen Dingen in Kaffel, nichts von 
Goethe fagt, fo fchilt in einer Nachfchrift zur Antwort die Frau Rath: „Nach dem 
Wolfgang frägſt Du ja gar nicht. Ich Hab’ Dirs ja immer gefagt: wart” nur, 
big einmal ein Anderer Fommt, fo wirt Du fchon nicht mehr nach ihm ſeufzen.“ 
Aber Bettina fchreibt zurüd: „Geh Sie doc, mit Ihren Vorwürfen — das ant« 
wort ic, Ihr auf Ihre Nahfchrift und font nichts.“ Das Nichts aber befteht in 
nichts Geringerem, als der Nachricht, daß fie in einigen Wochen mit Schwager 





Buße than will Bettina gewiß nit. Oder denkt der Beurtheifer fie fi fo amazgonifd, 
daß fie ſich ſelbſt die linke Bruſt wegbrenne, um nur nod einmal den Bogen gegen den gu 
ſpannen, für den die Günderode nicht Liebe fühlen follte, weil das eiferſüchtige Kind ihre Liebe 
allein haben wollte? Einen kindiſch⸗deſpotiſchen Eharafter diefer Art Heroifd gu nennen, ift 
dem fchonendften Eenfor nicht erlaubt. Solchem Heroismus gebührt firenge Rüge, damit er 
nicht anftede. ©. 

*) Dieb iſts, was das Kind als Motto auf den Titel der drei Bänden hätte fehen follen. — Döfs 
fenstiy kommts — ſtatt der impersinenten Dedikation — auf die zweite Ausgabe. 


O. 
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und Schweſter — nad) Weimar reifen-werde. Am 23. April kommt Bettina in 
Beimar an, ein Billet von Wieland führt fie in Goethe's Haus, ein Sprung 
vom Sopha an feinen Hals, „Er 508 mich aufs Knie und fchloß mid ans Herz; 
fill, ganz ftill wars; alles verging! Ich hatte fo lange nicht gefchlafen; Jahre 
waren vergangen im Sehnfucht nach Ihm. Ich fchlief an feiner Bruft ein,”) und 
Da ich aufgewacht war, begann ein neues Leben.“ 

Diefes neue Leben, diefe Liebe in wechfelfeitigem Berhältniß nimmt nun einen 
Zeitraum von faft vier Fahren ein. Am 25. April-1807 ſieht Bettina Goee 
then zuerit,, im Januar 1811 antwortet Er ihr zum leztenmal. Perfänlich bat fie 
in biefem Zeitraum ihn dreimal beiucht: den 23. April 4807 in Weimar, in der 
legten Hälfte des Monats Juli 1807 abermals in Weimar, und im Auguft 1810 
in Zöplig. — Der Zeitbeftimmung des zweiten Befuchs in Weimar, genommen 
ans den Angaben I, 145, 150, 155 und 178 oben, widerfpricht freilich (1!) Goethes 
Briefmechfel mit Zelter I, 266, indem Goethe am 27. Juli 1807 aus dem Earle- 
bade (chreibt: „acht Wochen bin ich nun ſchon hier“ und „id, bleibe noch vier Wo—⸗ 
hen hier.“ Darüber könnte man einmal etwas fchreiben, 3. B. ein Program [mie 
contrabiktorifche Gefchichtfchreiber:Stellen zu verföhnen wären?) 

Nichts weniger ald „von rauher Palter Welt feindlich berührt“ lebt Bettina fo 
fort in den weiten heitern Kreifen einer angefehenen zahlreichen, geiſt- und güter: 
reihen Verwandtſchaft und Schwägerichaft, das unabhängigfte Nomadenleben. Die 
Sıchweitern (Lullu, Meline, Gundel) führen ſie dem Geliebten felbit entgegen (nach 
Heimar, wieder Weimar und nad) Töplitz). Man zähle nur die fchönen, palmen» 
und quellenreihen Dafen, wo man im gedachten Zeitraum fie ihre Zelte auffchlas 
gen läßt: Zranffurt, Kaſſel, Berlin, Weimar, Kaflel, Zrankfurt, Mildenberg, 
Afchaffenburg, Rheingau hüben und drüben, Frankfurt, Odenwald, wieder Rheins 
gan, Mainz, Schlangenbad, Ems, Coblenz, Köln, Frankfurt, die Wetterau, Müns 
then, Landshut, Salzburg, Wien, Böhmen, und zulezt freilich mitten in wirklicher 
Sandwäite, Berlin. 

Ein und audrer unfrer Lefer bat vielleicht fhon lange die profaifhe Grünb- 
lichkeit gefcholten, womit man hier immer möglichit genau Zeit und Ort nach⸗ 
zurechnen bemüht ift. I, 250 dringt Goethe ebenfalld immer auf ein unverbohles 
ned Bekenntniß des Datums und mag ed auch (wie und gefagt wird) font nicht 
ſchicklich ſeyn, bei Zräulein nach dem Alter zu fragen, fo glauben wir doch in vor« 
liegendem Ball uns nur der größten Artigkeit zu befleißen, wenn wir möglichſt 
genau ermitteln, daB unfre geniale aber gewiß nicht abnorm gefchaffene junge 
Sreundin nicht dreizehn, auc nicht fiebzehn, fondern zwanzig Jahre alt, 
war, ald fie bem Dichter von noch niht acht und fünfzig Fahren zum 
eriten Mal im Liebeszauber ans Herz fiel. Es iſt fhon fchlimm genug, daß man 
bei jebiger Selegenheit diefen Mann von Faum acht und fünfzigen immer als eis 
nen Greis mit Silberioden, ja mit Schnee aaf dem Haupte daritellt, ob⸗ 

wohl die Dichterin das gar nicht thut. Soviel wegen der Zeit! Was die Derts 
— betrifft, ſo hat bis jezt alle Welt das Kloſter, in dem Bettina erzogen 
nicht nach Fritzlar, wie unſere Dichterin I, 528, 355, fondern gang 
ah, nah Krantfurt am Main **) verfest; und da haben wir denn 


r Bihgtlil eine Somnambüle. Es fehlt nur dadurch, daß Goethe ſchwerer in Rapport zu ſetzen 
mar; eher in bie GSedanken: Betrünft Du mich!? 
=) Dat etwa nur der Setzer Er. — ſtatt Franffurt, in Fritzlar umgewandelt. Aber wie wäre es 
dann doch mit den Zigeunern? Abermals Stoff zu einem gelehrten Programm: Wie Fommts 
vaß Die liche Eitelkeit ihre eigene Geſchichte nicht weiß, oder vielmehr um der Romantif wien 
nit wien will ? 
9% 
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freilich noch gar nicht gemußt, daß der Stadt Frankfurt gegenüber Bigeuner bei 
Tage Gold aus dem Fluſſe wufhen und Nachts im Walde Ingerten. Aber das 
wiffen wir gewiß, daß das reizende Jugendleben Bettinend in jenem Klofter doch 
„eine ganz, andere Geftalt gewinnt, wenn wir das Klofter mit ber Dichterin in 
Sritlar ftehen laffen, ald wenn wird nach Frankfurt ſetzen. 

Mir fuden nun wieder auf unferer Spule den biftorifhen Faden. Cr 
brach ung (aber gar nicht vor Schreden) ab, ba Bettine vom Sopha an Goethe's 
Hals fprang und an feinem Herzen, wie entſchlief. rauen, welche die oben aus« 
gehobene Stelle von Bettinend Entſchlafen an Goethe's Bruft wenigſtens nicht 
ohne bedenkliches Kopffchütteln leſen können, follten billig zuvor genau nachſehen, 

an wen der Brief gefhrieben it, in dem Bettine dieß felige Entfchlafen zu 
neuem Leben mittheilt. Er ift: „An Goethe's Mutter!“ Kein Dichter Lönnte 
das fchöner erfinden, wie für diefe — allerbinge höchſt excentrifche — Liebe, dieſe 
ſittliche ſowohl ald poctifche Veredlung. Gewillermaßen Eicherftellung, wir möch⸗ 
ten faft fagen, Heiligung empfängt fie durch das Eingreifen von Goethe's Mut—⸗ 
ter. Durch diefe über jene Liebe hinleuchtende Sonne werden nicht wie burch Die 
ſelbſtgemachte düſtere Ihurmgeifter dunkle dämonifhe Eingebungen; durdy fie 
werden bie heiteriten Gefühle, die reinften, filberflariten Gedanken bervorgetrieben. 
Nach einem Abend, an dem Goethe's Mutter fidy mit Bettinen bald nad) deren 
gweitem Beſuche in Weimar auf das anmuthigſte über den geliebten Sohn unter 
halten hat, befchreibt Bettine diefen ſchoͤnen Abend fogleih wieder für Goethe. 
Wie unvermerkt bat ſich die Stimmung veredelt, und fie fchließt den Brief mit 
den Worten: „ich weiß cin Gehbeimniß: wenn zwei miteinander finb und 
der goͤttliche Genius waltet zwifchen ihnen, das ift das höchſte Slüd.“ 
1, 174. Und fo lange eine folde Mutter (dürfen wir wohl hinzufegen) zwifchen 
ihnen waltet und wirkt, wird dad Glück kaum geftört werden, DOrdentlich wie mit 
tünftlerifcher Meitterfchaft wird diefe liebenswürdige Matrone, ber man wohl auch 
um den Hals fallen möchte, uns dargeftellt, fomohl durch ihre eigenen mit dem 
berzlichften und heiterſten Humor gefchriebenen Briefe als durch die vielen kleinen 
fein aufgefaßten Züge, bie Bettine von ihr in Briefen an fie und an Goethe uns atıfbe- 
halten hat. Erfahren wir hier, wenn auch faft am Ende bed Briefwechſels II, 273, 
daß Goethes Mutter felbft in ihrem fechszehnten oder fiebenzehnten Jahre zu dem 
damals in Frankfurt gekrönten Kaifer Karl dem fiebenten eben eine folche Phanta⸗ 
fieliebe und die Zeichen davon bis zu ihrem Tode trug, fo ift es ung freilich Kein 
Wunder mehr, daß fie der gleichen Phantafieliebe Bettinens zu ihrem Sohne foldyen 
Borfchub thut, daß fie ın ihrem eriten Briefe ſich fogar befchwert: „nach dem 
Wolfgang frägft Du ja gar nicht“. Und ald Bettine fchreibt: „den Wolfgang hab’ 
ich endlich‘ gefehen, aber ach was hilft's?“ da antwortet die Fran Rath: „Was 
läßt Din die Flügel hängen? — — bift Du traurig? Liebe, liebe Tochter, mein 
Sohn foll Dein Freund feyn, Dein Bruder, der Dich gewiß licht, und Du ſollſt 
mich Mutter beißen in Zukunft für alle Täg, die mein fpätes Alter nody zählt; 
es ift jadoch der einzige Name, der mein Glück umfaßt“. — „Mein 
Sohn fell Dein Bruder feyn“, fagt fie. Da indeſſen Bettine ber vorzüglichen 
Brüder fchon viele bat, an Goethe (nach begonnenem Briefwechfel und wiederhol⸗ 
tem Beſuch) alfo noch etwas mehr haben will, und alfo auch vor der Mutter nicht 
anfteht, von den bellften Flammen ihrer Liebe zu reden; fo fchreibt bie 
Mutter freilih: „Sen aber nicht gar zu toll mit meinem Sohn; Alles muß in 
feiner Ordnung bleiben“. Bettina, bed Nechtes ihrer Eigenmadht völlig 
ficher, antwortet — (und wie reizend knüpft fie die Antwort an die Ranken 
duftiger Walderdbeeren, die eine Breigabe ber Natur — fo eben im Wald über 
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dem Schlangenbade fie auch immer vom Pfade feitwärts verlodt hatten! —) Gie 
antwortet ruhig und feit: „Ich würde es ewig bereuen, wenn ic, verfäumte, was 
ich das Recht habe zu genießen; und da braucht Sie nicht zu fürchten, daß ich bie 
Ordnung umftoße. Ich häng' mich nicht wie Blei an meinen Schaß; ich bin 
wieder Mond, der ihm ins Zimmer fheint. Wenn die gepuzten Leute 
da find und die vielen Lichter angezündet, dann wird er wenig bemerkt. Wenn 
bie aber weg find, und das Geräufch iſt vorüber, dann bat die Seele um fo gröfs 
fere Sehnſucht fein Licht zu trinken. So wird auh Er fih zu mir 
wenden und meiner gedenken, wenn Er allein it.“ Aus diefem fchönen und 
wenen Gedanken vom Monde wird ein oder anderer Dichter nad) Erfchöpfung 
fonitiger Quellen vielleicht bald ein neues Gedicht erfchaffen. 

Die Frau Rath aber machte folgende Antwort darauf: „Ei Mädchen, Du bift 
ja ganz toll, was bildet Du Dir ein? Ei, wer iſt denn Dein Schaf, der an Dich 
denken foll bei Nacht im Mondſchein? Meinft Du, der hätt nichts Beſſeres zu 
thun? Ja profte Mahlzeit! Ich fag Dir noch einmal: Alles in der Ordnung, und 
fhreib’ ordentliche Briefe, in denen was zu lefen fteht. Dummes Zeug nad) 
Beimar fhreiben! Schreib, mas Euch begegnet, Alles ordentlich hinter einander... 
Mein Sohn hat mir wieder gefchrieben: Ich fol Dir fagen, daß Du ihm fchrei« 
bel. Schreib ihm aber ordentlich; Du wirft Dir fonft dad ganze Spiel verderben. 

Merkwürdig folgt, wie Bettina ihr das Geiftreichite wie das Unglaublichfte 
ſchreiben und erzählen Fonnte, 3. B. I, 59: „Pracht⸗ und Kunftwerke, auf der 
Reife dahin gefehen und für meine liebfte Frau Rath befchrieben“. Pracht» und 
Kunfwerte (in dem Banketfaal einer gar nicht vorhandenen Purfürftlichen 
Reſidenz am Rhein hinab), die nichts als prächtige Phantafieitüce aus Bettinens 
Kopf waren. 

Erft auf der Mutter Brief: „mein Sohn foll Dein Breund feyn, Dein Bru- 
der, der Dich gewiß liebt“, faßt Bettine in Maied Mitte (1807) das Herz, zum 
erftenmal an Goethe zu ſchreiben; fragend noch, ob fie nicht allzufühn fen <fle 
hat naher nie wieder fo gefragt) fpricht fie doch ſchon frei von mächtig zu ihm 
binziebender Liebe, und wirft auch gleich einige poetifhe Perlen an 
das feite Land. Goethe bittet um mehrere und fie folgen. Bettinens Zutrauen 
macht fo ſchnelle Kortichritte, daß fie am 18. Juni ohne Weiteres das Du ein» 
führt, mit dem Ausdruck heißefter Sehnfucht, wieder bei ihm zu ſeyn. Soll fie ihr 
keben verfchleißen, ohne Sand in Hand mit ihm, Aug’ und Aug’ in ihrem Feuer 
gm verglühen? I, 133. Und fonderbar, gerade an demfelben Tage gebraucht aud) 
Goethe, vierzig Meilen von ihr entfernt, zum erftenmal Das vertrauliche Du, ob: 
wohl er zugleich feinen Mangel an Faſſung, feine Furcht ausfpridht, da zu verr 
weilen , wo fo viel Ueberfirömenbes ihn ergreife.. Kaum ſchreibt er vier Wochen 
fpäter auf ihren erften. Dus Brief: „Ich fage Dir nicht, komm! aber der Zufall 
wärde mir nicht unwillfommen ſeyn n. f.w. Und im Blug ift fie wieder in Weimar. 
Bas ba Holdes und Liebes verhandelt und erlebt worden, wiederholen fpätere Briefe 

und Zagebuc, in fchönen Elegien. „Weißt Du noch, wie Du in der Dämmerung 
weich wieder beftelltet ? Du weißt nichts mehr; ich weiß Alles. Ich bin das Blatt, 
auf Dad die Erinnerung aller Geligkeit geäzt ift“, ſchreibt fie noch in fpäten Jah 
sen, Tagebuch 200. 

Mit diefem zweiten Befuche in Weimar Kann man die Angelegenheit Bettinens 
bis zum Grabe der Möglichkeit für erreicht und vollendet anfehen. Sie fchreibt 
ſelbſt, gleich nach dem Abfchied von der hohen Wartburg aus I, 446: Bielleicht, 
Goethe, war bieß das hoͤchſte Ereigniß meines Lebens; vielleicht war es ber veichite, 
Ber feligfte Augenblick Schsnere Tage follen mir nicht kommen; ich würde fie 
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abweiſen“ (7). Und als hierauf der Dichter mit den erften zwei Sonetten ihr 
nicht nur einen Iheil ihres Scheidegrußes und Kuffes zurüdgibt, fondern auch 
felbit feiner Seitd „ein neues Leben“ eingeiteht („möge fich der Werth darin fpies 
gen, den Du für ben Dichter haben mußt“, fünt er jedod, der Sonettenfen« 
dung bei); da fieht fie den Frieden in fich vollendet; fie findet in dem Kleinen 
fanft abgerundeten Gedicht „fich in göttlihem Glanze wieder geboren und glaubt 
en ihre Seligkeit“, I, 156, 158. 

Weder in den Gefühlen und der (forcirten) Begeifterung, noch in den Ereigs 
niffen diefer fonderbaren Liebe wird man von nun an eine merkliche Steigerung, 
ein wirkliches Wachfen in eine noch fchwülere Luft hinaus wahrnehmen, wenn gleich) 
geraume Zeit fort einiges Schwanken auf den unfihern Boden, Bettinens 
Wollen und Bewußtfenn über Grund und Zweck ihrer Liebe noch hin und 
berbewegt.”) Bon nun an bat diefe Liebe eigentlich Beine Gefhichte mehr, die 
in ihrem wachfenden Strome gewaltige Wogen vorantriebe. Sie Hat fih einge 
ufert zu einem beitern See, der zwar nicht ftill jteht, fondern aus feinen eignen 
immer frifdyen Quellen feine Plare Fluth erneut, in lebendigem, immer bin und 
wiedertanzendem Mellenfchlage dem feiten Lande feine Perlen anfpühlt, auf eins 
mal aber, nac vierthalb Jahren vor unfern Augen verfchwindet. 
In fpäterer Zeit fprudeln noch einige Quellen bervor, die fich in Klagen ergießen 
über das Verſchwinden des prächtigen See's. Was hilft eg? Der See ift ver 
ſchwunden; und die Sage davon würde noch anmuthiger im Ohre verklingen, 
wenn diefe Klagen nicht jtörend einfielen. Es ift aber doc, vielleicht das erftemal, 
daß die Welt zwei Bünde voll Liebesbriefe, in deren zwei eriten die Liebe bereits 
fertig dafteht, dennoch hintereinander wegliedst ohne Ermüdung und felbft bie 
Zangweile der Wiederholungen mit Bettina’s Leichtfinn überfpringenb. 

Unſre Heldin lebt nicht immer in blofier Liebes »Fdealität. Bon Allem, was 
ihre Sinne, was ihren Geiſt berührt, weiß fie die reinfte Urſprünglichkeit (eigent: 
lich: die fihimmernd hervorfpringende OberflächlichBeit) zu erfaflen, kryſtallklar, 
warm und lebensvoll darzuftellen, an Alles das aber in ımzählbaren Wendungen 
ihre Gefühle, ihre Begeiiterung cihre ftürmende Eroberungsmittel) für den Einen 
finnig anzutnüpfen. Und fo wird denn jeder neue Brief zu einem wirklich 
neuen reizenden Gedichte. 

Gleich am Tage nad dem Abfchied von Weimar gibt auf der Wartburg 
eine vom Wetter halb umgeftürzte Linde Bettinen Anlaß zu einer Pleinen Liebes« 
idylle, I, 452, und der Großherzog von Weimar (der fehon einmal nach ihr, unter 
Goethe’ Mantel veritectt, mit Steinchen geworfen bat, aber vorübergegangen iſt) 
bat wiederum gegen fie die Artigkeit, für die Linde zu forgen (fie felbit aber hat 
die" Geſchicklichkeit, dem edeliten Baum, den der Herzog zu pflegen habe, in der 
fhmeichelndften Allegorie eine Lobpreifung zuzuflüftern). Jedes Leine Begebniß 
muß ihr dienen zum reizenden Anlaß, immer wieder im Tanz uwmzukehren und 
unerwartet dem Dichter den Kranz zuzuwerfen. 

So it nun der unendlid, reihe Zauber der Sinnenwelt, die wir vorzugsweife 





Gum un 


Mir Einem Wort: Die Hoffnung der Eitelkeit, Goethe zu erobern 'und den Herkules 
nad Belieben an einen Spinnreden zu fehen, ward immer mehr vereitelt. Es blieb in Der 
Berzweiflung nichts übrig, als das Spiel zur Unterhaltung fortzufegen. Daher die Einmiſchung 
folder herbeigejogener Allotria, wie Muflfrheorien, wie die Sehnſucht für die Tyrofer ein 
Wämschen und Hofen haben zu wollen; was die Amazone gu Münden vom Hof⸗ 
ſchneider beftellen konnte. Das Spiel fortzugaudeln, fo lang es Goethe erttug, war auf alle 


Bälle das Klügſte, um au fcheinen, was nie wahr gewefen mar. Uuch dem Zufall war dadurch 
noch eine Einwirfung nelaffen. 
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die ſchͤne Natur gu nennen gewohnt find, es vor Allem zuerft, womit Bettine 
ihren Liebes zauber für den Dichter miſcht. Nun breitet vor dem durch die Liebe 
erweiterten Auge des wunderfamen Mädchens (in inneren Anfchauungen auch des 
Unmöglichen) der Rhein feine Pracht aus. Auf feinen grünen Wellen fchifft fie. 
hinüber und heräber, um feine blühenden Ufer, feine Hügel, Wälder und Berge 
auszukundſchaften für den Geliebten. Bor allen das heimlichite Plätchen ift ihr 
eine halbzeritörte Kapelle am Rochusberge (bei Bingen). Da fchreibt 
fie dem Dichter ihre einzig veisenden Landichaftsgemälde, da vergräbt ſie unter dem 
Beichtitubl feine Briefe und pflanzt eine blühende Diitel davor. Im Uebermuthe der 
gut fchläft fie dort auf dem von Thymian duftenden Rafen eine ganze Furze Som⸗ 
mernacht. - (Wie hat fie nur mit den franzdiifchen Douanen ſich abgefunden ?) Sie 
trãumt, im Rheine den Ring zu verlieren, den Goethe ihr felbit an den Finger 
geſteckt. Im Buche Suleika hat er den Traum anf das Zarteſte ausgelegt (wenn 
anders nicht fie felbit fich das Recht genommen hat, aus dem Buche Suleika ſich 
den Zraum ihres neuen Hafis als Eigenthum beizulegen). Denn in der Beſchrei⸗ 
bung des Rochusfeſtes (a3. Bd. f. Werke), dad er nad) Wiederherftellung der Ka⸗ 
yelle ſechs Jahre ſpäter an Ort und Stelle mitfeierte, bat er die Gefühle 
nicht bervortreten laſſen, die dieſer klaſſiſche Boden einer ſo wunderbar an ihm 
soräbergegangenen Liebe nothwendig in feinem Innern hätte erwecken müflen. 

In anderm Genre ift dad Gemälde, wozu Frau von Stael der eiferfüchtis 
gen Briefftellerin zweimal in Mainz und Frankfurt ſitzen muß. Wir bemerken 
babei, dag im Briefwechlel mit Goethes Mutter I, 55, 55 dad Datum vom 
Ende Septemberd 1808 irrig zu fern (deint, indem der Brief an Goethe 
Aber diefelbe Rivalin vom 8. Auguſt datirt ift umd diefed Datum auch nach ans 
dern gleichzeitigen Nachrichten (4. B. Morgenblatt Nr. 186, vom 4. Anguft 1808) 
das Richtige ſeyn dürfte. 

Bie Bettina [päter, nach dem im Okt. 1808 erfolgten Tod ihrer geliebten Frau 
Rath”) Goethe, die reizenden Ufer von Rhein und Main verläßt und ihr Ge⸗ 
gelt abwechfelnd an der ar und an der Donau, zu Münden und zu Landshut, 
aufihlägt, nimmt nun (II, 29) das blutige Drama Ded Tyroler Anfitans 
Des ihre lebhafteſte TIheilnahme in Anſpruch. Die enthufiaftifchen Mittheilungen 
und Ergäfle, in denen fie hierüber als Chorus fich ausfpricht, find von großem 
Guterefie. Nur unerklärt bleibt, warum ſie ihrer Sehnfucht II, 31: „Ach hätt' 
ih ein Wämslein und Hofen und Hut, ich Tief hinüber, — — zur Lift hab’ ich 
große Anlage, wenn idy nur erit drüben wär. Ich könnte ihnen gewiß Dienite 
leiten!“ — Eeine Erfüllung gibt, da dad) nad) II, 2339 e8 nicht an einem Breunde 
fehlte, der nur ihrer Befehle deßhalb Harrete. 

An den Ufern der Yfar und der Donau hatten damals Geift und Wiſſenſchaft 
ſich ganz frifhe MWeidepläge aufgefucht und die bedeutendften Männer darum vers 
fammelt. Mit allen Fam Bettine um fo leichter”) in Berührung "und Verkehr 
als einer der ausgezeichnetiten fie felbit dahin geführt hatte. Wenn fie nun aud) 





©) Mach den jezt erfchienenen Briefen an Merk war unter den Bertrauteren der teauliche Weis 
name der Fran Rath — „Frau Ala“. Wie kommts, daß Bettinen die ſtattliche, die wahrhaft 
hereiſche Matrone nicht unter diefer tranticheren Undeutung bekannt ift? 2. 

“) Wie lant fie aber Ihr Verhältnis zu Goethe ur Schau trug, verräth bie Zudringliche durch 
Die Anekdote, daß au Schelling Ihr etwas zumider ſey, nänılicy feine Frau, weiche fie Immer 
darch Notizen, wie verliebt Goethe eine Pauline ©. zu Jena behandte, in ihrer Eiferſucht nedie. 
— Ein foldes Zur Shau geftelit werden durfte Goethe nicht ameimal erfahren, wenn. 
wit die eitie Weriegung dee wiederhoft anempfohlenen Stile Ihn bis zum Abſquuttein unge⸗ 
deſdig machen follte. N 
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— wie in Zied’3 Krantenftube, ebenfo in Jacobi's gaftlihen Simmern — bei 
den Frauen begreifliher Weile weniger Glück machte, fo 309 doch Der überaus 
glüdliche und glänzende Reichthum ihres,Geiftes die Männer um fo mehr an, 
als diefe fih auch den ausgelafienen Muthwillen ihres witzigen Dämons viel leich- 
ter und unverlezter Eonnten gefallen laflen. Wie fehr in ſolchem Kreife ihr Geift 
an Reife und Bildung gewonnen, zeigen die meilten ihrer Urtheile, die fie Aber 
jene Männer in den Briefen an Goethe gelegentlich abgibt; vornehmlich weiß 
man kaum zu untericheiden, ob man mehr durch die fchöne Pietät oder durch bie 
treffende Richtigkeit und Feinheit des Urtheils erfreut wird, das fie über Sa 
vfann ihren Schwager II, 171, 188 ausſpricht. ”) 

Bon Landshut, wo fo viele werthe Zreunde, vor allen ber nachherige 
Bifhof Sailer mit Bedauern zurücgelaffen werden, — weit begleitet von 
Savigny’d Schülern, in, deren Charakterifirung bie Briefitellerin ihte Kunft das 
Individuum zu zeichnen und zu treffen aufs Neue beweist — geht die Reife nad) 
Wien. Als Hier (II, 194) Bettine bei Beethoven eintritt, fragt er fie augens 
blicklich: ob fie ein Lied hören wolle, dad er fo eben componirt babe, fezt ſich und 
fingt: „Kennft du das Land“. Wie müßte eine folche Ueberrafhung unfere Bet 
tina — Mignon zu noch mehr ald „Beiterem Beifall“, den fie dem Künftler bes 
zeugte, bewegt haben, wire das Kind von jezt drei und zwanzig Jahren 
nur noch fo fehr Kind gewefen als zwei, drei Jahre früher in Frankfurt und im 
Rheingau, da noch gar nichts weiter in ihr Herz drang als ihr „Herr und Meis 
fter“, da fie auch fchon einmal die Ueberrafchung erlebte, daß ihr Bruder Georg 
ein kleines Landhaus in Rödelheim erwarb, zu dem Goethe in jüngern Jahren 
ben Plan gemadyt und deffen Ban er felbit beforgt hatte, I, 203. 

Indem wir nun mit Beethoven unfre Hinweifung auf bie Geſtalten vors 
zuͤglicher Menfchennaturen, weldhe Bettinens Briefwechfel fo manchfaltig, beleben, 
bier abbrechen, Könnten wir bei diefem großen Tondichter wohl den Uebergang zu 
. einer andern Seite nehmen, zu den Belehrungen, bie Bettina ihrem Herrn 
Aber Natur und Kunft der Mufit, begleichen weiter andfchweifend auch 





e) Die lebenswahre Zeichnung von Jacobi, die fie eigentlich ſelbſt mimiſch deamatifirte, gibt der 
Couverſationsſaal unter deſſen Namen. Dagegen zeichnet fie unwilfürtidy auch ſich ſelbſt in eis 
ner Skizze, die wir hier beifügen: 


Bettina an Gocihe. 


Geſtern Pam Seſellſſchaft zu Tied. Ich ſchlich mich unbemerft hinter einen Schiem, wär’ 
auch gewiß da eingeſchlafen, wenn nicht mein Name wär ausgeſprochen worden. Da hat 
manmid gemalt, ſo daß ich mich vor mir felber fürchten müßte. Ih kam auch 
hervor und fagte: Nein, ich bin zu abſcheullich; Ich mag nicht mehr allein bei nıir feun. Died 
erregte eine Peine Koniternation, und mie machte es viel Spab. — So ging mirs aud 
bei Jacobi, wo (Jacobi's Schwefter) Lotte und Lene nicht bemerkt hatten, Daß Ich Hinten 
Dem großen runden Tifch fa. Ich rief hervor mitten in ihre Epiftel hinein: Ich will mich beſ⸗ 
"fern! — Ib weiß nar nit, warum mein Herz inner jauchzt vor Luft, wenn Ich mich veruns 
elimpfen höre, und warum ich fon im Boraus laden muß, weun einer mid, tadelt. Eie mögen 
mie aufbütden die allerverfehrteften Dinge; ich muß Alles wit Bergnügen aubdren und gelten 
Inffen. Es ift mein Glück.' Wollt’ ich mich dagegen vertheidigen ; ich käm' in des Teufels Küche. 
Wollte id mit ihnen ftreiten; ich würde dummer wie. fie. Doch diefe lezte Berichte kat mir 
Stil gebraht. Sailer war da. Dem gefiel’d, daß ich Lenen dafür Heim Kopf kriegte und ihr 
anf ihr bdfes Maut einen herziihen Schmaz gab, um ed zu flopfen. Nachdem Salter weg 
mar, fagte Jacobi: nun, die Bettine hat Dem Sailer das Herz abgewonnen! — Wer iſt der 
Mann? fragte ih. Wie! Sie kennen Sailer niht? Haben Ihn nie nennen hören? deu 
allgemein Sefeierten, Seliedten, den Bhilofophen Gottes, fo gut wie Blato der abtt⸗ 
sihe Bhilofoph it? — Diefe Worte haben mir von Jacobi gefallen. Ich freue mich unend⸗ 
uch auf den Eailer; er ift Brofeffer in Laudshut 198098. (Briefwechſel Il, 10). 


— ⸗2— — — — = 


Wer! Was? ift dem das Kind, bie Bettina? 157 


«a8 ihrer Philoſophie mittheilt. Da Einer aber nicht Alles kann und wir 
von Muſik noch weniger veriichen als Goethe, fo überlaffen wir hierven billig dem 
Sachverſtaͤndigen Prüfung und Urtheil. Bon den philoſophiſchen und andern 
Gedanken ber Briefitellerin find diejenigen, die in bem warmen Boben ber 
Sinne, der Natur, der Menfihenbruft und des Menfchenlebens ihre lebendigen 
Wurzeln ichlagen, die gedeihlichiten. Anderer feiner Beobachtungen, Reflerionen, 
GSedantenbläthen und Blumen, in benen oft bie klarſten poetifchen Ihauperlen 
liegen, finden ſich fehr viele, und fie leuchten um fo fchöner ein, je fefter und 
frifher fie noch ftehen am lebendigen Zweig, aus bem fie gewachfen find. Viele 
andre aber (im Zagebuche oft in ganzen Rummeln verfandt) fchweben hoch 
oben in ſublimen leeren Lüften ohne Wurzel und Zweig, und doch auch ohne Flü- 
gel, womit fie etwa ſich losgeriiien hätten. Die Berfaflerin geſteht, daß fie oft 
nur mit Schmerzen”) fie gedacht, daß fie davor fich felbft gefürchtet, ja (Tages 
buch 157) daß file manche felber nicht verfianden habe. Was Wunder, wenn die 
Leſer jie auch nicht verfichen! Es werben hauptfächlich ſolche ſeyn, die in Zorm 
von Definitionen und feiten Sätzen (ftolzierend, wie die jebigen Schnellwiffer 
alle) aufgeitellt find. Meiftend bat die Verfafferin liegend und mit Iwifchen- 
fchlaf fie aufgefhrieben; und da muß ihr denn bie Lihtenberg’fhe Bemer 
fung: daß man, wenn man liege, oft eine ganz andere Meinung habe, als 
wenn man ftebe, wohl zu gute Fommen. 

Endlidy könnten zu den Belchrungen, die Bettina ihrem Dichter gibt, auch 
noch bie tritifhen Urtheile gerechnet werden über die Werte von 
Goethe feld. Seiner Lieder wird durchaßs nus mit Begeifterung gedacht. 
Bon dramatifhen Werken werben bloß die natüärlihe Tochter und ganz 
zulezt Ipbigenie genannt. Dagegen machen ihr die Romane, befonders 
die Frauen berfelben und die tragifhen Ausgänge viel zu fchaffen. Bei ihrer 
Geringfhäßung ber (im Leben doch fo nothwendigen) herkömmlichen, defeh- 
lih und conventionell angenommenen Tugenden (man lefe nur ihre Anfichten 
von der Ehe I, 261 und U, 154), mußte ihr freilich die poetifche Gerechtigkeit 
fchwer eingehen, die Goethe aud an ben liebenswärdigften Perſonen übt, wenn 
fie im Kampfe des Gefeslihen und des Ungebändigten ſich nicht durch völlige 
Uneigenwügigkeit zu vetten willen." Won Niemand hätte fein Kind jene ber 


°%, Sie nd of Baugengeburten. 


ur Bettine an Gocthe. lu, 112.) 


.Berliebt HR Du und swar in die Heldin Deines neuen Romans, und das macht Dich fo 
eingezegen und fo kalt gegen mid. Bett weiß, welches Mufter Die hier zum Ideal diente. 
Yu Du haft einen eignen Geſchmack au Braun. Werther's Lotte hatte mid) nie erbaut. 
Bär’ iq nur damals bei der Hand geweien, Werther hätte ſich nie erfhießen dürfen, und 
Lotte hätte ſich geärgert, daß ich Ihn fo ſchön troſten konnte. 

So geht mirs au im Wilhelm Meifter. Da find miralle Frauen zuwider. 
I mödte fie alle zum Tempel hinaus jagen. Und Barauf batte ih aud gebaut, Du 
würden mich glei lied gewinnen, wenn Du mid fennuen lernteſt, weitid 
Beifer bin und Liehenswürdiger wie die ganze weiblihe Gomitde Deiner 
Romane! Ya wahrhaftig, das ifk nicht viel gefagt. Für Did Hin ich Tiebenswürdigeri Wenn 
Du, der Dichter, das nicht herausfinden wi? — Für feinen andern bin ich geboren. 

Bin ich wit die Biene, die hinausfliegt, aus jeder Blume Die deu Nektar helmbringt? — und 
ein Rus! wein Du, der fey gereift für die Kiriche am UN? — Nein, ein Umſchweben Deiner 
geifigen Natur, ein Streben zu Deinem Herzen, ein Sinnen über Deine Schhubelt Airdınt zu⸗ 
fammen im Liebe. Und fo iR Diefer Kup ein tiefes unbeareifliches Sinverſtänd⸗ 
aiß mis Deiner uneustih von mis verſchiedenſten Narur. O verfündise Di 
nicht am mir, und made Dir Lein gefchnigeltes Bild, dafſſelbige anzubeten, während Die 
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kommlichen gaefeblidh angenommenen Tugenden beſſer hochachten lernen Können, 
eis von Goethe, der fie fo oft zu den fchönften poetifchen Motiven verbraucht bat 
und in folcher Rückſicht gewiß einer der fittlichften Dichter kann genannt wer: 
den. Er wußte recht wohl, daß auch jene herkommlich und geſetzlich angenom- 
mene Tugenden zu Gottes Drdmung gehören und alfo nicht fo gering geſchaͤtzt 
werden £önnen, wie noch in der Zueiguung von unfrer Verfaſſerin, die lich 
doch fo große Sorge drum machte, ob er auch Religion Habe. 








Möalilchkeit Dir subauden Slegt, ein wunderbares Baud der Geiſterwelt 
zwiſchen uns zu weben. 

Genug! Laſſe mid nicht vergebens bei Div angeklopft haben, nimm mid auf und verhülle 
mid in Dein tieferes Bewußtiegn. 

Was Hilft alles Forfchen, wenn man betrogen wird, und alle aufgeregten Gefühle nuslos fi 
verzehren müſſen. Adleu, Ich bin Die nicht grün, daB Du Deinen Gefrctair an mich Kalt ſchrei⸗ 
den taffen. Es braudyt nur wenig zu ſeyn zwiſchen uns, aber nichts Gleichgültiges. Das tddtet 
das Kücdtige Satz des Geiſtes und macht die Liebe ſchen. Schreibe batd und made wieder gut. 


Goethe an Seitine. 


Deinen Borwärfen, liebſte Bettine, tft nicht auszumeidhen. Da bleibt nichts übrig, als die 
Schuld zu Hefennen und Beſſerung zu veripreden,, um fo mehr, da Du misden geringen 
Beweifenvon Liebe, Bieih Dirgedbenfann, zufrieden biſt. Auch bin ih nicht 
Im Stande, Dir das von mir zu fhreiben, was Diramintereffanteften ſeyn 
möchte. Dagegen Deine lieben Briefe fo viel Erfreuliches gewähren, daß fie billig allem Uns 
dern vorgehen. Gie beſcheeren mir eine Reihe von Feſttagen, deren Wiederfehr mich immer 
aufs Neue erfreut. 

Gern geh’ ih Dir gu, daB Du ein weit liefenswärdigeres Kind bit, wie alle, die man Die 
als Geſchwiſter an die Seite zu ſtella verſucht wird. Eben barum erwart’ ich von Dir, daß Du 
ihnen zu gute halten werdeft, was Du vor ihnen vorans haft. Werbinde nun mit ſolchen ſchoͤnen 
Einenichaften auch die, immer zu miffen, wie Du mie mir dran bift. <!!!) Schreibe 
mir, was Dir däucht. Es wird jederzeit aufs Herzlichfte aufgenommen. Dein offenherziges Blau 
Lern iſt mir eine Achte Unterhaltung und Deine vertrautihen Hingebungen überwiegen mir Alles. 
Lebe wohl, bleibe mir nah, und fahre fort mie — su thun. 

Jena, den 7. Oktober. 


Gorthe an Bettine. Weimar, den 3. November 1809. 


Wie kdunte ich mi mit Dir, liebe Bettine, wollen in Wettfireit eintafen. Du üderteiffit 
Die Freunde mit Wort und Ihas, mit Befälligkeiten und Baden, mit Liebe und Unterhaltung. 
Das muß man fi denn alfo gefallen laffen, und Die Dagegen fo viel Liebe zuſenden 
als möglıh, und wenn esauhim Stillen wäre, 

Deine Briefe find mir ſehr erfreulich. KHönnteft Du ein heimlicher Beobachter feyn, während 
ich fie ludtere, Du würdeſt feineswegs zweifeln an der Macht, die fie über mid üben. Gie er 
Innern mid an die Seit, word vielleiht fo narriſch war wie Du, aber gewiß glüd. 
licher und beſſer als jezt. 

Dein hinzugefügtes Bild ward gleih von Deinen Freunden erfannt und gebührend begrüßt. 
Es iſt (ehr natürlich und kunſtreich, Dabei ernft und lieblih. Gage dem Känftier etwas Freund 
liches Darüber. Beranlaffe ihn doch, noch Jemand vorzunehmen, den ich fenne, und fchreibe feinen 
Namen, vielleicht aelingt ihm nicht Alles, wie Das Iintereffante Bettinhen. Kürwaht; 
fie ſitzt fo trauli und herzlich da, daB man dem etwas forpulenten Buche, das Übrigens Im 
Wilde recht gut fomponirt, feine Stelle beneiden muß. 

Yu diefen Tagen ließ fly eine Freundiu melden. Ich wollte ihe zuvorkommen und glaubte 
wirklich, Die entgegenzugehen, da idy die zweite Treppe im Elephanten erfiieg. Aber es ent- 
widelte ſich ein ganz ander Geſicht aus der Reifefapute. Doc) iſt mirs feitdem angethan, Daß 
ich mid oft nach dee Thür wende, In ber Meinung, Du komme, meinen Irrthum zu berichtigen. 
Dur eine baldige erfehnte Ueberraſchung würde ich mich auch noch der in meiner Familie alt 
hertommlichen prophetifchen Babe verfihert haften, und man würde ſich mist Zuverfiht auf ein 
fo erfeeuliches Greigniß vorbereiten, wenn Der dHdfe Dämon nicht grade eingeübt wär’, zuvbr⸗ 
derft dem Herzen feine tüdichften Streiche zu fpielen; und wie die zarteſten Btüthen oft noch mit 
Sqnee gedeckt werden, fo auch die Tieblihfte Neigung in Kälte zu verwandeln. Auf fo was 
muß man denn immer gefaßt feyn und es it mir zum warnenden Merkzeichen, 
daB id dem Taunigen Uprit, opfgon tm Scheiben Begriffen, Deine erſte Er 

. fgeluung verdante. [il, ası.) 
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Es ift kaum glanblidy, wie eine folche Meifterin auch objectiver Darſtellung 
in ihrem Urtheil über Goethe's Romane ganz in den Fehler der Phia 
lifter verfallen Eonnte, die auch nicht daran denken, daß poetifche Wahrheit 
und Dariiellung die Hauptiache iſt, die vielmehr einen einzelnen didactiſchen 
Zweck oder uur ihre Nebenzwede vom Dichter bedacht und ausgeführt willen 
wollen, alfo nur ſolche Perfonen, folche vermeintliche Ideale von ihm dargeſtellt 
verlangen, an denen ihre einzelne Erfahrung oder Idee, ihre einfeitige Neigung 
und Liebhaberei, gern ihr Privatvergnügen hätte. Bettinend eigne Angeles 
genbeitift viel zu viel bei ihrem Urtheil mit im Spiele. Sie meint 
II, 112: an Lottend Stelle — wäre fie nur damals bei der Sand geweſen — bätte 
fie Berthern anders tröften wollen. Sie frägt IL, 136: „Iſt die Liebe nicht frei? 
warum will Charlotte Eduarden und Ottilien dieß unfchuldige Leben mit und 
ueben einander wehren? find jene beiden nicht verwandt ? Swillinge find fie; in 
einander verfchränkt reifen fie der Geburt ind Licht entgegen; und Charlotte will 
biefe Keime trennen, weil fie nicht glauben Kann an eine Unfhuld. — — Keis 
ner iſt vertraut mit der idealifchen Liebe, Zeder glaubt an die gemeine; und fo 
pflegt , fo gönnt man fein Glüd, dad aus jener hoͤhern entfpringt, oder durch fie 
zum Siel Eöunte geführt werden.“ 

Hier haben wir abermals einen Beweis, welches Mißverftändniß Goethe, vers 
leitet durch feine Liebe zuden Naturwiflenfchaften, blos durch die unglüdliche Wahl des 
Titels feinem Bude felbit auf den Weg mitgegeben hatte; benn das, was über 
„Bahlvermandtichaften“ im Buche, gar nicht durch Ihn, fondern nur durch feine 
Derfonen, gefagt wird, Konnte zu fo großem Mißverſtändniß gegen den Dichter 
kaum von Jemand feftgehalten werden. Kann man wunderlicher fragen ald Bet⸗ 
tine: „Barum will Charlotte den beiden das unichuldige Leben mit und neben 
einander wehren?“ Wer fragt fo? Die, weldhe da fchon (I, 15) beim eriten Veil⸗ 
chenfirauße, ben ihr Goethe zuwarf, in volle Eiferfucht gerieth, weil fie glaubt, 
der Strauß fen ihm zuvor von Frauenhand gefchenft worden; die da fchreibt I, 27: 
Ich bin erzürnt über alle Menfchen, die mit Ibm zu thun haben;“ die da ſchreibt 
3, 22: „Alles kann ich wohl vertragen von ihm zu hören, aber Fein Lob und Feine 
Liebe. Sie (die Frau Rath) hat Ihren Sohn lieb und hat ihn geboren, das ift 
keine Sünde, und ich Laffe mirs gefallen; aber mehr nicht. Die andern follen 
nur Feine weitern Präteniionen machen!“ Und wie Vieles der Art (wenn aud) 
nicht fo Initig als das Vorſtehende) fchreibt fie noch 3. B. I, 237, 248, 318. I, 
41, 159! Nicht einmal bei der Fran Rath folf Ehriftian Schloffer anf ihrer Scha⸗ 
wel fen! — Und worauf gründet nun Bettine das ſtarke Recht. der zweiten 
Myrte? Auf Liebe und Unfihuld? — das ift, auf zwei umgekehrt in einander ges 
fhobene Sophismen davon. - 

Mit jener zu ibealifhen Liebe, in ber (II, 438) nur die Seele, nicht der 
ganze Menfch licht, hat es aber immer die Bewandtniß gehabt, dab fie, ohne Hin⸗ 
derniſſe auf ihrer Bahn, entweder in bie menfdliche ausgegangen oder im Sande 
der Zeit und Gewohnheit verficdert ift. Wäre ein Bezug zwifchen Bettinend Lie⸗ 
besverhältniß zu Goethe und zwiſchen den damals gefchriebenen Wahlverwandt- 
khaften anzunehmen, fo könnte ed nur der feyn, daß Goethe die Wahlverwandt« 

ihaften zur Widerlegung jenes Berhältniffes gefchrieben babe. Trotz 
ber Bettin’fhen Kritik blieb Goethe doch der Meinung, daß er in einem Roman 
eder bramatifchen Gedicht aus unfrer chriftlichen Gefellfchaftswelt die Zwei⸗Fel⸗ 
berwirthfhaft der Liebe nicht mit poetiihem Glüd einführen könne. Wir 
haben das fprechendfte Zeugniß dafür in der Stella, bie nod in der Ausgabe 
von 1807 ein Schaufpiel für Lichende war, mit dem Ausgang der Geſchichte des 
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Grafen von Gleichen, in ber Ausgabe von 1846 aber zum ITrauerfpiel umgeln- 
dert wurde, in weichem nicht nur Bernando, jenes glüdlihen Ausgangs völlig 
unwürdig, fondern auch felbft Stella untergehen mußte, die höchſtens nur in ihrer 
Aberzarten Idee Mitfchuldige.*) — 


© Bettine und Woethe über die Wahlverwandtfdaften. Ein Beweis, daB Bettina fühlte, daß 
das Berhältntß, weiches fie Goethe aufbrängen wollte , zu der Sauptidee des Wahlperwandtidafts 
Nomans Antaß gegeben haben Lonnte. In einem der früheren Briefe ſcheint ©. ſeibſu darauf 
hindeuten zu wollen. 8. 


„Eine belle Mondnacht hab ih durchwacht, um Dein Bud ju leſen, Das mir erſt vor wenig 
Tagen in Die Hände fam. Du kannſt Die denfen, daß in dieſer Nacht eine ganze Weit ſich 
durch meine Seele drängse. Sch fühle, daB man nur bei Die Balfam für die Wunde Holen 
fann, die Du ſchtägſt. Denn ald am andern Morgen Dein Brief fam mit allen Zeichen 
Deiner Büte, da wußte ich ja, daß Du lebſt und auch für mich. Ich fühlte, daß mir der Ginn 
mehr geläutert war, mich Deiner Liebe zu würdigen. Dieß Buch ift ein flurmerregtes Dreer, da 
die Wellen drebend an mein Herzfhlagen, mid zujermalmen. Dein Brief if 
Das liebliche fer, wo id lande, und alle Sefahr mit Ruhe, fa fogar mit Wohlbehagen über, 
(ehe. Du bift in fie verliebt, Goethe. Es hat mir fchon lange geahnt. Jene Wenns iſt dem 
draufenden Meer Deiner Leidenſchaft entfliegen, und naddem fie eine Saat von Thränenperien 
ausgefäet, da verſchwindet fie wieder in überirdiihem Glanz. Du bifk gewaltia. Du willſt, die 
ganze Welt fol mit Dir trauern und fle gehorcht weinend Deinem Winf. Aber Ih, Goethe, hab 
auch ein Gelübde gethan. Du ſcheinſt mich frei zu geben in Deinem Berdruß, Kauf 
din, ſagſt Du zu mir, und (ud Dir Blumen. Und dann verihlieät Du Did in die in 
nerſte Wehmuth Deiner Empfindung. Ja, das will id, Goethe! — Das ift mein Gelübde. Ich 
win Blumen ſuchen; heitere Gewinde follen Deine Biorte (dmüden, und wenn Dein Fuß 
firaudelt, fo find ed Kränze, die ih Dir auf Die Schwelle gelegt; und wenn Du träumft, fo if 
«6 der Balfam magiſcher Blüthen, der Dich betäͤubt; Blumen geb’ ich einer fernen fremden 
Wiert, wo ih nicht fremd bin, wie hier, in dem Buch, wo ein gieriger Tiger das feine Bebilde 
aeiftiger Liebe verſchlingt. Ich verftehe es nicht, dieſes graufame Raͤthſel. Ich begreife nicht, 
warum fie alle ſich unglücktich machen? warum fie alle einem tückiſchen Dämon mit ſtachelichem 
Scepter dienen? und Charlorte, die ihm täglich, ja ſtüündlich Weihrauch ſtreut, mit mathematts 
ſcher Confequenz das Unglück für alle vorbereitet? Zt die Liebe nicht frei? — find jene beiden 
nicht verwandt? — warum will fie es Ihnen wehren, dich unfhuldige Leben mir und neben 

. einander? Zwillinge find fie; In einander verichräntt reifen fie der Geburt ins Licht entgegen 
und fie will diefe Keime trennen, weil fie nicht glauben kann an eine Unſchuld; das ungeheure 
Borurtheil der Sünde impft fie der Unſchuld ein. O, weidhe unfeline Borſicht! 

Weist Du mas? Keiner ift vertraut mit der dealiſchen Liebe. Jeder glaubt an die ge⸗ 
meine; und fo pflegt, fo abnnt man fein Glück, das aus jener höhern entfpringt oder durch jie 
zum Biel geführt köunte merden. Was Ich je gu gewinnen Denke; es ſey durch Diele idealiſche 
Lieber Sie fprengt alle Riegel, in neue Weiten der Kun und der Weiffagung und der Woeſie. 
Sa, natürlich! Go wie fie in einem erhabeneren Sinu nur fi befriedige fühls, fo kann fie auch 
nur in einem erhabeneren Element leben. 

Hier fällt mir Deine Mignon ein; wie fle mir verbundenen Augen wwiſchen Eiern tanjt. 
Beine Liebe It geſchickt, vertaffe Dich ganz auf Ihren Inſtinkt, fie wird auch blind dahin tanzen 
und wird feinen Fehltritt than. [IL 125.) 


Gocthe an Kettine. 


neber die Wahlverwandtſchaften nur dies: Der Dichter war bei der Entwickelung 
Diefee herben Befchide tief beweat. Er hat fein Theil Schmerzen getragen. Gchmäle daher nicht 
mit ihm, daB er auch die Freunde zur TIheilnahme auffordert. Da nun ſo mandes Traurige 
unbeklagt den Tod der Bergangenpeit ftirdt, To hat fi der Dichter hier die Aufgade gemacht, 
in diefem einen erfundenen Geſchick, wie in einer Grabesurne, Die Thränen für mandes Ber 
fäunıte zu fammeln. Deine tiefen aus dem Geift und der Wahrheit entfpringende Anfiten ge 
hören jedoch zu den ſchönſten“ Opfern, die mich erfreuen, aber niewais ſtören können. Ih 
Sitte Daher recht fehr, mit gewiffenhafter Treue -Dergleihen dem Papier an vertrauen, und nicht 
allenfalls in Wind zu ſchlagen, wie bei Deinem geifligen Commers und Ueberfiuß an Gedanken 
leichtlich zu befahren tft. Weimar, den 5. Februar 1810. 

Bettina's Spottlaune iſt unerfhöpflich genen das, was aus dem Sinn des Wahlverwandt⸗ 
ſchafts⸗Romans Ihr ſelbſt und ihrem Gigendilnfel das Urthell ſprach Im December 1800 ſchrie b 
fie Il, 150 von Pandehut aus an Gocthe: 








uns 
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Beil die Berfafferin IT, 300, 501 bie frühere große Meinung von ber ihr fo 
leichten Durchführbarkeit ihrer idealifchen Liebe in Demuth niedergelegt bat, find 
wir um fo eher enthoben, fo angenehm an ſich das Gefchäft wäre, hier noch in 
eine nähere Charakteriſtik von Bettinend Liebe einzugehen, von ber 
sie ſelbſt im Tagebuch ©. 9 fagt: „Es iſt Sinnenluft meines Geiftes, der 
mic) an Did, feffelt, daB ich an Did, denke.“ Diefe Bezeichnung drüdt in ber 
hat viel richtiger als der Name „idealifdre Liebe“ das Charakteriftifhe ihrer 
Liebe aus. In ihrer Entitehung war biefe Liebe eine Blume ber Phantafie; von 
der Sinnlichkeit nahm fie wenig mehr ald nur die Erquidung eines leifen Nacht 
thaues; Licht des Geiftes, des eignen wie des Goethe'ſchen, war ihre eigentliche 
Nahrung mund augenblidlich zugleich die gefüllte Blüthe, womit fie allerdings 
nicht nur dem Zeuergeifte, fondern and, dem Strahlenglange bes erwählten Son» 
nengottes ſich zuwendete. Für den Boden, für die Nahrung, die fie hatte, peren« 
nirte fie immerhin eine ganz hübfche Seit hindurch; und die Orangenblüthe bat 
es vor andern bei uns einheimifcheren Blüthen voraus, daß fie auch nadı dem 
Abfall voch Lange köſtlich nachgeduftet. — Es ift aber auffallend und neu, im 
zwei, eigentlich drei Bänden (denn dad Tagebuch wurde ja auch für Goethe ge 
fchrieben) voll Liebesbriefe das Wort Herz fo felten finden, dagegen das Wort 
Geift fo häufig, daß es beinahe zu häufig wird. Aber für Manche ift das eben 
verdrießlich, und fie fagen darum: Bettinend Liebe fey im Grunde doch nur eine 
Unwahrhbeit, unähtes Gold, um bamit zu glänzen, nicht ächted, woburd man 
fidy wirklich reich fühle. Hieran it aber nichts weiter wahr, als daß die Heraus⸗ 
geberin durch Borrede und Zueignung den Schein von Glanzluft und Eitel- 
Leit allerdings fehr ſtark auf fich hHingezogen hat. Uber darum ift doch 
niemalg eine Liebe wahrer geweien ald die Liebe Bettines zu Goethe, wie fie 
Dem Geliebten fi dargelegt hat. Beim Himmel! fie bat ibm nichts weiß 
gemacht, fie hat ihn mit nichts betrogen, es wäre denn Damit, womit fie ſich 
felbit betrog, womit aber der lebens⸗ und liebenserfahrene Mann nicht zu beträse 
gen war. Denn da fie in Stunden guter richtiger Beſonnenheit vor ihm felbit 
ihr Liebestreiben einen Eigenfinn ihrer Neigung, eine feltfame Laune 
ber Sehnſucht (I, 244, Tagebuch 30) genannt hatte; fo war er auch immer 
gefaßt, daß der böfe Damon auch die lieblichite Neigung in Kälte verwandeln 
Fönne; „und es ift ir zum warnenden Merkzeichen (fihrieb Er ihr. IL, 133), daß 
daß ih dem launigen April Deine erite Erfcheinung verdanke.“ Sie hat ihm 
niemals ein überftrömendes Herz nur von weicher Zärtlichkeit, füßer Hingebung und 
heißer Ihränen, fie hat ihm niemals eine Stella’d —, auch niemals eine Detilien« 
liebe vorgelogen. Wir kennen diefe Sprache! fagen Andere. Sa, ich wollte mirs 
aoch gefallen laffen, wenn ich glauben Eönnte, daß nicht Eitelkeit und Erobe⸗ 
runasfucht, fondern daß wirklich ihr Herz fie zu ihm hinzöge.“ O lieben 
Freunde und Zreundinnen! laßt ung dem Himmel danfen, wenn in folchen bedenk⸗ 
lihen Fällen nicht zu viel von dem da ift, was ihr vermilfet! Das gefährlichite 
Labyrinth, in das ein Menſch fi verwideln kann, trägt er in feiner Bruft und 


Beillegende Zeichnung IN Bas Bortrait von Tiedemann, eines hiefigen Profeſſors der 
Medictn. Gr intereffirt ſich fo fehr für Die Fiſche, daß Er ein ſchönes Wert über die Fiſch⸗ 
herzen ſchrieb, mit gar guten Kupfern verziehen. Da Du In Deinen Mablverwandt 
f&aften gezeigt, daB Du Herz und Nieren genau prüfft, fo werden Dir Fiſchherzen 
and intererfant feyn und vtelleihht entdedtt Du, daß Deine Charlotte das 
Derz eines Weißfiſches hat. Die Zeichnung achte nicht gering. Beruft Du den (anatoml⸗ 
(den) Mann einmal kennen, fo wirt Du fehen, daß Gr feinem Gpiegel Ehre mad.“ 


Goethe tie Ver Herslefen die Fiſchherzen fo kingehen. 
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nennt ed fein Herz; denu in dem Blute, das durch biefen Irrgarten auf» und 
abftrömt, find gar zu mandherlei Stoffe gemifcht. — 

Mur einmal gerieth der gütige Herr und Meifter, eines Urtheild wegen üher 
Selter, auch in Eifer und fchrieb I, 287 zurüd: „Du bift vielfeitig genug, 
aber auch manchmal ein recht beſchränkter Eigenfinn.“— Es ift nicht zu 
YAugnen, aber auch ganz natürlich, daß Goethe in perfänlicher Nähe wärmer, erwie⸗ 
dernder, ja zärtlicher”) erfcheint als in feinen Briefen. Aber fein ſchönes 
fittliches Gefünl hielt ihm das Maß, die Grazien ftanden ihm zur Seite. („Ia, 
Diefe fiehen Dir weit näher; fie haben vielmehr Gewalt Über Dich als ich,“ 
fchreibt ihm Bettine 1, 164), und er verlor nicht feine Weisheit. Daß aber kei: 
neswegs blos Scherz und Liebesfpiel jene glüdlihen Stunden ausfüllten, fondern 
auch die erniteften und wärdigiten Gegenftände darin zur Spradhe Famen, zeigt 
3. 8. die edle Berichtigung, die nad) I, 271 Bettinens Urtheil über Schiller 
von Goethe erhpfing. *) 5 

In Goethe's Briefen fpriht anfangs fidy einige Furcht aus vor fo viel ihn 
Ueberftrömendem. Da er inzwifchen den poetifhen *") Urfprung von Bettinens 
Liebe, defigleichen Das Lebergewicht ihres Geiftes noch Aber Das, was man in der 
Liebe gewöhnlich Phantafie und Herz nennt, bald erkannt bat; fo hat er ſich auch 
gar bald gefaßt und weiß den Strom geihidt einzuufern in oben fchon ger 
dachten heitern See, zu beiderfeitigem Vortheil. Der geiftreichften aller Liebhas 
berinnen wird es nun bald hoöchſtes Ziel, ihm nur immer neue poetifche Kränze 
und Perlen zuzuwerfen, ‚und fie ift beglücdt, wenn der Geliebte am Ufer wandelt 
und mit warmer Freude Alles anffängt. Goethe feines Drts, hätte er auch je 
über Dieß oder Das geſchwankt, bleibt dabei, daß fie ihm nur immerfort, nur 
recht viel, nur Alles, und wenn es Folianten wären, fchreiben foll. Dei der 
vielfachen Wiederholung, wie unendlich werth ihm das fey, welche warme Auf 
"nahme ihre reiche Liebe ftets bei ihm finden werde, wie Könnte man dba von Falt 
zugemeffenen Briefen fprehen? Bon folchen ift (die zwei fremder Hand aus 
genommen) Feine Spur, wenn man fi nur das rechte Verhältniß denken will. 
Hören wir beide felbit über die Weife, wie Goethe ſich in ſolchem Liebesdrange 
verhalten bat! Bon Bettinen nur den Schluß einer fchönen Seite im Tagebuch 
116: „Du läßt Did nicht beraufhen wie ih mid — die aufgeregten 
Gefühle übergießeft Du mit idealifhen Bormen. Jede Stimmung wird durch 
Dein liebendes Verftehen individueller und reizender, und durch Dein fanftes Bes 
ſchwichtigen wird die heftige Leidenfchaft zum Genie.“ Bon Goethe gehört ohne 
Zweifel die Anmerkung hierher, Die ex im weftöftlihen Divan dem Buche Suleika 
beigegeben. „Dem weitlihen Dichter (fagt Er dort) entwich die Jugend; fein Als 
ter, feine grauen Haare ſchmückt er mit ber Liebe Suleika's, nicht geckenhaft zu« 
dringlich, nein, ihrer Gegenliebe Gewiß. Sie, die Geiftreiche, weiß den Geift zu 
fhägen, der die Jugend früh’ zeitigt und das Alter verjüngt.“ — Die lezten 
Briefe Bettinend enthalten Ingendnachrichten aus Goethes Leben, die fie von 
deffen Mutter empfangen, er zu feiner Zebensbefchreibung erbeten hatte. Sie fährt 





5) Wer beſchreibt Ihn uns, als Sie ſelbſt? Sie beſchreibt Ihn Ihm felsft, fo wie fie Ihn gerne ſich 
genommen habe. Und bis zur Zaͤrtlichkeit, wagt fie ſelbſt nicht, Ihn ſich und Ihm vorphantaſie⸗ 
ven zu dürfen. 8. 
”.) Schade! Sie hat fich und uns wenig dieſer Urt aufbewahrt. Ihe Bel Hat alzuwenig aus 
Soethe's Beift in fih aufgenommen. 9. 
oery Bedeutet poẽtiſch hiee ſobiel ald — ſelbſtgemacht? 
H. 
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fo lied und aumuthig zu erzählen fort, bis auf einmal mit zwei wechfelfei 
tigen Briefen aud dem Januar 1814 ohne allen Swift Alles unerwartet 
ſchnell abbriht. Schloß das Werk mit diefen zwei legten wechfelfeitigen Briefen, 
fo war dad fiher das Bortheilhafteite für die Verfaſſerin und das Erfreulichfie - 
für die Lefer, vor deren Augen das Gegebene nunmehr daftand als ein fchöner 
unterbrodener Traum, bei dem man nad) den taufend möglichen Urſachen 
der Unterbrechung nicht weiter fragt, fondern nur immer nach den kieblichen Traum⸗ 
bildern zurädihaut. Hoͤchſtens ſchlug dann etwa ein fleißiger Commentator ein« 
mal bie Scripto res, die gleichzeitigen Schriftfteller, nach und fand endlich in 
Geethe's und Belter’d Briefwechfel I, 458 die Nachricht, bie Selter im März 1814 
von Berlin aus am Goethe geichrieben: „Bettine bat am Sonntag vor acht 
Tagen Hochzeit machen wollen; ba hatten beide einige Kleinigkeiten zu bes 
forgen vergeflen, 3. E. fich aufbieten zu laffen,“ m. ſ. w. 

Die Herausgeberin hat ed anders gewollt, fie Hat das Buch nicht fo abfchliefe 
fen wollen. Weil diefed Buh — wenn auch nicht fo binreißend , doch fo reizend 
geichrieben wie irgend nur Werther — gleichwohl nicht wie diefer als Dichtung, 
fondern ald Wahrheit in alle Welt ausgeht, mochte es denn freilich gut fcheinen, 
den jungen Leferinnen zu fagen: Liebe Schweitern in Eros, bie ihr meinem Liebes⸗ 
gange vier glädliche Jahre hindurch, vielleicht mit Thränen und Entzüden gefolgt 
ſeyd, höret nun auch zulest mich: „Das Alles ift nun ein Traum!“ und nur zu 
träumen iſt nicht eure Beſtimmung! Als ich zu ſtark auf Das pochte, was ich 
idealiſche geiitige Liebe nannte, womit Keiner vertraut ſey wie ich; als ich meinte, 
ich würde mein großes Gedicht von diefer Liebe ganz fiher und glüdlich vollenden, 
da hatt? ich mich geiert, wie die Andern, auf die ich im Uebermuth mandımal herab« 
fah, fi aud) irren; nur anders. „Die Liebe ift kein Irrthum, aber ach! 
ber Bahn der fie verfolgt.“ IL 309. Hören wir weiter wörtlid, wie die 
Berfaflerin ſiebent halb Jahre nah dem Abbruch jener Liebeszeit ihrem _ 
Dichter fchreibe: | 

A. Auguft 1817. Nicht geahnet Hab ich es, daß ic) je wieber fo viel Herz 
haben würde an Dich zu fhreiben. — — Ich fühl’ es jest wohl, dab es nicht 
leiht war, mich in meiner LeidenfhaftlichFeit zu ertragen. Ja id er 
frage mic, felbit nicht, und mit Schauber wende ic mich von all’ * Schmerzen, 
bie die Betrachtung in mir aufwählt. 

Barum aber gerad’ heute, nachdem Jahre vorüber find, — Stunden 
verſchwunden ſind, wo ich mit Geiſtern zu kämpfen hatte, die mich zu Dir hin⸗ 
mahnten? Heute bedachte ich es, daß vielleicht auch Du nie eine Liebe erfahren 
habeſt, die bis ans Ende gewaͤhrt — — Id babe nicht einmal den Freund 
bewahrt, den ih mir ſelbſt erwählte. Mein Mund hat ſich verfchloffen 
über ihn, als 0b ich ihm nicht kenne. Ic babe das Rihtfchwert ber Zunge 
über ihn bligen fehen und hab’ es nicht abgewehrt;" ſiehſt Du, fo 


‚wenig Gutes ift in mir; da ich doch damals fo gewiß befier ſeyn wollte, als alle 





*, Der Beurtheiler ift, diefem Gelbftgeftändniß entgegen, oben zu autmäthig, wenn er aus dem 
Geriptores 6108 dieß annimmt, daB damals Bettina in eine Liebe übergegangen iſt, der ein 
Uufsieten in der Kirche nit entbehrlich war, und daß alfo Boethe Hoß deßwegen Beine Recepifſe 
mehr genchen habe. Sewiß refweltirte der Berfaffer der Wahlverwandtichaften auch diefes neue 
Berhältuiß. Uber der Unterſchied Ift: Er war nie als wählender, nur als einer, den man 
wähten wofite, in diefer Berwandtidaft geſtanden. Lind Die Wählenwollende felbft muß ge 
sen die Raturgefete des Magnetismus anf eine andere, auffalende Weiſe verfioßen haben; 
was fie ſeibſt, wie hei der Bünderode, als naives Kind ignorirt. R 
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De fo find". A, 500, Sol. Umd ferner: „Weimar ben 29. Oktober 18m. Mit 
Dir hab’ ich zu ſprechen! — nicht mit dem, der mid von ſich geftoßen, ber 
Thränen nicht geachtet, und Barg Beinen Fluch, wie Eeinen Segen, zu fpenben bat, 
vor dem weichen die Gedanken zurüd. Mit Dir Genius, Hüter unb Entzünder! 
— — Ja, die damalige Zeit iſt jezt ein Traum! — — Zehn Jahre der Eim 
ſamkeit haben fid, über meinem Herzen aufgebaut, haben mich getrennt von bem ' 
Duell, aus dem id) Leben fchöpfte.“ 

Wer biefe waren, die ihr Herz verhüllt, wer die fFalfche Welt ausmachte, 
die nad) dem Tagebuh ©. 207 fie von Goethe getrennt und weggeführt 
baben ſoll, bat die Berfaflerin nicht gefagt und daran augenfcheinlih (und am 
meiften ſich ſelbſt) ) ſehr Unrecht gethan, fobald fie jene Stellen nicht ausſtrei⸗ 
chen, fondern ber Welt mittheilen wollte. Dagegen mäflen wir bier nach einer 

“andern Eeite ſtark ausfallen, nad) der wo man ſich erlaubt, von Unwahrheit 
der Liebe zwifchen Goethe und Bettinen zu fprechen auf nichts anderes ald auf 
das hinbauend, was angeblich näher Unterrichtete über Goethes Sefinnung und 
Stellung zu Bettinen follen erzählt haben! So auf Hörenfagen, wider bie 
vorliegenden Urkunden, unter dem Geitändniß, diefe Urkunden nicht einmal ganz **) 
gelefen zu haben, in die Welt hinein die Verfafferin der Unwahrbeit zu zeiben, 

it das befonnener, tugendhafter ald in jugendlicher Begeiiterung dem Goethe um 
den Hals zu fallen? 

Ungedrängt bat bie Verfafferin IT, 505 felbit uns dargelegt, daß im Herbſt 
1821 Goethe fie (wie es dort ausgebrädt if) von fich geftoßen und ihrer Thränen 
nicht geachtet habe. Natürlidy mußte Goethe damals, gerecht oder ungeredht, ir 
gend einen Anlaß haben; aber wird hierdurch an ber Wahrheit und Innigkeit des 
frübern Verhältniftes auch, das Allermindefte nur abgeändert? Und wer fo freis 
willig den Zwiſt gefteht, dem muß Jeder, ber nicht ungerecht ſeyn will, auch die 
Berſoͤhnung glauben, von der, wenn auc nur gelegentlich das Tagebuch ©. 240 
Kunde gibt. 

„Sie hat Ein Werk geliefert, deſſen Anmuth und poetifche Schönheiten, je 
öfter wir das Buch lefen, mur immer deſto frifcher und reigenber uns hervor 
leuchten.“ 

— Sbo endet ber Benrtheiler, und mit Recht, wenn bie Erzählung rein als 
eine äftbettfche gegeben wäre. Aber Bettina ift fo keck, fie ald ein Dentmal 
für Goethe, als eine Skigge zu feiner Charakteriſtik zu geben und doch 
dabei bald als die von Ihm Zurückgeſtoßene zu jammern, bald als die endlich Ge⸗ 
rechtfertigte, Berföhnte, Geſegnete fid) zn glorificiren. Bon folhen Theater 

- coups mag Goethes Schatten fid, abwenden. Uber feine Freunde bürfen es 
nicht ungerügt laſſen. ® 


eo, Wir denken: Am meiſten gegen Soethe, den Sie als den Zurädftoßenden In ein falfches 
Licht ſtellt. Geine Manen, dünkt uns, Fönnen felbft dadurch nicht verfühnt fenn, daß fie Anno 1328 
den 5. September endlich doc einen Berfbhnungstag eintreten läßt, woran Er fie, wie nad einer 
Birmelung episfopalifdy gefegnet habe. 9. 

=“ Wir laſen fie vollftändig und genau genug, wiſſen aber aus ihnen ſelbſt nichts von eimer Liebe 
zwiſchen &. und B., fondern allein davon, daß ein ziemlich altkluges und feähreifes Kind die 
Caprice zeigt, Ihn bereden zu wollen, daß fie in Ihn, ohne nach Geiſt oder @eftast Ihn zu ken⸗ 
nen, daͤmoniſch verlicht gemorden fey; weiches der nichtſpekulative Naturphilsſoph ſich als „wuns 
derfame Zuftände“ fo erſchemen läßt, bis — bis — das, was fie ſelbſt Bas Richtſchwerdtder 
Bunge nennt, den Baden für immer zerſchnitt. © 
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Bettina Breutano. Nach der Echilderung von Goethes Mutter. 


Frankfurt, 7. Oktober 1808. ) 


Die Beſch geibung von Deinen Prachtſtücken und Koſtbarkeiten 
bat mir seht viel Plaifie gemacht. Wenn’s nur auch wahr ift, daß Du fie 
gefehen Hal. Denn in folhen Städen Fann man Dir niht wenig genug 
tranen. Du haſt mir ja fchon manchmal bier auf meinem Schemel bie Un—⸗ 
möglibleiten vorerzählt: denn, wenn Du, mit Ehren zu melden <') 
ins Erfinden geräthft, dann hält Dich Fein Gebiß und Fein Zaum. 
— €i, mid wundert’d, dab Du noch ein End’ finden Fannit und nicht in einem 
Stüd fortſchwatz'ſt, blos um felbft zu erfahren, was alles noch in Dei 
nem Kopf tet. Manchmal mein’ ich aber doch, ed müßt? wahr fenn, weil Du 
Alles fonatärlic vorbringen kaunſt. Wo foltteft: Du auch Altes herwiſſen? — 
Nun Du haft das Alles allein gefeben. Solche Sachen, die man im 
Kopf licht, bie find auch da und gehören ing himmlifche Reich, wo nichts einen 
Körper hat, fondern nur Alles tm Geift da ift. 





25) Nod eine frengere Kritik, Bettina betreffend. 
(Eva, ohne Beigenblatt.) 


Das. Kind ſchreibt die Briefe, Goethe einige Empfangicheine dafür. Nicht 

„Goethe's Briefwechfel mit einem Kinde“ follte der Titel feyn, fonbern . 
Briefwechfel eined Kinbed mit Goethe. 

Aber auch nicht einmal dieß wäre ein wahrer Titel; und boch follte zum 
wenigften der Titel eine Wahrheit fern. Das Kind, das bie Briefe dich: 
tet, iſt zun wenigiten ſechszehn⸗, achtzehn⸗, Dreiundzwanzig>-jäh- 
rig. Und wer weiß, wie alt das Kind war, welches erſt die Briefe, wie ſie uns 
drei Jahre mach Goethe's Tod und da Niemand (kein Meyer, kein Zelter, kein 
Knebel) mehr wiberfprechen Bann, gegeben werden, nach eigenem Belieben redigirt 
und interpolirt hat. Auf alle Fälle find’: 

Briefe eines Kindskopfes, der fih in angewohnter Eitel— 
beit einbildete, er könnte nicht leichter celeber werben, ald wenn er fidy 
in den großen Goethe verliebt ftellte, von dem er noch nicht einmal feine 
Gedichte gekannt zu haben, uns glaubige Deutiche bereden will. 

Der uralten Mufterfrau im Paradiefe fiel nicht nur in die Augen, daß der 

Baum fo fehön wäre und feine Zrüchte lieblich fchmeden müßten. Erft als die 
Sqlange herabfluͤſterte, daß man Gott gleich werden koͤnne durch das Naſchen 








e) Im Winter 1807 war es, ſchreidt Bettina HI, 113, an Goethe — daß ich das erſtemal vor Die 
ſtand. Da erblaßte ich und zisierte, aber an Deiner Bruſt, von Deinen Armen umſchloſſen, font 
ich fo zu feliger Rähe, daß mir Die Augen zufielen und ich einfchlief." (War dieß animaliicher 
Magnetismus? 9.) Sie fährt S. 11r fort: Ich habe mich nie aus Deinen Armen losgemächt. 
Du warft immer der Erfte uud fießeft die Arme finfen und fagteit: Run geh! Und idy folgte 
dem Befehl Deiner Lippen. Haätte Id) dem Deiner Augen gefolgt, fo wär’ Ich bei Dir geblieben. 
Deun fie fasten: Komm ker! 

©. 159 fagt: So ning die Beit swifden ſechsrehn und achtzehn Jahren Bin, 
Dasn Fam id} zu Deiner Mutter ie. Dieß aliſo war das Cind Und dann, ſagt fie, Fam 
io ı8 Dir. 

Converſationẽ ſaal. 10 
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vom Wanderbaume, ward bie Lüfterne ganz befangen und betänbt, ben Traum 
der Gottgleihheit durchzuträumen bis zur Unglaublichkeit und fo if 
— der ehrlichen Deutichheit Eredulität immer noch auf die höchfte Probe zu ftellen, 

Diefer Kindsropf it nicht nur, wie 11, 287 ihm Goethe felbit zw verſte⸗ 
ben gibt, ein Kopf voll Eigenſinn. Gocthe felbit IH, 44, 209 fagt ihm ſogar ganz 
vertraulich ind Geficht: „Du wilit Mich doch nicht befrügen (mit Deinem Liebes⸗ 
ungetüm). Ich bin leicht zu betrügen. Mid kann Jeder befrügen. Beträge 
mich nicht. Mir iſt lieber die Wahrheit und wenn fie auch ſchmerzt, als — daß 
ich umgangen werde.“ (Dad Kind befennt zweimal, daß ihm Goethe zweimal fo 
naiv den Puls gefühlt habe). Und doch beredete fich das eitle Kindsköpfchen, je 
ner vielgewandte Odyſſeus habe nicht gemerkt, woher bie Liebedca price ſtamme. 
Meder im Herzen hatte fie den Sit denn Serzensgefühle merkt man im ganzen 
Buche nie noch kam fie aus dem Kopf (fo geſcheidt dieſer fcheinen will) fondern 
aus der yhantaftifchen Eitelkeit, die fih nie Leder in Mädchensgeftalt dargeitellt 
and fid) mit ihrem Du Allen um den Hals geworfen bat, mit been fie ſich eine 
Luft machen wollte. 

Goethe litt es, fo lange Er mochte; offenbar nur um Erperimente mit 
einem folchen naiv erfünftelten Phänomenon der allzunatürliden Un 
natur zu machen. ragt fie, mit dem Bekenntniß II, 15, daß man fie nicht für 
ein ächtes Mädchen gelten laffen wolle, doch felbit ©. 13 nicht fo ganz unnöthig: 
Werde ich Dir nie fo wichtig ald z. B. der Intermarillartnodhen, über 
den Du Dein Recht in fo eifriger Eorrefpondence gegen Sömering behauptelt ? 
Sag mir's aufrichtig. j 

Wie vorfichtig abgemeffen die meilten Antworten von Goethe find, ſieht Jeder 
von ſelbſt. Sie fagen auch jezt noch der Leſewelt: Halt. Laßt Euch nicht allzu 
viel einſchwatzen. 

Nur das Goethe'n zugefchriebene Briefgen: „Weimar den 25. Oktober 1810“. 
wodburd die Einleitung gemacht wird zu den allerki Anekdoten, welche Bettine 
aus dem Munde feiner Mutter Über feine Kindheitsgefchihte gefchöpft haben will, 
und durch welche fie fo vielerlei Andränglides an Goethe zu bringen verftcht, — 
nur diefed Briefgen hat zum Iheil einen andern Ton. Diefer fällt um fo mehr 
auf, weil nicht lange nachher das fogenannte SBurüdftoßen von Goethe [1814] 
eintritt. Zurüdftoßend war Gocthe, nad) feiner Umfichtigkeit, nie, befons 
ders wenn er fi bingegeben hatte. Ed müßte etwas höchft Auffallendes, Un: 
ſchickliches dazwiſchen getreten feyn. Bettina hat gar nicht wohlgethan, in Jedem, 
der nicht blos ihrer Romantik zuhorcht, die hiftorifche oder biographifche Fragen 
zu erweden: Wodurch war ein Goethe zu einem fo beharrlichen Schweigen 
zurüdgeftoßen? Dem Evangelium Infantiä hätte Er noch lange zuzuhören 
Luft haben können. 

Andere haben wißbegierig ald Sloffatoren zugegriffen, voll Freude, annotieren 
zu können, wie viele Sonette im weitlichen Divan eigentlih Bettina’s Em: 
pfindungen feven, von Goethe nur in Rythmus gebracht. Etwas Anderes iſt 
auch möglich und wäre vielleicht durch höhere Kritik wahrfcheinlicher. Hat nicht 
bie Dichterin, da fie ihre Briefe drei Jahre nach Goethe's Verklärung rebigirte, 
einige feiner Sonette ihres Rythmus entbunden und ihrer in ewiger Wiederholung 
‚des Einen Liebesthbema ermüdeten Phantafie dadurch frifhe Nahrung zugeführt ? 
Goethe's Briefe enthalten feinen Wink, daß er der unerfchöpflichen Briefichreiberin 
etwas von ihrer Begeiſterung abgeborgt habe. Und immer bemüht, ihr etwas 
Breundliches befchwichtigenb zu erwiedern, würde Er ohne Zweifel gerne bekannt 
haben, wo an ihrem Kichte feine Muſe ſich ein Lichtgen auzündete. 
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Bettina hätte Genialität genng gehabt, um durch eine liebenbe Verehrung Goethe's 
ich felbit verchrenswärdig zu zeigen. Wie Schabe, daß die Eitelkeit das junge 
und alte Kind allzn kindiſch machte. Allzu kindiſch und doc, geziert, allzu eigen« 
willig und doc, nie ibealifch, fondern nur entweder vom Sinnenreiz aufgeregt oder 
ſich ſelbſt zu einer forcirten Dentfchwärmerei aufregend. 

„Das Bud ift für die Guten, nicht für die Böfen!“ ruft die gewappnete 
Borrede uns entgegen. D ja wohl! Böfe wollen wir dem Buche nicht ſeyn, noch 
weniger böfe dadurch „werben, wenn bie fechzehn «achtzehn » jährige Pſyche uns 
ſchallhaft glauben mahen will, wie Goethe fie unter feinem Mantel vor bem Here 
zog verſteckt, wie Er fie cin Weimar felbit) Nachts in einen Italienerfeller hinab⸗ 
getragen habe. Glaube Dergleichen, wer Goethe nicht kannte! Ueberhaupt hat das 
frühreife Kind vielerlei recht reisend und fchimmernd erfunden. Pur in Goethes 
Art und Ion und Haltung dat ſich die Ercentrifche gar nicht glücklich hineinphan⸗ 
taſiert. 

„Zur Geſchichte des (für Goethe recht zweckmäßig audgefonnenen) Monuments, 
fchreibt dad zur Mutter gewordene Kind II, 210 — gehört noch, daß Ich es 
ſelbſt jzn Goethe brachte. Nachdem Er es lange angefehen hatte, bradı Er 
in lautes Lahen aus. Ich fragte: Nun! mehr Bannit Du nicht als lachen? 
— und Thränen erfticten Meine Stimme. — Kind, mein liebſtes Kindt 
rief Er mit Wehmuth, „es ift Die Freude, die laut aus mir aufjauchzt, 
daß Du liedit, daß Du mich liebft. Denn fo was fonnte nur die Liebe 
tum.“ Und — feierlich die Hände mir auf den Kopf legend: „Wenn 
bie Kraft Meines Segens etwas vermag, fo fey fie, biefer Liebe zum Dank, 
auf Dich übergetragen“. Es war dad cinzigemal, wo @r mid), fegnete, Anno 24, 

-am 5. September.“ 

Des altgeworbenen Kindes Gedachtniß muß fich bie Perſenen verwechſelt ha⸗ 
ben. So ein Segnen mit aufgelegten Händen hätte fie ſich etwa von 
Herber erwerben, wenigſtens phantaileren mögen. Aber — Goethe als Se 
gen fprehenb? Wer kannte Ihn und kann fich denken, daß diefer Myſticis⸗ 
mus au nur einmal im feinem Leben Ihn angewandelt haben könne? Auch dag 
Lantanflachen, war dieß je, und beſonders noch Anno 1821 feine Sache? Der 
Sprung vom Lautauflachen zur Wehmuth ift eben fo wenig Goethiſch, als das 
@infegnen des liebſten Kinds. Und wie hatte er denn noch Anno 18217 
„laut aufjauchzen Binnen, daß Bertine von Arnim liebe, nnd Ihn Tiche, 
da Cr 11, 289 dieſe Liebescaprice bis 1811 nur gefchont, nur geduldet hatte, bis 
Bettina Brentano (itatt Seiner) den guten Seren von Arnim gefuns 
den hatte. 

1817, den 1. Anguft jammert fie IIT, 500, daß es Goethe nicht leicht geweſen 
fen, ihre Leidenſchaftlichteit zu ertragen. Mit den Haaren feiner 
Mutter in der Hanb will ſie Ihn befchwören. Ihre Adreffe war (beigee 
ſchrieben) Georg enſtraße Nr. 17, wo Sein Bett in Ihrem Herzen bereitet 
ſes (Ill, 300) das Er nicht verſchmähen ſolle. — Aber die Adreſſe war umſonſt 
gegeben. Mit dem Briefdatum: „Weimar (2) den 29. Oktober 1821“ ſchreibt fie 
an den Genius Goethes, nicht mit Dem fprehend, ber Sie von ſich geitofs 
fen, nicht der Thränen geachtet, karg Eeinen- Fluch und Beinen Segen zu 
ipenden gehabt habe (IIL, 505, 306) nachdem - „zehn Jahre der Einfamkeit 
bei dem guten von Arnim?) fie getrennt hatten von dem Duell, aus dem Sie Le» 
bem fchöpfte.“ Und udch am 29. Juni 1822 ift das Verhältniß ebenfo, nach dem 
Sie am vorigen Jahre Goethe verlaffen (alfo zu Weimar vergeblich anfgefucht) 
batte. Und ſelbſt anf diefe Blätter,. die Ihm „noch Allee zn Tagen“ broben, 
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fchriehb Goethe (nach &. 510) mit eigener Hand nichts, ald: „Empfangen den A. Juli 
41832.“ Anno 24 aber fol Er darüber, daß fie liche, und daß fie Ihn liebe, laut aufges 
jauchzt und ihr mit Einemmale in hohenpriefterliher Sentimentalität beide Hände 
auflegend (ſatt des vorherigen Lautlachens) — feinen Segen gegeben haben. 
— — Bettina „erfand oft, wie Goethe's Mutter fie (1808 fechdzehn Jahre früher) 
charakteriſirt, Unm glichke iten und „wenn fie, mit Ehren zu melden, ins Er 
finden gerieth, war fle durch Fein Gebiß und keinen Zaum zu halten.“ Aber für 
1824 und fpäter hinaus, für Die weiche Ihr jest glauben follen, hätte fie doch in 
Goethe hinein ſich beiler finden und nicht gerade das Unglaublichite erfinden ſollen! 

Wenn Der Sie von Anno 1811 an beharrlich- fchweigfam abgefchüttelt Hatte, 
fobald Er fie fchicklicherweife als Bettina von Arnim wicht mehr zu feinen Füßen 
knieen laffen Eonnte, und wenn Er fo 10 Jahre lang des Abfchüttelnd froh geweſen 
war, fo begeht Bettina die fonderbarfte Betife, ung bereden zu wollen, daß Er 
(der Mann, der fich nie.vergaß) lautauflachend in die Sentimentalität 
bes Segnens verfallen fey und dad Mütterchen als fein liebfted Kind an⸗ 
gefprochen habe, weil fie in der mitternädhtlihen Scheideftunde des Jahres 1823 
nah II, 319 „das hingebenbite Betenntniß aller Sünden, deren Er ſie zeiben 
wolle; im Hinterhalt, und ben Himmel der Berföhnung im Vorgrunde“ zu 
fehen und der dunkeln Wölbung Seiner Augen dabei zu gedenken, Ihn 
unabhaltfam verfichert hatte. 

Sa wohl! Diefe Augen haben fich in ihrer Dunkeln Wölbung nie zu einem — 
Benedeien, und fogar zum Benebeien eines etlich und dreißig> jährie 
gen Kindes berabgefenkt. 

Was das Dentmal felbft betrifft, durch deſſen Erfindung das zur Fran ge⸗ 
reifte Kind Goethe's Kunſt- und Ruhm⸗Liebe (II, 524) den 14. Januar 1824 in 
die legte Berfuchung führte „Ihr mit wenigen Worten ben Empfang des Bildes 
anzuzeigen“, fo erfheint ed vor dem zweiten Iheile ſtizzirt. Warum aber nicht 
sollftändig fo, wie die Erfinderin es bedeutfam genug ausgeſonnen hatte? Hier iſt 
Mignon. Aber nur die Eine, linfer Hand, wie fie anf des grandiofen Dichters 
Füße mit ihrem Füßchen ſich emporhebend in die Saiten feiner Lener griff. (Eine 
wahrhaft finnreiche Erfindung!) Aber auf der andern rechten Seite ftelfte fih in 
ihrem fchriftlichen Entwurf bes Denkmals als die andere, entfagende (2) Mignon , 
— Bettina felbft. IL, 235. Und wie? — „Wie fie, sierlihe kindliche Mänade, 
anf dem Köpfchen ſteht, mit der (aus ber Lnciade ſtammenden) Infchrift: 

„Wende bie Füßchen zum Himmel 
„Nur ohne Sorge! 
„Wir ftreden Arme, betend, empor 
| „Aber nicht fhuldlos, wie Du. 
. Bettina verfichert II, 323, daß Ihr, ber Zeichnerin, dieſes Siefelbft nur 
aufdem KRöpfgen ftehend, gut gelungen jey. Anders nicht. Wir glauben 
dieß. Aber warum gab fie denn den Guten, für bie allein fie ihre „Wahrheit 
und Mährgen“ in die Welt hinaus gibt, nicht aud) dad Monument fo ganz und 
unveritümmelt? Snätten etwa die Guten, 3. 3. der veritorbene Sehr Gute, dem 
fie dedicirt, die auf dem Kopf ftebende Bettina Mignon mibverftanden; wie fie 
U, 322 beforgt, daß felbft Goethe die Meberfchrift des Ihronfeffels: 
Und aa Blei ward Geiit 
ar 2) oupẽ eyevero nvevua 
mißverftehen möchte. — — Die Boͤſen? Sollte denn gar eine Nüdficht auf Diefe 
das Weglaſſen der gegen den Himmel hinauf kokettirenden veranlaßt haben? Dieſe 
ſie ja doch in allen drei Bändchen oft und viel auf dem Köpfgen ſtehend. 
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Sud, Aber die Richtansführnng bes Monnuments mit den beiden Mignons bes 
rihtet IN, 258 Bettina Mignon fehr unrichtig: Man fen zu Brantfurt ſehr geneigt 
geweien, es in Ihon ausführen zu lafien. Da babe Goethe fein Frankfur: 
ter Bürgerrecht aufgegeben. Dadurch ſey das Intereffe. für Fon zu ſehr 
vermindert worden. — Wir willen nur, dab Goethe⸗das Getreibe, ein Monument 
für Ion zufammen zu betteln, Elüglich: ablenfte: Ein Fleiner Beweis zu den übri: 
gen vielen binzutommend, daß Bettina zur Geſchichtſchreiberin über Ihn nicht „ges 
eignet“ ill. 

Eine auffaliende Spur, daß ſie ſich ſelbſt dazu nicht deſtimme erkenne, geigt 
fich in der (überhaupt gewiß nicht von einem guten Dämon inſpirirten) Dedication. 
Eie Hat ih alle ihre Briefe an Goethe nach deffen Tode von Goethe's würdigem 
Freund, Sanzler Müller erbetem. Freigebiger als wir geweſen wären, fchidte 
Er fie, nur mit der Bitte, daß ihm-Einiges ans diefen Reliquien zum Andenken 
surüdgegeben werden möchte: In der Dedicattcır fyricht Bettina aus, daß fie gar 
nichts davon miſſen könne: Sonſt ift ed Gewohnheit ber Memoiren, daß zur 
Berification der SENDEN die Originalien eine zeitlang Öffentlich depo⸗ 
nirt werben. 

Sollten die Uxſchriften, ans denen bie drei Bandchen entſtanden ſind, allzu 
keuſch und rein ſeyn, um nicht auch den Blicken der Guten und Boͤſen, zur Beſchaͤmung 
aller Skeptiker, ausgefezt zu werben : Da Goekhe's Teſtament das Zuſam⸗ 
menhalten alt feiner Sammlungen bis zur Mäandigteit der @m 
kel verordnet, fo wäre es wohl ſogar Pflicht und legal," alle diefe Driginas 
lien wieder Dakin-zurüdsuverltangen;, nachdem Bettina -fie — zur Gabe 
an Boͤſe und Gute — nad). Velieben- benuzt bat: Oder ſoll es der Kritif unmöͤg⸗ 
lich gemacht werden, aus den Originalien zu, erſehen, was in ber ſpäten Redaktion 
mehr aus bed weltberähmtien Serrun von Mönchhauſens Arhiv, ale 
ans dem Grethe’fchen hinzugekommen ſeyn möchte. 





36) Bettina ais (apokryphiſche) Verfaſſerin von Goethe's Evange⸗ 
lium Jufantiä oder Kindheitsgeſchichte. 


Goethe an Bettine. 


— — Da Dar doch nicht aufhoͤren wieft; mir gerne zu ſchreiben, und ich nicht 
aufhören werde, Dich gerne zu lefen, fo Eönnteit Du mir noch nebenher winen Gr» 
fallen thun. Ich will: Die: nämlich bekennen, daß ich im Begriff bin, meine Bes 
Benntniffe zu fhreiben: Darand mag num ein Roman oder eine Geſchichte 
werben; das läßt ſich nicht voransfehen. Aber im jedem Sull-bedarf ich Deiner 
Beiphlfe. Meine-gute Mutter ift abnefchieden, und fo manche Andre, die mis 
das Vergangene wieder hervorrufen: könnten, das id, meiftens vergeffen babe. Nun 
baſt Du eine ſchöne Zeit mit deu thenern. Mutter nortedt, halt ihre Mährchen und 
Anefdaten wiederholt vernommen, und. trägit und hegſit Alles im frifchen.. beleben⸗ 





) Adgeſendete Briefe nehdren Dem, an welchen fie gerichtet find. Wenn nicht zuvor Anderes vorab: 
redet ifl, fo gehören fie zu der Beriaſſeuſchaft und nur dahin, wo die Erden fie Hin kommen laſſen 
wolen. Bormünder Ebunen die Erbfdgaftfküde nice, file immer weggeben. = 
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den Gedachtniß. Setze Dich alſo nur gleich bin und ſchreibe nieder was ſich auf 
mich und die Meinigen bezieht, und Du wirt wich dadurch: fehr erfreuen und 
verbinden. Schicke von Zeit zu Seit etwas, und. fprich mir dabei von Dir und 
Deiner Umgebung. Liebe mich bis zum Wiederſehn. 

Weimar, den 23. Dftober 1810. 


Bettina an Sorte. Am 4 gtovenber. 


Mas Du verlangit, hat für mich immer den Werth; daß ich es der Gabe 
würdig achte; ich gebe baber die Nahrung, das Leben zweier regen Jahre gern in 
Deine Gewahrſam. Es it wenig in Bezug auf viel, aber unendlich, weil es ein 
zig iſt. Deine Mutter gebar Dich in.ihrem fiebenzehnten Jahr, und im fechsund: 
fiebziaften Eonnte fie Alles noch mitleben, was in Deinen eriten Fahren vorging, 
and fie befäete das junge Feld, das guten Boden, aber Beine. Blumen batte, mit 
diefen ewigen Blüthen. Und fo kann ich Die wohl gefallen,. da ich -gleichlam 
ein duftender ‚Garten diefer. Erinnerungen bin, worunter Deiner. Matter Zärt: 
lichkeit die fchönfte Blüthe iſt, und — Darf ich's fagen? — meine: Treue die 
gemwaltigfte. 

Nur erft, wenn Alles begriffen iſt, Bann das Etwas feinen vollen Werth er 
weifen; und fomit begreifft Du mich, wenn id, Dir erzähle, daß das Wochenbett 
Deiner Mutter, worin fie Dich zur Welt brachte, blaugewürfelte Vorhänge hatte. 
Sie war damals achtzehn Jahr alt und cin Jahr -verheirathet. Hier bemerkte fie, 
Du würdet wohl ewig jung bleiben „und Dein Herz würde nie veralten, da Du 
die Zugend der Mutter mit in den Kauf habeft“. | 

Drei Tage bedadyteft Du Dich, ch” Da an’s Weltliht Eanıft und machte der 
Mutter fhwere Stunden. And Zoͤrn, daß Pi bie Noth aus dem eingebornen 
Wohnort trieb, und durch die Mißhandlung - der Amme famit Du ganz fchwarz 
und ohne Lebenszeichen. Sie legten Dich in einen fogenannten leifcharden und 
bäheten Dir die Herzgrude mit Wein, ganz an Deinem Leben verzweifelnd. Deine 
Großmutter ftand hinter dem Bett. Als Du zuerft die Augen aufſchlugſt, rief fie 
hervor: Räthin, Er lebt! „Da erwahte mein mütterliched Herz und lebte feit- 
dem in fortwährender Begeifterung bis. zu diefer Stunde!“ fagte fie mir in ihrem 
fünfundſiebenzigſten Jahr. 

Dein Großvater, der der Stadt ein herrlicher Bürger und damals Syndikus 
war, wendete ſtets Zufall und Unfall zum Wohl der Stadt an, und ſo wurde auch 
Deine ſchwere Geburt die Veranlaſſung, daß man einen Gednrtöhelfer für die Ars 
men einfezte. „Schon in der Wiege. war Er. den Menſchen eine Woplepat,“ fagte 
die Mutter. 

Sie Teste Did an ihre Bruſt; aklein du warſt nicht — Sangen zu bringen; 
ba wurde Dir eine Amme gegebeg. An dieſer hat er mit--zechtem Appetit uud 
Behagen getrunten. Da es ſich nun fand, fagte fie, Daß. ich Feine Milch hatte, 
fo merkten wir bald, daß er gefcheidter geweſen war, wie wir alle, da er — an 
mir trinken wollte. 

Siehſt Du, nun biſt Du einmal geboren; nun kann ich ſchon immer ein we⸗ 
nig pauſiren. Nun biſt Du einmal da. „Wo Du biſt, iſt Lich und Güte, 
wo Du bift Natur!“ — Jezt wart’ ich's erit ab, daß Du mir wieder fchreibeft: 
„Erzähl? weiter.“ 

„Räthbin, Er lebt!“ Das Wort ging mie immer durch Mark und Bein, fo 
oft es die Mutter im erhöhten Freudenton vortrug. 
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Das Schwert ber Gefahr 

Hängt oft an einem Haar, . 

ber der Segen einer Ewigkeit 

Liegt oft in einem Blick der Gnade bereit 


kaun man Bei Deiner Geburt wohl fagen. 


P. ©. (von Bettina an Goethe). Schreib bald, Herzenskind; dann wirıt 
Du aud bald wachfen,, in die liebiten Jahre Eommen, wo Dein Muthwille Dich 
Auen gefährlidy machte und über alle Gefahr hinweg bob. 


Bettine an Goethe. 


Hierbei ſchicke ich Dir Blätter mit alterlel Geſchichten und Notizen aus Dei; 
nem und der Mutter Leben. Es iſt bie Trage, ob Du e8 wirt brauchen Fönnen ; 
ſchreib mir, ob Dir mehr erforderlich iſt. In diefem Ball mäßte ih das Noti. 
senbuc zurücderbalten, was ich hier mitſchicke. Ich glaub' aber gewiß, daß Die 
befter und mehr Darin finden wirft, als ich moch hinzufehen koͤnnte. Verzeih alles 
, Uebertüfige. — — 

Bie er fhon mit nem Wochen ängitliche Träume gehabt, wie Großmutter 
nud Großvater und Mutter und Vater und die Amme um feine Wiege ftanden 
und laufchten, welche beifige Bewegungen fich in feinen Mienen zeigten, und wenn 
er erwachte, in ein fehr betrübtes Weinen verfallen, wie er oft auch fehr heftig ge⸗ 
fchrieen hat, fo daß ihm der Athen entging und bie Eltern für fein Leben beforat 
waren!! Sie fchaftten eine Klingel an. Wenn fie merkten, daß er im Schlaf un- 
ruhig ward, Flingelten und raffelten fie heftig, damit er bei dem Aufwachen gleich 
Den Traum vergeflen möge. 

Einmal hätte ber Vater ihn anf dem Arm und ließ ihn in ben Mond fe 
ben; ba fiel er plönlic, wie von etwas erfchättert zul, und gerieth fo außer 
A, daß ihm der Vater Luft einblafen mußte, damit er nicht erftide. — Diefe 
Heinen Zufälle würbe ich in einem Beitraum von ſechszig Jahren vergeffen haben, 
fagte die Mutter, wenn: nicht fein fortwährendes Leben mir dieß Alles geheiligt 
bitte. Denn foll ich die Vorfehung nicht anbeten, wenn fch bedenke, Daß ein Les 
ben Damals von einem Lufthauch abhing, das ſich jezt in kaufend Herzen bes 
jeſtigt dat? 

Er spielte nicht gern mit Heinen Kindern, fie mußten denn fehr fchön ſeyn. 
I einer Geſellſchaft fing es plöglich an zu weinen und fihrie: das. ſchwarze 
Kinb foll Hinaus, das Bann ich nicht leiden. Er hörte auch nicht auf mit 
Weinen, bis er nadı Haus kam, wo ihn die Mutter befeagte über die Unart. Er 
tonute fi) nicht tröften über des Kindes Häßlichkeit. Damals war er brei 
Jahr alt. i 

Zu der kleinen Schwefter Cornelia hatte er, da fie noch in der Ziege 
(ea; ſchon bie zärtlichfte Suneigung. Er trug ihr Alles zu und wollte fie allein 
währen und pflegen, und war eiferfüchtig. Wenn man ſie aus der Wiege nahm, 
in ber er fie beherrfchte, war fein Zorn nicht zu bändigen. Cr war überhaupt 
viel mehr zum Zürnen wie zum Weinen zu bringen. 

Die Küche im Haus ging auf die Straße. An einen Sonntag Morgen, ba 
Ute: im der Kirche war, Jerieth der kleine Wolfgang hinein und warf alles 
Gefchirr nach einander zum Zenfter hinaus, weil ihn das Nappeln freute und bie 
Nachbarn, die es ergäzte, ihn dazu aufmunterten. Die Mutter, bie aus der Kirche 
kam, war fehr erftaunt, bie Schuͤſſeln alle heransfiiegen zu fchen. Da mar er chen 
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fertig und lachte fo berzlicd mit ben Reuten auf der Straße, und die Mutter 
lachte mit. 

Oft fah er nad) den Sternen, von denen man ihm ſagte, daß fie bei feiner 
Geburt eingeftanden haben. Hier mußte die Einbildungskraft ber Mutter oft das 
Unmögliche thun, um feinen Sorfchungen Genüge zu leiften, und fo hatte er bald 
beraus, daß Jupiter und Venus die Regenten und Beſchützer fei- 
ner Geſchicke feyn würden. Kein Spielwerk Eonnte ihn nun mehr fefleln, als 
das Zahlbrett feines Vaters, auf dem er mit Sahlpferinigen die Stellung der Ge⸗ 
flirne nachmachte, wie er fie gefehen hatte. Er ftellte dieſes Zahlbrett an fein 
Bett und glaubte ſich dadurch dem Einfluß feiner günftigen Sterne näher gerädt. 
Er fagte auch oft zur Mutter forgenvol: die Sterne werden doch mid, nicht ver« 
geffen und werden halten, was fie bei meiner Wiege verfprochen haben? — da 
fagte die Mutter: warum willit Du denn mit Gewalt ben Beiſtand dee Sterne, 
da wir Andre doch ohne fie fertia werden müſſen? da fagte er ganz ftolz: mitt dem 
was andern Leuten aenügt , kenn ich nicht fertig werden. Damals war er ficben 
dJahr akt. 

Sonderbar fiel e& der Mutter auf, daß er bei dem Ted feined jüngern Brm 
ders Jacob, ber fein Spieltammerad war, Feine Thräne vergoß, er ſchien viel . 
mehr eine Art Aerger über die Klagen ber Eltern und Gefchwifter zu haben. Da 
bie Mutter nun fpäter den Trotzigen fragte: ob er ben Bruder nicht lieb gehabt 
babe? lief er in feine Kammer, brachte unter dem Bert hervor eine Menge Pa: 
piere, die mit Lektiomen und Geſchichtchen befchrieben waren, und fagte ihr, daß 
er dieß Alles gemacht habe, um es dem Bruder zu lehren. 

Die Mutter glaubte auch ſich einen Antheil an ſeiner Darſtellung Bgabe 
zufchreiben zu Dürfen. „Denn einmal,“ fagte fie,. „Eonute ich nicht ermüden, zu er 
zählen, fo wie er nicht ermüdete, zuzuhören. Luft, Feuer, Wafler und Erde ftellte 
ich ihm unter ſchoͤnen Prinzefiinnen vor, und Alles, was in ber ganzen Natur 
vorging , dem ergab ſich eine Bedeutung, an die ich bald felbit feiter glaubte, ald 
meine Zuhörer. Da wir ung erit zwifchen den Geſtirnen, Straßen dachten, und 
daß wir einit Sterne bewohnen würden, und welchen großen Geiltern wir da oben 
begegnen würden, da war Fein Menfch fo eifrig auf die Stunde des Erzählens 
mit den Kindern wie ich, ja ich war im böchften Grab begierig, unfere Bleinen ein 
. gebildeten Erzählungen weiter zu führen, und eine Einladung, bie mid um einen 

folhen Abend brachte, war mir immer verdräßlih. Da faß ich und da verfchlang 
Er mic, bald mit feinen großen fchwarzen Augen; und wenn das Schickſal irgend 
eines Lieblings nicht recht nach feinem Sinn ging, da ſah ich, wie bie Sornaber 
an der Stirn ſchwoll und wie er bie Thränen verbiß. Manchmal griff er ein, 
und ſagte, noch eh’ ich meine Wendung genommen batte: nicht wahr, Mutter, 
bie Prinzefiin heirathet nicht den verbammten Schneider, wenn er auch den Ries 
fen todt fchlägt. Wenn ich nun Halt machte und bie Kataitrophe auf den nächften 

Abend verfchob, fo Eonnte ich fücher ſeyn, daß er bis dahin Alles zurecht gerüdt 
batte; und fo ward mir denm meine Einbildungskraft, we fle nicht mehr zureichte, 
bäufig durch die feine erfezt. Wenn ich dann am nächiten Abend die Schickſals⸗ 
fäden nad) feiner Angabe weiter lenkte und fagte: Du haſt's gerathen! Sp iſt's 
gekommen! da war er Feuer und Flamme, und man konnte fein Herzchen unter 
der Halskrauſe fchlagen -fehen. 

Der Großmutter, die im Sointerhaufe wohnte und deren Liebling er var, ver. 
traute er nun allemal feine Anfichten, wie es mit der Erzählung wohl noch werde, 
und von Diefer erfuhr ich, wie ich feinen Wünfchen gemäß weiter im Text kom⸗ 
men folle. Und fo war ein geheimes biplomatifches Treiben zwiſchen und, dad Kei⸗ 
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ner au den Andern verrieth. So hatte ich die Satisfaktion, zum Genuß und Er⸗ 
Raunen der Zuhörenden meine Mährchen vorzutragen, und der Wolfgang, ohne 
je ſich als den Urheber jener merkwürdigen Ereigniſſe zu betennen, ſah mit giä- 
heuden Augen der Erfüllung feiner kühn angelegten Pläne entgegen, und begrüßte 
dad Ausmalen berfelben mit enthufiaftifhen Beifall“. Diefe Ichönen Abende, 
dur die fich der Ruhm meiner Erzaͤhlungskunſt bald verbreitete, ſo daß endlich 
«lt und Jung daran Theil nahm, find mir eine ſehr eranicliche Srinnerung. Das 
Weittheater wear nicht fo reichhaltig, obſchon es bie Quelle war zu immer neuen 
Erfindungen. 

Durch feine oranfenhafte. Wirkligkeit, die alles Fabelhafte überftieg, ebat fürs . 
Erite der Maͤhrchenwelt: Abbruch das Erdbeben von Liffabon. [Den 1. Ne 
senber 1755.) Alte Beitungen waren davon erfüllt; alle Menfchen argumentirten 
in wunderlichee Verwirrung; kurz es war ein Weltereigniß, das bis in bie ent⸗ 
fernteften Gegenden alle Herzen erfchütterte. Der Bleine Wolfgang, ber damals 
im fiebeuten Jahr war, hatte Feine Ruhe mehr; das branfende Meer, das in ei⸗ 
nem Nu alle Schiffe nieberichludte und dann hinaufitieg am Ufer, um den unge 
deuern königlichen Pallaft zu verfchliugen, bie hoben Thürme, die zuvörberft unter 
dem Schutt der Heinen Hänfer begraben wurden, die Klammen, die überall aus 
den Ruinen beraus, endlich zuſammenſchlagen und ein großes Feuermeer verbrei- 
ten, während eine Schaar von Zeufeln aus der Erbe hervorfteigt, um allen böfen. 
Unfug an den Unglüdlichen auszuüben, die von vielen Taufend zu Grunde Gegau⸗ 
genen noch Abrig waren, machten ihm einen ungeheuern Eindrud. Jeden Abend 
enthielt die Zeitung eine neue Mähre, beftimmtere Erzählungen. In den Kirchen 
bielt man Bußpredigten. Der Papſt fchrieb ein allgemeines Faſten aus. In den 
katholiſchen Kirchen waren Requiem für die vom Erdbeben Verſchlungenen. Be⸗ 
trachtungen aller Art wurden in Gegenwart ber Kinder vielſeitig beſprochen. Die 
Bibel wurde aufgefchlagen, Sründe für und wider behauptet. Dieß Alles befchäf« 
tigte den Wolfgang tiefer als einer ahnen Lonnte, und er machte am Ende eine 
Auslegung davon, die alle an Weisheit übertraf. Nachdem er mit dem Großvater 
aus einer Predigt Lam, in welcher bie Weisheit bes Schöpfers gleichfam gegen die 
betroffene Menfchheit vertheidigt wurbe und der Vater ihn fragte, wie er die Pre 
bigt verflanden habe, fagte Er: „Am End mag Alles noc viel einfacher feyn, als 
ber Prediger meint. Gott wird wohl wiffen, daß der uniterblichen. Seele durch 
böfes Schickſal Fein Schaden gefchehen kann.“ — 

Son da an warft Dis wieder oben auf; doch meinte die Mutter, daß Deine res 
volutionairen Anfregungen bei diefem Erdbeben, fpäter beim Prometheus 
wieder zum Vorſchein gekommen feyen. 

Laß mih Dir noch erzählen, daß Dein Großvater zum Gedächtniß Deiner Ger‘ 
burt einen Birnbaum in dem wohlgepflegten Garten! vor dem Bockenheimer Thor 
gepflanzt hatte. "Der Baum iſt fehr groß geworden, -von feinen Früchten, bie köͤſt⸗ 
lich find, hab’ ich gegeffen an — Du würbeft mid auslachen, wenn ich Dir Altes 
fagen wollte. 2 

Es war ein fhöner Krüßling, ſonnig unb warnt, der junge Hochftämmige Birn⸗ 
baum war über und über bedeckt mit Blüthen. Nun war's, glaub’ ich, aut Geburts⸗ 
tag der Mutter; da fchafften die Kinder den grünen Seffel, auf dem fie Abende, wenn 
fie erzählte, zu figen pflegte, umb der darum der Mährchenfeflel genannt wurde, 
ig alter Stille in den Garten, puzten ihn auf.mit Bändern und Blumen, umd, 
nachdem Gälte und Verwandte ſich verſammelt hatten, trat ber Wolfgang, ale 
Schäfer gekleidet mit einer Hirtentafche, ‚aus der eine Rolle mit goldnen Bud» 
ſtaben berabhing, wit einem grünen Kranz auf dem Kopf unter den Birabanım, 
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nenn der Mann bat ja doch die ühe: blos für mich. Kein Menſch Hatte Kiefe 
Worte beachtet. Er felbit äußerte am andern Morgen nichts und fchien es vergeſ⸗ 
fen su haben. Seine ältefte Tochter (deine Mutter) hatte fich’d gemerkt und hatte 
einen feiten Glauben dran. Wie nun der Bater ind Rathhaus gegangen war, 
ſteckte ſie fich, nach ihrer eigenen Ausſage, in einen uamenfchlichen Staat und fris 
firte fi bi an den Himmel, In biefer Pracht fezte fie ſich mit einem Buch. in 
ber Hand im Lehnfefiel ans Feuſter. Mutter und Schweitern glaubten, die Schwe- 
fer Prinzeß (fo wurde fie wegen ihrem Abſcheu vor häuslicher Arheit und Liebe 
zur Kleiderpracht und Lefen genannt) fep närriſch. Sie aber verficherte ihnen, fie 
'würben bald. hinter die: Bettvorhänge kriechen, wenn die Rathöherren kommen 
würden, Ihnen wegen dem DBater, der heute zum GSpndicus. erwählt werde, zn gra⸗ 
tuliren. Da nun die Schweitern fie.nech wegen. ihrer Leichtgläubigkeit verlachten, 
ſah fie vom, hohen Sitz am Benfter. den Bater in ſtattlichem Gefolge vieler Raths 
herren daherkommen. Verſteckt Eich, rief fie; dort. kͤmmt Er und alle Rathaher 
sen mit: Keine. wollt’ es glauben, bis eine nach der aubern den wunfrifisten Kopf 
aum Beniter hinaus ſteckte, und die feierliche Proceſſion daberfcreiten ſah. Liefen 
alle davon und ließen die Prinzeß allein im:Stmmer, um fie zu empfangen. 

"Diefe Traumgabe fhien auf. die Eine Schweiter fortgeerbt zu Haben. Denn 
gleich nach Deines Großvaters Tod, da.man in Berlegenbeit wur, das Te 
Rament zu finden, träumte ihr, es fen zwifchen zwei Bretthen im Pult ‚des 
Waters zu finden, bie durch ein geheimes Schloß verbunden waren. Man unten 
fuchte deu Pult und fand Alles richtig.) Deine Mutter aber hatte das Talent 
nicht. Sie meinte, bieß komme von ihrer Heitern. forglofen Stimmung und ihrer 
großen Zuverficht zu allem Guten. Grade dieß mag wohl ihre prophetiſche 
Gabe gewefen feyn; denn fle ſagte ſelbſt, daß ſie ſich in dieſer Beziehung nie ge⸗ 
täuſcht habe. — 

Deine Großmutter kam einſt nach Mitternacht in-bie Schlafſtube ber Töch⸗ 
ter und blieb da bis am Morgen, weil ihr etwas begegnet war, was ſie vor Angſt 
ſich nicht zu ſagen getraute. Am andern Morgen erzählte fie, daß etwas. im Sim 
mer geraſchelt habe, wie Papier. In der Meinung: das Fenſter ſey offen und ber 
Wind jage die Papiere von des Vaters Schreibpult im anſtoſtenden Studierzimmer 
umher, ſey fie aufgeſtanden; aber. bie Fenſter ſeyen geſchloſſen geweſen. Da fie 
wieder im Bett lag, rauſchte es immer näher und näher heran, mit ängſtlichem 
Zufammentnittern von Papier. Endlich feufzte es tief auf, und noch einmal dicht 
an ihrem Angeſicht, daß es fie. kalt anmehte. Darauf iſt fle vor Angit zu den 
Kindern gelaufen. Kurz biernady ließ fid, ein Fremder melden. Da dieſer auf bie 
Dausfrau zuging und ein ganz zerfnitterted Papier ihr darreichte, wandelte ſie eine 
Ohnmacht an. Ein Freund von ide, der in jener Nacht feiten herannahenden 
Tod. gefpüst, hatte nach Papier verlangt, um der Freundin in Einer wichtigen At 
gelegenheit zu fchreiben. Uber noch ehe er fertig war, hatte er, vom Todeskrampf 
ergriffen, dad Papier gepadt, zertmittertund Damit auf ber Bettdecke hin und Her gefahren, 
endlich zweimal tief aufgefeufzt und. dann war er verfchieben. . Obſchon nun das, 
was auf dem Papiere nefchrieben war, nichts Entfcheidendes beſagte, fo konnte ſich 
die Freundin doch vorftellen, was feine lezte Bitte geweien. Dein edler Großva« 
ter nahm fih einer Kleinen Waife jenes Breundes, die Feine BEIDEN: An⸗ 


+) Bine ahnliche Geſchichte wird bekanutlich von ——— TE wie Er — due fein Bermd⸗ 
gen, wit den Geiſtern fh zu beſprechen — erfahren habe, in wei einem geheimen Fach eines 
Schranks sine wichtige Duittung lag. Nach einer anderu Tradition Jag. die Quittung in einen 
Foltanten der Bibliothek. Dergleichen Tradirionen variiren Seit. ©. Kant's Träume eines 
Geifterfehers, erläutert dur Träume der Metaphyſik, in Kant's Fleinen Schriften. 2. Thl. ©. 837. 
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frrähe an fein Erbe hatte, an, ward ihr Vormund, legte eine Summe aus eige⸗ 
nen Mitteln für file au, bie Deine Srapmuttet mit manchem Eleinen Erſpar⸗ 
nis mehrte. 

Seit diefem Augendiict verfchmähte Deine Mutter Beine Vorbedeutungen, 
noch Aehnliches. Gie fagte: Wenn man es auch nicht glaubt, fo foll man ed auch 
nicht läugnen ober gar verachten. Das Herz werde durch Dergleichen tief gerührt. 
Das ganze Schidfal entwidle lich oft an Begebenheiten, die fo unbedeutend er 
fheinen, daß man ihrer gar nicht erwähne und die doch innerlic, fo gelenk und 
heimlich arbeiten, baß man es kaum empfinde. Noch täglich, fagte fie, erlebe ich 
Begebenheiten , die kein anderer Menſch beachtet würde. Aber fie find meine 
Welt, mein Genuß und meine Herrlichkeit. Wenn ich in einen Kreis von lang« 
weiligen Wenfchen trete, denen die aufgebende Sonne Fein Wunder mehr ift und 
die ſich Aber Alles hinaus glauben, was fie nicht veritehen., fo bene ich in meiner 
Seele: 3a, meint nur, ihr hättet Die Welt gefreffen. Wüßtet Ihr, was die Frau 
Rath heute Altes erlebt Hat! Sie fagte mir, daß ſie ſich in ihrem ganzen Leben 
nicht mit der orbinären Tagsweiſe habe begnügen können, daß ihr flarker Geiſt 
auch wihtige unb tüchtige Begebenheiten babe verbauen wollen, und daß ihre dieß 
and) in vollem Maße begegnet fey. Sie fen nicht allein um ihres Sohus willen 
Ba, fonbern der Sohn aud, um ihretwillen; und fie könne ſich wohl ihres Antheils 
an Deinem Wirken und an Deinem Ruhm verfichert halten, indem fich ja auch 
Bein vollendeteres und erhabeneres Glück denken lafle, ald um des Sohnes willen 
allgemein fo geehrt”) zu werben. Sie hatte Recht. Wer braucht bas mod; zu bes 
leuchten; es verfieht fih von felbft. 

So entfernt Du von ihr warft, fo lange Seit auch; Du warft nie beffer ver⸗ 
ſtanden als von ihr. Während Gelehrte, Philoſophen und Kritiker Dich und Deine 
Berfe unterfahten, war fie ein lebendiges Beifpiel, wie Du aufzunehmen ſeyeſt. 
Sie fagte mir oft einzelne Stellen aus Deinen Büchern vor, fo zu rechter Zeit, 
fo mit herrlichem Blid, und Ton, daß in diefen and meine Welt anfing, lebendis 
gere Tarbe zu empfangen, und Geſchwiſter und Freunde Dagegen in die 
SG chattenfeite traten. Das Lieb: O laß mich fheinen, bis ich werde, 
legte fie herrlich aus. Sie faste, daß dieß allein fchon beweifen müſſe, welche 
tiefe Religion in Dir fey. Denn Du habeit den ISuftand- darin befchrieben, 
in dem allein bie Seele wieber fih au Gott fhwingen Pönne, nämlich 
ohne Borurtheile, ohne felbitige Berdienfte, aus reiner Sehnſucht zu ihrem Erzeuger; 
und daß die Tugenden, mit denen man glaube den Himmel eritürmen zu können, 
lauter Narrenspoſſen feyen, und daß alles Verdienſt vor. der Zuverficht ber 
Unfchuld die Seegel fireichen. müfle. Diele fen der Born ber Gnade, der alle, 
Sünde abwaſche, und jedem Menſchen fey diefe Unichuld eingeboren und fey das 
Urprinzip aller Sehnſucht nach einem gättlihen Leben. Auch in dem verwirrteften 
Gemäth vermittle fih ein tiefer Sufammenbang mit feinem Schöpfer, in jener 
unfchuldigen Liebe und Zuverficht, die ſich trotz aller Verirrungen nicht ausrotten 
laſſe. Au biefe folle man fich halten; denn es fen Gott felber im Menfchen, der 
wicht wolle, daß er aus Derzweiflung aus dieſer Welt in jene übergebe, fondern 
mit Behagen und Geiltesgegenwart. Sie fagte von biefem Lied, es fen der Sein 
der Bahrheit mit dem Eräftigen Leib der Natur angetban und nanııte 
es ihr Slaubensbekenntniß. Die Melodien waren elend und unwahr gegen ben 





) uud fo wollte auch Bettina dadurch glorifiriet ſeyn, Daß fie In deu großen, fchluen Goethe, wie 
dard) ein Wunder, ſehnſuchtsvoll veriicht geworden ſey, ehe fie no& feine ‚Dichtungen veritanden, 
ehe fie ein Bild von Ihm mit Augen gefchen. = 
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Im September wurde mir ind Rheingau geſchrieben: die Mutter ſey nicht 
wohl. Ich beeilte meine Ruͤckkehr; mein eriter Bang war zu ihr. Dee Arzt war 
gerade bei ihr. Sie ſah ſehr ernſt aus. Als er weg war, reichte fie wir Lächelnd 
das Recept bin, und fagte: da leſe. Welche Borbedentung .mag das haben? ein 
Amſchlag von Wein, Myrhen Del und Lorbeerbbättern, um mein Knie zu ftärken, 
Dad mich feit dieſem Sommer anfing zu fihmerzen unb endlich bat ſich Waſſer 
unter der Narbe gefammelt. .— Du wirt aber fehen: es wird nichts helfen, 
mit bdiefen ka iſerlichen Spesialien von Lorbeer, Bein und Del, womit bie 
Kaifer bei der Krönung gefalbt werden. Ic fehe das fchon kommen, 
daß das Waller fih nach dem Herzen ziehen wird, und ba wird es gleich and 
feyn. Sie fagte mir Lebewohl und fie wolle mir fagen laffen, wenn ich wieder 
Eommen folle. Ein paar Tage darauf ließ fte mich rufen. Sie lag zu Bett. Sir 
fagte: ‚heute lieg id, wieder zu Bett, wie damals als ih kaum ſechszehn 
Jahr alt war, an derfelben Wunde. Ich lachte mit ihr hierüber und faate 
ihr fcherzweife viel, was fie rührte und erfreute. Da ſah fte mich noch einmel 
vecht feurig an. Sie drüdte mir die Hand und fagte: Du biſt fo recht geeig- 
net, um mich im biefer Leidenszeit aufrecht zu halten; denn ich weiß wohl, daß es 
mit mir zu Ende gebt. Sie fprach noch ein Paar Worte von Dir, und daß ich 
nicht aufhören folle, Dich zu lieben, und ihrem Enkel folle ich zu Weib 
nachten noch einmal die gewohnten Zuckerwerke in ihrem Namen fenben. Zwei 
Tage drauf, am Abend, wo ein Eoncert in ihrer Nähe gegeben wurde, ſagte fie: 
Nun will ih im Einſchlafen an die Muflf denken, die mid bald im Himmel em⸗ 
pfangen wird. Sie ließ ſich auch noch Haare abfchneiden und fagte: man folle fie 
mir nad, ihrem Tode geben, nebit einem Bamilienbild von Seekatz, worauf fie mit 
Deinem Vater, Deiner Schweſter und Dir, ald Schäfer gekleidet, in anmutbiger 
Gegend abgemalt if. — Am andern Morgen war fle nicht mehr; fie war nächt⸗ 
lic, hinuͤbergeſchlummert. 

Das iſt die Geſchichte, die ich Dir fhon in München verfprochen hatte, mir 
war fie immer ald etwas ganz Außerordentliche vorgekommen und ich babe bei 
ihr foimanche Gelübde*) gethan. 

Bon Deinem Bater erzählte fie mir auch viel Schönes. @r felbſt war 
ein fchöner Mann, Sie heirathete ihn ohne beſtimmte Neigung. Sie wußte ihn 
auf mancherlei Weile zum Bortheil ber Kinder zu lenken, denen er mit einer ge 
wiffen Strenge im Lernen zufeste. Doch muß er auch fehr freundlich gegen Dich 
geweſen feyn, da er ftundenlang mit Dir von zulünftigen Reifen ſprach und Dir 
Deine Zukunft fo glanzvoll wie möglich ausmalte. Von einem großen. Hausbau, 
den Dein Bater unternahm, erzählte die Mutter aud und wie fie Dih da als 
junges Kind oft mit großen Sorgen habe auf den Gerüiten herumklettern fchen. 
Als der Bau beendigt war, der Euer altes rumpeliged Haus mit:Wendeltreppen 
und ungleihen Etagen in eine ſchöne anmuthige Wohnung amfhuf, in denen 
werthuolle Kunftgegenitände mit Gefchmad die Zimmer versierten, da richtete der 
Vater mit großer Umftändlichkeit eine Bibliothek ein, bei der Du befchäftigt wur 
deſt. Ueber Deines Vaters Leidenfchaft zum Reifen erzählte die Mutter fehr viel. 
Seine Zimmer waren mit Landkarten, Planen -von großen Städten behängt, und 
während Du bie Reifebefchreibung vorlafeit, fpazierte er mit dem Zinger drauf 
berum, um jeden Punkt aufzufuchen. Dieß fagte weder Deiner Ungeduld, noch 
dem eilfertigen Temperament der Mutter zu. Ihr ſehntet euch nach Hinderniſſen 


2) Schade nur, daß Goethe nicht auch in die Gelübde elnſtimmte, ſondern wie Kalter Cart der VIE. 
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flyer langweiligen Winterabende, bie denn endlich auch durch die Einguartirung 
eines franzöfifden Kommandanten in bie Prachtfinben völlig unterbrochen wurden, 
Hierdurch war nichts gebeflert. Der Vater war nicht zu tröften, daß feine Kaum 
eingerichtete Wohnung, die ihm fo manches Opfer gekoftet hatte, der Einquartirung 
zreiögegeben war. Daraus erwuchs mancherlei Noch, die Deine Mutter trefflich 
auszugleichen verftand. i 

. Ein paar Blätter mit Notizen ſchicke ich noch mit, ich kann ſie nicht beffey 
ausmalen, Dir aber können fie wohl zur Wiederaufwedung von taufenderlei Din⸗ 
gen bienen, bie Du dann auch wieder in ihrem Zuſammenhang finden wirft. Die 
Liebesgefhihten aus Dffenbah mit einem gemwiffen Gretdhen, bie 
nähtliden Spaziergänge und was dergleichen mehr, bat Deine Mutter nie 
im Zuſammenhang erzählt; und Bott weiß, ich hab’ mich auch gefchent, darnach 
sa fragen, j 

Bettine. 


DU U} 


27) Die Birne, wie fie durch die unzeitige Thaätigkeit der Gerichte 
zur unvergeßlichen Carrilatur reifte, 


Ludwig Dhilipp Hatte fich noch voriges Fahr über alles feudaliftifche uud cAfar 
tuämlihe Herkommen und Koftümmefen motirt, und gegen einige junge Republi⸗ 
Baner geäußert: „die goldene Krone ſey zu Falt im Winter und zu heiß im Som⸗ 
mer; ein Scepter fen zu ſtumpf, um es als Waffe, und zu kurz, nm es als Stütze 
zu gebrandyen. Ein runder Filzhut und ein guter Regenichivm fen im jchiger Seit, 
viel näslicher.“ : 

Doch iſts jest fchon nicht mehr Mode, daß Er mit rundem Hut und Regenfchirm 
durch die Straßen von Paris wanderte, und mit Treuherzigfeit die Rolle eines 
biedern, fhlichten Hausvaters fpielte. Er bdrüdte damals jedem Spezereihändier 
und Handwerker bie Hand und trug dazu, wie man fagt, einen befondern ſchmutzi⸗ 
gen Handſchuh, den er jedesmal wieder auszog und mit einem reinen Glacses 
bendfchub vertanfchte, wenn er in feine. höhere Negion, zu feinen alten Edelleuten, 
Banquier: Miniftern, Intriganten und amaranthrothen Lakaien wieder hinaufitieg. 

Es ift gewiß tabelnswerth, dab das Veficht des Königs in allen Carrikatur⸗ 
läben als Zielfcheibe bes Spottes ausgehaͤngt ift. Wollen die Gerichte diefem Fre⸗ 
vel Einhalt thun, dann wird gewöhnlich Das Uebel mod) vermehrt. So ſahen wir 
jüngkt, wie aus einem Prozeſſe der Art fich ein anderer entfpann, wobei der König 
nur noch deſto mehr Fompromittirt wurde. Nämlich Philippon, der Heraus⸗ 
geber eines Carrikatur⸗Journals vertheibigte fih folgendermaßen: Wollte 
man im irgend einer Earrifaturfrage eine Aehnlichkeit mit dem Gefichte des Kö⸗ 
nigs finden, fo fände man dieſe auch, ſobald man nur wolle, in jedem beliebigen, 
noch fo heterogenen Bildniſſe, fo dab am Ende Niemand vor einer Anklage beleie 
digter Majeſtät ficher geftellt fen. Um den Vorderſatz zu beweilen, zeichnete er 
nf ein Stück Papier mehrere Carrikaturengeſichter, wovon das erſte dem Könige 
kaypamt glich, das zweite aber dem erften glich, ohne daß jene koͤnigliche Aehnlich⸗ 
kit allzu bemerkbar blieb, in folder Weiſe glich wieder das dritte dem zweiten, 
and das vierte dem dritten Geficht, bergeftalt aber, daß jenes vierte Geſicht ganz 
nie eine Birne ausfah, und dennoch eine leife, jedoch befto fpaßhaftere Aehn⸗ 
lichkeit mit ben Zügen des allgeliebten Monarchen darbot. Ba nun Philippon 
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troß dem von ber Jury verurtheilt wurde, drudte er in feinem Sournale feine 
Bertbeidigungsrede, und zu den Beweisftäden gab er lithographirt dad Blatt mit 
den vier Earrikaturgefihtern. Wegen biefer Lithographie, Die unter dem Namen 
„die Birne“ bekannt ift, wurde der geiftreiche Künftler nun wieder verklagt und 
die ergötlichften Verwicklungen erwartet man von diefem Prozeffe. 

Menfchentenner glauben, daß Ludwig Philipp Fein unebler Mann iſt, daß Er 
auch nicht dad Schlechte”) will, aber daß Er den Behler bat, fein eigenites Lebens⸗ 
princip zu verbennen. Er hat vergefien, daß feine Regierung durch das Prinzip 
der Volksſouverainität entitanden ift. Wie kann Er fie jezt durch eine Quaſile⸗ 
gitimität, durch Verbindung mit Abſolutismus und durch Fortſetzung ber Reſtau⸗ 
rationsperiode zu erhalten ſuchen? Dadurch geſchieht es, daß jezt die Geiſter der 
Revolution ihm grollen und unter allen Geſtalten ihn befehden. Dieſe Fehde iſt 
jedenfalls noch gerechter als die Fehde gegen die vorige Regierung, welche dem 
Volke nichts verdankte und ſich ihm gleich anfangs offen feindlich entgegenſezte. 

Der Sohn des quillotinirten Herzogs Egalité iſt endlich als Sieger eingezo⸗ 
gen durch die Triumphpforte des Carouſſels, und ſpazirt jezt mit ſeinem ſorgloſen 
Geſichte und mit Hut und Regenſchirm durch die weltgeſchichtlichen Gemächer 
der Tuillerien. Dan ſagt aber, die Königin babe ſich ſehr geſträubt, dieſes „Haus 
des Unglücks“ zu bewohnen. 

Sein Vater ſtarb auf ber Place de Groͤve; die Place de la Concorde aber war 
der Hinrichtungsplat für die Ältere Linie. | 





238) Unfre Liebe Braun von Blaye und das zweite legi—⸗ 
time Wunderkind. 


Mittwoch, den 27. Februar 1833. 


Heiland der Welt! Das legitime Prinzip ift guter Hoffnung. Welch ein 
Donnerfchlag für mich! Die Herzogin von Berry, unfere liebe Frau von Blase, 
"de Enkelin Maria Therefla’d, die gebenedeite Mutter bes erften MWunberfindes 
von Bourdeaux iſt abermals in gefenneten Umſtaͤnden, durch den heiligen Geift in 
Geftalt eined zur Aushülfe aufgefundenen italienifchen Prinzen. Sie wird in zwei 
Monaten ein neues Wunderkind in diefe der Wunder unmwärbige Erdenwelt ver 
feten. Die Herzogin hat ed dem Gouverneur von Blaye zu willen gethan. Sie 
koͤnne nicht länger fehweigen, ed fen ihr zu eng im Schloffe. Seit fieben Monaten 
fen fie heimlich an einen italienifhen Prinzen verheirathet, den fie aus Scham⸗ 
baftigkeit nicht nennen wolle. Geftern ftand dieſes Evangelium authentiſch im 
quaftlegitimifchen Monitenr gedruckt, und der Mutter Urkunde wurde im Reiches 
archive niedergelegt zum ewigen Andenten. Alfo war ed doch wahr, mas man 
neulich gemurmelt, als die Regierung zwei Aerzte fo geheimnißvoll nach Blane 





Bon Bonſtetten cf. Zſchokke's Bromerhens IT, 269) berichtet Diefem: „ıses ſchriet des Herzos 
von Deleans an Herren Selkon in Senf: Une dre mourvelle va commeneer,. La Raiser 
fiaira pas avoir ralson, Mais pas cette Raison desechante, qui proscrit le sentiment 2 
liqnieux, mais celle, qui nous met en harmonie avec PEternité. Bonft. fegt hinzu: Ich hade 
Ihn zu Coppet wieder gefehen. Er ift in feinem Weſen ganz einfach, voll Berftand, mit deutſchem 
Herzen (1) Ich Habe lange auch mit dee Herzogin geſprechen. Gie IR eine ‚gute Mutter, ohndo 
GStolz, !ichenoll uud einfach. 
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geſendet. Doch Berleumbung (2) war es, was Bicle damals erzählten: ber Jude 
Deut fey ber überichattende Geiſt geweien, und er habe nicht des Gelbes wegen, 
fondern in einem Anfall von eiferfüchtiger Wuth feine Frenndin verrathen, 
Schebe, daß ed Berleumdung war! — Bielleiht, wenn einmal jüdifches Blut in 
ringen des allerchriſtlichſten Thrones wallete, vielleicht fliege dann wieder einmal 
ein weifer König Salomo auf den Thron, der die Sprache ber Thiere verftände, 
und feinen Hofleuten in das Ders ſehen könnte... . . 

Gute Karoline! „Du haft viel geliebt und ed wird Dir viel vergeben werden." 





29) Borne und Heine, nach Saphir. 


Börne ift der politifche Heraklit, Heine ber Demokrit. Der Lachende aber 
iR weuiger böfe, jedoch verführerifcher, weil die Menfchen lieber dem Lachenden, 
als dem Weinenden nachlaufen. 

Bei Birne ift das politifche Glaubensbefenntniß die prima causa feines 
Bitzes; er gebraucht den Wi ald Inokulirnadel feines radikalen Padengiftes; 
bei Heine ift es⸗ Umgekehrt. Bei Heine iſt der Wit Die prima causa feiner politis 
fhen Sefinuung; er gebraucht⸗den Radikalismus, weil diefer der beite und ſchla⸗ 
gendſte Eoubuttor feines Witzes ift. 

Ich tiebe den Heime, weil fein Genius fo reich, fo groß, fo üppig it; weil 
diefer fein Genius fo hinüberragt über Börne, wie eine vielgweigige Eeder über 
einen Zahlen, ſchroffen Fels. Ich liebe ihn, weil feine Poeſie in die Seele fchleicht 
wie ber Gebanfe ber Kiebe; weil fein Humor auch weint wie ein Tfegensreicher 
Sewitterhimmel. Allein , eben weil ich ihn Liebe, bafle ich ihn, daß er mit dem 
Gätterfunten fährt in den erbärmlichen Zunder der dabinflatternden Zeit; daß er 
die Sonumfceibe feines Beiftes zu Schwefelterschen zerfchneibet, umb, baß er den 
Phaeten und feine geiftigen Sonnenroffe nicht oben erhält, fondern tief und 
niedrig, damit berabfährt in den Aualm und Moder und fengt und brennt und 
ausdörrt, wo er beleuchten, erwärmen und überftrablen follte. 

Der Shakeſpear'ſche Narr, der Narr im Lear ift ein Narr; aber ein bewun« 
deruswerther Narr, vorausgefezt, man weiß: er ift ein Narr. Alle Höhen der Iro⸗ 
nie und alle Tiefen der Wehmuth, der vernichtende Hohn des Geſchickes, ber alle 
gewaltige Tollklang einer zerrifienen, zu Grunde gegangenen großen Seele, alle 
dieſe jammervoli » Iuftigen, eingeftärzten Gott » Trümmer liegen in ben Gemüthe 
dieſes Narren vor und. Wie viele Narren find feit dieſem Urs Narren auf der 
Bühne erichienen, und wie erbärmlic, find ſie erſchienen! Sie wollen alle Narren 
ſeyn, aber fie find nicht Flug genug dazu; fo ift es jezt mit ben politiſch⸗humori⸗ 
ftifchen Narren. 

Börne, das ift der Shatefpear’fche Narr! Erhaben, toll, bewundernswerth 
serrädt. Diefer Narr zerreißt einem dad Herz, weil wir in ihm ben Sturz eines 
großen Genies von feiner Sonnenhöhe in die Leukade einer braufenden Untiefe bes 
wundern und beweinen. Bon Börne muß man fagen: „der Teufel ſoll ihn holen!“ 
aber man verfpärt Luft fich mit holen zu laffen, um in geiftreicher Gefellihaft zu 
feya ; Börne ift felbit ein Teufel, d. b. ein gefallener Engel; aber bie Andern find 
bleß arme Teufel, ganz traurige Teufel; es find nicht einmal Xenfel, es (ind arme 
Seelen, zu ſchlecht für den Himmel und zu. dumm für die Hölle, und bie ber Teu⸗ 
fel fon längft geholt hätte, wenn er nur wüßte, wohin mit een. 
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Börne hatte eine Auſtellung in Brankfurt, und zwar bei der Polizel; es muß 
alfo eiue Zeit gegeben haben, wo berfelbe Genius, ber jest fämmtliche Miniftes 
und loyale Schriftiteller nur Fürſtenhunde und Königstnehte nennt, der ſelbſt 
Gott nicht dienen will, weil das fervil ift, doc, felbit ganz gefügig und gefchmeibig 
in Frankfurt a. M. auf fein Polizei» Bureau ging, und mit derielben Hand, die 
jegt wie ein Ealigula mit einem Federhieb alle Königsköpfe von ihrem Länder 
zumpf trennen möchte, Päſſe ausfertigte, ein Fremden⸗Regiſter Führte und Aufenthalte 
arten bemilligte ober verweigerte. Nach dem Umſturz der franzöfifchen Regierung, 
db. h. nachdem Frankfurt wieder eine alte Perüdenftadt wurde, war ihr erfter 
Athemzug der Freiheit der, den Herrn Börne von ber Polizei wegzublaſen, weil 
er ein Jude war. Der Hahn auf der Sacfenhäuferbrüde konnte barob nicht er 
zöthen, weil er zum Glüde ohnehin roth ift; aber die vier „Oeil de Boeuf“ am 
Srantfurter alten Reichshauſe wandten fid, Fromm gen Himmel ob diefem reichs⸗ 
freiſtaͤdtiſchen Sieg Aber den gefunden Menfchenverftand. Darauf fpaunte Börne 
feine Kugelbüchfe gegen bie Frankfurter Bühne, fertigte kritiſche Theaterpäffe und 
auch Aufenthaltstarten. Er ſchoß mit feinen witigen Kuallerbfen einen Komd⸗ 
diantenvogel nach dem andern von der Frankfurter Bühne herunter und nicht nur 
die Vögel, fondern auch die Vögelinnen. Da erbebte dad Frankfurter Eapitolium 
von dem Racheruf der Gänfe; die Triumviren, Septemviren und Degempiren bed» 
ten um bie Sicherheit der Republik, und Börne’d Iheaterkrititen verfiummten. 
Aber. in ihm felbit verftummte weder der Berluft feiner Stelle, noch die gehemmte 
Kraft der Satyre, und fie fchlugen fpäter mit allen Binfen und Sins von Binfen 
aus feiner Feder heraus. Ein zweiter Coriolan, zieht er gegen feine Seuatitadt zu 
Felde, die ihm freilich weder Bäter noch Mütter, nocd Kinder entgegen zu fchiden 
hat, weil fie in ihrem Iudengefeb alle Gefühle für Väter, Kinder und Mütter 
reichsfreiftädtisch zu Grunde getreten hatte. 

Wie der Rachegott feiner Bäter zieht er nun im blinden Keuereifer — ſeine 
Feinde los, bis im das dritte nnd vierte Geſchlecht. Dieſes Verfahren iſt dem 
Geiſte Börnes um fo eigenthümlicher, da fein Humor nur in die. Höhe geht, aber 
nicht in die Tiefe, das heißt, ba ihm alles Gemüth fehlt. Gott hat feinem Genius 
Alles gewährt. Sein Geift verwandelt Alles, was er berührt, wie in dem befann- 
ten Saubermährchen in Gold und Eifen, aber babei ftirbt fein Gemüch Hunger, 
fein Herz erbüritet inmitten des Zeuerregend, bie friihe Duelle des fchönen Le 
bens labt feine Zunge nicht, weil diefe von Innen heraus verkohlt it, und er fteht 
inmitten ber fchönen, berrlihen, rofenrotben Schöpfung wie ein großer Wahn- 
finniger, der die Leichengebeine feiner Mitmenfchen ausgräbt und damit fein Spiel 
treibt. Seine Luſtigkeit ift eine tollgewordene Kränkung und fein Lachen findet 
in ihm felbit ein zerriflenes Schmerzens⸗Echo. Sein Geift ift ein unenblidy rei« 
cher, aber ihm fehlt die Liebe; er liebt nichts als die Freiheit, und diefe ur, weil 
fie, wie er glaubt, nicht eriftirt. Der Menſch, das Menfchenthbum , das Chriſten⸗ 
tbum, oder, um Fury zu fenn, dad Empfindungsthpum — ift ihm nichts, Das Leben 
liegt leer und inhaltdlos vor ihm da; wie ein unbegrabener Scheinlebender wan⸗ 
deit er unter den Menfchen herum, und weil er fie nicht empfindet, hoͤhnt er fie 
aus. — Wenn wir bie frühern Schriften Böoörne's lefen, fo lebt in ihnen eine Gei⸗ 
fteöfrifche , eine Uiniverfalität und eine gefunde Kräftigkeit, die nah und nad) aus 
feinen fpätern Werken immer mehr und mehr verſchwanden, und einer Geſchminkt⸗ 
heit, einer gewaltfamen Aufreizung, einer Einfeitigkeit und einer gallichten Kräuk⸗ 
lichkeit Platz machten. 

„Einſt hat Börne mit * Humor geſpielt, jest ſpielt der Humor mit 
Boͤrne!“ 
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Geitdem es feinen bumoriftiihen Schreibeburft mit dem Flammentrunke dev 
Yelitit laͤſcht, acht es ihm wie Fauſt nadı dem Hexentrank: feine gute Natur ift 
umgewandelt , fein Streben in die Höhe it nun ein Ringen in bie Tiefe, und 
feine Weltenfhyaunng eine bämonifche. Die erften zwei Bände feiner Briefe aus 
Paris bezeichnen den erften Uebergang in diefe Periode. Da rang noch der gewalt⸗ 
fame, fpröde und unnatürlihe Stoff mit ber, dem herrlichen Himmel entwenbeten 
Form; in den zwei fpätern Bänden iſt der grobe Stoff ſchon Meiiter geworden, 
umd men ficht es jedem guten Gedanken, jedem Lichtitrahl des Witzes in ihnen 
an, def fie nur mit Widerftreben und Weigern fich zu den Haut⸗ und Basreliefe 
einer papiernen Pritichbant hergegeben haben. In dem fünften und fehsten _ 
Theile ſehen wir die geiltige Rückenmark⸗Darre, bie zu dem lesten Mittel ibre 
Buflucht uimmt, und mit dem glüheudſten Revolntionseifen über das fchriftftel« 
leriſche Nädgrad hinabfährt, um die gelähmten, durch, ausfchweifenden Mißbrauch 
getöbteten Nerven noc zu einer newaltfamen Aufregung zu bringen. Wir fehen 
in diefen Bäuden bie legte Anftrengung eines gefchwächten Humor-Simfons, wel 
her mit dem Außerſten Kraftanfgebot die Säulen des Beſtehenden erfchüttern 
möchte, um Alles und ſich felbit unter feinen Trümmern zu begraben. Einzelne 
Geiftesblibe, die aus dem einit fo herrlichen Geiſteshimmel brachen, dienen nur 
dazu, um und bie verſtümpelte und zu Tode gemarterten Gebanten und Ausbrüde 
auf dieſem Schlachtfelde nur deſto deutlicher und greulicher ſehen zu laffen. In 
anf» und abiteigenber Linie ergeht fich ein wehthuender Humor auf allen Stufen 
der Spottleiter,, um bald hoch oben Gott einen Nafenftüber zu verfeten, bald tief 
unten einen Neferendarius beim Schnurrbart zu zanfen. Könige und Fürften 
werden natürlich wie Diitelköpfe zufammengefest, und um das „von Gottes Gna⸗ 
Den" den Regenten vom Munde wegsubarbieren, wird erft Gotted Gnade felbft 
recht eingefeift und abgeihoren. Börne Elammert fich in diefen Bänden an Zei⸗ 
tungsartifel, läßt fi auch bie und da and einer Refidenz eine Nachricht zufchiden, 
um ihr ein obfcönes öffentliches Beilager zu balten. So rollt fein fhwarzes Haͤmo⸗ 
rheidelblut Durch bie Adern des Univerſums. 

Sein Lebtag ift in dentſchen Sebkältchen kein folder Verbrauch von dem 
Wörtchen „ich“ gemadyt worden, als bei Börne; fein Sch fest fih gleich neben 
dem Emigen bin, um zu beweifen, daß der Himmel Beinen Herrfcher braucht; fein 
Ich reformirt das Chriſtenthum bloß deßhalb, weil es „drei Könige“ feiert und fein 
Ich entwurzelt alle Tokayer Neben, bloß weil man den Tofaper den König der Weine 
nennt. Sein Ich geht immer drei Schritte vor ihm her, und koͤmmt ſogleich wie 
der hinter ihm, wo er aufhört. Zwar foll diefe Ichmanier die Selbitironie feyn; 
allein durch die Löcher dieſer Selbitironie fieht die klarſte Selbitanbetung nur zu 
deutlich heraus. 

Als Börne nach Berlin kam, da waren Die Mitglieder der Mittwochs⸗Geſell⸗ 
ſchaft in großer Verlegenheit, ob fie ihm zu Ehren feinen Geburtstag eſſen follten, 
ober ob fie, um ihn würdig zu chren, ihn erit todtküſſen und todefchmeicheln ſollten, 
um dann feinen Todestag zu eflen. Sie flatterten um ihn herum wie die Müden 
um die Wachskerze. Zuerſt Gubitz, der gute Tailleur en bois et en po&sie; Br. 
Sirfter, der durch Dinte weiß gewafchene Demagog und Eurrende » Port bes alten 
Churfürften; Alexis, der ungefalzene Häring, der entfeffelte Referendarins und 
Leib: Reiches Novellift ; von SHoltei, Goethe's HühneraugenDichter und fchaufpielen« 
Der Kinbermörder feiner eigenen Produkte! Bouque, der Weithinfchreibende mit der 
minmegirrenben RittersZartfche, und dann alle die Beinen SilbergroichensGenies aus 
dem „Geſellſchafter“ und ans dem „Breimüthigen“, alle, welche unter den Benftern der 
Sonntag den Vegafus mit ihren Etrumpfbändern aufsäumten. Wie liefen fie durch 
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einander, fielen fich im die Arme, und fagten nichts als: „er iſt bier!“ Man war 
noch uneinig, ob Gubitz ihn in Holz fehneiden und zum alten Hutten hinſetzen follte; 
ob Körfter den großen Churfüriten mit dem Harnifch zu ‚ibm aufs Bimmer die 
Runde machen laffen follte, oder ob die Redaktion des „Breimüthigen“ ihren Ulrich 
v. Hutten und ihren Berleger braten laſſen follten, um Börne bamit zu bewirthen. 

Wie tragisEomifch. war ed nachher, als Börne’s erften Briefe erichienen! Alte 
die mit ihm in Berührung waren, hatten nichts weniger vor ala eine große Sühne 
und Reinigung mit ſich vorzunehmen, und dem Gouvernement wahrzufagen, 
fie Hätten Börne nie gefannt. Gubitz wollte ſich felbit eine zweifingerbidte Rinde 
som ganzen Körper berabichneiden ; Förfter badete fich in dem Berliner Euphrat, 
in der Spree, bei Sonnenaufgang und Niedergang, und Häring foll wirklid, lange 
darauf angetragen haben, fi von Grund aus neu falzen zu laflen. 

Nachdem fie ihm polizeilich desanonirt hatten, fielen fie Literarifd, über ihn 
ber., und es war hochkomiſch anzufehen ‚wie fie bewiefen, baß nicht ber Schrift 
fteller in ihm ein Rebell ift, fondern — der Jude; fie bewiefen fogar, daß nicht der 
Schriftitelfer in ihm wigig und geiftreich ift, fondern auch bloß der Jude, und der 
gewäflerte Häring fprach nichts ale — wie der Patriarch in Leffing’s „Nathan“: 

„Der Jude wird verbrannt!“ 

Vergebene riethen bie Freunde bes Herrn Häring demſelben, wenn er glaubte, 
Seit und Wit läge im Judenthume, ſich doch um feiner Verleger willen, fo fchnell 
als möglich befchneiden zu laflen. Häring blieb, was er war, ein fehr bevoter 
Schriftiteller, der Leine Feder anfezt, ohne dabei an Polizei⸗Vater, Sohn nnd hei: 
ligen Geift zu denken, und der keine Seile fchreibt, ohne fidy dabei ſerviler Unter: 
linien zu bedienen. Alle, deren erfter äſthetiſcher Grundſatz heißt: „Schön ift, 
was ber Polizei gefällt“, machten eine geiftige Kollekte, um Börne, Heine m. f. w. 
niederzufchlagen. Aber die Kollekte fiel gar erbärmlich and. Der Refrain jeder 
Beurtheilung bieß: „Es find Juden!“ AM ihr Bischen Gehirn und Mutterwitz 
brachte Feinen andern Streitfolben als diefe Alteweiberwaffe. 

Der Donner, den dieſe Kritif auf die Häupter Boͤrne's und Heine's fchlen: 
berte, hieß immer „Judenwitz“, und .diefer Donner rollte durch alle nordifchen 
Blätter durch. Es iſt wahre und bleibt auffallend, daß bie Juden den Wis faft 
ausfchließend, wie den Handel an ſich gebracht haben. Das „Warum?“ und 
„Wie ſo?“ liegt vieleicht nicht fo fern als man glaubt. Schon darin erftens, 
weil man durch die Cenfur den Wis faft Überali befchneiben läßt, hält er ſich felbft 
für einen Juden, unb haltet fich zu feinen Glaubensgenoſſen. Uber auch in Dem hochtras 
gifhen Schickſal biefer Nation liegt die Effigmutter ihres Witzes. Das Alter ihres 
Schmerzes hat das farkaftifıhe Weinfteinlager an ihre Gehirnwände angefezt. Der 
Wellenfchlag des Drudes, welcher an die Bruft biefes Judenvolkes aus bem oſſe⸗ 
nen Meere der Seit beranfchlägt, bat feine Nerven zu einer geiftigem Reaktion 
aufgefhwenmt. Das Chriftentyum bat feinen alten greifen Vater: das Inden 


— thum, mehr als todtgeſchlagen, ed hat ihn in ein finfteres Koch geſperrt, Luft und 


Licht gerandbt, und reicht ihm elende Koft. Es bleibt diefem alten gemißhandel⸗ 
sen Bater nichts übrig, als in herzzerreißender Refignation, in der tollen Luſtigkeit 
der Ohnmacht, aus feinem Kerker herauszulachen. Klagen und Worte Bann man 
erſticken, aber lachen, fürchterlich lachen, gräßlich lachen kann auch der gefnebelte. 
Die Juden haben zu dem Wis gegriffen, weil das jener Waffendienft ift, bei dem 
fie e8 mit der Zeit bis zum Offizier bringen Fönnen, bevor ein Armeebefehl den 
Zauffchein und nicht das Verdienſt in Betracht zieht. 

Dem ſchweren Gepäde der geiftigen Armee, bem pofltiven Willen, den Brod⸗ 
ftudien der Juden hat man in Deutfchland auch ein gelbes Judenſleckchen angehef—⸗ 
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and fie Fönnen mit dieſem micht frei paſſiren; aber ber Wis läßt ſich nichts 
anbeften. Er iſt felbft fein eigener Passe par tout. Die Gelehrſamkeit ift ein 
Schläftel zu biefem oder jenem amtlichen Sperrſitz; biefer Schlüſſel darf aber kei⸗ 
nen Bart haben! Der Wit hingegen ift ein. Dietrid,, er fperrt Alles auf; er geht 
nicht den gebüdten Gang durch den engen Eorridor zum Staats: Almanach, fon« 
dern er ſaust auf Schlittfchnhen über die glänzende Spiegelfläche des Lebens hin 
su dem Gtrande, der bem fchwerfälligen Linienfchiffe des troddenen Verſtandes un« 
erreichbar bleibt. Alfo nicht der Jude in Börne und Heine iſt witzig, fondern 
vielmehr die Weltgefchichte oder vielmehr dad Weltgericht. Das Fatum biefes 
Bolled erfdyeint feinen Unterbrüdern, aber nicht als feufzendes Gefpenft, fondern 
als moderner Rache: Schöngeift, ale amufanter Vergeltungs » Bajaszo. 





30) Karl von Bonſtetten. (eb. den 5. Sept. 1745 gu 
Bern, gef. ben 3. Yebr. 18523 zu Genf.) 


Nach Heine. Zſchokke's Prometheus. 2. Thl. 


An einem heitern Serbfttag 1801 trat Karl von Bonftetten unverhoffs 
zu mir ind Simmer; damals lebte ich, als Negierungsitatthalter ber helvetifchen 
Republit, zu Bafel. Mit jener angenehmen Beltärzung, im welche ben Heim⸗ 
lichliebenden ein unerwartetes Bekenntniß der Gegenliebe zu verfeßen pflegt, empfing 
ich den edeln Gaſt, deffen gefälliges Aeußere ganz der Anmuth und Wärde feines 
Gemüths eutiprad. Seine Geftalt, etwas unter der mittleren Maunesgröße, aber 
Präftig gegliedert, verrieth in der leichten Gewandtheit und dem Adel ihrer Bewer 
gungen den Einfluß des Umgangs mit feingefitteten Gefellfchaften. Das feelvolle 
Gefiht von reiner, fait weiblichyarter Barbe, mit ber hohen Stirne des Denkers, 
den Augen voll Tächelnder Milbe, war ganz geeignet, das Urtheil jebes Herzens zu 
befiehen. Er gewann fchnell meine ganze Liebe. Wir lebten einen feligen Tag 
beiſammen. 

Im nachfolgenden Sommer (1802) verlebte von Bonſtetten glückſelige Tage zu 
Rom und auf den Durchwanderungen von Latiums Gefilden. (Vergl. C. V. von 
Bonſtettens Reiſe in die klaſſiſchen Gegenden Roms, zur Schilderung ihres ehe⸗ 
maligen und gegenwärtigen Zuſtandes. Bearbeitet von K. G. Schelle. Leipzig 1805. 
1. 2. Thl. Ei. 8.) j 

Bei feiner Heimtunft ans Stalien, im Auguft 1805, ſuchte er mich im Schlofle 
Biberflein auf, mo ich, zurückgezogen von öffentlichen Gefchäften, faft einfied- 
terifh nur mir und den Wiflenfchaften gehörte. Er brachte Sämereien und getrod» 
nete Pflanzen, bie er, wie er fagte, für meine Kräuterfammlung, in Latium mit 
genommen babe. Bon diefem Tage entſpann fih darauf unfer brieflicher Verkehr, 

Den uächften Anlaß zu diefem gab Frau von Stael. Bonftetten Iud mid 
im Deren Namen ein, fie in Eoppet am Genferfee zu befuchen. Sie wänfchte 
wich zum Gefellfchafter und Begleiter anf ihren Reifen. Aber aus Kurt, meine 
Yerfönlichkeit könne Bonſtett ens gute Meinung Lügen ftrafen, lehnt’ ich ben 
Beſuch in Coppet ab. Ein gewiffer Stolz, in welchem ich den Genuß meiner Un⸗ 
abhängigkeit and, bem geiftreichiten und gelehrteften Weibe bes Jahrhunderts nicht 
zum Opfer gebradıt haben würde, machte mich umartig genug, ber Herrin von 
Eoppet einen Wunſch nicht zu erfüllen, weichem nachher Auguft Wilhelm 
Sälegel entſprach. 
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Dieß brachte zwiſchen dem Freund ber Frau von Stabl uud mir eine Peine 
Berftimmung bervor. - Grabe biefer zärtlidhe Verbruß aber, mit den Erörte 
sungen, zu weldhen er führte, zog die Bande gegenfeitiger Suneigung unter ung 
unvermerft enger zufammen. Wir blieben im Briefwechfel. Mehrmals befuchte 
ich ihn zu Genf; er mich in Aarau. Und nie verließen wir und, ohne einander 
noch enger anzugehören. Ich vergaß bei ihm meine Jugend; ex bei mir fein Als 
ter. Eigentlih ſah ich ihn nie alt. Als ich das leztemal zu ihm nach Genf kam, 
und ihn meine plößliche Erfcheinung Überrafchte, begann er ben Empfang mit freu 
bigem Beifallklatichen; dann ohne ein Wort zu fprechen, ergriff der achtzigjährige 
Greid meine Hände zu einem Luft» und Ehrentanz. Sweimal walten wir im 
Simmer die Runde herum; darauf erft ſanken wir einander an bie Bruft. 

Mehr als je ein Lebensbefchreiber zu leiften fähig it, um Bonftettens liebens⸗ 
würdigen und großartigen Charakter treffend zu zeichnen, baben Die gethan, 
welche feine vertrauten Briefe an Johannes Müller, an Mattbifon und 
Friedrike Brum öffentlic, mittheilten. In ihnen fpiegelt fich feine ganze Seele, 
mit dem bunten Wechfel ihres innern Lebens. ‚Die Tage feiner Jugend bat er 
mit der ihm eigenen Naivetät felber beichrieben. Mattbifon bat fie bekannt ge- 
macht. Jene Briefe an die Bertrauten feines Herzens bilden davon gleichfam bie 
Fortſetzung; man kann nun bie, welche er mir fchrieb, ale den Schluß bed Gan⸗ 
sen betrachten. Sie find, ber Beitfolge nady, zunächſt denen an Friedrike Brun 
anzureiben. 

Wenn fidy zwei Schweizer grüßen, iit das Vaterland gwifchen ihnen das dritte 
Wort. Oft werben daher die Ereignifle ber hochlaͤndiſchen Eidsgenoſſenſchaft in 
biefen Briefen berübrt; und foldye Gloffen zur Seitgefchichte, harmlos niederges 
fhrieben im Augenblid, da die Erfheinungen kamen, mögen auch beute noch 
dienen, theils das Urtheil zu zeigen, weldyes damals biefelben begleitete, 
theils die fpätern Wirkungen zu erklären, welche naturnothwendig aus dem feit 
1814 verfchlimmerten Zuſtand der Schweiz endlich bervortreten mußten. Wenn 
Bonftetten jeweilen feine VBaterfiadt Bern zu herbe richtete, darf man nie babei 
vergefien, daß er in derfelben feine Iugenbzeit wicht glücklich verlebt hatte, und ſeit 
4803 in Genf oder Valeyres lebte. 

Sn der unvergänglihen Heiterkeit feines Weſens erreichte Bonſtetten ein 
Hohes Alter. In feinen Briefen ift für den Menfchenbeobachter vielleicht nichts 
anziehenber und belehrender, ald wie ein Dann folhen Geiltes das allmälige Hins 
wegfterben feines Irdiſchen beobachtete und dem Greifenthum bie ſchoͤnſte Lichtfeite 
abgewann. Weit entfernt, gleih Eicero’s Cato, Zroftgründe für baffelbe zu 
fammeln, betrachtete Er es als die Krönung bed Erdenlebens. 

Es lag noch reicher Vorrath zu Werken da, bie er ausarbeiten wollte. Er 
zeigte mir feine Bemerkungen, auf einer Reife durch Frankreich gefammelt, oder 
in Briefen, aus Paris im Jahre 1805 an die Frau von Stael, enthalten; Bemer⸗ 
kungen über Italien auf zwei verfchiedenen Reifen, in Briefen an feine Kinder; 
Bortfehungen feines Werkes über Latium; philoſophiſche Abhandlungen, bie er zu 
Hieres gefchrieben. Er war von verfchiedenen Seiten angegangen worden, feine 
Schriften vollftändig gefammelt herauszugeben. Auch dieß gu thun lag noch in 
feinem Plan. Ein Verzeichniß alles Deffen, was von ihm je im Drud erſchienen 
mar, theilte er mir einft in nachfolgender von ihm felbft geichriebenen Note mit: 

4) Ueberfegung dev Rebe von einem Landammann von Glarus, bie 
ih im Jahre 1767 oder 1768 auf Verlangen des Heren Syndik. Cramer in Genf 
machte, zus Beit, als biefe Kleine Republik durch die Parteien bes Negativs und 
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Repräfentanten erfchättert war. Man bielt damals die Bekanntmachung biefer 
Rede für nützlich. Niemand wußte, weichen Theil ich daran hatte. 

8) Briefe über ein ſchwei zeriſches Hirtenland. Ich hatte fie 1779 
urfprümalich,, als ich Landvogt im Saanenland war, an Johann Müller fran 
sötifch geſchrieben, der fie nachher deutſch überfest in Wieland’s beutfchen Mer⸗ 
tur 1781 eingerüdt bat. 

3) Briefe über die Erziehung der jungen Patricier von Bern 
machte ich 1734 oder 1785 befannt. 

4 Der Einfiedler, eine Erzählung, die, ich weiß nicht in welchem Jahre 
(vielleicht 1780), von mir gefchrieben war, al& ich eine Reife auf den Pilatusberg 
gemacht hatte. Matthifon hat fie nachher, ich glaube zu Mannheim, ab⸗ 
drucken laſſen. 

5) Reife ins Bisthum Baſel. Ich hatte ſie in Tremblap's und 
Müäller’s Geſellſchaft 1784 gemacht. In Füßli's ſchweizeriſchem Muſeum befin⸗ 
den ſich von mir mehrere dergleichen kleine Artikel, unter andern auch eine Ge⸗ 
ſchichte der oͤffentlichen Erziehung zu Bern, die ich aus den Protokollen der ober⸗ 
ſten Schulbehörde,, nämlich des akademifchen Rathes, deffen Mitalied ich war, be 
arbeitete. Auch verighiedene von meinen Amtsreden wurden gedrudt, bie nicht 
minder nennenswerth find. 

Als ich 1787 Landvogt zu Nion war, und mathe, on mehrere Sabre bei 
mir lebte, ließ er auch meine 

6 Gedanken über bie UnfterblichBeit der Seele druden. 

Ich verlieh die Schweiz 1798 mit dem Borfaß, mic in Dänemarf anzuile 
deln. Erſt von da an, alfo in einem Alter von 53 Jahren, widmete ich mich ganz 
der Literatur. Friebrite Brun ließ Alles, was aus meiner Zeder kam, im 
Druck gehen, theild zu Hamburg, theild zu Kopenhagen, Berlin und Zürich. Da⸗ 
bin gehören allerlei Kleinigkeiten, 3. B. 

D Reife in Scandinavien und Seeland. Ic hatte fie mit Madame 
Brun gemacht. 

8) Briefe über die italieniſchen Bogteien, an Madame Brum. 

M Wa ift Freiheit? 

40) Ueber bie Schulen von Dänemark. 

11) Die beffere Schweiz IA ſchrieb das zu einem Feſte ber Dias 
dame Brum. 

13) Lodbroks Saga. 

415) Eine Abhandlung über die Gartentunft im Norden. 

44) Ueber Nationalbildung, zu Zürich 1802 vollſtändiger abgedrudt. 

Als ich feit 1801 in die Schweiz zurückgekommen war und mich in Genf feſt⸗ 
gefest Hatte, überrebete mich Frau von Stasl, ich folle franzöſiſch fchreiben. Es 
erſchien alfo von mir in Genf. 

45) Voyage sur la seöne da dernier livre de l’Endide, auivi de quelques obser- 
vatiens sur le Latium moderne. 

46) Recherches sur la nature et les loix de l’imagination. 

47) Penstes sur divers objets du bien publique. 

48) Sur la neutralitö de la Suisse. 1814. 

49) Etudes de l’homme, ou recherches sur les Sacultes de sentir et de penser. 

30) L’homme du Nord et du Midi. 

31) La Scandinavie de les Alpes. 

33) Meine Lebensbeſchreibung gab Matthiſon in den Almanach Mi⸗ 
nmerda von 1826 ohne mein Vorwiſſen; dann auch 
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25) Die Briefe von Bonftetten an Mattbifon; ebenfo von ihm. 

2a) Briefe von Bonftetten an Friebrike Brun. 

35) Philoſophie der Erfahrung, eine Ueberſetzung aus dem Fran: 
zoͤſiſchen. 

Der Tod überraſchte ihn mitten unter feinen Entwürfen. Nicht in Alters 
fhwädhe, fondern im Schmerz einer Krankheit erlofch das Lebenslicht des herrlis 
hen Greifes. Die Gefhichte feiner legten Tage iſt treu in einem Briefe des Zrän- 
leins Sylveſtre, feiner Freundin, dargeftellt, die bis zum lezten Hauch an feiner 
Seite blieb, und mir feinen Tod meldete. Sie ift biefelbe Freundin, welche er mit 
dem Namen Speranza zu bezeichnen pflegte. 


Selten mochte ein Sterbliher fo rein, fo innig unb zaͤrtlich lieben, wie Bon⸗ 
ſtetten; ſelten aber ward ein Greis ſo herzlich wieder geliebt und ſo allgemein, 
als er. Ich glaube, es iſt faſt kein europäifches Land, in welchem nicht von feinen 
Sreunden wohnen. Eine der geliebteiten unter feinen. jängern Freundinnen, deren 
er öfters in feinen Briefen erwähnte, war bie Gräfin Anaſtaſia de Eircourt. 
Er verglich fie, in Rüädficht ihres reichen Beiftes, gern mit ber Frau von Stael, 
während ich fie dem Ideal derfelben, ber Corinna, „diefer flammenden Seele in 
Engelshälte* ähnlicher fand. Gie fandte mir ihre Klage um ben Verfchwundenen 
- den a. März 1832 aus Piſa: 

„Niemand erfezt den Freund wieder, den wir beide verloren. Die Erinnerung 
muß nun die noch näher zufammenziehen, bie er geliebt hatte. Bonftetten 
bleibt eines ber fchönften Andenken meines jungen Lebens. Die Ungleichheit des 
Alters miſcht in den Austaufch aller unferer Ideen und Gefühle etwas Heiliges. 
Wie Habe ich diefen Mann geliebt! Jeder meiner Gedanken an ihn wird zu einer 
Zhräne um ibn. Er fchrieb mir in feinem leiten Briefe noch: Mich wollen 
meine Augen verlaſſen. Wie viel leide ih nun, daß Sie ebenfalld nicht bei 
mir find. Das Herz allein kann das Ange erfeten. Wenn die Welt dranfen 
verfhwunden ift, gibt ed noch eine innere, die nur vom Herzen gekannt wird. 
Und fie find fo grauſam und wollen mir darin das fihönfte Licht vorenthalten! — _ 
So fchrieb er noch. 


„Seit vielen Jahren aber waren Sie der Vertraute aller feiner Gedanken. 
Fuͤhlte er fich von irgend einer Idee ergriffen, fo waren Sie ed, mit dem er lid 
darüber unterhielt. Er bat mir manche feiner ernitern Briefe vorgelefen, in denen 
er mit Ihnen von Gegenitänden der Politik und Philofophie ſprach. Sagen Sie 
doch, wollen Sie nun dieſe Köftlichkeiten nicht auch feinen -Verehrern mittheilen? 
Der wahre Ruhm unfers Freundes, glaube ich, wird einzig in ber Bruft der Vie⸗ 
len leben, bie ihn liebten. Die Welt mag feine Schriften ſchätzen, aber nicht? 
kann eine Borftellung von ber leichten Anmnth, Manchfaltigkeit und Gedanken⸗ 
tiefe geben, welche den Sauber feiner traulichern Unterhaltungen bildeten. Ic) 
siehe feine Briefe allen feinen Büchern vor. Anbere Gelehrte arbeiten mühlam; 
müſſen, was fie arbeiteten, wieder überfeilen und noch einmal feilen. Unſer Zreand 
war, in den eriten Eingebungen feines Genies, Dichter und Weiſer, vol Natur 
und Klarheit; es lieh ſich daran nichts mehr ändern. 


„Nächſtens geht bie Eleine Büſte unfers Bonftetten für Sie ab, bie 
ih bier machen ließ. Sie iſt wunderfchön gelungen. — In 14 Tagen wandern 
wir nach Florenz. Wir lebten hier in einer recht erquicklichen Ruhe. Die Leute 
fprechen mehr von Dingen ber Vergangenheit, als von dem, was vorgeht, oder zu 
erwarten ift. Das ftimmt zu meinem Innern. Ich auch, nun Bonftetten vers 
ihwand, fehe hinter mir eine unermeßliche Bergangenbeit. 
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„Es fehle nicht in Italien an fehr gelehrten, ſehr unterrichteten Männern ; 
aber wenige darunter wandern mit ihrem Jahrhundert, wie Er, oder faſſen die Zu⸗ 
dunft ind Auge. Die, weldhe von Freiheit und Unabhängigteit träumen, träus 
men auch nur! Hoffen, daß Italien fi wieder in ben Rang großer Nationen 
aufichwinge, heißt gutmüthig an Auferſtehung bed Phönix ans ber Afche glauben. 
Denn ich fehe ringsum nichts als tobte Afche des Gewefenen. — Was mich in 
Italien entzückt, das ift der Himmel; das ift die Kraft und ber Klang ber mel 
diſchen Sprache; das ift die leichte Umgänglichkeit der Menfhen. Dem Geifte 
wird übrigens Leine andere Nahrung geboten, ald ans einer Seit, bie nicht mehr 
it. Selbſt die Meifterwerke der Kuntt find Fremblinge aus andern Jahrhunder⸗ 
ten; und bie Kunit ber hentigen zehrt an ber Vorwelt und lebt nur von Erinne 
rungen.“ 





31) Braunfchweig. Der allzuberühmte und unglückliche Herzog, 
Carl Wilhehn Ferdinand. 


Anh uch in den fpätern Jahren feines Lebens war Er ein fehr fhöner Mann; 
daher Er, felbit in jenen Seiten, bei Damen, mit denen @r in frenndfchaftlichem 
Umgang ftand, fehr bedeutenden Eindrud machte. Die Gemälde von Ihm, aus 
dieſer Periode feines Lebens, find, was den ans feinem Gefichte ſtrahlenden Geiſt 
anbetrifft, wenig getreu; nur das mehr Körperliche ſtellen fie einigermaßen bar. 
Auch hat ber Herzog, foviel ich weiß, dem Hofmaler Schröber, deſſen Paftellges 
mälbde den Übrigen Bildern zum Grunde liegt, nicht gefeflen. — Er war von 
mittlerer Größe, und zeigte ſich ftetd mit wahrhaft fürftlihem Anſtand. Bu 
Hierde fhien Er ald Siebenziger ein Vierziger zu feyn. — Er wohnte zu Braun- 
ſchweig im Mittelgebäude bes Grauen : Hofes (diefen Namen führte damals das 
Reſĩidenzſchloß noch allgemein) im britten Stockwerke. Jeder, der den Herzog zu 
fprechen wänfcdte, konnte fich faft zu jeder Zeit melden laffen; und war er allein 
ober wicht durch dringende Gefchäfte abgehalten, fo dauerte e8 in der Regel nur 
wenige Minuten, daß der Gemeldete vorgelaffen wurde. Während diefer Zeit wartete 
man im der Bibliothet, wo ſteẽts auf ben Tifchen fehr fchöne Specialfarten audges 
breitet Tagen, weldhe zu betrachten Jebem frei ftand. Je nachdem der Herzog bie 
Abſicht Hatte, fich mit Jemand kürzere oder längere Zeit zu unterhalten, trat er 
zu dem, ber Audienz begehrte, entweder in die Bibliothek, und fertigte ihn dort 
ab, eder er dffnete felbft die Thüre feines vordern zur Bibliothek führenden Zim⸗ 
merd und fagte freundlich: „Treten Sie näher.“ — Im Kabinete des Fürften hatte 
es ganz das Anfehen als in dem. Arbeitszimmer eines befchäftigten Staatsbeamten. 
Akten und Papiere lagen mit Büchern vermifcht auf den Tifchen und Yulten, und 
man erfannte leicht, baß der Herzog eben zu arbeiten aufgehört hatte. Erforderte 
bed Gefchäft Yängere Seit, fo nöthigte der Herzog ben Erfcheinenden freundlich 
m Sitzen, und zwar in einem Lehnfeflel von eben ber Befchaffenheit, als ber 
wer , deffen er fich ſelbſt bediente. Er hörte den Vortrag mit der größten Ruhe 
an, ohne den Nebenden zu nnterbrechen. Dann fagte er feine Meinung mit einer 
Beſtimmtheit, die dem gehbteften Staatsminifter Ehre gemacht haben wuͤrde; oder 
er forderte auf, die eigene Meinung noch beftimmter, als gefchehen, zu entwideln. 
Bar der Herzog vorzüglich guter Laune und hatte Zeit, To ließ er ſich anch wohl 
in ein ganz gleichgüktig ſcheinendes Geſpraͤch ein. 


1723 Herzog Ferdinand von Brauuſchweig. 


Der Herzog ſpeiste gewöhnlicd, mit feiner Gemahlin (bekanntlich einer Schwe⸗ 
fer. Könige Georg III.) und faß dann biefer bei Tafel gegenüber. Die ausgezeidy 
netften Sremben faßen ihm zur Seite und mit diefen' pflegte er fich in franzöfifcher 
Sprache zn unterhalten, welche er, felbft nad Mirabeau's Urtheile, mit der Ele 
ganz eines franzöfiichen Akademikers ſprach. Waren Feine Fremde da, fo faß auch 
wohl ber Graf Sallatin (Braunſchw. Geh. Legationd:Rath ohne beftimmte Sefchäfte) 
ober der Graf Montjope: Frobberg (KRammerberr) neben ihm, weil er fich am lieb 
ſten in frangdfifher Sprache unterhielt. Oft aber hatte er auch Braunfchweiger 
gur Seite, und mit biefen redete er nur Deutih. Die Unterhaltung war, wie fie 
an fürftlihen Tafeln zu feyn pflegt; denn der Herzog übte ebenfofehr eine außer- 
ordentliche Vor ſicht, ald er fie vom andern erwartete. Zur Tafel (die um brei 
uhr ihren Anfang nahm und nicht viel über eine Stunde dauerte) wurden, der 
Reihe nach, alle hoffähigen Perfonen der Stadt gezogen, und fo auch von Zeit zu 
Seit die Braunfchweig’fhen Gelehrten, bie den Hof nicht gewöhnlich befuchten. 
Damen, nad) ber damaligen Etiquette, nur wenn fie geborne Adelige waren. Selbit 
die Gemahlin eines Minifters Eonnte, wenn dieſes bei ihr nicht ber Fall war, nicht 
am Hofe erfcheinen. Sonntags, um 6 Uhr war Eour am Hofe, bei welcher Jeder 
ungeladen ericheinen Eonnte, der einmal vorgeitellt worden. Auch hatten bier in 
der Regel die eriten Präfentationen Statt. Der Herzog, der etwas fpäter er 
ſchien, ſprach nur mit Einigen, und blieb zu meiner Seit nicht zum Spiel. Die 
Spieltifhe waren in den Zimmern ber Herzogin geordnet und ed war eine Aut: 
geichuung, mit den Mitgliedern der fürftlichen Familie zu fpielen. Der Prinz 
Friedrich Wilbelm fand in prenfifchen Dienften und war daher in ber Regel 
abweſend. Erfchien er, fo wurde er mit befonderer Aufmerkſamkeit behandelt. 
Seine Gemahlin (bekanntlich eine Prinzeflin von Baden) zeichnete fich Dusch Grazie 
und eine, ich möchte fagen, fanfte Schönheit and. Man Eann fich nichts Liebens⸗ 
würbigeres denken, als Diefe der Welt fo früh entriſſene Bürftin. 





Des Herzogs, ald preußiſchen Feldmarſchalls ‚, blendende Verwundung im 
Aufang der Schlacht bei Iena ift bekannt. 


Bon Braunfchweig aus, wohin er nad) der Verwundung in einem Feldbette über ben 
Darz auf einer Bahre getragen war, hatte er durch den Obermarfchall v. Mrünchhanfen 
bei Napoleon um Neutralität für feine Staaten, und uam perfönliche Sicherheit 
für fi — „um rubig in dem Schlofie feiner Väter fterben zu Eönnen“ — bitten 
laffen. — Vergeblich. Es fehlte diefesmal dem fiegenden Imperator an Groß 
muth. — Die Antwort war: „Eine Neutralität Eönne dem Herzoge eben fo wenig 
gewährt werden, ald dem Kurfüriten von Heſſen. Beide feyen preußifche Generale. 
Ein Souverain könne nicht in den Kriegsdienften eines andern Spuveraind ſte⸗ 
ben. Sen dieſes dennoch ber all, fo müfle man annehmen, fein Laub gehöre zum 
Land des Fürften, dem er diene. Träfe die franzdfifche Armee ben Herzog zu 
Braunfchweig, fo würde er zum Kriegägefangenen gemacht werben; body mit ber 
Achtung behandelt, mit weldher ber Feldmarſchall eines Königs als Gefange 
ner behandelt werde." Jenes Staatsrecht Eonnte nun ber Herzog nicht aner« 
Eennen, und ebenfowenig wollte Er fich zum Kriegsgefangenen machen laffen. Cr 
entfchloß ſich alfo, fo bedenklich fein Gefundheitszuftand auch war, zur Abreife, 
nachdem er in Beziehung auf bie Erbfolge in feine Staaten, und die Entfagung 
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irfelden von Seiten ber Prinzen Georg und Auguſt, sum BVortheile des Prinzen 
Friedrich Wilhelm, die hinlänglidy befaunten Verfügungen getroffen hatte. Des 
Miniiter des Herzogs, Geheimer-Rath von Wolffradt (nachheriger meitphälifcher 
Miniiter), welcher mit Recht von feinem Bürften mit einem wuneingefchränften 
Vertrauen bechrt wurde, war bei den wichtigen Verhandlungen binfichtlich der 
Erbfolge vorzüglich thätig; ja man darf ihm wohl sufchreiben, daß fie überall zu 
dem gewünfchten Refultate geführt hatten. Als fo biefe bringendfte Angelegenheit 
georbnet, glaubte der Herr von Wolffrabt feinem Gefühle nachgeben, und den Here 
sog um bie Erlaubniß, ihn begleiten zu dürfen, bitten zu koöͤnnen. — Ein Augen 
senge hat mir über die hierauf folgende Scene wörtlid das Nachſtehende gefchrieben:: 

„Kurz vor des Herzogs Scheiben aus dem Lande, das er wie ein wahrer Bar 
ter geliebt hatte, entfuhr ihm bie einzige Klage, bie ich in feinem harten Schickſale 
von ihm vernommen: „Ich verlafie nun Alles und bin von Allen verlafien.“ — 
Mit Thränen bat ihn der Geheime: Rath von Wolffradt um die Erlaubniß, ihm 
folgen und bei ihm bleiben zu dürfen. Der Herzog ergriff Wolffradt's Hand, hielt 
fie einige Minuten fchweigend, und fagte dann, mit einer Art von Selbftäherwine 
dung: „Nein, mit mir ift e8 aus; forgen Sie nicht weiter für mid, aber verfpres 
chen Sie mir, nnter allen Umftänden mit meinem Lande zu bleiben.“ — Wolffradt 
verfprach dieſes mit Ihränen. — Ich darf bier, der Zeit vorgreifend, bemerken, 
dab der Graf Wolffradt das Verſprechen welches ihm der Herzog abnahm, auf das 
treuefte erfüllt hat. Nicht nur hat er bei den franzoͤſiſchen Behörden, während der 
feindlichen Decupation, fondern auch, und dieſes vorzüglich, während der Dauer 
des Konigreichs Weſtyhalen, das Beſte des Herzogtums und namentlich feiner 
Staatödiener mit der treneiten Anhänglichkeit im Ange behalten. Ich koönnte im 
Diefer Beziehung viele Einzelheiten erzählen. Ihm ift jedoch nicht ber fo redlich 
verdiente Lohn geworben. 

Nach der berichteten Scene reiste ber Herzog ab, ftetd getragen in einer Art 
Selbbette, welches id mit einem mit grünem Wachstuch überzogenen Dedel verfe 
ben ſah — über Eelle uud Harburg nad) Altona und Otteufee. Dort war Er fchon 
feit einigen Tagen, ehe ic, mit feiner Frau Schweiter zu Altona anlangte, in ei⸗ 
nem Laudhaufe in einem mäßig großen Zimmer bed zweiten Stockwerks. Dort 
fand ich Ihn in eben dem Beldbette liegend, in welchem er die Reife gemacht hatte. 
— Bie könnte ich die Gefühle befchreiben, die mich burchbebten, als ich vor dem 
ſterbenden Fürſten ſtand! Nie vergefle ich den Anblid, wie er mit blaffem, etwas 
geſchwollenem Gefichte, beiber Augen beraubt, deren Höhlen mit Eharpie und Heft⸗ 
pilaiter bedeckt waren, in dumpfer Betäubung bingeftredit war, von wenigen Treuen 
umgeben (von denen ich mich feines damaligen Geheimen: Kabinets » Sefretärs 
Eſchenburg — jebigen fürftl. Lippifchen Regierungs» Präffidenten — und bed Ge 
heimen⸗Legations⸗Raths Grafen Gallatin erinnere). Diele wagten nicht ein Wort 
zu fpreden, weil fie befürchten mußten, einen: Schlaf zu ftöven, ben man bed) 
niche erkennen Tonnte. Des Herzogs Kleidung auf dieſem Lager war ein violett 
ſeidner Schlafrod und.eine weißbaummollene Mübe. So hatte ich ihn nie gefeben, 
ihn, den Zürften, der von frühem Morgen an militärifch gekleidet war. Kein 
Rert ging von feinen Lippen; ob er fchlafe oder wache, war nicht zu erkennen; 
dach vermuthe ich, daß er in einer bumpfen Betäubung, halb träumend, über feinem 
Unglüde brütete, ohne ein klares Bewußtfenn zu haben. Dieſes ift um fo wahr 
ſcheinlicher, weil nad) feinem Tode in Gewißheit gefezt wurde, daß Splitter des 
Schadels, der von dem Gchuffe über ber Nafe verlest war, in das Gehirn gebrums 
gen, in en eine rn welche bie a — ſeines 
Tedes wurde. 


174 Braunſchweig im Uebergang zu landfländ. Verfaſſung. 


Als ich von dem Herzöge ging, begegnete mir bie Herzogin, feine Gemahlin, 
auf der Treppe, im Begriff, zu ihm zu gehen. Sie wollte von mir Worte bes 
Troſtes vernehmen. Was konnte id, ihr fagen? Ich kehrte zu meiner Fürſtin zu« 
rück, um ihr mit möglichfter Behutſamkeit zu berichten, was ich erblidt hatte, 
nicht ohne Furcht vor neuen berzzerreißenden Scenen. — Doc, ber höchſte Gipfel 
des Unglüds pflegt, nach einer weifen Einrichtung der gütigen Natur, neuen, bie 
ber unbekannten Muth zu erweden. — Mit Ruhe hörte mich Die Fürftin an, und 
eben fo rubig fagte fie daranıf: „So Hat alfo mein Bruder enden mäflen! Ein 
großer Mann; fo wird ihn die Nachwelt nennen, und einen Bater feines Landes; 
— mir war er ein zärtlich liebender Bruder. — Ich beweine ihn als fchon tobt. 
In wenigen Tagen hat er ausgelitten: Gott ftärke ihn in feinen Testen Stunden.“ 
' Siehe v. Strombecks Leben. 





39) Braunſchweig. Vormundſchaftliche Regierung. Endlich wieder 
hergeſtellte landſchaftliche Verfaſſung. Nöthiges Recht der Lands 
ſtaͤnde, ſich in gewiſſen Faͤllen ſelbſt zuſammenzurufen. 


Die rechtmäßige Regierung des Herzogthums Braunſchweig war ſeit dem 

Ende des Jahres 1813 wieder in dem Beſitz der oberſten Staatsgewalt, und ſeit 
dem glorreichen Tode des Herzogs Friedrich Wilhelm (16. Juni 1815) wurde 
dieſe durch die vormundſchaftliche Regierung des Prinzen-Regenten, nach⸗ 
herigen Könige Georg IV., für den minderjährigen Herzog Karl Friedrich Au 
gu Wilhelm (Karl II.) unter der oberften Leitung des Grafen von Münſter, 
ausgeübt. Diefe Negierungsperiode, welche bid zum 30. Dftober 1825, dem Tage 
des Negierungeantrittd des Herzogs Karl, alfo etwas Über acht Jahre gedauert 
Bat, war eine ber glüdlichiten, deren fich jemals das Herzogthum Braunfchweig 
erfreute. 
Schon waren doch drei Jahre in ihr verftrichen, ohne daß die vormundfchaft: 
liche Regierung Anſtalt machte, die vehtmäßige ſtändiſche Verfaffung 
des Landes wieder ind Leben zurädzurufen. Sie vegierte vielmehr fo 
voallig uneingefchränft, ald wenn dad Herzogthum niemals Landitände gehabt hätte. 
Selbſt die Bundesakte vom 8. Junius 1845, beren 13ter Artikel fo deutlich aus 
ſprach: „In allen Bundesftaaten wird eine landſchaftliche Berfaſſung Statt fin⸗ 
den,“ bewirkte hierin Feine Uenderung. — Auch kann man nicht leugnen, baf es 
außerordentlich bequem ift, unter uneingefchränkten Verhältniffen zu regieren. Ja 
noch mehr kann man zugeftehen, daß nämlich auf ſolche Weile der eigentliche 
Zweck der oberften Staatsgewalt, wenn Die uneingefchränkte Regierung nur 
zum Beften bed Ganzen angewendet wird, völlig erfüllt werden kann. 

Garantie der Dauer wird jedoch fehlen! 

Das Herzogthum und feine Stände hatten ihre beftimmten ftantsrechtlichen 
Privilegien (um mid, bier nicht unpaflend der alten Beudal- Bezeichnung auf 
gut Englifch zu bedienen). Ed war fchledhterbings Fein Recht vorhanden, ihnen 
die Ausübung biefer Privilegien, nachdem ber Landesherr feine Rechte und Praͤ⸗ 
rogativen wieder empfangen, auch nur Einen Zag vorzuenthalten. Denn ihr Recht 
war eben fo Heilig und unverletzlich, als das. Recht des Fuͤrſten ſelbſt. Anch kann 
man fich unmöglih, mit vehtlihem Erfolge, mit „nöthigen Borarbeiten“ 
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entichuldigen, um Rechte vorzuenthalten, bie klar und unbeftritten find. — Noch 
mehr! — Es war hinlänglid, bekannt, daß von London aus das Braunſchweig'ſche 
Minifterium vielfady aufgefordert war, die ftändifchen Verbältniffe endlich zu ord⸗ 
nen, fo wie dieſes im Königreiche Hannover laͤngſt geſchehen; auch wußte man, 
wie deutich -patriotifh ber Graf Mäniter in den Wiener Eonferenzen für ftäne 
diſche Rechte und Verfaffungen gefprochen. 

Welche von mir abgefaßte Schriften zu der Seit eingereicht, und mehreres da⸗ 
bin Gehörige habe ich ausführlid in dem erften Hefte meiner „ſtaatswirt h⸗ 
(haftligen Mittheilungen“ in drei Heften (Braunfchweig, bei Br. Vie 
weg 1851) erzählt, welche eine mit Atenftäden vollftändig belegte Ge 
ſchichte des Braunfhweig’fhen Landtags von 41819 bis 1820 enthal« 
ten, and deſſen Verhandlungen die ernenerte Landfchafts-Orbnung vom 
35. April 1820 hervorging. - 

Als die Unterhandlungen der Eommifffon mit ber Regierung an vier fehr 
wichtigen Punkten zu fcheitern brohten, unter welchen Punkten ſich das uralte 
Recht der Landſchaft, ſich noͤthigenfalls felbft zufammenbernfen zum 
tönnen, befand (ein Recht, ohne weldhes alle Übrigen Rechte, wie ber 
Erfolg unter der Regierung des Herzogs Kärl zeigte, gleihfam null und 
nichtig find); fo bekam ich von der Eommifiton den Auftrag, allein in einer 
Conferenz mit dem Geheimen sRatbe von Schmidt⸗Phiſeldeck, ber damals 
den vorzägtichiten, ja einen entfcheidenden Einfluß auf die Beſchlüſſe der Regie⸗ 
rung ausäbte, dieſe Punkte auszugleichen. 

Ich legte auf die glückliche Ausführung diefes Auftrags eine fo große Wiche 
tigkeit, daB ich (ich fhäme mich nicht, dieſes zu geitehen) mich dem Schutze des 
Höhften empfahl. Eine Eonferenz von mehreren Stunden, in denen ich meine 
ganze Beredtſamkeit aufbot, Hatte den glüdlihen Erfolg, daß ich, obwohl nicht 
vollkommen, doc, in allen wefentlichen Punkten, und namentlich ganz in dem ans 
geführten, meinen Zweck erreichte. — Diefed gefhah am 22. December 4819. 

MR num gleicd, die Verfaſſungs⸗Urkunde, zu deren Errichtung id) damals mit 
ganzer Seele beitrug, aufgehoben, hat fie auch einer andern Urkunde Pla machen: 
mällen (der neuen Landſchafts Ordnung vom 12. DEtober 1832), fo ift 
Doch jened wichtige Privilegium der Braunfchweig’fhen Landſchaft auch im 
dieje Äbergegangen, nachdem allein ebenbdaflelbe es möglich gemacht hatte, das Laub 
zu retten. Ich zweifle nicht, daß ber Geheime: Rath von Schmidt « Phifeldedk im 
feinen nachherigen Verhältniſſen, In denen er die Einwirkungen ber Willkür fd 
fehr erfahren, befonderö als er vernommen, welchen wichtigen und entfcheibenben 
Brauch die Braunfchweig’fche Landfchaft im Jahre 1850 von jenem Recht ber 
Seldft:Iufammenberufung gemacht hat, auch meinem fo ernitlichen Beſtre⸗ 
ben, es zu retten, vollitändige Gerechtigkeit habe widerfahren laſſen. 

Fried. Karl v. Strombecks Leben II, ©. 262 sq. 

N.S. Nichts gewährte mir 1825 ein reineres und größeres Vergnügen, als 
daß ich es durch, meinen lebhaften Widerftand und dringende Borftellungen in ei⸗ 
mer Miniiterial » Eonferenz durchfezte, daß die entehrende blutige Geißel (die ſoge⸗ 
uannte Stripfe, welche aus dem englifchen Militärdienft in den Braunfchweig’* 
ihen verpflanzt war), die das grauſame Spihruthenlaufen bisher erfezt hatte, aus 
den neuen Militär: Straf: Eoder verbannt wurde. Was ich vorberfagte, ift einge 
troffen: der Braunfchweig’fche Soldat, ehrenmäßig behandelt, ift nicht weniger Für 
Ehre empfänglich geweſen, al& ber Branzofe und hat gezeigt, daß es entehrender 
Strafen nicht bebärfe, um ibn zum tüchtigen Krieger zu bilden. 

CCECECCECCCC 


176 Briefe eines Verſtorbenen. — Börne. 


33) Die allzu berühmt gewordenen Briefe eined Verſtorbenen 
(bed Yürften Püller- Musla). 


Ich bin jest mit den Briefen eines Berfiorbenen zu Ende. Mber wie 
Eonnten Sie nur glauben, die tobten Briefe wären vom lebendigen 
Heine? Kein Athemzug von ihm darin. Es ift eine gewöhnliche Reiſebe⸗ 
ſchreibung — ich fage aber nicht: die Befhreibung einer gewöhnlis 
hen Reife. 

Der Verfaſſer hat mehr gefehen als Andere, und alfo auch (zum Theil) mehr 
beobachtet. Als vornehmer Herr wurde er von ben hohen und hoͤchſten Ständen 
freundlich angezogen. Da er oft incognito reiste (er führte fogar wie ein Gauner 
doppelte Päſſe mit falfhen Namen) und ba ein beutfcher Edelmamn, wenn er ſei⸗ 
nen Abel weglegt, beicheiben glaubt, es bliebe dann nichts mehr von ihm übrig, 
drängte er fich mit der Zuverſicht eined Unfichtbaren and, in bie niebrigften Stände. 
Dadurch mußte das Bud, gewinnen. 

Der Berfafler hat empfänglihen Sinn, aber Bein erzeugenbed Gemüth. Sein 
Stoff ift reich, aber feine Bearbeitung fehr arm und von bichterifcher Kunft Feine 
Spur. Er fchreibt leicht, fehr leicht. Das ift manchmal recht angenehm; doc 
darf es nicht ben ganzen Tag dauern. In bäuslichem Kreife, zu häuslichen Ge 
fpräche ift das gut, wenn aber die Gedanken unter die Leute gehen, müſſen fie 
mit Würde und Anftand gekleidet feyn. Wer in Deutfchland mit fo leichtem 
Fuhrwerk fährt, läßt vermmthen, daß er nicht fchwer geladen. Ein guter deutfcher 
Schriftſteller fchreibt, daß der Styl unter ihm bricht, und daß er mitten im 
Wege liegen bleibt. 

Der Verfaſſer gebraucht gar gerne franzöfifche Redensarten da, wo es weder 
wöthig noch fchön ift. Doch verzeihen wir ihm das; das Sranzdfifhe ift fein adelis 
ged Wappen, womit er die Briefe verfiegelt. Auch daß die Briefe oft zu lang, 
die Berichte oft zu umftändlich find, wollen wir ihm nicht zu hoch anrechnen. 

Gerecht zu feyn, muß ich fagen: die Briefe haben viel Gutes und haben mir 
Bergnügen gemacht. Nur babe ich nicht darin gefunden, was ich erwartet. Bon 
einem Mann von Stande, dem feine Geburt die groben Erfahrungen des Lebens 
erſpart, hätte ich feine erwartet, feine Bemerkungen über Welt und Zeit. Don 
den Briefen eines Verftorbenen erwartet man Dinge aus einer andern. Welt zu 
erfahren ; zu hören, was kein Lebender zu fagen wagt. Nichts von dem! Daß 
diefe Briefe folches Auffehen machen Eonuten, daß ich fogar hier in Paris davon 
fprechen hörte, und fie in Dentichland, wie Ihnen der Buchhändler fagte, „rafend 
abgeben,“ verdanken fie wahrfcheinlicy nicht dem Guten, fondern dem Schlechten, 
das fie enthalten. Es find diefen adeligen Briefen einige Satyren eingefdyaltet, 
aber von der gemeinften bürgerlihen Art. 

Da ift erftens eine Luft zu fatyrifiven gegen deutfche Titelfucht, gegen Rang 
und Beamtenftolz. Nun kann zwar eine gefchickte Hand von ſolchem ausgedroſche⸗ 
nen Strob auch artige Sachen flechten, Hüte, Körbe und andere Spielereien; aber 
in den todten Briefen ift es rohes Lagerftroh geblieben, und nicht aus Liebe zus 
Gleichheit eifert der hohe Herr gegen ben lächerlihen Dienerftolz ber Deutfchen, 
fondern aus adeligem Hochmuthe. Er will, daß nicht Amt ober Titel, ſondern 
bie Geburt allein ben Gang in ber bürgerlichen Geſellſchaft beſtimme. 

Dann kommt eine Satyre gegen die Berliner Myſtiker, die wahrlich eine bef 
fere verdient hätten. Da wirb das ganze Alphabet burchgeklatfcht und hundert 
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Auekdstchen erzaͤhlt. Der Verfaſſer fol ein Fürſt ſeyn; das ift fchön.- Da unfere 
bürgerlihen Schriftfieller nun einmal Feine Leute von Melt werben wollen, fo 
"bleibt, diefen näher zu kommen, nichts übrig, als daß die Leute von Welt Schrift 
fteller werden. Er foll Fein Gelb haben; noch fchöner, er fen uns Herzlich wills 
kommen. Das iſt der wahre Stempel bes Genied. Cinem guten deutfchen Schrifte 
fteller ift nihte nöthiger als die Noth. Der Fürſt mag zwar Keinen Ueberfiuß an 
Mangelshaben, wie Zallftaf fagt, fondern nur Mangel an Ueberfluf. Aber 
uur immer herein. Iſt er Fein armer Teufel, kann er es Doch noch werden. 

Bir müflen ihm, wie allen adligen Schriftftellern, fehr auf die Finger fehen. 
Nicht damit fie nichts mitnehmen, was nicht ihnen gehört (was wäre bei ung zu 
holen ?), fondern daß fie nichts da laffen, was nicht und gehört — keinen Hoch⸗ 
muth, Seinen Adelſtolz. ‚Der blidt, ber bringt aber nicht felten in den Briefen 
eines Berftorbenen durch. Ruft er doch einmal, ald er im Gebirge zwei Adler 
über feinem Haupte fchweben jab, aus: „Willtommen, meine treuen Wappenvögel!“ 
Wappenvögel! Hinans mit ihm aus dem Meßkatalog! Der Hochmuth foll Ma⸗ 
unfcript bleiben? nicht gedruckt werben. 





34) Briefwechſel von Goethe and Bethlehem in Nordamerifa nad 
Herrenhut. 


‚Meine liebe Ehriftel, heuer Eriegft Du zwar 
Keine Beftepiftel, wie die legte war, 
Die ich Dir vorm Jahre aus der See gefandt, 
Denn dermalen fahre ich anf trodnem Land; 
Aber defientwegen follft Du, wenn id, kann, 
Doc zum Tahresfegen einen Brief empfah'n; 
Und den follft Du Eriegen durch, dieß ſchoͤne Blatt 
Das Dir zum Vergnügen bunte Ränder bat. 


Erſtlich grüß' ich billig Dich von Grund der Seel’n 
Und nachdem fo will ich Dir auch was erzähl’n 
Bon des Heiland’ds Sache in Amerika 
Und was ich fonit mache hier und dort und ba. 


Bethlehem bierüben, über'm Ocean, 
Seh ich juft wie drüben unfer Herrnhut an, 
Als des Heiland's Dertchen, dad im Lande leucht’t 
Und fein Den: das ihm lieblich däucht. 
Alle Choͤr' und Klaſſen haben. daran Theil, 
Und auf ihren Gaſſen fpärt man Fried' und Heil; 
Auch viel liebe Kleine find bier gnadenreich, 
Die ich indgemeine fchön gegrüßt von End). 
Feld und Wald und Gegend fieht aus wie ein Land, 
Das der Herr gefegn’t bat mit milder Hand. 
Nazareth defgleihen, Ehriftiang » Brunn zumal 
Hat fo Segenszeihen, wie auch Gnaden » Thal; 
at, beinah vierzig Meil’ von Bethlehem, 
Gruͤnet und formirt fi auch recht angenehm, 
Und näaͤchſt diefen lieben gibts noch manche Stadt ® 
Und manch Land bierüben, das Gemeinden hat. 
Eins ift unter andern wo's Gebirge raucht 
Und man binzumandern ſtarke Züge braucht, 
Geusrrfationsfaat. 12 


Brief von Goethe Im Namen eines Herrenhuters. 


An der Susquehanne, einem großen Bing, | 
We man indifh Manne itampft und eflen muß: 
Es heißt Briedenshütten in der Heiden Land, 
Wo uns hinzubitten man kaum thunlich fand, 
Weil der Weg befchwerlich auf und mieder geht 
Und es oft gefährlich um's Gewäſſer iteht. 
Doch im Mai vollführten ich's und Lorenz ſchnell, 
Daß wir nauf marfchirten mit Nathanael, 
Nebſt vier Indianern, die wir herbefamen 
Und zu Wegbahnern dankbar mit und nahmen. 
Hundert fiebzig Meilen bat man bis dahin 
Ueber manchen fteilen Pfad hinauf zu ziehn, 
An megtaue Gänge, die von Fels und Stein 
a ht, wänig, enge und off dunkel ſeyn. 
ine Welt voll Berge, wo oft große Höhn 
Doc nur wie die Zwerge gegen größre ſtehn. 
Zaufendjähr’ge wilde und gewiß noch nie 
Wohnbare Gefilde eriftiren bie. .. 
zum eeien: Wälder, die fich Fanm verlieren, 
hne Haus und Gelder muß man durchpaſſir'n. 
Hirih und Bäre wohnen hier durdy’8 ganze Jahr 
Und zu Millionen wilder Tauben : Schaar; 
tem Klapperfchlangen und der Art Geſchwänz 
aben da feit Langem ihre Reſidenz: 
Mdler, wilde Katzen, Fuchs und Wölfe auch 
Und was fonft noͤch Tatzen bat zum Tiſchgebrauch. 
Aber Menich” und Häuser trifft man nirgends an, 
Da holt man ſich Reiſer, darauf man fchlafen kann, 
Geht hiernächſt aeihwinde dide Bäume Ihäl’n 
Und baut aus der Ninde fih ein Hans aus Pfähln, 
Macht ein wadres Feuer vor die Hüttenthür, 
Soli das feinen Dreier oe ‚gaug bier; 
Denn es liegen Bränber fo vielfältig rum, 
Daß fidy ganze Länder märmcn könnten drum. 
Man cerricht’t fein Dächel zu der Abendftren 
Gerne, wo ein Bächel lieblich raufcht vorbei, 
Daß man Waffer habe, wie man Feuer hat, 
Und fich damit labe, wenn man müd’ und matt; 
Warm Geträn® und Eſſen hangt auch nahe dran, 
Daß man’d nicht vergeffen nod, entbehren kann: 
Denn von Gaſthofskuchen ift auf dieſer Seit’ 
Keine Spur zu riechen hundert Meilen: weit. 
Früh wird, wenn das Kochen warmen Trank's vorbei, 
Wieder aufgebrochen von der Pilgerſtreu, 
Und man profequiret unter Lobgefang, 
Der dem Heren gebübret fröhlich feinen Gang. 
Mo auf mancher Stelle Steöm’ im Wege ſeyn, 
Stürzen Waflerfälle über Stod und Stein; 
Solche (man heißt's Kryken) werden durchgewad’t, 
Weil man feine Brüden, wie in Deutfchland bat. 
Als wir endlich bei der Susquehanne war’n, 
Sind wir vollends weiter im Canot gefahr'n 
Auf des Stromes Mitten bis zum fünften Tag, 
Da und Sriedenshütten. vor den Augen lag. 
Nun den Blid der Freuden, ja dieß Beitgeficht 
Bon befehrten Heiden, das vergefl’ ich nicht. 
Alles ftand am Strande, jung, alt, groß und Klein 
Und hieß uns am Lande froh willtommen feyn; 
Dann blieb vor Vergnügen über den Zufpruch 
Alle Arbeit: liegen, und um den Befuch 
Recht zu celebriren fünf, ſechs Tage lang. 
Und wir fühlten ihren fel’gen Herzensgang, 
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alfen le bedienen täglid, anf dem Saal, 
ielten auch mit ihnen ſechs beil’g’ Abendmahl. 
rüßten Töchter, Söhne andy apart nachdem 
Noch Dan percentnt fhöne und von Bethlehem. 
Es jind liebe Leute, herrlich von Perfon, 
Bader und gefcheidte, braune Nation. 
Daraus ftellt der Heiland ein Erempel bar, 
Wie es eben weiland bei’n Apofteln war. 
Uns ging ohne Frage Mund nnd Seele auf 
Und am P naitieftfage war auch eine Tauf, 
Welche wir mit Breuden an fünf unter ihu’n 
Schon erwachſ'nen Heiden halfen mit vollzieh'n. 
Anton war ber eine, den Nathanael’8 Hand, 
kob, den die Meine Aberitrömt,, genannt. 
uf Lorenzen’d Parte kam Timotheus, 
Und Paulin' und Marthe ln sum Schluß. 
Auch ein braunes Kindel tauft' ich lezt'ren Tag 
Das In feiner Windel daranf wartend lag, 
Welches ich Ichanne naunt' und wie Man fell: 
Unferm Marter » Manne herzlich anempfohl. 
Darauf zog'n wir wieder wie hinauf vordem 
Unfern Weg bernieder bis nach Bethlehem, 
Dankbar und zetfloſſen über alles Das, 
Was wir dort gerioffen in fo reichem Maß. 


Und num bin ich fertig mit Erzaͤhl'n deß All’, 
Aber auch gewärtig, daß Dir's wird gefall’n 
Und Dir Anlaß geben, daf du gern von Neu’n 
Und durch's ganze Leben wirt des Herten fen: 
Denn, wenn Heidenkinder ihn gern lieb woll'n kriegen, 
Soll's euch wohl nicht minder an dem Herzen liegen, 
Die ihr winzig kleine fchon dem Herrn geweiht 
Und bei der Gemeine in der Pflege end. 
Nun ich hoff' und wänfdhe Dir ai Deinem Zeit, 
Daß Du Dich dieß Ind'ſche Lieblein reizen läßt, 
hm auf diefer Erden alle Zage mehr 
um Plaifir zu werden; denn er liebe auch, fehr. 
eine Blutſtriem regne auch anf Didy herab 
Und fein Herze fegne Dich bis in das Grab. 
Mit dem Wunſch voll Liebe grüßt Dich Dein Papa 
Und aus — Triebe thut's andy die Mama. 
Grüße hubſch dort drüben in Serenfut' Revier 
Alte unfre Lieben zärtlih von Und hier: _ 
Lenel, Dortel, Giekel, Fritz und wert Du halt 
Muhme Marthe Kiefel und wer fonft noch paßt. 
Schließ’ im Schweiternhanfe und im Mädchenhaus 
Nichts ohn’ eine Pauſe allenthalben aus. 
Und nun will zum Schluſſe Jeſu Wundenhöhl'n 
. Mit dem zartiten Kuſſe ih Dir anempfehl’n. 


Betlehem, im Juni 1771. 
Gregor. 
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5) Bauchbruckerknaſt. 


Die Mainzer haben auf das nächte Jubeljahr ber Buhbrudertunft eine 
Sammlung ausgefchrieben, zu einem Dentmale für Hand Gutenberg, genannt 
GBänfefleifh und von Sorgenloh. Zum Sänfefleih und zum Guten 
berg (ober Guttenberg) hieß er von zweien Häufern, die ihm zugebörten, von Sor⸗ 
genloc von einem Dorfe bei Nieberfaulbeim. DieHarlemer feierten ihre 
vermeinte Erfindung fchon 1825! — Man febe: Typographia oder die Bud; 
drudertunft, eine Erfindung der Deutfhen, bei Gelegenheit ber vierten 
Harlemer Säkularfeier zur Ehre diefer Kunft in Srinnerung gebracht. Effen, 
4825. 8 L. A. Schaab, Geſchichte der Erfindung ber Buchdruderkunft. Mainz, 
41830. 8. — Lehne, :hiftorifch » Eritifche Prüfung der Anfprüche der Stadt Har⸗ 
lem auf ben Ruhm ber Erfindung der Buchdruckerkunſt. Mainz. 8. — 3. Schels 
tema, Bericht und Beurtheilung des Werkes von Dr. £, A. Schaab. Amfter- 
dam und Leipzig. 8. 

Ein nettes altes Lied, dad wahrfcheinlih zur erften Jahrhundertfeier der 
edlen „Runft: Druderei“ gebichtet wurde, weldye 1540 die Wittenbergifhen Druck⸗ 
herren Hans Lufft, Georg Rhau, Peter Selte und Michael Lotters 
feierten, iſt zu leſen als CCLVII. Lied des überaus feltenen „Liederbüdhleimn, 
Darin Begriffen find, zwei hundert zwei und fechtzig Allerhand fchöner Weltlicher 
Lieder, Allen jungen Gefellen und züchtigen Jungfrauwen zum neuwern Jahr, in 
Drud verfertiget. Auffs neum aemehret mit viel fchönen Liedern, die in dem ans 
dern zuvor audgegangenen Drüdern nicht gefunden werben. fröblich in Ehren, 
Sol niemand wehren. Gebrudt zu Sranffurt am Mayn M.D.LXXXIIL“ 8. 


Lost auf und höret zu, 
- Mas „2 euch fingen thu 
Von der Kunft Truderepe, 
2 beißt ge r billich freie, 
Denn ihr Fein Kunit auf Erben 
Kann und mag vergleicht werden. 


D Tentfhen, fagt Gott Danf 
‘ All euer Leben lang 
Für die Kunft — 
Die Gott uns thut verleihen 
Und thaͤt fie euch beſcheeren: 
Habt ſie werth und in Ehren. 


Man hat — abgeſehen von den Chineſen, den Allerfindern — bemerkt, daß 
(don Burgermeiſter Cicero (de Natura Deorum II, 37) die Ahnung von bewegli- 
‘hen Lettern gehabt, und wirklich liegt der Gedanke und — bie Ausführung fo 
nahe, wie überhaupt bei allen großartigen Erfindungen, bie Grundlage, der Ans 
fang immer hoͤchſt einfach ift (wenn fie nämlich erfunden ift, — für ben Nabe 
wunberer), daß man mit unferm Liede (DB. 16) fagen kann: 


Nun iſts groß Wunder zwar, 
Daß fo viel taufend Jahr 
Diefe Kunſt ift fern blieben; 
All's nur worden geichrieben 
Und den viel frommen Alten 
Bott dieſe Kunft verhalten. 
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zeit fihh’8 aber num, - 

DaB hart wird fehlen thun, 
Daß Mandyer möchte fprechen 
Unter den gottlod Frechen’ 
Es daäucht' ihn befier ſeyn 
Daß gar gar kein Truckereyn 


Aufkommen wären nie, 
Dann es kämen durch fle 

Biel Secten, Schwärmereyen 
An Tag durch Trudereien; 
Bann Fein Truckerey wäre 
Berblieb manch falfhe Lehre. 


Es antwortet aber daranf in naiver MWenbung: 


Merk auf und Hör mich auch: 
ch lob Leinen Mißbrauch. . 
ie Schuld ift der Gelehrten, 
Mein’ aber die Berkehrten. 
ätten ſie's nicht gefchrieben, 
ar's ungedrucdt geblieben. 


B'halt Du Dein Bibel: rein, 
Den Katechismum Flein 
Sammt der Hauspoſtill liefe, 
So bleibft der Sad) gemifle. 
Wer alle Bücher ausitäret, 
Der wird leichtlich verführet. 


Ey was kann fle dafür, 

Die Schuld ift wiefen mir, 

Died nicht recht brauchen eben, 
Darzu fie Spott geieben: 

Er wird fie wohl b’rnm finden, 
Ihm wirb Keiner entrinnen. a 


Nach’ Gott allein gebürr 

Der AUS ſieht, weiß und fpürt. 
Niemand kann ihn betriegen, 

Es hilft vor ihm fein Lügen. 

Weh die die Gottes Gaben 
Die ſchendlich misbraucht haben. 


Bott ewig dir Lob fey 

Für die Kunft Truckerey, 

Die Du uns thätft befceeren, 

Uns Tentfchen mit verehren, 

Gib und dein Gnad und Segen 
Recht zu brauchen allwegen. 


Segen, Heil, Sried und Gunft 
Sib all den diefer Kunft, 

Daß dein rein Wort auf Erden 
Durch fle mög ansg’breit’t werben, 
Durch bie Kunft Drudereye 

Als deine Kanzeleie. 
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36) Bulwer und der Zuſammenhang des neueſten Romantik mit 
ber naͤchſten Vorzeit. 


Bulwer's Werke. Eugen Aram. Bier Bände. Zwickan, dei Schu 
mann 1835. 


Zur franzdfifchen Revolntionszeit entwidelte ſich eben in Dentichland mit 
großer Nührigbeit die. zweite Elafiifhe Epochen: Reihe unferer eigenen äfthetifhen 
Literatur. Nur der befähigtere Theil unferes Nation las bie gefährlich raiſonni⸗ 
renden Franzoſen, Diberot, Boltaire, Rouffean. Nur der Adel, ber allein 
Damals zum Theil die Prärogative hatte, durch franzöfifche Gouvernantinnen ger 
bildet zu werden, nahm Notiz davon und Yergergiß daran. Rouffeau’s Emil 
allein ward populärer. 

Während ber Reſtaurationszeit nahmen bie Engländer jene Aufmerkſamkeit, 
die Shakefpeare am Ende des vorigen Jahrhunderts aufgeregt hatte, wieder leben⸗ 
dig in Anſpruch. Lord Bprom beftach die Weiber durch feine geniale Gebanten 
und feinen fchönen Kopf. Er entzädte die Liberalen durch feine Freiheitsworte. 
Er ward eine Zeit lang Phoebns⸗Apollo. Das abentheuerliche Leben Lord Byrons, 
fein früher Tod trug nicht wenig bazu bei, ihn populärer zu machen. 

Nah ihm bemächtigte ſich ein anderer Engländer von der entgegengeſezten 
Partei, ein Hochtory, Sir Walter Spott, all unferer Lefeorgane. Die ftürmis 
fhen Wogen der Seit hatten fih allmälig in ihr Bett gefügt. Es war ruhig ge 
nug geworden, fo daß Walter Scott feine alten Blaggen und Bilder aufziehen 
konnte. Er griff in die bunte Baronen⸗ und Räuberzeit Alt⸗Englands; ed bes 
ſchwazte ung ber hiftorifche Roman aus den fchottifhen Hodländern. Man gab 
fih der Sauberwelt hin, welche bes romantifche Hintergrund wirklich gefchehener 
Dinge abfpiegelt. Es kuͤmmerte die Demokraten nicht, dab Scott die Baronen⸗ 
herrfchaft verherrlichte, und die Ariftofraten gewahrten es kaum. Erſt mit feinem 
„Leben Napoleons“ zerftörte er die Illuſion und zaubte einem großen Theil 
feiner Lefer jene Unbefangenpeit, melche ber Emspfänglichkeit für einen Roman fo 
durchang nöthig und günftig if. Doc eriltirt feit Lopez de Vega und Shakeſpeare 
kein Beifpiel in der Gefchichte, daß ein Schriftfteller bei ſolch unmäßiger Produk⸗ 
tion doch immer neu erfinden Eonnte. 

Unterdeß war die Seit von Neuem aufgeregt worden, und je mehr anf ben 
Straßen verhandelt wird, deito bunter und anfregender muß das Intereſſe eines 
Buches feyn, wenn ed und auch in der Stube feffeln fol. In Frankreich riffen 
junge LKiteratoren ein altmodifches Literaturgebäude ein, fangen Iuftige Partei⸗ 
Lieder dabei, veranftalteten ungewöhnliche nächtliche Feſte, erzählten fich Schwarze, 
rothe und braune Gefchichten, wollten um jeden Preis interefiiren, und holten die 
ftärkften Erregungsmittel aus Höfen und Hütten, aus Welten und Oſten, aus 
Himmel und Hölle zufammen. Die franzöiifhen Romantiter Hugo, Sue, be 
Bigne, Balzac, Janin, Ducange, Sanbi, nahmen auc einen Theil unfe 
. ver Lefer und Leferinnen in Anfpruc. 

Wieder aber hat ein Engländer das HDauptintereffe der beutfchen Xefer für ſich 
gewonnen, Eduard Lytton Bulwer, ein HDauptfprecher ber englifhen 
Radikalen. Es it ein fchnurriges Spiel der Natur, wie fie die Talente auf 
theilt, daß ein bis in bie einzelnen Bafern bed Herzens ———— Schriftſteller 
der Unentbehrliche auf den Boudoirs geworden iſt. 
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Außer dem Leben Rapoleons kann gegen Walter Scott nirgends eingewendet 
werben, daß er die Geſchichte verfälfcht und zu feinen toriftifchen Intereſſen beein- 
traͤchtigt habe; aber man fieht auf den erften Blick, daß alle feine Stoffe jener 
ariftefratifchen Grundanſicht gemäß ausgewählt find. Man fieht ebenfo, daß Buls 
wer die Melt an andere Helden gewöhnt. Aug der Maſſe find fie genommen, 
und es if ihm mit Deverenr, Dalfam, Paul Elifford und Eugen Aram gelungen, 
für feine Gattung von Menſchen und Sitten das größte Intereffe zu weden. Er 
verbirgt auch nicht eine eigene Wale, bie Walter Scott nicht beſaß; er verbirgt 
Die Eatyre feineswegd. Darum ift Bulwer für die Entwidelung der gefchichtlie 
dien Zuftände der Zeit ſehr wichtig. Wie fehr er das fühlt und will, bezeugt bie 
Tendenz feines weiten Werkes: „England und bie Engländer,“ eine 
Gharakteriitit aller merkwürdigen Verfonen und Verhältuiffe des jebigen Groß⸗ 
britanniens. 

Betrachten wir die ganze Gattung. Eine gewiſſe altkluge Objektivität verwirft 
ſtets au den engliſchen Romantikern die Friſche der Illuſſon. Von dieſem Bor 
wurf iſt auch Bulwer nicht frei zu ſprechen. Sie erzählen Alles wie vom Groß« 
vaterſtuhl der. In altem beſtaͤubtem Koſtüm erfcheinen fie auf ber Bühne und 
dieſe Dhlten mhflen fie alle erit nach and nad) ablegen, ebe man Das fchöne, warme 
Gleifh finden kann. Wie ſehr vernünftige Granbärte gehen fie an die Romantik. 
Ihre Gedichte bewegen fidy ohnehin langweilig; denn fie vermögen nichts, als bes 
fchreiben und vefletiren. Ein praßtifches Volk wie Das englifche hat einen unge: 
meſſenen Reſpekt vor Dem, was wirklich gefcheben iſt. Das ift an ſich ein Vorzug, 
wird aber eben beim romantifchen Schriftiteller ein Fehler. Aud) Bulwer bewegt 
fi noch größtentheild in den altberfömmlichen Romanbegebenheiten. Die Borm 
der engliihen biltorifchen Romane, welhe fo unumſchränkten Eingang bei ung 
finden, itt keineswegs fünftlerifch fchön; fie if} fogar voll Mängel, träg, ohne hs 
bere Fbealität. Aber die Romanfchriftiteller iind höchſt ſinnreich, höchſt erfahren. 
Sie veritehen es meifterhaft, eine Menge Intereffen Elar, anſchaulich Darzulegen. 
Sie verfiehen es, gefunde Menfchen rückſichtslos handeln zu lafien, und fo bereiten 
fie mit einer gewiflen freiſtaatlichen Kühnheit eine folhe Menge intereffanten 
Stoffes, daß alle unfere Ihätigkeiten befchäftigt werden. 

Unterliegt nun auch Bulwer faft allen jenen Vorwürfen, welche man den eng« 
liſchen Romanichriftftellern machen darf, fo hebt er fich doch durch glänzende Vorzüge 
aus der Mafle. Eugen Aram iſt eine ber fchöyiten, auf das weifefte gezeichne⸗ 
ten Figuren irgend eines Romans. Die höchſte Kraft von Bildung, von genialer 
Hamanität ift in Ihm verkörpert, und Alles, was er fpricht, ift gediegen, wie ber 


Einf ded Goldes. 
Vergl. Beitung für die elegante Welt. 1855. Nr. 228. 





57) Bürger. 
Zeiter an ©orthe. Den 21. Oktober 1850. 


Indem ich bie vollftändige Kheinhard'ſche) Ausgabe der Bürger 
ſchen Schriften in 7 Bändchen vor mir habe, habe ich an ber Offenheit und 
Derbgeit feiner geiitaufregenden Poeſien mit fo vielen feiner Verehrer warmen 
Autheil genommen, daß ich nicht weiß, wie es zugegangen, daB mich nie eines 
feiner Gedichte zu freiwilliger Bearbeitung animirt hat, da hingegen Schulz, 


— — — 


184 ‚Bürger. 


Reihard, Andre u. A. ſich mit Beifalt daran verſucht haben. Erſt nachher 
iſt mir eine fubalterne, aufftößige, wiberhaarige Tendenz mancher feiner Gedichte 
ungemeßlich geworben. 

Die Ueberſetzung der Ilias lerne ich nun eben Eennen und wänfdte 
zu feinem Vortheile, baß er fie vollendet Hätte. 

Die aliberühmte unliebenswürdige Leonore, an bie er fo viel Fleiß gewendet 
bat, war mir jedoch ein Grenel, fo wie die Compoſition des alten Andre, melde, 
Hop bop im Galopp durd alle Straßen Berlins ritt. 

Nun wird mir bie Sache etwas deutlicher, indem ich feine profaifchen kriti⸗ 
fchen Auffäge vor mir habe. In feinem: Herzensausguß über Bolkspoeſie 
geberbet er fih, als wolle er den Apoll mit den Mufen aus dem Olymp werfen 
amd fein linten zu einem Boltsleben promoviren; da Er ſich denn als Ehorführer 
feiner Deutfhen Mufen deutlich zu erfennen gibt. 

So will wir auch feine: Anweifung zur Denutfhen Sprahe und 
Schreibart auf lUniverfitäten in gleihem Geifte ericheinen. Die Sprache 
und Schreibart, Die bier gegen die Lehrer der Univerſitäten geführt wird, nimmt 
ſich aus, als ob die Studenten auf dem Katheder und bie Lehrer un den Bänten 
füßen. Mehr will ich nicht fagen und nur bemerken, daß eine Kecenfion mic zu 
naächſt angetrieben, die Bürger’fchen Sammlungen burchzufehen. 


Gorthe an Selter. Den 6. November 1850. - 


Daß Bürgers Talent wieder zur Sprache kommt, wundert mid, nicht. 
Es war ein entfchiedenes deutfches Talent, aber ohne Grund und ohne Gefhmad, 
fo platt wie fein Publifum. Ich Habe gewiß, als junger Enthufiaft, zu feinem 
Gelingen vor der Welt viel beigetragen, zulezt aber war mir’s doch gräßlich zu 
Muthe, wenn eine wohlerzogene Hofdame, im galanteiten Neglige, die Frau Fips 
oder Faps, wie fie Heißt, mit Entzüden vordeklamirte. Es ward bedenklich, den 
Hof, den man ihr zu machen angefangen hatte, weiter fortzufeben, wenn fie aud) 
übrigens ganz reizend und appetitlich ausfah. 

Schiller bielt ihm freilicd dem ideal. gefchliffenen Spiegel fchroff entgegen 
und in diefem Sinne kann man ſich Bürgers annehmen; indeſſen Eonnte Scil« 
ler dergleihen Gemeinheiten unmöglich neben fi leiden, ba er 
etwas anderes wollte, was er auch erreicht hat. 

Bürger's Talent anzuerkennen , Eoftete mich nichts. Es war immer zu feiner 
Zeit bedeutend. Auch gilt dad Wechte, Wahre daran noch immer, und wird in ber 
Gefchichte der deutfchen Literatur mit Ehren genannt werben. 

8 u 


& 

"As Beweis von Goethe’s zurädftoßender Ariffotratie wirb ge 
wöhnlic das vorangeftellt, wad Bürger über feinen Empfang bei bem Mint« 
fter, mit weldyem ber rohe Mann flug fraternifiren wollte, in Reimen Iamentirte: 

Mich drängt’ es in dad Haus zu geh’n 

Dein Bohne ein Kankler und ee” 
Den Künftler wollt’ ih, Künitler, ſeh'n; 
Nichts vom Minifter und Philifter. 


Doch fleif und kalt blieb Here Miniſter 

Dem Künftler gegenüber ftehn, 

Unb das Altagetäc von Minifter 

Ließ nicht den Künftler was vom Künftler fehn. 
Den Heren Minifter und Philiſter — 
Hol ihn ber Kukuck und fein Küfter. 
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3m bemerken iſt: Goethe hatte bem Künftler, Bürger, guvor eine fehr an« 
uchmliche Boransbezahlung auf feine Homers⸗Ueberſetzung in Jamben vom Herzog 
von Weimar verfchafft und eine weitere Subfcription bafür eingeleitet. 

Ob der Künftler dem Minifter- Künftler allzu burſchikos fich präfentirt haben 
möge? Ob Goethe noch etwas anderes als den Künftler vor ſich zu fehen, fürch⸗ 
tete? Ber kann dieß, da Niemand dabei war, willen? In Fällen, wo Er feine 
Perfönlichkeit leicht kompromittirt zu fehen fürdytete, pflegte Goethe allerdings 
gleich anfangs raſch abzubrechen nnd bie ganze Werlegenheit zu durchfchneiden. 
Er fah, was kommen koͤnnte, gar fcharf voraus. 


Gorihe an ſavater. Bern, 17. Dftober 1779. 


Es ift nur feit man den Katzen weißgemacht bat, die Löwen gehören in ihr 
Geſchlecht, daß ſich jeder ehrliche Hauskater zutraut, er Bönne und dürfe Löwen 
und Pardeln die Tage reichen und brüderlich mit ihnen herumfpielen, die doch ein 
vor allemal von Gott zu einer andern Art Thiere gebildet find. Adien. 





58) Lord Byron nad Major Parry®. 
Sorte an Zelter. Weimar, den 6. Juli 1825. 


„eben ſchlichten Manne, wie ih es bin, wird es gewiß einleuchten, wie 
mir, Daß bie vornehme Geburt und daraus folgende Bernachläffigung der moralifchen 
Erziehung des Lord Byron fein größtes Unglück war. Nie überwand er bie ſchäd⸗ 
lihen Borurtheile und bie noch ſchädlichern Angewöhnungen, zu welchen fle führe 
ten. Er war ein Edelmann, ein einziger Sohn, und ein verzogenes vernachlaͤſſig⸗ 
tes Kind. Bon allen diefen Umftänden hatte er zu leiden, und jedem berfelben 
konnte er einen beträchtlichen Theil feines Unglücks zufchreiben. Baft jeglichen 
Dinge, welches im menſchlichen Herzen Lafter zu mähren geeignet ift, war er früher 
und unglüdlicherweife lange ausgefezt. Er war von einem Range über alle Eins 
fhränfung, er hatte Geld und war ohne väterliche Auffiht. Dann Fam ber Ruhm, 
nicht nach und nad und mühfam erworben, fondern mit einem Male und über 
wältigend, und Dasjenige unmäßig belohnend, was er in einigen glänzenden, hei. 
tern und genußreichen Augenblicken leicht hingeworfen hatte. Er war fo glädlidy 
in feiner Sprache und fo fchnell in Gedanken, baß das Schreiben ihm Feine Ar⸗ 
beit war, fondern ein Vergnügen. Er war nicht bloß ein Dichter, fondern aleich 
andern jungen Edellenten mehrere Jahre hindurch, was man nennet, ein Mann von 
Mode und Ton; und die Meinungen, die er damals einfog, und die Gewohn⸗ 
heiten, die er damals annahm, legte er nachher nie wieder ab. Er huldigte ihnen 
ned, in feiner Unterhaltung und in feinem DBetragen, als er fie längft in feinem 
Herzen zu verachten gelernt hatte. Bon Natur war er, gleich den meiften Men⸗ 
ſchen von außerordentlihem Talent, zum Nachdenken geneigt und die Einſamkeit 
mehr lichend als die Geſellſchaft. Wenigſtens in allen Uinterrebungen, die er mit 





=) ueber die auch überfejte: The last days of Lord Byron by Will. Parry urtheilte Goethe: Man 
wird nicht leicht anf einen fo hohen und Einzen Standort gehoben. Alles biöher Über DB. Geſagte 
inte und nerfchwindet, wie Thalnebel. 9. 
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mir führte, war er ernſt und denkend, obgleich wunderbar ſchnell, fcharf und ent 
ſcheidend. Mit Andern war er, wie ich gefagt habe, leicht, flüchtig, überhingebenb 
und fpielend. Er war ftetd ber Mann von Welt. In foldyen Stunden erhielten 
bie Meinungen und Angewohnbeiten feiner frühern Tage alle ihre Gewalt wieder 
über fein Gemüth. Seine impofanten Ialente, feine edeln Naturanlagen und 
feine feltene Ausbildung wurden dann alle auf dem Altare vornchmer Spielerei 
geopfert. Er hatte gefühlt, wie fchredlich langweilig alle ernfibaften Kinder der 
Welt find, und da feine Geſellſchafter unfähig waren, feine erhabenern Gedauken 
su verftehen, fo ließ er fi zu ihnen herab! tändelte wieder mit ihnen, bedachtlos 
fhwätend. Um ein altes Sprüchwort zu gebraitchen, fo „heulte er mit den Wöl⸗ 
fen“ und man bat ihn als eitel, anmaßlich, großſprecheriſch, herausfahrend, unbe 
fonnen, launig und herzlos gefchildert, weil biefes zu fehr die Eigenfchaften ber 
Klaffe find, zu welcher er gehörte und der Menfchen, mit denen er umging und 
bie von ihm erzählten. Sein edler, der Sache der Freiheit gewibmeter Enthuſias⸗ 
mus, fein Muth, der ihn auch den rauhen Sulioten werth machte, feine Freige⸗ 
bigfeit, welche ihm nie erlaubte, einen Mangel oder ein Leiden ungemildert zu 
laffen, wenn er ed Eounte, feine Menfchenliebe, welche ihn Seit, Geld und Be 
quemlichkeit aufopfern ließ, um die Noth der unglüdlichen Gefangenen zu erleich⸗ 
tern, find zu jeder Zeit vergeffen worden, und er ift dem Tadel der Welt duch 
herzloſe und vorgebliche Freunde bloßgeftellt, welche durchaus unfähig waren, ben 
hohen Adel feines Charakters zu wärdigen.“ 


Selter an Goethe. 


Das nenn’ ich menfhlid über Menſchen geſprochen! wie Dein Major Parıy, 
‚Wenn bie reihe Natur Einem Individno foldy eine Maſſe von Talenten amflabet, 
fo ifi’8 ein Wunder; und kein Wunder, wenn das Gefäß Überläuft und die ſchön⸗ 
ften Gaben in die Geube fließen. 


Nun reden wir Andern uns ein, was wir glücklicher (Ind, Aber Dich zu plau⸗ 
dern und zu richtern. Ja das gefchieht, um die Nahahmung zu verhindern. 


Lord Byron, nah Moore und Börne. 


Ich babe Lord Byrons Dentwürdigkeiten von Thomas Modore zu 
lefen angefangen. Das it Glühwein für einen armen deutfchen Neifenben, ber 
anf der Lebensnadht : Station zwifchen Treuenbriezgen und Kroppenftäbt im fchlecht- 
verwahrten Poſtwagen ganz jämmerlidy friert. Er aber war ein reicher und vor 
nehmer Herr; Ihn trugen die weichiten Stahlfedern der Yhantafie ohne Stoß über 
alle holprigen Wege. Er trank Johannisberger ded Lebens den ganzen Tag. Wie 
ein Komet, der ſich keiner bürgerlihen Ordnung der Sterne unterwirft, zog Byron 
wild und frei durch die Welt, Fam ohne Willkommen, ging ohne Abfchied, und 
wollte lieber einfam ſeyn, ald ein Knecht der Treundichaft. Zwiſchen Sturm und 
Sciffbruch fleuerte er muthig Hin, und der Tod war ber erfte Hafen, den er fab. 
Das ift die Eöniglihe Natur. König iit, wer feinen Launen lebt. Ich muß las 
chen, wenn die Leute fagen: Byron ſey nur einige und breißig Jahre alt geworden. 
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Er dat taufend Jahre gelebt. Und wenn fle ihn bedauern, daß er fo melaucholifeh 
geweien! Melancholie ift die Frendigkeit Gotted. Kann man froh feyn, wenn man 
liebt ? Byron haßte die Menſchen, weil er bie Menſchheit, dad Leben, weil 
er die Ewigkeit liebte 





39) GasIL und Olivier Cromwell. Die verwechſelten 
Leichname N. 


Eromwell fah voraus, wie fehr man ſich nad) feinem Tode beftreben wärbe, 
fein Aubeufen zu brandmarken, und felbft feine Gebeine zu beſchimpfen, wenn es 
dem Haufe Stuart gelinge, den englifchen Thron wieder einzunehmen. Gr ber 
ſprach fih bei Seiten mit DVertrauten Über das Geheimhalten feines derein⸗ 
figen Begräbniffes. Zu diefem wählte Er felbft die Ebene von Naſſaby in der 
Grafſchaft Northampton, den unvergeßlichen Kampfplat, wo Er den enticheidenden 
Sieg Aber die Königlichen erfochten hatte. Der famöſe Barkſtead, einer feiner 
Mitverfhwornen, ber nad) wieberhergeftelltem Königthum ald Königsmörder hin⸗ 
gerichtet wurde, Abernabm bie geheime Leichenbeftattung. Der Abrede gemäß, wurde 
ber Körper noch an dem Tobestage in dem Dunkel der Mitternaht von Barkı 
fiead und deſſen fünfzehnjährigem Sohn an die ausgewählte Stelle abgeführt 
und in ein 9 Fuß tiefed Grab eingefenft, weldes man mit ber ausgeworfenen 
Erbe wieder anfüllte und mit abgeftochenen Rafen forgfältig alfo bededte, daß man 
in den folgenden Fahren die ganze Ebeyne mit Getreide befäen ließ. Dagegen 
wurde zu London bie Beifehung eines leeren Sarges mit allem Pompe veranftaltet. 

| Freunde Eromwell's benuzten zugleich, als Todtfeinde Karl's, bie Gelegenheit, 
ihren grenzenlofey Haß gegen den von ihnen Entthronten und Ermordeten bis 
über das Grab hinaus angguüben, indem fie, che der Regierungswechſel vollbracht 
war, den Leichnam des Königs in jenen leeren Sarg für Eromwell's Körper une 
terichoben. 

Dem großen Protektor fehlte, wie manchem großen Manne, bad große Glüd, 
son einem Mann feines Geiftes fortgefezt werben zu koͤnnen. Die geitärzte Dy⸗ 
waftie erhielt ſchnell noch einmal die Gelegenheit, zu beweiſen, ob fie des Thrones 
würdig ſey, ob fie wenigſtens während des warnenden Unglücks gelernt und ver⸗ 
lernt habe, was bie Zeit forderte. Man batte doch nur. erbitternde Reaktionen aud« 
üben zu laſſen gelerut. Die Reftauration machte ſich durd Verfolgen und Umſtür— 
zen unerträglich, ehe fie ſich felbft wieder feftitehend gemacht hatte. Servilität 
ihrer Schmeichler und eigene Frivolität ſchien fo recht in Eile fie lächerlich und 
verächtlid, machen zu wollen. 

Ä Kurz nad Wiedereinfehung des Haufes Stuart aber wurde auf Anordnung des 
Unterhauſes das Gewölbe in der Kapelle Heinrich's VII. zu Wetmünfter, in wele 
dem, wie man nicht anders wufite Cromwell's Körper beigefezt worben war, auf⸗ 
gebrochen. Man fand den mit den vergoldeten Eupfernen Platten belegten Sarg, 
mit der Juſchrift: „Hier liegt Olivier, des Protektor der Englifchen, 





*) Aut der Berfaffee der „Bufanier,” diefer intereffanten Schilderung von Cromwells Regenten: 
Erafs und feiner Zeit macht am Ende eine Aufpielung anf dieſe ſtandaldſe, für die leere, getäͤuſchte 
Racheluſt doppelt ſchimpfliche Berwechtlung. 
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Schottiſchen und Irländiſchen Republik; geboren 28. Upril 1899, er: 
wählt ben 16. Dezember 1653, geftorben ben 5: Sept: 1658. Der Körper wurde 
ohne nähere Unterfuchung herausgenommen, mit Striden unter den Armen um: 
fchlungen und an dem Thore zu Tyburn unter dem Sulauf einer ungehenern 
Menge Volkes aufgehenkt. Das Pöbelfpiel gelang der Partei nach Wunſch, 
bis auf den Augenblid, als etliche aufmerkfamere Zufchauer fi dem Galgen mehr 
näherten und mit Erftaunen eine ſtarke Nath an dem Halſe des Körpers gewahr 
wurden, vermittelſt welcher ber davon getrennte Kopf wieder daran befeſtigt zu 
ſeyn ſchien. Die Bemerkung wurde dem Offisier,. dem bie Execution aufgetragen 
war, mitgetheilt. Diefer beförderte fie ungefäumt an ben Hof. Der Befehlerfolgte, 
Das Eadaver wegen bed übelen Geruchs wieder abnehmen und begraben zu laſſen, 
wiewohl es dem ausgefprochenen Parlamentsſpruch gemäß hätte verbrannt werden 
follen. Diefen zu vollfiredden, würde man zuverläßig nicht unterlaffen haben, wenn 
man feines Gegenftanbes gewiffer gewefen wäre. Der abentenexlihe Mißgriff be 
ftätigte ſich auch dadurch, dab Karl's I. Leihnam in der Kirche, worin er, wie 
man fagte, beigefezt wurde; nicht mehr zu finden war, ald die Lords Lindfep 
und Southampton mit beflen Auffuchung beauftragt wurden. Man erfuhr 
fogar, daß einige der feurigften Anhänger Cromwell's, die nad) dem Wiederempor⸗ 
kommen der Stuart’fhen Dynaſtie nad) Florenz geflüchtet waren, ſich ohne Schen 
rühmten, auf welche graufame Weiſe es ihnen gelungen ſey, ihre Rache noch au 
den Ueberreften Karl’8 I. zu befriedigen... Vergl. Abendztg. 185%. Aug. ©. 83. 


- do) CE auvumning 


Georg Eanning, geboren von ungläcklichen Eltern, war dad Kiud eine 
armen Mutter, welde ihn des Tags über traurig und weinend pflegte, und dei 
Abends, um Brod für ihn zu verdienen, aufs Theater fteigen und Komödie fpielen 
und lachen mußte. . Späterhin, aus dem Kleinen Elend der Armuth in das größere 
Elend einer glänzenden Abhängigkeit Übergehend, erduldete er die Unterftügung 
eines Oheims und die Gönnerfchaft-eines hohen Adels. 

Cafimir Perier, der nie abhängig gewefen, der- immer die goldenen Mittel 
beſaß, die Gefühle ber Freiheit in- ſich zu erhalten, auszubilden, zu erhöhen, wurde 
ploͤtzlich, da er höher fteigen wollte, Eleinfinnig und krämerhaft; er beugte fd), 
feine Kräfte mißkennend, vor jenen Mächtigen, bie er vernichten konnte, und bei« 
telte um den Zrieden, ben er nur als Gnade gewähren durfte. Georg Canning 
hingegen, weiland Slabiator im Dienfte der Toried, als er endlich die Ketten ber 
@eiftesfklaverei abichütteln konnte, erhob. ſich in aller Majeftät feines angebornen 
Bürgertbums, und zum Entfehen feiner ehemaligen Gönner, ein Spartakus 
von der Downing- Street, proklamirte er die bürgerliche und kirchliche Frei 
beit für alle Bölter. In jenem Moment gewann er für fein England alle libera⸗ 
len Herzen und bierdburd wäre die Obermacht ber Grundwahrbeiten in Europa 
su erhalten gewefen. 

Canning war mittlerer Geftalt, ein fihöner Mann. in ebelgeformtes, klares 
Geſicht, ſehr hohe Stirne, etwas Glatze, wohlwollend gewölbte Lippen, ſanfte, 
überzeugende Augen, heftig genug in ſeinen Bewegungen, wenn er zuweilen auf 
den blechernen Kaſten ſchlug, der vor ihm auf dem Aktentiſche lag; aber in der 
Leidenſchaft immer anſtandvoll, würdig, gentlemenlike. 


Canning. 189 


Borin glich Eanningd äußere Erſcheinung dem Eaflmir Perier? Es will mich 
bedüunken, als ſey deſſen Kopfbildung, obgleich derber und größer, der Canning'ſchen 
auffallend Ahnlich. Eine gewiſſe Krankhaftigkeit, Ueberreizung und Abſpannung, 
die wir bei Eanning ſahen, iſt auch bei Perier auffallend, und mahnte eben an je⸗ 
nen. Bad Talent betrifft, fo konnten fidy wohl beide die Wage halten. Nur daß 
Sanning dad Gchwerfte mit einer gewillen Leichtigkeit vollbrachte, gleich dem 
Odyſſens, der ben gewaltigen Bogen fo leicht fpannte, als habe er die Saiten einer 
Lener aufzuziehen. Perier zeigte bei der geringfügigften Handlung eine gewiſſe 
Schwerfäligkeit. Er entfaltete bei der unbedeutendften Maßregel alle feine Kräfte, 
alle feine. geiftige und weltliche Kavallerie und Infanterie, und wenn er die gelin« 
deften Saiten aufziehen will, geberbet er fidy babei fo anftrengungsvoll, als (pannte 
er den Bogen des Odyſſens. 

Eanning war einer der größten Nebner feiner Seit. -Nur warf man ihm vor, 
daß er zu geblümt, zu geſchmückt fpreche. Uber dieſen Vorwurf verdiente er gewiß 
ans in feiner früheren Periode, ald er noch in abhängiger Stellung Feine eigene 
Meinung ausfprechen durfte, und er daher, ftatt defien, oft nur oratorifche Blu⸗ 
men, geiftige Arabedfen und brillante Wie geben Eonnte. Seine Rede war ba» 
mals fein Schwert, fondern nur die Scheibe, und zwar eine fehr koſtbare Scheide, 
woran bad getriebene Goldblumenwert und die eingelegten Edelfteine aufs Reichſte 
blisten. Aug diefer Scheide aber zog er fpäterhin die grade, ſchmuckloſe Stahlklinge 
bervor, und das funfelte noch herrlicher und war doc fcharf und fchneibend genug. 

Noch fehe ich die greinenden Gefichter, die ihm, ald neuem Minifter, gegen« 
Aber ſaßen, beſonders den Lächerlihen Sir Thomas Lethbridge, der ihn mit großem 
Pathos fragte: ob Er auch fchon die Mitglieder feines Minifteriums gewählt habe? 
— Darauf erhob fid) Georg Canning ruhig, als wolle er eine lange Rede halten; 
aber mit parodirtem Pathos Yes! feste er fich gleich wieder nieber, ſo daß das 
ganze Haus von Gelächter erdroͤhnte. 

Es war damals ein wunberlicher Anblick. Faſt die ganze frühere Oppoſition 
ſaß Hinter dem Minifter, namentlich der wackere Ruffel, der unermüdliche 
Brongbam, der gelehrte Madentofp, Hobhonfe mit feinem verftürmt wü⸗ 
ften Geſichte, der edle, fpiunäflge Robert Wilfon, und fogar Francis Bur 
bett, bie begeiftert lange, donquixotliche Geftalt, deſſen liebes Herz ein unver 
welflicher Beumgarten liberaler Gebanten ift, und deſſen magere Kniee damals, 
wie Cobbet fagte, den Rüden Cannings wie elektrifch berährten. 

Nimmermehr vergeffe ic, bie Stunde, als ich Georg Canning über bie Rechte 
der Böolker fprechen hörte, unb jene Defreiungsworte vernahm, Die wie heilige 
Donner Über die ganze Erde rollten. That is my thunder! fonnte Canning bas 
mals fagen. Seine fchöne, volle, tieffiunige Stimme drang wehmäthig kraftvoll 
aus ber kranken Bruft, und es waren Elare, entfchleierte, tobtbefräftigte Scheibe 
vorte eined Sterbenden. Einige Tage vorher war feine Mutter geftorben, und 
bie Trauerkleidung, die et deßhalb trug, erhöhte die Beierlichkeit feiner Erſcheinung. 
54 ſehe ihn noch in einem ſchwarzen Oberrode und mit feinen ſchwarzen Hands 
ſchahen. Diefe betrachtete er mauchmal, während er ſprach; und wenn er babei 
beſenders nehfinnend ausſah, dann dachte ich: jest denkt er vielleicht an feine 
tedte Mutter nud an ihr langes Elend, und an das Elend des übrigen arınen 
Beltes, dad im reichen England verbungert, und diefe Handſchuhe find deſſen Ga⸗ 
tanticen, daß Canning weiß, wie ihm zu Muthe ift, und ihm helfen will. In der 
Heftigkeit der Rede riß er einmal einen jener Handſchuhe von der Hand, und ich 
alaubte ſchon, er wollte ihm der ganzen hohen Ariftofratie vor die Büße werfen, 
als Den ſchwarzen Fehdehandſchuh der beleidigten Menfchheit. 


190 Catholicität der Kirchenmacht mit Philofophie verbänbet. 


Wenn ihn jene Ariftokratie gerade nicht ermordet hat, eben fo wenig, wie 
jenen von St. Helena, der an einem Magenkrebfe geftorben, fo hat fie ihm body 
genug Bleine vergiftete Nadeln ins Her geftohen. Jezt, feit fünf Jahren, fchläft 
er im Weltminfter neben Kor und Sheridan, und über den Mund, welcher fo Edles 
und Gemwaltiges gefprochen, zieht vielleicht eine Spinne ihr blödfinnig ſchweigendes 
Gewebe. Auch Georg IV. fchläft jegt dort im ber Reihe feiner Väter und Vorfah⸗ 
ven, bie in fteinernen Abbildungen auf den Grabmälern augsgeftredt liegen, das 
fteinerne Haupt auf fteinernen Kiffen, Welttugel und Scepter in ber Hand. Rings 
um fie ber, in hoben Särgen, liegt Englands Ariftofratie, die vornehmen Herzoge 
und Bifchöfe, Lotds und Barone, die ſich im Tode wie im Leben um bie Könige 
Drängen; And wer fie dort fchaten will in Weitminfter, zahlt einen Schilling und 
ſechs Pence. Das Geld empfängt ein armer Eleiner Aufſeher, deifen Erwerbszweig 
es tft, die todten hoben Herrfchaften feben zu laffen, und ber dabei ihre Namen 
und Ihaten binfchnattert, als wenn er ein Wachsfigurenkabinet zeigte. Als ich 
WBeitminfter verließ, fagte ich zum dem Aufſeher: Ich bin mit deiner Exhibition 
zufrieden, id wollte Dir aber gern dad Doppelte zahlen, wenn die Samminng 
komplet wäre. 

Das iſt es; fo lange Englands Atiſtokraten nicht ſaͤmmtlich zu ihren Vaͤtern 
verſammelt find; fo lange die Sammlung in Weſtminſter nicht vollſtaͤndig iſt, 
bleibt der Kampf der Völker gegen Bevorrechtung bee Geburt noch immer unent- 
ſchieden, und Frankreichs VBürgeralliang mit England bleibt zweifelhaft. 


©, Heine's franzöſiſche Buftäude. ©. 92. 


41) Catholicitaͤt (Allgemeinguͤltigkeit) ber Hierardie. Ein nenefter 
Verſuch, fie in Verbindung mit Philofophie zu — 
(S. Literar. Zodiacus. Dezember 1835.) 


Als Lucrez fein proſaiſches Gedicht „von der Natur der Dinge“ und Cicero 
feine unphilofophifche Abhandlung „von der Natur der Götter“ in bie Welt ſchickte, 
da war die Gdtterdbämmerung fhon lange in Nom und längft in Griechen 
fand angebrochen. Die Orakel verſtummten, die Opferfeuer erlofhen, bie Stern 
götter ftärzten auf die bebende Erbe. Wohl zwei Jahrtaufende hatten die alten 
Götter geherrſcht. Da brach in ber tiefen Götterbämmerung die alte Welt in 
Stüde; ein neuer Himmel ftrablte durch die gerriffenen Wolfen, und aus ben 
abgrändlichen Spalten der Erde fchlugen zugleih die Flammen einer ewigen 
Hölle empor. — Die beiden Mächte der Höhe und Tiefe begannen einen fuscht« 
- baren Kampf um bie zagende, zitternde Menſchheit. Der Kampf währte das ganze, 
lange Mittelalter hindurch, bis zulezt ber Menfch in der Natur und im 
eigenen Wefen bie Eintraht und bie Befriedigung zu fuchen 
wagte, bie das doppelfchlehtige Jenſeits ihm verfagte. 

Bötter : und Dämonenweien wurden allmälig aus der Gegenwart verdrängt, 
und als Holbach für fein „Spitem ber Natur,“ Bolney für feine „Ruinen“ 
und Düpnis für feinen „Urfprung aller Religionen“ immer sahlreichere Lefer fan: 
den, — da war eine zweite nn angebtochen, munaͤchſt für 
Branfreid. 
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Daß ein fo hastiihes Bud, wie bie „Worfe eines Gläubigen,“ von 
dem geiſtreichſten, eifrigften und vielgeprieienen Vertheidiger der alten Kirche ges 
ihrieben werden, und in wenigen Monaten mehr als 10 Auflagen erfordern konnte, 
bürfte für fih allein fchon als hinreichend zur Charakteriftif ber Seit und des 
Volkes gelten. Ungeachtet die hoͤchſte Behörde der alten Kirche bie Verdbammung 
jener Schrift durch alle unteven Behörden bekannt machen laffen, hat bie Nach—⸗ 
frage nicht aufgehört, und noch in diefen Tagen iſt eine neue, zum mindeften Die 
zwanzigſte Auflage angekündigt. 

Fu feinem janustöpfigen „Avenir“ hatte jener mwunberliche Gläubige den grei« 
fen, rachfüchtigen Defpoten der mittelalterlihen Kirche zu einem allverföhnlichen, 
feeilaffienben Weltheren zu veriüngen verfucht. Bekannt ift, wie der römifche 
Stetvertreter des verfcheidenden Gottes in feierlihem Nunbfchreiben gegen jeden 
ſelchen dialektiſchen Verſuch, feine Individualität in ihr abfolutes Gegentheil über« 
zuführen, proteftirt hat. Wie nun diefer Gott immer von Neuem bie Humani 
tät im vollen, mahren Sinn dieſes Wortes geläugnet, fo bat die Empörung 
gegen dieſe Abläugnung Des Gewiſſeſten fih auch wieder mit furchtbarer Energie 
in die Abläugnung aller Divinität geworfen. 

Es kann zwar nur als Hyperbole angefehen werden, wenn det Observateur po- 
Itigue in biefen Tagen behauptet: „das Weltall fey gegenwärtig mit Atheiften 
überfhwemmt. Aktenmaßig aber ift Folgendes erhärtet: 

Am 19. September 2855 ſtand vor dem Affifenhof bes Geine = Departements 
Philipp Dubois, ald Berfaffer des Catöchisme veritable de croyans, befchuldigt: 
„such Bekauntmachung diefer Schrift die äffentlihe und religidfe Moral verleze 
und bie rönsifch » Pathalifch «apoftolifche Religion lächerlich gemacht zu haben." 

Ä Diefer Katechismus fange nämlich fo an: 

Brage: „Bad ift Gott.“ 

Antwort: „Bott ift ein chimärifches unmögliched Welen, weldies nur im Munde 
der Gläubigen exiſtirt.“ j 

Frage: „Was ift ein Gläubiger ?“ 

Antwort: „Ein Gläubiger ift ein Menfch, der auf den gefunden Menfchen« 
verftand und auf die Vernunft verzichtet, um an alle Pollen. Cbalivernes) zu glatte 
ben, welde fanatifche Betrüger fich den Spaß machen vorzutragen.“ 

Der Berfaffer wurde zu ſechs Monaten Gefängniß und 1000 Franken Strafe 
vernrtbeilt, und über feine Schrift die Befchlagnahme verhängt. S. Temps vom 
1. September 1835. 

Gleichzeitig wurden, auf den Grund gerichtlicher Urtheile aus der Neftaura« 
tiomszeit bei nichreren Buchhändlern einige ber gelefeneren atheiftifchen Schriften 
bed vwerigen Jahrhunderts konfiszirt, namentlich ber Bon sens du cur6 Meslier, 
Dibersts Religieuse und Jacques le Fataliste, dad Abrege de l’origine de tous 

ie culies, von Düpmis f. National vom 24. und Gazette de France vom 27. Sept. 
| Dieb veranlafte aber den National zu folgenden Bemerkungen: „die Mehrheit 
ber Sranzofen übt Feinerlei - Gottesbienft (ne pratique aucun culte)“ , . . „Oder 
gaubt etwa die Mehrheit an bie wirkliche Gegenwart Jeſu Ehrifti in der Euchari⸗ 
Re? Nein, fürwahr, nein. Diefe Mehrheit ift alfo nicht Fatholifh!... Hat 
man undaber niht ausdräcklich verfprocen, daß der Staat fünftig _ 
richt mehr als Anwalt auftreten werde - für Die Dogmen bed Ka⸗ 
thelicismus?. Man verlezt alfo eines ber feierlichiten Iuligeldbniffe, in⸗ 
dem man fich verwagt, gewiſſe Schriften dem Umlauf gu entziehen... Das 
Königthum iſt wieder ſehr chriſtlich (tres chretienne) geworben! . .. Was läßt 
bach die beftrinäre Zartäferie fich einfallen?“ National vom 96. September. 
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Die Gazette de Franee v. 38. September glaubte num zwar gegen biefe Bes 
hauptung proteftiren zu mäflen, ihre Einwendungen beichräntten fich aber im We⸗ 
fentlihen darauf, daß doc, alle Franzoſen ihre Kinder taufen, daß die meilten ſich 
Eirchlich trauen und ihre Verftorbene kirchlich beftatten ließen. Sie fügt die Bes 
merkung binzu: „Allerdings (sans doute) finden, mit Ausnahme jener drei kirchli⸗ 
hen Gebräuhe, — hinfihtlih alles übrigen — unzählige Abweichungen flatt. 
Allerdings wird eine fehr große Anzahl (von Franzoſen) von den Fluktuationen 
bed menſchlichen Geiſtes zwifhen dem Guten und Böſen mit fortgeriffen, anf» und 
abfteigend jene unermeßliche Stufenleiter, welde vom Himmel zum Abgrund bin« 
abreiht.“ .. . „Indeſſen wird doch von den Landbewohnern (populations 
egricoles) jene Sundamentals Wahrheit von der Gegenwart Chrifti im Abendmahl 
- nicht in Frage geftellt,“ und auch die Stabtbewohner ber fäblichen und 
weftlihen Provinzen bewahren noch den alten Glauben. 

In Beziehung auf das konfiszirende Einfchreiten bes doktrinäfee Minifteriums, 
bat kaum acht Tage nach deu eriten Berfuchen deflelben — ber National vom 5. Oft. 
bereits, ohne Widerfprudy zu erfahren, berichtet: „Nach mancher Erörterung, nach 
mancher Proteftation des Hrn. Ihiers gegen die Befchlagnahme Des Jacques le 
Fataliste, des Faublas und der Pucelle, nach mancher Homelie des Hrn Guizot, 
des Religiofen des Minifteriums, ift man übereingefommen, fortan Eeine 
Beichlagnahme älterer Schriften wegen Beleidigung der Religion von der Mehrheit 
der Franzofen und ber moralifhen Gruubfäge ber Herren Minifter mehr bewerk 
ftelligen zu laſſen.“ 

So ſchwebt alfo zwiſchen den Reliquien des alten Glaubens, die fich bei den 
Landbewohnern erhalten haben mögen und ben einzelnen Menfhenvertnäche 
rungen, die man Atheiften nennt, jene vielgefialtige Maffe von Men 
fhen ohne feites Prinzip, ohne daß nod, ein zureichender Erfah für das 
Ueberlebte ſich darbbte. Der alte Spiritus rector verliert, wie fein dreifach gekrön, 
ter Statthalter, ein Gebiet nach dem andern, nicht weil Er ein Anderer, oder 
fhwächer geworben, fondern weil die Geifter und Mächte, die ihm gedient, in dem 
Dienfte eritarft, nun eined mächtigeren Herrfchers bebürfen. Nun aber. bag frü. 
here Band der Dbedienz aufgeldst ift, fieht man den erwachfenen Sohn, mie 
er, der allzuftrengen Zucht fi entwindend, umberfchweift, und — wohl auch fehl 
gebt, bis feine Sehnſucht und fein Streben durch Gründung einer Kamilie und 
Theilnahme am Staatsleben eine neue, höhere Zaflung gewonnen. Noch aber 
gleicht der franzöfifhe FZüngling nur zu fehr erft dem verlornen Sohne, der feinee 
Elendes inne zu werden anfängt. 

Wir fehen eine Art von alter Parallele. Wie im dritten Jahrhundert ber 
hriftlihen Seitrehnung zugleic, auf der einen Seite dad Abendroth der alten, auf 
der andern das Morgenroth der neuen, ber chriftlichen Welt. Auf der einen wollten 
die nenplatonifchen Theologen des Heidenthums ihre Götter » Ariftoßratie durch die 
unwiderlegbare Adelsidee retten, daß unzählige Dämonen mit höheren und niede⸗ 
rern Privilegien doch nur unter Einem Monarchen über das Weltfuftem walteten, 
in welchem bie Eleine Zellus des egoiſtiſch unwiſſenden Menfchengefchlechts dag Gen 
tsum und den Endzwed enthalte. Auf der andern Seite eilten die platonifirenden 
Kirdyenpäter der neuen Gottheitslehre durch Verwandlung der .Hersen, in Heilige 
und der Dämonenmenge in Engelheere dem alten Herrfcher, Jehovah, einen Hof zu 
“bilden, der auch dem fih Mittelwefen ‚nhenben Volke polptheiitifch genug 
erfcheinen Eönnte. 

Wie diefe mittelit des Anſchmiegens an ältere Philoſophie der neuen Reli« 
gion Beifall zu verihaffen fuchten, fo bemühten jene ſich, die alten Naturgötter 
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za vergeiftigen,, bie alte Bolksreligion zu bumanıflven,, die alte Uutarkie mit dem 
hriitlihen Atheiomus zu verquiden. $ 
Diefelben Beitrebungen und Eluftuationen wiederholen ſich 
jest in der Hriftlihen Welt und ganz befonderd in Frankreich, wo die Staatsge⸗ 
malt den Geiſt, den fie fo lange unterdrückte, nicht länger zu bändigen vermag. 

Hier fahen wir einen Chateaubriand, einen Frayſſinous, de la Lu—⸗ 
gerne, de Maiftre, und be Bonald fih abmühen, ben abgelebten Catholicid« 
mus, dieſes unnachgiebige Behaupten einer einit zeitgemäß gewefenen bogmatifchen 
Allgeweingältigkeit, durch Bermifhung mit neueren Ideen zu reftauriren; während 
die boftrinäre Schule, die Simoniften und fo viele Andere, dem aufe 
tauchenden Humanismus durch Einfügung oder Wiederaufnahme chriftlicher 
een Anerkennung zu verichaffen fuchten. Uber bier fehen wir auch einen Vice 
tor Hugo, be la Martine, Ehateanbriand, felbit einen de la Mennaig 
immer entfchiebener von der alten Kirche fich abwenden, während es dody nicht an 
Neuerern fehlt, bie die verlorene Gemuͤthsruhe durd Rückkehr in die alte Firchliche 
Befriedigung wiederzugewinnen hoffen und von ben Jeſuiten zu Sreiburg 
fi bie zu den erneuerten Trappiiten zu retten trachten. 

Zu den merkwürbdigiten Erfheinungen diefer legten Art gehört unftreitig Die 
Bereinigung der verſchiedenartigſten Parteirepräfentanten, bie in diefen Tagen 
mit einer Ankündigung zu Bildung einer Universitö Catholique hervorgetreten. 

Schmerzlich ergriffen von der allgemeinen Diitolution haben ruinöfe Reſte der 
roͤmiſch⸗katholiſchen Hierarchie, der gallifanifchen Kirche, der Schule de la Mennais 
und der Simonittiihen Affoziation fid) zufammengefunden, um, wie fie in ihrem 
Programm erklären, den Mangel einer von der Staatdgewalt unabbän 
gigen ſtrengkirchlich-katholiſchen Univerſität vorläufig durch eine 
— Rerne religieuse, philosopbique, scientifique et literaire zu erfeben. 

: Su ben beiden eriten Rubriken glauben wir rechnen zu dürfen: bie Abba de 
Genoude, Zoiffet, Juſte, de Salinisd, de Scorbiac Doubaire, die 
Herren Riambonrg, Berryer, Pardeſſus, de Naineville, Alban be 
Billeneuse-Bargemont, Recamier u. m. a. 

Zur Schule des Avenir gehörten: Montalembert, Abbe Gerbet, de Coux, 
de Cazalès; zum Simoniiten : Verein: Margerin, Rouffeau, de Bourdos 
neix. Ihre Anficht der Weltverhältniffe und ihre Abſicht bei Gründung dieſer 
Menatfchrift fpricht fich in jenem Programm näher aus. Unitreitig hat feit den 
erfien Jahren diefes Jahrhunderts ein großer Fortſchritt ftattgefunden. Der Ma⸗ 
terialismus und Atheismus des achtzehnten Jahrhunderts find überwunden wor 
den O. „Die engherzige Polemik des Deismus jener Epoche gegen die Dffenba« 
sang ift wie eine Mode voräbergegangen. Der fociale Einfluß der Kirche, 
ibreorganifirende Macht, find bereits wieder ziemlich billig 
gewärbigte, große hiſt riſche Thatſachen. Glänzende Arbeiten haben 
die Poeſie und die Übrigen Künfte belehrt, daß die höchfte Quelle ihrer Begeiftes 
sungen ſich im Chriftenthum findet. Auf tanfend verfchiedenen Wegen ift die 
Gleichguͤltigkeit fo erfchüttert worden, daß beinahe alle jetzigen Zeitfchriften ſich 
mehr ober minder mit ber Neligion befchäftigen. Alte Fragen von irgend einem 
Belang gehen allmälig darauf hinans, ſich in ‚religidfe Sragen umzuwandeln“... , 

Indeſſen ift die Wirkſamkeit dieſer Bortfchritte bei Mehreren duch eine 
nene Evolution des Unglaubens getrübt, welcher ſich mit jenem Fort. 
fhritte felbft zu combiniren fucht. Indem man zugelteht, daß die Eatholifche 
Untorieät bie mähtigfte und heilſamſte Inftitution ift, welde 
ber Erzichung bes Menſchengeſchlechts vorſtehen könne, (9 
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fügt man dinzu, daß, nachdem fle gegenwärtig durch die maunbar gewordene Gere 
aunft überflügelt worden, fie fich zurückzuziehen, und biefer die Sorge su überla 
fen habe, die Wiffenfchaft, die Moral, die Societät und die Künfte zu organifiren. 
Der Catbolicigmusfey nurein großes Präzeptorat ber Menſch⸗ 
deit — geweſen.“ 

„Dieß iſt, ſagt Abbas Gerbet, die neue Geſtalt, in welcher die antichri⸗ 
ſtiſchen Meinungen hervortreten und ſich entwickeln.“ — In Beziehung auf 
dieſe doppelte Thatſache will nun die ſogenannte katholiſche (erſt nur 
durch gedruckte Vorleſungen docirende) Univerfität einerſeits durch Reinigung 
der verſchiedenen Gebiete des menſchlichen Geiſtes die Rückkehr zum Catholicismus 
fördern, andrerſeits nachweiſen, „daß der katholiſche Glaube die Philoſophie oder 
die allgemeine Wiſſenſchaft erzeugt, welche die Einheit aller beſonderen Wiſſen⸗ 
ſchaften bildet; daß die katholiſche Hierärchie den Stützpunkteab⸗ 
gibt für fociale Ordnung und ihre Fortſchritte; daß bie katholiſche Liebe 
(ebarite), verbunden mit ben Refultaten der Wiffenfchaft, allein auf vollftändige 
und dauernde Weiſe die wichtigiten Probleme der Staatsökonomie aufldfen kann; 
daß alle Kunft chriftlich feyn muß, und daß alles Chriftlihe aus dem Ca⸗ 
tholicismushervor- oderin ihm zurückkehrt.“ „Dieb,“ fo behaup- 
tet das Programm, fep die große, rveligidfe Aufgabe des neunzehnten Jahr» 
hunderts! 

Aus dem beigegebenen Discours préliminaire des Abbe Gerbet iſt noch Folgen⸗ 
des mitzutheilen. 

Die Mitglieder des Vereins erklaͤren ſich zum Voraus vereinigt — in derſelben 
Liebe zur Religion und der Wiſſenſchaft, in derſelben Un terwürfigkeit (Sou- 
mission) unter alle Entfheidbungen des heiligen Stuhles, ganz 
befonbers unter die neueſten CD) endlich in bderfelben Abficht: mit allen ihren Mit⸗ 
teln. der Patholifchen Sache zu dienen.“ Man denke dagegen an das wider alle, 
von der Gegenwart in Anfpruch genommene Breibeiten proteftirende päpftliche En⸗ 
zyclikum von 1852 und an bie römifche Verdammung ber Paroles d’un croyant. 
Die ausgefprocheniten Eontradictionen follen fid in Perfonen und Sachen verſöh⸗ 
nen, weil ber entgegenwirkende Zeitgeift nur durch vereinte Kräfte des einft Mit⸗ 
telalterlichen bezwingbar fcheint. | 

Zu diefem Endzwed wollen die Altgläubig « Vereinten vom 15. November 1835 
an in der angekündigten Revue Borlefungen mittheilen über Die heilige 
Sarift,dbiehriftliden Wahrheiten, die Religion, Staatssko⸗ 
nomie und ihre Gefhihte, Literaturgefhichte, hriftlihe Kunft, 
Geologie, franzdfifhe Geſchichte und literarifhe und fociale 
Befhichte der fatholifhen Jahrhunderte. Danchen follen alle neu« 
erfheinende bedeutende Schriften beurtheilt und merkwür—⸗ 
dige Ereigniffe befprodhen werben. 


„Das Univerfum,“ fo lehrt uns Abbe Gerbet, „ift bie bleibende Harmonie ei⸗ 
wer großen Analyfe und einer großen Syntheſe!“ (Das nod, größere Wort bes 
h. Marimus war: Seoo dorı Seoio nal dpampesıs ravrayı— „Gott iſt's, der Alles 
fezt und von ſich losgibt.“) Das Univerfum alfo iſt ein erhabened Spiel biefer 
beiden Bewegungen , bei welchen die ſon dernde Kraft im Dienfk der vere i⸗ 
nenden ficht. Lebendige Methoden! eine göttlihe Logik, von welches unfere 
kuuſtliche nur ein Abbild iſt.“ (S. 13.) „Dig Organifation des Univerfums reſul⸗ 
tirt aus ber Vereinigung des Stoffes der Wefen mit den wirkfamen und beleben« 
ben Prinzipien, bie deren Formen beftimmen und erhalten.“ (S. 45.) 
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„Das Menfchengefhlecht, weldyes in bie Mitte des Univerfumed wie 
in einen Tempel ſich gefezt fand, erforſchte zuerft dieſes göttlihe Bauwerk (archı 
teeture) und alle Wunder ber Außenwelt, bevor es bie Wunder des Gedankens, 
dieſer Ideenwelt, die es in feiner Seele trägt, zum Gegenftand feiner Forſchungen 
machte.“ (©. 24.) „Beſonders ald mit Bernunft und Freiheit begabtes Weſen ifl 
der Menſch felbft ein ihm aufgenöthigter Gegenftand einer umfänglichen Wiſſenſchaft. 
Durch diefe Bermödgen gehört er einer höheren Welt an. Eine lebendige Anziehungskraft 
(attraction vitale) treibt ihn hin zum Wahren und Guten; er hegt einen erhabenen 
Hunger und Durft nad) diefen Genäflen; fie find. bie natürliche Speife feines Gei 
ſtes.“ (©. 25.) „Die Idee ift das unbeichräntte Liht — die Bernunft 
das Auge, weiches dieſes Licht empfängt.“ (S. 26.) „Die Bewegung der Vernunft, 
weihe man mit dem Namen Wiſſenſchaft bezeichnet, ift eine Entwidelung, 
mittelft welcher der menſchliche Geift in der ganzen Schöpfung Bilder Gottes, 
und über die Schöpfung Binaus Gott felber fucht.“ (S. 36.) „Sie fucht die mike 
telbaren und unmittelbaren Beziehungen aufzufaflen, welche ftattfinden zwifchen 
den endlihen Dingen und dem Unenblihen, gedacht ald Macht, Vernunft und Ei 
nigungsprinzip (Liebe). 

Wenn nun alle Geltirne zu Einem Plan gehören, der die Offenbarung der 
göttlichen Macht ift, bie Gedanken der Weisheit ausführt und die bemegt wird 
son ber Güte, — dann werden audy alle Ideen, die ben Raum unferer Intelligeng- 
ausfüllen und gleichfam beren Sterne find, — fie werden auch alle in Einen Plan 
ſich einfügen und ordnen, der ebenmwohl die Ehre Gottes dem Auge der Vernunft, 
indem fie felbit ihr eigenes Weſen anfchaut, offenbart. 

Die Wiſſenſchaft beiteht, bewegt fic und lebt im göttlichen Gedanken; Gott 
ift alläberall gegenwärtig—inder menfhlidhen Bernunft, wie 
in ber Natur.“ (5. a0.) „Aber auch die Thatfachen, aus denen 
vie Gefhichte befteHt, bleiben ohne Bedeutung, wenn bie Belchrungen, die 
daraus hervorgehen, fich nicht in lezter Analyſe in eine große Dfienbarung der Ges 
fee zufammenfaffen laffen, die die Gefchide der Völter bemalten. Die Völker find 
nur Individuen eines allgemeinen Volkes; — der Menfchheit. (Welche Schein-Tiefe!) 

„Biderfprechend wäre es nun (fo rückt allmälig ber Berfucher näher!) wenn jeder 
Theil, nicht aber das Ganze, Geſetzen untergeben wäre, wenn in den 
Theilen Ordnung, im Ganzen aber Anarchie herrfchte. ... Die Geſchicht e Fan 
alfo nur begriffen werden ald eine unerfchöpfliche und wunderbare Rede, 
weihe mehr oder minder Elar bie Gefege oder den Willen der Bor 
febung ertlärt, eben wie die Natur nur zu begreifen iſt als eine weienhafte 
Schrift (deriture substantielle), welche die Gedanken des goͤttlichen Geiſtes aus⸗ 
geftaltet (igure).“ (5. 40, 41.) „Jeder Körper iſt nothwendiger Weife einem Ges 
fee unterworfen, welches ihn beherrſcht und beftimmt, damit er zur allgemeinen 
Ordnung der natürlichen Weit mitwirke, während zugleich, in ihm irgend eine Kraft 
ift, die ihm feine individuelle Geftalt zu bewahren ftrebt. Ebenfo muß jeder 
Menfh ſich einem Liebesgefeh unterwerfen, welches ihn dem Ge⸗ 
meinwohl zuordnet, während boh aud ein Streben nad Selbfibe 
friedigung in ihm iſt. . . Da nämlich jedes endliche Weſen zwei Seiten hat, 
indem ed an Gott hängt, und zugleich unterfhieden und gefondert von ihm ift, 
— fo läßt ſich begreifen, wie in jeder Ordnung von Eriftenzen, aus denen das 
Weltall befteht, allgemeine Thatfachen zu finden find, bie eine Folge oder ein Bild 
diefed allgemeinen Geſetzes find.“ (5. 45.) 

„Die Philoſophie ift es nun, die unabläßig von Gott zur Welt herab, von der 
Belt ſtets wieder zu Gott emporfteigt. Um ihres Amtes zu warten, kleidet fie ſich in 
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doppelte Form; fle ift entweber rational oder myſtiſch. Die erftere beruht auf der Gene⸗ 
vation der Ideen, bie andere auf ber Ausftrömung bed Gefähls... Belebt die lez⸗ 
tere die Erzeugniſſe des Denkens, fo bietet dagegen bie Vernunft ihr den Gedan⸗ 
fen (coneeption) dar, ber fie legitimirt. Diefer Gedanke befteht darin, daß das 
natürliche und geiftige Univerfum nicht nur eine Offenbarung ber göttlichen Ver⸗ 
nunft ift, fondern auc eine Ausftrömung der göttlihen Liebe in fich begreift. 
Darum bildet erft die Bereinigung der rationalen mit ber myfti 
ſchen Philofophie die vollftändige, Die lebendige Wiffenfhaft. 

Meder das Denken, noch das Gefühl allein ſoll philoſophiren, ſondern der 
ganze Menſch.“ (S. 45, 47.) 

Wie nun die Philoſophie alle Wiſſenſchaſten, ſo ſtrebt die Erziehungs 
kunſt alle übrigen Künfte zur Einheit hinzuführen. „Alle Pflichten ber Familien⸗ 
und der Staatemitglieber ſind nämlich eine Ableitung aus ben religidfen Pflichten 
des Menfchen gegen Gott. Nur aber eine geiftige Geſellſchaft (Societs 
spirituelle) vermag eine allgemeinere Erziehung, als bie familiare 
und ffraatsbürgerliche, zu vollbringen, — die Erziehung bes Men« 
fhengefhledhts... 

Man muß daher (denn wie leicht und natürlich ifts, das spirituelle mit eccle- 
siastique, das Geiſtige mit dem Geiftlichen zu vertaufchen!) — man muß baher 
wänfchen, daß, außer den Vertretern der befonderen Intereflen jeder Nation, es 
noch eine einige und allgemeine Gefellfchaft gebe, welche bie gemein. 
fame Mutter ber Menfchbeit fen. 

Die allgemeine Erziehungskunſt beftehbt demnmächſt in der Verwal: 
tung aller Künfte, aller Willenfchaften, aller befaunten Wahrbeiten, und in 
der Anwendung derfelben auf Die Entwidelung aller menfchlichen Vermögen (facul- 
tes), aber auf ihre barmonifche Entwidelung, bie einzige, welche wahtaft und 
dauernd iſt. (5. 47, 48.) — — 

. — — Und wem dieſe allgemeine Erziehungstunft überlaffen 
wird, der ift natürlich der Herr aller Erzogenen, in ihm ift die Spiri« 
tualität aller Geifter.“ 

Gepriefen und gekrönt zu werden verdient dieſe Deduction — für die Allein 
fire! Gewandter, franzöfiicher wurde wohl die Gewalt ber Geiſtlichkeit mit der 
Macht des Geiſtes noch nie amalgamirt. Der Jeſuitismus, unabmwendbar alle 
Erziehung ſich bemächtigend, ward, der biefe Debuction längft zu verwirklichen 
firebte. Yu aller Stille beginnt er deßwegen auch jezt wieber durch vorbereitendes 
Erzichen derer, bie in ber allgemeinen Erziehungsfunft die neuen Welterzie 
ber des philoſophiſch-hierarchiſchen Univerfums werben follen. Sind 
die Acteurs eingeübt, fo wird bie Societe Spirituelle den Vorhang lüften. 

Am Ende muß ja boch wohl ber Ausfpruch wahr feyn: la Raison finira par 
- avoir raison. Denn fiche! Auch das Vernunftwidrigftie, der Tod aller Gei⸗ 
— heit, getraut ſich nur ale Raifonable aufzutreten. 
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43) Chateaubriand für bie Begitimität und Deinrih V. 
Nah Bdöorue. 


36. März 1831. 


Ehateaubriand hat eine Brohäre für bie Begitimität und Hein« 
sich V. herausgegeben. Was das aber hier ſchnell geht! Geftern ift die Schrift 
von Ehnteanbriand erfchienen und heute ift fhon Eine Dagegen angezeigt. 

Ehateaubriand nimmt für den Herzog von Bourdeaur das Wort und für fein 
Kcht. Er vertheidigt die Eranke und alterſchwache Legitimitätk. 
Aber die Legitimität ift ihm Bein Glaubensartikel, den man blind ännehmen und 
ausgeben muß, fondern nur ein politifcher Grundſatz. Damit Fönnen wir zufries 
den ſeyn. Sobald man nur eine Xehre prüfen, dafür oder dagegen fprechen darf, 
mag der, fo gut er es verfteht, feine Lehre geltend zu machen fuchen. 

Ehateaubriand meint, Frankreich, nach Vertreibung Karls X. und feines Sohnes 
(dem diefe Beide wünfcht er Eeineswegs zurücd), hätte beffer gethan für fein eigen 
Wohl, fih Heinrich V. zum Könige zu geben. Man hätte das Eöniglidhe 
Kindfürdie Freiheit erzogen; man hätte Frankreichs edle Jugend um 
feinen künftigen Herrfcher verfammelt, und dann, ftatt des feigen Lifpelns, jezt ein 
ganz anderes Wort mit Frankreichs Feinden fprechen können. Chateaübriand bat 
ganz Recht; nur überſieht er den Rechnungsfehler, dab Frankreich Keine vier Mil⸗ 
Vionen ehrlicher Lente has, die ihm gleichen, fondern höchſtens vier, und daß wäh. 
send der Minderjährigkeit Heinrichs V. alle Leidenfchaften toll gewäthet und das 
Land zeritört Bitten. 

Ben den Sehlern und Schwächen ber jebigen Regierung dagegen überſah Er 
feinen. Er wirft unter Donnern Benerreden ans und wie glühende Aſche regnet 
fein Tadel auf fie herab. Er fagt nichts Neues; taufend Stimmen haben bas 
Aehnliche gefage. Aber die taufend Stimmen waren tanfend Pleine Lichter, die 
nur vereint hell gemacht. Chateaubriand’s einzige Fackel wirft fo großen Glanz, 
als jene Alle. Er zeigt, wie die Regierung von ihrer Keigheit gepeitſcht, in To⸗ 
desanagft vor drei Schredbildern fliche: „vor einem Kinde, dad am Ende einer 
Reife von Gräbern fpielt; vor einem Jünglinge, dem feine Mutter bie Vergans 
senheit, fein Bater bie Zukunft gefchenft und . . . .“ — Berzeihung, ich Habe bie 
Brohäre nicht mehr zur Hand, aber das dritte Gefpenft wird wohl ber Äußere 
Feind ſeyn. Chateaubriand zeigt an, daB er Frankreich verlaffen werde. Auch 
fagte ee: nie wärde er Heinrich V. willtommen beißen, wenn er auf den Armen 

eines fremden Heeres zurücgetragen würde. Sobald ein Krieg entftände, würden 
feine Pllichten fich ändern, und er fih erinnern, daß er nur Franzoſe ſey. Chrli« 
der Narr! . ... ber Er weiß, daß er ein Narr ift. Er fagt: Keinen habe die 
Reitauration, die ihm fo viel zu verdanken gehabt, mehr gehaßt, als ihn, und er 
würde unter einer neuern Rejtauration kein befferes Schickſal haben. 
“ u 


Sie müſſen die neue Schrift von Chateaubriand lefen. Mein ganzes Herz 
bat er ins Krangöfifche Aberfegt; und wie viel fchöner ift die Ueberſetzung als das 
Driginal! Ich weiß nicht, was die (hönfte Freude des Lebens ift; aber die größte 
it gewiß die Schadenfreude, die wir über die Niederlage und Befchämung 
unferer Feinde empfinden. — Ehateaubriand fchlägt mit eifernen Keulen, die er in 
ſeinem Born glühend gemacht, uf die frangäfifche Bwergregierung. Brantreih hat 
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Nie nur des Gegenwart beraubt, und wie groß der Raub auch iſt, man kann ihn 
sählen, berechnen, man weiß, was man verloren, was man wieder zu bekommen 
fuchen muß. Dem ganzen Europa verfümmert die Negierungsart, welche aus ben 
alten Louis und dem Macedonifchen durch Demoſthenes Philippifche Volksreden 
verewigten Philipp zufammengefest fcheint, eine ganz unberechenbare Zukunft. 
Wie tief wird Frankreich noch ſinken müſſen, bis Perier oder Broglio den Ste 
phansorden verdient? 

Wie verbhöhnt Jenen aber auch Chateaubriand. „Redet nicht von Ehre, die 
Renten würden um zehn Centimen fallen!“ Wegen feines Muthes, feiner Treue 
und feines glühenden Eifers für Recht und politifche Wahrheit darf man diefem 
fo ganz franzdfifch s genialen Schriftiteller die Kinderei nachfehen, daß er für das 
Kind Bourdeaur fid bemüht; und man fol, nur lächeln darüber, ald über eine 
Scwacheit. Die Menfchen haben Immer wunderlihe Gottheiten gehabt; der 
Eine betet Fitzli⸗Putzli an, der Andere die Legitimität. Aber Alles, was Chateau 
briand gegen das franzöfifche Minifterium fagt, genen beflen Verwaltung im In⸗ 
nern und nach Außen, ift klar wie die Sonne und rein wie Solb. „Die Wahl: 
Monarchie hat der Fahne, der fie ſich bemächtigt , bis jezt noch wenig Ruhm ver 
(haft. Sie weht nur über der Ihüre der Minifter und unter den Mauern von 
Ancona; fie wurde nur von ben Winden zerriffen; der Regen färbt feinen Purpur 
ab, und fein Himmelblau; es bleibt ein ſchmutzig weißer Lappen, bie natürliche 
Garde der Baftardsfegitimität . . . Der Scepter des jungen Heinrichs, geſtützt von 
den Händen des jungen Sranfreichd, wäre für die Ruhe Frankreichs, ja für dad 
Glück feines jegigen Beherrfchers felbit, weit erfprießlicher gewefen, als eine um 
Pflaſterſteine gewundene und aus dem Benfter gefchleuberte Krone; eine Krone, die 
su leicht iit, wenn fie fich von ihrem Gewichte trennt, zu fchwer, wenn fie daran 
befeitigt bleibt.: Die Stammbalter ber Quaſi⸗Legitimität betrachten und, Franzoſen, 
als tolle Hunde, immer bereit, auf Europa loszufahren, wenn nicht ihre tüchtigen 
Knechte uns an ber Kette hielten. Das haben fie öffentlich geäußert! Sie haben 
- ihre Baterlande » Blöße aufgededt; fie haben mit dem Kinger auf deften geheime 
Schanden gezeigt; fie Haben es dem Hohne bed Auslands bloßgeitellt; fie haben uns 
als eine leichte Beute gezeigt, oder ald Menfchen, denen nur der Schreden Ener 
gie geben würde. All unfer Muth von Einit, bezeugt durch fo viele Eroberungen, 
wäre nur das Ergebniß der Frucht gewefen, die hinter ung ftand; unfer Ruhm 
nur die Folge unferer Berbrehen! Seyd artig! hat man uns zu fagen fich er« 
freht, und dann wird man, Euch nicht durdy eine neue Invaſion Zucht lehren. 
Und ein folhed Wort Eonnte aus dem Munde eines Zranzofen Eommen? Und das 
Ser; Derer, die fo ein Wort gehört, bat nicht gezudt! Und das Blut hat nicht 
gekocht in ihren Adern! Wein das Gebäude vom Juli nur auf der Hingebung der 
Nationalwürde ruht, wird es sufammenftürzen; man baut Fein dauerhaftes Denkt: 
mal auf Unehre. Triumphbogen, bie man mit Koth zufammenfnetete, wuͤrden 
nicht auf die Nachwelt kommen.“ 

So Chateaubriand, ald Prophet von 1831. Der Ekftafirte Fränkelt freilich an 
der Einbildung: Das unfchuldige Kind hätte national erzogen werden können. Er 
vergißt, daß der mögliche Prätendent auch zu Edinburg, auch zu Prag, nicht etwa 
durch Ihn, vielmehr Durch Bourbonifche Jeſuitiſche Hofſchranzen zur Thronbeſtei⸗ 
gung vorbereitet wird, ebendeßwegen aber nie den Branzofen annehmbar gemacht 
werben fann. U 

e* — ® | 

Ich komme auf Chateaubriand zurüd, den edeln Narren, der mir aber 

Iteder iſt als die ſieben Weiſen jeder Schule; auch der liberalen, 
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das bürfen wis glauben. Die Treue iſt feine geliebte und verehrte Dulcinen. Nicht 
den Bourbons, nicht ber Legitimität, ſich ift er treu. Wäre das nur Jeder in ſei⸗ 
nem Glauben, in feiner Geſinnung, wie weit befler wäre dann Alles! Wollte nur 
Jeder, was er will, ganz und immer, wie viel milder wäre ber Widerſpruch; wie 
viel menſchlicher der Streit! Denn wahrlid nicht das eigenfinnige Feſthalten auf 
jeder Meinung, wie die guten Leute glauben, ſondern das furchtfame oder heuch⸗ 
leriſche Nachgeben macht bie Parteien fo unverſoͤhnlich. Gäbe ed Feine Royaliften, 
die Liebe zur Freiheit heuchelten — freilich, zur wahren, wie fie fagen — gäbe es 
keine Freitinnigen,, die Anhänglichkeit für den Fürſten beuchelten,. — beide aus 
gilt, Trug oder Schwäche — man Bönnte ſich befler verftändigen; denn man ver⸗ 
fände ſich befler. j | 

Es it gut, daß Sie willen, mas Ehateaubriand von der gegenwärtigen Sage 
Eranfreichs , von feinen äußern Berhältniffen, was er von ber Erbärmlichkeit ber 
Regierung und der Ermüdung der Nation fpricht, auf welche die Tyrannei bie 

Heffnung ihres Selingens gründet. Ehateaubriand ift Fein Zimmerſpekulant, der 
bie Welt durdy das Fenſter anfieht, er bat nichts zu errathen und zu vermutben, 
er braucht keinen Argwohn und Feine Hoffnung; er it ein vornehmer Mann, ſteht 
an der Spitze einer reichen und mächtigen Yartei, die Alles weiß, Alles erfährt, 
und Bieles felbft thut oder fört. Er iſt felbit ein Staatsmann, der die Mittel 
und Wege, bie Stärke und Schwäche aller Regierungen Kennt. Darum noch Eis 
niges aus feiner Schrift. | 

„Die Revolution ber Juli⸗Tage, aus dem Volke hervorgegangen, hat, abträn« 
wia von ihrem Urfprunge, fih von dem Ruhme gefchieden, und um die Schande ges 
bublt, als gäbe das Eine ihr den Tod, ald wäre die Andere ihre Lebendquelle. Das 
Juſte⸗Milien bat ſich einer ausfchweifenden Macht ergeben, an welche die Regie 
sung Karld X. nie gedacht, und die man nie gebuldet hätte. Verächter der Ges 
febe, zum Spott ber Charte von 1830, hat er den Belagerungszuftand eingeführt; 
zehn wichtige Artikel des neuen Vertrags ſind von ihm gebrodhen worden. Gr 
trieb feinen Spott mit der perfönlichen Freiheit; er hat die Gefängniſſe angefüllt 
die Hausſuchungen, die Militär:Commiffionen, die Preßprozeſſe vermehrt und einen 
Schriftiteller wegen eines Wortipield zum Tode verurtheilt .. Der Betfa, welchen 
die Miniſter der Pairskammer vorgelegt haben, verwandelt, dem Geilte nach, Die 
Fonftitutionelle Monarchie in einen orientalifchen Deipotismus. 

Es iſt augenfcheinlich, daß das Prinzip der Juli⸗Revolution und das Prinzip 
der Sontinental: Monarchien fi feindlic, entgegen ſtehen. Wenn die Überrafchten 
Fürften im erften Augenblid das Königthum der Barrikaden anerkannt. haben, 
werben fie früher ober fpäter unfehlbar davon zurücktommen; denn Feinem von 
ihnen wird fonderlich viel daran liegen, von Bflafteriteinen umgeworfen ober 
von einem Better verbrängt zu werben. Je mehr fich in Frankreich ein Aufchein 
von Ordnung und Wohlitand zeigte, je mehr würden fi die abfoluten Könige 
entfegen,, denn die Berfuchung für die Völker wäre dann um fo größer. Aber 
die gefellige Ordnung löst ſich anf; bie Anardie, die in die Köpfe eingebrungen, 
bedroht die materielle Gefellfhaft. Wenn ber Nachbar .nicht feinen Nachbar er⸗ 
würgt, fo unterbleibt es, nicht weil ihn die Staatsgewalt hindert, fondern weil 
die Fortſchritte der fittlichen Bildung ihm den Gedanken ber Gewaltthätigkeit ges 
nommen haben. Keine Partei, Fein Menſch glaubt innerlih an den Beſtand 
ber gegenwärtigen Ordnung der Dinge — für eine Regierung bie allgefährlichite 
Stimmung. Die Duafl-Legitimität verträgt fich mit Allem, was ihr Furcht macht. 
Cie erhält ſich nur, durch das vorgehaltene Schredbild einer noch ſchlimmern du⸗ 
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Panft als ſle ſelbſt if; fie ſtellt ſich als eine tranrige Nothwenbigkeit dar. Id) 
bin immer noch beffer, ald bad, was kommen wird. Das it fo ausgemacht nicht. 
„Bierzigjährige Stürme haben bie ftärfften Seelen niebergeworfen; die Gefühl- 
Loffigkeit ift groß, der Egoismus fait allgemein, man duckt ſich, um unbemerkt zu 
‚bleiben und fich in Zrieden durchzubringen. 

Die Kreiheit iit nirgends mehr als in den Herzen einiger Wenigen, bie wär 
dig find, ihr eine Zuflucht zu eröffnen. Ein Gegenftand ber Spötter aller jener 
Elenden, die einft ihr Zeldgefchrei daraus gemacht! Diefe mit der Haſpel der Auss 
nahmsgeſetze erwürgte Freiheit wird durch ihre Vernichtung ber Revolution von 
1850, in eine große Schmach und eine hündiſche Schurkerei verwandelt.“ 

Die Gleichheit, diefe Leidenfchaft der Franzoſen, fcheint allen Bebürfniffen ge 
nug zu thun. Der Bürger, ber glaubt, einen König gewählt zu haben, der an 
dem Tifche diefed Königs zu Mittag ißt, und mit feinen Töchtern tanzt, weiß ſich 
in feiner Pfauen » Eitelkeit mit Freiheit und Ruhm wohlfeil abzufinden. Wenn 
man ihn feſthält und ihm Handfchellen anlegt, denkt er, er babe fie fich felbit an⸗ 
gefchnallt: denn er ift die Quelle der Macht; er Birrt aus Prahlerei mit feinen 
eigenen Ketten als Zeichen feiner ftarfen Unabhängigkeit. 


Herr v. Peyronnet hat von Ham aus äffentlid dem Gerächt widerfprochen, 
ald ob er verrückt geworden fen. Herr v. Chateaubriand hat, ohne eine foldhe 
Erklärung nöthig zu finden, fich ald Ehrenmitglied einer Benediftiner » Congrega- 
tion im Sarthes Depatement aufnehmen laffen. 


* o 
es 


Herr von Chateaubriand hat vor Kurzem angefangen, feine Biograpbie: 
niederzufchreiben,, die jedoch erft nach feinem Tode im Drud erfcheinen. foll; daher 
er das eingeftreuete Selbitlob Peineswegd für üunanftändig hält. In einem ver: 
trauten Kreis, worin dad ungedrudte Werk Furz vor der Reife des edeln Vicomte 
nach Prag vorgelefen wurde, hielt derfelbe, wenn rührende Stellen vortamen , den 
Hut jedesmal vors Geliht, um unbemerkt zu weinen. 


Vicomten. Chateaubriand nad den Memoires von Louis XVII. 


Ich habe nicht erit nöthig, fchreibt der reftaurirte, ſich felbft rechtfertigende 
König, die Titel diefes politifchen Dichterd berzugäblen, der Europa mit feinem 
Nufe erfüllt hat. Seit 1814 hatte er Mir durch feine Slugfhrift „über Bo 
naparte und Die Bourbong,“ die ich als die befte, meine Rückkehr Cauf ben 
Thron Frankreichs) begleitende Denkſchrift betradyte, einen wichtigen Dienft geleiftet. 
Sc, hätte ihm gerne meine Dankbarkeit dafür bezeugen wollen; allein er felbft hin⸗ 
derte mich daran. Ich weiß nicht, warum er mir mehr, als ich für nöthig hielt, 
dienen wollte. Ich warb gezwungen, ihn, feitdbem er fich mit dem Range, Den ich 
ihm verleihen Eonnte, nicht begnügen wollte, in ber Entfernung zu laffen. uch 
will ich hinzufügen, daß er bei meiner Samilie nicht daſſelbe Glüd gemacht bat, 
wie beim Publikum. Die Herzogin von Angoulame fchähte vielleicht fein Verdienſt 
nicht genug und befchuldigte ihn wohl zu fehr ber Philofophie. Dieß ift auf jeden 
Ball unrecht. Man muß ihn ald Schriftiteller nach feinen Schriften beurtheilen, 
worin es ein ebenfo treuer Unterthan, als guter Chriſt if. 


Champollion und das alte Aegypten. 901 


Eine Menge der Leute in meiner Umgebung Elagten, daß Ehateaubriand eini⸗ 
germaßen das Jahr 1814 hindurch in VBergefienheit gelaflen worden wäre. Sie bil 
deten hieraus eine folche Anklage wider Blacas, daß ich feit meiner An 
tunft in Gent Herrn von Ebateaubriand in der Eigenfchaft eines 
Minifterd des Innern mir zuzugeſellen für nothwendig hielt. Er war es, 
der zu diefer Seit, vermöge feiner Berichte, feiner Öffentlich herausgegebenen Schrif⸗ 
ten, die oberfte Leitung meines Kabinets zu beſitzen fehien. Es ift wahr, feine Ge⸗ 
genwart machte einen guten Eindrud; fowohl die fremden Mächte, als die Roya⸗ 
liiten gaben dazu ihren Beifall; allein ich Konnte die nützliche Befchäftigung feiner 
Derfon nicht lange fortſetzen; benn er ift wie Eäfar, welcher bie erfte 
Stelle in einem Dorfe der zweiten in Rom vorzog. 

Herr von Chateaubriand war mit den Grafen von Prabel, von Lally⸗Tolendal, 
den Herren Bertin und Guizot der vornehmlichſte Redakteur des Genter 
Moniteur, ben ich hervorrief, um ibn dem Pariſer Blatte dieſes Namens ent 
gegenzufehen. Auf diefe Weife war mein Minifterium zum Theil von Journali⸗ 
ften gebildet. Auch hierin lag eine Nachgiebigkeit gegen ben Zeitgeift. 

Ohne dieſes Kabinet hatte ich eine Polizei, deren obere Leitung bem Grafen 
Angles anvertrant war. Ihm war der Baron von Edftein als Chef unterge 
orbnnet, zwar ein Ausländer, aber meiner Sache wie ein Franzoſe ergeben. Er ift 
ein geſchickter Mann, der bei einem fonberbaren Gegenfage mit den veelften Eis 
genſchaften alle Ueberſpanntheiten ber moftiichen und erleucdhteten Religion, die in 
Deutſchland fo viele Anhänger zählt, vereinigte. 


45) Champollion und Alt⸗Aegypten. 


JIvhaunn Franz Champollion war 1790 zu Figeac geboren. Sein Water 
war Buchhändler. Sein ältefter Bruder war zu Grenoble anfäßig und berief ihn 
dahin, um in der dortigen Stadtfchule den Unterricht zu genießen, worauf er ihn 
41807 nah Paris fandte, damit er dort unter bem berühmten Sacy feinen ara 
bifhen Eurfus machte Hier beftimmte der Anblick einiger ägpptifchen Amu⸗ 
Iete und kleinen Gebilde auf einmal bed jungen Champollions Beruf. Er lernte 
das Keptifche. 

41810 ward er fchon zum Profeſſor der Gefhichte an der Bakultät zu Grenoble 
ernannt und beichäftigte ſich befonbers mit der ägpptifchen, wozu ihm ber bortige 
Hrärekt, Eh. Fourier, ermunterte. 

Unter dem Titel: „Aegypten unter ben Pharaonen“ gab er 1814 bie 
beiden erften Bände eines Werkes herauf, bad eine Art von pharaonifher Enche 
Hopädie werben folfte. Aber beinahe hätte ihn jezt die Politik den Willenfchaften 
geranbt. Champollion war einer ber eifrigften Anhänger des von ber Infel Elba 
jmrüdgekebrten Napoleon und unter ben Reaktionen von 1815 - mußte er feinen 
Enthufiasmus für den Sieger Aegyptens büßen. 

Endlich erhielten die beiden Brüder Ehampollion, welche erit Flüchtlinge und 
dann nad) Figeac verbannt waren, wo fie unter polizeilicher Aufficht handen, die 
Erlaubniß, nad) Paris zurüdzuschren. — 

Dort fezte der Jüngere fogleid, fein Lieblingsſtudium fort. Des Dr. Young 
Eomjetiuren waren ihm nicht unbekannt, aber er nahm fie erſt dann an, und 
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machte den Gebrauch davon, der Ihn gu feiner großen Entdeckung führte, nach⸗ 
bem er lange anderswo den Schlüffel bes hieroglyphiſchen Spftems 
gefucht hatte. Bon ber erwiefenen Identität gewifler Symbole des hieroglyphiſchen 
Textes mit den gleichbebentenden griechifchen Worten ausgehend, und durch Ber 
gleihung des Textes der Infchrift von Rofette mit der bes kleinen Obelisken von 
Philos, die Herr Banks nadı Europa gebracht hatte, unterftüzt, zugleich andy eine 
geiftvolle Conjektur, die ihm Herr Letronne vorlegte, weiter ausbildend, fand er 
endlich Bas ganze Ägpptifche Alphabet, und las im Imititute am 37. Sep 
tember 41823 feinen Brief an Herrn Dacier vor, in weldem die hiero— 
gluphifhen Namen aller griehifhen und römifchen Herrſcher von 
Ptolemäus Soter an bis zum Kaifer Abrian vorfommen. 

Ihm allein alfo verdankt das gelehrte Europa die Kenntnif der Grundfäbe, 
nad) welchen bie Aegypter die Zeichen ihren Buchftaben nicht etwa willkürlich, 
fondern nad) gewiflen Eonventionellen Regeln anpaßten. Kurz; er bewies, daß 
die Hieroglyphen ein phonetifhes Alphabet bildeten, aber auch wie⸗ 
der, daß nicht alle Hieroglyphen phbonetifche wären, indem einige, ganz 
beftimmet äußere Gegenftände, andere aber nur felbige auf eine indirekte Weile 
darfiellten. ©. eine, nach dem trefflichen Lenormand’fchen Aufſatze aus der Revuo 
frangaise verfaßte Mittheilung über alle dieſe Gegenftände zu der Zeit ihres er 
ften Bekauntwerdens, im Wegweifer zur Dresdener „Abendzeitung“ von 1825 Nr. 4, 
wobei auch eine Abbildung in Steindrud. 

Die Herausgabe des Eurzen Abriffes von dem hierogInphifchen Syitem des ägyp⸗ 
tifhen Pantheong und die beiden Briefe an Heren von Blacas zeugen, daß Cham 
pollion nicht auf feinem Wege raftete. Die befondere Unterſtützung, die er als 
Liberaler und Mitverfchworener von 41815 dennoc, bei Heren von Blacas fand, ber 
weifen, wie Liebe zu den Wiſſenſchaften manchmal über politifche Abneigung fiegen 
Bann. So glüdlich fi auch Champollion 1850 über den Triumph feiner Anfichten 
fühlte, fo machte es ihm doch Freude, immer dankbar an Alles fich zu erinnern, 
was er dem ehemaligen Günftlinge Lubwig’s XVII. verdante. Ohne Herrn von 
Blacas hätte er nicht die italienifchen Sammlungen befuchen, das ägnptifche Mus 
feum im Louvre begründen und den theuerften feiner Wünfche, bie Reife nach Ye 
guten, ausführen Eönnen. 

Man tennt bie Reichthämer, welche Champoflion von dorther mitgebracht hat. 
Seine Bemerkungen darüber find nicht das am mindeſten Koftbare. Herr Lenor: 
mand, ber ihn bei diefer gelehrten Reife (unftreitig hinfichtlich ihrer Refultate die 
folgereichfte, welche je unternommen worden) begleitete, gibt darüber folgendes Re 
fultat: „Champollion ift ed, der mit einem Aufwande von nur 50,000 Franke, aufs 
fer feinen Manuferipten und Privatbeobachtungen,, 2400 Seichnungen von Den® 
mälern mitgebracht hat, von denen das Beftgefannte für vorber noch unedirt am 


gefehen werden Kann, fo viele Incorreftheiten und Vernachläfiigungen finden ſich | 


In den früher herausgegebenen. Er bat in Nubien zwifchen den beiden Kataraften 
und in Oberägypten, Theben mit eingefchloffen, nicht Ein Gemälde, nicht ein Bas⸗ 
relief entweder unabgezeichnet ober wenigftens bis in bie kleinſten Details befchrie: 
ben, zurüctgelaffen. Die Gräber der Könige und ihre unermeßlichen Gallerien ha⸗ 


ben feinen Zorfchergeift nicht ermübdet. Daran verzweifelnd, bie Geduld feiner 


Zeichner bis dahin zu fleigern, bie unenbbaren aftronomifchen Gemälde gu kopiren, 


welche an den Wänden der Labyrinthe hinlanfen, und außerdem aber andy fühlend, 
wie die Zeit dafür enteile, bat Er fich felbft dazu verurtheilt, das Gange der Ge⸗ 


ftalten und Beiden von dem Beitnnfaffendften ie Gräber aufzuzeichnen und 
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dann dieſe Gople mis den 26 übrigen zu vergleichen, deren Berſchiedenheiten 
anzumerken und die Lüden auszufüllen. 

Die Reifenotizen Champollions find nicht ungeftaltete Brouillons, wie mau fle 
mitten unter den unbequemiten Verhältniſſen entwirft und in denen bann ge 
wöhnlich wur ber Neifende felbit wieder einen Urgedanken finden kann. Die von 
Champollion zeigen ſich in den Papieren dieſes geübten Reifenden in ber Ge 
ftalt eines vollkändigen Werts, regelmäßig nach den Lofalitäten georbnet, rein 
abgefchrieben und mit einer Menge Zederzeichnungen, von denen fehr viele ausge 
malt find, geihmädt. Sie bilden ein Buch, im weldhem Jeder lefen und von 
dem auch wicht Tin Gebanfe verloren geben Tann. Champollion bat von feiner 
Heife auch eine Sammlung von Dentmälern mitgebracht und forgfältig im dgyp- 
tiihen Muſeo nicbergelegt, die er von den ihm zugeftandenen Bonds erkaufte, und 
deren Werth man nicht unter 50,000 Franks annehmen kann. 

Als Ehampolfion nad) Paris am 6. März von einer faft zweijährigen Reife 
gurüctehrte , fühlte er die Nothwendigkeit, ber unüberlegten Ungebuld bes Publis 
kums und dem Berlangen, das er felbit empfand, fo fchnell ala möglich, die Früchte 
feiner Arbeiten einzuerndten, zu wideritehen. Sich damit begnügend, der Auswahl 
von Gelehrten und Künftlern durch eine flüchtige Mittbeilung den Umfang feiner 
Reichthümer kund gegeben zu haben, überließ er ſich ohne Verzug der Vervoll⸗ 
fommnung der Metbobe, die er gefchaffen hatte. Bon feiner Rückkehr an bie zum 
Augenblid, wo feine Kräfte ihn verließen, Eoncentrirten fich alle feine Gedanken 
. auf die Abfaffung einer ägyptiſchen Grammatik. Diefes an Scharfiinn und 
Analytit fo ftannenswerthe Werk war feinem Ende nahe. 

Champollion hatte eben bis auf ein einziges Kapitel eine Abfchrift das 
von für den Drud beforgt, als beim eriten Anfall des Uebeld, das ihn nachher 
töbtete, bie Beber feiner Hanb entiant. Bom 24. Januar an, als dem Tage des 
erften Kraukwerdens bis an feinen Tod, zog fiih fein Leben nur zwifchen theilmei« 
fer Genefung nnd Heftigen Nückfällen bin. 

Wer mit Ehampollion in wilfenfchaftliher Verbindung ftand, oder feinen Rath 
und Unterricht begehrte, mußte füch durch bie innige Freundlichkeit, durd die uns 
erfchätterlidhe Heiterkeit feines Eharakters angezogen fühlen. Es war in ihm, wie 
Herr Letrenne es ausgefprochen hat, ein Verein des Genie’d, das erräth, und der 
Urtheilfraft, die das Genie beobachtet und beffen Ahnungen verwirft oder recht⸗ 
fertigt. — 

Ehdampollion’s Uneigennübigkeit war fo groß, daß er bei Leber 
wahnse der Stefle als Eonfervator bes ägyptifhen Mufeums es fi 
jur Dicht machte, Fein einziges Denkmal von ber Art, wie die ihm anvertrauten, 
felbit zu befigen. Die Heine Zahl ber ihm eigenthämlichen Alterthümer ftellte ev 
ſelbſt wit unter die übrigen jener Samminng. Daffelbe war ber Fall mit einem 
elten, ſehr koſtbaren Ringe, den er vom Herrn Drovetti erhalten hatte. (Durch 
einen merkwürdigen Zufall ift biefer Ring, der ſich unter andern ähnlichen Gegen 
Händen in den Blastäften des ägyptiſchen Muſeums befand, ganz allein der Plüne 
berung am 29. Juli 1830 entgangen). Eh. behielt auch nicht das allerkleinſte Denk 
mal als Andenten an feine Reife nadı Aegypten. Das Muſeum war fein Dans, 
fein Eigenthum. Dorthin richtete er alle Gebanten, bie nicht ausſchließlich ber 
Bißen ſchaft gehörten. 

„Frankreichs Schuld iſt groß gegen bdieſen Mann und hoffentlich wird die Res 
sierung ffe ganz zu zahlen wilfen. con hat Herr von Forbin darum nachges 
fact, feine Marmorbäfte in das Muſeum zu ftellen ; aber das ift noch nicht alles, 
was feinem Andenken gehört. Er bat dine Wittwe, ine Tochter, beide ohne 
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VBermogen hdinterlaſſen. Die Regierung hat alſo eine dreifache Pfſticht zu erfuͤllen 
Unterhalt für feine Wittwe, Erziehung für ſeine Tochter, Herausgabe feiner bin 
terlafienen Schriften und Beichnungen; Minifter wie Volks⸗Repräſentanten werden 
fie hoffentlich nicht verfennen.“ ® 
Abendzeitung 1852. Mr. 84, 85. 


Refultate von Ehampollion's Reife in Aegypten. 


Wiele werden mich um das Glüd beneiden, daß ich einen Theil des Monu 
mente Nubiens und Hochägyptens an der Seite eines ſolchen Auslegers beſuchen 
Founte. Jene gewaltigen Obeliste, jene Coloife, Pfeiler und Säulen, jene Mauern, 
bedeckt mit Hieroglyphen, welche bem Wanderer 30 Jahrhunderte lang gefchwiegen, 
fprachen durch den Mund eines lebenden Dolmetfchere. Bonaparte’s militäriiche 
Erpebition bereitete diefe Willenfchaft vor. Die Denkmale von Theben und Mem 
phis, die Srotten von Saccara und Beni Haflan, die Königsgräber von Biban⸗ 
els Moluf wiederhallten vom Waffengeräufch ber franzöfifchen Siege; aber noch 
gaben fie nichts von dem geheimnißvollen Sinn ihrer Ausfhmüdungen Fund, und 
Dad nengierige Europa ftaunte die Rieſenmaſſen in der „Befchreibung Aegyptend“ 
an, ohne in der Kenntniß des Alterthbums und ber Gefhichte auch nur einen 
Schritt fortzuräden. Mittlerweile fammelte Champollion in der Stille feines 
Rirbeitzimmerd ben Stoff zu einem bauerbaften Denkmal, da die Kunft bie Hie: 
roglyphen zu lefen, welche feit vielleicht 2000 Jahren verloren war, für die glän 
gendfte Entdedung gelten muß, beren das neunzehnte Jahrhundert fich rühmen 
kann, nachdem Verſuche bed Dr. Young zur Erklärung ber berühmten Inſchrift 
des Felſens von NRofette zulezt baranf hinausliefen, die phonetifche (lauterklingende) 
Bedeutung gewiſſer Zeichen in Berenice's und Ptolomäus Namen zur Kenntnif 
zu bringen. Unter den Gelehrten, die Aegypten durchreist haben, iſt der Erſte, 
welcher und bier entgegen tritt, W. J. Banks, der bei Entdedung einiger Tem 
peltrümmer in Abydos, auf einer halb zerfallenen Mauer eine Folgereihe mehrerer 
Schilder oder Felder (scudetti o cartelli) fand, die in drei wagrechten Linien Aber 
einander binliefen und in welden er ein nad) der Zeit geordnetes Verzeichniß 
Königliher Namen vermuthete. Salt machte diefe Reihe bekannt, und fie erhielt 
für immer den Namen: die Tafel von Abydos. Banks bemüht fich in einem 
jenem Werte beigefügten, an Charles York gerichteten Nachtrag fein Eigenthumd 
seht auf die Entdedung einiger Buchltaben im phonetifchen Alphabet nachzuwei⸗ 
fen, indem zuerſt Er den phonetifchen (lautbaren) Namen ber Cleopatra geleien 
habe. Weber Banks noch Salt gewannen durch Auffindung der Tafel von Abydos 
ein erfprießliches Ergebniß, da beide nicht näher zu erklären vermochten, was dies 
felbe bedeute, worüber man eine Aufklärung lediglich erft der burh Champollion 
gemachten Entdeckung der Vornamen jener Könige verdankt. . 

Der Abgang diefed Schlüffels ließ Salt in einem Labyrinth, aus welchem ſich 
berauszubelfen er in feiner Schrift — Essay on Dr.-Youngs and M. Champollions 
phonetic System of Hieroglyphics. London 1823 — viele vergebliche Verſuche machte, 
Er kannte von Champollion Nichts als deſſen Brief an Dacier, worin jener an⸗ 
beutet, daß es ihm bis jezt (1822) noch nicht gelungen ſey, das phonetifche Alpha⸗ 
bet mit Erfolg auf die Leſung der pharaoniſchen Namen anzuwenden. Salt glaubte 
ſchon Großes geleiſtet gu haben, als ex im Stande war, die Namen bes Rhamiſes, 
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Gabacen, Zaraca und dal. zu lefen. Während er fid aber mit biefen geringfägie 
gen Entdeckungen abmühte, hatte der gelehrte Branzofe Riefenfchritte gethan, und 
gab feinen Précis heraus. Salt ſelbſt verficherte mich zu wieberholten Malen, 
dag er fein Werk, welches zugleich mit bem Champollion'ſchen erfchien, nicht würde 
bekannt gemacht haben, wenn er zuvor biefed gelefen hätte, wie er denn auch im 
der Berrede zu feinem Buche fagt: I have been most deterred from this Pablica- 
ton by a sight of the last work of M. Champollion. Doch it auch Salt's 
Schrift nicht ohne Berdienſt. 

Nach Salt ſtoßen wir auf drei andere Engländer, die ſich um das Studium 
ber Hieroglyphen verdient machten, die Herren Burton, Felix und Wilkinſon. 
Burton gibt zu Cairo, in Heften von Folioformat, und unter dem Titel Excerpte, 
eine Sammlung von Bemälden  Infchriften, Schlachten, Zeftzägen n. f. w. in 
Gteindrud heraus, abgebildet nad) den ägpptifchen Denkmalen, welhe von Tanis 
bis Badi » Halfa vorkommen. Bis jest find 4 Hefte erfchienen, welche zufammen 
über Hundert Steindräde enthalten. Einige derfelben find mit Bleib und Wahr 
keit ausgeführt; andere fchienen mir nicht geeignet, eine richtige Vorſtellung von 
ber Schönheit der Lirbilder zu geben. Die Genauigkeit in Nachahmung der Hiero⸗ 
glyphen geht nach Ehampollions Zeugniß dem Werke vollends ganz ab. 

Beliz bat eine Arbeit unternommen, Die hinſichtlich der Zeitfolge der äghp⸗ 
tifchen Dpnaftien am meiſten Empfehlung verdient. Sie beginnt mit der fieben« 
sehnten Donaftie und endigt mit ben Lagiden, von welchen fie noch auf bie römi« 
(hen Kaiſer herabfteigt. Das Werkchen kommt in Qnartformat heraus. 
WBilkinſon Hält für den Druck bereit: 

4) Ein „Aguptifhes Pantheon,“ worin er von den Anfichten Champolliond Aber 
bie Elaſſiſikation der ägpptifchen Gottheiten ſehr abweicht. Gekanntlich hat 
Ehampolkion feit feiner Reife die früher von ihm angenommene Orbnung der 
Gottheiten felbit abgeändert.) 

3) Eine Zeitfolge ber Könige, mit Angabe ber Abweichungen, die fich über einen 
und denfelben Namen und Vornamen finder (colle differenti variazioni Zel 
lori prenomi e nomi), ihrem gegenfeitigen Verwandtſchafts⸗Verhaͤltniß und 
ihren Familien; nebft Nachrichten über ihre Eroberungen. 

3) Eine Sammlung ber Künfte und Handwerker der Aegyptier, mit einer Ueber 
fiht ber berühmteften ägpptifchen Künftler. 

4) Ein Eoptifch » engliſches Wörterbuch. 

Nothwendig war es für Champollions eigenen Ruhm, feine Reife nicht länger 
aufzufhieben. Er trat fie endlich an, ausgerüftet mit vielen Mitteln, von einer 
Menge Künitler und von feinem talentvolliten Schüler (dem tostanifchen PBrofeflor 
Roiellini) dermaßen unterſtützt, daß es ihm möglich wurde, in einem Jahre ſaͤmmt⸗ 
liche Hieroglyphen abbilden zu Laflen, bie von Memphis bis Wadi: Halfa, d. h. auf 
den Denkmalen von ganz Aegypten und Unternubien vorkommen. Wir haben bie 
Bilder mit eigenen Augen gefehen, und die gewiflenhafte Treue und Sorgfalt, wos 
wit dieſelben entworfen find, nicht genug’ bewundern Können. Sie beftehen in un« 
sefähr 2500 größeren und kleineren Beichnungen, ohne das umfaflende Hieroglyphen⸗ 
Yortefenilte zu rechuen, weldyes bloß von ber Haud Ehampollion’s und Rofellini’s 
gehrtigt worden ift. Die Hieroglyphen an den Königsgräbern in Bibau⸗el⸗Moluk 
«dein haben fo reichlichen Stoff gegeben, daß berfelbe ſich kaum in zwei große 
Suertbände wird faſſen laſſen. 

L Bhilokogie 

Champollion hatte fchon vor feiner Ankunft in Aegypten eine koptiſche Sprach⸗ 
lehre wud ein Foptifch >hierogipphifches Wörterbuch nach Agyptifchen Denkmalen, fo 
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weit ſelche ihm in Frankreich und Italien zugänglich waren, verfaßt; namentlich 
nach der berühmten Infchrift bes Belfend von Roſette. Wie wurde er aber hierin 
erft in Aegypten felbit über Erwartung gefördert, befonders burd, die Juſchriften 
auf Gräbern von Privatperfonen, wo die alten Aegyptier alle Gebräuche des bür 
gerlichen Lebens, die Bebauung bes Feldes, die Bergnügungen der Jagd und des 
Bifchfangs, die Zucht der Ihiere, kurz Alles, was dem Menfchen vorzukommen 
pflegt, abbildeten, und ſich nicht. begnägten, bie genannten Segenftände bloß durd) 
Malerei oder Sculptur Darzuftellen, ba fie auch noch den Damen berfelben in 
Hieroglyphenſchrift beifegten, fo daB 3. B. da, wo ein Pferd ausgehauen ift, aud 
der Foptifche Name bes Pferbes darüber fieht, wo man einen Mann mit Heilung 
kranker Thiere befchäftigt ſieht, darüber_die Worte Arzt und kranke Thiers 
bemerkt find — wo Korm gedrofchen wird, ber Eoptifche Name für Korn darüber 
hebt u. ſ. w. 


IL Chronologie und Geſchichte. 


Wir befaßen bisher eine griechifche und römifche Ikonograp bie; Ehampollion 
bat in Aegypten den Stoff zu einer Agyptifchen gefammelt. Daß gewiſſe Bilder 
getrene Portraite beftimmter Könige ſeyen, kann man gar nicht in Zweifel ziehen. 
Die an den verfchiebenften Orten ſich wiederfindende Mehnlichkeit der Züge, und 
das jedesmal barübergefezte Zeichen diefes ober jenes beftimmten Königs bringen 
die Sache zur augenfcheinlichen Gewißheit. Eine weitere Bürgfchaft liegt in der 
Nationaleigenthümlichkeit ber Phyſiognomie. Die Athiopifchen Könige 5. B. haben 
den Gefichtswinkel ber Neger; einige andere find von fo ungemein einfältigem 
Ansdrude, daß die Bilder, wenn Menderungen ober Verbefferungen von ihrem 
Willen abgehangen hätten, diefe ficherlich angebracht haben würden. Sie mußten 
‚ fi) einen andern Weg der Schmeichelei fuchen ; ftatt die Könige nach dem Bor 


A 
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bilde der Götter zu geftalten, geftalteten die ägpptifchen Künftier die Götter nah 


dem Bilde ihrer Könige, fo daß z. B. in einem von Möris oder Sefoftris gemeih 
ten Tempel alle dafelbft geweihten Gottheiten dem Möris oder Sefoftris gleichen. 

Was die Gefchichte betrifft, fo verbreitet ſich der erfte hellere Lichtſtrahl über 
diefelbe mit der achtzehnten Dynaftie, d. h. mit dem Jahre 1822 vor unferer Zeit 
rechnung. Ueber den Einfall der Hirtenvölter hinaus liegt ein undurchdringlicher 
Nebel, der diefe Dynaftie von den vorhergehenden fcheidet — in defien Dunkel bie 
Erbauung ber Pyramiden von Memphis und vieler anderer Grabmale Hoch» und 
Niederaͤgyptens fällt, und aus welchem ſich wohl noch einige Königsnamen, abet 
Beine Bilder mehr erhalten haben. 

Die achtzehnte Dynaftie beiteht nach Manetho aus achtzehn Königen. Cham 
pollion hat in feinen Briefen an ben Herzog von Blacas die Folgereihe dieſer Koͤ 
nige aufzuftellen verfucht, wird aber feine damalige Anficht in das Werk, welches 
er nad feiner Reife herauszugeben gedenkt, nicht mit aufnehmen. In Paris 
konnte ihm der Gedanke nicht kommen, daß die Könige zweierlei Namen hätten, 
einen, den fie auf den Deukmalen, und einen andern, ben fie im gewöähnlidyen Les 
ben führen. So heißt 3. E. der erfte König der achtzehnten Dpnaftie, deffen Name 
nach Manetho Thothmoſis ift, auf den Deukmalen Amenoph. 

Das Portefenilte der achtzehnten Dynaftie enthält die Bilder fämmelicher fie 
benzehn Könige, nebſt ihren Brauen und Kindern, ſoweit derfelben die Denkmale 
ebenfalls erwähnen. | 

Die achtzehnte Dynaftie ift die wichtigſte von allen, ſowohl in Bezug auf 
Volks⸗ als Kunſtgeſchichte. Ihr Gründer iſt Amenoph, ber die Hirten austrieb 
und die Unabhaͤngigkeit ber Nation wieder herſtellte. Die bedeutendſten Könige 


Champollion und das alte Aegypten. 207 - 


ın9 biefem Geſchlechte ſind Amenoph IH., bei den Gricchen unter dem Namen 
Mens bekannt; Horus, defien anderer Name Menephta ift; defien Sohn Nhamfes 
der Grohe, welden Ehampollion früher für den berähmten Seſoſtris bielt, wonris 
aber die Denkmale nicht ganz übereinttimmen. Wer war denn alſo Seſoſtris? Die 
Monumente ſprechen für den Gründer der neunzehnten Dpnaftie, d. h. für Rham⸗ 
fed Mejamun, 


Auf die genannten Pharaomen, db. h. auf Menephta, Rhamfes den Großen und 
Rhamſes Mejamun und vielleicht noc einen andern, beziehen ſich die großen his 
ſtoriſchen Basreliefd zu Ibſammbul in Nubien, und zu Theben, welche von großen 
Siegen in Alten, Afrika und felbit Europa, nämlich Griechenland, Kunde geben, 

Ein Portefenilte in Folio iſt bloß mit hieher gehörigen Abbildungen angefüllt; 
Europa wird über bie Bollkommenheit ftaunen, zu welcher die Beichentunft” fchon 
in fo frühen Seiten es gebracht hatte. ; 

Die neunzehnte Donaftie befteht bloß aus ſechs Königen. Bon dreien fanden 
ſich die Bilder und die Angaben ihrer Bamilien; von den übrigen nur die Namen 
und bie Zeichen, welche ganz in ber Uebereinftimmupg mit der Chronologie des 
Manetho find. 

Aus der zwanzigften Dynaſtie fanden fich die Bilder vieler Könige und von den 
übrigen wenigftend die Namen, welche bie von Manetho gelaffenen Lüden vollfommen 
ausfüllen. Mit diefem Gefchledhte endigt das Haus der thebaifchen und Diospos 
litanifhen Herrſcher, und in diefe Zeit, fcheint es, müſſen die innerlichen Strei« 
tigkeiten zwiſchen den mächtigen Bamilien verlegt werden; worauf endlich eine ta⸗ 
nitiſche Dpnaftie zur Regierung Fam, welche die einundzwanzigfte Dynaftie bilder, 
von ber fidy keine Bilder vorfanden, weil Bein Monument von ihr eriftirt. 

Nicht fo verhält es fidy mit der zweiundzwanzigften Dynaftie (der bnbaftitifchen), 
deren Gründer der berühmte Sefond is, ber Seſak der Bibel ift, über weils 
chen, fowie über deſſen ganzes Gefchlecht, ein Theil bes Palaſtes von Karnak bie 
erwünfchteliten Auffchläfle gibt, die mit deu Nachrichten ber heiligen Schrift über 
einftimmen. Weniger glüdlich war Ehampollion in Bezug auf die dreiundzwan⸗ 
sigfte Dynaſtie, über welche fich keine Denkmale, folglich auch keine Namen ober 
Zeichen finden. 

Die vierundzwanzigfte Dynaftie führt Manetho unter dem Namen ber faitie 
Shen auf, und nennt nur Einen Namen aus derfelben, ben des Bohoris. Die 
Menumente geben Leine Nachweiſung über biefen König und deſſen Zamilie, deren 
Herrſchaft durch die fünfundzwanziafte Dynaſtie unterbrochen wurbe, die aus äthio⸗ 
riihen Königen befand. Bon ihr Eommen Namen und Bilder auf Monumen« 
m wor. —. 2 a 

Als fechsundzwanzigfte Dynaftie tritt wieberum das faitifhe Geflecht auf. 
Sier köͤmmt jener Pfammitich vor, der im Wibderfprud mit den Grundfägen 
feiner Borfahren Fremden den Sutritt erlaubte, welche bie alte Politik ſtets von 
Yegppten fern gehalten hatte; er erbitterte burch dieſe Maßregel feine Unterthanen, 
und bereitete den Untergang bed Reiches vor, der, drei Regierungen nach ihm, 
buch Cambyſes erfolgte. Bon einigen Königen biefer Dpnaftie fanden fich bie 
Vilder, und beinahe von allen die Seichen. 

Die fiebenundzmwanzigite Dynaftie bilden die perfiihen Könige. Kein Bild, 
kin Monument findet ſich in Aegypten und eben fowenig in Nubien. Doch kom⸗ 
men Die Namen von Cambyſes, Darius, Kerres und Artaxerxes auf den Trüm⸗ 
mern einiger Denkmale zu Eofleir am rothen Meere vor. 
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Die achtundzwanzigſte, wiederum faitifche Dynaſtie befteht blos aus Amirtens, 
deſſen Bild und Abzeichen ſich über zwei von ihm wieberbergeftellten Ihoren des 
Zempels von Kons in Karnak (Iheben) befindet. 

Hinfichtlich der Fünf Könige, welche bie neunundzwanzigfte Dynaftie (des Men⸗ 
des) bilden, fanden fich die Bilder von zweien und die Namen von allen. — Bon 
den dreien, and welchen die dreißigfte (febnitifche Dynaftie beftebt, fanden ſich die 
Bilder und Namen ber beiden Nectanebos; von dem britten König (Teos) aber 
nicht einmal ber Name. Dieſes Gefchleht wurde von den perfäfchen Königen ver 
drängt, welche wiederum bie nächfte Dynaftie, die einunbdreißigfte bildeten. Don 
diefer, bie aud dem Könige Oxus, Araxes und Darius befteht, find weder Bilder 
noch Namen vorhanden. 

Diie zweiunddreißigſte Dynaſtie iſt die lagidifche ober ptolemäifche. Die Sue⸗ 
ceffionsfolge diefes Gefchlechts fpricht fich auf den Denkmalen nah Namen und 
Zeihen aus. Nur von Alexander dem Großen läßt ſich das Abzeichen nicht mit 
Gewißheit ausfindig machen. Es kömmt der Name von Philippus Aridäus und 
von allen Ptolemäus Cäfar, genannt Cäfariv, vor. In Bezug auf die Bildniſſe 
aber it — mit Erlaubniß Champollions, der hierüber anders denkt — meiner Mei 
nung nach gerade diefe Dynaſtie die am wenigften zuverläfiige. Fürs Erfte be 
fand fich während ihrer Zeit die Sculptur fchon an fich in ſolchem Verfall, daß es 
eine fchwere Aufgabe feyn mußte, die Natur getreu nachzuahmen; fodann gleichen 
ſich wirklich die Abbildungen einer und derfelben Perſon häufig nicht; endlich ent» 
fprechen bie Büge, wie fie bier die Sculptur gibt, denen auf noch vorhandenen 
Münzen keineswegs; fo hat 3. B. das Geficht der berühmten Kleopatra, das man 
- von Münzen ber fo wohl Fennt, nicht die entferntefte Aehnlichkeit mit dem Profil 
anf diefen Dentmalen. Gleiches gilt von Arſinoẽ und Berenice. 

Bemerkt werden muß, daß alle ptolemäifchen Denkmale, von welchen befonders 
Nubien von Philä bis Dakke voll ift, Reitaurationen — ja man darf wohl fagen, 
— ganz neue Aufbauungen der von den Perfern zerftörten Tempel find, was ein 
Schönes Seugniß gibt, wie angelegen es fich die Ptolemäer ſeyn ließen, die Zunei⸗ 
gung der Nation zu gewinnen. Diefe Bemerkung wird theild durch die Bruch⸗ 
ſtuͤcke der alten Zempel, welche in die neuen hineingebaut find, theild durch die 
bald hieroglyphiſchen, bald griechifchen Infchriften in diefen Tempeln augenfchein- 
(ich erwiefen. Das gegebenk Beifpiel ahmten felbft die römifchen Kaifer nach, de 
ven Namen (nicht aber -Bildniffe) von Auguft bis Caracalla und Geta vorkommen. 
Nach beiden Leztern gab das zum Chriftenthum übergetretene Aegypten den Ge 
brauch der Hierogipphen auf. Der Mangel an Bildern zu einer Seit, wo es fo 
leicht geivefen wäre, biefelben nah Münzen zu entwerfen, beweist, daß bie Bild» 
nerei die Gewohnheit gewifler Bormen fo geiftlos und mechanifch beibehalten Hatte, 
daß fie fich von berfelben nicht fo weit loszumachen vermochte, um die Geftalten, 
welche fie auf den Münzen fah, wiederzugeben. Zur vollftänbigen Reihe der Kaifer 
fehlen bloß Vitellius, Pertinag und Albinus. Auch in die Römerzeit fallen, wie 


gefagt, verfchiedene großartige Bauwerke und Reftaurationen von Gebäuden, wie 


5. ©. der Tempel von Denderab, ber Bogen bes Antinous u. f. w. 
Soviel über die hronologifhe Ausbeute der Erpedition. Was bie Ergeb⸗ 
niſſe für die politifhe Geſchichte betrifft, fo find diefe freilich weder fo zahl 


reich, noch fo wichtig, ald die Gelehrten vielleicht erwarten möchten. Es kommen 


drei oder vier berühmte Eroberer vor, wie Rhamfes der Große, deſſen Water Me 
nephta, und Rhamſes Mejamun, deren Siege, nebft ben Namen der befiegten Völ⸗ 
ter und unterworfenen Lande angegeden find: außer diefen — für die alte Ge 


ſchichte und Landerkunde allerdings ſchatzbaren — Dentmalen begegnen und aber 
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für eine fo lange Reihe von Jahrhunderten nur wenige Monumente, ans welchen 
ſich auf etwas Geſchichtliches fchließen ließe, und diefe haben überdieß einen Aus- 
deud und eine Aehnlichkeit in ber Ausführung, welche ben gegründeten Verdacht 
erregen mäflen, obnicht Die Begebenheiten, welche auf ben erften gefchildere werben, 
auch den zweiten, dritten u. f. f. zum Vorbild dienten? Man flieht da benfelben 
Kriegswagen, dieſelben Bierrathen, denfelben Ing in ber Haltung des Königs, dies 
felben Bferbe, diefelben Bederbäfche, denfelben Wurf der Beine, bes Kopfes und 
Halfes, denfelben Aufzug der Bewaffneten, biefelbe Mufterung über die Krieger, 
daſſelbe Beiweſen eines Triumphzugs. Der König flzt auf beimfelben Throne, wird 
von benielben Beamten bedient, von benfelben Gottheiten beichirmt, die wieder 
ganz biefelbe Kleidung tragen; um ihn die Schreiber, welche die Zahl der getöbte⸗ 
ten Seinde eintragen, immer mit benfelben limftänden, beufelben Sugaben und 
Beifügungen. 
Ehampollion nannte dieſe Einförmigkeit Mönumental-Styl. Wir nehmen indeß 
keinen Anftand diefelbe „HDandwertsmäßigkeit der Kunft und Armuth an Erfindung“ 
zu nennen. Iſt man einmal des Niefenhaften und Wunderbaren biefer Maſſen, 
wodurch die Einbildungskraft des Betrachters anfangs überraſcht und eine Seit 
lang wie niedergeſchmettert wird, gewohnt, ſo ſtoßen Einem an allen Gebäuden 
nur drei bis vier Arten des Entwurfs auf, die immer und immer wiederkehren. 
Blos bei einigen ungeheuern Bauwerken, wie z. E. in Luxor und im Saale von 
Karnak trifft man gewiſſe Unregelmäßigkeiten, deren Grund man ſich nicht ange⸗ 
ben kann, die aber der wundervollen Wirkung des ganzen Gebäudes eher Ab⸗ 
bruch thun. 
Ein anderer Umſtand, den man ſich ebenfalls ſchwer zu erklären oder mit der 
Geſchichte in Einklang zu bringen vermag, ift folgender: Aufallen Dentmalen aus 
der Dtolemäerzeit finden fidy immer wieder biefelben Bilder, welche den König ſtets 
in nämlichen Kriegsgewande baritellen, mit dem nämlichen Pa Feinde, deren 
Haare feine Linke faßt, während die Keule in feiner Rechten fie zu zerfchmettern 
droßt — oder etwa wie ber König, in ber Linken den fchasf gefpannten Bogen 
hält, und fiets der nämliche mit Pfeilen beladene Köcher an ibm hängt. Diele 
Schilderung möchte auf Ptolemäus Evergeted J., ben einzigen Eroberer paſſen; 
aber man begreift nicht, wie fie auf die Denkmale der fpätern, unkriegerifchen Pto⸗ 
lemäer angewandt werben konnte. Ehampollion ſuchte die Schwierigkeit durch bie 
Annahme feined Monumental-Styled wegzuräumen, inbem er beifügt, daß die wirk⸗ 
lihen Eroberer immer auch die ganze Ausſtattung der wirklichen Geſchichte um 
ich hätten, wie Mufterungen der Krieger, Abmärfche, Schlachten, Ueberfegen fiber 
Ströme, Namen der unterworfenen Bölker, Rückkehr aus dem Kriege, Triumphe, 
Abzäblungen Der Beflegten, Bergötterungen des Siegers u. f. w. — während bie 
friedfertigen Könige ftetd nur mit zwei oder drei Umänberungen der Scene vor. 
fimen, und in vergrößertem Mapftab dargeſtellt wären, um die mächtigen Felder 
zwiſchen den Pfeilern an der Vorderſeite der Tempel auszufüllen und zu verfchd» 
urn. Bor einem Könige lesterer Art ftünde dann immer eine Gottheit, und das 
ganze Bilb verrathe dann jedesmal mehr eine Allegorie, als eine Thatfache der 
Geſchichte. * 
m. Mythologie. 
Die ägyptifhe Geſchichte bietet ein unentwirrbares Chaos dar, fobald man fie 
bloß oberflächlid, betrachtet. Champollion aber fand im Gegentheil die Grundzüge 
der tiefiten „ auf Betrachtung und Durdyforfchung der Natur. geſtüzten Weisheit 


darin. Das Ägyptiihe Pantheon, welches er nor in Waris herauszugeben nufing, 
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war Bein Hereiftes Werk; ed mußte zu einem folchen Unternehmen eine Reife im 
Lande ſelbſt gemacht werden. Indeſſen behauptet Ehampollion, dieſes Pantheon 
führe Dem, welcher in Lefung der Namen, Zitel und Attribute der Götter einge 
weiht fey, eine Religionslehre vor, deren inmerften Grundfat bie Einheit Gottes 
bilde. Diefes einige Wefen werde unter einem Zeichen vorgeftellt, weiches zugleich 
„allgemein,“ „unenblih,“ „das AU“ und den „Aether“ bedeute. Bon ihm gingen 
su wieberbolten Malen Dreifaltigkeiten aus, welche allmälig den Himmel mit ber 
Erde, den Geift mit dem Stoffe verbinden. So find denn alle männlichen und 
weiblichen Formen der Gottheit nur Ausftrömungen jener Grundurſachen, nach 
verfchiebenen Stufen der Theogonie, welche an Goͤttlichkeit abnimmt, je weiter fie 
fih von ihrem Urqueli entfernt. Die erſte welche aus dem göttlichen 
Weſen entiprang, beiteht aus: 


Ummon, Muth, Kong: 


Ammon bebeutet geiftiges Licht: Much iit die Macht, und Mutter von Kond, weis 
cher Name Intelligenz bezeichnet. Diefe Gottheiten gingen von Dreiheit zu Drei« 
beit bis zur legten, der irdifchen, über, welche die von Dfiris, Iſis und Horus ift. 

Oſiris, ber Grund der unmittelbaren Wirklichkeit — dad Prinzip ber Ihätig- 
keit im Allgemeinen (come priacipio attivo fondatore) wurde al& die phyſiſche Ur⸗ 
fahe vom Steigen des Nils betrachtet, während Iſis als die Ueberſchwemmung 
felbft galt. Horus, beider Sohn, war das Prinzip der That (prineipio attivo), wie 
dieß das Loptifhe Wort Hor ausdrüdt, welches Handlung bezeichnet; und fo wirb 
denn Ammon, urfprünglid das moralifche Prinzip, wenn er alle Dreibeiten durch⸗ 
gemacht, ein phyſiſches Agens, das feine mohlthätigen Einküffe über dad Men» 
ſchengeſchlecht verbreitet. 


IV. Künfte, Gewerbe, Sitten, bürgerlihes und häusliches Leben. 
a) Aderban. 

Die Gelehrten behaupten, ber heut zu Zage in Italien übliche Ping fen ganz 
berfelbe, weichen fhon Ennins und Birgil befungen, Baro und Eolumella erklärt 
haben. Der ägyptifche Pflug mit feinem Ochſenjoch und ganzem übrigen Beiwe⸗ 
fen verräth aber ein noch viel bößeres Alter. Das Adergeräthe, welches man in 
dieſem Lande ſieht, ift noch das nämliche, wie es ſchon vor der achtzehnten Dyna⸗ 
fie vortömmt, d. h. vielleicht mehr ald 5000 Zahre vor unferer Zeitrechnung. So 
grob und unbeholfen Einem auch der ägyptiſche Pflug auf den erften Anblid vor⸗ 
koͤmmt, fo möchte es doch fchwer halten, einen einfachern und zugleich den Sweden 
ber Lanbwirthfchaft angemeffenern zu erfinnen. Alle Berrichtungen des Lanbbaug, 
wie die Weinlefe, bad Einheimfen der Bamien (hybiscus esculertus), das Saͤen, 
Erndten, Drefchen geben auf den Bildern gerade, wie noch heute, vor fih. Bei 
Gelegenheit bes Dreſchens kann ich nicht umhin, eines Bildes zu gebenten,, das 
würbig wäre, ben Stoff zu einer Ecloge zu geben. Daffelbe ftellt zwei Ochfen auf 
ber Zenne vor, bis zur Hälfte bes Leibs in Kornähren fledend, und vom Stachel 
eines Landmannes augetrieben, im Kreife herum zu treten, mit einer Ueberfchrift 
folgenden Inhalts: „Dieb ift dad Drefchen (treten der Aehren) und dieß das Lied, 
weldyes ber Landmann fingt.“ Das Lied ſteht ebenfalls dabei, und lautet wörtlich 
alfo: „Zretet gut, tretet gut, ihre Ochſen, ein Theil des Kornes ift für euch, der 
übrige dem Herren.“ Die Wiederholung der Schiußmworte ift genau nach dem Ori⸗ 
ginal. Noch drei andere gehören zum Ganzen dieſes Gemäldes, nämlich ein Land» 
mann, ber vom Belde zurücdkömmt, mit einem Korb voll Garben (manipoli); ein 
anbeser, der mit leerem Korbe aufs Nene dahin abgeht, nachdem ex feine Ladung ' 
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auf einen Haufen geworfen, und endlich eia Knabe mit einem Beſen in der Hand, 
um bie Körner, welche zwiſchen dem Stroh bes ganzen Stobers herausgeſprungen 
find, zufammenzufchren. Das Geſchäft, welches mich am meilten ergözte, iſt die 
BWeinbereitung. Dank ben Basreliefs und Gemälden von Beni⸗Haſſan und Elethia 
*vir kennen jezt anfs Genaueſte die Art, wie die alten Aegyptier die Trauben 
auspreßten, und deu Moft in irdenen Gefäßen aufbewahrten, um ihn bafelbit gäh- 
ren zu leflen. Die Mittel waren einfach, unvollkommen, ohme Anwendung künft« 
licher Kräfte. Keltern kannte man nicht; Die Trauben wurden durch die Füße 
mehrerer Laublente ausgeſtampft, welche ſich mit ber Hand an einem vom Dadı 
berabfangendben Strick hielten, deſſen unterer Iheil, je nach einem ber Stampfen- 
den zu, in mehrere Strahlen auslief. Um die Zreitern anszudrücken, ftedte man 
biefelben in einen Sad, der dann gewunden wurde, wie fhwarze Wäfche am Trog. 
Die Gefäße zum Wein waren. Blein; keines mochte über fünfzig böchitens hundert 
Flaſchen halten. 
Auffallen muß, daß auf diefen fonit doch mit ben Eleinften Umitänden ausge 
führten Gemälden ſich Fein Bilb der Sakieh findet, welches arabifche Wort eine 
auf Näbern gehende, von Dchfen gezogene Bewällerungsmafchine bezeichnet, bie 
heut zu Tage in Aegypten üblich it. Man ſieht Eein anderes Bemwäflerungsgeräth, 
als den fogenannten Seduf, d. 5. eine Art Pumpe, ein ſehr unvollkommenes 
Inſtrument, bad gegenwärtig in Aegypten und Nubien noc gar hänfig vorkommt, 
was bean bernabe zu bem Glanben berechtigt, dab die große Kultur bed altägyptie 
fchen Bobens bloß auf den Bewäſſerungen durch den Nil beruht babe, Bedenkt 
man aber, dab Aegypten unter ben Pharaonen eine Bevölkerung von nahezu vier 
sehn Millionen zählte (— gegenwärtig kaum drei Millionen! —), fo müſſen die 
vom Nil bewällerten Gegenden damals nothwendig einen viel arößern Raum eins 
genommen haben, folglich die Menſchen in der Kunft bed Eanalbaues ungemein 
betriebſam und erfahren geweſen feyen. Bewällerung durch Menfchenhand fand 
wohl nur in Gärten ftatt. Auf der andern Seite aber wären fomit vier Monate 
des Jahres hindurch mehrere Millionen gänzlich unbefhäftigt geblieben, deren 
Muſe nun von den Herrfchern weistich zu Errichtung ber Riefengebäube verwandt 
wurde, welche Aegypten bededen. Nur ald Vermuthung kann ich dieß aufitellen; 
jedenalis deutet aber Alles, was man an jenen Denkmalen bemerkt, auf angele 
gene Sorge Yin, unbefchäftigten Keäften einen Stoff zu geben. . 


b) Zucht und Heilung der Thiere. 


Das Portefeuille iſt reich an Einzelheiten über biefe beiden Gegenttände. Man 
fiebt da einen Hirten mit einer großen Heerde Schweine, was beweist, daß der 
Genuß des Schweinfleiſches nicht für umrein ober irreligids galt. Zwar glaubt _ 
Herodet, die. Aegyptier hätten fi der Schweine dazu bedient, um durch ihr Um⸗ 
treten die Sant im Nilfchlamm bebedien zu laſſen; was man demnach als den eine 
gieen Grund anfehen könnte, aus welchem ſie von ben Bewohnern gehalten wur 
den. Allein eben jene Verrichtung ficht man anf den Bildern durch das Rindvieh 
audgehbt. Jedenfalls kann wenigftens das Schwein fchon deßhalb nicht ſehr ver 
achtet geweien ſeyn, weil daſſelbe in der Berfon der Off, der Mutter bed Typhon, 
fogar zur Gottheit erhoben war. Berner bemerkt man einen Biehhirten, einen 
Ziegenbirten, einen Ochfentreiber und die ganze Bortpflanzungsart bed Rindviehs, 
d. h. die Begattung, die Geburt und das Saugen des Kalbe; in lezterem Akt 
leitet ein Kinb dem Kalb Gefellichaft. Es kommt daun dad Melten, das Käfema- 
den, das Schlachten einer Siege und das Abziehen ihres Belld. An einem andern 
Ort ift eine Gruppe von Eſeln mit hoöchſter Wahrheit dargeitellt. Die Heilung 
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Ber Thiere hat, wie gefagt, ebenfalls ihre eigenen Bilder. Einem Stier wird der 
Sprungriemen angelegt, um ihn zu Boden zu werfen; der Thierarzt hält demſel⸗ 
ben den Arm in das Maul. Cine Gruppe von drei kranken Ochien ift ungemein 
natürlich ausgeführt. Auf einem andern Bilde werben Gänfe ärztlich behaubelt; 
einer fchneidet man eben den Pipd. Man fleht eimen Arzt für Ziegen und einen 
andern für Gafellen, fowie einen Storchenwärter, woraus wir ſchloßen, daß dir 
alten Aeguptier die zweitgenannte Thierart zu zähmen, und das Sleiſch der dritten 
zu genießen pflegten. Im lezterer. Beziehung machte ih in Nubien ſelbſt einen 
Verſuch und fand in dem dortigen Storchenbraten eine köſtliche Speiſe. Merk: 
würdig ift, daß fich anf keinem Gebäude irgend eine Andeutung des Kameels und 
des Büffels findet, weldhe, wie es fcheint, erſt von den Arabern eingeführt wur⸗ 
den. Immerhin läßt ſich freilich fchwer erklären, "auf welche Art der Handel mit 
Indien und den innern Afrika ohne den Gebrauch von Kameelen vor ſich gegan⸗ 
gen feyn foll. 


©) Künfte und Handwerke. 
In diefem Bach iſt das Portefeuille fo reich, daß wir feinen Inhalt nur oben- 


Hin angeben können. Man fieht da viele Abbildungen von Töpfern, deren Töpfe. 


Häufig ganz diefelbe Geftalt haben, wie die noch heut zu Tage bei ben Arabern 
üblichen fogenaunten Barbacca’s. Die Scheibe jedoch, die jest mit dem Buße ges 
brebt wird, wurde damals mit der Hand in Bewegung gefest. Berner erblickt man 
alle zum Bereiten des Zeugs nöthigen Verrichtungen, vom Spinnen an bis zum 
vollendeten Gewebe. Auch hier ift das Verfahren ganz fo, wie es noch jest unter 
dem Selt des Beduinen vorkommt, und wie es von den Patriarchen der Bibel ges 
Abt ward. Dan ſieht das Holzhauen abgebildet, fowohl in der Stadt als im 
Walde; ſodann Tifchler, Verfertiger von Hausgeräthe, Schufter, Lederarbeiter, 
Waftenfchmide, Anftreicher von bölzernen Inftrumenten. Man flieht Träger von 
großen Balken, Bilbner von Sphynxen, Behauer, Blätter und Maler von Kolof 
fen, VBerfertiger eined Kriegswagens mit deffen ganzem Sugehör, Steinmehen, 
Barbenreiber, Gold » und Silberfchmide, Künftler in eingelegter Arbeit, Seiler, 
Bootmacher, Gießer, Glasperienbläfer, Ausböhler von Hypogaen, Goldwäger, Wi 
fderinnen u. ſ. w. Einige Bilder ftellen auch Belchäftigungen vor, die man ſich 
gegenwärtig nicht ‚mehr erklären kann. Bei den Gießern bemerkt man eine 
Art Blasbälge, die ein Mann mit Händen und Füßen auf fehr unbeholfene Weiſe 
in Bewegung fest. Die Wagen bieten etwas fehr Merkwürbiges dar, worüber 
ih eine Deutung bloß Ehampollion verdante. Auf der einen Wagſchaale fieht 
man eine kleine Statue, die einen Ochſen vorftelit, und auf der anbern liegen 
viele goldene Ringe; auf einigen Bildern befinden ſich auch wohl ftatt des Ochſen 
ein Kalb, auf andern eine Ziege, auf nod andern ein Froſch. Nun ift bekannt, 
welch ein Dunkel auf dem Müngverhältniß ber Pharaonen liegt; Champollion 
glaubt daher, daß Die Scarabien, die man in Aegypten fehr zahlreich, von jeder 
Größe und in jeder Geftalt, fowohl geftreift als glatt, vorfindet, ftatt Des Geldes 
gebraucht worden ſeyen, wogegen man für Dinge von bedeutenderem Werthe ſich 
der goldenen und filbernen Ringe als Mittel bedient habe; daß alfo, wenn man 
3. E. fagte, eine Rüftung, ein Geräthe Eofteten zwei Dchfen oder zwei Kälber, 
man damit fo viel Gold, oder fo viel Ringe aus diefem Metall ausdräden wollte, 
als nöthig waren, um zweimal dem beftimmten, allenthalben befannten Gewicht 
der kleinen Ochſen⸗ ober Kälberftatue gleichzukommen. Ich muß mid begnügen, 
diefe Vermuthung bloß anzuführen. Bielleicht wird fie eimleuchtenber werben, 
wenn erft Ehampollion feine Bilder und deren Erklärungen bekannt gemacht bat. 
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Als eine für die Menſchlichkeit und die Kunft der Aegyptier fehr demüthigende 
Bemerkung barf leider nicht Übergangen werben, daß man bei ben genannten Ges 
werben fatt immer einen Aufſeher mit ber Gerte bemerkt, als ob fie von Skla⸗ 
von betrieben würden, obwohl berfelbe fogar bei Malern und Bildhauern häufig 
vortommt. ; 
d) Säusliches Leben. 


Das Portefeuilie ift bier eben fo reich. Aller Hausrath findet ſich: Sopha, 
Betten, Schränke, Seſſel, eine glänzende Ausftattung an goldenen und filbernen 
Gefäßen jeder Art, von feltfamer Form; Gläfer, Waflerfeiher; ja Einen fieht man 
jar Reinigung des Wallerd einen Mandelteig mit der Hand hineinſtrecken, gerade 
wie man noch jeze zu thun pilegt. Berner die Toilette der Männer und Frauen, 
wozu die Harfe gerührt wird. Man bemerkt die Iwerge oder Spaßmacher, und 
die Hausſklaven; auch feblt die Küche nicht, wo man den Koch fieht, wie er Fleifch 
jurihtet, und in verfhiedene Bormen legt, um Aug’ und Gaumen zugleich zu 
befriedigen; als Nachtifch licht man Früchte und Süßigkeiten. Hier werden grüne 
Zwiebeln abgebäutet; dort macht man Teig an; an einem andern Ort bereitet 
man Brod, indem der Teig mit ben Küßen geknetet wird (ohne ein weiteres mes 
chaniſches Hilfsmittel); bier märltet man Gänfe; dort rupft man diefelben; ans 
derswo werben ſie gebrüht, oder in den Topf gefteckt. Bleifcher theilen Ochfen in 
mebrere Stüde; und wie es fcheint, ftand das Rleifcherhandmerf fogar in hoben 
Ehren. Man fieht Srauen, die vom Gemäfemarkt” zurückkommen, mit dem Ein« 
gekauften beladen, und eine Art Haushofmeiiter oder Nechnungsführer, der bie 
Preiſe aufichreibt, um dem Herrn darüber Auskunft zu geben. In demfelben 
Hefte ſah ich zwei Abbildungen von Sänften! eine fehr reich ausgefchmäckt und 
auf den Schultern von Männern getragen; die andere auf dem Boden jtehend, 
ohne Räder, mit zwei gefrümmten, unter ihr binlaufenden Hölzern, wie ein 
Schlitten. 


44) Abbé Chater. 


Briefe aus Frankreich oder das neue Frankreich und das neue Belgien; von 
A. Traxel. (Köln bei H. U. Arend 1833). 


Ein Buch bunten Inhalts. Lauter Genre⸗Bilder, wie ſle jezt in der Literatur 
Mede find; mitunter voll Humor, mit Sarkasmen gemiſcht, immer aber ziemlich 
unterhaltend. Ueber jenen Ayoitel von der Seine erzählt der Berf. Folgendes: 

„Da id) vor einigen Tagen im „Messager“ fand, der Pontifex Marimus ber 
neuen eglise catholique npostolique frangaise primatiale werde heute um nenn Uhr 
die Fugend zum Sakramente des Altars vorbereiten und konfirmiren, las ich die 
Journale ſchon um fieben Uhr, um bei Zeiten mich nad) einem Stuhl in der Nähe 
des Abbe umzufehen, deſſen St. Peter ich noch gar nicht Eannte. — „Oü est l'église 
eatholique apostolique frangaise primatiale ?* fragte ic) auf dem Boulevard des Italiens, 
— Monsieur, je ne sais pas!“ antworteten alle Leute. — Ich war in Verzweiflung. 
Endlic, wandte ich mich an einen Stiefelwichfer,, der eben ein neues cire des bot- 
tes mit Barrot’fcher Beredtfamteit anpried, indem er alle Augenblicke verficherte, 
er fen der einzige Lieferant der Wichſe im Klofter der Simoniften zu Menilmon- 
tant und beſitze ein mündliche Breve des pöre supräme, welches fo und folante — 
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45) ChriftussGErhabenheit und ber Känftler Fehlgriffe, malen zu 
wollen, mas als didaktiſch nicht zu malen iſt. 


Zelter an Gotthe. Den 3. November 1830. 


Ich felbit komme manchmal betErklaͤrung eines Bildes nicht zum Beſten 
weg. Henſel hatte einen Ehriftusam Brunnen gemalt. Das Mädchen, 
mit welchem fi) der Heiland unterhält, gefiel mir befonders ; eine ſtarcke prächtig 
gebaute Figur, die ich ihm loben mußte. Oben in ber Berne Fommen die Jünger 
aus einem Walde daher, und der vorderfte, den Arm aufhebend,, fcheint zu fagen: 
„Nun da fizt Er fchon wieder und plaudert mit einem Mädchen, und uns läßt 
er fich fuhen.“ Das fchien der Maler faft übel zu nehmen, indem er erwiederte: 
Au dergleichen nicht gedacht zu haben. „Und woran haben Sie benn gedacht“ 
(fagte ich etwas verbrießlich), „wenn man ſich bei Ihrer Arbeit nicht das Beſte 
denen foll, was menfichlich ift und möglich?“ 


Goethe an Zelter. Den 9. November 1850. 


Laß mich einen Sprung zu der Samariterin thun! Jedes Auftreten von 
Chriſtus, jede feiner Neuerungen gehen dahin, das Höhere anſchaulich zu ma» 
chen. Immer von dem Gemeinen fteigt er hinauf, hebt er hinauf, und weil dieß 
bei Sünden und Ne am auffallendften ift, fo kommt bergleichen gar 

Manches vor. 

Diefer große fittliche Propheten: Act ift aber finnlid gar nicht barzuftellen 
und folde Bilder werden nur gemalt, weil fie fchon oftmals gemalt worden find, 
und weil man eine appetitliche Frau frömmelnd wiederholen will. Sieht man bie 
Bielmännerei der Samariterin an, fo weiß man freilich nicht recht, was ihr der 
zahme Prophet fol. Es mag ein gut Bild fenn, aber es fagt nichts. Davon 
haben die modernen Künftler keinen Begriff, und müſſen fih am Ende 
Deine Auslegung bes Beiwefend gefallen laffen. Hier aber liegt der Grund» 
irrtbum der deutchen Künftler feit beinahe vierzig Jahren. Was 
gehen fie mich an! haben wir doch unfern Mofes und unfere Propheten. 

Ich will nicht zu fagen unterlaffen, was Mir gerade einfällt. Schillern war 
eben diefe EhriftusTendenz eingeboren. Er berührte nichts Ge 
meines, ohne ed zu veredlen. Seine innere Beichäftigung ging dahin. Es 
find noch Manuferiptblätter da, aufgezeichnet von einem Srauenzimmer, bie eine 
Zeitlang in feiner Familie lebte. Diele hat einfach und treulich notirt, was er zu 
ihr fprach, als er mit ihr aus dem Theater ging, als fie ihm Thee machte und 
font. Alles Unterhaltung im höheren Sinne, woran mich fein Glaube rührt, der 
gleichen Eönne von einem jungen Srauenzimmer aufgenommen und genuzt wer⸗ 
den. Und doch iſt es aufgenommen worden und hat genuzt; gerade wie ein 
Evangelium: Es ging ein Sämann aus zu füen ıc. 

Nun male man Scillern beim Iheetifch, einem jungen Frauenzimmer gegen: 
über. Was ift denn da auszudrücken? obgleich ein junges unfchuldiges Kind 
einem vorzäglichen Manne gegenüber, für deffen Worte fie Reſpekt hat, fie auf 
fallen und bewahren möchte, immer noch ein löblicherer Gegenftand ift, nur fein 
malerifcher. 


Confucins ald Lehrer der Beindesliche. : 917 


46) Confucins als Lehrer ber Feindesliebe. (Tutti frutti III.) 


„Ich vergelte bad Ueble nur fo lange wieder mit Ueblem, als ich Urſach anzu» 
nehmen habe, daß man feine Geſinnung und Handlungsweife in diefer Hinficht 
feitdem gegen mid, nicht geändert bat. Iſt das Gegentheil der Fall, fo danke ich 
Sott von Herzen, vergeben und vergeffen zu bürfen; denn was Andern vielleicht 
Berguögen macht, nämlih fih zu rächen, ift mir ein bittrer Trank, den ich 
aber, wie gefagt, and Grundſatz, wie Mebicin verfchludte. 

Ich folge alio bierin de preference dem Eonfucing, welcher fchon vor Ehri« 
ſtus (2) fagte: Was bir die Lente thun, das thue ihnen wieder. 

Es fagte Jemand zu Khung- Fu: Dfü: „Was hältft du von dem Grund» 
late, Beindfhaft mit Wohlthaten zu vergelten?“ Kung BusDfä ſprach: 
„Bomit willft du dann Wohlthaten vergelten? Mit yarteilofer Ge 
rechtigkeit vergilt dem Keinde, mit Wohlthbatennurdem Wohl⸗ 
tHäter.“ 

So viel ift gewiß: einen praßtifchern Grundfat gibt ed nicht, und es ift, 
wenn nicht Tugend, doch wenigitens Pflicht, ihn zu erfüllen — Pflicht der Selbſt⸗ 
erbaltung, von den Moraliften Egoismus genannt. Es gibt mehr Leute, bie 
fih ihn zu verfchaffen füchen, ald Soldye, bie es eingeftehen. Mit Maß gepflegt, 
iſt er aber wirklich recht auträglich.“ 

Wir bewerten aus einer Erläuterungsichrift des verdienftvollen Direktors 
Nüplein zu Mannheim über Platons Kriton (1835) einige Nachweiſungen gegen 
das Borurtheil, wie wenn vernünftige Beindesliebe erft durch das Ur⸗ 
hriftentdum gelehrt worden wäre. Der weife und fromme Platon lehrt 
überall: man dürfe durchaus nie und Niemanden Unrecht oder Böfes thun, und 
im äußerften Falle fey Unrecht leiden beffer, als Unrecht tun; und fogar gegen 
die befiegten ariech iſch en Zeinde gebietet er (Rep. V, 469 die brüderlichſte 
Schonung. Ja, im erſten Buche der Republik wird die Belehrung über das her⸗ 
tömmlihe Borurtheil, als dürfe man bem Beinde ſchaden, zu der uns 
widerleglichen lieberzeugung gefteigert, daß der Gerechte auch zugleidy weile und 
gat, und als foldher der Gottheit ähnlich und befreundet fey, und da Gott nie 
fdyade, fondern nur durch Wohlshaten fich äußere, fo Eönne und bürfe auch der 
gute Menſch nie ſchaden. 

Wie tief die Srunbfäge des großen Platon in bie Seelen feiner Zuhörer ein⸗ 
drangen, fehen wir an dem Fürſten Dion (Plutarch T. V, 329 ed. Reisk), der 
den Zreunden, welde ihn zur Rache an den befiegten Gegnern aufforderten, er⸗ 
widert : „Die andern Feldherrn haben fich mehr in den Waffen und im Kriege 
geübt; id) Dagegen habe lange Beit in ber Akademie gefämpft, Zorn 
und Daß und jede Leidenſchaft zu überwinden;-wag fi nicht etwa im 
ber Mäßigung gegen Freunde, fonbern darin bewährt, daß man bei erlittenen 
Beleidigungen fanft und verföhnlid gegen die Fehlenden ift.“ 

Bon den vielen anderen Belegen, die aus ben Alten ung zu Gebote ftehen, 
möge bier noch die Aeußerung von Antonin VII, 22 eine Stelle finden: „Der 
Menſch foll auch feine Beleidiger lieben, und bas wird er um fo eher vermögen, 
zenn er bei ihrem Anblide bedenkt, dab biefelben nur aus Irrthum (vergl. Plat. 
Protag. 333) nicht aus Abficht fehlen, daß er und feine Beleidiger bald todt ſeyn 
werben, und daß diefelben ihm nicht wahrhaft geichabet haben, indem fie ja feine 
bertfchende Vernunft (über welche bei Diogenes Laert. 2, 51 gefagt ift: Es 
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gibt nur Ein Out, die Einfiche, nur Ein Uebel, den Unverſtand) sicht zum ent- 
würdigen vermochten.“ 

Diefe Stellen mögen für ben Beweis genhgen, daß auch die Heiden bie 
Beindeslicebe gebannt, gelehrt und geübt haben. Daß aber in jenen 
Worten des Heilandes: Liebet eure Beinde, fegnet, die endy Kuchen u. f. w. ein 
von Empfindung ganz duschdrungenes heiligerer Geift wehe, wer ift fo ungtüdiid, 
Dieb nicht zu fühlen ? 

Es verfteht fich aber vom ſelbſt, daß die Berpflihtung zur Feindesliche 
nicht den Sinn haben kann, wie wenn ich dem Feinde micht die Kraft, mir mit ' 
Unrecht zu fchaden, nehmen, oder fie hemmen dürfte. Das hoͤchſte Motiv und 
Regulativ ift nur dieß: vergiß nie, daB du auch im Feinde Deinesgleidhen, d. 1. 
einen Menichen gegenüber haft, dem bu in jebem möglichen Ball bie Erfüllung 
feiner Pflichten (nicht bes Unrechts) möglich machen follft ! 


AT) Benjamin Conſtant. 


Benjamin Eonftant wird Morgen (12. Des. 1830) begraßen. Avranblich 
war er fchon feit mehreren Jahren. Der Kampf für bie Breibeit hielt ihn aufı 
recht, dem Siege unterlag er. Der Sram aetänfhter Hoffnung haf fein 
Leben verkürzt; die <Drleaniftifhe) Revolution bat ihm niht Wort 
gehalten; die neue Regierung vernachläßigte Den, der fo viel getan, bie alte 
zu ftärzen. Benjamin Eonftant hatte unter allen cd) Liberalen die reinſte Geſin⸗ 
nung, und er war ber 'gediegenfte Nebmer. Es gab Undere, die glänzenden fprw 
chen, aber ed war doch nur Alles vergoldeted Kupfer. Er hatte Rede, bush um 
dur. Er hatte einen deutfchen Kopf und ein franzöfliches Herz. 

Länger ald zwei Stunden danerte der Bug. Was mir an Franzoſen auffieiund ge 
fiel, war, daß in ber ganzen Feierlichleit burhand nichts Theatralifhiesen 
fhien. Altes ſah ernft, geſezt und Pleinbärgerlidy ans. Die Maſſe gab den Pomp. So 
wurde noch Fein König begraben. Ich fprach einen Mann, der vor vierzig Johren 
Mirabeau’s Leihenbegräbniß mit angeſehen; der fagte: ſo feherkich fer 
jened nicht gewefen. Conſtant bat vom König Philipp Hei feiner 
Ihronbefteigung 150,000 Er. zum Gefhent erbaften, und feine Wittws 
wird eine Penfion befommen. Madame Eonftant Bat drei Männer gehabt. Den 
erften verlor fie durch ben Tod, von dem zweiten ließ fle fich ſcheiden, der britte 
war Eonftant. Der zweite lchte in Paris und war auch Mitalieb der Deputirten⸗ 
Kammer. Nun gefhah es einmal, daß er zugleich mit feinem ehelichen Nachiolaer 
Benjamin Eonftant, in der Kammer dad Wort: forderte, beide zugleich auf bir 
Tribune fprangen, und che es zu verhindern war, Nafe gegen Nafe da ftanden, 
worüber das ganze Haus in lautes Lachen ausbrach. — Der Gram, von der Akade⸗ 
mie Krancaid nicht als Mitglied aufgenommen werden zu ſeyn, nnd daß die Re 
gierung ihn nicht nach Verdinſt behandelte, foll fein Ende befchleunigt haben. 
Die legten Worte vor feinem Tode verriethen feine. Bemütheftimmung. Er fagte: 
apres une popularit& de douze ans justement acquise — oui, justement acquise 
— und mit dem Worte acquise hauchte er feine Seele aus. 





una 


Der. Bi. denkt im Uugendeid wide au Lafayelte, Lafitte.sc., Die ſich mit. mit Laufenden beichen⸗ 
ben ließen. 8 | 
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48) James Fenimore Kooper Der große nord 
amerilanifhe Novellendichter. 


Shufzehn Jahre eines, wie man fagte, reftaurirenden Briebens, ber aber nicht 
ein erguidender Schlummer war, fondern wie ein fchwerer Alpdrud auf den Bil 
tern lag, folgte auf eine Welt- Epoche, in welcher Begebenheit auf Begebenheit 
gedrängt hatte, indem riefenbafte Unternehmungen und Erfolge die Welt mit Bewun⸗ 
derung und Schreden erfüllten. Diefe Zeit mit allen ihren Wundern ging plößs 
li) vor unfern Augen unter wie eine Sauberinfel. Aus dem überfchwenglichiten 
Reichthum geſchichtlichen Lebens waren wir mit Einemmale in eine leere hiſto⸗ 
riſche Dürftigfeit geratben. Im diefer Hungersnoth der Gegenwart, wovon follte 
man zehren, als von ben Schäben ber Vergangenheit? Memoirenfchreiber und 
Novellendichter theilten jic, in die Sorge für die Unterhaltung ber Lefewelt. 

Wer konnte in fo bedürftiger Zeit, fo wie gerufen erfcheinen, als Einer, der 
den Hunger der Neugierde nicht bloß vollauf zu fättigen, ſondern fogar mis 
Leckerbißen zu füttern verhieh, bie, in einem fermen Heſperien gewachfen, nod von 
deines Renſchen Zunge gekoltet waren? Amerika fendete uns diefen Föltlichen 
Mann — ein Laub, deflen frühreifer Jugend man alle poetiſche Zeugungskraft ab⸗ 
ſprechen zu mũſſen glaubte, ja aus deſſen Unfruchtbarkeit an Dichtern und Kuͤnſt⸗ 
lern man mit Bergnügen den Schluß zog, daß unter dem allzuſcharfen Lichtſtrahl 
der madernen Freiheit und Aufklärung die Blume der Kunſt und Poeſie nicht 
forttemme, die unr unter dem Scattenduntel wmittelalterlicher Formen fi ch ge⸗ 
deihlich bei Europäern entfaltet habe. 

Ju welder neuen ungeabneten Schönheis trat aber Dagegen der Sohn ber 
Atlantis hervor! Gleich Eolumbus breitete er feine Segel nach einem uns 
noch, unbefaunten Meere, und glücklich, wis jemer, Öffnete er uns eine neue Welt. 
Cure begrußte ihn mit freudigem Zuruf ale den amerifanifhen Walter 
Scott, indem es im ihm don Beruf ertannte, gleich biefem, bes Portraitmaler feis 
nes Bolkes zu werben. Er trat hervor, um, gleidy diefem, die Sitten feiner Nation 
zu beſchreiben, ihre Thaten zu verherrlichen, die erhabene Schönheit einer gang 
eigenthimlichen Natur zu malen, vorzüglich aber ber Herold von feines Vaterlan⸗ 
des Ruhm und Wreibeit zu werben, und für Amerika, bas groß und herrlich da⸗ 
ſteht, in ber Toga der religiöfen unb.politifchen Freiheit, aud ben Lorbeer der 
inteleftwalen zu erringen. - Wenn feine Empfindungen es zuweilen verfeblen, 
uns mit Windesftug fortzureißen, fo ift dafür feine Geſchicklichkeit in der Charak⸗ 
terzeichung ihres unwiderftchlidyen Zaubers ficher, und follte er auch darin fehl 
gegriffen haben, fo Kat er immer noch die bloße Befchreibung irgend eines ſtillen 
abgelegenen Waldfleds, einer wäften Eindde ober eines Schiffrumpfes, der aus 
dem blauen Gewäſſer auftaucht, oft auch einen noch geringfügigeren Gegenſtand in 
Bereitſchaft, um die entweichende Aufmerkſamkeit des Leferd von Neuem su feffeln, 
is daß man ihm ſchwerlich entkommen kann , obne fein Bud, bis zur lezten Seile 
Iunhlefen zu haben. In feinem Style Herrfcht eine Verfhwendung, ohne Ueber 
Euh von Worten, ein Reichtum und Glanz, ohne läftig zu werden. Vorzüglich) 
aber zeichnet ihn Klarheit, Abwechfelung und Beſtimmtheit aus. Er mag bie 
wilde Wuſte befhreiben aber den öben Strand, das fchauerliche Dunkel des Wal 
des ober die Fable Steppe; mit ber Kraft eines Pinſels aber malt er, ber in ben 
Blemmentopf ber Begeifterung getaucht ift, wenn er fich auf dem Elemente be 
west, von dem er fo furdtbare und wahre Gemälde entworfen hat. eins 
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Seebilber (Ind unübertroffen. Nicht ein gemaltes Schiff auf gemaltem Dyean Ift 
was wir fehen — Alles ift Handlung, Leben, Poeſie. 

Eooper bat feine Charaktere ans allen Ständen genommen; und wenn aud) 
ihre Zeichnung nicht immer gelungen ift, fo fühlen wir uns Doch vollkommen 
überzeugt, daß fie von einem fdharfen Beobachter des Lebens entworfen find, deſſen 
Herz ſich jedoch mehr Hingezogen fühlt zw jemen fanfteren Regungen und Sym⸗ 
pathien, die das Leben verſchönern. In biefen Gemälden gibt fich - überall die 
Milde eines Gemüthes zu erkennen, das mit Liebe die menfchlihe Natur umfaßt, 
und abgemwenbet bleibt jenem ftolzen Hohne, der mit graufamer Schadenfreude auf 
die Entartung des Menfchen herabblickt. Er zeichnet das Lafter, aber tritt es 
nicht mit Füßen; er erblidt in ihm nicht die teuflifche Verzerrung, fondern nur 
den gefallenen Engel, ber noch Züge feiner urfpränglichen Schönheit trägt. Seine 
Srauengeftalten insbefonbdere find mit einer Zartheit aufgefaßt und ausgeführt, die 
wir nicht anders ald Shakefpearifch zu bezeichnen willen. Es find kleine Seifen 
blafengefchöpfe der Einbildungskraft, es find Kinder Der Natur, Eerngefundbe Ve 
fen, deren edlem Stoff entnommene Natur den Sieg der Schönheit über alle Ber 
bältniffe des Lebens zeigt. 

Es ift Hier nicht der Ort, ben Streit zu enticheiden, ob feinem lesten, dem Mohi⸗ 
fan oder feiner Steppe, dem Piloten ober dem Gränzbewohner, dem Spion ober der 
Waſſernixe — dem neueften feiner Werke — der Preis des Borzugs gebühre. Nus 
Games Zenimore Cooper den transatlantifhen Antömmling auf der alten euro 
päifchen Muttererde, follen diefe Zeilen dem Lefer vorführen. 

Eooperd Aeußeres trägt dad Gepräge ungewöhnlicher Naturanlagen und eines 
Charakters, der bei großer Entfchiedenheit wohlmollend fcheint, und fügfam jedoch 
mehr unter bie Berhältniffe ald unter die Menfhen. Er ift etwas über mittlerer 
Größe, feine Figur gut und ſtark gebaut, in feiner Bewegung mehr heftig, ald 
anmutbig. Alte feine Züge fprechen ein hurtiges Gefchid und Energie aus. Seine 
hohe breite Stirne würde die Neugier felbit eines Gall erregen; ein tiefer Eins 
fchnitt queer über ihre ofiene Wölbung läßt die Organe für Lokalität und Indi⸗ 
sibualität fchön hervortreten, während unmittelbar ober denfelben die ber Bergleis 
hung, Kanfalität und Heiterkeit gleichfalls bemerkbar find. Seine tiefliegenden 
Augen haben einen wilden, ſtürmiſchen und rubelofen Ausdrud; Scheint es doch 
fait, als ob fie dem Schlafe Hohn fprechen wollten, unb immer nodh Etwas um 
berfudyten. Der franzdiiihe Bildhauer David hat biefen Charakter in feinem ſchö⸗ 
nen Bruftbilde des Novelliften bewunderungswärkig wieder gegeben. 

In feinen Manieren drückt fi) eine angenehme Mifchung des Seemannes 
und des Mannes von Bildung aus. Man bat Saum Zeit, die rauhe Härte bes 
eriiern an ihm zu bemerken, fo unverkenntlich gibt die Unterhaltung mit ihm den 
Mann zu erfennen, ber die Welt gefeben und begriffen hat, und der mit Ruhe, 
fait mit Gleichgültigkeit,, auf ihr Gutes, wie ihr Schlinmes binblidt. Die Zeit 
ift feine philofophifhe Schule geweien. Er it mit Leib und Seele Ameribaner, 
an feiner Heimath, ihren Inftitutionen und ihrer wilden aber prachtvollen Schön. 
beit (wie auch ſchon aus feinen Schriften zu fehen ift) mit Inbruſt hangend. Er 
gibt fich Leine Mühe, feine vepublitanifche Ketzereien zu verheimlichen; nicht un⸗ 
beutlich hat er fchon zu verftehen gegeben, Die Könige fcheinen ihm ein fehr koſt⸗ 
fpieliger Luxusartikel und fo weit gebt fein kühner Unglaube an die Vortrefflich⸗ 
keit europäifcher Staateverfaflungen , daB er füch nicht fcheut, zu behaupten, auch 
ohne eine große und Eleine Ariftokratie Könnten die Völker glädlich fern. 

Coopers Familie ſtammt urfpränglich aus Bedingham in England, ging im 
. Jahr 1679 nach Amerika, und ließ fich ungefähr hundert Jahre fpäter im Staate 
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von New⸗Nork nieder. Der Dichter wurde im Jahre 1789 gu Burlington am 
Delaware geboren und Fam in früher Jugend nach Eoopers Town — einem Ort, 
von dem er in feinen „Schanzgräbern“ fo intereffante Schilderungen gegeben hat. 
In feinem dreizehnten Jahre wurde er in bem Dale Kollegium zu New Haven 
aufgenommen, und drei Jahre fpäter trat er den Seedinſt an, aus bem fo Vieles 
in fein fpäteres Leben und namentlid im feine Dichtungen mit Aberging. Nach 
feiner Bermählung mit der Tochter Tohn Peters be Lancey von Weit Chefter 
Eontp vertauſchte er die Abenteuer und Gefahren bed Ozeans mit bem Stillleben 
am häuslichen Heerde und in den Hainen ber Dichtkunſt. Sein erfted Merk er 
fchien im Jahre 1821, und feit dem befchentte er die Welt jedes Jahr mit einer 
neuen Dichtung. Beine Sefundheit hatte im Jahr 1824 fo fehr an einem Fieber 
gelitten, daß er fih 2 Jahre fpäter zu einem Befuche in Europa entfchloß, wo.er 
feine volle Genefung wieder fand und nun im Begriff ſteht, in Die gelichte Heis 
math zurückzukehren. Es iſt noch hinzuzufügen, daß er eine Zeitlang bie Stelle 
eines amerikanifchen Konfuls zu Lyon bekleidete, bie er jedoch bereits vor drei 
Jahren wieder niederlegte. 

So zufrieden er in Branfreid mit ber ihm gefchenkten Anerkennung ift; fo 
fcheint er doch auf feinen fchriftftellerifchen Ruf bei weiten nicht fo großen Werth 
sn legen, von größerem Stolze befeelt, Amerita’d Bürger, ald ber — des 
„Piloten“ oder der „Steppe“ genannt zu werben. 


19) Bild. Cobbet, der Volksſchriftſteller. 


Cobbet ift geftorben. William Cobbet, geboren ben 9. Märs 7621 in Sur: 
reyſhire, war ber Sohn eines Pächters. Er verließ feinen Vater heimlich und 
ging ald Tambour nad) Nenfchottlaud. Nach achtiährigem- Dienft, während beffen 
er feine freie Zeit zu Erlernung von Kenntniffen aller Art anwenbete, nahm er 
1791 ald Sergeant feinen Abfchied, ging nach Philadelphia, errichtete eine Buch 
handlung , und trat unter dem Namen Peter Porcnpine (Stachelfhwein) als poli⸗ 
tifher Schriftfteller und Tournalift hervor. Nach zehnijägrigem Aufenthalt dafelbft 
kehrte er nach Lonbon zurück, und gab hier fein Weeckiy register (möchentliches Res 
gifter) heraus, das großen Beifall fand und in durchaus populärem Tone gefchries 
ben war, ihn aber aud, mehrere Male in das Sefängniß brachte. Ein eigenthüms 
liches Produkt feiner Feber ift eine englifhe Sprachlehre, befonders bemerk⸗ 
ih durch die beißende Satyre, welche er bei Anwendung der Regeln einftrent. 
Bie die Politif hier mit der Syntax verbunden wird, geht daraus hervor, baß er 
eine enslifhe Thronrede aufführt, um zu zeigen, wie man Stylfehler machen 
fönne. 18417 ging er wieder nad) Amerika, Dam aber fchon 1820 nad, London zu: 
rück, wo er feitdem unter ben Rabikalreformers eine ganz eigenthümliche, ziemlich 
vereinzelte Stellung einnahm. Nach der Reformbill, im Dezember 1832, ward er 
für Oldham in das Haus ber Gemeinen gewählt, was er als den höchiten Gipfel, 
ben fein Leben erreichte, anfahb. So fehr war ihm dieſe Wahl Hauptwendepungt 
in feinem Leben, daß er einmal eine Autobiographie, unter dem Titel: „Vorrücken 
eines Bauerntnaben zu einem Parlamentsſitz, dargeitellt in der Geſchichte W. 
Eobbets, Mitglieds für Oldham“ verfprach, welche auf bem Zitelkupfer ihn felbft 
in zwei Geſtalten darſtellen folite, in ber einen, wie er, in einem Bauerntittel, bie 
Krähen aus dem Kornfeld vertreibt, in der andern, wie er, in dem Haufe der Ge: 
meinen, den Sprecher anvedet. 
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Eobbet nahm eine ganz eigenthämlihe Stellung in dem Haufe ber Bemeinen 
ein, in welches er als in ein ganz fremdes Element eintrat. Er kam nach und 
nach mit allen Schattirungen befielben in Händel. Im Mai 1855 trug er anf 
Entfernung Sir R. Peeld aus dem Geheimenrathe Sr. M. an,- wobei er fo unau- 
frändige Ausdruͤcke brauchte, daß feine Rede nicht in das Protokoll aufgenommen 
ward. Mit dem Ehef ber Birminghamer Union, Attwood, kam er in Streit 
wegen des Papiergelds. Dem Sir Francis Burbett, der, früher radikal, nach und 
nach ein Conſervativwhig wurde, gab er den Ehrentitel: das alte Kutfchenpferd, 
and ben großen Dan. D’Eonnel, der ihn felbit damals eine Beſtie nannte, beebrte 
er, im Jahr 1829, mit den Titeln: Nieberträchtiger, Narr, Schurke, durchtriebe 
ner Heuchler, zitternder Prahlhans, dummer, ausgelaffener, unverfchämter Schreier, 
Kerl ohne Gewiſſen, Gift fpeiende Ardte, Gewürme. In feiner parlamentarifchen 
Thatigkeit kehrten faft in jeder Sitzung gewiſſe ſtereotype Anträge wieder. Regel 
mäßig trug er auf Abſchaffung bes Papiergeldes an, das ihm ein folcher 
Stein bed Anftoßes war, daß er einmal in feinem Regifter, nachdem er längere 
Beit Frank gewefen, erklärte, er ſey plößlich gefundet, als er gelefen habe, wie 
General Jadfon in gleichem Sinn gegen bad Banks und Papierweſen wire. Ein 
anderes feiner Stedenpferdbe war das Intereffe bes Aderbaues, dem er 
ſelbſt mit großem Eifer fi) widmete. So war er immer für bie Auf bebung 
der Malztaxe und Eonnte in feiner eigenthümlich begeifterten Manier lange 
‚ Reben darüber halten, wie wünfchenswerth es ſey, daß jeder Landmann ſein gutes 
Faß Bier im Keller babe. 

Eobbet war ein beinahe bigotter Anhänger der englifhen Hochkirche, 
und ein Feind der hauptfächlid von Lord Brougham geleiteten Tendenz, unter 
allen Klaſſen des Volkes Aufklärung zu verbreiten, in welcher Beziehung er eine 
lange Rede im Unterbanfe gegen den Unterricht der Urmen biekt, weil 
biefelben nur dadurch — unnübe Ideen in den Kopf befämen. 

Einen beſonders merklichen Abſchnitt feines Lebens bildet feine Reife in Ir⸗ 
land im September 1834. Er war vorher mit D’Eonnell ganz gut Freund gewor⸗ 
ben, und der große Agitator forderte die Seinigen in allen Theilen bes Landes 
auf, den englifchen Mitarbeiter überall auf dad Sreundlichite zu empfangen. Ueber 
Irland gab er in Briefen an feinen Gutsaufſeher Marfball, die er in feinem Res 
gifter Öffentlich machte, erareifende Schilderungen von dem in Irland herrſchen den 
Elend, untermifcht mit Berwünfchungen der fhleihten Wurzel, der Kartoffeln, 
und mit zärtlicher Bewunderung der irifhen — Schweine. In ber legten Zeit 
fühste ihn fein Hab gegen die Whigs, ober welch anderer Beweggrund es ſeyn 
möge, fo weit, daß er in den. Unterhausfigungen ala ein höchſt auffallender Nach⸗ 
bar und ungelabener, defwegen aber nicht eben gerne gefehener Gaft, ganz in Der 
Mähe Sir R. Peels feinen Sig aufſchlug, und dadurch die Tories mit einer auf⸗ 
fallenden Billigung ihres neuen Syſtems beglüdte. Für den Herzog von Welling- 
ton hatte er, als alter Zeldwebel, immer eine gewiſſe Vorneigung, obgleich er im 
andern Yeußerungen bie den Radikalen eigene Abneigung gegen den Militärftasıdb 
theilte. In ber lezten Seit wurde er von einer Halsentzündung befallen, welche 
gefährlicher wurde, da er ſich nicht enthalten Eonnte, an einigen Sitzungen bes 
Haufes der Gemeinen Theil zu nehmen. Vom 15. bis zum 17. Juni war er im 
der Beflerung; an lezterem Tage ließ er fich auf feinen Keldern berumführen, uie® 
fprach noch mit feiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit von feinen landwirthſchaftlich ein 
Angelegenheiten. Abends aber wurde er immer ſchwächer, und flach am 18. etwas 
über 73 Jahre alt. Mit ihm flarb feine ganze Partei. Denn er war, wie übex« 
haupt einzig in feines Art, Bo der 2 Einiige, | der ef ie nen 
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60) Couſin und die franzöfifge Nichtidealitat. 
Nach Zelter und Goethe. 


Selter an Goethe. Charfreitag (4. April) 1828. 


Profeſſor Eoniin, von dem Du wirft gehört haben, ift freigelaifen ) auf Dis 
eretion. Er ift als ein Mann von Bedeutung überall aufgenommen. Er war 
nicht zufrieden mit Deinem Lobe des Don Alonzo. Ich babe ihm geradehin ges 
fagt, daß er Dich nicht verftanden babe. Er fpricht mit ber höchſten Verehrung von 
Dir, aber er iſt ein Franzoſe und wird fehr alt werden müflen, hinter Deinen ei 
genthämlichen Kormen den Geiſt zu finden, der wie in einem bequemen Bürgers 
baufe wohnt. Man kommt immer auf — 0 mit der £iberalität der Liberalen ; fie 
fenuen Feine Wurzel und die Höhe fehlt dann auch. 


Goethe an Selter. Weimar, ben 11. April 1825. 


Die Franzoſen haben gegen bie beutfche Literatur eine wunberlihe Lage; fie 
find ganz eigentlih im Ball des klugen Fuchſes, der aus dem langen Halfe bes 
Gefäßes ſich nichts zueignen kann; mit dem beiten Willen willen fie nicht, was 
fie aus unfern Sachen machen follen, fie behandeln alle unfere Kunftprodufte als 
sohen Stoff, den fie fich erft bearbeiten mülfen. Wie jämmerlich haben fie meine - 
Noten zum Ramean durcheinander entitellt und gemifcht. Da iſt auch gar nichts 
an feinem Fleck fteben geblieben. 


Goethe an Zelter. Weimar, den 5. Aug. 1826. 


Ein Unſriger von Paris zurückkehrend, bat mir gar Angenehmes mitge⸗ 
bracht. Der Ueberſetzer meiner dramatiſchen Werke, Albert Stapfer, ſendet 
mir den vierten und lezten Theil zur Complettirung des Ganzen und veranlaßt 
mich zu gar manchen Betrachtungen. Die neuſtrebenden Franzoſen Können uns 
gar gut brauchen, wenn fie ihre bisherige Literatur ald befchränft einfeitig und 
flationdr vorftellen wollen. Sie feben mit aller Gewalt eine allgemeine Kenntniß 
der fämmtlichen Literaturen durch. Veranlaſſe doch, daß bie Beitfchrift Le Globe 
(nicht der englifche The Globe) in Berlin gehalten werbe. 


51) Fürſt Adam Czartoryski. 


Er ftammt aus der Kamilie der Jagellonen, der alten Beherrfcher Litthauens. 
Sein Bater hatte ben Ruf eines der gebildetiten Adeligen und Gelehrten. Als 
selnifcher Magnat ftand er in fo großer Achtung, daß zur Zeit der lezten Königs⸗ 
wahl Polens Poniatowsky vom Reichdtage abgefandt wurde, um die Kaiferin 
Katharina für die Wahl Czartoryski's günftig zu ſtimmen. Allein die fchöne Ge⸗ 
Kalt des Deputirten fanb vor dem Kennerauge diefer Gebieterin fo viel Gnade, 


)&r war arretirt, mei die Bourbou'ſche Golizel vom Varis aus ihn als Bropagandiften beara ⸗ 
wohnte. 9. 
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daß er bald unterließ, das Geſuch bes Reichstags zu betreiben, und als der er⸗ 
Härte Gänftling feiner Faiferlichen Herriu zurückkehrte. Czartoryski's Anſprüche 
auf den Thron, feine Popnlarität und der aus diefer entfpringende Einfluß mach⸗ 
ten ihn bald dem Hofe zu St. Petersburg verbaßt. Bei der legten Theilung wur 
ben feine Güter verbeert, fein fchönes Schloß Pulamy zerfiört, und ein Ber 
bannungsurtheil gegen ihn ausgefprochen, wenn er nicht darein willigen würde, 
feine beiden Söhne, Adam (den Gegenitand diefer biographifchen Notiz) und Kon 
ftantin Czartoryski, als Geifeln nach Petersburg zu fenden. Beide junge Edel- 
leute, unter eine Aufficht geftelit, die der Autokratie geeignet ſchien, ihnen die ger 
börigen Grunbfäße einzuimpfen, entwidelten vorzügliche Talente. Sie wurden 
von dem Kaifer Alexander, mit dem fie von Kindheit auf vertraut geworden wa⸗ 
ven, mit Beweifen Faiferliher Huld überhäuft. Der ältere Bruder hatte lange 
das Portefenille der auswärtigen Angelegenheiten und war in Gefchäften dieſes 
Dienfted ber Begleiter feines Eaiferlichen Herren bei manchen ber unglüdlichen 
Ereigniſſe, die Diefen trafen. 

Während der Invaflon Napoleons war Fürſt Konftantin in Polen. Ber 
trauend auf bie glänzenden Verbeißungen des damaligen Herrn der Throne Euro 
pa's, und nur Freiheit für fein Vaterland athmend, fchloß er ſich den Adlern des 
Erobererd an, und errichtete auf eigene Koften ein Regiment, um das Joch von 
Polens Naden abfchütteln zu helfen. Bei Swolensk erhielt er eine fchwere Wunde. 
Er lebt in Wien. 

Nach Napoleons Ball bewies ſich der Einfluß des Fürften Adam Czarto—⸗ 

ryski für Polen befonderd nützlich. Er war ber unermübdlihe Vermittler zwi⸗ 
fchen dem Unwillen des Kaifers Alexander und feinem leidenden Vaterland. Bei 
Errichtung ded Königreichs Polen warb er Eurator aller Univerfitäten, ſowohl dies 
fer ald auch der einverleibten Provinzen, und wibmete ſich ben Pflichten feines 
Amtes mit Eifer, bis er burh Nomwofilzoff verbrängt wurde. Bon biefer Zeit 
an lebte er ald Privatmann. "Beförderung des Ackerbanes und der Wiſſenſchaften 
in allen ihren Zweigen, Handlungen der Menfcyenliebe waren feine Befchäftigung, 
bis die neueren Begebenheiten ibn ans feiner Zurückgezogenheit hervorriefen. Der 
erfte Aufruf erfolgte von ben rufiifchen Bevollmächtigten, die ihre Selbitvertheidis 
gung im Auge hatten; der zweite war ber feines ihm ergebenen Landes, bas für 
den Erfolg feiner Unternehmung einer Regierung bedurfte. Er ward nicht nur zu 
einem der fünf Mitglieder des vollziehenden Senats, fondern aud, zum Präſiden⸗ 
ten ernannt. In feinen neuen Wirkungsfreid bat er alle jene anfpruchslofe Tu: 
genden und die Uneigennütigkeit Übertragen, bie feinen Aufenthalt in Pulawy 
ſchmückten. Es war fait Fein Zweifel, daß, wenn Polen Unabhängigkeit errungen 
hätte, Er von ber Stimme des Landes auf den Thron berufen worden wäre. Da 
er afademifche Studien auf der Univerfität zu Edinburg gemacht bat, fo bat er 
Vorliebe für englifchen Unterricht. Jährlich find 250 Pf. ausfchließlich zum An- 
kauf englifcher Werke beftimmt. Seine Einkünfte waren fehr beträchtlich. Da 
aber auf feinen großen Gütern es Regel iſt, die Familien aller feiner Unterthanen 
großmäthig zu unterftügen, fo find feine Mittel verhältnißmäßig beſchränkt. Daß 
Er für feine perfönlihen Bedärfnitfe fich gerne den Umftänden fügt, beweist das 
erfte Wort, welches er ausſprach, als er die Konfisfation feiner großen Güter in 
Podolien erfuhr: „Statt zu reiten,“ fagte er, „werde ich gehen, und flatt eines 
Boftbaren Dine wird mir Buchmeizen genügen.“ 
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53) Diderot. 


Goethe an Selter. Den 0. März 1831. 


Das Driginal von Rameaun's Neffen*) findet fih in folgendem Bande: 
Oeuvres inedites de Denis Diderot, precidees d’un Fragment sur les Ouvra- 
ges de l’suteur; par Goethe. 

Diderot iſt Diderot, ein einzig Indivibuum; wer an ihm oder feinen Sachen 
mäfelt, it ein Philifter, und deren find Legionen. Willen doc die Menfchen wes 
der von Gott, noch von des Natur, noch von ihres Gleichen dankbar zu empfangen, 
was unjchähber ift. 





63) Die Dofirinäre, umgewandelt in Frankreichs Staatsminifter. 
(Tach Lerminierd Briefen an einen Berliner.) 


Bekanntli war England für Frankreich im achtzehnten Jahrhundert Die 
Echnle der politifhen Wiſſenſchaften. Montesguien warf zuerfi feinen Blick 
anf dieſe Inſel, und zeichnete den Charakter ihrer Freiheit. Der Genfer, Des 
lolme, fchrieb feine Schitderung der brittifhen Konftitution. Mehrere Dentende 
und Sreifinnige in Frankreich kamen Überein, daß England nicht bloß als Stu. 
Dium, fondern auch zur Nachahmung dienen mülle. Sie hofften durch die Eins 
führung zeitgemäßer Verbeſſerungen dem Sturm einer Volksrevolution vorbeugen 
zu können; allein das Fahr 59 ftürzte das ganze Gebäude ihrer Hoffnungen ein, 
wie 1830 ben Ideen ihrer Nachfolger einen tödtlichen Streich verfezte. Allein bie 
Böglinge des englifchen Geiſtes gaben ihre Sache nicht fo ſchnell verloren; fie leg⸗ 
ten ihre Anfichten der Fonftituirenden Verſammlung vor; Mirabean zermalnte fie. 
Weber Konvent nod) das Kaiferreich waren der Entwidlung ber brittifchen. Trabi 
tionen günftig. Erft die Luft der Neftauration trieb fie zur Bluthe, und die 
Schule, deren Urfprung bis auf die gelehrten Unterfuhungen Montesquien’s zus 
rudweist, und die in der Fonftituirenden Verſammlung durch heile und kluge 
Köpfe wie Mounier und Malouet, die jedoch nicht Denker erften Ranges waren, 
verfochten wurde, entfaltete ſich endlid, in ihrem höchſten Glanze; denn fie Eonnte 
wit Stolz eine geniale Frau, bie Frau von Staöl, einen großen Rechtsgelehrten, 
den Herzog von Broglie, und einen tieffinnigen Gefchichtsforfcher, Buizot, uns 
ter bie ihrigen zählen. Fran von Stadl gebührt der Ruhm, mit ihrem Enthuſias⸗ 
mus unb ihrem großen und gerechten Geifte, die Unabhängigkeit der Vernunft ger 
gen die Diktatur ber Gewalt und des Genies, wie fie Napoleon ausübte, verfoch⸗ 
ten zu haben; noch mehr, fie wollte das von fich felbit und feinen Siegen trun⸗ 
kene Frankreich belehren, daß es auch andere Länder gebe, wo man mit Erfolg den 
Gedanken und bie Freiheit ausgebildet habe; fie entwarf fo im Jahre 1812 ihr 
Gemälde von Deutfchland, wodurch fie zuerft Frankreich eine Welt aufichloß, die 
damals der Franzoſe nur mit ben verächtlihen Augen bes Siegers zu betrachten 
gewohnt war, ber in erobertem Lande ſich AIeREEANaDeN bat. Später ftellte fie ihre 
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Betrachtungen Aber die franzöſiſche Revolution an, feſt das Biel im Auge, Necker 
und England der Bewunderung Frankreichs in voller Glorie zu zeigen, und ihm 
biedurch die Prinzipien der englifchen Legalität einzuprägen. Zrau von Gtaäl, 
von vorgefaßten Meinungen eingenommen, täufchte ſich manchmal; fo indem ſie 
gegen ben Kaifer Pämpfte, mißkannte fie ihn, und indem fie Deutichland und 
England ftudirte, nahm fie nicht genug Rüdficht auf das Genie und die Drigina- 
lität Frankreichs. Allein es ift Bein Zweifel, daß dieſe außerordentliche Frau bes 
längerem Leben mehrere ihrer Vorurtheile aufgegeben haben würde, um ſich nach 
jener Seite zu wenden, wo fie mehr Wahrheit und Größe erfannt Hätte; es Liegt 
im Genie jener glüdlihe Wankelmuth, jenes raftlofe Streben, durch die es feinen 
Gefichtstreis immer ‚mehr zu erweitern fucht. Leider nahm Frau von Stael zu 
früh jenen Enthuſiasmus mit fich fort, durch den fie ihre Schule entflammte, bie 
fortan voll Verftand, aber ohne Einbildungstraft, fleißig ftudirte, aber ohne innere 
Wärme blieb. Ueber ben Herzog von Broglie, einen Mann, der in der Kunft, 
bürgerliche und peinliche Geſetze zu entwerfen, ausgezeichnet ift, kann hier vor der 
Hand nicht geiprochen werben, da .er die Grundſätze feiner politifhen Philofopbie 
bis jezt noch nicht genug entwidelt hat. Wenn man endlich die politifche Lauf⸗ 
bahn Guizot's in Betracht ziehen will, fo ſieht man fie in drei Theile, gleichfam 
in drei Akte, zerfallen; denn die Arbeiten feiner Jugend, feine erften Verſuche im 
„Bubliziften,“ in den „literarifchen Archiven“ und dem „Merkur,“ feine Heraus 
gabe des „Wörterbuches der Synonymen,“ feine Mitwirkung an den „Annalen ber 
Erziehung,“ und einige andere literarifche Lufubrationen müſſen ald eine Art Vor⸗ 
fpiel vorausgefendet gedacht werden. Erft mit der Neftauration, zwiſchen dem 
fiebenundzwanzigften und achtundzwanzigiten Jahre feined Lebens beginnt feine 
eigentliche Laufbahn. 

Hier muß zuvörderft einer der bervorftechenditen Züge bemerkbar gemacht wer⸗ 
den, der den Geſchichtſchreiber der engliihen Revolution bezeichnet: wir meinen 
feine Liebe zur Staatsgewalt, feinen Ehrgeiz, ihr feite Unterlagen und Leitung 
zu geben, feinen Drang, an ihr Iheil zu nehmen, fey ed an ihrer Spitze oder im 
ihren Gefolge, feine unerfchöpfliche Nachgiebigkeit Tür Das, was er fo oft Noth⸗ 
wendigfeiten (necessites) zu nennen pflegt, feine Politik, die fich den Anfchein gibt, 
erhaben zu feyn Über alle Regierungsweife und zum Grundfage hat, daß der 
wahre Staatsmann, Stelle, Einfluß, Kredit, Hoffnung, wie auch der Würfel falle, 
fo lang als möglich behaupten müſſe. 

Als das Haus Bourbon in den Jahren 181% und 4815 auf feinem neuerſtan⸗ 
denen Throne jich wieder zu befeftigen fuchte, nahm Guizot, durch feine politifche 
Ueberzeugumg getrieben, unter dem Schuße des Abbe Montesquien, thätigen An⸗ 
theil an dem Gefchäfte, der Dynaftie dauerhafte Grundlagen zu bereiten, und mie 
Leidenichaft das zu bekämpfen und zu verfolgen, was man damals Bonapartis 
mus nannte. Später, ald er ſich gendthigt fah, fein Generalfekretariat niederzus 
legen, fuhr Guizot auf feine eigene Kauft in feinem Verſuche fort, das Königthum 
theils auf die Lehre von der Legitimität, theild auf die Nachahmung einiger engli» 
ſchen Ideen und Bormen feiter zu begründen. Indeß waren die wirkliden Roya⸗ 
liſten gerüftet und reif genug, fid ber Gewalt zu bemädtigen; das literarifche 
Genie Ehateaubriand’s, die philofophifche Autorität und Verſtandesbegeiſterung 
Bonald’s, die geihmeidige und beharrliche Gewandtheit Villele’s hatten auf die 
Doktrinen und Menſchen des alten Königthumd jenen Glanz geworfen, ber Dem 
Ehrgeiz jeder Partei, die and Ruder kommen will, unerläßlih if. Der Sturm 
war allgemein und vollitändig, er fihonte Niemand; Guizot, nachdem er alle Kon« 
zeffiouen erfchöpft hatte, die mit feiner politifchen Ehre verträglich waren, wurde 
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beifeite gefchoben, und bei dem allgemeinen Ruckzuge Royer⸗Collard's und feiner 
Sreunde, er, der lezte von Allen, von jeder Theilnahme an ber Gtaatsgewalt 
ausgeſchloſſen. 

Don nun an eröffnet ſich für Gnizot eine ehrenvolle und glänzende Laufbahn, 
die er ſelbſt ſich durch fein Talent und feine Arbeiten brad. Von der Regierung 
entfernt, wendete er ſich ber Freiheit zu, und verſuchte es, bloß durch feine Feder, 
fi eine unabhängige Stellung und politifche Wichtigkeit zu fchaffen. 41820 gab er 
ein Verf heraus: „Du gouveruement de la Frauce depuis la restauration et du mi- 
nistere actnel und in der Vorrede deſſelben ſprach er ſich Über die Bermunderung, 
bie ihm einige Mitglieder ded neuen Kabinetd wegen feined Eutfchluffes, ala 
Shriftiteller aufzutreten, bezeigat hatten, in folgenden Worten aus: 

„Dieß heißt die Natur unferer Regierung allzufehr verfennen. Die Menfchen 
weihen fich im ihr nicht den Menfchen. Sie reihen ſich um dad Panier gewilfer 
Prinzipien und gewiſſer allgemeiner Intereffen, die fie zu vertheidigen nicht aufe 
hören bürfen, wenn fie einmal für fie die Waffe ergriffen haben.“ Man findet 
in diefer Schrift ſtarke Angriffe auf das Miniiterium der rechten Seite, ziemlich 
pitante Porträtd von dem Herzog von Richelien, du Serre und Raine, und eine 
Theorie der Legitimität, von der weiter unten die Rede ſeyn fol. 1821 ließ Gni⸗ 
sot eine neue Brofchüre erfcheinen: „Des moyens de gouvernement et d’opposition 
dans l’etat actuel de la France.“ Diefelben Ideen ungefähr, wie in feiner erften 
Schrift, mit derfelben, vielleicht nur etwas stärker ausgeſprochenen Hinneigung, 
ſich zwiſchen das alte Regime und die franzöfifche Revolution zu ftellen, und bei« 
ben Kinderlehre zu halten. Allein der Publiziſt begnügte ſich nicht bloß mit dies 
fer Polemit. Zu gleicher Zeit hielt er unter großem Aufſehen Vorträge über 
neuere Gefchichte und führte zuerit in den öffentlichen linterricht die Kenntniß ber 
roͤmiſchen Municipyalverfaffung und des focialen Suftandes von Frankreich vom 
fünften bis zum zehnten Jahrhundert ein, wobei er Tich auf die Arbeiten eines 
Roth, Hüllmann, Eichhorn und Savigny ftüste, fo war er auch ber erite, der bie 
Urfahen der Repräfentativ Regierung in England hiſtoriſch entwidelte. Don feir 
nem Lehrſtuhle vertrieben, begann er weitläufige literarifche Unternehmungen, fo 
befosgte er eine neue Auflage von Letourneur's Ueberfehung des Shakeſpeare's, die 
er mit Anmerkungen begleitete; ferner gab er eine Sammlung von Memoiren 
heraus, die fich auf die englifche Revolution bezogen; endlich fchrieb er: „Die Ges 
ſchichte der englifhen Revolution von Karl I. bis auf Jakob IL,“ ein Werk, durch 
das er feinen literarifchen Ruf erft volltommen begründete, und das man mit dem 
veralteten Namen einer pragmatifchen Geichichte bezeichnen Eönnte. Die zwei 
eriten Bände, bie einzigen, die erfchienen, Fündigten Frankreich einen Schriftiteller 
von tiefem und an Hülfämitteln fo reihem Scharfblid an, daß die übrigen Ei- 
genfchaften, die man noch hätte verlangen können, durch fie hinlänglich aufgewogen 
wurden. Giner Herausgabe der Beobachtungen Mably's und einer Abhandlung 
„über die Todeöftrafen im politifhen Verbrechen“ foll Hier nur im Vorbeigehen ge« 
dacht werben. Guizot entwidelte in feinen Hiftorifchen Arbeiten einen ihm eigen- 
tbümlichen Charakter und eine perfänliche Tüchtigkeit, die der Kritik Leine Lüde 
zum Eindringen bot, und ihm aud) außer Frankreich Anerkennung verfchaffte. 
As er im Jahre 1828 wieder auf dem Lehrituhle erichien, wurde er als dag ei- 
gentlicge Oberhaupt einer hiltorifchen und politifhen Schule empfangen; feine 
Borträge waren nicht nur tieffinnig und gelehrt, fondern auch von einem libera- 
ien und philofophifchen Gedanken belebt, ber die Wiſſenſchaft zum gefeltfchaftlichen 
Nuben verwendet willen wollte. Guizot ſprach dieſe Idee offen in dem Eingang 
zu feiner Gefchichte der franzöfifhen Eivilifation aus: „In den Studien, die wir 
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beginnen, ſagte er, handelt es ſich Für und um etwas ganz Anderes, als das 
bloße Wiffen; die intelfeftuelle Entwidlung kann und foll in unferer Zeit nicht 
mehr als etwas Vereinzeltes daftehen ; wir müſſen and ihr für unfer Vaterland 
neue Mittel der Eivilifation, für uns felbft eine moralifhe Wiedergeburt fchöpfen. 
Wohl ift die Wiffenfchaft am ſich fchön uub an fid, allein der Anflrengungen Des 
Menfchen würbig; aber tanfendmal fchöner ift fie, wenn Tie zu einer ins Leben 
eingreifenden Macht und bie Mutter ber Tugend wird. Unſere Aufgabe ift es da⸗ 
ber: die Wahrheit aufzufuchen, fie außer und, im Leben zum Nuten der bürger- 
lichen Gefellfchaft zu verwirklichen; fie in und zu einem Glauben eritarten zu laf 
fen, ber ung Uneigennügigkeit und moralifche Kraft verleiht, auf. denen Stärfe 
und Würde beruht. Dieb unfere dreifache Aufgabe, dieß, wovon unfere Beſtre⸗ 
bungen ausgehen müſſen.“ 

(Cours d’histoire de la civilisstion francaise T. 1, p. 36, 37). Guizot yeigte 
fih auf feinem Lehrſtuhle Fühner und liberaler als feine beiden andern Eollegen 
Eoufin und Villemain; man konnte an ihm einen Staatsmann erbliden, der bei 
gelegener Seit es nicht feheuen würbe, als Nenerer aufzutreten. Da er fid zum 
Zweck gemacht hatte, nad allen Seiten hin einen unbefchränkten Einfluß auszu⸗ 
üben, fo gründete er ein willenfchaftliches Journal unter dem Namen Bevue fran- 
aise, in welchem alle Fragen der hoͤhern Politik, Geſetzgebung, politifchen Defo- 
nomie, Gefhichte und Literatur behandelt werden follten. 

Endlich ald die Revolntion von 41830 ausbrach, fand fie, was man gemeinig- 
li die doktrinäre Schule nannte, in ihrer größten Blüthe und Guizot als ihr 
anerkanntes Haupt. So waren alfo von 1810 bis 1830 in dem Leben Guizot's 
sehn fchöne und ruhmvolle Jahre verftrichen, deren Blanz und Verdienſt wir nidyt 
vergeffen wollen, wenn wir von nun an entichieden den Meinungen und Doftrinen 
entgegentreten, die unfern theueriten Glauben verwundet haben. Man verfebe ſich 
in bie lezten Tage des Julius 1850. 

Die Revolution briht aus und ergreift mit gleicher Gewalt Sreunde und 
Feinde. Die doktrinäre Schule war darüber zugleich beftürzt und zufrieden: zu⸗ 
frieden,, denn man muß fie doch wohl für zu loyal halten, als baß fie ſich nicht 
‚am Glüde Erankreichd Hätte erfreuen ſollen; beftürzt, denn ſie war darauf 
nicht gefaßt. Auf der einen Seite, und bieß muß wohl im Auge behalten werben, 
hatte fie die Theorie der Legitimität und die daraus abgeleiteten fehlerhaften Fol⸗ 
gerungen fo weit getrieben, daß fie am Ende ihren ganzen Glauben auf fie baute, 
und ungeachtet der Behler und Frevel der geitürzten Dpnaftie fidy nicht überreden 
konnte, daß Frankreich, ohne fie an der Spitze zu haben und fie bem unruhigen 
Europa ftetd auf dem Throne zu zeigen, zu beftehen 'vernöge. Auf der andern 
Seite, wenn man endlich den verzweifelten Unternehmungen ber rechten Seite die 
Spige bieten mußte, dachte fich die Schule, von ber wir hier fprechen, nichts an⸗ 
deres als einen gefeglihen Widerſtand und ein gerichtliches Verfahren. Gewalt 
ftreiche find ihr zuwider und alles was kriegeriſch ift, fagt ihr nicht gu; allein ein 
ganzes Valk erhebt fich Fräftiger und muthvoller, ald man es je hätte ahnen kön⸗ 
nen, es verlangt feine Breiheit zurüd, aber feine ganze Kreibeit, ohne Rückhalt, 
ohne Beimifchung. Und in dem nämlichen Augenblick findet fih die Schule ans 
ihrer Sphäre gefchleudert, ber flegreich gewordenen Revolution, bie ihre Farben, 
ihren Lauf wieder gewonnen bat, feinblich gegenüber. Da fie diefelbe nie ohne 
Amendements und unter allen möglichen Vorbehalten angenommen haben würde, 
ſo hat fie für fie weder ſchnell befonnene Intelligenz, noch, warme Begeifterung ; 
ſie tappt umher, wo fie laufen foll; fie erörtert ſtatt zu begreifen, und ratbfchlagt 
ftatt au handeln, - | | 
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Judeß konnte Guizot, wie burd, einen Sauberfchlag in Bell des Gegenftan- 
des feiner fteten Wünſche und Beitrebungen, in der fchönften und neueften GStel- 
Inng, die noch ein Staatsmann erreichte, gefezt, ben in die Augen fpringenden Wed 
fel der Dinge nidyt verfeunen. Er mußte einen Augenblid daran denken, fich zum . 
Agenten diefer politifchen Wiedergeburt, zum Staatsmann dieſer voltsthümlichen 
Revotution zu machen; er mußte vorausfehen, welche Zukunft ihm eine zur rech⸗ 
ten Zeit ergriffene Partei eröffnete; er wagte es nicht; er verfündigte fich an feis 
nem Glüde, ein für ihn unverbeſſerlicher Fehler, aber er ſtürzte auch Frankreich in 
furchtbare Berlegenheiten, das noch lange für die Irrthümer dieſes Mannes zu 
büßen haben wizd. 

Als er e& verfäumte, diefe ſchnell auftauchende Erfcheinung zu benuben, kehrte 
er gauz und gar zu feinen frühern Doktrinen zurüd und ſank wieder zu demſelben 
Manue Berab, ber ſich im Jahr 1814 in ben Kopf gefest hatte, die Staatsgewalt 
der Bourbone auf die Dauer zu befeftigen. Ginmal in biefe Richtung hinüber 
gezogen, verfolgte er fie hartnädig. Durch die Schwierigkeit einer Lage, beren 
er nicht Meiſter werben Eonnte, wie durch die heftige Dppofition,, die fein Beneh⸗ 
men beruorrief, gereizt, bot er fein Talent und feinen Geift auf, die Prinzipien 
der Revolution zu entitellen und zu bekämpfen. So fah man ihm ber alten Legitis 
mität eine.nene Quaſilegitimität, gleichfam dad umgekehrte linterfutter des alten 
Königsmantels unterfchieben wollend, indem er den revolutionären Urfprung der 
neuen Gewalt als ein Unglüd beklagte, ftatt darin ihren rechtlich begründeten Ans 
ſpruch zu fehen. Wenn man ihm entgegenfezte, daß eine folche Politik der noch 
fo jungen Auterität eine gefährliche Unpopularität erwede, fo antwortete er, daß 
die Regierungen unpopulär feyn müſſen. Diefes Glück fcheint er mit feinen dok⸗ 
trinären Kollegen der Regierung Ludwig Philipps in vollem Maße zu bereiten. 

Wenn man gegen ihn bie Theorien der Kreiheit, bie Leidenfchaften ber Na» 
tionalehre in die Schranfen führte, ſo erwiederte er, daß man weder mit Theo 
sien, noch mit Leidenfchaften vegiere, d. 5. offenbar, daß man ohne Veritand und 
ohne Herz regieren müffe. Bon nun an wird man dieſen Staatsmann, mil einem 
dreiften Leichtfinn gewaffnet, weder Paraboren noch Sophismen fchenen ſehen. Es 
war gefcheben: er hatte ber Revolution den Handſchuh bingeworfen; allein wenn 
Guizot ebenjoviel Gente als Geiſt beſeſſen hätte, fo würde er es nicht haben über» 
nehmen mögen , gegen den Fortgang feines Jahrhunderts anzufämpfen, ober viel 
mehr, wenn biefer Staatsmann jenes Genie befeflen hätte, deflen Mangel Frank 
reich fo unheilbringend geworden ift; fo würde er begriffen haben, daß ber eine 
zig mögliche Ruhm darin beitand, fich dem Geilte feiner Nation und feiner Zeit 
binzugeben. — i 

Nachdem ich ihn ale einen feiner Anfgabe nicht gewachfenen Staatsmann ge 
fihildert Habe, muß ich ihm als Geſchichtſchreiber die vollite Gerechtigkeit wider 
fahren laflen. Eine Gpoche zu beftimmen, fie zu zeichnen, ganz in feinen Geift 
aufzunehmen, fie in ihren Einzelheiten zu zergliedern, Ihatfachen zu beobachten, 
fie bis in ihre tieffte Wirklichkeit zu ergründen — Dieß iſt ed, worin Guizot 
glänzendes Verdienſt befibt; er faßt auf und zwar befier als irgend Jemand; es 
iit ihm und zwar in fehr hohem Grabe, die einem Gefchichtfchreiber am meiſten 
nöthige Gabe eigen: das Verſtändniß der Thatfache; allein fchreiben, malen, er 
säblen , Leben einhanchen, Licht und Wärme zu geben, gelingt ihm nur mittel 
mäßig; endlich eine abgerifiene Epoche der großen Zeitenfolge anzureiben, That⸗ 
fahen auf Gefehe zurückzuführen, dem Gang des Genius ber Menfchheit durch 
Raum und Seit, Jahrhunderte und Himmelsſtriche nachzufpüren, darauf mache 
er, und fo hat Guizot manchmal mit einer etwas fpöttifchen Befcheidenheit erklärt, 
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Beinen Anfpruch; in ber That iſt dieß auch weder in feinem Geſchmack, noch beſtzt 
er Dazu das nöthige Gefhid. Kurz, Guizot it ein politifher Geſchichtforſcher 
und fühlt fi als folher. Wenn er das Gemälde der englifhen Revolution ent- 
warf, fo that er es, weil er diefed Gemälde der Belehrung Frankreichs und feinen 
Anfichten förderlich erachtete; da vorzüglich, wo er fchreibt, it gr mir fletd am 
meiften ale Staatsmann vorgefommen. Es liegt in ihm etwas von Polybius 
und Elarendon, und diefer politifche Charakter fichert feinen Schriften eine Dris 
ginalität, die ihnen auf lange Dauer verliehen wird. 

Guizot ift Philoſoph wie er Gefchichtsforfher iſt — er bleibt dabei immer 
Staatsmann. Die Legitimität wurde von unferm Publiciften, wie es auch von 
Royer: Eollard gefchehen war, als in der Vernunft begründet und nothwendig bes 
trachtet. „Es genügt ber Gefellfchaft nicht, ſchrieb Guizot, daß das Necht fi im 
den Bürgern befinde, ed muß auch in der Regierung beruben. Es ift bei weitem 
nicht genug, daß jeder Menſch feine Zreiheiten als legitimes Recht befige und fordre; 
wenn die Gewalt, die über Menfchen berrfcht, nicht auch ein in ihren Augen legitimes 
Recht ausübt. Wenn das Recht allein der Gewalt eigen ift, fo befteht die Geſellſchaft 
nicht mehr; wenn ber Gewalt das Recht fehlt und diefes fich nur in den vereinzelten und 
zerftreuten Individuen befindet; fo ift die Gefellfchaft aufgelöst. Da die Idee des Rech⸗ 
tes nothwendig ein Wechfelverhältniß bedingt, fo ift es nöthig, daß bie Rechte in ges 
genfeitiger Beziehung zu einander fteben, fo daß eines durch, Das andere ſich forme 
und begrenze. Wo diefe gegenfeitine Beziehung fehlte, würde das Recht in Dem, 
der es befäße, unfehlbar in Tyrannei audarten. Wo hingegen die Reciprecität bes 
fteht, beftehen die Rechte neben einander und fchließen fich bald dem böbern Prin⸗ 
zipe an, von dem fie ausgehen: ber Idee und dem Pflichtgefühle.. Das Recht und 
die Legitimität mäffen baber überall herrſchen; dann nur hat die Gefellichaft Bes 
ftand und die Gewalt Regelmäßigkeit.“ (Du Gouvernement de la France depuis la 
Restauration, et du Ministere actuel, pag. 203, 204). Es ift dieß diefelbe irrige Idee, 
die uns fchon in Royer⸗Collard als veraltet erfchienen ift, es iff die in ihrem 
Grundwefen vorgenommene Scheidung ber Negierungsgewalt und der Staatsge⸗ 
ſellſchaft, Wenn aber die Legitimität, wie Guizot an einer andern Stelle hinzu⸗ 
fügt, altherkömmlich feyn muß und anders nihtsift, wie kommt ed, 
möchte man dann fragen, daß man ihn bei einer foldhen Sprache nicht auf Seite 
der Verfechter der Vergangenheit fieht? Warum dieſer Widerfprud, in Prinzipien 
und Handlungsweife? Guizot hatte bisher der Legitimität gezeigt, wie er fie be⸗ 
greife und wie man mit Hülfe eines wohlgefchranbten Wortezwangs ein Faktum 
der Sendalzeit in ein Vernunftrecht ummandeln könne; bie franzdfifche Revolution 
ftelite ihm jezt Schwierigkeiten entgegen, bie um jeden Preis befeitigt werden 
mußten. Guizot Eonnte, wenn er anders nicht mit ſich in Widerſpruch gerathen 
wollte, die Richtigkeit feines Prinzips und den Punkt, wovon er ausging, nicht 
aufgeben. Er fand einen Ausweg in feiner Theorie ber erobernden und eroberten 
Race, indem er bie neuen Intereſſen ald einen Sieg betrachtete, der die lange Er- 
niedrigung der Aberwundenen und eroberten gallifchen Nation gerächt hatte. Mit 
Diefer Theorie konnte Guizot die franzöfifche Revolution anerkennen, aber auch auf 
eine engere Grenze zurüdweifen: ed war Feine neue Orbnung der Dinge mehr, 
die raſch und kräftig hereingebrochen, fich noch nadı Entwidlung, nad) Befeftigung 
fehnte, und deren Vollendung unferem Jahrhundert als Aufgabe, beftimmt war; 
er tonnte fie bloß als eine ein für alle Mal gewonnene Schlacht, als einen ein 
für alle Mal errungenen Vortheil betrachten, auf den man nicht mehr zurückkom⸗ 
men, den man nicht meiter verfolgen wollen müſſe. Nun rief er dem alten Re⸗ 
gime su: Was wollt ihe? Die Revolution ift einmal da, ihr werdet fie nicht 
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ungefcheben machen und in Nichts vermandeln Eönnen; fo nehmt fle als folche an. 
Zu Fran kreich gewenttet, ermahnte er: Ihr habt den Sieg gewonnen, es ift eine 
abgemachte Sache; begnügt euch an dem Errungenen; weiter gehen, bieße fidh 
revolntionär zu zeigen anfangen. So Fam Guizot, Nur auf einem andern Wege, 
zu demfelben NRefultate wie Royer :Eollard; er ſagte fih von Grund aus los von 
der Revolution und verbächtigte Te, und während er ihre poſitive Ertungenfchaft 
zu vertheidigen fchiem, fprach er ihr jede Zukunft ab. 

In ber politifchen Philoſophie des Gefchichtfchreibers der englifchen Revolution 
iſt Altes negativ, und er legt eine große Wichtigkeit darauf, zu zeigen, baß Die 
Spuveränetät des Rechts nicht auf Erben zu finden fey. Guizot entwidelte dieß 
fo: Gott allein ift die böchite Vernunft; die Souveränetät beruht nur in der 
hoͤchſten Vernunft; nun aber it die höcite Vernunft nicht hienieben, folg« 
ih findet ſich hier sbenfomenig die Souveränetät. Dieß ift allerdings rich 
fig, und Benjamin Conftant ftellte im Jahre 1814 den Sab auf, daß bie 
Souveränetät nicht im Willen, fondern in ber Gerechtigkeit berube,.: Was kann 
aber dad Nefultat diefed negativen Beweiſes von der Unmöglichkeit ber abfoluten 
Bernmft und Souveränetit auf Erden Anderes feyn, als die Pflicht für die 
menſchlichen Sefellfihaften, fich immer mehr und mehr ihnen zu nähern, immer 
mehr den mindeit ungetreuen Ausdruck der praktiſchen Wahrheit zu fuhen? Aus 
welchem andern Grunde verfolgt England mit folder beharrlichen Einmüthigkeit 
die Parkamentsreform, als um die Bahnen zu erweitern, auf denen es zur richfig« 
ften Verbefierung der fozialen Gefese gelangen muß?_Warum bat Frankreichs ges 
genwärtige politifhe Lage bie ernite Aufgabe, die Nepräfentation zu vergrößern 
und Intelligenz unter die Bleinere Zahl ber Wähler zu verbreiten? Nur darum, 
weil ed gilt, die Majorität der Nation zu vermehren und auf einen höhern Stand» 
punkt zu führen, ans der allein die relative Wahrheit einer beftimmten Seit und 
eines beftimmten Landes, d. b. das Geſetz, hervorgehen kann. Ss tft zu wünfchen, 
daß Suizot und feine Schule von diefen Folgen ihrer negativen Theorie deutlich 
überzeugt fenn möchten, damit fie nicht einft allzuſehr darüber erfchreden, wenn 
Frankreich forbern wird, daß feine Reyräfentativ Regierung ſich zu einigen wei—⸗ 
teren Entwicklungen anfchige 

Während der zwei lezten Jahre der Reftauration fehien übrigens der Publiciſt, 
deffen politifcher Gedantenreihe wir hier” folgen, fich mehr feiner alten Feſſeln ent: 
fedigen zu mollen; da er mehr anf die Seite der Oppoſition hinübergetreten war, 
und vorzüglich feinen Einfluß auf die Geiftesrihtung feiner Zeitgenofien immer 
mehr ausbreiten wollte, mußte er natürlich der Freiheit etwas mehr Platz einräu« 
sin. In feinen gefhichtlihen Vorträgen beftimmte er die gegenfeitigen Bedürfs 
niffe des Individuums und der Gefellfchaft; er ließ ich herbei, anzuerkennen, daß 
jwei Hauptwirkungen die Eivilifation begründen: die Entwicklung der Gefellfchaft 
und die Entwidlung bes Individuums. Ohne Zweifel fand er auch, daß das Ge⸗ 
feß beitimmt fey, diefe beiden Bewegungen in barmonifcher Einheit zu leiten: es 
war ihm fogar nicht mehr Problem; er fprach fogar ſtets von dem Individuum, 
wie es Die Gefelffchaft für fich und nicht fich für Die Gefellfchaft gefchaffen betrach⸗ 
ten könne. Kurz, fo ungenügend Guizot's allgemeine Anflichten waren, fo unbe: 


ſtimmt man feine Phrafeologie finden mochte; man fühlte darin doch einen body .- 


herzigen Glauben an die Zukunft und an die Macht des Gedanfene. 

Aber welche Veränderung trat feit der Revolution ein. Diele Gefellfchaft, . 
deren höherer Entwicklung man fi geweiht hatte, wird als revolutionär, unſin⸗ 
nig und Beinen Leidenfchaften zum Raube geworden, erflärt. Als Frankreich, 
von einem Inſtinkt geleitet, der feine Früchte tragen wird, aus feine politifchen 
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Berfaffung das lezte Hinderniß der bürgerlichen Gleichheit hinweggeräumt willen 
will, als es fih um die Erblichkeit der Pairie handelt, wird es ald wahnfinnig 
behandelt. „Die Anarchie wädhst um uns her in den Ideen,“ rief Guizot in feis 
ner Rede über bie Erblichkeit der Pairie aus, es ift unverkennbar; nirgends eine 
allgemeine und ftarke Ueberzeugung, bie die Geilter vereinigte.“ 

Die Talente, die in der Mitte der doftrinären Schule glänzten, werden ſich 
ſtets modifiziren und weiter entwideln können; das ift das glädliche Privilegiums 
ausgezeichneter Geifter; allein was die Schule felbft betrifft, Die aus einer Zus 
fammenfetung englifher Marimen und einer ftetd negativen und hohlen Metaphye . 
ſik beiteht, fo glaube ich, iſt ihr Loos entſchieden. Denn fcheint nicht diefe Schule 
felbft ihre Eriftenz an die Erhaltung gewifler politifcher Sormen gebunden, und 
dieſe für fo nothwendig gehalten zu haben, daß fie biefelben für Eins hielt mit ber 
Spzinlität ſelbſt? „Ich Fenne Franfreich, ich Kenne feinen gefunden Sinn, fagte 
Guizot in der fchon oben erwähnten Rede über die Erblichkeit der Pairie, ich weiß, 
daß es nur wenig Thorheiten gibt, bie biefem gefunden Sinn über kurz oder lang 
nicht zu berichtigen gelänge; aber ich fage: wenn ihr die Erblichkeit erhaltet, fo iſt 
Frankreich gerettet; Die Anarchie, über die wir Klagen, wird. ihr Ende finden, und 
das Ziel, das wir fuchen, erreicht werden; die Juliusrevolution wird zugleich ge 
fchloffen und befeftigt werden; wenn aber die Erblichkeit der Pairie abgefchafft 
wird, fo weiß id) nicht mehr, auf weldhen Weg wir gerathen werben.“ Seltfame 
politifhe Philoſophie, die nicht über einige von ber Charte Ludwigs XVIU, ge- 
machte Kombinationen hinauszufehben im Stande ift! 

Aber ein noch ernfterer Beweis vor dem nahen Uintergange biefer Schule bes 
fteht darin, daß fie nicht mehr aus ber Jugend nachwuchs und Berftärkung er« 
bielt. Sie ift im Befite der Gewalt, aber fie fchafft nicht mehr; fie regiert, aber 
fie fchreibt nicht mehr; man möchte ſogar fagen, fie finde einigen Widerwillen gegen 
das Denken, denn am Ende Könnte auch im Denken etwas Gefährlihes und Anars 
chiſches liegen. Indeß erhebt fich in der Stille eine neue Generation, die tief unter 
ſich zurüdläßt die Iheorien und Theoretiker biefer Schule, eine Generation, die 
entſchloſſen fcheint, ihnen den Genuß der Gegenwart zu gönnen, aber fid, anfchidt, 
eines Tages Rechenſchaft zu fordern für die Krankreich und feinem neuen Genius 
angetbane Schmach; deßhalb fühlt dieſe Generation ſehr gut, daß man den alten 
Studien neue, einer von der Geſchichte beengten Intelligenz eine weit umfaſſen⸗ 
dere, einer politiſchen, furchtſamen und hinkenden Philoſophie eine a a 
ftärkere und wahrbaftigere entgegenfeben muß. 





54) Duldſamkeit für die Religions⸗Ueberzeugungen und für menſch⸗ 
liche Einfichtsverfchiedenheiten überhaupt. Nach anthropologifchen 
Oründen. 


Ein menfchenfreundliches Sittengefeb und ein vernünftiges Gottglauben muß 
‚ mit jeder Religion vereinbar feyn; wenn der heilige Name „Gottanbächtigkeit“ 
nicht ein Mißbrauch ſeyn foll. Im Uebrigen aber, was theoretifche Meinungen 
und Hoffnungen betrifft, kann nicht zuviel Toleranz vorwalten. 

| Die Religion ift wie das Sonnenlicht etwas durchaus Einfaches, aber ed wer⸗ 
den aus der Einen, eigentlihen Religion, d. h., aus der Nachden klich⸗ 
keit übers das Göttliche und die mögliche Harmonie mit demfelben, 


* 
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manchfache Religionen, indem verfchiebenartige Menſchen fle fehr eigentbämlich 
und fehr verichieden auffafien. Das einfache Licht, von irdifchen Gegeuftänden 
aufgefogen, bricht fih im viele Farben. Bedenken wir, baß Niemand die religiöfe 
Sonne felbft it, und bliden wir auf das große Panorama ber Völker und Mew 
fheugeifter umber, die den bunten Barbenfchmud ihrer Religionen vor uns aus⸗ 
breiten , fo kann dieß vielleicht dazu dienen, und eine veht lebhafte Nei⸗ 
gung für allgemeine Toleranz einzuflößen. 

Wenn man bie wechfelfeitige VBerbammungsmutch ber Altern Zeiten und bie 
unlaufere Duldung der linfern betrachtet; wenn man fiebt wie (offen ober heim⸗ 
lid) doch noch jebe Religionspartei als Partei die andere verwünfcht und fid allein 
für die einzig rechte hält; fo darf man fich allerdings nicht barüber befchweren, 
daß bie Religionsfpätter dieſen Krieg Aller gegen Alle bald lächerlih machen, 
bald als abſcheulich daritellen. Die religiofe Ausſchließlichkeit ift immer 
läherlih, wenn nicht noch etwas Schlimmered. Wozu anders kann fie führen, 
ald entweber zu einem endlofen Religionötriege, ober zu dem Siege einer Partei. 
Und das Leztere wäre gewiß am meilten zu betlagen, weil bie Einfeitigkeit ihre 
Herrſchaft immer nur auf Gewalt und Unnatur gründet. Das Uebel entiteht aus 
ben gewöhnlichen Prieftervorurtheil, daß nur bie Verehrung der Gottheit, wenn 
fie den richtiaften Borftellungen von derfelben und den von ihr beliebten Bedin⸗ 
gungen gemäß fey, felig mache. Am Seligwerben ift nun Jedem gelegen. Daher 
der Eifer, zu behaupten, daß man das alleinige Mittel dafür befige und fich von 
Niemand barüber zweifelhaft machen laffen wolle. Glaubt man erft allgemein, 
dab das redliche Wollen und Bewirken bed Nechten gewiß Jeden, der barin lebt, 
in Harmonie mit Gott und allen guten Geiftern verfehe, fo wird die Gewißheit, 
unter den verfchiebeniten religidfen Meinungen felig werben zu können, alljenem 
ausſchließlichen Blaubenseifer ein Ende und doch nicht gegen die möglichbeflere 
Meinung gleigültig machen. 

Welche Religionsart ift fo reinmenfchlich und volltommen, daß fie jedem Him⸗ 
melditrih, jeber Nation, jeder Kulturfiufe, jedem Temperament anpaßte? Man 
hält zwar mit Recht die chriftliche Religion für ein Ideal, welches in feiner Rein⸗ 
beit univerfal oder Weltreligion werden koͤnnte. Aber bie menfchlichen Verſuche, 
Diefes Ideal zu verwirklichen, widerfprachen ſich befanutlich auf fo manchfache 
Weife, ald es verfchiebene chriftliche Seßten gibt. Und diefe verbammen ſich uns 
ter einander mehr, als je ältere NReligionsparteien gethan baben.: Die meiften 
treiben ben Srundfag ber Ausfchließlichkeit bis zur Außeriten, früher unbefannten 
Strenge. Was wäre wohl nun mehr zu beklagen, wenn ber Kampf diefer chriftlie 
hen Sekten endlos fortwüthete? ober wenn eine biefer Selten ben Sieg ba- 
von trüge? \ 

Es bleibt ein Drittes uͤbrig. Die zum Nebeneinanderbeftehen hinreichende 
Berfländigung! Mit nichten die prablhaffe Duldfamkeit unferer Zeit, fondern die 
innige und rüdhaltlofe Anerkennung alles Guten in allen Religionen, der Eine 
Hang aller ächt religiöfen Töne. 

Da Die Menfhen von Natur äußerft verfchieden find und diefe urfprünglichen, 
Himatifchen , nationellen und phpfico s pfychologifchen Unterfchiede immer bleiben 
werden, fo läßt ſich nicht erwarten, daß die ganze Menfchheit, oder ein Volk, 
sder audy nur ein Einzelner jemals jene volltommene Harmonie des Neligiöfen in 
fid) Eoncentrire; aber es ift auch zum Glück nicht abzufehen, warum die Menfchen 
nicht wenigfiens endlich zu einer klaren Erkenntniß ihrer Einfeitig 
keit kommen und demzufolge die Ausfchiteßlichkeit aufgeben. Betrachten wir 
vier Hanptunterfchiebe. Es ift gewiß, daß füch die Neligiofität des einen Volkes 
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oder Individuums mehr auf eine fInnliche ober phantaſtiſche Weife in ber Afthetifchen 
Schöpfung religiöfer Symbole, Mythen und Ydeale, die des andern mehr auf eine 
fittfiche Weife im Willen und in Handlungen, die nod eines andern mehr auf 
eine gemuͤthliche Weife in Gefühlen, Begeifterungen und Entzädungen, und bie 
wieder eines andern mehr auf eine verftändige Weile im Denten über das Gött⸗ 
liche und in religiöſen Spftemen ausfpricht. 

Warum aber follte Jeder, der einfeitig ber einen Richtung folgt, noth⸗ 
wendig die übrigen Richtungen verdammen? Wird er nicht ſelbſt, vielleicht nach 
dem nächſten Ausſchlafen, eben dieſelbe Richtung als die richtigere annehmen? 
Jean Paul hatte ſich ſelbſt die Gründe der Religionstoleranz niedergeſchrieben. 
Aber da Er fie ſpäter einem Freunde zuſchickte, ſchrieb Er ſelbſt dazu: „Meine 
minorenne Abhandlung über Die vielen Religionen, die nicht einmal mir 
noch gefällt, folge mit. So ein wetterwendifhes, flatterhaftes Bw 
fhöpfift ber Menfh. Beinahe Fönnte man fagen, daß man, fo wie 
man alle 23—3 Fahre dburh die Ausdünftung feinen alten Körper 
einbüßt und einen neuen befommt, in noch geringerer Seit eine 
neue Seele erhalte. Und dennoc, verlieben wir und in unfere Meinungen 
fo fehr, von denen wir dod, vermuthen müſſen, daß wir fie in Kurzem vielleicht 
eben fo fehr haffen werden. Wie entrüften wir und gegen unfere Brüder, die oft 
nur den Irrthümern anhängen, denen wir fonft felbft nachliefen? Wahrheftig, 
wenn id Feden, ber von meiner jehigen Meinung abgeht, verfol- 
gen und verdammen foll, fo muß ich bei mir felbft zuerit anfangen. 
Welches elende Schidfal des Menfchen, wenn feine Aufklärung nur Tauſch der 
Irrthümer und feine Bekehrung nur Wechfel der Leidenfchaften ift.“ [Wahrh. aus 
J. Pauls Leben IV. ©. 11.) 

Warum ſollte es nicht endlich dahin kommen, dab Einer die Religioſttät des 
Andern nicht bloß duldet, fondern mit Ueberzgeugung anerkennt; fb wie einft anf 
einer andern Stufe religiöfer Bildung, im nicht chriftlichen Altertum, jeder zwar 
einer Lieblingsgottheit huldigte, aber deßhalb doch die andern Gottheiten nicht 
verläugnete? Was fih dort auf eine rohe und objektive Weiſe ausfprach, das 
Könnte und follte endlich in einem höhern Sinne auch auf eine fubjektive Weife 
eintreten. Wer durch vorberrfchende Denkkraft angetrieben wird, das Göttliche 
in den Tiefen bes Verftandes zu ergrübeln, follte er nicht zugleich anerkennen, 
daß in der menfchlichen Seele aud noch andere Neigungen und Kräfte fchlums- 
mern, bie nicht weniger fähig find, ſich dem Göttlichen, wenn auch auf andern 
Wegen, zu nähern? Nicht mehr fo hochmüthig follte er demnach auf die herabfehen, 
welche von ber Willenskraft oder von dem äfthefifchen Sinn, ober von dem über- 
mächtigen Gefühl getrieben, fich weniger durch religidfe Gedanken als durch reli⸗ 
gidfe Handlungen, Borjtellungen und EnegngangEen ———— Und ſo um— 
gekehrt. — 

Der ſinnliche Italiener, der die erhabenften religiöſen Ideale in ſeiner bilden⸗ 
den Kunſt und Kirchenmuſik auf dem äſthetiſchen Wege erreicht hat, ſollte nicht 
den denkenden Theoſophen, nicht den ſtrengen Moraliſten, nicht den ſchwärmeri—⸗ 
ſchen Pietiſten verachten. Der Moraliſt hinwiederum ſollte neben feiner überwie⸗ 
genden Willensſtärke auch die Rechte des freien Denkens, des äſthetiſchen Sinnes 
und des frommen Gefühls anerkennen. Auch der Schwärmer endlich ſollte allen 
feinen religiöſen Entzückungen ſich überlaſſen dürfen, ohne deßhalb die Gedanken 
und den Willen abtödten und alles Aeußere und Sinnliche als weltlichen Tand 
verdammen zu wollen. Es iſt gewiß ber größte Irrthum aller Religionsparteien, 
daß fie die Ausſchließlichkeit gleihfam ald ein nothwendigesd Poſtulat der Vernunft 
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ennehmen, und nicht im mindeften zweifeln, es konne nur Cine Religion die 
wahre, und dieſe einzige könne nur die ihrige feyn. Das Wahre ift, daß Eeine res 
ligidfe Anficht die andere ausſchließt, fondern umgekehrt felbft biefelbe erfordert, 
weil jede für fih von einem richtigen, aber nur einfeitigen Standpunkt bes menfchs 
lihen Weſens ausgeht. Man muß fie alle vereinigen. Was der einen fehlt, ift 
durch die andere zum ergänzen; was die eine Übertreibt, ift durch die andere zu 
mäßigen; mas die eine läugnet, kann durch die andere bewiefen werben. Sie 
alte find wie verfchiedene mufikalifche Töne, die durch den Einklang ſich reinigen 
und verfiärfen, indem ihre Monotonie, wie ihr Mißlaut durch Bereinigung aufge 
hoben wird. Sie alle, bie verfchiedenften Stimmungen, der zum Göttlihen em⸗ 
por ſich hebenden Menfchenfeelen, follen in einer unermeßlichen Fuge, im Hymnus 
der ganzen Menſchheit harmoniſch ineinander fließen. Die Farben treten neben 
und nacheinander hervor, um im Regenbogen ihren fchönen Bund zu fchließen. 

Die Geſchichte faltet auseinander, was in des Menſchen Seele, wie die Keime, 
fhlummert. Es ijt einerlei, ob man von der biftorifchen Erfcheinung zurückblickt 
auf die pfochologifdye Urfache, oder umgekehrt. Dan muß auf beiden Wegen immer 
zu denfelben Reſultaten gelangen. Geichichte und Pfychologie beftätigen fich wech⸗ 
felfeitig, und es gibt Fein pſychologiſches Phänomen, das nicht der Grund eines 
geſchichtlichen, kein gefchichkliches, das nicht die Folge eines pſychologiſchen wäre. 

Der erſte Quellbrunnen der Religionen ift in den Sinnen, im Willen ber 
zweite, im Gefühl der dritte, und der vierte im Gedanken. Aus dem eriten flief 
fen alle äfthetifchen, aus dem zweiten alle etbifhen, aus bem britten alle pathe 
tifhen,, aus dem vierten alle intellektuellen Erfcheinungen des Lebens her, und 
Das Religidfe theilen alle mit einander. Das Göttliche offenbart fih ber Sinn⸗ 
lichkeit wie dem Willen, dem Gemüth wie dem Verſtand; es erfcheint im ſichtba⸗ 
ren Bilde wie in den Handlungen, in den Gefühlen wie in ben Gedanken. Es 
find die vier Elemente der menfchlichen Seele, in deren Färbung der göttliche 
Lichtſtrahl gebrochen wird. Wie es Fein Licht gibt, außer in einer Zarbe, fo gibt 
es nichts Neligiöfes, außer in finnlihen Anfchanungen, in fittlihen Handlungen, 
in Gefühlen des Herzens und Gedanken des Verſtandes. Des Menihen Seele 
aber ift fo befchaffen, daß darin Eines jener Elemente über das andere vorherrſcht. 
Die Ansgleihung wird nur in der Harmonie aller biefer einfeitig fo befchaffenen 
Seelen gefunden. 

Man nennt diefe einfeitige Befchaffenheit der Seele dad Temperament, und 
ed gibt -mithin vier Temperamente, je nachdem eines jener vier Urelemente 
in der Seele vorberrfht. Im fanguinifchen Temperament ift dad Sinnliche vorherr⸗ 
fchend, im dholerifchen der Wille, im melandholifchen das Gefühl, im phlegmatiichen 
ber Berftand. Diefe Temperamente find an die Individuen vertheilt und bilden 
nah Gefchledht, Alter, Volksſtamm und Klima ganze Gattungen. Sie find ein 
Erbe, das der Menfc von der Natur empfängt und das er nie los werden kann. 
Das Temperament beftimmt unabänderlidy den Charakter und alle Aeußerungen 
des Menfchen. In ihm ergießt ſich vorberrfchend einer jener vier Lebensftröme. 

Das fanguinifhe Temperament bat eine vorberrfchende Richtung zum 
Sinnlichen, und bieß entweder mehr pafiiv im Genuß finnliher Eindrüde, oder 
mehr aktiv in der Schöpfung der Phantafle. Daher fucht es aud Gott überall 
im finnlichen Bild ober Ton; es will Gott leibhaftig Schauen oder doch feines Gei⸗ 
fled Wehen und feines Schredens Donner vernehmen. Wenn eine mehr geiftige 
Religion ihm die Naturgötter raubt, fo ftrebt es dennoch wieder, aud dad Geh 
ftige in Symbolen und Kunftidealen zu verfinnlihen, oder wenigftens durch Baus 
funkt und Kirchenmuſik, vermittelt der Sinne, auf das religiöfe Gefühl gu wirken. 
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Im holerifhen Temperament berrfcht der Wille vor, und zwar eben 
falls entweder mehr paffiv, in der Beitimmbarkeit, in der Kügung unter dad Ge 
fet; oder mehr aktiv in Fühnem Auffchwung und heldenmüthigen Thaten. Daher ſucht 
es Gott in einem fittlihen Geſetz; ed will Gottes unhefannten Willen im prophes 
tifchen Heroismus offenbaren, oder den durch dad Geſetz fchon offenbaren Willen 
deſſelben vollftredten; es will für Gott leben, handeln, ftreiten, fterben. 

Das melandholifhe Temperament zeichnet fich durch die Herrichaft der 
Gefühle aus, indem es (ich entweder mehr pafliv den inneren Entzüdungen und 
Qualen, oder mehr aktiv den nach Außen flürmenden Leidenfchaften überläßt. 
Daher fucht es Gott in der Liebe, in der wolluftwollen Eingießung eines heiligen 
Geiſtes, der die ganze Welt mit Wonne durchſtrömt. Unendliche Sehnfucht nach 
nnendliher Entzüdung, die Dual der mangelnden Befriedigung und die Schwel- 
gerei im innern Genuß, wenn diefe Befriedigung erfolgt, dieß find die Symptome 
der Gefühlsreligion. 

Im phlegmatifhen Temperament, in welhem die Sinnlichkeit, der 
Wille und das Gefühl übermäßig beruhigt und abgeftumpft ericheinen, tritt dage⸗ 
gen der Ealtblüätige, ruhig beobachtende und überlegende Veritand hervor, und zwar 
entweder mehr palliv im Auffaffen und in der Kombination, oder mehr aktiv im 
Eindringen in bie Tiefe des Denkbaren und in der philofopbifchen Spekulation, 
um aus der freien Ausficht über alles Mögliche auf das Wirkliche herabzuſehen. 
Daber fucht ed Gott in einem idealen Begriff; es denkt Gott und ftrebt vor allen, 
ſich aus der Dentbarteit auc, von dem Seyn, und dann von der Befchaftenheit 
bes aöttlihen Weſens zu unterrichten. 

Sragen wir nun, auf welche Weife diefe Temperamente unter den Menichen 
vertheilt find, fo ergibt ſich zunächtt, daß in Bezug auf den Gefchlechtsunterfchied 
beim männlichen Gefchlecht mehr Wille und Verſtand, beim. weiblichen mehr Ge 
fühl und Sinnlichkeit vorwalten. Was den LUnterfchied des Alters betrifft, fü 
Scheint ſich immer zuerft der Sinn, fpäter der Wille, dann das Gefühl, zulezt ber 
Verftand zu entwiceln. Der Mann ift mehr geneigt, für Gott zu handeln oder Gott 


zu denken, das Weib verſenkt ſich mehr in religiöfe Gefühle oder in die finnliche, 


Anſchauung. Auf das zarte Alter macht ebenfalls die finnlihe Pracht und Er: 
habenheit des Gottesdienftes den meiften Eindrud, im Zünglingsalter will ber 
frifhe Muth fich in Thaten ausfprehen. Erft in reiferen Jahren reinigt fich das 
Gefühl, und im Alter iſt man am mieiften geneigt, dem Ewigen nachzudenken. 

In Bezug auf die Blimatifchen und geographifchen Unterfchiede fcheint es, das 
im Süden die Sinnlichkeit, im Norden der Wille, im Often dad. Gefühl, im Wer 
ften der Berftand mehr einheimifch fey. Dabei bemerken wir nicht undeutlich eine 
gewifle relinidfe Diagonale, die von Südweiten nad, Nordoiten läuft. Die Bölker 
des Südens und Oſtens bilden einen allgemeinen Gcgenfa gegen die des Nordens 
und Weſtens; und dieſer Gegenfab ſtimmt mit dem der Gefchlechter überein. Die 
füdöftlichen Völker, bei denen Sinn und Befühl vorherrfchen, haben eine mehr 
weibliche, Die nordweftlihen, wo Wille und Berftand vorberrfchen, eine mehr 
männliche Neligiofität. 

Der gefchichtliche Unterſchied ſtimmt dagegen mit bem der Lchensalter überein. 
Der Entwiklungsgang der ganzen Menfchheit bieter Bein anderes Schaufpiel dar, 
ald was in dem Leben des Einzelnen ſich zeigt. Die Älteften mythiſchen Religionen 
waren mehr finnlich, und erhoben fi im Judenthum gur Sittlichkeit. Mit dem 
EhriitentHum begann die Religion des Gefühls und fie iſt jeze in die Des Ber 
ftandes übergegangen. 

Gegen das allzufchroffe Syitematifiren aber iſt die Bielfeitigkeit der Natur 
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ſerechend. Die Menfchen find nicht nach fo ftarren Linien gefondert, daß ſich bei 
ihnen bie bezeichneten vier Hanptrichtungen nicht auf manchfache Weife paraffelis 
firen oder durchkreuzen follten. In jeder Religion findet man daher wenigſtens 
etwas von den andern, wie in jedem Temperament wenigitens eine leife Schatti« 
zung von den übrigen ſich beimifcht. Jede Religion hat ein Gefeh und eine Kunft, 
eine Liebe und ein Syſtem; in jeder find Helden, Künftler, Schwärmer und Den- 
ter geweckt worden, aber eines hat immer vorgewaltet; und dieſes Vormalten 
einer einjeitigen Richtung, die alle andern zurückdrängte, bezeichnet den verfchie. 
denen Charakter der vielen Religionen, in welche die Menfchen von jeher fich 
getheilt haben. — Es gibt gewiſſe, gleichſam chemiſche, Verwandtſchaftsgeſetze, nach 
denen die piuchifchen Elemente fich verbinden, wie die phyfifchen; Und nad 
diefen allein können auch die .Berwandtfchaften der verfihiedenen veligidfen Rich 
tungen beitimmt werden. Wille und Sinn, Gefühl und Verſtand bilden die grell⸗ 
ſten Diffonanzen; das Eine iſt dem Andern am entfchiedenften entgegengefezt, wie 
Nord und Süd, Dit und Welt. Daher findet fich in einer fittlihen Religion am 
wenigiten Sinnlichkeit, und in einer finnlichen am mwenigiten Gittlichkeit; deßgleichen 
in einer Gefühlsreligion am wenigſten Verſtand und in einer Verftandsreligion am 
wenigiten Gefühl. Dagegen verbindet ſich mit dem Willen am leichteiten der Berftand, 
wie bei den nordweitlichen Boͤlkern, und dad Gefühl am leichteften mit den Sinnen, wie 
bei deu füböftlichen Völkern. — In entfernterer Berwandtfchaft fteht der Wille mit dem 
Gefühl, der Sinn mit dem Verſtande. — Hieraus ergibt fih, daß eine fittliche 
Religion mehr Verſtand, weniger Gefühl, am wenigften Sinnliches in fich aufs 
nimmt; eine finnlihe mehr Gefühl, weniger Verftand und am wenigften Sittlie 
ches; eine Gefühlsreligion mehr Sinn, weniger Willen, am wenigiten Verftand; 
endlich eine verftändige mehr Willen, weniger Sinn, am wenigften Gefüpt. 

Dies find die antbropologifhen Diffonanzen und Konfonanzen, 
über welche man fich verftändigen muß, wenn man ben unendlichen Wirrwarr der 
religidfen Toͤne ſich entwideln will. Sie find Naturgefebe, gegen bie wir. nicht 
ftreiten können und nicht freiten follen. — Die Anwendung diefer allgemeinen 
Regel anf befondere Fälle der religiöfen Streitigteiten unferer Tage mache ſich 
Geber in feinem Ledenskreiſe. Sehr leicht erkennt gewiß Geber, wie eben die Nas 
turverfhiebenheiten der Menfchen auch außer den Religions-Ueberzeugungen bei 
allen andern Xrten von Meinungs: und Einfichtsverfchiedenheiten auf gleiche 
Beife einwirken und alfo gleihe Brände für die ächte Gründe gewähren. 
Nur bei Religions-lieberzengungen ift die Duldſamkeit immer deſto fchwerer in ber 
Ausübung geworben, je mehr man ohne gewille Dogmen nicht fittlich gut feyn 
und wicht felig werben zu können vorausfezte. Hebet diefed Vorurtheil, fo wird 
aur noch Blerißalifche Herrfchfucht, Klerokratie, die Intoleranz reblicher Glaubens 
verſchiedenheiten fortfehen wollen. 
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Otto an Ican Paul, Den a. Juli 1799. 


Ich will mir eben fo wenig den Glauben an die Menfchheit als an Gott weg⸗ 
fihtifiren laffen; — (obgleich, in einem andern Sinne ber erftere mit dem leztern 
nach Fichte wegzudifputiren wäre und ich nicht abfehe, wie bie befondere Subftanzialität 
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Kichte’3 oder irgend eines Menfchen zu erweiſen ſeyn follte, da fle ja bloß auf 
der menfchlihen Vorftellungsart beruht, deren Realität zuvor bewiefen werden 
müßte, ehe der aus Raum und Zeit abgezogene und komponirte Bichte’fche Begriff 
der Subſtanz auf den Menfchen angewendet werden könnte. Die Borftellungsart 
durch Raum und Zeit it nur im Menichen gegrändet und nur in und mit ihm 
vorhanden, und aus ihr müßte gleichwohl gefolgert werden, Daß ber Menſch ein 
befonderes exiftirendes Weſen, eine befondere Subftanz fen; da doc böoͤchſtens er 
weislich wäre, daß er ein ibealifcher Theil der moralifchen Weltordnung ift). 

Zu dem Glauben an die Menfchen gehört es weientlih, an Einen Menfchen 
zu glauben, als den Repräfentanten ber Menfchheit und den Gegenftand des Glau⸗ 
bens an fie. 

Es gibt jezt, wie es mir vorkommt, einen egoiftifchen Uebermuth 
in der Welt, ber nicht bloß oder am wenigften aus der alten Neigung zu ver 
leumden, fondern, fogar beim Haß gegen Berleumdungsfucht, aus einer Oſten⸗ 
tation entiteht, die ihre klare und feſte Anficht der Welt, die Unbeftechlichkeit 
ihres Urtheild, die eigene felbitftändige Kraft Des Beiltes zeigen und den Vorwurf 
zu großer Unterordnung und baraus entfichender Blindheit und Anbetung vermeiden 
will. Man fängt an, jeden Charakter mit dunklen Farben zu malen; man befleif 
ſigt fih genan, ausführlid beitimmt zu ſeyn, und man thut, als febe fid das 
Helle und Gute von felbit voraus, nimmt ſich aber im Eifer nicht Zeit und Raum, 
das Gute zu fchildern und im Gemälde den Pla es anzubringen; es werben 
Nachtftüde, in denen man den Mond zu einiger Beleuchtung vergeffen hat. 

Wie diefes Tadeln, das nie beilern, fondern nur zeigen will, daß es Alles 
flieht, wie es ift, und wie Alles, Gutes und Böſes, in gerader Linie neben einan⸗ 
ber bingebt (wie im Meifter), vom Egoismus anfängt; fo enbigt es aud dw 
mit. Denn wenn der Verlaß auf die Meufchheit nicht mehr in andern Menſchen 
zu ſuchen und zu. finden iſt, wenn gar nimmer auf den Glauben an andere Men 
ſchen zu bauen ſeyn fol, wo anders Faun ber glaubensbedürftige Menſch ftchen 
bleiben, als beim vergötternden Bewundern feines eigenen Jch, beim 
Verſetzen der Menichheit in diefes Ich, dem er die innern Augen gebleudet bat 


und bei dem es dad Sehen eines fremden Nicht⸗Ich Bfonomilcd genug erfpa 
ven kann. 





66) Emilia Galotti — in Bergleihung mit den altem tragifchen 
Meifterftüden. 


Zclter an Gocthe. Den 19. März 1827. 


Um fo viel möglich im Zuge zu bleiben, habe ich gleich nach einander den De: 
bip in Thebä und auf Kolonog, die Sieben vor Thebä des Aeſchylus, 
und die Antigome gelefen und wieder bemerkt, wie alt die Weisheit iſt 
und was die Neuern Kinder find. 

Die Ueberfegung der beiden Stolberge iſt lesbar geuug und oft von großer 
Schönheit, wenn ich and wünfchte, die Chöre in der Urfprache zu verfieben. Da- 
bei habe ich mid, fo viel möglich über den Eindrud jedes Stücks beobachtet, in: 
wiefern ein abichließendes Gefühl dad Ganze rundet. Die Gtüde hatte ich vorber 


- 
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iter gelefen, fo daß ihre Neuheit mich nicht mehr drängt. Die Perfonen erfcheis 
sen immer lebendwürdiger und ber große Vorzug der Babel gegen die Gefchichte 
tritt Har bervor. Dabei ift mir denn befonders der Schluß von Emilia Ga. 
lotti in feiner Wirkung erfchienen, mit dem ich nie habe zufrieden werben Eöunen; 
wie ih denn von guter Hand weiß, daß der edle VBerfaffer felber 
aur wenig mit feiner Arbeit zufrieden gewefen. Bon allen dieſen 
handelnden Berfonen verdient faum Eine ein Lragifches Leben und ber Schluß er« 
(cheint mir als ein unnöthiger Kindermord. Das Stüd fpielt in einem Winkel, 
und die empörende Kataitrophe vor aller Welt. Wenn bier eine „Reinigung der 
Leidenfhaften“ gemeint ift, fo ift fie felber fo unnöthig, als widerlic dag Mittel, 
Soll aber der lezte Zweck der Tragödie auf Sittlicheit und Veredlung hinausges 
ben, fo komme id) auf obige Bemerkung zuräde: daß foldhe fabelhaften Motive 
die gefchictteiten wären, worin das Animalifche mit dem Unerfannten in Conflikt 
gefegt, zu neuer Schöpfung werde, ed komme heraus was da wolle; dagegen bie 
Gefhichte, als ſchon geicheben, itetE der Variation und dem Unglauben unterwors 


fen bleibt. — 





57) Die Encyllopädiften in ihrer Zeitftellung. Ein tiefer Blick 
von Börne. 


Diderot’s Briefe an Mad. Boland! 


Daß fo breite Briefe zugleid, fo tief fenn Eönnten — ich hätte ed nie gedacht. 
Sie nehmen Fein Ende, und doch hört das Bergnligen, fie zu lefen, nur mit -jeder 
legten Zeile auf. Alles ift darin, das Schlechte und Gute, Schöne und Häßliche, 
Sift und Balſam, Geſtank und Wohlgeruch, Ekel und Erquidung des achtzehnten 
Jahrhunderts. Denn man muß jene Zeit als die Apotheke betrachten, und die 
franzöfifhen Schriftfteller als die Apotheker, welche unfer Jahrhundert geheilt 
haben. Sollten Sie wohl glauben, daß ich Menfch, ein Vierziger, der alle fieben 
Sarben durchgelebt hat, mehr als zwanzig Male dabei roth geworden bin? Es ift 
wahr, die franzdlifche Sprache ift eine Art Flor, der den häßlichen Anblick bläffee 
und milder macht ; aber der Deutfche, der fich beim Lefen das überſezt, ziehet den 
Flor weg, und fchaubert zurück. Den fchönen Aberglanben ber Unſchuld, der eine 
irdiſche Frende zur himmlifchen macht, zerftören fle, und von der ganzen Ewigkeit 
bleibt nichts Abrig, als eine Minute. Und fo verfuhren fie mit der Tugend und 
mit der Religion. Waren jene Schriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts darum 
fittenlos, entartet, ſchlecht, gottlos? Gewiß nicht. Sie führten Krieg. Die Heu⸗ 
helei Hatte ſich mit der Sittfanikeit umhuͤllt; fie mußten diefe zerreißen, um jene 
in ihrer hHäßlichen Nacktheit zu zeigen. Die Prieſterſchaft hatte ſich hinter der 
Religion verfhanzt; fie mußten über die Religion wegfchreiten, um zu ben Pfaffen _ 
zu gelangen. Der Defpotismns führte das Schwerdt der Gefete; fie mußten ihn 
entwaffnen, um ibn zu befiegen. Daher jene Zeit der Sittenlofigfeit, bed Uns 
glaubeus, der Anarchie. Sie ift vorüber, Frankreich gefunder ald je, Doktor und 
Ypotheter finb verihmäht, vergeflen. 


340 J. A. Erneſti. Nah Jean Panl 1781. 


58) Joh. Aug. Ernefti (Nah Jean Paul 1781). 


Der Doktor Ernefti it am 15. Sept. begraben worden. Er wird 
fih wohl beim Eicero im Himmel Stunden geben laffen. Jet me 
dert fein römifcher Kopf. Sein Nuhm flattert über fein Grab hin; er hört ihn 
nicht mehr! So zerftäubt der Schlag bes Todes den ganzen Plunder von unfern 
Thorheiten! Dieß fällt mir oft fo warm aufs Herz, daß ih nichts ler 
nen möchte, ald worauf ih in der andern Welt fortbauen kann; 
daß ich nihts thun — als die Thaten, die im Himmel Früchte 
für mich fragen. 

Bielleicht fchäzt man. an dem feligen Ernefti mehr, als man fchäben follte. 
Er ſprach Cicero's Katein, aber ibm fehlte feine Beredtfamteit; 
Er hat gut lateinifhe Worte, aber nicht gut lateinifhe Gedanken 
gehabt. Er war erftaunlicd gelehrt bei mittelmäßigen Kräften des 
Verſtandes. Er hatte feinen Ruhm mehr feinem Bleib als feinem Genie, mehr 
feinem Gedächtniß, als feinem Tieffinn zu danken. Er war ein großer Philolog, 
aber Fein großer Philoſoph.... 

Eben dieſes macht ihn vielleicht nicht halb fo groß, als einen Leffing oder 
auch einen Platner. 

Wahrh. aus Jean Pauls Leben. III. ©. 129—1431. 


69) Erneflianer und Cruſianer. 


Die Erufianer find fat mit ihrem Stifter verlofchen; man dt im Jahre 1781 
su aufgeklärt, um ganz Erufianer ſeyn zu können, wenigftens zu flug, um eg zu 
fagen. Nicht ganz, aber faft ebenfo ift es mit den Erneftianern. Man hängt 
nur einem großen Mann in feinem Leben eifrig an, und vertheidigt feine Fehler 
mit demfelben Eifer wie feine Tugenden; natürlich bewegen, weil es Nutzen für 
uns bat, dem großen Manne zum Schild gegen die Streiche feiner Neider zu die: 
nen, und Ehre, fid, ‚feinen Freund zu nennen. Mit feinem Tode ftirbt uniere 
Anhänglichkeit an ibn; wir loben nur Dad, was Jeder lobt, und verringern bloß 
die Fehler, die wir nicht läugnen Zönnen. 

Bon beiden Parteien (den Erufianera und Erneftianern) hört man jest wenig. 
Ueberhaupt habe ich die Bemerkung gemacht, daß ein großer Mann nicht lange 
leben muß, um immer mit Ruhm zu leben. Man erwartet von ihm unaufhörlich 
neue Monumente feiner Größe; man bewundert "ihn nicht mehr, wenn man an 
ihm immer daffelbe bewundern muß, — er überlebt fi) felbft. Nach ihrem Tode 
führt man die großen Männer erit zurück umd umfaßt den ganzen Kreis ihrer 
durchlaufenen Bahn. - 

Wahrh. aus Jean Pauls Leben. III. 
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Fichteana Clavis von Jean Paul. | 
Jean Paul an Otto. Weimar, d. 20. Des. 179. 


Ih habe feitdem eine vierzig Seiten lange Satyre und Widerlegung gegen 
Sichte gemacht — Clavis Fichteana und Leibgeberiana. Ich habe alle feine Werke 
auf meinem Tiſch“), und fenne fein polytheiſtiſches Syſtem, das Nie 
mand aus ber Appellation erräth, und kaum aus ihm, ohne Keuntniß des Spi⸗ 
noza. Ich fende die Satyre an Jacobi, um gewiß zu fen, daß ich nicht fehl« 
greife und nicht fehlichlage. 


Zean Paul an Otto. Weimar, d. 20. Jan. 1800. 


Ein Fantianifcher Tropf lieb an mich und Herder ein dummes Sendfchreiben 
druden, Die Palingenefieen betreffend. (Er foll nie merken, daß ich den 
Narren gelefen). Ein edler Ungenannter ſchickte mir und Herder feine Archimetria 
zu, gegen die heutige Philofophie, und vedet mid im deutſchen Präambulum 
an. — Die Berliner Eenfur verbot dem Leichenprediger des Füritenmagens bie 
Kanzel; er befteigt fie aber mit der Predigt in Erfurt, wo ich die Clavis Fich- 
teana drucken lafie, weil man mir's hier, und Jakobi mir gar gerathen, es zweis 
mal: 4) im Titan, 2) befonders mit Zuſätzen zu geben; was gefchehen kann. Der 
freieite Umriß des herrlichen, beinahe durch ben Mittelpunkt des Geifterglobus 
durcharabenden Fichte ift noch gar nicht gegeben und befannt; aus der Appellas 
tion iſt nur Mißverſtaͤndniß zn holen, und ohne Kenntniß des fpinozifchen und 
Pritiichen Syſtems ift Bein Wort von ihm zu fallen. — Herber’s Metakritik vers 
liert gegen ben leeren Syllogismus, aber fein Geift, ohne Worte gewogen, bat 
mehr Recht, ald die Kantianer fallen, ob er gleich auf jedem Bogen wegen feines 
Mangels an philofophifcher Neflerion und Abftraktion zu befriegen iſt. 


— EEE“ — 


Jakobi an Fichte. Auch über Fichte's Beſtimmung des Menſchen. 
Otto an Jean Paul. Den-27. April 1800. 
Dein Buch gegen Fichte und Deinen Kampf gegen ihn, heiße ich fo fehr 


gut, ald ich Jakobi ahte. Seinen Brief an Fichte habe ich gelefen, und 
ib bewmundere ihn immer mehr und begreife nicht, wie ich ehemals feine Bü— 


cher ungelefen bei mir haben konnte, die ih mir nun alle, fobald ich kann, 


faufen muß. Du weißt nicht, was ich ihm Alles verdanfe, und wäre ed nur 
das, was ich aus den einzigen Herzensergiefungen in den Horen genommen und 
nad mir dieſe für biltorifche Ausſichten eröffnet oder mic, über Vieles deut: 
licher verftändigt haben. Ich geftehe Dir, daß ich feinen Brief an Fichte voll der 
eliten Würbe und Faſſung, mit bem fchnellen Weberblict der Spiteme, mit der 
ſchänſten Daritellung des feinigen und des Fichte'ſchen und mit-einer frafenden 
md zärnenden Hoheit, bie Feine Leidenfchaft anrühren und anhauchen darf, nicht 
ge. einigen Unwillen mit Herder's Metakritik vergleihen kann. Ich bin 








%) Asch im großen und kleinen Benien und dort, wo fie weiter bin gehören ? F 
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gewiß, daß Dein Bud, gegen Fichte Jakobiſch feyn, ich meine, daB es Alle Vorzüge 
des Erften unb keinen Fehler des Leztern haben wird. 

Auch Kihted Beſtimmung des Menfchen, in der er fein Spfiem ein: 
ſchwärzen wii, babe ich zu lefen angefangen — aber nur bad erſte Buch — Zwei⸗ 
fel — vollendet. Ich verfiehe daher das Einſchwärzen nur von diefem. Vergleiche 
ich ed num mit Jakobi's Brief, fo ift diefer das popmlarfte Buch, weil es überall, 
wie alles Jakobiſche — den ganzen Menfhen aufaßt, ihn, über fidy ſelbſt reden 
läßt und mid mir felber verſtändigt, da in Fichte's Belimmung bie Klarheit 
fehlt, die er fonft, im fo weit ich fie gelefen habe, in feinen Schriften bat, 3. 2. 
im pbilofophifchen Journale, die Entwidelung der Wiſſenſchaftlehre. Ich bin auf 
Dein Buch gegen Fichte Außerft begierig und Hoffe, daß es fchon an mid unten 
wegs ift. Ich werde zur jebigen Lernzeit eine treffliche Lernung bamit Halten. 
Es ift ein doppelter, ſowohl fchöner als erquietender Unterricht, den man aus 
einer Widerlegung nimmt, binter der überall, wie bei Jakobi etwas Befeftigtes, 
Gefichteteg,- Gehaltenes erſcheint. 


Otto an Ican Paul. Den 8. Juni. 


Deine Clavis Fichteana habe ich Einmal fchon gelefen; und wenn mir and 
ein Urtheil zukommt, fo bewundere ich doch baran die herrſchende und Flare Leber: 
ſicht ber philofophifchen Syſteme und bes Wiberlegten,, befonders bie Unparteilich⸗ 
teit, die Abmendung jeder berberifch » metakritifch » wilienfchaftlihen Empfindlichkeit 
— wenn nicht das einzige Mal, wo das Wort: „metafritifch“ als ein Kompliment 
vorkommt, eine freundlie Empfindlichkeit genannt werden kann? — Ueber ein ſolches 
Buch kann Dich nie Jemand mit Erfolg angreifen, weil alles Leidenfchaftliche fo weit 
von Dir entfernt iſt. — Nur einmal — vergib ein Urtheil — habe ich eine größere Auf 
führlichkeit gewünfcht, nämlih &. 104, bei der Stelle: der Baſtillenklausſsner ıc., 
in Beziehung auf die Note S. 97, und bie Stelle aus Fichte: „ohne was.“ Mir 
kommt es vor, als ob dieß im Leibgeberifchen Sinn Hätte weiter verfolgt und das 
KFichte'ſche Moralfpftem auf eine höhere Spite des Idealismus getrieben werben 
können, obwohl dieß fchon in der Erwähnung des Baftillenklausners liegt. Du 
ſagſt S. 99: das reine Ich Bann gegen Fein reines handeln, und eben fo wenig 
gegen ein empirifches; nach bem reinen Fichtianismus kann das reine Ich nur 
gegen fein empirifches handeln. Und zu jenem gebraucht es daher nur dieſes und 
zur vollendeten Moralität — fo wie zur Widerlegung der Fichtefchen Konfequenz 
in der Note ©. 97 — nur beide. PVergib!!! 

Bergleihe ich mit Jakobi — vergib immer fort! fo bift Du über ihm und 
er ift über Dir. Im Grunde treffe ihr zufammen im Bekenntniß der Realität; 
er übertrifft Dich aber, daß er feinen Brief an Kichte an ein eigenes Syſtem anı 
lehnt, Du ihn, daß Du mit der unbefangenften Klarheit und Beſonnen heit eben 
darum ſogar wieder über ſeinem Syſtem der Unwiſſenſchaft — wie über dem der 
Wiſſenſchaft — eben darum, weil Du die efeſten eines ſelbſtgemachten noch 
nicht abgelegt haſt — droben ſteheſt. Vergib! 


Otto an Jean Paul. 


Apropos! Haſt Du Schelling's Syſtem des Idealismus geleſen, in dem man⸗ 
cher Nothanker Deiner prophetiſchen Clavis gebraucht iſt, — ſeine Natur⸗ 
Philoſophie noch mehrere nöthig machtt? 
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64) Fichte. Nah Baggefen und Reinhold. 
Heinhold an Baggefen. Jena, den 31. Januar 1798. 


Ich fand in dem Tone.Deiner Herzendergießungen zuweilen einen Raut, ber 
mid an Fichte und Deine Unterredbungen mit ihm erinnerte. Die Beiträge 
zur Beurteilung der franzöftfchen Revolution 1., 2. Theil 1795. 435 ©. in #1. 8.], 
Ergäfe dieſes ſtarken Geiſtes — im guten Sinne ded Wortes fey es gefagt — 
baben mich, mitten im Beifall, den fie mir abnöthigten, an bas alte adagium: 
Sommum jus, summa injuria! das man fonft nur gegen bie pofitive Rechtslehre 
gebrauchte, erinnert. Seine Invektiven gegen die Klugheit haben mid 
nicht vergeflen gemacht, daß Weisheit”) nicht bloße Sittlichkeit, fondern fittliche 
Klugheit ift. Die Realität des Sittengeſetzes in diefer Welt ber Erfcheinungen 
it von der Anwendung deflelben auf dag, was uns in den felbitifhen und ſympa⸗ 
thetifchen Neigungen gegeben ift, abhängig. Der menfchlihe Wille ift mir nur 
als Selbſibeſtimmung zur Befriedigung oder Nichtbefriedigung eines Begehrens **) 
denkbar. Kein einziges befonderes, unter dem Allgemeinen, das die bloße Ges 
febmäßigkeit ald folche dem Willen zur Vorfchrift macht, ſtehendes, und folglich 
nicht ohne eine finnliche Bedingung dentbares, auf die Sinnenwelt angewendetes 
Gefeb gilt daher ohne Einfchräntung, ohne die Bedingung feiner Subfumtion, 
die ſich nicht and dem allgemeinen Gefege ableiten, nicht durch praktiſche Vernunft 
beftimmen läßt, fondern bie durch Klugheit beurtheilt werden muß: ob fie unter 
den vorhandenen Umftänben ftatt finde oder nicht. Du follft niht tödten! 
gilt keineswegs ohne Ausnahme, und zwar nicht ohne folche Ausnahme, die ſich 
keineswegs allein a priori aus dem reinen Sittengeſetz beftimmen läßt. Der 
Sat: der Staat muß mir meine Menfchenrechte zufihern! gilt nicht ohne Ausnah⸗ 
men, unter denen eine der erften ift: fo weit er Diefes ohne feinen eige 
nen Untergang vermag. ch bin daher Kants, und nicht Fichte's Meis 
nung: dag man im Staate gegen das Dberhaupt ein Bwangsredht 
babe, weil die Verzichtleiftung auf diefes Swangsrecht, zum Beften ber Erhal: 
tung des Staats, indem bürgerlichen Kontrakt ***) nothwendig mitenthalten feyn muß. 





% Eine leidige Mifdeutung der Kantiſchen Pflichtforderung, unbedingt nad lleberzeugung vom 
Rechten zu wollen und au handeln, war es, daß viele heiße, beſonders junge Kbpfe auf. Das los⸗ 
kürzen zw follen meinten, wovon fie überzeugt wären. Gie bedachten nicht, daß ber alte, 
Rrenge Imterpret der praftifchen Bernunft nur das moalichbeſte NRichtigdenfen, weiches nur durch 
Anabhängigkeit von innerer und äußerer Vaffivität entfteht, mit dem großen Namen Leber 
jeugumg bechrte. Ebenſo wurde und wird oft nicht bedacht, daß das Wollen des Rechten im 
Zırd — auch das Wollen des Rechten in den Mitteln einfchließt, und daß wer den Zweck ohne die 
wehiberechneten Mitter will, eigenstich nichts wi. Woher fo mander toller Unfug unferer Zeit? 
Einzig weit es fo leicht ift, aus bloß eingebildeter Ueberzeugung ohne Erwägung der Mittel auf 
die gewagtefte Unternehmungen egnoiftifch loszuſtürzen. 8. 

°*., Diefes Begehren ift in einen Borſatz entweder mit der Bernunft ald Bermbgen nad) Ideen der 
Bolfommenheit, nad Ideen des Wahren, Buten und Schönen zu denken, oder aber mit ber 
Einntidyfeit übereinzufimmen, gegründet. Bernunft und Ginntichkeit find unvertilgber. Ein 
arordueter Geiſteszuſtand ift nur dann, wenn beide fo, wie es ndthig iſt, geachtet nebeneinander 
beſtehhen, das ift, wenn der Eutſchluß herrſcht, daß die Sinnlichkeit der Vernunft untergeord- 
net bleibe. ; 

“or, Das Wechſelſeitige in der bürgerlichen Bereiniaung beruht darauf, daß Jeder das einige thue. 
Mur wenn entfchieden klar If, daB der Eine Eontrahent das Geinige abſichtlich nicht thus oder 
aus eigener Schuld nicht thun kann, Hat der andere Theil zu überlegen, ob den Tontraftmäßig 


gewordenen Zufand aufiuldfen oder zu beſſern das Beſſere fey. a A 
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Noch weiter bin ich von Fichte in dem Saye- entfernt; daß ein Vertrag durch 
den Willen auch nur Eines der Contrabenten aufgehoben werden Fönne; denn 
meine Zreiheit it, fobald ic, den Kontrakt eingegangen habe, nicht bloß durch fich 
felbft, fondern auch durch die Freiheit des Andern gebunden, ber ich zu nahe trete, 
wenn ich einfeitig den Kontrakt aufbebe, der nur zweifeitig entitanden ift. Doc 
was fage ich diefes Alles? Ich weiß, daß Du hierüber mit mir gleic, denkſt. 

Fichte's Freundſchaft ift übrigens ein höchſt ſchätzbares Gut. Wie weit 
fie reiche, wie weit wir für einander empfänglic, ſeyn werden, ann ich freilich 
nicht fo beftimmt voraus willen; aber fchon Das, was er mir in feinem erften 
Briefe an mic davon gibt, iſt fehr viel”). Der Ton indeflen ijt derfelbe, der in 
den Beiträgen, zumal im zweiten Hefte, herrſcht, und den ich mir an einem 
redlichen, feitdentenden Freunde der Menfchheit gefallen laffen will, ungeachtet er 
mir felber nie natürlich werden würde, wenn ich ihn aud annehmen wollte — 

Aus Aemilins [>= Bode’8 freimaurerifhen) Archiv habe ich, außer den 
gedrudten Heften, von denen Du die erftern mit Dir genommen haft, and) die 
übrigen, fo weit fie heraus find, und Überdieß eines feiner merkwürdigſten Manırs 
feripte, nämlich die Deduftion Über den Urfprung und Swed der Mau 
rerei, die er zu Wilhelmsbad auf dem großen Konvent vorgelefen bat, von den 
Kuratoren bes Teftaments erhalten. D wenn Aemilius diefen Sommer noch ges 
lebt hätte! — — Sein ganzed Archiv it übrigens in den Händen bes Herzogs 
von Gotha, der es gegen 15008 Thaler von der Verlaflenichaft des Verewigten an 
ſich gebracht hat — Folglich fo gut ald vernichtet. [??) 

Ich babe indeß keineswegs die Hoffnung aufgegeben, die Erfahrungen des 
vollendeten Aemilius, von denen mir ein fehr beträchtlicher Theil geworden it, 
nach feinen Abfichten und zu unferm Iwede geltend zu machen, wenn mir Gott 
Leben und Gefundheit, friitet, und verfteht fich, wenn Du mir Deine Kräfte leihft, 
oder, welches Eins iſt, die meinigen bazu brauchen willft; denn? in dieſer Sache 
thue ich gewiß nichts ohne Dich. 


Baggefen an Reinhold. Den 8. Juni 1798. 


Du weißt, dab Erhard”) in Verona zu und ftieß, und daß er mit Herbert 
mic, wieder bier in Bern befuchte. Wir haben viel mit einander philoſophirt, 
bimmlifche Stunden gehabt. Während biefer Zeit und befonders gegen das Ende 
derfelben, wurde die Zreundfchaft unferer Köpfe und Herzen vollendet. Du Eannft 
Dir des herrlihen Herbert's Entzüdung über diefen Bund nicht vorftellen. Er 
ift ebenfo zwifchen ihm und meiner Frau gefchloffen. Die Sache ift, Erhard ift 
fertig geworden, ift erit jezt fihtbar Erhard. Er bat in Prari, ich in ber 
- Theorie gewonnen, und fo paßtenwirerftreht ineinander. ®ir 
machten ganz gemeine Sache gegen den fpefulativen Fichtismus, oder 
das Fichte’fche Spekuliren. Hierbei ift aber fonderbar, daß Fichte mid, verfteht 
und mic, liebt, Erharden aber weder verftehen noch ausftehen kann; baß ich Fichte 
verftehe und liebe, Erhard aber nicht; daß ich Erharden verftehe und liebe — kurz 
ed war in Zürich ein wunderbares Kleeblatt. Ich hatte eigentlich 
allen Gewinn davon, und weiß recht gut, wem ich dieß Glück zufchreiben muß, 
nämlich, meiner Hauptftärke in der Bhilofophie: Dem Mangelan philo ſophi—⸗ 
fher Gelehrſamkeit. Gottlob, daß ich mit innigfter Uebergeugung weiß, 


9% Giehe: „RK. 2. Reinnoid’s Leben und literariſches Wirken.” Jena 1925. 
**) Ueber diefen Kantiſchen Selbſtdenker iſt indeß eine biographiſche Charakteriſtik erſchlenen von 
Barnhagen von Enſe. 
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dab ih dem Negativen meiner Einfichten und Kenntniffe in biefem Punkte 
ungleich mehr zu verdanten habe, als bem pofitiven *). Das beiderfeitige eo 
biefer beiden außerorbentlihen Köpfe, die, indem Jeder vom Andern glaubte, 
habe die Fritifche Philoſophie in ihrem eigentlichften Weſen nicht verftanden, * 
einig find, daß ſie mir (wie eine gebratene Taube freilich) ganz und gar in Die 
offene Seele gefahren fen, Fönnte mid, ftolz machen, d. h. mich dahin bringen, 
meinen Beruf zu verkennen, und den läcerlihen Berfuch zu machen, mich im Ges 
biete der Theorie (ein Gebiet, worin Du, nach meiner jebigen Ueberzeugung, einzig 
und allein nicht bloß dem Umfang, oder der Weite und Breite nach, fondern felbit 
der Ziere nach richtig orientirt bijt) zu verlaufen, und, wie fie, zu verirren. Nein! 
mein Scharfblid trift, dem Himmel fey Dank! auch meinen Stumpffinn. 
Die hoͤchſte Stufe, die ich je in der Philofophie werde erringen können, iſt die eis 
ns mündlichen, faum eines fchriftlichen Aufklärers (Klarmachers); die viva 
vor. Meinem Sohne 3. B. werde ich einft die wahre Philoſophie beibringen, ober 
vielmehr aus feinem dunkeln Bewußtſeyn heransziehen; und damit begnüge 
ih mid. 

Der fharfiinnige Fichte und der tiefdentende Erhard flogen zuſammen wie 
zwei Billardfugeln , wovon die eine colle liegt, und die andere von coll& geitoßen 
wird. Kein Wunder, daß fie ſich fchief berührten "und auseinanderflogen. Id) 
kenne nirgends zwei entgegengefeztere Selbſtdenker. Fichte ift ein analptifcher 
— Erhard ein funthetifher Kopf. Der erfte iſt philofophifcher Fanatiker, der 
Andere hat philofopbifche Gleichguͤltigkeit. Jener verführt fireng foftematifch, diefer 
rhapſodiſtiſch. Fichte gebt vom gar zu fterilen Orthbodoren aus (denn was in der 
Welt kann orthodorer ſeyn, als fein Ich, das Erfte und Lezte feiner Sätereihe ?) 
Er geht in Schnurgerader Linie fort, ohne rechts oder links zu bliden; Erhard hinge⸗ 
gen fpringt in die Kreuz und Quere, aus gar zu fruchtbaren Paradoren, in das 
Gelb hinein. Einen Feſttag mehr aber werde ich haben, wenn Beide die Metaphyſik 
verlaſſen und fich in ihre wahren Gebiete surüdziehen; denn beide find feltene 
Selbiidenker und ‚gute, moralifche Menichen. 

Eigentlich hätte ich Dir unendlich viel von diefem mir ewig ſchätzbaren Ber 
fafferder Kritik aller Offenbarung zu fagen, wenn ich nur die Gabe 
gu epitomiren befäße! Seine perfönliche Bekanntichaft ging mir bald in Freund⸗ 
ſchaft über. Das erite Mat befuchte er mich, und — ic) verläugnete mich. Denn 
ss war in einem der fchredlichiten Augenblide meines Lebens, ald mein Sohn 
mit dem Tode rang. Wir trafen indeß zuſammen auf der Treppe und blieben da 
fat eine Stunde ftehen im Gefpräc über den Sat des Bewußtſeyns, wovon id) 
behauptete, daß es Keinen höhern für die Philofopbie gebe, Er das Gegentheil, 
bamald aber nur als möglich, verfocht. Das Refultat biefer Unterredbung oder 
Treppenpbilofophie war meinerfeits die Behanptung: daß man von Deinem 
ersten Satze eine Stufe tiefer herabfteinen könnte zum reinen Egoismuß. 

Da er mir nichts von feinem neuen Prinzip gefagt hatte, frappirte ihn dieß 
üchtbarlich. Er feinerfeits geftand mir, daß er Dir Alles, mas er, als Philoſoph, 
ien oder werden würde, zu verbanten habe, daß er dich unfäglich verehre, daß er 
in den Punkten, worin er von Dir abmweiche, auch von Kant fich entferne. 

Nachher befuchte ich ihn in Zürich. Nur Du haft mid mit größerer Freude 
empfangen. Wir philojophirten mit einander in einem fort. Er fing an, mir 


*) Baageſens gebildeter Naturverftand fand das Einfache und Weſentliche In manchem Wunfte Teiche 
tee Heraus, als die an Subtititäten und Terminologien gemöhnte, verfünfteite Dialektit der 
zwei Männer, melde (ih als Philoſophen von Broferffion nur Innerhats eines wohlge⸗ 
jimmerten Eoftems Schuß: und Gtid » frei erfchlenen. 2. 
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feinen Fund zn entdeden. Ich bewies ihm aus einem Manufeript, das ich bei 
mir hatte und aus der lezten Strophe einer Hymne an Gott, die ich 1792 dich⸗ 
tete,’ daß er mir nicht neun war. Er ſchüttelte mir die Hand, umarmte mic und 
rief aus: Wir müſſen einander viel, mehr, dfter fprehen. Darauf gab er mir 
eine anonyme Schrift”) von ihm, die gar nicht metaphufifch ift und deren Lefung 
mich hinriß. Und — kurz — wir wurden vertraute Freunde. Ic wurde bald 
von feiner innern Moralität überzeugt. Er bat ein überaus warmes Herz, liebt 
feine fimple Frau mit unfäglicher Sorafalt, geht mit bornirten Menfchen theils 
nehmend um, wenn fie nur brav und bieder find, überarbeitet ſich, ift als Menſch 
ganz Dem entgegengefest, was er als Verfaſſer der „Beiträge zur Herzloſigkeit der 
Urtheile des Publitums über die franzöfifche Revolution“ fcheint. 

Er liebte nicht Kavater — und Lavater haßte beinahe ihn. Ich befchloß, fie 
gufammenzubringen. Mit Zichte wurde ich bald fertig; er gab mir die Hand bar» 
auf, den erften Schritt-thun zu wollen. Lavater war fchwieriger. Ich fchrieb dies 
fem aus St. Gallen einen Brief, ber es ausrichtete, und ſiehe da: als ich über 
die Alpen zurückkehrte, hielt Fichte philofophifhe VBorlefungen in ka 
vaters Stube. Jezt find fie fehr gute Freunde. 

Ich hörte nur die drei lezten Stunden feines Collegiums. Cr lehrt gut, in 
einer Ruͤckſicht vortrefflih, nur gar zu abſtrakt und entfetlich gedrängt. Gewiß 
verfteben ihn nur Bichten, und idy prophezeie, daß er in Jena nur halb verftan- 
den werden wird. Doch intereffiren wird er eben fo gemiß. 

Sobald ich eine Abfchrift des Eollegiums erhalte, die er mir heilig verfpros 
hen bat, werde ich fie Dir, aber Dir allein, unter dem Siegel der Freundſchaft 
fhiden. Ich glaube, es iſt dad Non plus ultra der überfeinen Spekulation, das 
abſtrakteſte metaphufifche Gewebe , das je von Ich zu Ich gefponnen worden iſt — 
aber and, nichts mehr. Er hat fünf. Säte, die dem Sab bes Bewußtſeyns voran⸗ 
geben. Der oberfte it: Ich bin, weil ih bin. — Im Ich wird das Nichts 
Ih dem Ich entgegengeſezt ») ıc. | 

Dieb nenne idy ein ſteriles Orthodoxon. — Mein sum, ergo cogito, das ihn 
fo fehr frappirte, hat hiermit nichts gemein. 

Ich werde Dir einmal das Ding zeigen, das ich lange vor meiner Bekannt: 
(haft mit Bichte fchrieb. Sch nehme sum in der Bedeutung, worin Kant es 
nimmt, wenn er fagt, daß er vom Pferde berabfteigen würde, wenn es „sum“ 
fagte: Perfon; Wille; Freiheit. Es ift ein praftifche® sum (pono me existentem), 
und zwar das moralifche, womit ich nur habe ausdrüden wollen: daß die praftifhe 
Philoſophie meine theoretifche begründet. So fage ich auch: volo, ergo sum... . 
Doc vielleicht begreife ich mich hierin nur ſelber . 

Sch fürchte, daß Fichte fein eigenes Berdbammungsurtheil in der Recenfion des 
Aenefidemus (U. 2. 3. 1794. Nr. 47, 48) ausgefprochen hat, wo er ſagt: „Das 





*) Ohne Zweifel die Flugſchrift über das Recht zur Denffeeipeit. " 

"*) Dieß bleibt wahr, auch wenn das Ich (der Gelbftbewußtfenende) ſich ſelbſt betrachtet. Der Be⸗ 
trachtende kann zugleich der Betrachtete, der Gegenſtand der Betrachtung, ſeyn. Das Gubiekt 
iſt alsdann fich ſelbſt das Objekt. Aber dennoch iſt beides nicht ganz Fines und Ebendaſſelbe. 
Denn der Betrachtende (das Subjekt) iſt noch mancherlei außer dem, Dad er fi betradytet und in 
der Betrachtung erfhbpfen möchte. Und auch das zum Betrachten fich fi ſelbſt objicirende oder 
vorhaltende Ich iſt dadurch nicht erfchöpft oder umfaßt, das es fich felhft zum Gegenitand wird. 
Das Objekt IN im Gubjekt, aber es iſt nicht das gefammte Subjeft und dieſes tft nicht Das 
ganze Objekt. 

“o., Richt wer im Zufland des Bewußtfenns iſt (wie das Thiey, fondern nur wer fi feines Bewußt⸗ 
ſeyns als feines eigenen Produkts bewußt if, if ein Ich, eine Berfon. j 
9. 
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Börftellungsvermögen eriftiet für das Borftellungsvermögen und durch das Vor⸗ 
ftelfungsvermögen ; dieß ift der nothwendige Zirkel, in welchem jeded Endliche, je⸗ 
der und bentbare Gegenitand eingefchloffen it. Wer aus dieſem Birktel hin. 
aus will, verſteht ſich felbft nicht und weiß nicht, wad er will.“ Ich 
möchte bei biefer Gelegenheit Horazen's herrlichen Ausdruck für die zu weite Aus⸗ 
fhweifung unferer Gentrifugalfraft: coelum ipsum petimus’stultitia — in Anfehung 
dieſer Eentripetaltraft in dem: Ausruf verwandeln: nosmet ipsos, ipsissimos , peti- 
zus stultitia! Subjekt, Objekt und ihre Beziehung auf einander geben mir erft 
einen Boden... Jedes für fich iſt nichts, als inwiefern ich es fchon auf dieſem Bo⸗ 
den ſtehend betradite. Denn Alles zufammen gehört zum. Bewußtſeyn — und 
obne Bewnßtſeyn bin ich mir doch wahrhaftig. nichts (nicht einmal meines eigenen 
Ich) bemaßt. 

Es Hr fonderbar! der Menfdy will immer mehr als er kann. Moralifch prak⸗ 
tiſch bat er Recht; aber es ift thöricht von ihm, daß er dad, was in ihm frei ift, 
auf das Gebundene, das, was in ihm ewig ift, auf dad Endlihe, das, was in 
ihm überfinnfich iſt, auf das Sinnliche trangpertirt. Er will mehr, als er kann: 
er will dem Gefetz volllommen Genüge thun, dabei bleibe er! Er will mehr als 
er kann: er will fich feldft vollfommen Genüge thun — das ift der Behler. 
Nun thut feiner Vernunft nichts Genüge, ald Gott. Er will alfo Gott voll 
Fommen begreifen, ober felbit Gott feyn: Das Lezte iſt faft unbeicheidener, 
als das Erftere. | 

Die legte Unbefcheidendeit finde ich in dem Fichte'ſchen Syſtem. Bein eriter 
Sat iſt wirklich ein göftlicher, Fein menſchlicher Grundſatz. Ich bin, weil ich 
bin! So kann nur das reine Ich anrufen; und das reine Ich iſt nicht Fichte, 
iſt nicht Reinhold, ift nicht Kant: das reine Ich ift Gott”). Auf diefem Sage 
aller Saͤtze kaun nur eine Philofophie des Setzers alles Gefezten cder Traum aller 
mietapbufifhen Traͤnme) aufgeführt werben. 

Da ich dad Gebäude nicht, nur den Grundftein gefehen habe, barf ich freilich 
nicht davon urtheilen. Indeß bier Fommit es gar fehr auf den Grunditein an, 
und es follte mich wundern, wenn F. nicht zu einem salto mortale gezwungen 
würde, der alle Phastonsfälle der menfchlihen Spekulation übertrifft, wenn er 
wieder auf menſchlichen Boden herunter will. 

Es ſcheint, die Menfchbeit finde den wahren Weg nur nad) dem Durchirren 
aller falſchen Umnwege . Fichte's Spftem ift mir in der Philofopbie das, was 
die revolutionäre Republik in der Politie ift. Der Menſch muß (ih an den Er: 
tremtitäten feiner Gentrifugals und Gentripetaltraft im hoͤchſten Grade erhizt und 
abgekühlt haben, ehe er ins fchöne Gleichgewicht kommt und lebenswarm wird; ebe 
fidh fein wilder Kometenlauf in einen ordentlihen Planetengang. koncentrirt. So 
gebt es dem einzelnen Individuum in feiner Ausbildung; fo geht es ber Politiß, 
fo ber Philoſophie; fo der phnfifchen und fo der moralifchen Welt. Und wenn idy’s 
euch nicht einfehe, fo dünkt mic, body, ich wittere, warum. Wäre es anders, 
müßten Beit und Raum wegfallen; wire es anders, fo wäre Nichts, ober nur 








*) Der richtige Ginn Ift: Der Denfende und Wollende beginnt fein Gelöftbeobachten, fein Bewußt⸗ 
werden defien , was er iſt, ſeyn fann, werden fol, alfo fein Vhiloſophiren oder Weifefennwollen 
Bloß von eben diefem Seibſtberbachten. Er fragt nicht: woher das Ih Feldft it. Ihm inte 
genug, daß es ift und zwar feiner ſelbſt bewußt. Er forſcht dann nicht rüdmwärtt, woher es fen? 
fomdern ſtraks vorwärts: Was tft es ſich ſelbſt, was kann es nad) feinen Ideen von Bervolls 
kommnung und nad den Kräften, welche fein Ich find, durch Diefe felbft werden ? 


9. 
on Gpen deßwegen muß fie alle rheoretiſch verſuchen bärfen. Dies tft Die Bafis freier Gedan⸗ 
fegmittgeilung, wenn fie fo geidhieht, daß Ihr Zweck it: Wahres finden. 
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58) Joh. Ang. Ernefti. (Nah Jean Pant 1781). 


Der Doktor Erneſti it am 15. Sept. begraben worden. Er wird 
fi wohl beim Eicero im Himmel Stunden geben laffen. Jezt mo 
dert fein römifcher Kopf. Sein Ruhm flattert über fein Grab hin; er hört ihn 
nicht mehr! So zeritäubt der Schlag des Todes den ganzen Plunder von unfern 
Thorheiten! Dieß fällt mir oft fo warm aufs Herz, baß ih nichts ler: 
nen möchte, ald worauf ich in der andern Welt fortbauen Tann; 
daß ich nichts thun möchte, ald die Thaten, bie im Himmel Früdte 
für mih tragen. ... 

Bielleicht fhäzt man an dem feligen Ernefti mehr, als ıman fchähen follte. 
Er ſprach Eicero’d Latein, aber ibm fehlte feine Beredtfamteit; 
Er hat gut lateinifhe Worte, aber nicht gut lateintfhe Gedanken 
gehabt. Er war erftaunlich gelehrt bei mittelmäßigen Kräften des 
Berftanded. Er hatte feinen Ruhm mehr feinem Bleib als feinem Genie, mehr 
feinem Gedaͤchtniß, als feinem Tieffinn zu banken. Er war ein großer Philolog, 
aber kein großer Philoſoph.... 

Eben dieſes macht ihn vielleiht nicht halb fo groß, als einen Leffing oder 
auch einen Platner. 

Wahrh. aus Jean Pauls Leben. UI. ©. 129—131. 


59) Ernefiianer und Crufianer. 


Die Ernfianer find faft mit ihrem Stifter verloſchen; man iſt im Jahre 1781 
su aufgeklärt, um ganz Erufianer feyn zu können, wenigſtens zu Elug, um es zu 
fagen. Nicht ganz, aber fat ebenfo ift es mit den Erneftianern. Man hängt 
nur einem großen Mann in feinem Leben eifrig an, und vertheidigt feine Zebler 
mit demfelben Eifer wie feine Tugenden; natürlich deßwegen, weil es Nuten für 
uns hat, dem großen Manne zum Schild gegen die Streiche feiner Neider zu dies 
nen, und Ehre, ſich ‚feinen Breund zu nennen. Mit feinem Tode ftirbt unfere 
Anhänglichkeit an ihn; wir loben nur Dad, was Jeder lobt, und verringern bloß 
Die Behler, die wir nicht läͤugnen können. 

Bon beiden Parteien (den Erufianern und Erneftianern) hört man jest wenig. 
Meberhaupt habe id) die Bemerkung gemacht, daß ein großer Maunn nicht lange 
leben muß, um immer mit Ruhm zu leben. Man erwartet von ihn unaufhoͤrlich 
neue Monumente feiner Größe; man bewundert "ihn nicht mehr, wenn man an 
ihm immer baffelbe bewundern muß, — er überlebt ſich felbft. Nach ihrem Tode 
führt man die großen Männer erit zurück und umfaßt den ganzen Kreis ihrer 
durchlanfenen Bahn. - 

Wahrd. aus Jean Pauls Leben. IL. 
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Fichteana Clavis von Jean Paul. | 
Jean Paul an Otto. Weimar, d. 20. Des. 17%. 


Ich habe feitdem eine vierzig Seiten lange Satyre und Widerlegung gegen 
Fichte gemacht — Clavis Fichteana und Leibgeberiana. Ich babe alle feine Werke 
anf meinem Tifh”), und kenne fein polytheiſtiſches Syftem, das Nies 
mand aus ber Appellation erräth, und kaum ans ihm, ohne Kenntniß des Spi⸗ 
noza. Ih fende die Satyre an Jacobi, um gewiß zu fepn, daß ich nicht fehls 
greife and nicht fehlſchlage. 


Jean Paul an Otto. Meimar;, d. 20. Jan. 1800. 


Ein fantianifher Tropf ließ an mich und Herder ein dummes Sendfchreiben 
draden, die Palingenefieen betreffend. (Er foll nie merken, daß ich den 
Narren gelefen). Ein edler Ungenannter ſchickte mir und Herder feine Archimetria 
su, gegen die heutige Philofophie, und redet mich im deutfchen Präambulum 
an. — Die Berliner Cenſur verbot dem Leichenprediger des Fuͤrſtenmagens bie 
Kanzel; er befteigt fie aber mit ber Predigt in Erfurt, wo ich die Clavis Fich- 
teana drucken laſſe, weil man mir’s bier, und Jakobi mir gar gerathen, es zwei⸗ 
mal: 4) im Titan, 2) befonders mit Iufäßen zu geben; was gefchehen fann. Der 
freiefte Umriß des herrlichen, beinahe durch den Mittelpunkt des Geifterglobus 
durchgrabenden Fichte ift noch gar nicht gegeben und bekannt; aus der Appella⸗ 
tion it nur Mißverfiändnig zu holen, und ohne Kenntniß des fpinogifchen und 
Pritiihen Syſtems it kein Wort von ihm zu faſſen. — Herder's Metakritik ver« 
liert gegen den leeren Syllogismus, aber fein Geift, ohne Worte gewogen, bat 
mehr Recht, als die Kantianer faſſen, ob er gleich auf jedem Bogen wegen feines 
Mangels an philofophifcher Reflexion und Abſtraktion zu bekriegen ilt. 


ten ee - ini GE SE 


Jakobi an Fichte. Auch Über Fichte's Beſtimmung des Menfchen. 
Otto an Ican Paul, Den-27. April 1800. 


Dein Buch gegen Zichte und Deinen Kampf gegen ihn, heiße ich fo fehr 
gut, ald ich Jakobi achte. Seinen Brief an Fichte habe ich gelefen, und 
ih bemundere ihn immer mehr.und begreife nicht, wie ich ehemals feine Bü« 
her ungelefen bei mir haben Eonnte, die ih mir nun alle, fobald ich kann, 
kaufen muß. Du weißt nicht, was ich ihm Alles verdanfe, und wäre es nur 
dad, was ich aus den einzigen Herzendergießungen in ben Horen genommen und 
was mir diefe für biltorifche Ausſichten eröffnet oder mich über Vieles deut: 
liher verftändigt haben. Ich geitehe Dir, dab ich feinen Brief an Fichte voll ber 
edelſten Würde und Faſſung, mit dem fchnellen Ueberblict der Syſteme, mit ber 
ſchͤnſten Darftellung des feinigen und des Fichte’fhen und mitseiner ftrafenden 
und zürnenden Hoheit, bie Feine Leidenfhaft anrühren und anhauchen darf, nicht 
ohne einigen Unwillen mit Herders Metakritik vergleichen kann. Ich bin 





%) Un im großen und kleinen Gehirn und dort, wo fie weiter bin gehören 3 
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gewiß, daB Dein Buch gegen Fichte Jakobiſch feyn, ich meine, daB es Alle Borzüge 
des Erſten und einen Fehler des Leztern haben wird. 

Auch Kihted Beftimmung des Menfchen, in der er fein Syſtem ein- 
fhwärzen will, habe ich zu lefen angefangen — aber nur das erfte Buch — Zwei⸗ 
fel — vollendet. Ich verftcehe Daher das Einfhwärzen nur von diefem. Bergleiche 
ich es nun mit Jakobi's Brief, fo ift diefer das popularſte Buch, weil es überall, 
wie alles Jakobiſche — den ganzen Menihen aufaßt, ibn, über fich felbft reden 
läßt und mic mir felber verftändigt,- da in Fichte's Beſtimmung die Klarheit 
fehlt, die er fonft, in fo weit ich fie gelefen babe, in feinen Schriften hat, 3. 3. 
im phbilofophifchen Journale, die Entwidelung der Wiffenfchaftiehre. Ich bin auf 
Dein Buch gegen Fichte Außerft begierig und hoffe, daß es fchon an mich unter 
weqs ift. Ich werde zur jebigen Lernzeit eine £reffliche Lernung damit halten. 
Es ift ein doppelter, fowohl ſchöner ald erquiedender Unterriht, den man aus 
einer Widerlegung nimmt, binter der überall, wie bei Jakobi etwas Befeſtigtes, 
Geſichtetes, Gehaltenes erſcheint. 


Otto an Ican Paul, Den 8. Juni. 


Deine Clavis Fichteana habe ich Einmal ſchon gelefen; und wenn mir and 
Bein Urtheil zukommt, fo bewundere ich doch Daran bie bersfchende und klare Ueber⸗ 
fit dee philofophifchen Spfteme und des Widerlegten, befonders die Unparteilidy« 
teit, die Abwendung jeder berberifch » metakritifdy » wiftenfchaftlihen Empfindlichkeit 
— wenn nicht das einzige Mal, wo das Wert: „metafritifch“ als ein Kompliment 
vorkommt, eine freundlihe Empfindlichkeit genannt werden kann? — Ueber ein ſolches 
Buch kann Dich nie Jemand mit Erfolg angreifen, weil alles Leidenfchaftliche fo weit 
von Dir entferntiift. — Nur einmal — vergib ein Urtheil — babe ich eine größere Aus⸗ 
führlichkeit gewünfcht, nämlich S. 104, bei der Stelle: der Baftillenklausner ıc., 
in Beziehung auf die Note ©. 97, und die Stelle aus Fichte: „ohne mad.“ Mir 
kommt es vor, als ob dieß im Leibgeberifchen Sinn hätte weiter verfolgt und das 
‚ Bichtefche Moralfpftem auf eine höhere Spite des Idealismus getrieben werben 
Eönnen, obwohl dieß fchon in der Erwähnung des Baftilienklausners liegt. Du 
ſagſt ©. 99: das reine Ich kann gegen Fein reines handeln, und eben fo wenig 
gegen ein empirifches; nad) dem reinen Fichtianismus kann das reine Ich nur 
gegen fein empirifches handeln. Und zu jenem gebraucht es daher nur diefes und 
gur vollendeten Moralität — fo wie zur Widerlegung der Fichte'ſchen Konfequenz 
in der Note ©. 97 — nur beide. Bergib!!! 

Vergleiche ich mit Jakobi — vergib immer fort! fo bift Du über ihm und 
er ift über Dir. Im Grunde trefft ihr zuſammen im Betenntniß der Realität; 
er übertrifft Did, aber, daß er feinen Brief an Fichte an ein eigenes Syſtem an⸗ 
lehnt, Du ihn, daß Du mit ber unbefangenften Klarheit und Befonnenheit eben 
darum fogar wieder über feinem Syſtem der Unwiſſenſchaft — wie über dem der 
Wiſſenſchaft — eben darum, weil Du die ssonfe NR eines felbitgemachten noch 
nicht abgelegt haft — droben fieheft. Vergib! 


®tto an Iran Paul. 


> 


Apropos! Haft Du Schelling's Syſtem des Idealismus gelefen, in dem mans 
her Nothanker Deiner prophetifchen Clavis gebraucht ift, — ſeine Natur⸗ 
Philoſophie noch mehrere noͤthig macht? 


— 
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Reinhold an Baggefen. Jena, den 31. Januar 179a. 


Ich fand in bem Tone. Deiner Herzensergießungen zuweilen einen Laut, der 
mid, an Fichte und Deine Unterredungen mit ihm erinnerte. Die Beiträge 
[zur Beurtheilung der franzöfifchen Revolution 1., 2. Theil 1793. 435 ©. in EI. 8.), 
Ergäfe dieſes ftarken Geifted — im guten Sinne bes Wortes fey es gefagt — 
baben mich, mitten im Beifall, den fie mir abnöthigten, an das alte adagium: 
Summum jus, summa injuria! das man fonft nur gegen die pofitive Rechtslehre 
gebrauchte, erinnert. Seine Invektiven gegen bie Klugheit haben mid 
nicht vergeflen gemacht, daß Weisheit”) nicht bloße Sittlichkeit, fondern fittliche 
Klugheit ift. Die Realität des Sittengefeges in diefer Welt der Erfcheinungen 
it von der Anwendung beifelben auf dag, was uns in den felbitifchen und ſympa⸗ 
thetifchen Neigungen gegeben ift, abhängig. Der menfhlihe Wille ift mir nur 
als Selbftbeitimmung zur Befriedigung oder Nichtbefriedigung eined Begehrens **) 
denkbar. Kein einziges befonderes, unter dem Allgemeinen, das die bloße Ge⸗ 
febmäßigteit als ſolche dem Willen zur Vorfchrift macht, ftehendes, und folglidy 
nicht ohne eine finnliche Bedingung denfbares, auf die Sinnenwelt angewenbetes 
Geſetz gilt daher ohne Einfhräntung, ohne die Bedingung feiner Subfumtion, 
die ſich nicht aus dem allgemeinen Gefege ableiten, nicht durch praktiſche Vernunft 
beitimmen läßt, fondern die durch Klugheit beurtheilt werden muß: ob fie unter 
den vorhandenen Umftänden ftatt finde oder nicht. Du follft nicht Lödten! 
gilt Feincdwegs ohne Ausnahme, und zwar nicht ohne folhe Ausnahme, die ſich 
feinedwegd allein a priori aus dem reinen Sittengefet beftimmen läßt. Der 
Sat: der Staat muß mir meine Menfchenrechte zufichern! gilt nicht ohne Ausnah⸗ 
men, unter denen eine der erften ift: fo weit er dieſes ohne feinen eige- 
nen Untergang vermag. Ich bin daher Kants, und nicht Fichte's Mei⸗ 
nung: daß man im Staate gegen das Oberhaupt ein Zwangsreht 
babe, weil die Berzichtleiftung auf dieſes Zwangsrecht, zum Beſten der Erhal- 
tung des Staats, indem bürgerlichen Kontrakt ***) nothwenbdig mitenthalten feyn muß. 





°*) Eine feidige Mißdeutung der Kantiihen Wflichtforderung, unbedingt nad Ueberzeugung vom 
Rechten zu wollen und zu handeln, war es, daß viele heiße, befonders Junge Kbpfe auf Das los⸗ 
Kürzen zus follen meinten, wovon fie überzeugt wären. Sie bedachten nicht, daß der afte, 
Rrenge Interpret der praftifchen Bernunft nur das moͤglichbeſte Richtigdenten, weiches nur burd 
Anabpängigteit von Innerer und Außerer Baflivität entfieht, nit dem großen Namen Leber 
jengung beehrte. Ebenſo wurde und wird oft nicht bedacht, daß das Wollen des Rechten im 
Zweck — auch das Wollen des Rechten in den Mitteln einfchließt, und daß wer den Zwed ohne die 
wohlberechneten Mitter will, eigentilch nichte will. Woher fo mandher toller Unfng unferer Zeit? 
Einzig weit e3 fo leicht ift, aus bloß eingebildeter Nebergeugung ohne Erwägung der Mittel auf 
die gewagtete Unternehmungen egbiſtiſch Soszuflürzen. 9. 

*r Diefes Begehren iſt in einem Borfab entweder mit ber Bernunft als Bermbgen nad Ideen der 
Boll kommenheit, nad Ideen des Wahren, Guten und Schönen zu denken, oder aber mit ber 
Einntidgfeit übereinzuftimmen, gegründet. Bernunft und Sinntichkeie find unvertilgbar. Gin 
geordneter Geiſteszuſtand iſt nur dann, wenn beide fo, wie es ndthig if, geachtet nebeneinander 
beftehen, das if, wenn der Entſchluß herrſcht, daß die Siunttchleit der Bernunft ie 
net bleibe. ; 

*.., Das Wechfelfeitige in der bürgerlichen Bereinigung beruht darauf, dab Jeder das Geinige thue. 
Nur wenn entfhieden Mar iſt, daß der Eine Eontrahent dab Geinige abfihtli nicht thut oder 
aus eigener Schuld nicht than kann, hat der andere Theil zu überlegen, ob den Fontraftmäßig 
gewordenen Zufand auftuibſen oder zu beſſern das Begere fen. 9. 

17% 
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Noch weiter bin ich von Fichte in dem Sape- entfernt; daß ein Vertrag durch 
den Willen auch nur Eines der Eontrabenten aufgehoben werden könne; denn 
meine Freiheit it, fobald ich den Kontrakt eingegangen habe, nicht bloß durch ſich 
felbit, fondern auch durch die Breiheit des Andern gebunden, der ich zu nahe trete, 
wenn ic, einfeitig den Kontrakt aufhebe,. der nur zweifeitig entitanden ift. Doch 
was fage id) diefes Alles? Ich weiß, daß Du hierüber mit mir gleich denkſt. 

Fichte's Freundſchaft ift- Übrigens ein höchſt ſchätzbares Gut. Wie weit 
fie reiche, wie weit wir für einander empfänglich feyn werden, Eann ich freilich 
nicht fo beflimmt voraus willen; aber ſchon Dad, was er mir in feinem erften 
Briefe an mich davon gibt, iſt fehr viel*). Der Zon indeſſen ijt derfelbe, der in 
den Beiträgen, zumal im zweiten Hefte, herrſcht, und den ich mir an einem 
redlichen, feſtdenkenden Freunde der Menfchheit gefallen laffen will, ungeachtet er 
mir felber nie natürlich werden würde, wenn id) ihn auch annehmen wollte. — 

Aus Aemiliusd [> Bode's freimaurerifhem) Archiv habe ih, außer den 
gedruckten Heften, von denen Du die erftern mit Dir genommen haft, aud) die 
übrigen, fo weit fie heraus find, und überdieß eines feiner merfwürdigften Manu» 
feripte, nämlich, die Deduftion über den Urfprung und Zwed der Mau— 
rerei, die er zu Wilhelmsbad auf dem großen Konvent vorgelefen bat, von den 
Kuratoren des Teftaments erhalten. O wenn Aemilius diefen Sommer noch ge= 
lebt hätte! — — Sein ganzes Archiv it übrigens in den Händen des Herzogs 
von Gotha, der ed gegen 1500 Thaler von ber Verlaflenfchaft des Verewigten an 
ſich gebracht hat — Folglich fo gut als vernichtet. [??) 

Sch babe indeß keineswegs die Hoffnung aufgegeben, bie Erfahrungen bes 
vollendeten Aemilius, von denen mir ein fehr beträchtlicher Theil geworben ift, 
nach feinen Abfichten und zu unferm Zwecke geltend zu machen, wenn mir Gott 
Leben und Gefundheit. friitet, und verſteht ſich, wenn Du mir Deine Kräfte leihſt, 
oder, welches Eins it, die meinigen bazu — willſt; denn in dieſer Sache 
thue ich gewiß nichts ohne Dich. 


Baggefen an Reinhold. Den 8. Juni 1794. 


Du weißt, daß Erhard”) in Verona zu uns ftieß, und daß er mit Herbert 
mid, wieder bier in Bern befuchte. Wir haben viel mit einander pbilofophirt, 
bimmlifche Stunden gehabt. Während biefer Zeit und befonders gegen das Ende 
berfelben, wurde bie Freundſchaft unferer Köpfe und Herzen vollendet. Du kannſt 
Dir des bherrlihen Herbert’s Entzüdung über diefen Bund nicht vorftellen. Er 
ift ebenfo zwifchen ihm und meiner Frau gefchloifen. Die Sache ift, Erhard ift 
fertig geworden, ift erit jezt ſichtbar Erhard. Er hat in Prari, ich in der 
- Theorie gewonnen, und fo paßtenwirerftreht ineinander. Wir 
machten ganz gemeine Sache gegen den fpefulativen Fichtismus, oder 
das Fichte’fche Spekuliren. Hierbei ift aber fonderbar, daß Fichte mid veriteht 
und mic, liebt, Erharden aber weder verftehen noch ausftehen kann; daß ich Fichte 
verftehe und liebe, Erhard aber nidyt; daß ich Erharden verftehe und liebe — Kurz 
e8 war in Zürich ein wunderbares Kleeblatt. Ic hatte eigentlich 
alien Gewinn davon, und weiß recht gut, wem ic, dieß Glück zufchreiben muß, 
nämlich, meiner Hauptftärke in ber Philofophie: dem Mangelan pbiloſophi— 
her Gelehrſamkeit. Gottlob, daß ich mit innigfter Uebergeugung weiß, 


*) Siehe: „R. 2. Reinhold's Leben und literarifches Wirken.” Jena 1925. 
**) lieber diefen Kantiihen Selbſtdenker ift indes eine biographiſche Charakteriſtik erſchlenen von 
Barnhagen von Enfe. i 
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daB ich dem Negativen meiner Einfichten und Kenntniffe in dieſem Punkte 
ungleidy mehr zu verdanken babe, als dem pofitiven *). Das beiderfeitige Urtheil 
diefer beiden außerordentlihen Köpfe, die, indem Jeder vom Andern glaubt®, er 
habe die Fritifche Philofophie in ihrem eigentlichften Wefen nicht verftanden, darin 
einig find, daß fie mir (wie eine gebratene Taube freilich) ganz und gar in die 
offene Seele gefahren fen, könnte mic, ſtolz machen, d. h. mid, dahin bringen, 
meinen Beruf zu verkennen, und den lächerlichen Verſuch zu machen, mich im Ge 
biete ber Zheorie (ein Gebiet, worin Du, nad meiner jebigen Ueberzeugung, einzig 
und allein nicht bloß dem Umfang, oder der Weite und Breite nach, fondern felbit 
der Tiefe nach richtig orientirt bift) zu verlaufen, und, wie fie, zu verirren. Nein! 
mein Scharfblid trifft, dem Himmel fey Dank! auch meinen Stumpffinn. 
Die hoͤchſte Stufe, die ih je in der Philofophie werde erringen können, ift die eis 
nes mündlichen, kaum eines fchriftlichen Aufklärers (Klarmachers); die viva 
vox. Meinen Sohne 3. B. merde ich einft die wahre Philoſophie beibringen, oder 
vielmehr aus feinem bunteln Bewußtſeyn heransziehen; und damit begnüge 
ih mid. 

Der fcharfiinnige Fichte und ber tiefdentende Erhard flogen zuſammen wie 
zwei BillardEugeln,, wovon die eine colle liegt, und die andere von coll& geitoßen 
wird. Kein Wunder, daß fie ſich fchief berühbrten "und auseinanderflogen. Ich 
kenne nirgends zwei entgegengefeztere Selbſtdenker. Fichte ift ein analytifcher 
— Erhard ein funthetifcher Kopf. Der erfte ift philofophifcher Zanatiter, der 
Andere hat philsfophifche Gleichgültigkeit. Jener verführt ftreng fuftematifch, dieſer 
rhapſodiſtiſch. Bichte geht vom gar zu fterilen Ortbodboren aus (denn was in der 
Welt kann orthodorer feyn, als fein Ich, das Erfte und Lezte feiner Satzereihe 7) 
Er gebt in fchnurgerader Linie fort, ohne rechts oder links zu bliden; Erhard hinge⸗ 
gen fpringt in bie Kreuz und Quere, aus gar zu fruchtbaren Paraboren, in das 
Feld binein. Einen Zefttag mehr aber werde ich haben, wenn Beide die Metaphyſik 
verlaſſen und fih in ihre wahren Gebiete surüdziehen; denn beide find feltene 
Selbiidenter und ‚gute, moralifche Menfchen. 5 

Eigentlich hätte ih Dir unenblidy viel von diefem mir ewig ſchätzbaren Ber- 
fafler der Kritif aller Offenbarung zu fagen, wenn ich nur die Gabe 
gu epitomiren befäße! Seine perfönliche Bekanntihaft ging mir bald in Freund⸗ 
ſchaft über. Das erfte Mal befuchte er mich, und — id, verläugnete mich. Denn 
sd war in einem ber fchredlichiten Augenblide meines Lebens, ald mein Sohn 
mit dem Tode rang. Wir trafen indes zufammen auf der Treppe und blieben da 
fait eine Stunde ftehen im Gefpräch über den Sab des Bewußtſeyns, wovon id) 
behauptete, daß es Feinen höhern für die Philofophie gebe, Er das Gegentheil, 
damals aber nur ald möglich, verfocht. Das Nefultat bdiefer Unterredung oder 
Treppenphiloſophie war meinerfeits die Behanptung : daB man von Deinem 
eriten Satze eine Stufe tiefer berabfteigen könnte zum reinen Egoismuß. 

Da er mir nichte von feinem neuen Prinzip gefagt hatte, frappirte ihn dieß 
ſichtbarlich. Er feinerfeitd geftand mir, daß er Dir Alles, was er, ald Philoſoph, 
fen oder werden würde, zu verbanten babe, daß er dich unfäglich verehre, daß er 
in den Punkten, worin er von Dir abweiche, auch von Kant fich entferne. 

Nachher befuchte ich ihn in Zürich. Nur Du halt mich mit größerer Freude 
empfangen. Wir philojophirten mit einander in einem fort. Er fing an, wir 





e) Baggeſens gebildeter Naturverftand fand das Einfache und Weſentliche In manchem Punkte Feiche 
ter heraus, als die an Bubtitiräten und Terminologlen gewöhnte, verfünftelte Dialektit der 
zvri Männer, welche ſich als Philoſophen von Broferfion nur innerhalb eines wohlge⸗ 
jemmerten Soſtems Schuß: und Gtich » frei erfchienen. H. 
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feinen Fund zu entdeden. Ich bewies ihm aus einem Manufeript, das ich bei 
mir hatte und auge der lezten Strophe einer Hymne an Gott, die ich 1792 dich 
tete, daß er mir nicht neu war. Er fchüttelte mir die Hand, umarmte mich und 
rief aus: Wir müſſen einander viel, mehr, öfter fprehen. Darauf gab er mir 
eine anonyme Schrift ) von ihm, die gar nicht metaphyſiſch ift und deren Lefung 
mich binriß. Und — kurz — wir wurden vertraute Freunde. Ich wurde bald 
von feiner innern Moralität überzeugt. Er hat ein überaus warmes Herz, liebt 
feine ſimple Frau mit unfäglicher Sorgfalt, geht mit bornirten Menfchen theils 
nehbmend um, wenn fie nur brav und bieder find, überarbeitet ſich, iſt ald Menſch 
ganz Dem entgegengefest, was er als Verfaſſer der „Beiträge zur Herzlofigkeit ber 
Urtbeile des Publitums über die franzöfifche Revolution“ fcheint. 

Er liebte nicht Kavater — und Lavater haßte beinahe ibn. Ich befchloß, fie 
sufammenzubringen. Mit Fichte wurde ich bald fertig; er gab mir die Hand dar» 
auf, den erften Schritt-thun zu wollen. Lavater war fchwieriger. Ich fchrieb dies 
fem aus St. Gallen einen Brief, ber ed ansrichtete, und fiehe da: als ich über 
die Alpen zurüdkehrte, hielt Fichte philoſo phiſche VBorlefungen in 2a 
vaters Stube. Jezt find fie fehr gute Freunde. 

Ich hörte nur bie drei legten Stunden feines Eollegiumd. Er lehrt gut, in 
einer Ruͤckſicht vortrefflih, nur gar zu abſtrakt und entfeglich gedrängt. Gewiß 
verftehen ihn nur Bichten, und idy prophezeie, daß er in Jena nur halb verftan- 
den werden wird. Doch intereffiren wird er eben fo gemiß. 

Sobald ich eine Abfhrift des’ Eollegiums erhalte, die er mir heilig verfpro- 
hen hat, werbe ich fie Dir; aber Dir allein, unter dem Siegel der Freundſchaft 
fhiden. Ich glaube, es if das Non plus ultra der überfeinen Spekulation, das 
abftraftefte metaphuftfche Gewebe, das je von Ich zu Ich gefponnen worden iſt — 
aber auch nichts mehr. Er hat fünf Säge, die dem Satz des Bewußtſeyns voran- 
gehen. Der oberfte it: Ich bin, weil ich bin. — Im Ich wird das Nicht—⸗ 
Ich dem Ich entgegengefest "N ıc. 

Dieb nenne id) ein fteriles Orthodoron. — Mein sum, ergo cogito, das ihn 
fo fehr frappirte, hat hiermit nichts gemein. 

Ich werde Dir einmal das Ding zeigen, das ich lange vor meiner Bekannt⸗ 
fchaft mit Fichte fchrieb. Ich nehme sum im der Bedeutung, worin Kant es 
nimmt, wenn er fagt, daß er vom Pferde berabfteigen würbe, wenn es „sum“ 
fagte: Perſon; Wille; Freiheit. Es ift ein prattifches sum (pono me existentem), 
und zwar das moralifche, womit ich nur habe ausdrücken wollen: daß die praftifche 
Philoſophie meine theoretifche begründet. So fage ich auch: volo, ergo sum. . 
Doc, vielleicht begreife ich mich hierin nur felber*"). 

Ich fürchte, daß Fichte fein eigenes Berdammungsurtheil in der Recenfion des 
Aenefidemus (U. 2. 3. 1794. Nr. 47, 48) ausgefprochen hat, wo er fagt: „Das 





[4 


*) Ohne Zweifel die Flugſchrift über das Recht zur Denkfreiheit. 
**) Dieß bleibt wahr, aud wenn das Ich (der Gelbſtbewußtſeyende) ſich ſelbſt betrachtet. Der Be⸗ 
trachtende kann zualeich der Wetrachtete, der Gegenſtand der Betradtung, feyn. Das Gubiefe 
iſt alsdann ſich ſelbſt das Objekt. Aber dennoch iſt beides nit ganı Eines und Ebendaſſelbe. 
Denn der Betrachtende (das Subjekt) iſt noch mancherlei aufer dem, daß er ſich betrachtet und in 
der Betrachtung erfchöpfen möchte: Und aud das zum Betrachten ſich ſich ſeibſt objicirende oder 
vorhaltende Ich iſt dadurch nicht erfchbpft oder umfaßt, daß es ſich ſelbſt zum Gegenſtand wird. 
Das Objekt iM im Subjekt, aber es iſt nicht das geſammte Gubjeft und dieſes iſt nicht das 
ganze Objekt. 
“us, Nicht wer Im Zufland des Bewußtſeyns it (mie das Thien), fondern nur wer fi feines Bewußt⸗ 
feun® als feines eigenen Produkts bewußt if, iſt ein 38, eine Berfon. j 
9. 
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Borftell ungsvermogen exiftirt Für das VBorftellungsvermögen und durch das Bor⸗ 
ftellungsvermögen; dieß tft der nothwendige Sirkel, in welchem jedes Endliche, je: 
der uns denkbare Gegenitand eingefchlofien if. Wer aus diefem 3irkel bin. 
aus will, verfteht ſich felbit nicht und weiß nicht, was er will.“ Ich 
möchte bei biefer Gelegenheit Horazen's herrlihen Ausdrud für die zu weite Aus: 
fchweifuwg unferer Eentrifugalkraft: coelum ipsum petimns"stultitia — in Anjehung 
dieſer Eentripetaltraft in dem: Ausruf verwandeln: nosmet ipsos, ipsissimos , peti- 
mus stultitia! Subjekt, Objekt und ihre Beziehung auf einander geben mir erft 
einen Boden. Tedes. für ſich ift nichts, als inwiefern ich es fchon auf diefem Bo⸗ 
den firbenb betrachte. Denn Alles zufammen gebört zum Bewußtfenn — und 
ohne Bewußtſeyn bin ich mir doch wahrhaftig. nichts (nicht einmal meines eigenen 
Ih) bewaßt. 

Es Hi fonberbar! der Menſch wilf immer mehr ald er kann. Moralifch prak⸗ 
tiſch Hat er Recht; aber es. ift thöricht von ihm, daß er bas, was in ihm frei ift, 
auf das Gebundene, das, was in ihm ewig ift, anf dag Endliche, das, was in 
ihm Aberfinnfich it, auf das Sinnliche transportirt. Er will mehr, als er kann; 
er wit dem Befet vollkommen Genüge thun, dabei bleibe er! Er will mehr als 
er kann: er will fich ſel bſt vollkommen Genüge thun — das iſt der Zehler. 
Rus thut feiner Vernunft nichts. Genäge, ald Gott. Er will alfo Gott voll 
tommen begreifen, ober felbit Gott ſeyn. Das Lezte iſt faft unbefcheidener, 
als das Erftere. 

Die lezte Unbeſcheidenheit finde ich in dem Fichte'ſchen Syſtem. Sein erfter 
Sat iſt wirklich. ein göftlicher, Bein menſchlicher Grundſatz. Ich bin, weil ich 
bin! Gr kann nur bad. reine Ich ansrufen; und das reine Ich iſt nicht Fichte, 
iſt micht Reinhold, ift nicht Kant: das reine Ich it Gott”). Auf diefem Gage 
aller Saͤtze kann mar eine Philofophie des Setzers alled Gefezten (dev Traum aller 
ssetapbufiihen Traͤnme) aufgeführt werben. 

Da ich das Gebäude nicht, nur ben Grundſtein gefeben habe, barf ich Freilich 
nicht Davon urtheilen. Indeß Hier Kommt es gar fehr anf den Grunbftein an, 
and es follte mich wundern, wenn 5. nicht zu einem salto mortale gezwungen 
würde, der alle Phaötongfälfe der menſchlichen Spekulation übertrifft, wenn er 
wieder auf menfchlihen Boden herunter will. 

Es Scheint, die Menfchheit finde den wahren Weg nur nadı dem Durchirren 
aller falfhen Ummege »). Fichte's Syſtem ift mir in ber Philofophie das, was 
bie revolutionäre Republik in der Politik if. Der Menſch muß fih an den Er: 
tremitäten feiner Gentrifugals und Eentripetaltraft im höchſten Grade erhizt und 
abgekühlt haben, ehe er ins ſchͤne Gleichgewicht fomme und lebenswarm wird; ehe 
fih fein wilder Kometenlanf in einen: ordentlichen Planetengang. Eoncentrirt. So 
geht es dem einzelnen Individunm in feiner Ausbildung; fo geht es ber Politib, 
vo ber Philoſophie; fo der phyſiſchen und fo der moraliichen Welt. Und wenn ich's 
auch nicht einfehe, fo duͤnkt mich body, ich wittere, warum. Wäre es andere, 
müßten Zeit und Raum wegfallen; wire es: anders, fo wäre Nichte, ober nur 








®) Der richtige Ginn iſt: Der Denkende und Wollende beginnt fein Selbſtbeobachten, fein Bewußt⸗ 
werden deffen , mas er it, ſeyn kann, werden fol, alſo fein Bhilofophiren oder Weiſeſeynwollen 
Bloß von eben diefem Selbſtbeobachten. Er fragt nit: woher das Ih ſelbſt if. Ihm iſts 
genug, daß es Ift und zwar feiner feloft bewußt. Er forfht dann nicht rückwärts, woher es fen? 
fondern ſtraks vorwärts: Was ift es ſich ſelbſt, was fann es nad) feinen Ideen von Vervoll⸗ 
Fommmung und na den Kräften, welche fein Ich find, durch dieſe ſelbſt werden ? 


°. Ehen deiwegen muß fie alle rheoretiſch verſuchen bärfen. Dieß ift die Bafis freier Gebdan⸗ 
Feumitsgeilung, wenn fie fc geſchieht, daß ihr Zweck iſt: Wahres finden. 
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Gott. Beides aber — Nichts und nur Gott — wiberfpriht unferm Borftellungs 
vermögen. 

Genug Über die Bichte’fche Metaphoſit und Hypermetaphyſik. Geht ein 
Paar Worte über feine Beiträge zur Berichtigung der Urtheile, bie ich 
nun gelefen babe. 

Ich erwähnte unlängft diefer Beiträge mit Beifall. Ich hatte fie damals nur 
flüchtig gelefen, und das, was. ich noch daran bewundere, riß mich bei der flüchti⸗ 
gen Lektüre fo fehr bin, daß ich die Hauptfahe ganz überfah. Iſt es möglich, 
rufe ich jest aus, daß der Verfaffer ber Kritif aller Offenbarung die Bud ge= 
fchrieben? daß der mittelmäßigite Halbdenker die und die Sätze darin gedacht hat! 
Hier ift ſchon der salto mortale fo halsbrechend ald man ihn nur fehen kann. 

Die Rechtmäßigkeit einer Nevolution!! Ein Volk hat ein Necht und keine 
Pflicht!! Er geht“von einem Bertrage aus, und Vertrag ift nadı feiner Theorie 
0 + 0!!! Jedermann hat ein Recht zur Revolution!! — Dod ich will die kon⸗ 
fequenten Refultate feines wunderlichen Raifonnements, das im eigentlidhiten 
Einne die ganze menfchliche Gefelifchaft und jede einzelne revolvirt, bier nicht her⸗ 
ausheben und Feine Kritik feines Buches liefern. Nur kann ich nicht umhin, Dir 
zu melden, daß mir die Augen darüber aufgegangen find. 

O mein Reinhold! wohin kann nicht bloße Spekulation, Syſtems⸗ und Neu⸗ 
heits⸗ und Unſterblichkeitsſucht, der Schriftſtellerkoller, den wilden Hengſt, 
das Genie, führen, beſonders in der Jugend des Denkers! Das iſt die Frucht 
der unfeligen Eilfertigkeit des Schreibens und Druckenlaſſens. 


Baggefen an Reinhold. Schloß Ehatelar am Genferfee., d. a. Sept. 1794. 


Seit lange bin ih Dir ein Paar Worte über Fichte fchuldig. Ein 
Paar Worte! über den reichhaltigften Gegenftänd, der je swifchen mir und Dir 
abgehandelt werden kann! 

Kant, der ewig Herrliche, funkelt fhon tief unten am Horizonte. Diefer Si» 
ring wird bald untergehen”. Es ftrahlen ung dann am Himmel ber Philoſophie 
nur Wega und Arkturus — Reinhold und Fichte. 

Wer von diefen beiden Fixſternen eriter Größe und höchſten Glanzes bie 
wahre Gentralfonne des Syſtems fen, jener mit dem bläulidhen, oder biefer mit 
dem röthlichen Scheine, wird vielleicht erit die Nachwelt ausmachen können. Ins 
deſſen ift foviel wahr, dab Wega die Herzen für fih bat, und wegen des 
himmelblauen ätherifchen, Unfchuld und Liebe funkelnden Kichtes einen größeren 
Theil der beobachtenden Aftronomen für fich einnimmt, während Arkt ur, wegen 
feines höllenrothen, Eriegerifchen, in bie Augen brennenden Scheins Biele von ſei⸗ 
ner genaueren Betrachtung wegſcheucht. 

Simpliciter et sine allegoria: Du und Fichte ſetzen, gegenſetzen und analyſiren 
mit einander in die Wette: Wer den haltbarften Grund des Tempels, wozu bie 
Selbſtdenker und Selbftphantafirer der vergangenen Jahrtauſende die Materialien 
geſammelt, und Kant das Gefammelte gereinigt und hin und wieder geordnet, les 
gen werde? Daß ihr Beide Selbftdenter vom eriten Range, dab ihr Beide, nädhft 
Kant, um die Philofophie euch am meiften verdient gemacht habt, daß fie weder 





*, Er geht unter; nicht an ſich, fondeen weit diefes Erdenrund, dieſes mobile vulgus, ſich wendet 
und ummälzt, nachdem es nur wenige feiner Strahlen gefaßt hat. Immer wird eine neue 
Menfhenmwelt geboren, die von der alten nur wenig ald Dinterfaffenfchaft auffaßt. und ſeibſt 
die jedesmal beſtehende Alte wi nur eine kurze Zeit lang das Modische und Immer nn etwas 
Auderes, das fie neumodiſch aufrege. 9». 
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ben Einen noch ben Andern von end) entbehren könnte, dab ihr Beide redlich die 
Wahrheit ſucht, darüber iſt unter kompetenten Beurtheilern nur eine Stimme, 
kann nur eine Stimme ſeyn. 

Nicht durch feine Kritik aller Dffenbarung — obgleich dieſes Wert 
(dad der damals unbekannte Verfaſſer nur, in Ermangelung eined Rekommenda⸗ 
tionsbriefes, fi’ als einen Schein zur Introduktion bei Kant, in ſechs Wochen, 
fhrieb) nichts weniger als ein Probelapyen iſt — nicht durch feine Beiträge 
zur Berihtigung der Urtheile ıc., worin ber Verfaffer ſich ‚mehr als ein 
Begrifffpalter, denn ald ein Begriffszergliederer zeigt — fondern durch 
feine Biffenfhaftslehre, die ich im Manufeript befibe, hat ex fid) bei mir 
da binaufgefchwungen, mit Dir gemeffen zu werben. Er dent mit einer Schärfe, 
Beſtimmtheit und Bündigfeit, die der Kant'ſchen oft nahe; oft glei kommt. 
Doch Dir brauche ich feinen Kopf gewiß nicht anzupreifen.- Wer fchäzte diefen 
mehr ald Du, ſchon vor zwei Jahren. Sein Herz, oder vielmehr fein Charak⸗ 
ter, fcheint eher einen Advokaten nöthig zu haben. Ich habe in Eurzer Seit, doch 
zu drei.verfchiedenen Malen, viel mit ihm gelebt. Denn wenn wir erft beifanmen 
waren, famen wir nicht leicht wieber auseinander, Wie wir sufammentrafen, babe 
ih Dir fhon gemeldet. Wie er über mein sum, ergo cogito, über meine 66. in 
meinem Plane zu einer Gefchichte der Zukunft, und befonders über meine Ein» 
tbeilung der Philofophie: Sophie, oder gefammte Philofophie; tbeoretifche und 
praktiſche Philofophie 2c. erftaunte, und wie folche einzelne Bewegungen unferer 
Gedanken jenfeits des fhon laut Gedachten ihn für mich einnahmen, habe ich 
Dir ſchon erzählt. Daß ich indeß, trotz allem Philofophiren mit ihm, mein Herz 
frei und mein Urtheil unbefangen behielt, dafür bürge Dir bie folgende Stelle ' 
aus meinem Tagebnche, die ich gewiflenhaft mit allen Nachläßigkeiten und Unrich⸗ 
tigfeiten des Ausdrucks, wörtlich abfchreibe, und die ald eine Einleitung zu Dem, 
was ich Fünftig über Fichte fprechen werbe, gelten mag. 


Angsburg, den 19. Dec. 1793. 


„— — Nachher ſprach ich viel von Gott und Unfterblichkeit; wie man über 
dad Eine, ohne zugleich an dad Andere zu denken, zweifeln Fünne. — Ich zeigte, 
dab Gott ſich zur Unfterblichteit als Urfache, Unfterblichkeit fich aber zu Gott als 
Birtung verhält — — — Ich ſprach von der Gefahr des Spekulirens in Anfehung 
unfere Glaubens; daß die praktiſche Bernunft bei unaufbörlicher Beihäftigung 
der theoretifchen gemeiniglicdh,, wo nicht immer, einfhlummere; daß das 
Nichtwiſſen wenigitens ben Vortheil bes ftärkern Glaubens habe, daß das beitän- 
dige Daritellen indeß auf der andern Seite noch gefährlicher fen, weil Dieß nicht 
bloß unferem moralifhen Glauben, fondern fogar unferm moralifchen Handeln 
nachtheilig fen. Ueber Reinhold, den menfihlihften Philofophen, den ich Fenne. 
Ich finde, daß die Andern ſich zu fehr in die reinen Gefilde der theoretifchen Ver⸗ 
uunft verlaufen, und zu vergeffen fiheinen, daß dieß bloß im Spefuliren, 
wicht im Philoſophiren, über Das beitebt, was vecht fey. Ich halte dafür, daß 
der Menſch ale Menih, mehr Strebendes ald Betrahtendes, mehr 
vraftifches als theoretifches Wefen fen, auch feiner Verhältniffe megen. So ilt ber 
teinvernünftigfte Mann ber größte, an und für fih; der herzbeſte, liebendſte 
Mann hingegen ber befte für Andere und für mich. Jener ift ber edlere Geift 
vielleicht! was weiß ichs? es geht mir nichts an, biefer ift der beffere Menſch. 
Aus Egoiften aber Bann feine Welt beftehen, wenigitend Beine und vorftellbare 
Belt. — 
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Und dennoc babe ich lieber den vorftellenden Gichte' ſchen) Egoismus, ale den 
darftellenden (Goethe’fhen). Jener ift ftolz, wie ber Arme und Unglüdliche, der 
in fich ſelbſt allen Troft ſucht. Diefer ift Holz, wie der Reiche und Glückliche, 
der fich bes Alles zum Genuſſe bemädtigt. Jener ift dadurch zufrieden, daß er 
von Nichts beherifcht wird, diefer dadurch, daß er Alles beberrfcht. Jener ifolirt 
feine Erifteng und zieht fein Wefen in fihzufammen. Diefer über 
ferömt die Welt mit feinem Ich, wie eine Sündfluth, und bildet ſich ein, er 
fchaffe fie. Er ift als Schöpfer ftolz, indem jener es doch nur ald Unerſſcha f⸗ 
fenerift. Es ift mit einem Worte, als wäre der Erfte niht da, und der 
Zweite überall im Wege. Bon zwei Uebeln habe ich aber lieber Dasjenige, 
welches gar nicht da ift, ald Das, welches überall da ift. 

Könnte man fidy eine Welt aus lauter philoſophiſchen Egoiften beftehend, 
vorftellen, würde die Humanität aufhören; in einer Welt aber von lauter 
poetifchen Egoiften würde fie in ein Pandämonium (das Ärger als nichts wäre) 
verwandelt werden. O! Ihr Philoſophen und Dichter! Ihr Denker und Künftler! 
Ihr Vorſteller und Darfteller! fend Menſchen! Braucht beide Füße eueres Dar 
ſeyns, und hinkt nicht immer auf dem Fuße der Spekulation, oder dem Buße ber 
Schönbildung! Wandelt gerade, mit gleichen Tritten, anf beiden einher! Da fteht 
aber der Philoſoph wie ein feit eingerammter Pfahl und dort hüpft der Dichter 
oder wirbelt fich herum wie ein gepeitfchter Kreifel! Sämmerlich und lächerlih an« 
zufchauen! So glauben fi Beide fo unendlich ganz, fo überaus vollftändig, und 
find Beide fo halb, wie ein Grundſatz ohne Anwendung, oder eine Anwendung 
ohne Grund. 

O! wie geht Du hingegen erhaben und fchön, herrlich und lieblich, vernünfs 
tig und fromm, wiſſend und glaubend , vorftellend und darftellend, auf beiden 
Füßen der Neflerion und der Liebe, gleiches Schritted, Deinen Menfchengang das 
her, mein verehrter und geliebter Reinhold! Möchten die Kraniche Dich doch 
bald nachahmen !“ 

So weit dad Tagebuch. Du fiehft daraus, daß ich nicht für Fichte eingenoms 
men war; ich verkannte ihn fogar. Nachher, und feitdbem id, feineneue 
MWiffenfhaftslehre gelefen und durchgedacht Habe, verfenne 
ihibnnihtmehr Er gebt aufbeiden Füßen, und wadmirfo 
überaus gefällt, ſezt den rechten, den praftifhen voraus. 

Sein Spftem feheint egoiftifch; der ganze theoretifche Theil ift es auch wirk⸗ 
lich, foll ed auch, meines Bedünkens, ſeyn. Der praßtifche Theil hebt aber ganz 
das Ddiofe in diefem Egoismus. Seine gefammte Philoſophie ift praftifch = theo= 
retifh. Sein Ich ift nichts als die Breiheit ), und fein erfter Sat ift der Saß 
der Breibeit. Ich bin, fchließt meines Bedünkens ein doppeltes ein: ich bin ba, 
und bin ich; in dem erfteren Sinne iſt ed der Sat des Bemußtfenns überhaupt, 
in dem leztern der Sab der Zreiheit *”). 

Uebrigens enthalte ich mic, alles Decidirend. Ob Wega oder Arttur 
Gentralfonnen werden? ob beide zufammenfalfen? ob eine dritte noch in der Zu— 
kunft möglich fey? hierüber nicht voreilig ein Urtheil zu fällen, dazu habe ich viele 
Gründe. Erſtlich bit Du nicht fertig; zweitens iſt Fichte nicht fertig; drittens iſt 


— 





*, Die Möglichkeit, das Nechte zu wollen nach dem Richtigdenken. Diefe Möglichkeit Liegt im Wolen⸗ 
tdunen, in der Selbſtbeſtimmungskraft. Die Berbindlichkeit dazu wird klar ans dem Nichtigden⸗ 
ten. Beides zuſammen macht den Geiſt zu einer ſich ſelbſt harmoniſch geriügenden Einheit. 

+) Das Sich ſelbſt beſtimmen. „Mache aus Die fo viel Butes, als Du kannſt ı"- 
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eure Sprache nicht ferfig. Die Unbeſtimmtheit Tentonas richtet noch viel Un⸗ 
beil in der Philoſophie an! 


L ” 
% 


Jezt ein Paar Spiben über Fichte’ Cartel an Did. Nach langer Prüs 
fung jedes Wortes darin, nach vielen vertrauten Gefprächen mit Fichte über Dich, 
kurz, nach Allem, was ich zur Beleuchtung der Sache habe ausfindig machen kön» 
nen, finde ih diefes fonderbare Schreiben Deiner und feiner würdig, 
brav und bieder. Er fchäzt Beinen Philoſophen, den alten Kant vielleicht ausge⸗ 
nommen, böher ald Dich. Er liebt mid), wie follte er Dich nicht lieben? Dazu 
fommt bei ihm ein inniged_Gefühl der Dankbarkeit. Ohne Reinhold, fagte er 
mir feierlich, wäre ich felbit durch Kant nichts geworden. Der, weldher Wega und 
Artur ſchuf, hat euch zu Freunden gemacht; und werdet ihr es nicht ganz 
bier, wie ich es für die Menfchheit, für bie Philofophie, für euch und für mid 
feld innig wänfche, fo würdet ihr ed gewiß dort, wo man wenigftens eine grie 
chiſche) Sprade haben wird. 

Fichte iſt mit der Kantifhen Tafel der Kategorien nidht ganz befries 
digt — ih auch nicht. Ohne auf Fichte Rüdficht zu nehmen, zerbrach ich mir 
fhon lange ben Kopf mit einer mir dentlicheren Anfitelung. Schon in Kopen» 
bagen pfufchte ich an dergleichen Verftandesfarten. — — Doch ich muß von biefer 
Materie abbrechen und daran denken, daß ich nicht im Jupiter bin. 


Reinhold an Baggefen. Kiel, den 6. Des. 179. 


Was ich von Fichte's mir unverftändlihem Programm über die Wiſſenſchafts⸗ 
lehre gegen Dich geäußert habe, war Erwiederung auf Deine Behauptung über 
fein Ich und Nicht⸗Ich, und fein Hinausfchreiten über das Bewußtfeyn, das 
Du fehr beſtimmt unb ausführlich für einen salto mortale erflärteft. Was kann 
ih dafür, wenn Du feitdem mit feinem Syſteme genauer bekannt unb zufriedener 
geworden bift? Hoffentlih wird dieß auch bei mir der Fall ſeyn, wenn ich bie 
Muße, es zu findiren, finden werde, woran es mir bis jezt noch gänzlich mangelt. 
Ich lefe in diefem Jahre das erfte Mal in meinem Leben über Moralund 
Naturrecht und bie Ausarbeitung bes Eollegiums, und befonders die höchſt 
nöthige Popularifirung meines Vortrags nehmen mir alle meine Zeit weg. Dieß 
Collegium wird von mehr als hundert Perfonen, unter denen fich acht Offiziere, 
den hiefigen Kommandanten Oberftlieutenant v. Binzer, an der Spite und bie 
bieiigen Schullchrer befinden, gehört, und ich darf bei meinen Zuhörern gar Feine 
Philofophie vorausfehen. Daß Fichte bie reine Philofophie vom reinen Ich ableitet, 
finde ih fehr zweckmaäßig und möglich. Ich habe im zweiten Bande der Beiträge, 
ohne etwas von feiner Unternehmung zu ahnen, meine vorige Behauptung: daß 
dieß von dem Bewußtſeyn gefchehen müſſe, dabin eingefchränft, daß es nur vom 


Die griedirhe Gprade wird hier ats Die Bildſamſte und alſo auch für philoſophiſche Begriffe 
und tinterfcheldungen gefchidtefte angeſehen. In der Ihat aber ift unfere deutſche Sprache, 
wenn man nur nicht das Dunkel exotiſcher Ausdrüde für ein unklares Bhitofophiefaftem nöthig 
hat, für achtes Philoſophiren, d. h. für deutlich beſtimmte Begriffe und deren Unterſcheidbarkeit 
sit gefchidter, ald das Lateinifche und Griechiſche. Wir unteriheiden Boſes und Uebel fehr pafe 
feud, während der Lareiner und Grieche für das Phyſiſche und Moraliihe nur Ein Wort bat. 
Man dulde nur nicht das Borgeben, wie wenn bas Philoſophiren ohne ein Neberfirimen von 
frenadartigen horridien Kunftwbrtern nicht mdglich wäre. Welch ein unſinn verſteckt fi oft Hin, 
ter jene Worterſchalle, hinter Die Subjektonjekrivitär folder Zungendreſcher. 


270 Fichte. Nach Baggefen und Reinhold. 


Das Bermögen, ben Berftand zu gebrauchen (das Vermögen gerade, 
dad und Theorien und Syſteme liefern fol) ift unzähliger Grade von Ge 
ſundheit fäbig. 

Bo ift nun aber ber Sterblidye,, ber auftreten darf und fagen: nicht bloß als 
Reiter des Herzens (des Gemäthe), nicht bloß als Unterfucher des Beiftes, wie jes 
ner aus Nazareth und diefer aus Königsberg, fondern als Lehrer des ganzen Men⸗ 
ſchen (ald Mentor der Menichheit): Ich bin Ehriftus!? VBollends noch am 
Ende unferes Jahrhunderts, deſſen Genius binlänglich gezeigt hat, auf welder 
niederen Stufe die Menfchbeit noch ſteht, wie krank fie noch ift. Wie darf einer 
auftreten und behaupten: der Menſch tft in mir fo reif, als die Menfchbeit reif 
werben kann! Ich bin Eeiner ber unzähligen Krankheiten unterworfen , denen das 
Vermögen, feinen Berftand zu gebrauchen, fonft unterworfen ift; das meinige hat 
ben lezten, böchften Grad der phyſiſchen pfuohologifhen und moralifchen 
Gefundbeit! 

Das „Ich bin!“ meines lieben Fichte, an der Spitze feines Syſtems, ift ein 
entfeglid großes Wort — und eine (doch ich glaube es: unbefonnene! 
font —) ſtolze, d. i. en tſetzlich Fleine That. 

Ich bin überzeugt, mein Reinhold! und zwar durch Kant (der das Gebiet 
vollftändig ausgemeflen) und durch Dich «der die Theorie richtig angebaut hat), 
daß ſich vorderband nicht höher als zum Urfprung ber drei Quellen: Subjekt”), 
Objekt und Vorftellung, in dem Bewußtſeyn auffteigen lafle, und baß höheres 
Steigen vorderhand nur Täufchung ſey. Fichte's Ich ift nichts anderes, als Dein 
Subjeft, fein Nicht⸗Ich Dein Objekt und feine nagelneue Duantität 
(worin das Nicht» Fch durch das Ich dem Ich entgegengefezt wird) Deine Bor: 
ftellung. 

Borderband babe ich geſagt, ließe fich nicht höher hinauf fLeigen. 
Was ein Geiſt, der dod immer nur ein vorftellender Geift ist, findet, ift 
fhlechterdings nicht das Hoͤchſte, das Lezte; denn_der höchfte, der lezte Grund 
könnte nur von einem nicht⸗vorſtellenden Weſen gefunden werden. 

Mit einem Satze bed Bewußtſeyns fangen die transcendentalen, be 
greiflichen Prinzipien an. Fichte's drei vorhergehende Grundſätze find trangcen« 
dent, and fchlechterdings unbegreiflich. 

Die transcendentalen Gründe Eönnen begriffen, die £ranscendenten nur 
geahnet werden. Was aber nur geahnet werden Fann, gehört — wenigitens 
nicht in die Wiffenfchaft. 

Die philofophifche Sprache ift nur bis zur Theorie des Vorſtellungsvermö⸗ 
gens geläutert. Mangel einer höheren Gedankenleiter. Die drei hödften, 
haltbaren Stufen in biefer Leiter, die wir bis dato haben, find: Subjekt, Objekt 
and Borftellung — bie drei abftrafteiten Worte der philofophifchen Sprache. Es 
läßt fich zwar weiter ahnen, aber nicht weiter Denken, als bie Sprade 
reihe — 

Das mag zur Antwort auf Das, was Du mir in Deinem lezten Briefe über 
mein Did verfennen und meine Borliebe für Ficht e's Philoſophie Auf 
ferteft, genug fern. Was mir an Abftraktion, Geläufigkeit der metaphyſiſchen 
Kunftwörter, Scharffinn zc. abgeht, wird vielleicht durch eine gewiffe Unbefangens 
heit meines gefunden Menfchenveritandes erfezt, die, wenn fie eben fo wenig von 





”) Betrahtendes, zum Beraten vorgehaltenes und Betrachtungt Dieß Ift im Zu⸗ 
fand des Selbſtbewußtſeyns die Dreiheit, in welcher der Dentende und Wollende Me Ein: 
deis if und ſelbſtbeſchauend ſich bewegt. 
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der Phantaſie als von ber philoſophirenden Vernunft befangen wäre, 
etwas zu bedeuten haben würde. 

Unter die pia desideria Diefes meines Menichenveritandes gehört der Wunſch, 
daß man es bald mit ber Angftlihen Auffuchung der lesten Gründe?) 
dabei bewenden laffen, und fid beito eifriger um bie Erläuterung und Er: 
Örterung de nächften. Folgen bemühen möchte; dab man auf die fchon vor 
bandenen Fundamente zweckmäßig zu bauen anfangen möchte, überzeugt, daß un: 
fere Erbe für das nächfte Jahrtauſend an den Kritifen der Vernunft und ber Urs 
theilöfraft und der Theorie des Borftellungsvermögens zum praktifchen Gebrauch 
(und bad Willen allein kann wohl nie Iwed ſeyn!)) genug habe. Wahrlich, wir 
ſollten ung wirklih in unfern Tagen fchämen, auch nur foviel zu willen! Die 
dunkle Nacht des Mittelalters ſchickte fih für unfere dummen Streiche viel beffer, 
«ld die Dämmerung der Philoſophie. 

Ich fchliehe mit einer Babel von meinem lieben Florian: 


Philosophes hardis, qui passez votre vie 
A vouloir expliquer,, ce qu’on n’explique pas, 
Daignez €couter, je vous prie 
Ce trait du plus sage des chats. 
Sur une table de toilette, 
Ce chat apergut un miroir; 
Il y saute, regarde, et d’abord pense voir 
Un de ses freres qui le guette. 
Notre chat veut le joindre, il-se trouve arr&te; 
Surpris,, il juge alors la glace transparente, . 
Et passe de l’autre cöte; 
Ne trouve rien, revient, et le chat se presente. 
Ni reflechit un peu; de peur que l’amimal 
Tandis qu’il fait le tour, ne sorte, _ 
Sur le haute du miroir il se met à cheval, 
Deux pattes par ici, deux par la; de la aorte 
Par tout il pourra le saisir. 
Alors eroyant bien le tenir, 
Doucement vers la glace il incline la t&te, 
Appergoit une oreille, et puis deux .. . & l’instant 
A droite, à gauche il va jettaut 
Sa griffe, qu’il tient toute prête; 
Mais il perd l’equilibre , il tombe, il n’a rien pris. 
Alors sans davantage attendre, 
Sans chercher plus longtems ce qu’il ne peut comprendre, 
Il laisse le miroir et retourne aux souris, 
„Que m’importe,“ dit-il, „de percer ce mystère? 
Une chose que notre esprit, 
Apres un long \rayail n’entends ni ne saisit, 
e nous est jamais necessaire.“ 


Wie wünfchte ich, bag Du Peſtalozzi, den Berfaffer von Lienhard 
und Gertrud, Sennteft! 
Wie fehne ic mih nach Deinem Sokrates! 





Nichts iſt dem Vhiloſophiren unferer Zeit verderblicher geworben, ald daß die Broßmädhte, oder 
vielmehr die Großfprecher im philofophifchen GBebtet, die Meinung verbreiteten, wie wenn im 
hielten aus dem Abſoluten, in einer metaphyſiſchen Theologie alle Vbiloſophie beſtunde. Den 
Alten war Peiner Boet, ohne encyklopaͤdiſche Sachkenntniſſe, noch weniger aber Philoſoph ohne 
Mattzematik, Guyfit, Moral, Gtaatsftudien. Weil diefes Alles jest den Broßpbilofophen meik 
mangelt, Daher fd viel leere Wortmacherei, Strohdreſchen ohne Saatfrüchte. 

9. 
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472 Fichte. Nach Baggefen und Reinhold. 
Baggefen an Reinhold, Bern, den 10. Jaunar 1795. 


Ich Habe jest Fichte's Vorlefungen über bie Beſtimmung bes Gelehrten er: 
halten, und fie mit inniger Freude gelefen. Es kann nicht fehlen, daß auch Du 
feine Prüfung, Erklärung and bis jezt einzige ftichhaltende Widerlegung ber 
- Rouflfeau’fchen Behauptung gegen die Wilfenfchaften trefflich gefunden habeſt. Mit 
allem dem gefällt mir feine Ich heit nicht, und gewille neue Formeln des Mos 
ralgefeges, die er aufitellt, dünken mid; kitzlich, um nicht mehr zu fagen. „Handle 
fo, daß Du die Marime Deiner Willenshandlung als eigenes Geſetz für Didy den 
ten Eönneft !“ ift eine gefährliche Bormel. Der Latitudinarier. wird beffer damit 
zufrieden feyn, als ber Rigorift, und ich kann es nicht laffen, wenn es ſich durch⸗ 
aus in unferer unvolltommenen Natur zu einer der beiden Seiten von ber einzig 
wahren Mitte neigen müßte, d. 5. wenn unfer Gefühl nothwendig unfere Vers 
nunft links oder rechts modificiren müßte, lieber dann etwas zu hoch hinauf zu 
fteigen, zum Rigoriftifchen, als zu tief hinab zum Latitubinarifchen ! 


Heinhold an Baggefen. Kiel, ben 15. Jan. 1795. 


Die Wiffenfhaftslehre iſt gebrudt und mir fchon im Herbſte durch 
Forberg zugefandt worden. Ic habe feit drei Tagen fie zu ſtudiren angefan— 
gen. Ich geitehe Dir, ed wird mir dabei grün und gelb vor den Augen; aber ich 
babe mid, bei jeder Anftrengung veichlich belohnt gefunden. Die Begriffe von 
Sünthefis, Antitheſis und Ihefis (die Entwidelung der Denkformen aus dem Be⸗ 
. griffe der reinen. Denkkraft) haben mid, äußerft angenehm überrafcht, und fcheinen 
mir fchon jezt die fruchtbarften Aufſchlüſſe anzufündigen. Ic kann nicht übers 
Ganze urtheilen, das ich noch nicht einmal hiftorifch kenne; aber was ich davon 
kenne, verfpriht mir aud auf meinem Wege Unterſtützung, und id, finde, daß ich 
Recht hatte, am Bichte neulich zu fchreiben: „Ich hoffe, Ihre Wiffenfchaftslehre 
wird ‚mir eine neue Stufenleiter zur höheren Erkenntniß werden. Nie werde ich 
diefelbe mit dem Buße von mir wegitoßen, wenn ich mich auf der Stelle befinden 
werbe, zu der ſie mich zu erheben verfpricht.“ 

Wieland, der auch mid, mit einem feiner Vaͤterlichkeit Ehre machenden 
Schreiben erfreut bat, fhrieb mir unter Anderem, ed wäre ihm zuverlaͤßig berichtet 
worden, Daß Bichte in jeder feiner Vorlefungen gegen mid, losziehe und Jeman⸗ 
den, ber ihm darüber fein Mißfallen bezeugt habe, geantwortet hätte: es wären 
diefes bloße Repreflalien, indem auch ich ihn in jeder meiner Borlefungen angriffe. 

Ich ließ mir von zweien meiner täglichen Zuhörer Zeugniffe fhreiben, ba 
idy nie weder der Perfon, nod des Syſtems von Fichte aus nur erwähnt habe, 
und fchidte fie ihm zu mit einer Nüge feines — unfreundfchaftlichen — Betra— 
gend gegen einen Mann, deſſen Steundfchaft er, der-Erfte, verlangt und angenom« 
men habe. 

Aber zur Wiſſenſchaftslehre wieder zu kommen. Soviel ich jest davon urtheis 
len kann, fo hätte ich über Eurz oder lang auch auf meinem Wege zu dem Punkte 
gelangen müſſen, von dem Fichte ausgeht; nur daß ich ihn nie vielleicht für den 
Erften, von dem man ausgehen müſſe, angefeben hätte. Du weißt nämlich, dat; 
ih das er ſte Hauptmoment der Elementarphilofophie im Satze des Bewußt. 
ſeyns überhaupt, und das zweite im Sabe der Erkenntniß (Beiträge 
Bd. 1.) aufgeftellt, und behauptet habe, daß die Übrigen Momente auf ähnliche 
Weiſe aus andereg, unter jenen flehenden, zum Theil aber auch (in Rüdficht 

anf ihr Eigenthümliches, wie jene, urfpränglichen) Saͤtzen des Bewußtfenn: 
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beſtehen würden. Mein Satz bes transcendentalen Selbfibewußtfenns 
follte der Theorie der brei Grade der Spontaneität des transcendentalen Sub- 
jetted zum Grunde liegen. Das Berbältniß diefed Subjektes zu ber nur ale Ob⸗ 
jett vorftellbaren Drganifation, bie ſich nur im empirifchen Selbitbewmußtfenn als 
zu jenem Subjekte gehörig ankündigt, follte die Duelle der reinen Sinnlichkeit 
von Seiten des transcendentalen und der empirifchen und animaliſchen Siunlich 
keit von Seite des empiriſchen Subjefted werden: fo wie das Verhältniß der Spon- 
taneität zur reinen Sinnlichkeit die Duelle bes transcendentalen Berftaudes, 
ald des zweiten Grades ber Spontaneität zum reinen Subjekte bie Quelle des 
seinen Berntinftgebrauches ). Die Theorie des legteren bürfte wohl in manchen 
Pantten mit der Bichte’fchen zufammengetroffen ſeyn, wenn ich je (wozu es aber 
nun kaum mehr den Anfchein bat) mit meiner Elementarphilofophie fo weit forts 
rüde, fo werde ich Fichten große und wefentliche Beihülfe zu danken haben. Aber 
mein Plan, den Einfluß des gefunden Verſtandes auf die phil 
fophirende Bernunft in der durch Sokrates bewirkften Neforma 
tion der griehifhen Philoſophie darzuftellen **), und meine, gegen- 
wärtig alle meine Zeit erfordernde Ausarbeitung meiner Vorlefungen über Moral 
und Raturrecht haben mir eine Art von Widerwillen gegen meine vorigen leiden» 
ſchaftlich geliebte Beichäftigungen mit dem theoretifchen Theile der Philoſophie 
beigebracht , der wenigſtens fo lange dauern wird, als ich jene concreteren und 
prabtifheren Arbeiten unter der Feder haben werde, bie bei meinem gegen: 
wärtig viel gelelligeren Leben und bei meinen Rädtihten auf meine zwar 
beilev gewordene, aber doch nicht völlig hergeftellte Gefundheit nur langfam fort 
rüden. Ich erfiaune darüber, daß ich bis jezt Fein Kollegium über Moral () gele⸗ 
fen babe und fehe täglich mehr ein, wie fehr ich diefe Arbeit zu meinem eigenen 
Beten bedurfte. Ich lefe mir felbit, und lege mir näher, was ſonſt nur in einer 
gewiffen Berne ber Spekulation mir vorfchwebte. 


Baggefen an Heinhold. Zürich, ben 3. Zebr. 1795. 


Ueber Fichte, die Philoſophie ꝛc. kann ich Dir in diefer Eile nur fo viel fagen: 
Mit Fichte bin ih aus drei Gründen beinahe gänzlich zerfallen. Die Spekulation 
dieſes fcharffinnigen Wahrbeitjiägerd geht durch, feine Denkkraft hat den Koller. 
Er blidt weber links noch rechts; doc, das verzeihe ich ihm, als mediocribus illis 
ex vitiis unum. Allein er foll fi, undankbar gegen Dich betragen. Undankbar 
nenne idy Das mingere in patrios cineres, was Du — die benuzte Leiter mit dem 
Zube wegftoßen nennft — und die ß verzeibe ich ihm nicht. Ich fange an zu bes 
fürhten, Daß ich Fichte Anfangs und zulezt recht, in der Mittelzeit falfch beur- 
tbeilte. Doc, werden mir feine Borlefungen über bie Beftimmung 
des Gelehrten ewig gefallen und ihm immer bie Rückkehr zu meinem Herzen 
erleihtern. Nächftens mehr von Deinem gar zu zeritreuten und betäubten B. 

Nachſchrift. Profeſſor Breitinger hat Briefe aus Jena und meldet mir bar 
us, daß die dortigen Studenten ſich BRIADIIBENGERBENCE, Fichte'n ein Pereat 





Bie niel beger wäre es, wenn Reinhold dieſes Alles fo, wie es in dem ſelbſtbewußt werdenden 
Geile afimälig kiar und anerkennbar wird, allgemeinverſtaͤndlich beſchrieben haͤtte. Was alle 
ſeio detrachteyde Menſchengelſter in ſich ſelbſt beobachten, das kann auch allgemein faßlich als eine 
Seihe von geiſtigen Thaten und Erfolgen deſchrieben werden. Der Wuſt von Terminologien iſt 
uoch das Chaos, weichem ber Zuruf: Es werde Licht! noth thut. 


or, Bo dlies die Ausführung dieſes wũnſchensſwertheſten Berrages? : 
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gebracht und feine Fenſter eingeſchlagen haben. Ich fürchte, daß ihm durch Um: 
recht. Recht gefcheben ift. 


Baggefen an Reinhold. Un Fichte's Pult, d. 25. März 1795. 


Mein theueriter Reinhold! Ich empfehle Dir aus diefer Dir nothwendig 
gweideutigen, mir aber jezt und höchſt wahrfcheinlich mie mehr 
zweideutigen Stube den Herrn Thaden, der hier ein Jahr ftubirt bat, und 
in Kiel noch zwei Jahre ftudiren wird. Geftern fuhr meine Sophie mit Mama 
(Wieland), die mid, bis bieher begleitet hatten, zurück nad) Weimar. Sch, der ih 
jest auf meinen Wege zurück über Zürich nad Paris bin, befuchte nad- 
ber Schiller und fchlief über Nacht bei Fichte. Sciltern fand ich fehr 
liebenswärdig. Mit Fichte habe ich mich über die Punkte, die Dir und mir zwei⸗ 
dbeutig waren, ausgefprodyen, und bin, bis zur gänzlihen Befriedigung, von 
jezt än überzeugt, daB Fichte nicht bloß ein rechtfchaffener, ſondern einer der 
rechtfchaffenften Männer diefer Erde fey, und daß Alles, was zu feinem Nachtheile 
gefprochen und über ihn geichrieben worden, theild Verleumdung, theild Nachplau⸗ 
deru neidifcher Erdichtungen fen Dieb muß Did) freuen, mein Reinhold, wie es 
mich freut! Nichts vielleicht hat Fichten fo fehr_angegriffen, als Dein Brief an 
ihn, den er mir zu lefen gegeben bat. Auch mich bat diefer Brief infofern be 
trübt, als er das Einveritändniß zweier edler Wahrheitfucher aufgefchoben — doch 
gemiß nicht aufgehoben bat. 

Es iſt eine Zolterung meiner Seele, die über alle Qualen fonftiger von mir 
unabhängiger Widerwärtigkeiten geht, zu feben, daß Geifter wie Kant, Fichte 
Jakobi und Du fi anfeinden. Das Neich Gottes in Aufruhr, mit fih 
felbft uneins!! Es ift mir unbegreifich, daß Ihr nicht ebenfo auffallend einen 
Bund der Freundfchaft, als der Denkart und Wahrheitliebe, der bewundernden 
Welt darftellt. Wäret Ihr der Zreundfchaft überhaupt unfähig, würde es mid 
weniger wundern; aber Ihr habt Alte, Jeder für fich, Freunde; wie iit ed möglich, 


daß Ihr Euch gegenfeitig, als die natürlichften, gleihfam von Gott felbit ver‘ 


Mmüpften Freunde, verfennet? Wie geht ed zu, daß Ihr Euch mifverfteben, oder 
einander wenigitens nicht ganz verftehen Eönnt? Daß alle Andere Euch nicht verftänden, 
würde ich eher begreifen können. Der Himmel weiß, daß es meiner Seele fremd 
ift, als Dichter Beine Dichter lieben zu können; indeffen begreife ih es zur Noth 
doc beſſer, wie die größten Dichter ihrer Zeit einander verfennen und anfeinden 
könnten, als die größten Philoſophen. Es iſt vielleicht (in mir fage ich nicht einmal: 
vielleicht) die nämliche Kraft nicht, die fih im Dichter und im Philofophen äußert; 
aber die Art, wie ſich dieſe an fich gleiche Kraft Außert, das Verfahren dabei von 
Seiten des finnlichen Individuums, die unteren Bermögen, die dabei ing Spiel ge 
fest werben, oder das Verhältniß wenigftens in den Gedanken und Errequngen, iſt 
allerdings nicht bloß verfchieden, fondern vielleicht entgegengefezt, wie Polaritäten 
der nämlichen Elektricität. Der Dichter iſt iinnlichthätig, leidenfchaftlich, objektiv, 
außer fich treibend, warın, in ewiger Bewegung. Der Denker hingegen vernunftthätig, 
ſtill, fubjektiv, in fic drängend, kalt, ruhig — als folcher. . Erfterer ift mehr oder 
weniger, verglichen mit anderen Menfchen, beraufcht, und im Raufche begreift’s 
fi, daß Freunde und Brüder fich verkennen Binnen und ſchlagen. Lezterer hin 
gegen ift, verglihen mit anderen Menfchen, durchaus nüchtern, in der zweckmaͤßig⸗ 
ftien Stimmung für Schätung überhaupt, mithin für Anertennen des Edlen, wo 
es fi findet. In der Regel follten zwar Dichter Dichter, und Denker Denker lieben, 
aus dem Grunde, warum Gleiches Gleiches fucht mit gleicher Vorliebe. Der Dichter 
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überhaupt liebt gewiß auch nur den Dichter; denn das ift in der Natur, will aber 
nichts Anderes fagen, ald: die Dichtkunſt liebt die Dichtkunſt, oder Genie liebt 
Genie. Allein der befondere Dichter Publius iſt eben darum ein großer Dichter, 
weil er ein befonderes Gepräge hat, weil er nicht fo fehr die Dichtung überhaupt, 
als eine befondere Dichtung baritellt. Iſt nun Flacius auch ein großer Dichter, 
fo wird das Nämliche von ihm gelten. Dadurd) liegt nun ſchon ein Grund ver» 
ſchiedener, vielleicht fogar entgegengefezter Eigenthümlichkeiten und Angewöhnuns 
gen, bie £heild der Verſchiedenheit der Sinnlichkeiten, theild ber Objekte ihrer 
Beihäftiaungen zugufchreiben, am Tage. Eajus und Sempronius hingegen, als 
Poilofophen, find gerade dadurch beide groß, daß fie die Philofophie Überhaupt 
treiben, fich nämlich nur mit dem Einen und Einfahen befchäftigen, alfo 
wenn fie auch noch fo verfchieben finnlich befchaffen find, wenigitens als Denker 
ſich vollkommen gleich bleiben. 

Es verſteht ſich von felbit, daß ich zur Erklärung dieſes traurigen Phänomens 
nicht meine Zuflucht zu den gemeinen, uns Menſchen anklebenden Leidenfchaften 
nehme; denn ich halte große Philoſophen darüber erhaben, oder fie würden mir 
nicht große Philofophen feyn. Ehrgeiz, Eitelfeit, Neid ift es alfo nicht, was Euch 
aneinander irre macht. Darım rufe id, ohne es begreifen zu können, mit dem 
Dichter aus: Tantaene apimis coelestibus irae! 


Reinhold an Baggefen. Kiel, den 15. April 1795. 


Sch habe die Ausfälle Fichte's, von denen mir Wieland Nachricht gegeben, 
ohnehin nie auf meine Perfon, fondern nur auf meine Philofophie gedeutet. Auch 
Herrn Ulrichs Polemik bat meinen Charakter verfchont. Aber hältft Du bie ftudis 
senden Fünglinge für das Forum, vor weldyes Herr Kichte feine Klage gegen bie 
Philoſophie, durch welche er felbit fo Manches gelernt zu baben eingefteht,,- mit 
Zug vorbringt? — über feinen Vorgänger vor ben eigenen Schülern beffelben ? 
Iſt es Wahrheitsliebe, was ihn zu dieſer anfs wenigfte unklugen und mfreunbdli⸗ 
chen Bekämpfung auffordert, warum foll es denn nur bei mir Selbftliebe ſeyn, was 
mich für meine Ueberzeugungen intereffirt? O nein! Der Ton, in weldhem Fichte 
fpricht, iſt nicht der Ton der befcheidenen, ruhigen, unegoiftifhen Liebe zur Wahrs 
beit; und ich und er find gefchiedene Leute. Kein Wort mehr über dieſe geen- 
digte Sache. 

Ich Hoffe, Schiller, von dem Du fchriebit, er wäre bei Dir gefallen, wird durch 
Iebendige Anfprache, fowie Bichte, wieder feinen alten Mas in Deinem Herzen er 
halten haben. O laß und mit dem Einräumen diefer Plätze, aber auch nicht weni« 
ger mit dem Wegnehmen ber eingeräumten fparfam ſeyn! Fichte hat aufgehört, 
mein Freund zu ſeyn; aber ich freue mid) darüber, wenn er def Deinige bleis 
ben kann. s 


Reinhold an Wieland. Kiel, den 1. Mai 1795. 


Unfer lieber Baggefen bat feinen Freundſchaftsbund mit Fichte wieder er. 
nenert. Wenn Achtung bes fittlihen Charakters und Bewunderung der Geiſtes⸗ 
kräfte Freundſchaft heißen können, fo babe auch ich nicht aufgehört, Fichte's Sreund 
zn fenn. Aber wie man Fichte Lieben kann — wenn lieben mehr als wicht 
baffen bedeuten ſoll — begreife ich nicht; ich mag auf dem Ton und bie Manier 
feiner Schriften oder feines perſoͤnlichen Umgangs zurückdenken. Wahrlid iſt die 
Lebhaftigkeit und Innigkeit, womit unfer Baggeſen achtet a bewundert, 
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Urſache, daß er — zumal da Fichte dieſe Gefühle gegen ihn erwiedert — feine 
Gefinnung für Sreundfhaft anſieht. Er fehrieb mir: „Zichte babe nie meinen 
* Charakter, immer nur mein Spftem angegriffen.“ Daran habe id) nie gezweifelt. 
Aber noch jest wie vorhin ift es für mic ausgemacht, und B. wird mich ſchwerlich 
hierüber widerlegen können, daß es zum Entzwede, den Bichte bei feinen Vorle⸗ 
fungen bat, überfläffig, daß es unfchidlic und inhuman war, die Lehre feines un⸗ 
mittelbaren Vorgängers vor deffen noch gegenwärtigen Zuhörern herabzuſetzen, daß 
es lächerlih war, Jünglinge und Anfänger in der Philoſophie zu Richtern zwifchen 
ihm und mir zu machen, auch unflug, wenn er doch auf meine Theorie Rückſicht neb- 
men wollte, lieber Das, worin er von mir abgeht, ald Das, worin wir einig (Ind, 
hervorzuziehen. Aber noch ärger als dieſes Alles ift, daß er meine Unzufriedenheit 
über fein Betragen geradezu für eine Folge meiner Eigenliebe und meiner Eitel⸗ 
Beit erklärt. Als ob er nicht nur für die Wahrheit, fondern fogar auch für die 
Ueberzengung ein ausfchließendbes Vorrecht hätte, und mir ans Reſpekt für 
die Wahrheit es gleichnültig fen müßte, wenn ein Anderer einreißt, was ich mit 
unfäglicher Arbeit als Wahrheit aufgeftellt zu haben überzeugt bin; als ob meine 
Ueberzeugung mir fchon darum verbächtig fenn follte, weil fie nicht die feinige 
ift, mein Spftem in meinen Augen unbedeutender feyn müßte, als feines in fei- 
nen Augen, weil es bad meinige it? — Aber die Welt bat Raum genug für _ 
uns Beide, und nie werde ich ihn zum Streit auffuchen, auch wenn er mid, an- 
greift, auch nie mich gegen ihn vertheibigen, außer eben dadurch, bag ich mein Spy 
ftem verbeflere, wo es ihm Blößen gibt; und fo werden wir ber Welt weder Aer⸗ 
gerniß noch Borwand zum Naferümpfen über die Philofopbie geben. — Ich höre, 
er habe Jena verlaffen und von ben dort Studirenden unwürdige Begeanung er: 
fahren. — Das Detail ift mir unbekannt. Aber ich verdenne in diefer Nachricht 
ganz die vorige bumane Stimmung” ber Jenenfer und Bichte's 


Feſtigkeit. 





65) Fonk und feine Lebensretter, als Ehrenretter der preuſſiſchen 
| Suftizpflege. 


Wenigen Menfchen mag ein foldy reines Glück zu Theil geworden fenn, wie 
den Bertheidigern Fonks. Der edle, nunmehr verftorbene Hofrath Bifhoff in 
Dresden, deſſen juridifches Urtheil bei dem Staatskanzler von Hardenberg 
vorzüglich geachtet war, ſah 1825 des Vertheidigten Freifprechung erfolgen, als er 
für diefe, vor dem offenen, redlichen, deutfchen Geſchwornen⸗Gerichte der Vernunft, 
Wahrheit und Gerechtigkeit, in feinem Werke: „P. A. Font und Ehr. Hamacher, 


*) Allerdings hatte Reiuholds Milde, feine etwas Maureriſche Begeiſterung fir refigibs s ſitttiche 
Reflertion und Eontempfation eine ganz andere Stimmung unter feinen äſthetiſch⸗kritiſchen Kanı 
tianern hervorgebracht, als das Fichte'ſche Durchbrechen in die reine geiftige Ichheit, weldyes fo 
leicht in einen ſtarrſinnigen Egoismus, In ein anmaßliches Bebieten der neberzeugung ausarten 
tonnte. Bon da aus begann bei den Jüngeren, den Erfahrungstoferen die Einbildung, Alles eher 
raſch erringen und erzwingen zu follen, und dad Vorbereiten und Einleiten für Untreue an der 
Neberzeunung zu halten. Dieß iſt der weſentliche Unterſchied zwifhen Ber alten und Jungen 
Seit des jetzigen Deutfhlands, zwiſchen dee Goethe'ſchSchtlleriſchReinholhdiſchen 
Iideralen Berbeſſerungskunſt und dem Gtrohfeuereifer der gegen Wände rennenden 
Grftärmung unfduldiger Wachthaͤuſer. x s 


* 
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deren Richter und die Rieſen-Aſſiſen zu Trier, in den Jahren 1834 umd 
1833“ und nicht ohne Einfluß auf die Entfcheidung, gekämpft hatte. 

Tone iſt am 9. Auguſt 1852 geftorben, und nun it ihm auch fein Anwalt 
gefolgt! Beide haben es demnach nicht erlebt, daß die Italienerin, beren fi 
die Kenner der ganzen Gefchichte und Unterfudhung entſinnen werben, im Novem⸗ 
ber 1855 felbit, auf dem Todtenbette in Paris, den Mord geftanden hat Loder : ges 
fanden haben foll], den fie an Eönen begangen und deſſen Fonk für fchuldig er: 
fannt worden war. in neues Interefle für Alle, die als Menfchen oder Juriſten 
an biefem einzelnen alle Theil nehmen, hat unter folhen Umſtänden die er 
neuerte Lektüre jenes Bifchoff’fhen Werkes, und der im Sophronizon gegebenen 
Beleuhtungen des famofen Prozeſſes, welcher fo fehr bie Abhängigkeit der Yuries 
von den ingnirirenden und präfibirenden Beamten fichtbar macht und für fie eine 
große Verbefferung , wo es langwährige Zeugenverhöre betrifft, als höchtnäthig 
zeigt. Aber es dringt ſich auch nur um fo mehr die Frage auf: was fagen Fonks 
Beinde zu folchem Ausgang? Doch! Was haben ſie denn 1823 zu der Bertheidigung 
Biſchoff's gefagt? und zu der auch juridifch, aber mehr noch pfychologifch begrün⸗ 
beten Entdedtung aller der gefpielten Verfehrtheiten, wie fie Paulus im Sophros 
nizom zergliederte und dadurch Feuerbach und Savigny überzeugte. Auch ber 
König gab, gerade wie dort angerathen war, nicht eine für Fonk immer präjudis 
cirliche Begnadigung, fondern die Ihm zuſtehende Suspenfiou feiner Konfirmation 
des Urtheils, weil er von deffen Gründlichkeit nicht überzeugt fey. Wie Bifchoffs 
inridifche Schrift vornehmlich auf Hardenberg, fo hat der Sophronizon auf ben 
König gewirkt, welchem der Geh. Kabinetsratb Albrecht darüber veferirte. 

Sollte aber nicht die preuſſiſche Tuftispflege über die Angabe franzöflfcher 
Journale, daß die Ftalienerin fich als Mörberin bekannt habe, genaues Nachfor⸗ 
hen betreiben und das Nefultat offentundig machen? 





66) Franzdfifche StaatssVerbefferer, nah einem NRädblid anf bie 
Entftehung der drei Zulinstage von 1850, gefhildert aus dem 
Standpunkt ihrer erften Gahresfeier 1831. ' 


(Wer fehen kann, ſehe!) 


Drei Millionen verwendete das Minifterium Berier zur erftien*) Jah 
resfeier der drei Juliustage. Welh ein altes Kunſtſtück, bas Volk auf 
Volkskoſten einmal zechfrei zu halten, um es in eine gute Laune zu ver. 
feßen! Und doch ift nichts leichter, als dem ehrlichen Bull einen Rauſch anzuhän⸗ 
gen. Aber ebenfo alt ift die Erfahrung, daß der Rauſch verfliegt, und eine um 
fo größere Erfchlaffung zurücdläßt. Diefe ift nicht mehr fern, wenn das kindiſche 
Illuminiren und Jubelfeuerwerken verbunftet und der ganze defpotifche Flitterſtaat 
in die Zröbelfammer geworfen feyn wird. 

Selbſt die Freiheit foll Keine Geburtstagsfeier mehr haben. Man wird 
fi ihrer freuen, wie man ſich in Wahrheit des Lebens freut, das fehr Übel ange: 





®) Indes it dieſe eier von Jahr su Jahr immer mehr genant und mißbehaglich geworden. 
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wandt ſeyn wärbe, wenn man aus Zrende darüber jeden Tag, den Gott gibt, 
durch Schmaus und Ball begehen wollte... 

Genug; Paris war drei Tage außer fih: es war ed auch vor Einem Jahre; 
aber ohne Minifterinm und Seftprogramm. Doch, wie der: böfe Feind nie mäßig 
ift, fein Unkraut zu fäen, fo mußte den Machthabern in ihren Breudenveranital« 
tungen ein Feſttags«Artikel fehr ungelegen Fommen, ber ihr wenig ehren 
volled Benehmen vom vorigen Jahre, ihre Unwürbdigkeit, an ben Brüchten jener 
bintigen Tage des Barrikadenſiegs Antheil zu haben, mit fhonungslofer Wahrhaf 
tigkeit aufdeckte. 

Das mürriſche Republikaner⸗-Journal, „die Tri bäne,“ enthielt diefen Arti⸗ 
gel, der, aus Arrand Marrafts”) Feder gefloffen, in ſich felbit alle Beweis: 
kraft eines vollgültigen Zeugniſſes mitbringt. Das argliftigere, aber jovialere 
Journal der Legitimität, „bie Gazette“ ermangelte nicht, das Sünbenverzeich 
niß mit gewohnter Schadenfreude zu wiederholen. Wir aber! fern bem Einen wie 
dem Andern, bewahren es hier als ein hiſtoriſches Dokument von großer 
——— 


„Der 26. Julius 1830. 


Dumpfe Beſtürzung war der erſte Eindruck, den die verhängnißvollen Ordon⸗ 
nanzen Karls des Uebelberathenen hervorbrachten. Bald folgte der Ueberraſchung 
Zorn und Entrüſtung. Die erſte Erſchütterung brach natürlich dort aus, wo am 
unmittelbarſten auf Intereſſen der Todesſtoß geführt wurde, bei den Journaliſten. 

Der empfindlichſte Theil des Menſchen iſt immer der Geldbeutel, welcher, 
wenn er gleich außerhalb des Menſchen Leibs bleibt, doch mit dem Alles ernährenden 
Magen zuſammenhaͤngt. So lange Kopf und Herz angegriffen werden, ſinnt man 
gemächlich auf Reformen. Komme der Beutel in Gefahr, fo entſtrömen ihm elek⸗ 
trifhe Funken zum Revolutioniren; oder es wirft borther im Stillen, wie 
bie galvanifche Säule, zu ben unaufbaltfamften Berfegungen. 

Jeder Druder hatte von dem Polizeipräfekten von Paris eine Zufchrift erhal 
ten, worin auf den folgenden Tag die gewaltfamften Maßregeln angedroht waren. 
Es blieb nur übrig, unter drei Mitteln zu wählen. Man mußte ſich unterwerfen? 
su Grunde gehen? oder Widerftand wagen? 

Die Gazette, bie Duotidbienne und ber Univerfel fuchten bemäthig 
um bie Erlaubniß nach, erfcheinen zu dürfen. Zür die ſe Journale lag in biefer 
Unterwerfung weniger Schmachvolles; fie fchloßen fich nur ihren Freunden an. 
Aber das Journal des Debats, das nur unter Knechtfchaft, Untergang oder 
Widerftand zu wählen hatte, zog bie erfigenannte wiſſentlich vor. 

Zwifchen zwölf und ein Uhr hatten fich bie Hauptredakteure der übrigen Four: 
nale auf dem Buream des National verfammelt. Ein anderes Blatt, beffen 
außgebreiteter Lefefreis ihm ein großes Gewicht in der Wagfchale gab, bewies bei 
biefer Gelegenheit auf eine bebauernswürdige Weife, wie hoch die Vortheile einer 
einträglichen Spekulation in ben Augen ber Aktionäre über der Begcifterung des 
Vatriotismus fiehen Können. Die übrigen Journale ber Oppofition blieben ihren 
Grunbfägen treu. — Glüdlidyerweife ift es zu ber mir vorliegenden Aufgabe nicht 
nöthig, der heidenmäßigen Herzhaftigkeit eines unferer damaligen Kollegen Mel 
dung gu thun, ber fpäterlem fehr reich und mächtig geworben, einen dem Lande 
wenig erfprießlichen Unterminifter und winzigen Staatsmann abgab, zulezt aber 





*) Er hat’e dadurch verdient, daß Ihn Die Seaatspolizei indeß unabiäffig.auf dem Korn hat. 
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ih unter dem großen Haufen der fogenannten „Männer von Geift“ verlor. — 
Auch Er verfchanzte ſich hinter die Geſetzlichkeit, und während feine Freunde, als 
Männer von Herz, zur Flinte griffen, fchrie er über Unklugheit, und machte inzwis 
ihen eine Kandpartie. Sch würde von ihm kaum geiprocden haben, wäre Herr 
Ihiers*) nicht abermals in der Bewerbung um eine Deputirtenitelle aufgetre« 
ten, und hierin von Perier felbit unterftüst worden. 

Mitten unter den Verhandlungen der Zournaliiten: Berfammlung trat de La— 
borbe ein, dem der Borfib übertragen wurde. Auch eine Deputation der 
jungen Leute von Der Rechtsſchule kam und fprach von der Nothwendig: 
keit, die Waffen zu ergreifen: De Kaborde antwortete ihnen: Meine Herren, 
kehren Ste zu ihren Kameraden zurüc, um ihnen zu fagen, daß Sie und von den- 
felben Geſinnungen befeelt gefunden haben und bereit, dad Gleiche zu thun. — 
Suchen Sie ſich diefen Abend um zehn Uhr in noch größerer Anzahl zu vereinigen; 
wir werden Ihnen dann unfern Entfchluß willen laflen. Nicht mehr mit leeren 
Worten iſt es gethan; es muß mit Nachdrucd gehandelt werden, und hiezu bedarf 
es der Einmüthigkeit und einer wohlgeordneten Leitung. Gehen Sie, meine 
Freunde, und zählen Sie auf und... .. j 

Der Entihluß ftand feit, aus allen Kräften es zum Aufftande zu treiben. 

De Laborde ging, um in feiner Wohnung die in Paris anwefenden De 
putirten der zweiten Kammer zu verfammeln. — Die Zuſammenkunft war auf 
fieben Uhr Abends angefagt. Gegen acht Uhr waren ungefähr zehn Deputirte 
eingetroffen. Es waren die Herren de Laborde, Daunon, Marſchal, Ville: 
main, 8. Lefebvre, Baffal, Bernard, von Schonen, Bavour. 

Laborde nahm als Herr vom Haufe das Wort, fprach von der Stimmung 
der Jugend, und wieh bin auf die Nothwendigkeit, eine energifhe ErEid- 
rung gegen bie Ordonnanzen zu erlaffen. — | 

Bavour: „Unfere Handlungsmeife ift und von unfern Vätern vorgezeichnet. 
Wir dürfen nicht zögern, im Angefichte eines gleich großen Verbrechens gegen die 
Freiheit. Die Mittel find gleich aezählt; es gibt nur Eines, uns als Natie 
nalverfammiung zu Eonftituiren. Als Mandatare bed Volks haben wir 
feine Rechte und Freiheiten zu wahren. Heute, wie vor vierzig Jahren, gilt es 
ein Spiel im Ballhaufe.“ — a 

Daunou: „Die Nation fendete ung, ihre Breiheit zu vertheidigen, und die 
Stunde iſt da, dieſe Zreiheit zu erfämpfen.“ — Hiezu haben wir nicht mehr das 
freie Mort von der Tribäne; fo bleibt ung nur die Berufung an das Volk. 

v. Schonen: „Ganz richtig! Wir find Deputirte und müſſen uns feit in uns 
fern Grundſätzen beweifen. Man muß zu den Waffen rufen, wenn es nöthig 
it. Was mich betrifft... . . 

Hier meldete man Hrn. Caſimir Perier. 

Nach einer augenblidlihen Unterbrehung wird von Allen anerkannt, daß Ie- 
der feine Pflicht „ald Deputirter“ erfüllen müſſe. 

Perier: „Einen Augenbli bitt’ ic, meine Herren! Ich höre da von Depu- 
tirten fprechen, von Konftituirung einer National Verfammlung u. ſ. w. Man 
muß vorfüchtig fenn . . . . MUebereilen wir nichts, wenn wir nicht Altes verderben 
wollen. — 

Bavour: „Ich fehe nicht, was noch gu verderben wäre . . .“ 

Perier (mit Ungebuld). Erlauben Sie. Ich für meine Perfon erkläre, daß 





*) Der aroße Mann hat indeß feinen Weg weiter ſortgeſezt. , 9 
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ih die Kammer für rehtmäßig aufgelöst halte (bel et bien dissonte ; eigene 
Morte des Herrn Perier). 

Mehrere Deputirte: Nein! Nein! Keineswegs! 

Derier: Und doch! und doch ift es fo! Seit der Monitenr erfihienen ift, 
gibt es Beine Deputirten mehr. Sum Teufel! (eigene Worte des Herrn Perier). 

Bernard: Glauben Eie, bad Mandat babe aufgehört, weil es fchwieriger 
geworden iſt? ... 

Marſchal: Ich begreife nicht, wie man eine Kammer auflöſen kann, bie ſich 
noch gar nicht konſtitnirt hat. 

Villemain: Das iſt bandgreiflich, bevor fie aufgelsst wird, muß fie . 

Derier (lebhaft): Pah — das fchlägt in die Metaphyſik ein (eigene Worte). 
Die Thatfachen fprechen deutlicher, als ihre Argumente. Die Ordonnanz tft ers 
laffen; ſie ift erlaſſen, geſtüzt auf einen Artikel der Sauter Der ihr hiezu das 
Recht gibt. — 

Daunou: Aber eben dieſes Recht it e8, was wir in Abrede ftellen. 

Perier: Sie ftellen in Abrede! Sie ſtellen in Abrede! Das ift ganz gut; 
aber wer ift der Schiedsrichter zwifchen Ihnen und der Gewalt? . 

Daunou: Das Bolt! — und eben defhalb muß man es zur Inſurrektion 
auffordern. 

Perier: Sie gehen ſehr weit. 

Bernard: Die öffentliche Meinung iſt bereits in voller Gährung und es 
ſteht zu erwarten, daß die franzoͤſiſche Nation nicht von Ungeſtraften ſich aller 
ihrer Rechte, aller ihrer Freiheiten berauben laſſen wird — . 

Perier: Dann, glaube ich, gebietet die Klugheit, die Ereignifſe ab zu⸗ 
warten, und Nichts aufs Spiel zu ſetzen, was ung kompromittiren könnte, ohne 
zu nüben. 

De Kaborde: In diefem Augenbli find die Journaliſten, mehrere Wähler, 
und. einige Patrioten auf dem Bureau des National verfammelt. Wollen Sie, 
meine Herren, daß einige von und in Ihrem Namen mit ihnen fprechen? 

„Allerdings! Allerdings!“ 

Die Herren de Laborde, v. Schonen und Billemain begeben fich auf 
dad Burean des National. Mittlerweile unterhält fih Perier mit feinen übri⸗ 
gen Kollegen. „Die Drdonnanzen,“ fagte Er, „möüflen durchaus zurückgenommen 
werden. Die Entwicklung der öffentlichen Meinung, die man hervorruft, wird end⸗ 
lich diefen Menfchen doc die Augen öffnen . . Seyen Sie überzeugt, man wird 
zu uns kommen. Nur in diefem Sinne eönnen wir eine Erklärung erlaffen, wenn 
anders eine erlaffen werden muß. — 

Marſchal: Aber Sie können doch nicht wollen, daß wir ftumm und gefühl: 
lo8 zufehen follen. Glauben Sie nicht, baß umfere Stimme allgewaltig auf bie 
Öffentlihe Meinung wirken wird? — _ 

Perier: Die dffentlihe Meinung! Die öffentlihe Meinung! Man hat 
ſchon oft auf fie gezählt; fie ift gewöhnt, fich durch die legalen Organe auszufpre: 
chen, und man darf Feineswegs glauben, daß fie zur Gewalt fhreitet. Und wenn 

auch; fo würde fie nur unterliegen. Was war der Erfolg von allen Uns 
ruhen von 1820 und 18212 was gewann man aus allen ben mißrathenen Ver: 
(hmwörungen, und insbefondere durch die jüngfte von 1827? Sich auf ben bewaff⸗ 
neten Widerſtand der Meinung verlaſſen, ſcheint mir ein Bauen in die Luft. 
Uebrigens iſt der Eindruck noch zu nen; man muß ihm Seit laſſen, feine Wirkung 
bervorzubringen und die Gemüther zu durchdringen. Wir merden dann ſehen, 
was er zu Stande bringt. 
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Bavour: Wir dürfen und nicht von ber Öffentlichen Meinung am Bande 
führen lafien. An Uns iſt ed, ihr den Anftoß zu geben. 

In diefem Augenblick kommen de Laborbe und feine Begleiter zurück. Sie 
find fehr aufgeregt. „Die Wähler und die Sonrnaliften,“ fagen fie, „find feit ent 
ſchloſſen, den lebbafteiten Widerftand zu leiten. Wir haben ihnen bie 
Unterſtützung der Deputirten zugeſagt. Es ift deßhalb höchſte Seit, um 
fern Entihluß kund zu geben. Gie verfihern und, daß eim einziges Wort 
von und hinreichen würde, dem Volke den Sieg zu fihern.“ 

Diefe Worte finden Beiltimmung unter den Deputirten. 

Bernard: Wohlan, meine Herren, wir müſſen diefem Vertrauen entfprechen. 
Herr Villemain, wollen Sie ſich der Abfaſſung unferer Erklärung unterziehen ? 

Sillemain gibt durdy ein Zeichen feine Zuftimmung. 

Perier: Handeln Sie nicht zu rafch, meine Herren. Bebenten Sie unfere 
geringe Anzahl. Eine ſolche Entichließung über Hals und Kopf — noch an dieſem 
Abend zu faflen, ohne Beirath der übrigen in Paris anwefenden. Deputirten, iſt 
dieß nicht, zum wenigften aefagt, Leichtfinn? Warten wir die Ereigniffe ab. 
Morgen können wir, wenn ed Ihnen beliebt, bei mir zufammenfommen. 
Bis dahin werben die Ordonnanzen mehr bekannt geworden ſeyn; wir werben ihre 
Birfung auf bie öffentliche Meinung. Fennen lernen, und man wird dann um fo 
leichter die Mittel finden, mwodurd, man den König auf den beffern Weg 
surädführen kann. 

Billemain: Jedenfalls wird auf einem Verzug von zwölf Stunden Feine 
große Gefahr haften. Der Vorſchlag des Herrn Perier ſcheint mir das Klügile, 
— Gut denn, auf Morgen. Aber man follte and) alle Uebrigen dazu einladen. 

Derier: Das foll meine Sorge feyn. 

Hierauf trennte man fidh. 

3u Haufe angekommen, ertheilte Perier Befehl zur Sufammenbernfung. As 
er jedoch noch am demſelben Abend von der aufgeregten Stimmung des Volkes, 
und vollends am nächiten Tage von dem Vorhaben ber Tugend und den Arbeitern 
in Kenntniß gefezt wird, überlegt er fich die Sache reifliher und fürchtet zu weit 
gegangen zu feyn. So erhielten mehrere Deputirte eine der bereits gefchehenen 
Einladung bes vorigen Tags entgegengefezte Weifung. Ich begnüge mich für diefe 
Thatfahe nur Herrn Bondy, den Präfekten der Seine, anzuführen. 


Der 27. Julius. 


Ge mehr die Ordonnanzen öffentlich befannt wurden, deito allgemeiner wurde 
die Aufregung. Sablseiche Gruppen, die fich in der Straße St. Honore und 
auf dem Benbomeplage zu bilden anfingen, wurben von ber bewaffneten Macht 
auseinander getrieben. Die Jugend der Schulen und die Arbeiter in 
ben Drucke reien ftießen zuerit das Gefchrei des Widerftandes aus. Ungeachtet 
des Berbots der Drdonnanzen und ber thätigen Wachſamkeit der Polizei erfchienen 
am früheſten Morgen des 27. Zulius fchon die Zeitungen, die noch gedrudt 
werden Eonnten. Zunge Leute Bauften und lafen fie mit lauter Stimme vor im 
Sırten bed Palais Royal und in den näcit gelegenen Straßen. Die zubörenden 
Boltögruppen betheuerten einander, mit den Waffen in der Hand die Zreiheit zu 
vertheidigen. - 

Eine Zufammenkunft bei Cafimir Perier in ber Straße bes Lurem: 
burg war auf Nachmittags zwei Uhr angefagt. Der Name Perier erfchredte eis 
nige Deputirte. Man wußte, wie fehr feit zehn Jahren feine Meinung eine ans 
dere Richtung genommen; man kannte die ausgezeichneten Rädfichten, die 
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ibm Kari X. bewiefen, und Periers Breunde machten in vertrauter Unterres 
dung Fein Geheimniß daraus, daß er in das erfte ein wenig Liberal geſtal— 
tete Minifterium zu treten hoffe. 

Das Gerücht von einer Berfammlung der Deputirten gelangte auch zu den 
Ohren der Kugend, bie fi in die neue Straße des Luremburg beaab; zahlreich, 
aber ohne Waffen, wenigſtens ohne fichtbare. Gegen zwei Uhr drangen von beiden 
Enden diefer Straße, die nur eine einzige Seitenverbindung bat, zwei Gens. 
Darmeriebrigaben. Die Gensdarmen fprengten im Galopp an; einer großen 
Anzahl der jungen Leute gelang es zwar, den Pferden zu entkommen, nur bie, 
welche fi in der Mitte der Verfammlung befanden, hatten keinen andern Mus: 
weg, als ſich in die Häufer zu flüchten. So wollten auch einige im Hofe bes 
Herrn Perier eine Zuflucht fuchen. Diefer durd) dad Getümmel und bundert- 
fimmiges Gefchrei davon in Kenntniß gefezt, eilte fogleich hinab und lieh ohne 
Mitleid die Thore fließen. Achtzehn junge Leute erhielten fo Säbelhiebe und 
wurden zu Boden geritten. Man trug fie in ein Wartzimmer des Minilteriums 
der auswärtigen Angelegenheiten. (Dieſes Ereigniß lag als eine fo ſchwere Ber: 
antwortlichkeit auf Herrn Perier, daß er fich im Monat Augnft im „Temps“ da⸗ 
gegen zu vertbeidigen fuchte. Niemand widerlegte damals dieſes Journal, weil 
man fagte: Perier ftimme im -Eonfeil mit Lafitte und Dupont. Allein unfere 
Angabe iſt gefchichtlich treu). 

Die Deputirten, die nach und nach bei Verier anlanaten, mußten, bevor fie 
eingelaffen wurden, erit ihre Namen angeben. Die Verfammlung war ziemlich 
sablreih. Labbey de Pompiéres erhielt al& Alterspräfident den Vorſitz. Hier 
folgt bie treue Schilderung diefer Situng. i 

Labbey de Pompieres: Meine Herren, Sie kennen die gegenwärtige 
Stimmung der Gemüther; Sie kennen auch die Ordonnanzen. Ich werde denje: 
nigen bas Wort geben, bie einen Borfchlag zu machen haben. 

Dupin, ber ältere: Eine Borfrage muß zuerft entfchieden werben. Es 
Handelt fi) darum, zu willen, unter welhem Titel wir hier verfammelt 
fin? — 

Mehrere Stimmen: Doc ald Deputirte! 

Dupin (mit Nahdrud): Das iſt es eben, was ich aufs Entfchiedenfte in 
Abrede ftelle. Die Beſtimmung ber Charte ift deutlich ansgefprochen. Sie gibt 
dem Könige bei jeder Gelegenheit dad Recht, die Kammer aufzulöfen. Sie madyt 
Keine Unterfcheidung über dad Bor oder Nach der Zufammenberufung der ernann: 
ten Deputirten. Diefed Recht ber Eöniglichen Gewalt ift unbefchräntt. Ohne 
deßhalb auf Die Ordonnanzen als folche einzugehen, und felbft angenommen, daß 
fie offenbar ungefeglich find, läßt fich wenigftens nicht in Abrede ftellen, dab die 
Muflöfung vollfommen legal vor ſich gegangen ift, und Wir fomit unfere 
Eigenfchaft ald Deputirte verloren haben. 

(Gemurmel von mehreren Mitgliedern: So laßt und alfo geben, fo Laßt 
uns gehen!) 

Dupin fährt fort: Ich fage, meine Herren, dab wir als Bürger Das 
Recht haben, uns zu verfammeln, unfern Einfluß, unfer Anſehen unter Der 
Bevölkerung geltend zu machen; nur ale Depntirte Eönnen wir nicht legal ver: 
fahren. — 

Mauquin: Kann man wohl im Ernfte noch von Geſetzlichkeit fprechen? 
So wäre biefe für uns allein von verbindlicher Kraft? die Macht aber koͤnnte fie 
nad Willkür verleben? Es handelt fich heute nicht mehr darum, welcher Punkt 
legal oder illegal iſt, es handelt fi um Leben oder Tod, um Freiheit oder Knecht: 
fhaft, um eine konſtitutionelle oder cine fpanifche Regierung. 
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Schaftiani: Meine Herren, erhitzen wir uns nicht. 

DeLaborde, Melleret, Bertin de Baur und Billemain Iprechen in 
bemfelden Sinne, wie Mau quin. Einer von ihnen fchlägt vor, ſich fchriftlich 
an Karl X. zu wenden, um ihm unterthänige Vorftellungen zu machen. 

Audry de Puyraveau: Ich widerſetze mid, ausdrücklich jeder Borftellung. 
Eine Proteſtation fchien unferer Würde angemefiener. — 

Sehaftiani: Die Brage ift von höchfter Wichtigkeit. Ich glaube, daß Allem, 
was man fagte, ungeachtet, unfere Eigenfchaft als Deputirte durch die Auflöfungs« 
Ordonnan; aufgehoben worden ift. Indeß, wir find gewählt und wir haben 
allerdings dad Necht, wenigften® dem Könige eine „ehrerbietige Borftellung“ an 
maden, fen ed burdy ein Schreiben, fey es durch eine Audienz, um bie wir 
bei feiner Majeftät anfuhen Föhnen. 

Bewegung in getheiltem Sinn. — Man verlangt die Meinung des Hrn. Perier 
su hören. — Perier gibt durch verfdiedene Zeichen feine große Unſchlüſſigkeit zu 
ertennen. — In biefem Augenblick wird er abgerufen; gleich darauf kommt er zus 
räd und fcheint ſehr aufgeregt). 

„Meine Herren,“ fagt Perier ſehr angegriffen, „in ber fchwierigen Lage, in 
der wir und befinden, follte bie Ang ftlichite Klugheit unfer einziges Ge: 
ieh feyn; wir follten vor Allem es als eine gebieterifche Pflicht betrachten, unfere 
Entfchließungen nur unter dem Siegel der größten Heimlich keit zu faflen, 
um jede Art von Auffehen zu vermeiden. Und nun fieht ein Wahlkomité det 
Stadt Paris vor der Thüre und verlangt vorgelaffen zum werben. Wer 
fonnte fo etwas vorausfehen? Wer mag nur die Wähler veranlaßt haben, an ung, 
eine Deputation zu fchiden? Bedenken Sie, in weldhe Berlegenheit man uns 
bringt. Empfangen wir die Deputation, fo wird man es in den Tuillerien er: 
fahren; und wer weiß, welche Maßregeln man dann gegen und ergreift. Nehmen 
wir die Deputation uicht an, fo wird fie fich unter dem Volke zeritreuen und in 
dieſem Zuſtande der Aufregung, in weldhem alle Köpfe find, wer verbürgt ung? 

Dupin: Eine Deputation? Wo denken Sie bin, meine Herren? Sie konſti⸗ 
tniren fi wie eine berathende Berfammlung; Sie ernennen einen Präfidenten, 
Eie wollen eine Deputation annehmen! — Wie... 

Labbey be Bompieres (mit Eifer): In diefen Augenkliden glaubte ich, 
könne nicht die Rede von leeren Förmlichkeiten ſeyn; allein da man das Präfidbium 
in Stage ſtellt, fo kann ich es nicht länger verwalten. (Er will einem andern 
den Plab; einnehmen. Mehrere Deputirte bitten ihn, die Ordnung ber Diskuſſion 
aufrecht zu halten. Während diefer Unterbrechung rufen mehrere Stimmen, man 
islle die Deputation vorlaffen). 

Perier (zudt die Achfeln): „Wie Sie wollen, meine Herren.“ 

Die Deputation wird eingeführt. 

Man bemerkt unter ihr die Herren Boulay be la Meurthe und Meri« 
lhon. Diefe Herren feten auseinander, daß durch die Ordonnanzen bie Eharte 
verlezt, und den Bürgern als einziger Ausweg der Aufitand gelaffen fey. 

„Was will man fich nod) auf gefegliche Ordnung berufen?“ rief einer von ih: 


mm Wenn das Grundgefeb umgeſtoßen wird, iſt gefeglihe Ordnung nur ein lee - 


res Bort ohne Einn. Bereitd haben mehrere Babrifanten unferes Bezirkes ihre 
Arbeiter entlaffen; wir felbft find entfchloffen, Blut und Gut in einer Bewegung 
anfzuſetzen, bie zum Zweck hat, unfere angetafteten Rechte wieder zu erlangen. 
Ya Ihnen ift ed, meine Herren, ber Wohlfahrt des Vaterlandes eingebenf, des 
Bertrauens fich würdig zu beweifen, das wir im Sie gefezt haben. Es bebarf 
jezt vor Allem einer leitenden Hand.“ 
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Tiefes Stillfchweigen unter den Depntirten. De Laborde fchättelt einem 
der Herzen bie Hand, und flüftert ihm zu: „Sehr gut.“ | 

Labbey de Pompieres: Wir wollen Ihren Antrag in Berathung sieben. 

Die Deputation tritt ab. Inzwiſchen langt eine neue an. Perier gebt ihr 
allein entgegen, und empfängt fie oben an ber Stiege mit den Worten: „Was 
wollen Sie, meine Herren?“ 

@iner ber jungen Leute: „Mein Herr, wir Eommen im Namen einer zahlreis 
chen Affociation, und indem wir ung für bie ganze Jugend verbürgen, bieten wit 
ben Deputirten eine Schutzwache an, die ihre Berathungen in jedem Balle fihern 
wird; wir find entfchloffen, die Waffen zu ergreifen... . 

Perier unterbridht den Sprecher: „Ad, meine Herren, wohin denken Sie? 
Wollen Sie Ihren Beinden dad Recht in die Hand geben, Sie illegaler Handlum 
gen anzuklagen? Verlaffen Sie fich auf ung; aber nur Feine Unbefonnenbeit. Sie 
wärden im Straßengefecht nur den Kürzern ziehen. 

Einer. ber jungen Leute: Das ift einerlei. Go werden wir fterben! 

Perier: Sie werden zwecklos fterben. Glauben Sie, daß man von ber 
andern Seite Peine Boriichtsmaßregeln genommen bat? Diefe Unbefonnenheiten 

werden und ben Todesſtoß verfeben. Entferken wir uns nicht von der Gele 
maͤßigkeit! 

Einer ber jungen Leute (mit dem Ausdrud des Zornes): Sie ſprechen noch 
von Gefegmäßigkeit, wo man alle Rechte mit Füßen tritt! Bon Geſetzmäßigkeit, 
während wir vor Ihrer Schwelle niebergeritten und niedergefäbelt werden! 

Perier (ungeduldig): Kurz, meine Herren, Sie verlaffen ſich auf uns! Ja, 
oder Nein? Ich kehre in die Berfammlung zuräd. 2 

Die jungen Leute, indem fie die Treppen binabgeben: „Weldye Feigheit! — 
Welche Sprache! Fort, laßt und nicht auf fie zählen! — 

Einer der Deputation: „Man muß ihren Entſchluß hindern. Sie würden alle 
Bewegung bintertreiben! ort, laßt uns befannt machen, daß fie ung verrathen!“ 

Ein Anderer: „Nein, dieß würde allzufehr entmuthigen. Laßt ung nur unfre 
Sache gut machen, und fie werden ſchnell fich und anfchließen.“ 

- @inige Stunden darnach entfernte ſich auch die Deputation der Wähler und 
einige von ihnen, bie fi) unter die jungen Leute mifchten, ließen Diefelben Klagen 
vernehmen. Indeß hatten die Deputirten ihre Berathbung wieder aufgenommen. 
Sebaftiani, Bertin de Baur und Villemain beftanden durchaus auf ber Anfıdt, 
daß man den König von den Miniftern unterfheidben 'möäfle. Die 
Drdonnanzen, behaupteten fie, ſeyen einzig die Folgen ded Syſtems vom 8. Aug.; 
der König werde einfehen lernen, wie tief die Öffentliche Meinung. verlest worden, 
und fein Syſtem ändern. Dabin müßten alle Entſchließungen der Deputir 
ten gerichtet fepn. Allee Meinungen vereinigten fi endlid dahin, daß man 
KarldemX. eine Borftellung einreichen müſſe. Hiebei blieb man 
fteben. — 

Labbey de Pompières: Ich ſehe meine Herren, daß wir zu Ende ſind. 

Perier: Man muß die Ereigniſſe abwarten. 

Mehrere Deputirte: So müſſen wir alſo dieſen Abend wieder zuſammenkommen? 

Andere: Nein, morgen — (Ungewißheit, Ausfluͤchte und ablehnende Antworten). 

Perier: Jedenfalls glaube ich, daß wir den Ort unſerer Zuſammenkunft ſo 
geheim als möglich halten muͤſen. Mein Haus iſt zu nahe bei den Miniſterien 
gelegen. Ich möchte fie daher bitten, einen andern Ort zu mwäblen. 


Sebaftiani: — beſonders wenn es ernftbaftere Auftritte geben 
folte, müßte man . 
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Audry de Purraveau: So Fommen wir denn, meine Herren, wenn Sie 
wollen, bei mir zufammen. Mein Haus fteht zu Ihrer Verfügung, und ich ver 
bürge mich, daß wir bort wohl bewacht feyn werden. . 

Labbep be Pompières: Alfo morgen Mittags, meine Herren, bei Hrn. 
Audrp de Buyravean! . . 

Die Deputirten entfernten ji mit aller möglichen Vorſicht, einzeln, zu zwei 
und zwei, die einen durch das große Thor, die andern durch die Hinterpforte. 

Perſil wird von einigen jungen Advokaten angeſprochen. „Denken Sie 
ſich,“ ſagt er zu ihnen, diefer... Dupim hat fteif und feft behauptet, daß 
wir feine Deputirten mehr find. Alle diefe Leute befiten nicht. einen Funken 
Energie.” — — „Aber wozu hat man fich entfchlofien?“ — — „Mein Gott, zu 
nichts; dab man fih insgeheim wieder verfammeln fol.“ 

Die jungen Leute untereinander: „Seht doch, Perſil ſcheint auf dem rech⸗ 
ten Weg zu feyn !“ ve 

Einige Deputirte waren noch bei Perier verfammelt, als eine neue Depu⸗ 
tation der Wähler erfhien. Leztere hatten. ſich nämlich entſchloſſen, alle zwei 
Stunden zwei oder drei Bürger in. die Verfammlung der Deputirten zu ſchicken, 
um deren Muth anzufeuern., und fie zu irgend einem kraftvollen Schritte zu bes 
ſtinmen. Die Herren Thiers und Ehevalier Lemore befanden fi unter 
diefen Abgeordneten. j Er 

Chevabier Lemore zu Perier: Dad Volk wird die Waffen ergreifen; 
ale Wähler find entfchloflen, wenn es nöthig int, ihren Kopf daran zu fehen, und 
warum wollen die Herren Deputirten nicht ein Gleiches thun? 

Perier: Sie fprehen von Deputirten. . . von Deputirten?.. . aber wir find 
nicht im mindeiten Eonitituirt. — Die Ordonnanz bat und aufgelöst. 

Ein Bürger: Aber Sie haben ja doch die königlichen Einberufungsfchreiben 
auf den 5. Auguſt. — 

Perier: Wohl; allein dann müßte man, um nad aller Strenge des Buch 
ttabens zu verfahren, bis zum 3. Anguft warten. Es ift nicht genug, meine 
Herren, eine Revolution zu wollen, man muß fie auch Durchführen 
unddurhführen können. Diefe Menfchen find ftark, fie haben die Kanonen. 
auf ihrer Seite. Und was haben Sie-dagegen? Ihre Handfchuhe und Hüte. Es 
ih daher ſehr unklug, etwas zu thun, was und außer der gefehlihen Bahn 
entfernte. (Alle Anmwefenden ftoßen einen Schrei aus). Der König, von allen 
dieien Bewegungen in Kenntniß geſezt, wird einfehen, welchen falfhen Weg Er 
eingefhlagen bat, und Sie werben leicht begreiflich finden, daß Er fein Miniſte⸗ 
rum entlaſſen, und die Ordonnanzen an demfelben Tage zurücknehmen wird, wo 
er einſieht, wie ernſtlich man die Monarchie komprommitirt hat. Aber alle diefe 
Gafienauflänfe und Zufammenrottungen find Thorheit. Geben wir ihnen 
nihteinen neuen Borwand, undnod mehr Unrecht zuzufügen. 

Da die-Wuoͤhler fahen, wie unmöglich es ſey, die Gefinnung bed Herrn Perier 
umzuſtimmen, fo entfernten fle fich, indem fie fagten: Mein Herr, wenn die Des 

rutirten darauf beharren, ſich felbft bei diefer Gelegenheit aufzugeben, fo werben 
he für immerdar Einfluß und Zutrauen einbüßen. 

Man trennte lid. 


Der 28 Julius. 


Am folgenden Tage fah man den Hof und bie Zugänge ded Herrn Audry de 
Yayraneau mit. bewaffneten und nicht bewaffneten Bürgern erfüllt. Die Deyn⸗ 
tirten langten nur langfam an. Einige von ihnen wurden im Hineingehen von 
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Perſonen angeſprochen, bie ſie ermunterten, doch endlich die Bewegung des Volkes 
zu. unterſtützen. — Man hatte ſich am Dienſtag Abends ſchon mit Muth ge 
fhlagen. Eine große Anzahl hatte bereits für die heilige Sache geblutet. Die 
Entrüftung wurde allgemein. Die Deputirten waren endlich im ziemlich großer 
Anzahl verfammelt. Einige Journaliſten fanden fich ein, und baten Herrn Au« 
Dry de Puyravean in ben Saal treten zu dürfen, wo man fidy zur Berathung 
verfammelt hatte. „Von Herzen gern würbe ich es thun,“ erwiederte diefer, „Sie 
könnten ihnen vielleicht ein wenig einheitzen (pour que vous les chaufliez un 
peu) ; aber fie wollen durchaus Niemand zulaflen . . .“ Indeß ſtanden die Fenſter 
des Verfammlungsfaales, der zu ebener Erde war, offen. . 

Nachdem Jedermann Pla genommen batte, fuhten die Augen verge 
bens den ältern Dupin. Er war nirgends zu ſehen. Lafitte und Lafayette 
waren Ingegen. | 

Manguin nimmt dad Wort: „Meine Herren, die Ereigniſſe, die fie abwarten 
wollten, fprechen bereits deutlich genug. Man fchlug fich geftern Abends lange, 
und fchlägt ſich auch heute Morgens feit fünf Stunden. Sie hören bier den Don 
ner der Kanonen und das Gewehrfeuer: Sie haben auf dem Herwege alle Bürger 
voll bes Zorns die Waffen ergreifen und auf den Kampfplatz eilen fehen. Es iſt 
nicht mehr Seit zu zögern. Eine Revolution ift im Werke, deren Leitung zu über 
nehmen an und ift. (Bewegung . . . Unterbrechung). 

Sebaftiani und Billemain (chreien zu gleicher Zeit): Ja, meine Herren, 
eine Revolution! und id) glaube, daB wir nur zwifchen dem Volke ober der Fönig- 
lichen Garde wählen müſſen. 

Karl Dupin (mit Ungeltüm ſich erhebendd: Wenn man den geringſten 
Schritt außer ber legalen Grenze thut, ſo werde ich mich augenblicklich entfernen. 

Sebaſtiani: Und auch ich, wir find nicht bier, um von Gefechten zu veben, 
fondern um die legale Ordnung aufrecht zu halten. 

Lafayette (lähelnd): Ich muß geftehen, daß ich feit dem Moniteur von ge: 
fteen und den zweitägigen Mebeleien die legale Ordnung nicht gut begreife. 

Buizot. Meine Herren, zwei Dinge find ed, auf die ih Sie mit Ihrer 
Erlaubniß aufmerkſam zu machen wünſchte. Erſtens, daß wir, mit politifchen 
Bunttionen bekleidet, und durchaus nicht die geringfte Unklugheit zu Schulden 
kommen laffen dürfen, durch die wir das gute Recht verfiherzen Bönnten, in wel 
dem wir und gegenwärtig behaupten. Zweitens ift nicht minder wichtig, fo fchnell 
als möglich in der Mitte der Bevölkerung handelnd aufzutreten, nicht wie unier 
ehrenwerther Kollege vorgefchlagen bat, indem wir uns für eime ober die an: 
bere ‚Partei erklären, fondern vielmehr, indem wir ald Bermit tler zwifhen 
beiden auftreten. Um aber diefe Stellung einnehmen zu können, Dürfen wir 
nicht bie legale Ordnung überfchreiten. Nur auf biefe Weife Pönnen wir dem 
Könige zeigen, wie weit er von feinen Miniitern irre geführt ift; nur fo aber aud 
der Bewegung bes Volkes Einhalt thun . 

In dieſem Augenblid ftürzt ein junger Menſch in das Haus des Herrn 
Pnyravean. Diefer verläßt die VBerfammlung und die Depntisten Fönnen bie 
Worte hören: „Das Hotel de Ville ift in den Händen des Volks, aber man fihlägt 
fih noch mit Erbitterung auf dem Greveplatz. Die Schweizer feuern mit Kar—⸗ 
tätfchen nad, allen Seiten. Es iſt ein furchtbares zu? Neue Regimenter 
rüden zu ihrer Unterſtützung an.“ 

Audry de Puyraveau berichtet, was ihm eben gemeldet wurde, und jest 
hinzu: Nach allem Diefem wird man wohl nicht mehr von einer fchrifelichen Vor— 
ftellung fprechen wollen. — 
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Guizot: Nein, von einer fehriftlichen Vorſtellung kann nicht mehr bie Rede 
in; ih babe eine Broteftation entworfen, die ich uorlefen will. — 

Mehrere Deputirte: Man lafle hören! 

Guizot liedt den Entwurf vor, ber in ben lezten Tagen von dem Temps 
unter dee Schlußformel: die Unterthänigkeitsbezeugung an den König 
abgebrndt wurde. Einige Deputirte, wie Dauneau, Zafayette, Mangnin, 
Audry, de Laborde finden diefen Entwurf zu ſchüchtern. Sie find ber Mei« 
nung, daß er die beabiichtigte Wirkung verfehlen werbe. 

Lafitte: Es it zu bemerken, meine Herren, daß die Borderungen des Volkes 
zunehmen, je mehr es fein Blut vergießt. Geitern hätte diefe Verwahrung noch 
genügt. Ich weiß nicht, ob man lie heute zulänglich finden wirb. 

Sebafiani: Es liegt nichts daran, wie man fie finden wird, wenn wir 
und nur nicht von der legalen Ordnung entfernen. 

Yerier: Meine Herren, eine Sache fcheint mir dringender, ald jede andere. 
Es muß dem Blutvergießen Einhalt gethan werden. Denn um Borftellungen zu 
maden, um zu unterbandeln, muß man wenigitend gehört werden können. Und 
Parisiit bereits, wie Sie feben, ein Lager. Marmont ift Oben 
befehlähaber. Könnten wir nicht von ihm fo lang einen Waffenftiliftand erlangen, 
bis wir unfere Klagen dem Könige vorgetragen baben? Ich fchlage vor, daß eine 
Kommiffion von fünf Mitgliedern im Namen ber in Paris anweſenden 
Depntirten an den Marfchall abgefendet werde. 

Bon allen Seiten: Schr gut! fehr gut! — 

Die Kommifiion wird ernannt, und befteht aus den Herren Perier, La 
ritte und Maugnin. 

Labbey de Pompières: Sonach Drud der Proteftation und Abfendung eis - 
ner Kommiſſſon an den Marfchall! Für den Augenblick wäre alfo nichts mehr zu thun. 

Sebaltiani: Nein, durchaus nichtd mehr; wir müflen die Ereigniffe 
abwarten. | ö 

Lafayette: Ganz ant; allein die Umſtände drängen, und es wäre an ber 
Zeit, eine wichtigere Entfchließung zu fallen. Wir beraten und kommen zu keiner 
Entiheidung. 

Mauguin: Während wir warten, fchlägt und würgt man fid und ganz 
Deris it mit Verwundeten und Sterbenden angefällt. 

Mebrere Deputirte: Es iſt ein großes Ungläd. 

Audrey: Es ift entſetzlich! 

Die Sigung wird aufgehoben. 

Man hat beſchloſſen, Nachmittags um vier Uhr bei Herrn Berard fich wies 
kr zu verlammeln,, um ben Bericht der an den Marſchall abgeorbneten Kommife 
“sn ju vernehmen. Als die Sitzung auseinander geht, werden die meilten Depu⸗ 
en von einem Haufen höchft aufgeregter Bürger umringt. — Man fah gerade 
un oder ſechs Verwundete vorüber tragen: Sagen Sie ung, meine Herren, wozu 
diben Sie ſich entſchieden? — Sind Sie endlich entſchloſſen, den Kampf mit uns 
mrniehen? — Wie, kein Wort, keine Erklärungen an das Volk?“ 

Guizot: Wir haben ſo eben eine Proteftation erlaffen, die bereit abgefen« 
und wahrſcheinlich morgen gedruct wird. — „Morgen! — Und dort, welche 
une SG will denn Keiner von Ihnen zu den Bürgern reden? Keiner Ihnen 
alt zuſp rechen 7« 

Fañ alle Deputirte entfernten ſich, ohne eine Antwort zu geben; einige, indem 

"IE g rauſame Apathie verwünſchten. 

Im vwier Uhr fand die Suſammenkunft bei Hrn. Berard ſtatt. In 
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dieſem Augenblicke war bad Hotel de Ville von den Zöniglihen Truppen erftärmt | 
worden ; aber man batte es von Neuem angegriffen. Auf andern Punkten wer | 
das Volk ebenfalls geichlagen worden; Mißtrauen, Furcht erweckten bei den Einen 
Entmuthigung, bei den Andern Wurh und Verzweiflung. Die Beſorgniſſe ftiegen 
mit jedem Augenblid. Die Schlacht wurde als verloren betrachtet. So war and 
die VBerfammlung der Deputirten minder zablreih. Die Kommiffion erftattete ih 
ren Bericht. Einige. Deputirte,, enträftet über die erhaltene Antwort, riefen: 
„Jezt ift nicht länger mehr zu zögern! Der Bürgerkrieg bat begonnen! Wollen wir 
dieſe unglüdlihe Jugend und diefe ganze Bevölkerung von Arbeitern hinſchlach⸗ 
ten laffen, ohne ung an ihre Spibe zu ftellen? Wir, die ihnen fo lange die Lehren 
vorgeprebigt haben, die fie jezt in Anwendung bringen?“ 

Anfangs tiefes Stillfchweigen. Endlich Enüpfen ſich unter den Einzelnen 
Swiegefprähe an. Man fagt fih, daß Paris in Belagerungszuftand er 
Plärt worden ift. — „Es ift gewiß. — Werden Sie heute Nacht zu Haufe ſchla— 
fen? — Warum? Man verfihert, es fen befdyloffen, einige Deputirte aufheben zu 
lafien. — Teufel! Man muß fehben! Paris ift groß. — Wir müſſen auf unfere 
Sicherheit Bedacht nehmen! Es find infame Menfchen !“ 

Ein Wähler des fechsten Wahlbezirks nnd zwei Fonrnaliften werben einge 
führt. Die Berfammlung bat nicht im Mindeften den Anfchein eines politifchen 
Körperd, der zu einer Berathung beifammen ift. Jeder fcheint nur am fein eiger 
ned Heil zu denken. NWiedergefchlagenheit fpricht aus allen Gefichtern. Die beiden 
Sournaliften bringen Die gedrudte Proteftation. Sie haben auf ihre eigene 
Fauft mit Beirath einiger Deputirten die Ausdrüde der Unterthänigkeit 
gegen ben König weggelaffen, der das Volk mit Kartätfchen niebderfchießen 
läßt. — Man kann fid, aus Furcht nicht entfchließen, die Proteſtation im biefer 
Form gut. zu beißen. 

Indeß werben doch einige Deputirte von den Worten der Bürger, die zu ihnen 
aebommen waren, tief ergriffen: „Wir ftellen uns,“ fagen diefe, „zu Ihrer Berfür 
gung. Die Jugend wird Sie vertheidigen, und zu Ihren Füßen fterben. — Aber 
um Gottes Willen ergreifen Sie eine Partei. Die Bürger kommen um, da 
ed an aller Zeitung fehlt. Der Muth erfchöpft fih. An einigen Orten find 
wir Sieger, an andern geichlagen; man bat Beine Fahne, keinen Haltpunkt, feine 
Ginigkeit. Haben auch wir nicht unfere Eriftenz aufs Spiel geſezt? — Die Zeit 
drängt. Ach, meine Herren, Eommen Sie dem Baterlande zu Hülfe! 8 verehrt, 
ed liebt Sie! Laſſen Sie es nicht hülflos biuten! Bedenken Sie bie Verantwort⸗ 
lichkeit, die auf einem folchen Abfall laften!. . .“ 

Diefe Nede wird von einigen Deputirten mit. allen Beiden Der tiefiten Er 
fhütterung aufgenommen. Sebaftiani wendet fih an Bertin de Baur mit 
den Worten: „Wollen Sie gehen, Here Bertin?“ 

Bertin (feufzend): Wohlan, gehen wir! — | ei 

Ein Deputirter zu Sebaftiani: Wie, in einem folchen Augenblid können 1 
davon gehen? Wenn Ihnen das Heil des Vaterlandes gleichgültig iſt, fo »cnken 
Sie wenigftend an Ihr eigenes. In den Augen des Hofes find Sie bereits genug 
. Iomprommittirt, indem Sie unfern Verfammlungen beimohnten. . . . _ 

Sebaftiani: Mein Herr, Jeder weiß, was er zu thun hat; Jeber forge für 
fein Beſtes, wie er es verſteht. Ich glaube nicht, daß irgend Jemand das Recht 
bat, fid, in mein Verhalten zu mifchen. er 

Einige Augenblide fpäter tritt ein Bedienter ein, ber Herrn Gerard im NA 
men des Hrn. Sebaſtiani erfucht, hinauszukommen. Gerard nimmt feinen 
Hut und geht. Es bleiben nur noch acht bis neun Deputirte. Selbſt Berard 


N 
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Hlagte bitterlich Aber ein ſolches Benehmen. Bald darauf langt bie Nachricht an, 
daß dad Hötel be Ville von dem Volke wieder genommen ift, baß aber der Greves 
plat, die Auais und Bräden mit Zeichen bededt find. 

Maunguin (mit dem Tone bitteren Borwurfs): Wenigſtens aufzuopfern 
wußte fih diefe Armee, die fich ohne Generale ſchlägt! — 

Lafitte: Sorgen wir wenigſtens dafür, morgen diefe Proteftation befannt gu 
machen. 
Ein Journalift: Hier ift fie, aber fie follte zuvor unterzeichnet werben. 

Lafitte: Unterzeichnet? und unfrer find nicht mehr als acht. — Hierauf ent« 
fpinnt jih über dad, was zu thun ift, eine Diskuffton, die Lafitte mit den Worten 
beendigt: „Es bleibt ung nichts übrig, als die Namen aller Deputirten, die im 
Paris anweſend find und von deren Sefinnung man fich den Beitritt verfprechen 
zu dürfen glaubt, darunter zu fegen. Machen wir bemnady die Proteftation bes 
konnt, ald wenn fie gegenwärtig und damit einveritanden gewefen wären. Wers 
den wir Äberwunden, ſo werden fie ed abläugnen und beweifen 
können, daß unfererniht mehr ald acht waren; werden wir fiegen, 
fodürfen wir ganz beruhigt ſeyn. Jeder wird zuerft unterzeichnet 
haben wollen.“ 

Man trat biefer Meinung bei, und in der Hoffnung, eine größere Anzahl von 
Deputirten zufammenzubringen und endlich eine energifche Entfchließung faſſen zu 
koͤnnen, befchied man ſich zu einer abermaligen Sufammenkunft auf acht Uhr 
Abende. Audery bot abermals fein Haus dazu an. Es wurde angenommen. 

Gegen acht Uhr waren bei ihm ungefähr ſechs, höchftens acht Deputirte vers 
fammelt, und nur zu allgemeinem Erftaunen fah man auch Herrn Gebaftiani ans 
fommen. Es war zum Erftiden heiß, die Benfter waren often und eine Menge 
Bürger, bie im Hofe ſtanden, konnten jedes Wort vernehmen, das im Saale ge 
forodyen wurde. Manguin dringt von Neuem darauf, fich an die Spite der Bewe⸗ 
gung zu ftellen. Audry erzählt, daß feine und Lafavette's Wohnung ben 
ganzen Tag von bewaffneten Bürgern umringt geweſen fen, die einen Anführer 
verlangten und Befehle einholen wollten. „Schon bat die Jugend,“ fügt er 
dinzu, „Sie begriffen, meine Herren, und überall durch Anfchläge befannt ges 
macht, daB eine proviforifhe Regierung fih zu organifiren beginne. 
Man hat fogar die Namen derfelben angegeben, und dieß allein fchon erfüllte die 
Ötreitenden mit neuem Muthe.“ 

Endlich zeigten ſich auch die übrigen Deputirten geneigt, eine Entfchließung 
zu foffen. Man erzählte, Zafayette, um nicht ganz allein zu fteben, erwartete 
nur die Zuftimmung feiner Kollegen, um fich an die Spibe des Volkes zu ftellen. 
Da nimmt Sebaſtiani dad Wort und dringt mit der größten Hartnäckigkeit 
darauf, daß jede Entfhließung bis auf morgen verfchoben bleiben folle. 

Ein Deputirter: Man könnte wirklich fagen, diefer Menfch ift Überall, wo es 
daranf ankommt, und am Handeln zu hindern. 

Alle, die diefe Verhandlungen mit angehört hatten, bezeugten laut und in 
ben ftärtiten Ansdrüden ihren Schmerz, ihre Verachtung und ihren Zorn. Man 
trennte ſich abermals, ohne zu einem Entfchluß nefommen zu ſeyn. Die Zuſam⸗ 
menkunft wurde auf den folgenden Tag bei Lafitte anberaumt. 


Der 29. Julius. 


Wenn die Nacht die Zeit der Ruhe iſt, fo hatte der 28. Julins Feine Nacht. 
Der Kampf hatte aufgehört; aber nun arbeitete man an ben Barrikaden. 
Gsuperfationsfaat. 19 
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Mer war Augenzeuge dieſes Schauſpieles und vergäße es je! All dieß Volk ſo 
alühenden Eifers voll! Handwerker, Künftler, junge Leute aus allen Stän⸗ 
den vereint, durcheinander, Die nur eine Börſe hatten, oder andy Feine, die Brod 
aßen und ftark gewäflerten Wein tranten, den ein patriotifcher Weinfchent ihnen 
reichte, deffen Haus die einzige gemeinfchaftliche Tafel war. Alles arbeitete und 
wit welchen Herzen! 

Nur zwei fanden auf der Wache. Die Wer da? folgten ſich fchnell, und die 
Antwort lautete oft fo fraurig! Manchmal war es ein Berwundeter, ben man auf 
den Armen oder der Bahre dahertrug. Dann drängte man fich mit Zragen ber 
beit Wo ift er getroffen? Und einige der Begleitung erzählten, was, fie gefehen, 
den Muth des Volkes, die Demoralifation der Soldaten; deßgleichen, daß mehrere 
Offiziere der Linie auf das Volk zu feuern verweigert ; daß das Volk im Hotel de 
Ville feften Fuß gefaßt, daß die aller Orten in der Stadt begonnenen Barrikaden 
morgen jede Bewegung der Truppen fait unmöglidy machen würden. 

Man hatte viele Waffen genommen; man bezeichnete die Häufer, wo mar 
Pulver finden könne. Aber es gab fo viele Tode und Verwundete... „Morgen 
Rache!“ fagten die jüngen Leute; „es wird einen heißen Tag geben.“ Die Arbei⸗ 
ter: Man arbeite fort und fort an den Barrifaden. Die Nacht verging über 
diefen Anftalten. Nie war der Himmel fo heiter, nie das Volk fo fhön! . 

Gegen ein Uhr Morgens gab es Lärn in der Nachbarfchaft des Platzes Cadet. 
Eine Gruppe von fünf bis fechd unbewaftneten Menfchen, die fi) nur fehr mit 
Mühe fortzubewegen fihienen, näberten fih einer Barrikade. Die Schildwache 
fchrie: „Halt! Korporal befrage fie!“ 

Der Korporal, ed war ein Arbeiter: „Ihr kommt einem Poſten nahe, ihr Hin 
tebeine da, und ihr werdet wohl fo aut ſeyn, und zu ſagen, was ihr fo fpät da 
herumſtreicht!“ 

Die Gruppe näherte ſich dem Poſten. Hier wurde jeder der Unbekannten naͤ⸗ 
her befragt: ein Mann von einem gewiſſen Alter, aber von ehrwürdigem Aeußern, 
vor welchem in zwei oder drei Barrikaden Lücken gebrochen worden ſeyn mußten; 
dann noch drei jüngere Männer, bie feine Adjutanten zu ſeyn ſchienen. Das 
Alles fchien dem Kommandanten fehr verbächtig; er fuhr den alten Mann ziemlich 
barfch an. Diefererwiederte: „Mein Kapitän, Sie fehen mid) tief gerührt, von dem 
Schaufpiele, deflen Zeuge ich bin. Umarmen Sie mich, und Sie- werben ſehen, 
- daß ich einer ihrer alten Kameraden bin.“ Der Kommandant zögerte noch. „Es 
if der General Lafayertte,“ fagt Jemand. Nun ftürzt fih Alles in feine 
Arme. Aber der Kommandant nimmt den ganzen Ernft feiner Würde wieder zu 
fammen: „Meine Herren,“ ruft er, „zu den Waffen!“ Sogleich ſtellt man fid in 
Rein’ und Glied; der General hält Dufterung wie über das regelmäßigfte Heer 
von der Welt. 

Es war zwei Uhr Morgend, ber General ging nach der Straße Coquenard, 
wo ih fein Wagen erwartete. Die Herren, die ihn begleiteten, waren: Carb 
nel, Dumoulin und der junge Kafteyrie. 

Mit Tagesanbruc, hatte das Feſt wieder begonnen. Alle noch übrigen feinde 
lihen Poſten wurden entwaffnet. Bald ſchlug fich das Linienmilitär auf die Seite 
des Volkes und machte mit ihm Brüderfchaft. Nur die Eöniglihe Garde und die 
Schweizer hielten noch Stand. Aber in allen benachbarten Gaffen angegriffen, mußten 
fie das Geld räumen und zogen ſich in die Höfe des Louvre und der Tuillerien zurück. 

An biefem Donnerftage Morgens ftürzte fi) das Volk voller Hoffnung in ben 
Kampf, wie zu einem bereits gewiſſen Siege. — Gegen neun Uhr begegnete ich 
Herrn Caſimir Perier, der fi rechts und lines auf zwei Perfonen ſtüzte, 
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vie ihm Aber die Barrifaden zu fteigen halfen. Ein großes Gedränge fammelte 
fi um ihn ber. Iſt das ein Verwundeter? fragte man. — Nein, es ift ein Des 
patirter. — Wer? — Gafimir Perier. — Ha, ‚ein guter! antwortete das Volk. 
— Es lebe Perier! — Und Er — bla, gelb, abgemattet, lieg fid 
binfhleppen zum Siege. Doc) entzog er ſich baldmöglichſt diefer herzlichen 
Ovation. z ; 

Zwiſchen zebn und zwölf Uhr fanden ſich bei Lafitte gegen dreißig big vierzig 
Deputiste ein. Bertin de Baur war wieder gekommen, Gerard war wieder ges 
kommen, Billemain war wieder gefommen, kurz alle, die Abends zuvor fi 
entfernt hatten, waren wicder gefommen!! Sebaftiani fchien voll Leben und Ges 
fhaftigkeit. Endlih war auch ber ältere Dupin zum Vorſchein gekommen, 
der damals mit Lafitte fo ganz Ein Herz und Eine Seele.mar, daß er von fei- 
ner Gaſtfreundlichkeit, ein, fo zu fagen, revolutionäres Krühftäd annahm. 

Lafitte führte den Boris der Verſammlung. Er entwidelte die gegenmwärs 
tige Lage der Dinge, zeigte die Nothwendigkeit, die Leitung der Bewegung zu 
übernefinen und fchloß, indem er Herrn Mauguin das Wort gab. 

Mauguin: Meine Herren, ich werde Ihnen heute nicht® Anderes fagen, als 
mas ich ſchon vorgeftern gefagt habe. Nur babe ich die Hoffnung, daß es beffer 
Gehör finden wird. Die Tapferkeit der Parifer hat und den Weg von 
gezeihnet. Ic glaube alfo, daß wir fo ſchnell als möglich die proviforifhe 
Regierung organifiren mäflen, die man durd, eine fehr glüdliche Lüge bes 
reits feit geitern ausgerufen hat. | _ | ; 

Ein Depntirter, der fo eben erft vom Lande angedommen ift: Wie? in der 
That — fo hätte man . . . jedoch, meine Herren — — 

Sebaftiani wendet fi zu ihm und fagt lähelnd: Es handelt ſich nur von 
einer Sicherbeitömaßregel. In diefem Augenblid wird der General Gerard 
binausgernfen. Es waren Bürger vom Hotel de Bille gekommen, die Dort die 
Nacht zugebracht hatten. — „General, wir find gefommen, um mit Ihnen, oder 
dem General Lafayette Nüdfprache zu nehmen. Man hat uns gefagt, daß diefer 
noch nicht zugegen fey . . ! 

Der Beneral: Wenn Sie warten wollen, er wird fogleid Fommen .... 
O, mein General, wir können ed eben fo gut Ihnen fagen. Das Hotel be 
Billeift jezt gefänbert; es kommen jest unzählige Lente bin, welche fragen: 
Vo iſt denn die proviforifche Negierung? Bis jezt haben wir Niemand. ein 
gelafien, wohl verftanden, weil Feine Seele barin ift. Nun kommen wir alfo mit 
der Bitte an Sie, ſich dahin zu begeben, um die gehörigen Befehle zu erlaffen. 
Der Kampf iſt noch nicht zu Ende, General. | 

Der General: Sch Bin nicht von der proviforifchen Regierung und id) weiß 
niht, warum man dieß Gerücht ausgeitreut hat. Uebrigens Tönnte ich mich nicht 
an die Spibe des Volkes ftellen, bevor ich nicht meine Kollegen zu Rathe gezogen. 
Suhen Sie den General Lafayette auf. ' 

Er ging in die VBerfammlung zurück. Eine andere Perfon richtete einige Ans 
genblicke darauf diefelbe Bitte an ihn, und erhielt diefelbe Antwort. - 

Indeß war Lafayette angelangt und fchüttelte den Bürgern die Hände: 
„Meine Freunde, ich verlange nichts Beſſeres, als heute zu erneuern, was ich im 
Jahre 89 gethan babe. Euer Muth macht mic, nicht erftaunen; aber er rührt 
und ermuthigt mich. Sch wifl nur zwei Worte mit meinen Kollegen fprechen, und 
ih bin dann fogleich wieder bei Euch.“ 

E8 wurde unter den Deputirten befchloffen, daß der General Lafapette 
den Dberbefehl der ganzen Militärgewalt übernehmen und General 
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Gerard die wirklichen Operationen leiten folle. Hierauf fchritt man zur Ernen⸗ 
nung einer Municipal: Kommiffion, um ſich mit ben Angelegenheiten im 
Allgemeinen zu beichäftigen. Sie beftand aus den Herren Mauguin, Lafitte, 
von Schonen, Audry de Puyraveau, Lobau und Eafimir Perier. 

Seit länger als einer Stunde ſchon war dad Louvre erftürmt, die Quilerien 
eingenommen, und das Volk, um feine Gefinnungen noch deutlicher duszuſpre⸗ 
chen, hatte eine Leiche auf den Thron Karls X. gelegt. 

Die Generale LZafayette und Gerard zeigten ſich auf den Boulevards in 
ihren Uniformen. Der Zuruf des Volkes war einftimmig. E38 war ber begeifterte 
Ruf eines Volkes, das feine Ketten gebrochen hatz es war die ganze Tyrunkenheit 
bes Sieges. 

Ein wenig fpäter traf die Rommiffion auf dem Hotel de Bille ein. Bald 
darauf erfchien dort eine Deputation, die aus den Herren D’Argout, Semon⸗ 
ville und Bitrolles beitand. 

Blut war in Strömen gefloſſen, das Kartätfchen: Keuer war zu Ende, Mar- 
mont auf dem Nüdzuge. Was wollten biefe Herren alfo noch? Sie waren 
gekommen, um der Kommiflion VBorfchläge anzubieten, im Namen Königs 
Kari X. und feiner erlauchten Familie. „Die Ordonnanzen find zurückge⸗ 
nommen,“ fügten fie hinzu, „Herr Cafimir Perier zum Minifterium 
der Sinanzen, Herr Gerard zu dem des Kriegs ernannt.“ 

Audry: Das Volk ließ den ganzen Tag ben Ruf hören: Nieder mit dem 
Bourbons! Wir haben Ihnen nichts Anderes zu fagen. — Es ift zu fpät!! feste 
Manguin hinzu. ! 

Perier war zugegen: er erwiederte Fein Wort. Auf feinen Zügen 
fprach fich die hoͤchſte Gemüthsbewegung aus, als feine Kollegen mit folchem Nach« 
druck fich erklärten. 

Die Abgefandten, die im Hotel de Ville eine fo derbe Abfertigung erhalten 
hatten, verfprachen fich eine beflere Aufnahme von den bei Lafitte verfam- 
melten Deputirten. v. Semonville jedoch, allzufehr ermüdet, 309 fich zuräd; 
v. Vitrolled aus andern Gründen. So erfhien Herr v. Argonmt, ber eifrigfte 
unter den treuen Dienern feines Königlihen Herrn, vor ber Verfammlung. Es 
war has eilf Uhr. 

Herr v. Argont: Ich komme, meine Herren, im Namen Karls X., um 
Ihnen anzuzeinen, daß er fih beeilt hat, die Ordonnanzen zurüdzunehmen, die 
zu ben vielen Ud ordun Angen Anlaß gegeben, von denen Paris Zeuge geweſen 
ift. Ebenfo hat er fein Minifterium geändert, und ein neues unter den Mitglies 
dern gewählt, die ber Öffentlihen Meinung am meilten zufagen werden. Ich 
glaube, meine Herren, daß Sie Ihren Einfluß auf die Bendlferung anwenden 
werden, um alle Unruhen zu tillen, und die Sachen auf den Punkt zurüdzufühs 
ven, wo fie vor Verlegung der Charte geitanden haben. Ich bitte Sie dringend, 
meine Herren, ‚mir darüber eine Antwort zu geben. Ich habe die Ehre, Ihnen 
anzuzeigen, daß. ich beauftragt bin, diejelbe au Karl X. zurüczubringen. 

Lafitte als Präafident: Mein Herr, wir haben zuerft alle Schritte ver« 
fucht, die uns unfre Pflicht vorzeichnete. Geftern richteten wir an den General« 
Rab die Bitte, das Feuer einzuftellen. Man gab uns eine abfchlägige Antwort. 
Man wollte den Streit durch die Waffen entfheiden laffen. 
Er ift entichieden, der Sieg ift unfer. Es gibt fortan feinen 
Karl X., König von Franfreid mehr Es gibt Beine Ordonnanzen in 
feinem Namen mehr, und weil Sie, mein Herr, den Auftrag haben, unfere Antwort 
zu Sinterbringen, fo hören Sie Ile in einem Worte: Es ift niht mehr Zeit! 
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Here v. Argout: Allein, meine Herren, in einem konſtitutionellen State 
fallen die Mikgriffe den Miniftern zur Kalt; ber König kann getänfcht 
werden feon . - -- | 

gafitte zu den Übrigen Deputirten gewendet: Sie werden ohne Zweifel der 
Meinung fenn, meine Herren, daß die Einwendungen biefes Herrn unnüt find. 

Her v. Argon-t ſteht auf und geht. 

Gleich darauf wird Herr Forbin⸗Janſon, der Schwager des Herrn 
Dortemart, gemeldet. Er zeigt an, daß der von Karl X. ernannte Prä- 
fident des Eonfeild nicht nad) Paris Eommeen- konnte, wo es damals Feine Po⸗ 
lizei gab und’ we die Polizei doch ſo gut gehandhabt wurde. Er war zu Autenil 
perbaftet worden und ließ bie Herren Deputirten- bitten, ihm fichered Geleit zu 
fhiden, um ſich in ihre Mitte begeben zn künnen. Sebaftia ni eilt mit dem 
größten Eifer aus dem Salon: und: wendet ſich mit lauter Stimme an ‚einige 
Bediente des Herrn Lafitte: „8wei Freiwillige, die den Herrn begleiten wolten.“ 
©o entfernt ſich Herr Borbin-Janfon, . bis zur Barriere de la Conference begleitet. 
Die Deputirten kamen überein, daß Herrv. Mor temart bis ein Uhr Mor: 
gend erwartet werben. folfte: Mehrere Deputirte entfernten ſich jedoch bereitd um 
Mitternacht. Lafitte blieb allein zuräd, um Vorkehrungen zu treffen, wie er 
fie für zweckmaͤßig erachtete, jedoch mit Vorbehalt ber Einwilligung von Sette ſei⸗ 
nee Kollegen. Herrv. Mortemart blieb-jedoh aus. 


Der 30. und 31. Julius. 


Drei Tage brauchte dad Volk zu feiner Revolution, am’ vierten ruhte es. Der 
Sof war damald das Hotel de Ville, Die Garde bildeten Menfchen mit nadten 
Armen, einige Bürger in Lizentiaten⸗Kleidung und die 'ganze:polytechnifche Schule. 
Der Greve:Platz wurde mit Kanonen befezt, auf den wichtigiten Punkten wurden 
Poſten ausgeſtellt; im Louvre, in den Tuilerien waren aus dem Stegreif Gonver: 
neure aefchaffen worden, in andern Theilen der Stadt feste man das Abends zu- 
vor ſchon begonnene, traurige Gefhäft fort — man warf tiefe Gruben auf und 
beerdigte die Todten. 

m Innern des HoteldeBille endlicd:eine Regierung. Sw 
erft der große Saal, der Thronſaal genannt., in welchem fich das Volt aus⸗ und 
eindrängate. Die lilienbefäete Tapete war von oben bis unten entzwei geriffen. 
Eine Bäfte Ludwigs XVIII. umgeftärzt, die Karls X. in Stücke zerfchlagen. Links 
dem ungebeuern Saale befand fich die Munizipaltommiffion, sur Rechten 
in einem. geräumigen Salon der Obrift Zimmer, als. Chef des Generalftabes, et⸗ 
was weiter davon hinter ihm der Generalkafapyette und feine Adiu 
tanten. Zunächſt diefem hatte in einem anftoßenden- Gemache Herr de La⸗ 
borde, als Praͤfekt von Paris, ſein Bureau aufgeſchlagen. 

Seich ein Bild ließe ſich „entwerfen von diefem immerwährenden: Drängen 
und Treiben im Hotel de Ville! Weihe Menfchen kamen! Welche Petitionen lang 
ten an !! Intrike! Intrike! — Doch ich fehreibe nicht die vollftändige Geſchichte 
iener Tages id babe nur das Benehmen der Deputirtm zu (bil 
dern unternommen!! Bill man der Wahrheit trem bleiben, fo muß man 
fagen, daß damals Lafanette und die, welche in feinem Namen handel. 
ten, bie eigentliche Regierung waren; feine Stimme war der Hebel, der bie 
Bendlterung in Bewegung feste. Sieher wurden bie Neuigkeiten gemeldet; hieher 
famen die Deputationen. Allein der General, anch dieß muß gefagt werden, bewieß 
gegen feine Kollegen eine nut Allgugroße Willfährigkeit. .. Es fehlte nicht am 
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Vorftellungen, wenn bie Abgeordneten Karld X. Famen, fo erichienen auch die der 
Barrikaden, tapfere Breunde und Kampfgenofien des Volkes, die kaum noch von 
den Anftrengungen ber drei Tage ausgeraftet und mis ſo freimüthiger Stimme 
und fo edlem Herzen die Wünfche diefer canaille heroique ausſprachen, unter die 
fle ſich gemifcht hatten. Auch Fannten fie die ganze Keigheit dieſer Deputirten; 
fle fürchteten ihre Gewandtheit nach dem Siege. — Sie ſprachen laut; fie hatten 
noch die Waffen in der Fauſt. Man mußte behutfam mit ihnen umgehen; man 
verſprach ihnen goldene Berge. Und wer konnte es ihnen verargen, daß fie alles 
Vertrauen aufLafayette fezten? 

Das Wahre an der Sache it biefes: Lafitte, von bem der Herzog 
von Drleans mehrals eine Botfhafterbielt, hatte mit großer 
Gewandtbeit der Regierung alle moralifhe Gewalt entzogen. 
Freitags um zehn Uhr kam man noch bei ihm zuſammen; fait alle Deputirten fan« 
den fich dort ein: man bemerkte da Geftalten, die einer Revolution wunderlich 
genug anftanden. Allein der Kampf war beendigt und es handelte fid nar noch 
darum, den Sieg zu — plünbern. 

Da erfhien zum erftenmal der Herr von Broglie. Lebhafte 
Unterredungen fanden ftatt. Was follte man thun? Die Jugend ift voll Beuer. 
— Man fpricht viel von der Nepublif. „Meine Herren,“ fagt enblich Lafitte: 
„Es gibt nur Ein Mittel, ihr auszuweichen; es befteht darin, ben Herzog 
von Orleans ausdzurufen.“ 

Diefer Name, zum erftenmal bingemorfen, wurde verfchieden aufgenommen; 
allein die Partei war ftark; ie hatte niehrere Organe, man beitand darauf. Man 
brachte einige Äbelgelaunte Perſonen zur Vernunft. 

Indeß fchien noch nichts entfchieden. Es gab noch allerlei Ausflüchte zu über 
winden. Dupin der ältere hatte alle Energie feiner Beredtſamkeit und alle 
Autorität feines Mandates wieder gewonnen. Er ſprach mit euer für den 
Prinzen, deffen Advokat er war. Er bot fih an, zu Fuß nad Nenily 
gu sieben. 

Da bie Unterhaltung ſehr lehhaft wurde, ſagte Lafitte: „Meine ER un 
fere Berathungen find bier blos eine freundfchaftliche Befprehung. Da es fi 
jest um die Niederfehung einer Regierung handelt, fo molfen wie unfere 
Yläge einnehmen; begeben wir uns demnach in den Sitzungſaal ber 
Kammer. — 

Der Quaͤſtor Bonnpe: Ich gebe, um den Saal in Ordnung richten gu laffen. 
In einer Stunde wird man damit fertig fenn. 

Mehrere Deputirte: Man könnte dort den Herrn von ———— em⸗ 
pfangen. — 

Zafitte: Dieß kann mit allem Fuge geſchehen. 

Während man fo einſtweilen die Berathungen ausſezte, verdoppelte die Dar 
tei Orleans ihre Anftrenaungen. Diefelbe war Übrigens fchon längft organifirt. 
Es ift heutigen Zages für Niemand mehr ein Geheimniß: der National, nidt 
wie er heut zu Zage unter der Redaktion Armand Carrels ift, fondern 
wie er damals unter Thiers und Mignet beftand, war das Organ diefer 
Partei. Herr v. Talleyrand war ihr wärmfter Beſchützer. Er hat ſich bamit 
feinen Befundfchaftspoften verdient. 

Tom National ging bie erfte Proflamation für den Herzog von Dr 
leans aus; zu feinen Gunften wurden bei dem National die zahlreichen Anfchläge 
gedruckt. Man hatte gefchickte Hände, mächtige Mittel, und eine Popularität, 
bie einen ftarfen Ruͤckhalt gewährte. 
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Das Ziel war ausgeitedt, man hatte feinen Mann bei der Hand. Die Krone 
von Zrankreich murbe esfamodirt. Lafitte insbefondere war-es, der alke 
Minen fpringen ließ.. 

Um zehn Uhr Morgens hatten fidy die Herren Thiers, Mignet, Larregup und 
noch ein vierter Journaliſt zu ihm begeben und bier beichloß Lafitte, ohne erft 
bie Beiſtimmung der Übrigen Deputirten einzuholen, auf eigene Fauſt, der Herzog 
von Orleans muͤſſe auf den Thron geſezt werden-, nachdem man von ihm zuvor 
gewiſſe Garantien habe geben laſſen. „Man muß fogleich-etwas aufſetzen,“ fagte 
er, und Ihiers begab fich in ein Nebenzimmer, wo er in der @ile-einige Zeilen; 
In Borm einer Proflamation niederfchrieb. „Hier,“ fagte er dann zu Mignes, 
ſchneide dieß etwas zurecht, un ed auf der Stelle druden zu laffen.“ — 

Lafitte: Gut! wir follten aber die ganze Preſſe für uns haben. 

Zarregqup: Gut, und ich werde auch etwas dergleichen in.den Gonftitn« 
tionell zu bringen fuchen. 

Lafitte zu Mignet: Nur follte man auch der Eourrier haben. 

Thiers unterbricht ihn: Das ſey meine Sorge; ic gehe, um Chatelain 
aufzufuchen. Er iſt zwar etwas halsitarrig; alfein ich will ihn fchon herumzu⸗ 
bringen ſuchen. Es wäre vielleicht auch nicht übel, wenn man. auf eine große An⸗ 
zahl der Proklamationen die Worte feen ließe:: „Aus der Druderei ber Re 
sierung.“ Das Volk wird dann glauben, es fey ſchon Alles abgemacht. 

Diefe Herren verließen Lafitte, als bie Deputieten antamen. Eine Ber 
fammlung muthiger Bürger und Liberaler Wähler fand fich bei Kointier. Auf 
Lafitte's Wunſch begap ſich Herr Larrequy dahin und fprach von — dem Dem 
sg von Orleans (Bewegung in verfchiedenem Sinne). Mehrere Perfonen, uns 
ter ihnen Herr Eadet de Gaſſicourt fchloffen füch feiner Meinung an, vers 
langten aber die ftärkiten Garantien. 

Hubert: Wir haben insgefammt, weder die Einen noch bie Andern, ein 
Mandat, eine Regierung zu Eonftituiren,, welcher Art fie auch fen. Das Bolt 
allein bat geitegt, und das Volk muß darum befragt werden. Und felbit, wenn 
man ihm ein Proviforium vorfchlagen wolkte, fo Eönnte ihm, meiner Meinung 
nach, kein ſchlechteres vorgefchlagen werden, als dieſes. 

Sfambert: Wenn man alle erforderlichen Garantien geben läßt, fo 
kommt ed auf den Namen nicht an, und der des Herzogs von Orleans fcheint mir 
fo gut, wie jeder andere. Aber man müßte vor Allem verlangen, daß die Erfläs 
rung ber Deputirten : Kammer von 1815 proßlamirt werde. Hiedurch würbe das 
ganze Wnndenmahl der Reftauration verlöfcht, unfere Unabhängigkeit erflärt. Unſere 
satürlihe Grenzen wären wieder erlangt; wir Enüpfen fo die Gegenwart an bie 


Vergangenheit, und unfere Emancipation aus der Bormundfchaft Europa’s würde 


mit der Epoche der Wiebererlangung unferer Rechte zufammentreffen. 

Mehrere Stimmen: Sehr gut! — Man muß es verlangen. 

Man fprady Lafitte. Er fand diefe Idee vortrefflih; aber — bie Beik 
Brängte. — 

In der Rammer hörte man inzwifchen nichts als unfruchtbare und verwidelte 
Berathungen. Dan fyrang von Einem auf das Andere. Hier war der Herzog 
von Orleans, dort Heinrich V., noc anderswo der Herzog von Ungonlame mit 
Konzeffionen. Indeß war Altes offenbar zu Gunſten ber Familie Karls X. 
geſtimmt. Man erwartete Herr von Mortemart; er Banı nicht. 

An feiner Statt Fam Herr Eollin de Suffi. Da er auf dem Hotel de 
Ville fo Abel angelaufen war, fo brachte er die Ordonnanzen Karld X. über die 
Zufamstenfehung eines neuen Minifteriums an Herru Lafitte und drang in. ihn, 
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diefelben den ernannten Miniftern zukommen zu laffen. Lafitte, umwillig über 
feine Sudringlichkeit, fuhr ihn barfh an: „Mein Herr, ih bin nidht ber 
Briefträger Karid X“ 

Sebaſtiani hingegen, als er erfuhr, daß man die Nationalfahne aufgepflaugt 
babe, erwiederte: „Es gibt heute Beine Nationalfahne als bie weiße“ — Bes 
rard, ein anderer General des Kaiſerreichs, fchien eben fo wenig für bie drei 
Farben eine gebeiligte Erinnerung zu bewahren; denn der erfte Gebrauch, den Tr 
von bem erhaltenen Oberbefehl machte, beftand darin, daß er den Generallieutes 
nant Noguet in alle Kafernen ſchickte, um den Obriften anzubeuten, daß fie die 
weiße Kokarde aufgeſteckt laffen follten, bis ihnen hierüber neue Weis 
fung zugefommen. Und was machte inzwifchen Herr Cafimir Perier?? Seit 
dem Donnerftage hatte er fih mit dem Hofe in Verbindung gefezt, für den er 
offenbar unterhandelte. Der Mann, befien er ſich als Zwifchenhändler bediente 
(ih will ihn nennen, weil es unnäß ift, den Schleier bed Geheimniſſes zu bewah⸗ 
ven!) war der Oberjägermeiſter, Herr Geͤrardin. 

Mehrere Botfchaften wurden am Donnerftage Abends, den ganzen Preitag 
und noch am Vormittage ded Sonnabends hin» und bergefendbet. Was weiter da» 
bei vorging, ift mir unbefannt; aber fo viel weiß ih, daß an einem jener Tage 
swei Männer auf das Hotel de Ville kamen und anzeigten, daß fie Herrn Eafi« 
mir Perier in einem Cabriolet in der Rihtung nah St. Eloub 
fahren gefehen. Ein Mitglieb der SIRIMLOR fagte: „das ift nicht möglich, 
das wäre Berrätherei.“ 

Einer diefer Männer begab fid) — in den Saal des Generalſtabs, wo er 
dieſelbe Anzeige machte. Hier befanden ſich junge Leute, die die Sache ernſthaft 
nahmen und es wurde auf der Stelle Befehl gegeben, Perier zu verhaften, und 
auf das Hotel de Ville zu bringen. Die Schuld , diefen Befehl ansgefertigt und 
unterzeichnet zu haben, trägt aber Niemand Anderer, ald eben der Schreiber dieſer 
Seilen. Perier bat es gegenwärtig in der Hand, ihm dieſes Verfahren heimzu⸗ 
geben. Heute mir, morgen Dir. 

Ein gleicher Verhaftsbefehl wurde gegen einen andern Deputirten, Arthur 
von £abourdonnane, ausgefertigt, den man fpäter Abends auf dem Belde im 
der Gegend von Montrouche berumftreifen gefehen. | 

Zafitte legte gegen dieſe Befehle eine fait drohende Reklamation über die 
UnverleglichBeit der Deputirten ein. Und eben hatte man doch Karl X. verjagt! - 

Schon fühlte Lafitte feine Kraft; er fpielte vorfihtig, er fpielte gut; er ges 
wann das Spiel. Uber er hat fein Haus zu Grunde gerichtet — — Undank ges 
fäet! — Friede! — 


ı Caſimir Perier und Alle, die für Karl X. es einleiteten, 
verloren Mühe und Seit. Das Volk war in diefem Punkt unbengfam. Indeß 
zeigte es fh auch dem Herzog von Orleans niht fonderlih ge 
wogen. Ald am Sonnabend die Proßlamation erfchien, riß dad Volk fie herun⸗ 
tee und bewaffnete Poften mißhandelten Alle, die ed verfuchten, fle wieder anzu⸗ 
beften. Der Name Bourbon entflammte überall den Born. Die Aufregung 
wurde bedenklich: die Aufregung mußte felbit einen Aufruf veranlaflen, ber mit 
den Worten anfing: Karl X. hat proviforifch aufgehört zu regieren. 
Caſimir Perier weigerte fih, ihn zu unterzeichnen; er that noch mehr. Er 
begab fich im die Druderei der Regierung (das Wort Böniglich war Überall aus« 
gelöfcht worden) und wartete da, bis der Drud vollendet war, um gewiß zu fen, 
daß fein Name nicht bineingefchwärgt werde. Noch denfelben Abend begab ex fid) 
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aud) auf das Bureau des Moniteur und verbot ausdrädiih feinen Namen unter 
diefe Proklamation zu ſetzen. Sagen biefe Thatſachen noch nicht genug ? 

Lafitte hatte den Sieg errungen. Der Herzog von Orleans war im 
Palais Royal; bie Addreſſe der Depntirten war fertig, DObgleih, am Fuße 
verlegt, Lafitte Baum geben Eonnte, machte er ſich doch an der Spitze feiner Kol 
legen auf den Weg zu dem Herzog, und nachdem er feinen offiziellen Bortrag ex 
Rattet, fagte er leife zu feinem Eorrefpondentendervorherge 
gangenen Nächte: Monfeignenr, was ich da in ber Hand habe, ift fehr fchön: 
Es it eine Krone! Indeß fehen Sie nicht anf meine Füße (die Hälfte feines Bei⸗ 
nes war entblößt); ich will nicht fagen, daß ein Sansculotte fie Ihnen überreicht. 
Doch fieht er einem folchen etwas ähnlich.“ 

Der Herzog von Drleand fand diefen Wis allerliebft und wieberholte ihn. Er 
unterließ e8 aber nicht, zu betheuern: „Ich bin ein Republilaner und 
war es ſtet s.“ Er zögerte nicht, nach dem Hotel de Wille zu geben und von 
bem General Lafayette fid anerkennen zu laffen. Der Weg dahin war 
niht ohne Schwierigkeiten. Da ber Herzog fo republikaniſch gefiunt war, fo mußte 
2. zufrieden fen. Denn von allen Seiten tönte ihm ber Ruf: „Es lebe bie 
Republift Es lebe Lafayette! entgegen. Wohl fchrie man auch: Es 
lebe der Herzog von Orleans! Allein das waren fehr heißere Stimmen. 

An dem Treppenaufgang des Hotel be Bille gab ber Herzog von Drleans . 
Heren Lafıtte feinen Arm; er bat and) Herren Lafanette um den feinigen. Diefer 
umarmte ihn, und unter biefer doppelten Broteftion flieg er bis zum großen Saale 
hinauf, wo er ald Benerallieutenaut des Königreiches ausgerus 
fen wurde. 

Hier war ed au, wo ber General Dubourg, indem er hinauswieß auf 
den mit Menſchen und Kanonen bedeckten Greveplatz, der noch mit Blut befledit 
und mit Barritaden verboliwerkt war, zu dem Generallientenant fagte: Monfeige 
neur, Sie kennen unfere Bebürfniffe und Rechte. Wenn Sie ihrer Ivergeflen foll- 
ten, werben wir Sie baran erinnern. 


Das Programm bes Hotel de Bille, 


Da id) mich während der Zulinstage glücklicherweiſe in ber Nähe bes Generals 
Rafapette befand, fo hatte ich Gelegenheit zu hören und zu fehen. Ich will daher 
gewiſſenhaft erzählen, was ſich zutrug. 

Biennmet bat auf der Tribune bie Erklärung ber Depntirten 
vorgelefen, die fie ergehen ließen, ale fie den Herzog von Or— 
leans zur Statthbalterfhaftbes Königreihes beriefen. Diefe 
Ertlärung aber und das oft befprohene Brogramm find zwei 
zanz verfchiedene Dinge. Bon eriterer iſt alfo bier nicht die Rebe. Es 
wird mir erlaubt feyn, den Vorgang der Sache umftändlich gu erzählen; ich bin 
babei weder Richter noch Anwalt; ich bin Beuge! . 

Der Name des Herzogs von Orleans wurde, ald man feiner zum erftenmale 
auf dem Sotel de Ville erwähnte, mit mehr als Kälte von dem größten Theil der 
Bürger aufgenommen, die den Gefechten beigewohnt; deßgleichen von denen, deren 
Brüder und Freunde in den drei Schlachttagen gefallen waren. Ein Adjutaut, 
ber ſich gegenwärtig in der nähern Umgebung des Königs befindet und der Alles, 
was in den verichiedenen Sälen des Hotel be Bille vorging , zu beobachten aufge 
kellt war, hatte Gelegenheit genug, die Oppofition zu bemerken, die gegen den 
Namen Orleans fi erhob. Man hatte nichts gegen bie perfönlihen 
Eigenfchaften des Prinzen einzuwenden, aber er gehörte einer Familie 
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an, gegen welde die noch auf den Straßen liegenden Leichname und bie gehäfflgen 
Erinnerungen ber fremden Invaſion zeugten. Die Begeifterung des Kampfes, und 
die Hoffnungen, bie der Sieg zu verheißen fehlen, trugen ohne Zweifel bei, diefe 
feindfelige Stimmung noch mehr zu beleben. &o viel ift gewiß, daß dieſe fo weit 
ging, daß mehrere junge Leute felbit in dem Augenblicke, wo der Herzog von Orleans 
in den Thronfaal trat, mit. Thränen in den Augen laut ausriefen: „Beine Bonr: 
bons mehr!“ und während die Deputirten und einige andere Perfonen den Ruf 
wiederholten: „Es lebe der Herzog von Orleans!“ riefen eben biefe jungen Leute 
mit noch größerer Hibe: „Es lebe Lafanette!“ Der General Dubourg, ber feit 
dem 29. Zulius in unferer Mitte fich befand, ward das Drgan der Sieger und 
fagte zu dem Herzog von Orleans, wie fchon oben gemeldet: „Monfeigneur, Sie 
. fennen unfere Bedürfniffe und Rechte. Wenn Sie ihrer vergeffen, werden wir 
Sie daran erinnern.“ | 

Alle diefe Umftände beweifen, daß in dem Hotel de Ville eine flarfe Oppoſt⸗ 
tion beftand, nicht von Seite der Rathéherrn (deliberans), fondern unter denen, 
die fo zu fagen mit Staub und Schweiß bededt, die Waffen noch in den Händen 
bielten, mit denen fie die Schweizer gefchlagen hatten. Wie man noch jezt be= 
baupten darf, und man damald gar wohl wußte; Diefe hatten das Heft in den 
Händen; fie allein hatten das Feld erfiritten, und durch genug des Blutes das 
Recht erkauft, wenigſtens auch ein Wort mit su reden über Da was man wie. 
der aufbauen wollte. 

Indeß, man fprach von einem König. Die Deputirten waren aus ihren 
Bufluhtswinteln wieder zum Vorfhein getommen oder von ihrem 
Zandanfenthalte angelangt; die geftidten Röde ließen ſich wieder fehen 
und Alles ſchien anzudeuten, daß wir Gefahr liefen, in die Hände jener In⸗ 
trikanten zu fallen, die aus allen Syftemswechfeln Vortbeil zu ziehen wußten. 
Genug, die Partei ded Sieges fühlte die Nothwendigkeit, Garantien zu fordern;. 
fie erklärte, daß fie den vereinigten Deputirten Feine andere Gewalt einzuräumen 
geionnen fey, als die von dem Drang der Umftände gebotene, daß Jemand bie 
Snitiative ergreifen mälle Die patriotifchen Deputirten verfammelten ſich um 
den General Lafavette, Die Bürger, die im Hotel de Ville ſich befanden, ſchloſſen 
fih ihnen an. Man verlangte Garantien; man wollte vor Allem, daß die 
Negierungsform, von weldher Art fie auch ſeyn würde, der unmit. 
telbaren Sanktion des Volkes unterworfen werden follte. Um bie 
fen Forderungen Gewicht zu geben, hatte man ſich von Neuem bewaffnet, unb Das 
Volk zeigte fich entfchloffen, noch einmal auf das Schlachtfeld zu rüden. 

Der General Zafayette, von diefen Bewegungen unterrichtet, lieb einige 
diefer Leute zu ſich kommen und forderte ihren das Ehrenwort ab, daß fie dazu 
beitragen wollten, bie Ruhe von Paris achtundvierzig Stunden lang nicht ſtoͤren 
gu laffen. Die Bürger verfprachen ed, doch unter der Bedingung, daß der 
TR er des Königreichs für fihb und die Seinigen Die 
Propofitionen annehmen werde, die fie ihm vorfchlagen wollten. 
Somurde das oft befprohene Programm entworfen und übergeben! 

Die Hauptartibel deffelben beftanden in Folgenden : 

4) Die Souveränetät der Nation wird als das Grundbogma ber 

Negierumng an die Spige der Verfaſſung gefezt. 

3) Keine erbliche Pairie mehr. 
5) Bolfftändige Erneuerung der Magiftratur. 
4) Ein Munizipal» und DepartementalsGefe auf der breiteften Orundlage Des 

Wahlſyſtems. Keinen Wahlcenfus mehr. 
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5) Die Wahl aufalle untern Magiftraturen angewendet. 

6) Berfdiedene Punkte in Betreff ber die Induftrie lähmenden Privilegien und 
Monopole u. f. w. 

N Ulles Dieß follte jedodh nur proviforifh angenommen werden, 
bis es der Sanktion des Volkes vorgelegt worden, das allein 
die Macht habe, ein Regierungsfpftem zu wählen, das es für 
fi angemeffeu erachte. 

Dieß Programm wurde bem General Lafanette überreicht und von 
ihm als der Ausdruck feiner eigenen Anjichten anertannt. Er übernahm es, daſ⸗ 
felde dem GSenerallieutenant mitzuthbeilen; er faßte es felbit in 
Kurzem zufammen, indem er fagte, es handle fich davon, einen Thron, von 
republitanifhen Inftitntionen umgeben, zu gründen Der 
General Lafayette begab fich nad) dem Palais Royal und wir erwarteten feine 
Rückkehr. Bald darauf Fam er und fagte ung mit Begeifterung: „Der Herzog 
son Drleansd und fein Sohn theilen alle unfere Anfidhten, 
unfere Borfhläge find ihnen wie aus ber Seele genommen, 
und wir Fönnen nichts Befferes thun, als ihm die Sorge für 
das Glück Brantreihsüberlaffen.“ 


Auf dieſes begaben ſich mehrere von uns nach verſchiedenen Theilen von Paris 


und es koſtete nicht wenig Mühe, die Ruhe wieder herzuſtellen. Was mich bes 
trifft, fo gelang es mir nur wenig; und als ich nach dem Hotel de Bille zurück⸗ 
fehrte, begequete ih Herrn M . . . ., der gerabe von bem General Lafanette fort 
ging. Ich fagte ihm: die im Odeon verfammelten jungen Leute feyen böchlich ent⸗ 
rüftet über den Gang, ben die Berathung in der Depntirtenfammer nehme, und 
entihloffen, laut ihre Anficht Fund zn machen, die nichts anderes bezwecke, als baß 
die Nation allein ihren Willen auszuſprechen, dad Necht babe. Here M.... 
‚erwiederte mir: „Der General Lafanette Hat für die Ruhe von Paris mit feinem 
Ehrenworte ſich verbürgt und auch wir haben ihm das unfrige gegeben; nur über 
feine und unfere Leiche Kann man zur Kammer gelangen.“ 

Inzwiſchen erfchien bie Bropofition des Herrn Bérard. Sie war 
weit entfernt, dad zu erfüllen, was man verfprohen und was man 
verlangt hatte. Nun erft fahen wir ein, daß man und zu hintergehen fuche. 
Es war nicht einmal mehr die Rede von einer Sanktion des Volkes. Die Depu« 
tirten ſtimmten ab, entfchieben ohne eine weitere Berufung zuzulaffen. Die Ufur« 
mtion lag anf flacher Hand und die Entrhftung vermehrte ſich, als wir vernah⸗ 
men, daß man noch in Derfelben Nacht die Erblichkeit der Pairie 90 
tiren werde. 

Da geſchah es nun, daß eine Anzahl junger Leute, bie fich in der Eile ver 
fammelt hatten, vor dem Situngsfanle der Kammer anlangte unter dem Rufe: 
„Berräthereit“ — Nicht bie Reben Labbey de Pompieres, Benjamin Eonftants 
u. f. w. hätten fie aufgehalten, da erfchien der General Lafayette. Er erinnerte 
uns, daß er auf unfer Wort bin Keine Maßregeln genommen habe, um die öffent 
lihe Ruhe aufrecht zu erhalten und daß bdiefer Tumult unfere und feine Ehre 
bloßſtelle. Er verficherte und audy, er werde Alles aufbieten, um wenigftend eis 
nige Berfprehungen in der Charte in Erfüllung zu bringen. Wir erlangten das 
Einzige, daß die Abftimmung Aber die Erblichkeit der Pairie vertagt wurde. 

Dies ift die thatſächliche Sefhichte des Borgefallenen. Dieß 
war das Programm bes Hotel de Bille, auf das fih Lafayette pie 
berholt in der Kammer bezog. Unter diefer Bedingung nur opferten bie 


Sieger Anfichten, bie ihnen theuer waren; weit entferne, ihre eigenen Wuͤuſche | 
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Jemand aufbringen zu wollen, verlangten fie nur Eines, daß das wieder fonverän 
gewordene Volt wenigftend aufaeforbert werben follte, zu fanktioniren, was die 
aus dem Drang der Umftände bervorgegangene Gewalt befdylofien Hatte. 
Wieberholt haben wir dieſe Gefhichte einer Seit, die wie ein Traum verſchwun⸗ 
den ſcheint, nur befhalb, weit fo viele Leute fich ſtellen, fie vergeffen zu haben. 
(&. Ausland 1851.) 





67) Yriebridh der. Große und die Bildung: des Zeitgeiſtes. 


Friedrich ber Große, welchet hoffentlich nicht der Einzige zu ſeyn 
beſtimmt iſt, blieb indeß der Muſterkönig, bis zu deſſen Wirkungskreis zurückge⸗ 
ben muß, wer die gegenwärtige Seit verſtehen will.˖ Nicht ein Siecle, abes 
auch nicht bloß eine Geſchichte Seiner Zeit hat Er geſchaffen. Er ſchuf 
feine Beit. 

Einfach, wie alle Wahrheit, war das innere Element diefer feiner neuen Orb 
nung der Dinge. 

Ullzulange war der Schlendrian, bie Herköimmlichleit in alten Fächern, das 
für die Meiften entſcheidende Princip geweſen. Aller beuticher Scharfiiun wurde 
vergeudet, um überall ben Herren von Hertommen ftandesmäßig durch 
den Schein von (der grundloſeſten) Grünblichkeit bei Ehren zu erhalten und, wenn 
men überklug war, ihn doc, zum wenigften als ein unentbehrliches Uebel, als 
den unantaftbaren Gott und Bezähmer ber Menge für ſich zur Notbhülfe bereis 
zu erbalten. 

Diie Andersbildung Kriebrichs als Kronprinzen ging davon aus, daß, fobald 
Er bie Elarverftändliche, ſich in die offene Faſſungskraft infinuirende Methode der 
SBeflern aus und nad, dem Siecle von Lonis XIV. geboftet hatte, ihm jene ſchein⸗ 
gründliche Verkünftelnngen gerade um fo viel Iangweiliger wurden , je Funftgeziers 
ter und undurchdringlich bialektifcher fie feyn wollten... Sein ganzes Leben bins 
durch ift ihm dieſe Ufterkunft, durch welche Religion, Befeb, Sittenlehre, felbft 
Natureinficht und überhaupt Altes, was ſich der erwachende Menfchengeift, als all« 
gemeinverftändlich wünfchen muß, in taufendfacher Controverſe und ftrittiger Un⸗ 
gewißheit blieb, ein Gränel geweien, den Er in alten Büchern aufjagte und weg» 
subaunen nicht ermübete. Ein Gräuel war ed ihm, baf, bei ber Menge von Ge 
fegen, und fchwer bezahlten Nechtslchrern und Richtern Bein verftändiger Mann 


‚sum Voraus willen -kaun, ob er feinen Proceß gewinnen müfle, weil er nicht weiß, 


welche von den taufend unentfchiedenen Nectsauslegungen der Neferent auf die 
sechhte oder Finke Wagfchale der mit verbundenen Augen richtenden Göttin legen 
werde. Daher Friedrichs hellſehendes, aber oft trüb aufgefaßtes. Trachten nad 
einem allgemein verftändlichen Geſetzbuch. Selbſt fein Durdigreifen und Durch⸗ 
fhneiben der verwidelten Rechtsfäden, wo Er fi im Streit des Müllers Arnold 
irtte, war Bolge Seines Ingrimms gegen die Berworrenheit ber ſogenannt⸗wiſſen⸗ 
— Verkünſtelungen, wie alter Fächer, fo auch ber hochberühmten Juris⸗ 
prudenz 

Kurz und klar läaͤßt ſich das Meiſte durchſchauen, was überhaupt zu durch⸗ 
ſchauen iſt. Die alte Syſtemſucht aber ſchuf meiſt nur unüberſehbare Ketten von 
Folgeſätzen, die endlich an einem Richts, an einem Fehlſchluß, hingen, dem Wahr: 
heitfuchenden taufend richtige Folgerungen aus dem Einen Fehlſchluß wie etwas 
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Haltbares in die Hände ſteckten, fat Allen aber das Zurückgehen bis auf den erften 
yorausgeiezten Grundirrthum unmöglid machten. 

Das Einlernen und Eingewöhnen in diefe fcholaftifchen Kettenlehren war es, 
was die Gelebrtefte zu Mechaniften machte, die fich mitten in der routine, nicht 
mehr unmittelbar nad der Natur ber vorliegenden Sache richteten’, und den leis 
tenden, enticheidenden Grundſatz aufſuchten, fondern nur noch Reminifcengen das 
von hatten, wie ihnen einft im Syſtem die Beweggründe für diefes, jenes Ver⸗ 
fahren eingetrichtert worden feyen. Davon feben fie dann die NRefultate, ohne 
neue Bergleihung ber Gründe, ohne Erwägung, wiefern diefe auf ben gegenmärs 
tigen Ball kaum halb paſſend wären, handwerksmäßig in Anwendung. 

Am Neuern Flebende Deutfche mögen es unleidlich finden, daß Friedrichm. 
den entgegengeſezten Geſchmack, einfach und unmittelbar auf bie Natur (— die 
eigenthümliche Befchaffenheit) jeder Sache, wie fie im Leben ober Denken direkt 
vorkommt, einzudringen, und durch das fcharfe Betrachten des Nächftvorliegenden 
jedesmal über Zweck und Mittel ſich — fich felbit verftändlich zu machen, damals 
aus Franzofen ſich aneignete. Woher aus den bamaligen Deutfchen hätte 
er ihn {höpfen Eönnen? Etwa aus Ehriftian Wolfs Quartanten über dag Nas 
turrecht, wo man auf Das Wirkliche und Brauchbare nur durch die unendliche 
Banderichaft von der Ontologie, Kosmologie und Metaphyſik an bis zum Prakti⸗ 
ihen tommen zu können verfichert wurde? Oder etwa and eines Leibniz Alles 
präitabilirender Theodicee, wo fchon die vermeintliche Aufgabe, die Gottheit als 
den Schöpfer zu rechtfertigen, ein Beweis ift, daß bis dahin felbft der regfamite 
und heilfte Geiſt unter den Deutfchen fich ‚nicht von manchen Phantomen der ſchola⸗ 
ſtiſchen Hyperphyſik losmachen Konnte! vornehmlich, nicht von ber Einbildung , wie 
wenn der Allvolllommene von emwiger Ewigkeit ber allein geweſen wäre und 
dann doch endlid einmal (ungeachtet in der anfangslofen Ewigkeit an Fein 
Endlih zu kommen ſeyn Eaun) den von Ewigkeit her gefaßten Entfchluß aus⸗ 
geführt Habe, ein Werden aller nichtuolliommenen Dinge zu wollen und fie 
burch eben dieſes Wollen, wie fie nun eben find, zn verwirklichen. Wie weit war 
damals Philofophie und Theologie noch von des Kant'ſchen Hanpteinficht entfernt, 
daß der Menfch überall nur von fich, dem nächiten, erdennbarften auszugehen habe, 
um den Menfchen über ſich ſelbſt und erſt durch ſich und aus fich Über entferntere 
Kreife der Dinge, Begriffe und Ideen verftändlich zu machen. 

Welch ein Unheil, wenn auch Friedrich II. im jemer deutfchen Art verblieben 
wire, vor lauter dialektifcher nur fogenannter Vernunft nicht zum Verſtand zu 
kemmen und — wie man das Sprichwort umwenden muß — vor dem Walde (dem 
nur gedachten Gattungs⸗Begriff) die Bänme (die einzelne Wirklichleiten nach Zweck 
and Mitteln —) nicht zu fehen. 

Zum Glüd konnte Friedrich, fo gerne er dieß vielleicht, ald geneigt zum Phi⸗ 
leſophiren, vorerft gewollt hätte, unmöglich es bei jenen Kunſtſyſtemen für dem 

Gedanken s und Geichäfts : Schlendrian aushalten, weil er bie Gefhmadlos 
figkeit, ja vollendete Abgeſchmacktheit, ihrer Einkleidung unerträglich fin« 
den mußte. Dort fand er Die Art und Kunft, die Gedanken, wie Sunten, Schlag 
auf Schlag hervorzuloden, eine ganze Gebantenreihe in einer Sentenz, in einem 
Epigramm , wie in einem Brennpunkt zu Foncentriren und durch beleuchtenden 
Bit unvergeßlich : Flar zu machen. Die franzöfifche Daritellungsart nöthigt den 
Leſer nicht, alle die Umwege auch wieder mit durchzumachen, in denen der Forſcher 
erſt vergeblich, was er ſuchte, zu finden gemeint hatte. Sie führt ihn mitten in 
die Sache. Sie läßt die Hauptgründe für die Wahrheit ihrer Anſicht zum voraus 
ein kicht anf den ganzen Weg werfen, der nothwendig durchzumachen ift. Sie öffner 
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bie Ausficht auf das Biel, damit man ihm unverbroffen zuelle. Was hatte dage- 
gen ber fenerige Prinz in der dentſchen Manier zu bewundern? Die troitlofe 
Mühe, den Lernenden, Hörer oder Lefer, breit und lang durch alle Seiten: und 
Irrwege, über Steine und Sümpfe, welche der Lehrer oder Autor durchwandert 
hatte, berumzuführen. Sur Labfal unterwegs wußte diefer dem Echmachtenden 
Ein Tauſend Terminologieen zu reihen, zur Begeifterung aber je und je einige 
nach der Rhetorik wohlgetrocknete Floskeln vor die Nafe zu halten, mit welchen bie 
— fehr wahrbeitliebendb — ald Nothhälfreden (Ehrien) cdharakterijirte Formen 
der Darftellung gewürzt fcheinen folften. 


Deffen Faum zu erwähnen, daß die deutfche Sprache überall noch bie Alonge 
Perrücke trug und, felbit wenn fie clegant feyn wollte — (wofür fie ohnehin 
noch jezt Fein Wort hat) fich wohl bütete, von der Reichtags-Beredtſamkeit, der 
unfterblichen Mutter anderer beutfcher ... . Tags:Beredtfamkeiten, nicht allzu weit 
entfernt zu erfcheinen. 


Wer darf ed dem guten, milden Gellert übel deuten, daß fein Vorgefühl 
bes befiern Geſchmacks eigentlich doch nur mit Lafontaine, Bontenelle, Fenelon, 
fompatbiliren fonnte? Don jenen im empfänglichen Gemüth angefprochen, mußte 
der arme Mann umherſuchen, ob er nicht auch aus dem deutfchen rohen Borrath 
heraus da und dort etwas Beugfamed, jenem nachzubilden, fände; wie Andere 
feitdem nad) römifchen und nach gricchifchen Mufterbildern noch immer an der 
beutfchen Maffe zu Eneten und zu formen haben. 

Friedrich — während einer peinlichen aber für das Suchen in fich felbft heil⸗ 
famen Einfamteit und Bedrädung — feiner Beſtimmung zum Regenten, oder ba» 
mals zum Herrſcher, eingedend,. weilte nicht bei der Sprache, deren Ausſöhnung 
mit der Verſtaͤndigkeit Er Andern überlaffen konnte, und, fo roh Er felbit im deut- 
fhen Ausdruck blieb, doch bald in feinen Gefchäftsmännern bervorbradhte. In 
fih drang Er durh auf die Hauptfahe, auf den ſchlichten feſten Bor—⸗ 
fat und die vom Größten bis zum Kleiniten ausgedehnte Gewöh 
nung, nichts ohne eigene Einficht und Ueberzeugung zu thun, diefe 
E@infiht aber nicht irgend in weitentfernten Bordberfäben oder 
Aucetoritäten, vielmehr fo nahe als möglich, in [harfer Betrach⸗ 
tung des Gegenſtandes felbft, in ber Natur der Sache, zu fuden. 


Sich über den Iwed, den er nad) Recht und Klugheit fafien könnte, felbit zu 
verftehen,, ſich über die entfprechendfte Mittel dazu Bar zu machen, bieß iſt der 
Anhalt feines Lebens, diefes die Baſis feiner Größe. Nicht, daß Er Schlady» 
ten gewann, ift bei den Dentenden fein Ruhm, fondern daß er fie einzig 
durch die fchnelle Anwendung des natürlichen gefunden Verſtan⸗ 
des und durch eine elebtrifche Berbreitung diefer Luft der Ber- 
ftändigkeit gewonnen bat. Allzu künftlich pflege man indeß zu fagen, daß 
ein Felbherr, ein Gebieter, auch bie moralifche Kraft ind Spiel zu ziehen milfen 
müſſe. Friedrich, weil er felbit vor dem Denken ſich nicht fchenete, fab voraus 
und erfuhr oft genug, daß diejenigen Drdres am beften parirt werden, über deren 
Grund und 3weck man felbitdenten dürfe, weil man nur für foldhe auch durch 
Selbftwollen und Befonnenheit alle Kräfte aufbietet. 

So fand er, daß für feinen Zweck, ein felbftftändiges Volk zu regie- 
ven, das befte Mittel offenbar nicht wäre, fie als Mafchinen zu drefiiren. Aber 
nur weil er felbft wußte, was und warum er wollte, fah er auch ein, daß auch 
fogar der Soldat weit zweckmäßiger zu gebrauchen fey, wenn er wiſſend und 
wollend agire. 


EG 
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Was erfchuf und erhielt in dem preufitihen Soldaten unter Friedrich jenen 
inf Selöftgefühl gegründeten Stolz? Sein Selbftgefühl berupte auf dem Bewußt⸗ 
ſeyn, wenn der große Brig etwas Wichtiges befohlen hatte, auch ſelbſt raffinirt 
und taifonnirt zu haben, warum Die Ordre gegeben fey, mozu fie führen folle und 
wie er.am beiten mit allen feinen Mitteln, und nicht bloß durch bie in der Ordre 
vorgezeihneten, zu Erreichung ihres Zweckes beizutragen vermöge. 

Wie mancher Graukopf, mit nur Einem Arm oder Bein, öffnete damals nad) 
der fiebenjährigen preuſſiſchen Befiegung der Herkömmlichkeit und des Schlendrianige 
mus von Halbeuropa, dem Reifenden, wie Sebaldus Nothanter, feinen Scylage 
baum, mit ber fich. felbit belohnenden Mine, daß auch in feinem Hirnkaften die 
Freude, fih zn befinnen und zu willen, warum und wie er das Geinige gu 
than babe, eingekehrt hatte. Mit diefer Befonnenbeit, mit dieſer Luft der Ver 
fändigfeit, fih in feinem Kreife Über Swed und Mittel Blar zu machen, war er 
einit auf manchem Poiten, in manch heißer Schlacht geitanden, nicht bloß um feis 
nen Schießbrägel loszubrennen , fondern ihm auch, wo möglich, und allen feinen 
Kräften, eine trefiende Richtung zu-geben. Er wußte, daß ber Ruf, ein ge 
ſcheidter Kerl zu feyn, ber fih auch, wo Die Ordre nicht ausreichte, 
sa beifen wüßte, ibm vom Unteroffizier bis zum General hinauf Ehre made, 
weil feinem König felbit das Willen, warum? fo heil aus den Augen blinzte, als 
dad Wollen der Unterordnung, das Selbſtdenken aber bei diefem Selbſtdenker Kei⸗ 
nen verdächtig machen Eonnte. 

Auch die großen Auctoritäten vor ihm achtete Sriedrich, aber nut um Das 
zu willen, wodurch fie Auckoritäten geworden waren. Er kommandirte wie Monte 
cuculi, nicht weil dieſer — halter wider die Zürken — fo kommandirt hatte, fon« 
dern nur wenn bie Uirfachen, warum Montecuculi einft fo kommandirte, wieder 
gekommen waren. Es ift eine große Aufforderung zu forafältiger Prüfung, wenn 
denfende, erfahrene, mit Geiſt und Herz dafür interefiirte Menfchen etwas als 
wahr, als richtig, als zweckmäßig ausgefprochen haben. Aber nie darf, wer nicht 
anf eigene Berftändigkeit verzichten will, vergeflen, daß — jenesniht wahr 
it, weil fie es fagten, ſondern — daß fie es fagten, weiles ih 


, nen mahr war. 


Eben deßwegen achtete Friedrich auch das Recht überhaupt unb erworbene 
Rechte wahrhaftig viel forgfältiger, als die fogenannten Gewiſſenhaften. Das 
Recht und die Rechte find eine wichtige Auctorität ans ber Vorzeit. Nicht nur 
der Berftand machte dem König Bar, daß durch Nichtachten bes Rechts und der 
Rechte jeder Einzelne in Allem ben Reiz, auch gegen ihn dergleichen nichts mehr 
machten, wecke, und baß alsbann der mächtigite Einzelne gegen diefe geheime 
£uft Allee bald oder fpät gewiß verloren fy. Auch bis zur Vernunftidee 
führte ihn die Beritandestlarheit — zur Vernunftidee, daß die unbedingte 
Ahtung aller den übrigen Mitmenfchen eigenen Vervollkommnungsmittel eine 
weſentliche Boll kommenheit des Menichengeiftes fen, ohne welche bie Vervollkomm⸗ 
nung ber Gattung nicht möglich werde. Briedrih war es bekanntlich wicht, des 
die Theilung von Polen veranlaßte oder gerne förderte. 


. . 
L 


Faſt unglaublich ift es, wie ſchnell ber Veritand fo vieler Anderer ſich nad 
dem vorleuchtenden Beifpiele des in ſich großen Königs, in allen Richtungen felbft» 
thitig zeigte. Dieß war die Zeit, wo ber Name Preuffe ſich die Erbichaft von 
Anerkennung erwarb, welche er nie unvermehrt aufzehren follte. Jener geräuſch⸗ 
Io6 fertwirkende Geiſt in Sausſouci; Er zog an, ohne zu magnetiſiren; Gr machte 
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Seltfeher ohne Schlafwandlerei. Unfichtbare Strahlen gingen aus auf Freunde und 
Beinde. Alles ftrebte, fich der Klarheit, wie Pflanzen bem Lichte, zuzuwenden. 
Da auf der Terraffe feines „Sorgenfrei“ Briebrich, nicht ohne Sorge für bie Nach⸗ 
kunft, das leztemal in die Sonne als untergehend blickte, wie gerne hätte Jo⸗ 
ſeph U. davon eine Morgenröthe beraufgeführt. 

gest, fo lange feine Selbft-Sonne leuchtete, ward es mit einemmal Bitte, es 
ward ein Ehrenpundt, ed ward, wo ed möglich war, Mode fogar und Hofton, übers 
all mit gefchärften Augen, aber ohne gefärbte Brillen, jede Sache nach ihrer 
Natur, nah dem, was ihr weſentlich zufommt und in ihrem 
Senn und Begriff gegründet ift, zu befhauen. Wie erftaunte man 
überall, wie unfäglich viel man fich hatte wei ß machen laffen? 

Jezt unterfuchte man feine alte Syſtemsketten von Gelent zu Gelenk. Wie 
viele falfche Schein-BGlieder fand man zwifcheneingeflidt. Und wenn die konſequen⸗ 
tefte Verkettung am Ende an einem Fehlgedanten, an einem Nichts, angeklebt 
war, fo drang man unaufbaltfam in das moftifche Dunkel, welches den lezten 
Ring enthalten folfte. 

Klarheit im Gedanken, führte unmittelbar auch auf Klarheit in ber Sprache. 
Schmidt, der Gefchichtichreiber der Deutichen, da, wo er zu Würzburg noch als 
GSelbitforfcher fchrieb, hat das größte Unheil des Mittelalters darin ge 
funden, daß Niemand eine Sprache hatte, daß man in ungeheurer Weitläu⸗ 
figteit immer der vorigen Dunkelheit zu entgehen ftrebte und dennoch, auch wenn 
man noc fo oft duplicirte and triplicirte — für das nur dunkel Gedachte, wenig 
verftändliche Worte und noch weniger Gedanken⸗Ordnung fand. 

Sobald man offen und furchklos fih ansdräden durfte, 
lernte man auch deutfch reden. Undentfch wird die Sprache wieder, 
befonders die ber Gefhäftmänuer,, fobald man undeutlich, das ift, undeutfch zu 
werden für räthlich halten muß. So wunderlid, «beutfch es oft Hang, wenn ein 
Abbt Reinbeck den alten Scholafticismud in die neue „Sottesgelahrtheit“ 
zu überfegen ſich bemühte, vieler linverftand verſchwand doch ſchon bewegen, weil 
er nicht in die Volksſprache zu Übertragen war. Hätte man fonft je all des non- 
scibile, und doch possibile, oder irgend cogitabile und futuribile log werden koönnen? 
Hat man ed denn Euh, Ihr unverſtändigen Berfchreier der Aufklä— 
rung! zu danken, daß man von Religion mehr als von Dogmatif und Glaubens 
lehren zum fchmachtenden Chriſtenvolke zu reden anfing. Su welchen VBormännern, 
zu was für einer Abkunft der Vorzeit gehört Ihr? Weſſen Lehrart ift die, welche 
Ihr gerne wieder aufbringen möchtet ? It es nicht eben diefelbe mit dem „Licht 
und Red t“ jenes Halliihen Dr. Range, durch welhen noch Friedrichs Vater 
sum Machtſpruch auf Landesverweifung und Strang gegen Wolf verleitet wurde, 
weil er fi, im Schlendrian feiner Orthodoxie, einreden ließ, daß nach der ver: 
ruchten neuen Lehre von ber vorberbeftimmten Harmonie zwifchen dem Körperli- 
en und Geiftigen feine Potsdamer Garden ſchuldlos wären, wenn ihre Füße ſich 
sum Defertiren bewegten, während ihre geiftige Monade etwas von freiem Willen 
in ſich verfpürte. 

Selbit der Ungelehrte kann ſich aus Friedrichs Zeit her einen Maßſtab borgen 
gegen diejenige, welche in das veraltete Galimathias zurücklenken möchten- 
Er frage fie nur, welche Bormänner von bdorther für ihre Methode fie nennen kön⸗ 
nen. Sie werden die Namen der obscurorum virorum verbergen müſſen, deren fie 
ſich fchämen, deren Mantel und Kragen aber fie wieder umbängen möchten. 

Bon Volksreligion war erft feit Friedrichs Beifpiel, Hocactende un® 
Wollende gerne zu regieren und diefes Achten und Wollen durch Einfiht der Gründe: 
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ju gewinnen die Rede. So lange .ed nur Dogmatilen, Eregefen, Kate 
hismen gab, konnte der Nichtgelehrte nur an lateinische und griechifche Termi⸗ 
nologien und Begriffe gewöhnt werden. Erſt feit Friedrich II. begannen Glau⸗ 
bendlehren, Schrift:Anslegungen, Kinderlehrbücher verftänblicdh zu re⸗ 
den. Man lernte nun felbft dad Leberveritändige verftehen und unterfcheiden. 
Geglaubt konnte die Neligion werden, feit man aus ihrem Innern willen Ponnte, 
woran und warum man glaube; fo, daß man bis zu der Ironie Fam, öffentlich 
die Frage zu behandeln: ob benn das Volk zu täuſchen nöthig, räthlich, eye 
laubt ſeyn möchte? 

Jezt wurde durch Selbſterfahrung die Religioſität, was fie ſeyn ſoll: ein thaͤti⸗ 
ges Glauben an die Verbeſſerlichkeit des Menſchen und des Menſchengeſchlechts, 
eine Zuverſicht, daß auch dieſe Erdenwelt ſelbſt ſchon, und nicht erſt der kuͤnftige 
Himmel der Seligen, eine Welt Gottes iſt, in welcher das Gute, mit Begeiſterung 
zugleich und mit Beſonnenheit gewollt, nicht unwiderſtehliche Hinderniſſe zu fürdy 
ten habe. Kurz; praktiſch, willensthätig, wurde auch die Religioſität, weil die 
große Anfforderung, fich felbit zu verftehen, und nad) dem, was den Menſchen⸗ 
geiite in ihm felbft als allein » befriedigend, allein = bleibend unverkennbar ift, zu 
wollen und zu wirken, aus ber allgemeinen Verſtandes⸗Erregung auch auf die Res 
ligionslehre überging. 


s % 
— 


Freilich aber iſt es mit jener Verſtaändigkeit eine faſt bedenkliche Sache. Ihr 
habt Recht, Dunkelmacher! Wenn man in Einem Bade nach Gründen fragen und 
„and Einſicht wollen“ läßt, wer wirb verhüten, daß nicht eben diefe Berftändigkeit 
auf jedes Andere auch binüberblide. Su dulden war es allenfalld, daß veritändige 
Ueberzeugung Mandyen etwas religiöfer, humaner machte, weil, nad der Natur 
der Sache betrachtet, als Chriit zu handeln zugleich das menſchenwürdigſte sit. Aber, 
fobald das Religiöſe populär, das iſt, Sache der allgemeinen Ueberzeugungskraft, 
wurde, wer vermochte zu hindern, daß man nicht auch Die ganze Rechtslehre, 
wie einſt Sofrates die Philoſophie, aus den Wolken herabzufteigen und ſich nach 
der Naturder Sache betrahten zu laffen einlud, | 

An der fogenannten bürgerlichen Rechtsgelahrtheit gab ohnehin Fried⸗ 
richs Naturveritand felbft das allbekannte erite Beifpiel. Er ließ feinen Ictis 
feine Rube, bis die Volksgeſetzgebung und Proceßordnung verftändliches deutſch 
fprahen. Und auch diefes Wunderwerk der gefunden Verftändigkeit ging, mit ei» 
genthumlichen Verbeſſerungen, bis auf Defterreich über. 

Aber ift nicht das Staatsrecht felbft ber höhere, erfte Iheil alles Rechts 
der Bürger? Kann ber Einzelne feiner perfönlidhen Treiheit, feines Eigenthums 
und Erwerbs gefihert feyn, wenn über die Geſammheit, ohne vorherbeitimmte, 
aus dem Begriff und Verhältniß beider Theile gefchöpfte Verfaſſungsgeſetze, nach 
vorübergehenden Anfichten von Staatswohl und Staatsbedürfniffen verfügt wer 
den darf? wenn Arretirungen, Beftrafungen, Landesdverweifungen, ohne Eoflegialis 
(he Beſchlüſſe freier Richter möglich find? Kann jeder Einzelne für fein bürgerliches 
Reht Sewährleiftung fehen, wenn bie oberften Staatdbeamten Niemand veranlworts 
ih, von Niemand offiziell beobachtet Ind, als von dem, welcher ihnen entweder nach 
periönlichem Willen gebietet, oder, von ihnen allein umgeben, den ihm und ihnen 
gefälligen Rath annimmt? Iſt dem Einzelnen ber für alle feing Gefchäfte unent⸗ 
behrlihe Rubeftand gewiß, wenn Bündniffe, welche die Habe und felbit die Derfon 
Vieler in den Abgrund von den Iandesverberblichiten Angriffstriegen ſtürzen kön⸗ 
nen, nidyt mit offener Darlegung der Gründe ihrer Unvermeidlichkeit, vielmehr 
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von Wenigen insgeheim vielleicht aus Kurzfichtigfeit und. Untenntniß, vielleicht 
fogar nach Kabalen und aus Verrath, zur Verbindlichkeit für Alle gemacht werden 
tönnen? 

Schwieriger muß allerdings die verftändige, nicht einfeitige Berichtigung Dies 
fes höbern Iheils der Rechte aller Bürger ſeyn, weit viel ungewohnter. Aber ber 
gefunde Verftand, läßt man ihn nur eine Zeit lang aus feinen verfchiedenen na= 
türlichen Nepräfentanten und Sprechern, den naturbegabten und denfgeübten, her⸗ 
aus — zum Worte kommen, durchfihaut und ordnet aud) das Schwierigfte. Und 
gewiß ift wenigftens biefes, daß ebenfo, wie die Theologie hier im Reiche der Ver⸗ 
ftändigkeit zu ihrem und Aller Bortheil ſich zur Religionswillenfchaft und Nelis 
gionslehre popularifiren und klar machen laffen mußte, auch an die Staatsrechtd« 
gelehrfamseit die Reihe kommen mochte, populär, das iſt, nach der Natur der Sache 
betrachtet zu werden. Denn die preuffifche Themis oder Aſträa ſprach über die 
einzelne deutfche Bürger nicht mehr bloß aus lateiniichen oder gar byzantiniſchen 
Gefehfragmenten, fondern aus lesbar deutfchen Paragraphen, in denen nöthigenfalls 
auch jeder Deutfcher den Sinn fuchen und finden Eonnte. Man mußte dahin 
kommen, daß des deutſchen Bürgers Heil im einzelnen Nechtsftreit nicht davon 
abhange, ob etwa noch ein zweiter und dritter Bajus über Das, was Römern 
Geſetz geweſen feyn mag, aus einer lang verfchloffenen Klofterbibliothetsede her⸗ 
vorkäme oder die Pandekten noch hundert Jahre länger durchgeftöbert wären. 

Friedrichs entfcheidende Verftändigkeitd « Methode, Überall über Zweck und 
Mittel aus der Natur der Sache und den vor Augen liegenden Verhältniſſen klar 
zu werden, bat offenbar durh Einführung der Verſtändigkeit in die 
Privatrechts-Gelehrſamkeit eben diefem Naturverftand audh big zum alls 
gemein regen Denben über das innere und äußere Staatsredht Die 
Bahn geöffnet. 

Leider fo! werden Einige feufzen. Aber Nein! Nur auf halbem Wege 
muß man nicht fteben bleiben ober gar bem Ziele wieder den Rüden zuwenden 
wollen. Nur fo lange man auf halbem Wege iteht und fcheue Blicke gegen das 
Biel hinwirft, fieht man diefes in der Berne von Staub und Dunit verhüllt. 
Borwärts! Bis zum Eindringen in bie weientliche Beichaffenheit bed Gedanfen« 
Gegenftande! und die wahre Geftalt ber Sache wird unverkennbar. Nur Hal b⸗ 
den kerei iſt verderblih. Was einmal Zeitbedürfniß geworden ift, muß durdhges 
dacht werden; gerade wie von allem Philofophiren (das heißt: geſund⸗denken wols 
len) das alte Sprichwort gilt, daß flüchtig gekoftet die Duelle beraufche, gewöhnlich 
getrunken fie alle Kräfte ftärke. 

Ob Friedrichs Abficht e8 war, daß der gefunde Verftand auch big tief in 
das Staatsrecht dringen folle, ift vielleicht nicht zu entfcheiden. Aber der Er⸗ 
folg war ed; und wir Pönnen jest wohl fagen: er mußte es ſeyn. Und bat denn 
nicht Friedrich felbit ſich fo gerne, fo Bräftig den Erften Diener des Staat 
genannt! War nicht felbit feine Politik oder Staatskunſt wenigftens viel einfacher, 
viel übereinitimmender mit der verftändigen Anficht der Natur der Gegenftände? 
Wem war das viele diplomatifche Getriebe, das Intriguiren um Nichts und durch 
Nichts — verhaßter? wen and, überflüfiiger, weil Er mit veritändigen Gründen, 
die fich hören laffen durften, aufzutreten pflegte? 

Nur in Einem Hauptpunkt hatte feinen Scharfblid die Nahahmung des 
Franzöſiſchen berüdt, weil er barin fich nicht an die verftändige Methode, nad 
einfacher Sachkenntniß zu handeln, hielt, fondern fachwidrig eine Franzöfifche Wirk⸗ 
lichkeit übertrug, die nicht aus der Verfländigfeit, vielmehr aus Willkürlichleie 

und Höfingstünften entftanden war. Und gerade diefer verfehlte Hauptpunkt 


Friedrich ber Große und die Bildung bes Zeitgeiftee. 307 


mußte, gewiß aegen des Königs Abfiht, am meilten dahin wirken, daß der ges 
iunde Bürgerveritand fih immer mehr mit Tragen über das Staatsrecht zu bes 
fhäftigen getrieben wurde. 

Hätte fein fcharfer Sinn für das Einfache als das überfehbare Klarfte, ber 
Beritändigteit Genügendfte, Haltbare — auch noch diefes Wunderwerk zu Stande 
gebracht, dad Staatdabgabenmwefen auf bad einzig Einfache, auf eine jährliche 
nad Klaffen geordnete Befteurung des Einkommens aller Art, mit Auf 
hebung aller theilweifen, vornehmlich der mittelbaren und verftedten Steuern zus 
rädzubringen,, wie viel weniger würde es dahin gekommen fern, wo es jezt ift, 
daß — wenn nichts anderes — deſto drängender doch die allgemeine Finanznoth 
zam fogenannten Politifiren, oder vielmehr zum Denken und Klarwerden über 
minder koſtbare und doch zweckmäßigere Methoden, regiert zu werden, hintreibt. 

Bas it einfacher? Das jedesmalige Einkommen it ed, was den jedesmaligen 
Staatsihut fordert. Das jedesmalige Einkommen foll ihn alfo auch bezahlen! 
Dad Einkommen jedes Jahres kann freilih nur zum Theil zum voraus auds 
gemacht werben; aber es ilt doch immer fo weit voraus beftimmbar, daß es 
für Ein oder Zwei Auartale abfchlagsmeife gegeben, am Ende des Jahres aber 
nad) der wahren Summe Abrechnung mit den Steuerpflichtigen getroffen werden 
kann. Die getreuen Stände haben dann nicht hauptfächlich auf dag Erfinden 
neuer Steuer:Rubriten zu finnen. Sie follen deito aufmerkfamer ihre Eoit: 
bare Zeit auf die Prüfung, inwiefern jeder Andgabes Artikel fich als zum Gutre⸗ 
gieren nothwendig legitimire, zu verwenden trachten. Was nach firenger Wahr: 
heit nothwendig ift, wird fodann leicht repartirt. Bezahlt aber wird dann der 
Betrag der ganzen nöthigen Fahresabgabe — was die Hauptfache ift — auf die 
einfachite Weife, ohne die unfägliche Koften für Einnehmer und Verrechner, für 
Rechnungsreviſionen und DOberrevifionen, für die Habachte und Helfershelfer der 
unzähligen Unterfchleife und Schmuggeleien, für alle die Eontrolenmacher, über 
welche immer wieder eine Eontrole der Eontrofe fen müßte. Der Stenerpflich- 
tige mäßte nicht, damit eine Million in die Staatskaſſe komme, noch eine halbe 
Million für alle die Hände geben, die es ficher dahin fchaffen follen. 

Wenn das Eintommen, ftatt alles Andern, beftenert wäre, fo 
würde, was man hat, nicht was man bloß hofft, beiteuert. Würde denn auch res 
gelmäßig — das heißt nad ber Natur der Sache und weil wir Menfchen find 
— etwa um ein Drittheil zu wenig angegeben. Wird nicht ohnebin bei den meiſten 
mittelbaren Steuern Accifen und dal. das nämliche Uebel der Täufchung und noch 
größeres eintreten? Dagegen bitte die fait unvermeidliche Unfitte, das Wahre 
nicht voll anzugeben , gerade bei der Einkommensſtener am wenigiten zu bedeuten. 
Bird auch ein Drittel weniger, als das Einkommen im Ganzen wäre, fatirt, fo 
wird die nöthige Staatdeinnahme dennoch auf die fatirte zwei Drittheile ganz 
einfach und ohne Bedenken gleichföürmig umgelegt. Auch würden fowohl die über: 
mäßig unrichtige Faſſionen, als die höchft Läftige Verfolger und Berfolgungen der 
Defraudationen um fo gewiſſer wenfallen, wenn jede Bürgerfchaft felbft zur Eins 
achmerei aufgeſtellt wäre und der, welcher gar zu wenig zu fatiren verfuchte, von 
jedem eben dadurd) gefährdeten Nachbar darüber Einfpruch zu befürchten hätte. 

Dagegen würde die gefammte Summe der nöthigen Staatsabgaben Plar und 
vien befannt ſeyn. Auch wüßte Jeder beftimmt die Summe, bie er dafür entbeh⸗ 
ten oder abgeben, bie er alfo auf feinen Erwerb gegen Andere fchlagen müßte. 
Die drückendſte, alles Privatwohl zerftörende Folge der fo vielerlei, fo unbeftimm- 
baren Abgaben ift, daß bie Ungewißheit des Verhältniffes zwifchen Abgaben und 
Einnahmen bie Theuerung im Stillen bis ind Unerſchwingliche fteigert, da jeder 
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Verkaͤufer, das Dreis und Sechsfache auf bie Waare fhlägt, weil er, wie viel er 
felbft abgeben müſſe, und wieviel alle, die ihm arbeiten, von ihren Abgaben auf 
ihre Preife gegen ihn fchlagen werden, nicht Aberfchauen Fann. 

Berzeibung, daß diefe — an fich äußerft wichtige — Simplificirung bes 
Staatsabgabenfpftems hier zufammengedrängt werden mußte, um die Behaup⸗ 
tung: Zriedrich hätte eine einfahe Befteuerung einführen können, 
anfchaulich zu machen. Seine durch die Einfachheit große Kraft im Denken und 
Wollen hätte es vermocht, eine fo große Abänderung ganz ind Klare und dann in 
die Wirklichkeit zu bringen. Die Aufgabe wäre bei weitem nicht fo ſchwer gewe⸗ 
fen, als die Umbildung einer Soldatenmafchine von vielen Tanfenden, fogar 
geworbenen und gezwungenen in ein durch rege Befonnenheit und Ehrae 
fühl beweglihes Preußen-Heer, befien VerftandesGott Er war, weil Jeder 
durch Ihn in feinem Kreife mit feinem Berftande thätig zu ſeyn, ſich aufgemun: 
tert fühlte. 

Bon der entfchiedbenen Richtung feines Geiftes auf klare, naturgemäße Einfach⸗ 
beit wich Friedrich nirgends fo auffallend ab, als in ber Beibehaltung und Ber 
mehrung ber vielerlei Abgabenarten, ja durch Einführung mittelbarer Abgaben, 
weldye unzählig viel mehr Betrug als die Einkommens⸗Faſſionen, und deßwegen auch 
die Geld» und Sittensverderbende Spionerie, das zur Regel gewordene Auflauern 
und die Angeberei der Sykophanten, Zöllner und Sünder zu Begleiterinnen haben 
mußten. Wahrhaftig, als ſolche waren fie nur eines franzöfifchen Intriguengeiftes 
würdig.. Wie fehr aber ftunden fie mit der Marime des großen Negenten, wollende, 
folglich verftändig überzeugte und auf Verſtändigkeit ftolge, rechtliche Bürger zu 
regieren, im Widerfpruch! 

Ganz Europa würde der jebigen langen Geburteſchmerzen überhoben ſeyn, 
hätte nur Friedrich ſeine einfache Verſtändigkeit auch uoch über das Staatsabga⸗ 
benweſen ausgedehnt. Alle Welt würde ihn, wie in andern Hauptpunkten, auch in 
diefer Vereinfachung nachgeahmt haben. Weil er dag viel ſchwierigere Franzölifche Hof⸗ 
foftem mittelbarer Abgaben, welches zu endlofer Vervielfältigung der Abgabentitel 
verleitet, und ftatt der Deffentlichkeit auf das nicht überfehbare Heimliche ausgeht, 
vorzuziehen überredet wurde, fo fteht jezt der von ihm fonft überall begünftigten 
Methode einfacher Verſtändigkeit dieſes Dunkel verflochtener Verhältniſſe dis 
harmoniſch in den Stantsverwaltungen gegenüber, und reist, um fo mehr ben 
aunfgeregten Naturverftand, auch diefe Verwidelung und ihre in jedem Beutel fühl 
bare Folgen zu durchdringen. 


Alles zufammengefaßt, macht fich nichts Blarer, als daß des großen Königs 
Methode, durch einfahe Veritändigkeit Menfchen, und nicht Mafchinen und Stla- 
ven regieren zu wollen, durch alle Fächer der Kenntniffe und der Handlungsweife, 
befonders in Deutfchland, allwirkfam einen Hang und Trieb der Alles präfenden 
Verſtändigkeit verbreitet hat, aus welchem Bieles von Dem, was jezt mit Einem 
Wort dem überall wehenden und argenn? gefehenen Zeitgeifte zugefchrieben 
wird, zu erklären ift. 

Andere bemühen fich indeß, nur an die menfhliche Berftandesfhwäde 
demuthsvoll zu erinnern. Wäre aber biefe Schwäche wirklich fo kläglich, was ges 
wännen jene Andere, die doc, auch nicht mehr als fchwache Menfchen find? Gleich 
wären. dann doc wieder Alle, und mäßten am Ende fich mit bem Maß von 
Verftand zu beifen fuchen, das nun einmal das Menfchliche ift. Selbſt wenn ein 
Sott durch ſie fpräche, fo würde das Gefagte doch in ihnen nur vermenfhlicht 


Griedrih der Große und bie Bildung des Zeitgeiſtes. 309 


feon und das Maß von Menſchenverſtand, bad bie Uebermenfchlichkeit aufnehmen 
folite, würde mehr davon nicht fallen, ald es ſaſſen kann. 

Andere Stimmen aber erfchallten und erfchallen, welche den armen, fchwachen 
Menichenverftand mit einem Schlage niedberwerfen und mit Bußtritten bedrohen, 
weil er nur Beritand, nicht abfolute, niht göttliche, nicht heilige Vers 
nunft und wohl auch nicht zugleich Glaube, Liebe, Hoffnung und 
— Geduld ſey. Schämt Eudy des bloßen, platten, flachen, ſchlichten Verſtan⸗ 
des! rufen dieſe. Und wären fie doch nur wenigftens verftändig genug gewefen, 
nichts dergleichen vornehmlich der erft reifenden Veritändigkeit der jugendlichen 
Nachkommenſchaft zuzurufen. 

Aus abfoluter Bernunft foll nad ihnen handeln, abfolute Vernunft 
foll ſeyn — ber Menfch, welcher doch nicht nur taufendfach im Aeußern, fondern 
felbit in dem Inneriten feines Bewußtwerdens nur ein Wefen ‚der Allmälichkeit, nur 
befchränet und bedingt iſt. Iſt denn der Menfch nicht ein fortdauerndes Werden 
uud Werden? Zit denn je fein Bewußtſeyn, ohne welches er nicht vernünftig, 
nicht veritändig ift, ein abfolutes Seyn? ift nicht auch, feine Bewußtheit im⸗ 
merbin ein Werden, welches man nur ein Seyn nennt, weil ed ein war, ift und 
wird umfaßt, während ed vom War immer verliert, aus dem Iſt das War forts 
dauernd ergänzt, am legteren aber, dem Wird, immer wächst, und nur über der 
Unabläfiigkeit dieſes Anderswerdens vergißt, Daß es immer ein anderes ilt. 

Solid, ein abfolutes ift der Menfh. Und Ihr rufet ihm zu: Pfui! Schanbe 
nach Beritand zu handeln. Nach abfoluter Bernunft, Kinder, follt ihr den- 
ten und wollen, und Thaten thun und über alle die rüdfichtenvolle Verftändigkeit 
euch früßzeitig hoch erheben... So dociren und renommiren die Herolde ber abfo- 
Inten (Menfchen:) Vernunft feit etlichen Jahrzehnten, als bie erflärteiten Keinde 
bes Beritandes. 

Das Abfolute gefiel allerfeits, wo man über den Berftand weg feyn mochte. 
Es läßt ſich darin fo leicht Alles aus Allem machen. Nur die noch, zugleich ges 
nannte Bernunft war Manchem, von ber Ahne her, ein eben fo verhaßter Laut, 
als Berftand und noch mehr. Aber auch da war zu beifen. Wenn man nur ges 
meinfamlich gegen den Berftand anging, fo Eonnte ja wohl auch die Vernunft 
— deren Weſen und Treiben man ohnehin nicht fo recht zu befchreiben wußte — 
mit bem Glauben verfühnen oder vielmehr jene fogar gegen diefen umtaufchen. 
Hatte doch dem Sentimental : Philofophen von Pempelfort fchon manches ſchwache 
Köpfchen deßwegen zugenict, wenn er nur eine Vernunft zu haben verficherte, die 
fih dem Glauben zum Gefangenen ergeben müſſe. 

Selbſt aus dem Abfoluten war zu einem vernunftleeren Slaubenmwols 
len hinüber zu gelangen. Mit der fouveränen, abfoluten Vernunft war einmal 
das ſtaunende Anſchauen aus fi felbft Hinaus ins blauellnendliche, 
ja das Abnen des Anfhauens verbunden. Warum alfo nicht auch, ſtatt 
des verwünfchten mühevollen und doch burch das Prüfen immer weniger werben» 
den Willens oder Gewißſeyns, das Glauben des Ahnens? und warum nicht 
das Berſinken in den wiflenlofen Glauben bes geahnten Abfoluten, Unbedingten 
und Unendlichen 7? 

Es ging. Man beredete ſich, Gott, den unfinnlihen Geift, zu Fühlen, weil 
die Meinungen, weldye man fiber ihn fich einprägte, auch Blut und Nerven in Bes 
mwegung brachten. Man verfenkte ſich und verſank. Auch der Vernunft war man jest 
los und entfunten. Man verſank in das unbedingtefte Glauben an das ab» 
nende, innigfte Anſchauen des Abfoluten in feiner ganzen Unend—⸗ 
lichkeit; und bad Abfolute war jest das Göttliche, das Heilige, welchem, wie 
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man es abne und anzufchauen glaube, man fich in ganzer Liebe hingeben, veflgni« 
ren, und in Liebesflammen. der Hoffnung Alies aufopfere. Iſt doch deflen, was 
wir nicht willen, gewiß recht viel. Weil alfo fo viel ift, wovon die Philofopbie, 
mit Vernunft und Verſtand nichts weiß, fo iſt ed ja um fo andächtiger,, liebe: 
voller, demüthiger, allerlei, was man nicht zu willen vermag, doch geradehin zu 
glauben. Vermagſt denn du, Falter Berjtand! zu erweifen, daß ed nicht mög: 
lich fey? Nein! Weil alfo nicht die Unmöglichkeit erwiefen iſt, fo glaube die Wirt: 
lichkeit, du Verftodter! Lerne glauben, das heißt, aud Bertrauen auf die 
Hutoren ober Behaupter für wahr halten und als wahr zu befol: 
gen, was fie dir nicht durd Sahgründe wahr oder wahrfheinlid 
machen fönnen. 

Lächelnd fahen pfäffiiche Dunkelmacher zu, und voll ungehoffter Wohlbehaglich⸗ 
keit, dag mit Einemmal durch bie abfolute Vernunft felbit, auch ihre alte 
Keindin, die wirkliche Bernunft, verjagt und verbannt werden follte, daß 
bie höchſte Weisheit ein unbedingtes Glauben, und das geahnete Abiolute das 
Göttlihe wurde. Phantaſirt nur einmal wieder, ohne Vernunft und Urtheilgtraft, 
über dad Göttliche, bald follt ihre wieder ohne Polarftern und Kompaß über Diefen 
Dcean ſchwimmen; bald, dachten fie, foll das Göttliche wieder nichts ald bie und 
nutzbare Gottesgelahrtheit unſeres Kirchenherkommens ſeyn, oder, noch befler, nur 
deßjenigen Kirchenthums, worin es für uns, die Prieſterſchaft des Göttlichen, 
am meiften zu herrfchen geben kann. Bald fol man wieder nichts als glauben 
bürfen, aber nur an den Gott, welchen wir geben und Jedem nach Umftänden, 
wie er ihn brauchen kann, auch wohl in modifcheren Redensarten — Altes und 
Neues verföhnend — zu geben willen werden... Wer unferem Gott glaubt, 
ber glaubt Uns. Sind nur wir erft das Abfolute, Vernunft und Verſtand folfen 
in Kurzem bedingt und beichränkt genug feyn. Auch empfehlen wir ung alsdann, 
wenn auch nur wir felbit damit gewinnen, weiter durch den abfoluten Glauben, 
daß das Ungöttlichite göttlicdy fey, fo lange es die Gewalt hat. 

"Mit Einemmal war ee [o weit, daß gewille Philofophen und Theologen, zum 
Erftaunen oberflächlicher Beobachter, gemeinfchartliche Sache gegen Berftand und 
Bernunft zugleich machten. Berföhnt waren mit Einemmal bie lang getrennten 
— für dad Eine Abfolute, das Göttliche, das heißt, für fich, weil nur fie und bie 
Ihrigen, in diefes Göttliche eingeweiht waren und feyn Bönnen, da nur ihnen 
gegeben, vergoͤnnt, befchieden iſt, Dad Göttliche in ſich zu erfchauen und, weil es 
das Ihrige war, im Liebe zu glauben und im Glanben über alle Vernunft hinaus 
gu lieben. 

Zum Verwundern einerlei Sprade und einerlei Richtung hatte mit Einem- 
mal das philofophifche wie das theologifhe Myſtificiren. Wer Luft hatte, erklärte 
fih für einen, dem es gegeben fey, für Einen der Eingeweihten; und fo war er's. 


Auch bier gilt die allgemein wahre Bemerkung: Kein Irrthum ohne 
Wahrbeit. Auch der Irrthum würde nicht geglaubt werden, wenn nicht Wahres 
darin wäre. Diefed Wahre wird das Mittel, wodurch mande gute 
Seele myſtificirt wird, wenn ihr allmäliged Erwachen zum Selbftbewußt: 
werden .in eine Zeit fällt, wo die Selbitgeweihten Schein und Wahrheit fo chao⸗ 
tifch in einander mifchen. 

Vernunft it der Menfch, indem er Bollfommenbeiten als Ideale 
denten kann, ohne alle äußere VBerhältniffe. Er nimmt nun einmal Beine Rück⸗ 
fiht auf den Einfluß von Umftänden, Umgebungen und Verhältnifien. Vielmehr 
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it ihm Die innerlid, anfchaubare Bollkommenheit bie enticheidende Regel, nach wels 
cher fich alle Verbältniife zu fügen und zu ordnen haben. So ift der Menſch 
allerdings als Bernunft im Abfoluten. Er gebt nicht aus von dem, 
was ift; er frägt nicht, was feyn oder werden kann; er jinnt und denkt, wag 
ſeyn foll, um vollkommen zu ſeyn, und erfchafft ſich Muſterbilder. 

Unter Allem, was er ſich denken kann, iſt ein einziges, das zum Vollkommen⸗ 
ſeyn nur feiner felbit bedarf, alfo durch ſich abfolut feyn Fann. Der Wille, das 
BollEommene zu wollen, ift, fobald er ift, durch fich felbit ein vollEommener 
Wille Im Willen, dad BollEommene zu ‚wollen, lebt die Bernunft. 

Eben diefer Wille iſt die innere, eigene Vollkommenheit. Neben dem Ber: 
mögen, Bollfommenes aller Art zu denken, iſt im Menfchen, wenn er fich in das 
ihm Eigene zurückzieht, nichts als fein Wollen. Verſetzt er ſich ganz im diefes 
Innere, in das Abfolute feines Selbit, wie koͤnnte er leben in der. Kraft, Vollkom⸗ 
menheit zu denken, und doc, durch einen Borfat, das Unvollfommene zu wollen, fich 
mit fich felbft in Widerfprudy ftellen? Das inniafte Denten und das innigſte 
Wollen find durch die Rihtung auf Bollfommenfeyn vereint. Im 
jedem Augenblick des Bewußtſeyns von diefem Wollen ded Bollfommenen ift der 
Wollende von nichts abhängig, alfo wahrhaft abfolut, weil von nicht3 ald von feis 
nem Wollen, von der innern That, die Rede ift. In dem Wollen des Bollfommes 
nen leben, iſt göttlich und felig leben; es ift ein Leben in Gott. Denn wie ans 
ders wäre Gottheit zu denken, als daß fie das Bollfommene vollfommen wolle und 
ihr Seyn ein folches Wollen ey. 

Diefes tieffinniger Abgeleitete möge hier gefagt ſeyn für bie tiefer Sinnenden. 
Um ind Reine und Klare zu kommen, iſt es ihnen nöthig, bis zum Denken und 
Wollen aller Bollfommenheit überhaupt aufzufteigen, weil Bernunft nicht nur das 
fittlih Vollkommene umfaßt oder Das, was man dad Gute nennt, fondern auch 
das Schöne (das in der Erfheinung, in ber Bezeichnung durch Geſtalt oder 
Ausdruck Bolltommene) und das Wahre, weldhes auf der Bollfommenbeit der 
Erkenntniſſe, auf der Nothwendigkeit, daB ed fo gedacht werde, weil es fo 
ſey, beruht. 

Allgemeinverſtändlich wird dieſes tiefer Durchdachte zunächſt da, wo es das 
Sittlichgute betrifft und daher am meiſten dem Zeitgeiſte angehört. 

Nur in das Denken und Wollen zurückgezogen, in einem durch ich felbft ab» 
foluten Geifteszuftand, kann der Menfch Vollkommenheit denken und wollen. 
Im Wollen will er felbit ein ſolches vollkommenes Seyn; und es it fogleich Elar, 
daß ein fich immer gleicher Wille, Vollkommenes zu wollen, die Vollkommenheit 
des Willens ſelbſt ift. Der Wille ift in ſich gut, wenn er Entfchloffenheit ift, das 
Gute und allein das Gute zu wollen. 

Aber mas iſt das Gute? Woran erkenne ich e8? Diefe Frage führt und treibt 
mit Einemmal aus dem abfoluten Geifteszuftand heraus in die fo gar nicht abfo- 
Inte Wirklichkeit. Nicht der Zweck allein foll gut feyn. Auch die Mittel iind des 
vollfommen guten Willens nur würdig, wenn fie gut find. Hier muß der Men» 
fhengeift vom abfoluten Denten des Allgemeinen in das — Verſtehen des Einzelnen 
übergehen. Nur wenn er dieſes mit jenem in Einklang bringt, darf er handeln. 
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Nicht eine Kluft aber ift zu befeftigen, nicht ein Gegenfa zu machen, zwifchen 
ienem Bernunftwollen, das im Abfoluten die Ihat ift und dem Wollen in der 
nichtabſoluten Wirklicheit. Eben jener in ſich nach der Vollkommenheit entfchlofe 
ine Menfchengeift ifts, welcher aus feinem Abfoluten in das Nichtabfolute 
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denkend und wollend berübergebt. Er foll dorther mitnehmen, was er bort als 
Vollkommenheit denken Eann, er fol nicht aufhören volllommen =entichloffen zu 
feon, nur das Gute zu wollen. ber er foll eben deßwegen auch erſt die Wirklich⸗ 
Beit veritehen wollen, für welche er das Vollkommengute wollen und durch melde 
er es bewirden wild. Er iit Beruunft. Er vermag alle Augenblide, fid von 
allen Aeußerlichkeiten weg, in das reine Denken und Wollen ded Guten zurückzu⸗ 
sieben. Er ann, in diefer Abfolutheit frei fih machend, ſich über fich felbft orien⸗ 
tiren und zurechtfinden. 

Aber fein abfolutes Seyn iit innerhalb eines nicht abfoluten, in einem großen- 
theils nicht von feinem Denken und Wollen abhängigen Dafeyn. Er ift aud 
Verſtand, um ſich felbit in diefem feinem ganzen Daſeyn — nicht ald Bernunft 
allein, fondern als alles das, was er iſt und worin er iſt — zu verfiehen. Er iſt 
fo gewiß Verftandesvermögen,, als Bernunftvermögen. Er foll anwenden, nad 
dem guten Wollen des Guten, Alle was in feiner Macht fteht; nicht nur eines, 
was er vermag. Für das abfolute Wollen des Guten nad der Bernunft fell er 
als Verſtand veriteben lernen, worin jedesmal das Wahrhaftgute beftehe? und 
durch welche gute Mittel es zu verwirklichen Ihm möglidy fen? 

Die Berſtändigkeit alfo iit eben fo wenig aufzugeben, als bie 
Bernlinftigkelt. Nur, weildiefe auf das innige Seyn des Geiſtes gegründet ift, 
jene auch auf Zufälliges ich bezieht, muß DVerftändigfeit der Vernlinftigkeit uns 
tergeordnet fern. Jene muß biefe in der Wirklichkeit geltend zu machen Dienen. 
Und diefe auch in der Natur der Sache gegründete, Regel verhütet und verbietet, 
daß man nicht unverftändig zu ſeyn fich beftrebe, um die Vernunft für unausführ⸗ 
bar zu erklären und der Weisheit Klugheit vorzuziehen. 

Dieß alfo ift die Aufgabe, Bernunft Durch Verſtändigkeit geltend 
gu machen, Vernunftzwecke durd die der Vernunft würdige Mit 
tel zu verwirklichen. Diefe Mittel find jederzeit nicht abfolut, fondern durch 
Beritändigkeit zu finden. 

Der beite Wille Yann allein dazu nicht genügen. Aber das Wollen ifts 
allein, was ſich abfolut und unabhängig halten fann. Das Wiffen des Men: 
(dem ift nie abfolut. Er kann nur in Beziehung auf dag, was als das Vollkom⸗ 
mene und Rechte gewollt werden foll, auch im Willen fich dem Abfoluten nähern, 
weil er fich immer die Frage vorbalten Bann: Würde id) dieſes, jenes billigen, 
wenn ich die Sache, wie fie an fich fit, ohne alle Nebenrüdiichten betrachtete. 
Alsdann weißt er auch abfolut oder frei genug, wie und was er zu wollen habe, 

Die Fortbildung des Zeitgeiites darf das nicht verlieren, wovon feine 
Bildung ind Beſſere ausging. Aus dem Dunkel der Grundlofigkeit führte der 
Beritand zur Vernunft. Ueber die Vernunft hinaus wieder ein Dunkel zu fuchen, 
um es rückwärts über den durchgemachten Weg zu verbreiten, wäre ber verkehrte 
Weg, welcher zur Verſchlimmerung führen müßte. 


Das Bewußtfeyn, mit inniger guter Gefinnung gehandelt zu ba- 
ben, beilint das Gemüth und erhält es in einer befeligenden Ruhe. Auch leitet 
das gute Wollen am ficherften zum Wirklich » Guten. Aber der gute Wille allein 
ſichert nicht vor Irrthum. Nur leidenfchaftlofe Verftändigkeit erfieht im Mäglidy: 
Beten das Gute. 

Aufopferung für feine Ueberzeugung erwedt unwiderſtehlich Bewun⸗ 
derung. Je mehr die Redlichkeit der Uebergeugung bervorleuchtet, deſto from⸗ 
mer wird das Bewundern ber gottanbächtigen, Höcit feltenen Gemüthsfaflung. 
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Hit die allgemeine Geiftesbildung doch bereits fo vorgerüdt, daß — was vor 
50 Jahren Faum denkbar geweſen wäre — die Möglichkeit da ift, aus den nicht 
ftudirten Mitglieder zu den Schwurgerichten bervorzurufen, deren Willen und 
Wollen man ein Urtbetilen aus Ueberzeugung, ohne vorgezeichnete Inſtruk⸗ 
tion, zutrauen Fann. 

Aber centnerfchwer ift das Wort: Meine Ueberzeugung! wenn es in eine 
unwiderbringliche That übergeben fol. Der Menich it der Sohn ber Allmälich- 
keit. Nur dab das gute Wollen des Guten ewig in des Menfchen abfolu- 
ter Ueberzeugung das Höchfte, das GÄttliche fen, kann er gewiß willen. Muß er 
jezt handeln, fo kann er anders nicht als die jegige Einlicht von dem, was jest 
das Gute fey, zur That zu machen. Uber ift die That nicht jest nothwendig, 
würde ſie abweichend feyn von dem, wofür Vernunft und Verftand in Andern 
auch Gutwollenden entfchieden gefprochen Hat, iſt die Befonnenheit darüber nicht 
von Neigung und Leidenfchaft rein, o fo fcheue Dich unter bem hoben Wort 
lleberzeugung unmwiderbringlicd zu vollbringen, was morgen, als mit Irrthum 
gemifcht, der Elaren DBerftändigkeit klar werden Bann. 


Friedrich II. — ein Stern in bunfler Nacht. 


„Während unter Sriedrich dem Großen,“ bemerkt die Revue germanigue, 
„das Denken über Religion im ganzen Bereich feines Scepterd völlig frei gegeben 
und ein gleiher Schub die Rechte des Proteitanten wie bes Katheliten, des Ju⸗ 
den wie des Jeſuiten gewährleiftete, wand fich das Übrige Europa noch qualvoll 
unter den fchauderhafteiten Gefehen, die Fanatismus und Unduldfamkeit er 
zeugt hatten. 

1749 wird eine Nonne zu Würzburg im fiebenzigiten Jahre ihres Alters 
ald Here zum Scheiterhaufen verurtheilt — und gerichtet. 

1762 ftirbt Jean Ealas zu Touloufe den Henkerstod, und bald nachher 
it die, ebenfalls proteftantifche Samilier Sirven, den graufamften Bolterqualen 
preisgegeben, um die Rache des ultramontanen Klerus zu befriedigen. 

3u Glarus in der Schweiz preßt der Magiitrat einer unglüdlichen Magd 
durch die Folter dag Geftändniß eines geheimen Bundes mit dem Teufel ab und 
läßt fie am 17. Juni 1782 enthaupten. 

Zu berfelben Zeit verurtheilte Die Inguifition von Sevilla ein armes 
Midhen zum Zlammentod, welchem fie vor der Hinrichtung bie Nafe abfchneiden 
ließ, damit ihr fchönes Antlig den Zufchanern nicht ein zu lebhaftes Meitleiden 
einflöße. . . 

Die Regierung Friedrichs war die einzige, welche allen Ueberzengungen eine 
unbeſchränkte Duldung zugeſtand.“ .. Und dennod, fehnt Die -‚Gazette de 
France“ fich nad) Reftauration jener Zeit, in welcher die Staatsregierung nur 
jene Scheiterhaufen : entzündende Religion in Frankreich geduldet hatte. Das 
Berliner politifhe Wochenblatt aber nimmt noch im Sahre 1835 die 
Partei der unduldfamen englifchen Staatskirche, welche die Diffenterd von dem 
Beſuche ber Umniverfitäten ausfchließt und die irländifchen Katholiken verhungern 
läßt; die Partie ber franzöfifchen Reftaurationsfaftien, welche zum Haſſe gegen 
Proteftanten und Juden aufreizt; die Partie der fpanifchen Priefter, welche unter 
dem lesten König die Inquiſition wieder herftellten; — die Partie bed konvertir⸗ 
ten Herrn von Haller, der, ein abgefagter Feind aller freifinnigen Aufflärung, 


514 Friedrichs des Großen Menſchenkenntuiß. 


eine Weltordnung rechtfertigen und wieder herſtellen moͤchte, in welcher der Leib⸗ 
eigene dem Bürger, der Bürger dem Adel, der Adel dem Landesherrn, der Landes⸗ 
herr dem Papſte unterwürfig wäre! 


Noch ein Wort ans Tutti frutti, Theil V. 


„Als ich den erſten Theil der Kabinetsordres Friedrichs des Großen, 
geſammelt von Preuß, durchgeleſen (von der Geſchichte ſelbſt ſpreche ich jezt 
nicht), hatte ich ein Gefühl, dem ganz ähnlich, als hätte ich lange die Bülte 
Jupiters von Phidias betrachtet. Diefer König war ein geborner Herrſcher 
im vollen, beften Sinne des Wortd. Bon ihm kann man mit Recht fagen, daß er 
Bater und Herr feiner Untertbanen war. Zugleich befonnen und Eräftig, 
unverdroffen und gerecht, liebreich und fireng, tapfer und nachgebend, wie es paßte. 
Aber immer weife, bleibt Er ein Muiter der Könige für alle Zeiten. 

Es ift wahrlich eine große Gnade Gottes für ein Volt, wenn ein folder 
Genius unter ihm menfchgeboren wurde, der für die Nachwelt gelebt hat. Darum, 
großer Mann! wenn gegenwärtig Unveritand an Dir makelt, tröfte Dich mit der 
ungetbeilten Bewunderung, die einft die Enkel Dir lohnender weihen werben. 





68) Sriedrihs des Großen Menfhentenntnif. Unten 
ſcheidung zwifchen ben Menſchen, n wie fie find, und — wie fie 
feyu Tonnen. 


Sa ber Unterredung mit Sulzer fragte er, wie ed mit den unter feiner Lei⸗ 
tung ftehenden Schulen gehe? Jener antwortete: „Seitdem man auf Rouffeau’s 
Grundfab, daß der Menfh von Natur gut fey, fortgebaut habe, fange es 
au, beiler zu gehen.“ 

„Ah, fagte ber König, mon cher Sulzer., Vous ne connaissez - pas assez cette 
modite race, & la quelle nous appartenons.“ (Nicolai Anekdoten Heft 5, ©. 274). 

Vielleicht haben gerade die Throne das Unglück, mehr die Nachtfeite ber Menſch⸗ 
beit Bennen zu lernen! Sonſt hatte Friedrich eine fehr praßtifche Anficht von der 
Welt: „Sich einbilden ,“ ſagt er, „daß alle Menfchen Teufel find, aufs Wüthigfte 
feinen Grimm an ihnen auslaſſen, iſt dag Zraumgelicht eines wilden Menfchens 
- feindes, fich die Menfchen insgefammt ald Engel denken und ihnen die Zügel 
fchießen laffen, ift die Brille eines fchwachköpfigen Kapuziners: glauben, daß fie 
weder alle gut, noch alle böfe find, die guten Handlungen über ihren Werth beloh⸗ 
nen, die fchlechten unter ihrem Verdienſt bejtrafen, Nachfiht mit ihren Schwach: 
beiten haben und Menfchlichkeit gegen Alle üben, bieß heißt handeln, wie es einem 
vernünftigen Menfchen geziemt.“ (Oevres de Frederic Il. R. de Pr. Publices du 
vivant de l’Autcur. Berlin 1789. T. 2, p- 209, am Schluffe der Dissertation sur 
les Raisons d’etablir ou d’abroger les lois.) 


Friedrichs des Großen konigliches Pflichtgefüht. 316 


69) Friedrichs des Großen konigliches Pflichtgefähl. 


Der Leibarzt des Königs rieth ihm 1781 die Revuereiſe zu verſchieben oder zu 
unterlaffen. „Doctor,“ antwortete Friedrich, „Er treibt fein Gefhäft, Ic das 
meinige, Ich will bis zu meinem lezten Augenblick die Pflihten eines Königs 
erfüllen“ und nun wandte er fi an ben Minifter v. Herzberg und fprady folgende 
Parodie einer Stelle aus Voltaire's Zaire: 


„Lous ces Rois qu’ä genoux cet Univers contemple, 
Leurs usages, leurs droits ne sont point mon Exemple, 
Je pourrois, ainsi qu’eux, me livrant au plaisir, 
Vivre tranquillement au sein d’un doux loisir, 

Du tresor de l’etat prodiguant des largesses, 
Enricbir favoris, ministres et maitresses; 

Du chäteau de Potsdam dietant mes volontes 
Gouverner mon pays du sein des voluptes 

Mais je ne fus jamais l’ami de la parease. 

Malheur à tous ces Rois vivant dans la mollesse, 
Qui montes sur le tröne se laissent gouverner 
Sans avoir jamais sl commander ni regner.“ 


Nach Mittheilung des Minifters von Herzberg in Preuß, Leben Friedrichs des 
Großen, IV. Banb. 


Aus einem Briefe an Voltaire vom 8. September 1776. 


„Vielleicht gibt ed Leute in der Welt, denen ich zu lange lebe. Ich ftehe nun 
56 Jahre am Ruder; vielleicht mißbrauche ich das Brivilegium zum Leben, und 
bin nicht gefällig genug, dann aufzjubrechen, wann man meiner überbräffig iſt. 
Die Methode, mid, nicht zu fchonen, habe ich noch, wie fonft. Je mehr man ſich 
in Acht nimmt, deſto empfindlicher und fchwächer wird der Körper. Mein Stand 
verlange Arbeit und Thätigfeit; mein Leib und mein Geiſt beugen fich unter ihre 
Pflicht. Daß idy lebe, iit nicht nothwendig, wohl aber, daß ich thätig bin. Dabei 
babe ich mich immer wohl befunden. Indeß fchreibe ich diefe Methode Niemand 
vor, und begnüge mich damit, jie für mich zu befolgen.“ (Oeuvres posth. 
T. 9, p. 327.) 

„Meine Hauptbefchäftigung,“ fchreibt er demfelben, den 16. September 1770, 
„beitebt darin, daß ich in den Provinzen, zu deren Beherrſcher mich der Geburts 
zufall gemacht bat, die Unwiffenheit und die Vorurtheile befimpfe, die Köpfe aufs 
Häre, die Sitten anbaue und die Leute fo glüdlich zu machen fuche, als es fich 
mit der menfchlihen Natur verträgt, und ale es die Mittel erlauben, die ich 
daranf verwenden Bann.“ 


An Denfelben, den 5. December 1775. 


„Ich bin Ihnen für den Samen, den fie mir geſchickt haben, Tauſendmal ver- 
bunden. Hätte man wohl geglaubt, daß unfer Briefwechſel noh Triptolems 
Kunft betreffen, und daß es auf die Frage ankommen würde, wer von und beiden 
fein Zeld am beiten baue? Indeß ift jene Kunit die erfte von allen, und ohne fie 
gäbe es Feine Kaufleute, Feine Höflinge, Beine Könige, Dichter und Philofophen. 
Nur das ift wahrer Reichthum, was die Erde hervorbringt. Wer feine Ländereien 
verbeffert, ungebauetes Land urbar macht und Sümpfe austrodnet, der macht Er» 
oberungen von der Barbarei, und verfhafft Koloniften Unterhalt... Diefe arbeiten 
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dann, da fte num beiratben Eönnen, ganz frohen Muthes an der Fortpflanzung 
des menfchlichen Geichlechte, und vermehren bie Anzahl der betriebfamen Bürger.“ 

Wir haben hier die Fünftlichen Wiefen der Engländer nachgeahmt, und es ift 
ans fehr gut damit gelungen, fo daß wir nun ein Drittheil Vieh mehr halten. 
Mit ihrem Pflug und ihrer Säemaſchine ift es nicht fo gut gegangen. 

Dafür haben wir es aber dahin gebraht, daß wir nun in unfern Gärten die 
Nhabarbar ziehen. Sie behält alle ihre Eigenfihaften, und läßt fich eben fo ge 
brauchen, wie die orientalifhe. Wir haben in diefem Jahre zehntaufend Pfund 
Seide gewonnen und die Bienenftöde um ein Drittheil vermehrt.“ 

Das find meine Kinderklappern im Alter; denn folcher Freuden kann Der 
Geiſt, wenn auch die Imagination erlofchen ift, noch immer genießen. (Oevres 
posth. T. 9, p. 306.). “ 


Un Denfelben, ben A. Sept. 1777. 


„Ih Fomme aus Schlefien zurüd, wo ich fehr zufrieden gewefen bin. Der 
Aderbau macht dort merkliche Kortfchritte, und die Manufafturen gedeihen. Uns 
fere Bevölterung bat ſich feit dem Jahre 1756, worin der Krieg ausbrach, um 180,000 
Seelen vermehrt. Kurz, alle Plagen, welche diefed arme Land zu Grunde gerich—⸗ 
tet hatten, find nun fo qut als gar nicht dageweſen, und ich empfinde, offenberzig 
geftanden, ein füßes Vergnügen darüber, daß ich eine fo Lief heruntergefommene 
Mrovinz wieder emporgebracht habe.“ «(Oeuvres postb. T. 9, p. 347.) 

Solche Freuden, folhe Beſchäftigungen (neben welchen bie geiltreichitien Druck⸗ 
fchriften hergingen) nennt Briedrich feine Kinderflappern im Alter! 

(Dem Briefe an Voltaire vom a. Sept. 1777 war ein Eremplar bed „Essai 
sur les formes de Gouvernement et sur les devoirs de Souverains“ beigelegt): „J’ai 
fait imprimer six exemplairea de mes röveries, dont je vous envoie une.“ 


Aus König Friedrihs Teflament. 


Durch dieſes Teftament”), welches in Gegenwart des neuen Könige, der Brin« 

gen Heinrich und Ferdinand, auch mebrerer Miniiter geöffnet wurde, beftellt Fried» 
rich fein Haus bei Zeiten, wie ein forglich weifer Samilienvater. Jede Zeile ift 
wichtig; von Anfang bid zu Ende herricht berfelbe ruhige Sinn, diefelbe heis- 
tere Ergebung — und dabei das hohe Pflihtgefühl für den Staat und 
deifen Eigenthum, fo daB man nur mit wahrhaft reiner Freude bei biefem heiligen 
Nachlaſſe weilt. Es lautet in getreuer Ueberfehung alfo: 

„Unſer Leben ift. ein flüchtiger Uebergang von dem Augenblide der Geburt zu 
dem des Todes. Die Beitimmung des Menfchen während diefed Furzen Zeitrau⸗ 
mes it, für bag Wohl der Gefellfchaft, deren Mitglied er ift, zu arbeiten. Geits 
dem ich zur Handhabung ber Öffentlichen Gefchäfte gelangt bin, habe ich mich mit 
allen Kräften, welche die Natur mir verliehen bat, und nach Maßgabe meiner 
ſchwachen Einfichten beftrebt, den Staat, welchen ich die Ehre ‚gehabt habe, zu re: 
gieren, glücklich und blübend zu machen. Sch babe Geſetze und Gerechtigkeit 
herrſchend ſeyn laſſen. Ich habe Ordnung und VPünktlicdykeit in die Finanzen 








86 iſt zuerſt gedrudt worden in Schlöyers Gtaatsanzeigen. Göttingen, Oktober 1791. 
BD. 11, Det. or. ©. a80—k66. 
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gebracht. Ich habe in die Armee jene Mannszucht eingeführt, wodurch fie vor 
allen übrigen Truppen Europa’s den Borrang erhalten Bat. Nachdem Ich fo meine 
Pflichten gegen ben Staat erfüllt habe; wärbe ich mir unabläffig einen Vorwurf 
machen möflen, wenn ich meine Bamilien » Angelegenheiten vernachläffigte. Lim 
alfo allen Streitigkeiten, die unter meinen nächſten Berwandten über meinen 
Nachlaß fich erheben könnten, — erkläre ich durch dieſe feierliche Urs 
kunde meinen lezten Willen: 

1) Ich gebe gern und ohne Bedauern biefen Lebeushauch, 
der mich befeelt, der wohlthätigen Natur, die mir ihn geli« 
ben hat, meinen Körper aber den Elementen, aus welhen 
er sufammengefezt it, zurück. Ich babe als Philoſoph ge 
lebt und will audh als folher begraben werden, ohne Prunk, 
ohne Pracht, ohne Pomp. Ic mag weder geöffnet, noch einbalfamirt wer⸗ 
den. Man ſetze mih in Sans⸗Souci oben auf den Terraffen 
in eine Gruft, bie ih mir babe bereiten laffen. Sollte ich im 
Kriege, oder auf ber Reife fterben, fo begrabe man mic an dem erften, dem beften 
- Orte, und laffe mid, hernach zur Winterszeit nach Sans⸗Souci, an ben bezeichnes 
ten Drt, bringen. 

2) Ich überlaffe meinem lieben Neffen, Friebdrich Wilhelm, als erftem Thron⸗ 
folger, das Königreich Preußen u. f. w. Auch überlafle ih ihm außerdem — den 
Schatz, in dem Zuſtande, in welchem er fih an meinem GSterbetage befinden 
wird, ale ein dem Staate zugeböriges Gut, das nur zur Den 
theidbigung oder zur Unterftiäbung des Volks angewandt 
werdendarf. 

4) Der Königin, meiner Gemahlin, vermache ich zu den Eihkünften, die fle 
fchon bezieht, noch jährlich 10,000 Thaler ald Zulage. Ich fordere zugleich von 
meinem Neflen, Er wird ihr jene Hochachtung beweifen, die ihr, als der Witwe 
feines Oheimd, und als einer Fürſtin, Die nie von Tugenb abge 
wichen, gebührt. 

5) Ich bin nie weder geizig, noch reich geweſen, und habe folglich auch nicht 
viel eigenes Vermogen, worüber ich diſponiren kann. Ich babe bie Ein 
fünfte Des Staats als die Bundeslade betrachtet, weldhe feine 
unbeilige Hand berühren durfte. Ich Habe die Öffentlichen Eintünfte 
nie zu meinem befondern Nudgen verwendet. Meine Ausgaben haben nie 
in einem Jahre 220,000 Thaler überftiegen. Auch läßt mir 
meine Staatsverwaltung ein ruhiges Gewiſſen, und id 
ſcheue mich nicht, öffentlih Rehenfhaftdavon abzulegen — 

35) 33h empfehle meinem Thronerben mit aller Wärme der 3 
neigung, deren ih fähig bin, jene braven Offiziere, welche 
unter meiner Anführung den Krieg mitgemadht haben. Ich 
bitte ihn, auch befonders für diejenigen Offiziere Sorge zu tragen, die in meinem 
Gefolge geweſen find; daß er feinen verabfchiede, daß Feiner von ihnen, mit Krank 
beit beladen, im Elende umkomme. Er wird geſchickte Krieggmänner und über 
haupt Leute an ihnen finden, welche Beweife von ihren Einfichten, von ihrer Ta⸗ 
pferteit, Ergebenheit und Treue abgelegt haben. 

Ich empfehle demfelben auh meine Geheimen Setretäre, fo wie 
alle Diejenigen, welche in meinem Kabinette gearbeitet haben. Sie befigen 
Gewandtbeit indben Gefhäften und können ibm bei feinem 
Regierungsantritte Aber viele Dinge Auffchluß geben, wovon nur 
fie Kenntniß haben und wovon felbft die Minifter nichts wiffen. 
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37) Auf gleiche Weife empfehle ih ihm Alle, die mic, bedient haben, fo wie 
meine Rammerdiener. 

32) Ich empfehle meinem Nachfolger ferner, fein Geblüt aud in den Perſonen 
feiner Oheime, Tanten und übrigen Anverwanbten zu ehren. Das Ohngefähr, 
welhes beider Beftimmungder Menfhen obwaltet, beſtimmt 
auch die Erfigeburt: und darum, Daß man König ift, ift man 
niht mehr werth, als die übrigen. Sch empfehle allen meinen Ber 
wandten, in gutem Einverftändniffe zu leben, und nicht zu vergeffen, im 
Nothfall ihr perfönlihes Intereffe dem Wohl des Vaterlandes 
und dem Bortheile des Staated aufzuopfern. 

Meine lesten Wünſche in dem Augenblide, wo ich den lezten 
Hauch von mir geben werde, werden für bie Slüdfeligfeit meines 
Reiches fenn. Möchte es doc ftets mit Gerechtigkeit, Weisheit 
und Nahdrud regiert werden, möchte ed durch die Milde feiner 
Geſetze der glüdlichite, möchte es in Rückſicht auf die Finanzen ber 
am beiten verwaltete, möchte es durch ein Heer, das nur nach Ehre 
und edlem Rubme ftrebt,. der am tapferftien vertheidigte Staat 
ſeyn; o, möchte es doc, in höchfter Blüthe bis an das Ende der Zeit fortdanern!“ 

“ J ® 

Mit folhen Wünfchen flog die große Seele ihrer höheren Beftimmung entge 
gen, zufrieden, das irdifche Vaterland dem Iihronfolger in blübendem Stande zu 
binterlaffen. ©. Preuß, Leben Friedr. d. Gr. IV. Bd. 
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70) — Schlegel und Auguſt Wilhelm von Schlegel. 
Meiſt nach Heine. 1835. 


Viele Franzoſen kennen A. W. Schlegel nur aus ber Frau v. Staël, 
feiner „edlen Beſchützerin,“ Sufammenftoppelung: de PAllemagne. Der Name 
klingt ihnen im Gedächtniß als etwas verehrlich Berühmtes „ wie etwa ber Name 
Dfirid, wovon fie aud nur wiflen, daß es ein wunderlicher Kautz von Gott iſt, 
der in Egypten verehrt wurde. 

Deutfche, welche einft in heilen Haufen zu den äftpetifchen Schülern der Schle⸗ 
gel oder zu den romantifhen Schlegelern gehört haben, dürften vielleicht in 
deren Betreff zu einiger Schonung ſich verpflichtet glauben. Aber hat denn Herr 
Auguft Wilhelm den alten Bürger geichont, feinen literärifchen Bater? der ihn, 
als jungen Aar, beim erften Ausflug die Fittigen fchwingen gelehrt hatte? In 
der Literatur, wie in ben Wäldern der norbamerifanifchen Wilden, werben bie 
Bäter von den Söhnen todtgefchlagen, fobald fie alt und ſchwach geworden. 

Friedrich Schlegel war bedeutender als Herr Auguft Wilhelm. Diefer 
sehrte allzu oft nur von den Ideen feines jüngeren Bruders. Friedrich näm⸗ 
lich war ein geiſtig tieffi inniger, E£örperlich genußgieriger Sonderling und verftand 
nur nicht, fie auszuarbeiten. Er erkannte alle Herrlichkeiten der Vergangenheit und 
fühlte alle Schmerzen der Gegenwart. Aber er begriff nicht diefer Schmerzen 
Nothwendigkeit für das künftige Heil der Welt. Er fah die Sonne untergehen und 
blidte wehmüthig nad) der Stelle dieſes Untergangs, klagte über das nächtliche 
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Dunkel, das er herumziehen ſah, und merkte nicht, daB fchon ein neues Morgen 
roth an der entgegengefezten Seite leuchtete. Er nannte ben Geſchichtforſcher eis 
nen „umgefehrten Propheten.“ Diefes Wort ift bie befte Bezeihnung für ihn 
felbit. Die Gegenwart machte er ſich verhaßt, die Zukunft fchredite ihn. 

Der arme! In den Schmerzen unferer Zeit fah er nicht die Schmerzen der 
Wiedergeburt, fondern die Ugonie des Todes, und aus Todesangſt flüchtete er fich 
in die zitternde Ruinen ber Fatholifchen Kirche. Diefe war jedenfalld ber geeig⸗ 
nette Zufluchtsort für feine Gemüthsſtimmung. Er hatte viel heiteren Uebermuth 
im Leben ausgeübt; aber er betrachtete foldyes als fündhaft. Sünde bedurfte fpä« 
terer Abbuße. Der Verfaſſer der „Lucinde“ mußte nothwendigerweife katho⸗ 
lifch werden. ; 

Die Lucinde it ein Roman; und außer feinen undichterifchen Gebichten und 
einem bem Spanifchen nachgebildeten Drama, Alarkos geheißen, tft jener Roman 
bie einzige Driginalfchöpfung, die Br. hinterlaſſen. Es hat feiner Zeit nicht an Lobpreis 
lern dieſes Romans gefehlt. Der hochwürdige Schle yermacher bat damals enthu⸗ 
ſiaſtiſche Briefe uͤber die Lucinde herausgegeben. Es fehlte ſogar nicht an Kritikern, 
die beſtimmt prophezeiten, daß es einſt für das beſte Buch in der deutſchen Literatur 
qelten werde. Nein, die Götter haben unſere Literatur bewahrt; der Schlegel'ſche 
Roman wurde bald wegen feiner unzüchtigen. Nichtigkeit allgemein verworfen und 
it jezt verfchollen. Zucinde, bie Heldin dieſes Romans, ift mehr nicht als eine 
Miſchung von Sinnlichkeit und Wib. Ihr Gebrechen ift eben, daß fie Fein Weib 
ift, fondern eine unerguidliche Sufammenfegung von zwei Abftraftionen, Witz 
und Sinnlichkeit. Die Mutter Gottes mag es dem feligen Kriedrich verzeihen, 
daß er dieſes Buch gefchrieben. 

Ein ähnliher Roman, Slorentin geheißen, wird ihm irrthümlich zugefchries 
ben, ijt aber, wie man faat, von feiner Gattin, einer Tochter des berühmten Mo⸗ 
fes Mendelfohn, die er ihrem eriten Gemahl entführt und welche erit zur Iutheris 
fhen und dann mit ihm zur römifch Eatholifchen Kirche übertrat. Ad, wel 
eine Lucinde! 

Mit dem Katholicismus mag es Er. Schlegeln Ernit geweien fen. Bon 
vielen feiner Freunde mag ed weniger zu glauben feyn. Religion und Heuchelei 
find Zwillingſchweſtern. Bei ihm entſprach der Uebergang in die Eonvertitenfchaft 
— der Bizarrerie feines Geifted, und der dadurdy möglich gewordene Uebergang 
in Die Antechambre der öfterreichifchen Diplomatie den Bedürfniffen feiner Gajtros 
nomie. Lange freilich konnte der unpraktifche Paradorifte auch ald Appendir von 
Genz nicht beiteben. Man hätte ihn kaum zum Ueberfehen aus dem Reichs⸗Kanz⸗ 
leitgl ind Deutfche verwenden Fünnen. 

Fr. Schlegel bat das Publitum noch mit zwei Werken beſchenkt, die rühmli- 
here Erwähnung verdienen. Es jind feine „Weisheit und Sprache der Indier,“ 
und feine „Borlefungen über die Gefchichte der Literatur.“ Durch das erftgenannte 
wurde er für Deutfchland, was William Jones für England war. In der genial 
fen Weile hatte er zu Paris durch die auf der Bibliothek bewahrteu Ueberfegune 
gen Anderer das Sanskrit erlernt. Die wenigen Bruchftüde, die er mittheilt, 
ind meitterbaft übergetragen. Durch fein tiefes Anfhhauungsvermögen erkannte 
er ganz die Bedeutung der epifchen Versart ber Indier, ber Sloka, die fo breit 
dahinfluthet wie der Ganges, der heilig klare Fluß. Der Hintergedanke des Buchs 
aber ift im Intereſſe des römifhen Katholicismus. Nicht bloß die Myſterien 
deſſelben, fondern auch die ganze Fatholifche Hierarchie und ihre Kämpfe mit der 
weltlichen Macht Hatten dieſe romantifche Eonvertiten in den inbifchen Gedich⸗ 
sen freudig wiedergefunden. In der That, wenn im Ramahana⸗Epos ber König 
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Wiswamitra mit dem Prieſter Waſiſchta hadert, fo betrifft folher Hader diefelben 
Intereſſen, um die bei und Kaifer Heinrich der Vierte mit dem Papfte Hildebrandt 
ftritt, obgleich der Streitpuntt bier in Europa die Inveftitur und dort in Indien 
die Kuh Sabala genannt ward. 

In den Schlegel’fchen Vorlefungen über Literatur ift Aehnliches zu rügen. 
Friedrich überficht hier die ganze Literatur von einem boben Standpunkte aus, 
aber diefer hohe Standpunkt ift der Glockenthurm einer Fatholifchen Kirche, und 
bei Allem, was Schlegel fagt, hört man biefe Slode läuten. Manchmal Hört man 
fogar die Thurmraben Frädzen, die ihn umflattern. Kirchlicher Weihrauch buftet 
aus dieſen Redeübungen, und and den fchönften Stellen laufchen tonfurirte Ger 
danfen hervor. Aus den Herder’fchen Arbeiten folder Art kann man ſich um 
wie viel befler eine Weberficht der Literatur aller Völker verfchaffen. Denn Herder 
faß nicht wie ein literarifcher Großinquifitor zu Gericht über die verfchiedenen Na 
tionen, verdammend oder abfolvirend nach dem Grade ihres Meinung : Glaubens. 
Nein, Herder betrachtete die ganze Menfchheit als eine große Harfe in der Hand 
des großen Meifterd. Jedes Bolt dünkte ihm eine befonders geitimmte Saite die 
fer Niefenharfe. Er begriff die Univerfal: Harmonie ihrer verfchiedenen Klänge. 

Br. Schlegel ftarb im Sommer 1829, wie man fagte, in Folge einer ga itrona 
mifchen Unmäßigfeit mitten in ber Katholicität der vormaligen Dresdner Regie 
rung. Sein Tod veranlaßte einen der widermwärtigiten literarifhen Skandale. 
Seine Freunde, die Pfaffenpartei im Hauptquartier zu München, waren ungehal- 
ten über die inoffiziofe Weife, womit die liberale Preſſe biefen -Iodesfall eines ver: 
loren geweſenen und Firchlich wiedergefundenen Schafs oder vielmehr Schafbods bes 
fprochen. Sie verläfterten und fchimpften und fchmähten daher die deutfchen Libes 
ralen. Jedoch von keinem derfelben Eonnten fie fagen: „daß er das Weib feines 
Baftfreundes verführt und noch lange Seit nachher von den Allmofen bes beleidig« 
tem Gatten gelebt habe.“ 

Der ältere Bruder, Herr Auguf Wilhelm de oder von Schlegel bat als 
Ueberfeger unbeftreitbar das Außerordentliche geleitet. Seine Webertragung des 
Shakeſpeare in die deutiche Sprache ift meifterhaft, unübertreffbar in der Kunft, 
das Grandioſe in das Mobehafte zu travefliren. Mit Ausnahme von Gries 
uud Graf Platen, it U. W. vielleicht ber größte Metriker oder Spibenmeiler 
Deutfchlande. In allen übrigen Thätigkeiten gebührt ihm nur ber zweite, wo 
nicht gar ein anderer Rang. In der äfthetifchen Kritik fehlt der Boden ei« 
ner gefunden Geſchmacks⸗Philoſophie, und weit überragen ihn andere Zeitgenoflen, 
namentlih Solger. Im Studium des Altdeutfchen ſteht thurmhoch über ihn er 
haben Jakob Grimm, der und durch feine deutfche Grammatik, von jener Ober- 
fächlichkeit befreite, womit man, nach bem Beifpiel der Schlegel, die altdentfchen 
Sprachdenkmale erklärt zu haben verfiherte. Friedrich hätte es vielleicht im Stu 
dium bes Altdeutfchen weit bringen Bönnen, wenn er nicht ind Sanskrit hinüber 
geiprungen wäre. Der Bruder fprang ihm nah. Das Altdeutfhe war außer 
Mode gekommen und mit dem Sanskrit Ponnte man frifches Aufſehen erregen. 
Doc, auch die Glaubigen noch ſprachdummer machen. - Auch bier blieb er, wie es 
dem Noblemon geziemt, Dilettant. Die Initiative war er bem jüngern Bruder 
fhuldig; das Willenfchaftlihe, das Reelle, in feinen ſanskritiſchen Leiftungen ge 
hört, wie die böfe Welt willen will, dem Heren Laffen, feinem gelehrten Eolla- 
— Franz Bopp zn Berlin iſt in Deutſchland der eigentliche Sanskrit⸗ 
Gelehrte. 

In der Geſchichtkunde hat ſich A. W. von Schlegel eiumal an dem Ruhme 
Niebuhrs, den er angriff, feſtkrämpen wollen; aber vergleicht man ihn mit 
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diefem großen Borfcher, oder mit Johannes v. Müller, Schloſſer, fun mit wirkli 
hen Hiſtorikern, ſo muß man nur die Achſeln zucken. 

Wie weit aber bat er es benn ald Dichter gebracht? Dieb wäre die Lebens⸗ 
itage. Der DBiolinfpieler Salomons, welcher dem König von England, Georg IM. 
Unterricht gab, fagte einft zu feinem erhabenen Schüler: „Die Biolinfpieler wer: 
den eingeteilt in Drei Klafien. Zur eriten gehören die, welche gar nicht fpielen 
tönnen; zur zweiten Kluffe gehören die, weiche fehr fchlecht ſpielen; und zur drit« 
ten Klaffe endlidy die, welche gut fpielen. Ew. Majeſtät bat fih ſchon bis zur 
zweiten Klafie emporgefchwungen.“ Gehört num Herr X. W. zur erften oder zur 
zweiten Klafle? Die Einen fagen: er ſey gar kein Dichter; die Andern fagen: er 
ſey ein fehr unpoetifher Dichter. So viel weiß man: er ift Fein Paganini. 

Berühmtheit erlangten bie Deren Schlegel überhaupt nur durch die damals 
unerhörte, durch fie zur Mode gewordene, Kedbeit, womit fie Die vorhandenen 
literarifhen Autoritäten angriffen. Sie riffen als junge Seimathlofe, die nichte 
ju verlieren hatten, Lorbeerkränze von den alten Perücken und erregten bei diefer 
Gelegenheit viel Puderſtaub. Ihr Ruhm war eine natürliche Tochter des — Skan: 
dald und der Emporkömmlingsiucht. 

Nachdem man yon jenem Erſtaunen, worein jede Bermeffenheit verſezt, zurück⸗ 
gefommen it, erkenut man ganz und gar die innere Leerheit der fogenannten 
Schlegel'ſchen Schule und Kritit. 3. B. Wenn A. W. den Dichter Bürger herab⸗ 
ſetzen will, fo vergleicht er deſſen Balladen mit den altenalifichen Balladen, Die 
Percy gefammelt, und zeigt wie diefe viel einfacher, naiver, alterthümlicher und 
folglidy poetifcher feyen. Welche Logik bei diefer Aeltbetit? Die altenglifchen Ge: 
dichte, die Percy geſammelt, geben den Geift ihrer Seit, und Bürgers Gedichte 
den Geilt der unfrigen. Dieſes begriff Schlegel nicht; fonft würde er in dem Un⸗ 
geitüm, womit biefer Geilt zumeilen aus den Bürger’fchhen Gedichten hervorbricht, 
Eeineswegs ben roben Schrei eines ungebllbeten Magifters, vielmehr die gewaltigen 
Schmerzlaute eines Titanen gehört haben, welchen eine Ariftofratie von Junkern 
und Schulpedanten zu Tode quälte. Nie konnte ber vornehmlende, von vorneh- 
men Göunern venovirte, baronifirte, bebänderte Nitter Auguſt Wilhelm von Schle⸗ 
gel jene Verſe begreifen, worin Bürger laut audruft: daß ein Ehrenmann, che er 
die Gnade der. Großen erbettle, fich lieber aus der Welt heraus hungern ſolle! 

Die Celebrität des Herrn A. W. wurde geſteigert, als er auch die literariſchen 
Autoritäten ber Franzoſen angriff. Die Deutichtgämlerei ſah mit ſtolzer Freude, 
wie der ampfluitige Germane den Franzoſen zeiate, daß ihre ganze Plafiifche Lite 
ratur nichts werth fey, dab Moliere ein Poſſenreißer und fein Dichter war, daß 
Racine nichts tage, daß man die Deutichen dagegen als die Könine des Parnaſſus 
betrachten müſſe. Sein Refrain war, daß die Franzoſen das profaifchfte Volk der 
Belt fepen und in Fraukreich ed gar Beine Poeſie gebe. Diefes fagte der Geifter: 
teuner zu einer Zeit, ale vor feinen Augen noch fo mancher Ehorführer der Eon: 
vention, der großen Titanentragädie, leibhaftig umherwandelte; zu einer Seit, als 
Napoleon jeden Tag ein .enropäifches Epos improviſirte. Herr Schlegel, wenn er 
zu Paris war, ſah beitändig im Spiegel — fich felber ; und da ift es wohl erklär⸗ 
lid, daß er in Frankreich gar Leine Poeſie fad. 

Rarine mußte gleich der Exrfle fenn, ben er nicht begreifen Eonnte. Denn 

diefer große Dichter ſteht fhon als Herold ber modernen Beit neben dem großen 
_ Monarchen, mit welchem die moderne Seit beginnt. Racine war ber erite moderne 
‚ Dichter, wie Ludwig XIV. der erſte moderne König war. In Eorneille athmet 
uch das Mitselalter. Im ihm und in der Bronde röcelt noch das alte Ritter: 
thum. Man uennt ihn auch deßhalb manchmal romantiich. In Racine aber it 
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die Denfweife des Mittelalters ganz erlofhen; in ihm erwachen lauter neue Ge: 
fühle. In feiner Bruft entfproffen die eriten Veilchen unfered modernen Lebens; 
ja man kann fogar bie Lorbeeren darin knoſpen fehen, bie, in der jüngiten Zeit, fo 
gewaltig emporgefchoffen. Ber weiß, wie viel Ihaten aus Racine's Berfen er: 
blüht find! Die franzöfifchen Helden, bie bei den Pyramiden, bei Marenge, bei 
Aufterlig, bei Moskau und bei Waterlos begraben liegen, fie hatten alle einft Ra 
cine's Verfe gehört. Ihr Kaifer hatte ſie gehört aus dem Munde Talmas. Wer 
weiß wie viel Gentner Ruhm von der Bendomefänle eigentlich dem Racine ge: 
bührt. Ob Euripides ein größerer Dichter ift ald Nacine, mag A. W. andmefien. 
Aber daß Racine eine lebendige Duelle von Enthuſiasmus war, und mit feinem 
Tranke ein ganzes Volk beraufcht und entzüdt und entflammt bat, ift gewiß. 
Hätte ſich Schlegel darauf befchräntt, zu behaupten, daß bie Miſſion des Ra: 
einefchen Wortes vollendet fey, und daß bie fortgerädte Zeit ganz anderer Dichter 
beduͤrfe; fo hätte er einigen Grund. Aber grundlos wähnte er Racine’d Schwäche 
durch eine Wergleihung mit älteren Dichtern zu erweiſen. Ahnte er dern gar 
nichts von der unendlichen Anmuth, dem milden Scherz, dem tiefen Reiz, welder 
darin lag, daß Racine feine neue franzöfifhe Helden mit antiten Gewändern koſtu⸗ 
mirte, und zu dem Interefle einer niobernen Leidenſchaft noch bad Intereffante einer 
geiftreichen Maskerade mifchte. U. W. war fogar tölpelhaft genug, jene Bermummung 
für baare Münze zu nehmen, die Griechen von Berfailles nad) den Griechen von Athen 
gu beurtheilen, und die Phädra bed Racine mit der Phädra bes Euripides zu vergleichen! 
Diefe Manier, die Gegenwart mit dem Mapftade der Vergangenheit zu meh 
fen, war bei dem Eritifchen Schulmeifter fo eingemurzelt, daß er immer mit dem 
Korbeeszweig eines älteren Dichters den Rüden der jüngeren Dichter zu geißeln 
ſich abmühete. Um wieder den Eurigibes felber herabzuſetzen, wußte er nichts 
Beſſeres, als daß er ihn mit dem älteren Sophokles, ober gar mit Aeſchylus verglid. 
Gegen Euripides war einft Ariftophanes auf einem Standpuntte, welcher mit dem 
Standpunkte ber fchlegelifch : somantifhen Schule große Wehnlichkeit darbietet. 
Seiner Polemik liegen ähnliche Gefühle und Tendenzen zum Grunde Wie Tied 
und die Schlegel, trotz der eigenen Ungläubigkeit, den Untergang des Katholicis- 
mus bedauerten; wie fie die proteſtantiſche Rationaliften, Die Aufflärer, die ächten 
noch mehr als bie falſchen, mit Spott und Berläfterung befehbeten, wie fie gegen 
Männer, bie im Leben und in der Literatur, eine ehrfame Bürgerlichbeit beförber: 
ten, die grimmigfte Abneigung besten, diefe Bürgerlichkeit als philifterhafte Klein: 
mifere perfiflirten, und dagegen beftändig das große Heldenleben des feudaliftifchen 
Mittelalters gerähmt Haben wollten, eben fo hat Ariftephanes, welcher felber die 
Götter verfpöttelte, dennoch die Philofophen gehaßt, weil fie den entarteten Olym⸗ 
piern ben Garaus bereiteten. Er haßte den rationaliftifcken Sokrates, welder 
eine beilere Moral predigte. Er haßte die Dichter, bie fchon gleichfam ein mober: 
nes Leben ausſprachen, welches ſich von der frühern griechiſchen Götter⸗ Helden: 
und Königsperiode eben fo unterfchied, wie unfere jegige won den mittelalterlichen 
Beudalzeiten. Er haßte den Euripides, welcher nicht mehr wie Aeſchylus und So: 
phokles von dem griechifhen Mittelalter trunten war, fonbern ſich fchon ber bürs 
gerlihhen Tragödie näherte. Schlegel, der wahren Beweggründe unbewußt, war 
durch ein Gefühl geleitet. Er roch in dem philofopbirenden Zragiter dad modern 
demokratiſche und proteftantifche Element, welches ſchon dem ritterſchaftlichen und 
olympiſch⸗ Eatholifchen Ariftophanes fo fehr verhaßt war. 
Vielleicht aber erzeigt man Herrn U. W. Schlegel eine unverbiente Ehre, in- 
dem man ibm beftimmte Sympathien und Antipathien beimißt. Es ift möglich, 
daß er gar Beine hatte. Er war in feiner Jugend ein Hellenift und wurde mit 
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ber Zeit Romantiler. Er wollte Chorführer werben einer neuen. Schule, und 
wahrfcheinlih war er felber Der, dem es mit der Schlegel'ſchen Schule am 
weniaften Ernſt war. Cr ftolzirte darin und nährte fi davon, fo lang es damit 
qut ging. Und ald es mit der Schule ein fchlechtes Ende nahm, ſtürzte ex ſich 
wieder in einen anderen Sprudel Eopfunter. 

Als Auszeichnung verdankt er ber Frau von Stasësl eine gewiſſe äußere Po: 
titur, welche er in Deutfchland mit Bortheil geltend machen konnte, In ihrem 
Salon hatte er Gelegenheit, die neneiten Moden kennen zu lernen. Als ihr Be 
gleiter fonute er in alien DHauptftädten Europa's die vornehme Welt ſehen und 
Weltſitten nahäften lernen. Solche VBerhältuiffe waren ibm fo ſehr zum Lebens- 
bedürfniß geworden, Daß er, nad) bem Tode feiner edlen Beſchützerin, nicht abge. 
neigt war, der berühmten Catalani feine Begleitung anf ihren Reifen anzubieten. 

Wie angenehm verwundert waren feit Anno 1819 bie deutichen Studenten, 
welhe die Univerfität Bonn befuchten und Dort die Ehre hatten, ben Herm X. 
B. von Schlegel, das poetifhe Genie, von Angeſicht zu Angeficht zu chen. 

Noch heute fühlt Jeder den heiligen Schauer, der durch feine Seele zog, wenn 
er vor des großen Mannes Katheder ftand. Herr A. W. War noch ganz nach der 
neueiten Parifer Mode gekleidet; er war noch ganz parfümirt von eau de mille 
fleurs ; er war bie Zierlichkeit felbit in Blaceehandfchuhen und wenn er vom Groß- 
fanzler von England fprady, feste er hinzu „mein Breund,“ und neben ihm ftand 
ein garcon in der freiberrlichft Schlegel’fchen Hauslivree, und puzte die Wachslich⸗ 
ter, die auf filbernen Armleuchtern neben einem Glafe Iuderwaller das Wunder 
von Profeſſor auf dem Katheder beitrablten. Livreebebienter! Wachslichter! ſilberne 
Armleuchter! mein Freund ber Großkanzler von England! Glaceehandſchuh! Suders 
wafler! welche unerbörte Dinge im Eollegium eines deutſchen Grammatikus. Dies 
fer Glanz blendete uns junge Leute nicht wenig, und mid beſonders. Ich felbft 
machte auf Herren Schlegel damals drei Oben, wovon jede anfing mit den Wors 
tn: O Dun, der Di, u. f. w. Aber nur in der Poeſie hätte ich es gewagt, einen 
fo vornehmen Elegant zu dutzen. 

Eein Aeußeres gab ihm wirklich das Nidichl einer ſtudirten Bornehmbeit. 
Auf feinem bünnen, ftarren Köpfchen aber glänzten über einem Paar unftäter, 
glänzender SKielbafenangen nur noch wenige abgeitandene Härhen. Gein Leib 
war fo durchſichtig, daß er faſt ausſah wie ein Sinnbild des Spiritualismus. 

Dem Eiteliten unter allen Kathedermännern verbleichten indeß immer mehr 
reine blond gewefene Haarlödchen. Er wäre glücklich geweſen, wenn er fie nur 
fo volllockigt Hin und her Hätte fchütteln können, wie feih Vorbild, der raſtlos 
rechts und lines Lomplimentirende Eis baär. Aber fogar ausfielen bie weichen, 
legten Zeichen der Kraft. So foralich er jedes Härchen pflegte, mit Effenzen müt⸗ 
terlich nährte und zur Schau zurechtlegte; unerdittlich verließen ihn die undank⸗ 
baren Kinderchen feines unfterbliden Hauptes. Gern hätte er, wenn er im Prunk 
ded neneiten Parifer Elegantes ſich auf feine akademiſche rostra emporhob, das ent⸗ 
laubte Weisheitsbehältniß, wie ein anderer Cäſar, unter ein Xorbeergewinde ehren⸗ 
voll verſteckt. Aber kein Antonius hatte ihm ein ſolch Diadem gereiht. Was 
blieb übrig, als hälfreiche Erinnerungen an bie unerfchöpfliche Erfindungskraft der 
Haar: Genies an der Seine, wie er fie einft unter dem Dache der unvergeßlichen 
Madame de Stael bewundern zu lernen das Glück gehabt hatte. Kapfeln, Iuftig 
leihte Kapfeln kamen an, jede mit einem kunſtreich behaarten Ueberkopf. Je⸗ 
der Ueberbopf mit feiner Nummer, von 1 bis 31. Denn — flaunet nur, was ber 
Haarkünſtler⸗Verſtand für die Haarloſen zu erfinnen vermochte — für jeden Tag 
erſchien ein Ueberkopf, beiten Haare um 7 Parifer Linien höher gemachien waren, als 
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am Tage zuvor. Einnnddreißigmal Eonnte Abonis mit täglich wachſendem Haarſchmuck 
vor die Herrn Zuhörer. treten. Wie ein sans facon konnte er in die Vorderlocken 
fahren und fie zum &mporftarren zwingen, ohne die geheime Angſt, daß ein Saar: 
würgelchen ansgeriffen würde. Alte Morgen wurde das tiefgelehrte Haupt Koden- 
reiher. Endlih fchien es allzu bufchigte. Der Ucherkopf Nr. 1 wurde ang der 
Bibliothegue des Incroyables, aus der reichgefülften Garderobe, aufs Neue hervor: 
gebolt, und der Herr Profeſſor ſchienen genöthigt gewefen zu ſeyn, ſich — den allzu 
üppigen Haarwuchs wieder einmal fchneiden zu laſſen. 

Aber liftig ift dag Pritifche Auge ber akademischen Jugend. Einige Male beobachteten 
die Herren Kommilitonen den Mondenwechſel der fchnell wachfenden Eisbärlocken. 
östlich durchſchaut Einer das Zauberwerf; wie fie oft audy, ebe man es (ich ver: 
iiebt, den leeren Zauber des lehrenden Wortgeprängs durchfchauen, wenn es noch 
fo zierlich gefräufelt wird. Bon Einem Mund enteilt die Entzauberung zu Allen. 
Die Entdeckung iſt gefährlich. Sie durchläuft die ganze Gegend. So oft ein 
neuer Ueberkopf vom Katheder blickt, ſchmunzelt das bochgeehrte Auditorium, 
ſchon ehe es über Das lächelt, was der Unterkopf zu hören gibt. ber fchlau 
macht das Alter, und wer zu Land und Waller, im Weſten und Norden mit einer 
dringlidyen Gebieterin umbhergetrieben worden ift, wer in Antichanıbren und 
Kriegsbureaur ſich ein Paar Kreuzchen verdient bat, follte der nicht für Alles auch 
eine Kriegslift willen? 

Was nicht mehr zu verhehlen ift, das muß man mit Feder 
Stirne offen befennen. Daher fingt der veraltete Romantiker (im Wendt: 
fhen Muſenalmanach für dad Jahr 32) fein Schwanenlied ©. 5 alfo: 


Mein Kopf war Junen vollgepadt 

Bon indifch wirrem Werfen, 
Und ah! von außen kahl und nadt, 

- Wie ein verbrauchter Befen. 


Sonft ward das Köpfgen, feidenweid, 
Durchwuͤhlt von fchönen Händen. 
Ich Eonnte doch an Haaren reich, 
Zu Ring und Armband fpenden. 


Wie fihnell man altre, glaubt’ ich kaum. 
ab’8 Doppelt nun erfahren. 
ahin fhwand mir der Nachruhms⸗Traum, 
Mit ſammt den blonden Haaren. 


Vergebens Eränfelt ich noch viel 
An diefen Stoppelfelbern. 
Die Winde hatten freies Spiel, 
Wie in den Lorbeer: Wäldern. 


Da fchalt ich dich, du Raͤuberin, 
D Zeit! mit deinen Tücken, 
Warf ritterlich den Spiegel bin 
Und griff — griff nach Perücken. 


Glück zu. Man weiß den Wurf und Schwung 
Der Loden nachzuahmen, 

Und aus der Bern’ erfheinen jung 

Biel alte Herren und Damen. 


Wer uns Perüdenhänfe heißt, 
Weil wir Perlen tragen, 
Der wille: Stets verjüngt der Geift! 
Darauf kann ich ed wagen. 


N 
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Gelbſchnäbel flattert nur herum 
Mit eurem Bischen Jugend. 
Cuc bleibt des Ruhms —— ſtumm, 
Mich kränzt Pariſer Tugend. 


Geſchmuückt iſt dieſer Muſenalmanach mit dem jugendlichen Bildniß des Herrn 
Auguſt Wilhelm von Schlegel. Die Perücke iſt ſo gut wie aus einem 
Modejournal gezeichnet. Oben ſtreben die Locken empor, wie eine dichte Genie: 
flamme. Diefe Symbolik ijt aber nur auf der Kunitperüde. Das Geſicht ift für 
ſich feldit gefällig genug, um folcher Andeutungen nicht zu bedürfen. Die Linke 
vornehm in die Wefte geſteckt, deckt halb das DOrdensbändchen, um es defto mehr 
zu entdeden. 


Endlich trieb Mißmuth über das Todtſeyn unter den Lebenden nad) langjäh⸗ 
riger Abwefenheit den alten Heros wieder einmal nach Berlin, der ehemaligen 
Hauptitadt feines literäriſchen Glanzes. Er hielt dort wie ein Verjüngter einige 
Borlefungen über Aeſthetik. Aber er hatte unterdeflen nichts Neues zu lehren ge: 
lernt. Es ging ihm wie einer alten Komddiantin, die nach zwanzigjähriger Ab: 
weienheit den Schauplat ihres ehemaligen Succes wieder betritt, und nicht bes 
greift, warum die Lente lachen, ftatt zu applaudiren. Er hatte fich entſetzlich 
verändert. Er ergözte Berlin vier Wochen lang durch bie Etalage feiner Lächer: 
lichkeiten. Man erzählt die unglaublichſten Dinge. 


Ebenfo hatte Paris die Betrübniß, Herren A. W. perfönlich wieder zu er 
bliten. Wahrlich von folder Veränderung Eonnte man Feine Borftellung Habe, 
bis man ſich mit eigenen Augen davon überzengte. Unfern von Moliere’g gehei— 
ligtem Haufe, begegnete Einem damals ein Wefen, in deſſen verwelften Zügen 
fih eine Aehnlichkeit mit dem ehemaligen Mr. de Schlegel Fund gab. Jezt in 
Mpititer verwandelte Romantiker hätten glauben mögen, feinen Geift zu fehen. 
Aber es war nur fein Leib, der unterdeilen ziemlich aufgefüttert geworden. An 
den fpiritualiftifchen Gebeinen hatten ſich Geſchwülſte wie Zleifch angeſezt. Es 
war fogar ein Bäuchlein zu ſehen. Oben darüber hingen Goldkettchen und Dr: 
bensbänder. Das fonit fo feine greife Köpfgen trug eine goldgelbe Perüde. Ges 
Eleidet.nach der neneften Mode jenes Jahre, "in welchem Frau von Stael geſtor⸗ 
ben, lächelte der Elegant fo füß, wie eine bejahrte Dame, die ein Stüd Zuder 
im Munde bat. Er aber fchwänzelte bald rechts, bald links und beweate fich fo 
ingenblidy wie ein Poßettes Kind. In fonderbarer Berjüngung hatte er gleichſam 
ſpaßhaft eine zweite Auflage feiner Jugend zu ediren fich zugemuthet. Er fchien 
ganz wieder in bie Blüthe gekommen zu feon, und man war zum Verdacht ver: 
ſucht, die Röthe feiner Wangen möchte nicht Schminke feyn, fondern eine Ironie 
der Natur. 

Dem Beobachter war’s in dieſem Augenblick, als fähe er den feligen Moliere 
am Fenſter ftehen und als lächelte er herab, hindeutend auf jene melancholiſch hei: 
tere Erfcheinung. Alle Lächerlichkeit derfelben ward auf einmal deito einlenchten« 
der. Man begriff die ganze Tiefe und Fülle des Spaßes, den Luſtſpielkarakter eis 
ner faft fabelhaft ridikülen Perfonage, die leider Beinen großen Komiker gefunden 
hat, um fie gehörig für die Bühne zu benugen. Molisre allein wire der Mann 
gewefen, eine ſolche Figur für das Theater Français zu bearbeiten. Das ahnete 
Herr A. W. Schlegel, er haßte den Moliere aus demfelben Grunde, weßhalb Nas 
poleon den Tacitus gehaßt hat. Auch Herr U. W., der deutiche Oſiris, bat längft 
geahnt , daß er dem Moliere, dem großen Komifer, wenn biefer jest lebte, nim⸗ 
mermehr entgangen wäre. Napoleon fagt von Tacitus; er fen ber Verläumder 
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sca Tibe:ras? med Iusut Bılfelz von Schlegel fagte von Melitre, baß er gar 
feiı Tube, swDrre zur cin Behcnteiher aeweien ie. 

Ser 3 3. werlseh held barani Paris, nachdem er vorher von Sr. Majefät, 
Suswis Brise L, Kowiz ber Zramzeien, mit dem Orden ber Ehrenlegion dekerirt 
werten wir. Der Mensitcar bat Ins jezt noch gezögert, dieſe Begebenheit gebörig 
za berihren; aber Thalia, Die Mur ber Komödie, bat ſie baitig anigezeichnet in 
ife achendes Netigextech. 

Das Schlimmäe ik, bei Herr A. ©. von Schlegel, wegen feiner Sehn⸗ 
Sat nach Deteratienen, von Den Zranzoſen gar zu ſehr bemerkt wurde. Derfide, 
wie ke uud, heben ne die Zrbenöwerleibung nicht einmal in den Journalen ange: 
ist. Eside Usterlstung und Beridmweigung wer für ben nenen Ritter um fo 
werbrüflicher, de man in feiner Gegenwart laut Rüflerte: der nene Orden, wenn 
er ihn auch and den Hinten allcrhähkt felbri der Königin erhalten habe, ſey durch⸗ 
aus etue Geltung, fe lange die Berleihung nit im Menitenr angezeigt ftehe., 
Der Reuversierte beweate Eteine und Deren, um dieſen Mißſtande abgeholfen zu 
ſehen; aber leiber ergab Hh jezt ein noch bedenflidherer Einirrudy, nämlich, daß 
Bas Putent eines Ordens, dem ber König verleift, gan; ohne Gültigkeit fen, fo 
lang ed nicht von einem Minifer Eontrakguirt werde. Unſer Ritter hatte durch 
die Sermittlung ber bettrinären Bermandten eimer berühmten Dame, bei welcher 
er cinit Kapaun im Keorbe wear, feinen Orbden vom König erhalten. Diücler näm: 
li, jagt man, babe in des Ritters ganzem Weſen cine frappante Achnlichkeit mit 
feiner verſtorbenen Erzicherin, ber Fran von Gerlis, erfaunt, und leztere ucd) 
nach ihrem Tode, in ihrem Ebenbilde chren wollen. Die Miniiter aber, bie beim 
Anblif des Paladin keine ſolche gemäthlidhe Regungen verfpüren und ihn im 
thämlicher Weiſe für einen beutfchen Liberalen halten, fürdten durch Eontrafig- 
niruug bed Patentes die abjeluten Regierungen zu beleidigen. 

Indeſſen wird bald eine vertländigende Ausgleichnng erwartet, und um der 
Billigung ber Kontinentalmächte ganz verfidhert zu fen, find bereits diplomatiiche 
Unterhandinugen angefnüpft, die dad Kabinet von St. James zu einer ähnlichen 
Drdensverleibung bewegen müflen. Supplitant wird ſich befbalb mit einem Gr. 
Majeflät, dem König Wilhelm IV. bebizirten, altindiichen Epos, perſönlich nad 
England begeben. Für bie hiefigen Deutſchen ift es jedoch ein beträbendes Schau⸗ 
fpiel, ihren hochverehrten fchwädhlichen Landsmann , derlei Berzugniffe halber, von 
Pontins zu Pilatus rennen zu fehen, in Koth und Kälte und in beftärmender 
Ungeduld, die um fo unbegreiflicher, da ihm doch alle Beifpiele indiſcher Gelaſſen⸗ 
beit, ber ganze Ramayana und ber ganze Mahabarata allertröftlichft zu Gebote ſtehen. 


71) Die Grommen. 


Ein Brommer bat Jahr ein, Jahr aus, 
Nachts fpdt, und früh am Morgen, 

Ju eig’ner Seel, im eignen Haus, 
So viel zum Heil zu forgen, 

Daß ſchon an Zeit es ihm gebricht, 
Um Kundfchaft einzuholen, 

Was jeder Andre glaubt und fpricht, 
Der nicht ihm anbefohlen. 








Die Frommen. 


Er braucht fo ſtets von oben Rath 
Zu eignem Heil bienieden, 

Iſt mit dem Beten, was er that, 

. © a elbit zufrieden, 

Daß er nie fpürt die ſtolze Luft, 
Den Naͤchſten anzuklagen , 

Ja, daß er's fcheut, in fremde Bruft 
Herzrichtend ſich zu wagen. 


Bedarf er gleich Fein andres Licht, 
Für fich ale feinen Siauben, 

Doch trachtet Er den Forfcher nicht 
Der Badel zu berauben; 

Verketzert niht mit Wuthgeſchrei 
Die ew’gen Denkgeſetze 

Sagt nicht, Verſtand fey Teufelei, 
Und die Vernunft ein Goͤtze. 


Wenn Dünfel ruft: „Ins Himmelreich, 
Geht's nur anf meinen Spuren!“ 
Denkt Er: die Gaben find nicht gleich, 

Verſchieden die Naturen. 
Er glaubt, wie in ber Schrift es heißt: 
Einen — ee — 
ir Glaube, Jenem — Forſchungsgeiſt, 
Und dieſem Sprachverſtändniß. 
Er glaubt, jedwedem iſt die Kraft, 
ie ihm gebührt, gewähret, 
Prahlt nicht, zu haben Wiſſenſchaft 
Bon dem, was er entbehret. — 


Dieß aber weiß er, und hat Acht, 
‚Ed nimmer zu vergeflen: 
Zwei Gaben hat die ew’ge Macht 
Uns Allen zugemeflen, - 
Zwei Gnaden, die nad ew'gem Rath, 
Kein Menſchenkind fol miſſen: 
„Die freie Wahl gu Ba That, — 
Zu freier Wahl — Gemifien !“ 
Denn ohne freiem Ihatentichluß 

‚ Nicht Tugenden, nicht Fehle; 
- Ein eingebauter Zwang, ein Muß, 
Gie find ein Mord der Seele. 


Dieß weiß der Fromme; darum Eirrt 
Und zwängt er nie zum Glauben, 
Wird Keinem, felbit wenn fchwer er irrt, 

Gewiffeng » Freiheit rauben. 

Er will niht Gläubige für Lohn, 
Mag nicht Ungläub’ge firafen: 
Was follten Gott, was feinem Sohn, 
Und was dem Geilte Sklaven? ! 


Die, welche Ihm der Herr vertraut, 
Führt er zu gleichem Leben; 

Sein Wandel ift es, der erbaut, 
An dem fie fich erheben. 

Und bimmlifch wird je treuer Fleiß 

‚ Auf Erden ſchon belohnet: 

Ein Eden ift der heitre Kreis, 

Mit dem er felig wohnet. — 
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So ftrablt fein Haus — er weiß es nicht! — 
Durch Nacht und Nebelferne; 

Auch der Verirrte folgt bem Licht, 
Dem ſtillen heil’gen Sterne. 


72) Die Froöommler. 


Der Brömmler kann nicht fill für fich, 
Nicht Fromm im Herzen bleiben, 
Er muß die Brommpeit äußerlich, 
Weiler vernarrt it in fein Ich, 
Auf offnem Markte treiben. 


Er kommt mit heil'gem Blitterfchein 
Demüthig herftolzivet, 
Denkt fidy ein heiliges Engelein, 
Gleichwie ein Geck meint ſchön zu ſeyn, 
Wenn ſchoͤn er ausſtaffiret. 


Ja, wie die Dirne buhlen geht 
Mit frech entblößten Reizen, 
Sieht man den Frömmler früh und fpät 
Mit Liebe, Glauben und Gebet 
Bor aller Welt ſich fpreizen. 


Er hat, berüdt von Eitelkeit, 
In fich nichts mehr zu ſchaffen, 
Und alfo immer Luft und Zeit, 
- Vach And’rer Sünden, weit und breit, 
Bu fpüren und zu gaffen. 


So wird der Bed ein böfer Thor, 
Durch ftete — 
Schon dreht er falſch das ug’ empor, 
Und lügt ſich felbft und Andern vor 
Bon fsliger Verzüdung. 


Er prahle mit feinem hohen Werth. 
Er prunft mit feiner Demuth, 
Klagt, daf der Lehrftand Frevel lehrt, 
Die Jugend täufcht, ihr Her verkehrt, 
Und ihn erfüllt mit Mehmuth, 


Er ift des Glaubens Prototyp, 

60 glaubt Er voll Behagen; 
Moͤcht· — ah! er hat die Welt, fo lieb! — 
Die ganze Welt mit einem Hieb 
Auf feinen Leiſten ſchlagen. 


Doch da zu ſchwach der Gottes- Mann, 
Solch Handwerf zu vollbringen, 
So foll ihm, was er felbit nicht kann, 
Der Arm des Staats, der Kirche Bann 
Mit Fluch und Blut erzwingen. 
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Ging ed nach ihm — der Holzſtoß wär’ 
Bie ehmals —— 
Und langſt das ganze Ketzerheer, 
Ein eder, ber nicht alaubt, wie Er, 
In Flammen hingerichtet. 


Zwar fchen’t er dieß noch ungeſchminkt, 
Und ohne Hehl zu fagen; 
Doch nur, weil noch zu Surcht ihn zwingt 
Der Geift, der ihm zu mächtig dünkt 
In unfern hellen Tagen; 


Der Geift, von dem er, wuthentbrannt, 
Uns Untergang verkündigt; 
Der Geiſt, der Liebe Himmelspfand, 
An dem fein eitler Halbverftand 
Ungläubig ſich verfünbigt ; 


Der Geilt, der ihn, zur Strafe, flieht, 
Das Antlitz von ihm Eehret, 
So daß er nur den Buchſtab ſieht, 
— vor ihm niederknie't, 
Und knechtiſch ihn verehret. — 


Nun ift Zelot der eitle Ge, 
Der blinde, ber Verftodte. 
Nun fteht der Froͤmmler anf dem led, 
Wohin, zu ihrem niebern Zweck, 
Die Herrſchſucht ihn verlodte. 


Die Herrfchfucht, Die des Glaubens lacht, 
Und nur den Aberglauben 
Zum Werkzeug ihrer Willfür macht, 
Um, wie ein Dieb in finftrer Nacht, 
Die Freiheit ung zu rauben. 


Ihr ſoll die Seelen »Sflaverei 
Ertödten Geift und Rechte, 
Damit — fo möcht’ ed Tyrannei! — 
Bequemer ihr das Herrfchen fey, 
Geduldiger die Knechte. — 


Bergebend! — In der Dummheit Joch 
Laßt ſich der Geilt nicht zwingen. 
Und waget der Selot es doch... . - 
Was folgt? Wir ſahens Ehrzlich noch, 
Des Unmuths Fackel fhwingen . . 


Gewaltfucht ruft: „Der Geift der Zeit 
Sann längfl.auf Frevelthaten“ 
Der Frömmler iſt's, der mit ihr ſchreit, 

Er, welcher naͤchtlich ſelbſt geſtreu't 
Des Unheils finſtre Saaten. 


Bedenkt es, wenn der Heuchler naht, 
Um Einfluß zu erwerben: 
Ein falſches Irrlicht iſt ſein Rath, 
— —95 ſo gar 4 a im Staat 
um rund, in rderben. 
— eudwig Robert. 


—— — — 
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or 
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75) Froömmigkeit, beſonders Reſidenz⸗Frommigkeit. 
(Bergl. Tutti frutti, Thl. V.) 


Was mich ſehr in der Reſidenz (Berlin) erbaut bat, iſt die allgemeine 
Erömmigfeit, die ich jest bier antreffe, und für die doch fonft Berlin, ſelbſt 
unter dem großen Friedrich, gar nicht fo berühmt war! Heiligenbilder, Crucifixe, 
die zehn Gebote Eunftreich gefchrieben, überrafhen Einen häufig, und verfteigen 
fi) ſelbſt bis im die zierlichſten Boudoirs. Ich fah fogar ein Schlafzimmer bei 
einer alten Bekannten, mit nicht Anderem ald einem Ecce homo hinter dem 
Bette, und einer hängenden Bibliothek von lauter Erbauungsbücern gefhmüdt. 
Als ich diefe leztern aber burdhblätterte, war, ber Himmel weiß wie, auch ber 
Faublas, fhön fchwarz eingebunden, mit einem großen, golduen Kreuze auf 
beiden Seiten, mit darunter gerathen. Bielleicht follte er fich dort befehren? wie 
manche Betfchweiter war auch früher nur eine Bettfchweiter. 

Man glaubt, daß das neue Modejourual, vom 1. künftigen Monats au, 
jede Nummer mit einer Predigt beginnen, und, ftatt Ealembourgs, Sprüde aus 
dem Sonntagsblatt entbalten werde. Eine ſehr zweckmäßige Neuerung. Denn 
ein Modejournal muß doch vor Allem die Mode mitmachen. 

Biele Leute, die dieß gehörig einfehen, machen, nebit der Mode, auch ihr 
Glück durch die Frömmigkeit. Man nennt fie Intritanten, ich finde das 
aber keineswegs. Der gute W. pflegte zu meiner Seit zu fagen: „Ich intriguire 
nie, fondern wenn id, etwas erlangen will, gebe ich immer den grabeiten Weg, 
grade durch die Zihtenau durch!“ — Und fo gehen auch bie, welche heute 
etwas haben wollen, „grade durch die Krömmigkeit durch,“ und wohl befomm’ es 
ihnen, fo lang es geht. 

Am einfamften fand id) es bei einer jungen, halbfrommen Gelehrten, die eben 
hinter ihrer Aſt rallampe eingefchlafen war, als ich hereintrat. 

„Ach!“ fagte fle nach der erften Begrüßung: „ich las eben im „Stern von 
Sevilla.“ Welch ein göttliher Dichter iſt doch Calderone!“ 

„Wenigitens fcheint er Ihnen eben einen gefunden Schlaf verfchafft zu haben, 
gnädige Frau,“ erwiderte ich; aber — 

Die kleine Frau verzog ein wenig ihr hübſches Geficht, und fagte: 

„Mein Gott, ich wollte heute eigentlich gar Feine Gefelifchaft ſehen, fondern 
diefen Abend Elio weihen. Ich erwarte R.. ., den genialen Hiftoriker und 
fanften Politiker.“ 

„DO, wie fehr würde ich mich freuen,“ rief ich aus, „die Bekanntfchaft dieſes 
reifenden Geſchichtentdeckers machen zu können! Schen fie ihn oft, gnädige Brau?“ 

„Ob ich ihn fehe? Er war und ift noch immer mein Hofmeiſter.“ 

„sn der That?“ 

„Ja, ic) lernte viel von ihm, denn Niemand it tiefer in die mittlere 
Geſchichte eingedrungen. Darin ift er wirklich einzig! — 

In diefem Augenblid kam Herr NR. . ., und um Lehrer und Schälerin nicht 
su ftören, wich ich von dannen. 

Weiter ift mir an diefem Tage nichts Bemerkenswerthes aufgeftoßen. — 

Dagegen träumte ich mid in allerlei Reflerionen hinein. Sum Beifpiel: 

1) Wer fagt mir, was das Wort: Fromm ſeyn, eigentlich bedeute? Ich frage 
in ſolch zweifelhaften Fällen gerne die Ableitung der — die Etymologie. Im 
Deutſchen bes Mittelalters war, wie ung Herr v.R....r am beſten die Belege 
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nachweiſen könnte, Gott nur ald der Herr, ber Dominus, gedacht. Frauja, und 
daher Fro hieß er vorzugsweiſe. Wer alſo dem „Herrn Gott“ fo recht augehörig 
und dienend ſeyn wollte, ward fromm. Die Frommigkeit bebeutet alſo eigent⸗ 
lich einen Herrendienſt, wie wohl auch den Meiſten der Gottesdienſt eine 
Art von Herrendienſt ſcheint. 

Jakob Grimms dentſche Mythologie (1835) leitet den alten Hanptgott 
Freyar, von dem wir den Namen Breitag haben, auch von Frau und Bro ab 
(6. 136). Aber ich rathe vielmehr, Frey und Fro fehr zum unterfcheiden. Jenes 
gibt Freiheit und Freude. „Frohſinn“ fcheint fchon etwad im Molltone Ge 
bämpftes und Beherrſchtes. An Freiſinnigkeit follte jeder Freytag erinnern. 

3) Fit ed denn zu verwundern, daß befonders die Großen der Erbe, bie Herr- 
(her und Gewalthaber, die Frömmigkeit an Andern lieben, und fih auch 
ſelbſt öfters zu ihr hinneigen. Für's Erfte erklären fie ſich mehr, als wir Andern, ja 
ansihließlich „von Gottes Gnaden“ zu ſeyn, und gehen daher gern ihren Unterthanen 
mit dem guten Beifpiel vor: fich Gott, ald ihrem unumfchränkten Herrn, zu unter: 
werfen, damit jene in der Stufenfolge ihnen ein Gleiches erzeigen. Es folgt als⸗ 
dann, daß fie Niemanden ald Gott Rechenfchaft geben zu follen vorausfesen. Und 
biefer ift, wie ſchon Muhammed in der Auffchrift jeder Sura fagt, ber allbarnı- 
berzige Erbarmıer. Berner müffen fie, ale ſchwache Menfchen, bie dennoch zu Er 
bengöttern erhöht find, wohl oft felbit das Bebürfniß der Demütbigung vor einem 
noch Höberen fühlen, um gewifiermaßen bem lieben Gott freiwillig wieder zu be 
jablen, was fie von ihren Bölfern ebenfalld gratis empfangen. Endlich ift bie 
Religion and die Kirche, wenn leztere nicht etwa dem Monarchen felbit über ben 
Kopf wächst, allerdings von allen politiihen Säumen der, welcher nach der lehren⸗ 
ben Geſchichte bisher am ftärkiten gewirkt hat. 

3) Uebrigens wird die Frömmigkeit meift fo behandelt, wie wenn fie ein 
Dienft, aleihfam ein Herren» und Brobndienft, wäre, den man bier in dem kurs 
sen Erdenleben bald möglichit durchmachen und abthun müßte, um fodann im alle 
Ewigkeit nichts Anderes mehr nöthin zu haben, ald ohne weitere Mühe felig und 
beilig zugleich zu ſeyn. 

Ih glaube zwar gern, daß ber menſchliche Geiſt ſich fein eignes Geſchick bildet, 
ja Gott ſelbſt, ohne der Seele eigenes Wollen, fie nicht felig machen kann; aber 
anzunehmen : daß Gott nur diefe kurze iedifche Lebensfriſt, und nicht die Ewig⸗ 
feit, zur immer noc möglichen Beflerung oder Fortbildung gegeben babe, ja in 
einem andern Zuftand diefe Beflerung -fogar erfchweren oder unmöglich machen 
werde — diefe Meinung fcheint mir die größte Gottesläfterungs abgerechnet, daß 
iede Bemühung, durch folche Fiktionen eine heil ſame Zurcht einzufößen, Feinen 
Segen bringt, indem eine aus Furcht hervorgehende Bellerung ganz gewiß nur 
eine fheinbare, die aus Liebe oder geiltiger Willigkeit entfpringende aber allein bie 
ächte fen Fann. 

Beginnet alfo mit der Frömmigkeit bald möglichſt. Deun es ift vorauszufes 
ben, daß, wenn hr in taufend Jahren damit noch nicht begonnen habt, ihr die 
taufend Jahre lang nicht felia geworben feyn könntet. Beſſer alfo jest und ſo⸗ 
gleich, als nach fo langem Verluſt doch erft wieder damit anfangen zu müffen. 
Aber wohlverſtanden: Beginnet wit der Srömmigkeit wicht ald mit einem 
Frohndienſt, fondern mit ber freien Frohſinnigkeit des Rechtwollen⸗ 
den, welcheg weder frohnen nody frech ſeyn will. Frech it mir ein Brechen 
ber Sreiheit. 

Frei, frifh, froh, fromm, fruchtreich!. dieß 4 die alleinfeligmachende Stu: 
enfelge. 


352 .  Schäbel » Uusbentungsiehre nach Gall. 


4) Der Berliner Sonntagsaaft bat und, fagt ber Verfaſſer der Tutti frutti, 
bereits Alte folemniter und aus neuevangelifcher MachtuollEommenbeit in den Bann 
gethan. Hier, ein großes Convert mit einem officiellen Siegel, worauf Herz, 
Kreuz und Nofen prangten, mit ber geiftvollen Umfchrift: 

„Des Ehriften Herz auf Roſen geht, 
„Wenn’s mitten unter'm Kreuze iteht.“ 

Was fol ih damit? frug S..., dem fihon bange zu werden anfing. 

„Deffnen Sie, und lefen Sie vom Anfang bis zu Ende die darin enthaltene 
Nummer 11 vom Jahre 18534, die mir für Sie zugeſchickt wurde.“ 

„D Himmel! ftrafen fie mich nicht fo hart. Was enthält fie denn Intereſſan⸗ 
tes für mich?“ 

„Daß Sie von jedem unnfäten Worte Rechenſchaft geben fellen, was in un: 
ferem Buche ſteht.“ 

&.... verftummite. 





74) Der Sallifhen Schädel: Austentungslehre Yortbildung iu der 
phrenologifchen Gefellfchaft zu Paris. 


Während in Deutichland das Yntereffe an der Phrenologie, feit Gall 
feine Borkefungen einftellte, nach und nad erlofhen und bie jezt nicht wieder 
erwacht ift, beginnt dieſe Wiſſenſchaft in Frankreich eine immer größere Ausdeh⸗ 
nung zu gewinnen. Die phrenologifhe Geſellſchaft, welhe ſich zu 
Paris gebildet, hielt im Auguft ihre vierte jährliche Sitzung, in welcher un: 
ter andern Dr. Bronffais der Sohn folgende intereffante Gegenſtände vortrug. 

Zuerft zeigte er ber VBerfammlung ben Schädel eines Blödfinnigen, der 
fehr Elein war und nocd dazu bei Xebzeiten bes Individuums eine bedeutende 
Menge Waſſer enthalten hatte; dann ben fehr gut entwickelten Schädel einer ſchö⸗ 
nen Fagdhändin, nebſt dem fehr unbedentenden ihres einzigen, ihr ganz unähnli: 
hen, männlichen Jungen, an bem das Organ ber Erziehungsfähigfeit 
oder Gelehrigkeit (educabilite) gänzlich fehlte. 

Am Schädel Lemoine’s bes Mörders einer Kammerfrau, fand der Be: 
richteritattee Erhöhungen, welche zu den verfchiedenen Neigungen diefes Menfchen 
in Beziehung ftanden. Es fand fih das Organ der Ehrfurcht (Veneration), 
und in der That hatte er auch in feinen Testen Stunden ein dringendes Verlangen 
nach den Tröſtungen der Religion. Kerner zeigte Dr. Brouſſais noch dad Organ 
des Wohlwollens, von defien Borwalten Lemoine ˖dadurch cinen Beweis ab- 
legte, daß er feinen Mitfchuldigen aus allen Kräften vertheidigte. 

Bei einem Berbrecher, Namens Duhem, welher Putz und Kleinodien flabl, 
fand ſich das Organ der Eitelkeit. 

Ein anderer, Namens Lenoire, der ſich mehrmals gebeffert hatte, und gewiß voll- 
kommen auf den Weg der Rechtfihaffenheit zurückgekommen wäre, hätte ihn nicht eine 
niedere Angeberei wieder auf bie Galeere gebracht, von ber es ihm gelungen war, 
su entkommen, beiizt ein ſehr ſtark ausgebilbetes Drgan ber Bervoll: 
Pommmungsfähigkeit (perfectibilitö), das deu Abrigen Organen, die ihn zum 
Böfen hinneigen, das Gegengewidht hält. 

Hierauf kamen die Schädel zweier Selbftmörber an bie Reihe, von denen 
der eine ſich erfchoß, weil ‚feine Schwefter von ihrem Munne fchlecht behandelt 
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wurde, und ber andere ſich wegen fchledhter Aufführung feiner Frau ertränfte. 
Bei beiden fand ſich das Organ der Liebe zum Leben nur fchwach, dagegen 
die des Wohlwollens, der Zeritörung und des Muthes ſtark entwickelt. 

Die Organe des Muthes und des Wohlwollengd fand der Berichter: 
jtatter bei zwei Männern, Namens Heine und Baillet, ebenfalls fehr ausgebildet, 
von denen der eine fid) durch feine edle. Aufopferung bei Gelegenheit bes Schiff: 
bruchs der Amphitrite 143 Stunden von Boulogne fur Mer, und ber zweite, ein 
Gaſtwirth zu Villete, durch mehrere Nettungen von Menfdhen aus Wailergefabt 
ausgezeichnet hatte. _ 

Endlidy zeigte Dr. Brouffais noch auf den abgeformten Kopf eines Mannes, 
der feine großen Einkünfte mit einer Sreigebigkeit ohne Maß und Ziel verfchleu: 
derte, das Organ des Wohlwollens, bad fich bier bis zur Unförmlid: 
keit entwicelt findet. Bon dem Organ der Feſtigkeit iit dagegen nur eine ſchwache 
Spur vorhanden, auch vermag diefer Mann in der That nicht, irgend eine Bitte 
abzujchlagen. 

Nah Brouſſais nahm Voiſin das Wort, um von einem Beſuch Bericht zu 
eritatten, den er unlängft im Bagno vor Toulon gemacht hatte, und wo ihm von 
der Behörde geftattet wurde, die Köpfe von 350 Dieben, Beträgern und Mördern 
zu unterfuhen, unter welche der Direktor des Bagno abfichtlicdh 22 andere Sträf: 
linge gemifcht hatte, die wegen Nothzucht verurtheilt waren, und die Herr Boifin 
nun aus der ganzen Maſſe herausfinden follte. | 

Doktor Boifin fand im der Ihat 22 Sträflinge heraus, unter denen jedoch 
nur 15 von den wegen Nothzucht Verurtheilten fich befanden. Er hatte mithin 
9 dezeichnet, die ſich dieſes Verbrechens nicht fchuldig gemacht hatten, und alio 
9, die deffelben überwiefen waren, nicht herausgefunden. Als Urſache biefes tr: 
thums gab Er an: die von ihm bezeichnete Berbrecher waren in der That, wie auch 
der Direktor ded Bagno felbit verfiherte, Wollüftlinge, die in fittlicher Hin» 
jicht der itrengiten Aufſicht bedurften, wogegen die von ihm nicht aufaefundenen, 
aber dennoch wegen Nothzucht verurtheilten Verbrecher nur in der Trunken— 
beit gefündigt hatten; der Trieb zur Wolluft war mithin bei ihnen nur acci⸗ 
dentell und nicht organiich. 

Die Sitzung mußte dießmal die von Dr. Foiſſac verfprochene, höchſt intereffante 
Borlefung über die Geſtaltung des Schädele Napoleons entbehren, da 
der Doktor plötzlich hatte verreifen müllen, und Dumouffiez, der ihn vertreten 
ſollte, nicht binlänglich vorbereitet war. 
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75) Delphine Say Nah Saphir. 


Ich Habe viele dentfche Schriftitellerinnen kennen gelernt, rau von Chézy, 
Frau von Schoppenhauer, Madame Birch Pfeiffer, Herrn-v. Holtei, Madame Carl 
und wie die Weiber alle Heißen mögen. Ich Habe nichts gegen ihr Talent; allen 
Reſpekt vor ihrem Charakter, wo einer zu finden iſt; aber fie haben alle einen 
Zunftgeruch, einen Bodengeihmad. 

Delphine Gay ift auch eine Schriftitellerin, aber eine franzöfifche. „Die 
geiftreichen Leute haben ein Privilegium häßliſch zu fern,“ fagt Jemand von 
Madame Stael; worauf der Prinz de Ligne erwiederte: „O ja, aber man 
muß ein Privilegium nicht mißbrauchen.“ — Ich für meine Perfon finde ed ganz 


35% Delphine Bay. Nah Saphir. 


in der Ordnung, daß die weife Vorfehung den geiftreihen Menfchen keine Schän- 
heit gab; allein ich muß bedauern, daß die weife Borſehung eine zu fchmeichelhafte 
Meinung von meinem Beifte hatte. Sie hat meinem Geifte eine zu große Flatterie 
gefagt und das noch dazu mir ind Geficht! Die dummen Menfchen müſſen 
fchön ſeyn, denn fie müflen immer ihre Haut zu Markte tragen; wenn biefe alfo 
nicht fchön wäre, fo wären fie ja ganz unglüdlid. 

Delphine Gay aber ift, trotz dem, daß fie eine Echriftftellerin heißt, 
nicht nur fehr geittreih, ſondern auch fehr ſchön. Sie Fam eines Abende bei 
Gerard. Plötzlich raufchte und toste es in allen vier Zimmern, Gewänder ni» 
fterten, Stühle rüdten und Alles gerietb in Bewegung: Delphine Bay 
follte impro»ifiren. Ih war todt aus Neugierde. Meine zwei deutfchen 
Ellenbogen fprahen ein Fräftiges Franzoöſiſch mit dem Accent grave und machten 
fih fogleih Plat. Delphine faß in der Mitte des Zimmers wie eine junge, 
blühende Pyt hia. Um Hals und Schultern wetteiferten klaſſiſche und romantiſche 
Ueppigkeit um die Alleinherrſchaft; der Kopf hob ſich in idealer, edler Form. 
Die reihen blonden Locken rafchelten und züngelten, wie die Schlangen, anf dem 
weichen Pfühl des Nadens. Ihr grofes, feelenvolles Auge fah halb finnend em- 
por, und ihr reisender Mund fchien über das Thema, welches fie erwartete, voraus 
fiegreich zu lächeln. Sie fah göttlih aus. Ich ſchwamm in Entzüden, und um 
voltends und ewig ſchwimmen zu Können, mwünfchte ich nichts als ein Delphin zu 
feyn, um mit der Delphine in einem Elemente zu leben. 

E83 wurde ihr die Aufgabe geftellt: „Rlage eines alten Mädchens 
über ibre obne Liebe entflobene Jugend.“ Eine leichte Röthe über 
flog ihr ſchönes Antlitz. Aber fie begann foqleih, ohne Affeftation, ohne Imang, 
eine Neibe Ueßender Berfe zu improvifiren, bie, wie die franzöfifchen Verſe über: 
haupt, nicht tief, aber glatt und lieblich waren. Es fanden ſich and einige recht 
gemüthliche und ergreifende Stellen. So hieß es einmal: „Pas un geul homme m'e 
tuloye, pas un nom m’a fait rongir.“ ine finnige Wehmuth, eine fehr zarte dee, 
die aber auch nur aus dem. Weien dev Weiblichkeit ERLIBEImAEN tonnte. Ich hätte 
fie gleich dutzen und erröthen machen mögen. 

Ohne ein Improvifator zu feyn, mit Hülfe meines Gebaͤchtniſſes, überfegte ich 
ihre Smprovifation fogleich ind Deutfche und überreichte fie ihr mit einigen Verſen 
an die bolde Stegreiffängerin. Am andern Tage erhielt ich mit einem ſchmeichel⸗ 
haften Schreiben, in welchem ich als un de plus celäbres poötes de l’Allemagne 
alänzte, eine Einladung von der traurenden, fchönen Sängerin. Denn fie weint 
über Sranfreih. Eine Plagende Mufe, fizt fie feit den Juliustagen an den Ufern 
der Seine wie an Bächen Babylons und weint über den Fall Zions. Aber die 
Harfe hat fie nicht an die Zweige gehängt, fondern fie fchlägt fie in wehmüthi⸗ 
gen Weifen und man kann fie ald die Schöpferin ber franzöfifhen National: 
Elegie betrachten. 

Ich glaube Sebaftiani gibt fich viel Mühe diefe Singende mit dem Barrika⸗ 
denthron auszuſoͤhnen. Man hat fogar eine Penfion, ein fonft untrüglihes Mittel, 
angewendet. Die poetifche Eriftenz der Demoifelle Delphine Say iſt in zwei Theile 
getbeilt. In die BorsRevolutionäre. Dort war fie eine enthuſiaſtiſch⸗ 
patriotifche,, eine poetifch » begeifterte. Nach der Zulins : Revolution ift fie eine 
fehnende, wundgefungene Philomele, eine refignirte Mufe. Delphine San 
fpricht ziemlich fertig deutſch, da fie fait die Hälfte jebes Jahres in Aachen zu: 
bringt. (S. Briefe von Saphir.) 
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76) Sazette de France und Quotidienne. Nah Deine. 


Beide Blätter find ſchön und geiitreich und anziehend gefchrieben, dabei find 
ſie tief boshaft, perfid, voll näslicher Belehrung, voll ergoͤtzlicher Schadenfreude. 
Ihre adeligen Eolporteurs, die fie oft gratis austheilen, ja vielleicht den Lefern 
manchmal noch Geld dazu geben, finden natürlicher Weile noch größern Abſatz als 
die fanftmäthigen Juſte⸗milieu⸗Zeitungen. 

Ich kann beide Blätter nicht genug empfehlen, da ich won einem höbern Stand: 
punkte fie durchaus nicht fchäblich achte für die Sache der Wahrheit. Sie fördern 
diefe vielmehr dadurch, daß fie die Kämpfer, die im Kampfe zuweilen ermübden, zu 
neuer Thatkraft anftacheln. 

Diefe zwei Journale find die wahren Repräfentanten jener Leute, die, wenn 
ihre Sache unterliegt , fi an den Perfonen rächen. Es ift ein uraltes Verhält⸗ 
niß. Wir treten den Schlangen auf den Kopf und fie ftechen und in bie Berfe. 

Zum Lob der Duotidienne ift zu erwähnen, daß fle zwar eben ſowohl, wie 
die Gazette eine Schlange ift, daß fie aber ihre Bösartigkeit minder verbirgt; daß 
ihr Erbgroll fih in jedem Worte verräth; daß fie alfe eine Art Klappers 
Schlange ift, die, wenn fie herankriecht, durch ihre Klapper vor fich fels 
ber warnt. 

Die Gazette hat leiber Feine folhe Klapper. Die Gazette fpricht zuweilen 
gegen ihre eigenen Prinzipien, um den Sieg derfelben indireft zu bewirken; bie 
Duotidienne, in ihrer Hite, opfert lieber den Sieg, als daß fie fich folcher Kalten 
Selbitverläugnung unterwürfe. Die Gazette hat die Ruhe des Jeſuitismus, der 
ſich nicht von Meinungswuth verwirren läßt, welches ihm um fo leichter ift, weil 
ber Jefuitismus eigentlih Feine Sefinnung, fundern nur ein Metier 
it. In der Auotidienne brüten und wüthen bochfahrende Junker und grimmige 
Mönche, ſchlecht vermummt in ritterlicher Loyalität und chriſtlicher Liebe. 

©. Heine's franzoͤſiſche Zuſtaͤnde. ©. 394. 





77) Des Genie⸗Adlers Selbſterhebung. 


Sriedrich Ceopold Stolberg an Gerotenberg. 
Kopenhagen, d. 10. Maͤrz 1778. 


„Daß man ohne Genie ſehr glücklich ſeyn kann, begreife Ich freilich. Mich 
däucht aber, Unfer Einer (verzeihen Sie mir dieſes ſtolze Wort) kann ſich nicht 
in die Eriftenz eined Senielofen bineindenten. Denn das Bewußtfeyn 
des Genies verläßt Uns felbft in den VBerbauungsftunden nicht. 
Und diefes bloße Bewußtſeyn ift ein höherer Gedanfe, als alle andere 
Menfhen faffen können D....r ift ein eingebildeter Efel und Windbeu- 
tel. Einer von den Leuten, die trefflich in Geſchäften arbeiten und ſich eins 
bilden, höhere Weſen Lönnten nicht gegen fie. Sich nicht erhebend, ver ach⸗ 
ten fie den Genius⸗Adler und wiflen nicht, daß er auch geben kann, wenn 
er hinab — hinab — hinab ſich ſenkt auf das Uns, plöglich alle Raben vertreibt 
und — wieder der Sonne zuflengt.“ 


356 Der Geninds Adler Fritz Stolberg. Gefeb. 


Den 6. Februar 1779. 


„Noch in diefem Frühjahr werde ich Sie an mein Herz drüden, Sie, meinen 
Gerftenberg! Ihr Stolberg !”) Dann will ich Ihnen den erften Gefang meiner In 
Funft””) (fo heißt das Gedicht) mittheilen und zugleich Nath, Kraft und euer 
ans Fhrer Fülle Ihöpfen. Ich habe mich“ auf ein weites Meer gewagt, und möchte 
nicht gerne (Ikaros)] fenn, 

daturus nomina ponto, 
[Dur Sturz nur dem Meere den Namen verfchaffend.] „Da® Magnis tamen 
excidit ausis! würbe mir Bein Troft fen . . . Hier ift Niemand des Oceans kun⸗ 
dig, an defien Geftade fchon den Meiften ſchwindelt.“ 
Morgenblatt 1835. 1. Juli. Nr. 156. 


Den 1. Mat 1846. 


„Faſt alle große Dichter verſchollen, dem Scheine nach, bald. Ihr Ruhm 
fenkte ſich, aleich der Duadiana, verbarg ſich, ftrömte dann deſto lebendiger wieder 
hervor. So erging es Shakeſpeare, Milton, Arioſt, Taſſo. Und wird jezt nicht 
mancher Zeitgenoſſe Klopflocden vorgezogen? Aber Klopſtock wird feinen Rang 
doch behaupten **”). 
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78) Geſetz. Was foll Gefeb feyn? Unterſchied zwifhen Soll 
und — ft. 


„In meiner Eigenſchaft als Präffdent ber Gefehgebungs s Commifllon hatte 
ich den Bericht Über bie neue Proceßorbnung, Über weldhe die Commiſſion 
mit dem Staatörathe, in mehreren Situngen, verhandelt hatte, bei welchen Ver⸗ 
handlungen ich auch vorzüglich thätig geweſen, abzuſtatten. 

Bemerken darf ich vielleicht, daß fid, in diefem offiziellen Vortrage eine Aeuße⸗ 
rung befindet, die man jezt unftreitig für eine dDoamatifche halten würde, 
nämlich die: „ver allgemeine Wille des Baferlandes, auf bie 
verfaffungsmäßige Weife ausgedrüdt, ift ein Geſetz.“ — Auch 
zweifele id) fehr, daß ich dieſes jest fo Öffentlich äußern würde; denn leider wird 
jezt für den allgemeinen Willen des Vaterlands gar oft ausgegeben, was nur ehr: 
geizige Plane Einzelner befördern ſoll.“ 

v. Strombecks Leben, II. Theil, ©. 32. 





e) Welche zwei „Berge“! DerBorlefer muß den Nahdrud legen auf „Berften" und auf Stor. 
Wer fühlt nicht die Emphafe!? O. 
*e) Diefer BSeniesAdler, deſſen Zukunft ein Slauben au dad Senefeuer wurde, hatte 
doch wirklich ein. Etwas im füh, deren Er ſich nis eines. gegenwärtigen Hewußt ſeyn konnte. 
Nah Jahrzehenden erfanden Gchleiermaderifhe Gottheitslehrer:; Man könne fih eines 
Ideals [der Sottheit]) bewußt ſeyn und eben dadurdh habe nıan das Bewußtſeyn vonder 
Wirklichkeit deſſelben — ein Sottesbewußtſeyn. H. 
»se) Unſer myſtiſches Jahrzehend vol Bluttheologie, warum hat es noch nicht Die Meſſiade wieder 
hervorgezogen, DIE nicht ſowohl einen Stifter des geiſtigen Reiches der gottergebenen Nechtſchaf⸗ 
fenheit und Wahrheit, ats einen dogmatiſchen Sündenabbüßner verherrlichen wollte. BD. 


> 





Geſchichtſchreiber, mie fle find und ſeyn follien. 337 


Eben bewegen müflen zwei Brundfähe gelten und obenan fteden: 

1) Was auf gefehmäßigem Wege, durch gefegmäßige Mittel Landesgefeg 
geworden iſt, muß von allen, die des Landes genießen wollen, in Thaten fo 
lange befolgt werden, bis es gefegmäßig zu ſeyn aufhört (was wohl bald 
ftitifchweigend, bald durch ausdrückliches Erklären der gefeßgebenden Behörde 
gefchehen Fann). 

2) Damit aber gewiß werde und gewiß bleibe, ob dad Gefeh durch gefehmäßige 
Mittel geltend geworden tft und ob ed nach innern Gründen gefehlich bleiben 
folle, muß- auch Jedem, der es zu befolgen ſchuldig iſt, freigeſtellt bleiben, zu 
jeder Zeit ſeine Gründe dagegen auf eine ſolche Weiſe zu ſagen, 

welche zeigt, daß es ihm um Wahrheit auch in der rn su 
thun ift. H. 





79) Geſchichtſchreiber. Urtheile darüber, wis fie find und. 
wie fie feyn follten. Nah J. Weitzel. 


Es gehoͤrt viel dazu, jezt eine Geſchichte, ſey ſie auch nur die eines Zeitab⸗ 
ſchnitts, oder eines einzelnen Volks, zu ſchreiben, ſo daß ſie den Forderungen ent⸗ 
ſpricht, die man billig an ſie machen darf. Es gehören dazu nicht bloß eine gründliche 
Kenntniß des Stauts» und Völkerrechts, der Staatöwirthfchaft im ganzen Um⸗ 
fange des Worted, eine richtige Anficht der bürgerlichen Gefellfchaft, des Zwecks 
des Staatsvereind und der Mittel, die ihn dazu führen, nicht bloß ein Beift, der 
das Streben und Zreiben der Nationen und ihrer Machthaber wie Auf einem 
großen Schlachtfelde mit ruhigem, ficherem Blicke Überficht, fondern aud ein Ges 
müth, das fid, über den Begierden und Intereffen erhält, welche die Maffen und 
ihre Führer bewegen, und ſich durch die Beweggründe, die fie leiten, nicht bes 
ftechen läßt. 

Herobdot und Living find bei ihrem gutmüthigen Aberglauben treffliche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, da man von dem Freiherrn von Hormayr, ſeiner gründlichen Ges 
lehrſamkeit und lebendigen Darſtellungsgabe ungeachtet, wegen der Einſeitigkeit 
ſeiner Anſicht und der Befangenheit ſeines Urtheils, obgleich ſie den lobenswerthen 
Grund der Vaterlandsliebe haben mögen, nicht ein Gleiches ſagen wird. Jezt iſt 
die Gabe der Darſtellung die geringſte. Der iſt bei weitem noch kein Geſchicht⸗ 
ſchreiber, der von dem Geſchehenen gehörig unterrichtet, es nach ſeiner beſten 
Ueberzeugung geſchickt und wahr erzaͤhlt. Seine Erzählung kann ſogar, was die Be⸗ 
arbeitung betrifft, ein Kunſtwerk ſeyn, ohne daß der Verfaſſer den Namen eines 
Geſchichtſchreibers verdiente. Vor Allem muß dieſer die Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen kennen, den Zweck des Staates, das Ziel des geſellſchaftlichen Vereins, die 
Rechte und Pflichten der Regenten und Regierten. 

Ein ſehr gelehrter und geſchäzter deutſcher Geſchichtſchreiber mißbilligt in 
unſrer Zeit das Streben der verſchiedenen Stände nach Gleichheit, da, wie er ſagt, 
die Monarchie doch weſentlich auf einer ſtrengen Abgeſchiedenheit der Stände be⸗ 
ruhe. An ben Bewohnern einiger der Südſeeinſeln rühmt ein Andrer, daß fie in 
Givilifation und fittliher Bildung fortichreiten, weil, wie er bemerkt, fie gepols 
forte Stühle haben. Welch glüdlihe Bemühungen der Bibel» und chriſtlichen Ges 
fellfchaften , der Mifitonäre und Heidenbekehrer unter den Wilden! Man ficht es 
ald Gewinn an, wenn ben rohen Horden mit dem Bedürfniffe des Branntweins 
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Lehren und Gebräuche des englifchen Kirchenglanbens beizubringen find. Bon 
Künftlern und Gelchrten werden die Jahrhunderte Auguſts, der Medizäer und 
Zudwigs XIV. als die goldenen gepriefen, weil die Schriftftelfer, reich belohnt, in 
Gunſt und Gnabe ftanden, fchöne Bücher fchrieben und die Künftler Meiſterwerke 
fchufen. Wie weit find wir von der wahren Mürdigung des Menfıhen, von der 
Anerkennung beflen, zu was er beitimmt ift, was die Etaatdeinrihtung bezwecken 
ſoll, entferne! Ein Gefchichtfchreiber, der in unfern Tagen feine Aufgabe löfen 
will, müßte vor Allem auch ein Weifer und ein Staatsmann feyn. 

Mehr ale Einer hatte Montesquieu den Beruf eine Gefchichte zu ſchrei— 
ben, weil er mehr ald Einer die feltenen Eigenichaften, bie dazu erfordert werden, 
in fich vereinigte. Auch wenn die Geſchichte nicht gerade dem Parteigeilte dient, 
der Alles, was ihm feindlich gegenüber ftebt, verdammt, und, was feine Farbe 
trägt, mit allen Laftern und Gebrechen adelt, der Julian als Abtrünnigen brand» 
markt und Konitantin den Großen nennt, bie Gracchen ale Aufrührer ſtrafwür⸗ 
big findet und den jüngern Brutus ale Rächer der römifchen Freiheit rühmt, 
: fo bewahrt fie fich doch felten vor dem Einfluß der berrichenden Borurtheile Der 
Zeit, die alles Befreundete freundlich, wie das ihnen Feindliche feindlich behandeln. 
Auch bei der firengften Mahrheitsliebe und der reblichiten Gewiſſenhaftigkeit in 
Prüfung der Quellen und der Glanbwürdigkeit der Zeugen, in Beziehung auf Die 
Thatfachen, wird die Gefchichte, wo ihr die richtige Beurtheilung des Sefchehenen 
fehlt, leicht zu einer, wenn auch vornehmen und gelehrten, SKlatfcherei. Wie 
fommt cd, daß England im Rufe hoher Gerchhtigkeit und Zreiheit fteht? dieſes 
England, wo fieben Millionen Menſchen dem Intereſſe von drei Millionen aufges 
opfert find? wo gegen Irland der ewige Widerruf ded Ediftd von Nantes, wenn 
and, gegen anderes Glaubende beiteht! Im Parlamente wird viel und gut gefpros 
chen, in Wh Zeitungen viel und frei gefchrieben. Der Staat fteht auf einer hohen 
Stufe von Macht und Ruhm, und diefe glänzende Außenfeite von Freiheit und 
Glück, bei der Herabwürbigung und dem Elende von vielen ITaufenden,, befticht 
das Urtheil der Gefchichtfchreiber, welche mit ber begünftigten Minderzahl im Vor⸗ 
theil find. Was geben diefe die Willkür des Matrofenpreflend an, die blutigen 
veralteten Strafgeſetze, dag Elend der Arbeiter in den Fabriken und die Noth 
des fogenannten Pöbels? 

Man glaube nicht, daß folche Anfichten fich aus der Gefchichte verlieren, wenn 
diefe ficy auf die Erzählung bes Gefchebenen befchräntt! Anders wird eine tugend⸗ 
bafte-Ihat, anders ein Verbrechen erzählt, wenn man fich babei auch jeder Bemer- 
kung enthält. Die Gefchichte der lezten Könige aus dem Haufe Stuart ift unter 
ber Beder eines Hume und eines Kor nicht mehr diefelbe, obgleih man Beiden 
Geiſt, Einfiht und Wahrheitsliebe nicht abfpredhen fann. Wie verfchieden er: 
fcheint uns die franzöfifche Revolution von einem Girtanner und von einem Ra- 
baut! Hätten die Carthaginenfer und cinen Polyb und Living Hinterlaffen, wie 
anders würde und ber Kampf zwifchen den großen Nebenbuhlerinnen erfcheinen, 
wenn aud die Greigniffe und ihre Refultate diefelben blieben! Negenten haben 
fidy gut dabei befunden, wenn fie ſich gegen bie Schriftftelfer mild und freigebig 
gezeigt. Auf dieſe Weife find Böfewichter tugendhaft, Schwachköpfe groß, Wohl⸗ 
thäter von einzelnen Gelehrten Väter des Vaterlandes geworben. Die Grändung 
“ einer Akademie, die Dotation einer Schule, die Beſoldung einiger Autoren hat, 
in den fogenannten aufgeflärten Zeiten, wie die Stiftung eines Klofters, die Bes 
ſchenkung einer Kirche und die Beglinftigung der Geiftlichkeit, in ben fogenannten 
frommen, Ehre und Ruhm gebracht. Nicht bloß Auguft ift auf biefem Wege 
sur beneideten Unfterblichteit qelangt; auch der nordifche Salomo und die nordifche 
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Semiramis haben das Orakel der Gefchichte beſtachen, dem Voltaire, D’Alem- 
bert, Diderot und andere gepriefene Schriftfteller dankbar ihre Stimme lichen. 
Fin Glück, daß man die Wortführer der öffentlichen Meinung, bie fich fo verächt- 
lich gezeigt, nicht mehr genug achtet, um es ber, Mühe werth zu halten, ſich ihre 
ort feile Billigung zu erkaufen. Die Wahrheit Bann nur dabei gewinnen, wenn 
die Lüge nicht mehr bezahlt wird. Die Willenfchaft, welche fic auf diefelbe Weife 
um die Gunſt bed Volks bewirbt, wird ein gleiches Schikjal haben. Die Schrift 
fteller haben viel von ihrem Einfluffe verloren, weil fie fich die ihrem Talent ent 
gegengebrachte Achtung nicht durch weltbürgerlich » moralifdhen Gebrauch deſſelben 
zu erhalten wußten. 

Kritifhe Blätter Eönnten dem Unfuge feuern, die Nachtheile wenigſtens min⸗ 
bern, aber fie leiden, in der Regel, mit den Schriftftellern an demfelben Uebel, 
und die Richter (ind gewöhnlich befchränkter und gewiflenlofer als die meiften von 
denen, über die fie zu Gerichte tigen. Mo das Eenforamt in fchlechten Händen 
it, da bringt die Billigung fo wenig Ehre, ald Zadel Schande. 

Ein großer Fehler ift fait allgemein geworben. Die Gefchichtfchreiber pflegen 
über den moralifchen Werth der Männer, die auf der Schaubühne der Weltereig- 
nifie eine Rolle spielen, unbedenklich abzufprechen. Bei jeder That find fie fogleich 
mit ihrem Urtheil über den Beweggrund fertig, und der Menfch beißt ihnen gut 
oder fhleht, nachdem ihnen die Handlung, die ihm zugefchrieben wird, mit ihren 
Folgen erfcheint. Senken wir den Blick in unfere eigene Bruft! Haben wir Wage 
und Gewicht, um in die rechte Wagſchale zu legen, was Berhältniffe, Umitände, 
der Drang ber Zeit, die Noth des Augenblidd gethan, was eine fchlaflofe Nacht, 
die Aufwallung einer gereisten Minute, die Wirkung eined Mahls bewirkt, oder 
was ber freie überlegte Eutfchluß einer ruhigen Befinnung ift? Gehört fogar in 
dem jtillen Kreife des einfachen bürgerlichen Lebens die Ihat nicht immer ung an; 
müſſen wir geftehen, daß felbit bier die gute Handlung, wie die Welt fie nennt, 
fo felten ein Beweis von unfrer Güte ift, als die fegenannte böfe von unferem 
böfen Willen, wie viel mehr wird das der Zall ſeyn im vielfältig und tief beweg⸗ 
ten Öffentlichen Leben? Willen wir doc, fo felten, was eine Schlacht gewonnen 
oder verloren , was einen Brieden, einen Vertrag gefördert ober gehindert hat. 
Wie mögen wir leichtfertig entfcheiden, was in der Tiefe der menfchlichen Brut 
eine Neigung, einen Eutſchluß erzeugt? Wenn der Sturmgeilt einer Revolution 
ein ganzes Volk ergreift, die Ereigniffe die Begeilterung fteigern, bie Tugend wie 
das Berbrechen fich riefenhaft erheben, ift das Volk darum in Einem Tage fchlecht 
sder gut geworden? Der Strom, der hier rubig fließt im ebenen Bette, gehorfam 
die Erzeugnifie des Fleißes anf feinem Rüden trägt, dort fich mit wilden Getdfe 
über Klippen ftürzt, und zerſchmetternd in den Abgrund fchleudert, was bie rafende 
Kluth ergreift, ift berfelbe. Auch der Menſch ift derfelbe, in deflen Bruft heute die 
Ruhe des ungeftörten Friedens wohnt, die morgen eine Leidenfchaft durchwühlt. 
Weiß er felbit, was er ift und kann, ehe Berhältniffe es ihn gelehrt? Wer war 
nie in der Lage, daß er befremdet auf fein verwanbeltes Innere fah und Mühe 
hatte, ſich im feiner rafchen Umgeftaltung zu begreifen? Darum follten wir uns 
eines worfchnellen Urtheils über Andre vorlichtig enthalten, und nicht richten wols 
len, was wir zu erfennen außer Stande find. 
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80) Gewißheit des Wahren und des Wahrſcheinlichen 
iſt das Ziel alles Philoſophirens. Wovon beginnt und wohin 
führt die Reihe der allgemeinfaßlichſten Gewißheiten? 


1) Gewiß heit möchten alle Menfchen haben. können, die einigermaßen über 
ihr Dafenn denten. Sie möchten wiflen, warum ihnen Etwad mehr, Anderes we: 
niger gewiß fey. ‚Sie bedürfen, ohne daß fie Kunftausdrüde für diefes Bedürfniß 
zu gebrauchen verftehen, ein Wiſſen des Wiffens, und zwar des Wilfens 
nach feinen verfhiedenen Graden von möglich, wahrſcheinlich, wahr, 
nothwendig. Denn auch die Gewißheit, in wiefern man etwas gar nicht oder 
nur nac einer Stufe von Klarheit und Einſicht willen könne, iſt eine wichtige 
Gewißheit. 

Alle alſo, wenn ſie ſich auszudrücken gewußt hätten, was ſie bedürfen, würden 
längſt eine Wiſſenslehre verlangt haben. 

2) Wiſſen iſt nicht möglich ohne Bewußtſeyn. Davon beginnt alles Wiſſen, 
wenn wir in dem Zuſtand find, den wir Bewußtſeyn nennen und ben und 
Niemand befihreiben könnte, wenn wir nicht fo darin wären, daß wir als glei. 
bedeutend fagen: Ich weiß Die, oder: ich bin mir deffen bewußt. Es ift mir be 
. Bannt und gewiß, fo gewiß id, bewußtſeyend bin. Jedem ift der Inhalt feines 

Bewußtſeyns auch der Stoff- feines Willens, feiner Gewißheit. Alle nehmen 

wahr, was ihnen, im Bewußtfenn wiederholt und betrachtet, fo ift und bleibt, wie 

es war. Wahr ift und, was im Bewußtſeyn immer eben fo bleibt, wie ed war. 

Nothwendig war it dad, wovon wir einfehen, warum ed fo bleibe und alfo 
- bleiben müffe. Selbft im Worte verum zeigt fich dad war, dag erat. 

3) Außer dad Bewußtſeyn iſt nicht anders hinauszugehen, ald durd das Ber 
wußtfeyn felbit. Nichts ift außer dem, was dort erfaßt ift, irgend anderswo zu 
finden, ohne daß es zuvörderft in das Bewußtſeyn kommen und in diefem Zus 
ftand Betracdhtungsgegenftand, inneres Objekt, werden müßte. Bis zu dieſer, durch 
die Kritik der Vermögen zu wiflen endlich deutlich gemachten Einfiht, daß wir 
nur die aufgefaßten Begenftände, nicht aber dag, wodurch fie uns aufgendthigt wer: 
den, zu betrachten vermögen, hat Kants Kritifiren (Beurtbeilen) der menfchlihen 
Geiſtesvermögen bingeführt. Seitdem it diefe Ueberzeugung,, daß das Objekt 
des Wiffens im Subjekt, im bewußtfeyenden Ich, ſeyn muß, ein für 
Alle leicht mögliches, daher gemeim genanntes vielmehr allgemein — univer- 
fell zu. nennendes, ypopuläres, Eunftlofes Wiffen geworden. Alle unter einander 
fagen ich: Mir it diefes bewußt, als mir vorgehalten und aufgendthigt dur 
fünf Mittel, die Einne. Und zwar vorgehalten (objicirt) ift eg mir, als wirkend 
und in Wirkſamkeit beitchend, alfo als ein wirklicher Gegenftand oder ald Theil, 
Eigenfchaft, Berhältniß eines mirklich » gefühlten (aus der Vielheit in die Einheit 
meines Bewußtfeyns aufgenommenen) Gegenftande. Ich Eenne und erkenne biefe 
Wirklichkeit auch als unkünſtlich Bewußtſeyender. Und ganz natürlich und rich—⸗ 
tig iſt das Bertranen auf unſer'Seyn, — das Glauben an uns als 
Bewußtſeyende, wenn nur Alle das Erkannte immer gerade ſo nehmen, wie 
es ihnen in dieſem allgemeinen Bewußtſeyn gewiß wird. Wir dürfen nur nicht 
allzu leicht mehr daraus mahen. Wenn die Bewußtſeyenden nie mehr, als dad 
Gefühlte dadurch zu erkennen fich beredeten, nicht meinende Urtheile für Gefühle 
nahmen, fo wären ihre populären Erkenntniffe dem Wahrgenommenen gemäß und 
felglich fo wahr, als das Bewußtſeyn felbft, über welches hinaus nichts erkennbar ift. 
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4) Die Aufgabe der Philofophie — des Deutlich⸗-Wiſſens, ob man richtig 
wiſſe — ift: immer, Elar zu machen, worin die allgemein » mögliche Wahrnehmung 
und Wahrachtung recht habe und wie das Eigentlid » Wahre — die Befchaffenheit 
des Gegenitande an fich — damit Üübereintomme. 

Nicht darum iſts zu than, die Piſtis — dad Glauben als allgemein mög— 
liche Ueberzeugung — in Widerftreit zu fegen gegen die Gnoſis — gegen die 
tiefere willenfchaftliche Sachkenntniß. Aufgeklärt foll werden, was die popu— 
läre Uebergeugung Wahres enthalte und wie dieß auıh nach der tieferen Gr: 
forfhung beitebe. 

5) Die beiden „Standpunkte“ der ungeübten und ber geübteren menfch- 
lichen Anerfennungsträfte follen einander nicht augfchließen, nicht verachten. Der 
Höperftebende foll fehen, was der Unterwärtsſtehende beobachten konnte, und zei» 
gen, inwiefern er felbit weiter zu fehen vermöge, aber wie doch auch das von der 
aur unteren Stellung aus Beobachtete einen Theil der richtigen Wahrnehmung 
enthalte. 

Zum Beifpiel: 

Auf dem allgemeinsfaßlichen Standpuntt kann man nicht anders fagen, als — 

Die Sonne läuft! 

Die iit wahr, wenn der Ungeübtere bedahtfam nicht mehr fags als in fei- 
nem Bewußtieyn war. Er befchreibt das Wahre, wenn er fagt: 

Die Sonne läuft „mir“ = erſcheint „mir“ fo, wie wenn fie ſich 
bewegte. 

Der Geübtere fagt alsdann: 

Allerdings erfheint fie Dir und Mir als laufend. Dieß iſt ganz 
richtig. Nur nicht, wenn Du den Schluß machſt: Alſo läuft fie 
wirklich. 

Aber unſere Vereinigung, dad Zuſammenkommen des niedern und höhern Be- 
wußtſeyns, iſt: 

Indem die Sonne nicht läuft, iſt doch da eine Urſache, wodurch ſie Uns 
als laufend erſcheinen muß — die Dir nicht erſcheinende, aber 
doch erweisliche Bewegung der Erde (auf der Du unbewegt ſtehſt) als 
des kleinern Körpers um den unbewegten größern. 

Das Glauben, welches aus dem Vertrauen auf das ſinnlich oder geiſtig 
unmittelbare Bewußtſeyn entiteht, muß alfo berichtigt oder gereinigt werden durch 
das Willen des Willens — durch dad Bewußtſeyn, wie in dem Erfcheinenden der 
Schein von der Wirklichkeit zu unterfcheiden ift. Immer foll bie Philoſophie 
als ächte Gnoſis (Tieffenntniß) 

a Die Apperca’s — die Nuffailungen der 
’ 
fachgemäß berichtigen, Wahrnehmungskraft. 

6) Iſt es nun aber gleich unmöglich, außer das Bewußtſeyn hinauszugehen, 
fo iſt doch in dem Zuſtand des Bewußtſeyns nicht nur ein umendlicher Vorrath 
für das Bewußtwerden heranzuziehen, fondern es it auch eine weitere, große 
Entdetung zu machen, daß nämlich das Bewußtſeyn Zuſtand eines de 
waßtfeyenden ift, der auch fich felbft, ohne Vermittelung der fünf 
Sinne, fid (sibi) unmittelbar als Gegenitand des Bewußtſeyns ebenfo aufnö⸗ 
thigt, wie bie fünf Sinne die finnlich wirkfamen Gegenftände. So beginnt das 
Selbſtbewußtſeyn des Willenkönnens und des Wollenfönnend. Jeder will 
dad Glaubliche wiffen. Jeder fol! dem Glaubenswürdigen gemäß wollen. 
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7) Der Selbftbemußtfegende weiß nicht nur, daß ihm etwas gewiß ift, fondern 
daß er fich felbft ertennt als ein gewiß-wirkliches. Er fagt lich: Ich 
felbit erkenne und bin mir erkannt. Er ijt der Wiflende und zugleich der Ge 
wußte. Der erkannte Selbit und der erfennende Selbit, ift Einer und Ebender— 
felbe. Der Erkennende iit, als thätig im’ Erkennen, fchon ein Ich, aber er erkennt 
nicht zuvörderft ſich ſelbſt, weil er erft an den finnlichen innern Objekten thätig 
gewefen fen muß, ehe er dieſe feine Thätigkeit in Betracht zieht. Endlich als 
ertennend fich felbit für den fich felbit Erkfennenden ruft Er eritauns aus: Sch 
bin gewiß Ih felbit! 

(Jean Paul war von biefer Selbiterfennung fo erfchättert geworden, daß 
es ihm fpät noch erinnerlich war, wie ihm ald Knaben dag Sch bin Ich felbit 
zu einem Wunder in ber Selbiterfennung geworden war. S. Wahrheit aus Jean 
Pauls Leben.) i 

8) Das bekannte: Ich denke, alfo Ich bin! ift, genau betrachtet, nicht ein 
Satz, ein ausgedrfidtes Urtheil, fondern etwas, das gefchieht und zwar ald eis 
gene That gefchieht, fo daß nur das pafıiv » active „Senn Deflen, welcher dei ei: 
genen Denkens bewußt geworden ift,“ ftatt des Thatbeſtands in Worten erfcheint 
und fund gethan wird. Daher ift der Doppelfas auh nicht ein Schluß (ein 
Ergo — Alſo) fondern eine Selbfterfennung: Ic, ein Bewußtſeyender, bin, 
eben da ich dieſes bin, ein Seyender. 

9) Auch ift eben dieſe Gewißheit: Ich bin Ich ſelbſt — Ih bin mir ale Er 
gennender und Erkannter! gar nicht bloß ein logikalifches Vereinen von Ich Sub⸗ 
jeet mit Ich Prädikat. Es iſt ein Willen und zwar ein inneres (nicht von den 
Sinnen abhängiged) unmittelbares Willen der widtigften Wirklichkeit: Ich bin 
als mich ſelbſt wiffenfönnend. Diefes iſt dann nicht ein hohles, leeres 
AN, fondern ein Nufruf zu Denken und Wollen zugleich: Ich, der mich felbit 
wiſſen Eönnende, foll und will demnach mich, fo viel möglich wilfen. Ich babe 
mir nichts Nötbigeres zu fagen, als: wiffe = erkenne genau, deutlich, voll 
ftändig Dich felbft, did) als wirklichen Gegenitand des Ich felbft, ya@Sı "Exvuzor, 
durch alle in Dir felbft gegründete Mittel des Erkennend. Erfchaffe Dir aus 
diefer Selbfterfenntniß Alles, was Du willen fannft und worüber Du ein Wollen 
haben ſollſt. Scaffe Dir, das Rechte wollend, ein richtiges Wiffen! Und 
Dann fchaffe auch, daß dem Richtigmwiffen dein Rechtwollen entfprede! 

10) Selbft das Fühlen zeigt fchon eine erfennende Kraft. Ein Erkennen 
— oder Nicht ſich, bloß als der mittelſt der Organe aufgendthigten Wirk⸗ 

ichkeit. 

Das Erkennen des Erkennens iſt Denken. Gedanken entſtehen, 
wenn das Erkannte (— Vorgeſtellte, Vorgehaltene, Objicirte) ſchon als eigen ge 
worden betrachtet, in Eigenſchaften zerlegt (analyſirt) wird. 

Wiſſen entſteht durch Denken des Gedachten, nämlidy durch Vergleichen, wie 
ſich ein Gedachtes zum andern verhalte, als Einerlei cidentifch) oder nicht, als 
Grund enthaltend entweder des bloßen Denkens oder Grund enthaltend bes 
Seyns ald Urſache. 

Das Wiſſen bes Wiſſens iſt das eigene Merkmal bes Ich, als Bewmußt⸗ 
feyn von dem Selbft als einem Wiſſenden. 

Alles kommt darauf an, daß das Ich fich ſelbſt nicht als das finnlidy Erregte, 
fondern als Selbiterkennend erfafle, und wie dad Erfennbare und das Denkbare 
in Ihm iſt, mit ganzer Kraft zu fallen, zu betrachten, zu denken, zu willen fuche, 
ohne im Suchen fiech, afthenifch, uneträftig, unreizbar oder hyperſtheniſch, über 
reizt, Überfpannt zu fepn. 








— | 
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11) Es Hang Dielen fonderbar, wenn Fichte mit der entfchiedenften Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit ausrief: „Das Ich fezt ſich felbit '“ 

Der Sinn it: das „Sich felbit willen“ it das gewifiefte, das pofitivfte, 
Es wird nicht erſt ein geſeztes (positum) Durch etwas anderes. Es ilt 
ba; esift ſchon gefezt, indem es da it. Ein „Sich feldft wien“ iſt nicht 
anders, als in dem Selbſtwiſſenden. Ohne den Akt des Selbſtwiſſens iſt dag Ich, 
das Selbitwilfende, nicht; und umgekehrt. Der Selbftwiffende oder Ich ift, indem 
er weiß, daß dad Willen fein Ihun, feined Seyns Wirkung ift. 

Hierburch wird gewonnen, daß das Ichſelbſt fich die Vorfchriften des Recht⸗ 
wollend und des Richtigdenkens macht, ohne erit dad Labyrinth der Fragen: Wo—⸗ 
beres iſt, das Labyrinth der Metaphyſik, durchwanbern zu müflen. Die 
Natur des Geiſtes ift. Er hat lange, genug daran nach diefem ihm natürlichen 
Bewußtſeyn fich felbit zu erkennen und nad dem Richtigwiſſen das Wollen des 
Nechten felbit zu beitimmen, ohne entfcheiden zu wollen: ob noch außer ber Natur 
aller unvollfommenen und volltommenen Dinge eine andere Natur zu fuchen fey. 

12) Der Sinn Fichte's iſt demnach nicht, wie man ed als Atbeiftifch mißdeutete: 
Dad Ih iſt Urfache feiner felbit, es ſchafft fich. Ueberhaupt ift der Begriff: 
Urſache feiner felbft, ein Erdichten einer Unmöglichkeit, ein Pbantafieipiel. 
Man erdichtet ein Senn vor dem Seyn, fo daß durch Jenes Senn erit Dieles 
Senn würde. Ein Selbit, ehe diefes Selbit wäre. Auch von Gott gefagt, if 
causa sui hier ebenfo unpallend. Nur angeflaunt wird der Ausdruck, weil er Un- 
denkbares kombinirt und zum Denken aufgibt. Ein abfolutes Seyn (== Easa se) 
mag amdeuten ein Senn, dad von feinem andern, ale von ſich anfängt oder ab» 
hängt. Es ift aber nicht mit ens per se zu verwechſeln, wie wenn ed Durch ſich 
felbit ein Ding, ein Seyended, wiirde ober geworden fenn könnte. 

„Alles ſogenannte reine [Labfolute] Denten in die Gottheit hinein ift Trug 
und Spiel, bie vageite Schwärmerei, bie ſich nur felbit nicht dafür erkennt. All 
unfer Denten ift aus und durch Erfahrung entitanden, trägt auch, trotz allem De 
Rilliven, davon nod reihe Spuren. Die fogenannten reinen Labfoluten) Begriffe 
find meiit reine Ziffern und Zero's von der mathematifchen Tafel.... dem Manne, 
der in der neuern Metaphyſik diefe Geiiterchen [spectra) abthut, gebühren mehr, 
als dem Gefpeniterbanner Thomafius, Siegesfränge.“ 

Herder. Vom Erbennen und Empfinden der menſchli⸗ 
chen Seele. In den Werten „Zur Philoſophie und 
Gefihichte.“ Thl. 9, S. 92. 

„Eine allgemeingültige Philoſophie, und welche ſich durch die Anerkennung 
aller befonnenen und unabhängigen Denker Löurch das wahre Allgemeingelten] als 
foihe bewährt, iſt nicht eher zu hoffen, als bis man diefelbe, alles Anderen fich 
entihlagend, rein auf innere Erfahrung [oder geiftige SeiditpeoBa mann) 
zu gründen unternimmt.“ 

Benede. „Die Philoſophie in ihrem Verbaltniß zur 
Erfahrung, zur Spekulation und zum Leben.“ Ger⸗ 
lin 1833.) ©. 62. 

13) Hierdurch fihern wir und gegen Mißdeutungen des Begriffe: Die moras 
ifhe Weltordnung, welcher in eine Idee übergeht. Wenn wir von der 
Ertenntniß deffen, was ijt, in die Erfenntniß von dem, was ſeyn und werden fol. 
übergehen, fo fchaffen wir aus Begriffen — Ideen. 

Man fritt: ob nicht ein Ordner ſeyn müßte? und wer diefen Ordner nicht 
Bott nannte, Fam in den Verdacht, ohne Gott ſeyn zu wollen. 

Zwei Sragen führen zur Antwort: 


r 
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4) Was foll geordnet werden ? — Die Welt; nämlich dad Ganze bewußt: 

[08 ineinander wirkender Kräfte, finnlihe Natur genannt. 
—  Diefe ift bereits — wir ſehen nicht, durch wen? — in unabänderlicher 

Drdnung. Jede Kraft iſt ein gewiſſes (choc), beilen Dafeyn in Beziehung 

auf andere folche Kräfte eben folche gewiflle Aenderungen (= haec) verurſacht. 

Sn dieſem Berhältniß der dafependen und immer in beitimmte Wirkungen 

übergehenden Kräfte ift nichts anders zu ordnen. Man it gewiß, das 

Edywerdt fchneidet — den Hals des Guten wie ded Boͤſen. 

2) Wer foll ordnen? — Der, welher moraliſch — a oder unrecht 
wollend feyn kann. 

Er foll orbnnen 

a. fich ſelbſt — feine Geſinnung, nur durch Rechtwollen mit feinem mög 
lichften NRichtigbenken in Harmonie zu ſeyn. 

&lber auch 

b. die Naturwelt. Was aus dem Duale und Quantum ihrer Kräfte 
entfteben müffe, weiß er, oder kann es immer mehr lernen. Der Ber: 
ftand aber, durch welches Einwirken feiner Gefinnung auf feine eigene 
Naturorgane, und mittelit diefer auf andere Naturkräfte, er dieſe in 
Harmonie mit feiner Gefinnung zu bringen habe, ift feine Sache. Darin 
beiteht, die Pflicht, Elug zu feyn — das Rechte nicht nur zu wol« 
fen, fondern- auch wirklich, folglich zuvörderſt ausführbar zu machen. 
Wenn -er und Alle mit ihm die Naturkräfte zur Harmonie mit der an 
ſich rechten und guten Gefinnung zu ordnen fih Mühe geben, fo ift fe 
vie Weltordnun 8 ‚ ald von Uns, den Bürgern der Erbenwelt, 

; abhängt. 

Die Naturwelt» —— iſt in ſich ungerftörlih. Daß ſie aber mehr 
für dad Nechte fen, als für das Unrechte — dieß follen die Moralifchen ordnen. 

Se weniger fie, biefe Ordner der Naturwelt, für das Nechtwollen find, deſto 
mehr treibt fie der Schaden an, zu merken, auf wen die Schuld liege. 

Auf einen andern Ord ner Alles hinüberfchieben, ift ein Hauptgrund 
der Selbftvernahläffigung. 

Ordnete Jeder, foviel er vermöchte, wie bald würde der Harmonie für das 
Rechte, im Wilfen, Wollen und Wirken, wenigftend weit mebr feyn, als für das 
als Unrechtes Erkennbare. 

„Was folgt? Im der fogenannten „moralifhen MWeltordnung“ ſoll der Ordner 
ſeyn, wer in ſich moraliſch feyn kann — der Menfch! 

14) Dennoch bleibt zugleich vollfommen gewiß, daß, fo gewiß wir Nicht⸗ 
vollfommene find, der Unausdenkbar : Bolltommene aud iſt. 

Der Ueberzeugungsgrund iſt wie handgreiflich. . 

Nichtvollkommnes ift. Wir felbit find es. Iſt nun wohl Nicht⸗Vollkomm⸗ 
nes wohl durch bag, was es nicht ift? durch das, was ihm mangelt? durch das 
Nichtvollfommne? Gewiß nicht. Es ift alfo, infofern ed doch einigermaßen 
vollfommen if. — Iſt aber die mindere Vollkommenheit fhon der Grund 
des Seyns, wie unmöglich its, daß wahrhaft Bollfommenes nicht, fer. 
Wer Aechtvollkommenes denkt, bat einen unendlihen Grund dafür, dab 
es ift, gedacht. Wie kann er an dem zweifeln, wofür er einen unendlich ftarfen 
Grund hat. | 

Allerdings macht fein „gedachter“ Grund nicht das Seyn Gottes. Er foll 
aber auch nichts anderes machen, ald — dem Dentenden bie Gewißheit, 
daß das Aechtvollkommene als nichtfeyend nicht einmal gu benten ift. Um 


® 
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die Ueberzeugung aller Dentenben ift ed zu thun. Das Bolk 

kommenſeyn felbit, willen wir wohl, Fönnen wir, die Dentenden, weder mindern 

uch mehren. Aber gewiß ift Ceriitirt), wad wir niht anders, denn als 
vollEommentlicdhsfeyend denken können. Es iit und fo gewiß, ale unfer 

Bewmußtfenn über dDentnothwendige Urtheile. Und eben darauf muß am 

Ende all unjere Gewißheit, auf das Willen bes Abfolut: Wahren zurüdkommen. 
15) Wir fragen aber dabei vorerft gar nicht, wie das Aechtvollkommene 

wirfe? Sein Seyn ift ung nicht abhängig von dem Begriff Urſache. Die Ne 

ligiojität will den Glauben des vollfommenen Seyns der Gottheit nicht etwa, um 
nur das Daſeyn der Welt oder ber nichtvollfommenen Dinge erklärbar zu finden. 

Sie fuht in Gott nicht bloß eine erite Urfache, oder, wie Guzkows unpeil 

tiftender Cäſar der gedankenlofen Bally einbildet, eine legte Urfadhe aller 

Weltzwecke. Wer nicht bloß in Senieträumen ſchwärmt, wer als Geiſt feiner 

telbit bewußt geworden iſt, ber fucht feinen Zweck nicht in einem ahdern Geilte. 

Er ertennt, daß der Geift feinen Zweck in fich felbit bat, ſich ald Theil der Welt, 

der Sinnlichkeit, durch dad, mas der bleibende Geift billigen kann, zu regieren. 

Erkünitelte Gründe der Neligiofität zerfallen freilich in ſich felbit und die von ib» 

nen verlafine Schwachmüthigkeit mag in der Berzweiflung nad dem Bruderdolch 

greifen. Aechtbegründete Religiojität ruht nicht anf neugierigen Kragen und aus 

Bedürfniß erkünftelten Antworten. Das Ich des Menfchengeittes it, ohne erit 

nach einer Urfache feined Seyns zu fragen. Bon dem Seyn feiner Nichtvollkom⸗ 

„ menheit, die doch einen Grad von Vollkommenheit enthält und in der er wenig« 

ftens eine Vervollkommlichkeit (Perfektibilität) ins Unendlihe zu denken vermag, 

erhebt er fih zu der Gewißheit, daß das Höchſtvollkommene entweder unmöglich 
jeyn müßte, oder daß es ale das Vollkommenſeyende, ald das im höchſten Grab 

feuenbe (dad Ontos On) fenn muß. j 
16) Daß das Aechtvolltommene, wenn fein volltommenes Senn anerkannt ift, 

uch im Wollen, Wifien, Wirken ähtvolltommen feyn und nicht anders 

gedacht werden müſſe, veriteht ſich fofort von ſelbſt! 

Und fo führt der Glaube an das Ich zur Gewifiheit des Seyns einer vollkom⸗ 
menen Geiſtigkeit. Denn wie könnte dem Vollkommenſeyenden etwas Geringeres, 
als reines Wollen und Wiſſen, alſo Geiſtigkeit, zugeſchrieben werden? 

17) Eben dadurch, daß Gott von und nicht bloß, um eine höchſte Urſache zu 
haben gefudyt, fondern als das Ideal der Vollkommenheit verehrt wird, entſteht 
auch Heilung von pantheiitifhen Fiktionen, in denen das All aller Nicht vollkom⸗ 
mendeiten dag Eine Vollkommene feyn müßte. 

So Lange man zur Meberzeugung vom Senn Gottes bloß durch die gewöhns 
lihe Schlußkette von Wirkung zur Urſache aufſteigt, ift, wenn man mit 
Unerſchrockenheit konſequent fenn Bann und will, der entfhiedenite, abſolu⸗ 
tete Pantheismus, dad Kolgerichtigite, Höchite, bei welchem man ftehen blei» 
ben müßte. 

Vorerſt nämlich iit ed dem Berftand gemäß, alles Bewirkte, durd) alle Reihen - 
von Mittelurfachen hindurch, Über diefelbe hinaus auf eine Einzige, allgemeinger 
nügende Urfache bin zu führen. 

Aber auch jede Sonderung zwifchen all dem Bewirkten und dem Allbewirken⸗ 
"den muß alsdann dem Denkenden verſchwinden. 

Die in vollem Sinn abſolute Urſache muß Urſache und Wirkung zugleich 
ſeyn. Alsdann iſt das Abſolute wahrhaftig nnd vollitändig gedacht, wenn 
in dem Allbewirkenden auch dag Bewirkte Alles ganz und gar — 
Weſen nach enthalten wäre. 
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Der abfolute Wille, daß Alles fey, was miteinander fenn kann, muß fodann 
die unmittelbare ewige Urſache feun von dem feyenden All. Diefer Wille aber 
geht nicht etwa aus dem abfoluten Seyn heraus. Er ift und wirft in ihm. Folg⸗ 
lich wäre auch Ulles, was er als fenend will, in Ihm und bleibt demnach das All 
wirtende und bag bewirkte AU in ein: und ebendemfelben Abfolutwollenden. 

418) Es bleibt nicht, wie man es fich dennoch in der pantheiltifchen Fiktion fo 
‚vorhält, ein Eines „und“ ein All. Es wäre nur Eines; und ebendaflelbe wäre 
das All. Das All wäre niht neben oder unter dem Einen; vielmehr wäre 
Eined das All und nichts wäre denkbar, ald nur Das Eine, welches in ſich felbit 
das AU — nicht etwa erzeugte, fondern unmittelbar felbft wäre. 

Die Alten fagten: 

Al „und“ Eines! 

Die Pantheiiten meinen eben dieß zu behaupten. Der Eonfequente vollitän: 
bige Pantheismus aber kann nicht ein Und dazwifchen fesen. Sein Eines muß 
felbft das All fenn und dad All dürfte nicht bloß in das Eins hineingeichoben 
werden. Dennoch wird falt immer von dem Pantheiſten fo gefprochen, wie wenn 
das Eine dad Eigentlichfeyende, das All aber doch ein Aggregat deilen wäre, was 
es im fich felbit Hervorbringe. Unvermeidliche Inkonſequenzen verrathen einen 
Grund» Frrthum. 

Wäre das Bewirkte neben oder in dem Einen, fo wäre dad Eine, welches 
Alles wäre, nicht im eigentlihften Sinn abfolut. Er wäre nur die Urfache, und 
ald folche wäre er nicht, ohne das Eorelatum: Wirkung. Die beiben Gorelata, 
wenn fie außer einander wären, müßten abhängig von einander ſeyn. Die Urface 
iſt nicht, wenn nicht Wirkung ift. Die abfolute Urſache ift nur, wenn bie abfo» 
Inte Wirkung iſt. Iſt beides abfolut, fo muß ed in Einem ſeyn. Urfache umd 

Wirkung ald ein nichtunterfcheidbares Eines ift das wahre Abfolute. 

19) Erit, wenn man nicht auf bem Wege der Eaufalität, welcher ohnehin auf 
einer fehlerhaften Vorausſetzung, wie wenn die unvolllommenen Kräfte anderswo» 
ber bewirkt feyn müßten, ausgeht; erſt wenn man vielmehr die Gottheit als das 
Allvolltommene ben?t, ift der dürre, flarre Begriff des Abfoluten oder Unab- 
bängigen nicht mehr das höchfte Eine, und folglich der Pantheismus oder das 
Identificiren des All der Dinge ald Eines zu vermeiden. 

Daß das All, die Totalfumme von allem Einzelnen Nichtvollkommenen, und 
das Alfvolltommene Eines und Ebendaffelbe ſey, iſt alsdann fogleich undenkbar. 
Sie fönnen ewig miteinander und in der unzertrennlichiten Beziehung aufeinan: 
der feyn. Aber daß das Nichtvollkommene im Seyn des Wahrbaft : Volltomme: 
nen enthalten fey, wäre ein Denkwiderſpruch. 

20) Nur die Scheu, alles Einzelne aud) ald wahrhaft einzelbeitehbend, als in. 
on. felbititändig, anzuerkennen, muß, als an fi ungegründet, aufgege- 

en werden. 





81) Ödrres zu Münden 1851. 


Ich befuhte — fo fchreibt W. Menzel in feiner Reife nah Wien — zu 
Münhen Gödrres, den ich feit 1824, in weldem Jahre ich mit ihm im der 
Schweiz an demfelben Orte (Uaran) lebte, nicht mehr gefeben hatte. Ich fand ihn 
phyſſch gealtert, aber geiftig eher noch lebhafter und jugendlicher, wie früher. 
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Man Sann weit unter den deutichen Gelehrten umberreifen, bis man einen 
io fchönen männlicyen Kopf ſieht, an dem jeder Zug Geilt und Kraft und Adel ift. 
Dennoch haben wir noch kein Porträt von diefem feurigen Johannes, dem zürnen⸗ 
den Prediger der Wülte, während alle Kunfthändlerbuden von alltäglichen Profeſſo⸗ 
rengeiihtern wimmeln. Mit inniger Nührung habe ich mir die Züge des tiefge⸗ 
Pränkten Mannes eingeprägt, an welchem Undank zu begeben, Deutfchland mit fich 
felbit gewetteifert hat. Mein erites Wort beim Wiederfehen war: Nun, Jhre Pros 
phezeiungen find fhon zur Hälfte erfüllt... . „Wartet nur,“ rief Er, „mann 
erit die andere Hälfte fich erfüllen wird!“ 

Und fie wird fich erfüllen... Nicht darum ift Görres qroß und lebt in der Ge 
fihichte des Vaterlandes uniterblich ‚fort, weil er im allgemeinen Kampfe kühn die 
Sahne vorgetragen, wie mehrere Andere, fondern darum, weil er, Er allein, kühn 
genug war, den die Beute theilenden Siegern gegenüber zu treten, 
und fie zu mahnen anden König der Könige, der nicht duldet noch 
dauern läßt, was nicht gerecht if. [Menzel führt eine denkwürdige 
Reihe warnender Prophetenfprüche an, aus bem rheinifchen Merkur, welchem eben- 
deßwegen bald der Caduceus — der vorher fo gerne benuzte Botenitab — abge: 
nommen wurde.] Er, fährt M. fort, Er, Görres allein, war es, der bad Recht ger 
wahret, in jener Zeit, und des Unrechts ſchwere Verhängniſſe voraus verkündete, fü 
in allen Theilen umfichtig,, vorausiichtig, Elar und unfehlbar, daß es fih nun 
Alles fo erfüllt Hat, und dab nur der böslihe Sinn der Einen, bie verſtockte 
Ihorheit der Andern, in jener Zeit fich, Über des Sehers Befugniß zu reden, täu⸗ 
(hen konnte. 

Wenn Görres in jüngerer Seit fid untreu geworben ift, und den 
Liberalismus mit Gehäfiigkeit bekämpft hat, fo weiß ich dieß freilih auf 
Beine andere Weife zu vertheidigen. Die Bewegung der Seit, welcher 
Görres ſich jezt entgegenitelit , ift nur hervorgegangen aus dem Gefühle, daß der 
Zuftand, wie er 1815 begründet [oder vielmehr nur improvilirt] wurde, nicht dauern 
tönne, und dieſes Gefühl hat Niemand eher gefühlt, und Eräftiger ausgeſprochen, 
als gerade Goͤrres im rheiniſchen Merkur. 

S. Reiſe nach Oeſterreich im Sommer: 1831, von Wolfg. Menzel. 
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Es war eine Zeit, die Uns, Söhnen vom Jahre dreizehn, noch friſch 
im Gebächtniffe lebt, wo der Name „Goͤrres“ ſchon hinreichte, Alles in lodern⸗ 
den Enthuſiasmus zu verſetzen; wo Er am Rheine donuerte mit der gewaltigen 
Kraft feiner Rede, und im ganzen Vaterlande widerhallte. Es war eine be 
geiternde Seit! Gorres fprah; Uhland fang aus Zreude, daß ein fchwered 
Goch zerbrochen war; und eine junge, erfrifhte Generation regte bie 
käftigen Schwingen. Welche Ausfichten! weldye Hoffnungen! 

Auch ich war jung in jener Seit. Ich träumte weder Eifenbahnen, noch 
Dampfmafchinen, noch zwei Kammerfufteme, und meinte, die Welt fen doch fchon 
ganz glücklich. Ich nannte Napoleon ein deſpotiſches Scheuſal; denn id hatte 
die Gräuel nad den Schlachten von Friedland und Eylau ganz in der Nähe ge« 
fehen. Ich freute mich über das freiwillige oftprenffifche National⸗Kavallerie⸗ 
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Regiment im Innerſten meines Herzend, und Aber feine bunte, gelbgefchnürte 
MWachtparadenuniform, die aber an der Katıbad) bedeutend leiden mußte. 

Wie ich zum Eritenmale über den Rhein ging, fchwindelte mir vor Entzüden 
der Kopf, und ich glaubte, die Schiffbrüde bei Oppenheim tanzte unter mir; aud 
war e8 fo in der That; denn ber ſchwere Artillerie⸗-Park des Sadenfhen Eorps 
sog mit mir zugleich hinüber. „Das iſt der Rhein!“ rief ich mir zu, „ber alte 
Bater Rhein!“ Ich fchlug Augen und Herz empor zum Himmel, und betrat itoly 
athmend das linke Rheinufer, in dem Erwarten, man werde etwa, wie die Ent 
becker einer neuen Welt, mit Gerimoniell davon Beſitz nehmen, eine Fahne in den 
Boden toben, Salven löfen und Proklamationen erlafien. Aber mit Uerger be 
merfte ich, daß nichts von diefem Allem gefchah, daß vielmehr der Park und wir 
Alle den ſchmutzigen Weg durch Oppenheim nad) Alzey einfhlugen, ale wäre gar 
nichts von Bedeutung vorgegangen. Die Pferde wurden ebenfo gepeitfcht und ans 
getrieben, und die Stückknechte fluchten ebenfo aräulich, als auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer. Ich glaube nun endlich, nur mich allein in einer Gefellfhaft von mehr 
benn 5000 Mann befeelten die hochherzigiten Gefühle der damaligen Deutfchheit. 

Daß ich mich zu jener Seit ſehr glücklich gefchäzt babe, einft in Coblenz in 
den „drei Schweizern“, neben Görres an der table d’höte zu fien, darf ich wohl 
nicht erft verfihern. Jezt it der Enthuſiasmus verraucht; aber Görres it mir 
immer merkwürdig geblieben. Ich wollte München nicht verlaften, ohne feine 
Borlefungen befucht zu haben. 

Das Auditorium war nicht fehr zahlreich. Nur wenige weltliche Studenten 
waren gegenwärtig; dafür jene bleichen, hohläugigen, fchwarsgefleibeten Jüng- 
linge, die man in langem Zuge ftets auf ber Straße erblidt und die mir, wenn 
ich ihnen zufällig begeanete, ſchon oftmals einen einfamen Spaziergang verleide- 
‚ten. Es waren Die Schüler des geittlihen Seminars, bie hier mehrere 
Bänke befezt hatten. Ganz nahe am Katheder erblidte ich Weltgeiitliche im fihwar: 
sen Ehorrod, darunter Einen, mir fchon bekannten, den Hausfreund von Gör- 
res, der nie fehlte, mit einem gelben Gefichte voll Entbehrung und Eifer, mit 
glänzenden, lülternen Augen. Ihm zunähft faßen vier oder fünf Branzofen, bie 
ſich in München aufhalten, um deutfche Philoſophie zu hören und fie nadı Frank 
veich zu verpflanzen. Sie hören Görres, wie Schelling, treiben dabei Alchi⸗ 
mie, und ftndiren bad Nibelungenlied; kurz — fie benützen ihren Aufenthalt nach 
Kräften; und Deutfchland erfcheint ihnen, wie uns etwa Indien oder Aegypten, 
als das Land der Räthſel, der Wunder und der Weisheit. Ich will glauben, daß 
fie mehr als franzöfifchen Ernft zu ihren Forfchungen mitgebracht haben. Deiien- 
ungeachtet iſt anzunehmen, daß fie dereinft in ihrem Vaterland unbeachtet vor- 


. übergehen, oder derb perſiflirt werden. 


Guido, des Profeſſors blondgelocdter Sohn, hatte fi) an ein entferntes 
Pult gefezt, und war zum Nachfchreiben völlig gerüftet. — So faß Alles harrend 
da, als endlich Gör res eintrat, auch rechts und Links’ fehr ernft. grüßend durch 
die Reihen der fich erhebenden Hörer fchritt und das Katheder betrat. Er war, im 
Vergleich zu feiner gewöhnlichen Weiſe, zierlich gekleidet. Man bemerkte weiße 
Waͤſche und eine Weite von heller Farbe. Sein Blick ruhete feharf auf der Ber: 
fammlung, und er fchien ſich orientiren zu wollen, Bekanntes zu fuchen, und 
Fremdes fich befinnend zu firiren. Dann padte er mit beiden Händen die Brufi- 


lehne des Lehrthrong, fchüttelte daran, bog fich weit nach hinten über, ftarrte einen 


Augenblick zur Dede empor und begann zur felben Seit, leife, zitternd, und dabei 
fehr gebehnt, mit der fremdartigften Betonung und in nie noch vernommener Aus⸗ 
fprache, feine Borlefung. 


% 
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@in dunfler Orakelſpruch koͤnnte nicht paflender vorgetragen werben ; biefer 
- ihmantende, kaum hörbare Hauch, diefed Schnarren durdy die Nafe, biefer Oboen⸗ 
ton durch gepreßte Kippen, aus dem vor Allem ein & veritanden wurde; Alles zu⸗ 
iammen ertlang geipeniterhaft und jchaurig! Im eriten Augenblicke hinderte mich 
die Ueberrafhung , ein Wort zu verftehen; es waren nur dunkle Laute, und dieſe 
Einleitung fchien mir einer Beſchwörung, einer Anrufung geheimnißvoller Kräfte 
vergleichbar. Sie jtimmte mich um ein Bebeutendes höher. Erſt nad, und nach 
lichtete fi) das Chaos der unverftändlichen Töne, die Maſſen orbneten fi, und 
Horte, fpäter Säte, ragten, wie aus wogendem Meere Infeln, hervor. 

Der Bortrag des Profeflors blieb ſich immer gleich, wie ein dahin rolfender 
Strem. Ich hörte nun, daß vom heiligen Ambroſius die Rede‘ war. Bald 
wunderte ich mich über mich felbit, daß ich Ealte Befonnenheit genug erlangt hatte, 
zu bemerken, wie Görres weder Doppellaute, noch das einfache e refpektirte, 
jondern Alles wie ä ausfpradh, daß er ferner ein R fo ausfprah, als fey eine 
saffelnde Kette von Hunderttaufenden, und daß außer biefen Eigenheiten der rhei⸗ 
niihe Dialekt ihm vorzugsweife anklebte Mit dem ungeheuern Debnen war er 
wohl nur anfänglich dem Gedächtniſſe zu Hilfe gekommen, bie es ihm nad und 
nach zur Gewohnheit wurde. 

Das Leben des heiligen Ambrofius wurde mit jenen naiven, oft burlesfen 
Zügen ausftaffirt, die mich an Görres frühere Weife fehr wohl erinnerten, wie 
ich fie aus feinem „fcherzhaften Gemifch von der Nachahmung der Heiligen,“ und 
and andern ähnlichen Werken fannte. Wie er dort von Heiligen erzählt, die von 
der Kanzel herab die Gottloſen mit faulen Aepfeln werfen, und um einen jüdifchen 
Mebger zu befehren, in die Sleifchfcharren rennen, um auf Koften ihres Magens 
ihm feinen ganzen Sleifchvorrath zu verſchlingen, und ihn dadurch zur VBerzweife 
lung bringen; ebenfo binterbrachte er auch bier eine Menge artiger Anekdötchen 
von dem, beiligen Ambrofiug, bie oft ein allgemeines Gelächter erregten. Gdr« 
res allein behielt feinen Ernit und ließ fich nicht im Geringften ftören. 

So erzählte er z. B., daß Ambroſius ein fehr häßliches und ungefchlachtes 
Kind gewefen, daß er alle Menfchen geichlagen, entſetzlich gefchrien habe, und gar 
nicht zu bändigen gewefen fen, dabei von unmäßiger Schwachföpfigkeit. — Seine 
Würterin trug ihn einit anf dem Arme, als ein. frommer Pilger ihr begegnete, 
dem ber Knabe auffiel. Er befühlte feinen Kopf und betrachtete ihn aufmerkfam; 
dann beugte er fich ehrerbietin vor ihm, und fagte ihm feine zufünftige Größe und 
Heiligkeit voraus. Die Wärterin Elagte jedoch Über des Kindes ungeftümen Sinn, 
und feine Unfähigkeit, irgend etwas zu begreifen, und wollte Daher in tiefiter Ehr⸗ 
furcht vermeinen, baß der fromme Pilger ſich in-diefem Kalle wahrfcheinlich geirrt 
haben könne. Er aber blieb bei feiner Prophezeihung, und verordnete, man folle dem 
Knaben mit dem Knochen eines in der Nähe befindlichen Heiligen beftreichen, um 
feine außerordentliche Eigenfchaften defto eher zu wecken und feine etwas auffal 
lende Unarten fchneller zu entfernen. Dieß gefchah, und fiehe! von Stunde an 
änderte fich der Eleine Ambrofius um ein Bedeutended. Doch wollte er immer 
noch nichts lernen und blieb fehr zurücd gegen andere Knaben feines Alters. Als 
merkwürdig verdient angeführt zu werden, daß er gern mit Bildern fpielte, jedes« 
mal die Bilder von gelehrten Männern anfpie, die Soldaten mit Füßen trat, und 
nur die lieben Heiligen als feine einftmaligen Standesgenoflen mit Inbrunft ans 
Herz drüdte. Ä 

Ras Görres von einer heil. Jungfrau mittheilte, fteigerte die Bröhlichkeit bei 
einem Theile feiner Suhörer noch um ein Bedeutendes. Ihr erfchien das Jefukindlein 
zu wicderhelten Malen, und wollte mit ihr fpielen. Die Jungfrau verlangte nicht 
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so Ereid noch Tranf, fo ſehr veranäste fie ſich an dem Spiele mit dem Ana: 
ben. curũnde weher Hunger neh Durſt,“ frrad fie mit fehnfüchtigen 
Bliden, „mens id uur meinen lichen Knaben bei mir babe und mit ihm fpie: 
ken dur.“ 

Te! rebe Gelãchter der Studenten, das ſolchen Zügen unausbleiblich folgte, 
ebme ven der Andern beechtet ım werden, bie ſtrenge Anfmerkſamkeit der Semi— 
sarızız. rez dexren zur Secnige weinerlide Geſichter ſchnitten, um das Ladyen zu 
rate: dra ?ca, der Suariem der ültern Zuhörer, die suverwandt auf dem geliebten 
Schretr 3.::rem, um ibm Die licherzeugung zu gehen, bat nichts den Antheil, den 
“ce zılemrz. zu ern wermedte, Gerres kelbit endlih, wit feiner unerichütterli- 
aa Frrmigiei in Dairzug uud Isa, ber unbefümmert, ob die Zröhlichkeit 
der Srcua 122 Nr Teraer der Zaire ich Heigerte, im feinem Singſang fortfuhr; 
Ark dref rn einen Kenıtar ren unkcihreiklider Wirkung auf einige rubige 
Zuriaä:rr Iırer, zu dnen a23 ı> mid zitlen barfte. 

Taf & Sertes mir vr mat cr wertzigt, vellfemmen Erait fen, wird Nie 
wit, Dr ıtz ve scdiır, im Abrede Hole. Belchen eg ber Geift diefes merk: 
ws:t:ica Narzek lv: were, um bis auf dieſen Punkt zn gelangen, möchte 
2:2: gi Eridrier arjeithe or Es in Binlänglid bekannt, welchen Antheil 
Nr Yındı ri aa NT fran;t ee Nerelutien mahm, mie er dann beim 
E:zr: S\sın.res TA Treue Sick. Ed mecihe Bigur er jest als Profeſſor der 
2 Merdc az NT Viirtzer Eimer. ir iricht. Seltiane Schickſale müllen auf 
Gr zit orimcı Nm, um emen Pdilteierben aus ibm zu madın, 
m Ah: Ic ıria dad. N Ermizarigen De Oauriwrionen find. Seine 
user SONRENTALII TE SE il SS, aber auch mie Vrärmifch bewegt, und 
=: x Ni Sm Sıumrtammmunt.ung ibm eurnig Glädsgäter zugeführt. Doch 
wer m. de ae fr Rz Ri Sen rind werden Daante, zu Straßburg 
wm Er ure tı ANNE 

Str em. na zırzhor Streben ibrer Sci gelangweilt, überbrüfiig 
RN score vr zur Nm retro None, wujutrichen mit dem nichtigen 
Teer Ve corner Is De ereriNNm. tale eadlich, mũde und erſchoͤpft, 
m S:tanviurt AM Im Bicvs Giudes theilbeitig zu werden, 
ww; 2.7 mtv 'Tmııhz Tier iz Ormirie mu ber Pilger eintreten 
x Tourer .& XAS Sr Sin, weite Das’, Gatt der Himmelsluit, 
ru Gm pm” ar. we Da Carr lebezäitinber Menſchen, eine 
Nuweiri Turotar zer IeoHr orig Nie cin acheriames Kind in 
ng NiXSCfœfA W ınniK ı2 er Acaſ in De den geifigen Schlumwmer. 
&m N a Üuegirrnt marc Zr Sven Der Viicker, der ihn grüßt, macht 
me 2 Ta nz rasant Dee QGLicen, ja dencen er acht, waren 
rt os ÜTMAÄR mu Oo ZI) jene Ye je Some Theren mögen die all 
ri Sera. Wreee Inte init. af umb Inalädend nennen, und einen 
ar. artnet Ir a De ante Ger porikm Sad ber Glaube be 
nun 8 Ber Doıi me ira se Eat RR jur ferien Eutzädung. Died 
Kent: 218 NE NE rim Dei Tiere crr De es versichen, ſich dem 


N sr? Medium ur SE FE UNDaeR. Coimigee Degen bie und de 
ae Nom za niafr don af Soc ÄArızweie mini in Den Himmel 


Bu Inrınn Arne mei re But Sıie ar Morituamedı; und auch ich will 
warn IN AN NE W scho rt cr II am! — 

Nr NIX u male. Ir Girrct Terchrangen am meiner Hut zu ſern 
au dr une IR Br Zu une rriei mare Biued za verziehen, 
KENT DO α Ayzat. 
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Es wurde mir faft.nicht möglich, mich wach zu erhalten, obgleich eine innere 
Aufregung fich meiner bemächtigt hatte. Ic ſaß da, mit weitaufgeriffenen Au⸗ 
gen nah Görres flarrend, ohne ein Wort mehr von dem zu verftehen, was er 
vortrug, während mein Geiſt thätig war. Da ſah ich ihn denn vor mir, den be 
rügmten Mann, den Deutſchland einit mit Stolz nannte, der fo leicht ein großer 
Mann hätte werben können. Er fland da, ein werdender Greid, mit dem bedeut- 
famen, alternden Geſichte, den fcharfen Flugen Augen, bem feingekniffenen Mund, 
woraus die ſchnarrenden Töne kamen, auf einem unſcheinbaren Katheder, in einem 
kleinen Saale des Univerfitätsgebäudes zu München, vor einer dumpfen Zuhörer, 
fhaft alte Legenden herabfingend, wie ein mürber Bettler an der Strafe, der um 
Allmofen plärrt. Die Beten im Baterlaude würden ihm fonft gefolgt ſeyn, hätte 
er feine Stimme erhoben, und jest ftcht er verlaſſen, telbit verlaht. „Das iit 
Goͤrres!“ — — 

Der Aufenthalt in München ift nicht ſehr förderlich für Celebritäten. Was Görres 
in lezterer Seit als Schriftitelfer leiftete, feine Theilnahme an der Zeitfchrift „Eos“, 
die nunmehr eingegangen ijt, war nicht im Stande, außerhalb München fein An- 
denken aufzufrifchen. Die „Eos“ und der „NRheinifche Merkur“, wer würde hier eine 
Hebhnlichteit entdeden? und doch fpricht aus Beiden, Gdrres! Gehen wir aber 
weiter zurüd, fo finden wir ihn in „Tröſt-Einſamkeit“, und da Fönnte man wohl 
einige Berwandtfchaft mit dem Biograpben bes heiligen Ambrofius herausfinden. 

Görres hatte vier Perioden in feinem Leben. Breiheitsfchwindel und Drang 
zur kühnen That durch Wort und Schrift in der früheften Jugend; dann eine heiw 
tere Grübelei, Hang zum alterthümlinen Srömmeln, Gefhmad für bie fehlichte 
Einfältiglichkeit der Sagen des Mittelalters, in reifern Zahren. Beim Eintritt 
des Mannesalters, abermals dad Fühne Aufbraufen und kräftige Eingreifen in bie 
Seitereigniffe, durch die ihm, wie Wenigen, verliehene Macht des Wortes. Später 
wieder dieſelbe Grübelei, derfelbe Frommſinn, benen noch nicht die Heiterkeit abs 
gebt. Görres iſt nicht liebenswürdig, aber anziehend; die Kraft hat ihn noch 
nicht verlaffen,, und durch die ihm zu Gebote ftehbende Gewalt, die Sprache zu bes 
berrfchen, ihr Eühne Wendungen zu verleihen, und fie mit neugebilbeten Kernwor⸗ 
ten zu fchmüden, vermag er mohl nody immer auf feine Zuhörer zu wirken, näme 
(ih auf Jene, welche fid von dem magnetifhen Einfluffe feiner fteten Monotonie, 
frei zu erhalten vermögen. — 

Zrauriger Beobachtungen voll verließ ich ben Hörſaal. — 


. 
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Herr Joſeph Görres gehört, feit er zu München falarirt wird, zu den Scels 
ling’fhen Intimen. Er war fonft in-Deutfchland befannt unter dem Namen: 
„der vierte Alliirte“. So hatte ihn nämlich ein franzöfifcher Journaliſt im J. 1814 
genannt, als er, beauftragt von der heiligen Allianz, denHaß gegen Frankreich pre 
digte. Bon diefem Komplimente zehrt der Maun mod bis auf den heutigen Zag. 
Das Journal, das er in diefer Abficht fchrieb, „der rheinifche Merkur“, iſt voll 
von folhen Beichwörungsformeln. Seitdem Fam Görres fat in Vergeſſenheit. 
Die Fürften Hatten feiner nicht mehr nöthig und ließen ihn laufen. Als er dep 
halb zu knurren anfing, verfolgte man ihn. Es ging wie bei den Spaniern auf 
der Inſel Euba, die, im Kriege mit ben Indianern, ihre großen Hunde abgerichtet 
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hatten, die nadten Wilden zu zerfleifchen; als aber der Krieg zu Ende war, und 
die Hunde, die an Menfchenblut Gefhmad gefunden, jezt zuweilen aud ihre - 
Herren in die Waden biflen, da wußten dieſe ſich ihrer Bluthunde zu entledigen. 


Als Görres nichts mehr zu effen batte, warf er fih in die Arme der 
Sefuiten. Diefen dient er bis auf diefe Stunde, und ift eine Hauptitübe der 
atholifchen Vropaganda zu Münden. Dort, in der Blüthe feiner Erniedrigung, 
hält er, vor einem Auditorium, das meiftensd aus Eatholifchen Seminariften beitebt, 
Borlefungen über allgemeine Weltgefchichte, und Eommt gewöhnlich nicht viel wei- 
ter als zum Sündenfall, der ihn durchweg begleitet. Der „vierte Alliirte gegen 
Frankreich ift jest dazu verdammt, den Fatholifchen Seminariften,, jahraus, jahr 
ein, die Abfolntion als das unentbehrlichite Abfolute einzureden. 

Sn dem Bortrag berrfcht, wie in feinen Büchern, die größte „Eonfuiton“, die 
größte Begriff» und Sprachverwirrung, und, nicht ohne Grund, hat man ihn oft 
mit dem babylonifchen Thurm verglichen. 

Ach! wie betrübfam ilt ed, wenn man überhaupt die Sterne der Literatur in 
der Nähe betrachtet! Die Sterne des Himmels erfcheinen und vielleicht deßhalb fo 
rein, weil wir ihr Privatleben nicht kennen. Gibt es wohl dort oben ebenfaltd 
manche Sterne, welche lügen und betteln? Sterne, welche heucheln? Sterne, melde 
einander Eüffen und verrathben? Jene Kometen, die man bort oben manchmal 
wie Mänaden des Himmels mit aufgelöstem Strahlenhaar, umberfchweifen ficht, 
find diefe vielleicht liederliche Sterne, die am Ende ſich reuig und devot, in einen 
obfeuren Winkel des Firmamentes verfriechen und die Sonne baflen? 

Seit einige Franzoſen fih mit der Schelling’fhen und Hegel’fchen Philoſophie 
in Eoufinfchaft verfezt, aud die Nefultate folher Studien wohl auf franzöfifhe 
Verhältniffe angewendet haben, Elagen den Freunden des Klaren Denkens und der 
Freiheit, daß man aus Deutichland die aberwitigiten Träumereien und Sophismen 
einführe, womit man die Geiiter verwirre, und jede Lüge, jeden Deſpotismus mit 
dem Scheine der Wahrheit und des Nechts zu umkleiden verftünde Diele für bie 
Intereſſen bes Liberalismus edel beforgte Zeitbeobachter Elagen über ſchädlichen 
Einfluß der „beutfhen Philoſophie“ in Frankreich. Aber der armen deut. 
fhen Philoſophie gefchiehe Unrecht. Diefer Name gebührt nur den Korfchungen 
über die legten Gründe aller Erkenntniß und alles Seyns, mie ſolches, bis vor 
dem Auftreten Schellings,. das eigentliche Thema der „deutfchen“ Philofophen gewefen. 


Kants „Kritif der reinen Vernunft und der Urtheilskraft“ war die Blüthe 
diefer „deutſchen Philofopbie“. Die metaphufifchen Syſteme gleichen freilich oft 
bloßem Spinnengewebe. Aber der Jeſuitismus konnte doch dieſes Gewebe nicht 
zu feinen Lügenneben benugen. Auch konnte eben fo wenig der Deſpotismus feine 
Stricke daraus drehen, um die Geifter zu binden. Erſt feit Schelling verlor bie 
deutsche Philofophie diefen harmlofen Charakter. Sie ift ganz etwas Anderes als eine 
„dentfche“ Philoſophie. Die Idealnaturaliſten fuchen jest nichts, ald Gründe, um 
das vorhandene Neale zu rechtfertigen. Sie erfinnen philofophifhe Rechtfertigune 
acn afler Intereflen der Kirchen» und Staatsverwaltung, wo fie ſich angeftellt be 
finden. Hegel, Profeſſor in dem proteitantifchen Berlin, bat in feinem Spitem 
auch die ganze unproteftantifche Dogmatik. | 

Ja, wie einft die alerandrinifchen Philofophen all ihren Scharfiinn aufgebo- 
ten, um, durch alfegorifche Auslegungen, die fintende Religion des Jupiter vor 
dem Untergang zu bewahren, fo verfuchen jezt deutfche Philofophen etwas Aehnli⸗ 
des für mancherlei Sekten-Religion. Es kümmert den Beobachter wenig, ob ſie 
eigennügige Zwede haben. Sieht er fie Hand in Hand mit ber Partei folcher 
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Prieſter, deren materielle Interefien mit der Erhaltung der Hierodeſpotie verfnüpft 
iit, fo nennt er fie Fefuiten. 

Sie mögen fich aber nicht einbilben, daß man fie mit den älteren Sefuiten 
verwechfele. Diefe waren groß und gewaltig, voll Willenskraft. O, der fchmiiche 
lichen Zwerge, die dba wähnen, fie würden die Schwierigkeiten befiegen, woran fo 
gar jene fchwarze Niefen ihre Lanzen zerbrahen. Nie hat der menfchliche Geift 
größere Kombinationen erionnen, als die, wodurch die alten Jeſuiten die Kir: 
chenherrfcherei zu erhalten fuchten. Aber es gelang ihnen nicht, weil fie nur für 
die Erhaltung der Herrichaft und nicht für die Kirchenidee begeiftert waren. An 
diefer war ihnen eigentlich nicht viel gelegen. Daher profanirten fie zuweilen das 
katholiſche Prinzip der Höchiten Kathedra felbt, nur um zur Herrfchaft über bier . 
felbe ſich emporzuſchwingen. Daher veritändigten fie fih mit dem Heidenthum, 
mit den Gewalthabern der Erde, durch Beförderung ihrer Lüfte. Sie wurden Han⸗ 
delsiente mit Banken und mit Sündenablaß, ja wo ed darauf ankam, wurden fie 
nicht befier ald praßtifche Atheiften. Uber vergebens gewährten ihre Beichtiger bie 
freundlichften Abfolutionen. Skandalos, aber umfonit, buhlten ihre Kafuiften mie 
jedem Laiter. 

Auch in Kunft und Wiffenfchaft haben fie. vergebens gemwettcifert, um beide 
als Mittel zu benutzen. Hier wird ihre Ohnmacht ganz fihtbar. Eie beneideten 
alle aroße Gelehrte und Künftler und konnten doc nichts Außerordentliches 
entdedten oder ſchaffen. Sie haben heilige Hymnen gedichtet und Dome gebaut; 
aber in ibreyg Gedichten weht kein felbititändiger Geift; es ſeufzt nur der sitternde 
Gehorfam Für die Obern des Ordens. Sogar in ihren Bauwerken licht man nur 
eine ängftliche Unfreiheit, fteinerne Schmiegfamkeit, Erbabenheit auf Superioren« 
Berebl. Mit Recht fagte eintt Barault: Die Jeſuiten Eonnten die Erde nicht zum 
Himmel erheben, und fie zogen den Himmel berab zur Erde. Aus ber Lüge kann 
fein 2eben erblühen, und Gott ann nicht gerettet werden durch den Zeufel. 

Görres ift geboren zu Koblenz, den 25. Ian. 1776. Schelling in Wür 
temberg , zu Xeonberg, den 27. Januar 1775. 

In früherer Zeit iſt durch Diefen in ber dentfchen philofophifchen Geiſterwelt 
eine fchnell wechfelnde Revolution entftanden. In fpäterer Seit hat er fich felbit 
im Stillen fo verändert, daß Die Unerfahtnen in die größten Irrthümer gerathen, 
wenn fie den früheren Schelling mit dem jegigen verwechfeln. Der frühere war 
ein fühner Proteitant, gegen den Fichte'fchen Idealismus. Es fchien faft, der 
Grit babe Hillih vom Nheine Rache gefucht für die Beleidigung, bie ihm weft 
wärts vom deutfchen Strom widerfuhr. Als man den Geift in Frankreich läug⸗ 
nete, da emigrirte er nach Deutichland und läugnete dort die Materie. Fichte's 
idealiſtiſche Philoſophie war ein Manifeſt gegen den franzöſiſchen Materialismus. 
Aber dieſe Philoſophie, die wirklich die höchſte Spitze des Spiritualismus bildet, 
konnte ſich eben fo wenig erhalten, als ber kraſſe Materialismus der Frauzoſen. 
Schelling war der Mann, welcher zu der Lehre zurücktrat: daß die Materie, ober, 
wie er ed nannte, die Natur, nicht bloß in unferm Geifte, fondern auch in ber 
Wirklichkeit eriftire, daß unfere Anſchauung von den Dingen identifc fey mit den 
Dingen felbit. Diefes ift nunmehr die Schelling’fche Zdentitaͤtelehre oder wie 
man fie auch nennt, die Naturphiloſophie. 

Solches geſchah zu Anfang des jeigen, immer mehr von aller Fdealität retro: 
aradirenden Jahrhunderts. Schelling war damals ein großer Mann. Unteröeflen, 
aber erfchien Hegel unter der Protektion der Berliner Univeriitätdcuratel und 
des Plans, auch in der Literatur von dort aus Aber Deutichlands Foederalſyſtem 
eine Degemsnie zu verbreiten, ald Hof⸗ und Begriffs-Philoſoph zugleich wie eine 

Gonverfationsfaat. 23 
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neue Mode auf dem philefophifhen Schauplatz; Schelling, welcher in den lezten 
Zeiten faft nichts Ichrieb, behielt nur noch eine literärhiftorifche Bedeutung. He: 
gel ward Sonverän im Keiche der Übervernänftigen, der hoch herab fpefulativen 
Geifter, und der arme Schelling, ein heruntergefommener, mediatifister Philoſoph, 
wandelte trübfelig umher unter anderen mebiatifirten Willens: und Glaubens— 
Defpoten zu München. Man hätte Ihränen vergießen können über den jammer: 
vollen Anblid. Und was er fprach war noch das Allerjämmerlichſte; es war eifer: 
füchtiges Schmähen auf Hegel, der ihn fupplantive. Wie ein Schufter den andern 
Schufter befchuldigte, er habe fein Leber geſtohlen und Stiefel daraus gemacht. 
Man börte Schelling, wenn man ihn zufällig mal ſah, über nichts als über Hegel 
fprechen, über Segel, welcher ihm „feine Ideen genommen“. Und: „meine dern 
find es, die Er genommen!“ und wieder „meine Ideen!“ Dieß war der beitän 
dige Refrain bes armen Mannes. Wahrlich ſprach der Schufter Jakob Böhme 
einft wie ein Philofoph, fo ſprach der Philoſoph Schelling jezt wie ein Schuſter. 

Nichts ift lächerliher ald das Reklamiren eines Eigenthumsrechts an Ideen. 
Hegel hat freilich Schelling’fche Ideen zu feiner Philofophie benuzt; aber Schelling 
hätte doch nie mit diefen Ideen das anzufangen gewußt, was Jener damit ver: 
fuchte. Er bat immer nur diktatoriſch philofophirt, aber es nie fo weit gebradt, 
eine Bhilofophie ald zufammenhängendes und wenigſtens .jcheinbar vollendetes Sy 
ftem geben zu können. Seine früheren Konitruftionen beginnen alle jedesmal wie 
der von vorne, führen aber den Bau nicht weiter, als bis zu den ftrittigen Punk 
ten und laffen dort die Räthſel ungeldst. Das vielverfprechende Bauweſen fiodt, 
fobald es aus dem dunkeln Boden heraus and Iagesliht kommt. Das Funde: 
ment trägt nichts. 

Und dann dürfte man wohl behaupten, daß Schelling mehr von Spinoza ent: 
lehnt hat, ald Segel von Beiden. Wer den Spinoza einſt aus feiner ſtarren, alt: 
karteſianiſchen, mathematifchen Form erlöst, und ihn dem großen Publikum zu: 
gänglicher macht, wirb eben dadurch Allen zeigen, dab Er, der exjüdiſche Selbſt⸗ 
denker, mehr als jeder Andere über Jdeendiebitahl klagen bürfte. Alle unfere heu⸗ 
tige Philofophen, vielleicht oft ohne es zu willen, fehen durch die Brillen, welche 
Baruch Spinoza gefchliffen bat. 

Mißgunſt und Neid hat Engel zum Valle gebracht. Unmuth, wegen Hegels 
immer fteigendem Anfehen, bat Schelling dahin geführt, wo wir ihn jezt ſehen. 
Schellings ſymboliſche Mofteriologie verrieth bie Philofopbie an die katholiſche 
Pfäfferei. Die Machthaber fagen: „Man muß den Glauben mit dem Willen zu 
befreunden wiſſen!“ Diefe Phraſe war unfchuldig wie eine Blume, aber die Schlange 
lauerte dahinter. Jederzeit bat jede falfhe Philofophie ſich zur Magb einer Sch 
ten-Theologie erniedrigen laffen. 

Ueber das Berhältniß Schellings ‚zur romantifchen Schule find nur wenige An 
deufungen zu geben. Sein Einfuß war meiit perfönlicher Art. Auch ift, feit 
durch ihn die fogenannte Naturphilofophte in Schwung gekommen, bie Natur 
theils finniger, theild phantaftifcher von den Dichtern aufgefaßt worden. Die Eis 
nen verfenften ich mit allem ihren menfchlihen Gefühlen in die Natur hinein; 
die Undern hatten einige Bauberformeln fidy gemerkt, womit man etwas Menfchlis 
ches aus der Natur bervorfchauen und bervorfprechen laffen konnte. Erftere wur 
den die eigentlichen Myſtiker und glihen in vieler Hinficht den indifchen Religio— 
fen, die in der Natur aufgehen, ia endlich mit der Natur in Gemeinfchaft zu 
fühlen beginnen und aufhören. Die Andern waren vielmehr Befchwöter, fie riefen 
mit eigenem Willen fogar die feindlichen Geifter aud der Natur hervor, fie glichen 
dem arabiichen Zauberer, der nach Willfür jeden Stein zu beleben, und jedes 
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Leben zn verfeinern weiß, Su den Erſtern gehörte zunächſt Novalid. Der ners 
venſchwache gute Dardenberg, Novalis genannt, ſah überall nur Wunder und lieb⸗ 
lihe Wunder. Er belaufchte dad Geſpräch der Pflanzen, er wußte das Geheimniß 
jeder jungen Roſe, er identifizirte jich endlich mit der Dahinfchmachtenden blauen 
Blume. 

Gegen folche Sentimentalitäten war Schelling fchon durch feinen kompakten 
Körperbau gefhüzt. Weberhaupt aber behielt er neben aller abfoluten Vernunft 
noh Beritand genug, das Reale ſich zu fichern und durch das Ideale ein Spiel 
zu treiben. Will es Die Welt anders? 
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(Zu feiner Seldftbildungsgeichichte.) 


Frühes Kunst - Verhältniss zu Oeser und Wieland. 


Frankfurt, den 20. Februar 1770. 


Defers Erfindungen haben mir eine neue Gelegenheit gegeben, mich zu ſeg⸗ 
nen, daß ich ihn zum Lehrer gehabt habe. Wertigkeit oder Erfahrung vermag Bein 
Meifter feinem Schüler mitzutbeilen, und eine Uebung von wenigen Jahren thut 
in den bildenden Künften nur was Mittelmäßiges, auch war unfre Hand nur fein 
Nebenaugenmer?; er drang in unfre Seelen! und man mußte Beine haben, um ihn 
nicht zu nutzen. 

Sein Unterricht wird auf mein ganzes Leben Folgen haben. Er lehrte mich, 
bas Fdeal der Schönheit fey Einfalt und Stille, und daraus folgt, 
daß fein Jüngling Meifter werden könne. Es iſt ein Glück, wenn man fich von 
diefer Wahrheit nicht erft durch eine traurige Erfahrung zu überzeugen braucht. 
Empfehlen Sie mih meinem lieben Defer. 

Nach ihm und Shakeſpeare iſt Wieland nod der einzige, den ich für 
meinen ächten Lehrer erfennen Bann. Andre hatten mir gezeigt, daß ich fehlte; 
diefe zeigten mir, wie ich beſſer machen follte. . 

Wieland bat das Unglück, oft nicht veritanden zu werben; vielleicht ift 
manchmal die Schuld fein, doch manchmal ift fie es nicht, und da muß man fi 
ärgern, wenn Leute ihre Mißverſtändniſſe dem Publito für Erklärungen verkaufen. 
Züngit fagte ein Recenfent: die Rede vom Dann im Monde fen eine feine Sa- 
tpre auf Die Philofophie der damaligen Zeiten und ihre Thorkeit. Wem könnte 
(0 was einfallen? Doch ja! Er bat einen Geſellſchafter an dem Ueberſetzer des 





r Schon beginnt in Erfüllung zu gehen, mas Boethe zu Joh. Watt (5. 33) voraus fagte: „Bei 
uns Deutfden geht Alles fein langfamı » . . Wie fange wird es dauern, fo werden fic aud am 
Mi lauten und Mir Dieß und Jenes nachſprechen. Ih wollte aber lieber, fie behaupteten 
Ihr Recht und bffneten die Augen ſelbſt.“ — Hiezu nun leitet am beften das Denkwürdigſte 
aus den Worten und Winken des Meifters. Hier find Lichtſtrahlen, die dem Sucher oft mit Eis 
nemmal feinen ganzen Lebensſsweg beleuchten nnd Par machen fönnen. Man findet fie in Ihrer 
urfprünglidhen Welfe, wenn man Geine Geiſteswerke im Zuſammenhang liest. Aber dort find 
fie doch natürlich nur zerſtreut. Wer über etwas Behimmtes Goethes Rath und AUnficht 
For Alten zum Leitſtern nehmen möchte, wird ſich die Strahlen foncentrirt wünſchen. " 
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Agathon. Tablean de moeurs de Yancienne Grece! So ehngefähr wird ber Aitel 
ſeyn. Ich glaube, der Menſch hielte das Bud, für eine Archäologie. 
o a 

Noch als zerſtreut ſind bekannt geworden zwei Briefe Goethe's, einer an 
Defer, der andere an deſſen Tochter. Dieſe laſſen noch mehr einen Blick in 
die Seit thun, wo Goethe in Leipzig ſich aufhielt, Jugend» Tage, die, wie er 
‚elbft bekennt, zu feiner höheren Ausbildung nicht wenig beitrugen, welche vorzüg- 
lic) durch den Umgang mit Defer uud durch befien Belehrung befördert wurde. 

Beide Briefe find aus Frankfurt am Main, der erite, an Defer, vom 9. No 
vember 1768, der zweite an deſſen Tochter, vom 13. Bebruar 1769. 


I 


— — Was bin ich Ihnen nicht ſchuldig, theneriter Herr Profeſſor, daß Sie 
mir den Weg zum Wahren und Schönen gezeigt haben, daß Sie mein 
Herz gegen den Reiz fühlbar gemacht baden. Ich bin Ihnen mehr fchuldig, als 
id Ihnen danken könnte. Der Geihmad, ben id am Schönen habe, meine 
Kenntniffe, meine Einfichten, habe ich die nicht alle durch Sie? Wie gewiß, wie 
einleuchtenb wahr ift mir der feltfame, faft unbegreifliche Sat; geworden, daß bie 
Werkſtätte eined großen KRünftlers mehr ben keimenden Philoſo— 
phen, den Feimenden Dichter entwidelt, als ber Hörfaal der Welt 
weifen und des Kritibers. Lehre thut viel, aber Aufmunterung thut Alles, 
Wer unter meinen Lehrern bat mich jemals würdig geachtet, mich aufzummuntern, 
ale Sie. Entweder ganz getabelt, oder ganz gelobt; und nichts kann Fähigkeiten 
fo fehr niederreifen. Aufmunterung nad dem Zabel ift Sonne nach dem Regen, 
fruchtbares Gedeihen. Ja, Herr Profeſſor, wenn Sie meiner Liebe zu den Mujen 
nicht aufgeholfen hätten, ich wäre verzweifelt. Sie wiſſen, was ich war, ald ich 
zu Ihnen kam, und was id) war, ba ich von Ihnen ging. Der Unterfchied iſt 
Ihr Werd, — — 


» 


IL 


— — Meine gegenwärtige Lebensart ift ber Philofophie gewidmet. Eim 
gefperrt , allein. Zirkel, Papier, Feder und Tinte, und zwei Bücher, ift mein 


ganzes Rüftzeng. Und auf diefem einfachen Wege komme ich in Erkenntniß der 


Wahrheit oft fo weit und weiter ald Andere mit ihrer Bibliothe-Wiffenfchaft. Ein 
großer Gelehrter ift felten ein großer Pbilofoph, und wer mit Mühe viel Bücher 
durchblättert hat, verachtet das leichte, einfältige Buch der Natur, und es 
ift doch nichts mehr, als was einfältig”) ift. Zreilic eine fchlechte Rekom⸗ 
mandation für die wahre Weisheit. "Wer den einfältigen Weg gebt, ber gehe ihn 
— und fehmeige fill. Demuth und Bedähtlihkeit find die nothwenbigften 
Eigenfchaften unferer Schritte Darauf, deren jeder endlich belohnt wird. Ich danfe 
es Ihrem lieben Vater; er hat meine Seele zuerft zu diefem Weg bereitet, bie Seit 
wird meinen Bleiß fegnen, daß er ausführen Tann, was angefangen if.“ — — — 

— — „Wenn man anders ald große Geilter denkt, fo ift es gewöhnlich bas 
Beichen eines tleinen Geifted. Ich mag nicht gern eins und das andre feyn. Ein 
großer Geiſt irrt ſich fo gut wie ein Bleiner, jener, weil er keine Schranken Fennt, 
diefer, weil er feinen Horizont für die Welt nimmt. O meine Breundin, dad Licht 
EAN 


*) Dat ein fache, alfo nit Iufanmengefeste, hat, wenn es nicht ganz und in fi ſelbiſt 
Irrthum in, aud nichts Irriges beigemiſcht. Daher IR Ein fach hein eines der Merkmale 
des Wahren, — deffen, was Edendaſſelbe bieiden Faum. 9. 
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iſt Die Wahrheit, doch die Sonne ift nicht die Wahrheit, von ber doc das Licht 
quillt. Die Nacht iſt Unmahrheit. Und was ift Schönheit? Sie ift nicht Licht 
und nicht Nacht; Dämmerung, eine Geburt von Wahrheit und Unmahrbeit, ein 
Mittelding. In ihrem Reiche liegt ein Scheideweg , fo zweidentig, fo fchielend; 
ein Herkules unter den Philofophen Fönnte fich vergreifen.“ 


Goethe an Penninger über religiöse Weberlieferungen. 


(Er dachte und fchrieb dieß vor Lavaters Abreife nach) Frankfurt. Diefe fand 
Statt am 12. Juni 1774. Man fehe Goethe’ Werke 26fter Band, ©. 266 von 
den Borten an: „Unfer erites Begeanen war herzlich“ u. ſ. w.). 

„Dante Dir, lieber Bruder, für Deine Wärme. — Glaube mir, es wird eine 
Zeit kommen, da wir und verfichen werben. Lieber, Du redeft mit mir ald einem 
Unglaubigen, ber begreifen will, der bewicfen haben will, der nicht erfahren hat. 

Und von all bem ift gerade dad GSegentheil in meinem Herzen. Du wirft 
viel Erläuterung finden in dem Manufcript, dad ich Euch bald fchide. Bin ich 
nicht refignirter im Begreifen und Beweifen ald Ihr? — Ich bin vielleicht ein 
Thor, daß ich Euch nicht den Gefallen thue, mich mit Euern Worten audzudrüden, 
und daß ich nicht einmal durch eine reine Experimental⸗Pſychologie meines In- 
nerften, euch darlege, daß ich ein Menſch bin und daher nichts anders fentis 
ven kann ald andre Menfhen, dab das Alles, mas unter und Widerfpruch 
fheint, nur MWortftreit ift, der daraus entiteht, weil ich die Sachen unter an—⸗ 
bern Kombinationen fentire und drum, ihre Relativität ausdrüdend, fie ans 
ders benennen muß. Welches aller Eontroverfien Quelle ewig war und bleis 
ben wird! 

Und bag Du mich immer mit Seugniffen paden willit! Wozu die? Brauch 
ich Zengniſſe, daß ich bin? Zeugniß, daß ich fühle? — Nur ſchäz', lieb’, bet’ ich 
bie Zeugniſſe an, die mir darlegen, wie Tauſende oder Einer vor mir eben das 
gefühlt Haben, das mich Fräftiget und ftärkt. 

Und fo ift das Wort der Menfhen mir Wort Gottes, es mögens Pfaffen 
oder Huren gefammelt und zum Kanon gerollt oder als Sragmente bingeitreut 
haben). Und mit inniger Seele fall’ ich dem Brader um den Hald. Mofes! 
Prophet! Evangelift! Upoitel, Spinoza oder Machiavell. Darf aber auch zu ce 
dem fagen: lieber Kreund! geht Dirs doch wie mir! Im Einzelnen fentirft Du 
Fräftig und herrlich; ba& Ganze ging in Euern Kopf fo wenig als in meinen. 


* Nicht die Perſon Heweist die Wahrheit des Gedachten. Die Gründlichkeit der GSedanken begrüß⸗ 
den erft die Achtung für den einzeinen Denker, Behaupter, Lehrer. Wonl aber entfteht doch mit 
Grund ein Autoritätsglause. Kommt ein Gedanke von einem Urheber (Autor), von dem 
fonft ſchon viel Wahres gedacht, viel Gutes ausgeübt worden iſt, fo entficht mit Srund Die u 
Frage: Darf ich nicht auf den oft erprobten Autor vertrauen?— Aber dennod muß auch diefe 
Frage aus Betrachtung der Sachgrände entichieden werden. Die Rückſicht aufdie 
Berfon iſt nur Aufforderung zu deſto ernfterer Brüfung. Die Berfon und das Oluubenan 
den Autor (die Reiaung, etwas um des Mirtheilers willen aus Bertrauen als mahr an achten) 
macht nie die Gadye, weder das Befühlte, noch das Gedachte und Empfundene, fehlerfrei im a 
faltisel. Nur Die allzubegueme Tränhetrtstuft wünfds immer, ohne das mühfame Gelbft: 
denken uud Geidfiprüfen das Glaubwürdige fehlerrein gefenttyjn erhalten. Aller Streit 
dreht fih um die Brage: Wer (denkt mir Infallidels Wahres, ohne Gelöftdemühnng? Wo fann 
id 6808 uchmen, was mie, wie dem Bettler in die Dand, fo In den Ginu geleat wird, 

9. 
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Goethe über fih felbt im Verhältniß zu Lavaters Genialität 
und eigene Religiofität. 


Eoethe an £avater über Werther. 


Du wirft großen Theil nebmen an ben Xeiden des lieben Jungen, 
den ich darftelle. Wir gingen nebeneinander, an bie fech® Jahre, ohne une zu 
nähern. Und nun bab ich feiner Gefchichte meine Empfindungen geliehen und fo 
machts ein wunderbares Ganze. Adien Bruder. Ich bin nicht la. So lang 
ih auf der Erde bin, erobere ih wenigfteng gewiß meinen Schritt 
Lands täglid. 


* L 
* 


Lieber Bruder, laß uns immer näher zuſammenrücken. Die Zeit kommt doch 
bald, wo wir zerſtreut werden, in die Elemente”) zurückkehren, aus denen wir ge 
nommen find. 


Gewiß ift, daß an fo einem Bleinen Orte [wie Weimar), wo eine Anzahl 
wunderbarer moralifher Eriftenzen fih aneinander reiben, eine 
Art von Gährung entitehen müſſe, die einen lieblich fäuerlihen Gerud Hat. Nur 
gehts ung mandymal wie einem, ber den Sauerteig felbit effen ſollte. Es ift eine 
böfe Koft. Aber in Eleiner Portion zu anderem Mal gebracht, wird es gar fchmad: 
haft und heilfam. 


Du weißt es am beiten, lieber Bruder, daß wo Menfchen zufammen zu fchaffen 
haben, ed mehr oder weniger Sriftion gibt. Ze älter man wird, deſto gewiller 
fiept man das Wie und Wo voraus und Fann fie doch weder bei fich felbft noch 
andern immer, fo gerne man wollte, verhüten. Beſonders treib Wild. Tiſch⸗ 
bein, ihn, daß er fortkommt; denn der Herzog (von Gotha) iit ſchon über das 
Zaudern und über meine Borftellungen, die ich nicht geſpart babe, verdrüßlich. 
Wenn wir untereinander etwas haben, fo Eönnen wir herüber, hinüber markten, 
ein großer Serr will gehorcht feyn. Sie find niht alle wie der 
Herzog von Weimar, der Jeden gerne auf fein! Weiſe das Gute thun 
läßt und doch daran Theil nimmt. 


Goethe an Savater. 1776. 


Geſtern, tief in dem Getreibe der Meßgeleits : Ceremonien, fiel mir Arioitens 
Wort vom Pöbel*) ein: Werth des Todes vor der Geburt. 


Goethe an Lavater. Weimar, den 14. Auguft 1777. 


Adio. Man fagt immer wad Dummes, wenn man was Allgemeines, oder 
was künftig zu Thuendes fagt. 





— rn — — 


*) Das Eine aber der Elemente, das Bewußtſevnkbnnen oder der @eift, iſt das Einfache, welches 
immer Bieles in Eines auffaßt. Dieb faun nıcht, wie das Bewußtiofe, von fi felhft weg 
serftreut werben. * 

Nidt Das Bote, der Demos, der fo fehr gemiſchte Berband der des Staats bebürftigen 
Meniden tft Bobel — Diet. Nur die den Stürmen der Leidenſchafren ſich überfaffende 
find Die getrübre Hefe in der Weinabſcheidung. Demokratie ift nicht Ochiokratie. Demos 
flammt vom ariechiſchen Wort binden. Cın Berbandder durch Bernunftgrände 
ſich Berbindenden. | ® 


» 
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Sonntag Nachts. Ich will wenigitend wieder einmal einen Brief an Dich 
anfangen, daß wir. und nur einmal wicder berühren. Eine herrliche Mondennact! 
Sch bin über die Wiefe nad) meinem Garten eben heransgegangen, habe mid, in 
Nachtdämmer gelegt und denke an Dich. — Lieber Bruder, daß du juft fo geplagt 
ſeyn mußt, zur Zeit da ich fo glüdlich bin, da mir das Schickſal einen ganz reis 
nen Moment bereitet, daß ich nicht müßig fen, ‚eine wirkende Entfaltung für bie 
Zukunft. Gute Nacht. 

Montag den 26. Heut it. Deine Büſte von Brankfurt angefommen glück⸗ 
lich, bat mir viel Freude gemadt. Hier halt Du einen Schatten vom 
Herzog. 

Ich fühl’ erit jeio wie weit wir auseinander Eommen find, ich kann Dir nichts 
fchreiben. NRefultate und Abitraktionen mag ic nit, Gefchichten und Einzeln« 
beiten kann ich nicht. ' 

Freitag den 30.. Ich will Dir nur dad grade fchiden. Denn mehr Bann id) 
doch jest nicht fagen. Hier ein paar Zeilen meines Gefühle, auf dem Thüringer 
Walde gefchrieben den 30. Auguſt Morgens unter dem Zeichnen. 


Dem Shidfal, 


Was weiß id, was mir hier gefällt, 
In diefer engen Bleinen Welt 
Mit leifem Zauberband mich Hält! 
Mein Earl und id, vergeffen_hier 
Wie feltfam uns ein tiefes Schidfal leitet. 
Und, ach ich fühl’s, im Stillen werden wir 
Zu neuen Scenen vorbereitet. 
Du haſt ung lieb, du gabii und das Gefühl: 
Daß ohne dich wir nur vergebens ſinnen, 
Durch Ungeduld und qlanbenleer Gewühl 
Boreilig dir niemals was abgewinnen. 
Du haft für ung das rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpiheit und gehüllt, 

aß wir, von Lebenskraft erfüllt 
In holder Gegenwart. der lieben Zukunft hoffen. 


2 » 
% 


Denkt denn Dein Weibele voch an mich und hat mid, nod) lieb? 
Schreib mir doch! 
1784. ©. 


So the über Albrecht Dürer an Lavater. 
Weimar, den 6. März 1780. 


Deine lezten Albrecht. Dürers find endlid auch angefommen, find beim 
Buchbinder, der fie los weicht; und es foll nicht lange mehr währen, fo find fie 
in Ordnung; doch hätt? ich geglaubt, Du wärft reicher, ald Du nicht bit. Ich will 
Dir deßwegen gleich ein Berzeichniß der fehlenden fhiden, Damit Du von 
Deiner Seite, wie ich von der meinigen arbeiten Bannft, fie zufammen zu fchaffen. 
Denn ich verehre täglich mehr die mit Gold und Silber nihtzube 
gahlende.Arbeit des Menfchen, der, wenn man ihn reht im Inner 
fen essennen lernt, an Wahrheit, Erhabenheit und felbit Grazie 
nur die erften Staliener zu feinesgleihen hat. Diefed wollen wir nicht 
laut fagen. Lukas von Leyden ift auch ein allerliebfter Künftler. 
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nad) Speis noch Trank, fo fehr vergnägte fie fich au dem Spiele mit dem Kna⸗ 
ben. „Ih empfinde weder Hunger noch Durft,“ ſprach fie mit fehnfüchtigen 
Bliden, „wenn ich nur meinen lieben Knaben bei mir babe und mit ihm fpie- 
len darf.“ 

Das rohe Gelächter der Studenten, das ſolchen Zügen unausbleiblich folgte, 
ohne von den Andern beachtet zu werden, die ftrenge Aufmerkfamkeit der Semi. 
nariiten, von denen nur Wenige weinerlihe Gefichter fchnitten, um Das Lachen zu 
unterdrüden, ber Ingrimm der ältern Zuhörer, die unverwandt auf dem geliebten 
Lehrer blidten, um ihm Die Ueberzeugung zu geben, baß nichts den Antheil, den 
fie nahmen, zu flören vermochte, Görres felbit endlidy, mit feiner unerfchütterli 
hen Einförmigkeit in Haltung und Ton, der unbefümmert, ob die Sröhlichkeit 
der Einen und ber Uerger der Andern ſich fteigerte, in feinem Singſang fortfubr; 
Alles dieß brachte einen Kontraft von unbefchreiblicher Wirkung auf einige rubige 
Beobachter hervor, zu denen auch ich mic, zählen durfte. 

Daß ed Görres mit dem, was er vorträgt, vollkommen Ernit ſey, wird Nie 
mand, der ihn je gehört, in Abrede ftellen. Welchen Weg ber Geift biefes merk 
würdigen Mannes aber genommen, um bis auf diefen Punkt zu gelangen, möchte 
nicht mit Sicherheit anzugeben fenn. Es ift hinlänglid befannt, weldyen Antheil 
der feurige Jüngling an ber franzöfifchen Revolution nahm, wie er Dann beim 
Sturze Napoleons ſich vernehmen ließ, und weldhe Figur er jezt ald Profeflor der 
Philoſophie an der Münchner Univerfität fpielt. Seltfame Schidfale müſſen auf 
fein Gemüth eingewirkt haben, um einen Philoſophen aus ihm zu machen, 
in defien Borlefungen Patholifhe Seminariften die Hauptperfonen find. Seine 
äußern Lebensverhältniffe waren nie glänzend, aber auch.nie ſtürmiſch bewegt, und 
auch jest bat feine Sinnesummwanblung ihm wenig Glüdsgüter zugeführt. Dod 
war er, ehe ihm ber Ruf nah München verfchafft werden konnte, zu Straßburg 
am Ende noch bülfsbedürftiger. 

Schon mehrere, vom unruhigen Streben ihrer Zeit gelangweilt, überbrüfiig 
des raitlofen Haſchens nach dem Unerreichbaren, unzufrieden mit dem nichtigen 
Treiben des größten Theils ihrer Mitmenſchen, fanden endlich, müde und erſchoͤpft, 
im Katholicidsmus ihren Ankerplatz. Um dieſes Glückes theilhaftig zu werden, 
muß aller Zweifel fchwinden. Mit gläubigem Gemüthe muß der Pilger eintreten 
in die dumpfigkühlen Hallen der Kirche, wo ihn Zugluft, itatt der Himmelsluit, 
Weihrauch ftatt Blumenduft erquickt, wo ihn ftatt lebengdfrifcher Menfchen, eine 
Berfammlung Bußfertiger und Heiliger empfängt. Wie ein geborfames Kind in 
den Mutterarmen, fo Üüberläßt fid der Menſch in ihr dem geiftigen Schlummer. 
Eine heilige Bormundfchaft wacht über ihm. Der Priefter, der ihn grüßt, macht 








ihn glüdlicd durch feinen Segenshaudh. Die Heiligen, zu denen er flieht, waren 

einft auch Menfiben wie er, und ziehen ihn zum Himmel. Ihoren mögen die alle 
tägliche Genüſſe, denen Ueberdruß folgt, füß und beglüdend nennen, und einen 
fchnell verfliegenden Raufch als ihr höchſtes Gut preifen. Auch der Glaube be 


raufcht, und man fteigt von Stufe zu-Stufe bis zur feligften Entzüdung. Dieß 
lernen wie aus dem Leben vieler Heiligen. Thoren find, die es vorziehen, ſich dem 
gend und bandelnd durchs Leben zu fchlagen, und auf fteinigen Wegen bie und da 


eine Blume zu pflüden, ftatt daß fie auf Rofenwegen gemädlid in den Himmel 
fteigen könnten. Aber Thorheit ift dad Erbe der Menfchenwelt; und audy ich will | 


meinen Theil daran haben, fo lange ich auf ihr wandle! — 


Man hatte mich ermahnt, bei Gorres Borlefungen auf meiner Hut zu feon | 


gegen dad Lachen. Ich wurde nicht einmal verfucht, meinen Mund zu verziehen, 
und empfand gauz entgegengefezte Regungen. 
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Es wurde mir faft nicht möglich, mich wach zu erhalten, obgleich eine innere 
Aufregung ſich meiner bemächtigt hatte. Ic faß da, mit weitaufgeriffenen Au⸗ 
gen nah Görres ftarrend, ohne ein Wort mehr von bem zu veritehen, was er 
vortrug, während mein Geiſt thätia war. Da fah ich ihn denn vor mir, ben be 
rühmten Wann, den Deutfcdyland einit mit Stolz nannte, der fo leicht ein großer 
Mann.hätte werben Eönnen. Er ftand da, ein werdender Greis, mit dem bedeut- 
famen, alternden Gejichte, den fcharfen Elugen Augen, Dem feingefniffenen Mund, 
woraus die fchnarrenden Töne kamen, auf einem unfcheinbaren Katheber, in einem 
Beinen Saale des Univerfi itätögebäubes zu München, vor einer bumpfen Zuhörer: 
fihaft alte Legenden herabſi ngend, wie ein mürber Bettler an der Straße, der um 
Altmofen plärrt. Die Beten im Baterlaude würben ihm fonft gefolgt feyn, hätte 
er feine Stimme erhoben, und jest ficht er verlaſſen, felbit verlacht. „Das ift 
Görred! — — 

Der Aufenthalt in München ift nicht fehr förderlich für Eelebritäten. Was Görres 
in legterer Seit als Schriftiteller leiftete, feine Theilnahme an der Zeitfchrift „E08“, 
die nunmehr eingegangen ift, war nicht im Stande, außerhalb München fein Ans» 
denten aufzufrifchen. Die „Eos“ undder „Rheinifche Merkur“, wer würde bier eine 
Aehnlichkeit entdeden? und body fpricht aus Beiden, Görres! Gehen wir aber 
weiter zurüd, fo finden wir ihn in „Tröſt⸗Einſamkeit‘, und da könnte man wohl 
einige Berwandtfchaft mit dem Biographen bed heiligen Ambroſius herausfinden. 

Görres hatte vier Perioden in feinem Leben. Breiheitsfchwindel und Drang 
zur Bühnen That durch Wort und Schrift in der früheften Jugend; dann eine heiv 
tere Grübelei, Hang zum alterthümlichen Srömmeln, Gefchmad für die fchlichte 
Einfältiglichfeit der Sagen des Mittelalters, in reifern Jahren. Beim Eintritt 
des Mannesalters, abermals das Fühne Aufbraufen und Fräftige Eingreifen in bie 
Beitereignille, durch die ihm, wie Wenigen, verliehene Macht des Worted. Später 
wieder diefelbe Grübelei, derfelbe Srommfinn, denen noc nicht die Heiterkeit abs 
geht. Görres it nicht liebenswürdig, aber anziehend; Die Kraft bat ihn noch 
nicht verlaffen, und burch die ihm zu Gebote fiehende Gewalt, die Sprache zu bes 
berrfchen, ihr Lühne Wendungen zu verleihen, und fie mit neugebildeten Kernwor⸗ 
ten zu fchmüden, vermag er wohl noch immer auf feine Zuhörer zu wirken, näm⸗ 
li auf Jene, welche ſich von dem magnetifhen Einfluffe feiner fteten Monotonie, 
frei zu erhalten vermögen. — 

Zrauriger Beobachtungen voll verließ ich ben Hoͤrſaal. — 
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Herr Joſeph Görres gehört, ſeit er zu München ſalarirt wird, zu den Schel⸗ 
ling'ſchen Intimen. Er war font in -Deutfchland befannt unter dem Namen: 
„der vierte Alliirte“. So hatte ihn nämlich ein franzöfifcher Journalift im 3.1814 
genannt, als er, beauftragt von der heiligen Allianz, denHaß gegen Frankreich pres 
digte.- Bon diefem Komplimente zehrt der Mann noch bis auf den heutigen ag. 
Das Journal, das er in biefer Abſicht fchrieb, „der rheinifhe Merkur“, ift voll 
von foldyen Beihwörungsformeln. Seitdem Fam Görred fait in Dergeflenheit. 
Die Zürften hatten feiner nicht mehr nöthig und ließen ihn laufen. Als er def 
halb zu knurren anfing, verfolgte man ihn. Es ging wie bei den Spaniern auf 
der Infel Cuba, die, im Kriege mit ben Indianern, ihre großen Sande abgerichtet 
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batten, die nadten Wilden zum zerfleifchen; als aber der Krieg zu Ende war, und 
die Hunde, die an Menfchenblut Gefhmad gefunden, jezt zumeilen aud, ihre 
Herren in die Waden biffen, da wußten biefe fich ihrer Bluthunde zu entledigen. 

Als Görres nichts mehr zu efien hatte, warf er ſich in die Arme der 
Jeſuiten. Diefen dieht er bis auf diefe Stunde, und ift eine Hauptftüte der 
Batholifchen Propaganda zu München. Dort, in ber Blüthe feiner Erniebrigung, 
hält er, vor einem Auditorium, Das meiftens aus Fatholifchen Seminariften befteht, 
Borlefungen über allgemeine Weltgeſchichte, und kommt gewöhnlich nicht viel wei⸗ 
ter als zum Sündenfall, der ihn durchweg begleitet. Der „vierte Alliirte gegen 
Frankreich ift jest dazu verdammt, ben Fatholifchen Seminariften,, jahraug, jahr- 
ein, die Abfolution ald das unentbehrlichſte Abfolute einzureden. 

Sn dem Vortrag herrſcht, wie in feinen Büchern, bie größte „Confuſton“, die 
größte Begriff» und Sprachverwirrung, und, nicht ohne Grund, hat man ihn oft 
mit dem babylonifchen Thurm verglichen. 

Ach! wie betrübſam iſt ed, wenn man Überhaupt die Sterne der Literatur in 
der Nähe betrachtet! Die Sterne bed Himmels erfcheinen ung vielleicht deßhalb fo 
rein, weil wir ihr Privatleben nicht kennen. Gibt es wohl dort oben ebenfalld 
mandye Sterne, welche lügen und betteln? Sterne, weldye heucheln? Sterne, welce 
einander Füflen und verrathen? Gene Kometen, die man dort oben manchmal 

wie Mänaden des Himmels mit aufgelöstem Strahlenhaar, umherſchweifen fiebt, 
find diefe vielleicht Liederliche Sterne, die am Ende fich reuig und devot, im einen 
obfcuren Winkel ded Firmamentes verfriechen und die Sonne baflen? 

Seit einige Sranzofen fich mit der Schelling’fchen und Hegel’fhen Philoſophie 
in Coufinfchaft verfezt, auch die NRefultate folcher Studien wohl auf franzöfifche 
Verhältniffe angewendet haben, Elagen den Freunden des Flaren Denkens und ber 
Freiheit, Daß man aus Deutfchland die aberwigigften Träumereien und Sophismen 
einführe, womit man die Geilter verwirre, und jede Lüge, jeden Defpotismus mit 
dem Scheine der Wahrheit und des Rechts zu umkleiden verftünde. Diefe für bie 
Intereſſen bes Liberalismus edel beforgte Zeitbeobachter Blagen über ſchädlichen 
Einfluß der „Dbeutfhen Philoſophie“ in Frankreich. Uber der armen deut⸗ 
Shen Philoſophie geihieht Unrecht. Diefer Name gebührt nur den Forfchungen 
über die legten Gründe aller Erfenntniß und alled Seyns, wie folhes, bis vor 
bem Auftreten Schellings, das eigentliche Thema der „beutfchen“ Philofophen gewefen. 


Kants „Kritit der reinen Vernunft und der Urtheilsdraft“ war die Blüthe 
diefer „deutfchen Philoſophie‘. Die metaphufifchen Spiteme gleichen freilich oft 
bloßem Spinnengewebe. Aber der Sefuitismus Konnte doch dieſes Gewebe nicht 
zu feinen Lügennetzen benutzen. Auch Eonnte eben fo wenig ber Deſpotismus feine 
Stride daraus drehen, um bie Geifter zu binden. Erft feit Schelling verlor Die 
deutſche Philoſophie dieſen harmloſen Charakter. Sie ift ganz etwas Anderes als eine 
„deutfche“ Philofophie. Die Idealnaturaliſten fuchen jest nichts, ald Gründe, um 
das vorhandene Neale zu rechtfertigen. Sie erfinnen pbilofophifche Rechtferfigune 
gen aller Intereffen der Kirchen » und Staatöverwaltung, wo fie ſich angeltellt be⸗ 
finden. Hegel, Brofeflor in dem proteftantifchen Berlin, bat in feinem Spitem 
and) die ganze unproteitantifihe Dogmatik. 

Sa, wie einft die alerandrinifchen Philoſophen all ihren Scharfiinn aufgebo- 
ten, um, durch alfegorifche Auslegungen, die findende Religion des Jupiter vor 
dem Untergang zu bewahren, fo verfuchen jezt deutfche Philoſophen etwas Aehnli⸗ 
ches für mancherlei Sekten» Religion. Es kümmert den Beobachter wenig, ob ſie 
eigennügige Zwede haben. Sieht er fie Hand in Hand mit der Partei folcher 
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Prieſter, deren materielle Intereſſen mit der Erhaltung der Hierodefpotie verknüpft 
iit, fo nennt er fie Fefuiten. 

Sie mögen fich aber nicht einbilben, daß man fie.mit den älteren Jeſuiten 
verwechfele. Diefe waren groß und gewaltig, voll Millenskraft. D, der ſchwaͤch⸗ 
lihen Zwerge, die ba wähnen, fie würden die Schwierigkeiten befiegen, woran for 
gar jene ſchwarze Riefen ihre Lanzen zerbradhen. Nie hat der menfchliche Geift 
größere Kombinationen erfonnen, als die, wodurch bie alten Jeſuiten die Kir 
chenherrſcherei zu erhalten fuchten. Uber es gelang ihnen wicht, weil fie nur für 
die Erhaltung der Herrichaft und nicht für die Kirchenidee begeiftert waren. An 
diefer war ihnen eigentlich nicht viel gelegen. Daher profanirten fie zuweilen das 
Batholifche Prinzip ber hochſten Kathedra felbft, nur um zur Herrſchaft über die⸗ 
felbe ſich emporzufchwingen. Daher verftändigten fie fih mit dem Heidenthum, 
mit den Gewalthabern der Erde, durch Beförderung ihrer Lüſte. Sie wurden Hans 
delslente mit Banken und mit Sündenablaß, ja wo ed darauf ankam, wurden fie 
nicht beffer als praktifche Atheiften. Uber vergebens gewährten ihre Beichtiger bie 
freundlichiten Abſolutionen. Skandalos, aber umfonft, buhlten ihre Kafuiften mit 
jedem Laſter. 

Auch in Kunft und Wiflenfchaft haben fie vergebens gewetteifert, um beibe 
ald Mittel zu benutzen. Hier wird ihre Ohnmacht ganz fihtbar. Sie beneideten 
alle große Gelehrte und Künftler und konnten doch nichts Außerordentliches 
entdecken oder fchaften. Sie haben heilige Hymnen gedichtet und Dome gebaut; 
aber in ibreg Gedichten weht Bein felbititändiger Geilt; es feufzt nur der zitternde 
Gehorſam für die Dbern des Ordens. Sogar in ihren Bauwerken ſieht man nur 
eine ängftliche Unfreiheit, fteinerne Schmiegfamkeit, Erhabenheit auf Superioren« 
Berebl. Mit Recht fagte einſt Barault: Die Jeſuiten Eonnten die Erde nicht zum 
Himmel erheben, und ſie zogen den Himmel herab zur Erde. Aus ber Lüge kann 
Bein Leben erblüben, und Gott Bann nicht gerettet werden durch den Zeufel. 

Görres it geboren zu Koblenz, ben 25. Jan. 1776. Schelling in Würe 
temberg, zu Leonberg, den 27. Januar 1775. 

In früherer Zeit iſt durch Diefen im ber bentfchen philofophifchen Geiſterwelt 
eine fchnell wechfelnde Revolution entitanden. In fpäterer Seit hat er ſich felbit 
im Stillen fo verändert, daß die Unerfahrnen in die größten Irrthümer gerathen, 
wenn fie den früheren Schelling mit dem jetigen verwechfeln. Der frühere war 
ein kühner Proteitant, gegen den Fichte'ſchen Idealismus. Es fchien falt, ber 
Geiſt Habe oͤſtlich vom Rheine Rache gefucht für die Beleidigung, bie ihm weft 
wärts vom beutfchen Strom widerfuhr. Als man den Geiſt in Frankreich läug—⸗ 
nete, da emigrirte er. nad Deutichland und läugnete dort die Materie. Fichte's 
idealiitifche Philofophie war ein Manifeit gegen den franzöſtiſchen Materialiämus, 
Aber diefe Philofophie, die wirklih die höchſte Spitze des Spiritunliemug bilder, 
konnte ſich eben fo menig erhalten, als ber kraſſe Materialismus der Franzofen. 
Scelling war der Mann, welcher zu der Lehre zurüdtrat: daß die Materie, ober, 
wie er ed nannte, Die Natur, nicht bloß in unferm Geilte, fondern auch in ber 
Wirklichkeit eriftire, daß unfere Anfchauung von ben Dingen identifcd, fen mit den 
Dingen felbit. Diefes ift nunmehr die Schelling’fhe Identitätslehre, ober wie 
man ſie auch nennt, die Naturpbilofophie. 

Solches geſchah zu Anfang des jeigen, immer mehr von aller Fdealität retro: 
grabirenden Jahrhunderts. Schefling war damals ein großer Mann. Unterdeſſen, 
aber erfchien Hegel unter der Protektion der Berliner Umniveriitätscuratel und 
des Plans, aud in ber Literatur von dort aus Aber Deutichlands Foederalfnftem 
eine Hegemonie zu verbreiten, als Sof» und Begriffs: Philofepb zugleich wie eine 

Eouverfationsfaat. 23 
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nee Mode auf dem philoſophiſchen Schauplatz; S chelling, welder in den lezten 
Zeiten faft nichts ſchrieb, behielt nur nod eine literärbiftorifche Bedeutung. He⸗ 
gel ward Souverän im Reihe der übervernänftigen, der hoch herab fpekulativen 
Beifter, und der arme Schelling, ein heruntergekommener, mebiatifirter Philoſoph, 
wandelte träbfelig umher unter anderen mebiatifirten Wiſſens⸗ und Glauben‘ 
Defpoten zu Münden. Man hätte Ihränen vergießen können über den jammer: 
vollen Anblid. Und was er ſprach war noch das Alleriämmerlichfte; es war eifer⸗ 
füchtiged Schmähen auf Hegel, der ihn fupplantire. Wie ein Schufter den andern 
Schufter befhuldigte, er habe fein Leder geſtohlen und Stiefel daraus gemacht. 
Man hörte Schelling, wenn man ihn zufällig mal ſah, über nichts ald über Hegel 
fprechen, über Hegel, welder ihm „feine Ideen genommen“. Und: „meine Ideen 
find es, die Er genommen!“ und wieder „meine Ideen!“ Dieb war der beitän- 
dige Refrain des armen Mannes. Wahrlich fprah der Schufter Jakob Böhme 
einft wie ein Philoſoph, fo ſprach der Philoſoph Schelling jezt wie ein Schuſter. 

Nichts ift lächerlicher ald das Reflamiren eines Eigenthumsrechts an Ideen. 
Hegel hat freilich Schelting’fche Ideen zu feiner Philoſophie benuzt; aber Schelling 
hätte doch nie mit diefen Ideen das anzufangen gewußt, was jener damit ver 
fuchte. Er hat immer nur diktatoriſch pbilofophirt, aber es nie fo weit gebracht, 
eine Bhilofophie als zufammenhängendes und wenigſtens ‚Scheinbar vollendetes Sy 
ftem geben zu können. Seine früheren Konftruftionen beginnen alle jedesmal wie 
ber von vorne, führen aber den Bau nicht weiter, al& bis zu den ftrittigen Punk 
ten und laffen dort die Näthfel ungeldst. Das vielverfprechende Bauweſen ftodt, 
fobald es aus dem dunkeln Boden heraus and Tagesliht Fommt. Das Zunde: 
ment trägt nichts. 

Und dann dürfte man wohl behaupten, daß Scelling mehr von Spinoza ent: 
lehnt hat, als Hegel von Beiden. Wer ben Spinoza einft and feiner ftarren, alt: 
karteſianiſchen, mathematifchen Form erlöst, und ihn dem großen Publifum zu: 
gaͤnglicher macht, wird eben dadurch Alten zeigen, dab Er, der erjübiidhe Selbſt⸗ 
denker, mehr als jeder Andere Aber Ideendiebſtahl klagen dürfte. Alle unſere heu: 
tige Philofophen, vielleicht oft ohne es zu willen, ſehen durdy die Brillen, welche 
Baruch Spinoza gefchliffen bat. 

Mißgunſt und Neid hat Engel zum Balle gebraht. Unmuth, wegen Hegels 
immer fteigendem Anſehen, bat Schelling dahin geführt, wo wir ihm jest fehen. 
Schellings ſomboliſche Mofteriologie verrieth die Bhilofophie an die Fatholijche 
Mfärferei. Die Machthaber fagen: „Man muß den Glauben mit dem Wiſſen zu 
befreunden wiffen!“ Diefe Bhrafe war unfchuldig wie eine Blume, aber die Schlange 
fauerte dahinter. Jederzeit bat jede falfche Philofophie fich zur Magb einer Sch 
ten»Theologie erntedrigen laften. 

ueber das Berhältniß Schellings ‚zur somantifchen Schule find nur wenige Un: 
beutungen zu geben. Sein Einfluß mar meift perfönliher Art. Auch ift, feit 
durch ihn die fogenannte Naturphilofophie in Schwung gefommen, die Natur 
theils finniger, theils phantaftifcher von ben Dichtern aufgefaßt worden. Die Ei 
nen verfenften ich mit allen ihren menfchlichen Gefühlen in die Natur hinein; 
die Andern hatten einige Bauberformeln fich gemerkt, womit man etwad Menſchli⸗ 
ches aus der Natur bervorfchauen und hervorfprechen laffen Eonnte. Erftere wur: 
den die eigentlihen Myſtiker und glichen in vieler Hinficht ben indifchen Religio⸗ 
fen, die in der Natur aufgeben, ja endlich mit der Natur in Gemeinfchaft zu 
fühlen beginnen und aufhören. Die Andern waren vielmehr Befchwörer, fie riefen 
mit eigenem Willen fogar die feindlichen Geilter aus der Natur hervor, fie glichen 
dem arabifchen Sauberer, der nach Willfür jeden Stein zu beleben, und jedes 
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Leben. zu verfieinern weiß. Su den Eritesa gehörte zunächft Novalis. Der ner 
venfhwace gute Hardenberg, Novalis genannt, fah überall nur Wunder und lieb⸗ 
liche Wunder. Er belaufchte das Gefpräd ber Pflanzen, er wußte das Geheimniß 
nn jungen Rofe, er ibentifizirte fich enblich mit der dahinfchmachtenden blauen 
Blume. 


Gegen foldhe Sentimentalitäten war Schelling ſchon durch feinen kompakten 
Körperbau gefchügt. Ueberhaupt aber behielt er neben aller abfoluten Vernunft 
noch Beritand genug, das Reale fih zu fihern und durch das Ideale ein Spiel 
zu treiben. Will eg die Welt anders? 
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Frühes Kunst- Verhaältniss zu Oeser und Wieland. 


Frankfurt, den 20. Februar 1770. 


Defers Erfindungen haben mir eine nene Gelegenheit gegeben, mich zu ſeg⸗ 
nen, daß ich ihn zum Lehrer gehabt habe. Wertigkeit oder Erfahrung vermag Fein 
Meifter feinem Schüler mitzutheilen, und eine Uebung von wenigen Jahren thut 
in den bildenden Künften nur was Mittelmäßiges, auch war unfre Hand nur fein 
Nebenaugenmer?; er drang in unfre Seelen! und man mußte Beine haben, um ihn 
nicht zu nuben. 

Sein Unterricht wird auf mein ganzes Leben Folgen haben. Er lehrte mich, 
das Ideal der Schönheit fey Einfalt und Stille, und daraus folge, 
daß Fein Jüngling Meifter werben könne. Es ift ein Glück, wenn man fi von 
diefer Wahrheit nicht erft durch eine traurige Erfahrung zu Überzeugen braucht. 
Empfehlen Sie mih meinem lieben Defer. 

Nach lihm und Shafefpeare ift Wieland noch der einzige, den ich für 
meinen ächten Lehrer erkennen kann. Andre hatten mir gezeigt, daß ich fehlte; 
diefe zeigten mir, wie ich beffer machen follte, - 

Wieland bat das Unglück, oft nicht veritanden zu werden; vielleicht ift 
manchmal die Schuld fein, doch manchmal ift fie es nicht, und da muß man fich 
ärgern, wenn Leute ihre Mißverſtändniſſe dem Publiko für Erklärungen verkaufen. 
FJüngſt fagte ein Necenient: Die Rede vom Mann im Monde fen eine feine Sa⸗ 
tyre auf die Philofopbie der Damaligen Zeiten und ihre Thorheit. Wem Fönnte 
fo was einfallen? Doc ja! Er hat einen Gefellfchafter an dem Ueberſetzer des 





% Schon beginnt in Orfüllung zu gehen, was Boethe su Joh. Falk (5. 83) voraus fagte: „Bei 
uns Deutfden geht Alles fein langfam » . . Wie lange wird es dauern, fo werden fie aub an 
Mi glauben und Mir Dieb und Jenes nachſprechen. Ich wollte aber lieber, fie kehaupteten 
Ihr Recht und bffneten die Augen ſelbſt.“ — Hiezu nun leitet am beften das Denfmwürdigfte 
ans den Worten und Winken des Meifters. Hier find Lichtfirahlen, die dem Sucher oft mit Eis 


wemmal felnen ganzen Lebensweg beleuchten und Par machen Finnen. Man findet fie in ihrer - 


uefprünglichen Welle, wenn man Geine Geiſteswerke im Sufammenhang fiest. Uber dort find 
fie doch natürlich nur zerftreut. Wer über etwas Behimmtes Soethe3 Rath und Anſicht 
vor Ulten zum Beititern nehmen möchte, wirb fi die Strahlen foncentrirt wünfdgen. ; 
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Agathon. Tableau de moeurs de Yancienne Grece! So shnaefähr wird der Zitel 
feun. Ich glaube, der Menfch bielte das Buch für eine Archäologie. 


Noch als zerftreut find befannt geworden zwei Briefe Goethe's, einer au 
Defer, der andere an deſſen Tochter. Diefe laſſen noch mehr einen Bli in 
die Seit thun, wo Goethe in keipzig ſich aufbielt, Jugend» Tage, Die, wie er 
‚elbft befennt, zu feiner höheren Ausbildung nicht wenig beitrugen, welde vorzüg- 
lich durch den Umgang mit Defer und durch deſſen Belehrung befördert wurde. 

Beide Briefe find aus Frankfurt am Main, der erite, an Defer, vom 9. No⸗ 
vernber 1768, der zweite an deflen Tochter, vom 13. Zebruar 1769. 


I 


— — Was bin id Ihnen nicht ſchuldig, theueriter Herr Profeilor, daß Sie 
mir den Weg zum Wahren und Schönen gezeigt haben, dab Sie mei 
Herz gegen ben Reiz fühlbar gemacht haben. Ich bin Ihnen mehr fhuldig, als 
ich Ihnen banken könnte. Der Gefhmad, den ich am Schönen habe, meine 
Kenntniſſe, meine Einfihten, babe ich die nicht alle durch Sie? Wie gewiß, wie 
einleuchtend wahr ift mir der feltiame, fait unbegreifiihe Satz geworden, daß die 
Werkſtätte eines großen Künftlers mehr den keimenden Philofo 
phen, den feimenden Dichter entwidelt, als der Hörfaalder Welt 
weifen und Des Kritikers. Lehre thut viel, aber Aufmunterung thut Altes. 
Wer unter meinen Lehrern bat mid, jemals würdig geachtet, mid, aufzumuntern, 
als Sie. Entweder ganz getadelt, oder ganz gelobt; und nichts kann Fähigkeiten 
fo fehr niederreißen. Aufmunterung nad dem Zadel ift Sonne nach dem Regen, 
fruchtbares Gebeihen. Ja, Herr Brofeflor, wenn Sie meiner Liebe zu den Muſen 
nicht aufgeholfen hätten, id, wäre verzweifelt. Sie wiffen, was ich war, als ich 
zu Ihnen kam, und was id) war, ba ich von Ihnen ging. Der Unterfchieb üft 
Ihr Bert. — — 


u. 


— — Meine gegenwärtige Lebensart ift der Philoſophie gewidmet. Ein⸗ 
gefperrt , allein. Zirkel, Papier, Feder und Tinte, und zwei Bücher, ift mein 


u ganzes Nüftzeug. Und auf diefem einfachen Wege Fomme ich in Erfenntniß der 


Wahrheit oft fo weit und weiter ald Andere mit ihrer Bibliothek Wiffenfchaft. Cie 
großer Gelehrter iſt felten ein großer Philofoph, und wer mit Mühe viel Bäder 
Durchblättert hat, verachtet das leichte, einfältige Buch ber Natur, und eg 
ift doch nichts mehr, als was einfältig”) ift. Zreilic eine fchlechte Rekom⸗ 
mandation für die wahre Weisheit. Wer den einfältigen Weg gebt, ber gebe ihn 
— und fchmweige fill. Demuth und Bedähtlichkeit find die nothwendigften 
Eigenfchaften unferer Schritte Daranf, deren jeder endlid belohnt wird. Ich danke 
es Ihrem lieben Vater; er bat meine Seele zuerft zu diefem Weg bereitet, die Seit 
wird meinen Kleiß fegnen, daß er ausführen kann, was angefangen if.“ — — — 

— — „Wenn man anders ald große Geifter denkt, fo ift es gewöhnlich Das 
Zeichen eines tleinen Geifted. Ich mag nicht gern eind und das andre fern. Ein 
aroßer Geiſt irrt ſich ſo gut wie ein Eleiner, jener, weil er keine Schranken kennt, 
diefer, weil er feinen Horizont für die Welt nimmt. O meine Freundin, dad Liche 





*, Daß ei nfade, alfo nit Iufammengefejte, hat, wenn es nit aus umd in fi feıo a 
Irrthum if, aud nichts Irriges beigemiſcht. Daher IR Einfauheis eines der Mertmeale 
Des Wahren, = defien, was Ebendaſſelde bleiden raum. 9. 
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iſt die Wahrheit, doch die Sonne ift nicht die Wahrheit, von ber boch das Licht 
quillt. Die Nacht iſt Unwahrheit. Und was iſt Schönheit? Sie ift nicht Licht 
und niht Nacht; Dämmerung, eine Geburt von Wahrheit und Unmwahrbeit, ein 
Mittelding. In ihrem Reiche liegt ein Scheideweg, fo zweidentig, fo fchielend; 
ein Herkules unter den Philofophen könnte ſich vergreifen.“ 


Goethe an Pfenninger über religiöse Meberlieferungen. 


Er dachte und fchrieb bieß vor Lavaters Abreife nach Frankfurt. Diefe fanb 
Stait am 12. Juni 1774. Man fehe Goethes Werke 260ſter Band, S. 266 von 
den Borten an: „Infer erites Begegnen war herzlich“ u. f. w.). 

„Dante Dir, lieber Bruder, für Deine Wärme. — Glaube mir, e3 wird eine 
Zeit kommen, da wir und veritehen werden. Lieber, Du redeit mit mir als einem 
Unglaubigen, der begreifen will, der bewiefen haben will, der nicht erfahren hat. 

Und von all dem ift gerade das Gegentheil in meinem Herzen. Du wirft 
viel Erläuterung finden in dem Manuſcript, dad ich Euch bald fchide. Bin ich 
nicht refignirter im DBegreifen und Beweifen ald Ihr? — Ich bin vielleicht ein 
Thor, daß ich Euch nicht den Gefallen thue, mich mit Euern Worten auszudrüden, 
und daß ich nicht einmal durch eine reine Experimental» Piychologie meines In— 
nerften, euch darlege, daß ich ein Menfd, bin und daher nichts anders fentis 
ren Eann als andre Menfchen, daß das Alles, mas unter und Widerfpruch 
fheint, nur Wortftreit ift, der daraus entfteht, weil ich Die Sachen unter ans 
bern Kombinationen fentire und drum, ihre Nelativität ausdrüdend, fie ans 
ders benennen muß. Welches aller Eontroverfien Quelle ewig war und bleis 
ben wird! i 

Und dag Du mid, immer mit Beugniffen vaden willit! Wozu die? Braud) 
ich Zeugniſſe, daß ich bin? Zengniß, daß ich fühle? — Nur fchäz’, lieb’, bet’ ich 
die Zeugnifle an, die mir darlegen, wie Taufende oder Einer vor mir eben das 
gefühlt haben, das mich Eräftiget und ftärkt. 

Und fo ift das Wort der Menihen mir Wort Gottes, es mögend Pfaffen 
oder Huren gefammelt und zum Kanon gerollt oder ald Fragmente bingeitreut 
haben). Und mit inniger Seele fall ich dem Bruder um den Hald. Mofes! 
Prophet! Evangelift! Apoftel, Spinoza oder Machiavell. Darf aber auch zu ee 
dem fagen: lieber Freund! geht Dirs doch wie mir! Im Einzelnen fentirft Du 
Fräftig und herrlich; das Ganze ging in Euern Kopf fo wenig ald in meinen. 





Richt die Berfon beweist die Wahrheit des Gedachten. Die Gründlichkeit der Gedanken begrüß⸗ 
den erft Die Achtung für den einzeinen Denker, Behaupter, Lehrer. Wohl aber entfteht doch mir 
Grund ein Uutorttätöglaube. Kommt ein Gedanke von einem Urheber (Nutor), von drin 
fonft ſchon viel Wahres gedacht, viel Gutes autgeübt worden If, fo entficht mit Brund die 
Srage: Darf id nicht auf den oft erproßten Autor vertrauen? — Aber dennoch muß auch dieie 
Frage aus Berrakhtung der Sadharände entihieden werden. Die Rüdiiht auf die 
Berfon iſt nur Aufforderung zu Defto ernfterer Prüfung. Die Berfon und das Glauben an 
Ben Autor (die Reiaung, etwas um des Mirtheilers willen aus Vertrauen als wahr ın ndten! 
made nie die Sache, weder das GSefühlte, noch das Gedachte und Empfundene, fehlerfrei in 
failtipel. Nur die allzubegueme Träahettstufnt wünſcht Immer, ohne das mühfame Geföfl: 
denten und Selbſtprüfen das Slaubwärdige fehlerrein goſchenkt zu erhalten. Aller Streit 
decht fi um die Frage: Wer ſchenkt mir Infallibels Wahres, ohne Gersntdenrühung? Wo fann 
id 6806 uchmen, was mie, wie dem Bettler in die Hand, fo In den Ginn gelegt wird, 

9. 








558 Goethe über Sich und manche feiner Berhältnifle, 


Goethe über fi felbt im Verhältniß zu Lavaters Genialität 
und eigene Religiofität. 


Eoethe an Lavater über Werther. 


Du wirft großen Theil nebmen an den Leiden Des lieben Jungen, 
den ich darftelle. Wir gingen nebeneinander, an die ſechs Jahre, ohne und zu 
nähern. Und nun hab ich feiner Gefchichte meine Empfindungen geliehen und Io 
machts ein wunderbares Ganze. Adien Bruder. Ich bin nidht laß. So lang 
ih aufder Erbe bin, erobere ih wenigfteng gewiß meinen Schritt 
Lande täglid. 


* » 
» 


Lieber Bruder, laß uns immer näher zufammenrüden. Die Zeit kommt doch 
bald, wo wir zerſtreut werden, in die Elemente”) zurückkehren, aus denen wir ge 
nommen find. 


Gewiß ift, daß an fo einem Eleinen Orte [wie Weimar), wo eine Anzahl 
wunderbarer moralifher Eriftenzen fih aneinander reiben, eine 
Art von Gährung entſtehen müffe, die einen lieblich fänerlihen Gerud, hat. Nur 
gehts uns manchmal wie einem, ber ben Sauerteig felbit effen follte. Es iſt eine 
böfe Koft. Uber in Eleiner Portion zu anderem Mal gebracht, wird ed gar ſchmack 
baft und heilfam. 


Du weißt e8 am beiten, lieber Bruder, daß wo Menfchen zufammen zu Ichaffen 
haben, es mehr oder weniger Friktion gibt. Ze Alter man wird, deſto gemiller 
fieht man das Wie und Wo voraus und Bann fie Doch weder bei ſich felbft noch 
andern immer, fo gerne man wollte, verhüten. Beſonders treib Wilh. Tiſch⸗ 
bein, ibn, daß er fortfommt; denn der Herzog (von Gotha) iſt ſchon über dag 
Zaubern und über meine Borftellungen, bie ich nicht geſpart habe, verdrüßlich. 
Wenn wir untereinander etwas haben, fo Eönnen wir herüber, hinüber markten, 
ein großer Herr will gehorcht ſeyn. Sie find nicht alle wie ber 
Herzog von Weimar, der Jeden gerne auf fein! Weiſe das Gute thun 
läßt und doch daran Theil nimmt. 


Goethe an Savater. 1776. 


Geſtern, tief in dem Getreibe der Meßgeleits » Ceremonien, fiel mir Arioſtens 
Wort vom Pöhbel*’” ein: Werth des Todes vor der Geburt. 


Goethe an Lavater. Weimar, den 14. Auguſt 1777. 


Adio. Man ſagt immer was Dummes, wenn man was Allgemeines, oder 
was kuͤnftig zu Thuendes ſagt. 


°) Das Eine aber der Elemente, das Bewußtſeynkbnnen oder der GSeiſt, iſt das Einfache, weiches 
immer Blieles in Eines auffabt. Dieb kann micht, wie das Bewußtlofe, von fi felbit weg 
serftreut werden. 9. 

*%) Nikt Das Bolt, der Demos, der fo fehr gemiſchte Berband der des Staats bedärftigen 
Menſchen iſt Bbbel — Ochlos. Mur die den Sturmen der Leidenſchaften ſich überlaffende 
find Die geträbre Hefe In der Weinabſcheidung. Demokratie iſt nit Ochlofratie. Demos 
ſtammt vom ariechiſchen Wort binden. Ein Berbandder dureh Bernunftgrände 
fi Berbindenden. 8 
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Sonntag Nachts. Ich will wenigitens wieder einmal einen Brief an Did 
anfangen, daß wir, und nur einmal wicder berühren. ine herrliche Mondennact! 
Sch bin Aber die Wieſe nad) meinem Garten eben herausgegangen, babe mich in 
Nahtdämmer gelegt und denke an Dich. — Lieber Bruder, daß du juit fo geplagt 
fegn mußt , zur Zeit da ich fo glüdlich bin, da mir das Schidfal einen ganz reis 
nen Moment bereitet, daß ich nicht müßig fen, ‚eine wirkende Entfaltung für die 
Zukunft. Gute Nadıt. 

Montag den 26. Heut it Deiue Bäfte von Frankfurt angefommen glück⸗ 
lich, bat mir viel Freude gemacht. Hier halt Du einen Schatten vom 
Herzog. 

Ich fühl’ erit jego wie weit wir auseinander kommen find, ich Bann Dir nichts 
fchreiden. Refultate und Abitraktionen mag ich nicht, Gefhichten und Einzeln: 
beiten kann ich nicht. 

Freitag den 30. Ich will Dir nur dad grade fchiden. Denn mehr kann id) 
doc) jezt nicht fagen. Hier ein paar Zeilen meines Gefühld, auf dem Thüringer 
Walde geichrieben den 30. Auguit Morgens unter dem Zeichnen. 


Dem Shidfal, 


Was weiß ich, was mir hier gefällt, 
In diefer engen Pleinen Welt 
Mit leifem Zauberband mich hält! 
Mein Earl und id, vergeffen_hier 
Wie feltfam ung ein tiefes Schidfal leitet. 
Und, ach ich fühl’s, im Stillen werden wir 
Zu neuen Scenen vorbereitet. 
Du haft ung lieb, du gabit und das Gefühl: 
Daß ohne dich wir nur vergebens jinnen, 
Durch Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig dir niemals was abgewinnen. 
Du haft für uns dag rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpiheit und gehüllt, 

aß wir, von Lebenskraft erfüllt 
Su holder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen. 


y % 
& 


Denkt denn Dein Weibele yoch an mic und hat mich noch lieb? 
Schreib mir doch! 
1784. ®. 


Eo the über Albrecht Dürer an Lavater. | 
Weimar, den 6. März 1780. 


Deine lesten Albrecht Dürers find endlich auch angekommen, find beim 
Buchbinder, der fie los weicht; und ed foll nicht lange mehr währen, fo find fie 
in Ordnung; doch hätt’ ich geglaubt, Du wärft reicher, ald Du nicht bift. Ich will 
Dir deßwegen gleich ein Verzeichniß der fehlenden fchiden, damit Du von 
Deiner Seite, wie id) von der meinigen arbeiten kannſt, fie zufammen zu ſchaffen. 
Denn ich verehre täglich mehr die mit Gold und Silber nihtaube 
sahlende. Arbeit des Menfhen, der, wenn man ihn recht im Inner 
fen erkennen lerut, an Wahrheit, Erhabenheit und felbft Grazie 
nur Die erften Staliener zu feinesgleihen hat. Diefes wollen wir nicht 
laut fagen. Lukas von Leyden ift auch ein allerliebfter Künftler. . 
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An dem Bild der Madonna in Egypten, das Du gefchict haft, iſt Alles 
vortrefflih, wo die Spur ber erften Hand noch fichtbar ift. Und wenn es nicht 
fo viel von Ausbeflerern übermalt wäre, follt es ein unſchätzbar Bild feyn. 

©. 


Deine Albrechfs find nunmehr fchön geordnet. Bertuch bat fie aufgetragen 
und numerirt. Suche Du übrigens durch das Treiben Jehn fo viel Du Eannit 
von diefer Sammlung zufammen zu bringen. Wenn Du fie auch fchon hätteft, 
fo fchadets nichts; es ift vielleicht ein beflerer Abbrud, und auf alle Bälle kann 
man fie vertaufhen. Denn das verfichere ih Dir, je mehr man ſich damit 
abgibt, und beim Handel auf Kopie und Driginal Acht geben muß, beito gröfs 
fere Ehrfurcht Eriegt man für dieſen Künftler. Er bat nicht feines 
Gleichen. 


Weimar, den 4. Oktober 1782. 
Die kurze Schilderung der Perſonen, die Du auf Deiner Reiſe im 


Fluge berührteſt, hat mir viele alte Bekanntſchaften neu und mich auf Unbekannte 


aufmerkfam gemaht. Was Du von dem Füriten von Deffau ſagſt, beftätigt 
mein Verhältniß zu biefem würdigen Manıte noch mehr. Zwar find wir biäher 
einander noch nichtd geworben, und ich bin alle Tage, auch gegen qute und 
trefflihe Menfchen, weniger andringend; genug, wenn man weiß, daß 
eine fihöne und große Natur irgendwo eriftirt, und daß man fie, wie ed fo tau⸗ 
fendfältig gefchieht, nicht verkennt. 

Der erite Theil Deiner Bekenntniſſe, wie ich fie nennen will, hat mir 
großes Vergnügen gemacht. Cs ift immer intereffant, dergleichen zu lefen, ob ich 
gleich wieder dabei die Bemerkung gemacht habe, daß, wenn ich fo fagen darf, der 
Leier eine eigene pfychologifhe Rehnungsoperation zu mahen bat, 
um aus folchen Datis ein wahres Facit herauszuziehen. Ich Tann 
meine Idee jetzo nicht auseinander legen; nur foviel bavon: das, was ber Menfch 
an fich bemerkt und fühlt, fcheint mir der geringfte Theil feines Dafenynd. Es fällt 
ihm mehr auf, was ihm fehlt, als Das, was er befizt; er bemerkt mehr was ihn 
ängftiget, als dag, was ihn ergözt und feine Seele erweitert; denn in allen ange 
nehmen und quten Zuftänden verliert die Seele das Bemwußtfenn ihrer feldft, wie 
der Körper auch und wird nur durch unangenehme Empfindungen wieder an lich 
erinnert. Und fo wird meiitentbeild, der über ſich felbit und feinen vergangenen 
Zuſtand fchreibt, dad Enge und Schmerzliche aufzeichnen, wodurd denn eine Per: 
fon, wenn ich fo fagen darf, zufammenfchrumpft. Hierzu muß erft wieder das, 
was wir von feinen Handlungen gefehen, was wir von feinen Schriften gelefen 
haben, chemifch binzugethan werben und alddann entfteht erft wieder ein Bild bed 
Menfhen, wie er etwa mag feyn oder gewefen ſeyn. Dieb von vielen Tauſend 
Betrachtungen Eine, 


Lieber Bruder. Knebel liebt Di) fo zärtlich ald man kann, und nimmt 
weit nähern Autheil an den zartgefponnenen Saiten Deines Be: 
fens, als mir felbft, bei meiner rohern Natur gegeben it. Er hat 
mir zuerit nach feiner Rückkunft, mit fehr treffender Wahrheit, verfchiedene Dinge 
an Dir, mit denen ich nicht recht flimmen Bann, fo fchön zurecht gelegt, daß ic 
feit ber Zeit inniger mit Dir bin als jemals — und feine tbeilneh 
mende Seele hat mir zu Beobachtung vieler Schattirungen in Dir 
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geholfen; der ich, mir felbit überlaffen, gewifle Strablenbrechungen zu ſtark und 
andere zu wenig ſehe. 

Wenn Dir recht it, was ich Dir bier fende, fo fahr ich fort; ih muß mei⸗ 
nen Tom halten, unfre beide zu vermifhen, gebt nicht, aber fo nadh« 
einander mags feine Wirkung thun. Gott erhalte Dich. 

Ich bin Dein immer bewegter, im Höcften und Niebrigften, In Weisheit und 
Thorheit umgetriebener ©. 

Den 25. Auauft 41782. 


Daß Du mir in Deinem Briefe noch einmal den innern Sufammen: 
bang Deiner Religion vorlegen mwollteft, war mir fehr willfommen. Wir 
werden ung ja nun wohl bald einmal über diefen Punkt kennen und in Ruhe laflen. 
Großen Dank verdient bie Natur, baß fie in die Eriftenz eines je 
ben lebenden Weſens aud fo viel Heilungskraft gelegt bat, daß es 
üh, wenn ed an dem einen oder dem andern Ende zerriffen wird, felbit wieder 
zuſammenflicken kann. Und mas find die tanfendfältigen Religionen anders als 
taufendfahe Aeußerungen biefer Heilungskraft. Mein Pflafter fchlägt bei Dir 
nicht an, Deins nicht bei mir. In unfers Baters Apotheke finb viele 
Necepte. 

So habe ich auf Deinen Brief nicht zu antworten, nichts zu widerlegen; aber 
Dagegen zu ftellen habe ich Vieles. Wir follten einmal unfere Slau« 
bensbetenntniffe in zweiColumnenneben einander fehen und dar— 
anf einen Friedens- und Toleranzbund errichten. 

Adien Bruder! Ohne Berührung, ſagſt Du, ift Feine Religion; ohne Berüh⸗ 
rung ift feine Sreundichaft. Lebe herzlich wohl, alter Chriſt. a 


Soethe über sich selbst an Merk. 
(Weimar,) den 5. Auguſt 1778. 


Es hält jest fhwer, daß ich aus mir herausgehe. An dem rubigen 
Abend ſollſt Du doch ein Paar Worte haben. In meinem Ihal wird’d immer 
(höner, das heißt ed wird mir näher und Andern genießbarer, ba ich bie ver. 
nahläffigten Pläschen alle mit Händen der Liebe politere und 
putze, und jederzeit mit größter Sorgfalt Die Fugen der Kunft der lieben immer 
bindenden Natur zu befeitigen und zu decken libergebe. 

Das jesige Spielwerk ittein Kahn, auf dem ich oft über fhache —— meines 
Zuſtandes wegſchwimme. Im Innerſten aber geht Alles nach Wunſch. Das Eles 
' ment, indem idy ſchwebe, hat alle Achnlichkeit mit dem Wafler; es zieht Jeden an, 
and doch verfagt dem, der auch nur bis an bie Bruit bineinfpringt, im Antang der 
Athem. Ding er nun gar gleich tauchen, fo verfhhwinden ihm Himmel und Erde. 
Hält mans dann eine Weile aus und kriegt nur das Gefühl, daß einen dad Ele 
ment trägt, und daß man doch nicht unterjinft, wenn man gleich nur mit der 
MNaſe hervoraudt, nun fo findet fih im Menfchen auch Glied und Geſchick zum 
Froſchweſen, und man lernt mit wenig Bewegung viel thun. Bäume pflanz ich 
ſezt, wie die Kinder Iſrael Steine legten zum Beugniß. 

Bon meinen Reifen muß ich Dir auch was fagen. Lezten Winter bat mir eine 
Reife auf ben Harz das reinfte Vergnügen gegeben. Du weißt, daß fo fehr ich 
beife [zurüdtrete], wenn man das Natürliche abenteuerlih machen will, 
fo wohl ift mir's, wenn Dad Abenteuerlichſte natürlich zugeht. Ich 
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machte mich aliein auf, etwa ben lezten November, zu Pferde, mit einem Mantel: 
fad und ritt durch Schloffen, Broft und Koth auf Nordhauſen den Harz hinein 
in bie Baumanns höhle, über Wernigerode, Goslar, auf den hoben Harı. 
Das Detail erzähl’ id Dir einmal. Ich Überwand alle Schwierigkeiten und fland, 
den 8. December glaub ich, Mittags um Eins auf dem Brocden oben in der hei- 
terſten, brennenditen Sonne, über dem anderthalb Elfen hoben Schnee, und fah 
die Gegend von Deutfchland unter mir; Alles von Wolken bededt, fo, daß der För⸗ 
fter, den ih mit Mühe perfuabirt hatte, mich zu führen, felbft vor Verwunderung 
außer fidy Fam, fich da zu feben, da er, viel Jahre am Fuße wohnend, das immer 
unmöglich geglaubt hatte. Da war ic, vierzehn Tage allein, daß Fein Menid, 
wußte, wo ich. war. Bon den taufend Gedanken in der Einfamkeit findet Du 
auf beiliegendem Blatt fliegende Streifen. 

(Die Anlage enthielt dag unter der Ueberſchrift: Harzreiſe im Winter, ſei— 
ner Werke Theil II., S. 57 ff. mitgetheilte Gedicht mit der Aufſchrift: „Auf dem 
Harz im December 1777.9 Auch in Berlin war ich im Frühjahr; ein ganz an: 
der Schaufpiel! Wir waren wenige Tage da, und ih gudte nur drein wie 
das Kind in Schön-NRaritäten: Kaiten. Uber Du weißt, wie ih im An 
(hauen lebe. Es find mir taufend Kichter aufgegangen. 

Und dem alten Fritz bin ih recht nahe worden, ba ich hab fein Rı 
fen geſehen, fein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien und zerriffene Ber 
hänge, und hab über den großen Menfchen feine eigenen Lumpenhunde räfonni- 
ren hören. 

Einen großen Theil von Prinz Heinrichs Armee, den wir paffirt find, 
Maneuvres und die Geſtalten der Generale, die ich hab halbdutzendweis bei Tifch 
gegenüber gehabt, machen mich auch bei dem jetigen Kriege gegenwärtiger. Mit 
Menfhen hab ich fonft gar Nichts zu verkehren gehabt und hab in preußifchen 
Staaten Bein laut Wort hervorgebracht, das fie nicht könnten druden lafien. Da: 
für ich gelegentlich als ftolz 2c. ausgefhrieen bin. | 

Ich treib jezt allerlei Bildnerei. Noch bier Hab ih einen alten Stein: 
bruch wieder aufgerührt, den wohl feit hundert Jahren Niemand gebraudyt. Am 
alten Schloß waren Duadraturen davon an Portals”). In den Stein läßt ſich 
mit ber böchften Delikateſſe arbeiten, was Du willft ; er ift fehr hart, läßt fich aber 
leicht fchaben und rafyeln, bat Beine Klüfte, nimmt kein Waller an, und feine 
Barbe ift das fhöne Grau, dem man fo ängftlich nachläuft, und es fo felten findet. 
Franzoͤſiſche Dofen habens, es ift nicht blau, noch aelblih. Es ift ein Waldftein, 
die Mittelforte zwifchen dem gemeinen und dem Marmor. 

Adien Alter, nun haft Du wieder etwas von mir. Sag mir aud was; behalt 
mich lieb. Wenns nicht Krieg gibt, befuch ih Euch wohl. 


Berlin. Spätere Blide dahin, von Goethe. 
Goethe an Zelter. Den 29. Oktober 1850. 


Du thuft mir einen wahren Kreundfchaftsdienft, wenn Dan mir manchmal Dad 
lebendige Berliner Treiben, ald Schattenfpiel durch meine Einfiedelei 


 Neberall Goeth e's Bid. — Lernt erft fehen, Ihe Mikroſkopiſche! ehe Ihe über Ihn, ben Er: 
her, urtheilen wollt. 2. 


Goethe über Sie. und manche feiner Verbältniffe. 565 


führt. Kaum daß id; mein Eleines Hinterzimmer verlaffe, das Du Fennft, Tag 
und Naht befhäftigt die Kräfte zu nutzen, bie mir geblieben finb. 
Gar manche Forderungen von Junen und von Außen feben fi fort, erneuern ſich 
auch wohl, und fo geht ein Sag, oft ein Theil der Nacht bin, wo ich Deiner viel 
gedente und oft wünfchte, mich mit Dir auszureden; wozu Deine Briefe gar loͤb⸗ 
lichen Tert enthalten. 

Und fo will id denn das Nächiivergangene vornehmen. - 

Die werthe Milder babe ich einen Angenblie® bei mir geſehen, leider aber 
nicht gehört. Ind Theater komm ich nicht mehr und ein Concert bei mir 
einzurichten, wollte füch nihe machen. Auch Deine früher empfohlene Frau von 
Mahl, die, wie mir Dttilie meldet, aus Stalien munter und wohl zurüdgekehrt, 
Eonnt’ ich dießmal nicht fprechen. Laß mich entfchuldiat fen. Fremde Im 
Rände mir zu vergegenwärtigen, will mir nicht mehr gefallen; ich 
babe an meinen eignen zu richten und zu fhlichten. 

Mich freut, daß Du Herrn v. Humboldt, wegen feiner Aenßerungen über - 
meinen Römifchen Aufenthalt Lin einer Necenfion über Goethe’3 Leben] etwas 
freundlich Dankbares gefagt haft. Mir haben fie zu Erinnerung und Nachdenken 
viel Anleitung gegeben. Es ift merfwürdig, wie Er Alles an: und aufregt, wie 
Er fih in die dortigen Zuftände verfentt hat und mich bafelbft betrachtet. Ihm 
von Innen heraus entgegen zu geben, fand ich alle Urfache, und bin auf mancher⸗ 
lei Betrahtungen über mich felbit Dadurch zurückgeführt worden. 

Wie gern möcht’ ih in Eurem unfhäbbaren Mufeum mein Erkennen 
und Willen rekapituliren, meine Unwiſſenheit geftehen, meine Begriffe bereichern 
und vervoliftändigen, am meiften aber einen freien Genuß, einmal ohne Kritit und 
Gefchichte, mir gewinnen. Das Denken über ein Kunitwerk ift eine fchöne Sache; 
der Beifall aber muß vorausgehen und dag Urtbeil folgen. 

Auch Eure Kunitausitellung gibt einen lebendigen Anblick, wie fich Alles 
regt und befleißigt. Techniſche Talente werden immer geboren, und biefe find fel- 
ten ohne Geift, wenn er auch nicht vorwaltet. Sag mir doch ein Wort über 
Nr. 392., Es ftellt ein trauerndes Königspaar vor. Das ift ein wunderlis 
cher Gegenftand. Die heiligen drei Könige, den im’ Verborgenen geborenen Herrn 
der Welt, Mutter und Pilegevater verehrend, gefallen mir, fo oft fie auch gemalt 
find, immer beffer. Doch will ich nicht tadeln, wovon ich Beinen Begriff babe. 

In meiner Beſchränkung mußte ich'mir, um vorwärts zu kommen, ganz be 
fondere Wege eröffnen; fo babe ich mich auf Perlenfifchexrei geleat, d. h. zu 
verfuhen: ob aus Plaffenden Schalen und halbverfaulten Maffen nicht etwa ein 
Juwel zu erlangen fen; und Das ift mir gelungen. Sch habe befonders Seichnungen 
gewonnen, von der Art, die man fein Leben lang nicht wieder von fich läßt. Von 
Inlius Romano ein audgeführtes Blatt, vorftellenb den Gening ber 
Poeſie, volllommen dem tüdtigen, im Ernſte halb ironifchen Sinne dieſes Meir 
ſters gemäß. Der bingelehnte Jüngling, in fich verſenkt, fcheint auf eine gute 
Eingebung zu harren, indeh ber Pegafus gelangweilt daneben ftebt, und an den 
Zweigen Des Lorbeerhaines knuspert. Anderes Unfhähbare diefes Blattes berühr’ 
ih, ja verrath id) nit. Wenn die guten Dämonen Dich wieder zu ung füh—⸗ 
ven, fo ſollſt Du es fehen und eritaunen. . 

Und fo muß ich mich denn am Geifte der Erfindung in biefem Sache ganz im 
Stilfen befriedigen, indem ich Dir Dein rauſchend harmonifches Leben von Herzen 
gönne. Hiemit fen für dießmal gefchloffen; manches Andere zunächſt. 

Deßhalb fo fort an! j 
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Goethe an Merk. 


Weimar, den 7. April 1780 [bald nah der 
Zurückkunft von ber fo einflußreich ge 
wordenen Schweizerreife.) 


Durch meine lezte Krankheit Hat fich die Natur ſehr glädlich geholfen. Schon 
in Frankfurt, und als wir in der Kälte an den Höfen herumzogen, war mir 
nicht juſt. Die Bewegung der Reife und ber erſten Zage ließ es aber nicht zum 
Ausbruche Eommen. Doch hatte ich eine böle Zuſammengezogenheit, eine Kälte 
und Untheilnehmung, die Jedermann auffiel und gar nicht natürlich war. Sehe 
geht wieder Altes ganz aut. 

Der Herzog ift wohl, trägt, wie du vielleicht ſchon weißt, einen Schwebenkopf, 
und wir führen unfere Sahen getreulich und ordentlich weiter. Ih 
war gleich wieder zu Haufe gewohnt, ald wenn ich gar nicht weg geweſen wäre. 

Bor Dürern felbft und vor ber Sammlung, die der Herzog befizt, krieg ich 
alle Tage mehr Reſpekt. Sobald ich einmal einigen Raum finde, will ich über die 
merfwürdigiten Blätter meine Gedanken auffeßen, nicht fowohl über Erfindung 
und Kompofition, ale über die Ausfprache und die ganz goldene Ausführung. Ih 
bin durch genaue Betrachtung guter und fchlechter, auch wohl aufgeftochener Ab 
drüde von Einer Platte auf gar manche fchöne Bemerkungen gefommen. 

Außer dem gewöhnlichen Tagwerk, das ih mih nach und nad, 
mit der größten Sefhwindigfeit, Ordnung und Genauigkeit von 
Moment zu Moment abzuthun gewöhne, habe id, wie Du Dir leidt 
vorftellen EBannft, immerfort eine Menge Einfälle, Erfindungen 
und Kunftwerfe vor. 

Der wichtigſte Theil unferer Schweizerreife ift aus einzelnen, im Moment 
geichriebenen Blättchen und Briefen, durch eine lebhafte Erinnerung Fomponitt. 
Wieland deklarirt es für ein Poëma. ' 

Ich habe aber noch weit mehr damit vor, und wenn es mir glüdt, fe 
will id mit diefem Garn viele Bögel fangen. 

Zur Gefhichte Herzog Bernhards habe ich viele Dokumente und Kolleb 
taneen zuſammengebracht ). Kann fie fchon ziemlich erzählen, und will, wenn ic 
erftlich, den Scheiterhaufen gedruckter und ungedrudter Nachrichten, Urkunden und 
Anekdoten recht zierlich zufammengelegt, ausgeſchmückt und eine Menge fhönee 
Nauchwerts und Wohlgeruchs darauf herumgefireut babe, ihn einmal bei ſchoͤuer, 
trodner Nachtzeit anzünden und auch dieſes Kunft> und Luftfeuer zum Vergnügen 
des Publici brennen laffen. 

„Von Drama’s und Nomanen it auch Verfchiedenes in Bewegung. 

Den Dberon wirft Du nun gelefen und Dich dran erfreut haben. Ich habe 
Wielanden dafür einen Lorbeerfrang gefchickt, ber ihn fehr gefreut bat. 

Die Epochen de la nature von Buffon find ganz vortrefflich. Ich acquiescire 
dabei, und leide nicht, das Jemand fagt, es fen eine Hypotbefe oder ein Roman . 
Es iſt leichter das zu fagen, als. es ihm in die Bähne zu beweifen. Es foll mis 
Keineretwas gegen ibn im Einzelnen fagen, als der ein größeres 








7) Wo blieben diefe? ®. 


“Georg Forſtens Aeuserung, die Boethe bei feinem Beſuch in Kaſſel, im September 1779. 


: aus defien Mund vernommen haben mochte. Bergleiche Forſter's Briefwechſet, Theil 1 ©. 221 
und 286. 
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und zuſammhängenderes Ganze machen kann 9. Wenigſtens fcheint mir 
dad Buch weniger Hypotheſe ıc. als das erſte Kapitel Moſis zu ſeyn. 

Es fdhleiht ein Manufcript von Diderot: Jacques le fataliste et son maitre 
herum, das ganz vortrefflih if. Eine fehr Löltlige und große Mahlzeit mit 
großem Verſtand für das Maul eines einzigen Abgottes zugerichtet und aufgetifcht. 
Ich babe mich an den Pla dieſes Bels geſezt und in ſechs ununterbrochenen 
Stunden alle Gerichte und Einfchiebefhüffeln in der Ordnung und nad) ber Ins 
tention biefes Lünftlichen Koches und Tafeldeders verichlungen. Es ift nachbero 
von mehreren gelefen worden, Diefe Haben aber leider alle, gleidh ben 
Prieſtern, fih in das Mahl getheilt, hier und dba genafht und Je 
der fein Lieblingsgerichte Davon gefchleppt. Man hat ihn verglichen, 
einzelne Stellen beurtheilt, u. f. w. — 

Gezeihnet wird nicht viel, boh immer etwas, auch neulich eim 
mai nah dem Nadten. Bald fach ih mich in dem gefchwinden Abfchreiben 
der Formen zu üben, bald in der rvichtigern Zeichnung, bald ſuch ich mid am 
den mandfaltigen Ausdruck der Haltung, theils nach der Natur, theils nach _ 
Zeichnungen, Kupfern, auch aus der Imagination zu gewöhnen, und fo im 
mer mehr aus der Unbeftimmtheit und Dämmerung heraus zu 
. arbeiten _ 

Mit Beroldingen, dächt' ich, machten wir's fo: Laß den jungen Menfchen, 
von dem er fchreibt, doch ja gleich, von Paris zurückgehen und einen Weg ein« 
fhlagen, welchen er will. In Frankfurt kann er fo viellernen, als in 
Paris, wenner Genie hat. Mach, daß ihm die Augen aufgehen: 
an der Natur, laß ihn von ihr zu Zeichnungen, Gemälden und Rabdirungen 
geben und wieder zu ihr zurüd und follte er auch zulezt Fein Künftler des Leben⸗ 
digen werden, follte er blos verdammt ſeyn, fremde Werke nachzutribeln, fo kriegt 
er boch immer eher Auge, Begriff und Biegfamteit. 


Goethe an Merk. Weimar, den 3. Zuli 1780. 


Durdy einen jungen Menfchen, den wir zum Bergweſen herbeiziehen, laß ich 
eine wineralogifhe Befhreibung von Weimar, Eifenah und 
Jena machen”). Er bringt alle Steinarten mit feiner Befchreibung überein, 
numerirt mit, woraus ein fehr einfaches, aber für ung intereffantes Kabinet ent» 
ſteht. Wir finden auch mancherlei, das gut und nützlich, ich will eben nicht jagen, 
einträglich ift. 

Den 3. Juli 1700. 


NB. Ich bin Freimaurer geworden! Was fagt ihr dazu? 


Goethe's Bild von Ludwig Sebbers auf Porzellan. 
Gorthe an Zelter. Weimar, den 12 Aug. 1826. 


Ein wunbderliched Ereigniß muß ich aud) noch melden. Ein junger Porzellan⸗ 
maler aus Braunfhweig hatte mir, durch Vorzeigen von feinen Arbeiten, fo viel 


°, 50 kritiſirt ein Genie dad amdere. Anders bekritteln die, welche nichts Banzes hervorbringen 
und vor Genie⸗Neid faft berften. i H. 
*) Andern zu Hebuugen verhelfend, Half Soethe ſich felbſt und dem Ganzen. H. 
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Vertrauen und Neigung eingeflößt, daß ic, feinen dringenden Wänfcen nadaab 
und ihm mehrere Stunden gewährte. Das Bild ift zu aller Menſchen 
Zufriedenheit wohl gerathen. Wenn es glücklich durch den Brand 
- durchfommt, fo wird es fowohl um fein felbft willen als der fchönen Zierrathen, 
zu Haufe ihm eine gute —— ſeyn. Er beißt Ludwig Sebbers um 
kam reiſend hier durch. 

Sibylliniſch mit meinem Geſicht 

Soll ich im Alter prahlen! 


e mehr es ihm an Fülle gebricht, 
eſto öfter wollen ſie's malen! 


Goethe an Zelter. Den 29. März 1827. 


Mittwochs fpielt... den Dreft in meiner Iphigenie, aber es it 
wir unmöglich hineinzugehen, wie er wohl wünfhte. Was foll mir die Er— 
innerung ber Tage, woic Alles fühlte, dachte und ſchrieb. 


Doch ift mir in der lezten Zeit eine ähnliche Bein geworden. Ein Englin 


der, der wie Andere, um niht Deutſch zu lernen, nach Deutfchland gekommen 


war, verführt durch geiftreich gefellige Unterhaltung und Anregung , machte den 
Berfuch, meinen Taffo ind Englifche zu überfegen. 

Die erften Probeftellen waren nicht zu verwerfen, im Zortfeben ward ed im 
mer beifer, nicht ohne Eingreifen und Mitwirken meines häuslichen, wie eine 
Schraube ohne Ende ſich umdrehenden Sprad) = und Literaturkreifes. 


Nun wünfcte er, daß ich Das ganze Stüd gern und mit Bequemlichkeit 
durchlefen möchte, deshalb ließ er fein Concept in groß Octav, mit neuen Lettern, 


fehr anitändig abdruden, und ich ward dadurch freilich komprommittirt, dieſes 
mwunderliche Werk, das ich, feitdem es gedruckt ift, nie wieder durchgeleſen, ſolches 
auch hoͤchſtens nur unvollftändig vom Theater herab vernommen hatte, mit Ernft 
und Sorgfalt durchzugeben. Da fand ich nun, zu meiner VBermunderung, mein 
damalige Wollen und Bollbringen erft wieder am Tage, und begriff, wie junge 
Leute Vergnügen und Troſt finden können, in wohlgeftellter Rede zu vernehmen, 





daß Andere ſich auch ſchon einmal fo gequält haben, wie fte felbft jezt gequält 


find. Die Ueberſetzung ift merkwürdig, das wenige Mißveritandene iii nach mei 
ner Bemerkung abgeändert, der Ansdrud kommt nach und nad) immer befler in 


Fluß, die lezten Akte und die paffionirten Stellen find vorzüglich gut. 





Goethe's Zauberlehrling und Braut von Korinth. Wie aus 


dem Griedhifchen. 


Gorthe an Zelter. Weimar, den 15. Januar 1826. 


Ein Heft fuche zu lefen etwa fünfzig Seiten ſtark; es ift überfchrieben: „Bwei 


Balladenvon Goethe, verglichen mit den griechifchen Quellen, woraus fie 
gefchöpft find, von Direktor Struve. Köninberg 1326.“ Indem der Berfaffer 


Euch an den Born führt, woher ich den Trank geholt, ift er freundlich genug an 


beweifen, daß id, das erquickliche Naß in einem kunftreichen Gefäß dargereicht habe. 
Was der Dichter vor fo viel Jahren wollte, wird doc, endlich anerkannt. Es iſt 
von dem Bauberlehbrliug und ber Brautvon Korinth die Rebe. 
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Goetbe'3 Rechtfertigung über Das, was er von Andern*) 
borgte und origineller wiedergab. 


„Bon Wem, auf Lebend : und Willens : Bahnen, 
Wardit Du genährt und befeiter?“ 
So find wir zu fragen beauftragt. 


Hab’ ich denn jemals darnach gefragt: 
Bon welhen Schnepfen und Faſanen, 
Kapaunen und welfhen Habnen 
hr Euch das Bäuchelchen gemäftet ? 


Seit Ppthagoras, bei allen den Beiten, 

Saß audy Ich unter gemüthlichen Gäſten. 

ar geiftiges Mahl hab ich unverbroffen — 
icht beftohlen, aber genoffen. 


Goethe, Thl. 17, S. 77. 
Gocthe an Zelter. Den 30. Oktober 1828. 


Bon den zurückkehrenden Naturforfcheen babe ich manche bedeutende Unter: 
baltung genoffen. Genau aber befeben,, bleibt es immer eine entfchiedene Wahr: 
heit: mas ich recht weiß, weiß ich eigentlich nur mir felbft; fobald ich damit her: 
vortrete, rüdt mir fogleich Bedingung, Beltimmung, Widerrede auf den Hals. 
Dieb begegnet Dir mehr ald mir, da Du mit Menfchen aller Art umgebit und in 
Verhaͤltniß kommſt; und doch befucht mich die Widerrede im eigenen Haufe eben 
fo gewiß, ale wenn ich fie auf dem Markte aufſuchte. Das fiherfte bleibt 
immer, daß wir Allee, was in und an ung ift, in That zu verwan- 
deln fuhen; Darüber mögen denn die andern, wie fie wollen und 
Eönnen, reden unb verhandeln. 


Goethe's „Wahrheit und Dichtung« Was bedeutet dieſe 


Ueberſchrift. 
Zelter an Goethe. Den 21. Febr. 1850. 


Bas ift Wahrheit? Was it Dihtung? [Ueber diefen Titel Pönnen 
recht gute Leute immer noch nicht zurechtfommen.) 

„Es gibt viel Wahred, das Niemand wiſſen will. Was ächte Dichtung ift, 
muB Wahrheit ſeyn. In Wahrheit und Dichtung muß daher das Eine eben fo 
würdig, recht und Acht fenn, als das Andere, fonft wäre feines gültig.“ So ohns 
gefähr habe ich antworten können, um eben fo wenig begriffen zu werden. Man 
muß den Leuten ihre Zweifel und Widerreden fchon zu Gute halten, weil fie fonft 
gar nicht Lefen würden. Sie wollen mitreden und fo thun, als ob fie dad Alles 
(hen müßten. " 


J. J. Ronffesu hat feine Konfeffionen gefchrieben, Friedrich Il. die Ge 


ſhhichte feiner Zeit, Kleinlihe und größere Sweifel find daher erhoben mworben, 





*) Wer ein Kiaffifer wird, befommt feine Kommentatoren, oft Minutien » Ktauber, Sylbenſtecher, 
Unttquitätenjäger. Lächerlich genug wurde Goethe'n nachgerechnet, aus welcher alten Quelle ihm 
der Tropfen jur „Braut von Korinth“ oder derglelchen geworden ſeyn möchte. 
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die längft verfchoffen find, unterdeflen, dad Andenden folder hoben Männer in fri⸗ 
fchen Ehren der Geſchichte fortblüht. 

Was mich felbit betrifft, fo erkenne ich eben jezt, daß mir jener Dein Titel 
gleich vom Anfange, mir felber unbewußt, volles Vertrauen eingefößt bat; wenn 
dagegen ich mich nicht aufgeregt fand, das befannte Bierfchild einer pure verite 
gelten zu laffen. | 

Als ich meinen Faſch gefchrieben hatte, ben ich freilich von Herzen lichte, 
lad id) das Manufceript gleich nad feinem Tode in der Singatademie vor mehr 
als hundert Mitgliedern ab, die den Guten mehr oder weniger im Leben wandeln 
gefeben. Ich bat, wenn Einer oder Anderer, unfern Mann in dem bier Gefaaten 
nicht wieder erkenne oder anders finde, mir es mitzutheilen, ba ich jede Erinne 

rung dankbar aufnehmen und vor dem Abdrude darnach berichtigen wolle. Als 
die Schrift gedrudt erfchien, fand ich die älteften Freunde, die Faſchen vor mir 
gekannt, mit ihm getrunken, geraucht und politifch verkehrt hatten, in Bermunt« 
rung, ihren muntern Alltagsgefellen.als einen ernfthaften, tiefen, hoc, erwadhfenen 
Künftler zu ſchauen; unglaublich aber ſchien es, wie ich felber aus meiner nie 
verhaltenen Bürgerfchaft zum Biographen eines folhen Mannes geworben. Wäre 
Einer aufgetreten, zu fagen, er babe mir geholfen, er würde fchwerlich ohne Par⸗ 
tei geblieben feyn. 

Ich bin ind Schwatzen gekommen. Ic denke gerne daran, wie ich aus biefer 

„Enge auf einen Platz gelangt bin, ben ich mir felber räumen müſſen. Wie wäre 
id) denn zu Dir gefommen? | 


Goethe an Zelier. Den 15. Februar 1830. 


„Was den freilich einigermaßen paradoxen Titel der Vertraulichkeiten and 
meinen Leben: Wahrheit und Dichtung betrifft, fo ward derfelbige durch die 
Erfahrung veranlaft, daß das Publitum immer an der Wahrhaftigkeit folder bie- 
graphifchen Berfuche einigen Zweifel hege. Diefem zu begegnen, bekannte ic) mich 
zu einer Art. von Fiktion, gewiffermaßen ohne Noth, durch einen-gewillen Wider: 
fpruch « Geift getrieben; benn es war mein erniteftes Beſtreben, das eigentliche 
Grundwahre, das, infofern ich es einfah, in meinem Leben obgegaltet hatte, mög 
lichit darzuftellen und auszudrüden. Wenn aber ein folches in fpäteren Jahren 
nicht moͤglich iſt, ohne die Rückerinnerung und alſo die Einbildungskraft wirken 
zu laſſen, und man alfo immer in den Ball kommt, gewiflermaßen das dichteriſche 
Vermögen auszuüben; ſo iſt es klar, daß man mehr die R eſultate uud wie 
wir und dad Vergangene jezt denken, als die Einzeln beiten, wie ſie ib 
damals ereigneten, aufitellen und hervorheben werde. Bringt ja ſelbſt die ae 
meinte Chronik notbwendig etwas von dem Geifte der Zeit mit, in der ſie ge: 
fchrieben wurde. Wird Das vierzehnte Jahrhundert einen Kometen nicht ahnung: 
voller überliefern, al das neunzehnte? Ja, ein bedeutendes Ereigniß wirb man, 
in berfedben Stadt, Abends anders als am Morgen erzählen bören. 


Diefes, Alles , was dem Erzählenden und ber Erzählung angehört, habe ic 
bier unter dem Worte Dichtung begriffen, um mid, des Wahren, defien ich mir 
bewußt war, zu meinem Zweck bedienen zu können. Ob ich ihn erreicht babe, 
überlaß’ ich dem günftigen Lefer zu entfcheiden, ba denn die Frage ſich hervortbut: 
ob das Borgetragene kongruent fey? ob man daraus den Begriff fiufenweifer Aus 
— iz durch ihre Urbeiten ſchon befannten, Perſoönlichkeit fich zu bilden 
vermöge? 
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In jeder Geſchichte, felbft einer biplomatifch vorgetragenen, fieht man im⸗ 
mer die Nation, die Partei burchfcheinen, wozu ber Schreibende gehörte. Wie 
anders Lingen die Mittheilungen ber Sranzofen über Englifche Geſchichte als die 
der Engländer! 

So iſt mir and in der lezten Zeit höchſt merfwörbig geworben ber Herzog 
von Et. Simon in feinen Memoiren; diefe angführlichen. Berichte eines durch. 
aus unterrichteten, Wahrheit liebenden Mannes find nicht völlig genießbar, wenn 
man nicht angibt, es fen ein Duc und Pair, der das niederfchreibt. Es ift jene 
Zeit, die fih im einem Vornehmen abfpiegelt, der weniger zu gewinnen findet, 
ald er zu verlieren befürchten muß.“ 

Borftehended, mein Theuerfter, babe ich einer verehrten Perfon, auf eine 
ähnliche Anfrage, wie die Deine, zu erwiedern für Pflicht geachtet, und theile es 
Dir, als diemal auch Mederreichend, mit. Man bedenke, daß mit jedem Athem⸗ 
zug ein ätheriſcher Letheſtrom unſer ganzes Weſen durchdringt, fo daß wir ung 
der Freuden nur mäßig, ber Leiden kaum erinnern. Diefe hohe Gotteögabe habe 
ich von jeher zu fchägen, zu nutzen und au fleigern gewußt. 


Goethe an Zelter. Den 5. Oktober 1831. 


ShonfeitdreiMonateniefid Feine Zeitungen, und da ha 
ben alle Sreunde bei mir das fchönfte Spiel. Ich erfahre ben Ausgang, den Ab⸗ 
ſchluß, ohne mich über die mittleren Zweifel zu beunrubigen. Wenn idy denke, 
mad man der Belagerung von Miffolungbi für unnützen Antheil zugewendet, 
würde ich mich fhämen; wenn ich nicht mieine beften Freunde in gleicher Thorheit 
am hentigen Tage befangen fähe. 

Die berrlichite Kur aber und die Fräftigite Beſtättigung für den Menfchen, 
der jih in ben Kreis feiner Ihätigkeit zurückzieht, ift der Spaß, einen Jahr: 
gang von 1826 gebunden zu lefen, wie ich mir ihm jezt mache; wo fo Blar 
it, daß man durch diefe Tagesblätter zum Narren gehalten wurde, und daß weder 
für und noch für die Unfrigen, befonders im Sinn eines höhern Bildung, daher 
auch nicht dag Mindefte abzuleiten war: 


Goethe an Zelter. Den 5. Oktober 1850. 


Seitdem der von Henning bei mir gewefen, hab ih Manches nad 
Berlin zu den Jahrbüchern gefender; fie haben es freundlich aufge⸗ 
nommen und fo empfehl’ ich Dir's, damit Du erfahreft, womit id) mich abaebe. 
Sch bin wieder in bie Naturbetrahtungen gerathen, welches für 
mich, der ich ein nachdenfliher Menfch bin, doch immer das Beite bleibt. Se tie: 
fer man in ihr Gebiet eindringt, deſto wahrer wird fie. Sie wehrt ſich zwar ge« 
waltig gegen den unfählgen täppifchen Menfchen; der Beharrlichkeit gibt fie nad, 
am ihr Geſchlecht zu rechtfertigen. 





Davids Eoloffale Marmorbüfte von Goethe. 
Goethe an Zelter. Den 13. Aug. 1831. 


Die Eoloffale Marmorbüſte von Davids Sand, ift angekommen und 
gibt viel zu reden. Ich verhalte mich ganz ruhig; denn ich habe in und mit 
Eonverfationsfaat. | .. 24 
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dem kleinen Format ſchon genug zu thun, als daß ic, begreifen könnte, wie ſich 
eine doppelt und dreifach vergrößerte Form benehmen könnte. Indeſſen iſt es treff⸗ 
lich gearbeitet, außerordentlich natürlich, wahr und übereinftimmend in feinen 
heilen. Der Marmor ans ben Pyrenäen, den die franzdfiihen Bildhauer jezt 
brauchen müflen , weil auf dem Gararifchen ein ſchwerer Boll liegt, hut einen fehr 
angenehmen Ton, der ind Bräunliche zieht. 


86) Goethe's Gemäthes und Familienleben. 


An Zelter. Weimar, den 29. März 1827. 


Ich fagte neulich bei einer Gelegenheit, bie ich vielleicht bald näher bezeichne: 
il faut croire & la simplieit@! zu deutfch: man muß an die Einfalt, an das Ein 
fache, an das urftändig Produktive, glauben, wenn man den rechten Weg gewin⸗ 
nen will. Dieſes iſt aber nicht Jedem gegeben; wir werden in einem künſtlichen 
Zuſtande geboren und es iſt durchaus leichter, dieſen immer mehr zu bekuͤnſteln, 
als zu dem Einfachen zurückzukehren. 


Goethe über Leben und Tod. 


Goethe an Belter. Den 19. März 1827. 


Was ſoll der Freund dem Freunde in folhem Falle ) erwiedern! Ein gleiches 
Unheil fchloß uns aufs Engfte zufammen, fo daß der Verein nicht inniger feyn 
kann. Gegenmwärtiges Unglück läßt ung wie wir find und das iſt fchon viel. 

Das alte Mährchen der taufendmaltaufend und immer noch einmal einbrechen 
den Nacht erzählen fic, die Parzen unermüdet. Lange leben, heißt Viele überle 
ben. So Elingt das leidige Ritornell unferes vaudevilleartig binfchIudernden Lebend: 
ganged; ed kommt immer wieder an bie Reihe, ärgert uns und treibt und doch 
wieder zu neuem ernftlihem Streben. 

Mir erfcheint der zunächſt mich berührende Verfonenkreis wie ein Konvolut 
iihnllinifiher Blätter, deren eins nach dem andern, von Lebensflammen aufgezehrt, 
in der Luft zerftiebt und dabei den tiberbleibenden von Augenblid zu Augenblid 
böhern Werth verleiht. Wirken wir fort, bie wir, vor ober nacheinander, vom 
Weltgeiit berufen, in den Aether zurückkehren! Möge dann ber ewig Lebendige 
ung neue Ihätigkeiten, denen analog, in welchen wir ung fchon erprobt, nicht ver 
fagen! Fügt er fodann Erinnerung und Nachgefühl des Rechten und Guten, was 
wir hier fchon gewollt und geleiftet, väterlich hinzu; fo würden wir gewiß nur 
defto rafcher in die Kämme des MWeltgetriebes eingreifen. 

Die entelechifhe Monade muß ſich nur in raftlofer Thätigkeit erhalten; wird 
ihr diefe zur andern Natur, fo kann es ihr in Ewigkeit nicht an Befhäftigung 
fehlen. Verzeih' dieſe abitrufen Ausdrücke! man hat fich aber von jeher, in folde 
Regionen verloren, in folhen Sprecharten fich mitzutheilen verſucht, ba wo bie 





*) Selter hatte feinen einzigen Sohn verloren. ezt Wocthe ben Geinigen. 2 
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Bernunft nicht hinreichte und wo man doch die Unvernuuft nicht wollte wal—⸗ 
ten laſſen. 

Daß Du mitten in Deiner Trauer noch des Heftes von Kunſt und Alter— 
thum gedenkſt, freut mich ſehr, weil bei dem größten Verluſt wir uns ſogleich 
umherſchauen müſſen, was ums zu erhalten und zu leiſten übrig bleibt. Wie oft 
haben wir in folchen Fällen. mit newer. Haft unfere Thätigkeit erprobt, uns Dadurch 
zeritrent und allem Tröftlichen Eingang gewonnen! : 


Gotthe an Belter. Den 29. Januar 4830. 


Da mir nun befannt geworden, daß ganz Europa, eben fo wie mein Klofters 
garten durch den Schnee nivellirt fich behelfen muß; fo hab ich mich um beito 
eher zu beicheiden, da ich nicht aufgefordert werde, den Fuß vor die Ihüre zu 
ſetzen. Daher will ich nun bei klarer nächtlicher Weile, wo Frau Venus nody im⸗ 
mer Har und heiter und niedlich, am weitlichen Himmel über den Hörnern des 
iungen Mondes glänzt, fodann auch Orion und fein Hund, blintenden Halsban« 
des, von Oſten ber über meinen dunkeln Fichten » Horizont prächtig heraufiteigt, 
bierdurd) aufgeregt, Dir ein munter s freundliches Wort in Deine wohlerleuchtete 
und bemegte Stadt hinfenden, dabei auch vor Allem zu Deinen legten Blättern 
bemerken: 

Daß Freunde, beſonders in unſerem Alter, wohlthun, nicht ein aͤußeres ſtritti⸗ 
ges Vorkommniß ſogleich unter ſich fallen zu laſſen, ſondern in Betrachtung dar⸗ 
über fortfahren ſollen. Deßhalb find mir alle Deine Worte über den fraglichen 
Ariſtoteliſchen Kaſus (ſ. &. 384) hoͤchſt willkommen, fie kommentiren Deine und meine 
ueberzeugungen anf die vollſtändigſte Weiſe. Auch ſind ſolche Differenzen deßhalb 
wichtig, weil, genau beſehen, es nicht ein einzelner Fall iſt, uͤber den geſtritten wird, 
ſondern es ſtehen zwei Parteien gegen einander, zwei Vorſtellungsarten, die ſich 
im Einzelnen beſtreiten, weil fie ſich im Ganzen beſeitigen möchten. Wir kämpfen 
für die Vollkommenheit eines Kunſtwerks, in und an ſich felbft; jene denken 
an beſſen Wirkung nach Außen, um melde füh der wahre Künftler gar nicht be: 
fümmert, fo wenig ald die Natur, wenn fie einen Löwen oder einen Kolibri her: 
vorbringe. Trügen wir unfere Ueberzeugung auch nur in den Ariftoteles hinein, 
fo hätten wir ſchon recht; denn fie wäre ia auch ohne ihn vollkommen richtig und 
probat, wer die Stelle anders auslegt, mag ſichs haben. 

Zum Scherz und Ueberfluß laß mich, in Gefolg des Vorigen, ermähnen: daß 
ich in meinen Wahlverwandtſchaften, die innige wahre Katharſis ſo rein und 
vollkommen als moͤglich abzuſchließen bemüht war; deßhalb aber bild’ ich mir nicht 
ein, irgend ein hübſcher Mann Fönne dadurch von dem Geläft nady eines Andern 
Weib zu bliden, gereinigt werden. Daß ſechste Gebot, welches fchon in der Wuͤſte 
dem Elohim⸗Jehova fo noͤthig ſchien, daß er es, mit eigenen Fingern, in Granit: 
afeln einfchnitt, wird in unfern loͤſchpapiernen Katechismen immerfort aufrecht 
zu halten nöthig ſeyn. 

Berzeihung diefes! denn die Sache ift von fü großer Bedeutung, daß Breunde 
fih immer darüber berathen follten. Ja id) füge Folgendes hinzu: es ift ein gräns 
zenlofes Verdienſt unfers alten Kant um die Welt, und ich darf auch fagen, um 
mich, daß er, in feiner Kritik der Urtheilskraft, Annft und Natur nebeneinan 
der ſtellt und beiden dad Recht zugefteht: and großen Prinzipien zwedlos zu han⸗ 
Kin. So hatte mih Spinoza früher ſchon in dem Haß gegen die abfurden End⸗ 
urfachen geglaubiget. Natur und Kunft find zn groß, um auf Zwede auszugeben, - 
und habens auch nicht nöthig; denn Bezüge gibts überall und Bezüge ind das Leben. 

24 ® 
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Kaum bin ich aber fo weit gelangt, fo fängt fchon ein anderer Berliner wie 
der Händel mit mir an. Herr &— möchte aud) wohl au mir zum Nitter werden, 
Wollten doch die guten Menfchen, bie mich gewöhnlich ignoriren, wenn fie mic 
benugen, mich gleichfalls ruhen laffen, wenn fie mich nicht brauchen können; es 
binge von ihnen ab, ihre Meinung recht Träftig und überzeugend auszuſprechen 
und Anhänger zu finden, fo viel es geben wollte. Ich habe jene Anſicht abſurd 
gefunden, ed einmal ansgefprochen *) und ſprech' es wieder aus. Doc, muß man 
fich darüber nicht wundern, mod) ergärnen. Binden ſich Doch wackere Geiftliche, welche 
das hohe Lied Salomonis auf das heilige Verhältniß Ehrifti zu feiner bräutli⸗ 

chen⸗Kirche deuten. 
i Indeſſen fand ic mich veranlaßt, das Original wieder nachzufehen, auf das 
man fich immer gerne binleiten läßt. Ich biktirte über dieſen Punkt einige Sei— 
ten, bie ich dir wohl ſchicke, unter dem Bebing, daß Du fie Niemand fehen lälfelt; 
denn wer will ſich mit diefer kranken Armfeligkeit weiter einlaffen. 

Ich wiederhole dad oben Gefagte: Überzeuge man fich immer mehr, daß biefe 
Differenzen auf eine ungeheure Kluft hindeuten, welde die Menfchen von einan 
der trennt; ja es ift nicht Eine Kluft, es find Klüfte, über die man im jüngerer 


Zeit wegfpringt oder Brücken fchlägt, im Alter aber, als zur Befeftigung des | 


Zuftands gegeben, berechnen muß. 


Ich habe freilig gut meine Sugbrüden aufziehen, auch fchiebe ich meine Forti⸗ 
fitationen immer weiter hinaus; Du hingegen mußt immer im Kelde liegen und 
Di, nach Deiner Weile, in der einmal gegebenen Richtung burchichlagen; bad 
kleidet Dich fo gut, daß man nicht wünfchen Kann, es möge anders feyn. Zugleich 
erndteft Du großen unb unfhägbaren Genuß, von bem wir Andern leider abge 
fchlofien find. 


Gorthe an Varnhagen. Weimar, ben 13. Februar 1830. 


Beweifen möcht ich, daB ich mein altes Metier ruhig fortführe: „Mög 


liche Bermittelung aur unmöglidhen a ET der Erden 
bewohner.“ 


Goethe an Zelter. Den 19. Oftober 1829. 


Ich muß nur wieder [nach Freund Zelters Beſuch und Abreife] anfangen, 
dem Papier Neigung und Gedanken zu überliefern; zuvörderſt aber ausſprechen, 
daß ich nad) Deiner Abreife äußert verbrießlicy geworden bin. Zu Dubenden la: 
gen und fanden die liebenswärdigften Bedeutenheiten umber, Alles mittbeilbar! 
und was war nun mitgetheilt? Kaum irgend etwas, das werth geweſen wäre. 


Die Gegenwart bat wirktlih etwas Abſurdes. Man meint, 
das wär’ ed nun; man fehe, man fühle fi. Darauf ruht man. Was aber 
aus folhen Augenbliden zu gewinnen fey, darüber kommt man 
nicht zur Befinnung. Wir wollen uns bierüber fo ausdrüden: Der Abwe⸗ 
fende iſt eine ideale Perfon; die Gegenwärtigen kommen ſich einander ganz trivial 
vor. Es iſt ein närriih Ding, daß durchs Reale das Ideelle gleichfam aufgehoben 
wird; Daher mag denn wohl kommen, daß den Mobernen ihr Ideelles nur als 
Sehnfucht erfcheint. Hierüber wollen wir nicht weiter nachgrübeln, fonbern es 


2) ©. GBocthe’s Werke, Bd. XLV, ©, 113. 
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bei diefem ziemlich und unziemlichen Vorwort bewenden laſſen; ob ich gleich noch 
eine lange Litanei zu Aufklärung ber allgemeinen neuern IE. bienady wohl 
ansfpinnen koͤnnte. 





Goethe's Gemäthslehen nah dem Tode bed Großherzogs 
Karl Auguft. 


An Zelter. Dornburg, den 10. Yuli 1828. 


Bei dem fchmerzlichiten Suftand des Innern mußte ich wenigfteng meine 
änßern Sinne fchonen und ich begab mich (den 7. Juli) nad) Dornburg, um jenen 
düntern Funktionen ) zn entgehen, wodurch man, wie billig und ſchicklich, ber 
Menge fombolifch daritellt, was fie im Augenblicd verloren hat, und was fie dieß⸗ 
mal gewiß auch in jedem Sinne mitempfindet. 

Ich weiß nicht, ob Dornburg Dir bekannt ift; es ift ein Städtchen auf der 
Höhe im Saalthale unter Jena, vor welchem eine Reihe von Schlöffern und Schlöß- 
chen, gerade am Abfturz des Kalkflögebirges, zu dem verfchiedenften Seiten erbaut 
it; anmuthige Gärten ziehen fih an Landhäuſern her; ich bemohne das alte, neu 
aufgebaute Schloͤßchen am füdlichiten Ende. Die Ausficht ift herrlich und fröhlich, 
die Blumen blühen in den wohlunterbaltenen Gärten, die Traubengeländer find 
reichlich behangen und unter meinem Fenſter feh ich einen wohlgediebenen Wein: 
berg, den der Verblichene auf dem äbeiten Abhang noch vor drei Jahren anlegen 
ließ, und an befien Ergrünung Er ſich bie legten Pfingittage noch zu erfreuen die 
Luft Hatte. Bon den anbern Seiten find die Rofenlauben bis zum Feenhaften ges 
ſchmückt und die Malven, und was nicht alles, blühend und bunt. Und mir er» 
iheint das Alles in erhöbteren Farben wie der Regenbogen auf fchwarzgrauem 
Grunde. — 

Seit fünfzig Jahren hab ich an dieſer Stätte mic, mehrmals mit ihm des Le 
bens gefreut, und ich könnte dießmal an keinem Orte verweilen, wo feine Thaͤtig⸗ 
keit auffallen der anmuthig vor bie Sinne tritt... Das Xeltere erhalten und aufge 
ſchmückt, das Neuermorbene (eben dad Schlößchen, das ich bewohne, ehemals ein 
Privat: Kigenthum) mäßig und fchidlich eingerichtet, durd, anmutbige Beragänge 
und Terraffen wit dem früheren Schloßgarten verbunden, für eine zahlreiche Hof 
haltung, wenn fie feine Übertriebene Forderungen macht, geräumig und genügend, 


und was der Gärtner ohne Pedanterie und Aengftlichkeit zu leiften verpflichtet iſt, | 


Alles vollkommen, Anlage wie Flor. 

Und wie es ift, wird es beftehen, da die jüngere Herrfchaft das Gefühl des 
Guten und Scidlichen dieſer Zuſtände gleichfalls in ſich trägt und es mehrere 
Sabre bei längerem und kürzerem Aufenthalt bewährt hat. Dieb iſt denn doch 
auch ein angenehmes Gefühl, daß ein Scheidender den Hinterbliebenen irgend eis 
nen Baden in die Hand gibt, woran ferner fortzufchreiten wäre. 

Und fo will id, denn an dieſem mir verlichenen Symbol halten und verweilen. 

Damit Du aber willeft, wie Dein Freund, auf einem Inftigen Schloß, von wo 
er ein hübſches Thal mit flachen Wiefen, fteigenden Aeckern und einer bis an bie 
unzugänglichen ſteilen Waldränder ſich erſtreckenden Vegetation überficht, wie er 
daſelbſt dieſe langen Tage von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang zubringt, 
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will ich Dir vertrauen: daß ich ſchon ſeit einiger Zeit vom Auslande her die 
Naturwiſſenſchaften wieder aufzunehmen angeregt bin. Das liebe Deutſchland hat 
etwas ganz eigentlich Wunderliches in feiner Art. Ic, habe redlich aufgepabt: ob 
bei den nun feit drei Jahren eingeleiteten und durchgeführten naturwiflenfchaftli 
chen Sufammenfänften mid) auch nur etwas berühre, anrühre, anrege, mich, ber 
ich feit fünfzig Jahren leibenfchaftlich ben Naturbetradhtungen ergeben bin; es iſt 
mir aber — außer gewiffen Einzelnheiten, die mir eigentlich, doch aud nur Kennt 
niß gaben — ‚nichts zu Theil geworden, Feine neue Forderung ift an mich gelangt, 
feine neue Gabe ward mir angeboten; ich mußte daher die Intereſſen zum Kapital 
fchlagen und will nun fehen, wie das Summa Summarum im Auslande fruchtet. 
Merfchweige das löblich; denn ich erinnere mid, fo eben, daß bei Euch die Willen 
fchaft fich abermals in großer Breite verfammelt. 
Allem Guten befohlen, G. 


Esethe an Selter. 


Schloß Dornburg, den 26. Full 1828 Inach 
dem Gefchiedenfenn von dem Jugendfreund 
und Mekänas-Auguſt, dem Großherzog 
Karl Auguit von Weimar.) 


Drei Deiner Briefe liegen nun vor mir, der vom 10. Fam zulezt Durch Herrn 
von Vitzthum; der erinnert denn freilih an bie lezten Lebenstage unſers Ber 
ewigten und man findet ihn bewundernswerth, wie oft, daß er bei einem fo tiefen 
Mißbehagen, welches er dort fihon empfinden mußte, fich doch noch gegen die Welt 
ftrad hielt und ftemmte und auch die Gewalt Eurer Tune noch ertragen wollte. 

Hier bin ih nun fchon in der dritten Woche unter dem Cinfluß eines wahr: 
haften Luſthauſes. Die ganze Anlage, durch Jahrhunderte ber, erft aus Noth, 
dann aus Berftand, zu finnlicher Luft mit Sinn und Gefchmad angelegt und in 
. ben lezten Jahren durch die Acauifition eines nahbarli am Enbe der Feldreibe 
gelegenen Freigutes, wo ich jezt wohne, erweitert. Hier fragt ſichs gar nicht, ob 
man Iuftig ift oder feyn will; das Ganze iſt heiter, munter, verftändig, fhön, 
weitlänfig und doch überfehbar. Ich erinnere mich recht gut, daß Du mir von 
Deinem Entzüden über das Saalthal von Naumburg bis Sena mittheilteft, auch 
gebenE ich Deiner vom Anfang an im Beiten. Die Terraffen find, als herrſchaft⸗ 
licher Garten, feinen Gebieter jeden Augenblick erwartend, forgfältig rein und 
gepflegt, alle Sommerblumen blühen aufs Munterfte, und die Zranbengeländber 
bangen fo voll, daß man barüber zu erftaunen hat. 

Ein Kupferblatt lege ich Dir bei, das ich nicht rühmen will, das aber doch 
mehr als alle Befchreibung einen ſchnellen Begriff gibt. Die Unterfchriften, be: 
züglich auf die oberen Buchftaben, geben Dir die nöthige Andentung. Dein Freund 
aber diktirt Gegenwärtiges hinter den lezten, ins Unfichtbare verfchwindenden Fen⸗ 
itern des Eleinen Schlößchens am lezten Felsende linker Hand; es ift eben bieß, 
von der Herrichaft erft kurz acguirirte Privat » Erblebngut. 

Meiter geben num aber meine Kräfte nicht, Dich mir näher zu bringen, und 
fo vollführe, was noch zu wünfchen ift, durch Neigung und Einbildungstraft. Es 
gibt noch häbfchere Darftellungen von Dornburg, die aber jezt nicht in meinem 
Bereich find. 

Daß ich in diefen zwanzig Tagen, aus Unruhe, Neigung, Trieb und Langer⸗ 
weile gar Manches geleiftet habe, wirft Du wohl glauben; leider iſts fehr vielerlei, 
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dergeſtalt, Daß es nicht leicht zur Erfcheinung kommen wird. Meine nahe Hoff« 
nung, Euch zu Michael die Zortfegung von Kauft zu geben, wird mir denn auch 
burch dieſe Ereignilte vereitelt. Wenn dieß Ding nicht, fortgefezt, auf einen über 
muͤthigen Zuftand bindeutet, wehn es den Lefer nicht auch nöthigt, fich über fich, 
über fich ſelber, hinauszumuthen; fo ift es nichts werth. Auch jest, denk ich, bat 
ein guter Kopf und Sinn ſchon zu thun, wenn er fich will zum Heren machen 
von allem dem, was da bineingeheimniffet ift. Dazu bift Du denn gerade ber 
vehte Mann, und e8 wird Dir aud) beßhalb die Seit, bid auf bie erfcheinende Kolge, 
nicht zu lange werden. 

Der Anfang des zweiten Akts ift gelungen. Wir wollen dieß ganz befcheiden 
audfprehen, weil wir ihn, wenn er nicht daftünde, nicht machen würden. Es 
fommt num darauf an, dem erften Akt zu fchließen, ber bie aufs lezte Detail er 
fanden ift, und ohne biefes Unheil auch (yon in Reimen behaglicher ausgeführt 
fände. Das müſſen wir denn auch der vorfchwebenden Zeit überlaffen. 





Goethe na) dem Tod feines einzigen Sohns. (Vgl. S. 470.) 
Gocthe an Zelter. Den 21. November 1830. 


Nemo ante obitum beatus, ift ein Wort, das in der Weltgefchichte figurirt, 
aber eigentlich nichts fagen will. Sollte ed mit einiger Grünblichkeit ausgefpro: 
hen werden, fo müßte es beißen: „Brüäfungen erwarte zulezt.“ 

Dir bat ed, mein Guter, nicht daran gefehlt; mir auch nicht, und es (heint, 
als wenn das Schicfal die eberzeugung habe, man feye nicht aus Nerven, Venen, 
Arterien und andern daher abgeleiteten Drganen, ſondern aus Draht zuſammen⸗ 
geflochten. 

Dank für Deinen lieben Brief! Hatt’ ih Dir doch auch einmal eine foldhe 
Hiobsborfchaft ald gaftlihen Gruß einzureichen. Dabei wollen wir c& denn 
bewenden laflen. 

DaB eigentlich Wunderliche und Bedeutende diefer Prüfung it, daß ich alle 
garten, die ich zunädyit, ja mit bem neuen Jahre abzuftreifen und einem Jünger 
£ebigen zu Übertragen glaubte, nunmehr felhit fortzufchleppen und fogar fchwieriger 
weiter zu tragen habe. 

Hier nun allein Bann der große Begriffder PFliht”) uns aufrecht er 
halten. Ich Habe Feine Sorge, ald mich phyſiſch im Gleichgewicht zu bewegen; 
alled Andere gibt fid von felbii. Der Körper muß, der Geiſt will! und 
wer feinem Wollen die nothwendigfte Bahn vorgefhrieben fieht, 
ber braucht fich nicht viel zu befinnen. 

Weiter will ich nicht gehen, behalte mir aber doch vor, von diefem Punkte ge: 
legentlich fortzufchreiten. 

Meine herzlihiten, dankbaren Grüße an alle fo treulich Theilnehmende. 


Gocthe an Zelter. Den 1. Dezember 1830. 


Noch ift das Individuum beifammen und bei Sinnen. Glück auf! 





2) Diefe Baidht nahm Woethe aus ſich ſelbſt. Das Seien iſt nicht zu verlieren. Daher bie Seten, 
verpflichtung die Hefte. D 
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Mit der leidigen Krankheitögefchichte*) verſchon' ich Dich. Hier! was mein 
trefflicher Arzt von der löblichen Geneſung fagf: 

„Man Kann behaupten, dab jezt alle Funktionen in Ordnung find. Der Shlıfi 
ift qut, der Appetit nicht unbedeutend, Verdauung regelmäßig. Die Kräfte find 
bei weitem nicht fo geringe, als man bei ſolchen Vorgängen befürdten mußte. 
Die vortreffliche Konftitution des verehrten Kranten läßt eine baldige völlige Wie 
derberftellung mit gutem Grunde hoffen.“ 

Weimar den 29. November 1850. 

Dr. Bogel. 


Und fo fteht ed noch heute, den 1. December. Alfo bis anf weitere Dröre. 
Treulichſt fo fortan! 


Selter em Gorthe. Den a. December 1850. 


Deine betannte Expeditionsfertigkeit hat fi abermalen bewährt: 
aufregend, aufgeregt, frifch abfolvirend was zu dienen aufhört, und fo in alte 
Drdnung zurück. So magft Du Dich eines thätigen Modelld für alle Gewerke 
rühmen, welche an gefprungenen Bedern, geriffenen Ketten laboriren. — Das be 
wundert Jeder, wenn auch nicht jeder fein eigenes Gehwerk darnach betrachtet. 
Die Sreude der Meinigen,, mir geftern Abend Deinen eigenhändigen Brief vom 
4. Dezember entgegen zu bringen, — denke Dir nichts Kleines. 

Meinenk dankbarſten Gruß an Dr. Bogel [den Arzt). Die Zeilen Deines 
Bülletins find mir der ganze Hippofrat. Ich weiß fie jezt auswendig und will 
fie nicht mehr vergeflen. 


Gorthe an Selter. Den 6. Dezember 1830. 


„Es wird ſich wohl einleiten laffen, daß unfre Mittheilungen nicht unterbros 
chen werden. Th ſchreibe Manches mit Bleiftift, welches munbirt wird. 
Alles kommt darauf an, daß die Kräfte, bie mir geblieben find und die fich all: 
mälig vermehren, wohl genugt werben; denn es bedarf deren. Die mir aufer- 
legten Laften vermindern fih nicht. Doch vertheil? ich ſie auf Wohlgefinnte, bie 
ſich an diefem Balle doppelt erproben. Nach und nah hörſt Du das Weitere. 
Schon feit einiger Zeit trau ih dem Landfrieden nicht und be 
fleißige mid, das Hans zu beftellen; das gebt nun fort, rein und 
ftetig, zu meiner großen Beruhigung. 

Wegen unferer Eorrefpondenz ift Borforge getroffen. Willft Dun, wie ich denke, 
ben fünftigen, nicht unbebeutenden Betrag des Erldfes auch für Doris [eine von 
Zelters Töchtern] beftimmen , fo drücke es in einem legalen Dofument ge: 
gen mich aus, damit es ſich an die andern Verfügungen geſetzlich anſchließe, wo: 
durch) ich möglichft die wunderliche Complikation ber Zuftände für die nächfte Zu: 
kunft zu fichern für Pflicht halte. 

Freilich gehts Dir wie mir in Abficht auf Sammlungen; wir befiten das für 
und Koftbarfte, das aber ſich nicht tariren läßt.“ 





*), Goethe firengte fi an, durch ununterbrochenes Wrbeiten fi vom Schmerzgefhl abzuziehen. 
Aber ſelbſt feine Naturfraft unterlag beinahe diefer Jorderung bes Geiſtes an Die Nerven. 
8 
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Goethe an Selter. Den 10. Dezember 1850. 


Du haft volltommen recht, mein Beiter! Wenn ich das Uhrwerk meiner Lebens. 
triebe nicht gehörig in Ordnung hielte, fo Eönnt’ id, in einem dergleichen leidigen 
Galle kaum weiter exiſtiren. Dießmal aber bat der Zeiger nur einige 
Stunden retarirt und nun ift Alles wieber im alten, mäßigen 
Gange. 

Jedoch hab ih Dir, vom Verlauf des Novembers, noch Einiges zu bekennen. 
Das Außenbleiben meines Sohns drückte mich, auf mehr als eine Weiſe, 
ſehr heftig und widerwärtig; ich griff daher zu einer Arbeit, die mich ganz abfor» 
biren follte. Der vierte Band meines Lebens lag, Über zehn Jahre, in 
Schematen und theilweifer Ausführung, ruhig aufbewahrt, ohne daß ich gewagt 
hätte, die Arbeit wieder vorzunehmen. Nun griff id) fie mit Gewalt an und es 
gelang fo weit, daß ber Band, wie er liegt, gedrudt werden könnte, wenn ich 
nicht Hoffnung hätte, ben Inhalt noch reicher und bedeutender, die Behandlung 
aber noch vollendeter barzuftellen. 

So weitnunbrahtidhesinvierzcehn Tagen, und es möchte 
wohl fein Zweifel feyn, daß der unterbrädte Shmerz und 
einefogewaltfame Geiftesanftrengung jene Erplofion, wozu 
fihder Körper dis ponirt finden modhte, dürften verurfacht 
baben. Plötzlich, nachdem Feine entfchiedene Andeutung, noch irgend ein 
drobendes Symptom vorausging, riß ein Gefäß in der Lunge und der 
Blutauswurf war fo ftark, daß, wäre nicht gleich. und Eunftgemäße Hülfe zu erhal 
ten geroefen, bier wohl die ultima linea rerum ſich würde hingezogen haben. 

Nächſtens noch von andern Dingen, worauf id) den vergangenen fonnenlofen 
Sommer aufmerkfamen Bleib gewendet, zu vorläufiger und, wie ich hoffe, zu zu⸗ 
fünftiger Sufriebenheit. 


-Den 14. Dezember 1830. - 


Schon manchmal hab ich bedacht, wie wir beide gleihfam an die entgegenge: 
festen Enden ber focialen Welt angewiefen find; Du, in bie Ereifelnde Bewegung 
einer volkreichen Königftadt verfchlungen, haft Altes perfönlich zu beftehen,, unter 
richten und lehrſt, gibſt uud genießeit, arbeitet und vollbringft, verfammelft und 
birigieft, gebieteft und herrſcheſt und was nicht alles; hiezu noch ber Familienzir⸗ 
fel und fremde Gelage gerechnet, ba gibt es denn fchon etwas auszuhalten. In⸗ 
beffen ich einfam, wie Merlin vom leuchtenden Grabe her, mein eignes Echo rn: 
big und gelegentlich in ber Nähe, wohl auch in ber Berne vernehmen lafle. 

Bon Diefer Betrachtung laß uns zum gemeinfamen, nidyt unbedeutenden Ge⸗ 
ſchaft hinübergehen, zu deffen völliger Einleitung ich nächitens einen Aufſatz 
vorlege, ihn, der weiteres Vorfchreiten befördern wird, Deiner Einſtimmung 
empfehlend. 

Der getrene Eckart (Dr. Edermann) ift mir von großer Beihälfe. Reinen 
und redlichen GBefinnungen treu, wächett er täglich an Kenntniß, Ein» und Ueber: 
fiht, und bleibt, wegen fördernder Theilnahme ganz unſchätzbar; fo wie Riemer, 
von feiner Seite, durch gefehlige Berichtigung, Reinigung, Reviſion und Abſchluß 
der Manuſcripte, wie auch der Druckbogen, mir Arbeit und Leben erleichtert. 
Möge uns beiden fo viel Kraft und Behagen verliehen ſeyn, um bis ans Ende 
wirffam auszudauern. 

Deßhalb denn, manchmal zurückſchauend is biefem Gänfeiviel, getroſt Vor⸗ 
wärtse, 
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Goethe an Selter. Den 4. Januar 1831. 


Hente producirt fih Falftaff und Alles ift im Schaufpielhaufe. Die Wei: 
maraner find billig und Hofpital, und verdienen auch alles Gute, was ihnen geb 
ten wird. Devrient bat den Vortbeil, daß er ein merkwürdiges Individuum 
it; freilich jezt in Trämmern, doch immer noch refpeftabel, 
Und fo läßt er die Ahnung, was er war, entitehen, anzüglich für einen Zeden, 
der etwad Dergleichen nocd fühlen kann. Was baben wir nıiht um alte 
Burgen hberumgefeifen,umihnen künſtleriſche Anfidhtenab 
sugewinnen! 

Felix, deffen glüdlihen Aufenthalt in Rom Du meldet, muß überall günftig 
aufgenommen werben: ein fo großes Talent, ausgeübt von einer fo liebenswürdi⸗ 
gen Jugend! 

Und daß and Du von Deiner Wirkung vernimmft, ift wohl Eein Wunder. 
Dttilie liest mir die Abende unfere Korrefpondenz vor. Es iſt doch in ung beir 
den eine ruhig sitetige, ernft »leidenfchaftlihe Ihätigkeit, immer in gleicher Ric 
tung. Nach Außen wird wenig gefragt, Jeder geht feinen Gang und läßt bad 
Uebrige werden. Geftern lafen wir gar tröftlihe Stellen über die natürliche 
Tochter. 

Sn einiger Seit langt auch Dein Eremplar ber lezten Sendung meiner Werte 
bei Dir an. Ich dacht' es zu erleben. Man darf übrigens nur Spargelbeete 
pflanzen und im britfen Jahre liegen die Pfeifen in der Schüffel. 

Die zwei erften Abte von Zauft find fertig. Die Erclamation des 
Kardinald von Eite, womit er den Arioft zu ehren glaubte, möchte wohl hier am 
Drte feyn. Genug! Helena tritt zu Anfang des dritten Akte, nicht als Zwiſchen⸗ 
fpielerin , fonbern ald Hervine, ohne Weiteres, auf. Der Decurs dieſer dritten 
Abtheilung ift befannt; inwiefern mir die Götter zum vierten Alte belfen, fteht 
dahin. Der fünfte, bis zum Ende des Endes, ſteht auch ſchon auf dem Papiere. 
Ich möchte diefen zweiten XIheil des Fauſt, von Anfang bis zum Bachanal, wohl 
einmal der Reihe nach mweglefen. Bor Dergleichen pflege ich mich aber zu hüten; 
in der Folge mögen ed Andere thun, die mit frifhen Organen dazu kommen und 
fie werden etwas anfzurathen finden. 

Noch ein bedeutendes Wörtchen zum Schluß. Ottilie [Goethe's Schwieger⸗ 
tochter] ſagt: unfere Korrefpondenz fey für den Leſer noch unterbaltender als die 
Schillerfhe. Wie fie dad nimmt und ſichs auslegt, wo möglich nächftend zu 
guter Stunde. | 

Und fo fernerhin. 


Goethe's Faſſung bei dem Tode feines einzigen Sohns. 
Glicket mit Ehrfurcht in dieſe Tiefe der Gemüthöftärke!) 


Gocthe an Zelter. Den 235. Februar 1831. 


Freundlich theilnehmend zu gedenken. 


Mei n Sohn reifete, um zu genefen. Seine eriten Briefe von jenſelte wa· 
ven hoͤchſt troͤſtlich und erfreulich; er hatte Mailand, die Lombardei, ihre frucht⸗ 
reichen Belder, ihre bewunberuswürbigen Seen mit tüchtigem froben Antheil befucht 
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und befchaut, war ebnermaßen bid Venedig und nad Mayland wieder zurüuckge⸗ 
tommen. Sein ununterbrodhened Tagebucd zeugte von einem. offenen, 
ungetrübten Blit für die Natur und Kunft. Er war behaglich bei Anwendung 
und Ermeiterung feiner frühern mehrfachen Kenntnifle. Ebenſo fezte ſichs fort big 
Genua, wo er mit einem alten Zreunde, Herrn Sterling, ber mein Verhältniß 
zu Lord Byron vermittelt hatte, vergnüglich zufammentraf und ſich darauf von 
feinem bisherigen Begleiter, dem Dr. Edermann, welder nad) Deutſchland zu⸗ 
rückging, trennte. 

Der Bruch des Schlüſſelbeins, der zwiſchen gedachtem Orte und Spezzia ſich 
leider ereignete, hielt ihn hier an vier Wochen feſt; aber auch dieſes Unheil, ſowie 
eine dazu ſich geſellende Hautkrankheit, beides in der großen Hitze ſehr beſchwerlich, 
übertrug er mit männlich gutem Humor; feine Tagbücher blieben vollſtändig und 
er verließ gedachten Ort nicht eher, bis er fich in der Umgegend vollkommen ums 
gefeben und fogar dad Gebäude der Quarantäne befucht hatte. Einen kurzen Auf⸗ 
enthalt in Carrara, einen lingern in Florenz, benuzte er mufterbaft durchaus mit 
folgerehter Aufmerkfamkeit; fein Tagebuch Eönnte einem aͤhnlich Gefinnten zum 
Megweiler dienen. 

Hierauf war er, von Livorno, mit bem Dampffchiffe abreifend, nad) ausge 
ftandenem bedentlihem Sturm, an einem Feſttage in Neapel gelandet. Hier fand 
er den wadern Künitler, Herren Zahn, der bei feinem Aufenthalt in Deutfchland 
zu und dag beite Verhältniß gefunden hatte, ihm freundblichit entgegenfam, und 
fidy nun als erwünfchten Führer und Beiftand vollkommen legitimirte. 

Seine Briefe von dorther wollten mir jedoch, wie ich geftehen muß, nicht vecht 
gefallen; fie beuteten auf eine gewille Haft, auf eine Erankhafte Eraltation, wenn 
er fih auch in Abfiht auf forgfältiges Bemerken und Niederfchreiben ziemlich 
gleich blieb. In Pompeji ward er einheimifch; feine Gefühle, Bemerkungen, 

Handlungen in jener Stadt find heiter, ja Iuftig » lebendig. 
| Eine Schnellfahrt nah Rom Eonnte die ſchon fehr aufgeregte Natur nicht bes 
fänftigen; die ehren und liebevolle Aufnahme der dortigen deutfchen Männer und 
bedeutenden Künftler fcheint er auch nur mit einer fieberhaften Haft genofien zu 
haben. Nach wenigen Tagen fchlug er den Weg ein, um an der Pyramide 
bes Eeitius”) auszuruben, an der Stelle, wohin fein Vater, vor feiner Ge⸗ 
burt, ſich dichterifch zu fehnen geneigt war. Vielleicht gibt ed Gelegenheit, in 
fünftigen Zagen aus feinen Neifeblättern, das Gedächtniß diefes eignen jungen 
Mannes Freunden und Wohlwollenden aufzufrifhen und zu empfehlen. 

Und fo, über Gräber, vorwärts! 

® 2 ® 

Der Vater fpricht in der Kolge nie vom Tode... nur vom Anßenbleiben 
des Sohns! 

Das Außenbleiben meines Sohns, ſchreibt ©. den Aa. Februar 1851 muß 
ih mir nun nad) und nad) gefallen lafien. Der aufgedrungene Verſuch, noch 
einmal Hausvater zu feyn, gelingt mir nicht übel. Damit aber doch jene 
bedeutende Natur, für feine Gönner nicht ſtumpf abklinge, fo habe ich zuerit den 
italienifchen Freunden einen, freilih nur fehr flüchtigen, Abriß feiner Reife 
momente aufgefezt, ben ich Dir auch nächftene abfchriftlich überfende. Es iſt im⸗ 
mer etwas. Freilich find feine Tagebücher höchſt intereſſant, aber wegen der immer 
hervorftechenden Individualität, die Du ja kannteſt, nicht in ihrer eigenften Energie 


*, Dee Begräbnißplag zu Rom für die Fremde. 
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und Entſchiedenheit mitzutheilen. Das wäre einmal eine Leſung, wenn es ſich 
glücklich fügte, daB Du und wieber befuchtelt. Dr Shwan würbe darüber 
feine Flügel ausbreiten. 


Goethe an Zelter. Den 20. Auguſt 1831. 


Da es die guten lieben Weimaramer nicht laffen Eönnen, biefes 
Beft [Soethe’d Geburtstag), wie fo manches andere, durch ein Ergo bibamus zu 
feiern, auch fonft noch verfchiedene, burch bie Umftänbe berbeigeführte Incidenzien 
zu nuben gedenken; fo werd’ ich mid wohl in diefen Tagen, wenn auc, nicht 
weit, entfernen. Dergleihen wohblgemeinte Huldigung perfönlidh ab 
suwarten, wird mir immer unmdgliher. Se älter ich werbe, ſeh' ih 
mein Leben immer lüdenhafter, indem ed Andere als ein Ganzes zu behandeln be 
lieben und fich daran ergögen. 

Uebrigens gedenk' ich diefe Woche vor meinem Geburtstag einen Theil meiner 
bringenden Obliegenheiten wegzuräumen. Leider drängt fi fo Manches auf, was 
ganz unfruchtbar ift, und von den ausgeftreuten Samenkörnern fällt gar viel 
zwifchen Diltel, Dorn und Belfen. 

Aus England ift mir eine Veberfiht der deutſchen Literatur zuge 
kommen, gefchrieben von W. Taylor, der vor vierzig Jahren in Göttingen ftus 
Dirte und dafelbft die Lehren, Meinungen und Phrafen, die mich vor ſechszig Jah 
ren fchon ärgerten, nun auf einmal losläßt. Die gefpenfterhaften Stimmen der 
Herren Sulzer, Bouterweck und Konforten ängftigen und nun ganz ald Nah: 
Blänge von Abgefchiedenen. Kreund Carlyle dagegen wehrt fich mufterhaft und 
dringt bedeutend vor, wovon gelegentlid, das Nähere. 


Goethe an Selter. Den 4. September 1851. 


Sechs Tage, und zwar die heiterften des ganzen Sommers, war ih von 
Weimar abwefend, und hatte meinen Weg nah Ilmenau genommen, wo 
ich in frühern Jahren viel gewirkt und eine lange Paufe des Wiederfehens gemacht 
hatte. Auf einem einfamen Bretterhäuschen des höchſten Gipfels der Tannenwäl—⸗ 
ber, rekognoscirte ich die Anfchrift vom 7. September 1783 des Liedes, dad Du 
auf den Fittichen der Muſik fo Lieblich beruhigend in alle Welt getragen haft: 

„Ueber allen ©ipfeln iſt Ruh’ 20.“ 

Nach fo vielen Jahren war denn zu Überfehen dad Dauernde, das Verſchwun⸗ 
dene. Das Gelungene trat hervor und erbeiterte, bad Mißlungene war vergeilen 
und verfchmerzt. Die Menfchen lebten alle nach wie vor, ihrer Art gemäß, vom 
Köhler bis zum Porzellan» Kabrikanten. Eifen ward gefchmolzen, Braunftein aus 
den Klüften gefördert, wenn auch in dem Augenblick nicht fo gefucht, wie fonfi. 
Pech ward gefotten, der Ruß aufgefangen, bie Rusblättchen- Fünftlichft und küm⸗ 
merlichft verfertigt. Steinkohlen mit unglaublicher Mühe zu Tage gebracht, ko⸗ 
koffale Urſtämme, in der Grube unter dem Arbeiten entdeckt (einen davon Dir 
vorzugeigen, hatte ich vergeffen; er ſteht im Gartenhanfe; und fo gings denn 
weiter, vom alten Granit, durch bie angränzenden Epochen, wobei immer neue 
Probleme ſich entwideln, welche die neueſten Weltfchöpfer mit der größten Be⸗ 
quemlichfeit aus ber Erde aufiteigen laflen. 

Im Ganzen herrſcht ein wundernswäürdiges Benutzen der manchfaltigiten Erd 
‚und Bergoberflächen und Tiefen. 
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Wenn ich mich von da zu Dir verfehe, wünſcht' ich nichts mehr als Dich ben 
großen Kontraft zwiichen Deinen äußern Suftänden und Diefem empfinden zu feben. 


Adel und Alter und Samilienpflege 


Goethe an Selter. September 1831. 


Die Tage und Stunden biäher waren fehr lebhaft angefprochen. Dem älteren 
Manne drängt fich immer Bedeutenderes zu, fo daß man dad Borzügliche ſelbſt 
für trivial achten muß. Deine fhöne Sendung Schmidt’fcher Arbeiten 
fonnte ich nicht energifcher erwiedern, als durch das entfcheidende Kapitel, das Du 
Deinem Stammbaume einverleiben magft. 

Die Dansnarrended Tages wollen ben Adel aufgeboben fe 
ben, ald wenn es möglich wäre, daß ein tüchtiger Mann von tüchtigen Vorfahren 
etwas verlieren köͤnnte! Nehmen fie doch Dir und Deinen Nachkommen den Groß 
Onkel weg! Sie follten täglich und ftändlich Gott bitten: daß man bad Altge 
prüfte legitim nennen möge, und daß von Seit zu Zeit eine Kreatur ges 
boren wärde, wit deren Namen Jahrhunderte Eönnten durchgeftempelt werden. 

Ich erinnerte mich an einem ftillen Abend: Cicero habe ein kleines Werk 
binterlafien, de Senectute. Das wollt ich mir zum erftenmal zu Gemüthe nehmen 
und fand es allerliebft. 

Es ift, wie jene meift Alles diskurſiv Durchführen, ald wenn das, was (id 
ohnehin verſteht, nur fo bingefprochen wurbe. Er läßt den alten Eato reden, 
und diefer fpriht, wenn man es genau nehmen will, nur hiftorifch aus, was für 
treffliche Menſchen alt geworden find, und wie ihnen das zu Gute gedieh. 

Sodann kommt auch beifpielsweife zur Sprache: wie unvernänftig es fen, ein 
jedes, aud) das Nächitvergangene, wieder zurückrufen zu wollen. Manches Andere 
was mich nicht berührt, laß ich gefagt feyn; nur mn ich erwähnen, wie er dem 
Alter Hoch anrechnet — die Würde, die Achtung, die Verehrung, die man ihm, 
nad anſtändig vollbrachter Lebenszeit, erweist. Das klingt nun freilich aus dem 
Munde eines tücdtigen Römers, der im Sinn und Ion ganz berrlich von feinen 
Vorvordern fpricdht, fo, daB man nicht viel taugen müßte, um nicht davon ergriffen . 
ju werden. 

So ſieht ed bei mir in einfamen und doch gebrängten Stunden ans. Unter 
lafle es ja nicht, mic, von dem, was Dich umgibt, Dir begegnet, nad Deiner 
treuen Weife in Kenntniß zu feben. 

Den allerliebften Brief von Felix entichließe ich mid, durchs Chaos 
ſchicklichſt ans Licht zu tragen. 

Dein Empfohlener ſoll freundlichſt aufgenommen werden. 

Detilie weiß wie ed einzurichten iſt, daß ein Fremdes, mich im Augenblick 
nicht Intereſſirendes, zur guten Stunde hereintrete. Bei diefer Gelegenheit will 
ich nicht verfehlen, zu fagen: daß Sie und bie Kinder fich allerlichft be: 
nehmen; wovon viel zu melden wäre, aber nichts zu melden iſt, weil dad Zarte 
fih nicht in Worten ausſpricht. 

Ich felbit Habe mich wieder mit dem vierundzwangigiährigen Manuferipte, von 
den Du einige Bogen gefehen haft, befreundet; möge es Dir dereinſt zur heiter, 
auch im hohen Alter noch bildfamen Stunde gereichen. Hierinne bekräftigt mich 
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das mir eben wieder erneuerte Wort des Alten Y: „ich lerne immerfort, nur daran 
merke ich, daß ich Älter werde.“ 
Sriede mit Gott! und ein Wohlgefallen an wohlwollenden Menfchen. 


Goethe Über Zelters Erhebung vom Knecht zum Ritter. 


Gorthe an Selter. Den 26. Jan. 1829. 


Die Ankündigung, dab Du zum Nitterfefte eingeladen ſeyeſt, hat mir freilid 
viel Freude gemacht; doch fodann Nr. 17 in ber Zeitung aufzufinden und in fo 
guter Gefellfchaft, vermehrte mein Behagen , und nun erzählſt Du felbit dag N 
bere. Dabei mag es denn fein freundliches Bewenben haben. 

Was den Menfhen auf irgend eine Weife aus der Menge bervorhebt, gereicht 
immer zu feinem Vortheil, wird er aud) dadurch in eine neue Menge verfentt, 
worin er wieder f[hwimmen und waden muß. Diefe Ehrenzeichen gereichen eigentlich 
nur zu gefteigerten Mühfeligkeiten, wozu man aber fich und Andern Glüd wün: 
ſchen darf, weil das Leben immerfort, wenn ed gut geht, als ein ſtets Lämpfend: 
überwindendes zu betradhten ift. 

Verzeih' diefen abftrufen Worten, ich weiß mich aber nicht anders auszudrücken; 
denn wie ich mich immer befler zu verſtehen glaube, ſchein' ich Andern undeutlich 
gu werben. Du bift aber auch ein fo wunderlicher Kauz, daß Dir von ber Art 

nichts unerklärlich feyn kann. 


Gorthe an Zelter. Den 5. Dftober 1831. 


Ottilie liest mir die Abende die Leben Plutarchs vor und zwar auf neue 
Weiſe, nämlich erft die Griechen; da bleibt man denn doch in Einem Lokal, bei 


. Einer Nation, Einer Denk: und Beſtrebensweiſe. Sind wir damit durch, fo 


wird es an die Römer kommen und auch bdiefe Serie durchgeführt. Die Ber: 
gleichungen laflen wir weg und erwarten von dem reinen Eindrud, wie fid da? 
Banze zum Ganzen vergleicht. 


"Sorge für den,Freund. (©. fhon oben ©. 376.) 
Goethe an Zelter. Den 29. Jan. 1831. 


Ottilie führt fort, Abends mir in dem Briefwechſel vorzulefen, wo der an» 
mutbigfte Gegenfat von einem Lebe⸗ Luft: und Reifemanne und immerfort wohl: 
thätigen Künftler, gegen einen mehr oder weniger ftationären, nachdenk— 
lihen, die Gegenwart aufopfernden, der Zukunft fih widmenden 
Freund fih gar artig hervorthut. 

Das Manufeript, das Du Fennit, ift reinlidy gefchrieben, aber doch voll eins 
zeiner Mängel, die wir beim Durchlefen merken und bemerken. Prof. Riemer 
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übernimmt die Fünftige Herausgabe (des Briefwechſels zwifchen Goethe und Belter). 
Ich will ſuchen, nod bei meinen Lebzeiten dad Manuſcript möglichft gereinigt zu 
ſehen, unb deßhalb mie ihm Eonferiren. Auslaſſungen und Fehlſtellen kann ich 
ohne Weiteres berichtigen, über die man fpäterbin viel und oft vergeblihe Nach⸗ 
fuchungen anitelfen müßte. 


Goethe an Selter. Den 28. Dezember 1830. 


Umfere Angelegenheit ), mein Theuerſter, ift nun der juriftifchen Werkſtatt 
übergeben, wo fie hoffentlich bald fir und fertig für fünftige Seiten dauerhaft und 
binreihend hervorgehen foll. 

Indeſſen kann’ ich zu Deiner Beruhigung vermeiden, daß ich mic, für das 
Verhbältniß verwunderfam wohl befinde, unter der Bedingung eis 
ner ganz eigenen biätetifhen Selbfiverläugnung, wozu ich mich je 
doch verpflichtet fühle, um die vielfachen Obliegenheiten, die ſich 
miraufdbringen, geziemend zu beftehen. 2 

Der Berliner Almanadı nimmt fid, dießmal ganz wunderlicd aus, wenn 
man Anfang und Ende zufammenhält. Er beginnt mit ernftem fünfzigjährigem 
Rückblick und endigt mit der Gelbfchnabelei der Sancta juventus; nach fünfzig Jah 
ren werden fie anders pfeifen. 

Mit Nenjahr pade, mein Guter, ja fogleih meine Briefe zuſammen, damit 
ber durchlebte und Durchgefchriebene Jahrgang alfobald ajditirt und mundirt werbe. 

Ich befinde mich, wie gefagt, verhältnißmäßig fehr wohl und würde meine 
Tage fogar bebaglich zubringen können, wenn nicht mein ohnehin operofes Autor 
und Gefhhäftsleben durch Das Außenbleiben meines Sohns noch mehr 
belaftet wäre; doch wollen wir ung durchhelfen und allenfalls durchwärgen. Schreibe 
nur noch von Deinen lebhaften Suftänden und dorligen Begebenheiten, damit ich, 
in meinen befhneiten Kloftergarten fchauend, ein buntes Tageweſen in der Ein. 
bildungstraft vor mir fehe. 

Soll diefed Blättchen heute fort, fo muß ich fchließen, obgleich ich noch Grän 
zenloſes mitzutheilen hätte. 

Doch will ich nicht verheblen, daß ich Deine Korrefpondenz und die Schils 
ler’fhe in Gedanken verglichen Habe. Wenn ich Dir dag mittheile, fo wirft Du 
Did dabei ganz wohl befinden. Ich wollte nur, meine Gedanken hätten einen Ge 
ihwindfchreiber, ohne daß ich fie ausfprähe. Möge Dir Alles nach Deiner Art, 
Beife, und Bedärfniß, wo nicht gut, doch leidlich gelingen. 

Seitaht Monatenlef ich keine Zeitungen mehr, wie id vor 
Jahren auch that, und mich wohl dabei befand. Wir andern SPhilifter find doch 
immer nur wie die Fliege auf dem fortrollenden Reiſewagen, welche ſich einbildete, 
ſolche Bolten Staubs zu erregen. 

Die Freunde finden nun ein wahrhaftes Intereffe, mich von allem Bedeuten⸗ 
den gefchwind zu unterrichten. Und fo findet fich denn gerade noch ein Biertels . 
ſtündchen nach dem andern, um diefe Seiten nicht ganz blank zu Dir wandern zu 
laſſen. Doc wollen wir endigen; es möchte in der Stimmung, in ber ich bin, 
vielleicht zu weit führen. 

Alſo treulich fernerbin. 


%) Goerhe forgte dafür, daß der Ertrag feines Briefwechſels mit Zeiter, der Familie feines nicht 
für Das Reihwerden beſorgt geweienen Breundes zu aut fommen foüte. 


®. 
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Goethe an Zelter. Den 11. März 1832. 


So ift ed recht! Nachdem Dun Dir Deine Eitadelle burch den Aufwand Deines 
ganzen Lebens erbaut und ergründet, einer tüchtigen Leibgarde und alfiirten Mit: 
fämpfer nicht ermangelft; fo ſchlägſt Du Dich nun tächtig herum, das Erworbene 
zu erhalten, ben Hauptfinn zu fördern und dadurch bie Laſten zu mindern, bie 
eine ſolche Lage fich aufbürden mußte. 

Slüdlicherweife ift Dein Talent:Charakfter auf den Ton, d. b. auf den 
Augenblick angewiefen. Da uun eine Zolge von Tonfequenten Augenblicden. eine 
Art von Ewigkeit felbft iit, fo war Dir gegeben, im Vorübergehenden ftät, beftän: 
dig zu ſeyn, und alfo mir fowohl, ald Hegels Geift, infofern ich ihn verftehe, 
völlig genug zu thun. 

Sich mih dagegen an, ber ih bauptfählich in der Bergangen: 
Heit, weniger in der Zukunft und für ben Augenblid in der Kerne 
lebe und denke dabei: daß ih nad meiner Weife ganz wohl zufrie 
den bin. 
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An Zelter. Spiveiter : Abend 1829. 


Wenn man mit fi, felbft einig ift, ift man ed audy mit Andern. Ich habe 
bemerdt, baß ich den Gedanken für wahr halte, der für mich fruchtbar 
ift, fihb an mein übrigesDenken aufhließt und zugleih mid för 
bert; nun ift ed nicht allein möglich, fondern natürlich, daß fich ein folcher Ge: 


danke dem Sinne bed Andern nicht anfchließe, ihn nicht fördere, wohl gar bindere, Ä 
und fo wird er ihn fük falfch halten. Iſt man hievon recht gründlich überzeugt, 


fo wird man nie fontrovertiren. 

Daß id Myrons Kuh) auf den Münzen von Dyrrachium zu entbecden glaubte, 
bat mid) befonderd gefördert und nuzt mir noch. Leipziger und Göttinger 
wollten nichts davon willen ; das thut mir nichts, benn ich habe meinen Bortheil 
davon. Eine Stelle in des Ariftoteles Poetik legte id aus, als Bezug 
aufden Poeten und die Rompofition. Herr v. Raumer beharrt bei dem 
einmal angenommenen Sinne, indem er diefe Worte ald von der Wirkung 
aufs Publikum zu verſtehen beutet und daraus auf ganz gute unb annehmbare 
Folgen entwidelt. Ich muß bei meiner Ueberzeugung bleiben, weil ich die Folgen, 
die mir daraus geworden, nicht entbehren kann. Kür Mich erklärt ſich fehr Vieles, 
aus dieſer Art die Sache anzufehen; ein Jeder, der bei feiner Meinung bebarrt, 
yerfihert und nur, daß er fie nicht entbehren Eönne. Aller bialektifche Selbſtbe⸗ 
trug wird und dadurch deutlih. Möge Dir biefe Betrachtung nicht allzu abürus 
vorkommen) (Bol. ©. 371.) 


. 96. Kunk und Ultertbum, Bd. Ih Heft 1. Werke Bd. XXXIV. ©. 2831-21. 
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Goethe über feine Farbenlehre. 
An Zelter. Den 2. April 1829. 


Auf die Anfrage des Herrn Bendavid liegt ein Blättchen bei; ich hätte es 
beinahe beim Wiederlefen zurücdhbehalten. Ich kann am diefe Dinge nicht deuten, 
ohne einigen Unmuth zu bezeugen, nicht um meinetwillen: denn ich habe von dies 
fen Studien großen Bortheil; aber um gebildeter Menfchen willen, die noch als 
fechözig, fiebenzig Jahre zurück ale Problemen besumtaften, deren Verhältniß, Ableis 
tung und Erklärung ſchon längft am hellen Tage liegt, ohne anerkannt zu werben. 

Beilage. 

Wäre meine Barbenlehre nicht ein verbotenes Buch und deßhalb fchwer aufzu⸗ 
finden, fo würde id) fagen: die unter dem Datum 2. Jan. 1766 von dem wadern 
Franklin als problematifch hinterlaſſenen Erfcheinungen find in obgedachtem 
meinem Büchlein, und zwar gleich gu Anfang in der erften Abtheilung, überichrie 
ben: phyſiologiſche Farben, mit allen ihren Seitenverwandten aufs Deutlichfte und 
Boliftändigfte, wie mir fcheinen darf, abgeleitet, ausgelegt und erklärt, wie man 
fagen möchte. Diefe meine Arbeit iſt nun bald zwanzig Jahre Öffentlich; das 
Nüslihe davon bat fid aber noch nicht in die Mafle verbreitet. Vielleicht fchwirrt 
das laufende Jahrhundert vorüber und es bleibt beim Alten. Die Vortheile, die 
id mir daburch felbft verfchafft habe, kenn' ich; Andere mögen für ſich forgen. 
Die Herren vom Fach, denen es freilich ihr Zach zu zeriiören droht, haben alle Ur⸗ 
ſache, fih zu wehren und abzuwehren, daß Niemand darüber ins Klare komme. Ich 
babe gefchwiegen und werde fchweigen. 

Gar Vieles wäre noch zu’ fagen, leider ift dieß fchön zu viel: 


Goethe an Selter. Den 6. November 1830. 


Daß unfere ſechs Bändchen (die Briefe zwifchen Goethe und Schiller) die Du 
nun verfchlungen haft, dih im Innern zugleicd erfreuen und peinigen, liegt in 
der Natur der Sache. Wenn Du nun überleaft, dab Schiller gerade in der 
rehten Zeit von binnen ging und ung die Epoche von 1806 u. f. w. auf 
dem Halfe ließ; fo kannſt Du allerlei denken, da Dir diefe auch genugfam-ge 
laſtet hat. 

Meine Farbenlehre war bis etwa in den zehnten Bogen abgedrudt. Die 
dazu gehörigen Papiere waren das erfte, was ich [nach der Schlacht bei Jena] 
rettete. Wunderſam genug fand ſich, daß irgend Jemand Anderes auch diefes Aſyl 
für bedeutende Dinge geſucht und mein Geflüchtetes beſeitigt hatte. Es war auch 
fo gerettet. Ich fand mich in Stand geſezt, das ganze Werk, nach beſter Ueber—⸗ 
zengung, vier Jahre hernach herauszugeben; ich wüßte noch jezt nicht viel 
daran zu ändern. Was zu fuppliren war, hab ich anderwärts getban, und noch 
weiß vielleicht Niemand vollkommen, was er damit machen foll. 

Mit diefem Beſondern ſprach ich, aus: daß wir feit Schillers Ableben nicht 
aufgehört Haben uns taufendfach zu bemühen, bis auf den heutigen Tag, ber nad 
feiner Art gleichfalls auf ung laftet. 

&rlaube mir diefe wunderbar hin» und herfpringenbe Manier; 
ed gibt fonft Bein Gefpräh und Beine Unterhaltung. Ich erlaube Dir 
das Gleiche ohne viel Beſinnen. 

Es gilt am Ende doc nur Vorwärts! 

29 
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Goethe in Beziehung feiner Forſchnagen über Licht, Schatten 
und Barben. 


Goethe an Zelter. Den 21. Juni 1827. 


Daß Du auch das mwandelnde Bud, aufgefhlagen und Dich mit feinem In⸗ 
halte befreundet haft, war mir fehr angenehm zu hören. Ich weiß recht gut, was 
wir ihm und Andern der Art ſchuldig find; nur iſt es fchlimm, daß die Herren 
fogleich ein Pfaffthum errichten, und neben dem Dantenswerthen und auch noch 
aufdringen wollen, was ſie felbft nicht willen, vielleicht nicht einmal glauben. 

Weil nun das Menſchengeſchlecht fih durchaus heerdenmäßig bes 
wegt, fo ziehen fie bald die Majorität hinter fich ber, und ein vein fortichreiten» 
der, das Problem ehrender Menfchenveritand fteht allein, eh’ er ſichs verficht. Da 
ich nicht mehr fireiten mag, was ich nie gern that, fo vergönn’ ich mir zu fpotten 
und ihre fchwache Seite anzugreifen, die fie wohl felbit kennen. 

Profeffor Fries, der in Jena ben alten Newtonifhen Unfinn noch immer 
fortlehrt, durfte in feinem Kompendium nicht vom Kleinen Löchlein fprehen. Das 
babe ich ihnen denn doc, verfümmert. Nun fpricht er von einem fhmalen 
Streifen, das nun ganz dumm ift. Aber was ilt einer „Partei“ zu dumm, Das 
fie nicht als Hocus⸗Pocus vorzubringen wagte! 

Dich geht die Sache nichts an, und es follte mir leid fenn, wenn Du Dich 
im mindeften darum betümmerteft; aber das barf ich Dir wohl fagen, indem ich 
nun bald vierzig Sabre zufehe, wie fich der mathematifch- phufifche Leviathan mit 
dem Harpu benimmet, den ich ihm in die Rippen geworfen habe. 

Es ift Fein Großthun, wenn ich Dir verfichere, daß Niemand lebt, ber in Diefe 
Mofterien klar hineinfieht, wie ich: wie man nämlich das Wahre mit dem Falſchen 
fortfchleppt. FZüngere Männer merken und fehben ed zwar, aber fie 
bürfen und können fih vom Ueberlieferten niht losmachen, weil 
fie ja feine Sprache hätten fih audzudrüden, und ed ift naturge: 
mäß, daß man mit falfhen Worten das Wahre nicht fagen kaun. 


Verzeihe dieß und denke was Achnliches dabei, das Dir in Deinem Bade auch 
wohl vorgefommen ilt. 





Goethe über feine Sarbenlehre, nebenbei über die Zunftge: 
lahrtheit und Über Seebeck, ben freiern Naturforfcher. 


An Selter. Den 4. Bebruar 1832, 


Schon vor einiger Zeit haft Du mir gemeldet: daß einige gebildete Berliner ſich 
freuten, außer Deinem Eremplar meiner Barbenlehre vielleicht Bein anderes in Berlin 
zu wiffen. Iſt etwa eins auf ber Eönigl. Bibliothek, fo wird man es bort ſekreti⸗ 
ren und als ein verbotenes Werk verläugnen. Zwei Obtav: Bände und ein 
Duartheft find feit dreiundzwanzig Jahren gebrudt, und ed gehört zu ben wich- 
figften Erfahrungen meines hohen Alters, daß feit jener Seit die Silben und Sos 
eietäten fich dagegen immer wehren und in gräulicher Furcht davor begriffen find. 
Sie haben Recht! Ich lobe fie darum. Warum follen fie den Böfen nicht verflu⸗ 
chen, der ihre Spinneweben früher ober fpäter zu zerftören Miene macht. Damals 
ſchwieg ich, jezt will ich doch. einige Worte nicht fparen. 
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Es ſind alles chrenhafte, wohldenkende Männer in der Gefelifchaft, von ber Du 
erzaͤhlſt; aber freilich gehören fie einer Gilde, einer Konfeffion, einer Partei an, 
welche durchaus wohlthut, alles widerwärtig Eingreifende, das fie nicht vernichten 
fönnen, zu befeitigen. 

Was ift ein Minifter anders ald das Haupt einer Partei, die er zu befchüßen 
hat und von ber er abhängt? Was ift der Akademiker anders als ein eingelerntes' 
und angeeignetes Glied einer großen Vereinigung? Hinge er mit diefer nicht zu- 
fammen, fo wär’ er nichts; fie aber muß das Lieberlieferte, Angenommene weiter 
führen und nur eine gewifle Urt neuer einzelner Beobachtungen und Entdecdungen 
hereinlaſſen und ſich affimiliren. Alles Undere muß befeitigt werden, als Keterei. 

Seebed, ein erniter Mann im höchften beften Sinne, wußte recht gut, wie 
er zu mir und meiner Denkweiſe in naturwiſſenſchaftlichen Dingen ftand; war er 
aber einmal in die herrichende Kirche aufgenommen, fo wäre er für einen Thoren 
zu halten gewefen, wenn er nur eine Spar von Arianismus hätte merken laffen. 
Sobald die Mafle, wegen gewifler fchwierigen und bedenklichen Vorkommenheiten 
mit Worten und Phraſen befriedigt ift, fo muß man fie nicht irre machen. Wie 
Du mir ſchreibſt, geftehen jene Interlocutoren felbft, daß er mäßig gewefen fey, 
db. h. daß er fich über die Hauptpunkte nicht erklärte, ftillfchweigend anhören ' 
Sonnte, was ihm mißfiel und hinter wohl anfchaulichen Einzelheiten, ich meine 
durch entfchieden glüdliches Erperimentiren, worin er große Gefchidlichkeit bewieß, 
feine Sefinnungen verhülfte, indem er feinen akademifchen Pflichten genug that. 
Sein Sohn verficherte mic noch vor Kurzem der reinen Sinunesweife feines treffe 
lichen Waters gegen mid. 





Lieblihe Schilderung eines Danae:Bildchens. Katbarfis wider 
die Sucht, Kunftwerke ind Symbolifche zu deuten. Motto für 
—die neueſte Obſcur-Philoſophen. Wink über Fauſt. 


Goethe an Zelter. Den 8. Juli 1831. 


Eine wohlgegliederte weibliche Geftalt liegt nadt, den Rüden und zufchrend, 
ung über die rechte Schulter aufchauend, auf einem wohlgepolfterten, anftändigen 
Ruhebette. Ihr rechter Arm ift aufgehoben, der Zeigefinger deutet, man weiß nicht 
recht worauf. Rechts vom Bufchauer, in der Höbe, zieht aus der Edle eine Wolke 
beran, welche auf ihrem Wege Goldftüde fpenbet, deren einen Theil die, alte Wär 
terin andäͤchtig in einem Becken auffängt. Hinter dem Lager, zu den Füßen der 
Schönen, tritt ein Genius heran. Er hat auch. ein Paar begeifterte Goldftüce 
anfgefangen und fcheint fle dem Dertchen näher bringen zu wollen, mohin fie fi 
eigentlich fehnen. Nun bemerkt man erft, wohin die Schöne deutet. Ein in Kar 
tnaditenform, den Bettvorhang tragend, zwar anftändig drappirt, doch genugfam 
keuntlicher Priap ift es, auf welchen fie hinweist; um und anzuzeigen, wovon 
eigentlic, die Rede ſey. Cine Rofe hat ſte im Haar ſtecken, ein Paar andere lies 
gen ſchon unteh auf dem Bußbäntihen und neben dem Nachtgeſchirr 2), Das, wie auch 
der ſichtbare Theil des Bettgeitelles, von goldenen Sierrathen glänzt. 

Das muß man beifammenfehen, mit welchem Gefhmad und Geſchick der geüb« 
tefte Pinſel allen Forderungen ber Maler» und Barbenfunft genugthuend dieſes 
Bildchen ausgefertigt hat. Man ftellt es gern kurz nach Dun Veroneſe. 

25 
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Es 2::3 ein Benetianer eder aub cin Ruherländer gemalt baben. Behalte das 
für Tıp; denn unire Metern, weihe üb wit trautenden Königspaaren beichäf- 
ttzen, in berzicichen ein Aeraermis uub Den Schülern, die ſich in heiligen Fami⸗ 
lien wıt:zerzlien, gewie cine Zberkeut. 

€ .34.:serweile in Int Bildchen aut erbi/:cn wu beweist Aberalf einen mar: 
giaca Pizil Bei Tır, man Dexer, bedari es webl feiner Beriiherung, daß der 
Gegennand uni mib Pie geringüe Einwirkung bat. Ich bewundere 
nur, wie ber äcre Küntier die wahre Katharſis geübt bat, von der Eure 
Sgerzaben-Menichen nichts winren wellen, dir, weil fie mar den Effekt fühlen, von 
Pretuktien nichts besteiren umd ich einkilden, der Künitler babe Zwecke, ihnen zu 
Ehren und sm Liebe. Dieſer bier bar mit briterem, amegebildetem , allerliebiten 
Kunirinn fein Zireihen abgerundet umd abscichieiten, und befümmert ſich nun 
den Zeuiel, wie iih der Anichaner dazu werbilt. Der nchme es nun nad) Belie 
ben, als nureiner Beliuüling, als gerälliger Liebhaber, ald durchdringender Kenner. 
Uns Alle laht Er and, wie wir und gebärden. Er bats hervorgebracht, weiß 
felti nicht recht wie, aber mit dem Bewußtſeyn, daß er es recht gemacht 
habe. Das iñs, wad man Natur und Naturell heißft. Die guten Menfchen, wenn 
sie der Sache nüber fommen wellten, mühten Kauts Kritik der Urt heils⸗ 
kraft itudiren. 

Dech vermuth’ ib, bie meneite Phileſophie weiß das Alles befier, 
aber ircilih nur im ſich felbit; muzjugänglih dem Leben und dem 
mitgebernen Menſchenverſtande. 

Dieß Altes balte ja geheim; denn ih möchte dieß fegar kaum forticdiden, 
wenn ih Dir nicht ſegleich jagen fönnte, dab es mir im jedem Sinne wohlgeht, 
dergeitalt, daB ich mir cın vor meinem nächſten Geburtstag zu errei- 
heubes Ziel vorgeiiedt Habe, das ich micht voreilig berufen will. Sit es 
gelungen, fo follft Du ber Eriie ſedn, Dem es netificirt wird. 


Weber Ehrenmedaillen mit Samilienwappen NRädblid ind 
Mittelalter aus der rechten Stellung. 


Esethe an Zelter. Deu 12. Jan. 1831. 


Wegen der Medaille hat man bei mir nicht angefragt; aber Dir, mein 
Zheurer, will id) gleich erwidern, daB id, bem Gedanken, bad Wappen auf die 
Rückſeite zu fegen, höchlich billige, wie Du allenfalls in meinem Namen erklä 
ren kannſt. 

Zu Ende des fünfzehnten und zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts fezten 
FKürften, Nitter, Staatdmänner, Gelehrte ihre Wappen auf die Rüdfeite. 

Ein Hauptrunkt aber it: daß der Helmſchmuck, Zlügel, Lyra und Gtern, 
größer und in beflere Evidenz gefezt würden. 

Man verfezt fi oft Höhft unfhidlidh ind Mittelalter zurück.“ Hier aber 
kann man eine recht löbliche Gewohnheit wieder, mit Veritand und Geſchmack er- 
neuern. Es würde mandhem Chrenmann angenehm ſeyn, flatt ber wunberlichen 
mptbologifchen, allegorifchen über: und unter»finnlihen Figuren, fein Wappen auf 
ber NRüdfeite des Bildnified, zu feiner unb der Geinigen Ehren ausgeprägt 
zu fchen. 
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Köhlers Mrünzbeluftigungen geben. die fhönften Beiſpiele. Bei Deinem 
Wappen bat es einige Schwierigkeit, weil es Fomplicirt, reich und der Helmſchmuck 
gleichfalls bedeutend ift. Hier gilt nun freilich nicht, was bei einfachen Wappen 
dem Künftler in die Hände fiel. 

Ich muß eilen, Gegenwärtiges fortzubringen, ich fage fonft zu viel und zu wer 
nig und verwirre die Angelegenheit. 


Gorthe an Zelter. Den 5. Oktober 1828. 
In der Gefchichte ber Naturforfchung bemerkt man durchaus, daß die Beob⸗ 


achter von der Erfcheinung zu fchnell zur Theorie hineilen und dadurch unzuläng- 


ih, hypothetiſch werden. 


u Lo 
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Es gibt eine zarte Empirie, die fih mit dem Gegenftand inniaft identifch 


macht, und dadurch zur eigentlihen Theorie wird. Diefe Steigerung des geiftigen 


Vermögens aber gehört einer hochgebildeten Zeit an. 


% & 
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Am Widerwärtigften (Ind die kricklichen Beobachter und grilligen Theoriſten. 
Ihre Verſuche find Bleinlich und komplicirt, ihre Hppothefen abftrus und- wunder 
lih. Ein folder war ber gute Wünfch. Dergleichen Geifter finden fich leicht 
mit Worten ab und hindern die Zortfchritte der Wiflenfchaft; denn man muß 


ihnen doch nacherperimentiren und aufklären, was fie verbüftert haben. Da nun 


aber hiezu nicht Viele berufen find, fo läßt mans auf fid) bewenden und ſchreibt 
ihnen einigen Werth zu, welches Niemanden zu verdenken iſt. 


® 
©. 


Ganze, Halb: und Viertels⸗-Irrthümer find gar ſchwer und mühfam zurecht⸗ 
sulegen, zu fichten und das Wahre daran dahin zu fiellen, wohin es gehört. 


I % 
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Es iſt nicht immer nöthig, daß das Wahre fich verkörpere, ſchon genug, wenn 
es geiftäg umberfchwebt und Uebereinftimmung bewirkt; wenn es wie Glodenton 
ernit: freundlich durch die Lüfte wogt. 


Wenn man die Probleme des Ariftoteles anfieht, fo eritaunt man über bie 
Babe des Bemerkens und für was Alles die Griechen Augen gehabt haben; nur 
begehen fie den Fehler der Lebereilung, da fie von dem Phänomen unmittelbar zur 
Erklaͤrung fchreiten, wodurch denn ganz unzulängliche theoretifhe Ausſprüche zum 
Borfhein kommen. Dieles ilt un * allgemeine Fehler, der heut zu Tage 
begangen wird. 


% % 
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Man weiß eigentlich nur, wenn man wenig weiß; wie man mehr erfährt, ftellt 
fih nach und nad) der Zweifel ein. 


Kein Phänomen erklärt ſich an und aus ſich ſelbſt; nur viele, zufammen über 
fhaut, methobifch geordnet, geben zulezt etwas, das für Theorie gelten Fönnte. 
% 


% 
8 
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Und doch bedarf es in der Naturforfchung eines kategoriſchen Imperativs fo 
aut, als im GSittlihen. Nur bedente man, daß man dadurch nicht am Ende, fon 
dern erft am Anfang .ift. 





Elepbhantenzäbne in Kiefeln. Natur. Hegels Philofophie. 
Goethe an Selter. Den 13. Auguft 1831. 


Aus unfern Kiesbrüchen, bie zum Wegbau ftark benuzt werden, hab ich nenen 
lich Elephantenbackzähne von der größten Schönheit erhalten. Denke 
Dir! bie Oberfläche, welche kaut, bat Wurzeln, die aber auch wieder nachfchieben 
und entweder gleichfall8 kauen oder auch wohl ewig ungebraudt bleiben können. 

Die Natur thut nichts umfonft, ift ein altes Philifterwort. Sie wirft 
ewig lebendig, überflüfiig und verfchmwenderifdy, damit das Unendliche immer gegen: 
wärtig fey, weil nichts verharren Bann. 

Damit glaube ih fogar mich der Hegelfhen Philoſophie zu mähern, 
welche mid, übrigens angiebt und abftößt. Der Genius möge ung allen 
gnädig feyn! 


Gorthe an Varnhagen. Weimar, den 8. Juli 1828. 


Noch Habe ich fchließlihh zu melden, daß ih meine Stellung gegen 
Beologie, Geognoſie und Dryktognofie klar zu machen fudhe, we 
der polemifch, noch Ponciliatorifh, ſondern pofitiv und indivi— 
buell; das iſt das Klügite, was wir in alten Tagen thun Finnen. Die 
Wiffenfchaften, mit denen wir und befchäftigen, räden unverbältnißmäßig vor, 
manchmal gründlich, oft. übereilt und modifch. Da dürfen wir denn nicht unmittel 
bar nachrüden, weil wir Beine Zeit mehr haben, auf irgend eine Weiſe leichtfinnig 
in der Irre zu geben; um aber nicht zu ftoden und allzu weit zurückzubleiben, 
find Prüfungen unferer Buftände nothwendig. Komm’ ich mit meinem biegmali« 
nen Unternehmen zu Stande, fo theil? ich es meinem edlen Zreunde mit, dem es, 
bei feiner ruhig gefezten, finnig bebächtigen unb durchaus folgerechten Lebens: und 
Studienweife, gewiß nicht unangenehm erfcheinen wird. 





Goethe über Mufit im Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts. 
Zelter an Goethe, i 


Deine Frage: Was für ein mufikalifches Spftem in der eriten Hälfte bes ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunders gegolten und bergeftalt ausgefprochen geweſen, daß es ein 
Hamburgiſcher Rektor jener Zeit ſeinen Schülern auf drei gedruckten Bogen über⸗ 
liefern können? — nad) Wiſſen zu bedienen, vermelde fürs Erſte, daß ſolcher Hefte 
es viele gegeben, wie ſie theils von Muſik⸗Studenten nachgeſchrieben, theils von 
Lehrern dictirt worden, die um ſo weniger Raum einnehmen, wenn ſie nur einzelne 
oder keine Beiſpiele enthalten. In Wien ſah ich noch ein ſolches Heft, das 
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Wolfgang Amadeus Mozart verfaßt hatte; ic, felber habe deren viele mei- 
nen Schälern in die Feber diktirt — wie vielleicht Euer Mufikdirektor Eberwein 
ein folhes könnte aufbewahrt haben, — bem jedoch, da es nur das Allgemeinfte 
enthalten kann, eine genugfame Reihe von Notenbeifpielen zugehören muß. Ein 
vielgebrauchtes Ueberbleibfel aus genannter Zeit, dad eine Sammlung jener Lehren j 
enthält, it: David Kellmers treulicher Unterricht im Generalbaß un. f. w., ein 
Zraftäthen von noch nicht hundert Seiten, zu Hamburg in 4. im Jahr 1732 ges 
drudt, das viele Auflagen erlebt hat. Die binlänglihe Anzahl der Beifpiele fehlt 
auch hier, wiewohl ein Talent nur wenige Auweiſung braucht, um ſich felber fort: 
zuhelfen. 

Wollte man ſich einer gründlichen Unterſuchung der erſten Lehren der Melo⸗ 
die und Harmonie unterziehen; fo darf nicht überſehen werben, daß fie ſämmtlich 
auf dem Grunde der Singfchnlen gebaut find. Wer dent aber noch an die un: 
ſchätzbare Erfindung ber Neun Sablen und Bierundzwanzig Buchitaben. Dich kann 
ich getzoft auf Dein eigenes Wort in Kunft unb Alterthum fechsten Bandes 
zweites Heft, Seite 389 anweifen. Was bort von dem altgriechifchen Styl in ber 
Malerei gefagt ift, bin id, geneigt bier anzuwenden. Was in der neueren Malerei 
Licht und Schatten, kann in der neueren Muſik chromatifch Cdiffonirend) gedacht 
werden, indem bie Mufit, von bier an, einen barftellenden dramatiichen Charakter 
annimmt, den fie bisher nicht hatte. So fcheibet das fiebenzehnte Jahrhundert die 
dienende Kunit von der berrfchenden , die fich auf ſich felber ftellt. Reime Dir 
das fo aut Du willft und fage ein Wort darüber. 

Dietro della Balle, den Du beffer Eennft, als ich, fezt die Muſik Teiner 
Seit hoch über die des fünfzehnten und fechdzehnten Jahrhunderts ”); die chroma⸗ 
tifche Tonleiter hatte fich eingefchwärzt, und ber Mufif Charakter, Weiche, Fluß 
gegeben. Hier wurden nun erweiterte Negeln nothwendig, um den alten guten 
Grund nicht zu verlieren: melodifche Kortfchreitungen in größere als große umd 
Heinere als Heine Intervalle follten vermieden fenn; man nannte fie Uebermäßige 
und Verminderte, infofern fie nicht bequem genug zu fingen waren, und da auch 
bie Bezeichnung derſelben fehlte, fo waren fie nicht in der Negel. Auch an einem 
äfthetifchen Grunde dagegen fchien es nicht zu fehlen, weil fie zum Leidenichaft- 
lichen, Ueppigen anleiten follten. Zu ben feineren Obfervanzen gehörten nun noch: 
der vorfichtige Gebrauch der Kleinen Terz am Schluſſe; die Bortfchreitungen durch 
Parallelbewegungen der Stimmen, in Obtaven, Serten, Duinten, Duarten und 
Terzen, womit ſich ſchon die Lehre vom doppelten Contrapunft — denn auch biefer 
wurde fchon ausgeübt — ankündigt; die Behandlung der Diffonanzen n. f. w. - 

Diefe feineren Inftitutionen, woran die Meifterfchaft follte erfannt werden, 
fanden ſich am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts fchon fuftematifch vor, wiewohl 
fie nur durch Tradition an Begünftigte Übertragen wurden. &o erfchien als Er» 
zeugniß diefer Seit Joh. Joſ. Fur: Gradus ad Parnassum, sive manuductio ad 
compositionem musicae regularem, nova ac certa nondum ante tam exacto ordine 
in Iucem edita. Nach diefer Theorie hatte der Autor feinen hohen Schüler, Kaifer 
Kari VE. , feit Jahren bis zur Meifterfchaft in der Mufif erhoben und das Wert 
wurde auf Koften des Kaifers im Jahr 1725 Iateinifch in Folio ſplendide gedrudt. 
Das Wert ift ins Dentfche überfezt*") und das Lateinifche macht fih rar, wies 
wohl zwei Exemplare in meinem Beſitze find. 


®) De musica aetatis eune, in Joh. Bapt. Doni: de prasstantia mueicae veteris lbri Ill. Fioren- 
tine 1647. 4. ’ 
e) Bon Lorenz Mizier, Leipzig 1782 in a., mis neuem Titel veufehen, Ebend. 179. 
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Das Werk iſt nach damaliger deutſcher Schulart in Fragen und Antworten 
zwiſchen Meiſter und Schüler abgefaßt und wird jezt darum belächelt. Der Meis 
ſter wollte ſich nicht vor aller Welt über ſeinen erhabenen Schüler ſtellen und 
nennt den Schüler Joſeph (der Autor ſelber), den Meiſter aber Aloyſius, 
nimlih Präneſtinus, bdefien Grundfäße bier als unübertrefflich der Nachwelt 
aufbehalten ſeyn follen. Diefe Grundfäse liegen endlich allen großen und fchönen 
mufifalifhen Meiſterwerken bis heutigen Tag unter; ſie find das Handwerk ber 
Sompofition und laffen dem, der ihrer ganz mächtig, vollkommenen Spielraum, 
das Schöne mit Sicherheit von fich zu geben. 


&orthe an Zelter. Den 9. Anguft 1828. 


Meinem alten Zoahim Zungins bin id nun nod einmal fo gut, daß er 
Dich veranlaßt hat, das liebe, lehrreiche Blatt zu fchreiben; es ift gerade foriel, 
als ich bedarf und etwas mehr; gerade foviel, was ich verſtehe und darüber noch 
etwas, was ich ahne. Dieß mag denn genug fen, da Du Deiner Mittbeilung 
felbit eine fombolifhe Wendung gibit. 

Wenn man fid) nur halbweg den Begriff von einem Menfchen machen will, 
fo muß man vor allen Dingen fein Zeitalter ftudiren — wobei man ihn ganz 
ignoriren Eönnte, — fodann aber, zu ihm zurüdtehrend, in feiner Unterhaltung 
die beite Zufriedenheit fände. Es war mir darum zu thun, auch nur einigermaßen 
gewahr zu werden, was diefer von Haus aus grund» gründlihe Mann Fönnte fer 
nen Echülern in der eriten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts diktirt haben. 
Er war fchon in fehr jungen Jahren Profeſſor der Mathematik und Phyſik zu 
Bießen, [da ihm denn auch fpäterhin das Uebliche der Tonlehre nicht verborgen 
noch fremd bleiben Eonnte. 


Goethe an Zelter. Den 9. Auguſt 1828. 


Sch weiß redyt aut, was ich will, unb weiß auch was Anbere wiffen und fih 
und Andern weiß machen wollen. Die größte Kunft im Lehr: und Weltleben be 
fieht darin, das Problem in ein Poſtulat zu verwandeln. Damit kommt man 
durh. Ob Deine Philoſophen Dir das erklären mögen, weiß ich nicht; mein alter 
Jungius in feiner Logica Hamburgensi hat darüber Auskunft gegeben. 


Goethe an Zelter. Den 23. Ottober 1828. 


Was ich ſchon fragen wollte: Eure Bibliothek würde wohl den J. Jungins 
nicht Über Land verleihen? Unfere königl. Bibliothek hat ihn zwar, aber gerade die 
Harmonia theorgtica fehlt daran”). Im Kalle nun diefe ein, wenige Bogen ftarfes, 
Heftchen füllte, möchte ich e8 wohl auf Quartpapier, mit einer gebrochenen weißen 
Seite daneben, abgefchrieben haben. 


Goethe an Zelter. Den 14. Dezember 1828. 


Hierbei folgt endlich eine Abfchrift von des wadern Jungius Darmonie; 
e8 war fchon fchwierig, dieſe zu erlangen; eine Ueberfehung, wie Du wünfdteit, 





*) Harmonica Theoretica , compendiosissime ef optima methodo sonorum et somorum Pproporiiones 
et distinguendorum instrumentorum musicorum rationem cahibens et demonstrans, EMS Auc- 
toris edita a Joh. Yagetio. Prof. Hamb. 1678. 4.; it. 1679. A. 


x 
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war nicht zu veranftalten. Unter deinen muflfalifchen Freunden und Schälern 
wird gewiß einer feyn, ber Zateinifchh vermag und das Werk mit bir burchgebt; 
alsdann wünfcht” ich Freilich ein anslangend Wort darüber, da ich dem wadern 
Manne gern ein gründlich Andenken ftiften möchte. « 

Deinen auf mein Anfuchen erlaffenen Brief lege in Abfchrift bei; dag, was bu 
faaft, iſt befonders bezüglich auf den Schluß des ſiebenzehnten und Anfang bed 
achtzehnten Jahrhunderts; wie es aber 1650 mit ber Muſik ausgefeben haben mag, 
davon gibt wohl das fragliche Heft die ficherfte Ausfunft. Denn der Mann war 
Mathematiker und Logiter von Haus aus, - hatte fih aber mit freiem Sinne der 
lebendigen Natur ergeben; und feiner Zeit vorfchreitende Arbeiten geliefert. Bei 
dem manchfaltigen Intereffe, das er mir einflößte, komme in Betracht: daß er ein 
Beitgenofie Bacond von Berulam, Descartes', und Galilei's geweſen, ſich 
aber in feinem Studien» und Lehrgang durchaus orginell zu erhalten wußte. Du 
verzeihft diefer neuen Sumuthung ! 


Selter an Goethe. Den 22. Dezemb. 1828. 


Ich kann das Heftchen ziemlich wegleſen, ja, da es muſikaliſchen Gehalts iſt, 
möchte ich das Problematiſche darin eher errathen als mancher. Lateiner ed mir 
verdentfchte; wie denn durch die Verbeutfchung griechifcher und lateinifcher Kunfts 
benennungen fchon mancher Begriff verfchoben worden. Die bier uiederliegenden 
Grundfähe der Harmonie find fchon im Anfange des ſechszehnten Fahrbunderts 
buch Dan, Leo, Hasler, Paleftrina und Andere ausgeübt worden und gel 
ten noch fort, wiewohl unfere allerneuften Theoriften und einreden wollen, daß das 
jest Alles anders fen. Das Leztere ift fo wenig ber Ball, dab fogar Die alten irrigen 
Definitionen eben fo irrig verdenticht gelten; 5. B. Soui dissoni sunt, quorum 
mixtura auditui ingrata est. Das heißt heute noch: „ine Diffonanz ift ein 
Uebelklang.“ — Eine Diffonanz aber (wenn man damit nicht abfolut Unmuſi⸗ 
kalifches meint) ift Kein Uebelklang. Sie ift vielmehr fowohl in ihrem Urfprunge 
als in der Auflöfung Lonfonirend und gilt für die Conſonauz, in die fie fich auflö⸗ 
fen will. So ift auch dur und moll weder hart noch wei, und weiß jeder was 
damit gemeint, fo lange man fie nicht verdeutfcht u. f. w. 


Die Muſik. Wie fie allein das Zufammenwirken erzwingt. 
Orpheus nöthigt Thiere und Wälder, Ihm zu folgen. 


Goethe an Selter. Den 38. Juni 1831. 


Schöne Gelegenheit, dem egoiftifch anarchifhen Weſen nachzuſpüren, wonach 
doch fich jeder dahin drängt und ftellt, wohin er noch micht gehört, an einen 
bübfchen Platz, den er nicht ausfüllen Kann. Dabei bleibt denn. aber immer dad 
Löblihe an der Anarchie, daß, wenn fie einmal einen entfchiedenen Swed im Auge 
bat, fo fieht fie fi) nach einem Diktator um und merkt nun, daß es gebt. | 

Diefes Habt ihr, Muſiker, aber vor allen Küniten vorans, daß ein allgemeiner, 
aligemein angenommener Grund vorhanden Ift, fowohl im Ganzen als im Einzels 
nen, und daß alfo jeder eine Partitur fchreiben Kann, in volltommener Gewißheit 
vorgetragen zu werben, fie fey wie ſie ſey. Ihr habt Euer Feld, Eure Geſetze, 
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Ense fymbelifdge Scrache, bie Jeder verfüchen muß. Jeder Einzelne, und wenn 
er das Wert feines Tohfeinbes auffährte, muß au biefer Stelle bad Geforberte thun. 
Es gibt keine Kun, kaum cin Handwerk, das dergleichen von ſich rühmen kann. 
Ser dürft ohne Pebdanterie auf bad Aelteſte halten. Ihr könnt ohne Keberei 


und Dindernit End au dem Renten ergöben; und wenn aud, das Individium in 
ie etwas 


Bunderlihes und Seltſames hervorbringt, fo muß es bed 
sniezt mit dem SU Dei Decheiters wieder zuſammentreffen. 


Mufit, wit um des Tertes Willen. 
Zelter en Soethe. Deu 19. April 18351. 


Behr iR, was mir Rammler von Gran bei Gelegenheit bed Tod Jeln 
berichtete: „Nur Worte, lieber Ramler! Geben Gie mir nur Worte! dad Uebrige 


wit ich ſchon machen.“ — Das Uebrige! iſt dad nicht hübich? 
Escthe an Zelter. Den 24. April 1851. 


Die guten Menſchen chren weber ben Werth bed Wortes noch die grundfräf 
tige Manchfaltigkeit ihrer Kunſt. Schlechte Gedanken, fchlechte Berſe, können fie 


braudyen und vielleicht am liebften, weil fie alsdann nad) völliger Freiheit handeln 
können. Die Beranlafiungen,, weile dem Muſiker bedeutende Worte, felbit im 


abfurden Snjammenbaug, verleihen, haft du trefflich ansgefprochen. 
Der Bamppr iit hier wieder gegeben worden; das Sujet iſt beteftabel, aber, 
nach dem wad man mir erzählt, dad Städ, als Dper, febr gut gehalten. Da ba 


ben wir’s! bedeutende Situationen, im einer künſtlichen Zolge, und der Mulitus 


kann ſich Beifall erwerben. 


Worte, in verflänbiger empfindbarer Folge gewähren ganz bafielbe ; was du ſo 


oft an meinen Liedern bewiefen haft. 


Die Eleine Terz. Moll:Ton der Natur vindicirt. 
Soethe an Zelter. Den 31. März 1831. | 


Erinnerft du dic) wohl, daß ich mich der Kleinen Terz immer leidenfhaftlih 
angenommen und mid) geärgert babe, daß Ihr theoretifhe Muſikhanſen fie niht 
wolltet als ein donum naturae gelten lafien. Wahrhaftig eine Darm» und Draht 


faite fteht nicht fo hoch, daß ihr die Natur allein ansjchließlich ihre Harmonien 


anvertrauen follte. Da ift ber Menfc mehr werth, und dem Menfchen bat die 


Natur die Pleine Terz verliehen, um das Unnennbare, Sehnſüchtige mit dem 
Innigiten Behagen ausdrücken zu Eöunen. Der Menſch gehört mit zur Natur und 


Er ift ed, der die garteften Bezüge der fämmtlichen elementaren Erfcheinungen in 


ſich aufzunehmen, zu vegeln und zu mobificiren weiß. 
Brauchen doch Chemiker ſchon dem thierifchen Orgauismus ald eines Reagens, 
und wir wollen und an mechaniſch beftimmbare Tonverhaͤltniffe klammern, dagegen 
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die edellte Gabe aus der Natur hinaus in die Region einer willkürlichen Känfte 
gi hinüberfchieben ? 
Dieb magit zu verzeihen. Ich bin hierüber nenerlich aufgeregt werden, und 
ih möchte Dir vor allem Kenntniß geben, wo ich bartnädig verharre, und warum. 
Unverbroffen fortan! 


Zelter an Goethe. Den 14. April 1831. 


Sen gelobt für deinen Eifer zum Schutze der Pleinen Terz. Ich muß mid 
wohl einmal ungefchickt, wo nicht unrichtig Darüber ausgedrückt haben. Die kleine 
Zerz it fogar im barmonifchen Dreiklange nad, oben enthalten, wiewohl nicht 
ale Terz des Grundtones, fondern der Mediante. Dagegen iſt die Heine Terz ale 
folhe, der Unterquinte bed harmoniſchen Dreiklanges inwohnend und mitklingend; 
woraus fi fogar folgern ließe, daß bie Natur felber die Molltonart ale herrfchend vers 
lange und der Dreiklang mit ber großen Terz, ald Dominanten« Harmonie, der 
wahre Leitakkord für die Molltonart ſey. Daß der unterite Ton eines Dreiklanges 
in der Mitte liege und über fidy die große Terz, unter ſich aber die Bleine 
Terz mit fingend bei fi führe, bat ſchon Ramean bemerkt und feine Tonlehre 
darauf gebaut, die freilich nicht unangefochten geblieben ift, unterdeffen wir alle ber 
Natur folgen müſſen, wir mögen wollen oder nicht. 





87, Goefethe über Gegner und Mitdenker. 
Goethes genialifches Kegelfpiel in feinem artistibifchen Alcinousgarten. 


Wenn id hier im Garten : Haine 
Unter alten Freunden wandie, 
Mögen’d Meine Keinde”) baben, 
Die ald Kegel ich bebanble. 


Kommt denn ber, geliebte Spieler, 
Laßt und fchleudern, laßt uns fchieben. 
Seht nun, es ift jedem Kegel 

Auch fein Name angefchrieben. 


Den Procerum in der Mitte 
Zauft’ ic mir zu Vater Kanten. 
Hüben Bichte, drüben Schelling. 
Als die nächften Geiltverwanbten. 


Bro wu' ftebt hinten in dem Grunde 
Roͤſchlaub aber truzt mir vorne, 





Odethe's Wisfpiel behandelt hier als feine Feinder theild die Metaphyfiferumnd 
AbfoSutphilofophen, deren Genie Er zwar refpeftirte, mit deren Sholaftifchem, die 
Shilofophtein Formeln einzwengenden Bedantismus aber feine frei forſchende 
Raturverftands» und Rebensphilofophie immer im innern Krieg und Streit ſeyn mußte — theils 
die eınfeltigen Erregungstbeoriften im der damaligen Wedicin und die alles bekri⸗ 
teinden , wenig feldfifchaffenden Romantiter, die ihn war mit Weihraud umnebein wolltens 
Die aber fein Scharfblick leicht durchſchaute, fein Kunfifinn allzu eintbnig, fein Geſchmack ab, 
ſchmeckend finden mußte, fein Berſtand aber mild Hefächelte, während fle ihn durch Wergdtterung 
getäufcht zu haben wähnten. . 
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Und beſonders diefen Leztern 
Hab ich immer auf dem Korne.*) 


Denn die Schlegels und Eonforten. 
Sollen durcheinander flürzen, 
Und durch ihre Burzelbäume 
Mir die lange Seit verkürzen. 


Scieb ih Holz — da wird gejubelt. 
Gibt es Dreie! Künfe! Neune! 
mer gut. Ich Ron: Feinde 
eber ihre ſteifen Beine. 


Aber weil durch ihren Frevel 

Sie verdienen ew'ge Hoͤlle, 
BR Sezt fie der bebende Junge 

Immer wieder an die Stelle. 


Nicht doch ftürzen ſolche Feinde 
Durch ded Arme Geſchick und Stärke. 

. Drum benenn’ Ich auch bie Kugeln 
Wie fie ſtürzen Feindes Werke. 


Geiſt der Zeit will feyn die Eine, 
Eine heißt Hyperboreer 
Eine heißt die Sucht zu glänzen; 
Sie verfteigt ſich ſchief, nicht höher. 
(Bl. Goethes nachgelaſſ. Werke, Tb. 47, ©. 266.) 


Goeihe an Zelter. 


Weimar, den 26. November 1825. 


Laß und auf unferer Weiſe behbarren! fühlen und gewahr werden, 
denfen und thun; alles Uebrige ift vom Uebel. Die neuere 
Welt iit den Worten bingegeben; das mag fie benn fo weiter 
treiben unb haben. j 


Goethe über VWiderbeller. 
An Selter. Den 15. Januar 1826. 


Ich bin perfönlih das Widerbellen durch viele Fahre gewohnt worden, 
und fpreche aus Erfahrung: wir haben noch lange nicht zu fürchten, daß wir über: 
ftimmt werden, wenn man und auch widerfpriht. Nur Keine Ungebuld! immer 
fortgehandelt und mitunter gefprochen! fo findet fih am Ende nod eine genug: 
fame Zahl, die fich für unfere Art zu denken erklärt. Niemanden aber wollen wir 
bindern, fich feinen eigenen Kreis zu bilden; denn in unferes Vaters Haufe iſt 
Wohngelaß für manche Familie. 





” Als @pethe aud den Bromninnismus, als eine doch auch In ihrer ächtengliſchen flarren Haltı 
heit wichtige Anregung durdhblidte, war Röfhlaub zu Bamberg unter den Deutiden am meı 
ften oplatiſirt, um durch theoretifche Terminologien das Chaos von Lit und Finſternis ſoſten⸗ 
fOrmig zu geſtalten. Goethe's Geiſt Rich an dieſe Ede und Spitze natürlich am meiſten. O. 
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Zelter an Goethe. Den 10. November 1829. 


Borige Woche geftand mir Hegel (der mich für fein Blatt werben will): 
es thue ihm Leid, fih mit feinen Gegnern eingelaffen zu haben. 
Bir kommen ins Gefpräh und ich fagte: was ich als Recht erkenne, will ich 
Keinem aufbringen. Ich will was lernen, aber ich laffe mich nicht Latechifirem. 
Wenn fih Lumpe was wiſſen, mit dem was fie von meinen Schülern falfch ver 
fihen und felbit verdbrehen, was geht's mih an? — Wer fi mit ihnen abgibt, 
geſellt fich zu ihnen und fchlechte Gefellen verderben die Sitten. Das habe ich 
Männern abgewittert, die ganz andere Kerle find als ih. Habe ich Unrecht, was 
ſoll ich rechten ? hab ih Recht, was will ich mehr? Deine Manier aber dir das 
Zeug vom Leibe zu halten, ift die einzig probate — es in feinem eigenen Dunfte 
eritiden zu fehen; fie zielen nach Dir und fie find die Getroffenen. 


Selter an Goethe. Den 14. Nov. 1829. 


In den JZahrbühern für wiffenfhaftlihe Kritik ſteht eine Anzeige 
Deiner Werke, die mir wegen ihrer Derbheit gefällt, wenn ich auch die gar zu 
breite Schulpedanz nicht loben kann, womit Diejenigen abgefertigt werden, bie 
eine eigene Literatur gegen dir Wirkung Deiner Leiltungen etabliren wollen. Das 
bei wird die Nation felbft befchuldigt, die es doch allein iſt, welche fich den Stein 
aufgehoben hat, unter dem das Wahre verdedt lag, und die nie aufhören wird, 
auch den Staub und Schutt aus dem Auge zu halten, den die Krämerei theuer 
genug verkauft. Ich babe das Alles geduldig um meinetwillen gelefen, weil bie 
Gefinnung gut ift, und erwarte nun den Schluß, ber im folgenden Blatte vers 
fprocen ift. Leſſing foll gefagt haben: „Wenn nur bie Sreunde nicht wären; 
mit meinen Beinden wollte ich bald fertig ſeyn.“ 


Selter an Goethe. Den 24. Zuni 1828. 


Ein Herr Wolfgang Menzel hat zwei Bände von fich gegeben, worin er 
gegen Dich vom Leder zieht. Ich geitehe, daß ich von Zeit zu Zeit mit Intereffe 
vernehme, was für Dich geäußert wird, da benn doch von bir immer bie Rebe ift. 
Diefer Menzel aber ift ein rechter Lumpenkönig. Börfter hat ihn im Converfa- 
tions » Blatte derb zurechte gewieſen, wodurch denn die Angelegenheit im Ganzen 
bleibt, und begreiflich wird, wie die ſchönſten Worte das dummſte Zeug ausſprechen 
und ſolche Leute ſich deutlicher ſignaliſiren als ihnen ſelber lieb wäre, wenn fie 
niht vernagelt wären. 


Goethe an Zelter. Sylveſter⸗Abend 1829. 


Du meldeit einmal von einem Menzel, der nicht auf das Freundlichſte 
meiner in feinen Schriften gedacht haben folle; ich wußte bisher weiter nichts von, 
ihm. Denn ich hätte viel zu than, wenn ich mich darum befümmern wollte, wie 
die Leute mich und meine Arbeiten betrachten. Nun aber“ werde ich von außen ber 
belehrt, wie es eigentlich mit diefem Criticus fich verhält: Le Globe vom 7. No⸗ 
vember macht mich. hierüber deutlich, und es ift anmuthig zu fehen, wie fi nad) 
und nach das Reich der Literatur erweitert hat. Wegen foldy eines unferer eigenen 
Landsleute und Anfechter braucht man fih nicht mehr zu rühren, die Nachbarn 
nehmen und in Schub. 


= 
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Bon Allem, was gegen mic, geſchieht, Beine Notiz zu nehmen, wird mir im Al. 
ter wie in der Jugend erlaubt ſeyn. Ich habe Breite genug, mich in ber Belt 
zubewegen, und es darf mich nicht tümmern, ob ſich irgend einer da oder dort in 
ben Weg ftellt, den ich einmal gegangen bin. 

Hegels Bildniß Habe ich noch nicht gefehen, man hat verfäumt, mir einige 
Kifthen von Weimar berzufchiden; in einem derfelben mag ed wohl befindlich 
feyn. Daß dad meinige von Stieler Euch wohl gefallen würde, daran hatte id 
keinen Sweifel. Der wadere Künitler fchrieb deßhalb an meinen Sohn; er ſelbſt 
bat Euch wohl auch behagt. Es ift in ibm Natur und Wahrheit und auf glüdli 
chem Wege ausgebildete Kunft. , 


Zelter an Goethe. Dem 23. October 1827. 


Unter Andern hätte ich noch eines Herrn oder Profeſſors Schulz oder Schulze 
gedenken follen, der über Eirculation des Blutes in Körpern oder 
Pflanzen beobachtet Haben foll, und deffen Betragen den andern Herren anftöfig 
und Hegelismug genannt worden ift. Wie und in welcher Art feine Sache gel 
tend ift oder nicht, wüßte ich nit zu fagen; ber Minifterialrath von Schen! 
ftelfte ihn aber dem König von Baiern vor als einen Mann, der eben im de 
griff ſey, ein lateinifhes Werk zu fhreiben, worüber die Velten 
ftaunen werde. Eben biefer Schulze ftelite ſich ſelber mir vor, und da feines Na⸗ 
mens fo viele mir bekannt find, fragte ich ihn: ob Er ber berühmte Blutfdul; 
ſey? worüber denn die andern Herren ein Gaubium hatten, das ich nicht weiter 
auszulegen weiß: ob über mic, felber oder über ihn. 


Goethe an Selter. Den 27. Dftober 1827. 


Bei demfelben will ich nur bemerken, daß der Blut⸗ und Eireulation 
Schulze ficd bei mir keineswegs empfohlen hat, indem er auf eine recht anmaß⸗ 
lich jugendlich- ungeſchickte Weiſe meiner früͤhern Bemühungen im botaniſchen Fach 
gedenkt und mir zum Vorwurf macht: daß ich vor vierzig Jahren nicht völlig ge 
than habe, was big jest noch nicht geleiftet ift ! 

Andererfeitd bat Euer Link, den ich nicht fchelten will, weil Du ihm gene 
gen bift, neuerlich bei einem gewiffen Anlaß, wo er nothwendig meiner Metamor 
phofeder Pflanzen bätte gedenken follen, diefelbe mühfam verfchwiegen und 
einen alten Linne’fchen, zwar geiftreichen aber nicht auslangenden Einfall wieder 
bervorgehoben. Es ift mir doch, als wenn felbft gute und vorzügliche Menſchen an 
gewiflen Tagen, unter gewiſſen Umftänden, nichts zu taugen verdammt wären. 
Hätte ih mid nicht in bie Naturwiffenfchaften eingelaffen, fo wäre ich nie ju 
diefer Einficht gelangt: — denn in fittlihen und äſthetiſchen Dingen läͤßt fich dad 
Wahre und Falſche niemals fo in die Enge treiben; im MWiffenfchaftlichen abet, 
wenn ich redlich gegen mich felbft bin, muß ich es gegen andere ſeyn, — und 2 
gereut mich die undenkliche Seit nicht, die ich auf diefes Zach verwendet babtı 
denn nach meiner Behandlung muß jeder Tag, muß Gönner und Widerſacher 
wich fördern, fie mögen ſich ftellen, wie fie wollen. 











Goethe über Gegner unb Mitdenker. 399 


Goethe über Ariftoteles und die poetiſche Katharfis. 
(S. oben ©. 369.) _ 


Goethe an Belter. Den 29. März 1827. 


Stünden mir jest, in ruhigerer Seit, jugendlichere Kräfte zu Gebot, fo würde 
ich mich dem Griechiſchen völlig ergeben, trotz allen Schwierigkeiten bie ich Kenne; 
die Natur und YUriitoteled würden mein Augenmerk ſeyn. Es ift über alle Bes 
griffe, was diefer Mann erblidte, ſah, fchaute, bemerkte, beobachtete, dabei aber 
freili im Erklären ſich übereilte. 

hun wir das aber nicht bis auf den heutigen Tag? An Erfahrung fehlt es 
nicht, aber an der Gemüthsruhe, wodurch bad Erfahrene ganz allein Ear, wahr, 
dauerhaft und nüblich wird. Man febe die Lehre von Licht und Barbe, wie fie vor 
meinen fihtlichen Augen Profeſſor Fries in Jena vorträgt; es iſt die Hererzäh⸗ 
fung von Uebereilungen, deren man ſich feit mehr als hundert Jahren im Erklären 
und Iheoretifiren fhuldig macht. Hierüber mag ich Öffentlich nichts mehr fagen, 
aber fhreiben will ich$ ; irgend ein wahrhafter Geift ergreift ed doch einmal. 


Zelter an Goethe, Den 13. Januar 1830. 


Prof. von Raumer bat mir geftern feine Abhandlung über die Poetik 
des Ariitoteles in die Singafademie gebracht ; ich konnte nicht unterlaffen, ihn 
mit Deiner Anerkennung des verbienftlichen Werkes bekannt zu machen. Er will 
nun befonders kommen und fich die Stelle Deines Briefed in forma nachieben. 
Daß eine Meinung von Dir kein bloßer Widerfpruch fey, geitand er fich felber ein, 
und daß Arijtoteles, wie feine Audleger, Leine wirkliche Poeten gemwefen, mußte er 
wohl zugeben. 

Stelle idy mir die Schule des Kunftphilofophen vor als eine Werkftatt, Geis 
ſteswerke nachzuempfinden und zu machen; ſtehe ich in Mitten bes fchön polirten 
Handwerkzeuge, fo fcheint ed ein Spaß, dergleichen auf ber Stelle hervorzubringen. 
Das Sicherfte iſt, fidy genau der Anweifung des Meiſters zu überlaffen, wie es 
Milton, LXeffing und andere gethan, und wer darnadı einen Merkur machen 
will, wird Peinen Apoll machen, wenn aud, jener nicht fertig würde. Daher denn 
mitunter die Lafterhaften, Tugendhaften,, die Armen, die Reichen mit einander 
verkehren wie fie können. 

Ariftoteles iit im Ganzen fo deutlich, daß es unmöglich fcheint, ihn nicht zu 
veriteben. Ich denke mir ihn volllommen muſikaliſch. Nun aber kommen die 
Drehmeifter und deuteln und dreben an dem Worte und fchichten ein babylonifches 
Gebäu aufeinander, worüber man die Sache und ſich felber vergeifen kann. Unfre 
neue Lehre geht ganz von ber Wirkung an fih aus. Das Publitum felber will 
fih folhen Effekt nicht mehr nehmen laſſen, um nur Etwas für fein Gelb zu har 
ben, und fo fahren wir in Grund, anftatt in bie Höhe zu kommen. 

Eure Theoriften verfchanzen fich ins Philologifche, wo fie fich zu Haufe meinen, 
und gebt man ihnen nad, fo ift man unter lauter Parteien und die Sache felbit 
bleibt an ihrem Orte. 

Iſt das Kunftwert ein ächtes Gewächs and feinem eigenen Weſen; fo erkenne 
ih, Deine Behauptung als voll und rund, wenn die Wirkung ſich von felber findet 
und die Probe ift des Erempeld. Das Dichtwerk ift ſich feiner nicht bewußt und 
dee Dichter hat keine Macht, ed zu verbeblen ober zus verhalten; es will, es 
muß heraus: 
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Da ift nichts mehr zu ergründen, 

Wenn der Schnee fchmilzt, wird fiche finden. 
- Indem ich hinterher noch in der Raumer’fhen Abhandlung das Verbältnif 
des Ariſtoteles zu Deinen und den Schiller'ſcheu Produkten nachleſe, will ich 
doch noch ſagen, was mir dabei einfiel. 

Schiller hätte feine lezten beſſern Tragödien ohne das Studium des Ariite 
teled wenigitens nicht fo gemacht, wiewohl in foldyer Dependenz die ſchönſte Frei: 
beit fühlbar if. In den Räubern, Eabale und Liebe kündigt er fich aid 
wirklicher Dichter an, man mag fagen, was man will; auch ich liebe beralei. 
chen nicht. 

Sn deinen fämmtlihen Dramen wie fie find, vollendet oder niht, babe ih 
eine gewifle Nothwenbigkeit nie abwehren koͤnnen: mir gefallen laffen zu müſſen, 
was mic, dagegen aufregte. Mitten im Schmerze die Kortfehung und das Ente 
des unvollendeten Werkes zn entbehren, fühlte ich mich gedrungen von vorn anzu 
fangen und wieber anzufangen und mit einer Art von Elair voyance mir den Be 
ſchluß zu eigner Befriedigung zu fuchen ; woräber mir denn fo Manches über Dih 
und Dein Wefen aufgegangen if. Woraus denn folgt, daß, wenn Xriftoteles 
Deiner Werke nicht bedurft hat, um feine Poetik zu mahen, Du denn auch bei 
aller Kenntniß feiner fchönen Lehre ſtets glüdlidh um ihn herum den Weg zu Dir 
felber findeſt. 


Theilnabme an Böhmen. 
Goethe an Yarnhagen. Weimar, den 29. Juni 1828. 


Iſt mir oft die Betrachtung vorübergegangen, wie Ichroff das fo nahe 


liegende Böhmen von dem übrigen benuahbarten Deutihland ab: 
gefchloffen ift. Mein Wunfch war daher, die Sufammentunft ber Naturforicher 
möchte im Jahre 1829 in Prag gehalten werben. 

Sch hielt es für wünfchenswerth und höchſt nöthig, für dag allgemeine Gute, 


daß einmal eine Mafle nord» und meftlicher gebildeter Deutfchen fich überzeugte, 


was im Oſten vorzüglich ift, wie und auf welche Art folches dafelbit befteht. 


Ich getraute mir Baum zu fagen, wie feltfam der proteftantifhe Deutfhe ſich 


Böhmen und bie Faiferlihen Erblande denkt. Jene find in ihren Preßfreiheitss | 


Sorderungen fo leidenfchaftlih, daß fie einen jeden für dumm halten, der nicht 


alles dumme Zeug lefen kann und darf. Als wenn das Leben im Lefen beitände 
"und ald wenn eine reine durchgreifende Ihätigkeit nicht ohne die Duängeleien der 
durcheinander fchwirrenden Seitfchreiberei irgend nur denklich wäre. 

Defto angenehmer ift mir die Unterhaltung mit verftändigen Reiſenden, wie 
fie mir feit Burger Zeit mit zwei einfichtigen erfahrenen Männern geworden, welde 
die Fülle und den Werth der dortigen Suftände gründlich zu würdigen verftanden. 


Goethe an Barnhagen. Weimar, den 13. Februar 1850. 


Unfere wertben boͤhmiſchen Freunde haben in dem übrigen Deutichland fo | 


wenig Theilnahme gefunden, "daß fie mit dem Jahre 1820 die Monatfchrift ab⸗ 
schließen und unter dem Titel: Jahrbücher bes boͤhmiſchen Muſeums künf⸗ 
tighin nur vierteljaͤhrig hervortreten wollen. 
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Sie behaupten, die Buchführer Deutichlands hätten fich gleichfam verſchworen, 
and mehr oder weniger gegründetem Haß gegen die öſterreichiſche Cenſur, Ulleg, 
was aus den Öflerreichifchen Staaten an fie geſchickt wird, ohne Unterſchied a priori 
ald Krebfe zu behandeln. Was kann man dazu fagen? als daß su aller Mitthei⸗ 
lung eine Reciprocität gefordert wird. 


Didaktiſche Poefie. 


SEoethe an Irlier. Den 29. November 1825. 


Es iſt nicht zuläfiig, daB man zu den drei Dichtarten: ber lyriſchen, epi⸗ 
Then und dDramatifchen noch bie didaktiſche hinzufüge. Diefes begreift Yes 
dermann, welcher bemerkt, daß jene drei eriten der Form nach unterfchieden find 
und alfo die Jestere, bie von dem Inhalt) ihren Namen hat, nicht in derſelben 
Reihe ſtehen kann. 

Alle Poeſie ſoll belehrend ſeyn, aber unmerklich. Sie ſol den 
Menſchen aufmerkſam machen, wovon ſich zu belehren wäre. Er ſelbſt muß die 
Lehre daraus ziehen, wie aus dem Leben. 

Die didaktiſche oder ſchulmeiſterliche Poeſie iſt und bleibt ein Mittelgefchöpf 
zwiſchen Poeſie und Rhetorik, deßhalb fie ſich denn bald der einen, bald der andern nä⸗ 
bert, andy mehr oder weniger dichterifchen Werth haben kann. Aber es ilt, fo wie 
die befchreibende, die fcheltende Poefte, immer eine Ab» und Nebenart, über bie in 
einer wahren Aeſthetik zwifchen Dicht » und Redekunſt vorgetragen werden folite. 

Der eigene Werth des bidaktifchen Poeſie, d. b. eines rhythmiſch, mit Schmud 
von der Einbildungsfraft entlehnt, Lieblich oder energifch vorgetragenen Kunſtwer⸗ 
kes, wird deßhalb keineswegs verfümmert. Bon gereimten Chroniken an, von dem 
Dentverschen ber ältern Pädagogen bis zu dem Beſten, was man dahin zählen- 
en möge Alles gelten, nur in feiner Stellung und gebührender Würde. j 

Dem näher Betrachtenden fällt ſogleich auf, daß die didaktiſche Poefle um ide 
rer Popularität willen ſchätzbar iſt; ja ber beqabtefte Dichter follte es fich zur 
Ehre rechnen, aucd irgend ein Kapitel des Wiſſenswerthen alfo behandelt zu Haben. 
Die Engländer haben fehr preiswürdige Arbeiten dieſer Art. Sie fchmeicheln fi 
in Scherz und Ernft erft ein bei der Menge und bringen fodann in anfllärenden 
Noten Dasjenige zur Sprache, was man willen muß, um das Gedicht verſtehen 
zu können. 


Goethe über Emilia Galotti. An Zelter. Den 27. März 1830. 


Sehr bat ed mid) gefreut, daB Du Dein Bebürfntg nach Tönen ausſprichſt; 
was aus Dir felbft hervorquillt, willit Dur auch von Außen vernehmen. Eins for 
dert das Andere und nur.in folden Mittheilungen beiteht der wahre Genuß. Bei 
mir ift das Auge vorwaltend, und ich ergöse mic, höchlich, wenn mir gelingt, in 
Auktionen und von Kunfthändlern irgend ein Kupfer, Radirung oder Zeichnung 


H Deßmwegen Tann die beichrende Poeſie in jeder von jenen drei Formen eriheinen. Sie hat Peine 
ihe eigene Form. Aber je dem Inhalt gemäß muß fie aus den drei Formen Die jezt pafiendfte 
wählen. Sogar Diefe Formen zugleich zu denußen nnd abwechſetn zu Taffen,. kann zweckmäßig 
ſeyn, wenn der Berein und OR den Inhait deſto febendiger den Gemüthern vorhalten kann. 

> 
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zu erlangen; freilich muß es ans Alterer Seit ſeyn; beum bie nenern bringen uns, 
auf eine oder die andere Weife meiit in Verzweiflung. 

Ein herrliches Werk wird Toshi’sd Kreuzführung, weun es vollendet iſt, 
nach Raphael. Es ift in Berlin gewiß mehrfad, darauf unterzeichnet. Sch be 
fige zwei Probebrüde , welche ſchon das Beſte theilmeife und dad Beſte im ganzen 
zufihern. Verſäume nicht darnach zu fragen; dad Orginal ift das herrlichſte 
Wert und bie Nachbildung beflelben höchſt würdig. 

Unfhägbar in einem niedern Genre, aber innerhalb dieſes Kreifes auf das 
Liebenswürdigſte gelungen , find die zwei Hefte Neureuthers bilblid mufifalis 
ſcher Eompofitionen, zur Seite meiner Balladen. Sie find längft im Handel und 
follten auch ſchon zu euch gekommen ſeyn. Dem altgegrändeten Mufiker , wie 
dem wohl fundirten Poeten, geht es deun doch in der neuern Seit wie bem Bau 
berlehrling: 
„Die ich rief die Geiſter 
Werd ich nun nichts los.“ 

Ich habe nun noch eine beſondere Dual l!!}, daß aute, wohlwollende verftändige 
Menfchen meine Gedichte auslegen wollen und dabei die Specialiffima, wobei und 
woran fie entitanden ſeyen, zu eigentlihiter Einficht unentbehrlich halten; ſtatt 
daß fie zufrieden ſeyn follten,, daB ihnen irgend einer das Speciale fo ind Allge⸗ 
meine emporgeboben, damit fie es wieder in ihre eigene Speeialität ohne Weiteres 
aufuchmen Fönnen. 

Doc, fällt mir ein, daB auch manchmal etwas Anmuthiges aus ſolchem Be 
fireben nad) Varticnlaritäten entfpringen kann. 

Eine geiftreihe Dame ſagte mir bei Gelegenheit jener leibenfchaftlidhen Elegie, 
die du mir in meinen fchlehten Suftänden vorlafelt: „Ich möchte bem Frauen: 
zimmer, das diefe Elegie veraulaßt, irgend etwas zu Liebe thun, um meinen An⸗ 
theil an einem fo liebevollen Gedicht andzudräden.“ _ 

Dein reines eigenes Berbältniß zu Emilia Galotti fol Dir nicht verfüm« 
mert werden. Bu feiner Zeit ftieg biefed Städ, wie die Inſel Delod, and der 
Gottſched⸗Gellert⸗Weiſſiſchen u. f. w. Waſſerfluth, um eine Ereifende Böt- 
tin barmberzig aufzunehmen. Wir jungen Leute ermutbhigen uns daran und wur« 
den Leffing deßhalb viel fchuldig. 

Auf dem jegigen Grade ber Kultur Eann es nicht mehr wirkfam fepn. Unter 
ſuchen wir’s genau, fo haben wir davor den Refpekt wie vor einer Mumie, die ung 
vom Alter und hoher Würbe des Aufbewahrten ein Seugniß gibt. 

Nun aber möcht’ ich Dich in Verſuchung führen und Dir das Lefen eines Büch⸗ 
leins, von dem Du gehört haft, zummthen: L’Ane mort et la Femme gnillotinee. 
Die muntern jungen talentvollen Branzofen glauben dem leidigen Genre ber grau⸗ 
fam widerwärtigen Schanfpiele und Romane dadurch ein Biel zu feben, daß fie 
ſolche geiſtreich noch übertreiben. Hierbei merken fie nicht, daß fle ben Geſchmack 
bes Publitums an dergleichen Produktionen immer vermehren und ein Iebhafteres 
Bebärfuiß darnach erregen. - Weiter fag’ ich nichts, als daß ich hoffe, Du wirft 
nad) geleſenem, biefem Bändchen, Dein wildes Berlin ganz idylliſch finden ! 


Selter an Goethe. Den 15. März 1830. 


In meinem Vorigen babe ich mid, etwas ‚nafeweife über Emilia Galotti 
vernehmen laſſen, und höre id) Andere reden, fo muß ich fchweigen (wie unfer Phi⸗ 
lologus Bede r, ben fie den Stummen in fieben Sprachen nennen), weil ihnen 
meine tiefe Verehrung des hochwürdigen Leffing gegen mid, zu Hülfe kommt. 


— 
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Kenne ich als Nichtkenner nun diefes Werk von Wort zu Wort, von Jugend an, 
wie Neigung und gute Gewohnheit mich dabei erhält; fo muß id) billig zu denen 
gehören, auf welche der Meifter wirken wollte, und er wird mir mein Wort zu 
Gute halten: wie und was er mir gewirkt. 

„Der denkende Künitler iſt noch eins fo viel werth !" - 

Dieb Motto höre ich von hundert Sungen umd finde es in Stammbüchern. 
Es kann ſeyn, daß 2. damit nicht zuviel fagen wollte, indem er es einem fuͤrſtli⸗ 
chen Kunſtliebhaber in den Mund legt. Es klingt wie eine alte Gavatte, die je⸗ 
der auf dem Dudelfade ſpielen kann; denn was den Künfler macht, das ift ber 
Gedanke und wicht das Denken. 





Englands Kenntniß von Deutſchland. 


Eocthe an Zelter. Den 20. Auguſt 41829. 


Zu gleiher Zeit war ein Engländer [Robinfon] bei uns,‘ ber zu Anfang des 
Jahrhunderts in Jena ftudirt hatte und feit der Seit der deutſchen Literatur 
gefolgt war, auf eine Weile, von der man fich gar Leinen Begriff maden 
fonnte. Er war fo recht in die merita causae unſerer Umftände initiirt, daß ich 
ihm, wenn ich auch gewollt hätte, und wie man wohl gegen Fremde zu thun 
pflegt, keinen blauen phrafeologifhen Dunft vor die Angen bringen durfte. Aus 
feiner Unterhaltung ging hervor, daß feit diefen zwanzig Jahren und darüber, fehr 
gebildete Engländer nad, Deutfchland gekommen find und fid, von den Perfünliche 
keiten, äfthetifchen und moralifchen Berhältniffen unfrer, jest Vorfahren zu 
nennenden Männer genau unterrichteten. Von Klopſtocks Berknöcherung ers 
zählte er munderfame Dinge. 

Sodann zeigte er ſich ald einen Mifftonär der englifihen Literatur, las mir 
und meiner Tochter zufammen und einzeln Gedichte vor. Byrond Himmel und 
Erde war mir höchſt angenehm mit Auge und Ohr zu vernehmen, ba ih ein 
zweites Eremplar in der Hand hatte. Zulezt machte er mich nody auf Miltons 
Samfon aufmerffam und las ihn mit mir. Es iſt merkwürdig, bier den Ahn⸗ 
derrn Byrons Bennen zu lernen; er ift fo grandios und umfichtig wie der Genannte, 
aber freilich geht der Enkel fchon ind Grängenlofe, ind wunderlihft Manchfaltige, 
wo jener einfach und flattlich exrfcheint. 

Nun eben läßt ſich unfer polnifcher Dichter melden; einige Tage früher, wär? 
er zu jener Gefeltfchaft willfommen gewelen; jezt muß ich ihn wieder einzeln ho⸗ 
noriren und das wird denn zulezt fehr fchwer, beinahe unmöglich. 

Meinen zweiten Aufenthalt in Rom, dem ich den 29. Band widme, habe ich 
möglichit ausgeſtattet, und id, hätte das Doppelte thun können, ohne das unauf—⸗ 
hörliche Hin: und Herzerren von guten lieben Fremden, die nichts bringen und 
nichts holen. , 

Laß Dich aber durch diefe Jeremiade nicht abhalten, manchmal Jemanden ein 
Brieflein mitzugeben; denn ans dem Mißbehagen eines Augenblicks fteigt denn 
doch oft eine hübiche Betrachtung hervor. So war es wirklich höchſt merkwürdig 
auf den fcheidenden Engländer den anfommenden Volen zu befchauen und zu be 
obachten; ich habe nicht leicht einen größern Eontraft gefehen. 
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Goethe Aber falſche Motive und Tendenzen jegiger Künſtler 
und Dichter. 


Aus dem 8. Theil des Bricfwechfele von Goethe und Selter. (&. 330 u. 405.) 


— „Die führt mich auf ben Maler, der mir bie Jettons überbrachte. Auch 

@r, wie fo manche andere, hat ein eingebornes Talent. Bad aber daraus 
werden kann, das weiß — nicht Gott, ber fid nm dergleichen ſchwerlich beküm⸗ 
mert — aber ih weiß es, ber dieſem Irrfalfeit mehr") als zwanzig 
Jahren zufehe. Auch er ftedt in dem feihten Dilettantismus ber Zeit, 
der in Altertbümelei und Baterlänbeler einen falfhen Grund, in Fröm 
melei ein nur ſchwächendes Element fucht, eine Atmofpäre, worin ſich vornehme 
Weiber, balbtennende Gönnerund unvermögende Berfücler fo gerne 
begegnen ; wo eine hohle Phraſenſprache, die man fich gebilbet, fo ſüßlich 
Elingt, ein Marimengewand, das man ſich auf den kümmerlichen Leib zuge: 
fhnitten hat, fo nobel Heidet, wo man täglich von ber Auszehrung genagt an 
Unfiherheit kränkelt und, um nur zu leben und fortzuwebeln, fich aufs 
Schmäplichfte felbft belügen muß. 
Verzeihe und laß mid, fchweigen ; denn es ift ſchon zuviel gefagt. Dem red 
lich Dentenden, Einſichtigen aber bleibt ed gräßlich eine ganze, nicht zu ver 
achtende, Generation unwiedberbringlich im Berberben zu ſehen. Die 
Aeltern merten es fchon, können aber weder fich felbft retten, noch mögen fie Die andern 
warnen. Denn es ift fhon Sekte, die zufammen bleiben muß, wenn. fie gelten 
will, mo der Untretende ſich und der Austretende die übrigen beträgt. Nochmals 
Verzeihung; benn ich erbitte fie von mir. Man verdirbt fi immer eine Stunde, 
wenn man foldhe fruchtlofe Schmerzen erneuert. 

Noch eins! Haft du im Eöniglichen Schloffe, im Pfeilerfaale, die ausgeſtell⸗ 
ten Gemälde der Herren Schadow und Begas geſehen? Wo nicht, fo beichaue 
fie, und melde mir ohne Umftänbe, wie du fie findeft. Sodann lies in der Haude⸗ 
und Spener’fchen Zeitung Nr. 56 und 57 die Recenfion derfelben. Sie ift von 
einem Einfichtigen gefchrieben, aber wie dreht und wendet er fich, um feine Lieber 
geugung verhüllt auszuſprechen, Die wir in wenig Worte zufammenfaflen Fönnen. 
Es find zwei talentvolle und hochausgebildete Künftler, Die aber 
in Der mobernen Deutfhnarrheit, der Srömmelei und Alter 
thämelei ihre beiten Jahre verlieren, es Niemand zu Danke ma 
hen und, weil fie entweder zu fpät oder dar nicht zus Befinnung Fommen, wahr: 
ſcheinlich gu Orunde gehen. 

Hüben wie drüben 
Dein Getreuer, 


Goethe an Varnhagen. Weimar, den 25. April 1830. 


Seit dreißig Jahren ift es mir bebauerlih, Die deutſchen bildenden 
Künftleraufdem fhlimmften Irrwege zu fehen, überzeugt, er werde 
fle zur vollfommenften Nichtigkeit führen. Wenn vorzüglihe Talente ſich anfredyt 
erhalten, fich auszeichnen und Bebentendes leiften, fo ift es ein Glück; aber auch 
Diefe wären beſſer gefördert und fefundirt, wenn die falfchen Marimen ihrer Um⸗ 
gebung ihnen nicht fchadeten, und fie vielleicht felbft in ihren Wirkungen befchränften 





©) Goethe ſchrieb Died 1923, den 24. Anguſt. 
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und befhädigten. Ich berubige mid) perfänlich in Beſchauung alter und neuer 
Kunftwerke, fo viel ich ums mid) verfammteln kann. 

Gewiß haben In Berlin mehrere Kunftfreunde auf bas herrliche Blatt fubferi« 
birt, welches Toſschi nad) Raphaels Spasimo di Sicilia (die Ausführung Chrifti mit 
und zum Kreuze) unternommen und angefündigt bat. Ich befihe zwei Probedrücke 
davon, die dad moͤglichſt Vollkommene dieſer Art hoffen laſſen. 





Jouy's Atheniennes und die Makkabaͤer. 


Goethe an Belter. Den 14. Januar 4859. 


Das Büchlein von Judas Maccabäus nimmt fih gut aus; bie alte Fa⸗ 
bel: Ueberwundene, Bedrückte, erft duldend, dann ſich anflehnend, nad wechſeln⸗ 
dem Erfolg ſich zulezt dody befreiend, iſt ein fehr günftiges Thema, der Mufie 
befonders zufagend. 

Der Tert von Tony zur Spontinifhen Oper Les Atheniennes ift wirk⸗ 
lich bemunderungsmwürdig. Sch hab’ im einmal durchgelefen. Große Einſicht 
in das theatrifh Wirkſame. Glückliche erneute Benutzung ſolcher Situationen, 
denen man niemals ausweicht. Mitten im Strome einer, theils feierlichen, theils 
leidenſchaftlichen Bewegung. Recht hübſche Ruhepunkte, wo ſich gemüthlicher Ges 
fang ergehen Bann, braufende, gut gruppirte und bewegte, Finale's. 

Wer den dritten Akt auszuhalten bat, der mag eine Herz und Sinneftärkung 
bei der Hand haben. - Mebrigend wüßte ich Beine Stelle abzurathen und zn veräns 
dern. Ich würde nur loben Finnen und aus dem rechten Standpunfte meine gute 
Meinung gründlich motiviren. 


4 


Gedichte König Ludwigs von Baiern. 


Gorthe an Selter. Den 28: April 1820. 


Die Böniglihen Gedichte find mir noch nicht zugekommen. Sb ich gleich 
an Geduld und Harren gewöhnt bin, fo verlangt mich doch diefes merkwürdige 
Berk näher kennen zu lernen. Gewiß gibt es Aufſchlüſſe über einen Cha⸗ 
rakter, ber unsimmer problematifch vorfommen muß. 





2 Miltons Samfon. 


Goethe an Zelter. Sylveſter⸗Abend 1829. 


Durch Dein liebes Schreiben, mein Theuerſter, erfahr' ich, daß Händel feinen 
Samfon auf Veranlaffung der Milton’fchen Tragsdie gefchrieben hat. Wie er 
jedoch jenes herrliche Dichterwerk behandelte, wie er es epitomirte, wär id) neu⸗ 
gierig zu wien. Jenen Milton’fchen Samfon hab ich, im vergangenen Sommer, 
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mit einem bei und verweilenden englifchen Literaturfreunbe gelefen und nicht ge 
nugfam bewundern fünnen. Ich wüßte kein Werk anzuführen, welches den Sinn 
und die Weife der alten griechifchen Tragödie fo annähernd ausdrückte und, ſowohl 
in Anlage ald Ausführung, eine gleiche Anerkennung verdiente. Wahrſcheinlich 
bat Händel damit wie mit der Bibel verfahren, und dramatifch folgereht, bad 
Ausdruckvollſte, Entfcheibenite und zugleich Singbarfte des Decurfed berausgenom- 
men. Iſt zu Eurem Bortrag ein Bücheldhen gebrudt, fo theil’ ed mit, oder gib 
fonft eine Anleitung, wie ich zu meinem Swede gelangen koͤnne. 


Den 3. Juli Yo, 


Mochels Urne hab’ ic, auch gelefen, oder vielmehr etlihemal hin und herge⸗ 
blättert; denn durchzulefen war ichs nicht im Stande. Dein Lob ift übertrieben. 
Wie kannt du fagen: Bortrefflich gefchrieben! da der Verfaſſer weder Zreiheit 
im Begriff noch im Styl hat. Es find Seiten wo bie Perioden fo ineinander 
geknüttet find, daß man fie etlichemal lefen muß, um zu ratben, was er will. 
Ich will nicht fagen „ daß ed fchlecht gefchrieben,, aber es iit doch fo eng! und an 
den Hauptpunkten find ihm die Gedanken wie weggefcmitten. Die Aemfeligkeit 
ſieht wie einzelne Felschen aus einem großen See hier aus der weitläufigen Märte 
yon Stuben » Experimental: Pipchologie heraus, daß man gar wohl fchließen Kann, 
auf was vor einem Grund und Boden dag Gewäfler ruht. Kaufmannen hätte 
man noch weit treffender fchildern Fönnen. Was von Dir und feinen übrigen 
Breunden gefagt tft, läßt fich noch fehr halten, ich wolfte allenfalls den Spargel 
fchon tiefer aus der Erde herausgehoben haben, diefer Ehrenmann ift billig genug, 
ihn nur fo weit er grün ift und hervorguckt abzuſchneiden. 


Ueber Models Urne, 





Goethe Über Molisre. 


Gocthe an Selter, Dorndurg, den 27. Sul. 1828. 


Ich frene mich, daB Du meiner Anmahnung ein Ohr geliehen und Dich zu 
Molieren gewendet haft. Die lieben Deutfchen glauben nur Geift zu haben, 
wenn fie paradox, d. h. ungerecht find. Was Schlegel in feinen Vorlefungen 
Aber Moliere fagte, bat mid) tief gekraͤnkt; ich ſchwieg viele Jahre, will aber doch 
nun eins und das andere nachbringen, um zum Troft mancher vor» und rückwärts» 
denkenden Menfchen, jegiger und Eünftiger Zeit, dergleichen Irrſale aufzudeden. 

Die Sranzofen felbft find über den Mifanthrop nicht ganz Bar; bald foll Mo⸗ 


lieère das Muſter dazu von einem genannten, derb auftretenden Hofmann genommen, 
. bald ſich felber gefchildert haben. Freilich mußte er das aus feinem eigenen Bus 
‚ fen nehmen, er mußte feine eigenen Beziehungen gegen die Welt fchildern; aber 


was für Beziehungen! die allgemeinften,, die es nur geben Bann. Ich wollte weis 
ten, Du haft Dich auf mehr als einer Stelle auf der That ertappt. Und fpiellt 
Du nicht diefelbe Rolle gegen Deine Tagsgenofien? Ich bin alt genug geworben 
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und hab’ es doch noch nicht fo weit gebracht, mich an Die Seite der epifurifcen . 
Götter zu fehen. 


Neugriehifches. 


Zelter an Goethe. 37. Jul. 1898. 


Die Lvon Goethe gegebener Anzeige bed Cours de litiörature grecque moderne 
iſt wenigſtens foviel werth ald das ganze Buch, das ich wahrfcheinlich niemals zu 
lefen befomme. Wo fol alle Seit herkommen, und Augen, die nicht matt werben? 
Defto belehrender ift mir ein freier Blid in den Zuſammenhang der grie 
hifhen Bildung aus bem byzanfinifhen Kult, als Beneralbafis al 
ker Herrſchaft und Bildung. Denke ich mir nun als möglich wie ber Ber 
griff der Freiheit in der Serrfchaft liegt, wie das Kind im Leibe ber Mutter, fo 
verſteh' ich erft, wie man mit fo manchen SDiftorienfchreibern daran iſt, bie doch 
fortfahren müſſen, wo fie nidyt weiter können. 


Goethe an Selter. Den 9. Auguſt 1828. 


Hoͤchlich erfreute mich Dein Antheil an meiner Ubleitung ber new 
griehifhen Bildung. Ah habe das Wenige mit Ernft und Sorgfalt zu 
Steuer ber Wahrheit niedergefcheieben „ für geſcheite Leute, die fid ans Daltbare 
halten wollen. Die Philhellenen des Tags werden fchiefe Mäuler 
Darüber ziehen; deshalb ſteht e& da. Ueber die Angelegenheit, wenn man 
fie weiter führen wolkte, iſt noch gar viel zu fagen ; auch fieht das Nächte ſchon 
anf dem Papier; Ulles auszuſprechen iſt noch nicht. Zeit. 





Katicnalır Realismus. 


Gocthe an Varnhagen. Weimar, den 95. April 1850 


Die Verwirrung, welhe ber gute Jean Paul in die deutfhen Gemäther 
gebracht bat, konnte mich nie erreichen. Seine Briefe fo wenig als feine Werke 
gelangten zu mir, und: fo kann man. Über das, was barin fteht, in fofern es mich. 
betrifft, ganz, beruhigt fepn. 

Allerdings hätte ich von Herrn von Henning: mich auch für einen Augenblick 
gern in jene theologiſchen Umbilben verführen. laffen. Im diefem Punkte (ind mir 
Weimaranern Überglüdlich, indem wir im Dem: Lande Gofen des reinen 
satinnalen Realismus, mit ungetrübter Gewiffensrnhbe, verhar⸗ 
sen, und übrigens einen jeden nach Belieben und Fähigkeiten Aber 
Gott, Seele und Welt gerne mögen brüden und bruden lafien. 
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Goethe an Selter. Den 50. Des. 1825. 


Dein fibyliinifches Blatt Über Macbeth glaube nad meiner Weile recht aut 
auszulegen; id, Dachte wenigftens dabei, wie folgt: Diefe Bemühungen gehören 
zu denjenigen, welche König Saul der Here von Endor zummthete: die großen 
Zodten bervorzurnfen, wenn wir ung ſelbſt nicht helfen können. Shakesſpeare 
ift noch widerborftiger ald jener abgefchiedene Prophet, und wenn fie ihn gar im 
feiner Integrität bervorzaubern wollen, dann geht es am wenigiten. Ein foldhes 
Micmac von Uraltem und Mobernftem bleibt immer auffallend, wie Du ed ganz 
richtig empfunden haft! 

Mas hilft alles Koftumiren! Genau befehen find denn doch am Ende Schau⸗ 
fpieler und Kleider, Dekorationen und Geſpenſter, Muſiker und Zufchauer unter 
einander nicht in Harmonie. Dieß hat Dich bei einer fo bedeutenden Exhibition 
zerriffen. Dielen ift ed auch. zuwider, ohne daß fie es geftehen ; viele laflen es gut 
ſeyn, weil es nicht anders ift ; fie haben bezahlt und ihre Zeit hingefeflen. 

Sieben Mädchen in Uniform mahen and hier das Publikum glädlich; 
denn fo etwas ift zeitgemäß. Das Soldatengefpiel, zu einer halblüfternen Poſſe ver⸗ 
wandt, läßt ſich Jedermann gefallen, wenn unter bem Drud eines Shakeſpear'⸗ 
fchen Alps das Publikum feufzt und ſich ſehnt, aus einem fchweren Traume des 
Ernftes in die freie Luft der Thorheit. 

Jezt, da id nicht mehr ind Theater gebe, fonft nichts damit verfehre, nur 
aber meine Kinder und anderes nachwachſendes Lebevolk zu beobachten babe, gehen 
mir ganz eigene Kichter auf. Immer nehmen fie Partei, bald ſah' ich fle in ge 
rechten Urtheilen klar und verftändig, bald in Vorurtheilen und Vorlieben unge 

recht befangen und was Alles daraus folgt, wies uns längft bekannt ift; aber ich 
begreife doch erft das Mißbehagen der Danaidenarbeit während fo vieler Jahre, im 
welchen ich bemüht war, die wirklich großen der Bühne verliehenen Vorzüge in 
Wirklichkeit zu feen und zur Evidenz zu bringen. — In foldhe Betrachtungen 
haben mich Deine Hexen verhext; trage deßhalb bie Schuld eigener Veranlaflung. 


Ueber Triftram Shandy. 


Goethe an Selter. Den 5. Oktob. 18530. 


Ich habe dieſe Tage wieder in Sternes Triftam hineingefehen, der, gerade 
als ich ein unfeliges Studentchen war, in Dentfchland großes Auffehen machte. 
Mit den Fahren nahm und nimmt meine Bewunderung zu; denn wer hat Anno 
4759 Pebanterei und Philifterei fo trefflich eingefeben und mit folcher Heiterkeit 
geſchildert? Ich kenne noch immer feines Gleichen nicht in bem weiten BücherEreife. 


Selter an Goethe. Den 21. Oktob. 4850. 


Daß Du des alten Freundes Sterne Lob ausſprichſt, kann mir nur wohlthun. 
Seine empfindſamen Reiſen gehören zu meinen früheſten Jugendleſungen und 
haben, wie ein balſamiſcher Frühlingsthau, mir den ſtarren Boden geſthmeidigt. 
Range nachher habe in-Zöpli den Triſtram als rechte Badelektur zur Stärkung 
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bes Toppelwaſſers erfunden, ja biefer Triftram iſt ein vechter Animometer, den man 
fih alljährlich einmal anprobiren follte. 





Ein Känſtler Schmid, der Zeitmode untergelegen. 


Goethe an Selter. Den a. Oktober 4831. 


Der Überfendete Abdrud von Schmids Nuffifher Katferin iſt von viel 
Bedeutung. Ich laſſe fie auf Leinwand aufziehen, wodurch fie möglichft hergeſtellt 
wird und ich freue mich darauf, fte alsdann mit Meyern recht genau zu betradys 
ten. Doc zeigte mir dieß Werk beim erften Anblick recht deutlich, warum ich Dies 
ſem trefflihen Manne niemals etwas habe abgewinnen köͤnnen. Er war zu der 
unfeligen Seit geboren, wo alle Umgebungen der Menſchen, Kleider 
und Meobilien, ſich ins Abgefhmadte verloren hatten; bie widerwärs 
tigften Anhäufungen von Prachtſchnoͤrkeln waren mir, ber ich gerade bei ber Rück 
Sehr der Einfalt mid, zu bilden anfing, höchſt zuwider und ich glaube mich noch 
zu erinnern, daß ich gerade diefe Kaiferin mit Abfchen von mir wies. 

Sieht man in jene Epoche zurüd, fo findet ſich, daß er faft mit feinem, eis 
gentlidy würdigen, Künftler zu gleicher Zeit lebte und fi alfo mit dem Kalfchen 
aflociiven mußte. Sein Ergreifen von Rembrands Verdienſten zeigt feinen 
großen tädhtigen Sinn; es ift aber fehr glüdlich, daß gerade dba Longhi auf bag 
Techniſche anfmerkfam macht, Du mir mit fo vorzüglichen Beifptelen zu Hülfe kommſt. 

Auch ift es für ein günftiges Geſchick zu achten, daß eben jest unter ben Au 
pferftihen,, die mir von Zeit zu Zeit von Leipzig zur Auswahl gefendbet werben, 
gar wohl erhaltene Arbeiten von ihm fich finden. 

Bei allen dieſen Ereigniffen kann id, mein Gläck nicht genug fchäten, daß ich 
fo früh in das Intereſſe der bildenden Kunit berangetrieben worben. Da ih num 
fein Talent zur Ausübung befaß, mußte ich mid, mehr um Erfenntniß bemühen 
und davon habe ich mir erworben, gerabe foviel daß ich für irgend ein Werk vers 
ſtändig feyn und dauernd werben Eonnte. 

Da ich nun durch obgemeldete Sendungen gar oft vorzägliche Künftler kennen 
lerne, deren Namen ich nie gehört, fo macht biefes die Welt fo_reich, weil ihr Tas 
lent vollkommen gegenwärtig ift. Mit der Poeſie ift es ein ganz Anderes, da 
muß ich gar zu viel hinzuthun und weiß nicht recht, ob ich wohl thue, das Eine 
enfzunehmen und dag Andere abzulehnen. Die Muſik, in des Du lebſt, verichwins 
det wir fall ganz aus den ungeübten Sinnen. ; 





Deusfe3 Theater. 


: Sorthe an Selter. Den 7. März 4850. 


Dun bift fehr freundlich, daß Du mid, in diefen Tagen aus meinen @infam: 
keiten nach bem lebhaften Berlin verfegent und mir ein Zeugniß Deines unerfchäf- 
terlihen Muthes gibft, einen ſolchen vorfpudenden Geſpenſterzug mit Faſſung 
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anfchauen gu Finnen. Das iſt denn das Theater am Ende des erſten Drit- 
tels des neunzgehnten Jahrhunderts! Die Deutſchen wollendodh end⸗ 
lich ben Franzoſen an Abfurbität nicht nachſtehen. Die Berliner find 
aber freilich fo lebereich, daß fle Die Hingehenden und Singegangenen wohl können 
vor fich aufmarfchiren ſehen. Sch ſchätze Dich glüdlich, dab Du dergleichen ge 
troft mit hinnehmen kannſt und eine Flaſche Wein Dic, glücklich. micher herſtellt. 


Goethe an Selter. Den 9. November 1820. | 


Herr Graf Redern befuchte mid, geftesn, und es kam das dentſche The 
terwefen, wie es eben weft, ziemlich Klar zur Sprahe. Er hat als Borgefester 
gute Gedanken zur Behandlung bes Ganzen, die ich billigen mußte und wodurch 
im Aeußerlichen höchſt wahrfcheinlidy gewannen wird. Dem Innern wird der Se: 
nius helfen, wenn es ihm beliebt. 


Läugnen Bann ich übrigens nicht, daß die Franzoſen mid, vorzüglich nuterhal⸗ 
ten; den Borlefungen von Guizot, Billemain und Couſin folg’ ih mit ruht 
ger Betrachtung. Le Globe, la Revue francaise und feit drei Wochen le Tempe, 
führen mid in einen Kreis, ben man in Deutfchland vergebens fuchen würde. 
Menu idy ihnen aber in Allem, was unmittelbar auf das Sittlich⸗Praktiſche dringt, 
das größte Lob ertheilen muß; fo wollen mir ihre Naturbetrachtungen nicht gleich 
mäßig gefallen. Iſt auch fchon ihre Erfahrungsweife ganz refpeftabel, fo können 
fie beim Ueberbenten fich von mechanifchen und atomiftiihen Vorftellungen nicht 
losmachen, umd werben fie eine Idee gewahr, fo wollen fie foldye zur Dinterthiioe 
bereinbringen, welches ein für allemal nicht geht. 

In allem Demjenigen, was man Naturforfchung heißt, bleib' ich, ernſt und auf 
merkſam, Schritt vor Schritt auf meinem Wege. Leider find die Mitlebenden gar 
su wunberlich. Seigen mir Doc die Mailänder ganz erftaunt neuerlih an: Herr 
von B. wolle ihnen augenfällig fehen laſſen, bad Euganeifche Gebirg, welches fie 
bisher als eine natürliche Vorlage der Alpen angefehen, ſey plöblich irgend einmal 
aus dem Erdboden aufgeitiegen. Sie laſſen ſich das gefallen, wie ungefähr die 
Bilden den Vortrag eines Miffionärs. Nun meldet man newerlichit auch aus dem 
bohen Norden: der Altai ſey auch einmal gelegentlih aus bem Tiefgrund ge 
quetſcht worden. Und Ihr könnt Gott banken, daß es dem Erbbauche nicht irgend 
einmal einfällt, ſich zwiſchen Berlin und Potsdam auf gleiche Weife feiner Gäh- 
sung zu entledigen. Die Parifer Akademie fanktionirt die Borftellung: der Mont 
blaue fey ganz zulezt, nach völlig gebildeter Erdrinde, aus dem Abgrund hervor⸗ 
geſtiegen. So fteigert fih nach und nad ber Unſinn und wird ein allgemeiner 
Volks⸗ und Gelehrtenglaube, gerade wie im dunkelſten Zeitalter man Hexen, Teu⸗ 
fel und ihre Werte fo fiber glaubte, daB man fogar mit den gräßlichften Veinen 
gegen ſie vorfchritt. | a 

Hier hab’ ich immer ben großen König Matthias von Ungarn bewundert, 
welcher, bei Strafe, verbot von Heren zu reden, weil es Feine gäbe. Ohne 
König zu ſeyn, .verhalte ich mich im Stillen ebenfp gegen jene Strudler und 
Quetfcher, indem ich der Natur in ihrem großen Ihun einfachere und grandiofere 
Mittel zutraue. Indeſſen ift es doch zus bedauern, wenn man von ber Chineſiſchen 
Gränze her nichts melden darf, als was in Paris gilt. 

Berzeih' mir, wenn ich fortfahre von Dingen zu reden, bie Did, direkt nicht 
intereffiren ; irgend einen Anklang in Deinen Suftänden wirt Du wohl finden. 
Mich bringe nichts von meinem alten erprobten Wege: bie Probleme fachte wie 
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Zwiebelhaͤute zu enthuͤllen und Reſpeckt zu behalten vos allen wahrhaft ſtillleben⸗ 
digen Kuospen. 
Ich könnte nody viel fagen, wie bie legten Sendungen mid befchäftigen. Au 
im Einzelnen it ed wohl heiter und artig, aber zulezt ericheint es mir: es ſeyen 
ofen, die abfallen, aber nicht ohne Nachkommenſchaft und Keime. Se älter ich 
werde, je mehr vertrau’ ich anf das Gefeh, wonach die Rof und Lilie blüht”). 


88) Unbere über Goethe 


Wieland über Goethe. An Merck. Weimar, ben 91. September 1779. 


Dhne Sweifel Haft Du den Herzog und Goethen (der ut nosti nun Geheis 
mer: Rath heißt, wie er’s denn vorhin fchon allezeit war) in biefer Srankfurter 
Meile Lanf der für die Folge fo wichtig gewordenen Schweizerreife] gefehen. Das - 
Publikum ift diefer an ſich felbit fo fimpeln und natürlichen Excurſion halber uns 
glaublich intriguist und das odium Vatinianum faft aller hiefiger Menfchen gegen 
unfern Mann, der im Grunde doc, Feiner Seele Leides getban hat, iſt, ſeitdem 
er Geh. Rath Heißt, auf eine Höhe geitiegen, bie mehr an die ftille Wuth gränzt. 
Sed vana sine viribus ira. . Was mir leid thut,. iſt dieß, daß jede Poliffonerie, 
die man zu Weimar oder Ettersburg ausgeben läßt, . Gott weiß durch welde 
Kanäle in die weite Welt eventirt, wie Du aus beiliegendem Originalfchreiben der 
Madame La Roche ein hübſch Erempelchen erfehen wirft. In Kurzem wird auch bie 
ganze Welt von der Ehre inftruirt feyn, die mir vor 44 Tagen zu Etteröburg er» 
zeigt worden, nämlich, daß in einer Farce, Drpbeus und Eurydice genannt, 
die Arie Weine nicht du meines Lebens Abgott aus meiner Alcefte auf 
die allerlächerlichſte Art, die fich denken läßt, parodirt und dem Hohnlachen einer 
fehr zahlreichen Verfammlung zu zweienmalen preisgegeben worden. 

Sp find wir nun hier! Der unfaubre Geift der Poliffonerie und ber Fratze, 
der in unfere Obere gefahren ift, verdrängt noch gerade alles Gefühl des Anftäns 
digen, alle Rüdfiht auf VBerhältniffe, alle Delikatefle, alle Zucht und Scham. Ich 
gefiebe Dir, Br., daß ich's müde bin, und bald muß ich glauben: die Abſicht 
fey, daß ich's müde werden und die Sottife machen foll, bloß davon 
su fliehen. Lebe wohl, I. Br., und fchreib mir bald, was Zröflliches, wenn 
Du kaunſt. 


Wieland an Merk, Weimar, 5. Oktober 4779. 


Den Herzog und den Herrn Gch.Rath wirft Du gefehen haben. Schreibe 
mir Boch auch ein Wort davon, Dier war ihre Reife ein Geheimniß für Män- 
niglich, bis fie fchon aus dem Lande waren. Nun heißt es, es gche nad) Ita⸗ 
lien und eine Menge Umftände machen es wahrfcheinlich; gewiß aber weiß man's 
auch noch nicht, weil die Briefe, welche die Herzogin Lonife von Zürich aus von 
ihrem cher &poux erhalten haben foll, nichts von dem , was die Herren voyageurs 
weiter vorhaben, gedenken. Der Himmel gebe, daß fie Dich nicht etwa mitgenoms 
men Haben; mir wenigftend ift biefer Wunſch nicht gu verdenfen, weil ich obne 
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Deine Beihälfe mir gar nicht mehr zu helfen wüßte. — Die Herzogin Amalie 
ift vorgeftern nah IImenau abgegangen, vermuthlich, um ſich bei dermalen ein: 
gefallenem naflen Wetter in den dortigen ZIannenmäldern zu erluftigen. Man 
fagt’, fie werde ihrem lieben Sohne nach Ttalien nachreifen, ich glaube aber nichts 
davon, wiewohl dermalen bei uns nichts unmöglich ift. — Ueberhaupt ſteht's bei 
uns fo, daß für unfer einen weiter nichts zu thun ift, als fich im feine Tugend 
einzubüllen, zu Haufe zu bleiben, feine Kinder umzutragen und Stanzen zu machen. 


Goptjfe: nau Fa Roche über Gosthe an Wieland. 


Keablenz, ben 42. September 1779: 


Nun habe ich eine Angelegenheit, die iſt, zu hören, wie viel an der Beqeben: 
beit mit Woldemars Briefen wahr ift oder nicht, daß unter einem Eichbaume 
su Ettersburg etlihe davon vorgelefen worden und dann Goethe auf den 
Baum ftieg, eine geiftvolle Standrede über das fhlehte Bud hielt, 
und es endlich zur wohlverdienten Strafe und Andern zum. abfchredienden Bei: 
fpiele an beiden Enden der Dede an die Eiche nagelte, wo dann eine große Freude 
üder die im Wind flatternden Blätter war. 

Sehen Sie, mein Freund, darüber möchte ich willen, was wahr ift, weil mid 
wirklich die Sdee des Ganzen für unfern Jakobi fchmerzt, und ih, gewiß aus 
Gerechtigkeitslichbe wegen der Briefe meiner Rofalie mir nicht fo viel daraus 
machte, weil e8 nur Weiberbriefe find, und niemals fo viel Erwartung und Hoff: 
nung auf Achtung von End Männern haben Eünnen, ald ein Mann, ber 
Euer Freund iſt. 


Herzogin Amalie von Sachsen - Weimar an Merk. 


Weimar, den a. Nopember 1779. 


Ya wünfche, lieber Merk, daß ich and, etwas zn Ihrem Vergnügen beitragen 
koͤnnte; unterdeſſen ſchicke ich bier. ein Exhantillon einer nen entftandenen Bud: 
druckerei, welche fid in Etteröburg aufgethban. Vom berühmten Wolbemar, 
welcher fo mächtig auf eine Menge emfindfamer Seelen gewirkt, von biefem kann 
man wohl der Uuflagen nicht zu viel befördern, Er ift hier. mit Fleinen Berän- 
berungen und Holzfchnitten erfchienen. Findet diefe Entreprife bei dem Publikum 
Beifall, fo wird eheſtens wieder ein neues Produkt and Licht treten, wovon ich 
Shnen gleichfalls ein Eremplar ſchicken werde. Doch bitte ich, biefes vor bes 
Hand noch ganz allein für fich zu behalten, höchſtens der Fran Aja mitzucheilen. 

Die Nachrichten, die ich von den Reifenden bekomme, machen mir öfters den Kopf 
fhwindlid. Es thut weh, von Nichts als den herrlihen Sachen zu hören, und 
ſich ihnen nicht anders als durch ein trübes Fernglas nähern zu. Finnen. Doch 
goͤnn' ich’8 Ihnen von Herzen, und mach’, wie die Frau Aja, fchüttle mich ein 
paarmal, fee mid, and Klavier oder zeichne, ba werden Die Ideen wieder Coulear 
de Rose. 


Wieland an Merck. Weimar, im Garten, den 26. Auguſt 1780. 


Goethens Epops maximus cacamerdicus wird Dir ohne Sweifel auch einen 
guten Augenblid gemacht haben, da Du das feltfame Ding (das bei ber Borftel: 
Iuug gu Etteröburg einen gar pofiierlihen Effekt gemacht bat) nunmehr mit Frau 
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Yia fchom gelefen haben wirft. Außer der michtigen Brende, bie ber Herzog nnd 
die Herzogin Mutter an dieſem Ariftophanifhen Schwanf gehabt Hat, iſts auch 
für Goethe's Freunde tröftlic au feben, daß er, mitten unter ben unzähligen 
Plackereien feiner Miniſterſchaft noch fo viel gute Laune im Satz hat. 


Wieland an Merck. Weimar den 17. Juli 1781. 


Zür Goethen, lieber Bruder, laß Dir nicht bang ſeyn. Er ift wohl, und 
das Geſchwaͤtze mancher Leute, feine angebliche Geſundheitsabnahme betreffend, 
gemahnt mich an die Zabel von den zween Wölfen, die gebört hatten, daß der 
Hirſch nicht wohl fen. Wie befind’t fi der Herr Vater? fagten fie zum Hirfd« 
Balb ıc. Beſſer ald ed die Herren wünfchten, antwortete das Kalb — fiat applica- 
tio wo nnd fomweit ſichs fchicden mag. Kurz, ich bitte Dich, ein für allemal, nichts 
von felchen rumusculis zu glauben. Daß er etwas mager ift, ift wahr; aber fetter 
wird man freilich in feiner Lage nicht. Indeſſen ift er doch wohl und munter, 
und weder fein Genius, noch feine Laune hat ihn verlaffen, wiewohl er fo fanft 
und gutmäthig gegen alle Leute ift, daB er von biefer Seite nicht mehr zu 
kennen ilt. 


Herzogin Amalie an Merck. Weimar, den 6. Nov. 1781. 


Ih freue mich fehr, daß das Tiefurter Journal feinen leiblichen Weg 
auch bei Ihnen macht; nächſtens foll wieder etwas erfcheinen zu beliebigem Amü⸗ 
fement des Herrn K. R. Das Incognito bat gewißlich feine köſtlichen Vorzüge 
und kann unter biefem Mantel auch noch znweilen etwas Mephiſtopheliſches 
den Nähften zur Erbaunng mitunter geben, das von nah und von fern den Her⸗ 
audgebern ſehr willkommen fenn wird. 


Wieland an Merck. Weimar, den 26. Juni 1782. 


— — — Rit Goethes Standes⸗Erhoͤhung hat es feine Richtigkeit, miewohl, 
meines Willens, dato noch Nichts legaliter davon im Publiko befaunt iſt. Er bat 
ein Haus in der Stadt bezogen, und fcheint fih nach und nach immer mehr und 
mehr aufeinen minifterialifchen Buß einrichten zu wollen. Daß der Kammer« 
Präffident von Kalb anf einmal. — jedoch bonorificentissime, und mit einer 
Penſion von 1000 Rthlrn. entlaffen worden ift, wirt Du vermuthlich bereits 
wilten. Der Schlag kam ibm fo unerwartet, ald dem Publiko, welches fid noch 
nicht Davon erholen kann. Goethe, heißt es, fol einftmeilen die Kammer 
Praͤſidenten⸗Stelle nur verfehen. Man nenne es aber, wie man wolle, fo wird 
er, ohne feinen Plab im Geb. Eonfeil aufzugeben, in ber Kammer präfidiren — 
quod felix feustumque sit! 

Zur weiteren Erklärung hierüber dient ein Brief von Goethe felbit an 
Merd. (Weimar, den 16. Juli 1782). 2. Br.! Es geht mir, wie dem Treu 
freund in meinen Bögeln, mir wird ein Stüd des Neichs nach dem andern 
auf einem Spaziergang Übertragen. Dießmal muß mirs freilih Ernit und fehr 
Ernft fenn, denn mein Herr Borgänger hat faubre Arbeit gemacht. Für 
Deine Liebe und gute Meinung danke ich Dir. Das Leben gebt geſchwind, und 
mit mir nimmts einen frifhen Bang. Manchmal wird mirs faner; denn ich ſtehe 
redlich aus. Dann denk ich wieder: a er 

hic est, aut pusquam, quod quaerimus, 





41% | Andere Aber Goethe. 


Auf das Kabinet renunzire ich. Der Herzog bat doch eigentlid, Beine Criftenz 
in diefen Sachen, obgleich viel Liebhaberei dazu. Und wie ich jezt ftehe, muß ic 
mich vor nichts fo fehr hüten, als eine Uudgabe zu veranlaffen, die man meiner 
Leidenfchaft zuſchreiben Fönnte. 


Englifcher Ehrenmänner Eprengefhen! an Goethe. 
An Selter. London, ben 29. Juni 1851. 


Ich fchreibe Ihnen nun fchon fo lange und oft über politifhe Sachen, daß es 
mir Vergnügen gewährt, einmal einen Brief mit etwas der Politik ganz 
Fremdem beginnen zu können, was aber gewiß Ihre dentfchen Leſer interefliren 
wird. Es if nämlih heut ein Geſchenk an Ihren Altmeilter 
Goethe von bier abgegangen, welches eben fo fehr die Geber, als den 
ehrwürdigen Empfänger ehrt. Es befteht in einem großen Vetfchaft für den 
Schreibtifh. Auf einem fchönen grünlichen Stein ift eine Schlange, die fi in 
den Schwanz beißt, eingegraben, mit der Inſchrift: „Ohne Raft und ohne 
Haft. Eine einfahe fchöne Hinweifung auf das Wirken des großen Mannes. 
Der Stein ift in einem ungefähr zwei Zoll hohen Griff ‘von reinem Golde gefaßt, 
worauf eine Menge finnbildlicher Verzierungen, in erhabener Arbeit, zum Theil 
mit farbiger Email bedeckt. Man bemerkt darunter die Rolle, ald das Sinnbild 
Englands, und einen Eichenkranz, weldyer wohl Deutfchland darftellen fol, zwei 
Masten und zwei Füllhörner und die Infchrift: Frem Friends in England to the 
German Master. (Bon PBreunden in England dem deutfchen Meiſter.) 

Diefes ſchöne Kunftwerk aber «die Arbeit des vortrefflichen Golbfchmiebd 
Salter, BWiddowfon und Tate) it Gabe von neunzehn Engläm 
bern und Schotten (von denen Jeder zwei Buineen fubferibirte) Verehrern 
‚der deutfchen Literatur und des „beutfchen Meifters.“ Unter biefen ftehen oben an 
in ber Lifte: Thomas Carlyle, der Berfaffer einer auch ins Deutfche über: 
festen Lebensbefchreibung Schillers, und deſſen Bruder, Dr. Carlyle, wie 
ich vermuthe, der Veranlaſſer des Unternehmens. Dann folgen W. Fraſer, 
der Redakteur des Foreign-Review, Dr. Magien, ein Schhriftfteller von Geilt; 
Herand, der Verfaifer der gehaltseihen Artikel über Kloyftod und die 
Stollberge in genanntes Seitfchrift, und gegenwärtig Redakteur des vortreffli⸗ 
chen Frasers Magazine; G. Movi, welder unter Underm Schillers Wallen 
ft ein überfezt hat, Churchill, von dem eine meiſterhafte Ueberfehung des Wal 
- Venftein’fchen Lagers im Fraſer'ſchen Magazin erfhien; Jordan, der Nebakteur 
der Literary Gazette; Profefor Wilfon, Redakteur von Blackwood’s Magazine; 
Sir Walter Scott und fein Tochtermann Lockhard, der jehige Redakteur bed 
Quateriy Review; Lord Francis Lewiſon Gower, der Ueberfeher Fauſts; die 
Dichter Southey, Wordsworth und Profter Barry Eornwall genannt) 
— ein glänzendes Geſtirn, deſſen freundliches Zumenden vom fernen nördlichen 
Horizont gewiß deu edlen Greis rühren und erfreuen wird.“ 


Gorthe an Zelter. Den 20. Auguft 1831. 


Fünfzehn Englifche Freunde, wie fle ſich ſelbſt unterzeichnen, ließen bei 
ihren berähmteften Goldfchmieben ein Siegel verfertigen , welches bequem in der 








Anbers Aber Goethe, 415 


hohlen Sand zu faſſen, einer länglichen Vaſe ſich allenfalls vergleichen läßt. Alles 
was der Goldſchmied, verbunden mit dem Emaillirer, leiſten kann, iſt hier zu 
ſchauen. Wan wird an die Beſchreibungen erinnert, mit welchen Cellini feine 
Arbeiten zu rühmen pflegt und die Abſicht iſt offenbar, fid, dem ſechszehnten Jahr: 
hundert zu nähern. Den Sprud: 
„Ohne Raft, bach ohne Halt“ ”), 

fheinen die Engländer bedeutend genug gefunden zu haben, da er im Grunde 
ihr eigned Thun fehr gut ausdrückt. Diefe Worte find um einen Stern innerhalb 
des befannten Schlangentreifes eingefchrieben , Teider mit altdeutfchen Verſalien, 
welche den Sinn nicht ganz zur Klarheit bringen. In jeder Rüdficht ift diefe 
Gabe dankenswerth, und id) hab’ ihnen einige freundliche Reime dagegen gefchrieben. 





Ipbigenie. Englifc. 
Gorthe an Zelter. Den 9. März 1831. 


Bor vielen Jahren Fam eine englifche Ueberfegung meiner Iphigenie her 
aus; auf meine Beranlaflung erfchien darauf ein AUbdrud, bei Unger, fauber und 
fhön. Meine Exemplare find alle verloren; follte ſich nicht noch ein Reftchen die⸗ 
fer Ausgabe finden? Ed würde mir viel Freude machen. 





Ipbigenie in Anlis. 
Goethe an Selter. Den 25. November 1831. 


Habe zu vermelden, daß ich durch eine neue Ausgabe der Sphigenie in Aus 
lid Des Euripides, von Profeſſor und Ritter Hermann in Leipgig wieder auf 
diefen unfhätbaren griechifchen Dichter bin bingewiefen worden. Sein großes und 
einziges Talent erregte zwar wie fonft meine Bewunderung; doch was mir dieß⸗ 
mal hauptſächlich hervortrat, war das fo gränzenlofe, als kräftige Element, wors 
auf er fich bewegt. Auf den griechifchen Lokalitäten und auf veren uralten, 
mpthologifchen Legenden⸗Maſſe Ichifft und ſchwimmt er, wieeine Stückkugel auf einer 
Queckſilber⸗See, und kann nicht untertauchen, wenn er and) wollte. Alles ift ihm 
sur Hand: Stoff, Gehalt, Bezüge, Verhältniſſe; er darf nur zugreifen, um feine 
Gegenftände und Perfonen in dem einfachiten Dekurs vorzuführen, oder die ver 
wideltiten Berfchräntungen noch mehr zu verwirren; dann zulezt nad Maßgabe, 
aber doch durchaus zu unfrer Befriedigung , den Knoten entweder aufzulöfen oder 
zu zerbauen. 

Ich werde nicht von ihm ablaffen diefen ganzen Winter. Wir haben Leber 
febungen genug, die einer Anmaßung, ind Driginal zu fehen, gar löblich bei ber 
Hand find, und welches, wenn die Sonne in die warme Stube fcheint, mit Beis 
bälfe ber lang hergebrachten Kenutniffe, immer beffer von Statten gehen wird, als 
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es in biefem Augenblid unter den neuentbediten Trümmern von Meſſene und Me⸗ 
galopolis geſchehen könnte , 





Körner über Goethers Hermann und Dorothen, 


Selter an Gorthe. Den 26. Sept. 1830. 


Bor einigen Tagen kommt der Minifter von Humboldt auf mich au: „Daben 
Sie denn wohl meine Anzeige des 29ften Bandes von Goethe's neuer Ausgabe 
(über Rom) gelefen ? womit ich mir auch ihren Dank verdienen wollte?“ 

Gluͤcklicherweiſe konnte ich eben Rede itehen, um dad erwartete Lob auszuſpre⸗ 
hen. Diefe Kritik hat auch in fo fern befondern Werth, da fie von einem gelehrs 
ten Diplomaten ausgeht, der Jahre nacheinander italienifche Kunft und Natur ars 
Ort und Stelle in friebliher Muße als Nahrung und Speife einnehmen Eonnte. 
Und kommt anders heraus als wie der gute Körner an Schiller. fchreibt: „Er 
bat gefunden, Hermann und Dorothea gehören in Eine Klaſſe mit dem Beſten 
was Goethe gefchrieben.“ — Punktum. 

Ich Habe die Stelle dreimal gaelefen, weil mir vorkam, als fpräcdhe er vom 
Tiedgens Urania. Ich weiß wohl, daß man nicht alle Tage goldne Worte (deutidy 
parler d’or) reden und in freundfchaftliden Briefen federlefen kann; wenn aber 
einer, der ſich was willen will, fol’ ein vornehmes Nichts an einen Freund, wie 
Schiller, binfchreiben kann, fo follte man denken, Schiller habe an diefem, feinem 
Freund, ganz was anders geliebt ald feine — Gedanken ; wenn bie abgehungerte 
Phraſe nicht gar eine Schmeichelei für Schiller ſeyn fol. 





Schiller, zur Analyfe der Bildung Goethe’. 
Schiller an Goethe. Jena, ben 17. Jan. 1779. 


Ich wänfhte befonders jezt die Chronologie Ihrer Werke zu 
wiffen; es follte mich wundern, wenn fi an den Entwidlungen Shres Weſens 
wicht ein gewifler nothwendiger Gang der Natur im Menſchen überhaupt nachwei⸗ 
fen ließe. Sie müflen eine gewifle, nicht fehr kurze, Epoche nebabt haben, die ich 
Ihre analytiſche Periode nennen möchte, wo Sie durd, die Theilung und 
Zrennung zu einem Ganzen ftrebten, wo ihre Natur gleichfam mit fich felbft zer⸗ 
fallen war und fi durch Kunft und Wiffenfchaft wieder herzuſtellen fuchte. 

Jezt däucht mir, kehren Sie, ausgebildet und reif, zu Ihrer Jugend zuräd, 
und werden bie Frucht mit der Blüthe verbinden. Diefe zweite Jugend iſt die 
Sugend der Götter und unfterblid wie Diefe. 

Ihre Kleine und große Idylle und auch neuerlich Ihre Elegie zeigen dieſes, ſo 
wie die alten Elegien und Epigramme. Ich möchte aber von ben ſrühern Werken, 
vom Meifter felber, bie Gefchicdhte willen. Es ift Beine verlorne Arbeit, dasjenige 
aufzufchreiben , was fie davon willen. Man Kann Sie ohne das nicht Kennen ler« 
nen. Thun Sie ed alfo ja, und legen auch bei mir eine Lopie davon nieder. 
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Sodann bemerkte, daß die von mir angernfene Weltliteratur auf mich, wie 

auf den Zauberlehrling, zum erfäufen zuftedmt. Gchottland und Frankreich er 
‚gießen ſich fat täglih; in Mayland geben ſie ein höchſt bedeutendes Tagesblatt 
heraus, 1’Eco betitelt; es iſt in jedem Sinne vorzüglich, in der befaunten Art 
unferer Morgenblätter aber geiftreich, weitumgreifend. Mache die Berliner aufe 
merkfam darauf, ſie können ihre tägliche Schüſſeln gar Löblich damit wärzen. 
In Gefolg dieſes babe zu vermelden, daß mir nun befaunt geworden, wie man 
Helena in Edinburg, Paris und Moskau begrüßte. Es ift fehr belehrend, brei 
verfchiedene Denkweiſen biebei Kennen zu lernen: der Schotte ſucht das Werk zu 
durchdringen, der Frauzoſe es zu verſtehen, der Ruſſe es ſich aupieignen. Vielleicht 
fände ſich bei deutſchen Leſern alles brei. 


Goethes fämmtlihe Werke, vollfländige Ausgabe lezter 
Hand. 


Im Vergleich zu allen andern Ausgaben feiner Schriften verdient diefe aller⸗ 
dings auch den Beifat veliftändig. Ich erinnere nur an bie vielen neueren und 
ältern Gedichte, den zweiten Iheil von Fauft, die umgearbeiteten Wan⸗ 
beriahre, Götz von Berlihingen in feines erften und im ber für bie Bühne 
bearbeiteten Form, mehrfache Neifeberichte, den vierten Theil von Wahr 
beit und Didtung, bie Tag« und Jabreshefte, das Fragment Prome⸗ 
theus und die Novelle (vom Kind und Löwen), — als früher Überhaupt unge 
drudte Sachen; und au: Götter, Helden und Wieland, Satyros, bie 
Frankfurter und Jenaer Recenfisnen, den naturwiffenfhaftliden 
Theil ber Werke, die gahlreichen einzelnen Anffäpe Aber Kunft, Literatur, 
Biffenihaft m. f. w. — Alles Sachen, bie noch in keiner gefammelten Ausgabe 
Soethe’fcher Werke ftauden! — — Aber leiber fehlt noch gar Manches, daß fie 
eine wirklich vollkänbige ſey! 

Ich ſpreche hier nicht zumädit von mehreren kleinern Auffäben, bie noch 
bier und da zerftrent liegen und es doch durchaus verdienen , ber Verborgen« oder 
gar Der Bergeffenheit entriffen zu werben; — fondern 1) von eigenen Schrifs 
ten SGoethe’d, bie früher einzeln erfchienen und bier mit Unrecht nicht aufge 
nommen find, 5. B. „Brief des Paſtors » anden neuen Paſtor zu **,“ 
und „Bmwo wichtige, bisher unerörterte biblifhe Fragen, zum erften 
Male gründlich beantwortet von einem Landgeiftlihen in Schwa—⸗ 
ben“ (bie doch Goethe ſelbſt, Bb. 26, ©. 105, nebſt noch einigen ungedrudten 
ber Art, aufzunehmen verbieß); — 2) von wichtigen Studien, erften Au 
gaben, Barianten um. f. w., wozu ebenfalls in der Ankündigung der Ausgabe 
legter Hand Hoffnung gemacht wurde, die aber nur binfichtlicd des Goͤtz von 
Berlichingen erfüllt worden ift, während bie erften Geftaltungen von Iphi⸗ 
genia, Taſſo, Egmont, Fauſt u. f. w. gewiß nicht minder lehrreich. feyn 
würden. Namentlich aber dürfte die erſte gebrudte Abfaſſung des fpäter erweiter 
ten Werther (17784) in buchitäblidhiten Abdrud, ale bedeutende biftorifche Er⸗ 
fheinung, — der ältere fentimental» verföhnende Schluß zu‘.cder fonft unverändert 
gebliebenen) Stella, — Elaudinevon Billa Bella in ihrer erften gebrudten 
Gehalt, — die erſte Bearbeitung der Wanderjahre, oder zum wenigſtens 
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genane Angabe der (änßerft wichtigen!) Varianten — nicht fehlen! Ebenſo wenig 
aber auch der, durchaus mit Unrecht und aus bloßem Eigennut; des Verlegers (?) 
mweggelaffene, polemifche Theil der Farbenlehre! nebft andern nicht aufge 
nommenen naturmwiflenfchaftlihen Abhandinngen. 

Noch auffallender aber ift e8, daß der Auffab: „Summarifhe Jahre % 
folge Goethe'ſcher Schriften,“ — ber in der Eotta’fhen (und Wiener) Aus 
gabe am Schluſſe bed 2often Bandes ſchon eingereihet war, hier wieder aus⸗ 
gefallen it! — Es Fann dieß natürlich nur ein’ Verſehen feyn, iſt aber um fo 
mehr zu bedauern, als diefer Auffa eine fehr wichtige Zugabe zu der und von 
- Goethe fo reichlich — reichlicher ald von irgend einem andern bedeutenden Manne 
— gefpendeten Selbſtkritik enthält. Er lehnt eine chronologifhe Anordnung feis 
ner Werte, wozu er aufgefordert worden, ab und fagt unter Andern: Wir haben 
zwar an der Ausgabe Schiller’fcher Werke ein Beifpiel folher Anordnung; allein, 
der Herausgeber derfelben war in einem ganz anderen Balle als ber ift, in welchem 
wir und. gegenwärtig befinden. Bei einem fehr weiten Geſichtskreiſe hatte Schil⸗ 
ler feinen Arbeitskreis nicht übermäßig ausgedehnt. Die Epochen feiner Bildung 
find entfchieden und deutlih; die Werke, die er zu Stande gebracht, wurden in 
einem kurzen Beitraume vollendet. Sein Leben war leider nur zu kurz und ber 
Herausgeber überfah die vollbrachte Bahn feines Autors. Die Goethe’fhen Arbei- 
:ten bingenen find Erzeugniffe eines Talents, das ſich nicht ſtufenweiſe entwickelt, 
auch nice umherſchwärmt, fondern gleichzeitig and einem gewiſſen Mittelpuntt 
fih nach allen Seiten hin verfucht und in der Nähe fowohl als in der Kerne zu 
‘wirken ftrebt, manchen eingefcblagenen Weg für immer verläßt, auf andern lange 
beharrt. Wer fiebt nicht, daB bier das mwunderlichite Gemifch erfcheinen müßte, 
:wenn man daß, was den Verfaſſer gleichzeitig befchäftigte, in Einen Band zufam- 
menbringen wollte, u. f. w. 

Bei einem Schriftfteller wie Goethe, der in fo vielem Betracht ald geiitiger 
Mittelpuntt feiner ganzen Zeit daftebt, deſſen belebender und befruchtender Hauch 
faft jeden Zweig der Kunft und Wiflenfchaft berührt und mehr als Einen gänzlich 
umgefchaffen bat, der vielen der tiefften Denker und Korfcher unferer Tage zum 
unabläffigen Studium dient, it e8 geradezu Sünde an Mit- und Nachwelt, wenn 
leichtfinnig bei der Sammlung feiner „goldenen Ausſprüche‘ und „Löfenden Worte“, 
ober vollends ganzer Werke von ihm verfahren wird! — Im Namen ber fich fäg- 
lich mehrenden Verehrer des großen Todten, „an beflen Leben fich,“ wie Wilhelm 
von Humboldt fagt, „in den Meiſten von uns großentheils das DBefte und Höchite 
des Gedachten und Empfundenen anfchließt, “ — richte ich daher an die Verlag 
Handlung feiner Werke die ernite Bitte, fobald wie möglich unter Iuziehung 

tüchtiger Literaturtenner die reiche Nachlefe in Supplementbänden erfcheinen 
zu laffen, auf daß wir uns endlich an einer wirklich vollftändigen Ausgabe 
von Goethes fämmtlichen Werken erfreuen und erbauen mögen. — 





89) Prediger Öofner Nah Zelter. 


Zelter an Goethe. Den 18. April 1830. 


Audiatur et altera pars. Da fich zu Allem Zeit finden muß, fo habe eben einmal 
wieder eine Predigt gehört. Ein ehemaliger Fatholifcher Geiftlicher hat fich, verfolgt, 
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bieber gezogen und ift Prediger bei unfern böhmifchen Brüdern worden; da er 
denn aller Welt Beifall bat. So komme ic aus der böhmifchen Kirche. Ver⸗ 
ſtehe ich nicht Altes zu prüfen und könnte auch nicht Alles behalten, fo habe doch 
einmal hinhorchen wollen, und hätte in den zwei Stunden leicht was Schlimme⸗ 
ses thun koͤnnen. Diefer Prediger beißt Gofiner und benimmt fich wie ein.Elus 
ger Mann; denn er batte ein wohlgewähltes Hauptlied nad) doppelten Nummern 
des alten Porftifchen und des neuen ftrittinen Geſangbuchs (unter gleicher Melos 
die) an Die Tafel zeichnen laffen und die Sache mad)te fid) ganz eben, ohne Anftoß, 
ja verföbnend. Das Motiv der Predigt war aus der Gefhichte Joſephs und 
feiner Brüder genommen und concentrirte fidh auf das Wort: „Das haben 
wir an unferm Bruder verfhuldet.“ Dabei war die Gefchichte anziehend 
commentirt. Der Mann Bann 45 Jahr alt ſeyn; er hat Stimme, Ton, Suade, 
Dialektik, Zuverſicht; was er ſpricht kommt von Innen heraus, es ift nicht anges 
morfen; man kennt alles, aber man hat es fo noch nicht gehört. Das Ganze hätte 
können kürzer fenn, aber es fehlte nicht an Genieftellen und war nicht langweilig; 
ohne Sorn, ohne Bombaſt und nicht ohne Blut. Wäre es nicht ein Weilchen ber, 
daß ich Beine Predigt gehört, fo koͤnnte ich fagen: ich habe feit langer Seit Feine 
fo gute Predigt gehört. — Da warb aus Morgen und Abend Ein Tag. 


— — — 


Zum »Grab des Aberglaubens.« 


Auf dem Schloſſe des Grafen van ber N.... in Holſtein gab es ein Zimmer, 
dad fchon feit einigen Fahren von den wenigen Bewohnern ängftlich gemieden 
wurde, weil man jedesmal dafelbit um Mitternacht ein höchſt klägliches fchauder- 
erregendes Geheul vernahm, das ganz dem Jammergeſchrei eines Menfchen glich, 
der gewaltfam ermordet wird. Es dauerte, wie man erzählte, nur ungefähr eine 
Minute lang, indem es zulezt, wie mit einem in Todesnacht verfinfenden, ſchmerz⸗ 
lihen Seufzer aufhörte. | 

Die Herrfchaft hatte nie auf dem Schloffe gewohnt. Es fügte ſich aber, daß 
der Beier, der eben feine Gemahlin verloren hatte, jest, um ſich von traurigen Er- 
innerungen zu befreien, es für eine Zeitlang zu feinem Aufenthaltsort auserfah. 
Durch Zufall beftimmte er grade das verrufene Zimmer zu dem feinigen. Der 
Kaftellan unterftand fich zwar, etwas von dem darin einheimifchen Spute zu dußern; 
doch der Graf erwiederte mit einem träben.Lächeln, daß er auf fo etwas nicht 
ahte, befahl, die beften Meublen unverzüglich bdafelbit aufzuftellen und Alles i 
bequem einzurichten, als es in der Eile möglich fey. 

Nachdem er gefpeist, ging er fogleich herauf, und legte ſich, von ber Reiſ⸗ 
ſehr ermüdet, zeitig zu Bett. Indeß mochte doch die Erzählung des Kaſtellans 
nicht fo ganz unwirkfam geblieben fenn. Denn gegen Mitternacht erwachte er, und 
kaum hatte die alte Thurmuhr Zwoͤlfmal mit dröhnendem Tone ausgefchlagen, als, 
iheinbar ganz nahe bei ihm, das graufenhafte Geheul ertönte, immer entfehlicher 
ward und dann, nach unb nad) abnehmend, wie hinter der Wand verhallte. 

Der Graf fprang erfchroden auf und Elingelte feinen Dienern. Die Stube, 
alle Nebenzimmer wurden auf's Genauefte unterfucht; aber nicht das Minbefte, 
was Anlaß zu dem Gechörten geben Eonnte, gefunden. Dem Grafen blieb nichts 
-übrig, als ſich wieder nieberzulegen, und, fo gut er Eonnte, den Schlaf zurückzurufen. 
27% 
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Nachdem am folgenden Morgen die Unterfuchnngen von Nenem, wiewohl eben 
fo fruchtlog, wiederholt worden waren, ließ der Graf zur nächſten Nacht verfchiedene 
Derfonen in allen Nebenzimmern, fo wie im Korridor, ald Wachen aufftellen, und 
hoffte nun der Sache daburd, ein Ende gemaht zu haben. Dennoch begab ſich 
Alles gerade fo wie vorher und blieb ebenfo unbegreifich. Mehrere Tage und 
Nächte vergingen auf diefelbe Weife, mit ermüdeten VBerfuchen zu einer Entdeckung 
des fonderbaren Klagegefchreied. Doc auch nicht bie leifefte Spur einer Erklärung 
zeigte fich. 

Der Graf, ein fehr herzhafter Mann, erklärte endlich, daß, wenn der Geiſt 
nicht weichen wolle, er ed ebenfowenig thun werde. Seine Wohnung behanptend, 
gewöhnte er fich zulezt fo fehr an die ftet3 wiederkehrende Erfcheinung, baß er 
Baum darauf mehr adıtete. 

So vergingen zwei Jahre, und mehrere Bekannte, bie im Verlauf diefer Beit 
den freiwilligen Einfiedler befuchten, hörten öfters mit ihm das Nämliche. 

Da ſtarb ein fteinalter Sekretär des vorigen Grafen, der fchon längft, Halb 
kontrakt und faft Bindifch, fein Dachitübchen, das er über dem Zimmer des Grafen 
bewohnte, nicht mehr verlafien hatte. Und mit feinem Todestage — verſchwand 
auch der Spur plötzlich, ohne fich ſeitdem je wieder hören zu laflen. 

Ziemliche Zeit darauf follten die Meublen bes alten Mannes verauktio nirt 
werden. Zufällig erfuhr der Graf, daß eine feltfame alterthümliche Stutzuhr dar: 
unter fey. Da er dergleichen Antiquitäten fehr liebte, befahl er, fie für ihm zu 
eritehen. Dieß geſchah. Die Uhr wurde, nachdem der Kammerdiener fie forgfältig 
aufgezogen, auf Befehl in des Grafen Stube und nahe an feinem Bette aufgeftellt. 

Wie entfezte aber fich der arme Graf, ald um Mitternacht wieder bad alte Ge: 
heul, nur noch furchtbarer und lauter als früher von Neuem ertönte.. Aus dem 
Schlafe auffahrend fprang er auf, erregter ald das erftemal. Aber fait augenblide 
lich überzeugte er fich, beim Scheine des Nachtlichts, daß es die Uhr ſeyn müſſe, 
von der der Lärm ausgehe. Dieß war auch der Ball, und zwar in Kolge eines 
feltfamen Vexirwerkes, dag Niemand vorber in ihr geahnet. 

Ob der alte Mann ein fchadenfrohes Vergnügen an biefer Sache abfichtlich 
unterhalten? oder ob er in feinem kindiſchen Zuftande von der Vorausfehung ei 
ned vermeintlichen Sputs im Scloffe nie etwas gehört, felbft aber zu fehr an das 
Spiel feiner Uhr um Mitternacht gewöhnt war, um noc etwas Auffallendes barin 
zu finden? Nichts hievon ift genan ermittelt worden.“ 

„Wie viele angebliche Geifter mögen eben fo materieller Natur ſeyn,“ „doch 
beweifen fie freilich ebenfowenig etwas dagegen, als die unerklärten bafür.“ 
(Tutti frutti. Th. V.) 





90) Srillparzer. Nah Menzel. Zugleich Auffchläffe Aber 
die Manege des Wiener Pegafus, 


Der berühmte Trauerfpieldichter Grillparzer war mir eine neue Belannt- 
(haft und fehr intereffante Erfcheinung. 

Obgleih ich ihn wie alle andern Schidfaldtragäden in meinen Krititen feind« 
felig behandelt, machte dieß doch in unferer Begegnung Feine Störung. Er fihien 
den Motiven meiner Kritit eben fo viele Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, als 
ich den Motiven feiner Poeſie, wie verſchieden fie aud immer ſeyn mögen. 
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Man muß in ber That in ber Beurtheilung öoͤſterreichiſcher Dichter billig ſeyn. 
Was ih den Müllnern, den Honwalds nimimer vergebe, erfcheint unter ganz ans 
berer Bedingung bei einem diterreichifhen Dichter. Wenn man bedenkt, daß in 
Deiterreich. unter dem Drucke ber Eenfur die Poefie nie recht frei ihre Schwingen 
bat entfalten können, und daß auf der andern Seite bie glänzenden Meiiter der 
nord» unb weftdeutfchen Dichter allzublendend auf Oeſterreichs Dichterjugend wirt 
ten, fo darf man fid nicht wundern , Daß tie nur in der barmlofen Luitigkeit ori 
ginell erfheinen, im Erniten und Tragifchen aber meift nur ala fchwache Nachah⸗ 
mungen ihrer glüdlicheren Vorbilder. 

Offenbar hatte Grillparzer, der durch und durch ein Ächter DOefterreicher fit, 
bei weiten mehr Anlagen, als Theobor Körner, oder Collin, ein Öfterreichifcher 
Schiller zu werden; aber wie wurden ihm feine Ideale verfümmert! was blieb von 
feinem warmen Patriotismus Abrig, wenn er jeden Gedanken an Kreibeit ein für 
allemal davon ausfchließen mußte! Er weiß es vielleicht felbft nicht, aber mir 
fheint der geheime Grund feiner für einen Defterreicher ungewöhnlichen Melans 
cholie in dem Mißverhältniffe feines eigentlichen. Berufs und feiner Stellung zu 
liegen. Geboren, der fragifhe Dichter feiner Nation zu ſeyn, darf er 
boch die wahrhaft fragifchen Geitalten der Gefchichte und das geheime Wehe un: 
ter ben Bildern des Glüdes nicht berühren, und muß fich eitle Truggeitalten 
fhaffen, welche die tolle Luft des Leopolditädter Theaters unter feinen Augen un« 
wilftärlidy gleich wieder traveftirt. Er kann nicht luſtig feyn mit den LZuitigen, 
und darf nicht traurig ſeyn, oder darf es nur nad) vorgefchriebener Borm. Da 
er nun, ſelner Ächten Defterreicher Natur zu Kolge, ehrlich und treu, es für un« 
recht oder gar widerlich hält, ein Malcontent zu ſeyn, fo fcheint er ſich es noch 
gar nicht einmal überlegt zu haben, was er eigentlich als der tragifche Dichter ſei— 
ner Nation zu thun habe. j 

Es fcheint ihm noch nicht einmal eingefallen zu ſeyn, daß feinem großen Ta« 
leute tragifche Helden, wie Ziska, Wallenftein, Nagobi, Tökely, Hofer und Spek 


bacher befier zufagen würden, als die Ahnfrau, Sappho, Dttofar und der treue 


Diener feines Herrn. Die tragifche Mufe will den gefrönten Häuptern nicht ſchmei⸗ 
chein, fie will ihnen nur Lehren geben, und das darf fie in Defterreich nicht. 


* ® 
— 


Wird es denn aber nie anders werden? muß man wohl auch hiebei fragen. 
Und dieß Fragen führt bis ind Allgemeinere. Selbſt in der gemüthlichſten Ge⸗ 
smüthlichkeit, wie fie da, wo der Prater die höchſte Glückſeligkeit iſt, ewig ſich 
gleich zu bleiben fcheint, kann der Entwidlungstrieb nicht ganz ſtillſtehen. Man 
kann nur das Gras nicht wachfen hören. 

Die Zukunft der Völker ift mythiſch wie ihre Vergangenheit, aber beide Gat⸗ 
kungen find nur Sinnbilder für ganz natürliche Zuftände. Es werden künftig 
Beine Wunder gefchehen, wie auch wahrfcheinlich früher Feine geicheben find. Nur 
Die Entwidelung des Völbergeiftes, ber im.Berlanfe der Jahrtaufende 
Die bunkle, ſchmutzige Schale durchbricht, aufwächst, fi ansbreitet und immer 
reiner und zarter feine Blüthen entfaltet, nur dieſe Entwickelung iſt das eine 
aroße Wunder ber Gefchichte. . Mag es immerhin wahr feyn, daß die Menfchen 
im Einzelnen nicht beffer werden , daß mit jedem wieder die alten Leidenfchaften, - 
Zhorheiten und Lafter geboren werden; aber die Menfchheit im Ganzen beffese ſich 
doch, die Suftände verbeilfern fi, die allgemeinen Bedingungen bed Lebens ver- 
beſſern ſich. Bleibt fidy gewifiermaßen die Kranfheit immer gleich, fo wird doch 
Die Deiltunde, bie Diät, ja felbit die Luft beifer. Die zunehmende Intelligenz, die 
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durch taufenbfache Erfahrung gewonnenen Ginficht von den Bortheilen, die ſich 
mit dem Guten verbinden, jene namentlich in den lezten Seiten fo raſch vorfchreis 
tende Identifikation des Intereſſes mit dem Rechte ift ein Heilmittel für die .öl 
ter von unberechenbarer Wirkfamteit. Die ganze materia peccans der Weltgeſchichte, 
der durch fie bindurchgehende fchadenfrobe Dämon, die ganze ungeheure Weltfchnid 
läßt ſich zurüdführen auf den Egoismus und gegen diefen gibt es fein radika⸗ 
leres Mittel, als bie zur mathematifchen Gewißheit erhobene VBölkererfahrung, daßñ 
ber Vortheil jedes Einzelnen am beften gefihert wird Durch den Bortheil Aller, 
oder durch den. vollendeten Nechtszuitand. Dieſes Mittel aber fängt an, von den 
Völkern erkannt zu werden und die Miythe der Zukunft it nichts Anderes, ale die 
Einführung jenes vollendeten Nechtszuftandes, der am Ende fo wenig chimäriſch 
ift, als die Intereffen find. Vgl. Menzel's Reife nach Defterreih im Sommer 
1831, ©. 95, 159. Das Recht gibt Freiheit gegen Willkürgebote und dieſe Frei⸗ 
beit iftder unentbehrliche Luftkreis ber Lebensluft für dag Ausftrömen der Geifteskraft. 


Srillparzers Meden 
Schter an Goethe, Den 6. Nov. 1830. 


Habe endlich auch Srillparzerd Medea geieh’n, wohln mid, die fehr brave 
Mad. Birch⸗Pfeiffer verleitet bat, was ihr aber nicht zum zweiten Dale ger 
lingen fol. Die geringe Handlung des Stücks ift durch ein Uebermaß ſchoͤner 
Worte unbarmberzig auseinander gehalten. Wer am Schlechteften davon Fam, das 
waren die paar Dutend Iufchauer, die, wie ich, das Elatrige tragiiche Ende abge 
wartet haben. - 

Meden quält fih, Jaſon quält eh, Kreon, Kreuſa, die Amme, Alle 
quälen fih und fchimpfen wie Die Robrfperlinge; die Kinder find unartig et cetera. 
Was mid partitulariter verdrießt, it, dab ich die Arbeit mehr fhlimm als 
ſchlecht finden muß. Ueber die Dual, die es meinem Freunde, dem unglüdlichen 
Dichter, macht, Schaufpielee und Zufchauer gingen davon wie gebiffene Hunde. 
€in betruntener Mann hinter mir, wie ein Spundloch duftend, vief aus: Ein 
wunbervolles Stüd! und hob fich nach dem zweiten Akte davon. 


91) Grimms Correspondance litteraire. 


Sie geht durch vierzig Jahre. Schon hat das Bud, zwölf Bände und ift nody 
nicht fertig. Man lernt aber viel daraus und wird an Bieles erinnert. 

Paris war damald bie Küche, worin die Revolution gekocht wurde. 
Da fieht man noch die urfpränglichen Beitandtheile der Mahlzeit, das rohe Fleiſch, 
gerupfte Bögel, Salz, Gewürz und die Schweinerei der Köche. Aus bem faubern 
Miſchmaſch fpäter ift nicht mehr Plug zu werden. 

Grimm zeigt Verftand genug, aber gar keinen Geiſt und nicht fo viel Wärate, 
dab man eine feuchte Adreſſe daran trocknen Eönnte. Diefer Menfch war mir, 
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immer unleidlich; er hat eine geräucherte Seele. Welch ein guter Gimpel mußte 
Konuffeau feon, daß er, ob zwar älter ald Grimm, diefen Menfchen nicht durch⸗ 
fchante und eine Zeitlang mit ihm in Vertraulichkeit lebte! Nie ftanden zwei 
Seelen fo weit auseinander und die Natur fcheint Ronſſeau und Grimm gleich: 
zeitig gefhaffen zu haben, um darzuthun, welche verfchiedenartige Talente fie hat. 


Merkwürdig bleibt es immer, daß fo ein deutfiher blöder Pfarrersſohn, der 
im gepuderten Leipzig ſtudirt hatte, fi unter den Fühnen und glänzenden Geiftern 
des damaligen Paris bemerkt machen , 1a ſich auszeichnen Konnte! Das kam aber 
Daher: Der bdeutiche Junge war Hofmeilter in adeligen Häufern, wo man das 
Einmaleins, das unferm Slüde oft im Wege fteht, leidyt verlernt. Es macht dem 
Deutfchen Adel. Ehre, daß Grimm unter den franzöfiihen Spitzbuben fo ſchnell bis 
zu einem ber Hauptmänner binaufitieg. 

Er begriff leicht, daß Alles darauf anfomme, die Weiber zu gewinnen und es 
gelang ihm mit einem Streihe. Er ftellte ſich in eine fchöne Schaufpielerin ver 
liebt, die ihn abwied. Grimm legt fid ind Bett und bekommt eine Art Starr- 
krampf. Er bewegt ſich nicht, fpricht nicht, ißt und trinkt nichts, außer wenige 
eingemachte Kirfchen, die er aber mit nicht ganz unfichtbarem Vergnügen herun⸗ 
ter fchludt. Seine beforgten Zreunde, worunter auch Rouffeau, umgeben fein 
Bett. Einer derfelben beobachtete ängſtlich die Mine des Arztes, wie man ed im 
folchen Fällen gewöhnlich thut. Der Arzt fagt: es hätte nichts zu bedeuten und 
man ſah ihn lächeln, ald er wegging. Eines Morgens ftand Grimm auf, kleidete 
fi) an und war gefund. Jezt war fein Glück gemacht. Er wurde ald dad Mufter 
treuer Liebe gepriefen. 


Seine Eorrefpondenz machte ihn reich. Er ftand mit einem Dutzend norbifcher 
Fürften und Füritinnen in Briefwechfel, die fidy die Früchte des franzöfffchen Geis 
ſtes, wie Apfeliinen, kommen und fchmeden ließen. Er bekam einen großen Ge⸗ 
balt bafür. Uebrigens machte er audy noch für Privatleute Abfchriften von ben 
literarifchen Berichten, für ein Abonnement von 300 Fr. monatlih. Zweimal 
monatlich, den 4. und ben 15. fchrieb er folche Briefe, die gewöhnlich Beinen Druck⸗ 
bogen groß find. Biel Geld für wenig Arbeit. — Er war aud) eine Zeitlang 
Frankfurter Gefaudter mit 24,000 Franken Gehalt. 





2) Suiyzot. 


In dem neunten Theil der Memoiren Ludwig XVII. berf 1855) wird 
Der König.fo urtheilend eingeführt: ; 


- Ich empfahl dem Abbe de Montesguion (dem Minilter des Innern), fo 
viele geiftige Talente, wie möglich zu haben und zu ſchützen; er verfprad, es, 
aber es gefchab nicht. Sein vertranter Sekretär, der eigentlich dad 
Minifterinm bes Innern leitete, Diefer Pleine Herr Guizot, hatte von 
feiner Seite allen Denen einen ftillen Krieg erklärt, welche ber 
NormalsSchule nicht angehörten. Beſonders hatte er einen Widerwillen 
gegen die poetifche Literatur. Da er die ſchönen Künfte nicht kannte, 
fo fah er darin nichts, ald Zweckloſigkeiten; fo daß er felbft unter der Hand zers 
itörte, was ich mit ſo vieler Bästlichkeit aufzubauen bedacht war. 
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Es gehört mit zu den wunglädlichen Verhältniſſen ber Königswürde, daß 
Zwerge, die im Dunkeln arbeiten, zeritören können, was fie unternebmen 
will. Sie mag ned) fo wachſam ſeyn; bie Details entgehen ihr, und in biefen wirb 
fie entehrt 


93) Guſtav Adolph, ber Retter aus Norden für 
Deutſchlands Geiftesfreibeit. | 


Zur Erinnerung an den 6. November 1632. 


Ber für Tugend, Breibeit, Wahrheit, Recht 
Dein eubig gab fein reines, edles Leben, 
eſſen Ruhm im Liede zu erheben 
FH ein Ruhm für jegliches Geſchlecht. 


on dem SHeldenkönig, reicht 
bren fchöniten Kranz, die Weltgeſchichte; 
Bin je ein fhön’ser im Gedichte, 
Menu es auch Homeros Licde gleicht 3 


Jenes Sut, das fterbend er errang, 
GSlaubensfreiheit und bad Licht ber Wahrheit, 
Wie es ftraplt in himmliſch reiner Klarheit, 

Wie es aus der Weisheit Urquell drang. 


Guftav Adolph! fey dad Loſungswort, 
; 85 es gilt im heißen Streit zu ſtehen! 
nie fein Stern ung untergehen 
PR 2 beilverfündend fort und fort! 


Und ed mög’ ein en ————— 
Dann empor aus tiefer Seele reichen, 
Ihm an Lieb und Muth und Kraft zu gleichen, 
Wenn im Kampf beſchirmt es werden mu 
Math. Müller. 





9) Die Stiftsdame v. Bünderode Nah Bettina von 
Arnim, geb. Brentano, über diefelbe und deren Tod. (Val. ob. ©. 129.) 


(Goethe's Briefwmechfel mit einem Kinde. L Tb. ©. 75 — 110.) 


Ueber die Gründerode ift mir am Rhein unmöglich zum fchreiben; — ge 
ftern war ich da unten, wo fie lag; bie Weiden find fo gewachſen, daß fie ben 
Drt ganz zudecken, und wie idy mir fo dachte, wie fie voll Verzweiflung hier herr 
lief, und fo vafch das gewaltige Meſſer ſich in die Bruſt ſtieß, und wie das Tage 
lang in ihr gekocht hatte, und ich, die fo nah mit ihr ftanb, jest an bemifelben Orte 
sehe, bin und ber an bemfelben Ufer, in füßem leberlegen meines Glückes. Alles 
und das Beringite was mir ibegegnet fcheint mir mit zu dem Reichthum meiner 
Seligkeit zu gehören; und ba bin id) wohl nicht geeignet, jest Alles zu ordnen 
und den einfachen Baben unferes Breudelebens, von bem ich doch nur Ale 
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anfpinnen könnte, zu verfolgen. — Nein, ed kraͤnkt mich und ich made ihr Vor⸗ 
wärfe, wie ich ihr damals in Träumen machte, daß fie die ſchöne Erde verlaffen 
bat; fie hätt’ nody lernen mäflen, daß die Natur Geiſt und Seele hat und mit 
bem Menfchen verkehrt, und fich feiner und feines Gefchides annimmt, und daß 
Lebensverbeißungen in ben Lüften uns ummehen; ja, fie hat's böſ' mit mir ges 
macht, fie ift mir geflüchtet, gerade wie ich mit ihr theilen wollte alle Genüſſe. 
Eie war fo zaghaft; eine junge Stiftödame, die fich Fürdhtete, das Zifchgebet laut 
berzufagen; ſie fagte mir oft, daß fie tich fürchtete, wenn die Reihe an ihr war; 
jie wollte vor den Stiftöbamen Dad Benedicite nicht laut berfagen. 

Unfer Zuſammenleben war fchön, ed war bie erite Epoche, in der ich mid 
gewahrt ward; — fie hatte mich zuerit aufgefucht. In Offenbach nahm fie mich bei 
ber Hand und forderte, ich folle fie in der Stadt beſuchen; nachher waren wir alle 
Tage beifammen, bei ihr lernte ich die erften Bücher mit Berftand lefen, fie 
wollte mich Gefchichte Ichren, fie merfte aber bald, daß ich zu fehr mit der Gegen⸗ 
wart befihäftigt war, als daß mich die Bergangenbeit hätte lange feileln können. Wie 
gerne ging ich zu ihr! ich konnte fie feinen Tag mehr miflen, ich lief alle Nach— 
mittag zu ihr; wenn idy-an bie TIhüre des Stifts kam, da fah’ ich durch dag 
Schlüffelloch bis nach ihrer Thür, bis mir aufgetban ward; — ihre Feine Woh⸗ 
nung war ebner Erbe nach dem Garten ; vor dem Fenſter ftand eine Silberpappel, 
auf die Pletterte ich während dem Vorleſen; bei jedem Kapitel erftieg ich einen 
böhern Alt und las von oben herunter; — fie ftand am Benfter und börte zu, und 
fprah zu mir hinauf, und dann und wann fagte fie: Bettine fall nicht. Jezt 
weiß ich erit, wie glücklich ich in der damaligen Seit war, weil Alles, auch das 
Seringfte ſich ald Erinnerung von Genuß in mich geprägt bat. — 

Gie war fo fanft und weich in allen Zügen, wie eine Blondine. Sie hatte 
braunes Haar, aber blaue Augen, die waren gedeckt mit langen Augenwimpern; 
wenn ſie lachte, fo war es nicht laut, es war vielmehr ein fanftes, gebämpftes Gir⸗ 
sen, in dem fic Luft und Heiterkeit fehr vernehmlich ausſprach; fie ging nicht, 
fie wandelte, wenn man veritehben will, was ic; damit auszufprechen meine; — 
ihr Kleid war ein Gewand, was fie in fchmeichelnden Zalten umgab, das fam von 
ihren weichen Bewegungen her; — ihr Wuchs war hoch, ihre Geſtalt war zu fließend, 
als daß man es mit dem Wort ſchlank ausdrüden könnte; fie war fchichternfreunds 
ih, und viel zu willenlos, als daß fie in der Gefellfchaft ſich bemerkbar gemacht 
hätte. Sinmal aß fie bei dem Fürft Primas mit allen Stiftsdamen zu Mittag; 
fie war. im ſchwarzen Ordenskleid mit langer Schleppe und weißem Kragen mit 
dem Ordenskranz; da machte Temand bie Bemerkung, fie fähe aus wie eine 
Scheingeftalt unter ben andern Damen, als ob fie ein Geiſt fey, der eben in bie 
Euft zerfließen werde. — 

Sie las mir ihre Gedichte vor und freute ſich meines Beifalld, ald wenn id) 
ein großes Publikum wär’; ich war aber auch vol lebendiger Begierde es anzu⸗ 
hören; nicht als ob ich mit bem Berftand das Gehörte gefaßt habe, — es war 
vielmehr ein mir unbefanntes Element und die weichen Verfe wirkten auf mid) 
wie der Wohllaut einer fremden Sprache, bie einem fchmeichelt, ohne daß man fie 
überfegen Kann. — Wir lafen sufammen den Werther, und ſprachen viel über den 
Selbſtmord; fie fagte: recht viel fernen, vecht viel fafen mit dem Geift und dann 
fräb’ fterben. Ich mag's nicht erleben, daß mich die Jugend verläßt; wir lafen von . 
Jupiter Olympius bes Phidias, daß die Griechen von dem fagten, der Sterbliche fey 
um das Herrlichſte betrogen , ber die Erde verlaſſe, ohne ihn gefeben zu haben. 
Die Günberode fagte, wiv müllen ihn ſehen, wir wollen nicht zu den Unfeligen 
gehören , die fo die Erde verlaſſen. Wir machten ein Neifeprojekt, wir erdachten 
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uns Wege und Abentener, wir fchrieben Alles auf, wir malten Alles aus, unfere 
Einbildung war fo gefhäftig, daß wir’s in der Wirklichkeit nicht befler hätten 
erleben können; oft lafen wir in dem erfundenen Neifejournal und freuten uns 
der alferliebften Abenteuer, die wir darin erlebt hatten, und die Erfindung wurde 
gleichſam zur Erinnerung, deren Beziehungen ſich noch in der Gegenwart fortfehen. 
Bon Dem, was fich in ber Wirklichkeit ereignete, machten wir und feine 
Mittheilungen; das Reich, in dem wir zufammentrafen, ſenkte fich herab wie eine 
Molke, die ſich öffnete, um uns in ein verborgenes Paradies aufzunehmen; da war 
Alles neu, überrafchend, aber paflend für Geift und Herz; und fo vergingen die 
Tage. Sie wollte mir Philofophie lehren. Was ſie mir mittheilte, verlangte fie 
von mir aufgefaßt, und dann auf meine Art fchriftlich wieder gegeben; bie Auf 
fäße, die ich ihr hierüber brachte, las fie mit Staunen; ed war nie auch eine 
“entfernte Ahnung von Dem, was fie mir mitgetheilt hatte; ich behauptete im Gt 
gentheil,, fo hätt? ich es verftanden; — fle nannte diefe Aufſätze Oftenbarungen, 
gehöht durch die füßeften Farben einer entzüdten Imagination; fie ſammelte fie 
forgfältig, fie fchrieb mir einmal: Jezt verſtehſt Du nicht, wie tief diefe Eingänge 
in das Bergwerk bes Geifted führen, aber einft wird es Dir fehr wichtig feyn. 
Denn der Menfc gebt oft öde Straßen; je mehr er Anlage bat durchzubringen, je 
fchauerlicher ift die Einfamteit feiner Wege, je enblofer die Wülle. Wenn Du 
aber gewahr wirft, wie tief Du Dich bier in den Brunnen des Denkens niederger 
laffen haft und wie Du dba unten ein neues Morgenroth findet, und mit Luſt 
wieder heraufkömmſt und von Deiner tiefern Welt fprihft, dann wird Dich's 
- tröften. Denn die Welt wird nie mit Dir zufammenhängen, Du wirft Beinen an 
bern Ausweg haben als zurücd durch biefen Brunnen in den Saubergarten Deiner 
Phantaſie; es ift aber Beine Phantafie, um unter ihren Formen das göttliche, was 
der Dtenfchengeift in feiner idealen Erfcheinung nicht faſſen Eönnte, mitzutheilen 
„ber einzuflößen; ja Du wirft Leinen andern Weg des Genufles in Deinem Leben 
baden, als den ſich die Kinder verfprechen von Bauberhöblen, von tiefen Brunnen. 
Wenn man durd) fie gekommen, fo findet man blühende Gärten, Wunderfrücte, 
Eryitallene Paläfte, wo eine noch unbegriffene Muſik erfchallt, und die Sonne mit 
ihren Strahlen Brüden baut, auf denen man feiten Fußes in ihr Centrum fp« 
sieren kann. Derliere mir nichts, und wehre auch nicht folchen Reiz, der dich 
sum Schweigen treibt, fondern lerne mit Schmerzen denken, ohne welche nie der 
Genius in den Geift geboren wird; — wenn er erit in Dich eingefleifcht iſt, dann 
wirft Du Dich der Begeiiterung freuen, wie der Tänzer ſich der Muſik freut. 
Mit foihen wunderbaren Kehren bat die Günderode die Unmündigfeit meines 
Gciftes genährt. Sch war damals bei der Großmutter in Offenbach, um auf vier 
Wochen wegen meiner fchwankenden Gefundheit die Landluft zu genießen; auf 
welche Weife berührten mich denn ſolche Briefe? — verftand ich ihren Inhalt? 
batte ich einen Begriff von Dem, was ich geſchrieben Hatte? Nein ich wußte 
mir fo wenig den Tert meiner fchriftlihen Begeilterungen auszulegen, als fich ber 
Komponiit den Tert feiner Erfindungen begreiflich machen kann, er wirft ſich in 
ein Element, mas höher iſt als er; es trägt ihn, es mährt ihn, feine Nahrung 
wird Infpiration, fie reizt, fie beglüct, ohne daß man fie finnlich auszulegen ver 
möchte, obfchon die Fähigkeiten durch fie gefteigert, der Geift gereinigt, bie Seele 
gerührt wird. "So war ed auch zwifchen mir und ber Sreundin: bie Melodien 
entfirömten meiner gereizten Phantaſie, fie laufchte und fühlte unendlihen Genuß 
babei, und bewahrte, was, wenn es mir geblieben wär’, nur ftörend auf mid ge 
wirkt haben würde; — fie nannte mid oft die Sibylle, bie ihre Weiflagungen 
nicht bewahren dürfe; ihre Aufforderungen reisten mich, und doch hatte ich eine 
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Art Furcht; mein Geift war kühn und mein Herz war zaghaft, ja ich hatte ein 
wahres Ringen in mir. 

Trat id aus diefer inneren Anfchauung hervor, fo war id) geblendet; ich fah 
räume, ich ging ihren Verhältniſſen nach, das machte im gewöhnlichen Leben Eeis 
nen Unterichied, in dieß paßte ich ohne Anitoß, weil ich mich in ihm nicht bewegte; 
ich hatte eine innere Welt und geheime Fähigkeiten, Sinne, mit denen idy in ihr 
lebte; mein. Auge ſah deutlich große Erfcheinungen, fo wie ich es zumachte, öffnete 
ich die Augen, fo war Alles nichts, fo war Alles ruhig, und ich empfand keine Stös 
rung, nur Eonnte ich die fogenannte wirkliche Welt, in der die andern Menfchen 
ſich auch zu befinden behaupten, nicht mehr von diefer Traum» und Phantafiewelt 
unteriheiden ; ich wußte nicht, welche Wachen ober Schlafen war, ja zulezt glaubte 
ich immer mebr, daß ich das gewöhnliche Leben nur träume, und ich muß es noch 
deut unentfchieden laſſen, und werde nach Jahren noch daran zweifeln; biefes 
Shweben und Fliegen war mir gar zu gewiß; ich war innerlich ftolz darauf und 
freute mich diefes Bewußtfenns; ein einziger elaftifcher Druck mit ber Spite ber 
Fußzehen — und ich war in Lüften; ich fchwebte leife und anmuthig zwei, drei 
Buß über der Erde, aber ich berührte fie gleich wieder und flog wieder auf, — und 
fchwebte auf die Seite, von da wieder zurüd; fo tanzte ich im Garten im Monde 
fhein Bin und her, zu meinem unaugfprechlichen Vergnügen; ich ſchwebte über die 
Treppen herab oder herauf, zuweilen hob’ ich mich zur Höhe der niederen Baum» 
älte, und fchwirrte zwifchen den Sweigen dahin; Morgens erwachte ich in meinem 
Bett mit dem Bewußtſeyn, daß ich fliegen koͤnne, am Tag aber vergaß ich’s. 

Ich ſchrieb an die Günderobe, ich weiß nicht was; fie kam heraus nad Offen» 
bach, fab mic, zweifelhaft an, that befremdende ragen über mein Befinden, ich 
ſah im Spiegel: fchwärzer waren bie Augen wie je, die Züge hatten fich unendlich 
verfeinert, die Nafe fo fhmal und fein, der Mund gefchwungen, eine äußerft weiße 
Barbe; ich freute mich und fah mit Genuß meine Geftalt. Die Günderode fagte, 
ih follte nicht fo lang’ mehr allein bleiben, und nahm mich mit in die Stadt; da 
maren wenig Tage verfloffen, fo hatte ich das Fieber, ich legte mich zu Bette und 
ſchlief und weiß auch nichts, als daß ich nur fchlief: endlich erwachte ich und ed 
war am 44ten Tag, nach dem ich mid) gelegt hatte; indem ich die Augen öffnete, 
fab ich ihre ſchwanke Geitalt im Simmer auf: und abgehen und die Hände ringen: 
aber Günderode! fagte-ich, warum weinft Du? Gott fey ewig gelobt, fagte fie . 
und Fam an mein Bett’, bit Da enblich wieder wach, biit Du endlich wieder ins 
Bewußtſeyn gekommen? — Bon der Zeit an wollte fie nicht Philofophifches leſen 

lafien und auch Feine Auffäße:follte ich mehr machen; fie war faft überzeugt, meine 
Krankheit fen davon hergekommen; ich hatte großes Wohlgefallen an meiner Ge» 
kalt; die Blaͤſſe, die von meiner Krankheit zurückgeblieben war, gefiel mir unendlich, 
meine Züge erſchienen mir fehr bedeutend, Die gqroßgeworbenen Augen berrichten, 
and die andern Gefichtstheile verbielten fich geiitig leidend; ich fragte die Güne 
berode, ob nicht darin fchon bie erftien Spuren einer Verklärung fich zeiaten. 

Ich weiß es fchon im Voraus, id) werd’ allein ſeyn mit mir felber, wie ich 
ut’ allein ftand am Ufer bei den büftern Weiden, wo die Todeöfchauer noch we⸗ 
ken über dem Platz, da Fein Gras mehr wächst; bort bat fie den fchönen Leib 
verwundet, grad’ an der Stelle, wo ſie's gelernt hatte, daB man da dad Herz am 
fiherften trifft; O Jeſus Maria! — 

Geftern waren wir in mit Laub befränzten Nachen ben Rhein hinabgefahten, um 
die hundertfältige Beier des Weinfeites an beiden Bergufern mit anzufehen; ba 
wir nach Hauſe Kamen, fo war's fpät, aber der Mond lerichtete heil; ich ſah sum 
Fenſter hinaus und hörte noch jenfeits dad Koben und Jauchzen ber Heimkehrenden 
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und dießſeits nach ber Seite, wo fie todt am Ufer gelegen hatte, war Alles ſtill, 
ich dacht’, da ift keiner mehr, ber nach ihr frägt, und ich ging bin, nicht ohne 
Braufen, nein mir war bang, wie ich von weiten bie Nebel über den Weidenbuͤ⸗ 
fchen wogen fab, da wär’ ich bald wieder umgekehrt, ed war mir als feo fle es 
felbft, die da fdywebte und wogte und ſich ausdehnte; ich ging hin, aber ich betete 
unterwegs, baß mich Gott Doch ſchützen möge; — (hüten? vor mas? vor einem 
Beift, deſſen Herz voll liebendem Willen gewefen war im Leben; und nun er de 
irdiſchen Leibe entledigt ift, toll ich ihm fürchten, flieben? — Ach fie bat vielleicht 
einen befiern Theil ihres geiltigen Vermögens. auf mich vererbt feit ihrem Tode. 
Vererben doch die Voreltern auf ihre Nachkommen, warum nicht die Feunde? — 
Ich weiß nicht, wie weh’ mir it! — fie, die freundlichklare bat meinen Geil 
vielleicht befchenft. Wie ich von ihrem Grab’ zurüdfem, da ſah ich Leute, die 
nach ihrer Kuh fuchten, die fich verlaufen hatte, ich ging mit ihnen ; fie abneten 
gleich, daß ich von dort herkam, fie wußten viel von der Günderode zu erzählen, 
bie oft freundlich bei ihnen eingefprochen und ihnen Almoſen gegeben hatte; fie 
Tagten fo.oft fie dort vorbeigehen, beten fie ein Baterunfer, ich dab? auch dort ger 
betet zu und um ihre Seele, und hab’ mich vom Mondlicht rein wachen lailen, 
und hab’ es ihr laut gefagt, daß ich mich nach ihr fehne, nach jenen Stunden, in 
benen wir Gefühl und Gedanten harmlos gegen einander austauſchten. Sie er 
zählte mir wenig von ihren fonftigen Angelegenheiten, ich wußte nicht, in welden 
Berbindungen fie noch außer mir war; fie hatte mir zwar von Daub in Heidel⸗ 
berg gefprochen, und auch von Creuzer, aber ich wußte von Beinem, ob er ihr lie 
ber fey, als ber andere. Einmal hatte ich von andern davon gehört, ich glaubte es 
nicht. Einmal Fam fie mir freudig entgegen und fagte: Geſtern hab’ ich einen 
Chirurg gefprochen, ber hat mir gefagt, daß es fehr Leicht iſt, ſich umzubringen. Sie 
öffnete haftig ihr Kleid und zeigte mir unter der fchönen Bruit Den Zled; id 
ftarrte fie an, es ward mir zum erftenmal unheimlich, ich fragte: nun! — und 
was foll ich denn thun, wenn Du todt bit? — D, fagte fie, dann iſt Dir nichts 
mehr an mir gelegen , bis dahin find wir nicht mehr fo eng. verbunden , ich werd 





mich erft mit Dir entzmeien; — ich wendete mich nad dem Zenfter, um meine 


Thränen, mein vor Born klopfendes Herz zu verbergen, fie hatte fich nach dem andern 


Benfter gemenbet und fchwieg ; — ich fah fie von ber Seite an, ihr Aug’ war gen Himmel 
newendet, aber der Strahl war gebrochen, als ob ſich fein ganzes Beuer nach Innen 


gewendet babe. Nachdem ich fie eine Weile beobachtet hatte, konnte ich mid 


nicht mehr faſſen, — ich brach in lautes Schreien aus, ich fiel ihr um den Hald und 


riß fie nieder auf den Sit und fezte mich auf ihre Knie, und meinte viel Thraͤnen, 
füßte fie zum Erftenmale an ihren Mund, und riß ihr das Kleid auf und küßte 
ſie an die Stelle, wo fie gelernt hatte, das Herz treffen; und ich bat mit fchmery 
lichen Thränen, daß fie fich meiner erbarme, und fiel ihr mieder um ben Hals, 
und Füßte ißre Hände, die waren falt und zitterten, und ihre Lippen zuckten, und 
fie war ganz alt, ſtarr und todtenblaß, und Eonnte die Stimme nicht erheben; 
fie ſagte leife: Bettine brich mir das Herz nicht; — ad), ba wollte ich mich auf 
reißen und wollte ihr nicht weh’ thun; ich lächelte und weinte und ſchluchzte laut, 
ihr fchien immer banger zu werben, fie legte fich aufd Sopha ; da wollt’ ich ſcher⸗ 
sen nnd wollt” ihr bemeifen, daß ich -Alles für Scherz nehme; da fprachen wir von 
ihrem Teſtament; fie vermachte einem jeden etwas; mir vermadhte fie einen ld 
nen Apoll unter einer Glasglocke, dem fie einen Lorbeerfran; umgehängt hatte; 
ich ſchrieb Alles auf; im Nachhanfegehen machte ih mir Vorwürfe, da ich fo auf 
geregt gewefen war, ich fühlte, daß ed doch nur Scherz gewefen war, ober auch 
Phantaſie, die in ein Reich gehört, weldhes nicht in bes Wirklichkeit 
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feine Wahrheit behauptet; ich fühlte, daß ich unrecht gehabt hatte, und nicht 
fie, die ja oft auf biefe Weife mit mir gefprochen hatte. 

Am andern Tag führte ich ihr einen jungen franzöfifchen Sufaren-Offizier zu, 
mit hoher Birenmüße ; ed mar der Wilhelm von Türkheim, ber fchönfte aller Jüng⸗ 
linge, das wahre Kind voll Anmuth und Scherz; er war unvermuthet angekom⸗ 
men. Ich fagte: da hab ich Dir einen Liebhaber gebracht, er foll Dir das Leben 
wieder lieb machen. Er vertrieb ung allen die Melancholie, wir fcherzten und 
machten Berfe, und da der fchöne Wilhelm die fchönften gemacht zu haben behaupe 
tete, fo wollte bie Günderode, ich folle ihm den Lorbeerfranz fchenten ; ich wollte 
mein Erdtheil nicht gefchmälert willen. Doch mußt’ ic ihm emdlid bie Hälfte 
bes Kranzes laſſen; fo hab ich denn nur die eine Hälfte. 

Einmal Bam ich zu ihr, da zeigte fie mir einen Dolch, mit filbernem Griff, 
ben fie auf der Meſſe gekauft hatte, fie freute fi über den fchönen Stahl und 
feine Schärfe, ich nahm das Meffer in bie Hand und probte ed am Finger, ba 
floh gleich Blut, fie erichrad, ih fagte: O Günderode, du bift fo zaghaft und 
kannt kein Blut fehen, und gebft immer mit einer Idee um, bie den höchiten 
Muth voransfezt, ich hab' doch noch das Bewußtſeyn, daß ich eher vermögend wär’ 
etwas zu wagen, obfchon id) mich nie umbringen würde., aber mich und bich in 
einer Gefahr zu vertheidigen, dazu bab’ ich Muth; und wenn ich jest mit dem 
Mefler auf Dich eindringe, — ſiehſt Du, wie Du Dich fuͤrchteſt — fie zog ſich 
ängftlich zurück; der alte Zorn regte ſich wieder in mir unter ber Dede des gid- 
benditen Muthwill's; ich ging immer eruftlicher auf fie ein, fie lief in ihr Schlaf 
zimmer hinter einen ledernen Seſſel, um fich zu fichern, ic, flach in den Seſſel, 
ih riß ihn mit vielen Stichen in Stücde, das Noßhaar flog bier und dahin in ber 
Stube, fie ftand flehend hinter dem Seſſel und bat, ihr nichts zu thun; — ich 
fagte: eh’ ich dulde, daß Du Dich umbringſt, thu' ich's lieber ſelbſtz mein armer 
Stuhl! rief fie, ja was, Dein Stuhl, der foll den Dolch ftumpf machen; ich gab 
ihm ohne Barmherzigkeit Stich auf Stich, das ganze Zimmer wurde eine Staub 
wolte; fo warf ich.den Dolch weit in die Stube, daß er praffelnd unter das So⸗ 
pha fuhr; ich nahm fle bei der Hand und führte fie in den Garten, in die Wein⸗ 
laube, ich riß die jungen Weinreben ab, und warf fie ihr vor die Büße ; ich trat 
daranıf und fagte: So mißhandelft Du unfre Sreundfchaft. — Ich zeigte ihr die 
Bögel auf den Zweigen, und: daß wir, wie jene, fpielend aber treu gegen einander 
bisher zıusfammengelebt hätten ; ich ſagte: was berechtigt Dich mich aufzugeben ? — 
wie Fanraft Du folche Treue verratben, und verfprih mir, daß Du nicht mehr 
Deine zaghafte Natur hinter fo granfenhafte prahlerifche Ideen verfchanzen willft ; 
— ih ſah fie an, fie war befchämt und ſenkte den Kopf, und fah auf die Seite 
and war blaß; wir waren beide ftifl, Iange Seit. Günderode, fagte ich, wenn ed 
Ernft ift, dann gib mir ein Zeichen; — fle nidte. — Sie reiste ind ARheingan; 
von dort ang fchrieb fie mir ein Paarmal, wenig Zeilen; — ich hab’ fie verloren, 
fonft würde ich fie bier einfchalten. Einmal fchrieb fie: iſt man allein am Rhein, 
fo wird man traurig, aber mit mehreren zufammen, da find gerade bie fchamerliche 
ften Platze am Iuftanfreizendften; mir aber ift doch lieb, den weiten gedehnten Pure 
purbimmel am Abend allein zu bearüßen, da dichte ich im Wandeln an einem 
Mäpechen, das will ich Dir vorleien; ich bin jeden Abend begierig, wie ed weiter 
geht, es wird manchmal recht fchaurig und dann taucht es wieder auf. Da fie 
wieder zurückkam und ich das Märchen leſen wollte, fagte fie, es ift fo tranrig 
geworden, daß ichs nicht leſen kann; ich darf nichts mehr davon hören, id) 
Pann es nicht mehr weiter fchreiben: id) werde Frank davon; und fie legte 
fih zu Bett; und blieb liegen mehrere Tage, ber Dolch lag an ihrem Bett; ich 
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achtete nicht darauf, die Nachtlampe ftand dabei. Ich Lam herein; Bettine mir 
ift vor drei Wochen eine Schweſter geftorben ; fie war jünger ald ich, Du hatt fie 
nie geſehen; fie ftarb an der fchnellen Auszehrung. — Warum fagft Du mir dieß 
heute erft, fragte ih? — nun was könnte Dich dieß intereffiren? Du haft lie 
nicht gekannt, ich muß fo was allein tragen, fagte fie mit trodnen Augen. Sit 
fuhr fort: nun den: vor drei Nächten ift mir dieſe Schwefter erfchienen ; ich lag 
im Bett’ und die Nachtlampe brannte auf jenem Tifch; fie Fam herein in weißem 
Gewand langfam , und blieb an dem Tiſch ſtehen; fie wendete den Kopf nad mis 
und ſenkte ihn und fah mich an; erft war ich erfchroden, aber bald war ich ganı 
rubig, ich fezte mich im Bett auf, um mic, zu Überzeugen, baß ich nicht fchlafe. 
Ich ſah fie auch an und es war, als ob fie etwas bejahend nickte; und .fie nahm 
dort den Dolch und hob ihn gen Himmel mit ber rechten Hand, als ob fie mir 
ihn zeigen wolle, und legte ihn wieder fanft und klanglos nieder, und dann nahm 
fie bie Nachtlampe und bob fie auch in die Höhe und zeigte fie mir, und als ob 
fie mir bezeichnen wolle, daß ich ſie verſtehe, nickte fie fanft, führte die Lampe zu 
ihren Lipyen und hauchte fie aus, dene’ nur, fagte fie voll Schauder, ausgeblafen; 
— und im Dunkel hatte mein Auge noch das Gefühl von ihrer Geftalt; und da 
hat mich plöblich eine Angft befallen, die ärger feyn muß, ald wenn man mit dem 
Tod singt; ja, denn sch wär? lieber geitorben, als noch länger dieſe Angſt zu fragen. 

Ich war gefommen, um Abfchied zu nehmen, weil ich mit Savigny nad, Mar 
burg reifen wollte, aber nun wollte idy bei ihr bleiben. — Bettine, rief fie mir in 
der Thür zu: behalt' dieſe Gefchichte, fie ift Doch merfwürdig! Das waren ihre 
lezten Worte. In Marburg fchrieb ich ihr oft ind Rheingau von meinem wunder 
lichen Leben; die Sonne ſchmolz den Schnee zu meinen Füßen, ich fudhte die Mooſe 
und trug fie fammt ter angefrornen Erde nach Haus, — fo hatt' ich an dreißig 
bis vierzig Moosarten gelommelt, die alle in meiner Falten Schlaffammer in ev 
denen Schüffelhen auf Eis aelegt, mein Bett umblühten; ich fchrieb ihr davon, 
ohne zu fagen was es fen; ich fchrieb in Verfen: mein Bett fteht mitten im kalten 
Land, umgeben von viel Hainen, die blühen in allen Farben, und ba find fil« 
berne Haine uralter Stämme, wie der Hain auf der Infel Enprog; die Bäume 
ftehen dicht gereiht und verflechten ihre gewaltigen Aeſte; der Raſen, aus bem fie 
hervorwachſen, iſt rofenroth und blaßgrün; ich trug den ganzen Hain heut’ auf 
meiner eritarrten Hand in mein kaltes Eisbettland; — dba antwortet fie wieder 
in Berfen : das find Moofe ewiger Zeiten, die den Teppich unterbreiten, ob die 
" Herren zur Jagd drauf reiten, ob die Lämmer drüber weiden, ob ber Winterfchnee 
fie dedet, oder Frühling Blumen weder, in dem Haine fchallt ed wieder, fummen 
Müden ihre Lieder; an der Silberbäume Wipfel hängen Tröpfchen Thau am Gi 
pfel; in dem Elaren Tröpfchen Ihaue fpiegelt fich die ganze Aue; Du mußt andre 
Raͤthſel machen, will Dein Wit des meinen lachen! 

Nun waren wir ind Räthſel geben und Idfen geratben; alle Augenblid 
hate ich ein Bleines Abenteuer auf meinen Spazierwegen, was ich ihr verbrämt 
gu errathen gab; meiftens Iöste fie ed auf eine Findlich» Iuftige Weile auf. 
So verging ein Theil des Winters, ich war in einer fehr glücklichen Geiftesverfaf 
fung, andre würden fie Ueberſpannung nennen, aber mir, war fie eigen. 

Jezt kam Creuzer nah Marburg, um Savigny zu befuchen; bäßlich wie er 
war, war es zugleich unbegreiflich, daß er ein Weib intereffiven könne; ich hörte, 
daß er von der Günberode fprach, in Ausdruͤcken, als ob er ein Recht au ihre Liebe 
habe; ich hatte in meinem, vonallem äußern Einfluß abgefchiedenen Verhältniß zu ihr, 
früher nichts davon geahnet, und war im Augenblid aufs Heftigfte eiferfühtig; 
er nahm in meiner Gegenwart ein kleines Kind auf den Schoos und fagte: wie 
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beißt Du? — Sophie. Nun, du ſollſt fo lange ich bier bin, Karoline -Heißen. 
Karoline gib mir einen Kuß. Da ward ich zornig, ich riß ihm das Kind vom Schoos, 
und trug es hinaus, fort, durch den Garten, auf den Thurm, da oben ſtellt ich es 
in den Schnee, neben ihren Namen, und legte mich mit dem glühenden Geficht 
hinein und weinte laut und dad Kind weinte mit und da ic, herunter Fam, begeg⸗ 
nete mir Ereuzer; ich fagte: weg aus meinem Weg, fort. Der Philolog Eonnte 
ih einbilden, daß Ganymed ihm die Schale des Zupiters reichen werde. 

Es war in ber Neujahrsnacht ; ich war betrübt um die Günderodbe, die mir 
keine Antwort gab, ich weiß, daß ich ihr die heißeiten Bitten that, mir zu ant» 
worten und wartete mit heißer Sehnſucht acht Tage, aber nie erhielt ich eine Ant⸗ 
wort; ich war blind, ich war taub, ich ahnete nichts; noch zwei Monate gingen 
vorüber, — da war ich wieder in Frankfurt, — ich lief ins Stift, machte die Thür 
anf, fiehe da ftand jie und fah mich an; alt, wie es fihien. Günberod’, rief ich, 
darf ich herein kommen? — fie fchwieg, und wendete fid) ab; Günderod’ fag nur 
ein Wort und ich lieg an Deinem Herzen. Nein, fagte fie, komme nicht näher, 
fehre wieder um, wir- müflen und doch trennen. — Was heißt das? — So viel, 
daß wir ung in einander geirvrt haben und daß wir nicht zufammen gehören. — 
Ach, ich wendete um! ach, erite Berzmweiflung, erfter qraufamer Schlag, fo empfinds 
lich für ein junges Herz! ich, die nichts kannte, wie die Unterwerfung, die Hinges 
buna in diefer Liebe, mußte fo zurückgewieſen werden. Einen Augenblid hatte 
mich der Schmerz übermannt, aber gleich ftand ich wieder auf den Füßen; nun 
dacht? ich, wenn das Schickſal mir nicht fchmeicheln will, fo wollen wir Ball mit 
ihm ſpielen, ich war heiter, ich war fuftig, ich war überreizt, aber Nächten weinte 
ih im Schlaf. — Am zweiten Tag ging ich des Weges, wo ihre Wohnung war, 
da fah’ ich die Wohnung von Goethe's Mutter, die ich nicht näher Fannte und nie 
befucht Hatte; ich trat ein. Frau Rath! fagte ich, ich will ihre Bekanntſchaft ma» 
den, mir it eine Freundin in der Stiftsdame Günderode verloren gegangen und 
die follen Sie mir erſetzen; — Wir wollens verfuchen, fagte fie, und fo kam ich alle 
Zage und fezte mic) auf den Schemel und ließ mir von ihrem Sohn erzählen und 

schrieb Alles auf uud fchicdte es der Günderode; — wie fie ind Rheingau ging, 
fandte fie mir die Papiere zurüf, die Magd, die fie mir brachte, fagte, es babe 
der Stiftsbame heftig das Herz geklopft, da fie ihr die Papiere gegeben und auf 
ihre Frage, was fie beitellen folle? habe fie geantwortet: Nichts. — 

Es vergingen vierzehn Tage, da Fam Fritz Schloffer; er bat mich um ein paar 
Zeilen an die Günbderode, weil er ind Rheingau reifen werde, und wolle gern ihre 
Bekanntfchaft machen. Ich fagte, daß ich mit ihr brouillirt fey, ich bäte ibn aber, 
von mir zn ſprechen und Acht zu geben, was es für einen Eindruck auf fie mache; 
— warın gehen Sie hin, fagte ich, morgen? — Nein, in acht Tagen; — o geben 
Sie morgen, fonft treffen Sie fie nicht mehr; — am Rhein iſt's fo melancholiſch, 
fagte ich) fcherzend, da könnte fie fich ein Leid anthun; — Schloſſer fah mich ängits 
lid an ; ja, ja, fagt’ ichemuthwillig, fie ſtürzt fic ind Waller oder erfticht fich aus 
bioßer Laune. — Freveln Sie nicht, fagte Schlofler, und nun frevelte ich erſt recht: 
Geben Sie acht, Schloffer, Sie finden fie nicht mehr, wenn Sie nach alter Ges 
wohnheit zögern, und ich fage Ihnen geben Eie heute lieber, wie morgen und ret⸗ 
ten fie ven unzeitiger melancholiicher Laune; — und im Scherz befchrieb ich fie, 
wie fie ſich umbringen werde im vothen Kleid, mit aufgelöstem Schnürband, dicht 
unter der Bruft die Wunde; das nannte man tollen Lebermuth von mir, es wear 
aber bewußtloſer Lieberreiz, indem ich die Wahrheit vollfommen genau befchrieb. 
— Am andern Tag Fam Franz und fagte:. Mädchen, wir wollen ind Rheingau ges 
ben, da kaunnſt Du die Günberode befuchen. — Wann? fragte ih. — Morgen; — 
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ach, idy padte mit liebereile ein, ich konnte kanm erwarten, daß wir gingen ; Alles 
was ich begegnete, fchob ich haſtig aus dem Weg, aber es vergingen mehrere Tage 
und ed war die Reife immer verfchoben; endlich, da war meine Luft zur Reile in 
tiefe Trauer verwandelt, und ich wär’ lieber zurädgeblieben. — Da wir in Geilen 
heim antamen, wo wir übernachteten, lag ich im Zeniter und fah ind mondbeipie 
gelte Waſſer; meine Schwägerin Tonie ſaß am Zeniter; die Magd, die ben Tiſch 
deckte, fagte: Geitern bat ich and eine junge fihöne Dame, die fchon ſechs We⸗ 


chen bier ſich anibielt, bei Windel umgebracht; fie ging am Rhein fpazieren gan 


fang, danm lief tie nach Hauſe, holte ein Handtuch; am Abend fuchte man fie vr 


gehend; am andern Morgen fand man tie am Ufer unter Weidenbüſchen, fie hatte 
Dad Handtuch voll Eteinen gefammelt und fi am ben Hals gebunden, wahrihein- 
lich, weil fie ich in den Rhein verſenken wollte, aber ba ſie ſich ind Herz fich, 
el fie rückwärts und fo fand fie ein Bauer am Rhein liegen, unter den Weiden, 
an einem Ort, wo ed am tiefiten in. Er riß ibr den Dolch aus bem Her 


zen und ichlenderte ibn voll Abichen weit in den Rhein, bie Schiffer faben ihn 


diegen, — da famen fie berbei und trugen ſie in Die Stabt. — Ich hatte im An 
fang nicht zugebört, aber zulezt hörte ich's mit an, und rief: Das iſt Die Günte 
ver! Man redete mir's and, und ſagte; es ſey wohl eine andere, da fo viel Frank 
furter im Nbeingau waren. Ic lieb mir’s gefallen und dachte: gerade was man 
propbezeibe, ich gewöhnlich wicht wahr. — Ju der Nacht träumte mir, fie Lime mir 
auf einem mit KAränzen geiihmüdten Nachen entgegen, wm ſich mit mir zu verföh 
wen; ich ſerang an? dem Bett in bed Bruders Zimmer nub rief: es ift Alle 
ziert wahr, eben bat mirs lebbaft getrinmt! Ach, fagte ber Bruber, baue nicht 
anf iriume! — Ich trinmte noch einmal, ich ſey eilig in einem Kahn Aber den 
Mein gefahren, um fie zu ſachen; ba war dad Waller trüb unb ſchilſig und bie 
Sujt war dunkel und es war ſebr falt; — ich landete an einem fumpfigen Ufer, 
da war ein Haus mit iemihten Manern, aus dem fchwebte fie hervor und fah mich 
ängitlich au und dentete mir, DaB tie nicht ſprechen könne; — ich lief wieder zum 
SAlafjimme der Geichwiſter und riet: nein, ed iſt gewiß wahr, denn mir hat ge 
träumt, dab ich Me geichen babe, und ich hab’ geiragt: Gündersde warum hal 
Zu mir Bieß getban? und da bat fie geichwiegen nub hat deu Kopf gefenft und 
dat ſich traurig nicht rerantmerten Finnen. — Rum überlegte ih im Bett Alles, 
"uud keiann mid, daß jie mir früher geiagt hatte, tie wolle ſich erit mit mir ent 
sweien, ebe ſie dieſen CEntichluE ausführen werde, nun war mir unfere Trennung 
erflärt, auch ME iic mir ein Zeichen geben werd, wenn ihr Entſchluß reif in; — 
dad war alio bie Geichichte ven ibrer todten Schweſter, bie fie mir ein bald Jahr 
früßer mittbeilte; da war der Entſchluß fhon geiapt. — T ihr großen Seelen, dieſes 
Lamm in ſeiner Unſchuld, dieſes junge zaghaite Herz, welche ungeheure Gewalt 
Dat ed bewegen, fo zu bandein? — Am andern Morgen fuhren wir bei früber 


Seit auf dem Nein weiter. Branz haette beieblen, daß das Schiff jenfeits ſich 
Yalten folle, um zu vermeiden, daß wir dem Platz nabe kämen, aber bort fiand 
der Fri Schleier am Ufer und der Bauer, ber ite geiunden, zeigte ihm, we dt 


Korf gelegen batte und die Füße und daß dad Grad uch wieder liege, — unb ber 
Schiffer lenkte unwillfürlich dert bin und Fran bemni:iad jprah im Schiff Allee 
dem Bauer nach, was er in der Ferne vreriichen fenute, und ba mußte ich denn 
wit anbören die ichanderbaften Bruchitüde der Ersäblung vom rothen Kleib, bat 
aufgefbnärt war und der Dolch, dem ſie fe gut kannte, und das Tud mit Stei⸗ 


wen um_den Hals und die breite Munde; — aber ich meinte wicht, ich ſchwieg. — 


De kam der Bruder sn mir und fagte: ic» ſtark, Mädchen. — Wir landeten in 
Rüdesheim, überall erzählte man ſich die Gefchichte ; ich lief in Windesſchnelle an 
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allen vorüber, den Oſtein hinauf eine halbe Stunde Berg an, ohne auszuruhen; — 
oben war mir der Athem ausgegangen, mein Kopf brannte, ich war den andern 
weit vorausgeeilt. — Da lag der herrliche Rhein mit feinem ſmaragdenen Schmud 
der Inſeln; da fah ich die Ströme von allen Seiten dem Rhein zufließen, und 
die reichen friedlichen Städte an beiden Ufern und die gefegneten Gelände an bei« 
den Seiten; Da fragte id mich, ob mic, die Zeit Über diefen Verluſt befchwichkis 
gen werde, und da war auch der Entfchluß gefaßt, Fühn mich über ben Sammer 
binauszufchwingen, denn es fchien mir unwürdig, Jammer au äußern, den ich ein« 
ſtens beberrfchen Fönne. 


5) Gutzkhow, Shottfy and Friedriſch 
Rohmer. | 


(Nach Lewalds Panorama von München. N. Thl., ©. 127.) 


„Jener Heine bleiche junge Menfch, mit den blonden Haaren, faft bartlos, um 
deſſen Mund ſtets ein fpöttifches Lächeln fpielt, der fo unnachahmlich nachläßig 
fih in die Stuhllehne wirft, und mit den geiitreichen Augen fcharf einen Gegen: 
ftand zu fatlen fcheint, ift „der Narr, ber Briefe au feine Närrin“ fchrieb, der 
Verfafler des „Maha Guru“, der „öffentlichem Charaktere“ in der allgemeinen Zei⸗ 
tung, und dabei (1834) erft ein und zwanzig Jahr alt! Er fpricht fehr langſam 
und nemefien und gefticulirt dabei ein wenig mit den Händen.“ 

Sein Nachbar, bleich und hohläugig, kurz lächelnd und ihm ſtets ſchnell in's Wort 
fallend mit „Hm! hm!“ und „Sa, ja!“ ift Schottky felbft, der zu ber meifterhaf 
ten Schilderung in ber. eleganten Zeitung fien mußte, die ſich Allem an die Seite _ 
ftellen läßt, was Engländer und Sranzofen in folcher Gattung befiten. 

„Ein anderer Süngling nicht einmal fo alt wie Gutzkow, mit einer herrlis 
chen Suabe begabt und von fehr markirtem Aeußern, ift Friedrich Rohmer. Schhege 
eine ſtarke Vorliebe für ihn, und daher will ich hier nichts weiter über ihn fagen. 
Er bat noch nichts der Deffentlichkeit übergeben ; ich hoffe aber, daß er einft von 
ſich fprechen machen wird. Ihn bier mweninftens zu nennen war mir Bebürfniß, 
auch Konnte ich ihn in dem Kreife, den ich andenten wollte, nidyt wohl übergehen, 
da er eine der bervorragendfien Ziguren darin war, und fich durch feine laute Op⸗ 
pofition fehr bemerkbar zu machen mußte.“ — — 

® & “ 

Er bat inzwifchen (1855) die Bragen der fpekulativen Philofophie in 
einem lateinifchen und fogleich and mit deutſcher Ueberſetzung ausgeftatteten 
„Wert“ (von dritthalb Bogen in Oftav) unter dem Titel: „Anfang und Ende 
der Sperulation“ (München) durch Annifilation, jedoch niit Verbeugungen vor 
Scellings Greifenhaupt, geldst. Diefes Gelösthaben verfihert wenigftens Er . 
ferbft in ein Paar Sendfchreiben an die moderne Belletriftif gegen die 
Herren Gutzhkow und Wienbarg. Er verfihert auch ebenbafelbft, daß Er nun 
mehr gefonnen ift, die gefundene Wahrheit fürs erfte verftändlich zu mas 
hen; wofür man feinem — demnach unverftändlichen — ſpekulativen Werke Glüd 
wünfchen muß. Zugleich verkündigt Er, daß eine literarifche Notabilität, welcher 
Er, Hr. Rohmer, einige danfende Worte für das endliche Auftreten gegen Dr. 
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454 Gutzkow. 


Gutzkow ſenden zu mäſſen glaubte, rüdantwortlid, ihm freundlich äußerte, daß „im 
einem ſolchen Zalle gerade bie (deutſche) Jugend am befien und feurigften 
für ſich ſelbſt fprechen koͤnnte.“ Worte, eines deutſchen Eato Senatorius würdig. 
Davon jedoch, daß Hr. Friebr. Nohmer in jeinen lahmwizelnden, langweiligen, 
. anmaßlihen Sendfchreiben gegen jene Coterie, bie fih den Namen bes jungen 
Deutſchlands anmaße, gut oder gar fenrig geiprochen babe, geſtehen wir nichts bes 
merkt zu haben, ungeachtet Eines der Sendfchreiben im Morgenblatt ein Plaͤtzchen 
gefunden haben fol. Auch zweifeln wir fehr, daß der Sendſchreiber fich künftig 
für feine fpefulativ unverftändlichen oder populär verftandenen Werke bie Protection 
des Literaturblatts erworben haben könnte NR. fcheint nach den in den Send 
fchreiben angedeuteten Brundfäsen und Zernfichten in der Hauptfache mit dem 
jungen Deutfchland in all’ deffen Unbefounenheiten ziemlich gleich geſtimmt zu 
ſeyn und nur deßwegen dagegen ſich movirt zu haben, weil er nicht felbit darin 
den Ton anzugeben mitberufen war. Unverfühnlicher Gegner, fcheint ef, 
hatte Er nicht werden und nur fih als unvermeidlicher Theilnehmer au 
deingen wollen. So wie jezt eben zwifchen bem alten und allzujugendlichen Deutſch 
(and die Verbältniffe zu ftehen fcheinen, mag er fid wohl Glück wünfhen, daß 
diefe feine verftändliche Spefulation dad Ende vor dem Endzwed erreicht bat. 
Immer aber 


Aendern fich leicht die Seiten und auch mit ber Seit die Rumorer. 


O Seiten! O Sitten! wo fchon die Kichlein anfeinander loszupiden anfangen 
und nicht, bis der Hahnentamm und das Schnäbeldyen gewachſen ift, erſt ftill und 
genügfam ſich Körner fuchen. 


Deffentlihe Charaktere. Bon Karl Gutzkow. Erſter 
. Theil. Hamburg 1835. 


Karl Gutzkow ift von allen Seiten her in Belagernngszuftand erflärt. Manche 
Bollwerfe und Lünetten bat man eingenommen; denn fie waren unfchwer zu 
nehmen und jedem Angriffe bloggeftellt. Seine Wally, gegen welche eine voreilige 
Kritik, wie eine Guerilla % fich erhob und als Ereuzritterliche Landwehr aufitand, 
ift in den Händen der Gegner. Was hülfe ed, einen verlornen Poften abermals 
anzugreifen? — Gutzkow felbit hat bie Hauptbaftion an diefem detafchirten Fort, 
feinen unerfreulichen, undhriitlichen Cäfar, aufgegeben. Gutzkow felbft geftebt ein, 
daß diefer Cäſar als ein Bild ber Scham und Zerknirfchung vor ihm ſtehe. Bir 
müſſen ibn alfo au einer andern Seite, an den öffentlichen Charakteren, faflen, au 
feiner politifhen Natur. Aber der Politifer Gutzkow ift in den Styr getaucht. 

Hier ift Gutzkow mit feinem weiten offenen Berftande für die weiten und of 
fenen Weltverbältnifie, für die Manifeftation der Gefhichte, für die Männer, 
welche bie Sefchichte gemacht haben und nod machen. Solche, bie entweder lange 
gelebt oder viel gethan ober ihre Gefinnungen Elar und deutlich. ausgefprochen und 
bethätigt haben, Hat Gutzkow bier mit einer Objektivität bargeftellt, bie an 
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Selbitverläugnung gränzt und bie eigene Geſinnung und das Urthell bes Verfaffers 
zuweilen vielleicht nur aflzufehr verdedt. Indem fein Berftand, wie man hätte han⸗ 
dein follen und nicht gehandelt hat, und wie man fo herzlich dumm gewefen, her: 
ausklügelt, geräth er in Born; und biefer edle Zorn geht aus dem Blut ins Ge 
mäth und aus dem Gemüth in die Poeſie. Aber dann fühlt er, daß er zu weit 
geht, daß er nur charakterifiren foll, daß er auf dem Falten Boden ber Politik ſich 
befinde, und er ruft. fich ein gebietendes Halt zu und kleidet ben poetifchen Anlauf 
feines Zorns in die Form einer feinen und fInnigen Ironie. 

Sodann hat er auch eine fchöne Begeifterung für freie Suftände, welche ge 
weien find oder ſeyn koͤnnten, für großartige Tendenzen, für hochherzige Befin- 
nungen — eine Begeifterung, bie feinen politifchen Verſtand abermals mit dem 
Gemüth in Rapport fezt und oft einen fchönen poetifchen Schmerz erzeugt. 

Die Sprache, in ber biefe Eharakteriftifen gefchrieben find , ift in ihrer Art 
einzig; jedes Wort abgewogen, berechnet; jeder Gedanke in ſich rund abgefchloffen. 
So fein, fo gemäßigt und body fo ironifch fpikfindig hat unter den Deutfchen bie 
jezt Keiner Aber politifche Aufgaben gefchrieben. Sie find freilich nicht für’ Volk 
und follen es vielleicht auch nicht ſeyn — aber! aber! daß ſie's nicht find, und daß 
wir überhaupt fo wenig zum Herzen des Volks fprechen, daß wir die Popularis 
tät den faden, Eriecherifchen,, gemeingefinnten Inhabern der ftädtifchen Wochen» 
und Winkelblätter überlaflen, das ift, unter uns gefagt, ein Nachtheil für die qute 
Sache, Der lezte Swed eines Buchs, zu belehren, zu ftrafen, zu warnen und zu 
ermahnen, tritt allzuoft nicht genug hervor. 

Gutzkow führt uns in den Charakteriſtiken bes Chatenubriand, Des 
Zalleyrand, des Armand Earrel mitten in die franzöfifchen Berbältniffe und 
3erwärfniffe, in die Eonferenzzimmer der Londoner Diplomaten, wo 
man bie Gelbftftändigteit der Nationen begräbt, in bie Halle von Valencçay, 
wo ein fchwarzer Katafalk bald die gebrochene Hülle eines fuchsliftigen, luchsäugis 
gen Alten einfchließen wird, in die fchwächlich legitime Organifation Chateau 
briands, in die E£räftig republikanifche des Armand Garrel. Er führt und zum 
Muhamed Ali, dem modernen Philipp, wenn Ibrahim ein Alexander wäre; er 
führt ung in die Sufuchtsörter und Rückzugswinkel ber Napoleoniden, welche 
vormals Scepter und Krone trugen, und in die Comtoirftuben der Rothſchilds, 
weldye Königen und Kürften an Geldwerth gleich wägen. Er führt in die Zrauens 
gemächer des Sultans, ber mit den Janitfcharen und ber nationellen Tracht die 
Türkei begrub; nach dem grünen Erin, wo Daniel D’Eonnell hemifche Ber 
fuhe anftelt und ben Gährungsprogeß unterhält, um eine allmälige Ber 
fegung bes willfürlich Sufammengebrachten herbeizuführen; zu dem Marfchall des 
Torysmus, Wellington, der dig Aktion weniger liebt, ald die Reaktion; auf 
das reinlich geordnete Terrain Preußens, wo Ancillon das mwindftille, an Frie⸗ 
den und Ruhe reich gefegnete Minifterium bes Auswärtigen leitet; endlich über 
dad Meer nah Paraguay, zum Diktator Francia, dem Doktor unter den Des⸗ 
poten, dem Despoten unter den Doktoren, der mit dem Menfchenvolt ald Doktor 
und als Despot Erperimente macht. — 

Fürwahr! ich bewundere Gutzkow's manchfaltige Kenntniſſe im politiſchen 
Fache ebenſoſehr; als die Art, wie er ſie verarbeitet und angewandt hat. Seine 
literariſchen Sünden ſeyen ihm um der Tugenden willen, die er in dieſem Buche 
entwidelte und zu entwiceln Gelegenheit hatte, vergeben! Unſrer Viele haben 
den Mann im Namen bes Ghriftenthums und der Moral hitzig angegriffen, und, 
wie wir meinten, mit UnparteilichBeit und inquifitorifhem Eifer verfolgt. Berlin 
erhebt fi gegen ihn, fein Kind, in Mafle und wirft ihm Bene on, fatanifche 
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Awede und verworfene Motive vor. Auf der Straße, auf den Sammelplaͤtzen 
des öffentlichen Verkehrs , anf der Binnentribüne der Samilien predigt man, plais 
dire man, fchleudert man Verwünfchungen und Bannfprüce gegen den Berführer 
der Jugend, der offenbar der (für das Jahr 1856 von Bengel, dem Apokalyptiker) 
verfündigte Antihrift ift. Wenn irgend etwas im Stande war, meine fonit 
wohl motivirte gehällige Stimmung gegen Gutzkow zu dämpfen, fo war es diefer 
immer mehr fich fteigernde Ausbruch des Berliner Zorns. Ich babe begonnen 
nachzudenken, wie ein feuriges Gemüth von den Gegenfäten und fteifbeharrlichen 
Reaktionen unferer Zeitepodhe mit Gewalt in das Aeußerite des ertravaganten 
Thuns und Denkens hinaufgefihraubt und zu Verzierungen aller Art getrieben 
werden kann; wie es gefchehen mag, daß ein jugendlicher Kopf, von den Skrupeln 
der Zeit mit erfaßt und aus unferm jämmerlichen Halbzuftande zwiſchen Glauben 
und Unglauben auf die feite Baſis des trodnen nadten Berftandes, auf eine voll 
fommene Verftändigung mit dem Berftande, zurüdführen will — ich babe bei 
diefer Unterfuhung nad) einem die Nothwendigkeit diefer Erfcheinung motivirenden 
biitorifchen Standpunkt angeſtrebt — noch dunfelt ed in mir — aber bie Zeit 
‚ wird Kicht bringen. Godiacus 1836.) 





96) Habeas Corpus. Ein Wort über die propifork 
fhen Berbhaftungen. 


Man hat in Frankreich die Mangelhaftigkeit und das theilmeis Ungeeignete 
ber Beitimmungen des KriminalsProcedur-Eoder, fo ferne er die proviforifhen 
Verhaftungen betrifft, längft fo allgemein gefühlt und anerkannt, daf die Mo- 
tion des Abgeordneten Roger mit großer Majorität von der Kammer zur nähern 
Prüfung 1855 zugelaffen ward. Der Antragiteller fucht Die perfönliche Freiheit bes 
ſonders Dadurch zu fihern, daß er es nicht zugelaffen wiſſen will, einen Angefchuldigten 
länger als drei Tage in firengem Verhafte zu halten, ohne daß die Rafhakammer 
jedesmal durch einen eigenen Beſchluß die Fortdauer dieſer engern proviforifchen 
Berhaftung, und zwar nie länger als auf 5 Zage, verfügte, die Kreiheit des Bürs 
gerd fonach nicht mehr bloß von der Anficht eines einzelnen Menfchen, des Un: 
terfuchungsrichters, abhinge. — Man maß es der Stellung und dem perfünlichen 
Charakter des Juſtizminiſters Perfil bei, als biefer behauptete, durch die vorges 
ſchlagenen Aenderungen werde nichts erzielt. Deſſen ungeachtet ſcheint er uns 
nicht ſo ganz unrecht zu haben. Das Uebel muß tiefer gegriffen werden, ſo ferne 
wefſentlich geholfen werben ſoll. Uns ſcheinen beſonders folgende zwei Punkte 
einer Berückſichtigung werth: 

1) So ferne die individuellen Verhältniſſe eines Angefchuldigten von ber Art 
find, daß Flucht für ihn als ein härtereg Uebel erfcheinen muß, als die ihm 
drohende Strafe, ift die provif. Verhaftung jederzeit überfläffig, ſonach ver 
werflich ‚ Insbejondere da es nie zu vermeiden feyn wird, daß auch Unfchuldige 
in Unterfuhung gerathen und da überbieß hiedurch dem Staate, der Gefammtheit, 
bedeutende Koften entftehen. Selbſt wenn bie Strafe Berbannung wäre, be 
dürfte es Feiner proviforifchen Verhaftung, da derjenige, welcher entflieht, ja eben 
hiedurch ſchon die Strafe an fich felbft vollzieht. Sodann wäre es, im dußerften 
Galle, minder fchlimm, wenn bie und da ein Schuldiger, befonders wenn er Caution 
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geftellt hat, entweichen würde, als daB zehn noch Nichtverurtheilte, fohin, im Sinne 
des Rechts, noch nicht beftimmt Schuldige und unter denen fic gewiß immer eine 
Anzahl wirklid Schuldlofer befinden wird, unnöthiger Weife feftgehalten, ihrer 
Freiheit beraubt, ihren Familien entriſſen, ihren Gefchäften entzogen werden, die 
mittlerweile nnwiderbringlich zu Grunde gehen können. — Dieß führt auf eine 
weitere Bemerkung: 

2) Es würde zwar auch nady den foeben berüßrten, fehr wünfdenswerthen Mb: 
änderungen, noch immer Bälle geben, in denen das allgemeine Intereſſe proviforis 
(he Berhaftungen erheiſchte. Muß ficd bier der Einzelne dem Intereffe 
ber Geſammtheit fügen, fo ift es dagegen wieder bie heilinfte Pflicht 
ber Sefammtheit, ben VBerhafteten, der nachher als unfhuldig ers 
kannt worden, für alle VBerlufte, bie er in Folge feiner Verhaftung 
an feinem Gefhäft, in feinem Hauswefen, an feiner Gefundbheit 
und an was fonit immer erlitten bat, fo viel als nur immer möglid 
it, vollftändig zu entfchädigen. 

In Frankreich bat man dießmal wieder den beiten Weg eingefchlagen, bie 
Sache zu verderben, indem man ſie in der Kammer zu einer politifchen Trage 
machte; was fie nicht iſt. Sie muß moralifch rechtlicher Weife dem Louis-Philippiſten 
eben fo nahe geben, mie dem Republikaner oder Karliiten. Nicht auf die politifihe 
Meinung, fondern auf die jeweilige beftimmte Thatſache käme es an. 

3) Hat der Gefammtitaat offenbar die Obliegenheit, Den, welcher aus Rückſich⸗ 
ten auf die öffentliche Sicherheit verhaftet wurde, wenn er unfchuldig ift und 
aud) nicht einmal durch verdbächtige Handlungen zur Verhaftung genügenden Uns 
laß gegeben bat, fo vollſtändig, wie möglich zu entfchädigen, fo bleibt der Staates 
gefelifchaft zugleich ber Nekurs an den, welcher die Verhaftung verfügte. Damit 
aber nicht etwa eine geheime Gewalt den unrechtlichen Urfächer der Verhaftung 
fhüße, fo follte jedes Gericht, welches einen VBerhafteten als unfchuldig losſpricht, 
zugleich gehalten feyn, auszufprechen, ob auf ben Verhafter eine Schuld falle, we⸗ 
gen welcher er der Staatskaſſe das, was ſie als Entſchädigung zu leiſten hat, ganz 
oder zum Theil zu reſtituiren habe. 

Nur durch dergleichen Schutzmittel gegen überſchreitende Polizeigewalt kann 
die perfönliche Freiheit der Staatsgenoſſen geſichert werden. 

Zu Genf war zur Zeit der Reformation das Schutzgeſetz, daß, wer Einen ſo, 
daß er verhaftet werden ſollte, anklagte, auch ſich ſelbſt verhaften laſſen mußte, bis 
das Gericht die Prpbabilität feiner Anklage erfannte. Konnte er nicht beweifen, 
daß er wenigftens hinreichenden Grund hatte, um von der Richtigkeit der Beſchul⸗ 
digung überzengt zu ſeyn, fo bedrohte ihn das republikaniſche Geſetz mit eben der 
Strafe, zu welcher er den Angellagten hatte bringen wollen. Der Bürger ift dem 
Staate, aber auch der Staat und die Regierung dem Bürger möglichite Sicherung 
gegen Willkürgewalt fchuldig. 


97) Handels Simfon und Überhaupt von Simſon, 
als tragifher Perfon. 
Goethe an Belter. Den 7. Januar 1830. 


Bon unferm Samfon leg’ ich ein Buch bei. Es ift wunderbar, was Hän- 
dei daraus gemacht bat. Die Klage über den Verluft bed Augenlichts (©. 6) 
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kann nur ein Dann von fich geben, der (felber Samfon) mit dem Worgefühle der 
wüften Leere , das thätigite Leben befchließen muß; denn auch Händel ftarb in der 
Blindheit. 

Als ich die genannte Aria zum erften Male hörte, brädten fidy meine Augen 
anwillfürlich zu. In ber zweiten Abtheilung (S. 40) ift die Arie, weldye mit dem 
Chore concertirt, von zerfchmetternder und doch wohlthätiger Wirkung ; ich. fenne 
dergleichen nicht noch einmal. Das ganze Stüd erfcheint mir, wenn ich Fein Auge 
auffchlage, wie eine bramatifche Vorftellung , ich ſehe und fühle mit bem Ohre. 
Da man endlid, felber genießen muß, was befommen foll, fo ließ ich mir von der 
königl. Bibliothek fogleich die nicht ungerathene Ueberfegung der Milton’fchen 
Tragddie holen und fand meinen Händel ald Samfon und Milton glüdlich 
wieder; ja ich würde beibe nicht fo gut verftanden haben, wenn ich nicht Did 
verflände. Se; . . 

In ber Borrede befennt fih Milton (den Uriftoteles nennend) auch zu dem 
Gefete der moralifchen Wirkung: der Reinigung der Leidenfhaften [K« 
tharſis), und was recht naiv herauskommt, fg fucht er, als auter Geiſt expreß, 
das linternehmen felber gu reinigen, indem er zur Rechtfertigung anführt: daB ja 
der Kirchenvater Gregorius auch ein Trauerfpiel, ber leidende Chriſtus, geſchrie⸗ 
ben, und der Apoftel Paulus, 1. Kor. 15, 33, fogar einen Vers des Euripides 
[vielmehr des Menanber] feinen heiligen-Schriften einverleibt habe. — Das ift ein 
Reinigen: Am Ende müßte man das liebe Leben felber verreben! 


- 


Zelter an Goethe. Den 9. Jan. 1850. 


Sch komme noch einmal mit unferm Samfon. Du erinnert Dich wohl, dab 
ich früher dieß Set zu einer tragiſchen Oper brauchbar fand, Das fid be 
quem in drei Akte fügen dürfte. Freilich find es Juden, aber es find antike Cha 
rabtere. Ein Heldenmann, ein [chönes Weib; ein nicht gemeines Verhältniß zwifhen 
beiden Parteiungen von Volksſtaͤmmen; ein brillanter Untergang — was will 
man mehr! . 

Milton, in feiner Tragddie, läßt die Delila auslanfen. Man erfährt nicht 
wo fie bleibt. Samfon Fann ihr niemals vergeben; das Unglück if zu groß und 
er felber trägt die ftärefte Hälfte ber Schuld. Vor ber. Welt aber ift fie zu ent: 
fhuldigen. Sie ift ein Weib, vom Stamme der Feinde; fie liebt wirklich, iſt ei» 
ferfüchtig, nicht ohne Urfache; von Prieftern und Angehörigen bedrängt; aber fie 
iſt nicht erkauft, kurz fie ift eine Dejanira. Gamfon wollte nicht in den Tem: 
pel und wird gegwungen ; Delila muß es auch nicht wollen, fie wirb überrebet und 
hofft Gutes zu wirken, wo nicht Verzeihung zu erlangen. Sie ift der Schlußftein 
der Kataftrophe; wie fie fich näßert, die Hand der Verföhnung zu bieten, padt er 
die Säulen und reißt fie bin und ber. Sie muß alfo mit zu Grunde gehen. Der 
Einfturz des Tempels müßte nicht ganz aleichzeitig geſchehen; das Volk fucht ſich 
nach verfchiedenen Seiten zu retten; wohln ſie aber fliehen, find fie des Todes. 


Goethe an Selter. Den 13. Januar 4830. 


Unter diefem kommt nun Dein werther Brief vom 9. Januar an, worauf ich 
freundlich erwiedere: wie mir fehr wohl erinnerlich ift, daß Du dem Schalt von 
Thimnath [Simſon] von jeher einige Neigung zugewendet haft, wobei idy Deinen 


a bewunderte, daß Du Did, für Samſous Rival zu erklären nicht Anfland 
nahmft. 


* 
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Bei Milton burfte, dem antiken Sinne gemäß, nadı der baßkräftigen Scene, 
die Dame nicht wieder auftreten. Daß der Muſikus fie weiter nöthig hat, begreife 
ih nicht wenfger, da man neuerer Zeit eine vollftändige Auflöfung, es ſey zum 
Glück oder Unglück, fordert. Ich will nachfragen, ob vielleicht die Partitur, von 
Sr Seiten ber, noch auf.dem Hofamte liegt und mid, an fernerer Vergleichung 
ergögen. L 





98) v. Hammer — Nah Menzel. Nihtahtung ber 
orientalifhen Originalität. 


In Joſeph von Hammer lernte ich einen ber liebenswärdigften Gelehrten 
Deutſchlands Fennen, einen Mann, der mit der tiefiten Gelehrfamteit zugleich bie 
feinfte Weltfitte und ein warmes offenes Herz verbindet. Jedermann kennt feine 
unfterblidyen Verdienſte um die orientalifche Literatur. Bei feinem früheren Auf⸗ 
enthalt zu Konfiantinopel hat er mehrere Hundert Manuferipte gefammelt, zum 
Theil ſolche, bie ſich nicht einmal in der Bibliothek des Sultans finden, und des 
ven Werth unfchägber ift. Sein unermübdeter Bleib hat außer ber berühmten o &% 
maniihen Geſchichte noch viele Ueberſetzungen ber ausgezeichnetftien mors 
genländifchen Dichtungen ans Licht gefihafft, unter denen Schirin und Baki 
obenan ftehen. Allein feine Bemühungen haben verhältnismäßig nicht genug Ans 
lang gefunden. Beine Ueberſetzung von Schirin ift nur einmal aufgelegt wor« 
den, und doc, iſt dieſes göttliche Gedicht an innerem MWerthe dem Homer, dem 
Oſſian, den Nibelungen unbedenklich an die Seite zu ſetzen. 

Es ift nicht fchmeichelbaft für den Gefchmad der Deutfchen und Europäer 
überhaupt, daß fie der Nachahmung ber Drientalen fo viele Gunft zuwenden, wäh 
rend fie die Driginale unbeachtet laffen. Welches Auffehen bat niht Thomas 
Moore's Lalla Rookh gemacht. Sie ift bereits drei⸗ oder viermal in Deutfch 
land überfezt worden, und wie weit ſteht dieſe Nachahmung hinter Schirin zurüd, 
fo weit wenigitens als eine Perſetin auf einer Londoner Redoute Hinter einer wirklichen 
Derferin. Was Eönnen die modernen chriftlichen Dichter Anderes thun, wenn fie ung 
orientalifche Bilder malen, als die älteren ächten orientalifchen Bilder copiren ? Welch 
andere Charaktere, Sittenzüge, Coſtüme und Dekorationen fchildern fie, als bie 
wir ächter und weit fchöner in den Originalen ſelbſt finden? Wozu alfo Die Nach 
ahmung? Wahrlich, fo wenig als ein enges Treibhaus uns die Pracht und Krifche 
eines orientalifhen Gartens gewährt, fo wenig erreichte Goethe den Hafis, Moore 
bie Schirin, Platen den Bali, Stieglit die Moallafat. In neuerer Zeit iſt Herrn 
v. Hammers Bemühung auch burd die neue Parifer Schule in Schatten geftellt 
worden. Diele Schule gebt einfeitig in den Altern Drientalismus zurück, und 
pflegt nur des Indifchen, Hinteraflatifchen, Ehinefifhen, mit unwürdiger Zurück⸗ 
fegung des Arabiſchen, Verfifhen, Türkiſchen. Sie flieht im Islam nur Phantas 
fierie und fucht dagegen die Weisheit in der vormahomedanifchen Periode ? 

Früher oder fpäter wird, was Hammer fo Eräftig angefangen bat, fortgeführt 
werden und die noch faft unbekannten, noch nicht überſezten, Schäße der mohames 
danifchen Literatur, die er in feiner Bihliotheb bewahrt, werden mit der Zeit and 
Licht gefördert werden, aus feiner Bibliothek, wo in den arabesten Zügen vieler 
Hundert orientalifcher Handſchriften bie Beifter des Südens, wie im Banı bes 
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nordiſchen Zauberer, fchlummern, ums bereinit wieder zu erwachen. W. Menzels 
Reife nad) Deiterreich, 1831, ©. 148. 


99) Dr. Hahnemann. 


Chriſt. Friedr. Samuel Hahnemann, der fo berühmte Stifter des be 
möopatbifchen Heilſyſtems, zu Meißen 4754 geboren, iſt jezt ein achtzig— 
jähriger Greis. Sein. Vater, Ehriftian Gottfried, war Maler in der Porzellan: 
Manufaktur. 

Im zwölften Altersjahr befuchte Hahnemann die Fürftenfchule feiner Baterftadt. 

Er gedenkt des damaligen Rektors, Magifterd Müller, welcher mit ausgezeichneter 
Suneigung ihn belehrte, mit befonderer Dankbarkeit. Sehr bald mußte er, auf 
bes Rektors Geheiß, andere Schüler in den Elementen der griedyifchen Sprache 
unterrichten. Er hatte ftets freien Zutritt zu Demfelben, und bezog , mit den be 
ften Schulzeuaniifen von Ihm verfehen, 1775 die Univerfität Leipzig. Seine fümmt: 
liche Baarfıhaft beitand in 20 Thalern. Mehr vermochte der Vater wicht zu geben. 

Daher unterrichtete er einen reichen, jungen Griechen aus Jaſſy in der beutfchen 
und franzöliichen Sprache. Später überſezte Er mehrere medizinifche Werke aus 
bem Englifchen. Auch Eonnte er, um Zeit für foldyen Erwerb zu behalten, nut 
die Borlefungen befuchen, welche ihm die nüblichiten fchienen, obſchon, anf dee 
Bergrathb Börner’s Verwenden, fait alle Lehrer der Medizin ihm unentgeltliden 
Zutritt zu den ihrigen verftatteten. | 

Su Leipzig beitand damals noch Fein akademiſches Klinikum. Hahnemaun 
aber brannte vor Begierde, der praßtifchen Medizin fich zu widmen, und ging da 
ber nach Wien. Nachdem feine Geldquellen gänzlich erfchöpft waren, begab er 
ſich, dazu aufgefordert, nach Hermannftadt zu dem Gouverneur von Siebenbür⸗ 
gen, von Bruckenthal, in die Stelle eines Hausarztes und Bibliothekars. Faſt 
zwei Jahre lang praftizirte er dafelbit,- alfo noch vor feiner Promotion. Erft nad) 
ber ging er nach Erlangen, wo er den 10. Auguit 1779 zum-Doftor der Medizin 
ereirt wurde. Nun lebte er als praßtifcher Arzt im Manngfeldifchen, zu Hettſtädt, 
Dann in Deſſau. Bald darauf erhielt er ein Phyſikat in Gommern bei Magde: 
burg, wo er die Tochter des dortigen Apothekers heirathete. Er entfagte meiit der 
medizinifchen Praxis, widmete fich der fchriftitelierifchen Laufbahn und dem Stu: 
dium der Chemie, fuchte auch auf Eleineren Reifen Aufklärung noch unbekannter 
Gegenftände ber Mineralogie und Metallurgie. Außer Beiträgen, die von ihm 
in Journalen erfhienen, gab er aud) mehrere Eigenfchriften heraus, die meiſt 
höchſt beifätlig aufgenommen wurden; unter andern: ein „Apothekerlerifon“ in 
2 Bänden (Leipzig 1795 bid 1799). 

Sein Werk „Arfenikvergiftung, ihre Hülfe und gerichtliche Ausmittlung“ (Leip 
sig 1786), fein „Unterricht für Wundärzte über Die venerifchen Kankheiten, nebit 
einem neuen Quediilberpräparate“ (ebendafelbft 1736), verfchafften ihm Gelebrität. 
Das gedachte Präparat wurde als „Hahnemanns auflösliches Queckſilber“ in allen 
deutſchen Apotheken eingeführt. Auch die in feinem Werfe: „Heilung und Verhü— 
tung des Scharlachfiebers‘ (Nürnberg 1801) gemachten Borfchläge erhielten ziemlich 
allgemeine Anerkennung, fo wie Die nad) ihm benannte „Weinprobe“, die er in 
„Crells chemifchen Annalen“ bekannt gemacht hatte. 
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Indeſſen war er, als er, nach Leipzig, auf den eigentlichen literariſchen Markt⸗ 
platz ſich begebend, 1739 Cullens „Urzneimittellehre“ überſezte, auf den Gedanken 
hiugeleitet worden: die Wirkſamkeit der Arzneien möchte wohl nicht darin beftes 
hen, daß ſie als den Krankheiten entgegengeſezt wirken. So wurde er auf 
die Grundlage des paradoxen Satzes, daß Krankheiten durch die naͤmlichen Mittel 
geheilt wurden, die, von Gefunden genommen, eine ähnliche Krankheits⸗Erſchei⸗ 
uung zur Folge haben, und daß foldye Similia in einer Außerft verkleinerten Dofe 
gereicht werden follten. Dadurch wurde H. in fpäterer Zeit Urheber eines neuen, 
als Homdopatbie bezeichneten, Heilfpftems, nachdem er diefen Grundfab im 
Hufeland’ihen Iesırnal 1790 als „Berfuch über ein neues Prinzip zur Auffindung 
der Heilträfte der Arzneiſubſtanzen“ zuerft ausgefprochen hatte. Er Fam babei in 
Verdacht, alle anatomifche und phyitologifche Kenntniß des menfchlihen Körpers, 
alle Lehre der urfächlichen Momente der Krankheiten zu verachten, weil er lehrte, 
daß man fich bloß an die Krankheits: Symptome halten und darnach diejenige 
Arznei auswählen folle, welche an Gefunden die ähnlichen Symptome bervorbringe. 

Er lebte von da an verfchiedenen Orten. Denn eine Zeit lang war er in 
Georgenthal Vorſtand eines, von Herzog Ernft von Sachfen : Gotha errichteten, 
Heil: Inftituts für Wahnfinnige, wendete fich 1794 nach Braunfchweig, dann nad 
Königslutter, wo er fic durch Ärztliche Kuren von ber Anwendbarkeit feines Prin⸗ 
zips immer mehr überzeugte und ed zu einem wirklichen Syitem ausbildete. 
Bon bier aus ging er nach Hamburg, dann aber nad) Eulenburg und von da nach 
Torgan. - 

Sm GBeifte der neuen Lehre tft in feiner Schrift: „der Kaffee in feinen Wir 
kungen“ (Leipzig 1805), der Kaffee ale eine dem gefunden Körper durchaus fchäd: 
lihe Subſtanz gefchildert. Noch mehr ausgebildet war das lateinifche Werk: 
„Bragmente über die pofitiven Kräfte der Heilmittel“ in 2 Iheilen (Leipzig 1805). 
Im Zuſammenhang aber ftefite er fein Syſtem auf in feinem „Drganon der 
rationellen Heilkunde“ (Dresden 1810), bag feitdem ald „Drganon ber Heil: 
kunſt“ fchon in fünf Auflagen erfchien, und fowohl ins Sranzöfifhe als Italieni⸗ 
fche überfezt ift. a ne 

Doch machte feine Lehre erft feit etwa 1849 Senfation, zog ihm noch mehr Wider 
faher unter Kunftgenoflen zu , gewann aber auch auf der andern Seite eine ftarbe 
unterſtützende Partei nicht bloß von jängern, ſich ausbildenden, fondern auch von 
älteren, -felbitftändig prüäfenden Aerzten. Sur Erläuterung berfelben und Verſtän⸗ 
digung dienen befonders die Abhandlungen, welche feiner „Reinen Arzneimittels 
lehre“ (6 Thle. 1816— 1821) eingefügt find. Die Arzneimittellehre felbit zeigt aus⸗ 
rührlih, welche Symptome durch gewilfe Medicamente im gefunden Organismus 
bervorgebracht werden. Der Homdopath fieht Daraus, gegen welche Symtome bes 
Kranken » Zuftanded Heilmittel nach dem Geſetz der Wirkungsähnlichkeit 
ju finden fenen. 

1812 ging Hahnemann nochmals nad Leipzig, mo er durch eine (mit feinem 
Sohne, Zriedrich Hahnemann) vertheidigte lateinifche Differtation : „über den Hel⸗ 
leborus der Alten“ ſich Habilitirte, und über eilf Jahre lang bomdopathifcher Arzt 
war, unter Andern auch den Fürſten Schwarzenberg, wiewohl fruchtlos, behandelte. 
Eeit 1820 aber fand er bdafelbit, da ihm, wegen der Apotheferprivilegien eigene 
Medicamente auszugeben, nicht weiter verftattet wurde, eine Hemmung feines 
Wirtend. Er mendete fid, daher (1821) ald Herzogl. Anhalt » Köthen’fcher Hofrath 
ah Köthen, wo er feitdem zahlreich confultirenden Kranken homdopathiſch bei: 
fund, jedoch, was ihm ſchon oft zu bitterem Vorwurf gemacht worden ift, nur gegen 
ihweres Geld und bloß in feinem Haufe. Unter folden Umftänden bekommt er 
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felten gefährliche Fieberkrauke zu fehen, indem ſolche meilt bettlägerig find. Und 
gerade find es eben dieſe Kranken, bei deren Behandlung der Nutzen feiner Heil 
metbobe in bedeutende Zweifel geftellt wird. 

Jezt lebt H. in großem Wohlftande. Sein ganzes Ihun verräth mod, dad 
Feuer eines jugendlihen Mannes. Dem Körper fühe man keine Spur des hohen 
Alters an, wenn nicht weiße Locken die Schläfe umwallten und die Zeit dem Schi: 
dei wider Willen die Tonfur, verftedt unter einem Beinen Käppchen, auferlegt 
hätte. Klein und unterfest an Geftalt, iſt Hahnemann raſch und lebendig; jede 
Bewegung iſt Leben. Die Augen verrathen den Boricher, aus ihnen fpricht Ju: 
gendEraft. Die Geſichtszüge find fcharf belebt, und, wie bem.Körper das Alter 
fremd zu ſeyn fcheint, fo aud dem Geifte. Bein Gedächtniß iſt bewundernswerth, 
feine Sprache mächtig; oft wälzt fie einen Lavaſtrom gegen die Hafler und Ber: 
folger feiner Lehre. Beine Gefprähe haben meiſt etwas Polemiſches, und wenn 
er warm wird, was leicht gefchieht, fey es über den Freund, oder mehr noch über 
den Feind, oder über wiflenfchaftliche Gegenftände, fo fprudeln die Worte unauf 
baltfam hervor, die Mienen werben ungewöhnlid, belebt. Schweiß bededit bie hohe 
Stirn; dad Käppchen muß gelüftet und das Haupt mit einem Tuche gekühlt wer: 
den; die große Pfeife, die treue Tagesgefährtin, ift während dem ausgegangen, 
findet aber an dem danebenitehenden,, den ganzen Zag brennenden, Wachöſtock, 
frifche Nahrung. Das Weißbier darf audy nicht vergeffen werden. An dieſes 
fcheint fich der Greid fo gewöhnt zu haben, daß ed immer auf feinem Tiſche Plab 
findet. Wein trinkt er nicht. Seine Lebensart iſt Aberhaupt fehr einfach, nüdyz 
tern, patriarchalifch. a 

Die Zahl feiner Schäler, Anhänger und Verehrer hat fich feit einem Decen⸗ 
nium fehr vermehrt. WUuch mehrere, zum Theil ausgezeichnete Aerzte ber alten 
Schule haben, nach vorurtheilsfreier Prüfung des homdopatbifchen Verfahrens am 
Krankenbett, ganz oder theilmeile zu Hahuemanns Fahne gefchworen. Eine Gefellichaft 
bomdopathifcher Aerzte gibt feit 1822 ein „Ardiv für die homdopathiſche Heilkunde" her» 
ang, in welchem Hahnemann felbft zum Theil das, was Über hie reinen Wirkungen 
einiger Arzneien neuerlich zu ſciner Kenntnis gekommen ift, nieberlegt. Die 
Schriften Anderer aus ber älteren Schule übergetretener Aerzte, wie Wiede 
manngin München, Rau’sin Gießen, Mefferfhmidt’s in Naumburg, Rum: 
mel’s in Merfeburg, Wolff’s in Warihan, Bigel's in Petersburg, Schweir 
Bert’s in Grimma, Efhenmaier zu Tübingen un. f. w. zu Gunften der Ho⸗ 
möopathie, haben, im Verein mit den Erklärungen einiger der gerechten Mitte ange 
gehörenden Männer, zu denen vorzugsweiſe Hufeland zu zählen ift, der neuen 

Lehre fteigende Anerkennung und Aufnahme verſchafft. Su denen, welche ander: 
ſeits in Wort und That ale mehr oder minder heftige Gegner derfelben zu behar⸗ 
ren fortfahren, gehören Heinroth, Lichtenſtadt, Jörg, Kifcher, Wedekind, 
8. W. Sachs, Grohmann, Mädifh, Slüder, Sahmen, Nitſch, Kaifen, 
Stieglit, Gmelin. Biele find ins Geheim, oder wenigſtens theilmweife, Prleger 
und Begünftiger ber nenen Lehre. Ihre zahlreichiten Verehrer aber hat fie im 
größern Yublitum; denn durch ihre große Einfachheit ift fie auch dem Laien zw 
gänglich geworden. Belonders haben es ſich Rehtsgelehrte in vielen deutſchen 
Staaten und unter ihnen vorzüglich Albrecht und Tittmann, angelegen ſeyn 
lafien, den homdopathifchen Aerzten das Necht, ihre Arzneien felbft zu dispenfiren, 
gu vindiciren und die Apotheken den Allopathen, für welche fie geftiftet und 
privilegist worden find, als Mifharsmeianftalten zu überlaflen. 
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100) Dr. Hahnemann, Erfinder der Hombopathik, fehr 
auftdßig beurtheilt von Dr. Simon jun., praftis 
[dem Urzt zu Damburg, unter bem Titel: Geift der 
Hombopathie, als Wort der Warnung an Kranfe 
jeder Art. Hamburg 1855 *). Ebenderſelbe €. ift auch Verf. 
der fatgrifhen Schrift: Die unfterblihe Narrheit Samue- 
ls Hahnemanni, Pseudomessiae scabiosi. 


„Ehriftian Sriedrihd Samuel Hahnemann, 1755 zu Meißen gebos 
ren, ftndirte die theoretifhe Heilkunft zwei Jahre in Leipzig und praßtifirte dar⸗ 
auf ein Jahr unter Duarin in Wien. In feinem vierundgwanzigiten Jahre 
kam ex nach Erlangen, wo er 1779 feine Inauguraldiffartation herausgab. GSpäs 
terbin als Phyſikus in Sommern bei Magdeburg, nachdem er fih mit der 
Tochter eines Apothekers verbeirathet Hatte, befchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit 
Chemie und Schriftftellerei. Die mebizinifche Praxis ſcheint er bis zu den neun⸗ 
jiger Jahren wenig oder gar nicht getrieben zu haben, fo wie der kundige Lefer 
feiner Schriften denn auch den Mangel tüchtiger Erfahrung in praßtifdden Dingen . 
überalf deutlich genug bemerken kann. Als er bei feinen hemifchen Arbeiten ben 
eigentlichen Stein der Weiſen, wie es fcheint, nicht finden Eonnte, erfand er 
ein fogenanntes Alkali Pneum, als ein neues Laugenfalz, beffen Einfluß 
auf die gefammte Ehemie unverdennbar feyn follte, und was er, diefer Wichtigkeit 
balben, die Unze zu einem Friedrichsd’or feil bot. Die Gefellfchaft der naturfore 
ſchenden Freunde in Berlin ließ, um biefe angeblich neue Subftanz näher kennen 
su lernen, eine Unze kommen und übertrug deren chemifche Prüfung ihren Mits 
gliedern Slaproth, Karſten und Hermbftädt. Ald aktenmäßig aufgenommenes 
Refultat diefer Prüfung ergab fi, daß dieſes fogenannte Alkali Paeum nichts 
mehr und nichts weniger war, ald —gemeiner Boörax. Hahnemann wurde 
bemnad Äffentlich aufzeferdert, anzuzeigen, durch welche Täuſchung 
erveranlaßt worden, ein fo gemein bekanntes Material, wie der 
Borar ift, unter dem Titel einer neuentdedten Subſtanz anzufün« 
digen", und ein, in jeder Apotheke für ein paar Grofchen zu Faufendes, Quan⸗ 
tum deffelben für den Preis von einem Zriedrichsd’or feil zu bieten. - ©. Intelli⸗ 
genzblatt der allgem. Literaturzeitung 4801, Nr. 1. 

Da es bergeftalt mit dem neuentdeckten Laugenfalze nicht gehen wollte, fo 
verfiel er auf ein beffered Arcanum, nämlich auf ein Präfervativ gegen den 
Scharlach, das anfänglich ebenfulld die Unze zu einem Friedrichsd'or verhandelt 





N Unfere SeiftersReväe nimmt durhaus ihren Maßſtab zur Auswahl intereffanter Beurthels 
lungen nicht von der Varteiſucht. Beifterregende Anſichten, melde oft vom vielen ats 
dern vergänglicgeren Suthaten umgeben find, hervorzuheben. und In Iimlauf zu dringen, damit 
dadurch Menſchenbeobachtung aufgeregt und das ſchimpflichſt angemöhnte Nachſprechen und 
leichtfinnige Uburtheiten durb (harffihtige Menfchenktenntniß verjaat werde, dieß iſt uns 
fer Sue. Wir geben nicht bloß urtheile, denen wir ſelbſtentſchieden beiſtimmen. @eräliges 
oder Mißfälliges mag den VBrüfungsgeift aufeegen. Wer weiß, was davon unrichtig If, fol aufs 
gereist werden, dad Richtigere auf eine geifterwedende Weiſe zur Deffentlichkeit zu Sringen. Rus 
wenn wir für Bildung der dffentiihen Meinung unfer Beſtes thun, wird der große 
Werth ungeſtoͤrter Werdifenttidung immer mehr geführt. — Werichtige, was oben wider Hahnes 
mann behauptet if, wer irgend kann ®. 


*) Hat Hahnemann hierauf nicht geantwortet ? ®. 
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wurbe. ©. Heilung unb Verhütung bed Scharlachflebers, Gotha bei edler, 1801. Die 
neue Arkanum befteht aus etwas Belladonna (Tolllirfhe), was an fidy Keinen 
vefuniären Werth hat, aber freilich unfchäßbar wäre, wenn es das leiſtete, was 
es leiten ſoll. Klüger war dieſes Arkanum auf jeden Ball audgefonnen ; denn 
für die noch fo häufige Unwirkſamkeit deffelben gibt ed immer Ausreden und Auf 
flüchte, Die ihm denn auch nicht gefehlt haben. Als nämlich die häufige Unwirk⸗ 
ſamkeit des Mitteld gerügt wurde, erklärte er die nicht feltene friefelartige 
Form bed Scharlachs für ein befonderes, eigentbümlidhes, Purpur— 
friefel, wogegen die Belladonna niht ſchützen Eönne. 

„Bei Ueberſetzung der Cullen'ſchen Urzneimittellehre will Hahnemann 
den erſten Lichtſtrahl für ſein Organon erblickt haben, und zufolge ſeiner eignen 
Ausſage, war die Prüfung der China an ſich ſelbſt (1790) die Morgenröthe der, 
bis zum beiliten Tage fich aufhellenden, Heillehre )). Als er durch dieſe erfte Ent: 
dedung den Grund zu einem foftemathifchen Heilverfahren gefunden zu haben glaubte, 
widmete er fidy wieder der lange verlafienen Praxis, und zwar erft zu Georgen 
thal am dortigen Irreninftitut, fpäter 1794 in Braunfchweig und Königslutter. 
Aber weil er überall von den Nerzten, deren Ehre er auf das Inhumanſte angriff, 
gehaßt, und wegen feines eigenmächtigen und gefebwidrigen Selbftdispeniirend 
von den Apothefern verfolgt wurde; fo ging er nah Hamburg, wo er aber fein 
Mefen nicht lange trieb, und von da nadı Eilenburg und Torgau, wo er 1810 
fein Organon herausgab. Um diefelbe Zeit erkor er Leipzig zum Qummelplah 
feiner XIhätigkeit, und behauptete fich dafelbft bis zum Jahre 18241, wo er wegen 
des gefhärften Berbots bed Selbitdispenfirens "9 den Wanderſtab aufs 
Neue ergriff, und nach Köthen ging, beffen Herzog ihm die Erlanbniß gab, wie 
er in feinem: öffentlichen Abfchied von Leipzig felbit fagt, feinen Kranken bie felbit- 
bereitete Arznei felber reichen zu dürfen "9. 

Diefe Erlaubniß vergalt Hahnemann Sr. Durchlaucht dadurch, daß er ihn 
im Sommer 1830 bomdopathifch zum Tode beförberte, nachdem er den Grund zur 
tödtlihen Wendung der legten Krankheit Durch eine dem fchon bejahrten Manne gegen 
früher unpafiende Diät gelegt hatte. Wie der Herzog fo unglüdlich war, Hahne⸗ 
mann fein ganzes Vertrauen zu fchenten, führte er eine Eräftige Diät und trank 
ftarkes Bier und Wein. Hahnemann erlaubte dem Herzog Alles zu effen, aber 
ohne Salz und Gewürz! und dabei zum Getränk ein dünnes Weißbier. Der, an 
Wein und flarfes Bier früher gewöhnte, Magen vertrug nun bie Präftige, oft 
grobe Koft, wozu der Herzog Neigung hatte, nicht mehr, und die ganze Konftitu: 
tion wurde dadurch mehr und mehr gefchwädht, fo daß fie eintretender Krankheit 
feine Kraft entgegenfegen Eonnte. Selbſt diätifche Fehler Dürfen im fpätern 





% 6. reine Urzneimittellehre. Th. IL, ©. 35. 

*°, Das Berdot, die Argneimittel auf eine, in den Apothefen ganz ungewöhnfiche, mit dem übrigen 
Miſchmaſch des Apothekerweſens und der alloropathifchen Urzneibereitung unverträglicde Weife 
nicht feloft bereiten zu dürfen, wäre geradezu ein Berbot, das die Beamer der Demdopathik ge 
gen das Reben ihrer Feindin ausſprechen dürften. Weiche Staatsgerechtigkeit 
kann dieß geftatten, daß ein Syſtem das andere urch Staatsgewalt tödte? Welcher Menſch 
wird dulden, daß er, wenn ed Reben und Geſundheit betrifft, nicht die Deilart rein benuten dürfe, 
zu weicher er Vertrauen hat? Man fkreitet viel darüber, 06 der Staat zum Tode zu verurtheilen 
ein Recht Habe. Und Wedizinalkollegten wollen Das Recht haben, zu gebieten, dag man nur nad 
ihrer Hellmethode das Leben erhalten dürfe? Dem, der an eine Cuzart glaubt, deren Unrichtig⸗ 
Seit man ihm nicht bewelſen Fann, die Erfüllugg feines Vertrauens und der dazu ndthigen Me 
thode zwangsweiſe unmbglich machen, heißt — Ihn tDdten. Empoöreud wäre es, wenn Aerzte, der 
ren Kunſt immer fo ungewiß iſt, dazu Staatsgewalt erhielten! 

eeech Leipziger politische Zeitung 4823, Nr. 412. 
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Jahren nicht fo plöylic und unbebingt anfgehoben werben. Am wenigſten wird 
ber Uebergang von veizender, Eräftiger Nahrung zu veizlofer vertragen. Ei: 
nem, an Wein und ſtarkes Bier gewöhnten, Manne diefes auf einmal zu entzies 
ben, und ein ſchlaffes Gemifch von Weißbier und Wafler an deſſen Stelle zu fehen, 
iſt wahrlich nichts Anderes, als ihn langſam und fchleichend tödten. Die legte 
Krankheit des Herzogs fing mit einem leichten Eatarrhalifchen Fieber an, wozu 
fih eine Geſchwulſt auf dem Kopfe geſellte. Gegen lestere ‚wurde eine zweckdien⸗ 
liche äußerliche Behandlung auf eine fo frevelbafte Weile vernachläßigt, daß fie kaum 
dem unerfehreniten und robeften Arzte zu verzeihen gewefen wäre. Cine nur zu 
wahrfheinliche Folge der innerlihen Nichtsthuerei und ber chirurgischen Mißhand⸗ 
lung war Brand und Tod. ; * 


„Wir können dem Doktor Behr in Bernburg nur beiſtimmen, wenn er 
ſagt: „So viel ſcheint gewiß zu ſeyn, daß Hahnemann durch verkehrte Behand⸗ 
lung einen gewöhnlichen Absceß, wahrfcheinlich einen Furunkel in einen bösartigen 
Karbuntel verwandelte, und da er die geeigneten Hülfsmittel, diefen zu heilen, 
nicht kannte, ſich auch nicht um bdiefelben forgfältig befümmerte, und befihalb un: 
paffende, folglich fchädlihe, Mittel anwendete, dem ihm unbedingt vertrauenden 
Herzog den Neft feines Lebens raubte. Die Beweife find in der Sektion_ents 
halten. S. Caſpers Wochenfchrift für bie gefammte Heilfunde Nr. 22 und 23, 
wo die Krankheitsgefchichte des Herzogs ausführlich erzählt wird, und Beweiſe 
von der kraſſen Unwiſſenheit der Homdopathen — denn ber Dr. Stapf aus Naum: 
burg wurde zur Konfultation gezogen — in praßtifchen Dingen geben, die an’d 
Unglaublihe gränzen. Es wäre jedem Laien zu rathen, diefe Gefchichte nachzules 
fen, um über die Homöopathie und ben wiffenfchaftlichen Werth ihres Stifters 
endlich ind Klare zu kommen. 


„Die Kur am verftorbenen Herzog von Anhalt:Köthen ift eine der legten befannt gew 
wordenen medizinischen Heldenthaten Hahnemanns und kann ale würdiger Schlußs 
ftein feiner praßtifchen Laufbahn betrachtet werden. Und aus folchen wiſſenſchaft⸗ 
lihen und moralifchen Elementen beftand und befteht der Stifter der fogenannten 
bomöopathifchen Heilkunjt. Ueberzeugt — fo muß man wenigftend glauben — 
von der Nichtigkeit der gewöhnlichen Heilkunſt, , obgleich er fie praßtifch bei feiner, 
etwas vagabondirenden, Lebensweife nie ordentlich und regelmäßig geübt haben, 
alfo ehrlicherweife eigentlicy zu Feinem qlaubhaften Refultate darüber gelangt feyn 
konnte — überzeugt alfo von der Nichtigkeit der gewöhnlichen Arzneitunft, ging 
er auf die Entdeckung einer zuverläßigen Heilkunſt aus, und, ſiehe — ein zweiter 
Kolumbus — er fand fie. Durch den fchon erwähnten Verſuch mit der China⸗ 
rinde an fich felbit — Gegenverfuche haben gezeigt, daß Selbittäufhung 
eder Betrug zu Grunde Liegt — erkannte er, daß die Heilkraft derfelben im 
Bechfelfieber nur daher rührt, daß fie bei gefunden Menfchen Wechfelfieber:ähn> 
liche Zufaͤlle hervorbringt. . Aus diefer großen Entdeckung zog er den Schluß: „daß 
Arzneien nur mittelit ihrer, den gefunden Menfchen Erantmachenden, Kräfte Kranke 
heitszuſtaͤnde und zwar nur folche heilen können, melde aus Symptonen zufams 
mengefezt find, die das für fie zu wählende Arzneimittel ähnlich felbit erzeugen 
kann im gefunden Menfchen.“ S. reine Argneimittellehre, Thl. III, ©. 35. 

Demzufolge leitet er fein Organon folgendermaßen ein: 

„Man kurirte bisher"die Krankheiten der Menfhen nicht nad 
Gründen, die auf Natur und Erfahrung feſt fanden, ſondern nad 
willkürlich erbahten Heilzweden, unter andern aud nad der pal: 
liativen Regel: contruria contrariis.“ 
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„gm Begentheil hiervon lag die Wahrbeit, ber Achte Heilweg. 
Er berubt aufdem Sabe: Wähle, umfanft, (hnell, gewiß und 
Dauerbaft au heilen, in jedem Kranktbeitsfalle eiue Arznei, 
welhe ein Ahnliches Leiden (önorov ndIos) für ſich erregen kann 
als fie heilen foll (similia similibus curentur) Diefen bu 
möopatbifhen Heilweg lehrte bisher Niemand, Niemand führte ihn 
aus.“ ©. das DOrganon, dritte Auflage. Einleitung. 

Die meilten Eräftigen Mittel aus dem Pflanzenreiche, ald die Ehinarinde, Ipe⸗ 
kakuanha, das Guajakholz, die Saflaparilie, womit die Arzneimittellehre feit Ent 
deckung Amerika's bereichert worben ift, waren den Ureinwohnern Amerika’s ans 
Erfahrung bekannt, und nach ben Wirkungen, die man im Vaterland jener Vege: 
tabilien wahrgenommen hatte, wurden fie in Europa verfucht. Ueberall zeigt die 
Gefchichte , die Lehrerin der Menfchen, dab man bei der Wahl ber Heilmittel von 
Erfahrung pofitiver Wirkfamkeit in einzelnen oder vielen Fällen ausgegangen ill. 
Die Gründe, warum das eine Mittel diefe, bad andere Mittel jene 
Wirkung anfben Franken Organismus äußert, bat ber weitergebildete 
Menfc und der Naturforfcher und Arzt berufsweile, erft lange hinterdrein zu er: 
forfchen gefucht. 

Bei Erforfhung ber Gründe haben fih nun die Meinungen oft getheilt, und 
ber Eine hat fi die Wirkung der Mittel fo, ber Andere fo zu erklären ge 
ſucht. Die Meinungen von der mehrdeutigen Art der Wirkung mußten wedieln, 
fo wie die Einfichten in den Bau und die Verrichtungen des Organismus ſich 
.theils im Lauf ber Seit änderten, theild berichtigen. Die Meinungen aber von 
der Wirkung felbft, weldhe von finnlicher und unmwiderfprechlicher Wahrnehmung 
ausgeben , Eonnten einem ſolchen Wechfel nicht unterworfen feyn, oder es hätte 
ſich der menfchliche Körper in feinen Berhältniffen zu den Mitteln, in feiner Re 
aktion auf Diefelben wefentlich ändern mülen. Die Verböhnung alles deſſen, 
was die unwiderfprechlichfte Erfahrung feit undenklihen Seiten gelehrt, gräbt ſich 
felbft ihr Grab, und kann nicht lange beftehen. | 

Dem Stifter der Homdopathie zufolge ift das contraria contrariis, wornach 
wir bisweilen, aber keineswegs immer, verfahren, eine durchaus verkehrte Heilme: 
thode, und gerade umgekehrt similia similibus curentur, d. h. man foll, um fchnell, 
fiher und dauerhaft zu heilen, ein Mittel wählen, welches ein dem Krankheitszu⸗ 
ftande ähnliches Leiden im Gefunden zu erregen im Stande if. Um nun biefe 
angeblidy neue Entdedung mit einigem Effekt in's Publikum einzuführen, behaup⸗ 
tet er, daß in allen Zeitaltern die Kranken, welche wirklich, fchnell und dauerbaft 
durdy Arznei gefund worden, nur durdy zufällig ohne Willen des Arztes homöopa⸗ 
thifch gewählte Mittel genefen feyen, und befchenft ung mit auf 44 Seiten au 
gefponnenen Beifpielen, angeblich homöopathiſch bewirkter Heilungen. Wie gewil: 
fenhaft und treu Hahnemann bei diefer biftorifchen Begründung feines Syſtems 
zu Werke gegangen, ift ihm von Jörg und von mir deutlich nachgewieſen worden. 

Allerdings gibt es einzelne Thatfachen in ber Heiltunde, die, oberflächlich 
genommen, bafür zu fprechen ſcheinen, daß Mittel, welche bedeutende Störungen 
in den Eörperlihen und geiftigen Sunktionen des Menfchen bervorbringen, Std: 
rungen von ähnlicher Art Frankhafter Urfachen zu heben im Stande find. So 
beißt es 5. 8. in einem, freilich unechten, Briefe bes Demokritus an ben 
Hippofrates. 

„Wenn man gefunden Menfhen Elleborus (Weißnieswurzel) gibt, 
fo verbunfelt er die Beſinnung, Wahnſinnigen aber pflegt er 
ſehr nützlich su ſeyn.“ 
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Es it zugleich befannt, daß ber Elleborus im Alterthum häufig ald Mit⸗ 
tel gegen Wahnſinn, Epilepfie und Schwermuth im Gebrand) war. Uber gleich 
bei dieſem, wegen feiner heftigen Wirkungen jezt wenig gebräuchlichen Mittel, ift 
eö fehr zweifelhaft, wodurch es ſich gegen geiftige Störungen und andere Nerven» 
leiden heilfam bewährt; denn es ift zugleich ein fehr ſtark abführendes oder dras 
fifhes Mittel. Wenn es in den genannten Suftänden fich wirffam ermwiefen, fo 
hat es wahrfcheinlich mehr durc, feine heftige Ausleerungen ald durch bie ben 
Geiſt zerrüttende Eigenfchaften geleiftet. Nicht alfo das Geſetz grade der ähnlis 
hen Wirkung auf das Gehirn gefunder Menfchen wäre bei ber Heilkraͤftigkeit des 
Hellehorus in Gemüthstranktheiten anzufprechen, als vielmehr zunächft und haupt⸗ 
fächlich feine, durch den gewaltigen Eingriff auf den Darmkanal, ftarkableitende 
Kraft. Und diefe Erklärung ftimmt mit der Erfahrung überein, daß alle ftarf 
auf den Linterleib wirkenden Mittel in wahnfinnigen und melandholifchen Gemüths; 
zuftänden, wenn auch nicht immer zu gründlicher Heilung führen, doch wenigſtens 
zu einftweiliger Milderung derfelben dienen. 

Stoͤrkh, ein Wiener Arzt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
ftellt zwar die Frage auf, ob, wenn der Stechapfel den Geift gerrüttet und bei 
gefunden Menfchen Wahnfinn bervorbringt, man nicht verfuchen bürfe, ob er bei 
Wahnſinnigen durch Umänderung der Ideen gefunden Berftand wieder bringen 
könne, und bat auch, wie er angibt, zwei Wahnfinnige damit geheilt (ſ. deffen 
Libellus de Strammonio , pag. 8). Andere Aerzte find nicht fo glücklich damit ges 
weien. De Haen ſagt fogar: „Es gibt fiherlich Hunderte von giftigen Pflanzen, 
die gerade beilfam find, weil fie giftig find. So ift die ganze Klaffe von harntreis 
benden und abführenden Mitteln, in zu großen Gaben , giftig und fchäbdlich für 
den Körper, und felbft tödtlich ; Diefelbe ift aber auch, wenn durch paflende Vers 
fuche ihre angemeflene Gabe Kennen gelernt hat, heilfam. Opium ift ein wahres 
Gift; in gehöriger Gabe ift es fchmerzftilfend , beruhigend und hemmt zu beftige 
Ansleerungen. — Die Bitterfüßitengel erregen in großen Gaben Konvulfionen und 
Bahnfinn; in mäßigen Gaben heben fie Krampf und Konvulfionen und verdünnen 
die Säfte auf milde Weife (f. deifen Ratio medendi. Parse. IV, pag. 227 u. 228).“ 

Sch laſſe es dahin geitelft feun, ob und wiefern Hahnemann biefe homdos 
pathifchen Antlänge Stoertsd und De Haens aufgefaßt und bis zu einem [ufs 
tigen Spitem erweitert hat. Auf jeden Fall find es nur leicht bingeworfene Ideen, 
die mehr blenden als erwärmen, und von ben Urhebern weber Elar noch tief 
durchdacht find. Nimmt man die Sache genauer, fo ift die Wirkung einer Arzs 
nei in mäßigen Gaben eine andere als in ftarten, und man kann fünlichermeife 
nicht behaupten, fie wirken vermöge ber giftigen Eigenfchaften wohlthätig auf den 
Körper, oder fie heilen Krankheitszuftände, welde fie bei gefunden felbft zu ers 
jeugen vermögen. 

Ebenfo fchielend ift die Anwendung, welhe Haͤhnemann von der Erfahrung 
macht, Daß manche Mittel in großen Gaben gerade umgekehrt wirken wie in kleinen. 
„So fehe,“ ſagt er, „3.8. Boulduc ein, daß bie purgirende @igenfchaft 
der Rhabarber die Urfache ihrer Durchfall ftillenden Kraft fey.“ 

Wenn Bouldnc das and, gefagt hätte — er hat es nicht gefagt — fo hat 
er ſich umrichtig ausgedrückt, oder auch die doppelte Wirkung der Rhabarber aus 
einem falfchen Geſichtspunkte betrachtet. Die Erfahrung ſagt nur, daß Rhabarber 
in Heinen Gaben die fchlaffen Eingeweide ftärkt und den Durchfall anhält, daß fie 
aber in arößern Gaben abführend wirkt. Der Grund ift ber, daB das fcharfe, 
harzichte Prinzip, das in der Rhabarber enthalten ift, in geringer Gabe auf die ner 
vichte Mustelfafer des Darmkanals gelinde reibend und kontrahirend wirkt, in 
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flärkern Gaben dagegen burdy ben ungleich beftineren Reiz vermehrte Sekretion der 
Darmfäfte, und demgemäß Durchfall veranlaßt. 

Daß aber. dafielbe Mittel in Lleinen Gaben anders, ja bisweilen entgegen. 
geſezt wirkt, ald in großen, üft, genau erwogen, bei den meiſten kräftigen und 
wirkfamen Arzneien der Fall. Vom Opium 3. B. it bekannt, daß es in Eleinen 
Gaben, zu einem Drittel — oder einem halben Graue gereicht, aufregend wirkt; 
granmeife gegeben fchläfert es ein. Der Wein mäßig genofien regt die Gehirn 
thätigkeit auf eine angenehme Weile auf, unmäßig genoſſen lähmt er fie. Auch 
sugegeben, daß die entgegengefezte. Wirkung Bleiner und großer Gaben Rhabarber, 
Opium, Wein, von demfelben Prinzip ausgehe, fo it baraus doch Fein Argument 
für die bomöopathifche Heilkunde, oder für das „similia similibus curentur“ zu ent: 
lehnen. Einmal nämlich ift e8 nur bie Eigenfchaft einzelner Arzneikörper, folde 
ganz entgegengefezte Wirkungen hervorzubringen; zum Anbern zeigt fchon die 
Berfchiedenheit der .dazu erforderlidyen Gaben, daß ihre Wirkung im MWefentlichen 
immer diefelbe ift, nur mit dem Unterichied, daß der Organismus dem geringern 
Gaben widerfteht, von den größern aber überwältigt wird. 

Mit feiner gewöhnlichen, dem Unkundigen imponirenden Dreijtigkeit verliert 
unter andern Habnemann, daß die Tinktur einer Unze guter China 
einde mit einem Pfunde Waffer gemifht, und an einem Zage 
ausgetrunten, eben fo gewiß ein mehrtägiges Ehinafieber hervor: 
bringe, ald der Aufenthalt in berbftliher Sumpfluft ein Wedieb 
fieber zuwegebringe (f. das Organon, ©. 63, $. 16, die Anmerkung). Hab: 
nemann gibt auch wohl eine fo ſtarke Dofis an, im ber nicht unwahrfcheinlichen 
Erwartung, es würde fich fo leicht.Keiner zu ſolchem Erperiment bergeben, und 
demnach ein Gegenbeweis fo leicht nicht zu führen feyn. Aber Profeifor Jörg in 
Leipzig bat fih durch bie Schwierigkeiten dieſes Verſuchs nicht abfchreden laflen 
weil er mit Recht ein befondered Gewicht auf denfelben legen zu können glaubte, 
indem ber Eintritt des Fieber nad) einer folchen Portion Chinatinktur ohne alle 
Einfchränfung verfündigt wird. Er lied demnach das grade nicht angenehme und 
leichte Experiment von vier namentlich genannten Stubiofen, Meurer, Stein 
bad, Klemm und Güntz anitellen. Sie verfchlucten alle vier am 18. Dezem⸗ 
ber 1821 früh um 9 Uhr Jeder eine reichliche Unze ber Chinatinktur, worin ſich 
80° Spiritus zur China wie 6 zu 4 verhielt, mit einem Pfunde Wafler gemifcht. 
Um Halb 12 Uhr uahmen fie abermals eine Unze derfelben Chinatinktur mit 
eben fo viel Waller; um 5 Uhr Nachmittags zwei Unzen, und Abende 9% Uhr 
die lezten zwei Unzen. Im Ganzen alfo bie Zinftur von einer ganzen Unze 
China in ſechs Unzen Weingeiit ausgezogen, mit zwei Pfund Waſſer ver: 
bünnt. Kein einziger von ihnen befam ein Chinafieber. Kür die 
Wahrheit der angeitellten Verſuche haben fich fämmtliche Verſuchsperſonen auf ihr 
Ehrenwort verbürgt *). 

Die Homdopathie ift wiederholt praftifch geprüft worden. 1821 in Berlin und 
ganz neuerlich in Rußland. Die Prüfungstommiffion in Berlin, weldye aus den 
angefehenften Aerzten beitand, hat gar nichts?) öffentlich darüber verlanten laſſen, 





*) ©. Jdrgs Pritiihe Hefte für Aerzte und Wundärzse. Zweites Heft, ©. 154 und folgende. [Wir 
fragen: Iſt von Seiten der Homdopathik hierauf nichts Genugendes geantwortet ?) 

ee) Wie ift diefes Stilihweigen einer zur Brüfung verpflichteten Kommiſſion zu erflären? Was if von 

dem Erfund wenigflens extra Alta befannt worden ? Was haben die Homdopathen daraus ges 

fotgert ? Was gewannen oder vırloren? — Was find die, weite Sachkundige find oder ſevn 

follen, dem Bublitum ſchuldig? Nicht Berbote, wicht pfilfige Beſchraͤnkungen, fondern Beweiſe 

durch Elare Gründe und Thasfaden !! O. 
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worans wenigftens fo viel hervorgeht (M, daß weder fchnelle noch wunderbare Heiluns 
gen dadurch bewirkt worden find, und daß man die Sache nicht einmal eines 
öffentlichen Berichtes werth geachtet bat. Das Refultat der in Rußland in einem 
Kilitärfpital angeitellten Verſuche ift geweien, daß die Homöopathie gleich Lomme 
dem, mas wir Aerzte die Methodus exspectativa nennen, die erwartende Methode, 
wo wir und aus Mangel an beftimmten Anzeigen aller eingreifenden Mittel ent 
halten, und die Heilung, bei leichten, indiffesenten Arzneien und angemeffener 
Diät, der Natur überlafien. Diefe Paſſivität am Krankenbett ift ohne Frage oft 
gut; aber felbit der unkundigſte Lage wird einfehen, daß dieſes Nichtsthun ſich 
nicht zu einer ftehenden Methode eignet, und er würde fich fchwerlich einem Arzte 
anvertrauen, von dem er wüßte, daß feine Hauptkunſt überall im Nichtsthun beftche. 

Beſonders der Reiz der Neuheit und der Hang zum Wunderbaren und Unbe⸗ 
greiflihen ift e8, wodurch zur Seit noch manche Layen für die angeblich neue 
Heiltunft gleihfam bezaubert werdet. In medizinifchen Dingen, wo zudem bie 
Einbildungskraft ihr Spiel fomohl mit ben Kranken als, leider, oft auch mit dem 
Arzte treibt, haben neue Mittel und neue Methoden von jeher eine wichtige Rolle 
gefpielt. Langwierige Krankheiten machen den Kranken in der Negel ungeduldig; 
er glaubt gewöhnlich, wenn das, was er gebraucht, nicht anfchlagen will, bei einem 
andern Mittel, bei einer andern Methode, bei einem andern Arzte hätte er fchnels 
ler genefen können. Gin neuer Arzt, neue Verſprechungen, neue Hoffnungen. 
So ift es jegt mit der Homdopatbie. Wenn die gewöhnlichen Methoden gewoͤhn⸗ 
licher Aerzte nicht anfchlagen wollen, dann Eommen die Homdopathen an die Reihe; 
das ift etwas Neues, etwas Wunderbares. Gonft blieb den Kranken, wenn fie 
mit den ersten genugſam gemwechfelt hatten, nur ber Scharfrichter oder andre 
Winkelpraktikanten ober irgend ein tieferfahrener Bauer. Diefe Stelle haben 
jest die Somdopathen eingenommen, nnd wan muß gefieben, fie füllen fie ganz 
paffabel aus. Die Homdopathie ift noch ziemlich neu, und fie wird body größten» 
theild von Aerzten ex professo getrieben. 

Ebronifche Kranke, welche entweder an unheilbaren Gebrechen leiden, oder durch 
vieles und vielleicht nicht immer. zweckmäßiges Mediziniren fich eher verfchlimmert 
als verbefiert haben, finden Erleichterung und fiheinen füch zu befiern,, wenn fie 
bomöopathifch behandelt werben, d. b. wenn fie fo aut als nichts gebrauchen und 
eine pebantifche, ängftlich abgewogene Diät führen. Dem erfahrenen Arzte iſt das 
nichts Neues ; beun er thut gerade daſſelbe, wenn ex nach Erfchöpfung ber Apotheke 
feine Kranken um nichts gebefiert ſieht, und bemerkt dann oft, wie ber Kranke ſich 
leichter fühlt, wenn er nur mit der Krankheit und nicht zugleich mit, ſcheinbar 
uch fo zweckdienlichen Mitteln zu kämpfen bat. So heilen auch wadere Aerzte, 
die des Vertrauens ihrer Kranken gewiß find, manche verzweifelte Krankheit echt 
bomöopathifch, d. h. durch höchſt unfchuldige, milde Mittel, die zwar in den Gang 
der Krankheit wenig einzugreifen geeignet (Ind, aber auch eben fo wenig in ben 
Organismus. Dieb thut der befonnene Arzt hauptfäkhlich dann, wenn er Leinen 
beitimmsten Grund, keine Indikation hat, auf die eine oder die andere Weife thätig 
und Präftig einzugreifen, und fürchten muß, daß er die Natur im ihren etwaigen 
Heilbeftrebungen ftören oder hemmen könnte, 

„Endlich ift e8 Beine Frage, daß bie Natur aud ohne Arzt und ohne Arznei, 
im engern und ftrengern Sinne des Wortes, chronifche Krankheiten mit ber Zeit 
beſeitigt, wenn Kein fchweres, unheilbares Leiden eines edlen Organes zu Grunde 
llegt. Daß dieß der Fall ift, dafür ſprechen fo manche Beifpiele, wo mittellofe 
Kranke, nahdem fie eine Zeitlang medizinirt hatten, aus Mangel an Vermögen, 
den Gebrauch der Aerzte und ber Arzueien aufgaben, und allmälig fo ihre Gefundheit 
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wieder erlangten. Die bemittelten Kranten werden — wenn lange vergeblich der 
Arzneivorrath ihred Arztes anf bie Neige gebt, — in die Bäder geſchickt, webei 
ber Eundige Praktiker auf die Zeritreunng der Reife, das Herausreißen aus dem 
gewöhnlichen, vielleicht mit taufenderlei Unannehmlichkeiten verknupften, Lebens 
gleife, den wohlthätigen Einfluß einer andern AUtmofphäre, der Landluft eder ber 
Seeluft, die Veränderung der ganzen Lebendorbnung m. f. w. rechnet. 

Was foll 3.8. feinem an den Stubiertifdy gebannten Gelehrten, was einem, mit 
merbantilifchen Speknlationen überfällten and an das Komtoirpult mit eifernen 
Banden gefetteten, Kaufmann Arzt und Arzueien helfen, wenn die Urfachen und 
Schädlichkeiten, welche fein Uebel ergengt haben, fortdbauern? Hinaus and dem 
Bücherftaub ber dunftigen Studieritube, hinaus aus dem brängenden Geſchäftsge⸗ 
wäh! und dem Komtoirfeflel, fey ed auch nur auf vier bis ſechs Wochen, und er 
wird ſich wie mengeboren fühlen. Die Urfachen der Krankheit umd die Mittel ber 
Genefung liegen oft Elar genng vor Augen; aber bie erftiern Lönnen wir beim 
beiten Willen und Willen nicht immer entfernen, und über die leztern täufcht ſich 
die Einbildungskraft des Kranken, und bie Eitelkeit, daß ich nichts Schlimmeres 
fage, des Arztes beftätigt ihn im diefer Tänſchung. Ach, id weiß es wohl, 
die Homdopathen Thlagen und mit unfern eigenen Waffen! Sie 
baben einen leihten Kampf. Barum find wir felbit nicht ehrli⸗ 
der! Aber Einnen wir es, bürfen wir ed ſeyn? Mundus vult decipi, ergo - - 
Die Wahrheit nährt ihren Mann nicht. Ich darf nicht aus ber Schule aber 


Br bitten, mit dieſem ſehr > Angriff unfern Artitel: Hom dopathie 
su vergleichen. j 9. 
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„Es war einmal ein Küfter zu Harlem, der bieß Lorenz Kofter. Der ging 
einmal im Harlemer Holz fpazieren und fchnitt zufällig Buchenäfte ab und fchniste 
Buchftaben daraus. Und mit folchen hölzernen Buchſtaben feste er bei feiner Zu⸗ 
baufefunft Abchbüchlein für feine Fleinen Enkel. 

„Es war aber ber Küfter ein erfindungsreicher Kopf und führte biefe eriten 
toben Verſuche der Druderkunft mit der Seit immer weiter, nahm Blei, dann 
Sinn ftatt Holz, erfand mit Hülfe feines Schwiegerfohns die Buchdrucker⸗ 
(hwärzeunddrudte größere Sachen. Er nahm and Drudiergehälfen in fein Hans 
und unter andern einen gewilten Fauſtus aus Deutſchland. Diefer fchlechte 
Menfch aber ftahl feinem Herren in der Ehriftnacht Preſſe, Preßbengel, ſaͤmmtliche 
Lettern, kurz alles Drudergeräth und flüchtete lich Aber Amfterbam nach Mainz, 
wo er auf feinen Namen fortbrudte. Den Kofter aber, als er ſah, daß ihm Ehre 





*, Rad Wienbrage in f. Holland 1831—32, 1. Thl. Zugleich ein Beiſplet, wie dergleichen ins Kiel 
lichte fi verlaufende Iinterfuchungen belebt und anſchaulich bargeftellt werden fünnen. — Un 
ſich aber gibt dieſe Unterſuchung ein warnendes Beifpiel für die hiſtoriſche Kritik, wie Dur) Bor 
nurtheile ganze Reihen von Nichtfakten wie Thatſachen entitehen Pbnnen, wenn eine Reideniaft 
von falfihem Batriotiemus, von Geitengeift und dgl. ins Spiel kommt. 2. 
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und Verdienſt aerandt, ergriff tiefe Schwermiutd, fo daß er kurz darauf Todes 
verblid. * 

— So berichtet im Wefentlichen Junius in feiner Batavia illustrata, die im 
Yahr 1588 herauskam. Diefer Junius oder de Zonghe, war ein hollandiſcher Al⸗ 
terthuͤnler, ohne Kritik und Schärfe, voll kindiſcher Faſeleien und aufgedunfener 
lateiniſcher Phrafen. Er batte, wie er verfüchert, obiges Maͤhrchen gehärt von 
feinem alten Lehrer , beiten eifernes Gedaͤchtniß er zu rühmen nicht wergißt. Dies 
fer-hatte ed gehört, ale Kind, von einem eben jo alten Diener des Kofter, ber 
Stein und Bein dbaranf fchwor, und regelmäßig bei Erwähnung des Diebftahls in 
sinen Strom von Thränen und Verwünſchungen ausbrach. 

Daß aber Juninus, ber feine Batavin bereits gegen das Jahr 1575 bearbeitete, 
nicht rein aus der Luft gefafelt Hat, fieht man aus einer Stelle in Lubovico 
Guicsarbini’d descriamme di tutti i Päaesi- Bassi, in welcher ebenfalls unter 
Harlem eines folchen Gerüchtes Erwähnung geſchieht und fogar von übergebliebe⸗ 
nen Dentmälsyn der Kunſt geiprochen wird. Guiccarbini’d Reifebericht erfchien 
aber bereit im Jahr 4567 zu Antwerpen. — Noch älter ift bie Stelle aus der 
Borrede einer 1561 zu Harlem edirten Ueberfehung der officia Ciceron. Koon⸗ 
hart, ihr Verfaſſer und zugleich notoriſch erſter Drucker zu Harlem, befagt darin, 
baf die Kunſt zu Darlem erfunden ſey, obgleich feine Mitbürger 
niht Daran glaubten und Harlem feit Dem Tobe bes Erfinders 
feine Preſſe gehabt. 

Borhanden war alfo das Mährchen ſchon um bie Mitte des ſechszehnten Jahr: 
hunderte. Zrühere Spuren finden fich aber nicht. Alle jene Gelehrte der Nieder: 
lande vielmehr, die zu Anfang und gegen die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 
blaͤhten, Erasmus Roterodamus an der Spibe, willen nichts davon. Die Ehronif 
von Holland, die 1547 zu Leiden erfchien, erzählt ganz einfach: im etiten Jahr, 
daß Friedrich III. Kaifer ward (1440) ift die Aunft zu drucken erfunden. Und zu 
Aloſt in Oſtflandern, anf dem Leihenftein dead Buchdruders Theodor 
Martins, ber 1472 in die Niederlande Fam, ſteht roch heutigen Tages zu lefen: 
bier het begraven Dirk Martens, die de Letterkanst wit Duitsland en Vranckrijk 
in dere Nederlande heft gebracht. 

Gleich wie Koornhart beflagt ſich auch Yunins über den Umglauben feiner 
Landsleute, die der Stadt Mainz ruhig bie Ehre überließen, Gegenwärtig aber 
lebt ganz Holland feiner Meinung. Dem Koſter find Bildfänlen errichtet, goldene 
Yafchriiten über der Thür (wor deffen angeblicher Wohnung und Druckerei) ge⸗ 
! Im Jahr 1825 hat m Harlem bie gefarkmte lite des Landes, unter Pan: 

ten und Trompeten, Reden und Eantaten, Mabljeiten und Fruerwerken „bag 
vierte Jubeljahr der burd Lorenz Janſohn Kofler zu Harlem er: 
fundenen Buchdruckerkunſt gefeiert. 

Der beruͤhmte Scriverius legte nach Junius bie erſte Lanze ein für Kos 
fies; daun ſtand der gelehrte Seizius auf. Dann warf auch der gelehrte Schre 
veliud den Maingern ben Fehbehandſchuh Hin und zulezt erfihien felbit der große 
Boxhornius in ben Schranken. Dod allen Rittern that es Meermannus 
zuvor. Diefer Gelehrte nnd reihe Patricind von Rotterdam durchreifete halb 
Europa, ſtand mit halb Europa in Briefmechfel, verwandte fein halbes Der 
mögen und fein ganzes Leben, um ber SHarlemer Sage in den Augen des ges 
Ichrten Europa's Grund zu verfchaffen. 

Als die Frucht feines Cifers und feiner Studien gab er 4765, in zwei Quart« 
binden , die origenes typographicas heraus, welche Schrift noch gegenwärtig trotz 
der neuern und neueften Abhandlungen von bem Hollaͤnder als das neueſte Hauptwerk 
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für Kofter betrachtet wird. Geſchrieben in vortrefflidhem Latein mit befonders 
glüclicher Wahl neuer Iateinifcher Ausdrüde für Werkzeuge und Handgriffe einer 
den Alten völlig unbekannten Kunft gibt dieſes Werk ſowohl Über die Perſon bei 
Erfinders , deſſen Stand, Herkunft und Familie, als über bie Zeit, Art und Ge 
fchichte der Erfindung, über die erften gebrudten Bücher, deren vermuthliche Jah⸗ 
reszaͤhl und welche von Kofter felbft und welche von den Koſter'ſchen Erben 
gedrudt worden, bie genauefte und ausführlichfte Nachrichten. Man fieht fein 
blaues Wunder an den berabgeführten Genealogien, Zahlen, Eitaten und Angaben 
alfer Art. Am Ende muß man eingeftehen, baß nie eine Sage”), ein Geſchwäͤtz, 
das ungereimt und Eümmerlich mehrere Menfchenalter hindurch, unter einigen als 
ten Leuten der Stadt ſich fortpflanzte, gefchickter zu einem nationalen Etwas ge 
macht worden ſey. 

Da man feit jener Seit noch manchen fchönen Fund gethan, alte namenlofe 
Holzfchuitte, alte namenlofe Bücher aufgegriffen hatte, fo fezte der Harlemer 
Senat einen Preis and, und es erfihien 1819 Heren Jakob Koning 8 gefrönte 
Hreisfhrift Aber Kofter. Da aber Koning bei noch größeren Anfprüchen, bie er 
dem Erfinder vorbehält, indem er ihn feldft mit gegoflenem Metall Typen drucken läßt 
(was Meermann durch eine wunderliche Befcheidenheit Damals noch ablehnte), dem 
noch fich Feiner ſtärkern Beweisgründe und Beweismittel bediente, als fein Bor 
gänger (ausgenommen , daß er weit mehr Gewicht legt auf den Ochſenkopf, womit 
das Papier geftempelt), fo fab man mit großer Spannung der neueften Arbeit 
eines holländifchen Gelehrten entgegen, die, wie ic) höre, gegenwärtig and, er- 
ichienen if. 

Man kann ſich nun leicht vorftellen, dab auf ber andern Seite bie Mainzer 
und Straßburger, bie fich berfömmlich in Guttenbergs Belit getbeilt, auch 
fogar um bdenfelben in Streit gerathen waren, bei dem Lärm, ben die Holländer 
von Kofter machten, nicht rubig blieben. Die Literatur über biefen Gegen 
ftand, in lateinifcher, deutfcher, bolländifcher, fFranzöfifcher und engliſcher Sprache, 
ift fo mächtig angefchwollen, daß fie Feine unanfehnliche Bibliothek bildet. 

Icch erwähne nur Schöpflin und v. Heineken. Die allernenefte Main: 
zerfchrift ift mir noch fo unbekannt, wie die allerneuelte Harlemer. 

Schöpflin in feinen vindiciis typographicis, Straßburg, 1760, A. verbreis 
tete über die Perfon des deutfchen Erfinders, beffen Schickſale, Freunde, Feinde, 
Beitrebungen, Leiftungen, das erfte vollftändige Licht. Ein ehrlicher deutfcher Sad 
walter, der bei feiner guten Sache fich aller Nänte und Kniffe enthielt und bas 
Eigenthumsrecht feines Elienten auf fireng gerichtlihem Wege darthat. 

Bon Heineken in den Nachrichten von Künftlern und KRunftfachen (Leipzig 
1769) gab eine Kritik der Meermann’ichen Schrift, bie nebft Bemerkungen über ben 
angeblichen Lorenz Janſohn Kofter und bie Ungereimtheit der Diebſtahlsgeſchichte 
eine auch fonft lefenswerthe Abhandlung über die Erfindung, Figuren in Holz zu 
fhneiden und über die erften in Holz gefhnittenen nnd gebrudten Bücher ent 
bält.. Man muß nämlich willen, Daß die Kofterianer ihren Lorenz Jahnſohn alle 
älteften Holzfchnitte, die fich ohne Angabe des Künſtlers und ber Jahreszahl in 
Europa vorfanden, eben fo andächtig und gläubig unterlegten, wie fie Jenes 
mährchenhafte Werd beweglicher Letterfunft‘, jenes Buch, das Rabbi Joſeph 


*, Mit wie mancher Gage des Alterthums, wo kein Treiten und Drängen der Literatier und ber 
Keitie zu fürchten war, maa es ganz diefelbe Berchaffenheis haben. Giner wollte mehr wiſſes 
als die Andern. Er erzählt was. Es wurde naherjählt. Der Patriotismus, der NRationalflolz 
der Aberglaube fand es annehmbar. And wir nehmen’s an und bauen darauf and — fehen 
den @ott in der Geichichte. euer 
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Hakkohen mit ber Zahreszahl 1428 zu Venedig gefehen haben wollte, für unbe 
zweifelt Kofterianifch ausgaben. 

"Was die Holzſchneidekunſt betrifft, fo bat fchon Heineken ihnen fo gute 
Aufklärungen zufließen laflen, daß es in der That nicht feine Schuld ift, wenn 
bie Holländer noch immer bei ihrer Meinung verharren. Und auch binfichtlich jenes 
venetianifchen Buches gab er ihnen (abgeſehen von dem Einfall, ihrem Kofter 
fhlechtweg ein Buch anzueignen, das fich zu Venedig fand), wenigftens einen fehr 
glädtichen Wink zur Löfung. Hat der Rabbi, fagt er, das Buch wirklich gefehen 
und war baflelbe wirklich ein mit beweglichen Lettern gedrucktes Buch, fo wird es 
ein franzoͤſiſches geweſen ſeyn, auf deffen Titel er die Jahreszahl 1488 mit lateinis 
fhen Zahlen UIIXXVIII, nad franzöfifcher Art vorgemerkt fand und irrthümlich 
1438 ftatt qnattre vingt huit herausſtudirte. 

Dennoch, daß ber Kofter gelebt, die Buchdruderfunft erfunden und durch 
Fauſt oder Guttenberg beitoblen worben, barüber fragt es ſich nicht mehr! Das ift, 
feit dem Nationalfeft im Jahr 1825 Aber alle Srage hinaus, und als pa: 
triotifher Glaubensartikel durch nichts zu erfchüttern. 

Mir kommt bei biefer Gelegenheit ber Schweizer Tell ind Gebähtniß. 
Bad gewänne man, ben Schweizern vorzuräden, Tell's Perfon und That fey fo un: 
erweislich als unerwiefen, fen weder durch gleichzeitige Schriftfteller, Gefchicht- und 
Ehronitenfchreiber erwähnt, noch durch irgend einen Schein von hiftorifchem Zeugs 
niß beglanbigt. Dagegen ftehe diefe Perfon und That mit den Pleinften Neben: 
umftänden leibhaftig vorgebildet und befchrieben im Saro Grammatikus, 
der hundert Jahre früher im Rothichilder Klofter auf Seeland eine däniſche Ges 
fhichte verfaßt. Es fey der ganze Schweizer Telleben kein anderer, 
als der fähbnifhe Bogenfhübe Palnatoke, und diefer der wahre Erfin- 
ber des Apfelfchufles, wie fpäter, in große Begebenheiten verwickelt, einer der vor 
neßmiten. Aufrührer und ZTorannenmörder aus Rache und perföhnlihem Haß. 
Werden aber die Schweizer darum jemals eingeitehen: die Sage von ihrem Hel⸗ 
den fen nur, wie die Sage von Kofter, and einem andern Lande durch das Geſchwätz 
alter Dränner in ihre Berge verpflanzt und durch einen Junius der Schweiz fps 
ter in Die Landeschroniten eingefhwärzt?? Mit nichten. Sie führen den Zweifler 
vor Tell's Kapelle, zeigen ihm feine Urmbruft, fein Wohnhaus, andere heilige 
Reliquien und genen foldye demonstratio ad oculos muß jeder Zweifel veritummen. 
Und wäre es nicht freibeitmörderifch, den Glauben an Schillers Tell der ri 
tifhen Zweifelſucht auszuſetzen? Soll dieſer Pfeil durch aller Schweizer Herz 
geben ? 

Ebenfo handgreiflich beweifen die Harlemer für Kofter. Hier, fagen fie, bier 
anf dem Markt, neben der großen Kirche, bat Kofter gemohnt und gedruckt; bier 
auf dem Stadthauſe fiehft Du feine erſten Drucke, bier die filberne Kiſte mit den 
erſten Buchſtaben aus Holz, hier das ältefte Buch, „der Spiegel unterer Selig: 
keit,“ das mit jenen hölzernen Buchitaben gedruckt worden. Und, zweifelt bu noch 
fo begib dich nach der Wohnung des Herrn Enſchede zu Harlem; dort hängt, 
Kofters altes Bild an der Wand; das find die Züge des großen Mannes. 

Mit bolländifhen Gelehrten läßt fich über gewiſſe Gegenftände überall nicht 
gut disputiren, weil es ihnen ſchon vermöge des Innungswefens, in deſſen Feſſeln 
die Gelehrſamkeit bier zu Lande noch eingezwängt ift, am geiftiger Kreiheic und 
Unbefangenheit mangelt. Guttenberg ift in ihren Augen ein gemeiner Died — 
er, ber Wohlthäter der Menfchheit , der Stolz unſers Landes, der Märtyrer eis 
ned genievollen Gedankens, im Leben verläumbdet, verfeindet, verarmt, um bie 
Brucht feiner Arbeiten und Mühen gebracht, ald Greis das Gnadenbrod eines 
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gutmäthigen Fuͤrſten eſſend, vergeſſen und im herzuagenden Kummer, gleich dem 
Entdecker Amerika's, in die Grube gefahren, nach feinem Tode, im Angeſicht Eu⸗ 


ropa's, das fein Angedenken, wie er's verdiente, in fchuldiger Ehrfurcht hielt, ent:. 


ehrt und befchmuzt mit dem Kothe eines Mährchens, das feinem Urfprung aus 
Moräften nicht verläugnet ! 

Guttenberg namlih und niht Fauſt, ift, feit und nad Meermann’s 
Schrift; in den Augen der Kofterianer der wahre Dieb. Begreiflich. Man batte 
erit fpäter in Erfahrung gebracht , daß nicht Fauſt, fondern Guttenberg der wahre 
Erfinder fey. Meermann benuzte die neuentdedte Wahrheit, um eine Züge darauf 
zu pfropfen, er machte aus dem eimen hiſtoriſchen Guttenberg beren zwei, der 
eine ftiehlt und entheckt dem Audern das Geheimniß ber Kunft, um weldyes diefer 
vergebens fich abgemüht. 

Beine Lügen und grobe Lügen, alfa aller Art, Wortverbrehnngen, Eleine 
Kniffe n. f. w. find im Verlauf des Koſter'ſchen Proceſſes nadı und nach fo plans 
- mäßig zum Vorſchein gekommen, daB ich behaupten möchte, die Geſchichte deſſelben 
fen‘, leider, national merfwirdig, und fchon im diefer Hinficht eines genauen 
Studiums werth. Mir wenigſtens ift darans klar geworden, dab ber SHandele: 
geiſt der Holländer felbft auf dem Gebiete der Wiflenfchaft ſich nicht verlängnet, 
daß er jenen trüben Egoismus auch dorthin mit ſich führt. Ich denke an die 
Holländer, die in Ditindien nicht Chriſten, fondern nur Holländer zu ſeyn ver 
fiherten, un des Alleinbandeld mit Pfeffer und Kaffeebohnen ſich zu bemächtigen. 
Eben fo wundere ich mich auch bier nicht über den Wucher, den fie mit dem Mähr 
ihen von Koiter getrieben, über den Reichthum an Kofter’fhen Dokumenten, Bü- 
chern, Holzſchnitten, filbernen Küchen, Gemälden, Bildfänlen, Stammtafeln, 
Juſchriften, goldenen, filbernen, zinnenen und hölzernen Lügen ; obgleich ich keinem 
ehrlihen Mann verbenfe, wenn er beim Anblick aller diefer erftaunenswertben 
Sachen gläubig oder ungläubig die Hände über dem Kopf zufammenichlägt. 

Insbeſondere aber find engliſche Gelehrte, eines feltfamen Umſtandes wegen, 
geeignet, dem Harlemer Külter, wenn auch nicht die gänzliche Bollendung der 
Kunft und den Druck mit metallgegofienen Typen, doch die Erfindung der hölzer: 
nen, alfo die eriten Anfänge ber Kunft zuzuſchreiben. Allein, die diefer Meinung 
find, verwechſeln offenbar theild den Abdrudvon ganzen holzſchnittlichen 
Tafeln mit dem Druck einzelner bewenlicher Lettern aus Holz, theils laſſen fie 
ſich durch das Borgeben der Koſterianer verführen, gewiſſe alte holzſchnittliche 
Bücher für mit beweglichen Lettern gedruckte oder wirklich gedruckte, für weit frü: 
bern Urfprungs zu halten. 

Deralte Donatus war eine im Mittelalter ftark gebrauchte Mönchsgram: 
matik, ein kurzer Katechismus der Inteinifchen Sprache in Fragen und Antworten, 
dem der ältere Donatus zu Grunde lag. Guttenberg, Zauft und Schöffer haben 

ihn mehrmals abgedruckt. Nun bemerkte fhon Accurfius bandichriftlich zu der 
Mainzer Ausgabe ded Donat von 1450, daß dieſes Buch fhon früher von hol» 
Shnittlichen Tafeln in Holland abgedrudt, die Druderkunit ſelbſt 
aber zu Mainz erfunden worden. Daffelbe fast Die Chronik von Köln 
vom “jahr 1499 mit den Morten eines gewiflen Ulrich Sell: Item, Jautet bie 
Stelle, wiewohl die Kunft zu Mainz erfunden, auf die Weiſe wie fie nun Jemei⸗ 
niglich im Gebrauch ift, fo iſt Doch die erfte Vorbilbung (prima imago) erfunden 
in Holland aus den Donaten, welche dafelbit vor der Zeit gedrudt iind. Ei: 
nen foldhen Donat kannte auch Joſeph Scaliger in confat, fabulse Burdusum ; er 
nennt ihn fixie tubellis impressum. — Daß Ulrich Zell nom Alter deutfcher Holz 
Ihnitte und Holzfchnittliher Werke wenig Kenntniß hatte, beweist er dadurch, daß 
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er einmal den Donat als das älteſte Werk dieſer Art anſieht, und zweitens, den⸗ 
ſelben unbedingt den Holländern zuſchreibt. Was das Erſtere betrifft, fo it 3 8. 
die ars memorandi notabilis per figaras Evangelistarum (vom Anfang fo genannt) 
bie außer grotesten Figuren von Engel, Ochſe, Löwe und Adler einen abgefon« 
berten Text enthält, ohne Frage bei weitem älter, als der holzfchnittliche Donatus. 
Bas das zweite betrifft, fo iſt ben Kennern binlänglic, bekannt, daß fait kein als 
ter Holzfchnitt, wie fpäter Fein gedrudted Buch in Deutfchland herauskam, das 
niht in Hollanbund Belgien nahgefchnitten und nachgebrudt wurde. 
Solher Holzfchnitte und Drude, untermifcht mit beutichen Originalen bemächtigte 
fih der Harlemer Senat, wo er fie fand, und legte fie, wie Knkukseier, der Kos 
ſter'ſchen Offizin unter, ganz unbeforge wegen ber Verfchiedenbeit der Manieren, 
bie ſich auf deu eriten Blick Kennern und Nichtkennern verräth. 


Da ſſeht man ein Eremplar ber biblia pauperum, jenes uralten deutfchen 
Kunſtwerkes, das die Sage dem Ansgarius von Bremen zufchreibt, und das, merk 
würdig genug, im mehreren Bildern bie Idee und felbft die Worte der Bildhauer- 
arbeiten im alten Dom zu Bremen darſtellt. Auch die Branzofen haben .biefe 
Bibelder Armen nachgeſchnitten; allein trotz dem Stempel ber franzöfiichen 
Lilien anf dem Papier gründen fie Beine unrechtmäßigen Anſprüche auf diefelbe, 
wie fie überhaupt nicht in Abrede fteben, daß in Deutichland die Wiege ber Holz 
fchneibetunft. und ber von ihr ausgehenden, ber Erfindung nach genialeren, der 
Ausübung nach aber weit weniger Fünftlihen Druderkunft zu fuchen. 


Die auf Holz gefhnittenen Spieltarten, bie allerfräheften Holz⸗ 
fhnitte in Europa, trifft man in Deutfchland bereitd vom Jahr 1299; in Brand 
reich weit fpäter. Nach biftorifchen Zeugniffen waren fie dort im Jahr 1511 im 
Gebraud , f. Jansen l’origine sur la gravure en bois. Einen der älteften freien 
Solzfchnitte, einen alten bärtigen Mann vorftellend, entdeckte Dberlin auf ber 
Lyoner Bibliothek, mit der Umfchrift: Schloting von Nürnberg 1584. 

Die Nachſchnitte find gemeiniglih aus viel fpäterer Seit, deren Spuren fie 
dann auch am fich tragen. Die ars moriendi, zu Wolfenbüttel mit vierundzwanzig 
Blättern, zu Harlem mit fünfzehn, weicht fo augenfällig in der Manier von den 
übrigen ab, daß Meermann felbit es nicht läugnen kann. Er hilft ſich aber 
damit, daß er fagt, daſſelbe rühre allerdings von einem andern Kormenfchncider 
ber, fen aber von Kofter mit Lettern verfehen. Am Ende des lesten Blattes fand 
Heinefen ein großes lateinifches K abgebrudt. Dieß foll den Kofter bedeuten. 
Einfältige! Ans Verfehen des Binders ift zufällig das lezte Blatt das erite und 
das erite das lezte. 

Geſezt aber auch, ed wäre ber erwähnte Holländifche Donat ausnahmsweiſe 
kein urfprünglich beutiches Wert, fo ift ed damit noch Fein mit beweglichen Let⸗ 
tern gedrucktes, fondern bleibt ein von ganzen Holztafeln abgedrudter Donat, wie 
fowohl die angeführten Seugniffe des Accurfins, des Ulrich Zell und Scaliger, ald 
die zu Harlem aufgezeigten Donate barthun. 

Was folgerte Meermann aus ben einfachen Worten bes u lrih Bell? Man 
höre und ſtaune. Ulrich Sell hat, ſagt M., offen eingeftanden, daß der Mainzer 
Donat von 1450 mit den der Kofter’fchen Offizin geftohlenen Lettern gedruckt wor⸗ 
den, indem er bekennt, die erfte Verbilbung ber Kunft ſtamme „aus ben Don« 
teu“, bie in Holland vor der Zeit gedrudt worden; ex Donatis, nämlich — 
aus den Typen, deren Kofter fih zum Drude bed Harlemer Dos 
nat bediente“ Aus diefer Erklärung bes Mijhnherrn fieht man deutlich wie 
der Heifihunger nad) Bemeilen für ein Chimäre fo ‚groß war, baß er mit der 
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windfchiefften Interpretation vorlich nahm. Heutzutage noch gilt die Stelle der 
Kölner Chronik den Kofterianern für einen ber äußern Hauptbeweiſe ihrer Sache 
der Harlemer Donat ald Kofters älteftes Druckwerk. 

Nur das gebrudte speculam salvationis nostrae ftreitet fich in ihren Augen 
mit demfelben um ben Ruhm bes Alters. Bon dieſem Werk zeigt man zu Har: 
lem mehrere Ausgaben, in lateinifcher und hollänbifcher Sprache. Manier und 
Inhalt des specnli flimmen mit der biblia pauperum überein, nur daß die Armen: 
bibel oben Vignetten und unten den Text in zwei Spalten enthält. Die eine la 
teinifche und bie eine holländifche Ausgabe zu Harlem find, nady dem Urtheil der 
Kenner, ganz mit beweglichen Kettern gebrudt, eine zweite lateinifche 
zeigt dagegen 453 Blätter auf dieſe Art und 20 Blätter von hölzernen Tafeln ab 
gedrudt. Vignetten und Text bieten bei dieſer Ausgabe eine auffallenbe Berfchie 
denheit dar; denn die Bignetten fehen grau und blaß, die Buchladen ſchwarz aus. 
Da aber auf allen angeblich Kofter’fchen Büchern Zahreszahl eben fo wenig als 
Druder und Drudort angegeben, fo läßt fi nur aus Gründen der Wahrfchein- 
lichkeit die Srage abthun, ob biefe feltiame Ausgabe bes speculi oder die andere 
lateinifche bie ältere fey. Was ift nun wahrfcheinlicher, als baß ein Buch, def 
fen erſte Holiofeiten von ganzen Holztafeln abgedrudt find, wenigftens biefem 
Theil nach, einer frühern Zeit angehört, ale ein anderes beflelben Inhalte, Bag 
völlig mit beweglichen Lettern gedrudt ift? Nah Koning ift daffelbe Kofters 
leztes Werk, nad Meermann aber hatte fh ſchon zu Tode gegrämt und 
rührt baffelbe von deu Erben her; nach Beiden war Ungeduld die Urfacdhe, die Ko- 
iter ober die Erben autrieb, ganze Folioſeiten mit unfaglicher Mühe in Holz zu 
fchneiden, ftatt, als Inhaber und fogar erfte Entdedier bed Geheimniſſes, mit gerins 
ger Mühe eine Eleine Anzahl Typen einzeln wieder auszufhneiben. Welche Narr: 
beit da die Mäbrchensvertbeidiger dem Küfter und deſſen Zamilie aufbürden ! 

Freilich, eine, Ungereimtheit mehr ober weniger im Leben Kofters! barauf 
kommt es nicht an bei der Menge, bie allein das Mährchen von ber Diebitahle: 
gefchichte enthält. Der Dieb, ber nur ganz einfady dad Geheimniß in die Ta: 
fhe zu fteden brauchte, beladet ſich mit Gentnerlaften von Thpen und andern 
Begenftänden, woran zwei Pferde hinlänglich zu fchleppen gehabt, macht ſich 
aber heimlich, unbemerkt, wie mit einer Feberfpule, aus dem Haufe, aus der Stadt, 
aus dem Lande. Kofter läßt ihm nicht nachſetzen, nicht ihn einholen, und ergrei: 
fen, er Jäßt ihn in Mainz ankommen, druden, drnden mit geitoblenen Typen, bie 
Erfindung der Kunft ſich zufchreiden,, fih und Andern ben Verdienſt, die Ehre 
zuwenden, und fist daheim zu Harlem, verzehrt fi in Gram, verwünfcht ben 
Elenden und denkt nicht baran, daß bie freie Reichsſtadt Mainz, bie blühenbite, 
Eunftreichite, geachtetfte der Handelsſtädte am Rhein, chriftliche Geſetze und Obrig⸗ 
keiten Bat, bie geraubtes Gut nicht ftraflos im Beſitz frecher Räuber laffen, fon- 
dern von Kaiſers- und Nechtswegen über bem suum cuique zu wachen, feit Alters 
fetgeftellt find. In alt dieſer Diebitahlsfittion iſt demnah Fein Menfchen: 
Beritand! Der Harlemer Kofter, des Abends legt er ſich als Erfinder zu Bett, 
des Morgens ift ihm bie Erfindung geftehlen, und nun denkt er: hin ift Hin, ver 
loren ift verloren! und benezt mit bittern Thränen die zerifienen Blätter feines 
Rorbeerkranges. Kein Gedanke erhebt ſich, fogleich mit nengemachten Leitern vor 
ganz Europa bem Dieb ind Angeficht drucken zu laffen, daß er ein Dieb und Be 
träger ſey! Nichts von alledem. Die Kofterianer laffen, bald Kofter felbft, bald 
die Bamilie noch einige Seit nach dem Diebftahl mit neuen Lettern fortbruden, zei⸗ 
aen auch mehrere Bücher auf, bie diefer Seit angehören ſollen; allein es ift Feines 
Darunter, Das in der Wprrebe oder font Irgendwo nur mit einer Spibe der fatalen 
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Kataftrophe im Drama ber Erfindung gedenkt. Nicht fpurlofer hätte eine Per⸗ 
rüde aus dem Kleiderfchrant eines Harlemer Bürgermeifters verfchwinden kön⸗ 
nen. Und hätten bie Erfinder des Mährchend nur fo viel Schlauheit gehabt, daß 
fie den Kofter und defien Erfindung ind Dunkel des Geheimniffes gehüllt, und 
denfelben als einen zurüdgezogenen Schwarztünftler abgemalt hätten. Aber Nein! ' 
Er ift ihnen ein befannter Mann , ein achtbarer Bürger, ein Beamter der Stadt, 
bat ein Hand, eine große Druderei am Markt, beſoldet mehrere Drudergehälfen, 
deudt einen Haufen Bücher, verbient Geld, macht Auffehen, viel Aufſehen, fo daß 
feibit der König von England von ihm hört und feinetwegen einen Spion nach 
Harlem ſchickt; m. f.-w. Und doch! im einer einzigen Nacht wird eines folchen 
Mannes Ehre und Ruhm auf dem breiten Rüden eines Diebes aus dem Harle⸗ 
mer Ihor getragen, ber Dieb wandert mwohlgemutb nach Mainz und lacht ins 
Bäufihen, wie der Teufel, als er Peter Schlemihls Schatten in bie Taſche geftedkt 
hatte. Nicht einmal nad dem Rathhaus gebt der Mann und läßt die Gefchichte 
ad acta nehmen. Er thut es fih, feiner Familie, feinen Nachkommen nicht zu 
lieb, ein gerichtliches Inſtrument bei den Vätern der Stadt zu deponiren, worin 
die alorreiche und zugleich tragifche Gefchichte der Durch ihn zu Harlem erfundenen Such» 
druckerkunſt, beglaubigt durch eine Anzahl erfter Drucke, befcheinigt und erhärtet 
durch eidlihe Ausſagen feines Schwiegerſohns, feiner Gefellen und Freunde, wie 
burch eigene, für die Nachwelt zu lefen geweſen wäre. Wlles das thut ber Har⸗ 
lemer Mann nicht, fonbern legt ſich Hin und ſtirbt 


post Christum natum, 
man weiß nicht mehr das datum. 


Man weiß nämlich nicht das Jahr, in dem er geftorben, ebenfowenig das Jahr, 
in bem er geboren, eben fo wenig irgend ein Jahr aus feinem muͤhevollen Leben, 
in dem er Dieb oder Jenes gethan oder erlitten, bie Erfindung vervollkommt, ein 
Buch gedrudt, ein Kind bekommen hatte, Gevatter geftanden, Käfter oder Raths⸗ 
berr geworben, einen Proceh geführt ꝛc. Wie viel würden bie Mijnheers Koftes 
finner nicht um ben Beſitz folder Proceßakten geben, wie fle ber Strafiburger 
Senat Über Guttenberg aufbewahrt, worin Hans Dünne, ber Goldſchmied bezeugt, 
daß er von Guttenberg fchon im Jahr 1336 hundert Goldgülden verdient, allein 
für Berfertigung und Lieferung dbeffen, was zum Drud gehört. 

Wohl verftanden man weiß all Jenes von Kofter — nicht. Deffenungeachtet fehlt 
es den Kofterianern nicht an Jahreszahlen zur gaefchichtlichen Ausftaffirung ihres 
Maͤhrche ns. Im Gegentheil; fle haben durchgängig mehr Sahlen, als fie braus 
hen, Bbercomplete Jahrs zahlen, die man fonft aud wohl wieder 
fprehende nennt, unb in ber hiftorifchen Kritik als verdächtig betrachtet. 
Im vorigen Jahrhundert feierte 3. B. die Stadt Harlem Kofterd drittes Jubiläum 
im Jahr 1740, in diefem Jahrhundert 1823. Im vorigen Jahrhundert hatte Kos 
ſter demmach die Buchdruckerkunſt im Jahr 1440 erfunden, tm dieſem erfindet er 
biefelbe bereits 1423 !! Warum gerade 23? Das follte ich verichweigen. Es ift 
su args und was zu arg iſt, dit zu arg! Auf ber alten Tafel Über Kofterd Hand» 
tbäre las man 1429, früher 1410. GScriverins überrebete den Harlemer Senat 
zur Annahme ber erfteren Jahreszahl, weil Rabbi Hakkohen, wie fchon gefagt, ein 
gedrudkte® Bud von 1429 zu Venedig gefehen. Die Väter ber Stadt waren 
ſchlimm genug daran, fie mußten von nichts, und follten dennoch auctoritate Bena- 
tas Harlemensis das wahre Jahr der Erfindung fanktioniren. Die Buchdruder von 
Harlem, bie für Kofter ein Standbild aus ihrer Tafche errichteten, festen das Jahr 1430 
darunter. Das Sarlemer Collegium medieum beſcheidete fich Dagegen, geheimnißvoll 
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den Finger auf den Mund zu legen, und feste zwar dem Erfinder ebenfalls ein 
Monument, ſchrieb aber Beine Zahl darauf. 

So fieht es aus mit den Jahreszahlen, deren fidy bie Kofterianer bedienen. 
Es iit überhaupt lächerlich, ein beſtimmtes Jahr und num gar einen beitimmten 
Tag ale Geburtéjahr und Geburtstag einer Kunit zu betrachten, die erft in Jah 
ren lanafam und mühevoll ſich ausbildete, wie wir au Guttenbergs Verſuchen in 
Straßburg fehen. Die Dentfhen, die nad, dem Vorgang des alteh Hans Luft 
den Johannistag und das Jahr 1440 dazu gewählt, begehen biefe Lächerlichkeit 
nicht ; das Jahr ift ihnen eine runde Zahl (jedenfalls Feine zu frühe), und ihr Out 
tenberg hieß — Johannes. 

Noch ärgere Barianten liefern die Nachrichten über Die Derfon des 
Erfinders felbit. Zunächſt wird es einem fehr ergöglich, wie mit dem wacien 
den Mährchen auch. diefe Perfon an Ehren und Aemtern wächst und zunimmt. 
In der urfprünglihen Sage und bei Zunius iſt er nur ein Küfter, allein ſchon 
Seiz nimmt den Küfter in den Senat, und Meermann gibt zu veritchen, 
daß er wohl gar Bürgermeifter geweſen. Auch das nicht genug! Er leitet 
deſſen Gefchlecht von den Brederode's ab, indem er den Water oder Großvater 
sum Baftard macht. Küfter bleibt er deffenungeachtet, ja er heißt nur deßwegen 
Koſter, weil das Küfteramt in feiner Familie erblich war. Ob es aber in 
Holland und jebem andern chriftlihen Lande ein erhörter Ball, daß ein Rathsherr 
oder Bürgermeilter zugleich das geiltlihe Küfteramt betleibet , darüber geben dieſe 
Herren keine weitere Auskunft. Aus Harlemer Kirchen: und Stadtbüchern iſt von 
ber Perfon eines Küfterd und Rathsherrn, ber Kofter bieß, feine Nachweilung er 
folgt. Sie findet fich alfo nicht darin. 

- Seber fpätere Kofterianer nahm fic, die Freiheit zuzuſetzen und wegzulaflen. 
JIunius und Scriver laflen den Kofter nach bem Diebftahl fo muthlos werben, 
daß er bie Druderei völlig aufgibt und fich tobt ärgert.: Nollem, ſagte dagegen 
Meermann, nollem Scriverie nostro, nollem aliis hoc exoidisset — ich wolite, 
es wäre unferm Scriverio und andern biefes nicht entfahren! Es hatten ſich näm⸗ 
lich zu Meermann’s Seit die auf Kofters Namen zufammengerafften Bücher bereits 
fo ſtark vermehrt, daß es rväthlich fchien, zur Erklärung der verfchiebenartigen 
Drude und jenes halb gedruckten, halb gefchnittenen Werkes verfhiedene Ep 
hen feiner Drudertunft anzunehmen. Deren machte Meermann Drei, wor: 
in ihm die heutigen Kofterianer nachfolgen. Die erfte von Erfindung ber Kunit 
bis anf den Diebftahl; die zweite vom Diebftahl bis auf Kofters Tod; die dritte 
von Kofterd Tode bis zum Stillſtande der Druderei unter Koiterd Erben. Sie 
unterfcheiben alfo Bäder, die von Kofter ſelbſt vor und nach dem Diebftahl ges 
druckt, und Bücher, die nach dem Tode bes Erfinders von ben Erben gebrudt wor 
ben. Diefe fortdrudenden Erben find fpätere Erfindung; Junius, Scriver, felbit 
Koornhart, der crite Druder von Harlem, Kennen biefelben nit. Wie und warum 
die Erben, die erit im Jahre 1724 ausgeftorben feyn follen, den Drud aufgegeben, 
worum Martini und alle übrigen Drucker, die in bolländifchen Städten in der 
Folge fich niederließen, and Denutfchland oder Fraukreich kamen, und keiner lich 
rühmte, die Kunft zu Darlem erlernt zu haben, barüber, wie über hundert andere 
Sragen, bleiben Meermann und Koning die Antwort fchuldig. 

Eine andere Art von Bariauten und Phantafieftüden ber Kofleria 
ner find Die Gemälde und fteinernen Bilbniffe, „die den großen Manz 
voritellen.“ Man erinnert fi bed Scriverius, auf deſſen Anftiften ber Darle: 
mer Senat Die Jahreszahl über Kofterd Hausthür verändern ließ. Derielbe bewog 
bie. Wäter ber Stadt, Kofters Bildnis über die Thür zu fehen, damit Männiglid 
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an ſolchem Aublick fich erbanen möchte. Das Bild war in ber That audgearbeis - 
tet, und zwar nach dem Kupferftich, welcher Scriver’d Dnartanten, „Lorbeertrang“ 
betitelt, auf der Vorberfeite verziert, die Zeichnung bes Blattes ift von vÄn 
Kampen, der Stid von Fan van de Belde und — die Erfindung von „unſerm 
Scriverio“ felber. Ex ingenio, jagt Meermann, bat Scriverius dieß Bild entwer⸗ 
fen lafien. Muß man nicht lächeln über die Genieftreiche ber alten Perücken in 
us und ius, Die ex ingemie hie Büge bes Erfinder ber Buchbruderkunft erfinden, 
in Kupfer ftechen und durdy den Senat der Stadt Harlem in Stein hauen laflen? 


Umfonft aber iſt Meermann nicht fo offenherzig. Das Bild vor „dem Lors 
berrfrange“ ficht dem Bilde vor „den origines“ ungefähr fo ähnlich, wie ein Lor⸗ 
beerblatt einem Kohlblatt. Diefes Portrait, das Meermann als das echte em: 
pfiehlt, ift allerdings nicht ex ingenio, fondern abgezeichnet nad) einem Delgemälbe 
im Befig der Familie Enfhede zu Harlem. Der Himmel aber weiß, welchen 
alten Mijnheer dieß Gemälde vorftellt. Die Familie Enfchede glaubt, daß es 
Koiter, den Erfinder der Buchdruderkunit, vorftellt. Der Käufer will es erftans 
den haben and der Nachlaffenfchaft ber Kofter’fchen Familie und hielt es für eine 
Arbeit von Albert de Oudewater, oder Gerhart von Harlem, Malern and ber 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, alfo Seitgenoflen des fraglichen Kofter. 
Allein dieb Gemälde iſt fo angenicheinlich aus fpäterer Zeit, daB auch Meermann, 
der ein geichmadvoller Kunfttenner war, dieß nicht abläugnen Fonnte. Er ver 
fest es in die Zeiten von Hans Holbein und Lukas Kranach. Da nun Niemand 
die Aehnlichleit ober Unähnlichkeit eines Bildes mit einer unbelannten Perfon - 
weder bejaben , noch verneinen kann, fo fragt es fih, mit welchem Grab von 
Wahricheinlichkeit ein Bild, fünfzig Jahr nach dem Zode einer folchen Perſon 
gentalt, bie, neben her geſagt, höchit wahrfcheinlich nicht gelebt hat, dieſer Perſon 
als deſſen Drainal beigelegt wird. — Wer fagt uns, daß biefed Gemälde wirklich 
im Beſitz ber Bamilie Kofter war? Der Käufer, Here Enſchede, hat es freilich 
gefagt und Meermann bat es wiederholt, Könnte man ben Leuten nur Aber ben 
Reg trauen. 


Derfelbe Meermann bat audı gefagt und behauptet, daß eine gewiſſe Bücherkifte, 
bie im fechszehnten Sahrhundert im Haag in Öffentlicher Verfteigerung ausgebos 
ten, und durch den Harlemer Senat für die Summe von dreihundert Gulden 
angefauft worden, aus ber Nachlaffenfchaft der Kofter’fhen Erben ſtamme. Lez⸗ 
teres wäre im ber That ein nicht unwichtiger Umftand; wäre es nicht eine Un⸗ 
wahrheit. Denn, mehr Glauben ald Meermann verdient ber Kaufſchein, ber 
ih nody heutigen Tages .im Archiv des Harlemer Stabthaufes . befindet. In 
diefem iſt nicht von der Ntachlaffenfchaft der Kofter’fchen Erben, fondern von ber 
einer ganz andern Familie die Rede. In diefer Kilte befanden fic unter Anderm 
da8 Speculum salvationis , die Figurae apocalypscos , bie Epronit von Köln vom 
Jahre 1499, die Officia Ciceronis, od. Faust, 1466. 


Wahrlich, ich glaube nicht an Kofter, wicht einmal an den Külter, gefchmeige 
an den Erfinder ber Buchdruckerkunſt, ich glaube eben fo wenig an deſſen Verfon, 
wie an deſſen Bildniß vor Scrivers und Meermannd Schriften und wie an das 
Iateinifche K , von weldhem eben bie Nede war. Bereits von Heineten machte 
darauf aufmerkſam, daß der alte ausführliche Karl von Mander im weitberühm: 
ten Sehilderboek feinen Kofler unter Harlems Kunſtlern bes funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts kennt und nennt! Dieß iſt in der That ein ſtärkeres Argument gegen 
bie Wirklichkeit eines fo bekannten Künftlers. und Holzſchneibers zu Harlem, als 
je ein Koſteriauer eins für dieſelbe geliefert hat. Uebrigens iſt nicht au läugnen 
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daß Karl von Mander Läden gelafien; fo erwähnt er der berühmten Brüder Era- 
beth, Glasmaler zu Gouba, nicht. 

Ich vermuthe, manchem aufmerkſamen Leſer hat bisher noch eine Frage auf 
den Lippen geſchwebt: Wie in aller Welt bat ſich denn dad Gerücht von Koſter 
und dem Diebftahle zn Harlem gebilbet ? kaun man dem Urfprung nicht anf bie 
Spur kommen? 

Ich glaube: ja! und, irre ich wicht, fo ift die Quelle eben fo fchmubig, wie 
der Ausfiuß. 

Man höre. Es ift bekannt, daß ein gewiſſer Johann Schott eines befann: 
ten Straßburger Buchbruders, mit Namen Mentel, ZTocterentel, nad dem 
Tode Guttenbergs, das faliche Gerücht verfprengte , als ſey Mentel zu Straßburg 
der Erfinder der Buchdrudertunft und Lehrmeilter ded Johann Guttenberg 
geweien. Guttenberg babe den Mentel beftoblen, ſich nad) Mainz geflüchtet 
und mit den geftoblenen Typen fein erited Werk gebrudt. Dieß Gerät erregte 
Anfangs Aufſehen, fchlief aber eben fo bald wieder ein. Mentel felbit, obgleich 
er ein aufgeblafener Menſch war, fich famosissimus nannte und vom Kaifer fich 
in Abelftand erheben ließ, hat dergleichen niemals behaupte. Nun gab es viel: 
leicht zur Seit des Johann Schott einen Harlemer, der bad Geheimniß der 
Druckerkunſt, welches allmälig durch die vielen Arbeiter, die aus Mainz und 
Gtraßburg in verfhiedene Städte Deutichlande , Frankreichs und Italiens auf 
wanberten, ein Geheimniß im itrengen Sinne des Wortes zu feyn aufbörte, irgend 
ſich ſelbſt zueignete, ſey es nun, daß er an ber Quelle ſelbſt, oder su Harlem 
an ben aus Deutichland dahin verfchlagenen Bädern — wie die officia Ciceron., 
ed. Faust, im ber Büderkifte jener Harlemer Famile theoretifh oder praktiſch 
die Möglichkeit in Erfahrung brachte, mit kleinen Iund wenig £oftfpieligen Ber 
fuchen fich begnügend, felbit gefchnittene hölzerne Buchftaben zu manderlei Klei: 
nigkeiten abzubruden. Aufſehen macht ber Mann nicht; doch kennt ihn diefer und 
jener, und nad dem Hinſcheiden fällt einem Gevatter ein, ihm bie Ehre der Er: 
findung zuzufchreiben und das Straßburger Gefhwäs von Mentel und Gutten⸗ 
berg zu einem Harlemer Geſchwätz zu mahen. Dazn bedenfe man noch, das 
Junius des Erfinderd Schwiegerfohn als Gehülfen und Vervollkommner der Budy 
druckerkunſt angibt, Zauft aber befanntlid den Peter Schöffer zum Schwieger 
fohne nahm, weil diefer ihm in derfelben Eigenfchaft nüblicd ward. — Peter Schör: 
fer erfand die metalfgegoffenen Typen. | 

Der Engländer Atkyns erzählt in feinem Buche growth of printing; Lond., 
1664 von einer Handfchrift auf der Lambethiſchen Bibliothet zn Oxford, worin es 
heiße: der König Heinrich der ſechſte habe von der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt zu Harlem durch John Eutenberg gehört und in Folge deſſen einen 
verfhmizten Kerl borthin gefandt, damit berfelbe in ben Beſitz des Geheimnifles 
fih fegen und damit nach England zur Ueberpflanzung ber Kunft zurüdtchren möge. 
Diefer babe einen Arbeiter des John Guttenberg beftochen und durch folchen, ber Corſel⸗ 
lis geheißen, ſey dieKunft wirklich nach England und zwar zunächſt nach Oxford ent- 
führt. Die ganze Stelle ift noch weitläufiger und trägt eben fo viele Spuren des Kabel 
haften an fi, wie bie Stelle im Junius. Es fchwirrt aber doch durch den Wirrwar ein 
Ton der Wahrheit hindurch, ein Name, Johann Onttenberge, bes Erfinders ber 
Buchdrudertunft. Sonft erfieht man daraus, baf die Darlemer Sage vom Diebftahl | 
ſelbſt ein Echo ber Straßburger, fchon früh als zweites Echo von Oxford wiederhallte; 
obgleich nicht rein, fonbern von der Gewinnſucht ber Orforder Buchhändler aufge 
fangen und veräudert. Um bieß zu verftehen, muß man willen, daß die Oxfor⸗ 
ber Buhhhändler mit den Abrigen Buchhändlern von England über vermeintliche 
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Yrivilegien einen Proceß führten. Daher muß der Dieb nad) Oxford entflichen, 
und König Heinrich, perfönlich der Anftifter des Diebſtahls, muß ihm Prinile 
gien zum Geichent gemacht haben. Die Wahrheit ift, daB England. feine erften 
Druder aus ben Niederlanden erhielt. Dieß geſchah einige Zeit fpäter, als bie 
Niederlande felbft ihre erſten Druder aus Deutfchland und Frankreich bezogen, und 
eö find eben die Gehälfen und Lehrlinge diefer Leute, die ſich nad) England begaben. 
Bol. Geſchichte des Buchhandeld und der Buchdruckerkunſt von Friedr. Meb. 
Darmitadbt, 1834. 





102) Joſeph Daydıa. 
(Geb. den 51. März 1753, geit. den 31. Mai 1809.) 


Nur Eine kenn' ich, die mit Ehren 
Als rein vor Sittenrichtern ſtets beſteht. 
Wer darf mir heut’ ibe Lob vermehren, 
Da und ihr Geiſterhauch jo hold ummebt ? 
Sie lockt aus Holz und Erz befeelte Klänge; 
Aus Falten Sylben madıt fie Hochgeſänge. 
Selbft wortlos bringt fie Wonn und Schmerz 
Durch's Ohr in's offne Menſchenherz. 


‚ Die Tonkunſt iſt die Engelſtimme, 

Die böfe Geiſter bannt und fernhin treibt. 

Sie fänftigt Saul's Gemüth im Grimme, 
So wie fie David's Troft im Harme bleibt, 
Entfernt von Truggeftalten, ——— 
Erhält ſie ſtets die Phantaſie in Schranken; 

Zum Frevel reizt, allein, euch nie 

Der Wohllaut einer Melodie! 


Dort”) weint ber Säugling in der Wiege, 
Den fchwer bas Loos von Schmerz und Mangel traf; 
‚ Da feiert fchon die Tonkunft Siege; | 
Die Mutter lullt ihn durch ihr Lied ın Schlaf. 
Viel fehlt im Hauſe felbit am Nothbebarfe: 
Der Bater fpielt zum Zefterwerb die ge: 
Da geigt am Brett entzüdt das Kind, 
Takt haltend, langfam und gefchwind. 


5 Zur Schule ward er drob' berufen 

Und fingen, flöten, pauken lernt er feüß. 
Raſch ſtieg er auf au höhern Stufen; 

Gefang und Spiel verfügt ihm Drud und Män’! 

am tephansdom wurd’ laut der Sängerknabe, 

hu Fahr kaum alt, errang er ſchon die Gabe: 

Harmoniſch, ſechszehnſtimmig gar, 
Zu ordnen reiche Notenſchaar. 


Gar aͤrmlich war des Junglings Lage: 
Der regſte Künftlerfleiß ernährt ihn kaum. 
Doc zielwärts fchritt er alle Tage; 
Zonfeelig gab er nicht dem Unmuth Raum. 


=) Nohrau, ein Dorf an der ungariſchen Greuze, mar Haydn’s Geburtsort uud er eines armen Waa⸗ 
ners Gohn. | 
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Am wutthigen Klavier, vor Bach's Sonaten, 

War reicher, froßer Er als Dotentaten ! 
Wie viel er aud au Glüd entbehrt: 
Mehr iſt's, was ihm die Kunft gewährt. 


Verfhämt begann mit achtzehn Jahren, 
Der Bieripielfeher ) feine Laufbahn nun. 
So krittelnd andy bie Richter waren, 
Dem kräft’gen Urkopf war Nichts anzuthun ! 
Er ließ in ungewohnten Diffonanzen 
Die Kinder feiner heiter'n Laune tanzen; 
Er malte zauberifh dem Obr 
Idyllen und Romanzen vor. 


a. nicht idyllifch war daneben 
Das Bündniß, das er arglod, ferglos ſchloß! 
Die Sattin vaubte feinem Leben 

Die Wonne, die aus feinen Werken floß. 

Sein Drgelfpiel erbaute früh die Frommen. 

Und feine Nachtmufit war rings willkommen. 
Er fpielt” und fang mit Luft um Lohn, 
Und fand daheim nur Schmach uud Hohn !! 


Bald lernt ein edler Jürſt ) ihn keunen, 
Und ſchaͤtzen, lieben lernt er ihn zugleich. Ä 
Zum Meifter muß er ihn ernennen, 
Der walten foll in feiner Künftler Reich. 
Da fieht fih nun der Zonfeftfärft geborgen; 
Da dichtet er mit wenig Regelforgen,  - 
Der viel verfchlung’nen Stimmen Krieg ***) 
Und feiert wonnig Sieg auf Sieg. 


Hier eint ſich innig Kraft mit Milde, 
Genuß mit Sehnſucht, Zweifelmuth mit Scherz. 
Hier wallt durch reiche Zongefilde 
Der tiefe Geift, das leichtbewegte Herz. 
Sp labyrinthiſch auch die Site liefen; 
So Fed die Stimmen durcheinander riefen: 
Sie alle führte mit ſicherm Spiel 
Der Genius zum fihöniten Biel, 


So find ihm dreißig Jahr entfhmunden 
Im Schaffen weit gerühmter Harmonie'n: 
Da wird er feines Amts entbunden, 
Der ganze Kunftverein foll weiter zieb'n! 
Wie Ichied er da? Das Lichtlein löfchend, trennte 
Sid Mann für Mann mit Kine Inſtrumente 
Vom Hoͤrplatz, bis er ſelbſt auch ſchweigt, 
Sein Lichtlein löſcht, und ſich verneigt T). 


Kein Herz blieb kalt, kein Auge trocken! 
In's Ausland trieb's den deutſchen Meiſter fort. 
Den Hörern Beifall zu entlocken, 
Gelang noch fchmeller als daheim, ihm dort. 


e) Quartetten⸗Komponiſt. 
**, Eſterhaii. 
es, Symphonien, deren 9. 118 geſchrieben hat. 
‚v) Bet Aufibſung der @iterhazy'ihen Kapelle gab H. feiner Abſchiedſpmphouie dieſe pſochoiogiſc⸗ 
wohlberechnete Einrichtung. 
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Als Doktor ber Muſik ihn zu begrüßen *) 

Und mancher Kräntung Bein ihm zu verfüßen, |) 
VNahm Albion ihn gaftlich auf; 
Dahin lenkt zweimal er den Lauf. 


Durch Ehre, Dank und Ruhm erheitert, 
Gelangt er wieder heim zur Kaiferftabt, 
Das Alter naht; jedoch erweitert: 
War ihm dad Herz, nicht kalt, nicht lebenfatt! 
Geräufchlog 308 er ein in feinen Garten. 
Was hat die Welt von ihm noch zu erwarten ? 
Der Ruh’ war fein Aſyl geweiht; 
Ihn trieb kein Amt zur Thaͤtigkeit. 


Ihn treibt der Geiſt! Es muß gelingen; 

Zum Sing wird im Kraftgefühl der Greis. 
‚Hoc, ſteigt der Aar auf Aetherfchmwingen: 
Sein Lieb umfaßt der ganzen Schöpfung Preiß. *°) 

Des Himmels Pracht, der Exde reihe Gaben, 
Die, was da lebt, mit Freud und Geegen laben, . 
Begrüßt die danferfüllte Bruſt 
Mit Keuergruß im heil’ger Luſt. 


Noch einmal greift der Greis * Leder, 
Der Weltgelänge Kleesblatt zu vollzich’n. 
Zu Ehrifins ernfter Tobesfeter”* 
Berief ein Fremdling Südens früh ſchon ihn.) 
Nun ftrömen noch bie friſchen Jubellaute 
Ob dem, was er ins Lauf ber Monden fchaute: 
Der Jahreszeiten Wechfelfpiel 
Belang er ſinnig, nah am Biel, 


„Schon hundert Jahre find verfloffen, 
Seit Gottes Ruf ibm Scholl: „Es werde Licht!“ 
Berftummt find feine Schulgenoflen ; 
Doch feine Schüler fchweigen treulos micht ! 
Dein Debmuthwors: „Nicht, nicht von mir! Bon oben.“ 
Hat über alle Dünkler Dich_erhoben. 
Heil dir im Reich, der Harmonie, 
Das Sitz und Stimme Dir verlieh! 


Ktſchbr., den 51. Mai 1832. 
3. ©. Trautſchold. 


Hapdn'es Schöpfung. 
Zelter an Goethe. Den 28. April 1830. 


So wäre denn Hahdn's Schöpfung wieder einmal abgethan und immer 
nicht erfhöpft. » 


=) Haydn erhielt dad Dipiom von der Iiniverfität zu Oxford. 
ser Diefes ſchwungvoſte Dratorium ſchrieb er im 63ſten Lebentjahre! 
“ Haydu's erfled Oratorium: „Die fieben lezten Worte am Kreuz“, wurde im Jahr 1785 durd den 
Auftrag eines Kauonicus aus Eadir verantnft. . 
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Alles was Mufikdirektor heißt, nad Namen, Stand und Würden, bat ſich 
biegmal unter Spontini’s Dberdireftion begeben, um das Werk zu feiern. Mir 
war, als wenn ichs heut? erft recht gendße, da ich es vor dreißig Jahren gegen 
den Borwurf unftatthafter Ausmalungen eroterifher Gegenſtände äffentlih ver 
treten habe. Was meine Vorgänger überſehen Hatten, war ber fimple Umſtand, 
daß der Tert eben die Aeußerlichkeiten der Schöpfungsgeichichte zur Aufgabe macht, 
und nun es darauf ankommt: wie das Penfum gelöst fey? Um nachher bie 
Worte als ein Gerüfte wegzuthun und ein architektoniſches Muſikwerk vor lich 
zu haben, das man wie eine bedeutende Symphonie oder Sonate aufnimmt, was es 
zugleich nicht ift, indem es fidy vom undenklich Negativen an zum unfberdent: 
baren ftoffartigen Maſſenhaften erhebt. 

Das Nichts, die Leere, die Wäfte, die Tiefe, die Zinfterniß ift gegeben; das 
Chaos — das Walte Gott! — das Licht foll werden; Sonne, Mond und Sterne, 
Kinder des Lichts follen zum Auge werben deß, dad noch nicht it und aus dem 
Chaos wird. Nun die Muſik: Anfang, Initium ungebeurer Uniſonos, zwiſchen 
unerfennbarer Höh' und Tiefe; der Raum zwifchen ben Polen — „die Welt im 
tiefiten Grunde“ — Bart und breit, nicht dur, nicht moll — „ohne Sehnfuht 
ohne Klang.“ — Ein Ton und keiner, fchwer, Di, ein Nebelbrei. Mit elektri- 
fher Gewalt ertönt — „ein fhmerzlih Ah!“ — Es hebt, bewegt, fonbdert fih 
Eind vom Andern. Es fängt an zu fließen, gruppirt füch, zieht ſich an, ftößt ſich 
ab; das Leben macht ſich Platz, der Puls arbeitet, fucht den Takt, die Figur, das 
Gemeſſene erſcheint, geftaltet ſich; ein eben fertiger Planet hebt, bewegt fi 
fteigt, rennt durch feine Bahn und ſteht am Firmament wie angenagelt. So geht 
es fort bis zur endlichen Ordnung. Was fag’ ich weiter? Lege Dein: „Bott 
und Welt; Wiederfinden; ift es möglich! Stern der Sterne”)“ auf die 
ſes Bild bes Chaos und ed paßt wie die Stärze zum Topfe. 

Da nun dieſes Chaos, ohne gefungene Worte, Eunftgemäß, verftändlich, wohl 
thätig, Fräftig, ergößlich wirkt; fo itelle ich mir vor, durchs ganze Werk die Worte 
davon zu laffen, und was unberufenes Urtheil für Pinfelwert hält — vom Brum⸗ 
men und Brällen bes Behemoth, bes Löwen, bis zu ben Tönen ber Nachtigall — 
als eine Suite von reigenden Erfcheinungen zu betrachten, bie ſich das feine Ohr 
mit Luft enträthfeln will. Und das war gut! Gegen das Ende freilich; da kaun 
der Pot Fein Ende finden mit Schwaten; es muß ein dritter Theil ſeyn. Der 
Menſch tritt auf, der Philifter; kaum ift das Wort heraus: Send fruchtbar und 
mebret euch! Da geht's and Schnäbeln und Heirathen, ja mit den Ohren flehit 
Du den alten Haydn felber , leibhaftig mit feiner Marzebille walzen und balzen, 
daß mir immer das Waller im Munde zufammenläuft. — 

Diefe Hunde von Poeten 
Die verberben die Natur! 


Deilage einer Zeitungsanzeige 


»yach Beendigung bes Haidwfhen Dratorinme: be Schöpfung, wor 
in ſich ganz befonders bie refpeftiven Mitglieder der Singakademie unter bei 
würdigen Zelters Leitung auszeichneten, richtete Spontini, au dem leztern fi 





*) ©. Boetye’s Divan,-©. 168, Werfe ®d. V, ©. 197. 
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wendend, mit Wärme folgende Worte an Ihn: Je salue avec reapert le diene 
Nestor de lamusique Prussienne et sa vajllante et unique Acadcmie 
de chant, qu'il a bien voulu confier à ma direction et anpres de laquelle je le 
prie d’etre P’interpräte de mes sentimens pour elle. Gewifi find diefe wenigen aber 
innigen Worte für den DBeteran der Tonkunft ebenfo ehrenvoll als es von Seiten 
bes Sprecherd ganz im Gegenfate zu den von Einigen noch immer genährten G es 
rüdhten ſteht, als ob Spontini nicht auch das Große verebre und 
volle Anerkennung finden laffe“ 


103) Hegel Vorlänfer in ber Lehre vom Nichts, 
das dem Seyn gleich iſt. 


Baggeſen an Jakobi. Kopenhagen, den 28. Juli 1800. 


Durch Tollheit kin ich weiſe geworden, nicht blos in meinem Leben, ſondern 
in meinem Studiren und Philofophiren., Meine Alle NichtssKehre (die ich 
Anfangs nur zum Spaß entwarf, nachher aus literarifchem point d’honneur, um 
su- zeigen, bag ich auch metapbufifch addiren und multipliciren, bivibiren und fub» 
trabiren Eönne, usque ad unguem ausführte) hat mid auf dem wahnfinniaften 
aller Wege — wie ich glaube — zum eigentlihen Punkte des Punkte 
gebracht. Ich bin ganz ernfthaft Überzeugt, daß ich den wahren Stein ber Weifen 
hinter der Steinwahrbeit der Unweifen erblickt habe. Entweder bin ich ganz im Ernfte 
toll, oder meine Nichtslehre (ich nenne ffe bald Nichtslehre, bald Alllehre, weil 
All und Nichts, beide rein gedacht, fich vollfommen gleich find, wie wei Trians 
gel, die einander decken) ift wirklich das wahre Spitem ; in der Bedentung, worin 
Wahrheit heutigen Tages genommen wird. Ic bin ordentlich davon eingenommen 
und würde kein Bedenken tragen, mid) dazu zu bekennen, wenn ich überhaupt 
darauf erpicht wäre, ein Syſtem zu haben. Da ich aber nicht in der Gentralfonne 
zu Haufe bin, nicht einmal in der Erdfonne wohne, fo will ich Fein philofoppifches 
- Spitem haben, weil ich a posteriori weiß, daß es falfch fen müßte. - 

Das proton-pseudos aber ber geſammten neueren Philofophie (wovon ich indeß 
die Rant’fche Kritit im Ganzen ausnehme) glaube ich in ber That entdeckt zu has 
ben. Zwar habe ich ed noch nicht in feinem Urfige unterfihieden, das heißt: ich 
bin noch nicht mit mir felbit einig, wo es hauptſächlich entfteht. Uber, was es 
it, weiß ich, und verfolge es, bis ich den Hauptfig entbede, überall, wo id) 
ed antreffe, in den Kategorien 3 B., in den Begriffen vom Wirken und 
Handeln, in dem bin bes „Ich⸗bin⸗Ich“, in den Formen unſers Vorſtel⸗ 
lungsvermögens, die am Ende lauter Materie ſeyn dürften, in dem Begriffe von 
negativen Größen, ben Kant 1763 in bie Weltweisheit einzuführen wünfchte, 
und aus dem feine Pro- und Contra-Fünger jest Auno 41800 die ganze Weltweid- 
beit zuſammengeſezt haben. Dieb Proton pseudos iſt nämlich das bed Pypthagoras 
(menu er anders wirklich die Welt ans Zahlen hat conitruiren wollen), das Spiel 
des Denkens nämlich, nicht mit dem Denktbaren, fondern mit dem Denten 
ſelbſt. — Ein Spiel, woburd nothwendig Alles, und eben fo — 


Nichts herauskommt. 
Conderſatiousſaal 30 
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Ich Habe meinen Fund, da ich feit zwei Jahren nichts Philofophifches geler 
fen habe, einzig und allein meinen eigenen Spekulationen beim Ausarbeiten mei: 
ner Alllchre, und der obenerwähnten Abhandlung von Kant zu verbanfen. Ich 
brenne vor Ungeduld, mit Dir darüber zu ſprechen. Denn, geſezt auch, ich irre 
in meiner geglaubten Entdeckung, ſo irre ich doch zuverläßig intereffant, wie Du 
mir zugeben wirft, wenn Du börft, wie ic, aus meinem neuen Princip Alles 
deduciren kann. Ic möchte dieß Prinzip das Sokratiſche nennen, ober bad 
Princip bes philofophifhen Nichtwiſſens. 

„Bott ift ein Zirkel!“ foll ein alter Philofoph gefagt Haben — „defien Centrum 
überall, und deffen Peripherie nirgends ift.“ Es ift das Erhabenite, Wuürdigſte, 
Befte und Wahrfte, was, meines Bedünkens, in der blasphemifchen, vermeflenden 
Meflungsfprache über ben maßlofen Unermeßlichen gefagt worden iſt. Ich möchte 
in diefer nämlichen gottlofen Sprache (der id, bald den Abfchieb geben werde) ie 
gen: Gott ift das unendlich multiplicirende und multiplicirte Eins des Univer 
fums, worin die Erdbemohner, ihrem Standpunfte nach, addiren, fubtrahiren und 
dividiren, ohne je etwas Anderes berauszubringen, ald das Eins, das ſchon da war. 

Poſitiv war wenigitend bisher biefe Rechnung geweſen; ſie ift jezt negativ 
geworden. Als folche wirb fie auch, als Rechnung, richtig feyn, aber in eben dem 
Grade unfruchtbar, worin fie richtig ift, und Die Zeit fheint ſchon vorban 
den zu feyn, wo die Philofophen nur verlieren, wenn fie richtig, nur 
gewinnen, wenn fie falfh rehuen. 


Jakobi an Baggefen. Eutin, den 11. Ang. 1800. 


Auf Deine Alllehre, und Gefhichte des Freiherrn von Ich [find ned 
beide, nad, der Noti von Baggeſens Söhnen, in Manufcript vorhanden 9] freue 
ih mich unendblih, und begreife nur nicht Deinen Kant'ſchen Pa 
pismus, der doch wahrlich, wie der andere, nur auf einem elenden Galembourg 
und falfchen Borausfesnngen gegründet if. Wenn Du mir den erften fpntheti- 
ſchen Knoten rein in irgend einem Reinen, ſey ed bed Raumes, der Zeit oder 
. des Bewußtſeyns, machen — in jene beiden Vielheit (geſchweige Manchfaltigkeit), 
in diefes ein Oscilliren bringen kannſt, fo follft Du gewonnen haben! Kannſt Du 
es nicht, fo entfage dem Betruge, wechielsweife Eins von dem Andern borgen zu 


laflen, was Feind bat. Wenn Du Eommft, wollen wir biefe Materie von Grund 
aus abbandeln. 


He gg el 
Selter an Goethe. Den 20. Mai 1831. 


Gegen Hegel iſt ein ſchlechtes Buch erfhienen. Es heißt: bie Winde. — 
Dünfte eines fchlaffen Magend. Man hatte mir es witig genannt, und ich habe 
mich durch einige vierzig Seiten gequält, bin aber eingefchlafen. Eine fchaale 
Nahäffung von Oberons und Titania's goldner Hochzeit, fo dAnn wie Zwirn, 
nnd boshaft gemeint. Hegel bat ed auch angefehen und mein Urtheil fchien ihm 


troͤſtlich. Hegel iſt ein fehr vechtfchaffener Mann, und ich glanbe, daß er auch ein 
würdiger Gelehrter ift. 





Ber wünfcdht fie nicht gedrudt — für Scherz und Gruf? 9. 





Hegeliona, : 467 
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Das loͤbliche Profil der Medaille (von Hegel) ift in jedem Sinne fehr gut 
gerathen, welches felbft unfer Hofrath Meyer gern eingefteht und mit mir grüßt 
und dankt. Bon der Rüdfeite weiß ich nihtd zu fagen. Mir fcheint 
fie einen Abgrund zu eröffnen, ben ich aber bei meinem Kortfchreis 
ten ind ewige Leben immer lin#s gelaffen habe: 


Zelter an Geethe. Den 10. Juni 1854. 


Daß die Hegel’fhe Medaille Dich ärgert, Bann ich denken. Gie hat lange 
genug bei mir gelegen ; aber Du würdeſt erft Augen machen, wenn Du ben Js 
balt unfres nenen Muſeums durhmuftern follteft. Lauter Meifter 
hände, die ſich an den abgefchmadteften Darftellungen verfündigt haben, Das ift 
aber alles gefchehen, auf daß erfüllt würbe, was gefagt ill. 





Hegel und Gentalität. Nach Sft zu Berlin. 


Die Leutchen, bie Hegel für einen der größten, ober gar den alfergrößten 
Philoſophen aller Zeit erklären, nachdem er die von andern Banmeiftern errichteten 
grandiofen Thürme zufammengepappt und nodj ein winziges Brett⸗Dächlein daranf 
gefezt hat, gleichen den Vögeln in ber Babel, welche bei einem allgemeinen Wetts 
kampf im liegen dem Baunköniglein den Preis zuerkannten, weil ed, bem 
Adler aufdem Nüden hbodend, da dieſer als unbeftrittener Sieger 
in der höchſten Höhe Halt madite, von feinem bisherigen Polſter 
aus noch eine Stubenhöhe weiter aufflog. 

Es kann auch ein beſchränkter Kopf, wenn er den durch einen Blitzſtrahl des 
Geiſtes erzeugten Gedanken eines Genie’s langſam und mähfam begriffen bat, 
daran zimmern, beſſern, zurechtfeilen, ihn nach Umſtänden — als zu weit — ver⸗ 
engen, oder als zu eng erweitern; er bleibt aber deſſen ungeachtet der beſchraͤnkte 
Kopf und Jener das Genie. 

Wo nichts iſt, hat der Kaiſer das Recht verloren. Was unter ſo verzwei⸗ 
felten Umſtänden beginnen? Ze nun, man verwirft die Genialiät und läugnet, 
daB fie in irgend einer Verwandtſchaft zur Pbilofopbie ftebe *); man läugnet, 
daß Herz, Gemüth und Begeifterung irgend etwas Großes, Wahres Ichaffen koöͤn⸗ 
nen”). Nur das, was der profaifche Verftand unter dem Staube der Bücher, zwi⸗ 
fhen den vier Pfählen, bei dem Scheine der düſtern Studier-Lampe, durch mühfame 
Rechnungs⸗Exempel im Schweiße feines Angeſichts aud den Lumpen des Papiers 
beransgepreßt, unter taufend Grimaſſen gekäut und wiedergefänt, und unter uns 
nennbaren Geburtöwehen in Frampfbaften Stößen ftüädweife hervorgebracht hat, 
etwa wie ein verfiopfter Brunnen feinen zurückgehaltenen Waſſerſtrahl, das iſt die 
ächte, alleinfeligmachende Philoſophie. 





% Hegels „familie Werke*, Thl., 2, ©. Sa. Phanomologie, Borrede. 
”) Yegeis „Bhilsfophie des Rechts“. 1531. Borrede ©. A. 
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SchellingeHegel’fhe Vorlefungen zu Paris. 


„Madame Dadole, nee Grou- Troussel,“ hält Schelling-Hegel’fhe Prevo— 
ftifhe Borlefungen. Der „Mercure frangais“ nennt fie bloß „la dame blanche 
d’Avenel“, Der „Mercure“ nennt fie fo, weil fie „Die unfihtbare Welt 
mit der fihtbaren verbindet.“ Ein genialer Einfall. Der franzöfifche Mer: 
Eur ift ein wigiger Mann! ch war neugierig ein Hochzeitszenge bei = Verbin 
dung diefer zwei Welten zu fenn, und ich hörte die Weisheit diefer weißen Dame. 
„Die Weisheit“, fagte fie, „Die Liebe und die Einheit find Homonnme, dag 
ift das, was ber gemeine Sinn „Seit, Schönheit und Bergnügen“ nennt.“ 

Ich fpizte ganz gewaltig die Ohren und die weiße Dame fuhr fort: „Toute idee 
tout sentiment, toute sonsation , n’est que l’union de nous m&mes avec ce qui nous 
est etranger.“ 

Ich äußerte, daß dieſes eben der Fall mit dem Diebſtahl und mit der Sinnen⸗ 
Sünde ſey; beide wären auch nichts „als die Bereinigung unſeres Weſens 
mit dem, wad ung fremb ift“ und verließ die Dame blanche gleich nach der 
Duverture. (Dumme Briefe von Saphir.) 





Hegel über Mufik 
Selter an Goethe. 


Nun haben wir auf vieles Begehren die Paffiondmufit bei vollem Haufe aber: 
malen (den 21. März) wiederholt. Die alten find wieder, und newe Hörer 
dazu gekommen. Die Urteile find’ billig verfchieden, und von vielen fol nur Eis 
ner genannt fenn, der Recht bat, wie jeder Andere und vor Andern. Philoſophben, 
welche dag Reale von dem Idealen trennen und den Baum megmwerfen, um bie 
Frucht zu erkennen, find mit und Mufitern etwa fo daran, wie wir mit ihrer 
Philofophie, von der wir nichts weiter verftehen, als baß wir ihnen den gefundenen 
Schab vor die Thüre bringen. Ss Hegel. Er hält eben mit feinem Collegium 
bei der Muſik; was ihm Felix recht aut nachfchreibt und wie ein lofer Vogel 
höchſt naiv mit allen 'perfänlichen Eigenheiten zu reprobduciren verſteht. Diefer 
Hegel nun fagt: das fey Feine rechte Mufit; man fen jezt weiter gekommen, wies 
wohl nody lange nicht aufs Rechte. — Das wiffen wir nun fo gut ober nicht wie 
Er, wenn Er ung nur muſikaliſch erBlären Eönnte, ob Er fchon auf dem Rechten 
ſey. Und fo wollen wir immer unterbeflen piano und sano gehen, wie nus ber 
Gott e8 eingibt, dem wir alle dienen. Denn wir willen ja alle nicht, was wir 
beten follen und thun immer dazu, und fo mögen die Andern and) thun. 


Selter an Goethe. Den 16. Nov. 1831. 


. Eben find fie dabei den guten Hegelunter die Erde zu ——— 
der vorgeſtern plötzlich an der Cholera geſtorben iſt. Am Freitag Abends war er 
noch bei mir im Hauſe und hat den Tag darauf noch geleſen. 

Unfre Univerfität iſt fo zerſplittert und zerriſſen, daß ich auch nicht wieder 
[mit dem mufitalifchen Verein unter den Studirenden]) anfangen konnte. Nun 
foll mir Hegeld Tod eine Gelegenheit werden, eine Muſik zu feinem Andenken ein 
guüben und in der Univerfität aufzuführen. 
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Hermitädt bat angefangen und wieder aufgehört, weil er nur fieben Zuhs⸗ 
rer hatte, welche unter 777 vielleicht die beiten gewefen wären. Da wäre denn 
ber abgefchiedene Hegel zu loben, der’s nicht laſſen Eonnte, frifch anzufangen und 
fi tobt zum lefen. &o lernt man den Werth der Männer Bennen, wenn fie davon 
find. Als Sefellichafter mag Hegel eben keinen Beifall gefunden haben ; wir ſpiel⸗ 
ten am liebſten ein Whiſtchen zufammen, das er gut und ruhig fpielte. Das ift 
mir nun für die bevorftehenden langen Abende auch dahin, da wir nicht weit zu 
laufen hatten, um uns zu feben. 

Eine junge Frau fagte vor nicht langer Zeit im Beifeyn anderer Frauen: fie 
babe noch nie ein recht bedeutendes Wort aus Hegeld Mund gehört. Nach einer 


Pauſe antwortete ich: das wäre wohl moͤglich; denn ed war fein Metier, zu Mäns 
nern zu reden. 


Zelter an Goethe. Den 5. December 1331. 


Zwei Reden an Hegeld Grabe, von Rektor Marheineke und von 
Dr. Börfter, erregen viel Aufmerkſamkeit. Der Erite hat ihn zum König im 
Neihe des Gedankens gemaht und mit dem Heilande verglichen. Zör- 
fier ruft die Gegner und Berkegerer des Seligen ber and Grab und verfpricht fol« 
ches mit allen frommen Schülern ihres Heiligen zu ſchützen. Die Reben find 
gebrudt. 


Bas follen wir, um biefe allzuwenige Data nicht allzu ifolire 
und der Mißbeutung audgefezt ſtehen zu laffen, in ber Kürze hit 
zuſetzen? Ueber dad dunkle Wefen it faft noch gar nichts Verſtändliches auszu⸗ 
wählen. Fraget bie entichloffeniten Bewunderer, fie werden Euch keinen Ueber: 
blick, nur ein Chaos ungebeurer KRunftwörter erbliden laſſen. Das Eine: Es werde 
Licht! fehlt. 

Kant, Reinhold und Fichte baben den Philoſophen auf ben Standpunkt 
der Borftellung geitellt, bamit daß er das DBorgeitellte betrachte, als den Denk⸗ 
gegenftand, welcher in ihm felbit da iſt, nie rein gegeben, fondern durch zwei 
Sattoren gebildet. Der erfte iit eine AUufnöthigung einer Wirklichkeit, 
die aber nicht, wie fie an fich iſt, fondern fo, wie fie erfcheint, in dem voritellen: 
den Bemußtfenn ill. Sie iit dann aber doc, als etwas VBorgeftelltes Cobjicirtes) 
aufzufaffen und zu betrachten. Der andere Faktor des Vorgeitellten iit das auffafe 
fende Ich feibit, das nur auf feine Weise und nach feinem Vermögen bas ihm 
Anfgenöthigte erfaßt, betrachtet und mit Selbitbewußtfenn verarbeitet. 

Durch biefed Betrachten wird fofort das Ich vieler Eigenfchaften, Beichaffens 
heiten, Verhältniffe fi) bewußt, nach denen das Vorgeftellte in unendlich viele Bes 
siehungen und Vergleichungen gefezt und darüber ein Urtheil, ein Willen, deutlich, 
gemacht werden Kann. 

Drdnet das Ich eine gleichartige Summe folher Beziehungen und Verhälts 
niſſe, fo erfcheint irgend ein Theil des Wißbaren als ein foftematifcher Theil 
alles deffen, was das dentende Ic durch genaued Betrachten feiner Boritelluns 
gen fich nach und nach Elar machen kann. E8 erfcheint eine fpezielle Abtheilung, 
der philofophifch bearbeiteten — durch ein beutliches „Willen über das Willen“ 
methodiſch aufyeftellten — Wiſſenſchaft. 

Jede betrachtete Vorſtellung kann ſo aufgefaßt werden, daß das Ich ſie auch 
alsdaun noch wie ergriffen feithält, wenn das Vorgeſtellte ihm nicht mehr, wie ein 
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Wirkliches, gegenwärtig und aufgenöthigt erfcheint. Alsbaun bat dad Bewußt⸗ 
ſeyende theild von dem Einzelnvorgeftellten im Ganzen, theild auch von denen, 
deren beobachtete Eigenheiten, nur ein ergriffenes und wie im Untinnlichen feitge 
baltenes Bild und Erinnerungsmittel, das aber das Borgeftellte wie ein Repraͤ⸗ 
fentant defielben vertritt. Der Selbitbemußte bat dad Borgeftellte nur noch in 
den Davon aufgefaßten und abgezogenen „Begriffen“. Diefe Begriffe find ihm 
an.bder Stelle ber vorgeftellten Wirklichteiten geiitig anfchaubar. Auf fie, die Be 
griffe, richtet das felbitbewußte Ich fein ferneres Beobachten, Bergleichen und 
Urtheilen, 

Hegelfah ein, daß, es zuerft nöthig geweien war, auf die Natur der Bor 
ftellungen überhaupt und auf die Menge des verfchiedenartig Vorgeſtellten «ld 
auf Produkte bed Ich und der Aufnöthigung, die aus dem Geifte felbft und aus 
den Sinnen ſich datirt, Aufmerkfamkeit zu erweden, daB aber es eben fo nöthig 
fey, die Natur oder bad Wefentlihe im Werden und Seyn der Be 
griffe und des Begreifend genauer zu betrachten, dba alles weitere Den 
ken, nachdem das Borgeftellte aufgefaßt iſt, auf den Stellvertreter beffelben, ben 
Begriff, gerichtet werden muß. Zunähit find Begriffe die Gegenftände des 
- wiffendbegierigen oder Gewißheit *) fuchenden, d. i. philofopbifchen, Betrachten. 

Deßwegen bemühte fih Hegel nun fo fehr um die Theorie des Begriffs 
überhaupt, das ift, um das, was allen Begriffen, bloß weil fie Be 
griffe find, eigen ift oder ald Attribut beigelegt werden kann. 
Defwegen feine eigenthümlihe Logik, die ald Begriffsphiloſophie auf Alles 
was fpeciell wißbar, d. i. in Begriffen zum weiteren Betrachten baritellbar ift, 
vorzubereiten bat. Daher denn auch dergleichen Paradoxien, wie das oft be 
lächelte, daß Senn und Nichts einerlei fey. Allerdings ift das Eine — als 
Begriff — eben fo wenig eine Wirklichkeit als dad Andere. Diefe Begrifflehre un: 
terfcheidet fi von dem, was gewöhnlich Logik genannt wird, dadurch, daß fie bie 
Attribute ber Begriffe, wie Quantität, Dualität, Wefentlichkeit sc. abhan⸗ 
delt, welche fonft ald Attribute jedes Dinge als Ding cin der Onkologie) betrachtet 
wurden. Die gewöhnliche Logik dagegen geht bald möglichit über die Begriffe 
hinaus, um Regeln abzuleiten, wie aus Begriffen Site, aus Sätzen Schlüſſe in 
richtiger Form zu bilden feyen. Diefe eigentliche Logik ober Denklehre kann nie 
entbehrt werden. Die Hegelfche Begrifflebre hat nur dag, was den aus Be 
griffen zufammengefesten Säben, was dem Bergleichen der Begriffe — vorausgeht, 
das Eigenthümliche der ganzen Gattung Begriffe vollitändiger beleuchtet. Sub» 
tile und doch nur auf wenige Formen und Beziehungen ber Begriffe fich ausdeh⸗ 
nende Verfuche, bie Elemente des Denkgeſchäftes in Kunftworten zu befchreiben, 


Hat nun gleich Hegel fich fehr abgearbeitet, umalle@igenheiten der 
bloßen Begriffe zu erfchöpfen, fo tft dadurch doch nichts Über ben für das 
Begreifen möglichen und ertennbaren Inhalt gefhehen; was auch dadurch nicht 
geſchehen konnte. Allerdings aber wendete fih ber Begriffsphiloſoph aud 
“ zum Betrachten diefed Inhalts Überhaupt, deffen mögliche Partigen er ency 
Elopädifch zu Klaffificiren fuchte. Die Klaffe der Rechtsbegriffe bearbeitete 
Er überdieß befonder. Und ebenſo erſtreckten fidy feine nachgelaffenen akademiſchen 
Borlefungen auf andere dergleichen befondere Species von Begriffen. Auch 
befaß Hegel, um den Inhalt für Die allgemeinen Begriffe berbeizufchaffen, fchöne 
philologifhe und hHiftorifche Vorkenntuiffe und von Mathematik und Phyſik viel 
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mehr, als die jezt gewoͤhnlich bloß metaphyſiſchen Philoſophen, trotz ber — 
Platons, ſich nicht erworben. 

Dennoch hat ihn ſein abſtruſes Belhäftigtfegn mit der allgemeinen Begriffs: 
theorie in der Darftellung fo dunkel, und im Entwideln des Inhalts befonderer 
Beqriffsflaffen fo troden und unerfinderifch gemacht, daß die Ausbeute nur in 
einzelnen, gleichſam zufälligen , Bemerkungen beiteht, und man hauptſächlich dar» 
über noch eritaunen muß, wie ein Mann, welcher fidy mit der Logik fo fehr bes 
fhäftigt hatte, in feinen fchriftlichen und mündlichen Vorträgen fo gar nicht an 
eine geordnete, aus einander ſich entwickelnde Reibefolge der fpeciellen Begriffe 
gewöhnt erfcheinen mochte. Die Urfache ift, daß er ſich meift mit der Logik der 
Begriffe, nicht mit der, bie Urtheile und Schlußfolgen orbnenden, mehr das 
Dentvermögen besichtigenden Logik als Urtheilslebre ſich befchäftigt, viels 
mehr dieſes Gewöhnliche, aber Unentbebrliche, wie etwas Gemeines zurüdgefezt bat. 

Wie er Alles, was ben Begriffen bloß ald Begriffen eigen ſeyn kann, als Los 
gie behandelte, ebenfo bemühte er ſich auf gleiche Weile auch, was den Borftelluns 
gen bloß als Erfheinungen zufommt, in feiner Phänomonologie abgefons 
bert durchzuführen. Seine durchaus dialektifche Methode aber mußte ihn hier noch 
unverftändlicher machen. Nicht unglaublich ift deßwegen das Gerücht: Er babe 
felbit gefühlt und erklärt, daß ihn wohl nur einer, und vielleicht auch diefer Eine 
nicht fo recht verftanden babe. Die Folgen zeigen dieß. Und faft möchte ich fras 
gen, ob Hegel, wenn er aud feiner dialektiichen Mafchinerie heraustrat, über dag, 
was ſich dort vor feiner Anfchauung umgedreht hatte, immer noch auch nur fich 
felbft veritanden habe? 

Alles zufammengefaßt zeigt ſich von felbft, Daß das Eigenthümliche des Hegel’ 
hen Philofophivens nur in Vorbereitungen über die Borm, nicht in An⸗ 
wendungen auf den Inhalt des Willens befteht. Wie Kant, Reinhold, 
Fichte, falſche Begriffe über das Borftellen berichtigten und befonders zeinten, daß 
das im Selbſtbewußtſeyn Vorgeitellte der Gegenitand alles Dentens, Wollend und 
Empfindens ift, aber doc bad Wirkliche nicht fo, wie es rein an fi iit, fondern 
nur fo, wie unfere Vermögen (unfer Selbit) es aufzufaflen fähig find, nur als 
Erfheinungen (Bhännmene), unferer Faſſungskraft entfpredyend (immer ſubjec⸗ 
tiv und zum Theil nur inbivibuell) vorhalten, fo erweiterte Hegel dieſe fubtilen, 
vor manchen gemeinen Irrtümern warnenden, Borbereitungen bed gefanıms 
ten Philoſophirens felbit, d. i. des Anwendens ber Form auf den fo viel- 
fahen Inhalt des Wißbaren, durch feine befonbere Betrachtung, was den Phän o⸗ 
menen bloß weil fie nicht die Wirklichkeiten felbit, fondern das vermittelit unfes 
ver Faſſungskräfte und Erfcheinende oder Objicirte (Borgehaltene) find, zukomme, 
und was von Begriffen bloß als begriffen zu prädiciren ift. 

Vorbereitungen, Präcautionen für dad Willen geben nicht das Willen des 
Wißbaren ſelbſt. Nichts war täufchender, als daß feit Fichte's ſchnell hervorgetries 
bener Wiſſenſchaftslehre, d. i. durch die Richtung der Fragen: in wiefern 
Wiſſen möglich ſey? die Meinung verbreitet wurde, wie wenn bie Philoſophie 
(das Erforfchen des Wißbaren) nur in jenem Wiffen über das Wiffen, alio 
nur in der Lehre von den Formen, unter denen das Wißbare erfcheinen muß, 
nicht aber im Ergründen bes fo vielfachen Inhalts beftehe. Die Täufchung war 
bei Fichte und Schelling leichter möglich, weil es beiden an foliden und erfchöpfen- 
den Vorkeuntniſſen des wiſſenswürdigen Inhalts mehr oder weniger fehlte und 
weil fie allerdings zeigen Eonnten, daß nur über bie Kormen, in denen dad Wiß⸗ 
bare erfcheint, Gewißheit ober Nothwendigkeit zu behaupten if. Der Ins 
halt ift bei weitem micht fo leicht zu erfchöpfen. Die Betrachter geben. deßwegen 
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nur, was fie ald Menfchen (fubjektiv) und was fie als gerade die ſe Menſchen 
(individuell) wahrnehmen Fonnten. Aber auc dem Wahren (dem vollen In; 
balt des Borgeftellten) näher zu fommen , das Erfcheinen des Wahren Schritt für 
Schritt und theilweife zu fördern, ift Pbilofophiren. Auch wenn wir gewiß wer 
den, eine Wahrfcheinlichkeit einzufehen, baben wir ein Wiſſen, nur mit der 
durch die Kormenlehre vorbereiteten Präcaution, daß wir auch das Wahrſchein⸗ 
liche nicht für mehr, als es iit, gelten laffen. 

Mer vom Inhalt des Wiſſens viel wußte, wie befonderd Kant, ber be 
fchräntte die Philofophie nicht auf Die Kritik der durch, die Vermögen des Geis: 
ſtes beftimmten Formen des Wiſſens, Noch weniger fuchte Kant die Philoſophit 
in einer über der Natur ftehenden Abfolutheit «dem Gegenitand, der meift aus ber 
Phantaſie über Möglichfcheinendes fchöpfenden Metapbnfid. Nicht jenes leere er 
finnliche Abfolute, fondern das Abfolute des Geiſtes felbit, das von feiner Wirklichkeit. 
allein abhängige Wollen und Selbftdenten, ift das Abfolute (von Aeußerlichkeiten 
ſich befreiende und frei erhaltende, bas felbftitändige) des Philefophirens. 

"Kant fuchte jeden wißbaren Inhalt des menſchlichen Bewußtſeyns nach ber 

. ritifhen Erwägung , wie viel die menfchliche Vermögen im Erkennen, Denken 
und Wolten befielben leiten können, auch nach den logikalifhen Formen für Be 
ariffe, Säbe und Schlußfolgerungen zu behandeln, nm dadurch den möglichen 
Grad des Willens zu erreihen. Nur dadurch aljo, daß er jene VBorbereitungs: 
ſtudien, welche nur ein Willen über bad mögliche Willen, und noch nidyt den 
Wilfensinhalt gewähren, auf alles Wißbare (Sittenlehre, Religion, Gefdymad, 
Rechtseinſicht 2.) ausdehnte und anmwendere, gab Er Beifpiele einer nicht bloß 
formellen , fondern burchführbaren und auf alled anwendbaren Philoſophie. Auch 
Fichte wußte wohl, daß Willenfchaftslehre nidyt bie ganze Philoſophie, wohl aber 
die Vorbereitung der auf Alles aumendbaren Methode fer. Auch er bearbeitete 
daher Naturreht und Sittenlehre mit einem Scharfjinn, welhem Schleier. 
machers firenge Kritid der Principien Gerechtigkeit nicht verfagte. Schade, daß 
Fichte fpäterhin nicht mehr vom Abfoluten des denkenden und wollenden Ich als 
Selbftbewußtfenn ausging, vielmehr (gegen Kants warnende Kritik der theoretifchen 
Bernunft) von einem andern Nealabfoluten auszugeben und alles von demfelben 
abzuleiten verfuchte, da vielmehr die Vernunft auf ein folches Allvollkommnes nur 
ald auf das Lezte und Höchite binzuleiten und es alsdann als ein Unausdentbares 
anzuerkennen bat, deſſen Wirkungsart eben beßwegen, weil fie eine volltommme ift, 
von uns Nichtvollkommnen nicht ermeflen, nicht rein befchrieben werden kann, 
und daher auch nicht zur Erklärung der nicht vollfommenen Wirklichkeiten anzu⸗ 
wenden ilt. 

Schelling ließ immer erwarten, baß er die philofophifche, von Kant and 
Fichte bearbeitete Methode auf dag Wißbare Aber der Natur anwenden werde. Das 
Sruchtbare bievon ijt immer erft noch — zu erwarten. Die Bemühungen, dad Wahre 
fhon in der Urzeit der Menfchen und in ben Mofterien zu finden, können nichts 
anderes ſeyn, als Berfuche, dad Dunklere aus dem noch weit Dunkleren herzulei⸗ 
ten. Berfuche, welche hoͤchſtens, was wir einfehen, in alte Berhüllungen zurück⸗ 
zutragen vermögen und die Untundigen über allegorifche Phantafiefpiele ftaunen 
machen. 

Wie Hegel die poiitiven Kenntniffe, welche er befaß, nach und nach durch bie von 
ihm dialektifch bearbeiteten Formen durchgeführt haben würde, läßt fih, da er 
frühzeitig ein Phänomenon für und zu ſeyn aufbörte, meift nur nach feiner Rechts⸗ 
lebre beurtheilen, die aber in der That nur aus Fragmenten ohne wifleufchaftliche Abs 
leitung aus Grundbegriffen und ohne ein nothwendiged Yueinandergreifen bed 
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Behaupteten beſteht und die dialektiſch ſpekulative Methode in dieſer Art von Ans 
wendung nicht empfehlen kann. i 

Wirkliche Philoforhie und mehr als bloße wiflenfhaftlihe Formenlehre ift ner 
zu erwarten, wenn jeder fpecielle Inhalt des menfhlichen Wiſſens durch Erfahrung 
fo vellftändig wie möglich erkannt wird, durch die Borbereitungsftudien aber, 
weiche als Kritik der Beiftesvermögen , als dialektiſch ontologifche Logik und Pha⸗ 
nomenologie gemacht worden Ind und durch wiederholte Prüfungen noch weiter 
berichtigt werden können, bie in dem unmittelbaren Betrachten ber Erfahrung 
leicht entitehenden Vorurtheile und falfhe Borausſetzungen weggereinigt werben. 
Jeder fperielle Inhalt muß feiner befondern Art gemäß unter die philofophifche 
Formen geftellt und nach feinen Grundbegriffen durchgearbeitet werben. Nur 
durch dieſes weitere Arbeiten ift, ftatt bed „Willen über das Willen“ allein, ein 
Willen der Wilfenfchaften, eine nicht hohle und gehaltleere, aber andy nicht mit 
Phantafien und Smpothefen ausgefüllte allumfaffenbe-Philofophie immer 
mehr and Licht zu bringen; and Licht, wo fchallenbe Wortbefchreibungen wie Eu⸗ 
ien entfliegen müſſen: 9. 


10%) Hegels Erfasgmänner Nad dem Phoenir. 


Es drängt mich, mit Ihnen zu reden vonwahrer Runft und Wiffenfhaft, 
ben Brennpunkten bes menfchlichen Lebens. — Sie willen, baß, feit Hegel an 
der Cholera itarb, weil er in der wohlfeilen Melonenzeit zuviel von feiner Lieb⸗ 
lingefpeife genofien hatte, ein gewilles Dilemma bei ung eintrat. Nachdem bie 
erite Seit der Trauer, ber Beftürzung und Verzweiflung vorüber war, dachte man 
an einen Nachfolger des großen Philofopben und — hatte Leinen! Die 
Schüler des Verewigten, die Profeiforen Gans und Michelet genägten aus 
mancfachen Urfahen nicht. Gang betrieb nur die Eine Seite, die Rechtsphilo⸗ 
fophie, und war feit der Julirevolution auf folche Verwirrungen gerathen, baß - 
Hegel ihr gewöhnlich feinen Sohn Abfalon nannte Michelet aber, obgleich 
er auf feines Meifters Worte fchwor, war noc ein zu junger, unordentlidher Pros 
feffor, ums -fogleich zu einem ordentlichen gemacht zu werden. Was den Profeflor 
von Henning betrifft, fo war Der allerdings weit älter; allein man glaubte 
nicht reht an feinen fchöpferifch philofophifchen Genius. Ya, man that ihm zn Zei⸗ 
ten die Ehre an, ihn für das reine Nichts zu halten, was nad Hegel 
aerabe fo vielift, wiedasreine Etwas. Um es Eurz zu machen, man 
rihtete die Augen auf Gabler, welcher Profeflor in einem Baprenth’fchen Gymna⸗ 
fium war. Bon Ihm foll Hegel einft das Orakel ausgeſprochen haben: Er habe nur 
einen Schüler gehabt, der ihn veritanden hätte. Diefer fen Gabler. Es ſey 
aber ewig Schade darum, baß er ihn mißverſtanden babe. 

Gabler fand fid, bereit, die Stelle Hegeld anzunehmen, aud) nach feiner 
Oratio de regi sive singularis imperii majestate et sanctitate (Bareuth 1824, A.) 
dem Grundfat: Das Wirkliche it dad Wahre! nicht ungetren. Während ber 
Zwifchenzeit aber hatten Senat und Minifterium das Gehalt deffelben an jüngere 
Profeſſoren verteilt. Ueberdieß batte eine gewiſſe Partie bewirkt, daß der luthe⸗ 
riſchfromme, mordftaldifch begeiiterte Steffens nad, Berlin berufen warb , beffen 
gläubige Belehrung zum wahren Heilſyſtem nebft der überitrömenden Anhänglichkeit 
an die reine Monarchie, ihm ſehr hohe Gönnerſchaft ermorben hatte. Es wahr eine 
Hug berechnete wahre Wohlthat, daß man ben brennenden Kopf, der zu Breslau 
vom Köhlerglauben bes abgebrannten Lutheranismus rauchte, auf ben Berliner 
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Sand verſezte, wo er wie ein wohleingedämmter Kohlenbrenners⸗Meiler, ohne 
Gefahr verdampfen und verqualmen kann. Mögen die ſtarrglaubigen Scheibelia—⸗ 
ner in Schleſien zuſehen, wie ſie ohne ſeine Prophetenſtimme zurechtkommen. 

Indeß gab es doch Leute, die immer von Neuem auf das Erhalten des glänzenden 
Ruhmes drangen , welcher durch Hegel über Berlin gekommen war. Es gab ei⸗ 
nen Kampf mit den Myſtikern. Man vereinigte fih, um an Schelling Aner: 
bietungen zu machen. Diefer Weltweife fchlug das Wageſtück aus. Er fühle nicht 
fich berufen, die Hegel’fchen Augiasftälte zu leeren oder zu lehren und zu befchren. 

So geſchah ed, daß man dodh auf Herrn Gabler zurückkam, dieſem neue 

Anerbietungen machte und ihn Aber Hals und Kopf nad) Berlin befchied, wo er 
auch wirklich fogleih in Ihätigkeit trat. Er begann eine Art von Einleitung 
feiner folgenden Vorlefungen über pdilofopbifche Studien. Die Erwartungen hat: 
ten fich unendlich gefteigert. Die apokrpphifche Erklärung Hegels, die lange Zöge 
‚rung, ber Kampf über und um ihn, und der, ben er fait nothwendig gegen 
Steffens eröffnen muß, der Ruf, der ihm vorfchritt, Alles vereinte ſich zu einer 
Spannung, welde an bie Zeiten Hegel’ erinnerte. Die alten Echüler Hegel's 
waren erwacht, eine neue DBegeilterung entfaltete ihre Bahne. In welche Geſell⸗ 
fhaft man treten mochte, Gabler begegnete und. ben fo, wie vor einigen 
Wochen Seydelmann. — Enblid) kam der aroße Tag und Hunderte firömten 
berbei zu den abgeftäubten philofophifc harten Sitzen. Die Aula faßte die Zahl 
der Gaͤſte nicht, die zum dialektifchen Schmanfe wie ausgehungert fich herzu dräng⸗ 
ten. Der Mann des Tages mußte fich entfchloffen erklären, feine Borlefung 
zu wieberholen, um die Menge zu theilen, und — zu heilen! Wie ed aber oft ge: 
ſchieht, fo auch bier! Der Menſch denkt’s, die Zeit lenkt's! Herrn Gablers Bor 
trag war troden, eintönig, wieberkäuend , abgelefen vom Hefte Wort um Wort. 
Mit leifer, unfiherer Stimme wurbe ausgefprochen, was Jeder wußte oder zu 
wiflen meinte. Man ftaunte über den geiltvollen Philoſophen, aber man verglich 
und urtbeilte.. Denn wir haben nun einmal eine fo nafenmeife Zeit, die nicht im 
Demuth bewundert, was ihr geboten wirb von Gottes Gnaden, fondern die, trotz 
Kaifer und Reich, wenn nicht denkt, body breift als Reſultat des Gefühle ausſpricht, 
was fie gedacht habe. Das nennen fie denn das Fritifhe Bewußtfenn. 
Im Bertrauen darauf wagt es jeder Gelbichnabel, über Staat und Kirche, Wil 
fenfchaft und Kunſt abzufprechen, was er nicht verfteht. 
Dem armen Gabler ift es nun einmal fo ergangen. Man fand plößlich nach 
den erften Proben, daß man fich getäufcht habe und daß er nichtd mehr und min: 
der ſey, als ein Schüler Hegels, der nie zum felbftitändigen Meifter werden würde. 
Hegel, fagt man, philofophirte auf dem Katheder, indem er lad, Gabler liedt, 
aber philofophirt nicht. Hegel war eine unendlich thätige Potenz feiner fpekula 
tiven Ideen, Gabler ift eine thätige Negation der Potenzität Hegeld. So fpricht 
man witzelnde Aburtheilungen und ich würde Ihnen noch mehr Vergleiche fchrei: 
ben , wenn idy nicht lachen müßte, daß man ganz einfachen Dingen folchen Bom⸗ 
bait umbängen Eann. 

Das Phänomen ift da. Gabler ift in der Meinung ber ſchwärmend erwach⸗ 
ten Hegelianer ein für allemal bedeutend gefallen. Er muß etwas Glänzenbes 
thun, um fih zu Ehren zu bringen, vielleicht ber Negation bed Nichts noch eine 
Potenz ber Negation abgewinnen oder fonft etwas Unerhörtes begehen, um den 
Beifall der fcharflinnigen Köpfe nach und nach zum Entzüden zu fleigern. — So 
ift die Welt; was fie heut’ vergöttert, verdammt fie Morgen und das Eine ift eben 
fo ungerecht, als das Andere. 
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Die Göben wechfeln. ber ber Goͤtzendienſt — wann wird er aufhören? felbft 
bei den gebildetiten ? „Du follft Dir Fein Bildniß machen!“ Iſt nicht dieß 
die höchfte Metaphiiit? Die allein wahre Philofopbie ? 

Berbinden wir damit $. ©. Kühne’$ „Duarantäne im Irrenhauſe.“ 

Welch ein fonderbarer Zugwind weht von Berlin herüber! Die zeriffene 
Bhilofophie der Rahel, Bettinens poetifche oder mänadiſch affektirte Selbſt⸗ 
vernichtung , der armen Stieglit tragifdie Opferung, Mundt's mänadenhaftes 
Kenegatenthum, Alexis däftere Verwirrung in feinem jüngften Buche, und nun 
dieß neue wehmüthige Chaos, in welches und Kühne bliden läßt. Wie harab 
teriftiich weillagend ift dieß Alles für ein Terrain, auf welhem man im Wirklis 
hen und Wahren ſich fo befeitigt glaubte, wo man vorn und hinten fich in ges 
träumter Vollendung beſchauen ließ und alled Auswärtige mit fo vornebmer Ver 
ahtung von fich wies! Alfo genügte Goöthe und Hegel, genügte die Sonntag 
und Blücher doch nicht? Der Pietismus, ber Beamtengeift, bie Militächerrs 
(haft, die Liedertafeln, die Hnumanitätsgefellfchaften, die Schachklubbs, die Kunſt⸗ 
ausſtellung, — alt biefe Orundfäulen des Berlinertbums waren fie denn doch zu 
fhywah, um das große Gebäude der Zeit mit feinen unfichtbaren Granitideen zu 
tragen? Die legten Auttoritäten find dahin mit den Antipoben , Hegel und 
Schleyermacher. ine Melone zuviel und mit bem Großphilofophen erpirirt Die 
Staatsphiloſophie. Der Kirche hat ihre Kirchenvirtuos mwenigftend noch einen 
Schleyer vorgemacht durch die Saframentöfeier. Aber auf Herrn Tweften bat 
dbiefer Elias feinen Mantel vergeblich fallen laffen. Und wäre Gabler ber wies 
derauferftandene Hegelfelbft; Er würde dennoch jezt nur für eine Negation der Nega⸗ 
tion gehalten, die nur im Altgriechifchen affirmirte. Das junge Berlin läßt, wit das 
junge Paris, Leine Autoritäten auffommen. Dieß ift eine Ihatfache, welche zu 
den auffallendften Erfcheinungen in unferm jünaften öffentlichen Leben gehört. 

Die fo eben unter obigem Titel erfchienene Novelle von Kühne entwidelt 
fid) in einem Narrenbaufe. Faſt Alles, was in ber Erfindung die Bewegunsangel 
diefer Erzählung ift, läßt den fhlummernden Poeten errathen, aber den was 
henden noch nicht. Im Eleinen und großen Zügen (groß, wie fie den Rahmen 
des Buches bilden) mangelt hie und da beim Verfaſſer jene poetifche Kraft, welche 
feinem Freunde Munde gu Gebote fteht. Nur die Hauslehrerfituation ift hübſch; 
wahrfchesnlich weil fie der Verfaſſer felbit erlebt hat. 

Unendlich höher fteht der ſpeeulative Werth dieſer Dihtung, obfhon 
Thatſachen und Nefultate euch nirgends geboten werben. Nicht einmal an objek⸗ 
tiven, formell und als Sentenz ſich abrundenden Gedanken iſt dieſe Dialektit reich. 
Der Berfafler Enöpft feinen Rod auf, puftet und macht es fich in feiner Subjek⸗ 
tivität bequem. "Er bedient fich dann gewiller fataler Rebensarten: z. B. man 
fann hierüber fagen — ich hatte einmal ben Plan — fchon früher hab ich ein- 
mal in einer Recenſion — ich verglich biefen Mann einftmals mit — und dann 
koͤmmt etwas, was gewöhnlich vecht hübſch ift, vom Verfaſſer felbft, ber aber dafür 
nicht ausgegeben werden folfte. 

Dagegen gelingt Kühnen Alles, was kritiſch und Literarhiftorifch it; und ba 
er überhaupt Jemand ift, der nicht brei Schritte gehen kann, ohne daß ihm ein 
Buch zwifchen bie Beine kömmt, fo finden ſich der Fritifchen Schönheiten viele. Wie 
trefflicdy find des Verfaſſers Urtheile über Göt he. Schelling, Hegel, nament- 
lid) über legteren, dem Kühne mit einem Enthufiasmus ergeben ift, daß er alles, 
was ihn betrifft, apotheofirt! Ueberhaupt ift fein Buch das legte Zucken eines 

Hegeliganers, der wahrfcheinlich die Hegel'ſche Lehre aufgegeben hat, zugleich 
aber fo unglücklich iſt, noch immer mit Hegel’fchen Kategorien denken gu müͤſſen. 
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Kühne’s Schmerz iſt, Hegel aufgegeben zu haben und doch nicht ohne die 
„Entpelopädie“ feyn und leben zu können. Das Erfte gefteht der Verfafler ein; 
das Lezte wird er beitreiten. Er wird uns groß darauf anſehen; doch iſt ihm fe. 

Steine Apatheoſe Hegels ift eine Uebertreibung, die nicht Britifchen, fon: 
dern pſychologiſchen Urfprungs fcheint. Er glaubt, mit ihm den ganzen Himmel 
aufgeben zu müflen. Alle feine Träume und Ahnungen faßt er im Namen He 
gel zufammen; Gott, Breibeit, Unfterblichkeit, Tugend, Alles ſieht er rückwärts 
gewandt und anf ewig verloren. Natürlich ift dieß nichts Abfolutes, fondern nur 
eine augenblidlihe Stimmung. 

Die Manier, mit welher Kühne an Hegel geglaubt hat und wie er fie 
in feinem Buche befchreibt,, iſt jedenfalld nur durch die Jugend zu entfchuldigen. 
Die Jugend verwechfelte bier ein Syſtem mit der Philofophie, Hegel 
mit Pallas Athene. Auch iſt es unwahr, daß Kühne behauptet, im Hegelſchen 
Kurfus hätten bie Dinge der Welt bin» und bergefchwantt. Alles wäre beanitan 
det worden, Staat, Kirche, Wiſſenſchaft hätten die alten Site verwechielt und ein 
wirrer Zaumel hätte ſich der ingendlichen Auffaſſung bemädtigt. Kühne urgirt 
das Aufbebende in Hegels Philoſophie und würde beſſer gethan haben, wenn er 
von dem zu Grunde geben geſprochen hätte. Das Iugrundegehen mit allem 
etymologifhen Witte, den die Herren daran verfchwendeten, war der rechte He 
gel’(he Terminus; aber im zu Grunde gehen lag eben nichts, als das Antketten 
der Dinge an dad Fundament, daß Nichtfeyn und Senn gleih ſey. Fa, leider 
war dieß das Anketten der Dinge an ihr Vorurtheil, an die politive Wirklichkeit, 
Indem Hegel zeigen wollte, daß bie Wahrheit weber vor noch hinter ben Din: 
gen "läge, fondern in ihnen, indem er in feiner Art nachwieß, daß nichts daran 
wahr ſey, als ber Beariff, firirte und veranlaßte er eine Philofophie, die an dem 
Beſtehenden, fo viel wiffenfchaftlich Serviles und Befoldetes es gewährt, Genüge hatte. 


= 


ei Unpbilofophifhes Verftel- Spiel über einige 
ihrer Lehrgeheimniſſe. 


Daß der Pantheismus der Hegel’fhen Philoſophie Feine Unſterblichkeit, b. h. 
Peine Fortbauer des Individuums mit identifhem GSelbitbewußt 
ſeyn zuläßt, iſt länaft erkannt, aber doch von ber Schule felbit nicht rund und 
unummwunden eingeftanden worden. 

Neuerli hat ein Hegelianer, Friedrich Richter, bad Gefchäft übe: 
nommen , zu zeigen, daß nach ber wahren, d. i. nach der Hegel’fchen Pbilofophie, 
die, „alte“ Umfterblichkeitsichre, nad) welcher der Menſch glaubt, er werde nadı dem 
Tode ald Individuum mit identifchem Selbftbemußtfenn fortdauern, eine nictige 
Zräumerei ſey. Er hat dieß in zwei Schriften gethan: 4) „Die neue Unſterblich⸗ 
keitslehre; Geſpräch einer Ubenbgefellfchaft von Dr. Kriedrih Richters“ (Breslau 
1835, 19 ©. 8.), wo er die Bernichtungstheorie des Individuums den Ungeweihten 
begreiflich zu machen ſucht, und 2) „bie Lehre von den lesten Dingen; eine wil 
fenfchaftlihe Kritit von dem Standpunkte der Religion (des Pantheismus), unten 
nommen von Dr. Sriedrich Richter von Magdeburg. (1. Band. Breslau 1855 
243 ©. gr. 8), wo er mit ben Waffen der Hegel’fchen Dialektik die „alte“ Uniterb 
lichkeitslehre bekämpft. 

Was thut nun die —— verwaiste Schule bed Hof⸗ und Staat 
philofophen ? 
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Die in Berlin heransfommenden „Jahrbücher der wiffenfhaftlihen 
Kritik" dienen bekanntlich ausſchließend der nn Philoſophie. Diefe 
faffen fich in der Stimme des Herrn I. C. Weiß, der ſich ald Recenfent unter 
zeichnet, über das zweite Produkt Richters im a1. Stüde des Jahrgangs 1835 
ausführlich vernehmen. 

In dieſer Recenſion wird nun zwar zuerft ber Berliner Philofophie alle Ehre 
gegeben, und zugeſtanden, daß allerdings Hegels Philofopbie ben alten Wahn 
son einem perfönlihen Sott und von der im Tode bleibenden 
Yerfönlichkeit des Menfhen ganz glücklich zerflört habe; aber zugleich 
wird Richter fehr getabelt, daß er dieß fo rund und geradezu heran 
gefagt, baß er die Sache nicht zum Frommen der Ungeweihten, vielmehr in ein 
moftifches Dunkel gehült, und die Ungeweihten in dem Wahne gelaffen babe, 
als ſey auch mit der Hegel’ichen Philoſophie noch der Glaube an Unſterblichkeit 
verträglich. 

So fehr ed bem gegenwärtigen Standpnnäte ber philofophifchen Spetulation ge 
mäß erfheinen Fann, über den Gegenſtand, ben der Verf. (Richter) auf eine fo 
unziemlihe, faft möchten wir ſagen, freche Weile zur Sprache gebracht hat, ein 
tiefes Stillfhweigen , wenigſtens im Angefichte der Lingeweibten, (2?) zu beobadhs 
ten; fo ift dieß nach dem (von Richter) Gefchehenen nun nicht mehr möglich, umd 
würde noch weiteren und größeren Mibverfländniffen Raum geben. 

Alfo den Berliner Jahrbüchern fchien es nützlich, baß vor ber Hand noch ein 
tiefes Stillfchweigen über das Nefultat der Hegel’fchen Philofophie hätte beobach⸗ 
tet werden follen, wenigſtens vor Ungeweihten; doch wohl, damit dieſe Philos 
fophie nicht etwa in Mißkredit komme, bie ja gerabe wie für die legitimfte, fo 
auch für die „allerkriftlichite“ oder befler für die allerkirchlich fie gehalten ſeyn 
will. Den Geweihten, meinen die Jahrbücher, könne man das Nefultat wohl eins 
geitehen, aber nicht den Ungemweihten. Wer unter diefen zu verſtehen fey, ift nicht 
fhwer zu vermutben, und erhellt auch aus dem Grunde, der für ein ſolches Ver⸗ 
fahren (S. 350) noch zum Ueberfiuß angegeben wird. Nämlich der gewöhnliche 
Glaube an Lnfterblichkeit (als individuelle Kortdauer des Geiſtes mit bleibendem 
Selbitbewußtfenn) „ſey eine von den nothwenbigen Formen, unter benen ſich 
der abfolute göttliche Geiſt, als Beilt der Gemeinde, in den endlichen berein- 
ſenke, und ben leztern zu ſich heranzicehe.“ Was kann bieß anderes heißen als 
daß der zeitherige Glaube an Unfterblichkeit zwar ein Irrthum, aber baß er gewe⸗ 
fen fey urnothwendig, um zum Pantheismug fortzufchreiten. 

Hieraus argumentiren nun die Jahrbücher wider Richters Offenherzigkeit alfo: 

„Iſt nun jene Form für den Standpunkt der — noch nicht bis zum fpeculas 
tiven Begriffe (zu Hegel’ Philoſophie) durchgedrungenen Religioſität ein noth⸗ 
wendiger, fo ift es ein Frevel genen dieſe Nothwendigkeit, den Glauben auf eine 
Meife, die fich ausdrädlich als eine für jenen Standpunkt felbit berechnete, po» 
puläre (2) anfündigt, zerftören zu wollen. Das Nichtfortbeftehen des Individuums 
bleibt dann billig (?) — ein Geheimmiß der Schule; für diefe bedarf es nicht des 
Ansfpredyens, am menigiten ſolch eines polternden Predigers von den Dächern, 
deffen unfer Verfaſſer befleißigt. Den außerhalb der Echule Stehenden kann das 
durch nur Aergerniß gegeben, und entweder Nichts oder etwas Schlimmeres als 
Nichts, nämlich die Lintergrabung der Religion in Gemäthern, die zur eigentlichen 
Speculation nicht berufen find, erreicht werden.“ — — 

Wir rufen: hört! — bört! Die Berliner Jahrbücher erklären, dad Nichtforte 
befteben bes menſchlichen Geiftes nad dem Tode fen die Lehre der bis daher pro 
tegirten abfoluten Philoſophie. Gie erklären aber auch und geſtehen, daß ber 
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Hegelianismus, wenn man ihn unverſchleiert zeige, den außer der Schule Stehenden 
ein Aergerniß geben und die Religion in den Gemüthern untergraben könne. Sie 
ſagen daher, daß die Hegel'ſche Schule dieſes Reſultat ihrer Spekulation ganz hinter 
dem Vorhang behalten und es den Ungeweihten nicht merken laſſen dürfe. | 

Wer follte den Berliner Jahrbüchern nicht für diefe Anfrichtigkeit Dank mih 
fen? Etwas Neues erfahren freilich damit die Verftändigen nicht, welche das Ir 
‚ religiöfe der Hegel’ichen Philofophie längit erkannt und gerägt haben; aber die 
melche weder gelehrte Iheologen, noch Philoſophen find, die in dem Hegelianismus 
die allerchriitlichfte Philofophie und den Schirm bes Beftehenden und Orthodoren 
zu haben glauben, Diefe möchten doch diefe Geitändnifle zu beberzigen haben. 

Die Wohlunterrichteten willen ebenfo recht gut, wie fie mit ber Hegel'ſchen 
und Marbeinede’ihen Dreieinigkeit, ber Erbfünde, dem Sündenfalle, dem Gott. 
wienfchen, ber Genugthuung ꝛc. daran find; d. 5. fie willen, daß Alles dieß in 
der Berliner Philofopbie nur Hüllen und Sinnbilder find für philofophifche Lehr 
fäße, welche die Gottheitslehre der Kirche und ber alten Philofophie in ganz etwas 
Anderes umdeuten und umgeltalten. Vielleicht aber iſt nun doch Hr. Richter fo 
aufrichtig, den myftifchen Schleier auch hier, wieer bei ber Lehre von ber Unfterblichteit 
gethan, zu zerreißen, und vielleicht fagen und dann die Berliner Jahrbücher auch 
hierüber , baß dieſer Krevel der Wahrheitentdedung nicht hätte geſchehen, fondern 
das hohe und tiefe Bhilofophema ein Geheimniß „der Schule“ hatte bleiben follen, 
weil durch das Blicken hinter den Vorhang den außerhalb der Schule Stehenden 
„nur Aergerniß gegeben und in ihren Gemäthern der Grund der Religion unter 
graben werbe.“ 

Der Verfaſſer dieſes Auffabes ift weit entfernt davon, die Kreiheit der ſpe⸗ 
Inlativen Philofophie in irgend einer Art für fchäblich zu halten, ober zu glau 
ben, daß ben Zorfchungen des menfchlichen Geiftes von Menfchen Schranten zu 
feen erlaubt und zuträglid ſey. Er hält vielmehr bafür, daß ber menſchliche 
Geiſt nicht eher ber Wahrbeit gewiß wird, als bis er alle Bahnen, zu ihr zu ge 
langen, verfucht hat, felbit alle mögliche irrige, felbit bie in das Gebiet fpekulati: 
ver Phantaſien Überfliegende. Aber dieß hält er weder für fittlich erlaubt, noch 
für möglich, daB eine philofopbifche Schule den wahren Sinn ihrer Lehren verber 
gen zu dürfen und bie Laien über ihre troftlofen Lehrſätze abfichtlich im Irrthum 
erhalten zu müfien glaubt. 

Noch weniger aber hält er für recht, wenn eine foldhe Schule fih das Anfehen 
gibt, als fchließe fie fih aufs Engſte und Erhabenfte an den Eirchlichen Glauben 
an, deffen inneritem Grunde, dem von ber Welt verfchiedenen Gott, und ber von 
Bott verfchiedenen Individualität des Menfchen, fie doch widerfpriht. Vgl. All 
gemeine Kirchenzeit., 1833, Nro. 201. 


105) Heinrih Heine Ueber fih ſelbſt 1855. 


Die Redaktion der Europe litteraire bemerkte: „Daß dem Fatholifchen Frauk⸗ 
reich die deutfche Kiteratur von einem proteftantifchen Standpunkte aus darge 
ftellt werden müffe.“ Vergebens war meine Einwendung: „Ich fchriebe für Fein 
Patholifches Frankreich; es fen binreihend, wenn ic, felbft erwähne, daß ich in 
Deutichland zur proteftantifchen Kirche gehöre. Diefe Erwähnung, indem fie bios 
Dad Faktum ansfpriht, daß ich dad Vergnügen babe, im einem Incherifchen 
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Kirchenbuche als ein evangeliſcher Chriſt zu paradiren, geſtatte mir doch, in den 
Bühern ber Wiſſenſchaft jede Meinung, ſelbſt wenn ſolche dem proteſtantiſchen 
Dogma widerfprähe, vorzutragen.“ — Bergebens; bie Redaktion ber Europe 
bat folhe fubtile, tüdeſske Diftinktionen unbeachtet gelaſſen. Ich berichte 
diefeg zum Theil, damit mid nicht gar ber läppifche Argwohn trifft, als wollte 
ich auf kirchliche Unterſcheidungen einen Werth legen. 

Da die Franzoſen unfere deutfche Schulfprache nicht verfteben, babe ich, bei 
einigen, das Weſen Gottes betreffenden, Erörterungen Lin bem Salon], diejenigen 
Ausdrücke gebraucht, mit denen fie, burch den apoitolifchen Eifer ber Saint⸗Simo⸗ 
niiten, vertraut geworden find. Junker und Pfaffen, bie, in der lesten Seit mehr 
als je, die Macht meines Wortes gefürdtet, und mich deßhalb zu bepopularifiren 
gefucht Haben, mögen immerhin jene Ausdrüde mißbrauchen, um mich, mit einigem 
Schein, bes Materialidmus oder gar ded Atheismud zu befchuldigen. Sie md» 
gen mich immerhin zum Juden machen oder zum Saint-Simoniften. Gie 
mögen mit allen möglichen Verketzerungen mid bei ihrem Poöbel anklagen. — 
Keine feigen Rüdfichten folleh mich verleiten, meine Anficht von den göttlidyen 
Dingen mit den gebräuchlichen zweideutigen Worten zu verfchleiern. Weder bie 
Böswilligkeit meiner Feinde, noc die pfiffige Thorheit meiner Freunde foll mich 
davon abhalten, über die wichtigite Srage ber Menichheit, über das Weſen Got⸗ 
tes unummwunben und offen mein Bekenntniß auszufprechen. 

Sch gehöre nicht zu den Materialiften, bie den Geiſt verkörpern; ich gebe viele 
mehr den Körpern ihren Geift zurüd, ich durchgeiſtige fie wieder, ich heilige fie. 

Sch achöre nicht zu den Atheiften, Die da verneinen. Ic, beiahe. . 

Die Indifferentiften und fogenannten Elugen Leute, die ſich Aber Gott nicht 
ausſprechen wollen, find bie eigentlichen Gottesläugner. Solche fehweigende Bers 
längnung wirb jezt fogar zum bürgerlichen Verbrechen, indem dadurch den Miß⸗ 
begriffen gefröhnt wird, bie bie jezt noch immer dem Despotismus ald Stäbe dienen. 

Anfang und Ende aller Dinge ift in Gott. 





106) Goethe Schiller. Und — die Hengftender 
giſch-Evangeliſche Kirdhenzeitung. 
Selter an Goethe. Den 26. März 1830. 


Wenn Du unfere evangelifche Kirchen⸗-Zeitung nicht. Liefeft, fo erfahre benn, 
daß eine Recenfion bee Briefwechfeld zwiſchen Goethe und Schiller durch 
brei Stücke derfelben geht. Es freut mich für mich felber, ohne Motive von mei⸗ 
ner Seite, Euch ganz anſtändig berabgechriftelt zu finden. Ich irre mich ſchwer⸗ 
ih, den Abfat der ſechs Bändchen, fo wie der feligen Eenien, dadurd wieder 
flott zu fehen. Ich felber bekomme erſt den rechten Appetit, die Sammlung wies 
der durchzukoften, und fo mag ed manchem werben, ber noch frommer. ift ale ich. 

Daß Euer Chriſtenthum nicht von ber Sorte diefer Kirchenzeitung iſt, bei Seite; 
was aber der Necenfent zur Rechtfertigung feines Urtheils aus den Briefen felber 
häufig excerpirt hat, gibt ihnen das vollftändigfte Uebergewicht. 
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Hegelianismus, wenn man ihn unverſchleiert zeige, den außer ber Schule Stehenden 
ein Aergerniß geben und die Religion in den Gemüthern untergraben könne. Eie 
ſagen daher, daß die Hegel'ſche Schule dieſes Reſultat ihrer Spekulation ganz hinter 
dem Vorhang behalten und es den Ungeweihten nicht merken laſſen dürfe. 

Der ſollte den Berliner Jahrbüchern nicht für dieſe Aufrichtigkeit Dank mil 
fen? Etwas Neues erfahren freilich damit die VBerftändigen nicht, weldye das Jr 
. religidfe der Hegel’fchen Philofophie längit erkannt und gerägt Haben; aber die, 
welche weder gelehrte Iheologen, noch Bhilofopben find, die in dem Hegelianismus 
die allerchriftlichite Philofophie und den Scirm des VBeltehenden und DOrthodoren 
zu haben glauben, Diefe möchten doc, diefe Geftänbnifle zu behergigen haben. 

Die Wohlunterrichteten willen ebenfo recht gut, wie fie mit ber Hegel’ichen 

und Marbeinede’fhen Dreieinigkeit, ber Erbfünde, dem Sündenfalle, dem Gott. 
menfchen, der Genugthuung ꝛc. daran find; d. 5. fte willen, daß Alles dies in 
der Berliner Philofophie nur Hüllen und Sinnbilder find für philoſophiſche Lehr 
fäe, welche die Gottheitslehre der Kirche und der alten Philofophie in ganz etwas 
Anderes umdenten und umgeftalten. Bielleicht aber zit uun doch Hr. Richter Ip 
aufrichtig, den myſtiſchen Schleier auch hier, wie er bei ber Lehre von ber Unſterblichkeit 
gethan, zu zerreißen, und vielleicht fagen uns dann die Berliner Jahrbücher aud 
bierüber , daß biefer Brevel der Wahrheitentbedung nicht hätte gefchehen, ſondern 
das hohe und tiefe Philoſophema ein Geheimniß „der Schule“ hatte bleiben follen, 
weil durch das Bliden hinter den Borhaug den außerhalb ber Schule Stehenden 
„nur Aergerniß gegeben und in ihren Gemäthern ber Grund der Religion unter 
graben werde.“ 
Der Verfaſſer dieſes Auffakes ift weit entfernt bavon, die Kreiheit der ſpe⸗ 
Inlativen Philofophie in irgend einer Art für (chäblich zu halten, oder zu glau—⸗ 
ben, dab den Zorfhungen des menfchlichen Geiftes von Menſchen Schranken zu 
ſetzen erlanbt und zuträglich ſey. Er hält vielmehr dafür, baß ber menſchliche 
Geiſt nicht eher ber Wahrheit gewiß wird, als bis er alle Bahnen, zu ihr zu ge 
langen, verfucht hat, felbit alle mögliche irrige, felbit die in das Gebiet ſpekulati⸗ 
ver Phantafien überfliegenbe. Aber dieß Hält er weder für fittlich erlambt, noch 
für möglich, daB eine philofophifhe Schule den wahren Sinn ihrer Lehren verber⸗ 
gen zu dürfen und die Laien über ihre troſtloſen Lehrſätze abſichtlich im Irrthum 
erhalten zu muͤſſen glaubt. 

Noch weniger aber Hält er für recht, wenn eine foldhe Schule ſich bad Anfehen 
gibt, als fchließe fie fih aufs Enafte und Erbabenite an ben Firchlichen Glauben 
an, deflen inneritem Grunde, dem von ber Welt verfchiebenen Gott, und ber von 
Gott verfchiedenen Individualität des Menfchen, fie doch wiberfpricht. Bgl. Alb 
gemeine Kirchenzeit., 1833, Nro. 201. 


105) Heinrih Heine Weber fih felbf 1855. 


Die Redaktion der Europe litteraire bemerkte: „daß dem Fatholifchen Krank: 
reich die deutſche Kiteratur von einem proteftantifchen Standpunfte aus barge 
ftellt werden müfle.“ Bergebend war meine Einwendung : „Ic, fehriebe für Fein 
Patholifches Frankreich; es fen hinreichend, wenn ich ſelbſt erwähne, daß ic in 
Deutſchland zur proteftantifchen Kirche gehöre. Diefe Erwähnung, indem fie blos 
das Faktum ausſpricht, daß ich bad Vergnügen babe, in einem Intherifchen 
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Kirchenbuche als ein evangeliſcher Chriſt zu paradiren, geſtatte mir doch, in den 
Bächern der Wiſſenſchaft jede Meinung, ſelbſt wenn ſolche dem proteſtantiſchen 
Dogma widerſpräche, vorzutragen.“ — Vergebens; bie Redaktion ber Europe 
bat ſolche ſubtile, tüdeste Diſtinktionen unbeachtet gelaſſen. Ich berichte 
dieſes zum Theil, damit mich nicht gar ber läppiſche Argwohn trifft, als wollte 
ich anf kirchliche Unterfheidungen einen Werth legen. 

Da die Franzoſen unfere deutſche Schulfprache nicht verfteben, babe ich, bei 
einigen, dad Weſen Gottes betreffenden, Erörterungen Lin bem Salon], biejenigen 
Ausdräde gebraucht, mit denen fie, durch den apoftolifhen Eifer der Saint⸗Simo⸗ 
nijten, vertraut geworben find. unter und falten, bie, in der lezten Seit mehr 
als je, die Macht meines Wortes gefürchtet, und mich deßhalb zu depopulariſiren 
gefucht Haben, mögen immerbin jene Ausdräde mißbrauchen, um mid, mit einigem 
Schein, des Materialisnus ober gar des Atheismus zu befchuldigen. Sie mö⸗ 
gen mich immerhin zum Juden machen ober zum Saint-Simoniften. Sie 
mögen mit allen möglichen Verketzerungen mich bei ihrem Poͤbel anklagen. — 
Keine feigen Rückſichten follen mich verleiten, meine Anficht von ben göttlichen 
Dingen mit den gebräuchlichen zweideutigen Worten zu verfchleiern. Weder bie 
Böswilligkeit meiner Zeinde, noch die pfiffige Thorheit meiner Freunde ſoll mid) 
davon abhalten, über die wichtigfte Frage der Menfchbeit, über das Weſen Got⸗ 
tes unumwnnden und offen mein Bekenntniß auszufprechen. 

Sch gehöre nicht zu den Materialiften, die den Geift verkörpern; ich gebe viel 
mehr den Körpern ihren Geilt zurüd, ih durchgeiſtige fle wieder, ich heilige fie. 

Ich gehöre nicht zu den Atheilten, die da verneinen. Sch beide. . 

Die Indifferentiſten und fogenannten klugen Leute, die fich Aber Gott niche 
ausfprechen wollen, find bie eigentlihen Gottesläugner. Solche Ichweigenbe Ver⸗ 
längnung wirb jest fogar zum bürgerlichen Verbrechen, inbem dadurch ben Miß⸗ 
begriffen gefröhnt wird, bie bis jezt nocd) immer bem Despotismus ald Stäbe dienen. 

Anfang und Ende aller Dinge ift in Gott. 





106). Goethe. Schiller Und — die Hengſtenber⸗ 
giſch-Evangeliſche Kirhenzeitung. 


Selter an Gorthe. Den 26. März 1850. 


Wenn Du unfere evangelifche Kirchen-Beitung nicht. Liefeft, fo erfahre denn, 
ba eine Recenfion des Briefwechſels zwifhen Goethe und Schiller durch 
brei Stücke derfelben geht. Es freut mich Für mic, felber, ohne Motive von mei⸗ 
ner Seite, Euch ganz anftändig berabgechriftelt zu finden. Ich irre mich ſchwer⸗ 
ih, den Abfat der ſechs Bändchen, fo wie ber feligen Eenien, baburd wieder 
flott zu ſeheu. Sch felber bekomme erft den rechten Appetit, die Sammlung wies 
der burchzufoften, und fo mag es manchem werben, der noch frommer. ift als ich. 

Daß Euer Chriſtenthum nicht von ber Sorte diefer Kirchenzeitung .ift, bei Seite; 
was aber der Recenfent zur Rechtfertigung feines Urtheild aus den Briefen felber 
häufig excerpist hat, gibt ihnen das vollftändigfte Uebergewicht. 


480 Herder. 
107) Herder. Nah Jean Paul. 


Ich Komme eben wieder von Herder. Bir faßen mehrere Stunden allein 
in einer Laube. O, lieber Dtto, wie ſoll ich Dir diefen großen -Geift auf der 
rechten Anhöhe zeigen, wor dem mein Heiner (ich ſpaniſch und türkifch beugt. — Dieien 
burchgötterten Menſchen, ber ben Fuß auf dieſer Welt und Kopf und Brufi in 
der andern bat. — Sein Erfafften aller Zweige des Baumes der Erkenntnis — 
wiewohl er nur Maffen, nicht Theile ergreift, und ftatt bes Baumes den Boden 
fhüttelt, worauf biefer fickt. Ich babe ſchon oft Abends mit Ihränen Abſchied 
genommen, und er licht mid gewiß. Jean Paul's Briefe au Dito; IL Bod., ©. 507: 


” » 
® 


Ich habe gleich am erften Sonntage einen Bauernkrieg, mit einem 
Kantianer geführt und diefen fehr gequält: eben darum ging ich nicht nad dem 
Pantifhen Jena. Die Herder fchrieb mir die gemarterte Einfamkeit ihred Diannee:. 
„Er ift nun bier völlig anf ſich felbit reduzirty. Er betäubt manche 
unangenehme Gefühle burdh ununterbrohene Arbeit. Laflen Sie nur 
von Ihrer Himmelsbahn manchmal ein Blättchen hinüberfliegen zu dem Muth 
fofen.“ Jean Paul’s Briefe an Dtto; 1. Bb., ©. 127. 


Haft Du Peſtalozzi's Nahforfhungen gelefen? die Herder im Reiche: 
anzeiger fo fehr gelobt Hat? Ich glaube, er bat feine menichengefdhichtlichen Erin: 
nerungen, bie dad Bud, wedte, und nur in feinem und ähnlichen Köpfen, wo ſie 
ihon liegen, weden kann, mitgelobt. Jean Pauls Briefe an Otto; IL Bd., ©. 122. 


Herder über ſich ſelbſt. Xheologifche frühe Metamorphofe. 
Herder an 3, 8. Merk. (Büdeburg, Okt. 1772.) 


Daß mic meine hHiefigeLage Außerft verändert babe, darf ich Ihnen 
nicht dbemonitriren, und Sie würben theils lachen, theils fi wundern, theils die 
Achfeln zuden, wenn fie mich bier mit einer Gravität, die keine Affektation if, 
würden Klagen anhören, Tabellen leſen, zwiichen Dummeköpfen, unter denen ich im⸗ 
mer der ärgere werde, fißen, und baun zur Erholung Ernetti’s Bibliothek :c. 
ſtudiren fähen. Auch können fie deuken, daß ber cheologifche Libertin weg 
fen; aber daß er fich faft in einen myſtiſchen Begeifterer barüber ver 
wanbelt (!!) würden Sie Baum ahnen. Die Seele aber bamet oder träumt fich 
natürlich um fo lieber und glüädlicher fremde Weiten , je weniger fie in ber gegen: 
wärtigen findet. Himmel und Einfiedlerzelle find immer zufammen. 

Id alaub’ indeß wenigftend fo weit au Eommen, Daß ich nicht blog etwa 
gut handle , fondern nicht anders als gut handeln könne — und ber Bor: 
theil wäre ſchon, mit Allem erkauft, beträcdtlih. Ich bin voraus Nichts als 





*) Derder’s inneres ungläd war, daß er Ideale von Bollfemmenheit hatte, Die er in ſich wicht, 
und in andern nocd weniger erreicht fah. Micht das redliche Bemuhen genägte Ihm zur Zuifrıe 
beupeit. — Zum Theil war au Kränfiidhkelt an diefee Mißſtimmung ſchald. O. 





Herder. Nah Ihm Seldft. 481 


Shanm, Eitelkeit, Sprung und Laune geweſen; es ift fchwer, den Caprisio mit 
Bockfüßen in ben harmonifchen Apoll zu verwandeln, oder vielleicht gar unmöglich, 
und mein werther Genius mag taufendfältig Aber mich lachen, wenn ich mit alfer 
braufenden Hitze Ealt zu werben fuche, und eben dadurch immer dummer handle. 
Nehmen Sie nicht Abel, daß ich fo viel von mir fpreche: das Copernikanifche 
Snftem ift nun fchon auf eine Zeit ind Ptolemäifche verwandelt. Der Erdkloß 
steht fich felbit in der Mitte. Es iſt Ihnen aber ein Wink, daß fie mir nichts 
von dem Allem glauben müſſen; eben weil ich fo davon fprechen Bann. 


Herder an Merk. (Büdeburg, 1772.) 


Ich leſe meiſtens theologica, unter denen Lavater’3 bibl. Erzählungen mir 
meit mehr Lob zu verdienen fcheinen, ald ihnen Ihre Zeitung (nam tibi allinitur 
faex ista) gegeben ). Ich wollte einige Lebensläufe felbft gefchrieben und ge⸗ 
fühlt haben. 

Ich leſe den Homer jest in Damm's Ueberſetzung, bie mid) fehr unterhält. 
Man liest muntrer fort als im Griechifchen, fiebt Kompoſition, Nede und Handlung 
ganzer. Ueberbem ift der alte Mährchen- und treuberzige Rhapfodiftenton hier fo gut und 
übermäßig ausgedrüct, daß man eben fo oft Über Vater Damm als über Water 
Homer zu lächeln und fich zum freuen bat. Goethe fing Homer in Straß 
burg zu lefen an, und alle Helden wurden. bei ihm fo fchön, groß und frei 
watende Störhe. Er fteht nur allemal vor mir, wenn ich an eine fo recht ehrliche 
Stelle komme, da der Altvater über feine Leier ſieht (wenn er fehen Bonnte) und 
in feinen anfehnlihen Bart lächelt. Es ift eine unendlihe Menge fowie von Als 
lem, fo andy von humor in ihm, dieſen nämlich nicht wie brittifche Wolke, ſon⸗ 
dern griechiſch aſiatiſchen Sonnenglanz gedacht. 

* L 2 
® 

Bon ©. Schloffer wurde anf Merk's Anregung, im Berein mit Merk, 
9 Schloffer, Goethe, Höpfner, Wend, ben Gebrübern Peterfen, Schulz 
u. U. herausgegeben Frankfurter gelehrte Anzeigen, in denen 1772 die 
Senannten „Eeiner Menſchenklaſſe ein Afpl .zu eröffnen Willens waren “ (vergl. 
Goethe: Aus meinem Leben Bd. II, ©. 164). Diele Reaktion dauerte nicht 
lange. Wohl aber verdient, was fie nad damaligem Aufftreben gab, Aufmerk⸗ 
famteit. Herder fchreibt darüber aus Büdeburg an Merk nah Darmftadt: 

„Zu Ihren Zeitungen find Sie immer Sokrates⸗Addiſon, Goethe meiltend 
ein junger Abermüthiger Lord, mit entfeglich fcharrenden Hahnenfüßen, und wenn 
ih denn einmal komme, fo iſt's der irländifhe Dehant ”) mit der Peitſche. 
Ueber Die bat uun Sokrates fehr Acht zu geben, und Sie haben von Anfang an 
volles Recht bekommen, zu ändern und auszuftreihen. Ic rede oft, als wenn 
kein Menfch Deutfch verftände: und da mir überhaupt dad fhöne Runde 
fehlt, mit bem ihr Leute die Welt beträgt, fo ift allemal bie Zeit, wenn 
ich mich Sefe, mir Yergerniß uud Zwiſt. Benehmen Sie mir bie, ſoviel Sie Fön, 
nen; es iſt nicht aut, daß der Menſch fich ärgert. — 

erder. 


Bist. Erj. f. d. Jugend, att. Teſt. Zürich 1772. Frankf. gel. Anz. 1772, © 808. 
*, Man Benannte damals Herdern fo, nad einer Bergleichung mit Swift. 9. 
Eonverfationsfaat. 91 


482 Herber. Nah Ihm Selbſt und nah Wieland. 


Karoline Herder an Alırk. Gückeburg, Oft. 1775.) 


Unfer 2008 ift nad Göttingen in den wilden Wald geworfen, als then 
fogifher Profeffor und Univerfitätsprebiger. Wir werden vermuth 
lich gegen Weihnachten binziehen. [Den 135. Ang. 4775 erhielt Herder den Ruf 
nach Göttingen, aber auch fchon den 12. Dez. bdeflelben Jahre durch Gotthe 
den erften Antrag zur General»Superintendur in Weimar.) 


Nicolai an Alerk. Berlin, 28. Des. 1775. 


Alfo Herder will die Orthodoxie in Sdttingen gefühlvoll ver 
tragen, und bie hochwärbigen Herren der Bafultät wollen fie nur in Syiie 
gismen vorgetragen wiſſen, und proteftiren fein. Das ift Geld wert! In be 
That, wenn ich mir vorftelle, daß Herder mit Walch über Theologie redet, fo 
möäffen fie beide entweder als 3 Auguren übereinander laden, oder ed wird ein 
Gaſtmahl des Fuchſes und Storches daraus. 





Herder Nah Wieland. 
Wieland an Merk. (Weimar, im Febr. 1777.) 


Ich fpüre manchmal fehr ftark den Mangel eines gegenwärtigen Freundes 
von der Art und Befchaffenheit, wie ich jezt einen nöthig hätte. Bon meinen bie 
figen fogenannten oder auch wirklich guten Frennden it auch nicht ein einziger, 
der mir nur fo viel Licht und Wärme mittheilte, ald von Nöthen ift, um ein paar 
Eier dabei lind zu fieden. Sogar Goethe und Herder find für mich wenig beis 
fer, als ob fie gar nicht da wären. Mit jenem — was für herrliche Stunden, 
und halbe Tage lebt? ich mit ihm im erften Jahre! Nun its, als ob in den fat« 
len Berbältniflen, worin er ftedt, ibn fein Genius ganz verlaflen hätte; feine Ein 
bildungskraft fcheint erloihen, ſtatt ber allbelebenden Wärme, die fonft von ihm 
ausging, iſt politifcher Zroft um ihn her. Er ift immer gut und harmlos, aber — 
er theilt fih nicht mehr mit — und es ift Nichts mit ihm anzufangen. Auch ie 
ben wir und nur felten, wiewohl ich feit glaube, baß er nichts wider mich hat, und 
von mir überzeugt ift, daB ich ihn herzlich Liebe. 

Bei Herdern ift Alles, was Sie mir prophezeit haben, von Wort zu Wort in 
Erfüllung gegangen. Befondere Umſtände muß ich auf eine Seit verfparen, ws 
wir ung, fo Gott will, fehen werden. Genug, da es nicht anders ſeyn Fonute und 
ſollte, fo hab' ichs endlich fatt gekriegt, meine Liebe und Gutherzigkeit, die in deu 
Augen Sr. Eminenz Schwäche iſt, ganz ruhig wieben eingepadt, und meine Strah⸗ 
len eingezogen. Der Mann ift wie eine eleßtrifche Wolke. Bon fern macht bad 
Meteor einen ganz ftattlihen Effekt; aber der Henker babe ſolch einen Nachbar 
über feinem Haupte fchweben. Niemand ift alle Augenblicke bereiter als ich, das 
Gute, Vortrefflihe, Große, Kurz Alles was ein Mann ſeyn kann, an andern zu 
erkennen, und gegen jeden herrlichen Kerl fich felbit für Nichts zu achten. Aber 
ic kann für den Tod nicht leiden, wenn ein Menſch feinen eigenen Werth fo itarf 
fühlt; und wenn vollends ein ftarker Kerl ewig feine Freude daran hat, andre zu 
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necken und zu geden”), dann .. ich gleich ein Dutzend Porenden swifchen mir 
und ihm baden. Ull' Dieb, mt. I. F. entro- nous, 





108). Herder, Goethe und Bettina. Wahrheit 
| und — Dichtung. 


Es Elingelt ; haſtig fpring ich an die Hausthür, um zu öffnen. Ein Mann in 
ſchwarzer Kleidung, erniten Anfehend, mit etwas erhizten Augen, tritt ein. Noch ehe 
er feinen Namen genannt oder gefagt, was fein Verlangen ift, Eüßt er mich. Noch 
she ich mich beſinnen konnte, gab’ ic ihm eine Ohrfeige und dann erft feh? ich 
ihm ergrimme ind Antlig und erfenne ein freundliches Geſicht, das gar nicht 
erichrödt und micht erbittert über mein Verfahren zu ſeyn fcheint. 

Um meiner Verlegenheit zu entgehen — denn ich wußte nicht, ob ich Necht 
ader Unsecht gethban hatte — öffnete ich ihm raſch die Thüren zu den Simmern 
ber Großmutter. Da war nun meine Ueberrafhung bald in Schreden umgewan⸗ 
beit, da dieſe mit der höchften Begeifterung ausrief, einmal Über das andere: „Iſt 
ed möglih ? Herder, mein Herder! daß Euer Weg Euch zu biefer Grillen⸗ 
hütte führe? — ſeyd taufendmal umarmt! Und bier folgten diefe taufend Umars 
mungen, während deren ich mich leife davon ſchlich, und wünſchte, es möge in 
dieſem Schwall von Liebtofungen die eine untergehen, die ihm mit einer Ohrfeige war 
beantwortet worden. Allein dem war nicht fo. Cr vergaß weder Kuß noch Ohr⸗ 
feige. Er ſchielte, an das Herz der Großmutter von ihren umfaflenden Armen 
gefefielt, über ihre Achfel hinaus nach der Enkelin und machte ihr einen bittenden 
Vorwurf. Ich verfiand ihn fogleich und machte mid ihm auch verftändlih. Er 
ſolle mich nicht verklagen, fonft wolle ich mich rächen und fchlid hinter bie Vor 
zimmer. Allein Herder hatte keine Andacht mehr für die Großmutter, für ihre 
fhönen Erinnerungen aus der Schweiz, für ihre Mittheilungen aus den. Briefen 
von Julie Bondeli, für ihre Schmeichelredben und begeiiterte Lobfpräde, für ihre 
Reden von gelehrten Dingen. Er fragte: ob fie ihm nicht ihre Enkelkinder zeigen 
wolle? So warden wir ihm denn alle drei feierlich vorgeführt und von ber 
Großunstter zugleich belehrt, wie glüdlih wir feven, Ihn zu ſehen und von Ihm 
gefegmet:zu feyn. Er war auch gar nicht faul, aing raſch auf mic, zu, legte 
mir die Hand auf den Kopf, unter welder ich ihn drohend anfah. Er ſagte lang» 
ſam und feierlih: „Diefe da ſcheint fehr felbitftändig. Wenn Gott ihr 
diefe Gabe als eine Waffe für ihr Glück zngetheilt bat, fo möge fie fich ihrer un⸗ 
gefährdet bedienen, daß alle ſich ihrem Lühnen Willen fügen und Niemand ihren 
Sinn zu brechen gedente!“ - Ziemlich verwundert war die Großmutter über bie: 
fen wunderlihen Segen; noch mehr aber, daß er die Schweitern nicht fegs 
nete, die doch ihre Lieblinge waren. Wir wurden entlafien und gingen in ben 
Garten. 

Wir trugen damals breite Schärpen von blau⸗ und weißgeflammter Seide; 
auf dem Rüden waren fie in Schleifen gebunden, die in ber vollen Breite, weldye 
nn nn 

*, Dieß Mingt ſchlimm. Aber Wieland war der Mann augenblidiier Empfindungen, Sonen 
übeerelst, kam er auch ſchnell wieder in mäßige Stimmung. a ; 
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wohl eine Elle betrug, ausgebreitet waren, fo daß fie gleihfam Schmetter⸗ 
lingsflügel bildeten. Während ich in meinem Blumenbeet arbeitete, hafchte 
mich Einer an biefen Blägeln. Es war Herber. „Siehſt du, Eleine Binde,“ 
fagte er, „mit den Blügeln genießt man wohl die Freiheit, wenn man fie zu rech⸗ 
ter Zeit zu brauchen weiß, aber an den Flügeln wird man aud, gefangen. Und 
was gibft du, daß ich dich wieder loslaſſe? — Er verlangte einen Kuß; ich ver 
neigte mich und Füßte ihn, ohne bad Geringſte einzuwenden. 

"Der Kuß des geretteten Franzofen war ganz im Cinverflänbnig meiner Ems 
pfindung. Ich kam ihm auf halbem Weg entgegen und Dod, war er unmittelbar 
daranf vergeflen, und jezt erft, nach ſechs Jahren, tauchte er aus meiner En 
innerung auf, als eine neue Erſcheinung. Herders Kuß war von meiner Seite 
ganz willenlos oder eher unwillig angenommen, und doch Hab’ id, ihm nicht vergef 
fen. Ich konnte in erfter Seit den Eindruck nicht verwinden. Er verfolgte mid 
im Traum ; bald war mirs, als habe ich wider meinen Willen etwas weggeſchenkt. 
Bald Überrafchte es mich, daß bdiefer große bedeutende Mann mic, fo Dringend 
aufgefordert hatte, ihn zu küſſen. Dieb war mir eine väthfelhafte Erfahrung. 
Herder ſah mich fo feierlich an, nachdem er mid, gefüßt hatte, daß mich ein Schauer 
-befiel._ Der räthfelbafte Name Pſoche, deſſen Bedeutung ich nicht verftand, 
verföhnte mich einigermaßen mit ihm. Und wie benn manches Sufällige, was 
Bielen unſcheinbar vorüberichweift, einen tief rührt und eine währende Be 
deutung für ihn gewinnt, fo war mir bieß wnbegriffene Wort Pſyche ein 
Talismann, , der mid, einer unfichtbaren Welt zuführte, in der ich mich unter bier 
fem Namen begriffen dachte. 

So lehrte mir Amor das ABE, und in meiner Geidblattlaube, im der bie 
Spinnen rund um mich her dem beflügelten Infektenvolt Nebe ſtellten, feufzte bie 
Heine beflägelte Pſyche Aber diefer problematifchen Lektion. 

Ah Herr! — im Anfang bes Jahres ift bie Sonne mild, fie ſchmeichelt ben 
jungen Trieben, dann fpaltet fie die Keime und wird immer dringender. Die ge 
öffnete Knospe kann fich nicht wieder in die kühle Kammer bemußtlofer Dunkelheit 
verfchließen, ihre Bläthe Fällt dem glühenden Strahl, ber fie erft lodte, als Opfer. 
(Goethes Briefw. mit e. Kind, II.) 

® & 
® 

Wir hatten einen fchönen Garten am Dans, Ebenmaaß und Reinlichkeit war 
feine Hauptzierde, an beiben Seiten liefen Spaliere bin mit ausländifchen Frucht⸗ 
bäumen, im mittlen Gaug fanden biefe Bäume fo edel, fo hoch, fo frei von jedem 
Fehl, fie Bingen ihre fchlanten Aeſte, fchwertragend im Herz, an den Boden, ed war 
fo ftill in diefem Garten, wie in einem-Tempel, im Eingang waren auf beiden 
Seiten zwei gleihmäßige Teiche, in deren Mitte Blumeninſeln waren, hohe Pap⸗ 
peln begränzten ihn und vermittelten bie Nachbarfchaft zu den Bäumen in den 
angränzenden Gärten. Denke doch wie es mir da erging, wie ba alles fo ein« 
fach war und wie ich Deiner bewußt warb. 

Barum wühlt's mir im Herzen, wenn id) mid) dran erinnere, daß bie Bla⸗ 
thentäschen von ben Pappeln unb biefe braunen klebrigen Schaalen von ben Kuno 
pen mic) beregneten, wie ic) da fo ftill in der Mittagsftunde faß und dem Stre⸗ 
ben der jungen Weinranken nachſpürte, wie die Sounenftrablen mid umwebten, 
die Bienen mic, umfummten , die Käfer bin « und berrfchwirrten, bie Spinne ihr 
Net; ins Bitter der Laube hing. — In folher Stunde bin id, Deiner zum Erften« 
mal inue geworden. — Da laufchte ich, da hörte ich in der Berne ben Lärm ber 
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Belt, da dachte ih: Du biſt außer biefer Welt, aber mit wen bit Du? — Wer 
ift bei Dir? — Da befann ich mich auf nab’ und fern, da war Nichts was mir 
angehörte. Da konnte ich Nichts etfaffen, mir Nichts deuten, was mein feyn 
tinne. Da trat zufällig, oder ward in ben Wolken gefchrieben, Deine Geſtalt her: 
vor. Ich hatte von Dir uicht weiter aebört ald Tadel: man hatte in meiner Ger 
genwart gefagt: Goͤthe ift nicht mehr fo wie fonft, er iſt ſtolz uud hochmüthig, er 
kennt die alten Freunde nicht mehr, feine Schönheit bat gewaltig abgenommen 
und er fieht nicht mehr fo edel aus, wie font. Noch Manches wurde yon der Tante 
und Großmutter über Dich aelprochen, was zu Deinem Nacıtheil war. Ich hatte 
ed nur im Vergeſſen angehört, denn ich wußte nicht wer du feyit. — Jezt in Dies 
fer Einſamkeit und abgeſchloſſenen Stille unter den Bäumen, die eben blühen 
wollten, da kamen bdiefe Neben mir wieder ins Gedächtniß; da ſah ich im Geift 
wie die Menichen, bie Aber Did, urtheilen wollten, Unrecht hatten. Ich fagte zu 
mir felbit: Nein! er ift nicht unfchön, er iſt ganz edel, er ift nicht übermüthig 
gegen mich. Trobig iſt er nur gegen die Welt, die da draußen lärmt; aber mir, 
die freundlih von ihm denkt, iſt er gewogen und zugleich fühlte ich ald ob Du 
mir aut ſeyſt und ich Dachte mich von Deinem Arm umfaßt, und getrennt 
durch Dich von ber ganzen Welt, und im Herzen fpürte ih Dir nach, und führte 
freundliche Gefpräche in Gedanken mit Dir. Da Sam nachher meine Eiferfucht 
wenn man von Dir fprady oder Deinen Namen fagte, es war ald habe man Dich 
aus meiner Bruft geriffen. Bergeſſe nicht Göthe, wie ich Dich lieben lernte, baß 
id Nichte von Dir wußte, als dab man Dich in meiner Gegenwart böslich ere 
wähnt hatte; die Tante fprad von Deiner Freigeifterei und daß Du nicht an bem 
Teufel glaubft , ich glaubte auf ber Stelle auch nicht an ben Teufel und war ganz 
Dein und liebte Dich, ohne zu willen, daB Du der Dichter fenft, von bem bie Welt 
fo Großes fpreche und erwarte. Das kam Alles fpäter; bamald wußt' ich nur, daß 
bie Leute Dich tabelten unb mein Herz fagte: Nein er ift größer und fchöner als 
Alle, und da liebte ich Dich mit heißer Liebe bis auf Heut, und trogte der ganzen 
Belt Bid auf heut, und wer Über Did, fprach von dem wendete ich mich ab, id) 
konnte es nicht anhören. Wie ich aber endlich Deine Herrlichkeit faffen konnte, 
da behnten mir große Schmerzen bie Bruft aus, ich legte in Thränen mein Ange⸗ 
fiht auf das erfte Buch, was ich von Dir in Händen befam, ed war der Meifter, 
mein Bruder Llemens hatte es mir gebracht. Wie ich allein war, da fchlug ich 
das Bud, auf, da las ich Deinen Namen gebrudt, ben fah ih an, ald wie Dich 
felber. Dort auf der Rafenbanf, wo id, wenig Tage vorher zum Eritenmal Dei 
ner gedachte und Dich im Herzen in Schub nahm, da ftrömte mir eine von Dir 
geſchaffene Welt entgegen, bald fand ich die Mignon, wie fie mit dem Breund res 
det, wie er ſich ihrer aunimmt, ba-fühlt?’ ich Deine Gegenwart, ich legte die Hand 
auf das Buch und ed war mir in Gedanken, als ftehe ich vor Dir und berühre 
Deine Hand. Deine Lieder waren die eriten, bie ich kennen lernte. O wie reichlich 
haft Du mich befchentt für dieſe Neigung zu Dir, wie war ich erſtaunt und ergrif- 
fen von der Schönheit bes Klangd, und der Inhalt, den ich damals nicht gleich 
faffen konnte, wie ich ben allmätig verfichen lernte, was hat bieß Alles in mir an« 
geregt, was hab’ ich erfahren und genoffen, und welche Geſchicke hab? ich erlebt, wie oft hat 
@iferfucht gegen dieſe Lieder mich erregt, und in manden da fühlte ich mich bes 
fungen und beglückt. — Mein erftes Lefen Deiner Bücher! id, verftaud ſie nicht, 
aber der Klang, ber Rotbiuus, bie Wahl der Worte, benen Du Deinen Geiſt ver 
trauteſt, die rigen mid, bin, ohne daß ich den Inhalt begriff, ja ich möchte fagen, 
daß ich viel zu tief mit Die befchäftige war, als daß die Gefchichte Deiner Dich« 
tungen fich hätte zwifchen und drängen Länuen; ach es hatte mir Niemand von 
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Dir gefagt, er iſt ber größte, ber einzige Menich unter allen, ich mußte ed Alles 
ſelbſt erfahren. Wie ich Deine Bücher allmälig verftehen lernte, wie oft fühlte ich 
mich befchämt buch biefe macdtausübenden Begeifterungen , da fiand ich und re 
bete im Spiegel mit mir: „Er weiß von dir Nichts, im diefer Stunde läuten ibm 
andere Glocken, die ihn da = und dorthin rufen, er ift heiter, ber Gegenwärtige ih 
ibm der Liebfte, armes Kind! Dich nennt fein Herz nicht“, da floßen meine Thräs 
nen, da hab’ ich. mich getröftet und hatte Ehrfurcht vor biefer Liebe als vor etwas 
ganz Erhabenem. Ja es ift wahr, es ift ein höherer Menſch innewohnend, bem 
follen wir immer nachgeben , feinem Willen Folge leiftend und keinem andern fol 
len wir Altäre bauen und Opfer bringen, Nichts foll außer ihm geſehen werben, 
wir follen von feinem Glück willen, ald nur in ihm. 

Sp hab’ ich Dich geliebt, indem ich diefer inneren Stimme willfabrte, blind 
war ich und taub für Alles, Fein Frühlingsfeſt und kein Winterfeſt feierte ich mit, 
anf Deine Bücher, bie ich immer lefen wollte, legte ich ben Kopf und ſchloß mit 
meinen Armen einen Kreis um fie und fo fchlief ich einen füßen Schlaf, während 
die Sefchwilter in fchönen Kleidern die Bälle befuchten und ich fehnte mich im 
mer früher zum Schlafen zu Sommen, blos um ba zu fen, wo ich Dir näher war. 
Sp ging bie Zeit zwifhen ſechszehn und achtzehn Jahren bin, dann 
kam ich zn Deiner Mutter, mit ber ich von Dir fprach, als ob Du mitten unter 

uns ſeyſt. Dann Fam ich zu Dir und feitbem weißt Du ja, daß ich nie aufgehört 
habe mit Dir innerhalb diefes Kreifes zu wohnen, ben ein mächtiger Sauber um 
und zieht, Und Du weißt von da an Alles, was in meinem Herzen unb Geift 
vorgeht, drum Fann ich Dir nichts anderes mehr fagen, als zieh” mich an Dein 
Herz und bewahr’ mich an demfelben Dein Leben lang. 
Gute Nacht. Goethe's Briefw. mit e. Kind, LIT.) 


Ich weiß Einen! wie mit Kindeslädeln hat er ſich mit der Weisheit, mit ber 
Wiſſenſchaft befreundet. Das Leben der Natur ift ihm Tempel und Religion; alles 
in ihr it ihm Geifterblid, Weiltagung. Ein jeder Gegenftand in ihr warb ihm 
sum eigentbüämlichen Du. In feinen Liedern klingt die göttliche Luft (ich in allem 
su empfinden, alle Scheimniffe in fich aufzunehmen, fidy in ihnen verikändblich zu 
werden. 3 

Du bift der Aether meiner Gedanken; bift freundlich, klar und ruhig, wie Die 
belle Winternacht. Deine Anziehungskraft liegt in der idealiſchen Reinheit, mit 
der Du bie hingebenbe Liebe aufnimmft und ausſprichſt. Du bift wie der Reif je 
ner Winternacht, der bie Bäume und Sträucher mit allen Fleinen Zweigen, Sprof 
fen und Knospen zu Fünftiger Blüthe mit weicher Sitberderte umkleidet. Wie 
jene Nacht wechfelnd mit Mond» und Sternenlicht, fo beleuchteft Du dein Begrei⸗ 
fen und Belehren in Taufend ſich durchkreuzenden Lichtern, und dedft mit milder 
Dämmerung und verfchmilgft im Schatten. Die aufgeregten Gefühle übergießeſt 
Du mit idealifhen Formen, jede Stimmung wird durch Bein liebendes Verſtehen 
indivibneller und reigender, und durch Dein fanftes Beſchwichtigen wird bie hef⸗ 
tige Leidenfchaft zum Genie. (Goethes Briefw. mit e. Kinde, IN, 33.) 


Ahnungen find Regungen, die Blügel bes Geiftes höher zu heben; Schufucht 
ft ein Beweis, daß der Geiſt eine höhere Seligkeit ſucht; Geift ift nicht allein 
Baflungegabe, fondern auch Gefühl und Inftinft des Höheren , ans dem er feine 
Erfheinung den Gedanken entwidelt. Der Gebante aber ift nicht Das Wefentliche. 
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Bir koͤnnten feiner entbehren, wenn er nicht für bie Seele der Spiegel wär’, in 
dem fie ihre Geiitigkeit erkennt, (Goethe's Briefw. mit e. K., UI, 509.) 


An Goethe. 


Wie begierig nach Liebe warſt Du! wie begierig warſt Du geliebt gu ſeyn! — 
„Nicht wahr, Du liebſt mich? nicht wahr, es iſt Dein Ernſt, Du betrügſt mic) 
nicht ?“ — fo fragteſt Du, und ich ſah Dich an und fchwieg. „Ach bin leicht zu 
betrügen,, mich Basın jeder betrügen, betrüge mich nicht, mir ift lieber die Wahr: 
beit und wenn fie and, fchmerzt, als daß ich umgangen werde.“ Wenn id) dann 
aufgeregt durch ſolche Reben Dir mein Herz ausfprach, ba fagteft Du: „Ja du biſt 
wahr, fo was kann nur bie Liebe fagen.“ — 

Goͤthe hör’ mich an! — Heute fpricht auch die Liebe aus mir; heute am dreißig 
hen März, acht Tage nach dem, welchen man als ben Tag Deines Todes bezeich- 
net, feit welchem Tag alle Deine Rechte mir im Bufen fich geltend machen, ale 
läg ich noch zu Deinen Füßen; heute will die Liebe Dir lagen: Du! oben — über 
den Wolken, nicht getrübt durdy ihre Schwere, nicht geſtört durch ihre Thränen; 
können Klagen in Dein Ohr dringen? — Du löfe meine Klagen auf und erlöfe 
mid), mache mic, frei von diefer Sehnſucht erkannt zu werden unb daß man meir 
ner auch bedürfen möge. — Haft Du nicht mich erkannt? Du an ben zu denken 
mir leifed Gemwittern im Herzen erregt, wo's gleich elektrifch fchauert, durch den 
Geift, wo ‚gleich Schlummer befällt das äußere Leben, und Feine Erkenntniß mehr 
von den Anfprüchen der äußern Welt. — Wer bat je mein Herz gefragt? — Wer 
bat fich geneigt zur Blume, um ihre Zarbe zu erkennen und ihren Duft zu ath⸗ 
men? — wem bätte ber Klang meiner Stimme (von der Du fagtelt: Du fühlteſt 
was Echo fühlen mülle, wenn bie Stimme eines Liebenden an ihrer Bruſt widers 
halle) eine Ahnung gegeben, welche Geheimniſſe Praft Deiner dichterifhen Segnun⸗ 
gen fie audzufprechen vermöge.. O Göthe! Du allein haft den Schemel Deiner 
Füße mir hingerüct und mir erlaubt in Deiner Nähe meine Begeifterung auszus 
Hrömen. — Was jammere ih denn? — baß es fo ftill it um mich? — baß ich 
fo einfam bin? — nun wohl! — in diefer einfamen Weite, wenn eine Tröftung 
mir zuweht aus freier Luft, fo iſt es der Athem Deines Geiftes. (Göthe's Briefw. 
mit e. Kd., 111.) 


Wie ich ihn zum Erſtenmal ſah, da erzählte ich ibm, wie mich bie Eiferfucht 
gequält habe, feit ich wiſſe, es waren nicht feine Gedichte, nicht feine Bücher, die 
mich fo ganz leidenfchaftlich ftimmten, ich. war viel zu bewegt noch eh’ ich ihn ge 
fehen hatte, meine Sinne waren viel zu verwirrt um den Inhalt der Bücher zu 
faffen, ich war im Klofter erzogen und hatte noch nicht Poefle verftehen lernen; 
aber ich war fchon im ſechszehnten Jahr fo von ibm bingerifien, daß wenn man 
feinen Namen nannte, man mochte ihn loben oder tadeln , fo befiel mich Herzklo⸗ 
pfen; ich alaub’ es war Eiferſucht, ich ward fchwindlih. War es bei Zifch, wo 
meine Großmutter manchmal von ihm fprach, fo konnt' ich nicht mehr eflen, währte 
das Gefpräc länger, fo vergingen mir die Sinne, ich warb nichts mehr gewahr, 
ed brauste um mid, ber, und wenn ich allein war, dann brach ich in Thränen 
aus, ich Eonnte die Bücher nicht leſen, ich war viel zu bewegt, da war's gleichlam 
als erftürste der Strom meines Lebens über Fels und Geklüft in taufend Kaska⸗ 
den berab, und es bauerte lang ehe er fich wicher zur Ruh' fammelte. — Da kam 
nun Einer, der trug einen Siegelsing am Finger, und fagte, den babe Göthe ihm 
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gefchentt. Das Hagte ich ihm, wie ich ihn zum Erftenmal ſah, wie fehr mich bad ge- 
fchmerzt habe, daß er einen Ring fo leichtfinnig habe verfchenten können, noch eh’ 
er mich getannt. Göthe lächelte zu dieſen feltfamen ‚Liebestlagen nicht, er fah 
milde anf mich herab, die zutraulich au feinen Knieen auf dem Schemel fa. Beim 
Weggehen ſteckte er mir den Ring an den Finger und fagte: „Wenn einer fagt, 
er habe einen Ring von mir, fo fage bu: Gdthe erinnert ſich an keinen 
"wie an dieſen.“ — Nachher nahm er mich fanft an fein Herz, ich zählte bie 
Schläge. — „Ich hoffe, Du vergißt mich nicht,“ fagte er, „ed wäre undankbar, 
ich habe ohne Bedingungen alle Deine Borderungen fo viel wie möglich befriedigt.“ 
— Alfo liebt Du mi, fagte ich, und ewig, denn fonft bin ich ärmer wie je, 
ja ich muß verzweifeln. 
. . . 

Heute erzähle ich Dir, wie du mid in dunkler Nacht unbelannte Wege Führ- 
teft, dad war in Weimar auf dem Markt ald wir an eine Treppe Tomen und Du 
zuerft nieberftiegft und als ich unficher zu folgen verfuchte, mid in Deinen Man 
. tel gehält dahin trugſt; Herr! ift ed wahr? — haft mic, in beiden Armen ſchwe⸗ 
. bend getragen, wie fchön wart Du da, wie groß und edel, wie leuchtete Dein 
durchdringender Blick dunkel im Glan; der Sterne mid an. Da oben mit beiden 
Armen Dich umfchlingend wie war ich felig! wie lächelteit Du, daß ich fo felig war, 
wie freute es Dich, daß Du mich hatteit, Über Dir fchwebend mich trugſt, wie 
freute es mid, und dann ſchwang ich mid, hinüber auf die rechte Schulter umi 
die linke nicht zu ermüben. Du liebt mich durch bie erleuchteten Fenſter fehen, 
eine Reihe frieblicher Abende von Ale und Jung bei Lampenfchein oder bei hellem 
Küchenfeuer, and ber Bleine Hund und das Kätschen waren dabei. Du fagteft: 
„ist dag nicht eine allerliebſte Bildergalerie?“ — fo kamen wir von einer Woh—⸗ 
nung zur andern ans ben finftern Straßen hervor unter bie hoben Bäume, id) 
reichte an die Aeſte, da raufchten die Vögel auf, da freuten wir und, wir beide! 
— Kinder ih und Du. Und nun? — Du ein Geift, aufgefahren zu den Him⸗ 
mein, und ich? — umerleuchtet, unerfüllt, unerwartet, unverftanden, ungelicht, ja 
fie Fönnten mich fragen: wer bift Du und was willt Du? und wenn ich Antwort 
gäbe, würden fie fagen: wir verftiehen dich nicht. Du aber erkannteit mich und 
öffneteft mir die Arme und bad Herz unb jede Brage war gelöst und jeder Schmerz 
beſchwichtigt. — Dort im Park zu Weimar gingen wir Hand in Hand unter den 
dichtbelaubten Bäumen , dad Monblicht fiel ein, Du gabit mir viele füße Namen, 
es Flingt noch in meinen Ohren: lieb Herz! mein artig Kind: wie war ich er: 
freut zu wiffen, wie ih Dir heiße; dann führteft Du mich an die Quelle, fie Fam 
mitten aus dem Rafen hervor, wie eine grüne kryſtallene Kugel, da ſtanden wir eine Weile 
und hörten ihrem Getdn zu, „fle ruft der Nachtigall,“ fagteft Du, „denn die heißt 
auf Perſiſch Bulbul, fie ruft did, bu bift meine Nachtigall, der ich gern zuböre.“ 
Dann gingen wir nad Haufe, ich ſaß an Deiner Seite; da wars fo ftille, nah an 
Deinem Herzen; ich hörte es klopfen, ich hörte Dich athmen, da Taufchte ich, und 
batte Keinen Gedanken ale blos Deinem Leben zuzuhdren. — So verging bie Zeit 
an Deiner Bruft, Feine Ahnung, daß fie verging, es war Alles für die Ewigkeit 
eingerichtet. Dämmerung — die Lampe warf einen ungewiſſen Schein an bie 
Dede, die Flamme Enifterte und Ieuchtete auf, das werte Dich aus Deinem tiefen 
Sinnen. — Du wenbeteft Dich nach mir und ſahſt mich lange an, dann lehnteſt 
Du mich fanft aus Deinen Armen und" fagteft: „Ich will gehen, ſieh' wie unficher 
das Nachtlicht brennt, wie beweglich die Flamme an der Dede fpielt, gerade fo 
unficher brennt eine Flamme in meiner Bruſt, ich bin ihrer nicht gewiß, ob fie 
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nicht auflodere und Dich und mic, verſehre. Du drückteſt meine Hände, Du gingſt 
ohne mich zu füllen. Ich blieb allein; exit: wie es fonderbar mit Liebenden ift, 
war ich ruhig, ic fühlte mid von Glanz umgeben und. von Glanz erfüllt, aber 
ploͤtzlich durchdrang mid der Schmerz, daß Din gegangen warft. Wem follte ichs 
Magen, daß ich Dich nicht mehr. hatte? ich trat vor den Spiegel, ba fah mein 
blaffes Antlig heraus, fo fchmerzlich fah dad Ange mid an, dab ich aus Mitleid 
gegen mich felbit in Ihränen ausbrach. 

Auf dem Tiſch vor dem Spiegel knieend bei dem unfichern Flackern ber Nachts 
lampe, Hülfe fuchend im eigenen Auge, das mir mit Ihränen antwertete, die Lip 
pen zucten, bie Hände fo feft gefaltet auf ber Bruft, bie bebrängt erfüllt war von 
Seufzern. Siehe da! — Wie oft hatte ich gewicht auch einmal vor ihm feine 
eigene Dichtung ausſprechen zu dürfen, plöglich fielen mir die großen gewaltigen 
Eichen ein., wie die vor wenig Stunden im Mondlicht über uns geraufcht hatten, 
und zugleich der Monolog ber Tphygenia auf Tanris, der fo beginnt: „Heraus in 
euere Schatten, vege Wipfel bed alten heiligen bichtbelanbten Haines.“ — Ich 
ſtand aufrecht vor dem Spiegel, ed war mir als ob Goethe zuhöre, ich fagte den 
ganzen Monolog ber, laut, mit einer gewiß zum böchiten Grad des Kunftgefühls 
gefteigerten Begeifterung. Oft mußte ich innehalten, das leife verhaltene Leben 
der Stimme gab mir die Paufen ein, die in diefem Monolog fo wefentlich find, 
weil anmöglich die nach allen Seiten ſich fcharf richtenden Blide auf Zuknnft, 
Vergangenheit und Gegenwart, bie feinen Inhalt ausmachen, alles in einem un» 
unterbrochenen Lauf auffallen Eönnen. Meine Rührung, mein tief von Goͤthe's Geift 
erfchätterter Geift waren alfo Beranlaffung, mein dramatifches Kunftgefühl zu fteis 
gern ; ich empfand deutlich die Begeifterung der Begeiſterung. — Ich fühlte mich 
wie in einer Wolke gebettet aufwärtsſchwebend, eine göttliche Gewalt trieb biefe 
Wolke entgegen dem Erfehnten und zwar in Der Verklärung feines eigenen Wer: 
fed, welche fchönere Apotheofe feiner Einwirkung auf mich, war zu erleben? — fo 
waren denn alle Schmerzen ber Sehnfucht gelöst in freudiges Blügelraufchen des 
Geiſtes. Wie ein junger Adler mit den Slügeln der Sonne zuwinkt, ohne fi 
empor zu fchwingen und im Gefühl feiner Kraft fie auf ihre Bahn zu verfolgen 
fi) genügen läßt: fo war ich, heiter und froh. Ich ging zu Bett und ber Schlaf 
fiel über midy her, wie ein erguiddender Gewitterregen. - 

So ift von jeher und bis auf die heutige Stunde alles unbefriebigte Begehren 
durch Kunftgefüäht aufgelöst worden. Jedes in der heiligen Natur begründete finne 
liche Gefühl, alle unbefriedigte Leidenfchaft fteigert ſich fchon bier zu der Sehnſucht 
überzugehen in eine höhere Welt, wo das Sinnliche auch Geiſt wird. 





109) Derameter. Dänifde. 


Baggefin an Heinhold. Kopenhagen, den 6. Des. 1796. 


Ich fühlte, daß mir eine Geiftesbeichäftigung nöthig fey, die mid) zur ange: 
firengten Arbeit zwang , und wählte dazu das fchwerfte fchräftftellerifche Unterneh 
men, bag ich erdenten konnte, den Homer däniſch in Derameter nach al 
len ftrengen Regeln ber Hermeneutik und Brofodie zu überfeben. 
Bis jezt eriftiren Beine folhe Verfe wie bie, welche bie Alten Voß nnd id, Hera 
meter nannten, in unferer Sprache; es war fogar angenommen, daß fie dergleichen 
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unfähig fey; mir felbit fchien es anfänglich nahe an Unmoͤglichkeit zu grenzen, gu: 
gleich was Nichtiges uud Schönes auf dieſem Wege zu erringen. Den 7. Nov. 
fing id) an, arbeitete den ganzen Tag und wurde mit ſechs erträglichen Homer'⸗ 
fchen Verfen fertig, wodurch ich an die Möglichkeit zu glauben anfing. Ich wählte 
mir jezt die fchwerften in ber Odyſſee, und gab fie mit einer Vollkommeunheit, die 
Niebuhr in Entzüdung bradıte. 

Der Genius ber bänifchen Sprache, und er, der mir aleichſam ein Genius Ho- 
mericus fcheint , fporuten mih an. Nun fing dad Ding an zu kochen und zu 
braufen , mein ganzes Weſen fiedete vor Begeifterung. Ich wurde in ber That 
rafend wie der Rapſobe Jon — ed gab für mich Seinen Himmel und Leine Erde 
mehr, als die griechiſche Ilias nd die beinahe griehifchsbänifche Sprahe. Meine 
ganze Kenntniß ihrer Thefauren kam auf einmal in Gährung, und ich fand Worte 
ber Menge in meinem Hinterkopf, auf die id) vorher mich kaum befonnen hatte. 
Es ging jezt nad) der Regel nulla dies sine linea auf nulla hora erweitert in eind 
fort vom Morgen bid Ubend in fchwisender Entzüdung und in balſamiſch baden 
dem Schweiß. 

Faſt den ganzen Monat durch faß ich bis drei Uhr in der Nacht bei meinem 
Tiſch in der Ede, zumal da Sophiens Huften mich ohnehin immer bis vier Uhr 
Morgens wach hielt. Nie vorher fühlte ich durch und durch Ciceros: adrversis 
perfugium et solatiam praebent. Gott fandte mir den Einfall, mich zu retten ; id) 
Hätte ſonſt biefen Monat nicht ausgehalten. Borgeftern ward ich mit bem lezten 
Schsfüßler des Gefanges der göttlichen Ilias fertig; und Gott weiß, es iſt nicht 
Eigendüntel, nicht Stolz, nicht Selbitgefälligkeit, wenn ich mir fage: dieſe beine 
Arbeit ift gut! ift bleibend! Das Wunderbarite dabei ift mein plößliches Erler 
nen ber griechifchen Sprache; denn ich arbeite frei nach Homer felbft, obne felbit 
bie Voß'ſche Leberfegung, von der ich oft abmeiche, anders ald zur Aufmunterung, 
Vergleichung zu brauchen, unb jebes Wert, das ich nicht fchon verftehe, oft felbit 
Die, welche ich verftehe, fchlage ich in mehreren Lexicis auf, lefe den langweiligen 
Euftathiud und Damm dabei — und den intereflanten Zenophon. Nebenher ars 
beite ich an einer dänifchen Sprachlebre und Profodie, welche ung gänzlich fehlen, 
und die eine Erfchaffung, wie die bes Herameterd, natärlicd, veranlaßt. Mein Ne 
fultat wird, glaube ich, ſelbſt Voß einleuchten,, DaB die bänifche Sprache ber reich 
haltigfte Zweig der alten enmbrifchen ift, bie der griechifchen ähnlichite auf Erden. 

Wohl zu merken, daB es eben fo wörtlich überfezt ift, wie Voßen's. 


110) Hofs und Reſidenzkrankheiten als geiftlide 
EDEN 


Berlin, die fhöne Sünderin, 
Gleicht weiland Magbalenen. 

D feht, wie Enie’t ſie reuig bin, 
Und fchwimmt in beißen Thränen. 


Saß fonft Aeſt — hoch * une 
Be — en ea öfter“ 
eißt jezt die Loſung gion! 
Und Pin bat nur, wer betet. 
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la ſonſt Roman bie Toller’, - 

o thun ed nun Zraftätchen; 

Und — witzig fonft, verliebt, coquett, — 
Sind jest gar fromm die Mähden. 


Mein Guſtchen ſelbſt — Das Kindlein war 
Stetd etwas modelüchti 

Macht plößlich fich als Lanyrin rar, 

Und als Bekehrte wichtig. 


Nur Brüder, fromm und Be ich i 
Die Fromme dürfen küſſen. ——— 
Wie's mit dem Glauben ſteh' bei mir, 
Müſſ' fie zum Voraus wiſſen. 


Drauf ſprach fie mir von Gnad und Huld 
Und großem Hang zur Demuth, 

Und wie fie früh’re Sünd’ und Schuld 
Bere’ in tiefer Wehmuth. 


Doch fey fie nunmehr ganz erfüllt 
Bon aöttliher Erbarmung, 

Und ihrer Seele Drang geitilit 
Sn himmlifcher Umarmung. 


hr Mufter ein Madonnenbild, 
br Schmud die reine Lehre; 
er Spiegel aber ſey verbältt, 

Weil er dad Fleiſch bethöre. -- 


Schr wahr! — fprach ich — und doch entzieh’ 
Sie nichts dadurch dem Blicke, 

Da ihrer Schönheit Abglanz ſie 

Aus jedem Aug’ entzüde. 


Auch habe fromme Schwärmerei 
Unalaublich viele Reize, 

Und nie ein Antlis holder fey, 
Als im Gebet sum Kreuze. 


„ach,“ — rief fie and — „man hört Dir's an 
Du kennſt des Himmels Freuden. 

Schon feh Dich idy als Gottesman 

Die treuen Schafe weiden.“ 


„„Ach, Guitchen,““ ſeufzt' Ich, „nach verzeih', 
Dafür bin ich zu weltlich. 

Doch hoff ich ftark auf Buß und Reu', 
Werd ich erit etwas ältlich.““ 


nn Test lieg’ ich noch in argem Streit, 
Mit manchem böfen Zweifel 

An SGnadenwahl, Dreifaltigkeit, 
Erbfünde, Höll und Zeufel!““ — 


„Berruchter,“ rief die Kleine, „ſchweig! 
Den Teufel nicht zu glauben? 
Das heißt dem heil’gen Shriftenreich 
Frech alle Stügen rauben.“ 


‚Drum ſchnell, kaſteie dich, o Freund, 
An unfvrer Kicchenzeitung, . 
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Worin der nene Menſch erſcheint, 
Nah feiner Abamshäntung. 


Lied Hengftenberg! Wie hat ber Mann 
ie fünd’ge Welt erfchättert!. 

Griff Janatt erſt Weimars Goͤtzen an, 

Daß beide ſind zerſplittert.“ 


„Und dann erſt Strauß, ber ſanfte Strauß, 
Mit feinen Glodeutönen! 

er weint im Dom fein Leid nicht aus, 

Laͤßt er fie Sonntags droͤhnen ?“ — 


So eifernd übergab fie mir 

Ein Duartheft blauer Wunder ; 
Und ich, id unvernünftiges Thier 
Sch lad voll Angſt den Plunder. 


Ich lief und ſah Marheineten, 
Wie Bifchoff, Unfinn brauen, 
Sah manden Meifter Reineten, 
Die lieben Gäuf erbauen. 


Laßt dann, wie die Hallorensherrn 
Sich mit dem Lämmlein pein’gen, 
Und ihre Brüder nah und fern 
Aus Ehriftenliebe ftein’gen. 


Dem Glauben ſoll's, wenn’s G'wiſſen ſchreit 
Nicht guten Werken glüden, 

Der — Gerechtigkeit 

Durchloͤchert Kleid zu fliden. 


D aroße Noth! Vor ew'gem Tob 
Schäzt, ohne Seh’n, nur Glaube ; 
Und zu des Himmels Morgenroth 
Führt's Lämmlein und die Taube. 


39 lad auch Tolluck, fühle fürwahr 
afteiet Haupt und Glieder, 

Unb bracht in pfpchiiher Gefahr 
Dem Kind deu Unſinn wieber.; 


„D Gott, wie blaß!“ — rief fle entzädt — 
„Es wirkte, Breund, ich feh ed.“ — 

nat — pad) id), „„iammerlic, zerknückt — 
Es wirkte, ich gefteh es.““ 


„So ift denn dein veritodtes Se 
Erweicht, ———— zerriſſen 
Zermalmt der Weltluſt ſproͤdes Erz, 
In Jammer dein Gewiſſen?“ 


„Und Alles nur durch mein Gebet, 
Das ji für. ee dest 
oc) ach, wie bab’ ich auch gefle 
Bis Goit dein Leib — 


Wohl! Auch das Bibelkränzchen muß 
Des neuen Heils ſich freuen. 

Nod, heut fol Dich der Bruderkuß 

Zum Gotteskinde weihen.“ — 
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Mein Weigern war umſonſt. Dort fey’n 

Die Froͤmmſten aller Frommen — 

Und hoͤchſt decent der Ton und fein; 
Auch werde Ihee genommen. 


ier fteb’n in blähn’der Mädchen Kranz 
ottſel'ge Aſſeſſoren; 
Dort freut ein Roschen ſich am Glanz 
Rittmeiſterlicher Sporen. 


Selbſt eine Opernſaͤngerin 

ft von der Gnad entzündet. 

ie trilfert mit zerknirſchtem Sinn, 
Bis ihr der Athen ſchwindet. 


Sie trillert nur von. rl Braut 
Und ihren füßen Gliedern; 

Und felig überläuft’d die Haut 
Den Scweftern und den Brübern. 


Drauf pried man auch das Hohe Lied, 
Und ſeine dunkle Wahrheit. 

Man laß es vor, man ftritt, man rvieth, 
Und kam doch nicht zur Klarheit. 


Am aut bie — zu erhoͤh'n, 
Verhuͤllte man bie 

Und bat mit Seufzen * mit Bleh’n 
Um göttliche Gefichte. 


Bas wir gefchaut, wer fagt ed aus? 

Mir ihwanden fhier die Sinne. 

Ei ſchlich mit Guſtchen ftill hinaus 
n bimmlifch reiner Minne. 


Sie fa zum vollen Monbe auf 
Mit überird'ſchen Bliden: 

„Wie Fromm und Lühlend i In, Lauf, 
„Die Nacht, wie zum Entzüden 


3. fchiug der Helden Schwärm’rin vor 
m Freien Gott zu loben, 

Wo fühlt fo (che, als vor dem Thor, - 
Eid Herz und Bruft erhoben ?“ 


Die Heil’ge feufzt ein Ja und Ach 
Und ließ ganz fromm tich Füllen. — — 
Mir aber fchlug doch nad) und nad 
Im Haine dad Gewiffen. 


Sie bina fo — mir am Arm, 

So ſelig hingegeben 

Beim Teufel auch; es ward mir warm, 
Jezt glaub ich ihn mit Beben. 


„Komet“ 2835, März. 
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111) Das hombopathifche Heilungsſyſtem. Rationalität 
ſeiner Hauptmomente. 


4) Die vielfache Mifhung der Arzneimittel in den Recepten hat zu 
jeder Zeit nachdenkende Aerzte und Nichtärzte bedenklich gemacht. Selten iſt vor 
ber unterfucht, was auch aur zwei Ingredienzien, wenn gemifcht und fo 
gar durch Feuer in einander gedrängt, durch Wechfelwirkung an fid ändern. Sie 
bleiben nicht felbit. Ein Drittes wirb dadurch hervorgebraht. Noch weniger 
ift erforfht, wie biefes Dritte, als Grundlage (Baſis) des Recepts angenommen, 
fi) aledann verhalte, wenn mod allerlei fogenannte Beihülfen (adjuvan- 
tia und corrigentia) binzugemifcht werden. Hat man doch nicht einmalvon 
den Meiiten der einfachen: Mittel, allein genommen, ein beitimmtes 
Vorauswiſſen, was fie in ben Eleinften Gaben? unb wie viel fie bei ſtufenweiſer 
Mehrung? auf lebende Körper vor verfchiedener An⸗ oder Abfpannung zu wirken 
vermögen. 

Die Frage: Was wirken bie anwenbbarften Arzneimittel in ihrem einfachen 
Buftande auf bie verfchiedenen Organe bes lebenden Körpers nad, feiner vericie 
denen Intenfivität ? mußte endlich zur erſten Lebensfrage ber Heilkunſt gemadyt werben. 

Davon begann der Erfinder der Homdopathie! Eine Reinarzneilehre 
muß auf jeden Ball vorausgehen, wenn je aud, eine Mifcharzneilehre in der 
Folge noch als nothwendig befunden werden follte. Die reineinfache Mittel mäf 
fen Eräftigft präparirt und alsdann dem fehenden Arzte überlaſſen werden, wie 
fräftig oder wie verdünnt er fie auf Schwache oder auf Unreizbare anzumenben 
babe. Hahnemann felbit hat lange mit ftärferen Gaben curirt. Je empfindli 
dyere Kinder der Zeit Ihm vorkamen, deſto mehr mußte Er Schwachen Schwaches 
appliciren. Es mag Romanenpeldiunen geben, im deuen fchon das Riechen Reak⸗ 
tion genug erregt. 

2) Ad Hahnemann auf dem Gebrauch einfaher Mittel zu beftchen 
entfchloffen war, mußte Er genau an das fich halten, was das Einzelne im leben» 
den gefunden Körper, und zwar in feinen verfchiedenen Theilen, als bewirkte Er. 
fheinung bervorbringe. Er mußte auf die Forderung des dbiätetifhen 
Grundfates kommen: Wenn dad einfache Arzneimittel rein wirken fol, 
fo muß ber gefunde oder kranke Leib zwar hinreichend genährt, aber von andern 
Stoffen, welhe arzmeilich wirken, rein gehalten werben. 

Ehamille, Fliederblume, Kaffee, Fenchel, Meerrettig, Swiebeln, Knoblauch und 
eine Menge anderer Gewächfe diefer Art find fehr heilfame Arzneimittel in vielen 
Krankheitsfällen. Aber der Arzt Bann fie gegenwärtig felten benuben, weil fie zu 
täglichen Getränken und Speiſen geworben find. Iſt der Körper fo daran gewöhnt, 
daß er nicht- mehr Empfänglichkeit für fie, als Heilmittel, beitzt, fo ift der Arzt 
gendthigt, erft auf Ummegen das zu ‚erlangen, was eines biefer Mittel ihm bireft 
geleiftet hätte. Noch dfter verurfacht ber gewöhnlich gewordene Gebrauch folcher 
Arzneigewächſe felbit Krankheiten in denen, welche fonft gefund wären. Wie oft 
wird Er zu kleinen Kindern gerufen, welche an Kolik leiden, die einzig von dem 
Fenchelt hee Herrührt, womit das zu ihrer Nahrung dienende Franzbrod aufgeweicht 
worden ift! Wie oft hört man klagen, daß Kinder an beftändigem Durchfall 
leiden, der wohl auch mit Verftopfung abwechſelt, und Magerkeit mit blaffer Ge 
ſichtsfarbe mit ſich bringt. Bei genauerer Uinterfuchung aber ergibt es ſich, dab 
nichts daran Schuld ift, als der Ehamillenthee, den man ihnen nach bem 
Hebammen⸗Sprichwort: daß „Chamillen fehr gefund feyen,“ wie ein Nahrungsmittel 
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angewöhnt. Bär ein felches Kind paſſen um Fenchel und Chamille in fpäter 
eintretenden Krankheitsfällen nicht leicht, fo gerne fie font, wenn ber Körper nicht 
zn fehr Daran gewöhnt worden war, der Homdopathiker, ald Heilmittel, welche für 
den Einblihen Organismus ganz befonderd gut pafien, benuben würde. Das Ben 
wandeln ber Arzneimittel in Nahrungsmittel entzieht dem Art, was er fonft zu 
ſchnellerer Heilung nahe genug finden könnte. 

Das Halten auf reineinfadhe Mittel führte demnach confeguent auf das 
Weſentliche der (Hahnemann’fhen) Nahrungs» Diät. Entfernt aber muß wer: 
den die im Leben und in der Arzneikunſt nur allzugewöhnlihe Aufreizungs 
Diät, welche, nur ſcheinbar ftärfend, gar leicht überreizend und ungleichartig 
fhwähend wird. Mag diefe Diätverbeflerung das Haupthinderniß feyn, daß bie 
Homöopathie noch lange nicht an Höfen and Lurustafeln Iutritt findet. 

Eine praktiſche Lehre, welche fo fehr dem Lurus der Zeit, dem Hang zu ben 
materiellften Genüſſen ſich entgegenſtellt, muß fich felbit viele innere Wahrheits⸗ 
Eraft zutrauen, wenn fie dennoch auf folder Reinheit imber ganzen Le 
bensweife unabweislich beſteht und anders nicht heilfam werben zu Fönnen bekennt. 

Dennoch nimmt ber dDiätetifhe Grundſatz der Homöopathie nichts 
wahrhaft nährended. Er fagt: Wer rein einfach die Gefundheit (der Normalitand 
aller Organe) erhalten will, darf nichts arzmeiliches (reizendes oder fchmächendes) 
fondern nur nährendes (das ift, dad, was durch die Organe ben Säften afftmilirt 
wird) den Organen zur Verarbeitung und Afjimilatien geben! 

Weil es an fidy einleuchtend ift, daß das Reineinfahe nicht durch 
anderes argneiartiges gefiört werben bürfe, ſo erreicht dieſe — fo viele Nahrungsſtoffe 
zulaflende Diät bei alten Aufmerkſamen willige Befolgung, während andere Aerzte 
ſchwerlich Folgſamkeit bewirken, weil ihre nur Im Borbeigehen gegebene Weilungen 
mehr vom Belieben abhängig zu feyn feheinen. Folgerichtig leitete demnach 
und nöthigte die Erfindung und Anwendung der Reinarzneilehre nicht nur zum Gefetz, 
ſondern auch, was noch wichtiger ift, zum geſetzlichen Gehorſam für eine 
gefunderhaltenbe, zur Heilung fowohl als zur Präcaution nothwendige Na h 
rungsbiät, und umgekehrt zur Euthaltung oder wenigitens Mäßigung in ber 
ganzen theils gewöhnlichen, theils mebicinifhen Yufreizumgsdiät. — Folge⸗ 
rihtig wird die Homsopathie auf ben ganzen Lebens: und Sittenzuftand unferer 
äußerft verwöhnten Zeit äußerit wobltbätig wirten. Auch für weife Sparfam- 
feit, db. i. für die im beiten Sinn republifanifche Tugend, bie zugleich allen Fi⸗ 
nanzbudgets die ermünfchteite feyn muß, wird fle fehr befriedigend werden. i 

Wer viel bedarf, der Bann nicht frei fun! Wer mit Wenigem viel ober 
genug leiſtet, ift in allen Sächern der ächte Homdopeatb; er iſt befonders auch 
der beite Finanzmann. 

3) Nun mußten die Veränderungen erprobt werden, welche durch reineinfache 
Arzneimittel im reinempfänglic gemachten Menfchenleib bewirkt ericheinen. Dieß 
führte folgerichtig auf fihere Erfahrungen für eine Reinarzneimittel 
lehre (Materia medica simplex , pura, selecta), welche, je mehr bie Selbſtbeobach⸗ 
tungen vermehrt, berichtigt und auf bie auswählbaren Mittel ausgedehnt werben, 
nicht nur eihe Lehre über die Mittel bervorbringen, fondern auch eine höchſt wid 
tige Erfabrungslehre über die krankhaften Erfheinungen, welche 
gleichzeitig in ben verfchiebenen Theilen bes lebenden Organismus bei dem rein 
einfachen Arzneigebrauch fich zeigen, bis alfo eine Pathologie bes gefun: 
den, aber durh eine Arzneikraft afflcirten Menfchenleibs immer 
mehr vervollländigen wird. 

Zu diefen beiden Hauptzwecken bient die jezt in ber dritten Ausgabe erfcheinende 
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Reinarzneimittellehre Hahnemanns. Auch aus anderen Anzeigen ber gemachten 
Erfahrungen kaun man nach ber Reihe überſchauen, welche Afficirungen durch jedes 
Mittel in jedem Glied hervorgebracht wurden. Daraus entnimmt der Scharfblid 
des Semiotikers, was von jebem einfachen Mittel ald Hauptwirfung zu berüd: 
ſichtigen und was nur als abgeleitete Affektion in das Gefammtbild des beſtimm⸗ 
ten Krankheitszuſtandes aufzufaflen fen... Bol. Hartlaubs fuftemat. Darftellung 
der reinen Arzneiwirfungen zum prabt. Gebrauch für bomdopath. Aerzte 1. bie 9. 
Band 1825 — 1850. Rückert, Darftellung aller homdopathiſchen Arzneien, auch 
der antipforifchen, in ihren reinen Wirkungen auf ben Gefunden. 3 Bde. 

" 4) Bei diefem Selbfterprobeu ber Arzueiwirkungen im rveingebaltenen gefun 
den Organismus wurde der Entdeder, ald vorgelbter Kenner ber bieherigen Heil: 
kunde, auf die an ſich Außerit räthſelhafte Ericheinung aufmerkfau , daß manche 
reineinfache Arzneien biejenigen Trankhafte Erfcheinungen in angegriffenen Drga 

ganen heilen, welche fie in gefunden Organen bewirken. Er fragte fih: Iſt 
bieß vielleicht son mehreren? oder von allen Neinarzneimitteln wahr? 
Regelmäßige Erfahrung war e8 bereits, daß manche Mala similia (== homoee) 
im erfrantten Leibe gehoben werden durch reineinfache Mittel, die im gefunden 
Leibe Mala similin hervorbringen. Eins ber auffallendften Beifpiele bot Jenners 
Schutpodenimpfung. Diefer wendete unwiffentlich dad nunmehr von 
Hahnemann entdedte Naturheilungsgefeh im ganzen Umfang an, indem er 
durch die Einimpfung der Kubpoden eine ganz ähnliche Krankheit, nämlich bie 
im Körper liegende Fähigkeit, von den Menfchenpoden augeſteckt zu werden, ver 
nichtete und heilte. Hahnemann macht forort an ſich felbit Berfuche mit mehre 
ren Arzneien. Alle Mittel beilten diefelben Krankheiten, welche fie ſelbſt hervor 
subringen vermögen. Seiner anfopfernden Thätigkeit gelang es, bald eine bed 
tende Anzahl von Arzneimitteln auf diefe Art zu prüfen, und fo einen Schab 
von Heilträften zu fammeln. Bis jest Eennen wir doch in.den 142, welde 
fhon auf diefe Weife unterfuht find, weit mehr Heilfräfte, als bie 
übrigen Aerzte von allen den ihrigen zufammengenommen. Anßerdem bat bie 
Homdopatbif fchon manche Medicamente zur Anwendung unterfucht, die in den 
übrigen Hanbbüchern kaum noch einen Plab gefunden hatten. Dabin gehören bie 
Platina, das Silber, bie Thierkohle, der Magnet, die Bellabonna u. a. m. Aus 
gerüftet mit fo gewaltigen Kräften konnte nun Habnemann feine Heilmethode aus 
suführen beginnen, indem @r auf den Grundfab baute, daß Krankheiten einander 
vernichten, wenn fie einander ähnlich find, daß fie mithin Durch folche Arzneien geheilt 
werben koͤnnen, welche an fid, ihnen ähnliche Krankheiten (und jede Arzneiwirkung 
ift eine kürzere oder längere Krankheit!) im menfchlichen Körper hervorzubringen 
fähig find.“ Caspari Beweis für bie in den Gefeben der Natur begründete 
Wahrheit der homsopath. Heilart, nach Dr. v. Bigel’d Erfahrungen. Leipz. 1828. 
5) Einen bewundernswärbigen Beweis für die Nichtigkeit der an fich fonber 
baren Entbedung, dab Arzneimittel diejenigen Krankheiten heilen, 
Die fie im gefunden Leibe bewirten, gab und gibt die von ber Allopathie 
ſo ſehr gefürchtete, fo unftät und unglädlich behandelte Cholera. Schon 1825 
brachte Hahnemanns reine Arzneimittellehre das faſt vergefiene Veratrum album, 
== bie von den Alten fehr ausgezeichnete Weißnießwurzel, wieder tächtig ins 
Andenken. (Ih. 5, ©. 575 — 388.) Die Symptome, welde dadurch im gefunden 
Drganismud hervorgebracht werben, ‚find dort ausführlich verzeichnet, che an Eh 
lera bei uns gedacht wurde. Sie find alle ben fürdhterlihen Krankheits 
erſcheinungen ähnlich, welche durch bie Cholera, wenn ihr nicht fogleich durch Cam⸗ 
pher geftenert wird, in ſchnell verlaufenden Stadien fid zeigen. Nun kam die 
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Cholera. Nun ſuchten die Schüler Hahnemanns nach feiner Regel „ein ähn⸗ 
liche Leiden bewirkendes Arzneimittel.“ Sie finden dieſe ähnlich genug unter der 
ſchon längft abgebrudten Befchreibung ber Wirkungen des Beratrum. Sie wagen 
alſo, nach Hahnemanns homdopathifhem Grundſatz, gegen den unbezwingbaren 
Feind Fed aufzutreten. Und fiebe da. 17 Aerzte, in Böhmen, Ungarn und Oeſt⸗ 
reich, wetten durch Das neu hervorgezogene Mittel und durch reine Anwendung fei- 
nes Grundſatzes viel Mehrere, als nach andern Methoden geheilt wurden. — — 
Ber kann hier arawohnen, die Bähigkeit des Heilmittels fey erft fo hintennach 
ausgefunden worden? Daß das Veratrum auf ähnliche Weile krank mache, ftand 
gedrudt feit 1825. Daß das den Gefunden frank machende den ähnlich 
Kranken heile, erwies fich in der Cholera 4851. "Man lefe nur die offen« 
tundigften, zum Theil aftenmäßigen Beweife im 1. Heft des von ber Regie 
zung gebrauchten Erkundigers, Dr. Roth zu Münden, „Daritellung ber Homöo- 
yathie im ihrer Anwendung gegen die aſiat. Brechruhr.“ Leipz. 1855; vgl. „die 
Cholera mit dem beiten Erfolg befämpft durch die homöopathiſche Eurart“. Nah 
Auszügen aus mehreren Schriften von Dr. Paulus. Bremen 4855. 

6) Zeigten nun die Erfahrungen einefolde Regelmäßigkeit ale wirklich, ſo mag die 
Urfache berfelben für jest noch rätbfelgaft und wie unbegreirlich fcheinen. Das 
Wirkliche wird bewirkt, wenn wir gleich noch nicht willen, wie. Nicht rationell 
aber wäre es, das regelmäßig Wirkliche nicht benusen zu wollen, ehe man wiſſe, 
wie es bewirkt werde. Nur wenn rationell die Unmöglichkeit deſſen, was ale 
wirkliche Erfahrung angegeben wird, zum voraus erwielen werden kann, fällt als 
les Bertrauen auf die Behauptung, ald Behauptung unmöglicher MWirklichkeiten. 

Vorerſt benuzt daher ber Kluge, was nad) der Erfahrung ale Naturorbnung 
ihm erkennbar wird, fo weit, als die Wahrnehmungen durch behutfames Probiren 
ihn an ber Hand leiten. ' 

Zugleich aber übergibt er das, was daran parador — räthſelähnlich iſt, ber 
NRäthfellöferin (oder dem Sphinx) der „Wiſſenſchaftlichkeit,“ weldhe fügt: 
Beil ed wirklich fo iſt; fo möchte ich wiffen (durch Einfiht in die Nothwen- 
digkeit des Erfolges gewiß feyn) durch welches Wirken (= Urſache) es wirklich 
fo ſeyn muß. 

Die Wiffenfhaftlichfeit arbeite wur indeß ftark an diefer Räthfellöfung. 
Anh bie ärztliche Beobachtungskunſt arbeite fort, Erfahrungen zu machen, 
ob die durch mehrete Reiben von Wirklichkeiten bei deu wichtigiten Reinarznei⸗ 
mitteln zur Induktion erhobene Regel: Similibus similia! auch bei andern Mits 
teln als wirklich ertennbar werde. 

7) Das Erproben , welche Aftektionen (Pathea) ein einfaches Arzneimittel in 
den Organen bes gefunden Leibe regelmäßig zur Folge habe, wurde vorerſt anges 
fellt durch Baben von foldhen Größen, wie man fie nach der bisheri— 
gen Mifharzneitunft geben gu dürfen gelernt hatte. Der homöopa⸗ 
thiſche bebutfame Beobachter aber mußte bald auf die wichtige, in ber allopathis 
fhen Mifchargneimetbode gar nicht beachtete, Unterfcheidung aufmerkfam werden: 

Ob Das, was im gefunden (wicht afficirten) Leibe in einer gewiſſen größern 
Duantität krankhafte Erfcheinungen besvorbringt, und alfo erit den Organismus 
zur Empfaͤnglichkeit für fidy zwingt, nicht in dem (chon zu ähnlihen Erſchei—⸗ 
nungen afficirten und disyonirten Leibe in vermindester Gabe heil» 
ſam wirkte? 

Rationell mußte ſich ein ſolcher Beobachter fagen: 

Nur eine größere Dofis wird im einem noch nicht affizirten Organismus 
gewiſſe krankhafte Erſcheinungen (ſchmerzliche Kraftgufregungen) bernorbringen. . 

Ecnveriationfaat. 32 
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Aber in einem ſchon nach einer ähnlichen Richtung afficirten (ſchon pathifch ge 
wordenen) Leibe wird wahrſcheinlich nur eine kleinere Gabe zuläffig ſeyn, nm 
ihn noch etwas mehr zu afficiren und durch dieſes behutfam vermehrte Afficirtienn 
den Erfahrungsfag wieder zu verwirflihen, daß ähnlich affieirenden (— frant, 
machenden) Arzneimitteln die ähnlichen Affektionen (Pathea — Krankheits⸗ 
Grfcheinungen) weichen, weldye ſchon im Organismus als fonfther bewirkte Krank 
heit jich zeigen. 

Abermals die Rationalität alfo veranlaßte den auf das homöopathiſche 
Aufmerkfamen, daß er ähnlich afficirende Arzneimittel, aber in Eleinern 
Gaben zu benutzen verfuchte. Und fiehe! Die Erfahrung ftinmmte mit dem, wat 
er rationell verfuchte, oft und über Erwarten beilbringend überein. Die Pathea 
wichen vor dem Mittel, welches ähnliche Pathen im Gefunden bewirkt, aber 
bier in Bleinern Gaben angewendet wird. 

ie weit die Fräftig bereitete Gaben Eleiner feyn dürfen, muß vom Arzt nad 
dem andern Factor beurtheilt werden, nämlich nach der Empfänglichkeit des Kran 
ken für die Einwirkung des Arzneimittels. ; 

8) Der Homdopath ift nicht etwa ein fo geiftedfranter, bornirter Empiriker, 
daß er nicht das Warum des Erfolgs fo gerne, als bie Erfahrungen davon, mil 
fen möchte. Sein eigenftes Interefle, weiß er wohl, wäre ed, den Nothwen 
digkeitsgrund für das Erfolgende (— die Urſache) ſich darthun zu können. 
Wüßte Er die nicht empirifche ratio — das Verhältniß der Erfolge zur Urſache, 
fo wäre Er gewiß, unter welchen Beziehungen biefelben Erfolge immer wie 
der erfcheinen müßten. 

Daher verfuchte Hahnemann felbft, fo abhold Er ſich gegen das Tiheoretifiren, 
wenn es ein apriorifches Ausklügeln blos phantafirter Urkräfte und Urfachen, ein 
Mißbrauch der fpekulativen Wahrheiterforichungsmethobe ift, oftmals ftarf erklärt 
but, im Drganon $. 24 bie philofophirende Löfung: Der ſtärkeren Macht 
weiche Die ähnliche ſchwächere. Auch das hinzugegebene Arzneimittel gegen die 
von der Natur bewirkte Erankhafte Affektion des Leibes fen die ftärkere Macht, wel: 
cher zunächſt das Krankheits-Pathos weichen müſſe. 

Zugleich nahm er dann an ($. 24), daß bie ähnlichkrankmachende Kraft dei 
Arzneimitteld, wenn ihm erft die Krankheit im Leibe habe weichen müſſen, alddann 
doch als fo wenig machthabend übrig bleibe, daß es felbft gar nicht mehr lange 
zu wirken vermöge, fondern durch die wiederhergeitellte- Normalkraft des Organis⸗ 
mus überwältigt werde — — — 

Vielleicht iſt dieſer erſte Verſuch des Erfinders, über feine homsopathiſche 
Erfahrungsregel: daß oft ein ähnlich krankmachendes Mittel bie Krankheitserſchei⸗ 
nungen im Leibe weichen mache, zu rationalifiren, allzu verwidelt und fünft 
lich. Schwerfich int die krankmachende Doſis des Arzneimitteld für machtvoller zu 
halten, als das im Leibe vorher fchon heftig gewordene der Kraukheitsurſache. 
Am Ende aber wäre wohl bad nachherige Unwirkſamwerden ber krankmachenden 
Arzneimacht durch die Naturkraft (welche doch zuvor die Krankheit im Leibe au 
überwältigen nicht vermochte hatte), nur ein nenes Räthfel. Uber Iöäblich iſts, dab 
ber Entdeder der wichtigen homdopathifchen Erfahrungen zeigte, auch Er felbit 
trachte nicht weniger, als jeder Wiflenfchaftfägige, dad Natonalifiren Bid zum 
Rüdwärtsgehenauf die Urſachen, durch welche das Borwärtsgehen ber 
wirklichen Erfahrungen beito begreiflicher werben foll, forfchend anzuwenden, 
fo lange nicht die Unmöglichkeit eines Cauſalnexus dabei zum woraus einzufehen ill. 

Kant war ein reicher Kenner der Erfahrungswelt, wie Leibnib. Beide 
aerfßten mit allfeitiger Beobachtuug tagtäglich die Wirklichkeiten aller Art, bie 
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ihnen befannt wurden. Nicht blos aber ordneten ſie ſich die großen Vorräthe, ſon⸗ 
dern ſuchten auch all dem Gegebenen abzumerken, in welchem Zuſammenhang es 
mit Urſachen — urfprünglicheren Wirklichkeiten ſtehe, ohne welche fie nicht da 
feyn würden. Kants Scarffinn fand die Unterfcheibung, daß ein Theil von 
jeder Erfcheinung, oder im Bewußtſeyn ergriffenen Erfahrung, aus dem Bewußt⸗ 
fenenden ſelbſt komme. Jede Vorftellung entfiche aus zwei Saetoren, nämlich 
aus einem ung in ung felhft aufgenötbigten Gegenftand und zugleich aus ber Fäs 
bigteit des VBetrachtenden, dad Gegebene nach gewiſſen Tragen oder Prädicamen- 
ten (Kategorien) aufzufaffen. — Spätere, meift jugendlic, frübreife Leiter der gerne 
ſchnell philoſophirenden Zeitgenoſſenſchaft beredeten dieſe und ſich ſelbſt, daß man 
mit dem Einen Factor alles ausrichten, alles a priori aus der Tiefe des Geiſtes 
oder aus fich felbft haben könne und müſſe, fo gewiß eine Kraft des Bewußtwerdens 
vor dem einzelnen Bewußtſeyn da ſeyn müſſe. Und wie trefflich bequem fchien 
Bielen der kurze Weg, alles a priori wiffen, alle Erfahrung durch Philofophiren 
konſtruiren zu Eönnen. Je älter und erfahrener die Schnellphilofophen mit ber 
Zeit wurden , erlaufchten fie felbit erft bei ben. Erfahrungen, was, weil es da ſey, 
a priori abfolut fo feyn müßte. In aller Stille aber Famen weiterhin bie Klüs 
geren daranf zurüd, daß bie Erfahrungen bie Frucht find, die man reifen laffen 
und forgfältigit nehmen foll, wie fie ift, daß man.aber, um die Furcht gut zu er: 
halten , ſich philofophivend um den Baum und alled was zum Wachfen und zum 
Anwenden bient, zu befümmern habe. Es bleibt dabei, daß in der That am Ende 
nichts für uns da ilt, als was wir durch beide Zactoren, den aufnöthigenden und 
den felbfidensenden zugleich, und zum Eigenthum machen. 

9) Vieleicht führt eine andere Reihe von Wahrfcheinlichkeiten näher zum 
giele. Die meiften Krankheiten find ein Kampf der Natnrordnung, eine Folge von 
Aufregung der Naturbräfte wider bie davon febr verichiedene eigentliche Krank " 
beitdurfahe (— wider das Gtodende oder Erkältende, oder Ueberladende, oder 
Ueberreigende ꝛc.) — folglich Tann eine hinzukommende Bermehrung folcher kaͤm⸗ 
pfenden Aufregungen ber Natur (welche zwar Erankhafte Erfcheinungen aber doch 
nicht die eigentlihe Krantheitsurfache find), den Naturkräften vollends das Leber» 
gewicht verfhaffen. So hätte man bie eigentliche Krantpeitsurfache wohl zu uns 
terfcheiben von den Kräften der Natur, welde durch das eigentliche Uebel aufge 
reizt oder auch deprimirt werden. Die wider bie Krankheitsurfache zufammen 
kaͤmpfend geweienen Natur» und Arzneikräfte, wenn fie nur nicht allzu ſehr aufges 
vegt waren, werden, wenn das Uebel verdrängt iſt, ohne lange Nachwehen und 
Nachcuren wieder zur-NRube und ind Gleichgewicht kommen, befonders wenn die 
Arzneimittel nit in zu ſtarken Gaben und in lange nachwirkenden 
Stoffen gegeben wurden. 

10) Der Vater der Medicin, Hippokrates, erkannte in mehreren und zum 
Theil den beftiaften Krankheitserfcheintingen nicht fomohl eine den Organismus ſtoð⸗ 
rende erfte Krantheitsurfache, als die Beftrebungen der Lebenskraft, ſich 
ihrer durch organifche Erregungen und Gegenwirfungen zu entledigen. 

Bereits im Asten Tahrhunderte erklärte Joubert, Lehrer der Heiltunft zu 
Montpellier, die Heilträfte des Körpers ald Wirkungen nicht etwa einer ſich 
äußernden Willkür der Seele, fondern eines alfgemeinen Naturgeſetzes 
(d. h. einer untünftlichen, unwilltürlichen Nothwendigkeit) der Reaktion. € 
dachte fich in gleihem Sinne die. Wirkung der Arzneimittel als Folge einer der 
flörenden Einwirkung entgegenwirkenden Antipathie. j 

Ban Helmont, dem in ben Tragen über das Weſen und den Urfprung der 
Krankheiten feine Vorgänger und Zeitgenoflen, Uraber und Arabiften, mit ſammt 
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ihrer galeniſchen Allwiſſenheit, nicht genügten, betrachtete Krankheiten nicht als 
bloße Mängel, hervorgehend aus der Abweſenheit eines ihnen entgegengefezten ges 
funden Zuftandes? Sie fihienen ihm ein für ein beitehbendes Ergebniß der näm- 
lichen Lebenskraft ; Leiden des Archeus, wie er ie in der ihm eigenen Bilder 
fprache zu bezeichnen pflegt. 

Stahl's Anſichten unterfheiden fich von den ebenerwähnten faft nur durch 
ibre verftändlichere Darftellung. Die Entitehung aller Krankheiten erklärt fid, 
ihm zufolge, aus einer Gegenwirfung der inneren Lebensthätigkeit wider gewiſſe 
dem Körper nachtheilige Einwirkungen. Es gibt gewöhnliche und außerordent: 
liche Kräfte der Natur; jene zur Erhaltung des Lebens im gefunden, dieſe zur 
Abwendung des Todes im kranken Zuitande befiimmt. Das Fieber ift (Ihm) eine 
bloße Verwendung diefer außerordentlihen Kräfte zur Beſchleunigung des Kreis— 
laufes, den irgend ein Hinderniß mit Stocdungen bedroht. Febris febri curanda. 
Bol. Groos über das homöopath. Heilungsprinzip. Heidelb. 41835. 

Cullen, in feiner Zieberlebre, geht von dem Grundfage aus: die meiften 
Sieberurfahen feyen fchwächender Urt. Er erklärt, wie aud die Hitze des Fiebers 
durch ſolche Urfachen hervorgebracht werden könne, aus dem allgemeinen Naturge 
feb , vermöge deffen jede dem Leben Gefahr drohende Einwirkung eine Gegen 
wirtung von Seiten des leidenden Körpers zu Folge bat, die aber auch felbft Lei 
den bewirkt. Narkotiſche Mittel (Folglich zunächſt abipannende) ſcheinen ihm ald 
Reizmittel zu wirken durch Aufregung Der namlichen ihnen entgegenwirkenden 
Heilkräfte der Natur. 

Noch allgemeiner und beſtimmter nennt Franz BVacca⸗BBerlingheri, Pro 
feffor zu Piſa, in feinem 1787 herausgekommenen Werke: Weber die wichtigſten 
"Krankheiten des menfhlichen Körperd — diejenige wefentlihe Grundkraft in der 
Einrichtung deſſelben, vermöge deren die feiten, belebten Theile auf die verfchiede: 
nen Säfte einwirken follen, ein Prinzip der Reaktion. Auf biefed hinzuwir⸗ 
ten, lehrt Er, fen des Arztes hauptfächlichite Pflicht. Jenes wohlthätige Etwas, 
das jeden Theil und jede Verrihtung des lebenden Körpers umfaßt, und jede Ber 
letzung oder Störung zu heilen oder zu befeitigen eilt, das in Kieberanfällen und 
Krämpfen nur feine beftigere Anftrengung zu ähnlichen Zwecken zu erkennen gibt, 
durch glüdlihe Krifen fich der Krankheitsftoffe entledigt, das Gift aus dem Mas 
gen, das Eifen oder den Kuochenfplitter aus der Wunde ftößt, auch abgeftorbene 
Theile entfernt und in einigen Fällen fogar erfezt. Jenes überall gepriefene, heil 
Präftige Vermögen der Natur ift eben die fich in einer eigenthämlicheren Bezie⸗ 
bung entwidelnde, aber auch in jeder andern thätige, ans innern Beſtimmungs⸗ 
aründen dem Äußeren Eindruck 'entgegenwirkende Lebenskraft überhaupt (ſ. 
Briefe eined Homdopathifch-Geheilten ©. 102—405). ' Aber diefe „Lebenskraft“ bes 
ſteht nicht wie ein befonderes Weſen oder Vermögen. Gie beiteht nur dadurch, 
daß die materiellen Organe erregbar, und die damit vereinigte Seele das erregende 
iſt, fo daß nur durch Aktivität und Reaktion diefer beiden Factoren ber Lebenszu⸗ 
ftand bewirkt und zu erhalten ift. 

141) Die Homöopathie will nit irrational, blinde Empirir, bloße &rfab- 
rungslehre feyn. Sie ift auch nicht mit der Nationalität unvereinbar. 
Berftändiger Weife aber darf das nad) Erfahrung wirkliche und nutzbare nicht aus 
übermäßigem Nationalitätseifer ungebraucht gelaffen werden, weil man 
feine Entitehungsart erſt noch ſich begreiflic, (rational) zu machen Mühe bat. All 
zu unbeitimme werden alle von bem regelmäßigen Verrichtungen ber Lebenstraft 
abweichende Bewegungen des Leibes Krantheitserfheinungen genannt. 
Bielmehr find die Krantheitsurfachen, fie mögen nun fihtbar und font 
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ſinnlich erkennbar oder aber verborgener ſeyn, von ben’ krankhaften Erſcheinun⸗ 
gen, als dem, was fie veranlaßten und sur Gegenwirkung gleichſam 
beraugforderten, immer forgfältig zu unterfcheiden. 

Wichtig kann es wohl fenn, daß bei jedem Verſuch, dag Wirken krankmachen⸗ 
der Mittel zur Heilung der Krankheiten begreiflich zu finden, zweierlei@r» 
fhdeinungen in jedem Krankſeyn unterfchieden werben follen. Haben 
wir 3. B. ben Wagen durch Zuviel oder durch Ungeeignetes belältigt, haben wir 
durch Erkälten oder Erhigen die Ausdünftungs-Kanäle verengt oder zu fehr ermeis 
tert ıc., haben wir alfo Die Thätigkeit ber VBerdauungsorgane, bad Weafcaffen der un: 
merflihen Ausdünftungsftoffe, geſtört, fo ift ein kränkender, d. i. krankhafter Zu⸗ 
itand, dem Organismus aufgezwungen. Niemand wird nun fagen: Nimm nod) 
etwas hinzu, das den Magen noch mehr beläftigt, das die Ausdünitung noch mehr 
unterbrüdt oder übermäßig vermehrt. Niemand wird den Grundſatz: Gib das 
Aehnlichwirkende gegen das Aehnliche! fo auslegen, daß er Die erfennbare 
primitive Krantbeitsurfahe zu vermehren babe. Diefe it vielmehr 
als agens von dem Entgegenwirtenden und ebenfalld Fräufenden oder krankma⸗ 
chenden ber organifchen Natur, ald dem reagens wohl zu nunterfcheiden. Sind 
3. B. bie Berdbauungsorgane durch Maflen oder ungeeignete Reize afficirt, fo ents 
ftebt in ihnen ein Gegenwirken, welches auch frank, unwohl macht, den Normal 
zuitand ändert. Die Natur firengt ſich an, das primitivstranfmachende durch Er; 
brechen aussuftoßen ober durch heitiges Berdauen zu überwältigen. Hier iſt alfo 
ein Krantmahen zweiter Art, ein fecondäred, auf Wiederherftellung 
der Naturordnung mit Mühe und fchmerzlichem Kraftaufwand binarbeitendes. 

Siht ed nun Mittel, welde den gefunden Draanismus zu folcher Reak⸗ 
tion reisen und ihn alfo ohne eine primitive Krankheitsurfache doch ebenfo 
krankmachen konnten, wie er zum Reagieren durch ein ſtörendes agens bewogen 
würde, fo werden bergleichen Mittel auch bie Reaktion des Organismus in denen 
Fällen befördern und leichter machen, wo er von einer primitivseinmirßenden eis, 
'gentlihen Krantheitsurfahe ohnehin zum Entgegenwirten gereizt ift. Hilft nun 
ein ſolches Mittel, daß die natürliche, aber auch krankmachende, Anftvengung der 
den Störungen reagierenden Naturkräfte ſtark genug und doch nicht übermäßig, 
fondern gerade angemeflen ſtark, der eigentlichen Krankheitsurſache entgenenitrebt, 
fo iſt alsdann allerdings ein Mittel, das den Gefunden krank macht, — 
d. h. das im gefunden Organe eine Reaktion mit Lebelbefinden verurfacht, ohne daß ein 
anderes fchädlihes agens da war, — eine Hülfe zur Heilung, dadurch, daß 
es gegen das eingetretene flörende agens die Teagirende Kraft zweckmäßig modifi⸗ 
cirt; welches wohl nicht blos durch Aufreizen, fondern auch durch Mehren oder 
Mindern geſchehen kann. 

Das Heilen wäre demnach von zweierlei Art: Entw. unmittelbares 
ſchnelles Weafchaffen oder Bernichten der primitiven Kranktheitdsiirfache (durch Weg⸗ 
brechen des Stoffs, Erwärmen der durd, Kälte verengten Poren ıc.) oder mit 
teilbar durch a) Erregung, b) Stärkung, e) propostionirte Mäßigung der zur 
Selbfterkaltung reagirenden und dadurch fekondär Erantmachenden Drganifation. 

413) Je mehr die Erfahrungen zeigten, dab Arzneimittel, die im nichtafficirten 
Leibe gewiſſe Frankhafte Grfcheinungen hervorbrachten, für ben afficirten Leib, im 
welchem äbmliche Erſcheinungen anderswoher (von ber eigentlichen Krankheitsur⸗ 
ſache) bewirkt find, Heilung mit ſich bringen, defto mehr war — wieder confe 
guenter Weife — der denkende Homdopathiker durch die Anfangspunkte feines 
Syſtems in die Richtung verfezt, einzufehen, daß Das genaueſte Aufſuchen 
wad Sufammenfaffen aller (nahen und entfernteren, ſomatiſchen und 
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pſychiſchen) Krankheitserfcheinungen des erkrankten Leibes — alſo bie ſorg⸗ 
fältigtte Semi o t ickc Krankheitszeichen⸗Kenntniß) feine unerläßliche Aufgabe ſey, 
weil er durch dieſe Krankheitserſcheinungen allein zur Entdeckung des Arzneimit— 
tels geleitet werde, welches ähnliche Erſcheinungen im gefunden Zuſtande bewir— 
fend, in den erkrankten Leib als heilbringend ober dem Naturtampf nachhelfend 
überuche. 

So gewiß demnach die Homdopathie zur pathologifchen Semiotick 
rationell nöthigt, fo gewiß 

a) macht ſie dieſen Haupttheil der Heillehre aufs Neue zum ſchätzbaren Ge⸗ 
genſtand neuer Vervollkommnung — 

b) beſchämt die Nachläßigkeit vieler bei ihren Syſtems⸗Reſultaten getroſt fort 
träumender und marterreich aber treufyftematifch binabcurirender Aerzte, welde 
jedes Krankſeyn nach wenigen Phänomenen unter gewiſſe Rubriten gebracht und 
ohne Erfragen des Specielleren ihr Miſchrecept fertig haben — 

ce) fie gewinnt aber auch zuverläßig defto mehr den heilenden Glauben, d. i. 
das Bertranen beffen, der individuell genan beachtet zu werden den Troſt hat. 
Sie fchafft fich, eben durch folches Vertrauen — eines der mächtigften Heilmittel — 
den dem Arzt und feiner forgfältigen Aufmerkſamkeit vertrauenden Heilungs— 
glauben, welcher nicht nur im Patienten, fondern auch im Arzt ſelbſt unbereds 
nete Kräfte erregt, alfo Wunder thut; ungeachtet ed Thorheit wäre, alle Hülfe 
der homdopathifchen Heilungstunft nur allein dem wunderthuenden Glauben zuzu⸗ 
fchreiben. Gehet bin, Ahr Andere, und thut das Gleihe. Warum fchaffet Ihr 
Euch nicht auch Wunderglauben ? 

43) Das genaue ſich immer widerholende und wechfelnde Vergleichen zwifchen 
den im Kranken erfcheinenden Zeichen und zwifchen "dem Durch ähnliche Erſchei⸗ 
nungen Bennbar werdenden Hülfsmitteln führte endlich, da man fchon (nad $. 7) 
zu kleinen Gaben rationell- veranlaßt war, vollends Durch einen glädlichen, 
oder vielmehr ächt genialifhen Auffhwung bes Wahrheitentdedung 
geiftes zu der folgereichen Frage: 

Sollten nicht die Fleinen Gaben fo potenzirt (erfräftigt) werben können, dab 
ihre Beinheit deito einwirkender (— reindynamifcher) werden kann, das aber, was 
noch an ihnen Stoff (materielle Maſſe) ift, defto unfchädlicher, deito weniger nadı 
wirfend wird? 

Wie diefes Potenziren oder Kraftentwideln gefchehe, zeigen unfchägbare Ab: 
bandlungen in der Hahnemann’fhen Reinarzneimittellehre und im zweiten Theil 
feines Werks von den chronifchen Krankheiten praßtifch Bar. Bgl. Organon $. 285. 

Weil aber der Unglaube oder die Einwendungsſucht gerade hier Das Nicht: 
bandgreiflihe alızu gerne für ein Nichts, aus dem nichts werben 
könne, erklärt, fo ift es immer mehr ber Mühe werth, bie MöglichBeit und 
Wahrfheinlihkeit des Wirkens Meiner, aber gereinigter, Mittel nach ber 
Analogie zu erwägen. Das mir Wahrfcheinlichite it, daß die concentrirte Kraft 
der Pleinen Arzneigaben im Leibe gasartig, in nicht mehr wägbare Flüchtigkeiten 
aufgelöst wird und folglich ald den galvanifihen und magnetifchen Wunderbräf 
ten ähnlich, unjichtbar , alles burchbringend und durchſtrömend anf die feineren 
Organe fihnelf, mild und doch mächtig wirft. 

14) Daß die Erfahrung die Wirklichkeit jener potenzirt wirkſamen Meinen 
Gaben unleugbar mache, erhellt fchon aus Dr. Rau’s kleiner Schrift: „Ueber den 
Werth des homoͤopathiſchen Heilverfahrene. Heidelberg 1824, 8". Die bort barge 
legten Heilungsgefchichten find offenbar redliche und Bennerifche Beobachtun⸗ 
gen eines mit ber gefammten alten und neuen Heiltunde vertrauten, eben ſo 
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bebachtfam geübten, noch jest wirkfamen Arztes, welche zugleich anf das Beru⸗ 
bigendite beweifen, wie die Homdopatbit, von Männern angewendet, die den 
femiotifben Scharfblid haben, auch bei acuten Krankheiten mit 
ſchneller Wirkſamkeit erfreulich tröfte, ungeachtet allerdings 

wenn Ile auh nur bei-hronifchen Krankheiten allmälig den Naturkräften 
des angegriffenen Organismus durch das ähnliche Einwirfen ihrer unfcheinbaren 
aber Eräftigen Potenzen ein Liebergewicht gewähren könnte, der Gewinn fchon uns 
ſchätzbar groß wäre. 

Auch Dr. Efhenmayer, ein ald allopatbifcher Arzt einit oft fehr hülfreich 
gewordener Naturforfcher, bezeugt das Factum der Wirkfamfeit jener ins feinere 
aufgelösten Heilungsgaben als entichieden. „Wenigftens vierhundert Aerzte, ſchreibt 
Er ©. 101 in der finnreihen Schrift.“ „Die Allopatbie und Homöopathie in ih⸗ 
sen Prinzipien verglichen“ (Tübingen 1834) — beftätigen diefe Thatfache durch ihre Ers 
fahrungen. (Laflet nur erft die That fidy gewiß machen, die Theorien werben 
(don nachfolgen. &. 122.) Selbſt Dr. Kopp, ber unbefangene Kritifer der Dos 
möopatbie, ift von nichts fo fehr und aus eigener Erfahrung überzeugt, als von 
der Wirkſamkeit der Decillioucumal verbünnten Arzneien; fo, baß er diefes Ges 
ftändniß ald Mitglied eined.Gefchworengerichts ablegen zu können verfichert. Uns 
doch bat fi an dieſe Hahnemann’fche Entdeckung ber Spott der Allopathen ges 
rade am meiſten angehängt. Wie foll denn die Wirkung der Einheit, fagt maıt, 
geringer ſeyn, als ber unendlich Eleinere Bruch derfelben? (Iſt es denn aber um 
die Größe der Wirkung und nicht vielmehr um das Paſſende und gerade Adäyuate 
zur Heilung zu thun?) Wir verfchInden, fagen die Gegner, ganze Maflen und 
ed rührt und nicht an. Wie follen Eure Kleinigkeiten wirken? Die Antwort 
mag ſeyn: Fa wohl, ſeyd Ihr ſtark im Berfihluden und gebt auch viel zu vers 
fhiuden. Aber begreift ihr nicht, daß Dieb eben auch viel zu viel feyn kann? 
Auch wirft das Paflende nur dort, wo die affieirte Organifation dafür und zur 
Reaktion disponirt if. Eure Mailen von Ertracten und Infuſen machen das 
Element , in welhem bie wirkfame Qualität enthalten it, nicht von der Mafle 
frei. Das heilſam qualitative Element wirkt auf die Elemente der Nervenkräfte. 
Magnetismus, Electricität, Galvanismus wirken fchon durch unfichtbare Elemente. 

Uebrigens find die Nachfolger Hahnemanns fehr geneigt, immer mehr 
erfahren zu lernen, wo größere Verbünnnungen und Potenzirungen nöthig, oder 
wo weniger ſtarke Theilungen der Mittel in ihre Elemente anwendbar feyen? 
wo fie ftärkere oder fchwächere Dofen zu geben haben? Genug; daß immer nur 
ein einziges, ſehr einfaches Mittel angewendet und deſſen Wirfungsperiode abge: 
wartet wird! . 

15) Auch noc andere unmittelbare Zolgen diefer potenzirten Mittel find von 
äußerfter Bedeutſamkeit: 

a) da die potenzirten Bleinen Gaben faft wie immateriell erfcheinen, fo füb- 
ven fie nicht folche Stoffe mit fih, die, wie bei den gewöhnlidien Argneimaffen 
die leidige Erfahrung zeigt, oft, auch wenn fie ein Hauptübel heben, andere Dr: 
gane, beſonders die Verdauungstraft, ftörend afficiren — - 

b) Dagegen werben bier nicht nur die fchwächenden Hülfsmittel (des Uber: 
laſſens, Erbrechens, der Zontanelle, Haarfeile 2c.) fait insmer entbehrlich, fondern 

ec) es bleiben auch nicht von den allzu materielen Stoffen Nachwirkungen 
übrig, durch welche oft eine lange Nachkrankheit zu entftehen pflegt und befonders 
für Aeltere eben fo gefährlich werden kann, als die durch gewaltige Aufregungen 
und Schwächungen gehemmte Hauptfrankpeit. 

46) Neben diefen innern Vortheilen find, da wir alle nicht blos geiftig 


v 
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leben Finnen, auch die ußerlich vortheilbaften Folgen ber Homöopathik 
sicht zu vergeflen: 

a) Die Heilungen werden weit wohlfeiler, weil die Mittel nicht theuer, bie Aerste 
weniger oft bemüht find. Die vom Morgen an bis in die Naht ambulirende 
Praxis, bei welcher allzu oft die Füße mehr ald der Kopf in Anfpruch genom- 
men find, verwandelt fich in feltenere, aber genauere Beobachtungsbefuce. 

db) Was auch v. Wedekind fo gerne zur Aufgabe machte geſchieht Hier. Der 
Berlauf wie lange eine Dofis zu wirfen pflege, ift befaunter geworden 
und wird forgfältiger beachtet. 

ce) Die Heilungen find fchneller und ohne Nachwehen, führen alfo bald wie 
Der zu den unentbebrlihen Lebensgefhäften zurüd. 

d) Sie gewöhnen an eine vom Lurus freie Nabrungsbiät, welde 
ohnehin gefünder und frober erhält und von tauſend eingebildeten Bedürfniſſen 
unabhängig macht, auch überhaupt die ganze Lebensweife beffert. i 

Was aber kann rationaler feyn, als DBerwirklihen zu wollen — bie 
Wahrheiten: 

daß nur frei ill, wer wenig -bebarf und fich dennoch wohl befindet! 

daß für die Proralität (d.i. alles Nechtwollen nach dem Richtigden Pen) beito leid; 
ter die genügenden Mittel, gefund und wohl zu feyn, gewährt und erworben wer 
den koͤnnen. 

Wie viel un Diefer äußern Urfachen willen muß ben Staatdregierungen — 
wie viel muß, um ber erleichterten Moralität und Neligioiität willen, der Menſch 
heit daran gelegen ſeyn, alles beizutragen, dab die 5wede ber Domdopatbie 
erfüllt, die Mittel dazu aufs Tüchtigite vorbereitet werden! Gelund erhalten und 
Gefundmachen ift eine ernfte, heilige Sache, wie es einft ein Geſchäft der wohl 
thärigiten Tempel war. 

In dem gefunden Leib ift auch gefünder der Geift! 

17) Hemmungen macht, neben der Herkömmlichkeit und der ZTrägheit, der 
Eigennutz Mancher, weldhe ben Beſitz — ſey er ein ererbter oder ein yerw 
niärer — über alles lieben. 

Aber auch dagegen wird bie Eur eigentlih homsſopathiſch feyn. 
Schon der eigene Vortheil der Mehreren wird die Pleinere, unmächtigere Zahl 
ber Bevorrechteten bewegen, der immer mehr drohenden Befhämumg zuvor 
sufommen, 

„Dem Apollo muß nach Sokrates) geopfert werben — ber 
Dahn!“ 

Man denke fich nämlich den Hahn ald Streithahn, wo er, wegen feine 
wilden und doch leeren Kraftanftrengungen, bis zur Verächtlichkeit lächerlich wird. 
Auch ber Betran Hufeland erinnert in ſ. „über die Homdopathie“ an das Pflicht 
gefühl, nur zu Einem Iwed, dem Wohl der Mitmenfchen, zu theoretifiren und 
zu praßtiziren. Daß Hahnemann felbit gegen bie Mauern Jericho’s oft ftark im 
die Trompete ftieß, war wohl weil man nicht hören wollte, ſachgemaͤß. Der Sturm 
ift vorüber. Krieg foll Frieden bringen ! 

18), Pfiffige und doch fehr irrationale Hemmungsverſuche, 
Berfuche, die Mitteilung zuverläfiig bereiteter Arzneimittel polizeilich zu verbies 
— = Verſuche, welche nach ber durch gemeinnäbige Grfahrungen fich erproben. 

en Lehre 

zwar (wie fehr mau auch fonft gerne dieß bemmen moͤchte) bie Gedan ken⸗ 
freiheit zu laſſen, 

nur die Mistheilungsfreibeit und bie Mittel dazu polizeilich zu feſſeln, 
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baben bereit8 an der Deffentlichkeit in den Stänbeverfamm- 
lungen fheitern müſſen. 

Welch ein Unterichied! Welch ein wohlthätiges Bortfchreiten der Macht des 
drfentlihen Urtheils vermittelft der Volksrepräfentationen! Am 
dunkeln, fihleihenden Sufammenbange ded abminiitrativen Gefchäftfchlendriang, 
wo parteiliche Perfönlichkeit in die amtlihe Form von’ Bakultätdgutachten und 
mebicinalfollegialifchen Urtheilen ber fogenannten Erperten aus dem Ordo Ex- 
perientissimas in eine ehrwürdige Nechtsgeftalt fich hüllen fann, wäre es wohl 
lange möglich geblieben, höhere Behörden, unter dem Vorwande, weil fie hierin 
Laien wären, gleichfam zu nöthigen, daß fie den perfönlichen Menfchenverftand 
dem £ollegialifhen Herkömmliczfeitsgögen zum Opfer bringen, und durch ein 
Scheinrecht von Prohibitiomaßregeln ber neuen Heilart die Mittel zum fihern 
Wirken entziehen ließen. 

Die Jrrationalität diefer Schlauheiten, bie Rationalität und Wohlthätigkeit 
der Erfindung felbit und das Glück der Seit, daß der Volksſtimme rechtliche, öfs 
fentliche, Händige Organe nicht mundtodt gemacht werden dürfen, hat im Heſſen⸗ 
barmftäbtifchen der Homdsopathie auch die genägende Mitthbeilungsfreis 
beit gerettet. 

Noch allgemeiner ift der SHomdopathie in der Badifchen Ständeverfammlung 
die Zreibeit gefichert worden, ſich durch ſich felbft geltend zu maden. 

419) Nichts ift nunmehr fiberall nothwendiger, ald die Warnung: Laffet Eure, 
genialifh entdeckte, nur durch wiflenfchaftlich s praktifches Genie gut anwendbare 
Erfahrungskunſt nicht durch fingerfertige Quackſalber mechaniſch, 
nicht durch ſchlaue Ueberläufer von der Mifhfunft zur Reinarznei— 
kunſt ignorantifch, gemißbraucht und entftellt-werden. 

Hätet- Euh während eines unabläffigen Strebens nad) Rationalität (nad) 
Grunderforfhung) vor der dialektiſch Fholaftifhen Spitzfindigkeit, 
welche ftatt mühfamer Erfahrungsftudien, alles, was nur durch Beobachtung der 
Wirklichkeiten Bar zu machen ift, von oben herab und aus dem Abfoluten ber 
voraus zuwiſſen fcheinen will. Zu allen Zeiten fezt fich diefe Spekulation Auge auf, 
die Eier, welche fich die rationale Beobachtung und Aufklärung erzeugte. Sie 
bot und ftöhnt und drückt und fafelt wie eine Pythia Über dem Dampfloch, nicht 
um den wahren Gehalt des ohne fie Erfundenen auszubrüten, fondern um alles 
wieder in den zähen Schleim überfchmenglicher Realideen aufzulöfen. 

Nichts ift gewifler , als daß bie Vervollkommnung der Homdopathie, ald Wils 
fenfhaft und in der Ausübung, mehr Vorkenntniſſe, neu durchforfchte Vorkennt⸗ 
niffe und mehr anwendenden Beobachtungsgeiſt erfordert. Nichts ift deßwegen 
leidiger, ald daß der wifienfchaftlichspraktifhe Sinn und Blick fih nicht auch in 
potenzirten Gaben verfchiden läßt. Fähige! deweiſet Euch defto mehr würdig des 
Gluͤcks, das Erfundene erlebt zu haben. Es wird mehrere Menfchenalter bedür⸗ 
fen, um in ber vollen Kraft feiner Rationalität und Nubbarkeit dargeftellt zu 
werden. Leichter als’das Erfinden, aber doch nicht leicht ifts, dieſes Erfundene 
würdig zu bearbeiten. 

Wir berühren noch, um gegen die fo fchwer zu entwurzelnden Vorurtheile, 
für die neneften Bedürfniffe auf den fonither erwiefenen Sieg der Homöopathie 
über und durch die Cholera, aufmerffam zu machen: 

Dergefhihtliihe Beweis ift unläugbar, daß die homöo— 
yatbifhe Enrart am beften gegen die Cholera getämpftund 
gefiegt Hat. Man ſehe die gefammelten Beweife in einer Kleinen Schrift: 
„Die Cholera am beiten befämpft durch die homöopathiſche Curart.“ (Bremen b. 
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Grioler. 1855. 88 ©. in 8.) Möchten alle Siege von dieſer Art ſeyn! Der be: 
möopatbifche foll nicht zum Uebermuth wider Gegner und Zeinde, er foll vielmehr 
sum Wohl Aller führen und zur Anerkennung des Beilern, fo weit es dad 
Beilere ilt. 

Der jegige Standpunftder Homsopat hie ift daher: 

Hahnemann'ſcher Scharfblid entdedte, dab einige Mittel nah der Re 
gel: Similia simlibus! wirkten. Er fragte daher: ob nicht bei mehreren 
Mitteln fih eben dieſelbe Regelzeige? 

Bon jedem Mittel muß dieß gefragt und erprobt werben. So oft ein neues Mit: 
tel diefer Regel folgt, wird „die Induction“ vollftändiger. Immer folge nod 
nicht, daß die Regel allgemein gültig und ausfchließend fen, weil man nicht a 
priori (ohne Erfahrung, aus dem Innern, Wefentlihen aller Mittel) zeigen ann, 
daß nothwendiger Weife nur das Simile dad Simile heilen Eönne. Mögen aber 
Unpartbeiifche nachweilen, ob gewiſſe andere Mittel und weldhe denn nur 
als Eontraria heilen? Alles muß bier durch Facta ausgemacht werden. a 
jedem Exempel liegt feine Regel. Aber ob in einem andern dyuamiſchen 
Stoff diefelbe Regel oder eine andere wirke, muß Erfahrung zeigen. 

Sp mwunderfam dieß klingt, fo ift es doch überbaupthin nicht wunderfamer als 
alles Arzneiweſen. Man weiß, genau genommen , eben fo wenig, wodurch eine 
Drachme China wirke, ald man weiß, wodurd ein Milliontbeildhen der mehr ent: 
widelten Chinafraft. Gene größere Mafle muß erft aufgelögt werden und wirft 
nur, wenn der Magen fie noch fein genug aufzulöfen vermag, wobei es dann dem 
Glück überlaffen bleibt, ob gerade fo vieles, ald zur Wirkung nöthig iſt, ob 
weder zu wenig noch zuviel, innerlidy erit Dazu bereitet werde. SJm homöopathi⸗ 
ſchen Arzneitheildhen ift die Kraft fchon ind Zeinere aufgelöst und daß fie gerade 
dort, wo fie foll, auf die Erankhaft geftörte Xebenskraft des Organismus wirke, 
zeigt uns der Sieg in ber Erfahrung, die doc immer Baſis alles unfers Wiſ⸗ 
ſens bleibt. 

Gegen den furchtbaren Choleraſchrecken war die Waffe, weldhe nad Dr. 

Roth's (zu München) genauen Nachrichten in Ungarn und Mähren trefilich ges 
wirft bat, von Hahnemann lange voraus angezeigt. Ehe man an die heftigfte 
Urt ber Cholera dachte, war in der homöopathiſchen Arzneimittellehre von Hahne⸗ 
mann, erfte Ausgabe ) von 1817, Th. U. ©. 325 — 368, das Veratrum album 
(„die geiftige Tinktur der Weißnießwurzel ) umftändlich als ein Mittel befchrieben, 
welches im Gefunden bie der Cholera ähbnlihen Zufälle hervorbringe. 
Als nun das fo weit hergekommene, an fich höchit rächfelhafte Uebel diefe Zufälle 
zeigte, fo führte den Homöopathiker fein Princip auf das fchon ind Auge gefante 
Mittel und der Erfolg beitätigte das, was er nicht auf Gerathewohl, fonderu nach 
Grundfag und Vorkenntniß in Anwendung feste. 
Auf dieſen Gang der bomdopatbifchen Cholerabeiiegung muß aufmerffam ge 
madıt werden, nicht bloß um wider die Cholera geficherter und getrofter zu ſeyn. 
Wenn das Princip und die Anwendung beffelben in Auffindung ber Mittel in 
dieſem fo wichtigen und fchwierigen Kampf, wie geſchichtlich nicht zu läugnen, ei⸗ 
nen ſo richtig vorbereiteten Sieg errungen hat, ſo iſt es ja doch wohl der Mühe 
werth, auch gegen andere Uebel dieſen Führern redlich und bedachtſam zu folgen. 

Mag das Princip: Gleiches durch Gleiches zu heilen und das Geben einfacher 
Atome, als wirkſamer Elemente der Kraft, noch eine Zeitlang minder begreif- 
lich ſeyn. Die Leitung der ganzen übrigen Mebirin fheint nur begreiflicher. 


©) Die zweite vermehrte iR von 1826. 
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Sie fcheint fo, weil man fih und uns daran gewöhnt hat. Natärlih its, ſo 
meint man wohl, daß — viel viel wirkte. Aber durch weniges — durch fo 
viel, ala gerade genug ift, dad Genügende bewirken ift die wahre Aufgabe 
der gefammten Naturökonomie. Das allgemeine Geſetz it: Nichts ohne Urs, 
ſache. Aber nur eine genügende Urſache (causa sufficiens) fordert dad Denkgeſetz, 
niht eine übermäßige. Schon Maupertuid machte mit Recht darauf auf: 
merkſam, daß der Weife und fo auch die Naturordnung durch Die Minima 
wirke — nicht etwa um defto wunderbarer zu fenn, fondern weil bag Zuviel eben 
(0 fehr wie dad Zumenig von ber Idee des Rechten abweichen würde. 

Das weiter Nöthigite iit nur, daß nicht Windbeutel und Jgnoranten, nicht 
ununterrichtete Ueberläufer, die fchon ald Allopathen Nichtsdenker waren, diefe Eleis 
nen genügenden Urfahen wie ein Kinderfpiel in Bewegung feben dürfen. Zur 
homöopathifchen Praris iſt wenigitens eben fo viele Kenntniß aller medicinifhen Na- 
turwiſſenſchaften, überdieß aber mehr genialer Beobahtungsgeiit, 

tmehr fcientififhe Vorübung nothwendig, als irgendwo. Ein anderes 

iſts fhon anf der Treppe zu willen, was man gegen einige Symptome, wenn fie 
als auffallend entgegenfommen, in das Recipe zuſammen fchreiben wolle; ein an« 
deres aber, .die Geſammtheit ber Krankheitsiußerung erft im vorhandenen indis 
vidnellen Zuſtand forgfältig zu bemerken und alsdann herauszufinden, durch wel« 
ches Symtom ſich der Sieg des Hauptübeld kund gebe, und welches Hauptübel 
alfo durch ein einfaches Simile anzugreifen und zu heben fey, um zugleich alles 
Begleitende ebenfalls zu entfernen. Hiezu taugt nicht Schleudrian, auch nicht 
bloß angelernter Kunftfleiß. Gelerut, eingeübt muß feyn die Kenntniß der mög⸗ 
lidhien Erfcheinungen. Aber nur das lebende Beobadhtungstalent und 
eine ernfte, rubige, gewiifenhafte Anwendung der genialen Kraft, 
jiebt, was von allem dem Möglichen in der Wirklichbeit da ift und als das Ein- 
zelne, Wirkliche erfaßt werden foll. 

Weg mit dem Leichtfinn der Pfuſcher! 

Weg mit dem Starriiyg der Eingefchulten ! 

eg mit dem Hochflug der Aprioriiten! der fpefulativen Theoretiker! 

Sagt man oft: Nicht das homdopathifche, nichtige Mittel, fondern bie Diät 
bat geheilt! fo ift die Antwort: Gewiß ift es unverantwortlich, daß die ambus 
lirende Arzneimiſchungskunſt aus Unbefümmertheit und nm ſich nicht 
den E6 > und Trinkluitigen, den Ausfchweifenden und Lururiöfen unangenehm zu 
mahen, die heilfame Lebensordnung, Das Regime fo fehr vernachlißigte. 
Gewiß würde fie ſich felbit oft entbehrlich gemacht haben, wenn ſie die Lebensord⸗ 
nung zum erften Artikel in der Heilungsordnung gemacht hätte. Gewiß würde 
auch die Homsopathik ald Reinarzneilehre viel mehr wirken, wenn die Vielmifcher 
nicht die meiiten von der Folgſamkeit für diätetifche Borfchriften entwöhnt hätten. 
Iſt es doch ohnehin ein großer Beweis für die Homöopathen, daß fie dennod) Bo⸗ 
den gewinnen, ungeachtet ihre Heilart fo mande Verläugnung bes Lurus und 
Hochgeſchmacks zur Vorbedingung machen muß. Der Bromwnianismug iſt unters 
gegangen oder eigentlich in die Gränzen jeiner Einfeitigkeit zurüdgetreten, unge 
achtet fic) den Wollütlern das Erregungsfpftiem fo trefflich empfahl. Die Homöo— 
pathie gefällt nur Denen, die über ſich felbft Gewalt haben. — Aber fo nothwendig 
ihre Diätetib it, dennoch kann dadurch der Sieg Über die Cholera uicht erklärt 

"werden. Hier können ſtarke Diätfehler vorausgegangen feyn. Aber der rafche 
Berlanf des Uebels läßt Beine andere Forderung zu, als daß der Arzneiwirkung 
nicht entgegen gewirkt werde, Enhaltſamkeit iit von felbit geboten. 
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112) Chriftopb Wilhelm Hufeland bei feiner 
Subelfeier 1851. 


Am 24. Inli feierte diefer berühmte Arzt fein Doktor⸗Jubildum, verehrt und 
begabt vom Throne und aus dem Volk. 

Er, Preuß. Staatsrath u. f. w., warb am 12. Auguft 4763 zu Langen 
falza in Thüringen geboren, wo fein Bater einen bedeutenden ärztlichen Wirfungs 
freid hatte. — Kaum drei Jahr alt verließ er mit den Aeltern feinen Geburts 
ort, indem fein Vater Leibarzt bei der Herzogin Amalie von Sachfen: Reimar 
wurbe, bei jener Zürftin, voll hoben Sinnes für Willenfchaft und Kunft , die eben 
damals die Umfihaffung Weimars zu einem Wohnfit der Mufen und Grazien be 


gonnen hatte. Eigene Neigung und das BVeifpiel der Vorfahren, Die fchon feit, 


mehreren Generationen die Heilkunft ausgeübt hatten, beftimmten auch ihn zam 
Studium derfelden. Er bezog im Frühling 1780 die Landesuniverfität Tena, mo 
ihm der tägliche Umgang mit dem überaus edlen Theologen Weber, aus Roitcd, 
den Aufenthalt fehr angenehm machte, und er fich durch Talent, Bleib und Sitt⸗ 
lichkeit die nähere Aufmerkfamkfeit und Kreundichaft der damaligen akademifchen 
Lehrer Loder, Stark und Succow gewann. 

Da der Mangel an gehörigen Inflituten der Vollendung einer gründlichen 
mebizinifchen Ausbildung hinderlich fchien, bezog er, um jeder Finfeitigfeit zu ent 
neben, Oſtern 1781 den ehemaligen Hauptſitz ärztlicher Willenfchaft und Kunft: 


Göttingen. — Am 24. Juli 1783 erhielt er daſelbſt, 21 Jahr alt, nach Bertheid 


gung feiner, in wahrhaft Eelfus’fhem Latein abgefaßten Inaugural: Abhandlung: 
„Ueber die Elebtricitätstraft beim Scheintob“ die Doktorwürde. — Er wollte au 
feine Welt und Geiftes-Anfhauung durch Neifen und Aufenthalt in fremden Lin 
dern erweitern, allein den fchon gemachten Plan hierzu vereitelte eine Krankheit 
des Baters, die ihn aufforderte, deſſen Berufsthätigkeit in Weimar zu tbeilen. — 
Damals erregten eben Mesmers magnetifche Lehren die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit. Wie aber zu Feiner Zeit herrliche Erfcheinungen fich Eund gegeben haben, die 
nicht dody von der Blachheit belacht, vom Aberglauben entftellt, vom Hohn und 
Spott abgenagt und vom finftern Geift der Lüge getrübt, gemißbraucht oder ver: 
giftet worden find: fo erging es aud, bald Mesmer’s Lehre, und es fchien darum 
unferm Hufeland, zur Verhütung von Mißbräuchen, fchon damals nötbig , dieien 
Gegenstand öffentlich im fein rechtes Licht zu feben, worauf ja im Grunde auch 
Altes bei Allem anfommt. 

So entitand fein Auffay „im deutfchen Merkur“ (1785): „Mesmer und fein 
Magnetismus.“ Neben vielen andern Eleinen Abhandlungen erfchienen bie eriien 
Grundideen zu feiner fpätern Schrift: „über die wichtigften Punkte der phyſiſchen 
Erziehung“, und laſſen die hohe menfchenfreundliche Abficht ihres Berfaffers nicht 
verfennen, ber fchon damals bie Nothwendigkeit ber phyſiſchen Reitauration det 
Menſchengeſchlechts nur in der Verbeflerung der fomatifch =: phofifchen Erziehungs: 
weite bei den erften Lebensjahren bed kindlichen Individuums fand. — Eben fo 
dringt er anf die allgemeine Einführung der Bäder. Es wäre in der That ſehr 
zu wünfchen, daß ein Neftor der deutfchen Praktiker von Neuem feine mächtige 
Stimme hierüber erhöbe, da leider nicht nur das Publikum, fondern and) bie Werzte 
felbft über das Studium der fernen Bade-Derter bad Baden zu Haufe vergeffen. 

In demfelben Jahre fpricht er auch noch in feiner Schrift: „Ueber bie Unge⸗ 
wißheit des Todes und die Verhütung bes Lebendigbegrabens u. ſ. w.“ ben 
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Einrichtungen folcher Leichenhäufer ein warmes Wort, wie damals in Frankreich bes 
reits einige eingeführt waren. Dieß bewirkte fogleich, daß die Bürger Weimars 
durch Stebfeription die Koften zu einem Leichenhaufe zufammen brachten, worüber 
H. fpäter äffentlihe Nachrichten gab, die in mehreren Staaten Aufnahme fanden. 
— Ueberbaupt zeigte fich gleich, mit dem erfiten literarifchen Auftreten Hufelands, 
dad für jeden Autor Äußerft belebende Einverftändniß zwifchen ihm und dem Pu⸗ 
blitum in immer zunehmender Stärke, was auf die weitere Entfaltung feiner 
ſchriftſtelleriſchen Ihätigkeit, deren Sruchtbarkeit faft mit der von Lope be Vega 
verglichen werben ann, ‚bedeutend einwirken mußte. Mit diefen literarifchen Ars 
beiten und befonders durch die Mittheilung feiner vortrefflichen Ideen über Lebeng- 
Sonfumtion und Lebend » Reftauration, auf welde ibn offenbar Bacons „Historia 
vitae et mortis“ führten, und weldye die Grundlage zur fpäter erfchienenen „Mafrobios 
tif“ ausmachten, erwarb er ſich den Beifall von Männern, wie Goethe, Wieland, 
Herder, Buchholz u. A. in Weimar, und dieß beitimmte auch ben einfichtsvollen 
Süriten, feinem Hofmedikus Hufeland eine Profeffur in Jena anzutragen. 

Im Frühjahr 1793 betrat er feinen Lehrſtuhl da, wo er noch vor einem Decen» 
nium feine Studien begonnen hatte, im jener alten ehrwürdigen Univerfitätsftadt, 
deren romantifche Lage und reizende Umgebung, von jeber nicht wenig zur Erre- 
gung jenes Natur und Kreiheitsfinnes, zur Veredlung jener beitern und lebendi⸗ 
gen Phantaſie beigetragen hat, wodurch fie ſtets nicht nur im öffentlichen Ton und 
Leben, fondern auch in Behandlung der Willenfihaften ſich charakterifirt und noch 
keineswegs ſich überlebt hat. 

Um diefe Zeit erfchien feine Schrift: „über die Natur, Erkenntniß und Heil 
art der Scropheln“ — eine Elaffifche, von der Eaiferlichen Akademie der Naturfors 
cher getrönte Preisfchrift,, in welcher auch mehrere intereffante Fälle aus den Pa- 
pieren feines verftorbenen Vaters mitgetheilt iind. Sie bradıte dem Verfaſſer 
deito mehr Ehre, je fchwerer es damals war, Vorgänger, wie Kortum, Weber u. 
A. hierin zu übertreffen. — Die böchfte Aufmerkſamkeit lenkte er aber auf ſich 
durch die Herausgabe feiner phyſiſchen GBefchichte bes menichlichen Lebens; ein 
Werk, das ſich einer Verbreitung fait Aber beide Hemifphären zu erfreuen hat. 
Gründlichkeit und Deutlichkeit der Begriffe, ausgebreitete und durchaus zweckmäßig 
angewandte Gelehrſamkeit, Menfchentenntniß und Menfchenliebe, verbunden mit 
dem Reiz einer fchönen Darftellung, heben baffelbe noch jezt vortheilhaft heraus. 
Dem fcharfiinnigen unfterblichen Königsberger Philoſophen fchien daſſelbe beſtimmt, 
nicht nur die Lebensdauer für menfchlihe Weſen nach Geſetzen der äußeren Welt, 
fondern auch nach höheren <fittlichen) Principyien ein weiter geſtecktes Biel abzu« 
meilen , vorzüglich durch die Originalität, mit welcher der Verf. fchon damals die 
vielfeitige Duschdringung des Pſychiſchen im Phnfifchen pragmatifch darftellte. 

Daflelbe erfchien bis 1834 in fünf, von H. felbit beforgten rechtmäßigen Aus⸗ 
gaben. Neben Mendelfohns „Phädon“ fteht dieſe „Makrobiotik“ als das einzige Werk 


Deutichlands aus jener Zeit da, dem die Ehre wieberfahren, in’s Franzöflfche, 


Englifche, Ztalienifche,, Spanifche, Polniſche, Ungarifche,, Rufftfhe und Holländie 
Ihe überfezt zu ſeyn. 1795 eröffnete er fein noch jezt von ihm zum Heil ber Wiſ⸗ 
ienfchaft und der Menfchheit fortbauernd redigirted und über ganz Europa verbrei« 
tetetes „Journal der praßtifhen Heilkunde.“  Iro dem furcdhtbaren An» und 
Auswuchs der periodifchen Prefle in allen Theilen der Kunft und des Willens feit 
der Beendigung des Freiheitskrieges in Deutſchland, ragt diefer Zweig am Lebends 
baume der medizinischen Journaliftit, gegenwärtig in feinem 76ſten Bande, fort« 
dauernd über alle andere Fräftig hervor. 1795 erfchienen ferner feine „Ideen über 
Pathogenie‘, mit denen er die pathologischen Vorleſungen zu eröffnen pflegte. 
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Begriffe vom @influß der Lebenskraft auf Entftehung und Form der Krankheiten, 
bie gleich feinen fpäter herausgegebenen „allgemeine Lehren der Therapie“ 
für alle Seiten fidy erhalten werden, da fie den Weg zur wahren und echten Natur: 
Therapeutit zeigen. — Im genauen Sufammenhange mit diefen Schriften ficht 
eine, gleichzeitig in der „Allgem. Literaturzeitung“ (4795, Nr. 274—75) niederge | 
legte fehr ernfte Beurtheilung von Brown's Syſtem bei feiner Erfcheinung in 
Deutfchland , bie auf H's. Leben und auf die damalige Seit überhaupt von großem 
Einfluß war. — Der buperbolifche,, für deutfhe Medizin fo beleidigende, Ton, in 
welchem diefe neue Lehre als bag erfte Licht in der Ziniterniß gepredigt wurde, em: 
pörte fein Gefühl für Wahrheit und Gerechtigkeit. Ohne das Gute, nämlich: bie 
Reduktion der ganzen Pathologie und Therapie auf die Einheit des Lebend — ald 
dynamiſche Anficht — zu verfennen, die er felbit und auch Andere fchon größten 
theils vorher, nicht als einfeitige Erregbarfeit, fondern als Alles, ſowohl Kraft 
und Materie umfaflende Lebenskraft erkannt, ausgefprochen und gelehrt Batte, 
überzeugte er bei feiner genauen Kenntniß des Geiſtes der alten und neueren 
Syſteme ſich gar bald, dab Brown's Syſtem in ber rohen Geftalt, in welder es 
verfündigt wurde, Einfeitigkeit in der Willenfchaft, Verfall der Beobachtungstunit 
und des auf Erfahrung geftüzten Naturſtudiums, DBernachläßigung der Literatur 
und großen Nachtheil für die Menfchheit durch Mißbrauch der reigenden Methode 
zu unausbleiblichen Folgen haben müſſe. Zu fehr felbftftändiger Denker, um mit 
dem großen Haufen eine fo einfeitige und überaus lüdenbafte Theorie anzuftaunen 
und anzunehmen, andrerfeits wieder zu aufrichtiger Wahrbeitsfreund, um feine 
Meinung über aefährliche Irrthümer zurückzuhalten, achtete Er ed als unerläßliche 
Yricht gegen die unbedingte Annahme zu warnen, und energifch fi dem Strome 
zu widerfeßen. Diefe Hufeland’fche Recenfion war das erfte Wort der Beurthei⸗ 
lung, das über das Bromn’fche Syitem in Deutfchland ausgefprochen wurde, und 
kann als der Anfang des bitteren Streited betrachtet werden, der au zehn Jahre 
lang fortbauerte und unfern Hufeland, da er zulest fat allein ber Brown'ſchen 
Partei gegenüberftand, bei feinem Eifer für bie Wahrheit in Literarifhe Streitig⸗ 
feiten verwidelte, die feiner Natur ganz fremd waren. Den fchönften Triumph, 
den unfer energifcher Streiter aus biefer literarifchen Fehde erleben konnte, ift der, 
daß die Hauptpunkte feiner Oppofition, nachdem die Menfchheit erft das gefährliche 
Erperiment leider durchgemacht und die verbiendeten Geifter durch Schaden Flug 
geworden, dahin entfchieden find, daß leiber die wahre, erfahrungsmäßige Entwide 
lung der Medizin durch diefelbe zu jener Zeit um wenigftend 8 big 10 Jahre zu 
rüdgebalten worden, indem bie Literatur diefes Zeitraums für unbefangene reine 
Beobachtung und Naturforfchung, mit wenigen Ausnahmen , als unbrauchbar und 
verloren zu betrachten ift. 

Im Sommer 1798 machte 9. zur Erholung eine Reife durch einen beträchtli- 
chen Theil vom nördlichen und weftlihen Deutfchland, und gab Ärztliche Bemer⸗ 
Fungen hierüber in feinem „Journal ber praßtifchen Heiltunde.“ 

Bei Gelegenheit der großen Winterfälte 1799 ftellte er den Unterfchieb ber 
„Wirkung der trodnen und feuchten Kälte“ feft, und gab feine ſchätzbare Schrift 
über dad Nervenfieber u. f. w. Complikationen in den Jahren 1796, 1797 und 1798 
heraus, wo diejer Natur » Therapeutiter fchon damals den Typhus antiphlogiftifch 
behandelte, Blutentziehung da anwendete, wo es nöthig fehien, aber auch fchon die 
Reiz: Methode in Gebrauch zog, wenn Indikationen dazu vorhanden waren.’ - 

Kaum Hatte Edward Genner feine entfcheibenden Berfuche über bie 
Schutpoden gegen die Menſchenblattern öffentlich wiſſenſchaftlich begründet, fo war 
weben Strohmeyer und, Ballhorn vorzäglic Hufeland bemüht, die Baccination 
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als eine der allerwichtigſten Entdeckungen im Gebiete der praktiſchen Heilkunde 
anzuerkennen, und ihr Durch mehrere Aufſätze immer mehr Eingang in Deutſch-⸗ 
land zu verfchaffen, wo fie ſeitdem, allen Anfeindungen ungeachtet, gefetlich ein« * 
geführt worden if. — Nächſt diefem legte er noch in feiner Zeitfchrift vielerlei 
medizinifhe und chirurgiſche Vorfchläge, praftifche Erfahrungen über Heilmittel, 
Thatfahen und Winke über den Uinterfchied ber Srritabilität und Senfibilität u. 
f. w. nieder. Es vergingen ihm fo acht volle Jahre unter der angenehmften Thä- 
tigkeit als Xehrer, wie als Schriftfteller. Er erhielt 1800 unvermutbet den Ruf nad, 
Berlin (für die Stelle des noch jezt im werthyofllen Andenken fortlebenden Geheis 
merathd Selle) als Direktor des Medizinifch : chirurgifchen Eollegiums und der 
Eraminations⸗Deputation, eriter Arzt des Charitees Krantenhaufes und Mitglied 
der Akademie der Willenfchaften mit dem Charakter des Geheimen-Rathes. 

Er eröffnete alsbald 1810 einen Curſus ber praktifchen Medizin in täglichen 
Borlefungen und kaum einige Zeit in der Nähe des Hofes beobachtet, ward er 
vom Könige zu feinem erften wirklichen Leibarzt erhoben. Seine fchriftftellerifche 
Thätigkeit bietet in dieſem Zeitraume fehr lehrreiche Erinnerungen an den Aber: 
laß. Damald war man faum der Zeit entronnen, wo jede fogenannte Blutwallung 
eine Indifation zum Bergießen des edelften Safted war, als die Periode begann, 
wo man felbit bei offenbaren Anzeigen dieſes wichtige Rettungsmittel verfäumte. 
Kaum aber legt man ben Aerzten die nadtheiligen Folgen vom Unterlaffen des 
Mitteld bei gewiflen Indikationen an’d Herz, fo find ihre Excefle hierin wiederum 
fo Berderbendrobend, daß man zulezt dicke Werke gegen den neDIgINU Gen Blut» 
durit, gegen den Vampyrismus fchreiben muß! j 

Bleihzeitig warnte er „vor dem Mißbrauch des Opiums bei Kindern“; ers 
innerte an die ald Heilmittel „mit Unrecht vergeflene Urtikation“, und machte 
auf die Gefahren „im Mißbrauch. des Brantweintrintend“ aufmerffam, dem man 
ein Bürgerrecht gegeben, um gleidy fchleichenden Giften, die Blüthe der Genera- 
tion zu vernichten. : 

Was Prengen ihm aus dieſer Zeit ganz befonders zu danken bat, ift fein das 
maliges Beftreben, die Poden : Zmpfung in diefem Staate immer mehr zu verbreis 
ten. Er regte diefen Gegenſtand oftmals an, fchrieb praktiſche Regeln bei dem 
Gebraudy der Impfung vor, veranlaßte mit Kormey das Ober:Eollegium: Medicum, 
deiien Direftor er war, zu zeitgemäßen Sanitäts-VBerordnungen in diefer Beziehung 
und zur Eröffnung eines Impf⸗-Inſtituts im (Berliner) Friedrichs-Waiſenhauſe, mo 
ſtets echte Lymphe zu haben fern muß, und Iedem, befonders den Armen, bie 
Edusplattern eingeimpft werden follten. 

1802 beweist er beim Beginn des dritten Deceniums feines Journals, melde 
große Bortheile diejer VBeriammlungs» und Vereinigungs » Punkt für echt prakti⸗ 
(he Aerzte zur Uufrechthaltung reiner Naturbeobahtung und auf Natur gegrüns 
deter Heilkunit, während der damaligen auch medizinifchen Nevolutiongzeit, dargeboten 
hatte, die einem wahrhaft literarifchen Terrorismus fich hingab. Jezt, wo bie 
Meinung wieder frei und die Despotie ber medizinifchen Scholaftif vorüber war, 
wollte — treu feinen alten Grundſätzen —: „daß nicht formelle und fcholaftifche 
Subtilitäten, fondern Thatfachen nur die Heilkunde fördern“, diefen journaliftifchen 
Weg weiter gehen, und auch noch mit Schreger und Harleß ein „Journal für 
ausländifche medizinische Literatur“ eröffnen, um Reſümees aus ärztlichen Büchern 
und Zeitfchriften aller fremden Sprachen zu geben. 

Zu berfelben Zeit erfcheint auch fein, bie liebevollite Menfchenfreundlichkeit 
atbmender, Aufſatz: „Ueber den Wahnfinn,, feine Erkenntniß, Urfachen und Heis 
lung“. Indem er bier die Iuftände überhaupt näher zu beftimmen ſucht, die man 
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Gemuͤthskrankheiten nennt, lenkt er zugleich bie Aufmerkfamkeit ber Natarpfile 
ſophen auf die noch unbeſtimmten Berbältuiffe der transcendentalen Vernunit, 
zur gemeinen, und wiederum auf das noch eben fo ungelannte Berhältniß zum 
Wahnfinn und der Grenzlinien und Merkmale der vernünftigen und unvernänf 
tigen Unbegreifbarkeit. — 

Sm Jahr 1805 betrachtet er mit herzerhebenden Gefühlen ben Beruf des Ar: 
tes, indem er ewig fich bewährende Grundfäge für alle Verhältniſſe des Arztes 
aufitelit. Er gibt ferner Nachrichten vom Zuſtande des Kranfenhaufes der Chari⸗ 
tee im vorübergegangenen Jahre, mit denen er auch in den fpätern Jahren fortiubr. 

Jezt begann die Periode, in welcher die Weltgeſchichte für Preußen den ſinni⸗ 
gen Spruch: „Durch Nacht zum Licht“ von Neuem bekväftigen wollte. Der ge 
gen Frankreich ausgebrochene Krieg führte dem Vaterland eine fchwere Prüfungs: 
zeit herbei. Hufeland, an das tugendhafte, häusliche Leben feines Königs und 
der unvergeßlichen Königin Louiſe innig gekettet, folgte Ihnen auch im die fait 
dreijährige Entfernung von ber Nejidenz, nach Königsberg, Danzig, Memel u. ſ. w. 
Heilige, in diefer Noth doppelt heilige Prlichten führten ihn Damals in alle jene 
Provinzen, welde die Schreckniſſe dieſes Krieges erfuhren. Wie fehr er audı 
während dieſes unglüdlichen Zeitraums über die zu Krankheiten aller Art fo leicht 
disponirende geftdrte Ruhe des königlichen Hauſes in feinem vollften Berufe wachte, 
ja einzelne Glieder deflelben (namentlidy den Bringen Earl) in bedeutenden Krank 
beiten vom Tode rettete, und nächſtdem noch die damals in Altpreußen — ald 
dem befonberen Schauplaße des Elends — herrfchenden bösartigen, contagidfen 
Nervenfieber , die alten treuen Unglüdsgefährten bes Krieges, mit aufopfernden 
Zhätigteit und allen ibm ſtaatsärztlich zu Gebote ftehenden Mitteln bekämpfen 
balf, fo beharrte er doch auch in diefer Zeit in feiner gewohnten literarifchen Wirt 
famteit. 1806 veröffentlicht die Medizinal- Verwaltung, das von Hufeland und 
Formey muſterhaft umgearbeitete Reglement zu den medizinifhen Staat 
prüfungen das einen neuen Beweis von deffen großen Verdienften um Preußens 
legislative Medizin gibt. Im Folge deffelben ift in den preußiihen 
Staaten unmöglich, daß bloßen Routiniers, Die aller rationellen 
ärztlihen Bildung entbebren, das Geſundheitswohl des Landes aud 
nurin irgend einer Richtung anvertraut werdenkann. — 

Gleichzeitig legt er die fhäbbarften Beobachtungen : „über die contagiöfen Zie 
ber, welche im Winter 1307 in Preußen geberricht haben, in feinem Journal nie 
der, verbreitet fich über den „innerlichen Gebrauch bes rothen Queckſilber⸗Praͤparates 
bei Syphilis und andern Krankheiten“, und fordert das Ärztliche Publitum auf, 
das von Habnemann in ber Bellabonna erfundene „Präſerva— 
tivgegendasGScharlahfieber‘ gu prüfen; — ein Gegenitand, über 
ben man noch jezt 25 Jahre fpäter — nicht im Reinen ift. 

4809 richtet er in einer langen Reihe von Aufſätzen „praftifche Slide auf 
bie vorzüglihften HDeilguellen Deutſchlands,“ fchildest ferner „den 
Einfuß der Religion auf Gemüthsfrantheiten und bie moralifhe Wirkfamteit 
des Arztes,“ und fpricht fich wiederholentlich-für Die der Menſchheit fo nützliche 
Baceination aus 

Während der damaligen bedrüdten Lage Preußens kamen bie dem Königs 
throne naheftehenden Freunde des Baterlandes immer mehr zur Weberzengung, dab 
nur Bereinigung zum Kefthalten der geiftigen Kräfte, die Berfplit- 
terung und Schwächung der phyſiſchen Kräfte im Staate zu hemmen vermoͤchte. 
Als um diefe Zeit Preußens Herrfcher feine vor drei Jahren verlaftene Reñden; 
wieder bezog, wurde biefe and) Ende 1809 durch die Stiftung des Universität 
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zum Centralpunkt der Gelehrſamkeiten den preußiſchen Staaten gemacht. Sind 
die Verdienſte Hufeland's um dieſe Univerſitätsbegründung überhaupt zu preiſen, 
fo erinnert das, was er hierbei zunächſt für feine Fakultäts⸗-Wiſſenſchaft gethan, 
und fein gleich darauf (1810) ins Leben gerufenes „Polikliniſches Inſtitut“, 
das mit Ausnahme einiger unvermeidlihen Störungen, welche der Freiheitskrieg 
im Jahr 1813 und 1814 herbeiführte, fi einer ununterbrochenen Ihätigkeit erfreut, 
noch näher an feine Wirkſamkeit. — 

Die Ergebniffe in den bisher erfchienenen dreizehn Jahresberichten, deren lez⸗ 
ter vom rühmlichit befannten Profeſſor E. Oſann — als fehr verdientem Mit 
direktor deſſelben — uns vorliegt, beweifen genügend, wie fehr diefes Inſtitut 
den doppelten Anforderungen, welcde die leidende Menfchheit und die Wiſſenſchaft 
an baflelbe macht, gerechtfertigt, da bis jezt mehr als 20,000 Kranke in bemfelben 
mit dem gefrönteiten Erfolge der Heilkunft behandelt worden find und mehr als 
23000 junge Aerzte die Praris darin geübt haben. 

Menn ed unferm 9. vor 23 Jahren — ald Mesnter’s Arztlihe Benutzung ber 
animalifhen Heilkraft zu einem Spiele der Schwärmerei, der Sinnlichkeit und 
des Mberglaubens gefunfen war — gegen diefelbe zu eifern nötbig fchien, fo for 
berte ihn jest — nachdem einerfeitd die Unterfuchungen von Männern wie Gme—⸗ 
lin, ®ienhelt, Heinecke, Pezold, Neil, Scheffing u. U. das faktifchh Wahre in den 
Erfheinungen ded Magnetismus anerkannten, und ihn der Reihe höherer Na⸗ 
turkräfte anreihten, und andrerſeits derfelbe auch ihm durch eigene Erfahrungen 
näher gebracht wurde, feine reine nichtsfcheuende Wahrheitsliebe auf: denſelben 
ald einen wiſſenſchaftlich Eonftatirten Gegenftand mit der gebührenditen Achtung 
anzuertennen, das erfahrungsmäßig Erwieſene zufammenzuitellen, und die auch 
ihm bewährten Brundfäße bei der Anwendung zu veröffentlichen. Jezt — 20 Jahre 
fpäter, da unſer fogenannter Geilt der Zeit gar gewaltig fich brüſtet, auch der 
Magnetismus von den Klüglern nur ald Nonens verlacht, von den Tugendhelden 
als eine Herabwärdigung der Menfchennatur angefehen, von Mpitifern wiederum 
als eine Spielpuppe ergriffen und aufgepuzt, von Betrügern manchfach entheilige 
und nur von fehr Wenigen noch in rechter Weife beachtet wird, fcheint ed Noth, 
an Hufelands damalige Worte zu erinnern, wo es heißt: „Wir Fennen weder das 
Weſen dieſer wunderbaren Kraft, noch ihre Grenzen. Uber Alles zeige und, daß 
fie in den Tiefen des Organismus eingreift, und das innerite Leben des Nerven» 
ſyſtems, ja, felbit das geiftige Leben zu afflciven, und aus feinen gewöhnlichen 
Berhältniffen zu feßen vermag. Wer fich diefer Kraft zu bemächtigen und fie zu 
handhaben unternimmt, der unternimmt wahrlich ein Fühnes Wageſtück — viel 
lit den größten Eingriff in die Geſetze der Natur, ber möglich ift — und dies 
ſes bedenke er wohl!“ — — 

In demfelben Jahre ftiftete er die „Med.Chirurg. Geſellſchaft“ in Berlin, bie 
ihren ſchoͤnen Zweck, die gefammte Heilkunde zu fördern, und zugleich ein Mittels 
punkt kollegialiſcher Vereinigung für Berlin, fern von allen äußeren Sormalitäten, 
zu ſeyn, beitens verfolgt. — 

Im 3. 1811 läßt er fich über die Grenzen der Zuläßigkeit mebizinifcher 
Draris der Landgeiftlihen zum Bellen des armen Landvolks aus, und gibt 
dafür muſtergültige Inſtruktionen. 

Gleichzeitig erregt die Krankheits— „Verpflegung der Armen in der 
Refidenz feine Aufmerkfamkeit, und indem er diefe bei feinen aufgeftellten Ges 
fegen für das Poliklinikum vorzäglidy berückſichtigen will, ‚entwarf er zu deſſen 
Beiten feine befannte „Urmen-Pharmakapde,“ die ſeitdem in vielen Staaten 
nachgeahmt und durch mehrere Auflagen verbreitet ift. 
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Er gibt feine reichhaltigen Erfahrungen „über Verhärtung, Heilung der Zum 
genfucht,“ legt dem Publikum Rechenfchaft ab von feinem Verhältuifie zu Brom: 
nianismus und feiner Theorie ber Medizin, als eben damals ein Hauptverthei⸗ 
diger deſſelben und fein härtefter Opponent, der Prof. Röſchlaub, mit einer, def 
fen Charakter ehrenden Offenheit ibm öffentlidy den Preis in dem Kampfe zuerfannte. 

1811 eröffnete er andy die erften Jahresberichte über das polikliniſche 
Suftitut, in welchem viele intereflante praktifche Beobachtungen mitgetheile find; 
er verbreitet fich ferner „über den Nuten der Seebäder,“ indem er auf bie 
flüchtigen Beltandtheile des Seewaſſers und das Leuchten deflelben hinweißt; „über 
Surrogate und zunäcft über inländifhes Opium“ und „über die Mittheilung des 
Milzbrand » Eontagiums von Thieren auf den menſchlichen Körper.“ — Er gibt 
feine Fragmente „zur Gefchichte der Gefundheit“ oder „zur phyſiſchen Ehe 
rakteriſtik des jesigen Beitalters im Vergleich zu der Vorwelt,“ imbem 
er aus ber VBergangenheit und Gegenwart die Mittel unterfudht, durch weldye der 
Gefundheitd:Zuftand des Menfchen im Ganzen umgeändert werden kann. 

Er verbreitet ſich bei Gelegenheit der damaligen Epidemie in Deutfchland in 
einer Reihe von Abhandlungen (die nachher auch in einer befonderen Schrift ers 
fchienen find): „Ueber die Kriegspeft alter und neuer Beit, mit befom 
derer Nüdfiht auf den Aderlaß,“ wo er von Neuem das alte Gefeh ber 
Praxis feftftellt: jedes Fieber, feiner Wefenheit nad), als erhöhte Thätigkeit des 
Blutſyſtems zu behandeln, das fo lange Antipblogiftita erfordert, bie enticheidende 
Symptome eines andern Charakterd auch eine andere Metbode gebieten. — 

Berner liefert er Berechnungen über ben Einfluß der Baccination und die 
Berminderung der Mortalität und ber Krankheiten bed Menichengeichledhte. 
Er erläßt an die Aerzte Deutſchlands und des Auslandes eine Aufforberung: zu 
einer Verbindung für den Gebraud, der offiziellen Namen der Heilmittel; verbrei⸗ 
tet fi über damals neue Heilungsarten der Wafferfchen und bie Urfachen der 
Kriegs:Dphthalmien, und gibt in den Zahresberichten vom Poliklinikum fehr 
nutzreiche Krankheitsgeſchichten. 

Es erſcheint auch im Buchhandel feine „praktiſche Ueberſicht der vorzüg⸗ 
lichſten Heilguellen Deutſchlands“ — ein aus dem Leben gefchöpftes ärzte 
liche Gemälde der deutichen Mineralquellen, in defien Einleitung H. feines Va⸗ 
ters als’ eines aͤcht hippokratiſchen Praktiters mit Dank und Rührung erwähnt. 
Nächſtdem gibt er auch in feiner „Bibliothek der praßtifhen Heilkunde“ zu Stieg 
litz Schrift: „Ueber den Magnetismus“ treffliche Erläuterungen und Zufäge: 
über Vernunft, wahre Naturforfchung, höhere Ordnung ber Dinge, lebendige Ant 
ftrömung, Kräftesllebertragung, Weſen des Magnetismus und Benutzung beflelben. 

4817 und 1818 fährt er fort fich über „Magnetismus unb Medicina magica" 
in verfchiedenen Aufſätzen auszufprehen; er gibt ferner in gewohnter Ordnung 
die legtjährigen Generals Ueberfichten vom Charitee » Krantenhaufe, fewie-von den 
Arbeiten der Mebiz.Ehirurg.Gefellfhaft und ihrer Beier des Jenner⸗Feſtes. — 

1822 richtet er einen Blick auf die Lage der Heilkunft, und warnt, nicht über: 
all „Herzkrankheiten erkennen zu wollen, dba es wahr bleibt, daß die ſympathiſchen 
Affektionen des Herzens viel häufiger als die idiopathifchen und organifchen find. 
Er publicirt feine Methode: „Taube zu heilen,“ verbreitet fich über bie 
außerordentliche Wärme des damaligen Winters, und ihre ungleiche Vertheilung, 
bie er vom ber inneren Erdwärme ableitet, gibt Anhänge zu mehreren Auffähen 
in feinem Journal, auch flächtige Reife Bemerkungen von feiner Babereife nad) 
zn Eilfen, Pyrmont, Ems, Schwalbach, Schlangenbab und Wiesbaden im 

ommer 1821. 
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Im 3.1825 eröffnet Hafeland feine Beitfchrift mit einer vortrefflichen Abhandlung : 
„vom Nechte des Arztes über Leben und Tod,“ in welcher er fich mit ber Brage be 
(häftigt: ob ber Arzt über die Nothwendigkeit eines menfchlichen Dafeons ent« 
fheiden kann und bafielbe in gemiflen Faͤllen abfichtlich verkürzen oder vernichten 
darf? Diele Brage wird verneint. Er eifert. auch gegen das leichtfinnige 
Experimentiren mit Giften und noch nicht erprobten neuen Mitteln, "und 
von dem wichtigften Geſichtspunkte ausgehend, daß jeder Arzneigebrauch eing Fünft« 
lich erregte Krankheit fey, warnt er vor Heilmitteln, bie oft ergreifender und le⸗ 
benszerftörender als die Krankheit felb für den Organismus find. — Endlich läßt 
er fih noch: „Über die Nichtigkeit des damals nicht wit geringerer Kedheit als 
der Brownianismus aufgetretenen Brouffaifhen Syſtemes“ aus, und ſezt 
feinem verftorbenen vieljährigen Breunde Formen, in feinem Journal, eine ſehr 
ehrende Gedächtnißtafel. 

Im Anfange des Jahres 1824 gibt er mit Prof. Oſann die Jahresbücher des 
Königl. Volikliniſchen Inſtitutes deraus, welche dießmal bie vorbergegangenen 
Jahre 4830— 1823 umfaflen ; fpricht, nachdem er vor 15 Jahren auf die damals — 
in Zolge der unterlaffenen Blutentleerungen entitanbenen Febr. nerv. factitiae Bin» 
deutete, ein ſehr zeitgemäßes Wort: „über die Gefahren ber Biutentzichung,“ 
weil zur Zeit wiederum die Biutverfchwendungen überhand In nehmen anfingen. 

Im 3. 1826 erklärt er fidy gleich Andern in feinem Journal: „Aber die Stel⸗ 
lung der Aerzte zum Staate, zum Publikum, und unser ſich felbft,“ wozu ihm 
feine langen unter allen denkbaren Verhältniſſen des ärztlichen Standes durchleb⸗ 
ten Jahre genügende Erfahrungen gegeben haben; es erfcheint fein Glaubensbe⸗ 
kenntniß «in Bezug zn der Windifhmann’fhen Schrift in feiner „Bibliothek ber 
praftifhen Deillunde“ „aber das, was der Medisin Noth that.“ H. klagt über 
die Bernachläßigung im Studiren und Handeln, zu weniged Eindringen 
in die Ratur und Kunft, und zu weit getriebene Vorliebe fürs Erperintentiren. — 
Er flelit ferner als Trinmph für die Baccination die Reſultate über die in den 
vorhergegangenen Zahren flattgehabten Boden » Epidertien zuſammen, und bringt 
fie in befonbere Beziehung auf mobiflzirte Boden; klagt ferner die Ingnifitien 
der Shiere au, d. b. die Methode, burc, PYeinigung bie Wahrheit gu erfahren, 
bush Tortur⸗Experimente der Bivi⸗Sektionen die Wahrheit von ben Thieren ber 
aus;apreffen, und erinnert an den „Balvanismus bei der Schlafiucht.“ 

Ian 3. 1837 lenkt er die Aufmerkfamkeit anf die Nothwendigkeit der ärztlichen 
Vorſorge für das Leben und die Geſundheit des Menſchen vor der Geburt, indem 
er von den Mitteln (pricht, wodurd auf die Frucht eingewirkt uud alle Gefahr 
verhütet werben Bann, Gleichzeitig gibt er Öffentliche Erinnerungen zu der anti 
Thlogiftifchen und befondess der bintentziehenden Methode beim Gcharlachfieber, 
daß man Feiner vorgefaßten Anficht fich hingeben, und vielmehr Dad jebeömalige 
bier einzufchlagende Heilverfahren genau nad Charakter ober herrſchenber Krank 
beit Konftitution einleiten folle. 

Im J. 41828 ſucht er darzuthun, was bie Homsopathie in praftifcher Beziehung 
fey und Leifte; er mittelt zu dieſem Zweck ihre guten und (hlimmen Seiten aus, . 
erBlärt, daß fie ald allgemeines Princip der ganzen Heilkunde zu verwerfen fey, 
ja, als folches in ihrer eriten rohen Geltalt angenommen, bad Grab der Willens 
fhaft und auch der Menfchheit werden wälle, daß fie aber als eigene Heilungs⸗ 
Methode und umtergeorbnet den höhern Prinzipien der rationellen Medizin wohl 
zu beachten fey, und daß er für ihre nächte Aufgabe die Ermittelung ſpezifiſcher 
Mittel helle. — 

Wie Hufeland jeden Jahrgang feines alten berühmten Journals gewöhntich 
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durch irgend einen gehaltvollen Aufſatz eröffnete, fo auch im J. 1829. H. gibt hier den 

kurzen Inbegriff der ganzen Praxis, wie er ihn feit langer Seit ald Einleitung zu 
feinen Borlefungen über chroniſche Krankheiten" vorausgefchidtt hat. — Er ſpricht 
auch ein zeitgemäßes Wort über Monomanie, Unfreiheit und Zurechnungsfähigkeit, 
indem er mit fehr triftigen Gründen die Verthbeidigung jener neuen Lehre tabdelt, 
nach der Menfchen, welche die benfelben angebornen Triebe nicht mit Hülfe ber 
 Bernunft und Religion in Schranken halten und bekämpfen, fondern Deren Herr: 
fhaft fo wachfen laſſen, daß fie davon endlich unmwiderftchlich zu Verbrechen getrie⸗ 
ben werden, als unzurechnungsfähig betrachtet werden ſollen. 

Zu dieſer Zeit ſezte er auch den ſchon 1826 angefangenen Aufſatz: „die drei 
Heroen der Heilkunde“ fort, den er im Januar 1851 vollendete. Er bezeich— 
net durch diefen Namen folche Mittel, die einzig in ihrer Wirkung, durch kein 
anberes zu erfeben find; die dergeitalt unmittelbar in den Lebensprozeß eingreifen, 
daß fie augenblicklich über Leben und Tod entfcheiden müſſen; die endlich eben 
wegen diefer außerordentlichen Kräfte, ganze Zeiten hindurch abwechfelnd eine Art 
von Oberberrfchaft in der Medizin ausgeübt und die Theorie der Aerzte beitimmt 
baben. Sm Aderlag, im Opium und in Bredmitteln findet er jene Ei: 
genfchaften volifommen vereinigt. — 

Als das für die Gefchichte der Krankheiten, wie für die Welt: und Bölkerge: 
fhidhte gleich bedeutende pathologifche Ungeheuer unfere® Jahrhunderts — die 
Cholera⸗Seuche — unaufhaltfam immer weiter und weiter auf europäifchem 
Boden vorgefdhritten, erfchienen feit den lezten zwei Jahren von ihm nicht we 
nige, Bleinere und größere wiflenfchaftlihde Abhandlungen. 

Zur Bermebrung der bereits genügend gelieferten Beweife von feinem für die 
Menſchheit fo Hoch Tchlagenden Herzen werbe bier noch feiner um biefe Zeit ins 
Leben gerufenen: „Stiftung zur Unterftügung nothleidender Aerzte 
in Preußen,“ gebaht, aus der.vermögenslofe, durch Krankheit, Altersſchwäche 
oder aus fonitigem Unverſchulden in Noth gerathene Aerzte, von Eivil und Milis 
tär, anfebhnlihe Stipendien und Penſionen begiehen Eönnen. Wie fehr die Kunſt⸗ 
genoffen des Baterlandes — vom hohen, edlen MWohlthätigkeitsfinne des ehrwürdi⸗ 
gen Stifters Diefes Vereines durchdrungen — mit Freuden beigetragen, beweist, 
daß kaum nad) vollendetem, erften Jahr feines Beftehens über 5000 Thaler einge 
-gangen find, mit welcher Summe , nach Abzug. ber ertheilten Penſionen und Un: 
terftäßungen an zehn hülfsbebürftige Aerzte und der auf die Einrichtung ber Ge 
häftsführung verwendeten Koften — dad Grundvermögen der Stiftung Ende des 
Jahres 7200 Thaler ausgemacht hat. - 

Die neuefte durch den Buchhandel verbreitete Schrift unfere Neſtors denticher 
Praktiker ift die „über Homöopathie“ (Berlin 1834) wo er, ben Inhalt feiner 
bezüglichen früheren Journals Auffäge mit anfnehmend, fich über den gegenmärti 
gen Standpunkt der Homdopathie, ihre Stellung zur Menfchheit, zur Wiſſenſchaft 
und zum Staate noch einmal beftätigt. — 

Der neuefte Auffab von Bedeutung ift der Unfangs d. 3. in feinem Journal 
vorkommende über „Pſychiatrik.“ Hier ſtellt er, gleichſam als ein Glaubensbe⸗ 
kenntniß am Ende feiner ärztlichen Laufbahn, bie mit feinem Leben und Wirken 
innigq verbundene, allgemein anerkannte phnfiatrifalifche oder natur-therapentifche 
Anficht hin, mit welcher er Thon im J. 1783 in Mitte der damaligen beiden — humora: 
liftifhen und folidiftifhen — Hauptparteien, feinen thesretifchen und praktiſchen 
ärztlichen Wirkungskreis begonnen. 

Hören wir ſeine eignen ſchönen Worte: „Vollkommene Freiheit des Geiſtes, 
kein Despotismus, keine Alleinherrſchaft, weber eines Menſchen, noch eines 
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Spitems im Reiche der Witlenfchaften ; feine Mebizin a priori, fondern nur eine 
auf Naturihauung und Erfahrung gegründete; ein veges Streben für Bearbei⸗ 
tung der Naturwiſſenſchaften, befonders. der Chemie, Anatomie und Phyfiologie 
mit Benutzung derfelben für Verkollkommnung der Ertenntniß; Freiheit im Hans 
dein und Vermehrung des Heilapparatd durch neue Mittel und Methoden, vor 
Allen aber die Anerkennung bed Lebens und feiner Geſetze, als höchſte Inſtanz, 
ald Grundlage alied Denkens und Handels und der Erfahrung als einziger Rich: 
ter und Regulator, — dieß iſt der Charakter der gegenwärtigen Medizin in 
Deutſchland.“ 

Wie dieſer durch ſittliche und wiſſenſchaftliche Vorzüge ausgezeichnete Veteran, 
bei allen Streitigkeiten der ärztlichen Wiſſenſchaft und Kunſt, auf die erfolgreichſte 
Weiſe eine vermittelnde Stellung behauptet, ſo ſahen wir ihn auch im Geſchäfts⸗ 
leben und geſelligen Umgange überall in der rechten Mitte. Im unverkennbarſten 
offenen Rechtlichkeitsſinn, nur dem Wahren und Rechten, der. Güte und Bildung 
überall zugewandt, vermocten auch äußere Mibitände oder fonftige Störungen 
niemals ihn zu erreichen, in feinem edlen Sleichmuth, der feinem Schein nachhing, 
fondern unter allen Berhältniffeu dem innern Genius folgte. 

ziefe Innerlihkeit und Ruhe, Wahrheit und Milde iſt der ganze Ausdruck 
von Hufeland's Antlib; und das mit weißen Haaren reichbefränzte Haupt des 
Greifes zeugt von einer entiprechenden ftillbrennenden Lichtflamme des erkennen: 
den Geilted. Das Bild des inneren Friedens, welches er repräfentirt, verkündet, 
daß feine innere Gluth für die allgemeine Angelegenheit der Wiſſenſchaft und der 
Menichheit lange noch eine Flamme ewiger Tugend ſeyn konnte. J. J. S. 
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Zwiſchen Dr. Ferdinand Wanker, dem trefflichen Moraliſten und Dr. 
Schinzinger, dem treuen Schüler und FSortſetzer Dannemayr's, das ill, 
zwifhen zwei ftillen, ſchlichten, reinplebeifchen Naturen, die aber mit reihem Adel 
in dem Herzen begabt, dem Beobachter mit Phnfiognomieen, welche alsbald das 
Bertramen feflelten, entgegenfamen, nahm man bie elegante Geitalt eines Dritten. 
wahr, welchen Jedermann für einen Abbe Diplomate aus ber fo heiß zurücerfehnten 
Periode in Frankreich gehalten haben würde, würbe man nicht belehrt, daß der be: 
rühmte Johann Leonhard Hug, bag vas Electionis unferer Sacrosancta ſich 
bier präfentirt. 


Hug gehört unſtreitig zu den intereflanteiten Männern Deutfchlands. Hätte 
auch nicht eine flupende Gelehrſamkeit ihm, als Orientaliften, Mythologen, Phi 
loſophen und Eregeten,, einen befonders unter den Gelehrten feiner Kirdye hervor 
tragenden Ruhm verbürgt, fo beitzt er felbft außer diefem noch eine Menge charak⸗ 
teriftifcher Seiten, welche feinem dereinftigen Biographen keine leichte Aufgabe hin⸗ 
terla ſſen werden. 

Sein Hauptwerk iſt die „Einleitung ins neue Teſtament.“ Für die Freiheit 
des Geiſtes und Selbſtſtändigkeit der Prüfung zeugt ſchon die Bueignung des 


* ©. Erinnerungen aus den erften 37 Jahren eines deutſchen Gelehrten — von Eruſt Maͤnch. 
1. Bd., Karloruthe b. Müller 1835. ©. 193—206. 
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Bude an einen proteftantifchen Brälaten ben durch feine mit Eleganz und Etikette 
yereinte Gelehrſamkeit für ihm fehr eingenommenen Kanzler Schnurrer, zu 
Zübingen. 

In der überaus geittreihen, fcharffinnigen und würbevolien Einleitung bat 
Hug die Grundgedanken von Reimarus n.X. mit einer Gewandtheit umfchrieben 
und kritiſch hiſtoriſch emballirt, die dem allzuhaſtigen und frivofen Junadbeutfd 
land fehr zu empfehlen geweien wäre. Die Hefte übrigens, in denen der münd- 
liche Vortrag aufbewahrt worden, gehören weientlic mit dazu, um in dem Giun 
des kunſtreich umhüllten einzudringen. Auch rede ich natürlidy vorzugsweiſe von 
ber Seit, weldhe ber Errihtung des Erzbisthums vorangegangen 
if. Wer das Wert allein liest, wird nirgends entfcheidende Spuren finden, ob 
ber Berf. Katholit oder Proteftant fey. Wie viel Unbefangenheit fezt dieß woraus, 
wie viel Geiftedgewandtheit ! 

Hug unterfcheidet fich bei gewiſſen Punkten, welche die Berefinabrüädde ber 
Orthodoxie bei ihm bilden, vor manchen feiner Geiftverwandten dadurch, Daß er 
mehr, erratben läßt, als förmlich ausfpricht. Er befriedigt den Denkenden voll 
fommen und fchont dabei den Schwachen; er bat alles und nichts gefagt. Wo 
er gedrängt wird, kommt ihm fchuell das Nicdifche Glaubensbefenntuiß zur Hülfe, 
wie weiland dem KHaifer Friedrich II. 

Bei feinen Vorträgen mußte man ſtets das Auge, den Mund und befonders 
die Mundwintel beobachten. Chriſtanismus nnd Sthnicismus waren unter bie 
felben vertheilt. Gewiß, es lag viel Liebenswürdiges und Grazidfes in feiner 
Theologie! Die im Geiſte Unverfchnittenen verfianden ihn fchnell. 

Er that nody mehr. Faſt in derfelben Beit, in welcher er feine Einleitung in 
bie hriftlihen Urkunden: Bücher fchrieb, gab er, — wie er felbft bemerkte, 
— auch eine hbeidnifche Theologie heraus. Die berrlihe Schrift „Unterfur 
hungen über den Mythos ber berühmten Völker der alten Belt, 
vorzüglich der Griechen,“ ift das zweite koftbare Denkmal feines Ruhms. Statt 
durch ein förmliches fuftematifches Lehrbuch ber Mythologie zu langweilen, ging 
er forfhend in den Sinn der geheimnißvollen, vielfah fo lieblihen Kabeln ein 
und 308 Kunde darüber ein, wie fie geworden, mie fle bin und her gewan: 
dert. Sein humaner Sinn für das größere Publikum, welchem er mit Recht 
ben Genuß der Refultate langjähriger und mühfemer Yorfchungen nicht ent: 
ziehen zu bürfen glaubte, äußerte fich and) darin, daß er, fintt die fhöne Babe 
der Ausfährlichkeit und Umftändlichfeit zu mißbrauchen, durch eine eigenthämliche 
Kunft des Vortrags alle gelehrte Borrichtungen, durch welche ein grändlidher Ge 
lehrter zu feinen Ergebnifien gelangt, Denjenigen aus ben Augen räumte, welche 


fih weniger darum kümmern, und in den Noten Jenen ed vorbehielt, welche firen: 


gere Rechenfchaft fordern, 

Eine fernere rühmliche Ausnahme von mauchen unferer pedautiſchſtreungen Ge⸗ 
lehrten macht Hug auch darin, daß er mitten in den Nachforſchungen über das 
Wahre ober Wahrfcheinlihe aus alter Welt doch die neue ſchoͤne Welt nicht vergibt, 
fondern felbft diefer feine Erudition genießbar zu machen fucht. Der geiftvolten 
Brau von Baden, ber Gemahlin feines vyieljährigen Freundes, eines Kunſtken⸗ 
ners und Kunftfreundes von edler, vielfeitiger Wirkſamkeit, ift, mitten in dem 
Werke unferes berühmten Theologen, der AUbfchnitt Aber „bie mufitalifchen Göt⸗ 
ter“ zugeeignet und er macht ihr bas Kompliment, melces fie auch im ber That 
verdiente; daß fie „das Saitenfpiel der Götter behorcht habe, um feinen Wohllaut 
‚unter den Menfhen nachzuahmen und bie Harmonie ans ben höbsın Sphären, 
wo fie gebpren war, zu uns herabzuziehen.“ : 
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Die klaſſiſche, einfache, polirte, fchöngerundete Sprache wetteifert mit dem 
Reichthum, der Sründlichkeit und Vollkommenheit des Inhalts. Die Beſchrei⸗ 


buugen der verfchiedenen Sternbilder, ber Götter und Göttiunen, der Heroen, ° 


ber Gragien, ber Amazonen, der Mofterien und Kulte find Meifterftüde der Bes 
redſamkeit. Durch bie herrlichen Gemmen und Kameen der berihmtöiten Galles 
sien fteben fie in Lebensgröße und Lebenswärme vor uns. 

In noch höherem Grade wird eine dritte Arbeit Hug’s feine „Deutung des 
hohen Liedes“ für alle poetifchen Gemüther anziehend. Er beftritt bem König 
Salomo darin die Berfafferfchaft und bemerkte mit Recht, daß biefer par excellence 
alierweifefte König unmöglich fo von fich felber ſprechen, feine Neize, feine eigene 
Liebenswürdigkeit in fo ausfchweifenden Lobeserbebungen befingen, weniger ben 
Dichter feines Ruhms, als feinen eigenen Schmeichler machen konnte. 

Dieß erklärte Hug für das unter allen Verftändigen ausgemachte in diefer 
Eahe. Dagegen wies er bie Rechte der Allegorie in der Idylle nah; aud bie 
Achnlichteiten zwifchen den Palältinifchen und den Liedern bes Theofritos und 
feiner Schüler werden in fchlagenden Beifpielen, fo wie aus der Natur jener 
beiden Geſänge dargethan. Treffend ift die Vergleichung zwifchen der eriten und 
zweiten Ekloge des ficilifchen Dichters , dem Adonis des Bion, dem Trauergeſang 
des Moſchus und ben Beſchwoͤrungen des bebräifchen Sängers bei den Hündinnen 
der Zlur, die Träume der Sulamith durch Bein Geräufch zu unterbrechen, 
nebit dem Zurufen an beide Geliebten, dem Genuſſe in ganz feliger Trunkenheit 
ſich hinzugeben. E 

Darüber, daß einige Stüde davon ganz kändlich paitorell und lediglich in der ' 
Sprache und in den Bildern des Hirtenftandes abgefaßt find, Andere dagegen über 
den gemeinen und alltäglichen Kreis des Schäferlebens hinmweafchwebend, zu vors 
nehmeren Bildern ſich erheben und in morgenländifcher Pracht fhimmern, zeigt 
Hung: daß ber Ton im Ganzen rein und paftorell ift und nur in einigen Abfchnit- 
ten Bilder eines erhabeneren Lebens richtig unter die Hirtengemälde bie und da 
mit aufgenommen wurden. Der Geliebte ber Hirtin ift ein König. Wenn der 
Dichter feinen Stoff mit Einfiht behandeln wollte, fo mußte fidy zuweilen die 
Sprache über bie gemeine Sphäre erheben. Uber es find durchaus bie nämlichen 
Menihen im der nämlichen Angelegenheit, Handlung und Gemüthsſtimmung, uns 
ter gleichen Umftänden und Gefühlen, von Anfang bie zu Ende: die nämliche 
Hirtin, welche in der Nähe von Jeruſalem ift, mit den Töchtern ber Stadt in 
Verkehr kömmt, die Waterlofe, die nur noch eine Mutter bat; die nämlichen Brü— 
der, weldye als Pfleger und Auffeber der Schweiter erfcheinen, und am Schluffe 
über die Bermählung fich ausließen, aber Maßregeln zur treuen Bewahrung der 
Schweiter verabreden. Derfelbe Geliebte, der ein König ift, mit Pharaos Geſpann 
führt, der zu Zerufalem in der Stadt aufgefucht wird, deflen Ruhebette befchrieben, 
deſſen Brautſänfte geichildert, deſſen Gemabliunen , Beifchläferinnen und Mädchen 
aufgezählt find; der Salomo, welcher einen Weinberg in Bethamon hatte, welchem 
die Braut den im Anfang des Städes gehüteten und gegen die Mitte deſſelben 
ihre Träume erfhwerenden Weinberg am Schluſſe ald Geſchenk übergibt. 

Die Liebe zwifchen Salomo und einem Hirtenmädchen aber, fo wie fie im 
boben Xiede befungen ift, Konnte, nach diefer Serlegung, gar niemals ftatthaben. 
Swifchen einem worgenländifchen Beherrſcher und einem unverehlichten Mädchen 
eilte dort Die Liebe fchnell zur Vollendung. Jener war keinen Umitändlichfeiten 
wie ein Schäfer, unterthan, und Beinen Hinderniffen. Alles wid, feinem Willen 
. und feiner Hoheit, nichts verlängerte durch Verſchub oder Widerftand eine Leiden 
haft, wenn nur die Geliebte uicht entgegen war. Die Zuneigung des Königs 





520 Dr. Joh. Leonh. Hug. Nah Ernſt Muͤnch. 


durfte nur erwachen. Wurde fie verftanden und erwidert, fo war er am Side. 
Die Jungfrau wurde in ben Harem aufgenommen und war eine der Oemahlinnen. 
Diefes, fagt Hug, konnte dem Dichter nicht entgehen. Er rang mit ber faktiſchen 
Unmdalichkeit, die Sultansliebe in eine Paftoral einzubleiden. Aber durch eine 
einzige Wendung Überftieg er alle Hinderniffe. Er ftellte die ganze LXiebesbegeben: 
heit in Träumen einer Schläferin dar. Nun konnte er dieſen Salomo feinen 
Leibwachen, dem Palaite, dem Zwange, felbit dem Anſtande und der öffentlichen 
Aufmerkſamkeit entziehen, ibm jene Einfalt der Sitten, jene ungebunbene länd 
liche Freiheit geben, die ein Hirt hatte. Er Eonnte ihn zeichnen, wie er ihn 
wünfchte und wie er ihn brauchte; denn er war bad Bild der Phantafie eines 
Mädchens. Es. find nicht blog einzelne Träume, welche bie und dba in dem Ge 
ne eingefchaltet find, fondern Alles ift ein Traum. 


„Ich befhmöre euch, Töchter Jerufalems, 

Bei den Gazellen, bei den Hindinnen der Flur, 
Daß ihre nicht wedet, daß ihr nicht aufftöret 
Die Liebe, bis es ihr felbft gefälte !“ 


So ſchlummert das Mädchen und nur die Phantafle wacht und ſpricht bit 
sum lezten fterbenden Liebesfeufzer der Sulamit. 

Nicht minder gelungen ift die Schilderung der Bedeutung bes in feine 
Art einzigen Gedichtes, fo wie der Grundriß des ganzen hoben Liedes felbit, fe 
wie das Portrait der Jungfrau. Der’ Dichter hat fie fo groß und fo Blein, fo reich 
und fo arm, und fo unbeitändig in ihren Cigenfchaften, mit einem Worte, fe 
zweifach gemalt, daß fie nothwendiqg etwas Anderes feyn und etwas An: 
deres barftellen muß, als eine bloße idpllifche Fiction. 

Hung, auf die Symbolik der alten Kunſt geftügt, welche unter ber 
Geftalt von Frauen und Iunafrauen, Völker Länder und Städte vorzuftellen 
pflegt, Tabt die Hirtin, die Jungfrau vom Libanon, welche einen Hals hat, 
gleich David's Thurme, fiatt des Schmudes taufend Schilde und Waffenrüitungen, 
gine Nafe, wie ber Thurm am Libanon, der gen Damaskus fchaut, ein Haupt wie 
der Berg Karmel, ein paar Augen, wie die Maflerteiche Chesbons, einen fchönen 
Leib, wie zwei Königsftädte, Ihirza und Jeruſalem, Brüfte wie Wehrthürme, ei 
nen Blick, wie Heere mit ihren Panieren, — Eurz diefe fürchterlih und ins Uns 
geheure ausgemalte Schönheit — nicht anders denken, ald wie die Stellvertreterin 
des Volkes Ifrael (des Volkes der 10 Stämme). Det Gegenftanb ihrer Sehnſucht 
ift der König von Juda und Benjamin (der beiden übrigen Stämme), welder 
die Vereinigung mwünfcht, um aufs Neue einen Salomonifhen Staat zu 
bilden. Was Hug aus ber Gefchichte ‘der beiden Reiche beibringt, unterftüzt 
feine Deutung fehr. Selbſt die Bibelgefellfchäftler werden nicht allzu unangenehm 
‚ berührt fenn, wenn fie gleich nachher den Ausſpruch eines fo berühmten Gottedge 
lehrten, in Bezug darauf, daß diefes hohe Lied, dieſe fchöne „politifche und reli⸗ 
Hidfe Tränmerei ,“ in die kanoniſchen Bücher eingereiht worden ift, vernehmen: 
„Sollte dieſes Gedicht nicht mit Necht feinen Pla unter den heiligen Denkmaͤ— 
lern des Volkes behaupten, da fein Streben fo religiös, feine Richtung fo heilig 
it? Mas jeder für BVorftellung vom Kanon (ald Sammlung ber Regulatiw 
Schriften einer Kirche) haben mag, fey ihm wegen meiner vergönnt; es ift feine 
Angelegenheit. Aber das hebräifche Volk hatte in meinen Augen von diefer Samm: 
lung viel ehrwuͤrdiger gedacht, als daß es eine Schrift des Inhaltes, wie man 
ihn uns ſeit einigen Jahrzehnten anpries, eine Schrift, die nichts von Gott, Sit⸗ 
ten und Vaterland enthielt, in dieſe Sammlung aufgenommen hätte.“ 

Die Ueberfehung des hoben Liedes, ſelbſt bereichert mit einer Reihe koftbarer 
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pbilologifcher und biftorifcher Noten, ift ein Meiſterſtüͤck, und Anzichendes noch 
mehr ift in der „Schußfchrife“ für Die angefochtene Deutung euthalten. 

Die zwei Abhandlungen über das hohe Lied find und mehr werth, als Alles, 
mad der fehr gelehrte Mann über den „Periplus ded Hanno,“ über den „vatikani⸗ 
ſchen Eoder“, über die „Buchftabenfchrift,“ über den „Urfpeung der menfchlichen 
Erfenntniß, mit Bezug anf die Kant’sche Philofophie,“ über bie Bifchöfe von 
Konftanz bis auf Karl den Großen ‚“ Über „Eicero’d Rebe pro Marcello ,“ über 
den „Pentateuch,“ über dag „Werk ber ſechs Tage,“ Aber Engelbert Klüpfel“ und 
über die „Tobesart der Kreuzigung“ gefchrieben hat. Gewiß wird nach hundert 
Jahren einit eine Dacier, aus dem Reiche der „freien rau“ eine neue kritiſche 
Ausgabe beforgen. 

Aber der finnige Maler der Sulamit, der feine ErBlärer orientalifher Glut, 
der begeifterte Ereget der füßeften und lieblidyften Grotiten des Alterthums, von 
welhem abermals Herr Gutzkow hätte lernen Können, wie man die üppigſten Schils 
derungen auf die Fashionabelfte Weile dem gefchämigen Publitum ohne Ges 
fahr mittheilen barf, verwandelt fih plößlich in einen trodenen Proſaiſten und 
fhreibt die furchtbare Differtation. „De Conjugii christiani vinculo indissolubilit“ 
Er fchreibt fie, fage ich, fait unmittelbar nach feinen Korfchungen über Sulamit 
und ihre Träume. Und in dieſer füdpolarifchen Richtung hat er fich mit jedem 
Fahre feines Lebens mehr gefallen. Nach Perioden voll Phantafte und Poeſie 
tritt er wie ein Konrad von Marburg vor die junge Priefterfchaft des Latholifchen 
Deutfchlands, welche die unveräußerlihen Rechte des Herzens zu vindiciren ſich 
aufgemacht und die Satzungen Gregors VII. ald nicht ferner anwendbar erklärt 
bat. Er, der die Situationen des Herzens genauer kennt, als irgend einer ber 
Anwälte des Colibats, er fchleudert Fühnen Mundes Philippifen gegen die Verthei⸗ 
diger eines Bündniſſes, das die Kirche doch felbft zu einem Sakrament erhoben 
und fo, wie mit himmlifchen Armen, die niedere Erdenliebe zu fich heraufgezogen bat, 
um jie an die Bruit des ewigen Vaters zu legen. Aber Die Nemefis int nicht 
ausgeblieben! Sie hat Bilder aus dem Leben an- ihm vorübergehen laflen, 
welche fein graues Alter fchmerzlich geftört in den arundgelehrten Betrachtungen. 
Das Nähere mag ber künftige Biograyh an Drt und Stelle erfragen, wo ber 
neue Erasmus gewohnt bat. — Erasmus? ? 

a, ich habe ihn mir zur Vergleihung vom Grabe beranfbefchworen — dem 
(hlau laͤchelnden, Balten, ironifchen, nimmer verlegenen Erasmus; deſſen Schrifs 
ten fo gefchrieben waren, daß fie, nach Luthers Bemerkung, auch von Juden, Tür: 
fen und Heiden gelefen werden konnten. Dieb war vielleicht in gewiſſer Bezie⸗ 
hung -ein hoher intelledtueller Vorzug vor dem ideenarmen, aber befto herzenswärs 
mern nnd mwillensitärtern Ermönde zu Wittenberg, deſſen lebendige Einleitung 
ind nene Teflament , die Liebefuchende, herzlich liebende wackere, veritändige Kas 
tharina von Bora war, übrigens aud) ein Meiſterwerk, durch welches der Sitte 
lihBeit und dem Kamilienieben taufende von befferen Geiftern erhalten wurden, 
und dem die profeftantifihe Welt jene Größen der Intelligenz verdankt, die wir in 
folher Anzahl zwar bis jezt noch nicht befiten, welche jedoch bereits ſich angekün⸗ 
digt haben an der Schmelle einer neuen Zeit. 

Alle Vorzüge, die man an dem großen Roterodamus gepriefen, alle Behler, 
die man an ihm gerügt bat, findet man in Hug zu Freiburg vereinigt; bie 
glänzende Gelehrſamkeit, die immenfe Kenntniß des Altertbums wie der Beſtre⸗ 
bungen neuerer Beit, im Gebiete mehr als einer Wilfenfchaft; die Schärfe, Um⸗ 
fiht, Sicherheit und Gediegeuheit des Urtheils, den hellen Blick in bie Banonifchen 
Bücher, in bie Potokolle der Konzilien, in bie Kanons, in die Dekrete und 
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Detretalien der römifchen Kirche 5 In die gewonnenen Geiftesfchäte und in Die zahlie: 
fen Widerfpräche der Gegner im Kirchthum; die Eleganz ber Formen in Schrift, 
Rede und Eonverfation. Aber andy biefelbe Zweideutigkeit der Gefinnung, die 
Apoftafie von den Empfindungen ber Jugend und ben Lebergeugungen des Man: 
neslebens; bie Leidenfchaftlichkeit der athenienfifchen und alerandrinifchen Sophi⸗ 
fen; den Hochmuth der Srammatifer und Hofphilologen; bie Unverträglichkeit 
mit abweichenden Beftrebungen, wenn gleich auch hier die Pfeile ftets in ein zier⸗ 
lihes — getaucht find. Ein Scyäler, Ereund und Ideengenoſſe bes edlen Wei 
fenbergs, bat er gleichwohl mit ber freundbfchaftlichiten Miene von der Welt, 
Die Hoffnungen ber deutfhen Nation für die Emanzipation bed 
Katholizismus mit zu Grabe tragen helfen; ia er hat dem Leichenbegängriſſe 
derfelben im Jahr 1838 perſönlich beigewohnt, mit jenem kalt vornehmen Blid, 
in welchem bie lezte Ironie über den Wechſel der Dinge verlegen ſich ausſprach. 
Denn ein paar Tage zuvor hatte er ben armen Heinrich und ben Nicodemus 
gelefen. Der Orden eines benachbarten Staates, mit dem unebenbürtigen golde 
nen Sporen allein vorgefelifchaftet, bebedite das Herz, bi das Prälatenfrenz lang 
fam nachkam und jezt bloß noch auf die erzbifchöfliche Tiare ) zur Abli 
fung barrt. Diefe leztere wenigſtens hätte Erasmus I. anzunehmen verichmäht. 
Ebenfo Hätte er feine glorreiche wiftenichaftliche Laufbahn ficherlich wicht mit einer 
granfamen Selbftperfiffage befchloffen, nämlich mit einer Abhandlung über die Be: 
fchaffenheit des Holzes, an welches, — der Nägel, womit, — und ber Lmilände, 
unter weldhen die Alten bie Miffethäter und andere Leute, bie ihnen nicht ge 
fielen, zu Ereuzigen pflegten. 


114) Bictor Dugo. 


Am 26. Februar 1802 zn Befanson geboren, Hatte Er einen Bater wahr⸗ 
fheinlih bdeuticher Abſtammung. Diefer war ein gefchäzter Offizier, Krieger im 
vollen Sinne des Worts, begeifterter Anhänger und Bemunderer Buomaparte's. 
Seine Mutter ftammte aus ber Vendée. Sie war von NRoyalidmend durchglüht 
und im Befi einer feltenen Geiftesbildung. Ihr Einfluß mußte auf den lebhaf- 
ten Knaben tief eingreifen. 

Im %. 1807 wurde fein Vater zum Obriften in bem Heere Napoleons vorge 
rückt, nach Italien beordert und der Provinz Avellino, in dem Neapolitanifchen 
Principato ulteriore, ald Gouverneur vorgefezt, wo er eine zablreihe Räuberbande, 
an deren Spite Fra-Diavolo fand, zu bekämpfen hatte. Bictor nebft feiner 
Mutter und feinem jüngern Bruder Eugen waren ihm nad) Italien gefolgt und 
die Eindrüde bes füblichen Himmels, einer wild erhabenen Natur, eines reichbe 
wegten Lebens fcheinen in feinem jugendlichen Geifte tiefe Wurzel gefaßt zu Haben. 
In ber Ode „Mon Enfance“ gedenkt er diefer erften Eindrüde mit ber ganzen Leb⸗ 
baftigfeit dichterifcher Erregung: 





*) Weder Herr Bicari nod Bere Hung hat dieſes Ziel heillger Wuünſche erreicht. Golte es om 
Ultras oder am Citra⸗Montaniamus gefehlt haben? Galowe’s Vroderbien warnen, daß wer 
der zu unſchlan mod zu ſchlau feyu aut wirke. Die Geheimgeſchichte dieſes Conctave verdient. 
beſchrieben zumerden. Dr. Hug war nach feiner Stellung im Domfapitel dem Herzenſsſchmerz antarı 
fest, die nicht gelungene Gcrutinien ſelbſt verfündigen su müſſen. Gin mythotogiſcher Name 
(Demeter, hat den Breis erhalten. Pug, vem Dom zurädgesogen, ſoll fi zuſehende wieder 
verjängem 9 
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Vers l’Adige et PArno je vins des berde du Rhöne, 
Je vis de P’Occident l’auguste Babylone, 

Rome, toujours vivante au fond de ses tombeaux 
Reine du monde encore sur un dehris de trönes, 
Avec une pourpe en lambeaux. 


Jeuis Turin, puis Florence aux plaisirs toujours präte, , 
Näples, aux bords embaumes, oü le printemps s’arr&te 

Et que Fesuve en feu couvre d’un dais brulant, 

Comme un guerrier jaluus qui, temuin d’une fele, 

Jette au milieun des fleurs son panache sangland. 


Die Kamilie Fehrte 1809 nad) Paris zurüd und Victor genoß zwei Jahre hin⸗ 
durch den Unterricht. feiner geiftreichen Mutter und des Eenntnißreihen Lahoris, 
welcher, feines Royalismus wegen verfolgt, im Haufe ber Mutter unferes Did 
ters ſich veritedt hielt. (Er wurde bekanntlich 1831 mit bem General Mallet 
erichoffen.) Auch ein wackerer Geiftliher nahm Theil an dem Unterricht des Kna⸗ 
ben und führte ihn in die Kenntniß der alten Sprachen ein. Zacitus und Poly: 
bins waren ſchon frühe feine Lieblingsfchriftfteller. 

Indeß war fein Bater, der in Spanien focht, General geworden unb befeh⸗ 
ligte zwei Provinzen. Er berief feine Bamilie nad Madrid, wo fie den Pallaft 
Macerano bewohnte. Bictor, beftimmt, Page bei dem König Joſeph zu werden, 
erhielt eine Stelle in dem abeligen Seminar zu Madrid, in weldem er jedoch 
nur kurze Zeit verweilte. Der Aufenthalt des zehnjährigen Knaben in Spanien 
war zu kurz, und alled um ihn ber zu bewegt und uniicher. Die edle echt ritter⸗ 
liche Gefinnung, welche ſich fo oft in feinen Schriften Eund thut, wurde erft durch 
ſpätere Bekanntſchaft mit der fpanifchen Literatur und den Umgang mit ausges 
zeichneten Charakteren genährt und ausgebildet. Bei dem finnigen und reflefti« 
enden Charakter unferes Dichters läßt ſich aber dennoch vorausfegen, Daß lebhafte 
Eindräde von biefer Reife in feinem Geifte zurückgeblieben find. 


Mes souvenirs germaient dans mon äme echauflee; 
J’allais, chantant des vers d’une wolx &touflee ; 

Et ma mère, en söcret observante tous men pas, 
Pleurait, et souriait, disait; „C’est une fee 

„Qui lui parle, et qu’on ne voit pas !“ 


Im J. 1812 Fehrte er mit Mutter und Brüdern nadı Paris zurück. Hier ift, 
bis sum Jahre 1815, eine Lücke in feiner Lebensgefchichte. In das zulezt genannte 
Jahr follen feine eriten poetifchen Verſuche fallen, die Berberrlihung Roland’s 
und des Ritterthums betreffend. 

Der Keim zu menchfachen Swiftigkeiten zwifchen den &itern fand in ben ab» 
weihenden politifhen Anfichten Beider einen furchtbaren Boden. Cine förm⸗ 
lihe Trennung erfolgte, und bald ward auch Victor, anf gerichtlichen Befehl, ſei⸗ 
ner Mutter entriffen, von feinem Vater aber in ein zu dem Eollege von Louis ke 
Grand gehöriges Inftient gebracht. 

Wenn der Jüngling überhaupt ben politifchen Anfichten feiner Mutter ſich 
zuneigte, wenn der Tod feines väterlichen Breundes Lahorie feinen Widerwillen 
gegen das Kaiferthum fchärfte, fo mußte die gewaltfame Trennung von der ge 
liebten Mutter ihn beppelt gegen ben damaligen Zuſtand der Dinge erbittern., 
Ein Trauerfpiel, welhes er während feines Aufenthalts in Eoflege dichtete, fell 
der Ausbruck feiner damaligen Gefühle geweien feyn. Er hatte, fagt man, ben 
Zitel: -„Irtamdne,“ fpielte in Negypten und war beſtimmt, Zubwig XVIIL gu 
verherrlichen. Diefer bramatifche Berfuch fdyeint nicht vollendet worden zu ſeyn. 
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Von feinen im J. 1816 entftandenen Poeſien ſind nur zwei im Drucke erfchienen ; 
eine Parabel mit der Ueberfchrift: „L’Avarice et P’Envie“ und eine Elegie: „La 
Canadienne“ überfchrieben. Sie zeichnet fi aus durch Zartheit, Wärme und 
Wohllaut. 

Im J. 1817 fezte die Academie francaise einen Preis für das gelungenfte Ges 
bicht: „Sur les Avantages de P’Etude.* Victor Hugo vollendete feine Arbeit, bie 
er von dem Inftitute Eordien und Decote aus an die Akademie ſandte. Junge 
Talente, wie Delavigue,Lebrun, SaintineLoyfon, traten mit Victor Hugo bei 
diefer Gelegenheit zum eriten Male vor dad größere Publitum. Er würde Sieger 
geworden ſeyn, wäre der Commiffion, welche, mit Raynouard an der Spike, ben 
‘, Bericht zu erftatten batte, nicht etwas Menfchliches widerfahren. Das Preisge— 
dicht des jungen Poeten fchloß nämlich mit den Verſen: 


Moi qui toujours fuyant les cites et les cours 
De trois lustres & peine ai vu finir je oours. 


Die ernite Akademie, welhe in dem Gedicht eine Geiftesreife gemahren 
mochte, die über ein Leben von brei Luftern ging, glaubte im beften Falle eine 
Myſtifikation in jenen Seilen zu fehen, welche ihre Würde beeinträchtigte. Man 
fprah Victor Hugo den Preis nicht gu, erwähnte aber feiner Leiſtung auf eine 
ehrenvolle Weife. Unfer Dichter erhielt durch einen Freund Kunde von dem Her: 
gang der Sache und ſchickte dem WBerichterftatter feinen Zauffchein ; es war aber 
zu fpät; der Preis war vergeben. 

Der Academie des Jeux floraux zu Touloufe erging ed zwei Jahre fpäter (1819) 
faft eben fo. Bictor’s jüngerer Bruder, Eugen, hatte 1813 einen Preis bei die 
fer Gefelffchaft davon getragen. Dieß veranlaßte Victor, bei der nächſten Preis⸗ 
vertheilung ald Mitwerber aufzutreten. Auch bier wollte man an ber Zugend des 
Dichters zweifeln, und ber Präſident der Akademie befchwerte fich ausdrücklich. 
Doc erbielt Victor zwei Preife: feine Dde „Le Retablissement de la statue de 
Henri IV“ und fein Gedicht: „Les Vierges de Verdun“ wurden gekrönt. 

Das erfte Gedicht hatte er in einer. Nacht (im Februar 41819) vollendet. Er 
wachte nämlich bei feiner Mutter, und dieſe drüdte ihr Bedauern aus, daß er ſich 
nicht abhalten laſſe, ihr die Stunden zu weihen, bie ihm noch blieben, um 
ale Mitwerber bei den Jeux floraux zu Toulouſe aufzutreten. Am, naͤchſten Mor: 
gen mußte dad Gedicht abgeben, wenn er noch Theil an der Preisbewerbung ba: 
ben mollte. In ber Frühe des Tags war das Gedicht vollendet. Bictor lad eb 
ber liebenden Mutter vor, welche die Zeilen mit ihren Ihränen benezte. Es ge 
langte vor Ablauf der beftimmten Friſt nach Toulouſe. 

Im 3. 1820 wurde ein drittes Gedicht von ibm: „Moise sur le Nil,“ von der: 
. felden Akademie gekrönt und der Dichter zum Maitre des Jeux floraux ernannt. 

Seit diefer Zeit fteigert fich die literarifche Thätigkeit des jungen Mannes. 
Wir fehen ihn im Berkehr mit Männern von Rang und Ruf. Sein Blid und 
fein Streben ziehen weitere Kreife um ihn. Sein’ Beruf beginnt ihm klar zu wer 
den. Die Bieljeitigkeit feines Geiſtes, feiner Kenntniſſe, fein treffendes Urtbeil, 
fein warmer, binreißender Styl veranlaßten feine Breunde, ibn zu ausgedehnteren 
literarifchen Unternehmungen aufzumuntern und feine Theilnahme an Zeitfchriften 
anzufprechen. Dem öffentlichen Leben nie entfremdet, weibt er fi ber Yolitit 
mit erhöhtem Interefle, befämpft öffentlich das veraltete Syſtem der Literatur, ben 
bertömmlichen Schulzwang und macht auf eine richtigere Kunftanjiht aufmerkſam. 
Das Studium der Rechtswiffenfchaft, dem er fich geweiht hatte, verliert an Reis; 
er firebt nach einem fdhönern Kranze. Toulouſe hatte ihm den poetifchen Lorbeerzweit 
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ihen geſendet; Parid, das ganze übrige Frankreich, bie ganze gebildete Welt ſoll 
ihm die volle Dichterkrone anf dad Haupt fegen. 

Nicht minder mächtig, ald der Ruhm, trieb ihn eine andere Leidenfchaft auf 
der Fühn betretenen Bahn vorwärts. Dieß war die Liebe. Eine Gefpielin fei- 
ner frühen Jugend befaß fein Herz, feine Treue. Was man and) verfuchte, um 
ein Berhältniß zu zerreißen, welches fein ganzes Erdenglüd umſchloß, wie fehr feine 
Beharrlichkeit, mit welcher er allen Hinderniſſen, allen Anfeindungen zum Trotz 
eine felbftftändige Lage und mit ihr das Glüd Teines Herzens ſich zu erringen 
ftrebte, auf die Probe gefezt wurde. Er ließ fein Biel nicht aus den Augen. Das 
Jahr 1823 Prönte die Wünfche der beiden Liebenden. Wir haben noch einen Blick 
auf die zwei vorhergehenden Jahre zu werfen. a 

Im F. 1820 begann Victor Hugo feinen Roman: „Han d’Islande.“ Man fagt, 
er babe durch diefen Roman feiner Geliebten, mit welcher ex zulezt allen Verkehr 
abbrehen mußte, feine Gefühle mittheilen wollen. Die Grundidee des Romans 
fügt allerdings eine foldhe Annahme in hohem Grade. Der Roman erfchien aber 
befanntlich erit, als die Geliebte fait feit einem Jahre die glückliche Gattin unfers 
Dichterd war. 

Mit dem Jahr 1820, in welchem er feinen erſten Band royaliftifcher und 
religiöfer Dden befaunt machte, beginnt zugleich feine Theilnahme an der 
Herausgabe des „Conservateur Hitteraire.“ Die darin mitgetheilten geiftreichen 
Artikel über Walter Scott, Lord Byron, Thomas Moore u. f. w., politifche Sa« 
tsren und ähnliche Erzeugniffe find von Victor Hugo. Ebenſo ift er Verfaſſer 
der unter dem Namen: D'Auverney erfchienen Ueberfehungen aus Lucan und 
Birgil, der Epiitel ded Ariftides au Brutus, über Du und Sie, und der Erpecs 
toratisn Über die erfien Meditations poetiques , deren. DBerfaffer feinen Namen das 
mald noch nicht veröffentlicht hatte, fo dab Victor Hugo erit zwei Jahre fpäter 
mit ibm perfönlich befannt wurbe. 

Das Jahr 1821, war reid) an Freud’ und Leid für unfern Dichter. Er hatte 
feine Berebrung für Chateaubriand Öffentlih ausgeſprochen und Chateau⸗ 
briond durchſchaute leidyt den bünnen Schleier, welcher noch über die Größe dieſes 
„enfant sublime“ hing, wie er Victor Hugo in dem Conservateur litteraire genannt 
bat. Der Deputirte Agier führte den jungen Dichter bei Chateaubriand ein, und 
tin jahrelanger freundlicher Verkehr zwifchen Beiden war die Folge dieſes Beſuchs. 

Der Tod feiner Mutter, welder im Laufe dieſes Jahrs erfolgte, mußte unter 
den obmwaltenden Umitänden doppelt fchmerzlich für ihn feyn. Er fchied aus dem 
Kreife der Seinigen, mietbete eine Eleine Wohnung in einem entlegenen Theile 
von Parid und gab ſich mit dem raftlofeiten Eifer feinen literarifchen Arbeiten bin, 
um die Berbindung mit ber Geliebten zu beicdhleunigen, welche im Oktober des 
folgenden Jahres Statt fand. 

Ein Ereigniß, in weldhem der Name eudwigs XVIII. ebenſo ehrenvoll hervor⸗ 
tritt, wie der Charakter unferes hochherzigen Dichters, trug unerwartet dazu bei, 
Bictor Hugo, der jede Unterſtützung feines Vaters abzulehnen Gründe hatte, eine 
forglofere Eriftenz zu verfchafften. Delon, ein Zugendjreund des Dichters, war in 
die Berfchwörung von Saumur verwidelt. Er war flüchtig yeworden und wurde 
von den Gerichten verfolgt. Victor Hugo wandte ſich an bie Mutter des Unglüds 
lien und bot ihm fein Zimmer an. Die Polizei wußte fich dieſes Briefs zu be 
mächtigen; Ludwig XVIII. las ihn, und Bictor Hugo erhielt — die 
erite Denfion, welche vacant wurde. 

Die öffentliche Stimme jener Seit ſympathiſirte zu wenig mit dem Ropalis⸗ 
mus, als daß poetiſche Erzeugniſſe, im welden die royaliſtiſche Geſinnung offen 
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und Mräftig ausgeprägt war, amf dem Beifall des gräßern Publikums hätte red» 
sen Eönnen. Sobald er nicht mehr ausſchließlich einem Syſteme, das ſich ſelbſt 
neutraliſirte, zugethan war und fich ber Öffentlichen Meinung allmälig mäberte, 


ſprach ſich diefe and mehr und mehr zu feinen Gnniten and. 


Seine poetifhen Erzeugniſſe folgten fih nun raſch und mit wechfelndem Glüd. | 


Stine 1831 erfchienenen Oden, die 1835 bie 1824 unter bem Titel: „La Muse 


francgaise“ beramdgegebene Sammlung von Poefien,, die Balladen von 1824 aefie 


fen, namentlid aber fand fein Gedicht: „Napoleon,“ das 1824 gebrudt wurde, 
allgemeine Bewunderung. Die beiden Romane: „Han d’islande ‚* der ohne dei 
Dichterd Namen 1825, und: „Bug Jargal,“ der 1826 erichien, erfreuten ſich nicht 
fogleich jener Anerkennung. 

Im J. 1825 mahte Victor Hugo in Gefellfchaft des geiitreihen und gelehrten 





Charles Nodier eine Reife in die Schweiz Er bat bie Ausbeute biefer Reife 


bis jest noch nicht veröffentlicht. 
Im J. 1837 erichien fein Gebicht: „A la Colonne,“ das mit großem Lobe aufı 


genommen ward, währenb das Drama: „Cromwell ,“ mit welchem er im dieſen 


Sabre auftrat, nur geringe Wirkung hervorbrachte. 


Im folgenden Jahr verlor er feinen Vater, deſſen legte Tage der Sohn uch 


durch die bühne Begeifternng verſchoͤnerte, mit welcher er den Kaiſer Rapolenn 
verherrlicht hatte. 

Seine „Orientales ‚“ die 1828 erfchienen, waren einer ber ſchönſten Siege, 
welche fein Genius gefeiert hat. Der Enthuſiasmus, den diefe zaubervollen, an 
ben mandıfachiten poetifhen Schönheiten fo reichen Ergüſſe eines begeifterten Her 
gend erzeugten, war überſchwänglich. ö 

Noch ansgedehntere Kreife von Bewunderern fand fein Werk: „Le deruier 
jour d’un condamne ‚“ das 1829 in einem geilts und phantafiereihen Rahmen eine 
jener bedeutfamen Fragen behandelte, welche, mit unferm Dichter zu reden, bie 
dicht an die Grundwurzeln der Gefellfchaft hinabreichen. 

In demfelden Jahre trat er mit dem Drama: „Marion Delorme“ auf, deſſen 
Aufführung man Unfangs aus Bleinlichen Rückſichten hinderte. Labourdbonaye, 
damals Minifter, wollte den Dichter entfdyädigen und bot ihm eine bedeutende 
Erhöhung feiner Penfion, welche Victor Hugo ablehnte. 

Die Vollendung feines Trauerfpield: „Hernani“ fällt in daſſelbe Jahr. Es 
wurde am 26. Januar 1850 (dem Geburtstag bes Dichters) auf dem Tihetatre fran- 
gais zum erfien Male gegeben. Die Sreunde des alten Syſtems boten bei dieſer 
Aufführung alle ihnen zu Gebote ftebenden Mittel auf, um bem neuen Genius 


den Sieg zu entreißen. Nicht ohne Lächeln mag der Dichter auf dem erbitterten 
Kampf der Parteien geblict haben, wie wir jezt nicht ohne Lächeln bie Berichte 
überlefen, welche von jenem merkwürdigen Abend, an welchen jeder Theil mit der 


Ueberzengung, er habe geitegt, fidh nach Haus begab, in franzoͤſiſchen und deutfchen 
Blättern mitgetheilt mnrden. 

Unter den übrigen Erzeugniffen, welde Victor Hugo in diefem Jahre zu Tage 
förderte, nennen wir bie zweite Ode: „A la Colonne“ (als die Kammer an dem 
Theater Napoleons Anftoß nahm) und den begeifterten Zuruf: „A la jeune France.” 

Im März 1851 erfchien fein berühmter Roman: „Notre Dame de Paris“ — 
ein Wert, deſſen Erhabenheit felbft die Gegner bewundernd anftaunten mund bei 
gu Paris mit gleihem Enthuſiasmus aufgekauft und gelefen wurde wie die edle 
gante Welt von London Lord Byron's und Walter Scott's berähmtefte Werkt 
ſuchte. Bon der ftetd wadhlenden Popularität dieſes Kunſtwerks gibt unter andern 
der Umſtand Seuguiß, daß, nach einer Notiz in dem Dibats, die Berlagshandiuns 
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fo eben eine neue Auflage von eilftanfend Exemplaren abziehen läßt, wefär fie 
dem Dichter 60,000 Frauken Honorar zahlte. — Auch die Hymne aux Morte de 
Juillet“ entftand in dem genannten Jahre. 

Im J. 1852 kam fein Drama: „Le Roi s’amuse“ auf das Repertorium bes 
„Theatre francais.“ Der Minifter Argout verbot die Aufführung, weil man in 
einigen Stellen Anfpielungen auf die Familie Orleans gefunden haben wollte. 

Die zwei folgenden Tahre brachten die dramatifchen Gedichte: Lucrezia 
Borgia* und Maria Tudor“ und die unter dem: Namen „Serbitblätter“ 
(Feuilles d’Automne) erfchienenen Inrifchen Poeſien, welche die Freuden des bäus- 
lihen Glücks fo reisend malen. 

Am 27. April 1835 wurde anf bem theätre francais Bictor Hugos „Angelo 
vu le Tyran de Padoue“ zum erften Male dargeftellt. Im Oktober erfchienen feine: 
„Chants du Crepuseule.“ — — 

Als Menſch charakterifiren unfern Dichter wahre, warme Neligiofität, Abel, 
Wahrheit und unbeftechlihe Biederkeit der Geſinnung, männliche Offenheit unb 
Geradheit. Seine Perfönlichkeit wird als hoͤchſt anziebend und liebenswürdig ges 
fhildert. Mit dem Ernite fehned Charakterd und der Tiefe feined Gemüthes bar: 
monirt feine blaſſe Gefichtöfarbe. Uber von dem Fener, das in feiner Seele wohnt, 
gibt fein Bid Kunde. 

Bictor Hugo lieft die Werte der Engländer, Spanier und Italiener mit Leich⸗ 
tigkeit; auch deutſche Schriften. ſcheint er in ber neuern Seit im Originale 
zu lefen. 

Bon feiner Gattin fpricht er nur mit ber größten Begeifterung. In feinen 
Chants Crepuscule (Date Lilie) nennt er fie: „die fichtbare Schweiter feiner uns» 
fterblihen Seele — feinen Stolz, feine Hoffnung, feinen Schuß, feine Sufludıt, 
das Dach feiner jungen Jahre, auf welches feine alten Tage hoffen — die Tugend 
über feinem geſenkten Haupte — die in feinem Herzen verborgene Alabaftergeftalt — 
ben Baum, der auf feine Wege oft Srüchte und immer Schatten fpendet — das 
Weib, deren höchſtes Glück feine Freude iſt — bie, wenn ihre Kinder wanken, ober 
er felbft, jene mit der Hand, ihn mit dem Herzen aufrecht erhält, ohne firenges 
Wort, ohne firnfenden Blick — bie Blume der Schönheit, von der Güte durch⸗ 
dnftet. Diele Blume gehört der Erde, der Duft dem Himmel.“ — Bier Kinder 
umfpielen Das glüdliche Ehepaar. 


115) Dumanität im Deſpotismus. Inhumanität vom 
menfhliden Egoismus von Unten und Oben. 


Baggefen an Keinhold. Seeluft, den 16. Juli 1796. 


Unbegreiflidhe Luft mit Menfchen zu fpielen, fle in Verlegenheit zu fegen, fie 
auf den Rand des Abgrundes zu bringen, um durch fpäte — ach! oft zu fpäte — 
Hülfe fie Fühlbarer, einem wunderthätigen Gotte gleich zu retten! Ginzig biefe 
fonderbare Despoten-Humanität Bann das Betragen gewilfer Magnaten er: 
Hären, nie anders als im Moment ber Äußerften Noth zu helfen. Oder follte es 
bloße Nachläßigkeit feyn? totale Unkunde der Lage eines Menfchen, wie unfer Einer ? 


528 Humanität und Inhumanität der Großen und Kleinen. 


und woburd; habe ich bieß Alles verſchuldet? ) Dadurch, dab ich Einmal in 
meinem Leben über biefen Punkt, worin ich durch Natur und Erziehung des kei: 
dens ſtark war und durch Begeifterung der Alten ftärker wurde, mit bem Wolluſi⸗ 
teufel in mir, der füch binter der Maske des Geſchmacks verbarg, Eapitulirte, und 
ſchwach genug. war, mic auf Humanität regierender Großen zu verlaflen. frei: 
Lich foll der Weife, gleich weit entfernt von Rohheit und Abgefeimtheit, vom Pöoͤbel 
und Abel, von Demokratism und Ariſtokratism, von der Deipotie des nichtshaben⸗ 
den Hausdiebes und des alleshpabenden Länderränbers, den Weg zwifchen dem Ar⸗ 
muthepflaiter und der Luruschauflee ruhig einberwandeln ; aber fo lange wir noch 
nicht weife find, fo lange Abgefeimtheit, Adel und Ariſtokratism noch im dem Theile 
der Erde, wo wir zu Haufe find, dbominiren, iſt es heilſam, fich mehr der Gefin: 
nung, ber Denkart, dem Ton, dem Umgang und dem ganzen Welen des Stoi— 
kers ald des Epikuräers zu nähern. Diefer innern, damald nur dunkeln 
Ueberzengung ward ich Einmal ungetreu; ich z0g den Umgang mit gebildeten und 
edeln Fürſten und Miniitern dem Umgang mit weniger gebildeten, vielleicht aber 
beſſern Bürgerlichen vor; ic, Büßte lieber einer fchönen Fürſtin und einer feinen 
Gräfin die Hand, als einer hübfchen Frau oder Jungfrau den Mund; ich ennupirte 
midy lieber bei einer geſchmackvollen Tafel, als ich mich bei einem berauchten 
Punſchtiſch amuſirte. O! Dulcis inexpertis cultura potentis amici; expertus metuis! 
wie war ed möglich, daB Dein Nachklang in meinem Herzen in bem Grabe cr: 
ftarb! — Vive la republique! & bas les bauteurs immesurees! à bas tout ce qui 
exalte ’homme pour abimer l’humanite! 

Städlidh, daß ich noch fo enttommen bin, daß ich im Schiffbruch noch mein 
Herz rettete! daß ich über den Verluſt ded Uebrigen Feine Thränen weinen muß! 


Heinhold an Baggefen. Den 24. Aug. 1796. 


Nachgerade wird das Schaufpiel and) gar zu edelhaft, das ber unter allen 
Klaffen aufgeregte wüthend gewordene Egoismus gibt. Die Ariitokraten wollen 
Niemand neben fi, die Demokraten Niemand über fich haben ; und wenn ſich 
der ihnen Beiden gemeinfchaftliche Entzwed ihr Sch als das legte Prinzip geb 
tend zu machen, bei den Einen hinter das angebliche Streben nad, bürgerlicher 
Ordnung, bei den anderen nach bürgerlicher Gleichheit verſteckt, fo hat dieſer Ent 
zweck in der Philofophie ganz alle Maske abgeworfen ; oder beffer zu fagen, in der 
neueften Philofophie bat der Egoismus das lezte Kleidungsftüd, das fonft feine 
Pudenda verhüllte, abgeworfen, und die Weltweisheit felbft dahin gebracht, als die 
Wahrheit aller Wahrheit anzufündigen, daß das Ich dad a und w, Principium und 
Finis der allgemein geltende erite Grund und legte Zweck fey. 

Wir waren Binzer, feiner Frau und Jenſen Sonnabends auf Luifenlund bei 
der Illumination und der Uufführung der Zauberflöte im Park daſelbſt, wodurch 
die Zurückkunft des Kronprinzen gefeiert wurde. Die. geladenen Gäfte wurden 
zum Theil von der ungeladenen Menge, unter denen fich mehrere Offiziere fehr 
ungeſtümm betrugen, von ihren Plaͤtzen verdrängt. Wir büßten auf diefe Art die 
drei eriten Scenen ein, und waren im Begriff, und ganz zurückzuziehen, ald uns 
Prinz Ehriftian erblidte, die Binzer an den Arm nahm und uns bis an's Ende 
escortirte. 


*) B. bat ſehr recht, die Wurzel des Uebels in ſich ſelbſt zu ſuchen. Servil wird Niemand behan- 
= » mer fi nicht zum Kuecht made. Aber frei kann nicht ſeyn, wer von vielem Bedarf ab 
Hängt. j 5 
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Ein Offizier, ber anf ihn hereinftürmte und ben er bat, menigftens die 
anweiende Dame zu verichonen, antwortete ihm dummdreift: „Hier find alle 
Stände gleich.“ | 

Die Trage, ob der demokratiſche oder der ariftofratifhe Mift 
ärger int, ift für mich entfdieden. Es ift des, der nun eben der nächſte 
vor der Nafe ift. Laß ums unfer Scherflein dazu beitragen, Daß das Salz der 
Erdevon beiden Arten gereiniget werde und ſich rein erhalte. 


Baggefen an Reinhold. Kopenhagen, ben 8. Sftober 1796. 


Wie Alles von jenem großen Manne (Kant), habe ich auch feine Abhanb: 
lung über den vornehmen Ton in Der Philofophie mit innigftem Vers 
gnägen gelefen; aber gefchmerzt, wie wenig auf Papier gebrudtes, bat mid, darin 
der Ausdruck, den ich, um wenig zu fagen, hart, lieblos, und, in der praftifchen 
Bedeutung des Wortes unpbilofophifch finde: „Freilich wenn man von altem Abel 
ift, und fagen Fann u. f. w.“ Was kann ein Mann dafür, daß er von altem Abel 
in? Ich haſſe den Adel Lald Kaftengeift, d. 5. als Mittel, nur den gleichgebornen 
geehrt haben zu wollen] fo fehr ald Kant, aber nur vevolutionaire Philofophen 
können fih einfallen laffen, irgend jemanden von Adel zu haflen oder übel zu 
nehmen, daß er von Adel ift. 

Es ift ein bitterer Ton, dem vornehmen entgegengeſezt, und man ſollte 
jedem falſchen Tone einen richtigen, b. h. einen reinen, hellen, fanften, durch» 
aus humanen , mo nicht einen chriftlihen und lieben den, entgegenfegen. Ich 
möchte darüber Blut weinen, daß der größte Mann unſerer großen kleinlichen Zeit 
eine Blöße gegeben hat. Ach! ein Menſch iſt hinieden am Ende doch nur ein 
Menſch; und Apis taugt, wenn es ſeyn muß, beſſer zum Gott als Jupiter; denn 
ſchlecht iſts nicht, Stier ſeyn, aber ſich zum Stier machen. 


a ne ne 


116) Joſeph Hume, der Rechner für Sohn Bull. 


Ich werde eines Mannes, ben ich auf ber linten Seite des Sprechers im 
engliſchen Unterhaufe ſitzen fab, nie vergeilen ; denn nie bat mir ein Menfc mehr 
: als diefee mißfallen. Er ſizt dort noch immer. Es iſt eine unterfezte, ſtämmige 
Figur, mit einem großen, vieredigen Kopfe, ber mit unangenehm aufgefträubten, 
röthliherr Haaren bededt it. Das über und über geröthete, breitbadige Geficht 
it ordinär, regelmäßig, unedel. Nüchterne, wohlfeile Augen; arg zugemefleue 
Nafe; eine große Strede von ba bis zum Munde, unb bdiefer kann feine drei 
Worte fprechen, ohne daß eine Zahl dazwifchen läuft, ober wenigitend von Gelb 
die Rede it. Es liegt in feinem ganzen Wefen etwas Kuidrichtes, Filziges, Schaͤ⸗ 
biges; kurz ed ift der Achte Sohn Schottlands, Joſe ph Hume. Man follte biefe 
Geftalt vor jedem Rechnungsbuche in Kupfer ftechen. Er gehörte immer zur Oppofte 
tion; die englifhen Minifter haben immer befondere Angft vor ihm, wenn Geld⸗ 
fummen beiprohen werben. Sogar als Canning Minifter wurde, blieb er auf 
ber Oppoſitionsbank fien, und wenn Ganning in feinen Reben eine Zahl zu nen. 
nen hatte, frug er jedesmal in leifem Tone den neben ihm fienden Huskiſſon, 
„bow much?“ und wenn Diefer ibm bie Sahl fonflirt hatte, ſprach er fie laut aus, 
indem er fait lächelud Zofeph Hume dabei anfah. Nie bat mir ein Menſch mehr 
mißfallen als dieſer. 

Eonverfattonsfaat, 34 


650 Ulr. v. Hutten. (Meiſt nach Gerber.) 


Als aber König Wilhelm fein Wort brach, da erbob fih Joſeph Hume bed 
und heldenrrütbig, wie ein Gott der Freiheit, und er ſprach Worte, die fo gewal⸗ 
tig und fo erhaben lauteten, mie die Glocke von Sanft Paul. Es war freilid 
wieder von Geld die Rede. Aber wie? Er erklärte, „daß man Feine Steuern be 
zahlen folle,“ und das Pariement ftimmte ein in den Antrag feines großen Bärgers. 

Das war es, das entfchied. Die gefetliche Verweigerung der Abgaben ſchreckte 

die Feinde der Freiheit. Sie hatten freilich noch immer ihre Soldaten und ihre 
Guineen. Aber man traute nicht mehr den rothen Geknechteten, obgleich fie bik 
ber dem Wellington’fchen Stod fo prügeltren gehorchten. Selbſt Englands Nu 
bility merkt jezt, „daß nicht Alles in der Welt feit it; und daß man auch am 
Ende nicht Geld genug hat, um Alles zu bezahlen.“ 
Die Tories gaben nah. Es war in der That das Zeigfte, aber auch das 
Klügſte. Wie kam es aber, daß fie das einfaben? Haben fie etwa unter ben 
Steinen, womit man ihnen die Fenſter einwarf, zufällig den Stein ber Weiſen 
gefunden ? 

Sohn Bull verlangt jezt eine wohlfeile Regierung und eine wohlfeile 
Religion (cheap government, cheap religion), und will nicht mehr alle Früchte 
feiner Arbeit hergeben, Damit die ganze Sippfchaft jener Herren, die feine Staate 
intereffen verwalten, oder ihm die chriftliche Demuth predigen, im ftolgeften Ueber 
muth fchwelge. Er bat vor ihrer Macht nicht mehr fo viel Ehrfurcht wie ſonſt, 

und auch Sohn Bull hat. BEIGE: la foroe des grands n'est que dans la täte 
des petits. 

Als der erfte Spanier fiel, * die Mexikaner merkten, daß bie weißen Götter, 
die fie mit Blih und Donner bewaffnet fahen, ebenfalls fterblich ſeyen; wäre dieſen 
ber Kampf fchier ſchlecht befommen, hätten die Seuergewehre nicht den Ausfchlag gege: 
ben. Berthold Schwarz aber. hat dag Pulver für und alle erfunden. Bergebens 
fchreit die Elerifey: gebt dem Cäfar, was des Cäſars ift. Unſere Antwort ift: 
während achtzehn Jahrhunderten haben wir dem Cäſar immer viel zu viel gegeben: 
mas übrig geblieben, das ift für und. S. Heine’s franzdfiiche Zuſtände. ©. 229. 





117) Ulrich v. Hutten. (Meift nad Derber.) 


Die ſchwachmüthige, laue Abfchilderung Hutten’s im Merkur 1776, I, ©. 
178 ff. ift (nach Merkur 1776, II, ©. 34) von Wieland ſelbſt. Auch bie in 
. edler Begeilterung entworfene Charakteriſtik deilelben im Merkur 1776, IH, ©. 3, 
fi. rührt ebenfo wenig von Merk, wie von Goethe, bem man fie lange fälſchlich 
sufchrieb, fo daß noch 1779 Himburg in Berlin, „der free Soſios,“ Fein Beben 
ben trug, fie feiner Ausg. der Goethe’fhen Schriften einzuverleiben. Bgl. Goethe's 
Nahe. W. VI, ©. 15, fi. Sie ift ein Erguß aus Herders Geift und Seele. 
Sie fprühet Funken, welche zu allen Seiten leuchten und wo Zunder ift, fortwir: 
ten. „Als Ulrich v. Hutten, ber junge Zräntifche von Adel, in Fulda ſtudirte, 
wollten ihn, wie billig, Moͤnche zum Möndyen machen. Tune hoc ingenium perde- 
res? (Wie? Dieß Genie wollteft Da verkehren?) fagte der edle Eitelmwolfvon 
Stein zum Abt und errettete den fähigen Anaben. Seitlebens hing Huttens 
Herz an dieſem eben Erretter. Ihm hatte er nachher die Ounſt des Kardinais 
won Mainz, feine Reife nadı Italien, fein erfted blühendes Hofglüd zu banken; 
mit Eitelmolf von Stain ftarb ihm feine en Stäbe, auf die bald Eins nach bem 
Unbern folgte. 


Ulr. v. Hatten, (Meift nach Herder.) 8531 


Diefer Eitelwolf ward, dev dem Ehurfürften von Brandenburg Rath und Plan 
gur Univerfität Frankfurt an der Ober gab; nach deflen Sinne fie als ein 
nenes Athen ber fchönen und freien Weisheit blüßen follte. Bald aber thats dem 
edeln Manne leid, da er feine neue Univerfität ärger ald eine andere mit Sophi⸗ 
ſterey und Pfaffentram überzogen ſah. Er fann anf eine Societät der MWife 
fenfhaften in Mainz, dem damals fo blühenden Mainz, und — farb zu frühe. 
G'nug, er hatte Hutten in die Welt geholfen, und Hutten in feinen kurzen Jah—⸗ 
sen bat mehr gethan, als manche Societät von Aeonen zu Aeonen. 

Hutten ſtudirte in Köln. Das war, wie wir aud aus der Geſchichte Luthers 
wiſſen, Damals ein Hauptneit der Bhilofophafter und Iheologafter. Der Edel, deu 
Hutten früh gegen dieſes Geſchmeiß faßte, unb ber, noch unbeftimmt, wie er and 
brechen würde, in ihm fortkochte, gab in der Folge ben Stoff zu feinen epistolis 
Obscurorum virorum, dem Heldenwerk feines Lebens. In Fulda war Erotus Re 
bianus, fein nachmaliger Mitarbeiter an diefen Briefen, fein Mitfchüler gewefen, 
ein Freund, der ibm auch treu blieb, bis ans Ende. In Köln lebten alle die Dri« 
ginale, infonderheit Der grauissimus Ortuinus, denen das künftige Heldengedicht 
galt. — Abermals eine Probe, daß das Meilte,. was wir in unferm Leben thun, 
von Berbindungen und Umitänden herrührt. Morgenröthe des Lebend, Jugend - 
eindräde, frühe Sreunde, Situationen von Jugendhaß und Jugenbliebe — fie we: 
ben das Grundgemwebe, in welches fpätere Schickſale und seifere Vernunft uns den 
Einfchlag geben. 

Hutten ging überdrüßig von Köln nad Frankfurt, deſſen reizende Lage er, 
vermutblih für feinen Eitelwolf, in Verſen befchrieb. Jugendliche Unruhe trieb 
ihn nach Italien, zuerit ald Kriegsmann unter Marimilian, der damals Padua 
belagerte. 

Hier bing ſich die Schlange an Ihn, eine Krankheit, deren Gift er Zeitlebens 
mit fih trug, und die zulezt feinen Haſſern auch Anlab zum Hohne gab. Wer 
bie Gefchichte dieſes Uebels kennt, ale es zuerſt in Europa befannt ward, ber 
muß ungerecht oder ein herzlofer Witling feyn, wenn er nicht bem allgemeinen 
Zeugniß folgt, dab man damals fehr unfchuldig dazu kommen konnte, und deito 
ärger daran war, weil man noch Fein Mittel dagegen wußte. Die Krankheit hatte 
den Schandfleck noch nicht, den ihr die fpätere Zeit mit Recht gegeben. Hutten 
fhreibt in feinen Briefen mit einer Oftenberzigfeit davon, die am lauteften feine 
Unfhuld zeigt (an der auch damals fein Menſch zweifelte, ber ihn kannte y. An 
die Fuggers ſchrieb er ein üffentlihes Dank: und Glückwünſchungsſchreiben über 
ben Lebensbaum, Guaiaci medicina, der damals durch fie nach Deutichland Fam. 

An den Erzbifchof, Kardinal und erften Kurfürfien Deutſchlands, Albert von 
Mainz, richtete Er de morbo Gallico librum, wo er ein ebenfo patriotifcher Ver⸗ 
fechter ber Gefundheit feiner Landsleute wird, als er fich patriotiſch ihrer Ehre, 
Freiheit, Aufklärung und Olüdfeligkeit annahm. 

In Krieg und Krankheit waren feine Arbeiten flüchtige, einzelne Sinngedichte, 
Die aber wider feinen Willen gefammelt wurden , die er alfo aus Noth felbit here 
ansgab und fie Marimilian zueignete. 


— Coluit per mille pericula Musas 
Et quanti potuit carminis auctor erat. 


Bon früh auf fieht man’ an Hutten einen Mann, der nicht zur Pedanten⸗ 
Antorfchaft gemacht war. Altes lebt in feinen Schriften, und nichts Geht geichrichen, 


*) Auch der Sopheonitzon hat hierüber eine Rechtfertigung dutten⸗ gegeben. 
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nur damit es alfo gefchrieben daftehe. Seine Bücher, meiſtens Kleine Stüde, find 
Stimmen aus feinem Leben; tie ind Handlung. Und darum wirkten fie auch in 
ihrer Art, wie Luthers Schriften in ber Seinen. Darum fchrieb er au ein 2a; 
tein, wie fein Stubenfiger und Wortpedant auf feiner Drehbank Eiceronifcher Pe: 
rioden auch nur drei Sylben bervorbringen Fann. Wie Dädalos Bildfäulen 
fieht man alles gehen, kommen, handeln, leben! 

Er kam nach Deutichland, und ein Landelmann, fein Bater, ber an ihm einen 
fteißigen, mübfamen Zuriften, nah damaliger Juriftenzeit in Deutfchland, zu haben 
wünſchte, fand gar nicht, was er ſuchte. Der arme junge Menſch fchrieb fcinen 
Nemo; dag erftie Stück in Fünftig Hutten’fher Manier und freilich für ihn eine 
üble Ahndung. Beim erften Auftritt war er ein Niemand, und fo iſt Hutten 
gewiffermaßen Zeitlebens ein Niemand blieben. 

Vorher hatte er unter mancherlei Scyidfalen ganz Deutfchland durchlaufen 
und durchflogen, ein Ulyifes, wie er fagt, mit einer ganzen Odyſſee von Zufälten. 
Menigftens hatte er den Borfheil, daß er das Deutfchland, für welches er nachher 
mehr. ale Demoſthenes fenn wollte, in allen feinen Provinzen Fannte; von Roftod 
und Greifswalde bis gen Frankfurt, Wien, Sachfen, Böhmen, Braunſchweig und 
der Schweiz. 

Zu Wittenberg hatte er fein Gedidt de arte versificatoria, Zeichen Des 
Brodftudiumd, worin er Unterricht geben mußte, bingeworfen, aber mit einer 
Wärme an zween deutſche Jünglinge, die wieder ganz den Eünftigen Mann pro 
phezeite. In der Schweiz nahm ihn der verdiente Neformator Vadian anf, und 
fo kam er zum zweitenmal, jezt um ein edler Zurift zu werden, nach Welfchland. 

Wir wollen uns nicht in Umſtände einlaflen, die man etwa im Leben jedes 
jungen Dichters fich denken, oder im Leben jedes großen Dichters finden kann, 
daß 3. E. ihm der Befchmad der Bartoliften "nicht anftand, daß er darüber auf 
Hutten’fche Art ſich Außerte, daß ihm die fchöne Literatur in Italien wohl behagte, 
daß er von allen, bie feine Ialente kannten, gefchäzt wurde, m. f. w. Eben da 
er in Ftalien den Gefeben oblag, Fam bald ein Umſtand ganz anderer Art, Hutten 
als den, der Er war, zu zeigen und zu üben. 

Einen Better, Johann von Hutten hatte der Herzog Ulrih in Württem⸗ 
"berg mit höchfteigner Hand im Walde umgebracht. Und nun bradhen aus Stalien 
von Ulrich Hutten, der fo fehr Edelmann und Gefchlechtsvertheidiger, ald Deut: 
fiher und Kreiheitsvertheidiger war, Klagen, Briefe, Deplorationen und enblidy 
fünf Invehtiven gegen ben Mörder hervor. Wahre Demofthenesreden voll Herz 
und Seele, nicht Schulübungen. Laute Spradye der Untitprannei, die aus au 
Hülfe nahm gegen einen Millethäter, der Herzog war. 

Wir werden fpäter unfern Demofthenes wirklid im glücklichen Feldzug gegen 
ſeinen Feind ſehen, wo ſein Freund, der gerechte und edle Sickingen Haupt 
war des Schwäbiſchen Bundes. — Hier bemerken wir nur, daß die Stimme, die 
ſich jezt für ein fchreiendes ungehörtes Bruderblut erhob, bald zu Kaiſer und Reich 
gegen Pabſt und Seelenverfäufer. rufen follte, und fich bier an einem fo fonderbas 
ren tragifchen Borfall zu etwas Höherem vorübte. 

Sn dieſem Jahre 1545 ftarb ihm auch fein Freund, Erretter und Beförberer, 
von Stain, und nun begann die zweite Wendung feiner Leben&bahn. 

Schon fein Zyrannengefpräch gegen Ulrich: Phalarismus, Dialogus Huttenicus, 
hatte er mit dem Worte nefchloffen, was nachher fein Wahliprucd in andrer Ab» 
ſicht ward: jacta est alea! Ich hab's gewagt! Gchon diefen Dialog endete 
er mit den Worten: exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! Und nun drang 
ihm die Beklemmung, in der damals bie Ehre unb das Licht Deutfhlauds, ein 
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verdienter Mann von manchen noch unerfannten Seiten, Reucdlin, war, zu Her- 
zen. Er machte fih mit feinem Schul » und ewigen Bufenfrennde Erotus auf, 
ihm gegen ben Kebermeifter Hogitranten und alle Fakultäten privilegirter Lang» 
öhre, bie juriftifchstheologifch wütheten, durch ein Mittel, was mehr ale eine De: 
duktion wirkte, zu beifen. Er fihrieb die Epistolas Obsturorum virorum. Daß 
Erotus daran Theil gehabt, ift unläugbar; fie aber deßwegen, weil Erotus mitge: 
halfen, dem Hutten abfprechen zu wollen, iſt thöricht. Noch thörichter, fie gar dem 
Erasſsmus zugnfchreiben, der unter allen Sterblichen fie wohl am wenigſten fchrei» 
ben konnte und wollte. Darüber lachen, fih im Buſen freuen, fo daß wohl ein tödt⸗ 
liches Gefhwär dem jauchzenden auffpringen fonnte, einige recht trefiende Briefe 
auswendig lernen, — alles das Eonnte bei dem furchtfamen Erasmus vortommen, 
der immer auf Land nnd Waller zugleich lebte. Allein, foBald er's veiflicher über 
dachte, fand er, felbit als Lefer, ſchon fo viele Mißlichkeiten und furchtfame berg, 
daß er ja auch, aus lauter leidiger Furcht (— nicht fein Gewandt befledte, ſon⸗ 
dern — was Ärgerö! —) den divus Ortuinus felbft bernach höchlich lobte, der hier 
als Haupt ber Theologafter, Pfefferkorne und Magiſter das Fahnlein trug. Eras⸗ 
mus diefe Briefe zuzufchreiben, iſt fo viel, als ihn für einen Märtyrer und Zifch- 
frefier ausgeben. - Zu beidem, fagte er, habe er Feine Gaben. Fiſche Konnte der 
(hwächlidhe Krititer ohne Ohnmacht nicht riechen und an ftandhaftes Bekennen 
ohne Ohnmacht nicht denken. 

Kurz; in diefer Schrift überwand Hutten mit für Reuchlin. Sie traf fo 
ſcharf, fchied Mark und Bein, zeichnete fo genau, daß die Pfefferkorne, Ortuini 
und alle ihres Gelichters nadt und zum Spott daftanden. Und ba galt weiter 
fein Läugnen. Unglaublihe Wirkung hat diefe Schrift gemacht. Sie it für 
Deutfchland unendlich mehr worden, als ber Hudibras für England und Gargantua 
für Branfreih, auch viel etwas nüglicheres, als der Junker von Mancha für 
Spanien feyn Ponnte. Auswärtige Nationen haben fie hochgeſchäzt, obgleich für 
fie die feinften Spiten des Salzes nicht fo ganz als ftechend zu finden find. Denn 
das Deutfchlatein der deutſchen Mönchsgelehrten, die Sitten, müſſen dort meiſtens 
unverftändlich fepn. Es bleibt Nationalfatpyre voll Geiſt, Feuer, Witz und 
äußerfi genauer, treffender Detailwahrdeit. Die laue Satyre, die nicht Fiſch, 
nicht Fleiſch ift, wird auch weder Fiſch noch Fleiſch beffern. Dieß Buch hat viel 
gebeflert! Warum? Es war ganz wahr! Es lebte, wie Alles, was Nutten fchrieb. 
Möchte zu unfrer Seit ein Hutten epistolas clarorum virorum ſchreiben! mit gleich 
vieler Wahrheit, gleichem Intereffe, aleiher Wirkung! 

Bald werden wir Hutten noch auf einem beifern Zuge für Reuchlin antref- 
fen, da Er und Sidingen gum geretteten Greife siehen, feine Freude theilen, 
und Sickingen Folgendes an feine Hrn. Gegner ergeben ließ: „Erforderung 
und Verkündung des Edlen und Beſten Franz von Sidingen zu Eberburg, 
ans und wider Provinzial, Prioren und Eonvente Predigerordens deutiher Na: 
tion und fonderlich Bruder Jakob von der Hodhftraten, auch Prediger⸗Ordens, 
von wegen und Namen des bochgelehrten und weitberähmten Hrn. Johann 
Reuchlins beider Rechten Doktor, feiner erlangten Erecutorial halben u. f. 

Euch — — Hrn. Eberharten, Dobt. Provinzial, auch allen andern Vettern 
und Brüdern Predigerordensd deutfcher Nation, fammt eur an mid beftimmten 
Sachen, Anhängen und Berwandten thue ich Franz von Sidingen zu willen: 

Nachdem Euch und aller Ehrbarkeit bei der geiftl. und welt. Ständ’ unver: 
borgen, welchermaßen und mit was geſchwinden auffeglichen Praktiken bie Euren 
den würdigen bochgeb. Hr. Foh. Reuchlin, meinen befondern guten Freund, zu 
merklichem Unrath, Nachtheil, Schmach und Berlehung feiner Ehren wider päbſtl. 
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Heiligfeit Verbot ıc. fo viel an euch gewefen, unbillig befchwert habt, noch täglich 
ohn’ Unterlaß mit unziemlichen Scymach: Schriften .unbillig anzutaflen nicht um 
terlaffen, über und wider Daß euch Urtheil und Sentenz fammt Erftattung, Koften und 
Schaden und darauf gebührlih Ereeutorialbrief mit Anrufung weltlicher Hand 
erkannt find, abbehalten habt, welches. alles ihr durch ein vermeint ungegründt 
Srepel und umtrieblich Uppellation aufzuhalten und obgedachten Dr. Reuchlin, 
ben betagten, erfahrenen, frommen, tunftreihen Mann, mit weit 
läufigen Gerichten, unendlichen unerbörlichen Prozeffen, auszuhel— 
ligen unterftebet. Dieweil aber ich, in Maßen viel andere und mehr, dem 
ehrbaren Recht und der Billigkeit geneigt, ob folhem eurem geübten Fürnehmen 
je. nicht unbillig Mißfallen trag, fo flebt an Euch, Herr Provinzial x. mein 
ernftlich Begehr und Geſinnen, ihr wollet — barobfeyn — daß fie Dr. Reuchlin 
. binfüran fünftiglich ruhig laflen, ferner nicht umtreiben, auch mit einiger Schmad« 
fchrift befchweren, fonbern feiner behaltenen Urtheil ıc. in Monatsfrift begnügen 
tbun, ihm auch die tarirten Koftlen, nämlich hundert und eilf Gulden entrid» 
ten und fich der verfall’nen Pön halb ıc. mit ihm vertragen, Dazu genugfam © 
cherheit und Kaution thun, ihn hinfür folcher Sache halb in feinem Weg zu be 
läftigen 3c., dazu ihm und mir folches unter gemeiner Provinz Inſiegel in obbe 
sührter Zeit, lauter mit Elaren unverduntelten Worten zu fchreiben u. f. Denn 
würd’ oft nemeldter Dr. Reuchlin in vorgenannter Zeit nicht zufrieden geftellt, 
auch verfihert und zugefchrieben als obgemeldt it, ſollt ihr alsdann willen, daß 
ich mit fammt andern meinen Herren, Freunden und Bbnnern, die ſolcher nur ge 
Abten Handlung auch höchlich Mißfalten haben, wider Euch, die ganze Provim 
und Adhärenten, gu Förderung erlangter Nechten unb der Billigkeit , in Vermoͤge 
päbſtl. Urtheil sc. fürzunehmen und handeln will, bamit Dr. Reuchlin, als ein 
alter frommer unter ben Hpchgelehrteften nicht der niederft, deß Ehre, Kunft und 
Lob in weiten Landen erfchollen,, folder gewaltiger eur Durchächtung in Ruhe 
bleibe, auch fo viel Bott gefällig, friedlich befchließen möge, und dadurch vermerkt 
werde, daß vielen hoben Adelichen und andern trefflihen Ständen, ich geſchweig 
der Hochgelehrten und Geiftlichen,, folch eurer bisher gegen Dr. Reuchlin geübte 
Handlung von Herzen und Gemüthe leid geweſen und noch fer. Das hab id 
each Hrn. dem Brovinzial ıc. eins für Alles unangezeigt nicht laffen wollen, 
deß Wiſſens und barnach zu richten.“ — — 

So beendigte Sidingen, was Hutten angefangen hatte. Und anders war 
auch mit den Leuten nicht zum reden. Sie krochen zu Kreuz, und Reuchlin hatte 
in feinem Alter Ruhe. — Der Bruder Kegermadher, Hochftraten, gegen 
den aud in Luthers Schriften ein herrlicher Cherubsftreich zu leſen ift, foll ein 
mal Hutten in den Niederlanden begegnet, ihm vor Schreden und Angit zu Fuße 
gefallen feyn und feine arme Seele fihon allen Heiligen mit dem Stoßſeufzer em 
pfohlen haben: „Leben wir, fo leben wir dem Herrn ıc. „An bie verumreinige 
ih mein Echwerdt nicht, ſagte Hutten, und ließ ihn gehen. 

Als Hutten zum drittenmal aus Italien Sam, war ohne Sweifel bie Knoſpe 
feines Ruhms in der fchönften Blüthe. Da jauchzten ihm alle fchöne Geifter zu 
und Iobten Über ihn, den fliegenden Reuchlinifta, Bott den Herın. Grasmus 
frohnte ihm, ſelbſt wo ed nicht hingebörte, vor feinem N. Teſtament, als einem 
Mann, deßgleichen nicht gewefen. Seine Freunde, infonberheit der redliche 
Pirkhaimer, Nürnbergs verdienter Patricius, Därers und aller Guten Zreund 
empfahlen ihn dem Ritter auf dem Kaiferthron: Marimilian, ber ihn in Aug 
burg mit eiqner Hand zum Dichter mit einem Kranze Erönte, den feines Freun⸗ 
bed Zochter ihm gewunden. Hier war er mit im Gefolge des Kurfärften von 
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Mainz auf dem Reichstag, und hatte aute Hoffuungen von des Kaifers Hofe. 
Eeine Jugendphuntajie war im tiefen Traume, „was er ausrichten, vollenden 
würde! Man lefe,den langen Brief, ben er an Pirkhaimer fchrieb, als diefer 
ibm die Einſamkeit auf feinem Fränkiſchen Ritterſchloſſe anrieth. Burkhard, 
ein um Hutten Schr verdbienter Mann, bat ihn herausgegeben und commentirt. 
Mitten in der Schwächlichkeit feiner Geſundheit anlachte damals unfern Hutten 
uch Alles. Damals fchrieb er den Feuerſtrom von Rede: Ad principes Germa- 
niae, ut bellum Turcis invehant, Exhortatoria , in der, fo viel dem Kaifer am ns 
halt lag, doc) einige allzumarme Stellen wegqmußten. Damals lebte der Hof und 
was fih am Hofe Marimiliand und .Alberts für Deutfchland thun ließe, in Hut⸗ 
tens Seele. Jede Blüthe eined auffproffenden fchönen Genies, mochte fie Budäus 
ober Oecolampadius, Pirkhaimer oder Faber, Erasmus, Copus, Ruellius heißen, 
umfaßte er mit einer Innigkeit, als ob fie alle feine Brüder und Mitarbeiter wäs 
ven zu Einem Werke. — Das wahre Kennzeichen unausfchließender großer Seelen! 

An Luther, der damals vor Cajetano zu Augsburg war, nahm er nod nicht 
fo viel Theil, vermuthlich weil er feine Sache nur als theologiiche Streitigkeit an» 
fah, und ihn noch nicht kannte. Daß indeflen fhon damals in Hutten die ganze 
Flamme gelodert , die ibm fpäterhin Luther fo theuer machte, zeigt die lange Der 
Dication, womit er des Laurentius Valla Schrift: „Ueber die erlogue Schen« 
kung Konſtantins“ — wen? dem Pabſt Leo ſelbſt! zu übergeben ſich getraute. 
Ein rechter Jugend⸗Helden⸗ oder Eulenfpiegelöftreich in Huttensd Leben. Er thats 
mit fo vielem Lob diefes, und mit fo lautem, wahrem, bittern Tadel des vorigen 
Pabſtes, mit fo lautem umfaffenden Befchrei für deutfche Freiheit gegen des Pab⸗ 
ſtes Anſprüche, daß er fid) entweder bad größte Wunder zutrauen, oder den bitter 
ſten Hab des Pabſtes erwarten mußte, den er dann auch froh hinnahm. 

Nur Schade, daß er ſich auch. in Albert, dem Kaifer, den Zürften und Ständen 
bes Reichs irste, und für feine gute, wahre, gerechte, ald gerecht anerkannte Sadıe 
zu viel, viel zu viel verfprach. Aber fo handelt jedesmal dad Genie und ber zu 
etwas Außerordentlichem Gottberufene. Jacta est alea! ich hab's gewagt, ift fein 
Wahlſpruch; nicht: „darf ich? Bann ich? wer fteht mir bey? wirds auch werden I 
Sonft gefchähe in der Welt felten Etwas. Denn bei jedem Schritte wagen wir 
ja und zertreten Müden. Der Wurf ift gethban! Die Würfel find aus x 
der Hand. Nach den ewigen Gefehen der Kraft und der Schwere und des Wis 
derftaubes fallen fie. ⸗ 

Luthern bahnte Hutten unwiſſend den Weg und half ihm nachher, da er 
ihn kannte, treulih. Nur lief es freilich nicht nach Huttens Sinne. Der Kaie 
fer ftarb. Hutten folgte Alberten nach Mainz, wo er in ber Muße des Hoflebens 
einige feiner beiten Dialogen verfertigte. Aber Albert und bieß Hofpfaffen⸗Leben 
war für ihn nicht. Er ging mit Sickingen gegen Ulrich zu Fehde, zog dann 
auf ſein Schloß Stackelbergk, und vollendete ſeine Dialogen über Glück, 
Fieber und Pabſt. 

Das lezte Geſpraͤch hieß: „Die römiſche Dreifaltigkeit.“ Und es iſt 
faſt unbegreiflich, wie daſſelbe nicht bloß in Mainz öffentlich gedruckt werden, ſon⸗ 
dern daß auch der Verf. noch nachher frei am Mainz'ſchen Hofe und in Gnade 
des Kurfürſten ſeyn konnte. Freilich nicht lange! Denn bald kam der fchärfite 
verweifendite Befehl aus Rom nach Mainz, „daß ein fo fredher Sünder, gegen 
den die Theologiften in Köln längſt die Bulle über die epistolas obsc. viror. ge⸗ 
habt, und der immer fortführe, von der zömifchen Dreieinigkeit felbit in Mainz 
in fchreiben, nichts, als in Ketten nach Rom gefügrt zu werben, verbiente.“ 

Bu diefem ebein Werke ward Alles mit aller Schärfe aufgeboten, und Hutten 
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hatte Beinen Befchüßer. Albert, ber erfie unter ben brei erzbifchöflichen Chur⸗ 
fürften des heiligen römifchen Reichs Eonnte und durfte es nicht fepn. Zum Erp 
berzog Ferdinand ſchrie Hutten laut, aber vergebene. Noch lauter an Kais 
fer Karls Hof, nad den Niederlanden felbft nebend; aber umſonſt. Er fand 
kein Gehör. Dolche, Meuchelmörber, Ketten und Bande warteten feiner allenthal⸗ 
ben. Aber immer blieb Hutten unerichüttert derielbe. | 

Man fchauert, wenn man die Briefe oder vielmehr die Reden und Aufforde 
rungen an Ferdinand, Karl, Albert, Zriederih von Sachen, an alle Stänbe bes 
Reichs liest. Hier iſt Deutfhlands Demoſthenes in all feiner Größe. 
Wahrheit, Freiheit. Stand, Ruhm, Nothdurft, Baterland, Alles fpricht, Alles 
ruft und Blage in ihm. Alle fünf Klagfchriften find ins Deutfche Überfezt, mit 
dem Beimort: „Ein großes Ding die Wahrheit! flark Über Alles!“ Er Hätte 
aber lange rufen können, wenn ihm nicht fein alter ungerufener Freund, Fran 
von Sidingen — ein Mann, deflen Name Deutfchland zu den ebelften Nömern 
ftelien, und vielleicht fagen Bann: „Weichet Diefem!“ — wenn ber ihm nicht mit 
gewohnter Hand Schutz und Freiftabt gegeben hätte. 

Hier gebt leider! der dritte Theil von Huttens Leben an, und Gottlob, daß 
diefer nicht lange dauerte. 

In feines Sidingens Schloß, Ebernburg am Main, fand Der alfo 
Sreiftadt, der fie nirgends und auch auf feinen Gütern nidht mehr fand. Nach 
Sranfreich war er aeladen; aber er wollte fein Deutfchlandb nicht verlaffen,, deſſen 
Sache er eben jezt am eifrigften, fröblichiten, freiften, frömmften forttrieb. Auf 
der Ebernburg fchrieb er „die Anzeige, wie ſich allweg der Pabft gegen 
den Kaifer gebalten! Er commentirte die Bulle des Pabſt's gegen Luther mit 
Moten, fchrieb neue Dialogen, Invektiven, Aufmunterungen, Aufwedungen, Briefe, 
Beklagung der Zreiftädte deutfcher Nation, Irbendige Abbonterfactur des Pabſt⸗ 
thums u. f. w.“ Jedes neue Mufter ftärker, lebendiger, mächtiger, wahrer als 
dad, was voranging, ER Ä 

Jezt machte er mit Luther Bund, munterte ihn auf, bot fih und feinen 
Sidingen an zu Allem. Schon dieſes Sickingen wegen wird diefer Theil von 
Huttens Leben und Schrirten außerordentlich merkwürdig. Allemal wenn er an 
ihn denkt, ihn nur in einem Wort, einer That anführt, ſieht man den ganzen 
Biedermann vor fich iteben, 

Ihm und dem großen Haufen des deutfchen Volks zu gut fchrieb Hutten jest 
deutſch, was nie deutfch ſeyn konnte. Er überfezte feine beften lateinifchen Ge 
forädhe für feinen Freund Sickingen, ber fih auch Luthers Schriften beim Abend 
effen und in müßigen Stunden vorlefen ließ, und immer Worte drauf fezte, die 

Ja und Umen find. Höre man eine Sueignung Huttens au ihn, in der beide 
gefchildert werden, wie fie waren: 

„Dem edlen, bochberühmten, ftarkmüthigen und Ehrenveften Franz von 
Sickingen, Kaif. Majeft. Rath, Diener und Hauptmann, meinen befondern ver: 
trauten und frefflichen quten Freund, entbeut ih Ulrich von Hutten meinen 
freundlichen Gruß und willigen Dienft. 5 

Ohn' Urfach ift das Sprichwort: in Nöthen erkennt man den Freund, nicht 
in Gebrauch kommen. Wahrlich darf Niemand fagen, baß er mit einem Freund 
vertwahret fen, er hab’ denn Den in feinen notbdärftigen anliegenden Sachen, ber: 
maßen, baß er ihn inwendig und auswendig Eenne, verfucht und geprüft. Wie 
wohl nun Der glüdfelig zu achten, dem nie vonnöthen ward, einen Freund dieſer 
Geſtalt zu probiren, mögen doch auch ſich Die der Gnaden Gotts berühmen, fo in 
ihren Nöthen beftändige und harthaltende Freund’ erfunden haben. Unter welchen 
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ih denn nicht wenig Gott und dem Glück zu bedanken habe. Denn als ich auf 
das änperft an Leib, Ehren und Gut von meinen Beinden gendthigt, fo ungeſtüm⸗ 
ih, daß ich kaum Freund anzurufen Zeit gehabt, bift du mir nicht, als oft ges 
fchieht, mit tröftlihen Worten, fondern bülftragender That begegnet, ja mag ich, 
ale dad Spräcdwort ift, fagen, vom Himmel herab zugefallen — der nicht geachtet, 
was ein jeder von meinen Sachen rede, fondern fie an ihr Selbgeftalt beherzigt. 
Haft dich nicht durch Schrecken meiner Widerwärdigen von Verfechtung ber Un⸗ 
fhuld abziehen laſſen, fondern aus Liebe der Wahrheit und Erbarmniß meiner 
Vergewaltigung für und für über mir gehalten, und dba mir and Größe ber Fahr 
die Städte verfchloffen geweit, alsbald deine Häufer, die ich aus ber und andern 
Urfahen Herbergen der Gerechtigkeit nennen mag, aufgetban, und alfo 
bie angefochtene und verjagte Wahrheit in die Schoos beiner Hülp empfangen, 
und in den Armen beiner Befchirmung gar Bedlich gehalten. Daraus benn gefolgt, 
daß ich in meihem Fürſatz, den auch dus ehrbar und redlich nenneft, nicht wenig 
geitärkt, auch alle Gelehrten und Kunftliebenden deutfiher Nation ſich in Freu: 
den und Frohlocken erhoben, und gleich als in einem trüben Wetter von ber 
Zreudenreihen Sonue erquicdt worden. Dagegen die boshaftigen Kurtifanen 
undRomaniften, die mich verlaffen gemeint, und derhalben nahe einen Triumpb 
von mir geführt hätten, ba fie geſeh'n, dab ich mich an eine feite unerfchütterliche 
Wand ‚gelehnt Hab’, ihren Stolz und Uebermuth gegen mir etwa niedergelaflen, 
fidy fait ingethan und Pleined Lants worden. 

Für folche beine Wohlthat Dir g’nugfamen Dank zu fügen: bab’ ich nicht 
Mangel an Gemätb und Willen, fondern am Glück und Vermögen. Wird mir 
aber je eine beſſere Zeit erfcheinen, und fich Aenderung des Glücks (als denn meine 
freie Hoffnung zu Gott ift) begeben, will ich Dir allem Vermögen nach u. f. f. auch: 


Wo etwas meine Schrift vermag, 
Dein Lob muß fierben keinen Tag. 


Denn, ohn Schmeicheln und Liebfofen zu reden, haſt Du, der zu biefer Seit, 
da Jedermann bedäucht, bdeutfcher Adel hätte etwas an Gtrengheit der Gemüs 
ther abgenommen, Did dermaßen erzeigt und bewiefen, daß man fehen mag: 
dbeutfh Blut fen noch nicht verfiegen, noch das ablih’ Gewächs 
dbenutfher Tugend ganz ausgewurzelt. 

Und ift zu wänfdhen und zu bitten, baß Gott unferm Haupt, Kaiſer Karin, 
deiner tugenbhaftigen unerfchrodenen Muthſamkeit Ertenntniß eingebe, damit er 
dich deiner Geſchicklichkeit nach in hohen trefflihen, feinen Händeln, das römifch 
Reid) oder auch ganze Ehriftenheit betreffend, fo mit Rath und ber That brauche. 
Denn aldbann würde Frucht beiner Tugend zu weiterem Nutz kommen. Fürwahr 
einen folchen Muth follt man nicht ruben noch inwendig Bezirks Heiner Sachen 
gebraucht werden laffen. 

ber ich hab’ mir nicht fürgenemmen, im diefer Vorred dein Lob zu beſchrei⸗ 
ben, fondern einmal meinem Herzen, das geftedlt voll guter Gedanken und freund» 
liher Gutwilligkeit iſt, Luft zu geben. Schenk bir zu biefem neuen Jahr Die 
nachfolgende meiner Büchlein, und wünfh Dir damit nicht, als wie oft unfere 
Freunde pflegen, eine fröhliche fanfte Rub, fondern große, ernftliche, tapfere 
und arbeitfame Geſchäft, darin du vielen Menſchen zu gut, dein ftolges hel⸗ 
diſch Gemüth brauchen und üben mögeſt, u. f. w. 1521.“ 

So war Freund zu Zreund! Seit Hutten bey diefem Freunde war, ſchrieb 
er fürs Bolt, meiftens Deutſch und and, hie und da in Volfsreimen. Wenn fie 
uns Kuättelverfe bünken, fo waren ſie's damals nicht. Sie waren Berfe, die das 


t 
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Bolt leſen ſollte; und auch andere Werke beſezte er bie und ba mit ſolchen Rei« 
men. Sie kamen bald in den Mund vieler, und blieben, und thaten große Wirkung. 


Die Wahrheit ift von meu geboren, 
Betrug bat feinen Schein verloren, 
Deß fag’ Gott jeder Lob und Ehr 
i Und acht nicht für ber Lügen mehr. 
a, fag ich, Wahrheit war verdrüdt, 
ft wieder nun bervorgerüdt, 
eß follt man billig genießen lahn, 
Die dazu haben Arbeit gethan. 
Die faulen Pfaffen lobend nit — — 


Ach Fromme Deutfchen haltet Rath, 

Da's num fo weit gegangen hat, 

Daß nicht’d geb’ wieder hinter (id. 

Mit Treue hab's gefördert id) 

Und begehr deß anders feinen Genieß, 
Denn — wo mir g'ſchaͤh deß Halb Verdienſt — 
Daß man mit Hüulf mich nicht verläßt, 

So will ich auch geloben, daß 

Bon Wahrbeit ich will nimmer lahn, 

Das foll mir bieten ab kein Mann. 

Auch ſchafft zu ftillen mich, Fein Mehr, 
Kein Bann, Fein’ Acht, wie feit und ſehr 
Man mic damit zu fAhreden meint. 
MWiewohl mein fromme Mutter weint, 

Da ich die Sach batt? g’fangen an 

Gott wollt fie tröften! Es müſſe gah’n, 
Und follt es brechen auch fürm End, 

Will Gott, fo mags nicht werden g’wendt. 
Drum will ich brauchen Füß und Händ. 
Ich habs gewagt! — — 


Ich weiß, fängt er in der Beklagung ber Breiftädte deutfcher Nation an: 


Ich weiß, Ich werd noch Lande verjagt, 

Um daß ich ſolch's nicht ſchweigen kann, 

Und nehm des Dings allein mich au, 

Doc, ift es wahr und ift nicht recht, 

Daß man woll’ machen krumm zu fchlecht. — 


Die traurige Weiffagung ward bald erfüllt. Das Jahr drauf fingen Sidin 


gens Sachen an, übel su geben, und 1525 im Mai ftarb der edle Held auf fo 


gende unwürdige Weiſe: 


Sickingen Hatte einen Zug zu thun gegen den Herzog von Lothringen, Er; | 


bifhof von Trier, Kurfürft von der Pfalz, Landgraf von Heilen. Ein Ritter qm 
gen die Bürften bed ganzen Rheins? Ja! Er war alt, mit Gicht behaftet, konnte 
nicht mehr auf's Pferd, mußte in einem Seſſel getragen werden, und da rettet 
fi) genen deu alten Löwen ein Haufen andrer Thiere. Höre man ihn felbit, wie 
ee vedet: 

„Meine lieben Brüder und Nachbarn, warum kommt ihr wider weich zu fech 


ten und fireiten? Wie bin ich body mit euch dran. ch begehr euch zus erlöien 


von dem fchweren ent hriftlichen Joch und Geſetz der Pfaffheit, und zu edan⸗ 
gelifchen lichten Geſetzen und chriſtlicher Freiheit zu bringen. Se wollt ih 
dad nicht leiden; thut, als der ben fallenden Siechtag bat, will nicht, daß man 
ihm belf, daß er nicht verderbe. Denket, daß ihr wider Chrifttum und fein Evam 
gelium ftreitet und nicht wider mih. Um des Evangeliums willen will ic, ben 
Tod nicht Hichen. Gotts Will geſchehe. Amen.“ 
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Dem Adel, den obige Fürſten gegen ihn erregt hatten, fchrieb Er! „O veiten, 
edlen, lieben Mitbrüder, wollt Gott ihr hätt' euch baß bedacht! Warum zieht 
ihr wider Euch, Eure Kinder und Kindskinder? Warum zerreißet ihr Eure 
Freiheit und wollt Knecht’ und Gefangene der Beſchornen feyn? denkt ihr nicht, 
wenn Franz überwunden wird mit feinem Anhanq, wie man darnach Eud) wird 
ein Baum und Biß in dad Maul legen und Euch führen, wo Sie binwollen ? 
Ihr wollet denen helfen, die dem deutfchen Adel verberbt haben mit Lügen, die 
eure väterlihe Güter an ſich gezogen, als da find die befchoren Knaben, die Stift 
und Klöfter Ihr und die Euren mangelt; fie leben im Saus, verthun das Eure 
mit Huren, Hoffart, Vollerei, Büberei. Wollt ihr Eur Leben für die fegen? Ja 
fie wollen unfre Seelen aud) verderben, fo fie und dad Evangelium Chrifti und 
Wort Gottes nicht Laien predigen, auch jelber nicht predigen, und ertränken unfre 
Seelen mit ihren eigenen Träumen, Zündlein ,. Geſetzen und Lehren, gleißenden 
Worten. - Wollt Gott, daß ihr der Sach noch nachgebächtet, fo werdet ihr Sram 
cisco beiſteh'n. Gott's Will gefcheh, Amen. AU Sieg von Gott.“ 

So dachte Franz. Dafür ftritt Er. Da ward er in feinem Alter von vier 
Zürften und einer großen Rotte Adels in feinem Schloß Landftein zulezt um« 
ringt, von einer Kugel, die lie ins Schloß ſchoßen, auf der Mauer getroffen, 
lebte noch 24 Stunden, hörte die Fürſten und Herren alle fehr freundlich zu ihm 
fprehen, unb ftarb. 

Als Luther von feinem Tode hörte, wollte ers zuerit nicht glauben. Da es 
ſich beitätigte, ward er tieflinnig und brad aus: „Der Herr ift gereht, aber 
wunderbar. Er will feinem Evangelion nicht mit dem Schwerbt helfen.“ 

Wie alle Guten den Tod betraurt haben, braudyt feines Worte. Er war und 
fiel wie Brutus. Der lezte Deutihe. Und nicht um ein Phantom politifcher 
Sreibeit fiel er, fondern um Wahrheit, Licht, Recht und Billigkeit, Religion, Chriſtus. 

Die meiften Aufklärer bed Süd: Deutfihlands, aus dem doc in den 
Hülfswiſſenſchaften das Licht ausging, bat Sickingen gefhüzt, ernährt, beher⸗ 
berat, verfochten: Aquila, Patricius, Bucer, Schwebel, Reuchlin, Oekolampadius. 
Luthern felbit Iud er mehr als einmal. 

Sein Zreund Hutten überlebte ihn nur drei Monate. Mit gebrochenem 
Herzen ging er der Schweiz zu, Nettung zu fuchen; fand aber unterwegs zum Uns» 
glüd noch einen fchönen Geiſt und vorgeblichen Sreund, der ibm völlig dag Herz 
brad. Erasmus war eben auch zu Bafel. Und Der fcheuete und verläugnete 
nun nicht bloß den armen, vertriebnen, oder wie er fich ausdrückte, fchäbichten 
Edelmann, den er vormals zum Himmel erhoben hatte; ſondern wollte auf ber 
andern Seite gegen Huttend Freunde wieder Freund Huttens beißen, log, fchob 
es auf Huttens Krankheit, daß er ihn nicht gefprocden, u. f. w. Da trat Hutten 
auf und erpojtulirte öffentlich mit ihm, daß das Alles Lug und Trug fey; er fen täglich 
ausgangen, babe auf dem Markt mit Jedem Stundeulang gefprodhen, Erasmus habe 
ihm die Thür gefhloffen, u. f. Als Erasmus hörte, daß die Expoftulation unter 
der Preſſe fen, kam er wieder, ftreichelte SHutten, wunbderte ſich, ſprach von alter 
Freunbſchaft, rüdte ihm fein nadtes Elend auf, hatte gar Herz gnug, einem Ver⸗ 
lafienen und Vertriebenen zu drohen. Uber Hutten kehrte fih d'ran nicht. Die 

Erpoftulation erfchien, und nun kam Erasmus, mit einem höflihen Schwamm 
(Spongia) Koth abzumwifchen. Der ließ fidy aber nicht abwifchen, und Luther, Mes 
lanchtbon 20. baßten den Schwamm, und ſagten, er habe nicht bloß Hutten, ſon⸗ 
dern das ganze Lutherthum mit Koth befprügen wollen. Denn nun wars das 
£nthertbum, das ihm und den Mufen feinen Freund geraubt — und was weiter 
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für elende, ausgebrauchte Schlupfwinkel eines Kritikers und muthloſen Schoͤngei⸗ 
ſtes man®fich denken kann. 

Was das Aergſte iſt, haben Schwachſinnige geglaubt, Hutten ſey an dieſem 
Schwamm (den er vielleicht nicht mehr geſehen), erſtickt; Er, ber an viel ärgrer 
und härterer Speife nicht zu erftiden pflegte, gefchweige des Schwämmleins eines 
Kritiders, der ihm wohl. zu flatten gekommen wäre. 

Ein Höherer riß ihn dem Bann und der Acht, Feinden und falfchen Kreun 
den aus dem Nahen. Er ftarb End’ Auguſts 1523 im 36. Jahr feines Alters. 
Ufnort heißt die Eleine Infel im Zürcherfee, wo er im Gebiet des Zürcher Ratbs 
Schub unb bei einem armen Pfarrer Pflege, Aezung fand, und Ruheftätte. Schiffe 
hinüber, reifender Züngling, und fuche fein Grab und faae: „Hier liegt der 
Sprecher für die Deutfhe Nation und Freiheit und Wahrheit, der 
für fie mehr als fprechen wollte.“ Eine Grenzinfel hat ihm ein undefanntes 
Grab gegeben. 

Ihr Deutfche, was fehlet Huttens Schriften, daß ihr e nicht ) fammelt, aufı 
eben laffet und leſet? 

Wollet ihr Beiträge zur Reformation leſen; ihr habt ie die ſchlechteſten Lum⸗ 
pen geſammelt, von Wiedertäufern, Schulrektoren, Kritikern und Helfershelfern. 
Hier iſt ein Reformator ſelbſt, der in feinem Fache eher als Luther begann, 
und ihm nachher fo treu half, fo viel für ihn ausrichtete, fo viel für ihn litt! 

Wollet ihr einen fchönen Lateiner haben? hr lefet ja auch bier die legten, 
bundertmal wiedergefäuten , faftlofen Broden auf. Wer fchreibt fchöner, wahrer 
und Fräftiger, blühender Latein ald Hutten? Eraſsmus und Melanchthon haben 
ibn beneidet, die Staliener gefchägt, alle freie und beitere Mufenfreunde geliebt. 
Berzeihe mird Apollo und der ganze lateinifhe Parnaß, wenn id, beim ciceronis 
fhen Schraubenlatein unfrer Pedanten, mich immer, daß ich Deufch fchreiben Fann, 
freue. ber in Huttens jedem Wort, jeder Spibe ift fchöner, blühender, lateini: 
fher Styl mit jest gegenwärtigem deutfchem Geift und Kraft. Es wirkt. Soll 
der edle Lateiner, die Blüthe des wiederfommenden Gefhmadsd und Genies, un: 
tergehen? Breilic aber, Auartanten vom römifchen As, und Folianten von quis- 
quis und kiskis hat er nicht gefchrieben. . 

Wollt ihr endlich Männer von Genie, Gefühl, ftarkem Triebe, Männer von 
 Raune, Satyre, Salz? Beklagt Ihr nicht oft, daß ihr gegen Ausländer deren 
nicht genug habt? — Und doch achtet Ihr Hutten nicht! laßt feine Schriften me 
dern? — Bermuthlich foll wieder ein Branzofe, ein Italiener kommen, und ſie 
euch, wie bie Schriften eures unfterblihen Leibnitz, ſammeln? Und doch beißt 
Ihr dei aller Welt Sammler, gar Stoppler und Eompilatoren, deſſen, was euch 
nicht Ehre bringt. Und was und Ehre bringt, einen Mann, dei Leben mit dem 
Leben der Bellen ber Nation verwebt ift, laffen wir. Seine Reliquien liegen 
nackt und zerftreut in beftäubten Raritätenfchränfen. 

Tritt auf, Mann oder Jüngling, ber werth iſt, Huttens Gebeine zu weden! 
Mehr als Ein Verleger von Geſchmack und Gefühl würde Hand bieten, afle qu 
ten Sünglinge fich täglich einen Grofchen zum Kauf erfparen. Merkur würde ſich 
des beutfchen Hutten freuen, unb wie fehr müßte es mic — daß ich zu 
dieſem Werke geholfen! 





% Bekauntlich find fie jezt eudlich Durch die Betriebſamkeit von Mürnch, damals Vrofeſſor zu Freiburq 
zuſammen gedrudt. Der junge Mann brachte muthig ja Stand, was antiquariſche Literatoren 
und Sammier immer nur erwarten ließen, weil diefer Menſchenart nichts lieb und werth 
in, als was fie noch allein zu Hefigen meinen uud Andern nur von der Ferne zeigen können. 

* 
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Hutten fchrieb an Luthern einmal. „Dein Werk, beiliger Mann, ift aus Gott, 
und wird bleiben. Meins it menfchlich und wird untergeh’n.“ Die Worte ers 
idüttern, eben weil fie fo wahr find. Huttens und Sidingens Werk ging un⸗ 
ter. Es war der Punkt, daß Deutfchland andere Geftalt gewinnen Eonnte. Die 
zwei, brei Guten itrebten; es follte nicht feyn: die Borfehung hatte ed anders 
beichloffen. Denn die Vorfehung will, daß die Kraftsbegabte, Willensfreie, fich 
ihr Heil ſchaffen, nicht daß fie es geſchenkt erhalten. Jene Seltene verlos 
ichen wie Sterne in dunkler Nacht. Aber bei wen, als Undankbaren, follte ihr 
Andenken verlöfhen? Alle Partien follen, müſſen fidy hierüber vereinigen. Daß 
Erasmus nicht immer gerecht und felbfiftändig genug war gegen Hutten wie ges 
gen Luther, und daß Hutten und Luther audy nicht immer gerecht und billig wa» 
ren gegen Erasmus, dieß gehört ihren Zeitverhältniffen an und ihrer Gemüthseis 
gendeit. Sollten denn aber nad drei Jahrhunderten nicht wir Alle foweit ge: 
kommen feyn, gegen biefe Drei und gegen das ganze Werk, an welchem jeder von 
ihnen feinen Theil hervorgebracht bat, gerecht und billig werden zu können, fo 
gewiß wir für uns und unfre Ueberzeugungen felbititändig fenn wollen? 


118) Sriedr. Heinr. Jacobi und feine gefühlglaubig 
pbitofophirende und thbeofophirende Umgebungen. 





Kurz und treffend charafteriiirt Dieß Goethe in einer Anzeige von „Jacobi's 
auserlef. Briefwechfel“ (2. Bde. 18251827.) 


„Diefe Sprüchſammlung mag eine höchſt intereflante LZectüre für das Publikum 


feyn, dem es um Einzelnheiten der Perfonen und Schicfale zu thun iſt; für mi _ 


eine Höchit traurige Unterhaltung! Ich vecapitulire, was ich fchon weiß, und 
fehe nur deutlicher, warum id mit fo viel guten und vorzäglidhen 
Menfhen niemals eigentlich übereinftimmen konnte. Jezt da ich fie 
in ein paar Bänden zufammengedrängt in ber Hand habe, kommen (ie mir vor, 
wie Menfchen, die ſämmtlich Eine Sprache fprechen, aber in den ver 
fdiedenften Dialekten. Jeder aber glaubt, auf feine Weile drücke man ſich 
am beiten aus. Der Scyweizer fchüttelt ben Kopf über den Niederfachfen, der 
Wiener über den Berliner. Von dem, worauf es eigentlich ankäme, weiß aber 
einer fo wenig zu fagen, al& der andere. Sie tauzen, mit wenigen Ausnahmen 
alle, am SHochzeitfeite; und Niemand hat die Braut gefehen. Befiehlt man es ges 
nau, fo gründet fich doch zulezt nur ein jeder auf ein gewiſſes inneres Behagen 
an feinem Dafeyn. Der Glaube, die Zuverfiht auf das Bishen, was 
man iit, oder ſeyn möchte, befeelt einen jeden und fo möcht' er ſich 
audh dem andern machen, eigentlidh den andern fich gleich machen. 
Alsdann, denken fie, wäre es gethan. Erit becomplimentiren fie fid) 
von der Seite, wo fie fich gerade nicht abitoßen. Zulezt aber, wenn jeder ehr: 
lich wirb und feine Individualität herauskehrt, fahren und bleiben fie auseinander. 


Ueber die Perfönlichkeiten felbft laffen fi) merkwürdige Betrachtungen anſtellen. 


Da ich die meiſten Individuen genau gekannt, auch mit und an einigen derſelben mehr 
gelitten als genoſſen habe, ſo zeichnen ſie ſich in dieſen Briefen mir recht deutlich. 
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dazu doch bin ich nicht gekommen, — aufrichtig gegen ihn zu fenn, und bie Liebe, 
die man feinem Wohlwollen fchuldig ift, ihm zu bezeigen. Seine beiden Schweſtern 
verpalifabiren ihn. Es ift empfindlid durch leere Einwendungen von ihm abge 
halten zu werden. 

Er ift duldend bie zur Schwäche und bat gar feinen Willen gegen ein paar 
Weſen, die Eigenfinn und Herrfchfucht haben, wie die Semiramid. Die Herrihaft 
der Frauen verfolgt ihn bis zum Präfidentenituhle an der At 
demie. Sie weden ihn, fie bekleiden ihn, Endpfen ihm die Unterweite zu, fie 
- reihen ihm Medicin, will er ausgeben, fo iſt's zu raub, will er zu Haufe bleiben, 
fo muß er ſich Bewegung machen. Gebt er auf die Akademie, fo wird der Nim: 
bus gefchnenzt, damit er recht heil leuchte: da ziehen fie ihm ein Hemd von Bariit 
an mit frifhem Jabot und Manfchetten und einen Pelzrock mit prächtigem Zobel 
gefüttert. Der Wärmekorb wird vorangetragen. Kommt er aus der Sihung gu: 
rüd, muß er ein Bischen fehlafen, nicht ob er will. So gehts bit zum Mibend in 
fortwährendem Widerfpruch, wo fie ihm die Nachtmuͤtze über die Ohren ziehen und 
ihn zu Bette führen. 

Der Geiſt?? Auch unwillkürlich bahnt er fich eine Kreiftätte, in der ihm nichts 
hindert zu walten nach feinem Recht. Was diefem nicht Eintrag thut, wird er 
gern der Willkür anderer überlaffen. Das hat die Mutter oft an Dir gepricin, 
daß Deine Würde aus Deinem Geiſt fließe, und daß Du nie einem Andern nadı 
geftrebt habe. Die Mutter fagte: Du fenit dem Genius treu, der Dich ins Pas 
radied der Weisheit führt; du genießeft alle Srüchte, die er Dir anbietet, daher 
blühen Dir immer neue, fhon während Du die erften verzehrit. Lotte und Lene 
aber verbieten Dem Jacobi das Denten als fchäblih und er bat mehr Zutrauen 
zu ihnen ala zu feinem Genius. Wenn er ihm einen Apfel fchentt, fo frägt er 


Jene erft: ob nicht ein Wurm darin ift? Im Geift liegt der nnauslöfhlide 


Trieb, das Ueberirdifche zu denken, fo wie das Ziel einer Reife hat er den höchſten 
Gedanken als Biel; er fchreitet forfchend durch die irdifche Welt der bimmlifchen zu. 


Sch wänfh? es Dir, Goethe, und ich glaub’ es auch feit, dab all! Dein 


Borfchen, Deine Ertenntniß, und dad, was die Mufe dich lehrt und endlich aud) 











Deine Liebe, vereint, deinem Geiit einen vertlärten Leib bilden, und daß Der 


dem irdifchen Leib nicht mehr unterworfen feyn werde, wenn er ihn ablegt, fon 
dern fchon in jenen geiftigen Leib Aberfirömt. Sterben mußt Du nicht; fterben 


muß nur Der, deffen Geiſt den Ausweg nicht findet. Der beflügelte Geift jtirdt 


nicht, er rüdt nicht in den Tod. 
Bettine. 

Sch meine immer, wenn ich Jacobi von Gelehrten und Vhilofophen umgeben 
fee, ihm wäre befier allein mit mir. Ich bin überzeugt, meine unbefangenen Sta 
gen, um von ihm zu lernen, würden in ihm mehr Xebendwärme erregen , als jene 
alle, die vor ihm etwas zu feyn ald nothwendig erachten. Mittheilung ift fein 
bödhfter Genuß; er appellirt in allem an feine Frühlingszeit. Jede 
frifh aufgeblühete Nofe erinnert ihn lebhaft an jene, die ihm zum Genuß einit 
blüheten und indem. er fanft durch die Haine wandelt, erzählt er, wie einft Sreunde, 
Arm in Arm fid mit ihm umſchlungen, in köſtlichen Geſprächen, bie fpät im die 
laue Sommernacht währten; und da weiß er noch in Pempelfort, von ber Laube 
am Waller, auf dem die Schwäne reisten, von welcher Seite ber Mond herein: 


Sn a Ze ei 


ſtrahlte auf reinlichen Kies, und wo die Bachſtelzchen ftolzirten. Das Alles ſpricht 
ſich aus ihm hervor, wie der Ton einer einfamen Flöte. Sie deutet an: der 


Geiſt weile noch hier; in ihren frieblihen Melodien aber fpricht ſich die Sehnſucht 
sum Unendlichen aus. 
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Seine höchſt edle Geftalt iſt gebrechlich, es ift, als ob die Hülle leicht 
zufammeniinten könnte, um den Geiſt in die Zreiheit zu laſſen. Neulich fuhr ich 
mit ihm, den beiden Schweltern und dem Grafen Weiterbold,, nach dem Starem: 
berger See. Wir aßen zu Mittag in einem angenehmen Garten. Alles war mit 
Blumen und blühenden Sträuchern überſäet. Da ich zur Unterhaltung der ges 
lehrten Gefellfchaft nichts beitragen konnte, fo fammelte ich deren fo viel als mein 
Strohhut faßte. Im Schiff, auf dem wir bei herannabendem Abend wohl anderts 
halb Stunden fahren mußten, um das jenfeitige Ufer wieder zu erreichen, machte 
ih einen Kranz. Die untergebende Sonne röthete die weißen Spiten der Alpen— 
fette und Jacobi hatte feine Sreude daran. Er deplojirte alle Grazien fei- 
ner Jugend. Du felbit haft mir einmal erzählt, daß er als Student nicht wenig 
eitel auf fein fchöned Bein gemwefen, und daß er in Leipzig mit Dir in einen Tuche 
Inden gegangen, das Bein auf den Ladentifch gelegt und dort die neuen Beinklei⸗ 
bermufter darauf probirt, blos um das Bein ber fehr artigen Frau im Laden zu 
zeigen. In diefer Laune fchien er jest mir zu ſeyn. Nachläßig hatte er fein Bein 
ausgeftredt, betrachtete es wohlgerällig, rich mit der Hand darüber. Dann wenige 
orte über den herrlihen Abend. Flüſternd beugte er fich zu mir herab, da ich am 
Boden ſaß und den Schoos voll Blumen hatte, wo id, die beiten auslas zum 
Kranz. Und fo befprachen wir ung einfilbig aber zierlich und mit Genuß in Ges 
‚berden und Worten. Ich wußte es ihm begreiflidy zu machen, daß ich ihn liebens⸗ 
würdig finde, al& auf einmal Tante Lenens vorforgende Bosheitspflege 
der feinen Gefühldgobetterie einen böfen Streich fpielte. Ich ſchäme mic, noch, 
wenn ich daran denke. Sie holte eine weiße lang geitridte, wollene Zipfel⸗ 
müte aus ihrer Schürzentafhe, fshob fie ineinander und zog fie Ihm weit über 
die Ohren, weil bie AUbendluft beginne rauh zu werben, gerade in dem Augen» 
blick, als ich ihm ſagte: heute verſteht's fich recht, daß Sie fchön find! und er mir 
zum Dand die Roſe an die Bruit -fteckte, die ich ihm gegeben hatte. Jocobi wehrte 
fich gegen bie Nachtmütze, Taute Lene behauptete den Sieg. Ich mochte nicht 
wieder aufwärts fehen, fo befhämt war ich. — Sie find recht kokett, fagte der 
Graf Weſterheld. Ich flocht nur ftill an meinem Kranz. Da aber Zante Lene 
und Lotte einftimmend mir gute Lehren gaben, ſprang ich plötzlich auf und trap⸗ 
pelte ſo, daß der Kahn heftig ſchwankte. Um Gotteswillen, wir fallen! ſchrie 
Alles. Fa ja! rief ich, wenn fie noch ein Wort weiter fagen über die Dinge, die 
fie nicht verſtehen. Ich ſchwankte weiter. „Haben Sie Ruh’, es wirb mir fchwind« 
ih.“ — Weſterhold wollte mich anrühren. Aber da fchwanfte ich fo, daß er lich 
niht vom Plate getraute. Der Schiffer lachte und half ſchwanken. 

Ich Hatte mich von Jacobi weg geitellt, um ihn nicht in der fatalen Mütze zu 
feben. Jezt, wo ich fie alle in der Gewalt hatte, wendete ich mich nach ihm, nahm 
die Mübe beim Zipfel und ſchwenkte fie weit hinaus in bie Wellen. Da bat 
der Wind die Muͤtze weggeweht! fagte ich und drückte ihm meinen Kranz auf den 
Kopf, der ibm wirklich fchön ſtand. Lene aber wollt’ es nicht leiden: „die Frifchen 
Blätter könnten ihm fchaden.“ Laß’ ihn mir doch, ſagte Jacobi fanft. Ich Iegte 
die Hand Über den Kranz. Jacobi! fagte ich, Ihre feinen Züge leuchten im. ges 
brochenen Licht diefer ſchönen Blätter, wir die des verflärten Plate. Sie find 
ſchön, und ed bedarf nur eines Kranzes, den Sie fo wohl verdienen, um Sie würs 
dig der Unfterblichteit darzuſtellen. Ich war von Zorn begeiftert und Jacobi freute 
fih. Ic fezte mich neben ihn an die Erde und bielt feine Hand, die er mir 
auc ließ. Keiner fagte etwas; fie wendeten ſich alle ab, um bie Ausſicht zu be⸗ 
trachten und fprachen unter ſich; da lachte ich ihn heimlih an. Da wir ans Ufer 
famen, nahm ich ihm den Kranz ab und reichte ihm den Shut. 
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Das war meine Bleine Liebesgeschichte jened fihönen. Tages, ohne welde der 
Tag nicht fhön gewefen feyn würde. Nun hängt der Kranz verwelft an meinem 
Spiegel; ich bin feitdem nicht wieder bingegangen , denn ich fürchte mich vor He⸗ 
Ienen, die aus beleidigter Würde ganz ſtumm war und mir nicht Adieu fagte. So 
mag denn Jacobi freundlich meiner gedenken, wenn ich ihn nicht wieder fehen 
follte. Diefer Abfchied Bann ihm feinen unangenehmen Eindrud in der Erinne 
rung laflen. Bettine. 


Goethe an Bettine. 


Mas Dun mir von Jacobi erzählit, hat mich fehr ergözt, feine jugendlichen 
Gigenheiten fviegeln ſich vollfommen darin; es ift eine geraume Zeit her, dab ich 
mich nicht perfönlich mit Ihm berührt habe, die fchöne artige Schilderung Deiner 
Ergebniffe mit ihm auf der Seefahrt, die Dein Mutbwille aushedte, Haben mit 
ähntiche heitere Tage unferes Umganges wieder zurädgerufen. Su loben bif 
Du, daß Du Beiner authbentifhen Gewalt bedarfit, um dem Achtungs— 
werthben ohne Borurtheil zu Huldigen. Sp ift gewiß Jacobi unter 
allen ftrrebenden und philofopbirenden Geiitern der Zeit derjenige, 
der am wenigften mit feiner&mpfindung und urfprüngliden Natur 
in Widerfpruch gerieth, und daher fein fittlihes Gefühl unverlest 
bewahrte, dem wir, als Prädicat höherer Geifter, unfere Achtung 
nicht verfagen möchten. Wollteft Du nun auf Deine vielfach erprobte an 
muthige Weife Ihm zu verftehen geben, wie wir einftimmen in die wahre Hochach—⸗ 
tung, die Du unter Deinen liebenswäürdigen Koboldftreichen verbirgit, fo wäre dieß 
ganz in meinem Sinne gehandelt. 

Goethe. 


Bettina an Goethe (über einige Nebenfiguren). 


Mehrere der geliebteften Schüler Savigny's begleiteten ung bis Salzburg, der 
erfte und ältefte, Nepomuk Ringeis, ein treuer Hausfreund, bat ein Geſicht 
wie aus Stahl gegoffen, alte Ritterphyfiognomie, Eleinen fcharfen Mund, fchwarzen 
Schnauzbart, Augen, aus denen die Funken fahren, in feiner Bruſt bämmerts 
wie in einer Schmiede, will vor Begeifterung zerfpringen, und da er ein feuriger 
Ehrift ift, fo möchte er den Jupiter aus ber Rumpelfammer ber al 
ten Gottheiten vorfriegen, um ihn zu taufen und zu befehren. 

Der zweite, ein Herr von Schenk [Eonvertit und nachmaliger Miniiter), 
bat weit mehr feine Bildung, bat Schaufpieler kennen gelernt, declamirt öffentlich, 
war verliebt ganz, glübend, oder ift es noch, mußte feine Gefühle in Poefie auf 
frömen, lauter Sonette, lacht fich felbft aus über feine Galanterie. Blonder 
Lockenkopf, etwas ſtarke Nafe, angenehm, kindlich, Außerft ausgezeichnet im 
Studiren. 

Der dritte, der Ftaliener Salvotti, fchön im weiten grünen Mantel, ber 
die, edeliten Falten um feine feite Geitalt wirft. Unftörbare Ruhe in den Bewe 
gungen, glühende Regſamkeit im Ausdrud. Läßt fich Fein gefchent Wort mit ihm 
fprechen, fo tief it er in Gelehrfamteit verfunkfen. - 

Der vierte, Sreiberr von Gumpenberg. Kindesnatur, edlen Herzens, bis 
zur Schüchternbeit fill. Um fo mehr überrafcht die Offenherzigkeit, wenn er erit 
Zutrauen gefaßt hat; wobei ihm dann unendlich wohl wird. Nicht ſchön, hat un: 
gemein liebe Augen, ein unzertvennliher Freund bes fünften. 
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Sreiberg, zwanzig Jahre alt, große männliche Geftalt, als ob er fchon älter 
fen. Ein Geſicht wie eine roͤmiſche Gemme, geheimnißvolle Natur, verborgener 
Stolz, Liebe und Wohlwollen gegen alle, nicht vertraulich. Verträgt die härteften 
Anftrengungen, fchläft wenig, gudt Nachts zum Benfter hinaus nad) den Sternen, 
übt eine magifche Gewalt über die Freunde, obſchon er fie weder durch Wis, noch 
durch entfchiebenen Willen zu behaupten geneigt ift. Uber alle haben ein unew 
fhätterlihed Sutranen zu ibm. Was der Freiberg will, das muß gefcheben. 


Der ſechſte war der junge Maler, Ludwig Grimm, von dem ich Dir mein 
Bildchen und die fchönen radirten Studien nad) der Natur gefchiett habe. So 
Iuftig und naiv, dag man mit ihm bald zum Kind in der Wiege wird, das um 
nichts lacht. Er theilte mit mir den Kutſcherſitz, von wo herab wir Die ganze 
Natur mit Spott und Wit begrüßten. 


Barum ich Dir diefe alle fo deutlich beſchreibe? — Weil Feirter unter ihnen 
it, der nicht Durch Reinheit und Wahrheit im allgemeinen Leben bervorleuchten 
würde, und weil fie Dir ald Grundlagen zu fhönen Charakteren in Deiner Welt 
dienen Pönnen. Diefe alle feiern Dein Andenken in treuem Herzen, Du bift wie 
ber Kaifer. Wo er hinkömmt, jauchzen ihm die Unterthanen entgegen. 

Bettine. 


119) Israel Gacobfon. Nah v. Strombed. 


Der bekannte Banguier und Geh. Finanzrath Israel Jacobſon (nad 
beriger Praͤſident des israelitifchen Eonfiftoriume zu Kaffe) hatte zu Seefen, 
einem Städtchen, nur eine Meile von Gandersheim entfernt, eine jüdifcdhe Erzie⸗ 
hungsanftalt und Synagoge begründet: Die Einweihung wurde fogar unter 
Gtodengeläute (wie es Yacobfon geitattet worden) vorgenommen. Der Fürſtin 
Aebtifiin von Gandersheim war mit ihrem Gefolge ein ausgezeichneter Sitz in der 
Synagoge bereitet. — Hier erbliden wir denn zum dentlichen Beweife der IT os 
leranz der Zeit, oder (wie mir ein katholiſcher Geiftlicher and dem benachbarten 
Bilderlahe äußerte) zum Jeihen, daß bie Zeit vorbei, wo man feine ei« 
genthämlihe Religion auf eine eiferfühtige Weife geliebt Habe, 
da eine gealterte Gattin aud) eben keine Eiferfucht mehr einzuflößen pflege, — neben 
dem Dberrabbiner , Iutherifche Superintendenten und Prediger, einen reformirten 
Geiftlihen und mehrere Batholifche Priefter. Alle waren ergoͤzt durch das neue 
Schaufpiel, Herrn Jacobſon in dem Eoftüme eines proteftantifchen Geiftlihen, an⸗ 
gethban mit einem feidenen Mäntelhen und unter dem Kinn mit fogenannten 
Bäffchen, mit der Tora im Arme, fungiren zu ſehen. Das ganze war auf ein 
Schaufpiel berechnet und endete noch mit einem fplendiden Gaſtmahle (denn ohne - 
Schmaußen und Trinten wird nun einmal eine germanifche Beitlichkeit nicht für 
vol geachtet), zudem auch die Fürſtin die Einladung wohlwollend angenommen 
hatte. Sie fchäzte Jacobſon mandhfacher Verdienfte wegen und ehrte vorzüglich 
fein Beftreben , feine Nation aufzuklären und ben Ehriften vorerit gleichzuftellen, 
um alsdann auch eine haltbare bürgerlihe Gleichſtellung bewirken zu 
innen. Denn Ungleiche blos durch Gefege und Strafzwang gleichitellen zu wol⸗ 
Ien, erkannte man damals für einen Verſuch, beide Theile mehr nur gegenein- 
ander zu ftelflen, weil bie Juden Übermütbiger , die Ehriften aufgereister gemacht 
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würden, alfo Haß und Beleidigung gegen bie Begünftigte bei jeder Gelegenkeit 
ausbrehen müßte, bis die Mehrzahl dad, die Wenigeren überwältige und ausſtoße. 

„Mag immer die nur zu fehr in die Augen leuchtende Eitelkeit“ — fagte die 
Fürſtin wohl — „einen großen Antheil an feinen Handlungen haben; in hohem 
Grade ift es doch zu achten, daß fich feine Leidenfchaft auf dieſe Weile äusert. 
Andere find auch eitel; aber beobachten fie einmal, auf welche Art fie zu glänzen 
fuchen. Durch ihre vermeintlichen Verdienſte wollen fie Andere herabſetzen, wäh 
rend Jacobſon fih auf eine nÄtliche und edle Weife uniterblid macht. Ich achte 
den Mann auf dad Bolltommenite, und mein Bruder (der Herzog) achtet ihn auch. 
Darum erfuche ich Sie, denken Sie barauf, wie aucd wir wiederum dem Tempel 
ftifter eine Ehre erweifen.“ — So ungefähr fprad die Aebtifiin und dachte ſich 
folgende Ueberrafchung für Jacobfon. 

Ich mußte in meinem eigenen Namen (weil die Fürſtin wegen des Todes de} 
Kronpringen in zu tiefer Trauer war, um felbit Seite geben zu Pünnen) Alles, was 
(Sandersheim und die Umgegend an ausgezeichneten Männern und rauen befaß, 
zu einem glänzenden Frühtüd (Morgens um 11 Uhr) einladen. Der große Kailer: 
faal auf der Abtei warb bierzu eingeräumt und die fürjtliche Küche hatte etwas 
Ausgezeichnetes geleiitet. 

Als die Gefellfchaft fhon mehrere Stunden froh zufammen gewefen und fid 
dag Mahl, welches die Mittagstafel völlig erfezt hatte, feinem Ende nahte, er 
fchien die Fürſtin Aebtiſſin, ald wenn fie der froben Gefellfchaft einen kurzen Be 
fuch abftatten wollte, gefolgt von mehreren Damen ; unter diefen von ben beiden 
fchönen und liebenswürdigen Töchtern ihres Hofpredigers, des Generalfuberinten 
benten Klügel. Indem fich nun Jacobſon ber Fürftin ehrerbietig näherte, um ihr 
feinen Reſpekt zu bezeigen,, faßte ihn diefe freundfchaftlich bei der Hand und bie 
weißsgefleideten Mädchen fezten ihm eine aus Eichenlaub Fünitlich von ber Fuürſtin 
felbft gewundene Bürgerkrone auf das Haupt, während bie Aelteſte mit binreis 
chendem Anftand Verſe declamirte, die ich auf Verlangen der Webtiffin verfer- 
tigt batte. 

Jaeobſon auf das Aeußerfte überrafht und auf das Zieffte gerührt, fat unfähig 
zu reden, beugte dad eine Knie vor der edeln Fürſtin, nabm ben Kranz vom 
Hanpte, drüdte ihn an feine Bruit und rief: „der Kranz fell einft mit in meinen 
Sarg!“ — Diefes Felt Hatte am 8. Oktober ftatt. { 


120) Ideologie, politifde. 


Rouffeam verbreitete durch feinen contrat social (1762) eine Menge neuer 
Anfichten, welche fait gleichzeitig mit Queſnays phpfiofratifchen, ebenfalls fehr 
eigenthiimlichen Ideen gerade in dem Augenblide fi eine Bahn nach Deutichland 
hinüber bradyen, wo bier Kant mit der ganzen Kraft feines Genies an dem Um⸗ 
ſturze der bisherigen, mit der Politik ſich ganz ruhig ausgleichenden Philoſophie 
su arbeiten begonnen batte. 

Die Zolgen diefed Iufammentreffens äußerten ſich fehr bald darin, daß man 
überzeugt von der Möglichkeit, die Berbältniffe des wirtlihen Lebens 
nach den Grundſätzen der ächten — Grundfäge und Erfahrung, Ideale und 
Möglichkeiten durch Beobachtung und guten Willen verbindenden — Ppilofophit 


. 
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geftalten zu Fönnen, ben Typus ber lesteren als die unentbebrliche Form für 
jede Wiflenfchaft und Kunst barzuftellen und in Anwendung zu bringen verfuchte. 

Auch die Sefhichte wurde nun als Wiflenfchaft nach jenem Maßſtabe behan- 
delt. So kam es, daß die von dem geiftreichen, aber ercentrifhen Eondorcet 
in feinem Werke: sur les progres de Perprit humain (1793) feftgehaltenen Ideen 
über das Zortfchreiten der Menfchbeit auch in Deutfchland als Grundlage für bie 
philoſophiſche Eharakteriftit der, Gefchichte benuzt wurben. 

Immer find felbft bie auf die neuefte Zeit herab, viele ehrenwerthbe Männer 
bem Gabe treu geblieben: die Menſchheit fey, vermöge der immer fleigenden Zu⸗ 
nahme der Weltkultur in einem rvaftlofen Borwärtsfchreiten! einem Sabe, 
an welchen vielleicht audh de Pradt dachte, als er ſich fein befauntes Motto 
wählte: „Le genre humain est en marche, et rien ne le retardera pas.“ Und 
do? Beweist nicht eben die Geſchichte felbit, — diefer wahre magifche Spiegel, 
woraus ber denkende Kopf weiſſagen Bann für die Zukunft — beweist fie 
nicht deutlich den ewigen Zirkel der Dinge? Kultur und Barbarei folgen ſtets 
wechſelsweiſe auf einander. Oder geht nicht vielmehr das Kortfchreiten der Menſch⸗ 
heit in Spirallinien? 
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8 

Meine Briefe, und am meiften biefer , find fo, weil ich fonft von Satyren 
abgehezt, mich über eine warme Stelle, im Sprachgitter für mein Herz, freuete — 
weil ich fonft fo viele Ausſtattung an einem Brief, 3. B. für den Pfarrer Vogel 
wandte, als jezt an ein Buch — weil mich das ewige Arbeiten, Zühlen und Ans - 
firengen zerrüttet — weil das eine zerftörende Lage iſt, die Du gar nicht Fennft, ' 
da Du mehr in literarifchen Genüſſen lebit ala ich — weil ich fo viel zu erzählen 
habe, daß ich nicht kurz genug ſeyn Fann, die Menge der Briefe noch abgerechnet. 
Dein Fehler ift ein immerwährendes Beobachten und ein — obwohl fcharffinniges 
— Addiren Bleiner Wahrfcheinlichleiten und Iufälfigkeiten, das Dich ewig bei Men- 
fhen, die ihren eigenen Schein nicht ablegen, irre führen muß.: 


* * 
* 


Die Scribenten ahmen mich jezt ſehr nach, wodurch ſie mich ſtärker und fei⸗ 
ner kritiſiren, als irgend eine Zeitung. Lafontaine's Tülien Hat ed mein Schles 
gel öffentlich vorgeworfen. Eine „Reife durch Sonne, Mond und Sterne“ bei 9. 
(wahrfcheinlih von Spangenberg) thut es offenbar. Es fehlt ihm nicht an Wis 
und Phantaſie, nur fehlt der — Menfchenveritand. Ein Underer hat ih auf 
die Namen Mathilde, Immanuel eingefchränft. Schulz, der Verf. bed „Mori“ 
bat Fein Gedächtniß, Feine Befinnung, gar Bein Leben mehr, er ift bid aufs Mark 
ausgehöhlt. — Noch eine Neuigkeit. Die vom Nachdrud befreiende Sormel: „Mit 
kaiſerl. Sreiheiten“ leiden die rufiifchen Genforen nicht, wegen der Revolution 
Freiheit. Auch franz. Bücher mit Logarithmen wurben verbrannt. 


. ® 
» 


Sn der allg. deutfchen Bibliothet fieht ein neun Seiten langes Urtheil über 
mich, fanft und lobend und doch dumm. Sch Habe nun ih ganz Deutfchland meine 
Profeßhäufer und werbe nun immer in grosso, d. h. mit operibus comnibus ge: 
kauft. Durch eine fchöne, feine Sräfin Münfter, zu der ich wieder — von biefem 
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Briefe weg — gehe, habe ich viel Gutes won Jacobi Aber mid, erfahren, wie von 
der Gräfin Stolberg. Jacobi hält befonders wider mein Bermuthen auf den zwei 
ten Theil des Siebenkäs etwas. 


Jean Paul und Goethe. 


Was ih Dir von Goethe verſprochen, iſt unbedeutend; Er urtheilt über den 
Sefperns günſtig, fo wie ich einmal von Ahlefeldt hörte, und Dir nicht fa: 
gen wollte — ferner: er fehe doch, daß es mir mit bem Guten Ernft wäre — er 
befäme aber Gehirnträmpfe von dem Werfen aus einer Wiflenfchaft in bie andere 
— ic, zeige mein Wiſſen zu ſehr; er wifle auch ein wenig, liefere aber nur das 
Reſultat. — Wenn er über das Zrdifche in den Himmel von mir geboben fey, 
komme auf einmal wieder ein Spaß. Kurz, ed reuet mich diefe Seite. 


Ich war auch bei Goethe, ber mic mit ftärkerer Verbindlichkeit und Freund— 
lichkeit aufnahm, als das erftemal. Ach war dafür freier, Lühner und weniger 
Gefühl, und darum in mich gegründeter. Er fragte mich nad) der Art meiner 
Arbeiten, weil es völlig feinen Kreis überfchritte: wie mir Fichte gefalle? Auf 
legteres: Es ift der arößte neuere Scholaftiter — zum Poeten wirb man gebo- 
ven, aber zum Pbilofophen Bann man fid machen, wenn man irgend eine Idee 
zur transzendenten, firen macht. — Die Neueren machen das Licht zum Gegen 
fand, den es doch nur zeigen foll.“ — Er wird nach ſechs Monaten ben Fauſt 
vollenden, er fagt: „er koͤnne ſechs Monate feine Arbeit voraus fagen, weil er 
ſich zu einer folhen Stimmung durch geſcheidte Jeiblihe Diätetik vorbereite.” — 





Jean Paul nnd Gleim. 


Gleim fand unter der Thüre. So herzlich wurde ich noch von keinem Gelchr: 
ten empfangen, weil feiner ein folder Deutfchmeifter fit, wie Gleim. — Sep’ ihn 
Dir aus Feuer und Offenheit und Redlichkeit und Muth, und preukifchem Ba: 
terlandseifer (— ach! wie wohl thut einem jezt ein Menſch, ber an Fein Stieh 
vaterland glaubt) — und von Sinn für jede erhöhte Negung zuſammen, und gib 
ibm noch zum breiteften literarifchen Spielraum einen eben fo breiten politifcen: 
fo haft Du ihn neben Dir. — Wie hebt biefen biedern Boruffianer, ber vor lau 
ter Feuerflammen nie bie rechte Gefichtfarbe anberer Menfchen baden kann, mein 
Herz über die äfthetifchen Gaukler in Weimar, Jena und Berlin, bie für feine 
Seele eine Seele haben , vor denen alfe Charaktere nur befchauet, nicht ergriffen, 
wie die Charaktere die von fünf bis acht Uhr auf der Bühne banern, voräbergeben ! 
Ih den?’ auch an Reicharbt, der zwar wie Antdäus auf der Familien⸗Erde wieder 
Stärkung einfaugt, ber aber doch jeden zu fehr im rechten Lichte fiebt, d. b. der 
mit der Goethe’fhen Lorgnette Gute und Schlimme theilnahmlos, obwohl unpar- 
teiifch, lobend, aber nicht liebend, tabelnd, aber nicht haſſend, ald Dramaturg über 
das Theater laufen ficht. 
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Hartknoch gaͤb' ich meine Seele; er ift ein Freund Klingers, deffen neue 
ſtes Buch er mir fchenkte und ich Dir ſchicken werde. 

Klinger, fein Freund, bat eine natürliche Tochter des Fürften (Orlow dene 
id) und ift Oberiter. Er preifet mein Kampaner- Thal; und Hefperus foll den 
Hartknoch, wie er fagt, durch die erfte Lektüre von Siberien errettet, nämlich ihn 
fo erhoben haben, daß er mit der Freiheit für ſich fprach, die ihm die feinige wieder gab. 





122) Kosmelli. Reichardt. 


Iran Paul an Otto. Meiningen, den 6. Sept. 1802. 


Kosmelli, der mir erft von Lübeckeſchrieb, fchrieb dag Buch: Reife ins 
Panlinerklofter nach Schernau, worin er mich nicht nach feiner ganzen Liebe, 
aber die K. nad) feinem ganzen Haffe behandelt. 


Reichardt bat ein ganzes TöchtersOrchefter , das fo fchön fingt, als lebt, ob⸗ 
wohl nicht fo fchön ausſieht, die VBorkleinfte ausgenommen, deren Madonnens . 
Gefiht von 7 Sahren er für mich ernftlich zum zweiten Band bed Titans Pos 
piren läßt, damit die Welt ſieht, wie eine der lieblichen Aktrigen meines Zitang 
im fiebenten Jahre ausgeſehen. 

Sein Bergtbalgarten zertheilt fich in lauter Schönheiten und er felbgr in laus 
ter Gefälligkeiten und Anfmerkfamteiten. Ich babe fo viele Zreiheit, als jedem 
andern genug iit, mir ausgenommen. Er erzählt mir, daß in Berlin das alte 
Unwelen durch die Soufleurs ber alten NReaierung wider angehe. Die unnöthige 
Furcht der Revolution thut gerade fo viel Schlimmes, als vorher Gutes. 

Ein ganzes Spionen » Departement ift Öffentlich errichtet auf dem alten Paris 
fer Zuß, das unter allen Verkleidungen Hör: und Sch- Röhre angefezt und den 
Staat zu einem Schallgewölde maht. Wer dem Abbe Sieyes (dem damaligen Ge 
ſandten Frankreichs zu Berlin) nur nachſieht, der wird angegeben. 
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123) Jean Paul und Schlegel. 


Hier ſind die Palingeneſien, bei denen ich mich jezt wundere, daß ſie in 
einem fo wilden, harten, zerſtreuenden, auflöfenden Winter, wie der vorige 
war, Die fallopifhen Trompeten finden Eonntn. Schlegel hat mich in fris 
nem Mtbhenäum angegriffen, wie er's Klopftod, Friedr. Jacobi, Leſſing, Garve 
n. a. gemacht. Ich habe dafür ben ..... bei einer Befchreibung von Dorf 
bibliothefen in der Halberftädter Quartalfchrift in einer leichtbewaffneten Note 
eins oder zweimal auf die Schnauge gefchlagen. Ich nehme fie (die Note) Her 
dern mit, dann kriegſt Du fie. Zr. Jacobi wird ihm in feinem Buche über die 
Toleranz auch ein Kügelhen in einer Note reihen. Das Humoriſtiſche achtet er 
bloß an mir und heißet mich einen großen Dichter, aber wegen alles Uebrigen 
brüflt er mich an, und ganz Recht, fo lange noch ein Bogen von mir drei Lefer 





859. Wefthetifdes Schwanken in Richter (am Otto). 


bat, fo hat feine mwunderhafte Poetik drei weniger. Jean Paul's Br. an Dtto 
11. Bd., ©. 286. 





124) Weftbetifhes Ehwanfen in Richter (an Dtto). 
| Meiningen, ben 1. Mai 1803. 


Mein poetiihes Syſtem hat ſich weit von meinem alten und von ber 
Bewunderung für Leute, wie Wieland, Haller, Ramler ꝛc. verloren; und ift eher 
fhlegelifch geworden. In meiner Aeſthetik follen zwei gleichfcharfe und ge 
rechte und dadurch parteifreie Abhandlungen gegen und für Die neue Partei 
auftreten; benn jede Wage hat zwei Schaalen. 





125) Jean Pauls Briefe und Titan. 


Der Titan kömmt mit 4 Bänden erft zur Oftermeffe 1800, weil bie zwei 
Filials und Supplement: Bände wider eine, der kitanifchen entgegengeſezte firle: 
nifche, mich und meinen Leſer erbelende Hiftorie enthalten. Für den Buchhändler 
Keind, auf die Dftermefle 1799 fchreibe ih: „Sean Paul’s Briefe, fommt 
(falls ich diefen Schwanz nicht wieder abbade)“ einem kurzen Abriß feiner 
zufünftiggn Nvantüren. Die Idee ift neu. Ich befchreibe meine wahre fünftige, 
‚ muthmaßliche) Gefchichte, Heirath, Haushalt, Alter, Tod, als künftig, in Brie⸗ 
fen an — Did. — Erlaubft Du mir freilih Deinen Namen nicht — weil er da: 
bei nur ein Mittel ift, welchesiaber mein Sch noch mehr ift — fo muß ich ihn leider 
traurend weglöfihen, und ich weiß Feinen andern wahren. Denn wahr it alles 
darin, infofern ich meine Entfchlüffe und Wünfche male (da ich doch einmal mein 
vergangenes Leben fchreibe). Jean Paul’s Br. an Otto, II. Bd., ©. 344. 


L s 
i = 


Dad Taſchenbuch „Herminia“ hat ein Dr. Fifcher, der mir bundert Du 
taten für den Gebraud, meines Namens anbot, und der die Erlaubniß „fuppliste,“ 
als ich, abwefend, nicht gleich antworten Eonnte, auf feiner Seele, als Lüge. 

Ibd. ©. 345. 





Weimar. Nah Bean Paul. 


Mein Leben bier hat Leben, und dauert fo fort. Ich gewinne die geiftreice 
und großmüthige [Herzogin Mutter) Amalie immer lieber, die gern die Freuden 
austheilt, welche das Oſterlamm wegfrißt. Neulich rief Sie mih, Boͤttiger — 
. and Herder (der aber nicht Bam, weil er ſich vom Aerger über die zum Eritenmale 
befchaueten fittlihen und äfthetifchen Fehler des Wallenftein ben Katarrh gebolt) 
mitten in Stalien binein. Eine mailändifhe Sängerin mit ihrer Mutter war da, 
unausſprechlich hold, gebildet, Findlidy und feurig zugleich — fo fchön, daß das 
Diterlamm ſich immer neben fie ftellte, um fie zu freflen. Gefreſſen wird fie doch 
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einmal an irgend einem Hofe. Sie fang, zwar nicht mit dem gejchliffenen Metall 
unferer Jagemann, aber doch weit himmlifcher. An einem Hofe bis ins Herz 
aufgeregt zu werben, unweit des agnus dei, des jungen vorlauten Grafen Ers aus 
Wien, und anderer Kavaliere (meinen alten Einfidel ausgenommen), dazu ge 
hört viel, nämlich ein ſolches Zauberwefen, das Einen auf die Flügel nimmt, und 
ohne hörbaren Blug, fo zwifchen Organen und unter welſche Golditerne wieder 
niederfegt. Denn in Stalien ſchwimmen aus dem reinen Blau die Sterne golden, 
nicht ſilbern. 

Wie wenig Herder liest, — fo auch Goethe, Schiller, Fichte, — ſiehe dar: 
aus, daß er Jacobi über den Pantheismus erft lad, "weil ich ihn in meinen praßs 
tifhen Noten über feine Metatritit darauf verwieß; und von Jacobi bat er ſich 
deifen Spinoza zum Lefen aus. Ich fchlug feinen Brief an diefen in meinen, ben 
er mir offen gab, wie ich ihm meinen zeigte, und ich bin, hoff’ ich, ber medius 
terminus bdiefer edlen Gefchiedenen. Beim Himmel; er lobpreißt mich fehr im 
Briefe an Jacobi. Beiliegendes bezieht fich auf zwei Briefe aus „J. Ps. Briefen“, 
die ih ihm geben mußte; ber eine enthielt mein „ZTeftament für meine Töchter“, 
der andere war „ein Brief an meinen Sohn Paul über die Bhilofophie“, worin 
ich mit einem Igrifchen Lobe des geliebten Herder fchließe. 


Sean Paul. — Nah Baggefen. 
Baggefen an Iacobi. Kiel, ben 26. April 1797. 


Wir frenen uns über Jean Pauls Vorrede zu dem Leben bes Quintus Fixlein. 
Moltke war indeß einig mit mir, daß ſein Fehler: Anhäufung, Anfüllung und 
Ueberhäufung des Schönen, Rührenden und Erhabenen bis zum Erſticken darin 
it. Er blendet und im Himmelglanz, verbrennt uns bie Flügel der Phantafle 
im Sonnenfener, zerfihmilzt und in Ihränen, erfäuft und in Wonnemeeren, ers 
ftidt und begrabt ung in Blumen. Ich habe nichts Dagegen, daß er mid foltert 
und entzädt, und erfchlafft; aber ich habe viel dagegen, daß er es fo Schlag anf 
Schlag Ebut, daß ich nicht den nöthigen Athem holen kann, um ed zum ertragen. 
Er beden kt nicht, daß es leichter ift und länger ausgehalten werden kann, fo bes 
fändig zu fchreiben, als fo beftändig zu lefen ; und ich bin ficher, daB er nie eins 
feiner Werfe felbft in eins fort gelefen hat: eine Probe wenigſtens, die jeder 
Schriftfteller mit feinem Buche anftellen follte, ehe er es herausgäbe. Ich kann 
mir ihn an feinem Schreibpult fehr qut vorftellen, und habe eine recht Elare Idee 
von feinem Arbeiten — wenn man fo was Arbeit nennen kann; denn ich habe 
den nie verfiegenden, allmächtig erfchätternden, blis und donnerbetäubenden, Hims 
mel und Höllen im ununterbrodhenen Vollguß berabbraufenden Rheinfall gefehen, 
und die Perte du Rhone, und den Staubbach nicht zu vergeflen. Aber wer könnte 
ed aushalten, auch nur einen ganzen Tag durch, in diefen Naturhesperuffen und 
unterirdifchen Logen zu lefen? Man wendet fidy von ihnen weg und geht fort; 
aber wer, dem ein Her; im Bufen fchlägt und ein Geift im Kopfe flammt, Tann 
ih von Jean Paul wegwenden, ehe er felbit den Rücken Lehre? 


Baggefen an Iarobt, Kopenhagen, den 14. Juni 1800. 


Ich habe der Clavis Fichtiana noch nicht habhaft werben Fünnen, dagegen habe 
ih den Jean Paul'ſchen Titan erhalten. Diefe Sonne bat mic) indeß, ich geftehe 
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ed, weit weniger. entzüdt, als fein Morgenftern (der Hesperus, der auch Phesıte: 
rus ift) mich hoffen lieb. Der Siebenkäs verdiente, meined Bedünkens, cher 
das Siebengeftirn zu heißen, und der Hesperus Titan, als diefe neueſte Cr 
fheinung den alles verdunkelnden Namen verdient. Kreilich fehlt es darin wicht an ect 
Sean Paul'ſchen, dad heißt: überbimmlifhen Sonnen und Wolkenblitzen; allein 
ih finde dieſe doch feltner als in feinen andern Wunderwerten , und das Gany 
(fo weit es fi vor ber Hand beurtheilen. läßt) fcheint mir aar zu unförmlid. 
Ich babe nämlich viel lieber gar Leine Form, als eine fennfollende. Der Titan 
wird doch am Ende ein Roman ſeyn müflen. Auch finde ich gar zu auffallenk 
Wiederholungen, Ichläfrige Raifonnements, überfpannte Empfindungen und gefuchte 
Bilder: und Gedanfenverfnüpfungen. Das langfame, fchnedengängige, ſchleppende 
Sortfchleihen feiner Gefchichte it um fo wunerträglicher, weil der Held fo reih 
and braufend iſt; ed macht auf mich die Wirkung eines gemalten Rhbeintalli, 
einer ewigen Bewegung, die unaufbörlich fill ſteht. Auch wirb der Verfaſſer ım 
Ende zu fehr und zu fichtbar fein eigener Held und fpricht zu oft von ſich; Was 
gerade in feinen Werten ganz überfläffig ift, weil feine eigenthümliche launige 
Art, feine Perfonen vorzuführen und darzuitellen, binlänglich bewirkt, dab man 
auf der Bühne nur feine Gegenwart lebendig fühlt und die übrigen für bad, mes 
fie find, Marionetten, bält. 


Es ift Schade! Ich glaube, dag Bein Sterblicher mit mehr Schriftitellete 


fenten vom Himmel ausgerüftet wurde, ald Jean Paul. Er bat überſchwengliche 
Einbildungskraft, unerfhöpflihen Wis, überftrömende Külle der Empfindung. 
reihen Vorrath des Gedächtniffes und eine wundergeläuftige innere Zunge. Ale 
wenn er fortfährt, auf dieſe Weife alle Mittel der Kunft zu verachten, wird treh 


feinem ganzen allmächtigen Genie, Bein einziges Werk von ihm auf die fpäteite 


Nachwelt kommen, oder zur eigentlihen Uniterblichkeit gelangen. Ich hatte nichts 
dagegen, daß er anfangs im mehreren Schriften feine göttliche Nafe Ihneuste, 
und fich aleichfam_der gar zu großen Zülle feiner ſtrotzenden Genialität entladete. 
Ich dachte, er wollte fih die Hörner am dazu fehr gemachten deutſchen Yublitum 
abitumpfen und fich in feiner jungen Kraft durch allerlei Bocksſprünge verlucen, 
um dabei hinter feine Hanptitärte zu fommen und fi fo weit zu zäbmen, dB 
er nicht blos feiner Leſer, fondern and feiner felbft Meifter , feine Kraft nad ei— 
nem Zweck richten könnte .. .. ich glaubte mit einem Wort, daß er fih Muit 
(mithin Geld), Rube, Styl und pleftifhe Kunſt erfchreiben wollte ....--- 
aber die Uebung fcheint fein ganzes Unternehmen, das Mittel fein Zweck gewerden 
zu feyn. 

Es iſt doch traurig, daß ich, troß ber unfäglihen Wonne, womit ih die Tr* 
pfen, und Thränen, und Blumen, und Strahlen und Blitze des böchſten Himmel! 
in feinen Erd» und Hölle mifchenden chaotifhen Schriften nefammelt, geſchlͤrit 
und genoſſen habe — am Ende, beim Leſen der einzigen Epiſode von Dide der 
Virgil'ſchen Gedichts, mir fagen muß: Du hätteft diefes Pleine vollendete Mr 
ſterſtück doch lieber gefchrieben, als alle Jean Pauls ungeheuer genialiſche Berk 

Ich kann Dir nicht fagen, wie es mich ſchmerzt! — Denn ich Tiebe feinen 
Genius unausfprechlih, und glaube, daß er ein Meifterwerf, woran ſich nicht 
blos alle Mufen und Grazien, fondern felbft Apollon und Athene laden würden, 
liefern Lönnte, wenn er wollte. Könnteft Dis, Jacobi! ihn nicht zu dieſem Wollen 
vermögen? Du würdeſt der Welt damit ein noch ſchöneres Geſchenk machen, als 
das ber Bichte'fchen Philoſophie. 
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Baggefen an Iarobi. Kopenhagen, den 28. Juli 1800. 


Mitdem Titamiitedsmir wie Dir ergangen. Ich wünſchte, ich hätte Das Unbuch 
nicht gelefen, oder daß ich vergeffen Eönnte, wie ed mich ärgerte. Wenn nur Jean 
Pant felbit ed auch unter ſich finden moͤchte! O daß er ſich während eines Jahres hin⸗ 
feßen wollte und nichts fihreiben , fondern Homer, Plato, Sophokles, Uriitoteles, 
Plutarch, Birgil, Horaz, Cervantes, Richardſon, Racine, Leifing — und befonders 
drei Mal hintereinander deſſen Laofoon — lefen! Wie ganz anders würde er dann 
zur Oſtermeſſe 1802 feine Bücherwelten organiffren, deren chaotifcher Uritoff fo 
bimmlifh ift, daB fich lauter befte Welten daraus bilden Tießen, wenn der 
Schöpfer nur mit der Eentrifugalkraft etwas weniger freigebig wäre, und ibr 
nicht immer das gefährliche Uebergewicht über Die Eentriyetalkraft gäbe, wodurch 
lauter aͤrgſte Welten, äußerſte Kometen nämlich, die der Sonne entweder gar 
zu brennend nahe, ober gar zu frierend ferne find, entitehen. Breilich verlange 
ih damit von ibm Das, was ich bei dein Allmächtigen am meiiten bewunbere: 
das Laffen. In demjenigen nämlich, was zwiſchen ben Sonnenſyſtemen gedacht 
werden muß. In dem ätherifihen, entftofften Leeren, und in demjenigen , was 
zwifhen dem Gebot und der Befolgung des Gebotes liegt, in dem freien moralis 
fhen Gehorfam, finde ich die höchfte Gottheit fichtbar. Meine Andacht, wenn ich 
meine Augen gegen den geitirnten Himmel aufhebe, bezieht fich nie auf die heilen 
Sterne, fondern auf den dunkeln Grund. 

Um auf dad Jean Paul’fche Univerfum des Titan zuruckzukommen, ſo 
fehlt es freilich nicht darin am Newton'ſchen und Herſchel'ſchen Leeren in der 
beſondern äſthetiſchen Bedeutung dieſes Worts. Darin fehlt er aber, daß er mit 
Phraſen, mit Worten, mit Buchſtaben füllt, was durchaus leer, das heißt, gar 
nicht da ſeyn follte. Im Univerfum der Natur albt es Lücken, aroße und viele; 
in dem feinen bier aber viele und große Lückenbüßer. Zweitens bat er fehr 
Unrecht, wenn er fi damit vertheidigen will und feinen Titan entfchuldigen, daß 
ja der Fupiter, ber beträchtlichite unter den Planeten, noch nicht fertig fen, und 
vor der Hand eine Eläglihe Welt zu fenn fcheint. Ich ließe die Rechtfertiaung 
gelten, wenn der Titan noch in feinem Pult, wie der Zupiter im Yulte des Wels 
tenantors, auf feiner geraden Are läge. 

Supiter ift, wie bie Aftronomen miffen, noch nicht zum Druck befördert, fein 
Titan läuft aber fchon gedruckt, unter einem Winkel von 23 Graden in der Welt 
herum, und bat Engel, Teufel, Menfchen und Thiere, Borromäifche Infeln und 
enalifche Gärten bie Hülle und die Fülle, einen Anhang, wie die Erde ihren Dunſt⸗ 
freie, und fogar einen Mond, ber ſich davon losgeriffen hat, und als Satellit um 
den Mutterglobug läuft, bie Clavis Fichtiana nämlich, die meilterhaft anusgearbei⸗ 
tet ift, nichtd weniger ald ein caput mortuum ift, und fehr wohl daran gethan hat, 
fih von Dem Titan zu £rennen. 

Du wirft Dich wundern, daß ich, nachdem ich dieſe Clavis geleſen, noch wage, 
an die Herausgabe meiner gefammelten All⸗Lehre, und Geſchichte des Freis 
berrn von Ich und feiner Familie zu benfen. Es wird Did, aber weniger 
befremben , wenn ich Dir fage, daß ich, nachdem ich Die Clavis zwei Mal hinters 
einander mit unandlöfchlichem Lachen gelefen, und daranf meine Teufelspapiere 
nämlichee Gattung wieder hervorgenommen und durchaeblättert, von Neuem, ob⸗ 
gleich müde, zu laden angefangen habe, daß ich aufhören mußte. Die Sache ift, 
dab ich die feit Fahren hingelegte Alllehre, und zumal den Katechigmus (den Du, 
glaub? ich, nicht einmal kennſt) den Ausdräden und Wendungen nach vergeflen 
batte, mich alfo unbefangen lefen konnte — und in der That! nicht bloß Jean 
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Paul hat drollige Einfälle — ich habe fie mitunter auch. Mein Decalogus, sder 
die sehn Gebote des Fichtenthums, iſt wahrlich, ich fage es ungeſcheut, hu 
morijtifch zum Erepiren. 

Mit diefem Allem werde ich die Ehre haben, wills Gott, noch vor Ende Augufis 
Dir aufzuwarten. Mir ift unterdeflen der Spaß Ernft geworben, und fowohl den 
Ernit ale den Spaß denke ich noch dieß Jahr in einem anfehnlichen Bande durd 
Perthes dem Alles verfchlingenden beutfchen Publikum zum Beſten zu geben. 


Jean Pauls bizarrer Verlobungsroman. 


Im Sufammenbang dargeitellt aus 3. P. Briefwechlel mit Ehriftian Otto (ie 
tannter unter der angenommenen fchriftitellerifchen Benennung: Georgins), 
ster Brief (1829), ©. 80 bis 330. Ein auffallender Beitrag zur Charakteri: 
ſtik ) des allzu empfindfamen und doch and) allzu titanifchen Verfaſſers des 
Titan. 


Jean Paul an Otto. 


Hildburghaufen, den 24. oder 25. Mai 179. 
Hier fie ich num feit einer Woche und recht weich. Es iſt und war fo: 
Ich Eorrefpondirte fchon mehrmal mit einer Karoline v. F., bie bier il; 


und Diefer verfprady ich zu kommen. (Denke nur nicht, daß jezt etwas Wichtiges 
kommt, nämlich eine Braut! **). 


Sie ift ein edles tieffühlendes, männlichfeftes, vom Schickſal verwundet, 
ziemlich fchönes Mädchen, das mir feine filhouettirte Geftalt und Taille mit einer 
(hwarzen Blumenkette ſchickte Cleztere follte um mid, herum) , woraus id ſogleich 
fhloß, fie müfle am Hofe gewefen ſeyn — welches fie auch war, ald Bicaria 
einer Hofdame. Fatal iſt's — und im Grunde gar nächt — daß fie im Syre— 
chen zu fpielend und leicht ift, wie im Schreiben zu ernft. Sie lebt bei ihre 
Mutter, Schweiter und ihrem Bruder, und ich fihe meiſtens dort, wenn ih nicht 
am Hofe bin, welches außer den Saftmahlen häufig der Zall if. 


Hildkurghaufen, den 26. Mai. 
Ich bin fchon Über fünf Sandculotiben «Tage mehr, meiner Rechnüng nad, 
bier. Karoline bat mich, etwas mitzunehmen; am Ende wars ein Beutel an 
Herder, deffen eriten Pol fie erft zu ftriden anfing, da fie die Bitte that. But 
hätte ich Dir nicht über diefed originelle Wefen zu fagen. 


Hildburghaufen, den 27. DE. 17%. 
Die K. v. 8. kenne ich jezt tiefer; noch in feiner wirklichen Seele fand ich 
dieſe hohe, ſtrenge, unnachlaſſende religiöfe Moralität, die unerſchũtterlich und un⸗ 
beſtechlich bis in die. kleinſten Zweige treibt. Sie würde, wenn ich mit id! 
verbunden wäre, mein ganzes Wefen bis auf den Bleinften ßlecken 





*) In dem ganzen Bande jener Briefe zerſtreut können dieſe Charakterzäge Fein game gilt 
bes Gemuüths hervorbringen, welches Iange Zeit fo empfinden und am Ende bad fo haudein 
tonnte. Weibliche and männliche Seelen mögen es zufammenfaffen, ftaunen und für ia - 
warnende Regeln abftrahiren. 9. 

ee) und dennoch kommt fle In Rurıem. ’ 9 








Tean Pauls Verlobungsroman. 667 


ausreinigen.. Sie lieft nicht, wie Mädchen, blos, um ein fentimentales Manna 
auf der Zunge zerfließen zu laflen, fondern um auch zu lernen, 3. B. Geſchichte 
und Naturgefchichte. Sie hat ein fait vollftändiges Herbarium, und eine Poeſie 
von finnreihen Blumenzufammenlegungen. Ruͤhrend aufmerkfam hörte fie zu, da 
ich mit,Andern von der Erziehung ſprach. Dich liebt fie innig, fo wie Herdern. 
Dein Siegel bat fie erfreuet und fie zerbrach nichts darin. Sie macht Berfe, 
wie Du aus dem Borigen und Beiliegenden fiehit; daber kann fie die Satyre über 
die weiblihen Berfe in „I. P's. Briefen“ nicht vergeilen ; fie fey wahr, aber zu 
bitter, fagt fie. — Sie hält jeden Vorſatz: z. B. alle Zage ind Freie in den Garten 
zu gehen — „jest da ich Gefundheit habe, will ich auch gar Abhärtung.“ Ach die 
Gute hätte fie nur jene! — Mit größerer Macht, als ich noch gefehen, kann fie 
ihre Schmerzen und Empfindungen — bei der größten Enthüllung ihrer Meinun⸗ 
sen dicht verhüllen. 

Aber ich muß hiſtoriſch zu Werke geben. | 

Bei B— ck war der geheizte Dfen im größeren Bimmer; dann fam das, worin 
die Gefellihaft war ; aber die zwei Thüren waren offen zum Durchzug der Seuerung. 
Sch meines Orts begab mich oft ind größere wärmere Zimmer; und C. kam nad). 
Hier gingen wir auf und ab, und häufig, vor der heilen bevölferten Deffnung vor 
bei, aber immer feltener. Wir blieben länger am Ofen. Sie fagte mir ihr 
Herz und ſank mit ihrem Kopfan meines, und ih gab ihrem Auge 
den erſten Kup. 

Am Mittwoch, den 9. Abends war ich und die F. zur B — E zum Effen 
geladen. Wie glühte die Welt fo rofenfarb. E. *) gab mir ihre Gedichte und ein 
Briefhen. Bald darauf las ich vor der Gefellfchaft unter jenen nur dieſes. Als 
ic an bie mit Bleiftift gefchwärzte Stelle kam, war mein Abendhimmel in 
Schneewolten erfoffen. Hart, hart wirft immer das Schickſal mein bewegtes 
Herz gegen bie edigfte Wand, die es finden Fann. Ordentlich empört war ich an 
jenem Abend über jenes Wnrffpiel. Ich zeige die Stelle C. in einer ſchnellen 
Minute und unterftric ed, ſag' ein hartes Wort und bleibe nun kalt. ch ver 
ftand die Stelle fo: „Widerfezt ſich die Familie der Verbindung, fo ıc.“ 

Nun beging die Gute ihren eriten Fehler unter lauter Schmerzen. 
Sie war nämlich den ganzen Abend fchneidendsanfpielend, hart und außer fi, wie 
ich's nie ſah. Ich gebot Über mich feit und erwiderte Beine Bitterkeit, die zu 
Einer reizen follte. — Wenn man meine Liebe ftört und martert, windet mein 
Inneres, wie eine Schlange, ſich auf und ftebt feit; wenn man fie erduldet und 
näbrt, bin ich ohnmächtig und folge. 

Unter dem Eſſen ermattete ihr befämpfendes und unberämpftes Herz und 
das gute Ange .weinte. — „Zahnfchmerzen“, fagte fie zur fragenden Mutter mit 
einem Tone, der nicht einmal überreden will und wiederholte es nicht. Ich fchwieg. 

Am Morgen befam ich das Briefchen Nr. 6. Sch milderte und erklärte mein 
Ich und befam Nr. 7, und als ich fie wieder ſah, ſank fie mir nad meinen wenis 
gen fanften Worten ans Herz, ohne meine fchriftlichen Erklärungen verftanden zu 
haben. Denn fie hatte mit jener Bleiftift-Stelle weiter nichts gemeint, ale: „wenn 
wir felber alfe das nur zu einem zerflatternden Spiele machen und Eeine Ewigkeit 
der Liebe, fo ıc. — D wie Eonnte fie aus einer folchen Stelle meine Starrfucht 


— ⸗ 


e) F. und C. iſt eine und dieſelbe, nämtih C. v. F. ISs iſt nunmehr auch nicht nöthig, gu verhehlen, 
mas die ganze Gegend (on Damals wußte. Dieſe Earoline oder eine geb. von Fruchtersteben. 
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erflären.“ Uber fie Fonnte es und fogar das erflärende Bilfet dazu — Bike: 
fpräche find die weiblichen Reime in einem weiblichen Kopfe. Ich fagt’ ihre, kr 
dann blieben wir ungefchieden bei einander. 

Ich fchweige über den Regenbogen und Morgenthau der lichten Stunden, die 
nun hinter einander zogen und über ihr Hingeben, Vertrauen und Gehorchen ["'), 
Mit Rührung fah ichs an, wie fie mehr aß und viel und das, was ich verlangte. 
Sie geht fhon, feit ichd im Frühling faqte, früh zu Bette. Sonſt blieb fie an dm 
Büchern bid um ein, zwei Uhr und Eehrte um fünf Uhr Morgens zuräd. Dieſes 
und die Todesfälle erfchütterten ihren an fich gefunden Bau (in einem Bierteljcht 
Bann er wieber ganz feit ſtehen). Seit meinen Frühlingspredigten liebt fie die 
Wirthfchaft mehr; erzogen find fie Alle im Haufe dazu. 

Nur Gründe der Pfliht ober der Liebe find zu ihren Aenderungen nöthig. 
Der Grundton, aus dem fie den ganzen Tag fpielt, ift — ewige Heiterkeit und 
Scherz, die unerwartet in einem fo weichen Herzen wohnen. Momentanes Aufı 
wallen gibt fie für ihren Behler an. Da fie, wie A., etwas Zurädhaltendes gegen 
Fremde, etwad Kurzabthuendes gegen gemeine Leute hat, fo fcheint fie ſtolzer, ald 
fie it. Die Gute fagt immer, fie ſey kühn (nämlich eine Hermine fen in 


wollen). Sie wäre aber für den Jean Paul gut genug, gefchweige für den Richter. | 


Fünf und zwanzig Jahre wurde fie am Sonnabend, wo ich abreifete. - 

Auf ihren Muth, künftig Durch alle adelige Verhaue durhzudrie 
gen, Bann ich bauen. Die feine Mutter erräch gewiß Alles und da fie fchmeigt, 
beiaht fie. Ic darf Dir Alles fagen und geben: Du Eönnteit der Lieben durd 
drei Worte drei Himmel geben. Durch die Eonjecturals-Biographie ) mwürdeft Du 
ihr am nächſten gebracht. 

Ihre Farbe ift weiß und blaßroth, die Stirn poetifch und weiblih, rund 
die Augenbraunen ſtark (zu fehr fait), die Augen ſchwarz, die Nafe dad Gegen 
theil einer Heinlichen und Burzen, die Lippen originell befchnitten, dad Kinn Fräftig 
erhoben; Eurz Alles deutet auf Beftimmtheit, troß der Schönheit. Ben den Hau 
ren lege ich eine Probe bei, fo ich mir zurückbitte. 

Ich zeige vor ihr — Gott weiß wie, wenns nicht das fünf und dreißigite Jaht 
thut — eine regierende Feſtigkeit und genieße die jetzigen Stunden nicht auf A 
- fen künftiger Jahre. — Und fo bekam mein Leben feinen Zirkel, feinen 
Zauberkreis. 


Weimar, ben 2. Nov. 179. 


Habe ih nur meine E., dann foll das Erfte, was wir uns anſchaffen, Di 
fepn , auf mehrere Wochen. Neben diefer Seele wird Didy bei meiner eine freitrt 
Luft anwehen. Beim Himmel! fie ift von der poetifhen Hermine * blob in 
ber Feſtigkeit verfchieden, bie diefe mehr haben follte. Lies befonders die mit a, d 
Dezeichneten Briefe; doch kannſt Du aus ihren nicht immer meine ziehen, da lt 
mid nur biöweilen auslegt. 

Herder ift feit meinen Furzen, und Auguftens längeren Schilderungen vor 
ihr, und feit der Lefung der Gefchichte ihres Vaters, ihr Sonnen «, Mond und 
Sternen » Anbeter. 

Ich erfchrede, wenn ich jezt zu ben ausgebrannten Ehekratern bin 
überfehe, in die ich fo oft zu fallen im Begriff war, wenn keine frembt 
Hand mich gehalten hätte. In Zena, in Leipzig, Gotha (denn ich habe Dir nidt 





°, Bon Jean Baul. j O. 
e) Im Titan. = 9 
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Alles ſchreiben Bönnen! Schreibe mir doch die jetzigen Verhältniſſe der andern armen 
C.) hing Alles nur an einem Haar, ſo hing ich ſelber im Haar, als elender 
Schneusvogel. — In ihr ſchlingen ſich fo vielerlei moraliſche Staubfäden, Lands 
farben zuſammen, wovon Du keine einzige nehmen kannſt, ohne den Kunſtgärtner 
— mich — zu verderben. — Der Tieffurther hab' ich nicht das leiſeſte Zeichen 
der Neigung gegeben, weil ich ſelber noch auf die meine warten mußte. Ich er⸗ 
fhien — dad war Alles. — Bon meiner Hoffnung auf Unterordnung fprich nicht 
viel; gerade fie, Die den Autor nicht ganz faßte und liebte, hätte den Menfchen 
von einer Hand in die andere geworfen, indeß meine C. durch eine zu lie 
bende Berfhmelzung beider dem Mann, deſſen Scepter ohnehin 
lang genug iſt, no den Schaft Des Autors dazu gibt ”). 

Mir unerwartet, macht mich meine durch E. befriedigte Seele härter 
urtheilend über alle Weiber. — „Jugendlihe Wünſche“ gewiß hat freilich der 
Zeufel geholt, aber fchon vor 7 Jahren; andere leben mit mir fort, bis ans Sarg⸗ 
feil hinan. 


Den 7. Row. 


Die edle Berlebich, deren zwei die Tagebücher ich Dir einmal fchidden werbe; 
fhrieb mir heute aus Edinburg, daß fie — verzweifelt. Macdonald hat alles Edle 
und Seite, aber Beine Liebe. Ich kenne die Narben biefes fo oft zerfchlagenen - 
Herzeng, und das Schickſal führte mit meiner eigenen Hand das vorleste Schwert. 
Daber kann ih fagen, daß nie ein gutes Wefen herber litt, länger duldete, und 
unheilbarer war. 

Ach könnt' ich ihr einmal durch meine C. und mich wenigfteng ein paar Bläts 
ter ihres neblichten Herbites bunt färben! C. würde fie lieben, und fie jene. 

% | . 
[1° 

Sogar der behutfam urtheilende Dtto war ganz eraltirt: 

„Alles was ich von Deiner €. lefe und höre, macht mich immer frendiger und 
vertrauender auf Deine Zukunft. Ich liebe und achte fie auf das Innigfte, und 
daß fie meiner mit Liebe gedenkt, das danke ihr in meinem Namen und fage 
ihr, wie fehr es mich freuet. Spinne die Plane und Entwürfe und Anftalten 
Deiner Zukunft immer vor mir aus, und erzähle mir Alles, was Du kannt. 
Benn ich Deine E. einmal fehen werde, fo wird fie mir wie eine alte Bekannte 
und Vertwaute erfcheinen, und ihr feites, befonnenes Wefen, ihre bedachtſame Klar: 
beit — iizr Bild, dad Du mir zeigteft, fchwebt jezt vor mir, wird mich gar nicht, 
wie fonft, verworren machen. Wenn ich irgend einmal Jemand etwas von Deinen 
ſchönſten Fatis fagen foll, fo mußt Du mir es fchreiben. 

Briefe haben frhon etwas davon nach Bayreuth berichtet. 


Jean Paul an Otto. 


| Weimar, den 20. Nov. 1799. 
Geftern ehe ich anf einige Stunden auf den Ball ging, hatte ich an der Thüre 
mit bem alten Herder durch. drei Worte eine Rührung, daß ih faum mehr 
hingehen Fonnte; denn als ich gefagt hatte: „E. gehört mir,“ ſanken bie zwei 
Menfchen mit Thränen an mein Herz. Nie fab ich ihn verklärter, brennender, 


*) Und doch genügte dieß am Ende dem Titanifhen nicht77 ». 
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feober, gleichfam als wenn alle Räthiel und Wüänfche ben Aufſchluß gefunden hit: 
ten. Ah Du Guter, der helle Morgen, der. jezt draußen leuchtet, ziehe auf allen 
Seiten firahlend in Dein uneigennütziges Herz! 


Otto an Ican Paul. Den 19. Dezember. 


C. Gedichte fchickte mir geftern Emanuel und ſchrieb: „Danken will ich Ihm. 
Danken thue ich Ihnen für die blonde Lode. Nach beiden fehnte ich mich; jet 
fann ich viel leichter warten, bis ich noch mehr febe. 

„Schön, wahr und gut“ ift Alles, was dDiefe gewiß Wahrgute fast, 
und fie ift fo glüdlich, als fie Dieß iſt. 


Jean Paul an Otto. Den a. Febr. 1800. 


Mein Herz; ſchmachtet nah meiner E und Gott hat uns 
beide füreinanbererzogen. Ach wie mußt’ idy Irrwege betreten, fo hart 
‚neben dem richtigen Weg? Die gute, ſich felber nur nicht faſſende Eh. 8. hat 
mir eine große Erfchütterung gegeben, und doc hat fie mehr auf meine Urtheilt 
als auf Gefühle und Thaten gewirkt. Wie wollen wir, ih und. um 
fere gegenfeitigen Unähnlichkeiten auswechſeln und gerade 
dadburh Ähnlich werben. Mit der K. bin ich außer Verhältniß, aber durh 
ihren Willen. Meine Seele foll nie eine Liebe über die höchite vergeflen, und | 
ebenfo voill ich der edlen Emilie v. B — fch ſeyn, was ich kann und darf. Ich 
ann ihr Beine heißere und heiligere Freundin geben, ald meine ©. 


Den 5. Febr. 1800. 


Hente wurde mein Shidfalmit E. entfchieden? Sie geſtand 
im Dezember ihrer Mutter das Verhältniß, und ſchrieb mir, fie werde nicht eher 
fchreiben, als nach der Entfheidung. Auch ich fchwieg, um fie Keiner Fompromit: 
tirenden Frage auszuſetzen. Ernſtine melbete mir die Stürme; bie Herhogin 
nahm die Leidende in Schub. 

Herder rieth, durch die Herzogin mir ein Kanonikat bei der Königin u 
verfchaffen. Das fchlug ich aus. Die Forderung an Herder, ob fie gleich die gute 
Herzogin gethan, fchien mir weber für Ihn, noch für mid, zu paffen, und ih er 
leichterte ihm felber das Nein. — Nun fchrieb ich meine literarifchen und fame 
raliftifchen Verhältniffe an die altdeutfche Ernſtine. Dann fchrieb Herder und 
ich an die Mutter. Durch matted Kordern und Widerftehen werden alle Weſen 
überwältigt, wiewohl hier ein ſchönerer Fall war, und Herder mit feiner Gattin, 
zumal feit dem Sie Ihm fogar die von ihr boflirte Büfte gefandt, Sie väterlid 
fegnet. Aber fein Brief war, nach meinem, nicht nöthig. Und fo bad it 
mein Herzam Herzen, die Reine und Feſte, und nihts tr | 
mehr zwiſchen die Geifter. [I!!] 

Ad ich hätt’ ihre alle Martern mit meinem Berichte meiner Berhältnilt © 
fparen Finnen, wenn ich Grlaubniß gehabt hätte, ihm zu ſchicken. Diele Out 
felber errieth nichts davon, und gab ihre Zukunft vertrauend berverm 
thbeten Armuth hin. Jezt kannſt Du mein Ehegeheimniß ſagen, WE 
Du willſt. 


Weimar, ben 28. Gebr. 1800. 
Ueber meine €. hatte ich einen neuen Strauß mit Onkel und Bruder aneit 
fehten, und ich erwarte die Siegesuachrichten jeden Tag. Sie will an Di 








Sean Pauls Berlobungsroman. : 561 


(reiben, fobald dieſes Krieges Ende es fchiclich macht. Beinahe ſchick' ich Dir 
ein von ihr felbit boflirtes Wachsbild, das fie Herbern gegeben. 


Weimar, den 22. März 1800. 
Mit C. ift Alles vollendet; ih wich feinen Fuß breit gegen bie 
Unmänner. Hernach mehr davon. 


Meimar, den 25. März 1800. 

Gleim fhidte mir in einer königl. Verfchreibung auf die oſtpreußiſchen Pro«. 
vinzen fünfhunbert Thaler Ausſteuer. Man kann nichts fagen, als im edleren 
Sinn: Er ift ein Deutfher! Soviel Weichheit, Flamme und Sriginalität! — 
E's Brief an Did wird Dir die zarte! aber jungfränulich ſcheue Seele zeigen. 
Anßer der Spangenberg hatte noc, Fein weibliches Weſen das Maß des Schick 
lihen fo fein, fo, daB Du oft mehr als ich, ihrer würdig wäreft, wiemwohl ich 
mid) zuweilen blos darüber wegſetze, ohne es weniger in mir zu haben. 

Auf eine eigene Art überrafchten ich und E. ung gegenfeitig mit unfern fas 
meraliſtiſchen Verhältniften. Du wirſt's aus ihren Briefen errathen.- Ein weis 
cher Gott — nad den umpflorten Tagen der Krankheit — flieg an meinem Geburts 
tag in mein Herz herab. Augufte ſchickte mir die erite Schöpfung ihrer ſtickenden 
Kunſt — Earoline eine, felbit Herdern entzüdende Stiderei. Nachmittags 
fhicte die Herzogin Mutter einen blühenden Rofenftod, und Abends aß ich bei 
Herder, wo allerlei zufammen gebeten war. Auch nur die zehn Minuten, wo bie 
Seele von ber Nähe.der Liebe aufgelöfet, heiß und weich zerfloß, möchte ich Dir 
malen können. Wenn man immerfort lieben könnte und dürfte, fo recht innig, 
was brauchte man dann noch auf ber Erde oder hinter der Erde? Gute C. ich 
fage Dir die Zuſammenkunft in Ilmenau aus guten Gründen ab; 
Fönnteft Du ed willen, wie ſich jezt auf einem andern Blatte meine Seele fü un⸗ 
ausfprecdjlich nad) Deiner reinen, frommien, feiten ſehnt. — 

Bie will ic Dir fagen, Otto, wie ich fie achte — nicht bloß liebe. — Denti 
das ift immer fo leicht. — Heute foll mein Brief fort. Der Himmel hängt 
am Himmel. 


Jean Paul an Gtto. Leipzig, den 19. Mai. 


Herder fand in IImenau E. über alle meine Schilderungen, und 
fait über alle Frauen erhaben, und betete fie ar, wie fie ihn anbetete. Es waren 
die blaueſten Maitage. Sie hat etwas Hohes, Ungemeines, was die Weltlente 
ergrifi, und die Herderin überraſchte. 

Aber! ”) feit diefer Reife ift mein Bund mit ihr — aufgelöfet, tind 
nach einem Brief, indem ich ihr Ulles auseinander gefezt, muß idy von ihr das 
ewige Trennungwort erwärten. Ich kann Dir unmöglich dieſes lange Räth- 
fel, worin nur Ungleichheiten äußerer Verhältniffe und Dam 
ausentfpringende Sorberungen fpielen, beute nicht auflöfen. Nun 
treibt und ſtürmt es mich wieder in ein unbeftinimtes wüſtes Leben in einer in⸗ 
neren Verfaſſung, worüber es keine Worte gibt. Meine nee iſt feſt, ob⸗ 
wohl ſie in Ilmenau an Einer Vormittagéſcene wankte. 


Otto an Jean Paul. Den 29. Mai 1800. 


Mein geliebter Richter! Deinen Titan, Deinen’ Fontifhen Anhang zum 
Titan, Deine Clavis Fichtiana empfing ich vorgeſtern mit Deinem Brief von 


*) Wer fält bei dieſem Aber nicht aus den Wolken! O. 
Converſationſaal. 86 
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Weimar und Leipzig. Meine Freude war Über Deine Bücher größer, ale Über Deinen 
Brief und über fein unerBlärtes, und in dieſer Dunkelheit mit dieſem Käthe 
zu fehr beunruhigendes Ende. 

Ich hatte ſchon durch die zweite Hand etwas erfahren von Deinem Gcidfale 
was Du — obwohl anders — der E. gefagt hatteft und was ich nicht glauben 
wollte. Um defto mehr war mir Deine unerklärte Nachricht zuwider. Iſt ed 
moͤglich, fo gib mir nur einigen Aufſchluß und nimm meiner Berrübniß über die 
unerwartete Wendung Deines Schickſals die Pein der Dunkelheit. Gib mir, in 
dem Du dieſe binwegnimmft, die Zaffına und Fügung in die Ereiqniffe, bie ih 
an Dir kenne und die ich nie eifriger wünfchte, und nie freudiger an Dir erkannte, 
ald eben jest. Mögelt Du bald Über die Faſſung hinaus ſeyn, Die mic fehr m 
griff, und die Du mit den Worten ausſprichſt: „Nun treibt and flürmt mid 
das Schickſal wieder in ein unbeftimmtes, wüſtes Leben hinein in einer innen 
Berfaffung, worüber es keine Worte gibt.“ Gib mir Nachricht. Ich ertrage über: 
all das ſich Fuͤgende, das Verftändliche, wenn es auch noch fo ſchlimm ift und nur 
fein unvermeidlihed Entitehen und Dafenn Har vor den Augen Feat. Aber 
Deine jetige Dunkelheit drüdt mich fehr. Sit Dir das Schreiben — wie ih ke 
fürchte — läftig: fo ſchicke mir nur Briefe. Ich will mid, fchon daraus verſtaͤndi⸗ 
gen und fie, meiner alten Unart entgegen, fogleich wieder zurückſchicken. 


Jean Paul an Otto. Weimar, den 3. Juli. 


‘ch habe nur den Kummer über ein Ganzes, nie, wenigſtens nicht 24 Stun 
den, über einen Theil. Ich war nicht lange unter der Wolfe. Lauter more 
lifhe Kleine Eden und Unähnlichkeiten (die aber das ganze Gläd 
der Ehe nehmen) trieben mich anfangs in Ilmenau in meinalted 
trogiges Fieber. In einem früheren Brief an Dich gab ich Dir den Binger 
zeig *) diefer Sukunft; ein gewiffes Abfpreden, Unnacgiebigkeit und 
eine parziale Liebe **), die nicht zugleich die kosmödolitiſche 
if, erdbul ih ſchwer. | 

Herder und feine Fran beteten E. an, die B....I hatte von ber bis dahin 
mir ganz abgeneigten Mutter den Auftrag, alles dem Herder'ſchen Ausſpruch uu 
überlaffen. In diefem Auftrag fiel mein liebendes Zürnen, dem die Herder die 
übertriebendfte Ausdehnung gab, durch den Auftrag ratificirt. 

Am dritten Tage hielt mir Herder eine harte Predigt vor C. Zwar mit 
Beſcheidenheit, aber leider mit der Beredfamkeit feiner rührenden Stimme, we⸗ 
durch E. in Krämpfe verfiel. Er rieth und fragte, aber entſchied nicht. Die H— 
ihrerſeits ftellte mich mit Heftigkeit zur Rede. Sollte ein Mann biele! 
dulden? Ih wurde auch wild, aber gewiß nicht zu ſehr. 

Später nahm man zurüd, lenkte ein. Mein eriter Brief an €. nad dien 
räuberifchen Griffen zwifchen zwei entblößte Herzen, ftellte ihrem Enticeiden ab 
les anheim, zeigte ihr aber auch die Kraft meines Entſagens. Nach ihrer Yalı 
wort aus Hildburghaufen, die hier folgt, wurde ich zum entſchiedenen Nein be⸗ 
timmt. Herder fchrieb mir auf diefe Veranlaffung nach Berlin, für ©. und 
für die Verbindung; allein ber Schlag ift geſchehen. Das Schichal““) 


*) und dennod ließ es 3.8. bis zur neuen Sufammenkunft fommen’? und Bis gu einer fo fit 





den? 9 
°*) Redensarten! konnte dadurch ein pſychologiſcher Sqriftſteller, alfo Menſchenkenner, Rd 9 
ſelbſt rechtfertigen ? * 


vs, Weider Selbſtkenner kaun, darf eine fol Rei { thaten Augs auf Mb - 
Squ« ſal Hinüserwerfen ? j ſolche Reipenfolge von Selbſithaten flug “ 
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dat mic In meinen tiefſten Herznerven gemißhanbelt. Es ſchenkt mir alles, Aber 
und um das Herz, aber das Innerſte zerſchneidet es. 

Ich fende Dir Es Briefe mit der Bitte um die ſchnellſte Nüdfehr, weil viel- 
leicht eine nad) H. dazu kommt. Blos im Vertrauen auf Deine Defenfionen , ba 
ih Dir die brieflihmeinigen bei C. nicht beilegen kann, geb’ ih Dir ihre Klagen 
gegen mich. 

Mein Geiſt flattert wieder poetifdy in weiten ätherifchen Räumen, blickt aber 
doch neben ber Wolke auf ein feſtes Steinritzen⸗Reſt herab, um im Schneegeftöäber 
Des Lebens dasein gu Briechen. 


Otto an Isar Paul, Den 18. Auguſt. 


Nehme ich Dich, wie Du Did genommen und wie Du Did in bie Rolle 
bes Schickſals 5 neben der geachteten und verehrten C. gefteit haft, fo ift 
es ein Gedanfe, den Dir Gott eingegeben bat, daß Du frei") bleiben und eben 
deßwegen allein leben und die Anfprüche des Gefchlechts in jeder Rüdficht unter 
Dir, unbefriedigt, vorübergeben faffen mußteft. Bleibe frei mit dem Vorſatze, es 
nicht zu bleiben, und jenes wird Dir immer leichter werben, je fchwerer es Dir 
werden wird, Dich auf länger als einige Wochen oder Monate zu befriedigen. Du 
wirft dieß gar nicht innen, je weniger Du Dir Pünftig zu fagen haben wirft, was 
Du an C. fchreibit: „Nur Einen Fehler hab’ ich Überall hierin begangen — und 
nur Ich — den nämlich, daß ich, nach fo vielen frühern Lehren bes Shi dfals 
{!1) nicht ſogleich, fobald wir und Überhaupt fahen, dieſen Brief in meinem In 
nern an mic gefchrieben habe.“ 

D es iſt eine, zwar manchmal — wenn fie fich gegen andere wendet — gut⸗ 
müthige, aber doc, ſchwaͤchliche Unart unferes Wefens, und doch wieder ein Ge 
gengift gegen den Egoismus, daß wir und, wenn wir ein achtendwerthes Weſen 
ſehen, von dem abſichtlich abwenden, was wir an ihm Uinerfreuliches erblicken, ja 
bag wir glauben, bie Eleinen Bleden feyen nicht da, wenn wir die Augen zus 
drücken, um fie nicht zu ſehen; gleichfam ald könnten wir dem menfchlichen und 
dem aöttlihen Schidfale vorgreifen, das die ungleichartigen Eden im Laufe 
der Seit immer mehr hervortreten läßt, und ald könnte das, wogegen wir nnd 
verblenden, auch verſchwinden und vergeben. 

Alles, was Du mir vorhin fchriebft und ſchickteſt, felbR die Hindeutung auf 
die B. nicht, die Du mir einmal gabft, Fonnte mic fo fehr und fo Elar von bem 
unterrichten, was zwiſchen Dir und ©. fteht und ewig fteben wird. Daß daher 
Cure Zrennnug recht, daß fie ein Wert dee Schickſals if, und daß Du biefes 
Shidfalsmwers*") fe vollendet halt, daB Ihr nicht glädlich mit einander 
gewefen wäret, das ift wahr. 

Aber daß die gute unglückliche C. es allein trägt, daß fie, die durch einen, ihrer 
wertben, Mann ihres Standes hätte beglüdt werden können, allein bleiben 
wird, das if beinahe zu fchmerzlic für mid. Doc, überwinde ich's, wenn id) 





©), zu: mild ſprach Hier der Freund den wahren @ebanten aus, daß nur 3. B. feldft Ab, wie 
Der die Achtungswürdige zum Ghidfal gemaht hatte. 

u. rei bleiben? und doch unaufhdrlid Hei jeder Blume und Hrütke den ſinniid fen time u⸗ 
taten Egorsmas herumfattern laſſen?? Serade dieß muß Areng gerügt werden, damit 
wicht das überfhwängliche Beifpiel Nachahmer durch ſcheinbares Entſchuldigen reize. H. 

sr. Auch der ſchaͤrferſehende Otto verſtrickt ſich doch in das leere Wörterneg. Iſt der Menſchen⸗ 
geiſt gerechtfertigt, wenn er ein Wort erhaſcht hat, auf welches er feine Schuld hinüber ſchiedt⸗ 
O. 
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mir die einzelnen Säge, die Deine Briefe angeben, audmale, und bie unveränder- 
liche Schuld mit Deiner Unfchuld *) ausgleihe, die jene nur nicht ſehen wolite. 
Ich denke daran, daß es leichter und ſchwächlicher ift, ſich aufzuopfern, als befon- 
nen der Zukunft in die Arme greifen und die Fürgern Leiden des Augenblids ge 
gen die längern und fteigenden der Zukunft abwägen. Möge”) fich die achtungs⸗ 
würdige C. bald faffen. | 

ch ehre Sie fehr, wegen ihres lezten fchönen Betragens und wegen ibrer 
Bitten an Dich. So Bar, ale Du, wird fie vielleicht nie im Stande ſeyn, Euer 
Mißverhältniß ein» und zu überfehen, obwohl jede. Trennung den eigenen Borzug 
vor jeder Vereinigung hat, baf jene klarer ift und fiebet, als diefe, weßwegen 
man fich auch bei jener eher rechtfertigen kann, als bei diefer. 


Zean Paul an Otto. Weimar, den 21. Aug. 1800. 


Ueber meinen erften Brief an E., der noch nicht fo beftimmt ift, wie der zweite 
aus Berlin, welcher dort in den eriten Tagen gefchrieben wurde, merk’ ich noch 
an: daß ich fihon ganz entfchieden für mein Shidfal war — eigentlih gleich 
wurde — in Ilmenau. Herders Parteilichkeit gegen mich in diefem Fall iſt 
fehr groß aber natürlihd. Steht in einem franzöfifchen oder andern Journal et⸗ 
was gegen Goethe oder gar Schiller, fo wird's gepriefen oder gar umberge 
fhiet. Mein öffentliches Kobpreifen des durchaus gemißbandelten Jacobi — 
und ein wenig die verfchlungenen Wendungen, die dad Schidfal und Urtheil der 
€. nahm — verdeden Ihm feinen wärmften Freund, den Er und fie für zu ftolz 
and nun bald Kleiner Makulatur: Angriffe würdig halten werden. Ach wie lie 
ben die.Menfchen!***) und doch werfen fie nachher Dem Veränderung vor, in 
den fie bineiugezwungen. Das andere Auge wird dann für ein anderes Derz ges 
balten. Begehe nie diefen Irrthum an mir, ob ich gleich meine *** er Augenglä- 
fer zerbrochen und mir neue gefchliften habe. 

Auh Goethe ift wenigftens — äußerlich parteiifch. „Wie gefällt Ihnen Tas 
eobi’8 Brief an Fichte?“ fragte ih Ihn — „Er bleibt fi gleich.“ — „Sott 
und der 2. bleiben fich gleich“ fagt Ih. Darauf blieb Er — ſtumm. Kein Epis 
gramm fan ihn in Bewegung bringen. 


Den 25. Auguſt. 
Dein mich begeifternder und erbitternder heutiger Brief bat meine Pferde 
morgen nach Rudolfftadt abbeftellt. 

E8 gibt einen tugendhaften Egoismus. (B...fh, Dertel, 8) — 
und fo einen Stolz, wogegeh fich alle meine Fibern giftig räften und wehren. Si⸗ 
nen andern Egoismus und Eitelkeit ertrag' ich viel lieber. A — wird fanft ge 
gen mid nnd ich dadurch firenge gegen den Herren Jean Paul fepn. 

Es ift freilich Bomifh, daß meine Treppe zur Ehe, nah Dir, unend⸗ 
lid lang feyn foll. Ich ſorg' indeß, in Berlin fpring ich hinein; aber es 
muß bloß ein fanftes Mädchen dahin führen, das mir etwas kochen 
kann, und das mit mir laht und weint. Mehr begehr’ ich gar nicht, 
Dad Schickſal [17] wird mid, doch nicht in G's Pferbefußftapfen jagen wollen; 





%) Daß der Mann kuriſichtiger und am Ende eigenfinniger war, ald die Frau, war dies us 
f&uld für Ihn 7 O Mannergeſchlecht! Wenn nicht einmal ber vorfichtigere Grad von Belpunene 
heit von Dir zu fordern ſeyn foll, was Bleibt Dir? 9. 
* Ein Optattous, wie ihn ein Eisbär fühlen mörhte. 92. 
+56) Ya wohl. Befonders auch die Jean Bauls 2 


Jean Pauls neuer Berlobungsroman. 665 


oft überleg ich's freilich, aber es iſt nicht daran zu denken, fogar in einer folchen 
Un:&he fänn’ ich wider auf Ehe. Ich muß und werde ein Mädchen beirathen, 
deſſen ganze Sippfchaft ein Freudenfeit feiert, daß ich mich herabgelaſſen. 

wie die qute E. mit ihren Schmerzen in meiner Bruft lebt, 
braucht’ ich Dir nicht zu fagen, wenn Du meine gerührte Antwort auf ihre 
edle gelefen haͤtteſt, in die ich Balfam im ihre tiefere Einfchnitte legte. . Jezt 
Lieb’ ich fie gerade am meiften, und fühle body bei dem erfien Gedanken des 
Beſitzes, daß es dann wieder vorbei wäre. 

» # 


= 


u 

Kaum mar diefer für Herz und Berftand bes Mannd nur allzu charakteriſtiſche 
Berlobungsroman ausgeſpielt, kaum war % P. zu der Elaren Einfiht gekommen, 
dab Er die Ihm fich bingebende, aber doch auch nod an Selbftitändigfeit feithals 
tende jezt „um fo mehr liebe,“ je weiter Er fie von fich abgefchüttelt hatte; und 
fhon beginnt der Empfindfame, von den Empfindfamen Eindifch verhätichelte, eis 
nen neuen Eheroman, der ich alüclicher in ein Eheſtandsdrama verwandelt, weil 
der Verwöhnte und Vergötterte jest fir feine Eaprige, ald Hausgott zu gelten, Bes 
friedigung fand, der zweiten Caroline aber Faſſung und Klugheit genug angebildet 
war, den Hausbefpoten durch den Eultus zu zähmen und durch Gehorfam die Her 
zin des Herrn zu bleiben. S 

Die Schilderung der zweiten Caroline macht Flar, warum die Erfte titaniſch 
bebanbelt wurde. 


Jean Paul an Otto. Berlin, den 10. Dez. 1800. 


Suerft von meiner Caroline ). — Ihr Vater — ein philofophifch-fantifi 
offener Kopf, der mir von ſich beſſere Aufſaͤtze vorlieet, als H. verfteht, ein Außerff 
moralifcher und weicher, ‚liebender Mann , erzog feine vier Töchter — (die ätteite 
bat Hofr. Spazier, bie dritte, bei der Mutter lebende, heirathet jet Mahl: 
maun) — bei fich auf einenthümliche **) Weile, weil er fih von feiner Frau ges 
fdhieden hatte. Mit der Mutter lebten (nad) einer gemeinfchaftlichen Lebereinfunft) 
die Kinder in Liebe. Der Vater las Abends mit ihnen Rouffeau u. dgl. und 
gab ihnen — befonders durch den lebendigen Kiefewetter — eine philofophis 
fhe Glatte. Er 

Oft wenn Tochter und Vater Nachts fo inniq Abfchied von einander nehmen, 
thut mir mein künftiger Riß zwiſchen beiden weh. . | 

Aber wie mal’ ich Dir dieß heilige Herz? Erſtlich bat fe alles Gute 
von ders Cidevants Garolinen, und zweitens nicht bad Schlimme, und drittens Ger 
fandheit ohne Gleichen ,. Schönheit (ein unter den Deutfchen feltenes, ſchwarzes, 
fanftes Auge, Madonnen » Stirne, artittifchen Hald und Wangenroth, und Alles. 
Aufopferung:Liebe ohne Gleichen, Befheidenheit, Offenheit ic. Die 
dammendite Liebe für mich brennt ihr auch nicht Eine Seite zu irgend einem 
menfchlichen andern Ton des Mitleids ab. Sie hat die wärmften Freundinnen 
unter Weibern und Mädıhen, jeden, aud des höchften Standes. (Denn bier ift 
fogar in Gefeflfchaften, wo: es fo viele Spielgimmer gibt, als im, andern Spieltifche, 
DEREN 


5 Monatenad dem adgeriffenen Berlobunas roman, zu Ber⸗ 


 RNimfid— der zweiten, Derſo eden, 
ſtiſcher Sentimentalität attrahirten. 
9. 


iin gefundenen vder vielmehr durch den Magnetismus phanta 
den meiften Faͤllen das Hefte ſeyn man, zur Unterordnung 
unter das Ramliche, zur unentäshriiden Berhhäftigung mit dem Hauslichen und doch zugalelch 
zur Empfängiichfeit für aeiſtigen Genuß, für Nahrung der Bhantafie und des Schoͤnheitgefuhls, 
aber nicht als Speile, ſondern als Nachkoſt und Lederbiffen. H.. 


er, Der Mann gewbhute fie, ‚wie eb in 
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Die Serbinbung zwißben Bürgerlich und Abel ohne Zeichen der Naht vollendeh 
Sie mitfrenenden Beine, Die ihr über Die Nachricht unferer Verlobung zufltim 
ten, Inwieien crzüts, wir jeher Die Berliner uns beide liebten. 

Yı3 meine cast wurde jie ani Die Zeuerprebe manches Auges gefezt, über 
beißen breite Penzibsar ie zubrichädiet weguing.- Daß ih mic bios fonR 
geirre babe, und bist jest mir, — und dab ich nie Schuld war”) — ich 
ir, wei id ſeit mnmierer fan einvierteljährigen Gegenwart nie 
witibr eiue neblige, edergargewitterhefte Stunde gehabt, 
ohne bie jonü keine — eretiihde Boche »ergimg. cd, liebe jie mit 
«lien Jagendiriiten Dei Herzens, mund allen Reiter: Kräften der Bernunft. Zwi⸗ 
üben uns gibt es nun nichts muche, was uns trennend alt machen Lönnte, ald den 
Id. — Der Sater verehrt, die Tochter vergättert mid. 


Die lezten Berte löien das Räthiel des verwünichten Berlobungsromens. 

Der Schwiegerjehns, in ſeinen 3 Bändchen „Rahrheit aus dem Leben Jean 
Pant“, überirringt das Ende denſelben mit einem salte mortale. Nicht Jedermann, 
ie muß er gedacht haben, liedt Die ctreckenen) Briefe, gewechſelt zwiſchen 3. P. 
umb Dite. Red viel wenigere werben fic acnau genng lefen und fich dad 3er: 
Breute zuiammenialcen. — Sind denn aber folbe Reticonnen Bahr heit? 

Wie iehr der Sentimentale doeh Shedeſpot war, ficht man and den 
Proben von Suusseribriiten, die Cr beim Wegreifen zurüdzulaffen pflegte. 

Recht und Gereibtigteit fell denne an ben Tag fommen! 

Es ſcheint, €. v. 5. lebte zwar in ber Cmrfindıng: mit einem ſolchen Mann 
möchte ich icben! aber zugleich im dem Gebanten: Ich möchte nicht bloß fein 
Braun, feuirrn and fein Herr icon. : 

Die zulezt Frau gewerdene C. if dieſes, aber fe, daß, Ihr 3. 9. nicht bloß 
Mann it, ſendern auch Herr ſeyn darf, weil fie ſich ihm fo unterzuordnen 
verrieht, das Er im Diefer Meinung iteht und mit Eelbiiznfriebenheit fih vergöt- 
tera läßt, ohne Daran zu deuten, daf am Ende dach der Priefter es if, der den 
Gett wacht. 

Das unbedingte Hingeben ber zweiten Caroline in Jean Pauls 
Willen, war, wie Ihm in der Zelae feine E:elbiterfenntniß ſagte, der Schlaf 
Hein feiner Zufriedenheit, und felzlich war bad Gegentheil bauen der Hauptgrund, daß 
Er gegen bie felbiikänbigere E. v. F. ſich plöglich wie ein Giraffe auf bie Hir⸗ 
terbeine geitellt hatte. I Ihe and das feſte Halten am eigener Selbititändigkeit 
nicht übel su nehmen, fe iſt dech Die lange Eelbituerblenbung, bie Iinbefümmert: 
beit, das Die Gelichte ũch durch alle Familienquãlereien burhfämpfen mußte und 
endlib der Mangel an Zartgefähl,, das Er es bis zu einer legten Sufemmenkunft 
Sommen lieb, bei mwelder Er wie ein baricher Pbantaft alle Fäden abriß, an ei: 
nem Manu, wie Er feym follte, muverzeiblih. Auch Berber bat es nicht ander? 
gefunden. H. 


3. P. Richter en @tts. Meiningen, ben 26. Juni 1801. 
j ie alac⸗ ih Din, folfteit Tu freilich licher ſehen, als leſen. Meine Caro⸗ 
line, Die Aller Liche gewinnt, die Männer durch ihre Schöubeit, die Weiber burch 


% D. Jean Baui! Well ein gefäliger Niter bil Du gegen Die irtht. Weite Themis IM 
ee um Dein inzerfied Augenteicht? Wict Die Yuwanrtät, aber Die frihfitüggtige Wende 
cit, i 


2 
**) Eobald ſtrecte der mit Dieterppantaße gepaarte Egoismus feine Wühihörner herer?? 5. 
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eine bezaubernde und wahre Güte, zwingt mid durch Glück zur Zufriedenheit. 
Wir haben den Drt zum Freunde. Ihre faft zu große Gleichgültigkeit gegen das 
Auswärtd-Leben, ihr Verfenten ins ftilfe Arbeiten, ihre bimmlifche, feite jungfräns 
liche Liebe, ihr unbebingtesHingeben in meinen Willen, das macht 
unfere Liebe jest jünger, als anfangs, da fie bloß jung war, und id) füle, daß 
die Ehe etmas Heiliges und Himmlifches if. Auch fallen bie Fehler mie 
Haare aus meinem Felle, bloß weil man nicht widerhaarig 
fie auszupft. ; 


126) Ideismus *) und Lehrart von Fichte, nad 
| feinem praktiſchen Grundcharakter. 





Gut geſchildert in der Lebensbeſchreibung von ſeinem Sohn. I. Th. S. 298-5305, 
©. 310--313. 


Man hoffte, Fichte werde die burd Kant und Reinhold in der Philo 
ſophie begonnene Revolution vollenden. Vor Allem feine politifchen Anfichten was 
ren ed, die ihm den bedeutendften Einfluß auf bie Jugend verfchafften. Eine öf— 
fentliche Aeußerung, bie er fpäter bei einer bedeutenden Gelegenbeit falfen ließ, 
fagt uns: daß ihm bei feinem Auftreten in Jena mandherlei lockende Anerbie 
tungen zu politiſchen zZwecken gemadıt wurden, die er aber, ald mit feinem 
Berufe unverträalih, immer entfchieden von fih gewiefen. S. Berant- 
wortungsfchr. gegen die Anklage des Atheismus, S. 96—99. " 

Sein ganzes Leben hat dafür gezeugt, daß fein Verkehr mit Jünglin— 
gen in öffentlichem wie im Privatverhältniß nur das Biel hatte, ihre ſittliche 
Gefinnung zu bilden und fie zur Spekulation zu erziehen. 

In einem Briefe an Reinhold äußert er, daß er, wiewohl einer Philoſo— 
pbie fih erfreuend, die Herz und Kopfin völlige Uebereinitims 
mung bringe, fich dennoch nicht bedenken werde, fie aufzugeben, wenn man 
ibn von ihrer Unridytigkeit Überzeuge. Er pbilofophirte daher nicht aus prak— 
tifcher Tendenz, um gewille vorher ausgemachte Wahrheiten poſitiv oder 
negativ durch Spekulation oder vor ihr zu rechtfertigen — wie etwa Sacobi, 
oder wie noch fehlimmer mancher Andere, der die MWiffenfchaft wohl gar zur Magd 
feiner befondern Abſichten mahen zu wollen fchien. Er philofophirte, um 














*, Dieſes Bhilofepbiren hält ſich mit Recht in der Ideenwelt, in den Anfhanungen und Bes 
tracbtungen von Einſichten, melde, ohne das Wirklichſeyn, bios weit fie denkdar und nicht an⸗ 
Ders denkbar find, unfäugbar wahr find. So find arithmetiſche und geomerrifhe Ginſichten wahr, 
aud wenn nirgends eine Mehrheit wäre, nırgends cine Mbalichkeit, Linien zu ziehen , exiſtirte. 
Das Wollen des Buten aus auter Mont IR ach tungswerth, aud wenn es nicht vollbracht 
werden kann. Das Bollkommne iſt der Magßſtab und das Ziel, aud wenn es nicht zu erreichen 
if. Das von Allem, was nicht in Ihm ift, ficd abziehende, ſetbſtſtändige Ya macht aus, in feinen 
Selbſtanſchauungen und Selbſterkenntniſſen, was es ſey, ſeyn ſolle und wofür es, wenn zu wir 
ken ift, zu wirken habe. Es lebt In Feen, um durch diefe in Wierklichkeiten zu leben, wenn 
es ihm mödglid wird. Daß ed auch Ideale denkt und will, ift nur eine Zolge feines Rebend 
in Ideen. _ j 

Deß wegen fofte dieſes Philoſophiren nicht Idealismus, ſondern nad feinem weſentlichen 
Zupatt IAdeismus genannt werden. 9. 
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ſich gun erringen, was ihm Wahrdeit ſeyn ſollte, und er war fih 
bewußt, um ihretwillen ſelbſt den innerſten Zwieſpalt, wie ein unvermeidliches Ge 
ſchick, tragen zu wollen. 

Wenn wir bei Einzelnen nur allzuhäufig jenen Zwieſpalt finden zwi— 
ſchen Berſtand und Herz, fo liegt die Echuld davon weniger in ihrer Ther 
rie (je noch minder iſt die Philoſophie überhanpt oder der Beritand deßhalb anyu: 
Magen!) als in ihrer eigenen Inconſequenz und Schwäche, die tie hindert, dat 
Begonnene fühn und ganz durchzuführen. Darin lieat aber auch der Grund, war: 
um Philsſophen vou ganz entgegengeiezter Denkart gleihmäßig behaupteten, ihr 
Anſicht allein vermöge jenen Widerſtreit zu löfen. Spinofa und Hume, ob 
gleich ihre Theorien die entfchiedenite geaenfeitige Negation find, haben gewiß mit 
Aufrihtigteit aur daſſelbe von ſich bebanptet. — Aber was dem Einen dieſe 
Uebereinitimmung erzeugt, zeritört ſie gerade oft bei dem Andern: und hier vor 
Allem zeigt jih die Individualität bed perfönlihen Charakters in 
geheimer Rückwirkung für die phileſophiſche Denkart. 

[AU unfer Fühlen, Denken und Wollen iſt fubjectiv. Es iſt immer cn 
Menſch, ein mit ben Fähigkeiten, melde den Menſchen zum Menſchen, das Ih 
zum Sch machen, ausgerüiteter Selbitbewußter, welder als Subject die Boritellnn: 
gen und Begriffe und Ideen in ſich bildet. Daher ift alle menfchliche Wahrheit 
eine fubjective (nie eine das Object erfhöpiende). Aber noch überdieß hat jedes 
Individuum nur fein Duantum und Duale jener Fähigkeiten. Geber firebe de 
nach, ſich der vollen Subjectivität zu nähern und nicht durch Yudividuales ſich 
hindern zu laſſen.] 

So war gerade ber Zwieſpalt zwifchen Kopf und Herz, der für die Meilten 
in Fichte's BPhilefopbie lag, bad Haupthinderniß zur allgemeinen Verbreitung 
derfelben; und Jacobi hat eigentlih nur bie, ihren Wiberfprud ge 
geu die unmittelbare Dentweife, in feiner Polemik gegen fie gel 
tend gemacht. Dennoch fand jich Fichte gerade durch fie geheilt von jedem 
Zweifel und innerem Zwieſpalte, mit welhem ihn die gewöhnliche Aniht der 
Dinge verfolate. | 

Sein fharfer Ideismus hatte als einzige lan ſich felbit mil Ren 
lität nur das Ich übrig gelafien, welches jedoch auch nur dadurch die wahr 
bafte Eriftenz fich erringt, wenn es fich losreißend von der Scheinwelt des Einw 
lichen in die Sphäre der fittlihen [und vernünftigen) Ideen fich erhebt, und ſo 
zugleich die wahre (db. b. die fittlihe) Freiheit [Uebung ber Selpitbeitimmung®: 
Braft] lich erwirbt. Diefe fireng moralifche Grundanficht war das Nefultat und 
der weientliche Inhalt feiner Lehre; fowie darin feine auf Charakter und Lebenge 
gründete und frühgereifte Dentweife eigentlich nur ſpekulative Rechtfertigung erhielt 

Da Geſinnung alfo auf Pbiloforbie, fowie dieſe wiederum anf jene entihti: 
dend einwirkte: fo it dadurch jene unerfchätterliche Ueberzeugung von der it 
nern Wahrheit feiner Anſicht, jene geiſtige Zuverjicht durchaus erklaͤrlich, die 
Fichte immer fo entichieden an den Tag legte. (Phil. Journal, 1797, 6. Bd. © 
32 ff.): „Nur von dem unveränterlich und ewig Wahren fann man überzeugt ſeon: 
Ueberzeugung vom Irrthum ”) ift ſchlechterdings unmöglich. Solcher Ueberjengten 
möchte es in ber Geſchichte ber Philoſophie wohl wenig, es dürfte vielleicht kaum 








°) Der Irrthum wird nur um des domit vermifchten Wahren willen geglauft. Zriget, wat aM 
Irrtbum, am Ubergiauden, ſeſoſt am Unglauben wahr ift, fo fdnner Ihr, was daran gan) UN: 
wahre If, am beiten verihwinden maden. Die befte Bolemif IN, das Wahre hervorheben un) 
es von dem Irrigen ſcheiden. — d 
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Einen, vielleicht auch nicht einmal dieſen Einen geben.“ — Spinoſa's ſedann 
erwähnend, fügt er hinzu: Jener babe feine Philoſophie nur denken, nicht glanıs 
ben können. „Daß das blos objektive Raiſonnement auf fein Syſtem 
nothwendig führe, davon war Spinoſa Überzeugt; denn darin hatte er Recht!“ 

Dazu noch die merkwürdigen Worte, weldye auf das Entfchiebenite andeuten, 
worin eigentlich der Grund für Kichte’d völlige Uebergeugung von der Wahrheit 
des eigenen Syitemes lag: „Im Denken auf fein eigenes Denken zu reflek⸗ 
tiren, fiel ihm (dem Spinofa) nicht ein, und Dadurch hatte er Unrecht, und dadur ch 
verfezte er feine Spekulation in Widerſprach mit feinem Leben.“ — 

Endlich Fichte's Urtheil von Leibnitz: „Leibnitz konnte auch Abergengt ſeyn: 
denn wohlverſtanden (und warum ſollte er ſich nicht verſtanden haben ?) — hatte 
er Recht. Läßt höchſte Leichtigkeit und Freiheit des Geiſtes Ueberzeugung vermu⸗ 
then; läßt die Gewandtheit, feine Denkart allen Formen anzupaſſen, fie auf alle 
Theile des menfchlichen Willens ungeswungen anzuwenden, alle erregte Zweifel 
mit Leichtigkeit zu zerfireuen, und überhaupt fein Syſtem mehr als Inſtru—⸗ 
ment, denn ald Objett zu gebrauchen; läßt Unbefängenheit, Sröplichteit, 

guter Muth im Leben — auf Einigkeit mit fich felbft fehließen: fo war Leibnitz 
überzeugt und vielleicht der einzige Ueberzeugte in der Bernie der 
Philoſophie. 

Ficht e's Philoſophiren hatte ihm nur beſtätigt, wozu das innerfte Gebet 
feiner fittlihen Natur ihn hintrieb. Das theoretifhe Erkennen befam nur Das 
durch Werth, ja es bewährte fih nur alfo in feiner übersengenden Kraft, daß es 
unmittelbar zu moralifcher Bethätigung drängte. Indem es bie Welt des ver 
meintlich Reeflen um uns ber zerftört, den Boden finnlich realiftifcher Demtweife 
völlig binweggenommen hatte; mußte der Geiſt faft gemaltfam getrieben werben, 
in einer andern Welt, erfüllender, Standbhaltender Wahrheit Wurzel zu fallen. 
„Ber im Denten zufammengenommen, geſchult und raftlos burchgearbeitet werden will, 
der gebe zn ibm“, fo fpricht ein Philoſoph, der felbit Früher fein Zuhörer geweſen. 
S. Solger’s literarifher Nachlaß, Thl. I, ©. 131, 134.. „Ich bewundere ſei⸗ 
nen ſtreng philofophifchen Vortrag; — Bein anderer reißt fo mit Gewalt 
den Zuhörer an fich, Keiner bringt ihn ſo ohne alle Schonung in bie 
fchärffte Schule des Nachdenkens.“ — 

Zugleich waren mit feinen Vorträgen immer Converfatorien und phile 
fophifhe Disputiräbungen verbunden, welche nicht-nur ein näheres per 
ſonliches Berbältniß gwifchen Lehrer und Schüler berbeiführten, fonbern noch wes 
fentlichyer dazu dienten, über den Grad der eigenen Verſtändlichkeit 
wie Der fremden Kaffungstraft eine beftimmtere Cinfiht zu 
erzeugen, als der akabemiſche Lehrer in ber Regel bei einfeit# 
gem Lehren zu erhalten vermag. Natürlich gehört nicht geringe Geiſtes— 
gewandtheit und Befonnenheit dazu, um theild zum Faſſungsvermögen jedes im 
zelnen binabzufteigen, theils aber auch beherrſchend und allgegemwärtig jeder 
Wendung des philsfophifdyen Geſprächs gewachſen zu Bleiben ; und darin möchte 
der Grund liegen, warum’ jene Uebung, die wir fogar für- einen wefentlichen Ber 
ſtandtheil jedes philofophifchen Linterricht® halten, fo felten-in Anwendung gebracht 
wird. — Nocd blieb ihm, bie eigene Darſtellungsgabe feiner Zuhörer zu bilden und 
zu üben; und auch dafür hatte er geſorgt. Sie wurden amgeleitet, nuter feiner 
Aufſicht philoſophiſche Vorträge zu halten, fowie über: aufgenebene uber felbitge 
wählte Gegenftände Abhandlungen zw fchreiben. Diefe gaben fie unter einem 
Motto mit verfiegeltem Namen ein; barauf wurden biefe von Ficht e im Kreiſe 
feiner Zuhörer beurtbeilt und ber vorzüglichſten durch öffentliche Nennung ihrst 
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Berfaflers ber Preis zuerkannt. Damit verband Fichte, feitbem er neben Nieth 
kammer Mitherausgeber des philoſophiſchen Journals geworden war, noch folgende 
Finrihtung. Um ihre Verfaſſer zu den höchſten Leiftungen anzufeuern, und neben 
Auszeichnung ihnen auch einen äußerlichen Vortheil zuzumwenden, wurden von der 
alfo gebilligten Abhandlungen, bie, welche vorzüglichen willenfhaftlihen Bert 
hatten, im philofophifchen Journale abgedrudt.. 

. 39 biefer Beziehung ging in der Bolgezeit der Univerfitätss Plan Fichte’ zu 
Berlin aus von doppeltem Ariom, theild, daß der linterricht auf der Univerjität 
wicht lediglich dazu beſtimmt ſeyn könne, den in Büchern vorhandenen Inhalt es 
ner Wiſſenſchaft durch Vortrag zu wiederholen: theild, daß der ganze Iwed jene 
Mnterrichts nicht darauf geben Bönne, ein bloßes Willen in den Schülern fortis 
pflanzen, fondern darauf, daß das Gewußte ale freied und auf unendliche Weile jı 
geitaltendes Gigenthum und Werkzeug bemfelben angeböre. 

Das Weſen ber Univerfität beitund Ihm darin, daß fie eine Kunfiidule 
Des wiffenichaftlihen Verſtandesgebrauchs, ihre Schüler als ſolche, die 
da leruen und fih üben follen, bilde, um dad Erworbene in freier Kunit anm 
wenden und in jedem Siune ed in Werke zu verwandeln. — Nun bat aber die 
Unjverfität Staatemänner, Geſetzgeber und Richter, Seelforger, Pädagogen un 
Heiltünftler zu bilden, aber auch Gelehrte in jedem Sinne, die das wiſſenſchaftliche 
Vermaͤchtniß zu umfaſſen und ſelbſtſtändig eingreifend weiter zu führen vermögen. 
Ueberall if alfo das Vofitive, das hiftorifch Gegebene nur Vehikel, nie legter Zurd; 
und es befteht die Aufgabe, theild das pofitiv zu Wiſſende vollftändig und in br 
gebiegenften Form mitzutheilen, theils aber auch nach jenen beiden Richtungen hin 
es gum freien @igentbum bes Schülers zu machen, auf daß er nach Kraft und 
Anlage entweber es wiflenfchaftlich erweitere, oder in feinem befondern praktiſchen 
Fache es befonnen ind Leben führe. 

Daß baburch auch die fäußere Form des Uuterrichts eine andere Geſtalt ans 
nehmen mühe, ergibt fid) von felbit. Indem nämlich der Grundfad an die Spitze 
geftellt wird, daß Alles, was an Lehrftoffin Büchern niedergelegt ieh 
nicht mändlih vorgetragen, fondern nach Anleitung der 
Lehrer und in geordneter Methodik durch häuslichen Bleih 
zur Kunde gebracht, und durch geordnete Prüfung die Gründlichkeit de} alf 
erworbenen Wiſſens documentirt werden folle; fo wird ber flete und tief eindrin⸗ 
gende Verkehr des Lebens mit feinen Schülern nicht allein und nicht einmal vor 
zugsweile aus Borträgen beſtehen, fondern ebenfo ſehr und in noch wictigerem 
Mafie, in mündlichen Prüfungen und Converfatorien , beide gleichfalls nicht bie 
im Geiſte bes Willens, fondern der Kunft. Endlich foliten Aufgaben zu ſcrift⸗ 


dien Andarbeitungen, zu welchen der Schüler, nad dem Maße feines Zertkär 


tens, immer fhwieriger erhalten würde, auch nach diefer Richtung bier die Bil 
bung reifen und vollenden, die auf die lebendigite, aber geordnete Selbfttbätis geil 
gegründet. war. Das Verhältniß des Lehrers zum Schüler gliche hiernach einen 
durch ſeine ganze Studienzeit nuunterbrochen fortgeſezten wiſſenſchaftlichen Die 
loqe, einer Helen Wechſelwirkung, am biefen im Labyrinthe des mancjaciien 
Willens und Erwerbens ſtets grientirt zu erhalten über fein Ziel, und bie Ider 
der Einheit ihn ſtets feitbalten zu laflen. 

Das bei diefem lebendigen und vertsauten Wechſelverkehr mit feinen Schülern 
Fichte auch auf ige fittliches Entfchließen, auf ihr ganzes inmeres Leben beden 
senden Einfluß hatte. gebt aus. der Natur eines ſolchen Verhältuifled von felht 


hervor. Wer geiftig anzegenb und erhehend wirkt, dem verſchließt ſich and nidt 
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ſittlicher Beziehung gewiß tiefer und ausgebreiteter, als durch feine ſpekulative 
Theorie, die, um in ihrem rechten Mittelpunkte verſtanden zu werden, einer ge⸗ 
nauen Kenntniß der vorausgehenden Philoſophien, beſonders der Kant'ſchen be⸗ 
darf. Iſt dieſelbe ein wefentlicher, aber einzelner Moment des geſammten 
Syſtemes fpekulativer Wahrheit, fo muß man, um fie in ihrer Sfolirung und ab» 
gefonderten Entwidlung dennoch als nothwendig aufzufoflen, eigentlich die gleiche 
philofophifche Vorbildung und diefelben Borausfesungen, wie Fichte, in fich ents 
widelt haben; während fonft jede blos reflektirende Auficht, wie aud die Kant’: 
fhe den Schein einer Lünftlihen Willfür, einer fat gewaltfamen Iſolirung . des 
Geiſtes behält, die einmal ergriffen, leicht den Schüler verleitet zu einem blos for 
malen Spiel mit Begriffen, um in. der entfärbten Schatteuwelt eines abftradten 
Soſtematiſirens bie einzige Luft und Wahrheit zu finden. Dieb hat bie Epodye 
ded Kantianismus, wie nicht minder eine nemere (die Schelling’fhe, Hegel'ſche) 
bewährt, und es ift nothwendige Folge jenes einfeitigen Verfolgens einer iſolirten 
Richtung. Aber Niemand hat dieß fchärfer bezeichnet und die ergänzende Gegen 
feite befier gekannt, ald Fichte felbit, wenn er feinen Ideismus ausdrücklich ald 
bad wahre Gegentheil des Lebens bezeichnet, und, ebenfo wie Jacobi, den 
blos logifhen Enthuſiasmus ausdrüdlich ſich verbittet. ©. Bichte an 
Reinhold in des Leztern literarifchem Briefwechſel. ©. 195, 408, 240. 

Was die Bildung der Zudividualitäten in Fichte's Geiſte betrifft, fo hatte une 
ftreitig, außer feinem Iemperament, ein äußerer Umftaud im Beainn feiner philo⸗ 
fopbifchen Laufbahn auf feine Nichtachtung ber philofophtrenden Notabilitäten, die 
Ihn umgaben, einen entfcheidenden Einfluß. 

Fichte's erſter literarifcher Verfuch (Über die Möglichkeit einer Religionsoffen⸗ 
barung) hatte ihm nnerwarteten Ruhm gebracht. Ehe er es wußte und wollte, hob ihn 
eine kritiſche oder vielmehr ſehr unkritiſche) Uebereilung Reinholds in der öffent⸗ 
lichen Meinung auf die Höhe des philoſophiſchen Zeitalters. — Gehört nur fo viel 
dazu, mochte Er denken, um den Erften beigezäblt zu werden? Wohlan, den uns 
verdient mir zugeltandenen Platz will ich jezt wirklich verdienen! 

Was aber etwa äußerlich noch die Eigenliebe jenem erften Urtheile an Ge 
wicht verleihen mochte; innerlich war die Täuſchung unvermeidlich zerftört, die dem 
Unerfafrenen die öffentliche Kritiß gewöhnlich bereitet. Schon jest mußte er bie 
gepriefenen Götter der Zeit für Götzen erkennen, welche zu zertrümmern gar leicht 
fen! Aber er felbit bildete fi weiter mit Kraft und Anftrengung, und glaubte 
nun leäften zu Bönnen, was unzeifes Lob zu früh ihm zugeftanden hatte. Und als 
er wirklich damit hervortrat, konnte ed kaum beicheibener geſchehen, und dankbar 
anerken nender für frembes Verdienſt? Er Ichnte ausbräcdlich jede Originalität von 
ſich ab, und behauptete nur daſſelbe zu kehren, was Kant längft fchen ausgeſpro⸗ 
hen... -. Und doch, wie wurden diefe Erzeugniſſe redlicher Sorihung und aus 
erfannten Talentes gerade von denen aufgenommen, bie. vorher ihm freiwillig 
ald einen ihrer Erften gepriefen hatten? 

Sein eigentlich nbilofophifcher Lehr-Eurfus begann in der Regel mit propäden: 
tiihen Vorträgen, bie felbit von doppelter Art waren. Der eine, ald unmittelbare 
Einleitung in das Syſtem ſelbſt, follte vorerft die Idee der Philoſophie überhaupt 
entwickeln. Der formale Begriff ber adſoluten Wiſſenſchaft wurde darin gegeben, 
oder Aber die Philoſophie felbit philofophirt. Hierauf folgte fodann der Vortrag 
der Wiſſenſchaftslehre, nachdem man über den nothwendigen Gang berielben, über 
die Bedingungen und Anforderungen an fie ſchon völlig orientirt war, und ein 
deutlicher Vorbegriff derfelben den Zuhörer in alle ihre Theife begleitete; eine Lehr⸗ 


572 Ideismus nad) feinem Hauplinhali. 


Methode, melde unabhängig vom Syſteme, bei welchem fie zunerftan gewandt wurke, 
fih von ſelbſt als die zweckmäßigſte empfiehlt. 

Der andere philofophiſche Weg philoſophiſcher Vorbereitungen 
war leichter und bewegte ſich in freierer Form, indem er Überhaupt den Imed 
hatte, aud die minder Geübten in die Welt des fpekulativen Den 
Fens zuerft einzuführen. Hier Fam es darauf an, den Boden der Empirie 
und des andern vermeintlihen Wiſſens, in welchem fie unbefangen wurzelten, all 
mälig zu zerſtoͤren, und fo das Bedürfniß fpefnlativen Erkennens im ihnen ber- 
vorzurufen. Wie der Weg hierbei ein fehr manchfaltiger feyn Pann, und wie and 
Fichte fpäterbin in demfelben zu wechfeln pflegte, fo wandte er damals befonders 
bie rein polemifhe Methode dazu an. Gewöhnlich legte er daher dieſen 
Borträgen ein fremdes Lehrbuch zu Grunde, um an deſſen Widerlegung und 
Berichtigung allmälig die eigene Anficht zu entwideln. Es waren dieß Pamald 
meiftens Ernſt Platnerd pbilofophifche Aphorismen (nach der neuen Bearbeitung, 
Leipzig 1702, 2 Thle.). Das Merk eines Philofopben, ber, entfchiedener Geaner 
Kant's und jeder ideiftifchen Anficht, es noch mehr gegen Fichte fepn mußte. Abe 
darin lag wohl eben der Grund jener Wahl. Platner neigt ſich In Bezug anf bie 
Spekulation ſelbſt der Stepfis zu, um zulest, von aller Phitofophie hinweg, zur 
Erfahrung und dem natürlichen Gemeinfinn, als den einzigen Quellen aller Wahr 
heit, zurüdzuleiten. Seine Philoſophie Fönnten wir baber ald wefentlih ant« 
fpetulativ bezeichnen, wodurch fie ein trefflicher Anknüpfungepunkt wird, um 
durch Widerleguna und Smweifel gegen die Zweifelsgründe eben daB Schwankende 
und Seritüdte des ganzen Standpunttes zu zeigen, und daran zu entwiden, mie 
die wahrhaften Probleme der Philofophie erft Dahinter angehen. 


Diefe Ichheit Sphiloſophie, d. i. eine Nechtfertigung des Willens durch Bes 
trachten des Ich⸗Selbſt, Bann nur durch Entfaltung der dadurch wißbaren Grund- 
begriffe jedem Aufmerkfamen deutlicher werden. 

Sich felber muß ber Gelbftbemußtfenende Wahrheit zutrauen — 
glauben. Gonft kann von Wahrnchmen und Wahradhten gar keine 
Rede feyn. 

Weil Etwas feiner felbit bewußt wird, if ein Ih = ein Etwas, weldes 
weiß: Ich betrachte ein Etwas das Ich felbit bin. 

In diefer Selbſtbewußtheit ertennt das felbftbewußte Ich 

1) Die Selbſtheit, Ipfeität — daß das Vorgehnitene und das Bekrachtende 
Ebendaffetbe iſt. Grundlage ded Bewußtſeyns von Identität, und daher be} 
Begriffs von Einerlei und Nichteinerlei; d. i. von alfem Bereinen oder Scheiden 
zwifchen Subjeften und Prädikaten. 

2), Das Wirklihfenn mit Dauer. Das Id wirkt auf fich felbit, betrach⸗ 
tend das Betrachtbare. Dieß ift nur möglich, wenn dieſes Auffichfelbitwirfes nicht 
blos augenblicklich it. (Grundlage des Bewußtſeyns von Realität und Gubitan;.) 

3) Weil diefe Dauer meßbar ift, fo erkennt das Ih fchon, daß es bie 
Seit madye, durch Theilen der Daner und Zählen ber Theile ebenderfelben Dauer, 
bie ungetbeilt nod nicht Zeit ift. (Grundlage des ———— von Zeit, als ei⸗ 
ner durch den Geiſt meßbaren Dauer.) 








© Das Seyn wit einer Dauer des Wirkens, das M, das Kraft ſeyn, 
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uoh ohne Ort und Raum, Grundlage der Geiſtigkeit, als Suübſtantialität 
ohne Beziehung anf Raum. Daber fein Zweifel, Geift und Gott Subſtanz — 
Kraftwefen zu nennen. (Grundlage des Bewußtſeyns und Begriffs von bauerns 
ber Birtualität ohne Local. Ein Seyn ohne Dafenn.) 

5) Das Seyn mit einer Dauer des Wirkens in einem beftimmten 
Punkt ift die Grundlage von dem bei Weitem nicht unmittelbaren Bewußtſeyn 
und Begriff von Raum. Erſt wenn zwei Gegenſtaͤnde des Bewußtſeyns in einem 
beſtimmten Punkte ſo wirken, daß der Eine von dem Punkt des Andern ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, kann zwiſchen beiden Punkten eine gerade Linie gezogen, dieſe im 
Theile getheilt und die Zahl der Theile gezählt werden. Der Begriff von Ort 
und von meßbarer Dauer — Zeit, gebt dem Begriff von Eonitrubtion bes Bes 
griffd von Raum im Bewußtfenn voraus. 

6) Wie aber Entitehung des Willens von Allgemeingültigteit und 
Dentnotbwendigkeit, ba die Einliht, ob Etwas allgemeingältig- 
wahr fen, nicht auf der Umfrage bei Allen beruhen kann und die Vielen nie 
die Dentgeübtefte und Unbefangenſte find ? 

Ertennt der Selbitbewußte jene Verhältniſſe, indem er Sih fi felbft 
vorhaltend diefes unam idemgae betrachtet und (id — se, ſich felbft — sibi ipsi 
glaubt, ohne zu willen, wie Dieß Alles fo zugeht, daß ed ihm zur Erkenntniß wird, — 
warum foll er nicht auch fich felber glauben, wenn ihm manches Etwas zu betrady- 
ten vorgehalten if, wovon er nicht weiß, daß er es ſelbſt ift, vielmehr nach feinem ' 
Bewußtſeyn fih fagen muß: Ich weiß es — habe es zu betrachten, weil ed mir 
aufgendthigt, ohne Mein Begehren und Vorauswiſſen vorgehalten (objektiv ges 
macht) wird. 

Ich fafle es zwar auf meine Weife, eigne es mirzu nach meiner Art, etwas zu 
erfaflen. 

Daher kann ich e3 allerdings nur foweit betradhten, als ich das Subjekt, bag . 
Afficirte, es mir erfaßt Habe. Als betrachtbares Objekt geht ed in mich, den Be⸗ 
trachtenden, über. 

Aber ich Fann mid) doch nicht bereben, daß ich unwiſſend es mir felbft vorge. 
halten, zum Betrachten aufgegeben und eigentlich anfgendthlat Habe. Ich bin 
wohl mitwirkend bei diefem vielen Gefühlten ,- aber daß ich erſtwirkend, oder gar 
allein wirkend dabei fey, Bann. ich nicht bemerken. 

Und, wenn ich der allein bewirkende alles des Gefühlten wäre, woher Fäme es, 
daß es Ko vielerlei und fo mandyfaltig (von fo mandyerlei Art) it? Muß nicht, 
wenn ich mir felbit glauben darf, weil ich anders nicht kann, annehmen, Mancher⸗ 
lei und Wielerlei fen, das ich wohl, wie es an fich ift, nicht erkenne, wovon aber 
ih des mir aufgendthigte erfafle = als Dbjekt in mich ald Subjekt zum 
Betrachten anfnehme, das aber doch ich 

für die Urfache des Vielen und MelAEEIgEN Anfgendthigten 
halten muß. 

Diefe Objekte werden im Ich aufgenommen und find alsdann nicht ein Nichtich. 
Aber, wenn ich nicht bad Glauben an mich ſelbſt aufgeben foll, muß ih — auf⸗ 
nöthigende mancherlei Urſachdinge indirekt erkennen. 
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127) Die Identitätsphiloſophie. ine Laune, von und nah 
Jens DBaggefen. 


Es war einmal, im Anfang, eine Zeit 
Da gar nichts war auf Erden weit und breit, 
Sn Lüften und in Meeren und in Landen, 
Mar nichts als bloßer Platz zu Allerlei vorhanden. — 
2. diefer Raum — j 
ie ganze Welt, war damals nur ein Traum ; 
Wie ſie's noch immer it, wach Fichte 
Sp gab’d dann auch noch Feine Weltgeſchichte? 
Nein Freund! Was vor der Schöpfung in dem Raume war, 
Es mag geweſen ſeyn, was es anch wolle, 
Spielt in der Beit hiſtoriſch Beine Rolle, 
Auch dunkel nicht einmal, geſchweige klar. 
Es war nichts ald die unlichtbarite Schöne 
Der Parfen — Zeruäne Aferene. 
Um aber dennoch, weil wir ſämmtlich immer fragen 
Nach dem Beginn des Anfangs, und dem Sprung 
Des Urfprungs, aus des Nichtfeyns Seyn 
Zum Seyn im Schein — recht weileds Euch zu fagen — 
Will ich, nad Allem was ich aufgerafft 
Bon neuer deutfcher reiner Willenfchaft , 
So gut ich Fann, es gründlich zu beſchreiben wegen. 


Es war. — Ih muß mich erft befinnen — Ja! . 

Es war was aprioriſches — richtig! — 

Was reines — denn fo eigentlich war's nicht da. — 
Ed war nnr (diefer Unterfchied ift wichtig !) 

Es war nicht Dieb, es war nicht Das, 

Es war ein Äußerit wunderbares Was; 
Was unterfhiedliches, das nicht zu unterfcheiden, 
Zwar beides; aber eins von beiden: 

Was abfolutes, das — wie ward doch? bad... 

Das — (Sinnen muß ich; doch, je mehr ich ſinne 

Je weniger, natürlich, werd’ ich's inne, 

Weil's ganz uniinnig war) — ... . 

Doc) wie vergeſſ, ichs ganz und gar? 


dh wußt' es doch, 
re’ ich mich nicht, vor vierzehn Tagen noch! 
Es war — ed war . . . . Du lieber Gott! wie gub ich 


Doch einmal auf franzöfifc in Paris, 
Als Sieves frug — da Schelling ich ihm pries — 
Nach Shellings Grundprinzip? — Triumph! nun hab’ ichs! 
„Identitär“ — So war's! — „Es war Identität“ — 
Zu Deutſch, damit ihr's nicht veritehend doc, verfteht: , 
Es war ’ne Selbigfeit der Nihtdeffelbigkeiten, 
Me große Nebmlihteitnurder Unnebmlidhfeiten, 
Dad „Nämliche an fih“ nur mit Polarität — 
aa exe ! Kurzum — ein All voll Nullität, 
: Das Zeit und Raum im fid, unfichtbar büllte, 
ndem es Zeit und Raum, beweglich ruhend, füllte. 
8 war fomit ein lauter börbarer Geruch; 
Ein fehender Gefhmad von jungem, altem, 
Gehör von duntelbellem, feuerkaltem, 
Broitbeißer, bitterfüßer Sinnen Widerfprud). 
Es war ein Wollen da, dad niemals was gewollt, 
Ein Sollen, dad noch nichts gefollt, 
Ein Rollen, das noch nie herumgerolit, 
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Zumal — weil Alles Tolle, was auf Erden 

Nachber gefcheh’n, daraus erklärt muß werden, \ 

Ein Tollen „überhaupt“, das nimmer noch getollt — 

Ein unbedingtes Wollen, Sollen, Tollen, 

m ew’gen abfoluten, reinen Rollen 
es Zirteld a priori der Natur, 

Wovon noch, wie natürlich, Überall die Spur. 

Genug; ed war ein rein haotifh Leben, 

Ganz fo, wie die Profeflor-@lohim, 

Und die Studenten Sopheſim, 

Die metapbyfifhen Weltfhöpfer, heut’ es geben: 

Ein Leben, gleich dem „U gleih A“ — 

Entblößt von Liebe, Licht, etcetera — 

Mit einem Wort: ed war, und war nicht da. 

Es war, wer wüßte font davon? — " 

Die Negation der Negation. 

Der Raum war nicht ’mal Mathematif, 

Gefchweige dann die Zeit Metaphyſik. — 

Dad All war höchſtens voll von möglichen Syſtemen, 

Das heißt von Nichts, das fih zu Allem muß bequemen) 

Ein Schrift: und Band» und Blätter-leeres Bud). 

Worin man ſucht umfonft, wie bei der lezten Mefle 

an dem merkwürdigiten aus unferer freien Preffe, 
ach einem einzigen foliden Spruch. 

Drum wiederhol’ ich nur den Widerſpruch: 

Die Belt war damals wie — ein abfolutes Bud. 
ndeß — (das gibt doch zu der fpinnefeindite Haſſer 
es Wirklihen) — wenn erft ein Buch ba ift, 

Es jey auch noch fo leer, a einen Buchverfafler. — 

Denn felbit die nichtigte Sophie, 

Bis auf die abfolute Schellingie, . 

Sezt einen Soph vorand, weiß er auch gar nicht wie. 


Berdien das Nichts ale nichtig, feinee Recenfenten üge; ge! 


Wahr bleibt doch Eins: Der Lügner ift gegeben — mit 
Zum Glüd war damals kein Gophift, 
Noch weniger ein Nibilift, 
Der ſpräche: „Werde Buch!“ Wo doch nichts bliebe, 
Als fein finnlofer, phrafenvoller Spruch 
Bom abfoluten Bud ! 
Der wahre Er rief: „Werbe Licht! und Liebe, 
V. Liebe ſchuf — 
Die helle, volle Welt mit feinem Ruf. 
Kaum war fie da, mit allem fir und fertig, 
Sp war, wie jeder Leſer es gewärtig, j 
Die Erd’ (ihr ae: und faft kleinfter Theil) auch da 
Mit Luft, und Meer, und Land, etcefera; 
Das heißt: zugleih mit Pflanzen und mit Ihieren, 
Die gleich da fingen an, nad) ihrer Art, 
Bald fo, bald fo, bald anders noch gepaart, 
Sich luftig N multipliciren. 
Kurz jedes Ding in feinem Fach . 
War mit der Schöpfung da, dem Keim und Stamme nad — 
Mithin «woran am meiſten uns gelegen 
Der Erbfchaft wegen) 
Ein allen Vätern nöthiger Uspapa. 
Und eine, Müttern gleich, notbwendige Mama, 
Die ſich gleich fchlehtweg Menfchen nannten, 
Obaleich fie nur fich felbit, als ſolche, kannten. 
Sie fanden nämlich fid nicht Ihiere ganz 
(Vermuthlich weil fie nadt, und ohne at , 
Und glaubten, anfangs, drum auf der Gefchöpfe Leiter 
Die Ichon bekleideten, gefhwänzten etwas weiter. 
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Man nennt deu Stand ber Unſchuld diefen Stand voll Unverilaud, 
Den Stand, worin der Meufb ſich von den Thieren 
Lieb bis zum Gottgleihwerden imponiren, 
Weil er ſich nackt und fchwanzlos fand. 
Und fcheint er nicht, doch jene mit viel Verſtaud, 
Zhierdefpotie noch immer balb und halb zu lieben ? 
(Beinah das einz’ge, was von Unfchuld ibm geblieben.) 
D’rum läßt er imponiren fih von dem Gebrunm 
Der tbieriih ſtarken, thierifch ungenirten, 
Und thierifh prächtig ausitaffirten 
Machthabenden Gemalten, feyn fie neh fo dumm. 
Doch beut’ zu Tag iſt es nicht mehr darum. 
Er weiß recht aut, der Schwanz fey nicht das Ganze, 
Weil ganz man Thier kann ſeyn mit feinem Schwanze; 
Und was das Kleid betrifft, da gebt er jego fchier , 
So reich gepuzt, wie jedes andre IThier. j 
Genug. Das erite Menfchenpaar, wovon die Rede bier, 
Wurd’ erit nach allem übrigen erfchaften, 
Biel fpäter als die Bilanzen und die Thier, 
Und ipäter noch fogar als das Geſchlecht der Allen — 
Sogar der Affen? — Hätten die gefehlt, 
Wer weiß, ob in dem Unfchuldftande, 
Trotz einem noch fo füßen Liebesbande, 
Der Menſch fich hätte bürgerlich vermäblt? 
Wer weiß, ob je der Antichrift geworben wäre? 
Wer weiß, ob hätte je die Menichheit mandvrirt ? 
Schildwachen ansgeitellt ? und feines Gleichen 

n Uniform, mit allen Affenzeichen 

er Schabdenfreud’, ein Wellington ind Feld geführt? 
Der Menſch braucht Lehrer, um zu werben, was er ift, * 
Um feine Blüthe völlig zu errelben, 
Auch feines Gleichen. Aber dab vor ihm der Affe war, 
Beweist ſich, weil man Diefen falſch benamt, 
Da diefem Er, nicht ibm der Affe nachgeahmt. : 
Denn daß man ireig bält in der Zoologie 
Den Malbrouf für des Marlbouroughs Kopie, 
Darüber muß, mit aller Achtung, die dem Generale 
Gebührt, ich doch bemerken hier: 
Die Affen führten eher Krieg ald wir! 
Mithin find fie, nicht wir, Originale. _ 
Und fo fcheint’8 überhaupt, wie man es jest verficht, 
Mit der aepriefenen Driginalität - 
In jeder Willenfchaft, in jedem Fache, 
Und jeder Kunft fogar, hier mitten in ber Seit, 
Mir Eine eigene zweideut’ge Sache. 

dh fürchte faft, die liebe Menschlichkeit , 

acht fi in diefem Punkte viel zu breit. 
Pofaune, die Kritik in jedem Nu, 
Wenn fid was plaftifches und raftifches läßt merken, 
Von großer Geilter unerbörten Wundermwerten ; 
So ift wohl vieles unerhört. Das geb ih zu! 
Allein original ift weder Topf noch Zöpfer 
In dem gelammten All der endlichen Natur. 
Ein Einz'ger Über ihnen ift es nur: 
Original ift ganz allein der Schdpfer! 
Und nur des Schöpfers Affen willen abfolut, 
Was er gethan hat, thun wird und jezt thut. 
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128) Italieniſcher Himmel in Volksgeſängen?). 


Goethe an Zelter. Am 6. Jan. 1829. 





Canzonetta nuova 


sopra la madonna, quando si portd in Egitto col bambino Gesü e San Giuseppe **), 





Zangarella. 


Dio ti salvi, bella Signora, 
E ti dia buona ventura! 
Ben venuto, ecchiarello, 
Con questo bambino bello! 


Madonna. \ 


Ben trovata, sorella mia! 
La sua grazia Dio ti dia; 
Ti perdoni i tuoi peccati 
L’infinita sua bomtade. 


Zingarella, 


Siete stanchi e meschini, 
Credo, poveri pellegrini, 
Che cercate d’allogiare. 
Vuoi, Signora, scatvalcare ? 


Madonna, 


Voi, che siete, sorella mia, 
Tutta piena di cortesie, 
Dio vi.renda la caritä 

Per linfinita sua bontä! 


 Zingarella. 


Son ’una donna zingarella; ’ 
Bench& sono poverella, - 
Ti offerisco la casa mia 

Bench& non & cosa per tia. 


Madonna. 


Sia per me Dio lodato, 

E da tutti ringraziato!' 

 . Sorella, le vostre parole 
. Mi consolano il mio cuore. 


Zingarella, 


Or scarvalca, Signora mia ; 
Hai una faccia d’una Dio, 





*), Warum fammelt Ihr fie nidyt, deutſche Künftier und Reifende ? 9. 
”) ©. Egeria. Raccolta di Poesie Italiane popolari, comminciata da Guglielmo Mueller e pubbli- 
esta da U. L. B. Wolff, Lipsia 1829, 73 Seiten. 
Eonvesfasionsfani. 37 


lei] 


Nun fährt die Bigennerin fort, der Mutter Gottes befcheidentlicy zu erzählen | 
was feit der Verkündigung fich ereignet, und was von nun an fich ereignen werk. 


Italiſche Volksgeſange. 


Ch’io terrd la eresturn, 
Che sto core m’immamora. 


Madonna. 


Noi veniam da Nazaretto; 
‚Siamo senza alcun ricetto, 
Arrwati alla siranie, 
Stanchi e tassi della via. 


Zingarella. 


Aggio qua una stallella 
Buona per sta sonıarella; 
Paglia e fieno ee ne getto, 
Vi & per tutti lo ricetto. 


Se non & come meritate, 
Signoruccia, perdonate; 

Come posso io meschina 
Ricettare una regina? 


E tu, vechiarello, siedi, 

Sei vennto sempre a piedi ; 
Avete fatto, oh bella figlie, 
Da trecenta e tante miglia. 


Oh ch’& bello sto figliarelle, 
Che par fatto col pennello! 
Non ci so Uare assamiglio ; 
Bella madre e belle figlio, 


Hai presenza di regina, 

Lo mio core l’indovina, 
Questo figlio & il tuo spone; 
Troppo 2 bello e graziose, 





Se ti piace, oh mia Signora, 
T’indovino la veutura. 

Noi, Signora, cosi sino 

Facciam sempre l’indovine etc. ete. 





Das Alles ift in fo anmuthigen Reimen, wie man ed nur von einer Legende wäh 
(hen kann. Und fo fingen italienifche Kinder und Frauen, auf das Behaglichſte. 
eine Funitlofe Harmonie der vier Evangeliſten und befeftigen ben chriftlichen Glan 
ben in ihren Gemütbern. 


Wer ſich des Geſprächs Ehrifti mit der Samariterin, das ich vor vielen 
Sahren herausgegeben *), mit Wohlgefallen erinnert, der wird an dieſen Parallcı 
Gedichte nicht weniger Freude haben. 3 








. BB. XXXVNI, ©. 201— 211. 





— — 
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Goethe an Belter. Den 18. Jan. 1829. 


Zugleich wollte fhönttend banken, daß meine heilige Familie in Egnpten und 
deren Wirthin fo gut angeiehen worden. Ich Täugne nicht: mir iit bei dieſem 
Gedicht und feines gleichen immer als wenn ich etwas Süßes genöße, Biscuit 
oder dergleichen; es iſt immer noch Speife, aber ein Leckerbiſſen, welcher alfo Kin» 
dern und Grauen an Ort und Stelle gar wohl munben mag. Ueberhaupt haben ' 
die Kinder in Italien etwas unglaublid Zartes, Attachantes und Anmuthiges, 
mit diefean Lied Harmonirenbes. 





— — — 


129) Jüdiſche Theologie und Nativnalabfonderung 
mit ibren Folgen. (DBgl. Phönir 1835.) 


„Sehet ihr nie jene greifen Männer, welche in die Häufer ber Juben fdhleis 
hen, angethan mit weiten, aus einem Stück genähtem Mantel und den Fuß in 
ausgefchnittene Pantoffeln geitedt? Sie befuchen die Wohnungen Israels als 
Gefandte der Synagoge, Priefter der verlorenen Bundeslade, ald Nabbinen, 
d. h. Meifter der Lehre und bes Geſetzes, nicht ſowohl um religidfe Nechtfchaffens 
beit zu fuchen und mitzubringen, als vielmehr um an Gebräuche und Gebärden 
und Satzungen die Seligkeit zu fnüpfen. Sie Fommen nicht add Lehrer des Wahs 
ren und Rechten, fondern ab Satzungsmänner und Richter. Daher madıen 
fie indgeheim einen Staat im Staate und ihre Winke gelten, weil fie in 
Gottes Namen zu fprehen fcheinen, mehr ald die Staatsversednungen und mehr 
als Bernunftüberzeugung. 

„Ein wahres Mißgeſchick iftd, daß die Regierungen nicht überall dad ange 
nommen haben, was die Berbeilerer in der Nation einführten, ihre Lehrvorſteher 
als Prediger zu deufen und aufzuftellen. Der alte Name von Rabbinaten dringt 
alfzu leicht auch fernerhin wieder Nabbinen vom alten Schlag, das ift, die 
den alten Pharifäern ähnlihe Sayungsmenfhen. Alle Winkel des Hauſes 
durchſpäht folcher leidiger Pedanten lauernder Blick. Sie fegnen, was ihnen 
der fromme Glaube entgegenträgt, Speife und Trank, Kinder, Kerzen und Hands 
geräth. Ob auch Niemand am Sabbat Feuer made? fey ed nun, daß ber alte 
Dränger eine Karaite it, und den Spruch der Bibel fo erklärt, daß man al 
lerdings ein am Freitag.angezüindetes Licht am Samſtage noch brauchen dürfe; oder 
fen es, daß er als ftrenger NRabbanite, Überhaupt am Feſte weder Feuer anzuzün⸗ 
den noch zu Brauchen gebietet. — Ueberhaupt: Ob fie auch im Uebrigen nad) 
dem Willen Jehovas thäten? Zum Beifpiel, fich Peiner fihartigen Meiter bebien« 
ten? die Neite der abagefchnittenen Nägel hübſch zu einem Sceite Holz legten 
und es verbrennten ? Kurz: ob fie reines Körpers und reines Herzens wären? 

„Und bei aller diefes Inguifition quillt der Mund des Sonderlings über von 
leifem Murmeln, von David’fchen Pſalmen, von Eitaten des Talmud und orien- 
taliſch Elingender Phrafen und Sentenzen, wie von barbarifchen Zauherformeln, 
die fchen durch den Laut in Ueberfpannung verſetzen. Jeder Schritt ift mit eis 
nen Segen begleitet. 

„Sin ächter Rabkiner aus ber alten Schule ber @ermonie kennt in feiner chao⸗ 
tifchen Weisheit nichts von Grundiehren des Glaubens, in dem Gefühl feiner 
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Geſetzesandacht nichts von Mendelfohns Terufalem, in der groffenden Erinnerung 
tauiendjähriger Leiden nichts von Emancipation. Das ift ihm alles fremd. Gr 
wmurmelt feinen Zalmud. Und für dergleichen Menfchen oder entmenfchte Träger 
der Unvernunft bat man nun erit fürmlihe Rabbinate errichtet, Pfaffen 
rechte ihnen verliehen, Korporationen und Gehalte gebildet, damit die fo chen ber 
Auflöfung fi nähernde Sektenabſonderung von nun an verfaffungsmäsig fert 
dauert? Denn beffere, aufklaͤrende, Geiitesreligion verbreitende Rabbinen bakt 
Ihr nicht, um die Stellen gut zu befegen. Wo follten fie ſich bilden? Wie kinn 
ten fie Anfehen und Bertrauen bei dem fchachernden Pöbel erhalten, der durd 
Formeln felig werden will, weil feine Ihaten und Sefinnungen Unfeligfeit verfhul; 
den. Aber dennoch bleibt der Ehriftliche ihnen der falfche Meſſias, weiler Rechticaf: 
fenheit und nicht Weltberrfchaft lehrte, und dennoch bleibt es bed Storjuden Bor: 
zug , den Unbefchnittenen übervortheilen zu dürfen, wie Jakob den Laban, f. die 
Beweife von diefer nationalen Verachtung gegen die Miteinwohner von einer au 
dern Nation in Alox. Müllerd Archiv für die neuefte Gefehgebung. Bd. 6, Hit. 
1, ©. 227, 256, 241. Bd. 5, Hft. 2, S. 7-0. Hft. 1, 6. II. %Bal. Sophto⸗ 
nizon, Bb. 3, Hit. 3, ©. 135. Ob nad dem Talmud einen Goi, d. h. Nidtjw 
den zu übervortheilen erlaubt fen ? " 

„Das iſt die eigentlich jüdifche Theologie. Ein kindiſches Willen um zahllefe 
Satzungen, etwas dialektifche Polemik gegen bie verfhiebenen Sekten innerhall 
des Judenthums felbit, ohne Invektiven gegen das EChriftenthum; denn klüglich 
getilat find alle die Stellen des Talmud gegen Jeſus von Nazaret. 

Aber, wie bat ſich, fagt man wohl, alles verändert! Wie großartig find die 
Revolutionen, welde auch das Judenthum ergriffen haben ! 

„Das Judenthum hätte bei der Aufklärung des adatzehnten Jahrhunderts leicht 
freien Antbeil nehmen können; ben fein Kern war eben das, was ber Deismus 
ale eine neue Entdeckung anſprach. Das Judenthum hatte nie eine vorgeſchrie⸗ 
bene Dogmatik. Mendelsfohn und Salomon Maimon konnten fehneller gu Kante 
Kritit der reinen Bernunft übergeben ald Teller und Morus. Jene hatten, det 
Quantität nah, mehr abzufchütteln als die kirchliche Chriſtenheit; aber ſie konn⸗ 
tem es leichter thun ; denn fie waren frei von pmbolifchen mit der Staatsgewalt 
zufammenbängenden Lehrgefeg- Büchern , frei von Lehren, Deren Dffenbarer immer 
fo viel mehr willen, als ber Bibeltert offenbar gemacht bat und wo fie können, 
die myitifche und ſogar die gebieterifche Miene befonderer Dffenbarung aunchmen; 
frei ſogar ſelbſt von einer Reformation, die, fo viel fie veraltetes abſchaffte, deh 
dad, was fie ließ, nur um fo verbindlicher machte. 

„Mit Mendelfohn und. Maimon beginnt der jüdifche Deismus, die Auftlds 
rung ‚unter den Juden, eine Prüfuug von dem Urfachen, warum die mofaihhe 
Geſetze gegeben worden feyen und daher aufhören , wo die Urfachen und Umſtͤnde 
aufgehört haben, alfo eine Gefetesänderung ohne Gewillensbiffe. Uber mas ge 


fcheben iſt, geſchah faſt bloß im Intereffe der ifelirten pbilofophifhen Spekulation 
in der Dachſtube eines Denkers! Es war nur nad) Theorie. Der Parifer Cam 


hedrin im J. 18307 kann ald Schlußftein diefer Reviſion der jüdifchen Offenbarung 
angeſehen werden. 

„Bwei charakteriſtiſche Richtungen hat der chriftliche Rationalismus dem jüdi⸗ 
fchen in Deutſchland mitgetheilt. Ich rede von einer ſchönen und von einer ib 
fälligen Seite. Die fchöne iii jener Enthuſiasmus der Vernunfsgläubigen, MT 
ein poetifches Eolorit bat, der Freudigkeit an ihren Entdedungen und wirklich 
eine Schwaͤrmerei der Vernunft ald möglidy zeigt. Wir wiſſen alle, dab dieſer edle 


chriſtliche Nationalismus in Deutſchlaud eine reinigende Erhebung des Gottesdienſite 
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her aberglaubige Bormeln und Bilder von einer Blntverföhnung der qeiitig her 
ligen Gottheit bewirkt bat, daß fich mit ihm der Hiturgifche Schlendrian verlor 
und durch Predigt, Gefang, gemüthliche Ceremonie viel Andacht gewedt wurde. 
Daher ſtammen auch bei den Juden diefe rationaliſtiſchen Begeifterungen für das 
Nredigerthum, in der Synagoge, die Ausbildung zum Lehramte, die Reform der 
Synagoge , der Telinidfe Unterricht der Jugend, der mit Eonfirmation, ja fogar 
mit Eonfirmation ded weiblichen Gefchlechtes endigte. Diefer Enthuſiasmnus ift 
das Poſit ive in einem Spiteme der Verneinung, ja man Bann fagen, das wahr: 
haft Großartige und-Schöpferifche in der modernen Entwidlung des Judenthums. 
Sogar das ftyliftifche Entzücken kömmt auf Rechnung biefer Freude. 

„Das Ertrem aber ift nahe: die Unduldſamkeit. Was eilt ihr, jüdifche Reli— 
gionslehrer, eure kaum durch Anfänge ber Kritik gefichtete Lehre fhon zur Dog⸗ 
matik umzugeftalten ? Warum fo fchneli mit dem Syſteme, bei einem noch aanz 
verworrenen Zuftande der Dinge, wo hier ein Satz und dort einer in taufend Stüden 
liegt? Schiebt doch euern Scharfiinn noch eine Weile auf, bis die Disknſſion 
über die fraglichen Gegenftinde lebhafter wird und man Über dad, was ſich alau« 
ben läßt, mehr einverftanden ift, weil man es ruhiger, vielfeitiger erwogen hat. 

„Ein zu früher Schluß ber Akten ift um fo gefährlicher, da die neue jüdifche 
Iheologie felbit in der Gemeinde ihres Glaubens fo vereinzelt fteht. Und mo find 
Anfalten, in denen fie reiner, felbiiftändiger ausgebildet werden fann? Wir hof 
fen, ihr jungen rationaliftifchen Schwärmer, begebt Feine Thorbeiten und unter 
laßt e3, euch als eine dennoch in fich gefchlofene' Korporation zu Fonftituiren ! 

„Auf der andern Seite tönt die Klage, daß bie Zeit nur einreißen wolle, Dieß 
klingt in einem revolutionären Munde fonderbar. Der Yude bedarf vorerit gegen 
feine eigene Unfreiheit frei zu werden. Unfer jebiges Zeitalter ift ein politifches 
und wer weiß, ob fich in Zukunft fo ſchnell erobern läßt, was jezt verfäumt wird! 

„In Judenthum liegen zwei Elemente, Offenbarung und Natur. Als Religion 
einer in ungebildeten Seiten allmälig entftandenen Offenbarung , welche äußerft 
langfam fich ſelbſt verbefferte, ift dad Judenthum ein morfcher, ideenloſer Ueberreſt 
aus Zeitaltern, wo An griechifchem Geſchmack und Schönheitsfinn, an römifche 
bürgerrechtliche Verfaſſungskunſt, an bie Gott im Geiſt verehrende Moral oder 
Rechtſchaffenheitslehre des Achten Meffias noch nicht zu denken gewefen war. Das 
ber iſt le, der Wirklichkeit nach, die gefunkenite und zeitwidrigfte aller Neligios 
nen. Zudem ift fie bodenlos, nirgends einheimifch und fo fehr veraltet, daß fie 
ihre treuen Anhänger überall heimathlos macht, oder zu bem Widerſpruch nöthigt, 
Yude und doch zugleich Nichtiude fen zu wollen. Denn was find aufgeflärte 
Juden anderes, ald Amphibien ? fliegende Fiſche, denen ſchnell die Slügel trodnen, 
dab fie wieder ins Wafler finfen? Näher betrachtet muß man bekennen, daß lie 
weder Fifch noch Fleiſch find. Wortfchall ohne Wefen ift ihre Scheinaufflärung. 
Das Judenthum war für ein Volk berechnet , das Kein Volt mehr il. Es war 
für ein Land berechnet, aus dem ſeine Bekenner längft herausgeriffen find. Das 
Andentyum hörte fchen auf, als es keine Paflah: Opfer mehr beim Tempel ef 
fen durfte. 

„Dagegen als Religion der Natur betrachtet ift dieß Judenthum ein Glaube, 
der Berheißung hat. Der Meſſias, welcher im Judenthume als Naturreligion biegt 
iR noch nicht das; aber Der wird es ſeyn, ber allen feine Dreieinigkeit predigt: 
Gott, Freiheit des Rechtwollens und Linfterblichkeit. 

„Birirt alfo euer jetziges Judenthum noch nicht. Laßt auf dem ibümsifchen 
Sinai diefen anthwepomorphiftifchen Jehova, deffen Namen ihr nicht ausſprechen 
dürft! — VBereitet euch vor auf die große univerfelle Weltreligion, deren Zaufe 
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und Beſchneidung ein redlicher Brudergruß, deren Symbol das Bundeswort feyn 
wird: Thut recht und fcheuet Niemand ! 

Aber wie? wie viel anders ift es für jezt noch. 

„Die fo fchroff gegen einander ftehende Meinung der Juden und ber Chriſten, 
daß die andere- Partei nicht an den rechten Gott glaube, wird immerfert 
genährt und aufgefrifcht Durch die mit dem theoretifhen Theil der Religionen ver 
bundene Uebung des beiderfeitinen Gottesdienſtes, welcher bei den Juden durhans 
nur national gefchichtliche Besichungen,, und bei den Chriften häufig auf die per: 
fönliche Autorität nebit ber Lebens» und Todes» Gefchichte ihres Herren und Mei: 
fierd zum Gegenſtand religiöfer Betrachtungen macht. 

„Dadurdy nun, daß Jude und Ehrift an den Religionsgrumdlagen, alſo an dem 
Heiliaften des Andern Wefentlich:Inrichtiges zum ertennen glaubt, muß zum Nad: 
theil ber Gefellfchaft der ſittliche Standpunkt beider Religionsparteien leiden. 

„Werden nun fchon im friedlichen Zuftande der Geſellſchaft durch dad Zuſam⸗ 
menleken zweier ganz verfchiedener Neligionsparteien alle Keime des Boͤſen mehr 
genährt, ald wenn jede Religionspartei für ſich im gefellfchaftlichen Verbante 
lebte, um wie viel ſchärfer und vernichtender muß dann erſt das Böſe mit allen 
feinen Plagegeiſtern hervorkommen, wenn Anmaßung, Neid, Mißtrauen, Iwietraht 
a. f. w. ben böchften Gipfel erreicht haben? en 

„In Deutfchland baben nur die peltzeilichen Maßregeln bei dem lezten He 
HeppAufftande in einigen Städten vor blutigen Berfolgungen geſchüzt. Obaleich 
jest jeden Augenblick der Leichtffnn weniger junger Leute mit einigen Geldopfern 
in allen Städten, wo Juden leben; einen momentanen Aufftand gegen fie erregen 
tönnte, fo wird doch ein allgemeinerer Audbruch offener Feindfeligfeiten gegen 
fie fo lange hinausgefcheben bleiben , bis fie, beharrend in ihrer die Beförderung 
der chriftlichen Moral und die produktive Induſtrie fkörenden Abfonberung, die 
von den Ebriften gegen fie geübte Duldſamkeit fo weit mißbraucen, daß fie ſich 
ihnen als Vorftände und Vorgefeste aufnötbigen und ſowohl der Geldariftofratie 
ald der Induſtrie ſich noch allgemeiner bemächtigen wollen. 

„Kein gefebliher Spruch iR im Stande, bie Leibenfchaften des Neibed, dei 
Mißgunſt, der Habſucht u. f. m. in einer gemifchten Geſellſchaft, wo Parteien 
weder in moralifchs noch biutsvermandtfchaftlichen Beziehungen zu einander ſie— 
ben, fo zu überwinden, daß Zufriedenheit und Gläd daraus hervorgehen Fünnte. 

„Bergebens wird man befihalb eine Geſetzesform ausfindig zu machen ſuchen, 
durch welche der Deutfche zu ber Ueberzengung gelangen könnte, daß der Jude 
welcher zu einer einenthämlichen,, durch alle Welt zerſtreuten, aber überall in der 
Denk » und Lebensweiſe fich abagefondert haltenden Nation bebarrlic gehören 
wi, ihm ein quter Mitbürger fen und daß derfelbe mithin ebenfo, wie er, ven 
Baterlandsliebe durchdrunaen, nit derfeiben Hingebung, mit benfelben Opfern ae 
gen innere und äufiere Feinde kämpfen werde. Der Deutfche fiebt ja, dab die 
Juden alles, was die Ehriſten als von ihrer Religion unzertrennlich, heilia halten, 
ihrer nationalen Geſetzlichkeit unterordnen und ihren Religionsſtifter nicht 
bloß wie ber Mohamedaner in die zweite Stelle fehen, fondern als einen vermerl' 
lichen Gegner ihres pharifäifchen Ceremonienweiens verdammen. 

„Roc viel fchlimmer aber ins, daß der Jude, welcher nicht Jude und Richt: 
jude zu gleicher Zeit ſeyn zu können bie Miene macht, alles das, weßwegen er 
andere für unrein balten muß, zu einem Theil feiner Religion macht und de 
durch für etwas, das er nicht in Wahrheit aufgeben darf, erklärt. Kein Dentſcher— 
der die chriftliche Moral und bie Erfabrungswiffenfchaften ihrem ganzen Werthe 
nach zu ſchaͤtzen verſteht, wird glauben, daß die jüdifhen Philofophen zu fo vie 
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Vernunft unter ihrer ſchachernden Bolksmaſſe verbreiten werben, um dns Jüdiſch⸗ 
Gefeglihe von dem Neligidfen ſcheiden zu können, indem kein Jude fi von ei⸗ 
ner gewiſſen Begrifisbefangenheit,, in welche er durch feine auf Geſetzlichkeit ge⸗ 
baute Moral verfallen muß, losmachen kann und fich immerhin, weil er von 
Abraham abzuftammen meint, für einen Gäünftling Gottes und für beifer hält, 
ald alte Unbeſchnittene. 

„So ſprach der berühmtelte aller modernen jüdifchen Philofophen, Mofed Men: 
delſohn: „daß fie, die zur Befchneidung gebornen alle, dem Mofaismus fo lange 
anhängen müſſen, bis ihr Gott fie eben fo feierlich von feinen Geſetz entbinde, 
- ale er daſſelbe feierlich auf Sinai gegeben!“ Die Idee ift wahrlich fo jüdiich«groß 
gedacht, daß fie eine Art von prophetifchem Kommentar dazu liefert, was die Chri⸗ 
ſten dermaleinſt von den Fortſchritten der Aufklärung zu erwarten haben, wenn 
der Juden Einfluß und Macht ſich noch mehr ausgebreitet haben wird. 

„Wie wenig bie jüdiſchen Philofophen die Moral des Chriſtenthums begriffen 
haben und mit welchem Starrfinne fie. die Unfehlbarkeit der moſaiſchen Geſetze 
anertenne, beweist das in andern Schriften gegen den Stifter deffelben abgegebene 
verdammende Urtheil: „Jeſus ſey mit vollem Rechte gekreuzigt worden!“ 

„Huch fagte Mendelfohn an eben dem Orte, wo er fich Aber die religiöfe Macht 
des Judenthums ausläßt: „Wenn ed wahr ift, daß die Eckfteine meines Haufes 
austreten und das Gebäude einzuftürzen droht, ift es wohlgethan, wenn ich meine 
Habfeligkeiten aus dem unteriten Stockwerke in das oberite rette? Bin id da 
fiher? Nun it, meint er, das Chriftenthbum auf dad Judenthum' gebaut und 
muß nothwendig, wenn diefes fällt, mit ihm über den Haufen ftürgen.“ Welch 
eine Untenntniß der Sache, wie fie an fi if. Hat nicht dad Chriſteuthum 
den jüdifchen bernirten Particularismus, daß Gott nur den Befchnittenen und 
denen, welche fich an diefed Bolt Gottes anſchließen, guädig ſey, in eine Überal 
mögliche Religion, in einen Gottes:würbigen Univerſalismus verwandeln gelehrt? 

„Der berühmtefte, jüdifche moderne Philoſoph bedachte alfo nicht, daß die Reli» 
gion der Chriften ihrem Weſen nach darin befteht : die Liebe dee allwaltenden all- 
liebenden Baters im Himmel, als etwas über alle Völker ohne Opfer umd Tem 
pelzwang ſich verbreitendes anzuerkennen und nachzuahmen, nicht aber an Propheten 
zu glauben, welche die Glücfeligkeit des Volkes Gottes barein gefezt haben, baß 
die Nichtinden den Staub feiner Füße leden und ihm Yeder und 
Weinberge bauen müßten (ſ. Jeſaias KR. 49, V. 235 K. 60, V. 7, 410, 12, 445 
8. 61, B. 5, 65 K. 66, V. 20, 21). 

Weil der Uebermuth diefer uralten Hoffnungen der unter aflen Völkern und 
Zeiten ſich abgefondert erbaltenden „Nation“ für unfre Zeit unglaublich jcheint 
und die Lefer nicht fogleich diefe auffallendite Stellen vor ftch haben würden, fehen 
wir nur einige unläugbare Vroben, was fie ſich gegen alle Unbefchnittene, nad) 
den für infallibel gehaltenen Nationalpropdeten, immer noch einbilden, hieher: 


Jeſaias K. 60, B. 6, 7. Alle aus Saba werden fommen, 
Gold und Weyhrauch tragen, 

Alles Heerdenvich Kedars foll Dir ſich häufen, 

Die Böcke von Mebajot bir dienen, 

Mit Luft auf meinen Altar fleigen. 


10. Und Söhne der Fremden werden Deine Mauern bauen 
und ibre Könige Dir dienen. z 

12. Denn das Bolt und das Königreich, das nicht dir dienen will, 
— fie werden untergehen, 
und die VBölter — die Gojim, werden ganz verwuͤſtet. 
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14. Und gebädt werben zu Dir gehen bie Söhne derer, die dich planten, 
und fid niederwerfen au deinen Bußfohlen alle, die bi 
verfpotteten !! 

K 49, 235. Könige werden Deine Verpfleger ſeyn, 
und ihre Fürſtinnen Deine Säugammen. 

Das Gefiht zur Erde werden fie gegen Dich fih niebderbeugen 

und den Staub Deiner Füße leden!! 

K. 61, 5. Fremde werden wie Diener ftehen und Eure Kleinheerben weiden, 
Söhne des Fremden Michtjuden) Berden Eure Aderleute 
und Eure Weinbauer; 

6. und Ihr werdet Priefter Jehovah's — werden, 
Dienſtleute unſeres Gottes. — 

7. Die Kraft ber Vsolker (Gojim) werdet 
Ihr eſſen, 
und über ihr Beſtes für Euch gebieten. 

K. 66, 20. Und fie ſollen bringen, mit allen euren 
Brüdern aus allen Völkern, 

Gaben dem Jehovah auf Pferden und Wagen 
und Kameelen und Maulthieren 
aufden Berg meiner Heiligkeit, Serufalem. 

Ber kann noch zweifeln, warum in dem armfeligen &chacheriuden tief ein 
trogender Nationalftolz gegen alle Gojim, genen alle, bie ihm als Unbeſchnittene 
unrein beißen , fertdauert?_ Nicht ihre Religion, aber folhe Unfitten und An 
maßungen follen fie erſt frei und öffentlich aufgeben, ehe fie Gleichftellung mit 
Denen verlangen, von denen fie dann doch noch hoffen würden, daß fie den 
Staub ihrer Füße leden müßten. Man fpricht von Liberalität. Sollen wir 
denn nicht zuvörderit für alle unfere Völker forgen, wenn jene liberale fie 
gerne zu ihren Knechten machen möchten, bie ihre Aecker und Weinberge Erarbei: 
ten follten, während fie, als Priefter des Jehovah, das Beſte der Gojim eflen. 
Allerdings foll man auch ihnen ihre Neligionsfreiheit laffen. Aber fie follen nicht 
gu ihrer Religion rechnen, daß alle Reiche ihnen dienen oder untergehen müßten. 
Alle, die es verdienen, follen emancipirt werben. Aber die, welche das Gegentheil 
verdienen, bennoch als foldhe behandeln, wie fie nicht find und nicht fenn wollen, 
dieß iſt ungerecht und unklug zugleich und ber größte Mißbrauch der Liberalität. Es 
ift nöthig, daß nicht nur die Juden von den Chriften, fondern — daß aud fo 
viele durch die Juden leidende und gemißbraudte Chriften von den Juden 
emanctpirt werden. 9. 

„Die chriftliche, das ift ächtmefflanifche, über alle und jede bürgerliche Geſetzes⸗ 
form erhabene, adttliche Moral bildet in aufgeklärten chriſtlichen Staaten die 
unmwandelbare, unantajtbare Grundlage für die Firchlichen, bürgerlichen und politi- 
fdyen Geſetze, durch welche die Menfchen zu dem erhabenften Swede leichter und 
vollfommener befähigt werden; da hingegen der Jude in einer NMenberung ber 
Geſetze, welche auf feine Neligionsangelegenheiten Bezug baben, unabmwendbar 
eine Aenderung in der Moral des Judenthums erbliden muß. 

„sn wiefern aber wäre denn dad Chriftenthum bdergeftalt auf das Judenthum 
gebaut, daß wenn das lezte fiele, das erfte auch nochwendig umftürzen müßte? 
Beide wollen, daß die Menfchenwelt ein Reidy Gottes werde. Aber wie? 
Jene wollen diefe Iheofratie, damit alle andern Völker fi dem juüdiſchen Volke 
Gottes unterwerfen und affimiliren müßten. Der Meſſias ber Ehriften, Jeſus, 
aber will ein geiftiges Negieren Gottes, bamit alle Menſchen nad) folchen Einrichtungen 
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regirt werben, wie der gute und gerechte Gott, wenn er bier erfchiene, fie wollen 
önnte. Dieſes allgemein wohlthätige Reich Gottes foll dieß nicht unfer bleiben« 
des Ideal ſeyn, während der egoiftifche Particularigmus der jüdifchen Nationals 
Theofratie als verderblih an fi und als lächerlih in feiner rabbinifchen Be⸗ 
ſchränktheit aufhören foll, Beſtandtheil einer Religion zu ſeyn, die fich ſchon durch 
das Seihen ber Belchneidung als einen Ueberreft der robeflen Zeit und eines ganz 
andern Klima zeigt. Und aufgeklärt wollen dennoch Die feyn, die ihre arme Volks⸗ 
genoflen zur ewigen Anhänglichkeit an diefe veralteten Mitbegriffe und Unfitten 
auffordern. Der ächte Moeſſias fagte: Sabbat foli fenn, aber um der Menfchen 
willen, wie ibn der Menfch bedarf. Der Menfch und feine Wohlfart foll Herr 
fepn über alle feine Einrichtungen. Der Jude meint, gerade der lezte Wochentag 
möfle der Ruhetag bleiben, wenn ibn gleich diefer Starrfinn unter andern Völ⸗ 
fern zum Sonderling macht. Soll denn Jeſu verfrändige Regel dem Unverftand 
der Rabbinen nachgeben ?_ Dber kann man zu Dem Bertrauen haben , welcher bes 
hauptet, ein Tube zu bleiben und am Gefebe nichts zu ändern, dennoch aber fich 
zu Arbeiten am lezten Wochentage auffordern läßt? Kann man ben Mofaismus 
für unabänderlih ausgeben und ihn doch faftifch ändern? Den Sabbat zus Res 
ligion und doch auch nicht zur Religion rechnen ? 

„Wird das Beten des Chriften aufhören, weil ihm Fein Rabbi vorfchreibt: 
wie viele Male ein Gebet bergefagt werden müſſe? 

Wenn es nun feit bleiben foll, dab der Deutfche vorzugsweiſe vielen religid« 
fen Sinn bat und behalten will, wenn er dadurch fein bäusliches und Familien» 
glüd fo viel möglich auszubilden und deßhalb auch gerne eine qute Nachbarfchaft 
in der Gemeinde, in welcher er lebt, zu erhalten fucht, fo kann man fich leicht die 
Gefühle und die Geſinnungen, die eine Emamkipation der nur auf ihrem Natios 
nalſtolz und Abfonderungsgefe bleibenden Juden in ihm ermeden müßte, denken. 

Durch die Aufnahme und Einführung des jüdifchen Particularismus in gleiche 
Rechte mit dem Univerſalismus bed Chriſtenthums muß fih nothwendig der Ver 
dacht erheben, daß die gebildeten und unterrichteten Chriften gegen das Beffere 
gleihgültig fenen, und entweder and Audifferentismus oder als Beftochene das 
Sclechtere dem Belferen gleichftellen wollen. Denn wie wäre es fonit meglich, 
daß man Bartnädigen Bekennern einer folchen National: Moral, deren Pflichten 
gegen ihre nichtjüdifche Mitmenichen von ber Auslegung ihrer Nabbinen abhän— 
gig find, dad Mitregiren über Ehriften anvertrauen fünnte. Macht ed dem Chris 
iten Ehre, iſt es ihm auch nur moralifch erlaubt, für dad Beffere weniger flandhaft 
zu fen, als die bigotten Juden und ihre für fich aufgeflärte, aber die Andern 
befchrändt exhaltende Demagogen für das unläugbar verwerflihe hartnädig find? 

Bon folhen Emanecipirten laſſen fih, wenn fle erit ald Vorgeſezte der Chris 
ten erfchiennen, noch ftärkere Unmaßungen erwarten, welce, wie es bereits aefche 
ben, dann zugleih in dialektiſche Spisfindigkeit eingebleidet-werden, um befto 
fiherer auf die wenig unterrichtete Maffe zu wirken. Eine fo feit zufammenpaltende 
Korporation macht allmälig, daß alle andere Induftrie einzelner Unternehmer ger 
gen fie und neben ibr nicht auffommen Tann. Sind nicht ſchon jezt die Geldges 
fhäfte aller Staaten zur Hälfte in den Händen der Kleinen Zahl der Jüdiſchver⸗ 
bündeten? Iſt nicht ber große Ludwigskanal von ihnen abhängig? Arbeiten, 
producirem wollen fie nicht, nur wie von ber Arbeit anderer durch Zwiſchenhandei 
Gewinn zu machen ſey, vird raffinirt. 

„Sind nicht immerfort in ihren national⸗religiöſen Geſetzen obendrein noch 
Stellen vorhanden, wo fie fogar zur Bertilgung der Götzendiener die vollgültigfte 
Erlaubniß, ja Aufforderung baden. Demnach ift auch anzunehmen, daß das 
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heilige Bolt, das allein den wahren Gott anzubeten, und den allsin wahren Mei. 
fiad ale Meltüberwinder nah Daniel Kap. 7 und fich als leztes alle andere yer: 
fihmetterndes Weltreich erwarten zu follen glaubt, ſchon um ſich ficher zu Hell, 
mit Liſt oder Gewalt die Abgötter verfolgen werde, fobald es die Gelegenheit dazu 
in den Händen hat? 

„Die Juden können ihren Iuftand, unter den Ehriften lebend, fe lange ſie 
nicht größere Vorrechte, als diefe Götzendiener, oceupirt haben, nur als ein durd 
die Nothwendigkeit beftimmtes Gebot , oder ald Strafe Gottes betrachten , der ſie 
ja in allen Berhältniffen befonders fchügt, wenn fie nur den Gefehen, die Bett 
ihren Vätern ertbeilt hat, pünktlich nachleben. 

„Berner darf nicht überfehen werben, daß die Juden die Berfolgumgen, die ie 
auch in Dentfchland von Zeit zu Seit von den Chriſten zu erdulden hatten, nim 
mer vergefien und deßhalb gewiß ftetd mit wachlamem Mißtrauen erfüllt, an der 
Ausbreituug und Vergrößerung ihrer Macht und ihres Einflufies arbeiten werde. 

Die chriftliche Religion ift eine Religion der ſittlichen Sreiheit und des gefenlihen 
Hecht. Das Judenthum hofiert dem Deſpotismus, weil es felbit die legte Belt 
monarchie nad Daniel zu werden im Sinn bat. Es bat den Cyrus oder Coreſc 
feinen Meſſias genannt (f. Jeſaias a5, 1), und fo auch den Eorfon, der ein Eur 
hedrin berief. - Die chriftlihe Neligiofität duldet Beine Knechtſchaft, will aber and 
in ihrer Duldſamkeit nicht hintergangen werden. Gie foll ihre Liberalität niht 
liftig täufchen laffen, um denen, die bebarrlich illiberal bleiben wollen und um 
des Gewiſſens willen bleiben zu müſſen vorgeben, alle Zugänge, alle Vortheile 
zu Öffnen. 

Durch die aufmerkamfte und gewiſſenhafteſte Bflege der chriſtlichen Religien 
in Lehre und Beifviel der gebildeten und unterrichteten Klaſſe ift es möglich, alt 
Glieder einer Gefellfchaft wahrhaft glüdlich zu machen. Ob die bigotten Juden 
eben dieß bewirken koͤnnen, das mögen fie dadurch verfuchen, daß fie in eigene Ju: 
bendörfer zufammentreten, wie Kaifer Alerander dieß weislich befehlen hat, um 
fie vom Schaden weg zum Arbeiten zu gewöhnen und zu mötbigen. Dagegen läbt 
fich nicht gut einfehen, wenn man eine chriftliche Gefeltichaft ohne wibermärtige 
Störung chriftlich fortbilden will, mie folches auch durch die Juden bewerfiteltiat 
werden könne, denen bereits Taufende von Chriſten in unmittelbarer Dienftbarkil 


untergeordnet find, und deren Zahl ſich bei der zunehmenden Vermehrung ber Jun 


in gleichem Maße vermehren muß. rfchienen die Inden dieſer untergeordneten 
Klaffe nun gar noch als mit örtlichen und Staatsämtern bekleidete Vorgefezte, 
fo würde Abtrünnigkeit vom Chriſtenthum um fo leichter und verzeiblichtr. 
„Vergebens fuhrt man in der Gefchichte der Juden von ihrem Urfprung and elle 
befriedigende Empfänglichkeit für’ großartige und gemeinfame gefellige Intereiten. 
Vorbilder (Ind Jakob; der Täufhende und von feinen Söhnen wieder Getäuictt 
iit der Patriard) der Nation; David, ber Verführer der Batbfeba, der Mid! 
ihres tapfern, treuen Ehemanns, dennoh ein Mann nach dem Herzen Gottet 
Salomo, das Muſter volksbedrückender Verſchwendung und einer für Weisbeit 
ausgegebenen, alle fremde Goͤtter zulaſſenden Aufklärung. Noch jezt bebaupten 
fie, das Synedrium habe ein Recht gehabt, Jeſus zu verurtheilen, ungeachtet ti 
nur eigenmaͤchtig und gegen dad Propheten⸗Geſetz, welches Deuteron. 18 ſeb 
ſich das Recht zufchrieb, über Propheten und Meſſiaſe abzuurtheilen, wenn dit 
den Einen Gott, Jehovah, anerkannten (wie Jeſus Joh. 417, 5) und nicht Anirudt 
ftiften wollten. Aber überall waltet in ihrer Nationalgefchichte und Nationala⸗ 
ſonderung das Privatintereſſe, und da dieſes zu allen Seiten nur darauf hinarbeilttt 
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von ber Induſtrie Anderer Vortheil zu sieben, fo ift ihre Anhänglichkeit an nicht 
jüdiſche Staaten nur politifcher eigennütiger Natur. 

. „Zhre beharrliche Abfonderung führt zu Lehren und Thaten, die fich nie füher 
sur Begünſtigung fortfchreitender Aufklärung anwenden laflen. Daher gibt es 
denn auch Bein Ländchen, Leine Stadt und Beinen Kleden, in denen Juden Auf- 
nahme gefunden, wo fie nicht ölenomifches und moralifches Verderben, zuerft über 
einzelne Samilien, dann über ganze Gemeinden gebracht hätten. Kein Beifpiel 
vom Gegentbeil iſt, felbit aud den robeften Zeiten der Völker ber vorhanden; denn 
überafi, wo fie gedeihen, iit Beine Rettung vor der Verarmung ber andern, nicht 
ebenfo zufammengehaltenen producirenden Erwerbaftände. 

Ebenſo gibt es Fein Beifpiel von der Aufnahme der Juden, von Aegypten an 
bis auf den beutigen Tag, wo nicht ftets Die allgemeine Volksſtimme mit Verach⸗ 
tang und mit Widerwillen gegen fie gerichtet und erfüllt gewefen wäre. Mas 
that ihr. gepriefener Joſeph in Aegupten? Er benust feine Vorausſicht, um nicht 
etwa für das Bold Borrathähäufer anzulegen, fondern nur für die Königsmadıt, 
damit dieſe die Hungernden ſich zu Leibeigenen kaufen und ihnen das Land nicht 
nur für Zehnten, fondern für bad Fünftheil des Ertragd in Pacht geben konnte. 
Welcher Plusmacher unter andern Völkern bat biefed Speculiren, um ben Pharao 
sum Defpoten zu machen, übertrofen? Mirb nicht Diefer ald Patriarch verehrte 
Sinanzminifter das nationale Vorbild bes bigotten Juden fenn und bleiben, wenn 
er ſich auf ähnliche Weife erheben fann. Iude Süß als Finanzdirektor des Her⸗ 
5098 Alexander hat den Württembergern viel, aber doch nicht fo viel Uebels ges 
than, als dort der Weilfager fiber Aegypten brachte. 

„Die Römer, bie fonft überall bie Tapferkeit ihrer Feinde ehrten, verlauften 
nach ber Eroberung Jerufalems die gefangenen Juden mit Hausthieren zuſammen⸗ 
gefoppelt, um ihnen ihre Verachtung recht fühlbar zu machen und fie, jedoch. ohne 
baß ſie den, beabfichtigten Zweck erreichten, zur Berfchmelzung mit den andern Bewoh⸗ 
nern bes Römerreihd zu zwingen. Mber ber unbeugfame übermüthige Glaube 
an die Drabel von einer ihnen von ihrem Gott beftimmten irdifchen Weltherrfchaft 
erbielt Die für alle Theile verderbliche Nationalabfondernng und bie blinde AUbhän» 
gigkeit von ihren rabbinifch pharifäifchen Sabungen durch alfe Jahrhunderte. 

Berachtung und Widerwille gegen die Juden war länaft da, che das Chriſten⸗ 
tbum darauf Einfluß haben Fonnte. Und warum? Weil der Jude überall fich 
ald einen Fremden anſieht, der fich nicht durch Sitten, nicht durch Heiratben 
emalgamirt und alfo nur betreist, was ihm Gelb oder Ehre gewinnt. NIE ber 
Roͤmiſche Staat nach dem Tode des tollen Ealiaula wieder des Deſpotismus hätte 
[08 werben konnen, betrog, wie Joſephus ausführlich und mit Wohlbebagen er⸗ 
zählt, der Judenkönig Herodes Agrippa den Senat, bis der blöbiinnige Elaudius 
die Imperatorgewalt fortfeben Konnte. Dafür wurde Agrippa Unterdespot im hei⸗ 
Iigen Lande, bis ihn die Würmer fraßen, nachdem er den Apoſtel Jacobus der 
Volksgunſt aufgeopfert hatte, wie die Apoftelgefchichte berichtet. 

„Zuden, aud wenn fie Millionen ins Land bringen, bilden body mur einen - 
Staat im Staate, um nach und nach alle nicht zu ihrer Glaubensgenoſſenſchaft 
gehörenden Individuen des produchrenden Erwerbsftandes einer fAlavifhen Abhäns 

gigkeit von ihnen entatgenführen. Denn überall neutralifiren die Juden zu eige: 
nem Wortheil und zu eigener Verfügung bes in der Geſellſchaft vorhandene allge: 
meine Auttaufchmittel, das Geld, und entziehen ſolches dadurch der Landesin- 
duſtrie. Sowie die Sachen nun aber, nac den für die Iuden fehr gewinnreich 
gemwefenen Kriegsjahren, ſtehen, bat ihr Einfluß auf die Induſtrie und auf die das 
mit verbundenen Geldangelegenheiten ſich zu einer Bedeutfamkeit und Ausbreitung 


688 Jäuͤdiſche Verhältuiffe zur Neligion und zum Staat, 


erhoben, deren Folgen, wenn die Nationalabfonberung ferner gehegt und fogar ie 
fördert wird, unüberfehbar find. 

Der ganze Unterfchieb von ehemals und jest befteht nur darin: daß die Juden 
jegt unter bem Schutze chriftlicher Gefege ſich ſicherer fühlend, fortfahren, auch die, 
durch bie Kortfchritte der Ehriften in den Wiflenfchaften gefteigerte, geſammte pres 
duktive Induſtrie ferner auszubenten; weßhalb fie denn auch mit ihren Geldmit: 
teln bei den Finanzen und verfchiedenen andern Gefchäftszweigen ber Staaten chen 
ſowohl intereffirt find, als bei denen der bedeutendften Grundbeliber, der Zubrs 
Bauten, und fo ſtufenweiſe bis zu den Bedürfniffen: der Lumpenfammier hinab, wenn 
nur eine bupothefarifche Sicherheit für Sie vorhanden it. Denn man weiß ja well, 
daß die Juden das durch den Zwiſchenhandel erworbene Kapital immer wieder ju 
demfelben Zwecke anlegen, weil feiner von ihnen mit irgend einem Kapital zu der 
Klaffe der Probucenten übergeht. Und doch befinden ſich in Deutfchland übe 
300,000 Juden, die ihren Lebensunterhalt bios durch den Zwifchenhandel and der 
produktiven Induſtrie derer beziehen, die fich durch eigene Arbeit und Anitrengung 
des Staats oder des gemeinfchaftlihen Schutzes würdig madhen. 


» = 
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Börne fchrieb offenherzig in feinen Briefen hierüber: Ich bitte Euch verach 
tet mir meine Juden nicht. Wäret Ihr nur, wie fie; dann wäret ihr beſſer. Wären 
ihrer nur fo viele, ala Ihr feyd, dann wären fie beffer, als Ihr. hr ſeyd dreißit 
Millionen Deutfhe, und zählet nur für dreißig in der Welt; gebet und breisig 
Millionen Juden, und die Welt zählte nicht neben ihnen. hr habt den Juden 
bie Luft genommen; aber das hat fie vor Zäulniß bewahrt. Ihr habt ihnen di 
Salz des Hafles in ihr Herz geitreut; aber das hat ihr Herz frifch erhalten. Ir | 
babt fie den ganzen langen Winter in einen tiefen Keller gefperrt, und had Keller 
loch mit Mift verftopft ; aber Ihr, frei dem Zrofte blosgeſtellt, fend halb erfroren. 
Wenn der Brühlig Fommt, wollen wir fehen, wer früher grünt, der Jude oder der 
Ehrit? Boͤrne's Br. IV. Th., ©. 197. 





Er erzählt hierauf, wie jener Jude mit einem Bauer den Gebrand 
eines gemeinfhaftlid, gemietheten Pferdes theilte: „Eine Stunde 
reite ih und bu gehft, die andere Stunde gehſt du und ic reife. 

— Uber warum erzählt man fich diefen Kontrakt gerade ald Kontrakt eine! 
Fuden? Mußte Börne nicht merken, daß eben deßwegen, weil man folde Art: 
trafte nur von Juden erzählen Bann und weil das eine Beifriel Matt tauite) 
ähnlicher Binten ihres Schachers erzählt wird, die Nichtjuden ſo forgfältig im 
mäffen, dergleichen Kontrahenten ſich nicht ganz Über den Kopf wachſen zn lafın? 
So lange fie durchaus Juden bleiben wollen, ſcheue man fich vor den — IV 
dbenfontraßten. | 

Der Name Jude bedeutet nicht eine Religionsart, fondern eine äberal 
fidy abgefondert Haltende Nationalität. Diefe macht ihr Unglück. 

Nicht um der Religiofität willen ift Haß entftanden gegen die, mitt 
ſchlechtweg Juden bleiben wollen, fondern deßwegen, weil überatt die Juden alt | 
Cine Nation gelten, die, wo fie niftet, Judenkontrakten den Namen gibt. 
FR denn dieß blos Zufall, dab man jüdiſch und jefuitifch nirgends für Ehre 
namen hält? Suchen fie jedoch felbft irgend nad) einem andern Nationaltt 
men?? Aber was hülfe Namenänderung ohne Aenderung der Namensusfaht! 
Sie wollen ben Namen Israeliten wieder geltend machen. Wie zwedwilt 
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Waren nicht bie Töraeliten, die vom Hauſe Davids abgefallene ? bie in der That 
sobere zehn Volksſtämme? Wie viel ehrenvoller und zum uralten Religionsfinn 
zurüdleitender wäre es, wenn fie fich in der Religion Mofaiter nennen wollten, 
aber jeden auf die Natiopnelabfonderung hindeutenden Namen Elüglich vermieden. 
K. Alerander befahl, fie Hebräer zu nennen, das ift, Herübergefommene. 
Dieß find fie. Sie kommen von einem Jenfeits ber. Ihre Sache ift, zu ma⸗ 
chen, daß man fie gern dießſeits febe. 

Wie wenig es nübe, wenn der Judenſchaft in Maſſe die Gleichftellung zu allen 
bürgerlichen Arbeiten und Rechten entaegengebracht werde, wie nothwendig es vielmehr 
fey, diefe nur dem Kandel, nicht der Hervorbringung durch Arbeitſamkeit ergebene, 
immer fremdartig bleibenwollende Echubbürger zum Gleihwerben im Arbeiten 
und in den geſellſchaftlichen Sitten zu nötbigen, beweist die Erfahrung nirgends 
mehr ald in Baden. Schon feit mehr als 20 Jahren find die einheimifchen Juden zu 
allem bürgerlihen Erwerb nicht nur zugelailen und berechtigt, fondern auch durch 
die füritliche Sufage aufgemuntert, daß fie alddann, wenn fie fih ben Staatsbür⸗ 
gern gleich bildeten, auch weiter in die geſetzliche Gleichheit geftellt 
werden follen. Manche Anftalten dazu durch einen jüdifchen Oberrath wurden 
begonnen, Unterfiühungen gegeben. Und der Erfolg nach fo langer Seit, was zeigt 
er? Producirt hat der Same Abrahams fo viel, daß jezt 19,000 gezäblt werben. 
Gerühmt wird, daß von dieſen fih Boch ein Taufend von Arbeiten zu nähren 
gelernt habe. Wovon alfo leben die übrigen 18,000? — von dem, was fie an 
den Arbeiten Anderer zu gewinnen willen, während fie felbit nur auf Schmuß fpe- 
tulieren und zu Handarbeiten für zu vornehm, für das Bolt Gottes, gelten wol 
len? Dagegen, um nicht unaufbörlich Durch Borberungen zur Sleihftellung 
Der beharrlich ungleihen beläftigt zu werden, und die blos ſpekulirende 
und raffinisende Schwäzer und Umberläufer zu felbiterwerbenden Arbeiten zu ges 
wöhnen, bat abermals K. Alexander dad einzig entfcheidende Mittel gezeigt. Er 
verbot, daß der Zude Nihtjuden für fih in Dausdienften 
arbeiten laffen dürfe. Iſt dieb, alddann müſſen fie felbit arbeiten lernen. 
Gelhit wenn fie Landökonomie betreiben, laſſen fie fonft nur Ehriften für ſich bands 
arbeiten, fie felbit aber willen alsdann ihren Handelsgeiſt anıh auf den Güterfchas 
cher auszu dehnen. Wird mehr nachgegeben, fo zeigt Polen, was aus Dentfchland 
werden Bann. Aller Zwifchenbanbel, jedes Wirthshaus, jeder Kontrakt ift dort in eines 
Guben Sand. ZYede Handarbeit wälzt er auf den Nichtiuden. Edelmann und 
Bauer find feine Schuldner und wenn er Schul; im Dorf, Rath iu der Stadt 
werden Darf, müſſen fie, ihm mit ihren Stimmen dienſtbar, ben Bod 
zum Bärtner machen. 





Jädiſches in der Literatur. 


Ein unerwartetes Votum über deutſche Literatur findet ſich in „Bredni putes- 
ehestwennika“ (Faſeleien eines Reiſenden) „Ihr wißt meine Freunde“, ſchreibt der 
Reiſende, „daß mein Vater mich einſt auf die Univerfität nach Göttingen fandte, 
weil zu feiner Zeit bei ung die Meinung beftand, man Eönne nur in Deutichland 
gelehrt, nur in Paris Elug werden. Damals hörte ih aus dem Munde der Hoch: 
lehrer, es gebe drei oder vier Schulen in der beutfchen fchönen Literatur feit dem 
dreißigjährigen Kriege, nämlich, wenn ich mich nicht irre, zwei fchlefifche, eine 
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fchweizerifche und eine ihr entgegengefeste ſaͤchſiſche, und eine Berliner, anders gr 
nannt die neue Schule. est möchte ich behaupten, wenn ich nämlich ale baperh, 
räifcher Schthe irgend etwas der Art behaupten darf, daß wiederum in der deut: 
fchen Literatur eine Schule erwachſen it, die man die jüdische nennen kam, 
und die einen beträchtlichen Iheil von neuefter Poefie und Profa an ſich geriffen hat. 

Weil es einmal freilich anf der Baſis eines Borurtheild, für eine große 
Unhöflichkeit gilt, Jemand vor der Welt einen Juden zu nennen, 
wenn er auch Jude ift, fo weife ich nicht namentlich anf bie Führer un 
Stützen diefer Schule hin. Diefe jübifhe Aeſthetik Hat meift eine politilke 
Nihtung. Wie die jüdifchen Arendatoren und Schenfwirthe in Polen materiellen 
Geift debütiren und verfälfhen, fo handeln die jüdiſchen Schriftfteller in Deutſch 
land mit verfälfchtem,, für die Nachfrage hübſch Eolorirtem fogenanntem Beitgeifk, 
fchreiben in Berfen und ungebundener Rede, beten Napoleon und Lafagdette an, 
durcheinander, jenen in dem negativen Charakter ded Ihronumftürzers, dieſen ald 
Chef der Nationalgarden. Sie find überhaupt den Franzofen gewogen. 

Der NReifende führt nach ungefähr eine DEtavfeite mit ähnlichen Gleihnife 
und dahin fchlagenden Induktionen fort, und fchließt dann mit folgender Betrad- 
tung: „Sonderbare Weisheit der Zeit!“ Alle Komporationen und Innungen lit 
man auf, aber die jübdifche darf beſtehen, ja fie wird mit Rechten begabt, die 
dadurch zu Borredhten werden mäflen, weil biefelben eine weitgreifende und eng 
sufammenbaltende Gemeinfchaft feiter erhalten. Statt ihre Auflöfung zu fördern, 
gibt man der ſich abſondernden Nationälität eine neue Eonftituirende Form, rin 
der zu bezweckenden Staatseinheit wiberftreitende Legalifirung. Neformirte un 
Zutheraner bat man mit Mühe, fogar zum Theil mit unndthigem, den Beitgeit 
erbitterndem Iwang unirt. Daß infallible Tradition und Hierarchie mit dem 
Proteſtiren gegen alte Glaubensgebote ohne Berläugnung ber oberften Grundläht 
wicht unirt werben kann, ift evidend und das leidigite Hinderniß ber von Ber 
nunft und Verſtand geforderten Staatseinheit. Wie verftandwidrig aber id, and 
einen infaltiblen Deismus, der zugleich mit infalliblen Satzungstraditionen amal: 
gamirt bleiben will, in biefer feiner ſich felbft miberiprechenden Geftalt durch neu 
Konitituirung zu verewigen, als eine neue Disunion nebenan zu ſtellen und 
sur Ebenbürtigkeit mit dei Partieen, die man gerne aufhören machte, ald unanf 
löslich zu erheben. 

Schlimm genug ift infallibler Dogmenglaube. Aber mod, viel bornirender wirt, 
wie ed an der Maſſe der Judenſchaft die Erfahrung beweist, der Glaube an infak 
lible Satungen, bie ing Leben unmittelbar eingreifen. Wer einen Gott glauben 
kann, der einen Unbefchnittenen als unrein bebandie, der feine Lieblinge an det 
Schamtheilen befhnitten haben wolle, der ift noch viel unfähiger, einen wahren. 
über Menfchenthorheiten im Cultus unendlich erbabenen Gott zu glauben, ald Kt, 
welder etwa bad Dogma, daß Gott fich felbit durch Blut habe verfühnen mäfen, 
nicht zu entbehren vermag. Diefer leidet au Schwäche im Begreifen, jener iM 
Leben und Thun. —— 


EEE 
150) Die Zuliusrevolution ald Bandeville 
(Nah Borne.) 


— Bor einigen Tagen, im DFt. 4830 war ich in meinen gelichten Varieten 
Ich wurde den Abend um einige Pfunde leichter, was bei einem beutidt! 
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Bleimännucen, wie ich eins bin, fchon einen großen Unterfchied macht. Es 
wird einem dabei ganz tänzerlih zu Muthe, die Füße erheben fih von felbft und 
man könnte fich nicht enthalten, felbft Hegel zu einem Walzer aufzuforbern, wenn 
er gerade in ber Nähe ftände. 

Ich babe meine Freude daran, wie fich das leichtfinnige Volk alles fo Leicht 
macht. Sie fchreiben fchneller ein Städ, ald man Zeit braucht, es aufführen zu 
fehen. : Kaum waren acht Tage nach der Revolution verfloffen, als ſchon zwanzig 
Komödien fertig waren, die alle auf das Ereigniß Bezug hatten. Gewöhnlich 
it Bein gefunder Menfchenverftand darin, aber wozu auch? Iſt nicht jedes Bolt 
ein ewiges Kind ? und brauchen daher Bolf&:Schanfpiele Berftand zu haben? Alle 
diefe Gelegenheitsitüde find nun jezt wieder von der Bühne verfhwunden, — „die 
Todten reiten fchnell“ — und ich eilte daher, eins ber wenigen übrig gebliebenen 
noch auf feiner Flucht zu erbafchen. 

Ich ſah Mr. de la Jobardidre. Das ift einer von den altadeligen geräucher: 
ten Namen, bie ſchon Jahrhunderte im Schornfteine hängen, und jezt von der 
jungen Belt herabgeholt und nem aufgetifcht werden. Der alte Edelmann ift ein 
guter Ropalift , lang und hager und fehr gepudert. Seine Frau, eine gute Roya⸗ 
liſtin, did und rund und gefchminkt. Der junge Hausarzt — veritebt fich ein Bürs 
gerliher — iſt in die Tochter verliebt. Jezt kommt der Borabend der Revolution. 
Der Arzt, ein Patriot, gibt den Eltern feiner Geliebten, theild um ihnen bie Un- 
ruhe zu erfparen, theild um ihnen eine Ueberraichung zu bereiten, Opium ein, fo 
daß fle während ber drei Nevolutionstage fchlafen und erfi am 30. Juli aufwakhen, 
da Kari X. fhon auf dem Wege nah Rambouillet war. Der Royaliit, im Schlaf 
rode, nimmt, wie gewöhnlich beim Frühſtücke, feine Zeitungen vor. Da findet 
er ein Blatt la Revolution, ein anderes le Patriote genannt, Blätter, die während 
feines Schlaf8 erft entftanden waren. Er reibt fich die Augen und Blingelt feinem 
Bedienten. Diefer tritt herein, wie ein Bandit mit Säbel und Piltolen bewaffs 
net und trägt einen Gensdarme-⸗Hut auf dem Kopfe. Der Royalift fragt, ob er 
verrückt geworden? Als er von ihm die Erzählung der vorgefallenen Ereigniffe 
vernimmmt, fängt er an, an feinem eigenen Kopf zu zweifeln und ſchickt nach dem Arzte. 
Bald ericheint Biefer in der Uniform eines Nationalgarbe-DOffigierd und beitätigt 
Alled. Der Royalift wankt; feine feitere Frau will noch nichts glauben, fagt: der 
König verjagt? — das könne nur ein Mißverftändniß ſeyn, und fie wolle in bie 
Saurbourg St. Germain gehen und Erkundigungen einziehen. Sie gebt fort, 
ehrt nach einer Weile zurück und zwar mit einer dreifarbigen Kokarde, groß wie 
ein Wagenrad auf ber Bruft und fagt: leider fen Alles wahr! Das royalültifche 
Ehepaar tröftet ſich aber fehr bald, und ift der fehr vernünftigen Meinung: ein 
König fey wieder andere. Der Herzog von Orleans fey König und. 
darum dad Unglüd nicht fb groß. Le Roi est mort, vive le Roi! fchreien 
fie und ber Arzt betommt die Tochter. Iſt das nicht eine prächtige Erfindung? 

Eben der 50. Juli war aud der Himmelfahres- Tag Napoleons. Geitdemi 
wird er als Gott angebetet. Ich fah La redingote grise. Es ift die befannte 
Gefhichte vonder fogenannten Eaiferlihen Großmuth gegen die 
Prinzeffin Hatzfeld in Berlin. Er erfiheint ald Graumänncen auf einige 
Minuten, und verfhwindet dann wieder. Es ift recht fchauerlich. 

Um die unbeilige Dreieinigkeit vollftändig zu machen, erichien nach der Volke: 
Souveränität und Buonaparte, am nämlichen Abend ber leibhaftige Teufel felbft 
auf der Bühne, unter Voltaire's Geftalt. Das Vaudeville heißt Voltaire chez 
les Capucins. Das Stüd fpielt in einem Kapuziner:Klofter, wo Voltaire ale uns 
gekannter Gaft eingekehrt war. Es find heuchigsifche Pfaften, die dort ihr Weſen 
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treiben. Voltaire entdeckt ihre Schelmereien, ihre geheimen Liebſchaften, ihre 
Ränke und Miffethaten; er ſchürt das Feuer, und ſchwelgt ganz ſelig in Schaden 
freude und Bosheit. Es war eine Luft, wie gut ihn ber Schaufpieler bargejteit 
— aber gottlos, fehr gottlos. 


er 


151) Junius Letter. 


The Miscellaneous Works of Hugh Boyd the Author of the Letters of Junias, 
with au Account of his Life and Writings by Lawrence Dundas Campbell. Vol. I 
and II London, bei Eadell 1800. ©. 325, 495, ohne das Leben, das 231 Seiten 
augmacht. 8°. € 

Wer ſich für die englifche politifhe Gefchichte des Tages intereffirt hat, wich 
fid) des großen Auffehens erinnern, den die in ber bei Woodfall erfchienenen Zu 
tung, The publick Advertiser, in den Jahren 1769, 1770, 1774 bis Januar 1772 
mit dem Namen Junius verfehenen Auffähe erregten: Auffäge, die hernach in 
mehreren Ausgaben unter dem Titel: Letters of Junius, gefammelt find. 

Diefe Briefe oder Aufſätze zeichnen fid, weder durch einen großen, vielumfal 
fenden, politifchen Blick, nod) durch eine reichhaltige Kenntniß der Menſchen und 
ihrer Verhaältniſſe aus. Ihr größtes fchriftftellerifches Verdienſt ift Kühnkeit; 
Kühnheit im Angriffe und in der Stärke des Ausdrucks, in einer Sprache, dit 
durch die Lebhaftigkeit ded Vortrags und einen fchönen, ungeſucht ſcheinenden, 
Periodenhau glänzt, aber keinen wahren, großen dichterifchen Schwung jeigt. In 
Raifonnement über einzelne Vorfälle ſieht man den fcharfiinnigen Denfer, der 
feine Materie genau verfolgt. In perfönlichen Ausfällen ift Junius auf dad hoͤchſte 
fchneidend und zermalmend; aber. Portraite, die durch ein befondered Berdienit 
der Darftellung ſich auszeichnen, liefert er nicht. Der biftorifche Werth der Briefe 
jft nicht fehr groß. Mur einzelne gangbare Anekdoten aus der Zeit, wo Junind 

fchrieb, find durch ihn im Druck mitgetheilt. 

Aller Bemühungen der Neugier ungeachtet war der Verf. nicht herandzubrin 
gen. In den erften Zeiten mochte dieß, wegen des in Beziehung auf einen hätt 
bittern Auffag erhobenen Hochverrathsprozeſſes, natürlich genug ſeyn; aber dap 
man feit langen Jahren fo oft vergeblich gerathen hatte, blieb fonderbar. Der 
Buchhändler Almon nannte vor ein paar Fahren in feinen biographiſchen Anelde⸗ 
ten den in Indien verftorbenen Hugh Boyd zuerft ald Verf., und in der vorlie⸗ 
genden Lebensbeſchreibung, die von dem Herausgeber, einem Freunde, herrübk 
ift es, nad) forgfältiger Erwägung aller Umftände, böchft wahrſcheinlich gemaht 
dab Boyd wirklich Junius war. Direkte mündliche oder fchriftliche Auslagen VOR 
Boyd find zwar nicht vorhanden, die diefes beftätigen. Der erite Drucker der Aal 
ſätze Woodfall, will ed auch jezt läugnen, dab Boyd Junius ſey, aber menn mal 
vornehmlich eine Menge Heiner Aufläge in Erwägung zieht, die Boyds Birke 
— der Lebensbeſchreibung mitgetheilt bat, fo bleiben doch wenig Zwer 
el übrig. 

Bodd war der jüngere Sohn eines angeſehenen Irländers, Macauley, der M 
der Bamilie des Chemannes der bekannten Schriftitellerin gehörte. Er nahm MM 
mütterlihen Namen Boyd an, und ging jung nach England, um fein Gläd zu 
ſuchen. Er lebte in London mit den beſten Köpfen und in den eleganteſten Zirteln, 
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für die er durch manche Talente umd eine angenehme Bildung gemacht fchien. Da 
er wenig Vermögen befaß-, nichts weniger wie haushälterifch and dabei gutmüthig 
geweſen fenn fol, fo. gerieth er bald in fehr zerrättete Binanz« Umftände,, aus des 
nen er ſich nie herausridelte. Nächft feinem Hange zur Gefelligkeit ward er un⸗ 
widerftehlich zur Politik hingezogen, und befaß das feltene Talent, Reden, bie er 
im Parlement gebört hatte, ohne Etwas aufgefchrieben zu haben, am andern Mor: 
gen zu Hanfe, theild wörtlich, theild im Geilte ber Redner, nieberfchreiben zu koͤn⸗ 
nen. Sehr wahrfcheinlih wirb es, daß eine fehr genaue Breundfchaft mit dem 
vormaligen Unter » Staatsfefretär Maclean, ber mit dem Staatsfekretär Grafen 
von Shelburne,, von dem Premier: Minifter, Herzog von Grafton, abgedankt war, 
eine ſtark wirkende Urfache der vielen Auffäbe, die Junius gegen den Herzog richs 
tete, gewefen iſt. Wie Maclean fich mit dem Herzoge verföhnt hatte, erfihienen 
feine Auffäbe von Junius weiter. Als Boyd anfing, unter Junius Namen zu 
fchreiben , war er erſt im 25. Jahre feines Alters. Im Jahr 4787 nahm ihn der 
ald Gouverneur von Madras nad, Indien abgehende Lorb Macartney wie zweiten 
Sehretär mit. Von dort ward er zum Könige von Candy auf Eeylon gefandt, um 
biefen zu einem Bündniffe gegen Holland zu bewegen. Leber diefe Reife verfer⸗ 
tigte er einen Auffas, ber, wenn er auch nicht viel Neues enthält, das intereffans 
teite Stüd der vorliegenden Sammlung ausmacht. Boyd ftarb in Indien 4794 
im 48. Jahre feines Alters. Göttinger gelebrte Anzeigen, 1804. ©. 4035 — 1036. 
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Henn Sie wertb fenn wollen, dab Sie die Sonne des Stoicismus befcheint, 
fo Laufen Sie fih ums Himmeld Willen 2 Bücher: 4) Kants Grändlegung 
zu einer Metaphufif der Sitten und 2) Kants Kritik der praktifchen Bernunft 
1788. Kant ift Fein Licht der Welt, fondern ein ganzes ſtrahlendes 
Sonnenſyſtem aufeinmal; Wahrh. aus J. Pauls Leben. IV., ©. 204 und 205. 





Aunfmunterungen das Philofophiren mit Kant zu beginnen, 


Ueberall vorher ift nody gar zu viel Einwirkung büfterer, ſcholaſtiſcher, vorur⸗ 
theilsvoller Metaphyſik. Zu welch leeren Bemuͤhungen ließ ſich der gewandteſte 
Denkergeiſt unter ben Deutſchen, Leibniz, noch in feiner Theodice und font 
berabzichen und von Knoten umgarnen, welche zu löfen weder ein Loͤwe noch eine 
Maus nöthig geweien wären. Und wie hatte ſich, um der theologifch anererbten 
Borausfehungen willen, Sartefius Aber die höchite der Kragen! Woburd fit 
isgend etwas wahr? in dem Zirkel herumführen laſſen, daß Wahrheit ſeyn müſſe, 
weil. Gott ift, und daß Gottes Senn eine Wahrheit ſey. Erſt Kant war fo 
glücklich geweien, mitzuleben, während auch die Theologen die Fundamente ihres 
Wahrglaubens zu beleuchten unter Friedrich IL. Zreideit gewonnen haften: 
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594 Kants Philofophie. (Nah Wilh. u. Humboldt.) 


Kant, nah dem Briefwehfel zwifhen Schiller und 
Wilb. v. Humboldt (1830). 


Die zuerit in der Thalia abgedrudten philofophifhen Briefe, mit wi 
hen bie Refignation, die ein Produkt befielben Jahres iſt, im dem kühne 
Schwunge einer leidenfhaftlich » philoforbirenden Vernunft eine anffallende Bu 
wandtfchaft bat, follten den Anfang einer Reihe philoſophiſcher Erörterung 
madhen. Uber die Zortfebung unterblieh, und eine neue Epoche bes Yhilofophisens 
beganh für Schiller in Unmuth und Würde, hauptſächlich begründet art 
feine Befanntfchaft mit Kant’fcher Philofophie. Jene beiden Stüde könnte mas 
nur mit Unrecht ald einen Ausdruck wirkliher Meinungen bed Dichters felbit an- 
feben ; fie gehören aber zu dem Beiten, was wir von ihm bejiben. Die Briek 
find mit hinreißendem euer gefchrieben, und mit einem, noch vom Zwange keine 
Schule, auch nur von ferne, berührten Beilte. Die Nefignation trägt Edik 
lers eigenthümlichſtes Gepräge in der unmittelbaren Verknüpfung einfach auge 


brücter, großer und tiefer Wahrheiten und unermeßlicher Bilder, und in der ga 


originellen, bie kühnſten Zufammenitellungen begünitigenden Sprache an fd. 
Den durch das Ganze durchgeführten Hauptgebanten kann man nur ald vorüb 


gehende Stimmung eines leibenfchaftlich bewegten Gemüths anſehen; aber er it 


darin fo meifterbaft gefchildert, daß die Leidenfchaft ganz in der Betrachtung aufı 


gegangen, und der Ausſpruch nur Brucht bed Nachbentens und ber Erfahrung u 


ſeyn fcheint. 
Kant unternahm und vollbrachte das größefte Werk, das vielleicht je die phi⸗ 
“ Iofopbirende Bernunft einem einzelnen Manne zu danken gehabt hat. Er prüfte 


und fichtete das ganze philofophifche Berfahren auf einem Wege, auf den er nothwen 


dig den Philoſophien aller Zeiten und aller Nationen begegnen mußte, er maß, 
begränzte und ebnete den Boden deſſelben, zerftörte bie barauf angelegten Trugge: 
bäude,, und ftellte, nad Bollendung bdiefer Arbeit, Grundlagen feit, in weihen 
die philofopbifche Analpfe mit dem durch die früheren Syſteme oft irregeleiteten 
und übertäubten natürlichen Menfchenfinne zufammentraf. Er führte im wahr 
fien Sinne des Worts die Philofophie in bie Tiefen des menſchlichen Gemüthe pu⸗ 
rüd. Alles, was den großen Denker bezeichnet, befaß er in vollenbetem Mast, 


und vereinigte in fih, was ſich fonft zu wiberitreben fcheint; Tiefe und Echärk 


eine vielleicht nie übertroffene Dialektik, durch die doc der Sinn nicht verloren ging, 
auch die Wahrheit zu faſſen, die auf dieſem Wege noch erreichbar iſt; dazu dad 
pbilofophifche Genie, welches die Fäden eines weitläuftigen Ideengewebes, nd 
allen Richtungen hin, ausfpinnt, und alle vermittelt der Einheit der Idee zuſan⸗ 
menbält, ohne welches kein philoſophiſches Syſtem möglich feyn würde. Von u 
Epuren, bie man in feinen Schriften von feinem Gefühl und feinem Herzen ab 
trifft, bat ſchon Schiller richtig bemertt , daß der hohe philoſophiſche Beruf beit 
Eigenfchaften (bed Dentend und des Empfindeus) verbunden fordert. Verläkt 
man ihn aber auf der Bahn, wo fich fein Geiſt nach Einer Richtung bin jeigt, 
fo lernt man das Außerordeneliche des Genies diefed Mannes auch an feinem UM 
fange kennen. Nichts weder in der Natur, noch im Gebiete bes Wiens läßt 
ihn gleichgültig, Alles zieht er in feinen Kreis; aber da das felbftthätige Print 
in feiner Iutellectualität fihtbar die Oberhand behauptet, fo leuchtet feine Eiger⸗ 
thämlichkeit am ftrahlendften da hervor, wo, wie in den Antichten über ben Bat 
bed geftirnten Himmels, der Stoff, in ſich erbabener Natur, der Einbildungstralt 
unter der Leitung einer großen dee ein weites Feld darbietet. Denn Gräfe u 
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Macht der Phantafle fichen in Kant ber Tiefe und Schärfe bes Denkens unmit- 
telbar zur Seite. Wie viel oder wenig fich von der Kant’fchen Philofophie bis 
heute erhalten hat, und Pünftig erhalten wird, maße ich mir nicht an, zu entfcheis 
den; allein breierlei. bleibt, wenn man den Ruhm, den Kant feiner Nation, ben 
Nuten, den er dem fpekulativen Denken verliehen bat, beftimmen will, unverkenn⸗ 
bar gewiß. Einiges, was er zertrümmert hat, wird fidy nie wieder erheben; 
Einiges, was er begründet bat, wird nie wieder untergehen; und was das Widhs 
tigite it, fo hat er eine -Neform geftiftet, wie bie gefammte Gefchichte der Philos 
fopbie wenig ähnliche aufweist. _&o wurde die, bei dem Erfcheinen feiner Kritik 
der reinen Bernunft, unter uns faum noch eine fchwache Kunde von fich gebende ſpe⸗ 
kulative Philofopbie von ihm zu einer Regfamkeit geweckt, die den deutfchen Geift 
hoffentlich noc, lange: beleben wird. Da er nicht ſowohl Philofophie, als zu phi⸗ 
lofophiren lehrte, weniger Gefundenes mitcheilte, ald die Fackel des eigenen Eus 
hend anzünbete, fo veranlaßte er die mittelbar mebr oder weniger von ihm abwei⸗ 
chenden Spiteme und Schulen, und ed charakterifirt die hohe Freiheit feines Geiſtes, 
daß er das Philofophiren, wieder in vollkommner Freiheit und auf felbit gefchaffnuen 
Wegen für fich fortwirkend, zu wecken vermochte. 

Ein großer Mann iſt in jeder Gattung und in jedem Seitalter eine Erſchei⸗ 
nung, von der fich meiltentbeild gar nicht, und immer nur fehr unvolltommen 
Rechenſchaft ablegen läßt. Wer möchte es wohl unternehmen, zu erklären, wie 
Goethe plöglich da itand, der Zülle und Tiefe des Genies nach, gleich groß in feis 
wen frübeiten, wie in feinen fpüteren Werken? und doch gründete er eine neue 
Epoche der Poeſie unter uns, ſchuf die Poeſie Überhaupt zu einer uenen Geftalt 
um, drüdte der Spracde feine Form auf, und gab dem Geifte feiner Nation für 
alle Folge entſcheidende Impulſe. 

Das Genie, immer neu und die Regel angebend, thut fein Entfichen erft 
durch fein Dafenn Fund, und fein Grund kann nicht in einem früheren, fchon 
Bekannten gefucht werden; wie es erfcheint, ertheilt es fich felbft feine Richtung. 
Aus dem dürftigen Zuſtande, in welhem Kant die Philofopbie, eklektiſch herum⸗ 
irrend, vor ſich fand, vermochte er feinen anregenden Bunten zu zieben. Auch 
möchte es fchwer feyn, zu fagen, ob er mehr den alten, oder den fpäteren Philoſo⸗ 
phen verdankte. Er felbft, mit diefer Schärfe der Kritik, die feine berporftechendite 
Stärke ausmacht, war fichtbar dem Geifte der neueren Zeit näher verwandt. Auch 
war es ein charakteriſtiſcher Zug in ihm, mit allen Bortfchritten feines Jahrhun⸗ 
derts fortzugeben , felbit an allen Begegniflen bes Tages den lebendigften Antbeil 
ju nehmen. Indem er, mehr, als irgend einer vor ihm, bie Pbilofopbie in dem 
Ziefen der menfchlichen Seele ifolirte, hat wohl Niemand zugleich fie in fo manch⸗ 
faltige und fruchtbare Anwendung gebracht. Diefe in alle feine Schriften reiche 
lid, verftrenten Stellen geben ihnen einen ganz eigentbümlichen Reiz. 

Eine foldye Erfheinung konnte an Schiller nicht unbemerkt vorübergeben. 
Ihn, der immer über feiner jebesmaligen Befchäfrigung fchwebte, ber die Poeſte 
ſelbſt, für welche die Natur ihn beitimmt batte, und die fein ganzes Leben durch⸗ 
drang , body auch wieder an etwas noch Höheres anknüpfte, mußte eine Kehre ano 
ziehen, deren Natur ed war, Wurzel und in Endpunkt des Gegenitandes feines bes 
fländigen Sinnens zu enthalten. Plötzlich emporgegangen, und Jahre lang unbe⸗ 
achtet, wurbe fie außerdem gerade in der Zeit und in der Gegend, wo fih Schiller 
damals befand, mit einem Enthuſiasmus ergriffen, der noch in der Erinnerung 
erfreut. Auf welche Weife Kant von Schiller gewürdigt ward, hat Schiller im 
mehreren Stellen feiner Schriften geäußert, noch mehr aber durch bie That gezeigt. 
Er eignete fich die neue Philofophie, feiner Natur gemäß, an. In den eigentlichen 
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Bau des Syſtems ging er wenig ein; er heftete fidy aber an bie Debuktion 
des Schönheitspringips und des Sittengefeges. Hier mußte es ihn mächtig ergreis 
fen, das natürliche, menfchliche Gefühl in feine Nechte eingefest und in feiner 
Reinheit philofophifch begründet zu finden. Gerade bier hatten die unmittelbar 
vorher herrfchend gewefenen Theorien die wahren Geſichtspunkte verrädt, und 
das Erhabene entabelt. Dagegen fand Schiller, feinem Ideengange nad), die ſinn⸗ 
lihen Kräfte des Menfchen theils verlezt, theils nicht binlänglich geachtet, und 
die durch das aͤſthetiſche Princip in fie gelegte Möglichkeit freiwilliger Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Vernunfteinheit nicht genug herausgeboben. So geſchah es, 
daß Schiller, als er zuerft Kants Namen Öffentlich audfprah, in Anmuth und 
Würde, als fein Gegner auftrat. 

Es lag in Schillers Eigenthümlichkeit, von einem großen Geifte neben ſich 
nie in deſſen Kreis herübergezogen, dagegen in dem eig'nen, ſelbſtgeſchaffenen durch 
einen ſolchen Einfluß auf das mächtigſte angeregt zu werden; und man kanu wohl 
zweifelhaft bleiben, ob man dieß in ihm mehr als Größe des Geiſtes, oder als 
tiefe Schönheit des Charakters bewundern fol. Sich fremder Iudividualität nicht 
unterzuordnen, it Eigenfchaft jeder größeren Geifteskraft, jedes ſtärkeren Gemüths; 
aber die fremde Individualität ganz, als verfchieden, zu durchſchauen, vollkommen 
zu würdigen, und aus biefer bemundernden Anfchauung bie Kraft zu ſchöpfen, Die 
eig’ ne nur noch entjchiedener und richtiger ihrem Ziele zuzuwenden, gehört Wer 
nigen an, und war in Schiller bervoritechender Charakterzug. Allerdings iit ein 
ſolches Verbältniß nur unter verwandten Geiftern möglidy, deren divergirende Bah⸗ 
nen in einem höher liegenden Punkte zufammentreften, aber es fest von Seiten 
der Intellektualität die klare Erkenntniß dieſes Punkts, von Seiten des Charak⸗ 
terd voraus, daß bie Nüdficht, auf die Perfon gänzlic, zurückbleibe hinter dem 
Sntereffe an der Sache. Nur unter diefer Bedingung gehen Beicheidenheit und 
Eelbitgefühl, wie es die Beftimmung ihres idealifhen Zuſammenwirkens ift, wahr 
baft in Unbefaugenheit über. So nun ftand Schiller auch Kant gegenüber. Er 
nahm nicht von ibm; von den in Anmuth und Würde und den äfthetifchen 
Briefen durchgeführten Ideen ruhen die Keime fchon in bem, was er vor ber 
Bekanntſchaft mit Kant’icher Philofophie fchrieb; fie ftellen auch nur die innere, 
urfprüngliche Anlage feines Geiftes dar. Allein dennod, wurde jene Bekanntfchaft 
zu einer neuen Epoche in Schillers philofophifchem Streben; die Kant'ſche Philo⸗ 
fophie gewährte ihm Hülfe und Anregung. Ohne große Divinationdgabe läßt fid) 
abnen, wie, ohne Kant, Schiller jene ihm ganz eigenthümlichen Ideen ausgeführt 
baben würde. Die Zreiheit der Form hätte wahrfcheinlich babei gewonnen. 


Kant (nah Jean Paul 1785). 


Kant ift in gewiſſem Betrachte eine Mißgeburt. Neulich las ich von einer 
Perſon (in Frankreich, glaub’ ich), die ein Herz hatte, das fo groß war, wie 
der Kopf felbit. Die ähnliche Kant völlig. Sein Herz gibt feinem Kopfe wes 
nig nah. Ich will die Ironie verlaften. Haft Du einen Auffas von Ihm über 
eine neue Art von. Gefhichte in der Berlin’fhen Monatsfchrift gelefen? Da find’ 
id) ben edlen Geift des Altertbums, durch weldhen Herder, Garve entzüden, 
eine Barerlandsliebe ber ganzen Welt und nur den Epikur nicht; dieſen Zizisbeo 
„von der Jungfrau Europa. Daflelbe Gepräge trägt auch jene Stelle in feiner 
„Keitie,“" wo es von den Jdealen und von Plato's Republik (die ich jezt auch 
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gelefen babe. Ich weiß, Du bift außer bir, wenn du fie lefen wirft!) fpricht; ober 
auch das Ende derfelben, wo er den Sätzen, deren ſchwache Stützen er zerbrochen 
hatte, beffere unterftellt. Ich weiß aber nicht, wie Platner ihn mit Hume vers 
gleihen koͤnnen, da er nichte weniger, ald ein Skeptiker ift, es müßte denn jeder 
einer ſeyn, ber etwas läugnet. In der allg. deutfch. Bibliothek ftehet eine Re: 
cenfion der „Kritik“, die befcheiden ift und aute Erinnerungen madıt, an der aber 
immer das zu tadeln bleiben wird, daß fie nicht fo did ift, wie das Buch, welches 
fie berihtigt und lobt. Wahrheit aus 3. Leben II, &. 388, 589. 





133) Keppler. 


Des großen Altronomen Keppler (+ 1630), würbiges, ihm befonbers durch 
Mitwirkung des edlen Erzkanzlers und Primas Dalberg (1808) errichteted großare 
tiges Denkmal. Die Grabitätte Kepplers auf dem proteftantifchen Friedhofe weiß 
man nicht mehr anzuzeigen. Aus dem neuen Thore führt eine Kaftanienallee 
nad) dem Haine von Fichten und Akazien, welde das Denkmal umfchatten, und 
wo ein Ehor fröblidher Singvögel den Eintretenden bewillkommt. Gin offener 
Tempel rubt auf 8 dorifchen Säulen und die Kuppel trägt ein Zellurium. Den 
Fries ſchmücken die 12 Himmelszeihen. Funf Stufen führen in das Innere bin» 
auf. Die Dede ift hHimmelblau. In des Tempels Mitte erblidt man Kepplerg, 
ven Doll verfertigte, Marmorbüfte, mit langem Barte, in altdentfcher Bekleidung. 
Darunter am Piedeſtal eine Marmorplatte und anf derfelben en bas relief den 
Genius Kepplers und lirania, von Danneder. Indem der Genius mit der lin» 
ten Hand den Schleier Uraniens lüpft, um die Sterne ihres Diadems zu betrach⸗ 
ten, empfängt er mit der Rechten einen. Tubus (Kepplerd Erfindungsmitte). Das 
Antlitz Uraniens ift hehr und ernft und das des Genius hat den Ausdrud ber 
höchſten Aufmerkſamkeit. Den Tempel (ein Werk des Baumeifters Drigoien) nıns 
blüht ein fchöner Blumenflor. Wir erinnern uns biebei des gleichfalls fo einfa- 


chen, wie bedentfamen , in Venedig aus bem feinften Alabafter verfertigten Denk⸗ 
male , welches dem berühmten Earl Theodor v. Dalberg, deſſen Neffe, der Herzog 
von Dalberg, im Regensburger Dom (1814) errichten ließ, und wo ein Engel des 
fierbenden Greifes legte Worte: „Liebe — Leben — Gottes Wille!“ mit einem 


Griffel auf die Gedächtnißtafel fchreibt. Eleg. 3tg. 1832. Oktober. 
Erft aber läft Deutfchland feine Genies verhungern; alddann bettelt die Nach⸗ 


welt Denfmale zufammen, bamit ed Ihrer nicht vergefie. Man bettelt auch für 


ein Dentmal Guttenbergd. Etwa weil man feine Erfindung, bie Buchdrucker⸗ 
kunſt, vergeffen zu müͤſſen befürchtet? H. 





134) Kinder, die Verwahrlosten. 





(Wer hört? Wer hilft dem Jammer ab?) 
Warum ich traurig bin? 
gt ihr darnach? 
b’ es fchon oft gefagt, 
ab’ es ſchon oft geklagt; 
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Klopfte an manche Thür, 
Niemand, ach, Öffnet mir. 
Keiner, ber hören mag! 
Barum ich traurig bin? 
Sragt ihr darnach ?“ 


„Weiß nicht, woher ich kam. 
eimathlos iit mein Nam. 
eiß nicht, wo Vater blieb, 

Weiß nichts von Mutterlieb’. 

Weine d’rum Naht und Tag! 

Warum ich traueig bin? 

Fragt ihr darnach ?“ 


„Bettelſtab heißt mein Freund; 
enſchen ſind all' mir feind, 

Achten mich gleich dem Hund 

Rufen mich: Vagabund! 

Still trag ich ſolche Schmach. 

Warum ich traurig bin? 

Fragt ihr darnach ?“ 


„Dettelbrod beißt mein Mabl, 

Keld iit mein Freudenfaal, R 
Waldlaub iſt Lageritatt, 

D'rauf fin® ich todesmatt, 

Thraͤnenmũd, hungerſchwach; — 

Warum ih traurig bin? 

Sragt ihr darnah ?“ — 





135) Chr. Kirhner zu Frankfurt a. M. 


Dr. Kirhner; ein Mann von vielen Kenntniffen, ein eifriger Zeind bes 
fogenannten Myſticismus, Körderer der Abendunterhaltungen bed Muſeums. Im⸗ 
mer thätig mit Ruhe und Gewichtigkeit in Kirche und Conſiſtorium. Nebenbei 
auch ein fehr betriebfames Mitglied der Breimaurergefelifchaft. Männlich aushal⸗ 
tend in langer fchmerzlicher Kıankheit, behielt er bis zu den festen Stunden feine 
Geiſtesgegenwart, verordnete felbft über fein Leichenbegänaniß, und bewieß auch 
barin feinen eigenthbämlichen Nationalismus, baß er dahinging, ohne feine Zu⸗ 
flucht (wie erit noch Schleiermacher, der fpirituelle Pancheift) zu den gewoͤhn⸗ 
lichen Troftmitteln der Kirche zu nehmen. — Nur das Mufenm veranftaltete eine 
befondere Todtenfeier, die fich jedoch durch mancherlei Uebertreibungen aus 
zeichnete, zu denen Redner und Dichter fi wohl durch Dankbarkeit binreißen 
ließen. — Brankfurt bat an Kirchner feinen benfendgelehrteften Pfarrer verloren. 

Dagegen erbob fich gerade am Todestage biefed Mufenfreundes ein Phönir 
— nicht aus ber Afche, fondern aus dem großen Thohu - Wabohu ber deutfchen 
Schriftitellermelt, — ein Phönir dem Namen und ber Titelvignette nad. Ob 
auch den Leiftungen nah, — darüber mag die Leferwelt entfcheiden. 

Hr. Duller, bekannt durch feinen Freund Heim unb mehrere poetifche 
Verſuche, batte fich mit Herrn Gutzkow, der fich bis dahin vorzüglich als kri⸗ 
tıfhen Amanuenfid von W. Menzel bemerklih gemacht, 1834 zur Herausgabe 
einer belletriſtiſchen Beitfchrift bes Phönix verbunden, bald aber wicher bes literaris 
fhe Band zerriffen. Der Gruß an der Pforte vom Hm. Duller fast, daß 
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alles Koftbarfie zur Grabwiege sufammengetragen,, vom Licht entzüudet in Flam⸗ 
men aufgeben foll, — um ben Phönix neu zu gebären. Es iſt nun zuzufeben, 
ob die Afche wirklic, lebendig geworden? Möchte Kirchner als Phönir wiederkeh⸗ 
sen koͤnnen, damit in der freien Stadt der ägpptifchen Finſterniß nicht zuviel werde. 





156) Klopfiod. Nah Heine Füßli, d. Jüngeru. 





Heinrich Filesli, d. Iüngere, an Larater. 


Nom, vom März 1775. 

Bon Klopftod kannte ich ſchon, und weniger verkünftelt, was mir in feinen 
Oden gefällt, und wad allen Kennern aller Zeiten und allen fühlenden Herzen 
gefallen wird. Den größten Theil feiner erhabenen Andachtsoden, wieder aus 
dem cramerifchen Wochenblatt — dem nordiichen Auffeher 1759, 60 und 70 — 
zuſammengekramt, bole Gott, und beinahe Alles von feiner teutonifchen Mythologie 
— ber Teufel! Es ift eine Lüge, daß der größte Theil von Davids 
Pfalmen poetifch fey, und das fchlechterbings aus bem Grunde, anf welchem 
Klopſtock den vermeinten Borzug feiner eigenen und der übrigen deutſchen Poefie 
vor der englifchen baut: weil nämlich bie meiften Pfalmen auf ein Privat-Gefühl, 
eine Localität oder andere empfindungsvolle Grille ſich ſtützen. Wer ift der, der 
mir fagen will, daß dergleichen Trocdenbrödlerei, wie der 119. Pfalm, oder eines 
von Klopſtock's ewig „Herr, Herr“ rufenden Tonftüden Poefle ſey? 

Bilder? — die Bilder, bie ihr (nicht Du; die Deutſchen und aud die Schweis 
jer) verachtet, die Bilder, die ihr nicht erfinden Lönnet — bie machen Homer, 
den Bater aller Poeſie. Homer und auch das Lieb Debora’s und das 
Buh Hiob. — Solche ſetzen den Werth der Gefühle feit. Welch’ ein namenlofer 
Unterfchied int nicht zwifchen der Wahrheit und Energie ded Gefübls, das ſich in 
Sappho's Paiverar, Sappho's 2. Dde, an die Geliebte in einigen von Hallers 
Liebeleien, oder auch in biefer unbekannten Zeile: 


So oft des Nachts mein? Aber fchlägt, 
Sol Did mein Geilt umfangen ic. 


an alle Herzen dringt, und der zahmen Verwirrung und ſchlagflüſſigen Künitelei, 
die euch das Berlangen nad Eibli vorlügen. Die facultas lacrimatoria , Dies 
fed Schönpfläiterhen der deutfchen Poefie, von Klopited’s Höhe bie zu Duſch 
herab, die telefcopifirten Augen, unnennbaren Blide, und ber ganz theologifche 
Hermapbrodismug find vergänglichere Lumpen, als bie, auf welche lie gebrudt 
find. Zühlet, wenn ihr wollt, dergleichen; ich wähnte auch, es zu fühlen, wie 
id ein Kind war; aber es ift flürzwerthe Unverfchämtheit, ed Andern vorzutroms 
meln, und wenn ed in neuern heiligen Gedichten ift, fo fage ich mit Götz von 
Berlihingen: Kür die Majeftät (der Religion) habe ich alle fhuldige Hochachtung, 
aber Ihr, Herr Hauptmann, wie Ihr heißt — let mih im U... — und fchlage 
dad Keniter zu. 

Was Klopſtock's Baterlaubspoefie aubetrifft, fo nehme ich Hermann und 
Thusnelde und die beiden Mufen aus, und fage noch einmal: hole fie der Teufel! 


800 Klopſtock. Nah Heinr. Fußli, d. Süugern. 


Es wäre mir bei Gott ebenſo leicht, ber Synagoge den Talmud zu erklaͤren als 
die glaforifhen Locken der Enherion und Filea ) auseinander zu leſen. Ein Ta 
lent wie das anf diefe Art wegzubeftilliren! — Lycophron, Prophet bei Profeſ⸗ 
fion. und Grieche, ift beiterer als diefe Bardenräthfel. Das iit nicht Sprade — 
das iſt Sand voll Gebeine und Sceiter am Geſtade, und die erite Fluth mäfcht 
fie zum Abarund. 

Füßli's Urtheil über Klopftod’d Meſſiade war nicht minder fcharf, wie man 
aus folgender Mittheilung erfehen kann, bie Hr. Prof. Drelli gewährte: „Füßli 
war Hansfreund meiner Eltern. Meiner Mutter ſchrieb er. noch einige Male 
aus England in den 90r Jahren. Als häusliche Tradition erinnere id) mic noch 
folgenden, mit Ihrem Briefe ziemlich harmonirenden Kraftſpruches: „„Die zehn 
erften Gelänge des Meſſias find der Gefang eines Schwanes, bie zehn lezten ein 
Rabengekrächze. Weit über dem Meffiad aber fteht Chriemhildens Rache, 
dad erfte aller Deutſchen übrigen Gedichte““, die Füßli nur aus Bodmer's 
ſchwacher Nachbildung in deſſen Kalliope kannte. 


157) Kläbers Denkfreiheit im Staatsredt. 





te Recht des deutfhen Bundes und der Bundesftaaten 
von Johann Ludwig Klüber. Dritte, fehr. vermehrte und verbefferte Auflage. 
Branff. a. M. in der Andreä’fhen Buchhandlung 1831. 


Die Vorrede erklärt fih freimüthie. in merfwürbiger Beitrag zur Zeitger 
(hihte. — — — „Dem Urtheil unbefangener und wohlwollender Kenner und Freunde 
der Wiffenfchaft, unterwirft der Berfafler dag Alte und Neue mit vollem Vertrauen. 
Die Andern werden vielleicht auch bei diefer Auflage nicht ermangeln, Mandıes 
au bezeichnen und treugeborfamft, wenigſtens fo fcheinen wollend, zu berichten. 
Aber was Ealigula (Suetonius, 54) mollte und nicht vermochte, wird auch ihnen 
nicht gelingen. Chrenfänlen festen bie wahren Breunde des allgemeinen Wohld 
und der Wiſſenſchaft yon jeher nur denen, die es verdienten. 

— — Kaum erfchienen, warb die zweite Auflage ein Gegenftand eifriger poll 
tiſcher Verketzerung des Buchs und feines Verfaſſers. Diplomatiſche und andere 
Berichte und Denunciationen, zum Theil von Enechtifchen Wohldienern. — (Mandk 
von. ihnen waren fonft dem Ferrafler zu Dank verpflichtet) wurden ingeheim wi: 
der beide gerichtet. 

Dffene und direkte Angriffe erfolgten, zu erſt von dem naſſauiſchen 
Minifter, Freiherrn von Marſchall, der, wiewohl ohne unmittelbaren Erfolg, 
mit einer fürmlihen Denunciation am Berliner Hof endigte; dann von Berlin 

aus, unter ber Firma bes Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
von Bernftorff, mit planmäßiger Verfolgung bed Verfaffers. Alten Rechtsleh—⸗ 
rern auf preußifchen Univerfitäten ward unterfagt, das Buch bei Vorlefungen zum 
„Grund zu legen. Aus bemfelben fchriftliche Auszüge für ben Lehrbegriff zu 





%) @lafor, der Heilige Bain * die Borhöfe Walhalla’s, 1. B. in der Dde Braga Rro. u: „bei 
altaforiſche Kranz; Enherion, die Helden In Walhalla, in derſelben Dde Nero. 135 Gb 
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machen, und Stellen dan Zuhörern: wörtfich in. bie Feder zu diktiren, war nicht 
zu verhindern. 

Das Ergebniß einer. ungefähr breivierteljährigen Unterſuchung zu Berlin, 
während berufmäßiger Abweſenheit des Verfaſſers, war eine Verurtheilnng deſſel⸗ 
ben zu demüthigender und ehrwidriger, ſowohl amtlicher, als auch publiciſtiſch⸗ 
literärifher Stellung deſſelben, mit Anführung von Entfcheibungsgründen auf 
fieben befchriebenen Folioſeiten. Bon feche Anklagepunkten bier vorläufig nur 
jwei zur. Probe. 

Zu fchwerer politifcher Sünde ward der Grundſatz ($. 67) angerechnet, daß 
für Lüden in dem pofitiven Staatsreht,' das natürlidhe oder all: 
gemeine Staatsreht eine Hülfguelle ſey. Solche Sünde trägt dieſer 
Autor mit faſt allen feinen Vorgängern, von Anbeginn der wiffenfchaftlichen Euls 
tur des öftentlihen Rechts. Hatte er doc, ausbrüädlich vor „Mißbrauch und vers 
kehrter Anwendung“ gewarnt. [Konnte er etwas anderes thun, als Grotius 
de Jure Belli et Pacis ?] 

Hanptvergeben follte feyn, daß der Verfaſſer „Kein Bedenken getragen, 
durchgängig die entfhiedendfte Vorliebe für bie gegenwärtigen ge 
mifhten Regierungsverfaffungen einiger Bundesländer une: 
verholen an den Tag zu legen, wiewohl bie nenere Gefehgebung des Bundes bes- 
fanntlih, unter der thätigften Mitwirkung Preußens, vorzüglich mit auf ben’ 
Zwe gerichtet worden, biefen in einer noch lange: zu beilagenden Epoche. faſt 
allgemeiner politifcher Verwirrung mit fo großer Uebereilung geftifteten Verfaſſun⸗ 
gen zum Grund liegenden demofratifchen Principien entgegen zu wirken.“ 

Zu Mitfchuldigen bei biefem Vergeben hatte der Verfaſſer jene preußifchen: 
Staatsbeamten der höchften Klaſſe, welche auf dem Wiener Kongreß, unter aller 
bödfter Ermächtigung , die Einführung des Repräſentativ⸗Syſtems in allen beuts 
(hen Bundesftaaten, mit allbemerktem Eifer und gewichtiger praktifch betrieben 
hatten, als theoretifch von ihm je gefchehen war und konnte. 

Auch ‚waren feine Grundſätze über diefen wichtigen Gegenſtand der preußiichen 
Regierung nicht weniger denn unbetannt, als fie ihn, nach mehrfachen Anträgen 
feit 4814, im Jahr 1817 in ihren Dienft angelegentlich zurüdrief, als Rath eriter 
Klaffe, bei dem Staatskanzler und in dem Minifterium der auswärtigen Angeles 
genbeiten. Seine „Ueberiicht der diplomatifchen Verhandlungen des Wiener Kon . 
grefies“ und Die erfte Auflage bes gegenwärtigen Buchs lagen vor ihren Augen. 
Er felbft Hatte beide dem oberfien Staatsbeamten, dem Staatskanzler, mitgetheilt, 
nicht ohne die Abfiht, "über feine ftaatsrechtlichen Grundfäße nicht in Zweifel zu 
laffen. Damals ängitigte Beine Gefpenfterfurcht vor Umtrieben. Mücdenftiche ber 
Burfchenfchaft und Turngemeinden wurden wenig beachtet. Auf Beichlüfle ward 
nicht gebacht, die auf Einen, wahrhaft Schuldigen, Hunderttauſende von Unſchul⸗ 
digen treffen, wohl gas ben Schein tragen, eine ganze achtbare Nation mit einem 
politifchen Interdict belegen zu follen. 


Die Anklagen und Anfchuldigungen wider den Verfaſſer des Öffentlichen Rechts. | 


beftanden. Sie wurben emiig beachtet, verbreitet, bearbeitet, abgeurtbeilt. Bor 
der Berurtheilung dem Angeklagten fie zu eröffnen, ihn mit Vertheidigung und 
Rechtfertigung ordnungsmäßig zu hören, warb nicht für dienlich erachtet. Es 
hätte zu einem andern Refultat führen Eünnen. Gewiß wäre badurd, der Miß- 
rechnung, auf entfchiebene Ungeneigtheit zu Aufonferung einer Beſoldung von 
fünftauſend Thalern, vorgebeugt worden. 

Trotz der Härte des Miniſterial⸗Beſcheides, warb darin gleichwohl dad angeb⸗ 
lich Berſchuldete nur der Verkehrtheit der publiciſtiſchen Urtheilskraft 
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des Verdammten zur Lait gelegt. „Wer ibn kenne“, warb gefagt, „werde fih 
keinen Zweifel darüber erlauben, baß er darin (in der Daritellung feines Syſte⸗ 
mes) nach beiter Wiſſenſchaft und Ueberzengung zu Werke gegangen. 


138) Karl Ludwig von Knebel. 





Meift nah einer Rede von Dr. Schwarz zu Jena 1834. 


Knebel ftarb am 23. Februar 1834. Die ſtarke Seele, wie eine lang einge - 
wöhnte Bewohnerin, trennte fih nur mit Mühe von dem noch bis ins hoͤchſte A: 
ter feiten Körper. Während der Krankheit war fein Geift, fo lange er das frei 
Bewußtfeyn behielt, fait ununterbrochen mie höhern Dingen befchäftigt. Der Or 
dankte an fie verwehte fich auch in feine Phantafien, die im den lezten Zagen 
häufiger und vorzüglich bed Nachts ſehr lebendig wurben. 

Knebel war faft ald der Einzige Hochalterige geblieben, feit vor zwei Jahren 
Goethe fihied. Da Deutſchland trauernd dem untergegangenen Sterne nachlah, 
wendeten tich bie Blicke mit verboppelter Anhänglichfeit und Liebe auf Den, it 
faft noch allein übrig war aus jener fchönen klaſſiſchen Seit, die über die Wei⸗ 
marifchen Lande wie ein goldenes Morgenroth heraufzog, und ſchnell zum hellen 
ftrablenden Tag wuchs, auf den noch viele kommende Gefchlechter mit Bewunde⸗ 
rung zurüdfhauen werden. Als auch Mever den Freunden folgte, an deren Ge⸗ 
dächtniß die Altes vertilgende Zeit vergebens ihre Gewalt verfucht, ba ſtand Kne—⸗ 
bei noch rüftig und Präftig ba. 

Hatte gleich der Winter des Lebens längit auch feinen Scheitel gebleicht, und 
die Baht der Jahre fein Haupt gebeugt; in feinen Abern ftrömte noch fait gan 
die frifche Kraft des Mannes; fein Auge leuchtete noch von dem Feuer der raſchen 
Jugend. Sein Geift entzündete ſich noch oft fo hell an der Erinnerung der (hir 
nen Vergangenheit, wo er neben und unter den Höchſten und Beſten ftand. Beil 
@r fich doch nie kalt und fremd von der Gegenwart abwendete, erfreute fih auch 
diefe innig des herrlichen Greifes. Sie bing au Seinem Munde, wenn er von 
dem Leben in jenen Tagen Kunde gab in ber lebendigen Rede, die durch nichts 
Anderes erfezt werden kann. Die Jüngern wallfahrteten oft und gern zu ber Stätte, 
wo er ruhig und Bar feinen Abend an fi vorübergehen ließ und ſich des Guten, 
welches ihm der Geiſt des Lebens fchenkte, in fo eigenthümlicher Weife erfreute. 

Jezt hat auch der lezte Stern aus jenem großen, lichten Kreife feine Bahn 
befchrieben nnd ift hinabgefunten. Wie follen wir in feierlicher Stille ein Bild feiner 
Lebensbahn entwerfen ? mie bis zu jenen Tagen zurüdfchreiten, wo der Dahinge 
ſchiedenene fich geiftig zu entwideln begann ? Wie es fortführen, bis Er unter 
den vielfältinften Berührungen mit faft Allen Seitverwandten,, die ihr Gebaͤcht⸗ 
niß veremwigten, dem Höhepunkt biefer Eutwidlung erreichte.“ 

Wir müffen zurüdgehen bis dahin, wo unter dem wilden Getdie der Walt, 
mit denen fieben lange Jahre um bes großen Friedrichs Ihren geftritten ward, IR 
dem Jüngling, der vor Begierde brannte, in die Reiben jener Helden zu treten, 
die Lieder Von Us; von Ramler und Gleim, auch Kleift’s Früblings 
gefänge den erften Funken ber ſchlummernden Dichterkraft wetten, ber nachher 
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oft zur reinen Flamme wurde. Wir bärfen in Gedauken die ausgezeichnetiten 
und reinften Geifter unter unferm Volke aus mehr als einem halben Jahrhundert 
hieher verfammeln, denen beinahe ohne Ausnahme Er näher, und mit deren Bies 
len er innig befreundet gewefen. 

Da tritt Wieland heran, deſſen fcharfer Blick in Knebel unter der fchlich 
ten, ja faft rauhen Außenfeite bes Kriegerd zuerft den feinen, gebildeten Geift, 
der fih an ben ewig frifhen Quellen der Alten genährt hatte, entdedte, um Ihn 
für dad Fürſtenhaus zu gewinnen. Es tritt Goethe heran, den Er mit Karl Aus 
guft zufammenführte , der alfo mittelbar duch Ihn der Stolz und Schmuck dieſes 
Landes ward, während mit Ihm Knebel weit über ein Menichenalter in enafter geiftiger 
Berührung blieb. Auch der gottbegeitterte Sänger der Meffiade erfcheint, 
dem Knebel zwar nur Einmal anf feinem Lebenswege begegnete, in beffen Nähe aber 


er fih fo wohl gefühlt Hatte, daß auch bie fchnelle Trennung das Band nicht ganz . 


zu löfen vermochte. Su ihnen gefellt ih Schiller, zu dem Ihn nicht blos der 
Dichter, fonbern eben fo fehr der Menfch hinzog und von dem Ihm fortwährend 
ein fo erhabenes und reines Bild geblieben war, daß feine Bruft ſich höher hob, 
iobald Er bed Trefflichen gedachte. Neben UM diefen Herder, ber Mann bes 


Geilted und der Anmuth, mit dem hoben und freien Sinn, dem glühenden Slaus 


ben, dem bewegten Gemüth, dem gewaltigen Drang des Herzens voll Liebe; Er, 
welcher Knebel für alles Große und Schöne ununterbrochen zu entflammen wußte, 
der feinem reichen Talent die beftimmtere Bahn zeigte, und zu dem noch der Hochs 
betagte mit der tiefiten und wärmften Verehrung, wie zu feinem zweiten Bater 
hinaufſah. Jean Paul und Bob, Jacobi und Einiiedel, Griesbach und Lavater 
fhließen ben Kreid. Und doch nein! Sie fchließen ihn nicht. Noch viele Andere 
fommen aus jenen Tagen, Männer und Brauen voll Geift und Gemüth; befonberg 
andy Frauen, an deren Spite Amalia ſteht, die nie zu Dergefiende, deren Weis⸗ 
heit und Liebe das aoldene Zeitalter der Weimarifchen Bildung beranleitete. Kurz; 
Frauen und Männer edler Empfindungen, eigenthbümlih in ihrem Streben, tüch- 
tig in ihrem Wirken, die. fich an ihm erfreuten und erfriichten, und von denen 
auh Er wieder gewann, um feinen reich begabten Geiſt immer fchöner zu jener 
Eigenthümlichkeit audzuprägen, welche auch die Jüngeren noch an Ihm lieben und 
verehren mußten. Denn feine kräftige, verfeinerte Fähigkeit war, nicht blos aufs 
zunehmen umd ich anzueignen, fonbern auch felbititändig zu verarbeiten und in 
fein wahres Sigenthum zu verwandeln, mas das geiltig bewegte Leben jener Zeit, 


der ſtete Verkehr mit fo Vielen, die fie bildeten und zierten,, der ununterbrochene . 


Austauſch des innerlih Erfahrenen umd in vielfeitiger Weltbewegung Erlebten, 
andy des in Rebe und Schrift Hinzutommenden, Ihm in unerfchöpflicher Fülle 
darbot. 

Ja, hätte Er von den eigenen Erzeugniffen feiner Muße noch weit weniger 
surädgelaffen, leuchteten in denſelben auch nicht diefer Reichthum, biefer Schwung, 
diefe Gewandbeit des Geiftes hervor, nebft diefer Gediegenheit und Bülle, biefer 
Anmuth und NRundung der Sprache, biefer Sicherheit, mit welcher er fie zu bes 
berrihen und fortzubilden verftand; wer würde nicht fchon aus der Verbindung 
mit jenen feinen Freundinnen und Breunden auf ben Gehalt diefes feltenen Geis 
fted gerne. ben Schluß machen? Wie dad Gewöhnliche und Gemeine vom Hohen 
und Ungemeinen unwillkürlich abgeitoßen wird, fo kann fich auch Dieß mit Jenem nims 
mer befreunden, obne fein wahres Weſen aufzugeben und fich felbit zu verläugnen. 


Reich war bie Zeit, in welcher Du, für Und Entſchwundener! Deine fchönften 


Jahre verlebteit. Du bift nicht arm aus ihr hervorgegangen. Du haft ihr abge‘ 


rungen, was fie Dir bot. Was Du Dir damals erworben und gefammelt, — e8 blieb 
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Dir zum großen Theile auch da, als es ſchon lange einſamer und ſtiller um Dich 
geworden war, und’ die Schwäche bes Alters vermochte es kaum, die ſonſt fo rege 
Kraft zu hemmen. — Sie zu brechen und in läbmende Zefleln zu fchlagen, — das 
vermochte fie nie. Lernen wir, baß ftete Anftrenaung und unausgefezte Ihätigkeit 
bad ficherfte Mittel iſt, fie unverlezt zu erhalten. Wir verweilen auf Di, auf 
Dein Weiterftreben auch noch am fpäten Abend bed Lebens, auf die warme Theil: 
nahme und Lebendigkeit, mit weldher Du alle wichtigeren @rfcheinungen umfaßteil, 
die unfere Zeit gebar, auf die Wißbenier, bei welcher Du felbft die Nacht in den 
Tag zu verwandeln pflegteft, um noch im hohen Alter die Zeit auszukaufen und hin: 
ter der Gegenwart nicht zurückzubleiben. 

gest, da fie für Dich zur Vergangenheit — oder vielmehr Alles, was Du cr: 
lebteit, nun zur Gegenwart geworben ift, wollen wir uns und der Nachwelt noch 
vergegenmwärtigen, was Knebel auch ald Menſch im eigentlichiten Sinne war. Eck 
ten wird eine fo rein natürliche Herzensgüte gefunden, wie Er fie in fich hatte. 
Seine Seele war ohne Falſch und lag immer frei von Falten vor Jedem da, der 
fidy ihm näherte. Die Biederkeit und Treue, bie fich in feinem feften klaren Auge 
und in den Eräftigen Zügen fpiegelte, wohnte bei Ihm auch in ber Tiefe des Her 
zend und feſſelte ſelbſt folhe an ihn, mit denen Ihn nicht die gleiche Anficht der 
Welt und des Lebens verband. Wunderbar und in den fpätern Jahren feines Le⸗ 
bens beinahe rührend war die Mifhung der Kraft mit der Milde und Weichheit 
bes Gemüths, des feften oft fo unbeugfamen Willens mit dem hingebenden find 
lihen Weien, die in ihm lag und Ihm Aller Herzen gewann. Mehr ale der 
Stammbaum und dad morfche Pergament adelte Ihn das tiefe, warme lebewdige 
Gefühl für Wahrheit und Recht, welches fih immer offen und ungeſcheut offen 
barte, der edle, vorurtbeilslofe Sinn, mit welhem er die menſchlichen Verhältnift 
betrachtete, die Bereitwilligkeit, mit der Er fremden Werth umd fremdes Berdienit 
anerkannte, die anfpruchslofe Befcheidenheit, mit weldher Er fich denen, die ibm 
geiftig überlegen waren , unterorbnete, ohne doch fein eigenes Urtheil aufzugeben 
und fi) zum Sklaven fremder Anficht zu machen, auch die Freiheit von Heinli 
chen, beſchränkten Rüdfichten, wenn es galt, den Menfchen nach dem zu würdigen, 
was er im Leben leiftet und ift. Heiterer noch ald ber Park von Tieffurt, 
welchen er als die platonifche Akademia dei Herzogin» Mutter mit anlegte und 
pflanzte, und als die freundlichen Umgebungen, unter benen er in feinen lejten 
Jahren weilte, war die ftille Sufriedenheit und Genügſamkeit, bei welcher Er, ohne 
die vielen Eünftlihen Beduͤrfniſſe, die eine verweichlichtere Zeit erfand, feine Ans 
fprühe an das Leben befchränfte. Er genoß, was dad Glüd ihm bot, ſcheuchte 
aber auch die Sorge von fi, wenn es ihm Etwas verfagte. 

Nur Eind war, was bdiefe Heiterkeit und Ruhe zu trüben vermodte: der 
Aublick fremder Noth ; der Gedanke, daß Andere um und neben Ihm litten; dad 
Mitgefühl für den Schmerz, ber fie verwundete. Da brad) dem ftarten Mannt 
wohl das Herz. Er fuchte die Empfindungen, bie ſich feiner bemächtigten, zurüd: 
zubalten und nieberzubämpfen. Er gab Alles dahin, was er befaß, um dad Elend, 
welches Ihn fo tief berührte, zu lindern. Vermochte Er ed nicht, dann haben die, 

welche Ihn im Stillen belaufchten, es oft geſehen, wie ſich die Thräne, deren Er 
für den erften Blid kaum fähig zu feyn fchien, unter den Wimpern bervorftahl, 
wenn Er gleich fie dem Auge nicht entquellen ließ. - 

Doc) wozu weiter fchildern, was Er war! Auch den Schmerz, um feinen 
Verluft zu beberrichen, und fid dadurch feiner würdig zu zeigen, gebot Er bench, 
die in Ihm den Gatten und Vater betrauern. Mit wenigen Worten: Er war 
ein feltener Menſch, eine reiche, edle Natur, für das Höchfte uud Beſte empfäuslid, 
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feiner Kraft fih bewußt und body mit ihr ſich -nie hervordrängend, großartig 
und kühn, doch fo angelegt, daß jede bildende Hand ihm Züge zu einer fcharf aus⸗ 
geprägten Eigenthümlichkeit aufdrüdte. Wenn fie — und was ift aud) ein beis 
nahe neunzigjähriges Xeben gegen den Bildungstrieb, ber in einer folchen Seele 
liegt? — wenn fie nicht alle auf gleiche Weife hervortraten, und fich bei ihrer 
reihen Manchfaltigkeit nicht zum völligen Ebenmaße entwidelten; find fie darum 
verloren ? O! gerade ſolche Naturen geben ben Beweis, daß fie nicht untergehen 
follen, auch wenn das Band, welches ſie an dieſen Schauplaß irdifcher Wirkfam: 
keit nüpfte, wieder gelöst iſt. Er mußte lange, kämpfen, ebe ſich bie Seele ber 
gebrehlihen Hütte bed Keibes entwand und wenn ihm durch die Huld des Für⸗ 
ſtenſtammes, von weldhem er vier Geſchlechter gefehen bat, feine Bahn über die 
Erde leicht und eben ward, ſo ſollte ihr Ende doch une und der Pfad zum Tobe 
follte noch vauh für Ihn werben. Aber 


Was zum Böttlichen ftrebt, ed iſt nicht ein irdiſches Weſen. 
Man BMINELDEE ſtammte die Kraft, himmelan athmet fie neu. 


159) Schöne Künſte. Ihre Befimmung. 


Am 5. December 1835 eröffnete an ber k. k. Akademie der bildenden Künfte 
in Wien der neu ernannte Profeflor und Bibliothekar Troſt feine Verträge über 
Geſchichte und Theorie der bildenden Künfte mit einer Antrittsrede über das Weſen 
der Kunit und die Beltimmung bes Künitlers. 

Es wurde darin nachgewieſen, wie alle Geiftesthätigkeiten in drei Klaffen ſich 
seiben, die nämlich, des Denkens, Fühlens und Wollen; wie diefe Vermögen ben 
drei Idealen: der Wahrheit, der Schönheit und bed Gutſeyns entfprechen; 
wie wir die drei Bildungämittel für jene Vermögen in Willenfchaft, Kunft und 
Moral befigen, um für diefe Ideale anzuftreben; wie aber nur in ber barmonifchen 
Ausbildung jener Vermögen die Beitimmung ber Menfchheit und des Menfchen 
esseiht werben kann. 

Hieraus wurde ald Wefen der Kunft abgeleitet: Darftellung des Schönen zur 
Läuterung und Befeeligung der Gefühle. 

Es wurde gezeigt, wie die Kunit den Erdebewohner , diefen Bürger zweier 
Welten auf feinen eigentlihen Standpunkt ſtellt, zwifchen bie finnliche und über . 
finnlidye Belt, zwifhen Erde und Himmel, indem fie ihn einerfeits aus den Baus 
den der Thorheit befreit, andererſeits ihn aber auch zurückhält, ſich nicht in bus 
bodens und uferlofe Neid, des Ueberfinnlichen zu verlieren, wo feſten Fuß au faßs 
fen ihm noch verfagt ill. 

„Es ift leicht begreiflich, daß der Menfch, fobald das Bewußtſeyn einer höhe: 
sen geiftigen Welt in ihm wach geworden iſt, alle Keime feines geiftigen Lebens 
diefer neuaufgehenden Sonne zumwendet. Bon nun an beginnt der Kampf zwiſchen 
der finnlichen und überfinnlichen Natur des Menſchen. Da geichieht ed nun leicht, 
gerade bei edleren Naturen, daß, fie im Aufſchwunge zu jener geiftigen Welt, deu 
anzugebören fie fühlen, ber finnlihen entfliehen möchten. Die Erfahrung gibt hies 
für Belege, dort in den Stodern, hier in den Usceten, die nur in der gänzlichen 
Nichtachtung und Unterdbrädung der finnlihen Natur Heil zu finden mwähnten. 
Vergebliches Bemühen, den Boden zu zerftören, ber a Ya Menfhen zum 
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Leben und Wirken angewieſen iſt. Als ſinnlich vernünftiges Weſen gehört ber 
Menſch der Erbe, wie dem Himmel an — er iſt ein Weſen zweier Naturen, bie 
aufs Innigſte verbunden find. ine derſelben zerftören, beißt ſein Weſen felbit 
zerſtoͤren. 

Iſt es nicht zulezt eine und dieſelbe Urquelle, woraus beide ins Daſeyn treten? 
Warum ſoll nun dieſer Kampf in einem Brudermorde enden? Nein, die Vermitt⸗ 
lerin iſt — die Kunſt. Die thieriſchen Empfindungen der blos ſinnlichen Triebe 
treten zurück in dem Maße, als die in jeder Menſchenbruſt ſchlummernden Ge 
fühle einer höhern Ordnung geweckt, geläutert und veredelt werden, um würdig 
das Schöne zu empfangen, das die Kunſt aus ber höheren Welt, wo es neben dem 
Wahren und Guten thront, herabführt in das reine Menfchenberz. Indem anf 
diefem Wege die finnlidhe Natur des Menſchen mehr veredelt und erboben, als 
unterdrüdt wird, behält berfelbe Anhalt und Stütze, obne welche er lich in dem 
weiten Reiche des lieberiinnlichen nothwendig verlieren müßte. Nun findet der 
Menſch Befriedigung für feine beide Naturen; er findet bie Seligkeit, die feine, 
finnlihe, er findet auch die Wurde, die feine geiitige Natur fordert. „Im Ge 
fühle feiner Seligkeit darf er num nicht mehr erröthen“; im Gefühle feiner Würde 
fein Herz nicht mehr. fchweigen beißen. Die Dilfonanzen haben zu einer höbern 
Harmonie ſich aufgelöst. 

Die Bewahrung der fittlihen Würde auf eine Weile, wobei die Seligkeit um 

verloren iſt, dieſes sit die eigentliche, die bleibende Beſtimmung der Kunſt. 
Es iit die Beftimmung des Schönen, daß es die blod finnlihen Empfindun 
gen, die aus der Befriedigung der thierifchen Triebe bervorgeben , vergeiltige, da 
ed ihnen in dem höbern Gefühlvermögen des Menſchen ein Gegengewicht gibt, 
ohne welches er fortgerifien und untergehen würde in dem Wirbel thierifcher Luſt, 
da es ihm ſtatt diefer eine Seligkeit zu Theil werden läßt, bie feiner moralifchen 
Würde Beineswegs Abbruch, thut, fondern mit diefer zu reiner Harmonie ſich löst; 
da fie das tbierifche und geiftige Leben zum reinmenſchlichen verfchmilst. 

Wie ed die Beltimmung des Philoſophen und des Gelehrten it, das Feld der 
Erkenntniß und ded Willens anzubauen und zu bereichern, wie es die Beſtimmung 
ded Moratiiten und auch des Neligionslehrers iſt, dem Willen Richtung und Fe 
ftigkeit zu geben, fo iſt es die Ihrige, die Gefühle zu läntern und zu verebien. 
Jeder glimmende Zunfe im Menſchen fol zum leuchtenden Lichte oder zur wärmen⸗ 
den Flamme werben. Der Korfher nah Wahrheit bat es mit Erleuchtung des 
Geiſtes; der Künitler mit Erwärmung bed Gemüths zu thun. Beides, bad Wahre 
wie das. Schöne, führt zum Guten. Swifchen dem Stande der Gelehrten und 
dem der Seelenführer des Volks in glüädliher Mitte ftebend, als Brieiter der 
Kunit und des Schönen, genießt der Künftler vor Millionen feiner Brüder ben 
gewiß beneidenswerthen Borzug , ſein Wirken nicht befchränkt zu fehen auf bie ir 
diſchen Bedürfniſſe; es ift die höhere geiitige, die unmittelbare Beſtimmung ber 
Menſchheit ſeibſt, uf daſſelbe gerichtet iſt. Indem ihr Beruf alſo gleich wär 
dig iſt mit jenem —ãA und des wahren Seelenhirten, da Ihnen, gleich 
jenen, eines ber drei Elemente ber Menſchenbildung anvertraut wurde, haben Sie 
vor jenen die Heiterkeit diefed Elementes "voraus. Wo der Philoſoph ſich oft in 
deu Tiefen trodener Abftraftionen erfchöpfen, wo der Lehrer der Moral zuweilen 
durch finftern Eruſt zurüdichreten muß, da ift es Ihres Berufes fühe Pflicht, 
ſelbſt befelige durch Befeligung zu veredeln. 





* 
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Kunftkritif. Kunſtkennerſchaft mie variable. 807 
Kunſt⸗ oft Gunſt⸗ und UngunftsKritit? 


„Stiliftifer waren ed, bie dem jungen, darüber auftobenden Lord Byron ere 
flärten, daß er zu Allem mebr Anlage babe, als zur Poeſie, und daß er ihr doch 
lieber heute ald morgen den Abfchieb geben möge. 

Byron rächte ſich furchtbar durch feine English bards and Scotch reviewers. 
Gtiliftifer behaupteten einft in der „Neuen Bibl. d. fh. Will:“ (Band 23, ©. 
54), „daß Goethe kein Dichter ſey;“ und die Allg. deutfche Bibl. hoffte ähnlich 
von Wieland, „daß er doch endlich ald Schwabe im vierziaften Jahre werde Ping 
werden.“ Doch oft fiel auch ein Poetiker den andern an, wie Nacine den Corneikle, 
Bolteire den Shakeſpeare, Schiller einen Bürger, Müller einen Goethe, Tieck die 
neneſten Schicffaldtragddien, n. f. w. Das freudig aufleimende Talent des Leiſe⸗ 
wis, wie des Heinrich von Kleift mordeten und fchändeten und fchwächten 
harte Kritiken, Dagegen Goethen alle dem Wertber zugetheilte Kobeserbebungen zu 
nichts verzogen, als zu dem Meifter. Unſere Meinung iſt: „Unbarmberzig ver 
fahre man gegen das Schlechte und Mittelmäßige; aber den Genius fuche man 
lieber zu erheben, als niederzudrüden.“ Zreilich pflegen fich gerade gegen ihn am 
liebften alle fchlehten Helden zu verbinden N Jean Paul, Beilage z. Komet, 
Nro, 45. 1833). 


Variable Kunſtkennerſchaft. 


Mit der Kennerfchaft iſt's eine eigene Sache! 

Unfer „Pilger“ war von Jo ach im Sandrart. So ſtand auf dem Blend⸗ 
rahmen. Dafür erkannte ihn auch ein Kenner und ein Maler. 

Ein Kunſtfreund, der ſiebenzehn Jahre in Rom geweſen, und ein kunſiſi inniger 
Diplomat, ftempelten ibn zu einem Portrait von „Philipp de Champagne." 
Das war mir fat noch lieber. Somit hielt ich mich daran. 

Nun aber kommt ein noch geübterer Kenner, und tauft den Fürſten ıc. der 
fih etwa ex voto malen ließ, zu einem „heiligen Jakob von Compoſtell“«, 
zu einem wnverkennbaren Kunitwerk eines „ſpaniſchen Meiſters.“ — Das wäre 
mir nun Das allerliebftie, und träfe auch mit der Meinung mchrerer anderer 
Kunftfreunde und Künftler zufammen, bie viele Bilder aus der (panifhen 
Schule gefehen. 

Aber wer entfcheibet mir nun zwifchen den Entfcheidungen der Kunitfenner 
gegen die Kunſtkenner, von benen ſich jeber auf fein geübtes Gefühl mit Zuver⸗ 
fihtlichBeit beruft. Man blide nur auf ihre Mienen. Jeder ift ſich ein Infpirirter. 

Wührend dad Gemälde, bas fo entichieden jeden Unbefangenen anfpricht und 
für galleriefähig erfaunt wird, auf ſolche Weife im Kunftmarttepreife flieg 
dachte ich oft an die wunderliche Anficht einiger Künftler zurüd, bie ed, als ich 
mic) einit deflen Erwerbs freute, unverholen „mittelmäßig, gefchmiert“ bießen 
und meinten, was man fär dergleichen Gemälde über einen Dufaten bezahle, das 
fey Sache der individuellen Liebhaberei, nicht des reinen Kunſtgeſchmacks. 

Eine folhe Erfahrung gilt für Viele. Gie wiederholt ſich bei allen Tableaux, 
die etwas zweifelhaft find. Ich fand aber, daß der erfte Eindrud, den ein Bild 
auf mich machte, dod am Ende recht behielt und daß ein gewiſſer Juſtinkt mir 
den Mangel einer umfaflenden Kenntniß der Kunſtſchulen einigermaßen erſezte. 


x 
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140) LZafayette 18355 


Lafayette ift der reinſte Charakter der franzöflichen Revolution umd, nächſt 
Napoleon, ift er ihr populärkter Held 

Es wäre lächerlich, wenn man das Standbild des Lafayette auf die Vendome⸗ 
fäule fegen wollte, auf jene Säule, die aus den erbeuteten Kanonen fo viele 
Schlachten gegoffen worden, und deren Anblid, wie Barbier fingt, Beine fran- 
zöfifche Mutter ertragen Faun, weil Jede an ihren Verluſt von Söhnen und Ber: 
wandten erinnert wird. Auf diefe eiferne Säule fiellet Napoleon den eifernen 
Mann, baß er bier wie im Leben fuße auf feinem Kanonenruhm, und fchauerlid 
ifolirt emporrage bis zu den nah Dften und Norden ziehenden Wolken. 

Zafayette bat fich eine beffere Säule als die des Vendomeplatzes, und ein 
beſſeres Standbild ald von Metall oder Marmor gegründet: Wo gibt es Marmor 
fo rein, wie dad Herz? wo Metall fo feit wie bie Treue des alten Lafayette? Frei⸗ 
lih; Er war immer einfeitig, aber einfeitig, wie die Magnetnadel, die immer 
nach Norden zeigt; niemals etwa zur Abwechfelung nadı Süden oder Diten. So 
zeigt Lafayette feit vierzig Jahren täglich auf daſſelbe; Er zeigt beftändig nach 
Nordamerika. 

Er ift es, der die Revolution eröffnete mit der Erklärung der Menden 

rechte; noch zu diefer Stunde bebarrt er auf diefer Erklärung, ohne welde 
fein Heil zu erwarten fey. Der einfeitige Mann mit feiner einfeifigen Himmels⸗ 
gegend der Freiheit. 
Freilich! Lafayette ift nicht Genie, wie Napoleon, in defien Haupte die Adler 
der Begeifterung horſteten, während in feinem Herzen die Schlangen bed Kalküls 
ſich ringelten ; aber Er bat fich doch nie von Adlern einfchüchtern oder von Schlan: 
gen verführen laſſen. 

Als Jüngling weife wie ein Greis, als Greis feurig wie ein Jüngling, ein 
Schützer des Volks gegen die Lift der. Großen, ein Schüßer der Großen gegen bie 
Huth des Volkes. Mitleidend and mittämpfend, nie übermüthig und nie verza 
gend, nie übermäßig ftrena oder milde, fo blieb Lafanette ſich immer gleich feit ben 
Tagen Marie: Antoinettens bis auf die heutige Stunde. Ein getreuer Edard ber 
Sreiheit, fteht er noch immer, auf feinem Schwerbdte geftüzt und warnend, vor 
dem Eingang ber Tuillerien, dem verführerifhen Venusberge, bdefien Saubertöne 
fo verlodend Elingen, und aus befien füßen Neben die armen Verſtrickten fid nie 
mals wieder losreißen koͤnnen. 

Wahr iſt's, daß dennoch der todte Napoleon noch mehr von den Franzoſen ge: 
lobt wird, als der lebende Lafayette. Vielleicht eben weil er todt iſt. Man bat 
außer Frankreich Leinen‘ Begriff davon, wie fehr noch das franzöfifche Volk an 
Napoleon hängt. Es fchlafen taufen® Kanonen in diefem Namen, ebenfo wie in 
ber Säule des Vendomeplatzes. Die Zuillerien mögen zittern, wenn einmal diefe 
Kanonen erwachen. Sein Bild fieht man Überall, in Kupferftih und Gyps, in 
Metall und Holz, und in allen Situationen. Auf allen Boulevards and Earre: 
fourd ſtehen Redner , die ihn preifen al den „Mann“ (’homme), oder Bolkdfüns 
ger, die feine Ihaten rapfodiren. 

Als ich geftern Abend Beim Nahhanfegehen in ein einfam dunkles Gäßchen 
gerieth, ftand dort ein Kind von höchſtens drei Jahren vor einem Talglichtchen, 
das in die Erde geftedt war, und kallte ein Lied zum Ruhm des großen Kaiſers. 
Als ich ihm einen Som auf das ausgebreitete Taſchentuch hinwarf, rutichte etwas 
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neben mir, welches ebenfalls um einen Sou bat. Es war ein alter Soldat, der 
auch von dem Ruhm des großen Kuifers ein Liedchen fingen Eonnte; denn biefer 
Ruhm Hatte ihm beide Beine gekoftet. Der arme Krüppel bat mih — nicht im 
Namen Gottes, fondern mit gläubigiter Innigkeit fichte er: au nom de Napoleon, 
donnes-moi un sou. So iſt diefer Name das höchfte Beichwörungswort. Napoleon 
ir fein Gott, fein Kultus, feine Religion. s 


* „ 
* 


Figaro iſt unerſchöpflich in Witzen über „die beſte Republik,“ ein Ausdruck, 
wodurch zugleich der arme Lafayette geneckt wird, weil er bekanntlich nächſt 
nach den Juliustagen, als das Volk das tauſend und erſtemal wieder traute, wo 
tauſendmal nichts zu trauen geweſen war, vor dem Hotel de Ville den neu erho⸗ 
benen Ludwig Philipp umarmt und ausgerufen: Voila! la meilleure republigue ! 
Diefer Tage. bemerkte Figaro, man verlange Feine Nepublit, feit man bie befte 
gefehen. Eben fo fanglaut fagt er, bei Gelegenheit über die Debatten der Eivilifte: 
La meilleure republique coute quinze millions. Die befte Republik iſt die Eoftbarfte. 
Se mebr Eure, defto mehr Volkswohl? Lafayette ift jest öfters krank, kummer⸗ 
krank. Ach! das größte Herz beider Welten, wie ſchmerzlich mus ed jene Fönigs 
liche Mummerei empfinden. 

Vergebens mahnte in der erften Zeit Lafayette beitündig an dag Programme 
de I’hötel de ville, an die republifanifchen Inititutionen, womit das Königthum 
umgeben werden follte, und an Ähnliche Verfpredhungen. Aber ihn überfchrie'n 
jene doktrinären Schwäßer, die nach dem pedantifchen Guizot aus der englifchen 
Geſchichte von 1688 beweilen, daß man ſich im Zuliud 1830 nur für die Aufrecht⸗ 
haltung der Charte Ludwigs XVII zu Paris gefchlagen babe, und daß alle Aufs 
opferungen und Kämpfe nur die Einfegung der jüngeren Linie der Bourbone an 
die Stelle der Altern bezwecken follten, weil einft in England mit der Einfegung 
des Hauſes Dranien an die Stelle der Stuarts Alles abgethan war. 

Thiers, welcher zwar nicht wie die Doktrinäre ald Pedant denkt, aber fezt 
im Sinne diefer Partei fpricht, hat ihr in der legten Zeit nicht geringen Vorfchub 
geleitet. Diefer Indifferentiit von der tieriten Art, der fo wunderbar Maß zu 
halten weiß in der Klarheit, Verſtändigkeit und Veranfchaulichung feiner Schreib« 
weile, dieſer Goethe der Politik, iit in dieſem Angenblick der mächtigfte Verfechs 
ter des Perierfhen Syſtems. Durch feine Brofhüre gegen Chateaubriand vers 
nihtete er faft ganz — jenen Donquirote der Legitimität, der auf feiner geflügels 
ten Rofinante fo pathetiſch faß, deſſen Schwerbt aber mehr glänzend als fcharf 
war, und der nur mit Perlen fchoß, ftatt eindringlicher Bleiklugeln. 

Wie weit man zur Berlälterung gegen Lafanette fich vergehen kann, ergibt fich 
aus der Schrift des Belmontet, die ebenfalls gegen die befaunte Broſchüre des 
Ehateaubriand gerichtet ift, und worin mit Offenbeit die Nepublif gepredigt wird. 
Man fieht da, wie Menfchen, die ebeliten fogar, ungerecht werden durch das Unglück. 


” » 
n 


Das Landvolk hegt die Liebevolifte Ehrfurcht für Lafavette, um fo mehr, 
da er felbft die Landwirthfchaft zu feiner Hauptbefhäftigung macht. Hierin gleicht 
Er auch jenen großen Republifanern der Vorzeit, die ihren eigenen Kohl bauten, 
in Zeiten der Noth aber vom Pfluge zur Schlacht oder zur Tribune eilten, und 
nach erfochtenen Siegen wieder zu ihren ländlichen Arbeiten zurückkehrten. 

Auf dem Landfige, wo Lafayette die mildere Jahreszeit zubringt, ift er ges 
wöhnlidy umringt von itrebeuden Sünglingen und fchönen Mädhen. Da herrfcht 
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Gaftlichfeit der Tafel und des Herzens. Da wird viel gelacht und getanzt; da ih 
der Hof des fonveränen Volkes. Da ift jeder hoffähig, der ein Sohn feiner 
Thaten ift und feine Mesallianz gefchlofien hat mit der füge; und da ift Lafapette 
der Eeremonienmeiiter. 

Mehr aber noch ald unter jeber andern Volksklaſſe herrſcht die Verehrung 2a 
fayette’8 unter dem eigentlichen Mittelitande, unfer den Gewerbleuten und Klein 
bändlern. Diefe vergöttern ihn. Lafayette, der ordnungftiftende, üt der 
Abgott diefer Leute. Sie verehren ihn als eine Art Vorſehung, als einen bewafi 
neten Schußpatron der Öffentlihen Sicherheit, als einen Genius der Freiheit, der 
zugleich forgt, daß beim Freibeitsfampfe nichts geitohlen wird, und jeder das liebe 
Seinige behält! Die aroße Urmee der öffentlihen Ordnung, wie Eafis 
mir die Nationalgarde genannt hat, die wohlgenährten Helden mit großen 
Bärenmützen, worin Krämerköpfe ſtecken, find außer fih vor Entzüden, wenn fie 
von Lafayette fprechen, ihrem alten General, ihrem Friedends-Napoleon. 

Vornehmere begen den Irrthum, Lafayette fey nur ein alter Mann, zur Scan 
hingeftefit oder als Mafchine gebraudyt. Wenn diefe Leute ihn nur eim einziged 
Mal auf der Rednerbühne fäden, fo würden fie leicht erkennen, daß Er nidt eine 
bloße Sahne ift, der man folgt, oder wobei man ſchwört, fondern daß er felbit 
noch immer ber Gonfaloniere ift, in deſſen Händen das qute Banner weht, die 
Driffamme der Völker. Lafayette ift vielleicht der bedeutendfte Sprecher in der 
jegigen Deputirtentammer. Wenn er fpricht, trifft er immer den Nagel auf den 
Kopf, und feine vernagelten Feinde auf die Köpfe. Wenn es gilt, wenn eine der 
großen Fragen der Menſchheit zur Sprache kommt, dann erhebt fich jedesmal der 
gafayette, fampfluftig wie ein Jüngling. Nur der Leib ift fchwach und fchlotternd, 
von Zeit und Zeitfämpfen zufammengebrochen, wie eine zerfchlagene alte Eifen 


- rüftung. Es ift rührend, wie er fich damit zur Tribüne ſchleppt, und wenn er 


diefe, den alten Poſten erreicht bat, tief Athem fchöpft und lächelt. Dieſes Laͤ⸗ 
cheln, der Vortrag, und dad ganze Wefen ded Mannes, während er anf der Tribüne 
ſpricht, iſt unbefchreibbar. Es liegt darin fo viel Holdfeligkeit, und zugleich ſo 
viel feine Sronie, daß man wie von einer wunderbaren Neugier gefeflelt wird. 
Man weiß nicht, find das die feinen Manieren eines franzöfifchen Marquis, oder 
it das die offene Gradheit eines amerikanifchen Bürgers? Das Befte bes alten 
Regimes, das Chevalereske, die Höflichkeit, der Takt, ift bier wunderbar. verihmol 
zen mit dem Beten des neuen Bürgerthums, der Gleichheitsliebe, der Prunkloſig⸗ 
Beit und der Ehrlichkeit. 

Nichts ift intereffanter, ald wenn in einer Kammer von den erften Seiten 
der Revolution gefprochen wird, und irgend Jemand, in doftrinärer Weife, eine 
biftorifche Thatfache aus ihrem wahren Zufammenhange reißt und zu feinem Rai 
fonnement benugen will. Dann zerftört Lafayette mit wenigen Worten bie im 
thümlichen Zolgerungen, indem er den wahren Sinn einer folden Ihatfache durch 


Arnführung der dazu gehörigen Umstände ilfuftrirt. Selbſt Thiers muß, in ei⸗ 


nem folchen alle, die Segel ftreichen, und der große Hiftoriograph der Revolution 
beugt fi) vor dem Ausſpruch ihres großen, lebenden Denkmals, ihres Generald 
Zafayette. 

. In der Kammer fizt, der Nednerbühne gegenfiber, ein fteinalter Mann mit 
glänzenden Silberhaaren, die über feine ſchwarze Kleidung lang herabhängen. Sein 
Leib ift von einer fehr breiten, dreifarbigen Schärpe ummwidelt. Eben das iſt je 
ner alte Meffager, der fon im Anfang der Revolution daffelbe Amt in der 
Kammer verwaltet und feitdem, in diefer Stellung der ganzen Weltgefchichte bei 
gewohnt hat, vonder Zeit der eriten Nationalverfammlung bis zum justemilieu. 
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Man fagt mir, er ſpräche noch oft von Nobespierre, ben er lebon Monsieur de Ro- 
bespierre nenne. Während der Reitaurationsperiode litt der Mann an Kolif; aber 
feit er aufs Neue die dreifarbige Schärpe um den Leib hat, befindet er fid, wieder 
wohl. Nur an Gcläfrigkeit leidet er in in diefer langweiligen justemilien »geit. 
Sogar einmal, während Manguin ſprach, fah ich ihn einfchlafen. Der Mann bat 
gewiß fchon Beſſere gehört als Mauguin, der body einer der beften Redner ber 
Dppofition ift. Er findet ihn vielleicht gar nicht heftig, er, qui a beaucoup connu 
ce bon Monsieur de Robespierre. Aber wenn Lafapette fpricht, dann erwacht der 
alte Meflager aus feiner dämmernden Schläfrigkeit. Er wird anfgemuntert, wie 
ein alter Dufarenfhimmel, der eine Trompete hört; es Kommt über ihn wie füße 
ugenderinnerung, und er nit dann vergnügt mit dem filberweißen Kopfe. 


—— — — 


141) Lafontaine — Nah Jean Paul, 


Lafontaine ift ein runder, treuberziger, frohlanniger, Menfchen und Tu⸗ 
gend liebender , feiter, heller Mann, ohne das Bauıh » Vorgebirge und Kinn-Kap 
— morauf ich rechnete. — Er wohnt mit feiner Linderlofen Frau auf einem Thurm 
von Haufe. Da er vom König eine Präbende von 600 Rthirn. befam, und er ſich 
gar bald unabhängig und aus feinem Predigerdienft herausfchreiben wird; fo wird 
dann feine Fruchtbarkeit fih mäßigen. Dem Faktor der Voß’fchen Druckerei ers 
laubt er, feinen Schriften ab» und zuzuthun, was er will, und fragt nichts nad 
weggeftrichenen oder eingekindfchafteten Seiten. Br. an Dtto IL, S. 270. 





142) Abbé de Lamenais. (Paris, Februar 18536.) 


Mehrere Erzbifhöfe und Bifchöfe haben ſich vereinigt, eine Art von geijt 
liher Cenfur und Nüge der Lamenais’fhen Scaiften zu unterzeichnen 
(f. Morgenbl. 1836, Märy). Da jedoch in dieſen Schriften des Bretagner Abbe fo 
Manches vorkommt, was die Geiftlichteit gar nicht angeht, fo bat ſie ſich Flüglich 
darauf befchräntt, gewiſſe Sätze aus denfelben herauszuziehen nnd diefelben ale 
kirchliche Irrthümer darzuftellen. Anfangs follten biefer Säbe 65 ausgezogen wers 
den; hernach ließ man einige fahren und blieb bei der Zahl 58 fliehen. Diefe alfo 
find als verderblich, ketzeriſch, unkirchlicdh von den Unterzeichnern verdammt worden, 
und, wie es in der Borrede heißt, auch der römiiche Stuhl mißbilligt diefelben. 
An der Spitze diefer freiwilligen Cenſoren fteht nad, eben jener Vorrede der Erz 
bifchof von Toulouſe, der dad Banze eingeleitet zu haben fcheint. Ich wäfte nicht, 
daß in dem jebigen Jahrhundert von Seiten der böhern Geiſtlichkeit ein ähnlicher 
Schritt gefchehen wäre: Eigentliche Autorität bat er zwar nicht, denn da bie Bis 
fhöfe Feine Berfammlung oder Sonode hielten, fo Bann der bekannt gemachte Ver 
fegerungsaft auch nicht ald von ber gefammten Geiftlichfeit herrührender betrach⸗ 
tet werden, wie benn auch wirklich nur einige Bifchdfe unterzeichnet haben, 
Haben die Herren etwa geglaubt, es fenen noch die Zeiten Ludwigs XIV., als 
ganz Frankreich durch den Streit über. die ans Janſenius Schriften gezogenen 
Sätze in Bährung gerieth? als die Zefuiten jeden Geiftlichen, fogar die armen 
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Nonnen zwangen, das Verdammungsurtheil wider die Saͤtze zu unterſchreiben, 
bei Strafe harter Verfolgung? Die Berdammung der Lamenais'ſchen Sätze hat 
fo wenig Auffehen erregt, daß die Schrift faum dem Namen nad bekannt ift, 
und nur einige für Geiftliche gefchriebene ZTagblätter derfelben erwähnt haben. 
Eine Streitigfeit über geiftige Meinungen vermag die Gemüther in Frankreich 
nicht mehr aufzuregen. Man kann eigentlich nicht behaupten, daß in Frankreich 
fein religiöfer Sinn mehr fey. Nach dem Abfage der Schriften der großen Kanye 
redner, Fenelon, Bofluet, Mafiilon zu fchließen, von denen beftändig neue Aufla⸗ 
gen erfcheinen, fo wie auch von biblifhen Schriften, find in den legten Jahren die 
religiöfen Gefühle, die man nun nicht mehr zu heucheln braucht, wie zur Zeit 
der Reftauration, wieder erwadht, und auch der Gettesdienft wird ſtark beſucht. 
Aber theologische Streitigkeiten haben aufgehört, das Publitum zu befchäftigen. 
Lamenais felbft wird ſich wahricheinlich das Urtbeil feiner Mitbrüder nicht fehr 
zu Gemüthe führen. Bon einem Theile Europa’s ift er als ein Verfechter der 
Freiheit der Völker , von einem andern als ein verwegner Angreifer des Beſtehen⸗ 
den dargeftellt worden. Jezt fcheinen alle Parteien ihn in Ruhe laſſen zu wollen, 
und er bringt feine Zeit meiltend an einem einfamen Orte in feinem Baterlande, 
der Bretagne, zu. Don der Eatholifchen Geiitlichkeit hat er ſich ſchon allzuiehr ges 
trennt, als daß er zu der Reform derfelben noch beitragen könnte; biefe Reform, 
wozu er der rechte Mann gewelen wäre, muß aljo von einem Undern erwartet 
werden. &o wie die franzöfifche Geiftlichkeit jezt befteht, kann fie nicht lange fort: 
dauern , wenn fie nicht allen Einfluß auf ihre Gemeinden verlieren will. Zhr it 
das Streben und Fortfchreiten in den bürgerlichen Einrichtungen, in der Literatur, 
in der Wilfenfchaft fremd. Sie wird nur in den Seminarien unterrichtet und 
dürftig gebildet; denn die von der Regierung errichteten tbeologifchen Lehritühle 
dienen faft zu nichts, indem die Lehrer keine Zuhörer haben. Wie wenig Kunib 
gefhmad die Geiſtlichkeit felbft in dem gebildeten Paris beiizt, fieht man an der 
Vernahläßigung der alten Kirchen und darin noch vorhandenen Kunitgegenfläns 
den, am rohen Kirchengefang und an der ärmlichen Verzierung der Kirchen; es 
ift qut, daß die neuen Kirchen unter obrigfeitlicher Aufficht von guten Künitlern 
erbaut und verziert werben. Nur der Pfarrer der St. Rochuskirche, ein junger 
feingebildeter Geiftlicher, hat feine Kirche mit fchönen Kunftgegenftänden verfeben 
und auch die Muſik zum Gottesdienfte herbeigezogen,, was feine Kollegen als eb 
was gar zu Weltliches verfhmähen. Solch ein Pfarrer, wie der der St. Round 
kirche, bat einen bedeutenden Poften, wie es denn überhaupt einige Pfarreien in 
Paris gibt, die mehr eintragen, als die beften Bisthümer in Frankreich, jedoch 
gibt es nur wenige Pfarrer, welche ihr bedeutendes Einkommen auf die Berihi 
nerung ihrer Pfarrkirchen verwenden, oder ihren Nachfolgern irgend eine nüslice 
Anftalt Hinterlaffen. 

Eine Bibliothek befizt Feine Kirche in Paris, felbit die Notre: Dame» Kirde 


nicht mehr. Die Erzbifchöfe feit der Revolution haben nicht dafür geforgt, die 


alte zu erſetzen, der jegige Erzbifchof wird um fo weniger dafür forgen, da man 
feine eigene Bibliothek geplündert und feinen Palaft gerftört Hat. ben fo wenig 
befteht irgend eine Pfarrfchule. Nur die Kathedralkirche has eine fogenmnnte Mai⸗ 
trife, das beißt, eine Anftalt zum linterrichte der Chorkinder; jedoch fcheint die 
Mufit, welche font einen weientlichen Theil des Unterrichts ausmachte, darin vers 
nachläßigt, weßhalb auc nicht mehr, wie ehemals, junge Tonkünitler aus dieſer 
Schule hervorgehen. Es iſt fchlimm, daß ſich der jetzige Erzbiſchof ftets fo ſebt 
mit Politik abgegeben und ſich dadurch den Haß des Volkes zugezogen hat, wer 


‚ datt es ihm jest micht mehr wohl möglich ift, viel Gutes zu fkiften. Da bie 
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beiden proteftantifchen Kirchen, wie auch die proteftantifchsenglifche Kirche auf dem 
rechten Seineufer liegen, das linke Ufer aber bisher Feine Kirche biefes Glaubens 
hatte, fo Soll nun eine feit der Revolution leer ſtehende Eatboliiche Kirche, näms 
li die des ehemaligen Kloiterd Panthemont, die feitdem zu einem Militärmagas 
gine gebraucht wurde, in der Grenelleitraße, den proteftantifchen Glaubensgenoffen 
eingeräumt werden. Natürlid, gebt fo etwas nicht ohne Einfprache der erzkatho⸗ 
lifhen und der legitimiftifchen Tageblätter vor ſich; allein fie Bönnen doch nicht 
längnen, daß die Proteftanten, welche das füdliche Paris bewohnen, bisher ohne 
Kirche waren, und eine halbe Meile gehen oder fahren mußten, um eine anzutref« 
fen, und da nun jene Panthemontslirche nur zum Aufbemahren von Heu und 
Stroh diente, fo war nichts zwechmäßiger, ald daß man fie den Ketzern abtrat. 


145) Lang und Johannes von Müller. 


Langs Hammelburger Reife 41333 bis zur eilften Fahrt fortgefezt, bat zwar 
nicht von der Sentimentalität Sean Pauls, aber beito mehr von feiner guten 
Laune und von feinem phantaftifchen Wit. Auf der andern Seite neigt fid) 
Lang als politifcher Satirifer am meiften zu dem jüngft verftorbenen geiftreichen 
Derfaffer von „Welt und Zeit,“ dem franzöfifchsdbeutfchen Menfchenbeobachter, Dr. 
Yaffoy, dem berühmten Rechtsanwalt zu Franffurt-a. M. Zn folcher poetifchen 
Berwandtfchaft nimmt Lang trotz feiner Befcheidenheit und Anonymität einen bo» 
ben Rang unter unfern Humoriften ein. Die Hammelburgerreifen wird man noch 
mit Vergnügen lefen, wenn mancher unfrer lich fpreizender Poeten längft vergef- 
fen fepn wird. Nichts ift feiner UnfterblicyBeit fo gewiß, als ein gefunder natürs 
licher Humor. Nichts fließt fo gewiß in den Letheftrom hinab, als manirirte 
Sentimentalität und hyperpoetiſche Unnatur. 

Sehr ernithaft aber wird der preiswerthe Humoriit durch eine Enträftung 
gegen Johannes von Müller, welche feinem moralifchen Gefühl und Eritifchen 
Beritand gleich viel Ehre macht. 

„Müllers ganze Kunft fen gewefen, baß er eine NReichdarmee von zuſammen⸗ 
getriebenen Kolleftaneen diviſionsweis, fo gut ſichs machen ließ, zufammengrups 
pirte, daß er fie dann mit den gehörigen Schlag » und Kommandomwörtern in eine 
lange Parade ftelle, und daß er fie fofort unter dem muiikalifchen Spiel überall 
eingemifchter Sentenzen, die zwar ein weiches frommes Gemüth anzudeuten ‚fchie: 
nen, an ſich jelbit aber meiſt nur als halbwahr gelten Eonnten, vorbei marjchiren 
ließ. Uebewall entfchuldige und befchönige er das alte myftifche Treiben ei: 
ner aberg läubigen Borwelt, neige füch felbit dazu, fähe in den Paͤbſten nicht 
ald Biederusänner und Anwälte der bürgerlichen Freiheit, in den Mönchen fromme 
Uranbaner von Deutfchland und Wohlthäter der Menfchheit; Iihmeichle, wo er 
nur Bönne, allen alten abeligen Namen, denen er wider alle Wahrheit dad Flitter⸗ 
gold eines gefchichtlichen Urfprungs, felbft noch über das Zeitalter der Gefchichte 
hinaus, einbrennen möchte. Darüber fen er von allen diefen Lobs⸗ und Schmeicheleis 
Participanten präconifirt, in ihre Salons zugelaflen, von der Übrigen unterthänis 
gen gelehrten Dienerfchaft aber eifrigft mit Konfekt und Weihraud) fervirt worden. 

Eine wirklihe Kunft, oder auch nur das Gefühl feiner ſchweren Aufgabe, das 
Bild einer Schweizergefchichte nad) ihrer Natural, National:, Kantonal⸗, Synodal⸗ 
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und Gpistopal:Serriffenheit in einem vereinten Brennpunkt aufzufaflen, babe er 
nirgends gezeigt, vielmehr nur eine fafelnde - weinerliche Manier, in einer auj 
Stelzen gehenden, die Vornehmigkeit affektirenden Sprache. Was Überall das 
Auge befteche, ſey die genaue, immer etwas idyllifche Schilderung ber Dertlichtei: 
ten, die er nach einer ihm leicht gewordenen Kenntniß einzuflechten nirgend ver: 
fäumt. Sonſt aber gebe nirgends eine rubine Bewegung oder ein natürlicher Zu: 
fammenhang hervor. Diefelden Dinge würden nah dem Wechſel der Zeit und 
des Drts immer wieder von Neuem im Rad ber Erzählung berumgetrieben, fo daß 
der Blick vor den nnaufhörlich flimmernden und zufammenfliegenden Bildern 
ſchwindlich werben müſſe. 

Die Kritik müſſe häufig der Leichtgläubigkeit Platz machen. Beſonders nach—⸗ 
läßig fen die Erzählung in den ächten Zahlen und Namen, die Genealogie ober: 
flächlich und die verfchiedenften Stämme in einander werfend, 3. B. Welfen und 
Agilolfinger. Alle Blätter ſtrotzen von Noten, die gleichfalls fehr oberflächlich 
feyen. - Urkunden angeführt ohne Angabe des Ortes und des Monattags und 
der Quellen, aus denen gefchöpft worden. Wahrſcheinlich Liege diefer Fehler in der 
Flüchtigkeit ber erften Kollebtaneen, die ohne ſchreckliche Nacharbeit nicht mehr zu 
beilen geweien. 

An ſtaatsrechtlichen Bliden in bie alten Geſetze, Verfaſſungen und Ordnun⸗ 
gen der Gemeinden fehle ed bei dem Erzähler, der bekanntlich Bein Rechtskenner 
geweien,, ganz und gar. Mit einem Wort, die heutige Welt würde für fo viel 
Weihrauch etwas Beſſeres fordern.“ 

„Dieß ift von Anfang bis zu Ende wahr, aber noch lange nicht genng, um die 
ganze Verächtlichkeit diefed berühmten literariichen Charakter zu bezeichnen. 
Männer wie FJohannes Müller find ein Mafftab, woran man die gutmäthige 
Einfalt, die Leichtgläubigkeit, die fentimentale Schwachberzigfeit und Bedienten⸗ 
natur eined guten Theils der gebildeten deutfchen Nation beurtbeilen kann. Ob 
fo ein Mann mit den heiliaften Dinaen den frivoliten Spott treibt, bie ehrwür⸗ 
digften Namen in feinem falfchen Munde ſchändet, die politifche Fahne ſtets von 
Neuem wechfelt, wie ihm ein neuer Vortheil oder eine neue Dekoration geboten 
wird, ob er Ehre und Vaterland verräth, feinem Herrn und Wohlthäter auf em⸗ 
pörende Weiſe untren wird, dem Eroberer, gegen ben er erft geftern noch wie ra 
fend gethan, in erheucheltem Patriotismus morgen den Stiefel küßt, unter dem 
Drud der berabwürdigendften fremden Ufurpation und Despotie von Kreibeit 
fpricht (ſ. Möller Neden in der weiland E. weftpbälifchen Deputirtentammer ver 
glichen mit v. Strombecks Lebensgeſchichte), alles dieß wird nicht auf die Wagſchale 
gelegt. Ob fo ein Mann nebenbei händifhe Sitten hat, und nur deßbhalb in fei- 
ner Schweizergefchichte eine gewiſſe alte Schweizerſtadt fo unglimpflich behandelt, weil 
er dort einmal wegen einer gewiſſen Sympathie in ftarken Schweiß gefezt wurde, 
ob endlih fo ein Mann gefchmadlos, fade, »pretids, in jeder Aeußerung feiner 
Denk⸗ und Geſinnungsart affektirt, falich, ekelhaft ift — das verfchlägt unferer 
Zefewelt in Deutfchland nichts. Von ber füßen Gewähnung des Bewunderns koͤn⸗ 
nen fie fich nicht Iosreißen. Sie würden ſich nicht um ihre Manie in Anftaunen 
bringen laffen, wenn auch die ewige Wahrheit felbft vom Himmel nieberitiege, 
um ihnen Fiſchgalle in die Augen zu reiben. Wie weit iit das Gemeingefühl, der 
gefunde Menfchenverftand und das Öffentliche Urtheil eines Volkes noch zurüd, 
das folche Autoritäten gelten läßt.“ 
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11a) Lavater, Johann Caſpar, nebſt vielen feiner 
Zeitverwandten. 


Ulrich Hegner war zwanzig Jahre mit Lavater bekannt, wohnte drei Jahre 
in feinem reinlihen Haufe, und aß au feinem freundlichen Zifche. Mit feiner 
unbedingten Einwilligung machte ſich H. von Briefen bedeutender Freunde, wäh⸗ 
rend Lavaters merkwürdigiter Schriftitellerbahn, Auszüge defien, was fle ihm über 
ihn ſelbſt zugefchrieben hatten. Nunmehr da die Schreiber alle todt find, gab Er 
fie 1856 ald Beiträge zur wahren Darftellung Joh. Kafpar Lavaters. 
Wir concentriren daraus das Charakteriftifche über einen Mann, der, ein Meteor 
für feine Seit (ſ. fchon oben fein Berhältnig mit Goethe), theils um ber Verwunde⸗ 
rung theild um der Warnung willen nicht zu vergeflen ift. 


Refewitz. 46. Sept. 1767. 


Klopftoc läßt Sie berzlih grüßen; er bat Ihre Schweizerlieder gele 
fen, fie mit aufs Land genommen, und rühmt mir viele fhöne Stellen barin, 
gloubt aber, daß bie Begierde Sleim nachzuahmen, Sie verleitet habe, mins 
der Driginal zu feyn, und fich dem republifanifchen Enthuſiasmus nicht mehr zu 
überlaflen, als Sie es hätten thun Bönnen. 


Moſes Mendelsſohn. 21. Des. 1769. 


So weit ich in Abficht auf die Glaubenswahrheiten von Ihnen entfernt bin, 
und fo unmöglich es fcheint, daß wir in Religionsfachen jemals einftimmen wer 
den, fo bat diefe Disharmonie gleichwohl nicht den geringftien Einfluß auf meine 
Gefinnungen, und ich verehre nichts defto weniger Ihre vortrefflihen Talente und 
Ihr noch trefflicheres Herz. 

9. Kebr. 1770. 

Berehrenswerthefter Menfchenfreund! Glauben fie mir, es ift unfer Beider 
unanitändig, ein Spiel der Anekdotenkrämer zu werden, und durch Öffentliche 
Streitichriften dem müßigen Theil des Publikums einen Zeitvertreib, den Einfäls 
tigen ein Nergerniß, und dem Feinde des Guten eine boshafte Freude zu machen. 
Meine aufrihtige Meinung, mein Herzenswunſch ift, wir ſuchen und fo gut wir 
fönnen aus der Schlinge zu ziehen, in welche wir gerathen find. — Kommen Sie, 
wir wollen ung in Gedanken umarmen. Sie find ein hriftliher Prediger, 
ih ein jüdifher Buchhalter; was thut dieß! wir find beide Men— 
ſchen. Wir wollen uns einander aufrichtig alle Unruhe vergeben, die wir uns 
wechfelweife verurſacht haben. Bei meinem ehrlichen Barte, ich habe die Abficht 
nie gehabt, Ihnen Verdruß zu machen, und was Ihre Abficht betrifft, fo ift fie 
mir verehrenswerth. Mas ich aufrichtig wünfche, mein würdiger Breund! iſt dieſes, 
daß Sie dem weifen Bonnet nahahmen, und das was Sie für Wahr: 
beit halten überhaupt vertheidigen, ohne gewiffe Menfchen, nod) 
weniger einen gewiſſen Menfchen, dabei anfzufordern. Wer Ohren bat, wird 
von felbft hören. 


Maler Süssli in London. 30. Juli 1770. 


So gewiß es ift, daß Jeſus gelebt, um zu heilen, fo gewiß ift es, daß die 
Lahme, von der Du ſprachſt und ſprichſt, lahm geblieben. Du weißt, 
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es ift fchon lange, daß ich wenig von Wunderwerken überhaupt und nichts von 
Wundern in London oder Nom halte; weil ed aber nicht darum zu thun war, mich, 
fondern Dich zu überzeugen, fo habe ich der Sache nachgefragt, ungeachtet ein 
grober Anachronismus in Deinem Datıım war. Die Perſon, die ich fonderlid 
fragte, ift Bram Mofer, an fechdzig Jahre alt, voll von Bater » und Mutterfa 
gen, wohl mit der Kapelle der Savoy und dem König Wilhelm und Anna ber 
Königin bekannt, und mehr geneigt ein Wunder zu glauben und nad dem Efien 
zu erzählen, als felbft zu effen. Und fie, ungeachtet fie eine Londonerin, und viel 
leicht nicht drei Mal außer London gewefen ift, hat ed als ein nihtswärbdi- 
ges mondfühtiges Märchen verworfen. [Ein Beleg zur Jagd nad Wunder 
geichichten.) 

Für Deine Ode bin ich Dir ungemein verbunden. Wenn ich fo alüdlicdy wäre, 
das alles zu empfinden, was Dich in Entzückung fest! Harmoniſch, erhaben, warm, 
bilderreich bift Du in einem hohen Grabe; du bift ed mit folcher Leichtigkeit, daß 
ich, wenn ich bitten dürfte, Gott bitten würde, Dich mehr für alle Menfchen unb 
weniger für eine Sefte, auch die befte Sekte unter dem Himmel, fchreiben zu machen. 

Die Ode an Gott ift über mein Lob. Mit diefem Dzean der Anftaunung 
verglichen iſt Klopſtocks Dde ein Korbbach. a 

Mai 1771.) Als Sreund und Chriſt magft Du ein endlofes Necht zu Erin: 
nernngen haben, und ich, diefen Erinnerungen nicht zu folgen. — Liebſter Freund, 
denke nicht, -fo wunderlich wie man mich mit Züricher Lieblofigkeit denten mag, 
baß meine Seele die Hitze ibrer ewigen Jugend jemals verlieren werde, — daß id 
bich weniger, ald du mich, liebe. Der größte Fehler, den Du in allen Deinen 
mir vorgelegten Sujets begangen, ift daß Du mir immer vormunzeft [bevor: 
munden willft]. Wilfe, Daß Invention die Seele des Malers, und ein Maler ohne 
fie auf der Schuhmacherzunft if. Deine und meine Imagination mögen diefelbe 
fen; aber um ihre Bilder auszuführen, muß file in meinem und nicht in Deinem 
Kopf aufflammen. | 


Herder. 10. Oktober 1772. 


Wie fehr Liebe ich Eie, aus dem Buche (Ausſichten), aus allen Stellen, 
wo Ihr Herz, Ihr Zutrauen auf Gott, Fhr befcheidner, liebreicher Charakter, Ihr 
moralifcher, thätiger und fo fein organifirter Sinn, kurz überall, wo Ihr ganzer 
innerer Menfch ſpricht. Es kann feyn, daß das Alles um fo mehr Eindruck auf 
mich macht, da ich von fo mancherlei Menfchen fo viel Gutes von Ihrer Verfon, 
und daß alles bei Ihnen Wahrheit fen, gehört; es kann fepn, daß unfere Seelen 
fih bie und da unmittelbar erkennen; aber wie es fen, diefer innere apoftolifche 
Charakter, dieß Glauben an Gott, und.die Intuition eines himmlifchen Menfchen, 
ber ung überBleiden, mit dem wir eins feyn.follten, bat meine ganze Seele zu 
Ihnen geriffen. Was müſſen Sie für ein Menſch feyn, wenn dag die ewige Ge: 
flalt Ihres Geiftes und Herzens ſeyn Fünnte. 

(18. Jänner 1773.) Unſer Briefwechfel ift (ohne Zweifel von Ihrer Seite ans 
ben beften, edelften Bewennründen (Fein Gedanke an andere!) zu laut, an befannt, 
ald ein ſtilles Wort zweier Freunde über ſolche Sachen , dag fo unmittelbar von 
Seele zu Seele kommen will, ale nur möalih. Da ich weniafteng, ich weiß nicht 
ob aus Blode der Eitelkeit oder Klugheit oder Treue bes Herzens, faft zum erften 
Kennzeichen, wie alles Gdttlihen, Guten und Wahren, fo infonderheit der Freund: 
ſchaft mache, daß fle verfiegelt fen, und nur durch That, Folge und Wirkung ofs 
fenbar werde, fo bin Ich Über den Anfchlagzettel Ihres Briefbureaus im drit- 
ten Theil der Ausfichten erfchroden und äuferft ſtutzig gemacht, weil ich 
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ans meinem Beifpiel ed wie a, b, c weiß, daß dergleichen gelehrte Leppigkeiten. 
Umhörungen, unmaßgeblidhe Rutbfchläge u. f. w. von der Einfalt, Kraft und 
Treue des wahren Gottgegebenen und Gotteingegebenen Genies endlich ganz abs 
führen. — Immer bleibt mir die Ader des eriten Theils (der Ausſichten) die liebſte; 
und die den Ueberfetier Bonnetd in den Anmerkungen durchftrömet, noch mehr. 

März 1773.) Soll ich's denn immer beklagen, mein liebfter, edler Lavater, 
daß jeder Schritt, den ich außer mir thue, nichts am Ende erreicht, als daß er 
mir Herz und Muth mehr verfchließe. — Können Sie es mir verübeln, wenn ich 
meinen Namen, Brief, Situation u. f. w. (laffen Sie's und mit einmal eldöwAov 
nennen) etwas geſchont wünfchte, und Ihnen dazu den liebreichften Wink gab? 
Schen Eie, mein Freund, Sie kennen mich ja nicht; wiffen ja alfo noch weit wes 
niger meine Beziehungen und Schickſale. Laufen Sie alfo nicht immer Gefahr, mit 
dem wärmiten liebevollften Herzen da Ihren Zreund zu verrathen, wo Sie ihn 
eben nur verfündigen wollten? und wird ‚die Gefahr nicht immer um fo größer, 
je einer größern Menge Sie ſich anvertrauen, die wider ihre Menge und Wege 
nach fih Hat, und wo endlich alles in die fremdeften, verfchiedenften Sinnesar⸗ 
ten geräth, denen ganz der Schläffel und Sinn zu uns fehlt? 

Und nun beurtheilen Sie felbft, mein Srennd, ob man nicht immer wider: 
rechtlich handelt, wenn man in einer Beziebung, die zwei Ende bat, nur auf 
das Eine fiebt. — Ich weiß alfo, Sie thun mir die Liebe, und rihten Sich 
bierin nach meiner Schwachheit. — Laffen Sie uns unfere Freundfchaft befiegeln, 
verfharren , in ber Stille wurzeln laffen, und dann dem Publiftum Früchte brins 
gen in Geduld, Früchte unſers Iufammenlebens und Zuſammenſeyns. Unendlich 
wäre ich mißverftanden, wenn ich in meinem Briefe Ihnen irgend einen Vorwurf 
mahen, eine Härte fagen, oder mid, gar zum Richter über Sie hätte aufwerfen 
wollen. Sie könnten ohne dieß und dag nicht der feyn, der Sie find, und gewiß 
noch mehr feyn werben. Das Alles gehört zufammen. 


Herder an Zimmermann. 2. Juni 1773. 


Die Verdienſte, die Lavater bat, und von denen er nicht weiß — find allemal 
die beiten ! und infonderheit für ihn. — 

Da diefer Mann Ihnen fo viel Aufnahme in Deutichland zu danken bat, und 
Sie gewiſſermaßen der Erfte waren, der ihn von mander Seite bem Publitum 
empfahl, fo ift Ihnen gewiß auch nicht entgegen, wenn ich nach ein paar Worte 
mehr von ihm fprehe — nämlich die, daß mir feine wahre nähere Kenntniß or- 
dentlich Erfcheinung gewefen, daß feine Thätigkeit und ganze Exiſtenz in ber Res 
ligion eine von den Wahrheiten und Realitäten ift, die im ganzen Bortlauf der 
Jahrhunderte felten, und in unſerm ed gewiß find, daß in hundert Aeußerungen 
feines Geiftes und Herzens ich geqlaubt babe, einen Menfchenkenner zu abnen, 
und zu wittern, wie wenige organifirt find und Gottlob feyn können, daß wenn es 
möglich wäre, der zu fehr verbreiteten Ihätigkeit dieſes Mannes, ich will nicht 
fagen engere, aber beftimmtere Sphäre zu geben, einer der größten Wohlthäter 
des Menfchengefchlechtd aus ihm werden müßte, — daß wenn fein Religionsſyſtem, 
wie ich gewiß weiß und hoffe, von den Punkten, da er ausgegangen iſt, Umfang 
genug wird gewonnen haben, über den ganzen Plan und Gang Gottes mit den 
Menfchen, ſeine ſo genannten Schwärmereien und Auswüchſe die edelſte Proportion 
und ein Leben erlangen werden”), das unter ben bloß menſchlichen Kräften und 





ig) Derder wagte hier gu prophezeien, was er ſelbſt fpäterbin zu vernichten half. 9. 
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Wiſſenſchaften nicht feines Gleihen hat, — daß ed mir Aergerniß und Zherkeit 
dünkt, wenn irreligiöfe Weife oder philofophifche Theologen mit ihm fprechen, wie 
man jest ſpricht, — d. i. dab Schatten mit einem Körper fprechen und fich vers 
ftändlidy glauben, — dab idy ihm aber noch einen fchweren Gang und Tigel zube 
reitet glaube, den er zu einer Läuterung durchgehen muß, wie aber nur wenige 
Seelen FRIEAREN können und werth find. 


Herder an Savater. Anguft und Oft. 1773. j 


Edler, lieber, reiner Freund! Einen Kuß des Vertrauens und ber Kiebe vor 
Gottes Angeiiht! Im Ganzen, wie fehr wünfchte ich mir Die itrahlenheitere, 
thatlautere, wirkſame Religiongfeele, die da immer fpricht und handelt. Ich nehme 
aber das zu fehr verbreitete, fo oft von wahrer That und Beziehung entfernte, und 
dann am meiſten das fcheinbar Elaffifche aus, was mir, lezteres inſonderheit, in 
manchen Schriften und Auffäben meines Brubers ganz unerklärlich iſt. Die Sa—⸗ 
chen, die Empfindungen, die oft leifen Ahnungen der unbuchitabirlichiten Stimme 
in folche Perioden-Reims und Phrafenwortform zu bringen; behüte Gott, ich würde 
fliehen! — — Noch eine Umarmung vor unferm gemeinfchaftlihen Vater und Vor: 
bild und Bruder! Und laß nicht ab und werde nicht müde, und fchränfe Dich ein, 
daß Du tiefer bohreft! 

Danke für Deinen Belir Des; ich und mein Weib Haben ihn im fchöniten 
Walde zur fchöniten Zeit geleſen; und er fey, zumal an mir, nicht verloren! 
Ich babe alle Fehler Heſſens, und feinen Funken feiner Reife oder 
Borreife! Ganz Kampf und Bein NRefultat von Tugend; wozu mir Gott helfe! 

— Sch foll das Leben FJefu Schreiben — ih? Niemals, die Evangelie 
iten haben's gefchrieben, wie's gefchrieben werden foll und kann. Anſchauend com: 
mentiren kannſt Du's und nicht ich. — Laſſet ung aber nicht fehreiben, fondern werden. 


Spalding. 26. Oktob. 1773. . 


Wir ſtehen auf ungleichen Stellen und müſſen alſo ungleich fehen. Daß bie 
Menfhen gut und glücklich werben mögen, und ja ich mit ihnen, das iſt mein 
Wunſch, und fo viel ich vermag, meine Arbeit. Sollte das, was id) dazu thue, 
nicht das Ganze ausmachen, weil ich Beine beffern Mittel zum Ganzen mit lieber 
geugung und Beiltimmung meines Herzens weiß, fo macht ed einen Theil davon 
aus, und ber it doch immer befler als nichts. So fehe ich mit Ruhe den ver: 
fhiedenen Gängen des menfclichen Geiftes auch in der Religion, auch in unſern 
Seiten zu, und erwarte mehr Licht und Gewißheit von dem, was Gott noch in 
ber Welt etwa für mich veranftalten wird, und ich nicht veranftalten ann, ober 
von der Ewigkeit. — Dieb war aud) das Nefultat von der mir äußert -intereflan 
ten Lejung Ihres zweiten Tagebuch, mein theurer Sreund, und weiter weiß ich 
Ihnen kein Urtheil darüber zu fagen. Selbft meine Berwunderung bei fo vielen 
Stellen habe ich, nach jenen Grundfägen, unterdrüdt; aber audy unzählige Stel⸗ 
len, die fich zu meiner von mir nicht veränderten Gedankenlage paßten, haben mid 
gerüßrt, erfreut, gebeffert. a 


Zimmermann, 24. Januar 1774. 


Zavater, wenn Du Beinen Pietiiten, Asketen und Schwärmern unter bie Hände 
gefommen wäreft, fo will ich diefen Augenblick fterben, wenn Du nicht für eine 
bes. größten Erfcheinungen im Reiche der Wahrheitfeher wäreft erkannt worden; 
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and ich lebe und fterbe auf dem Gebanten, dieſes hätte Deiner Seligkeit nicht 
gefchadet. 


Was Du doch zuweilen für Etourderien machſt, Geliebter! Deine allerchrift: 
lihe Freimuͤthigkeit ift verehrungswertb, aber mie berfelben fpazierft Du gar zu 
oft neben dem Ländlein der Menfchentenutniß vorbei: 


Hartmann. 41. März 1774. 


— D mein Geliebter, ich follte Dir noch Vieles fagen, aber Du kannſt es 
nicht tragen; Du bift noch hitziger als ich. — Lavater! Lavater! Du bift nun. em⸗ 
pfindlicher als jemals! Nicht Wieland hat gefagt, daß Deine geiftlichen Lieder für 

* Geifterfeber gefchrieben feyen; thue Wieland nicht Unrecht. Dir aber gefchieht 
Recht, warum gibit Du nicht mit einmal alle Berbindung mit Hafentamp, 
Eollendbufd, Detinger und den Dummköpfen allzumal auf! 

(40: April 1774.) Herder wird mir von Tag zu Tag mehr, weil ich den 
göttlihen Inhalt feiner Werke falle. Aber glaub ed mir oder glaub ed nicht, baß 
Deine Religion nicht Herbers Religion if. — Lavater, Dn Eennft bie Ge⸗ 
fhidhte nicht, nicht die Sprachkunde. 


Simmermann. 37. Mai 1774. 


O du unausſprechlich und unendlich geliebter und verehrter Freund, wie kannſt 
Du Dich auch über meine Liebe zu Dir wundern? Mit Deinem Scarffinn. mußt 
Du doch begreifen, daß es ein Über alles andere menfchlihe Glück erhabenes Glück 
ift, einen Freund zu haben, dem man fo ganz durch und durch traut, auf beffen 
Herz man baut wie auf einen Feld, den man innigft hochichäzt, er mag aud) über 
das und Biefes immer noch fo verfchieden von und denken. Kurz und gut, wenn 
man einen Freund hat, wie es Lavater für mich ift. Glaub es doch, mein Gelichs 
ter, daß ich das Gläd von Dir geliebt zu ſeyn, in feinem unermeßlihen Umfang 
Beune, und höre darum doch einmal auf, Did zu wundern, daß ich Dich liebe! 


Maler Süssli. 13. Sept. 1774. 


Uebrigens finde ich mich weder geſchickt noch aufgelegt, Phyſſognomien zu zeich- 
nen, davon Neun anf ein Duartblatt geben. Die Ilias in eine Nußfchale zu 
zeichnen, und die Roſſe Eliad auf einen Müdenflügel auszumalen, überlafle ich 
dem Ehodowiedi. Ic brauche Raum, Höhe, Tiefe, Länge. Errege einen Sturm 
in einem Weinglafe, oder weine über eine Roſe, wer da will, ich kann es nicht. 


Zimmermann. 25. Nov. 1774. 


Zarte Engelsfeele. — Nichts in der Welt hat feit einigen Jahren mir eine foldhe 
Sreude gemacht, nichts bat meine Schwermuth und meine täglichen Krämpfe fo 
gelindert, wie Deine phyſiognomiſchen Kupfer, und der Antheil, den ich an dem ers 
faunenden Beifall nehme, den dieß Werk bei allen findet, denen id) es zeige. 


= Li 
“ 


Ih will mid, aufhängen laffen, wenn jemals ein Buch (Newtons und Leib 
nitzens Werke mitgerecdnet) herausgekommen ift, das fo viel Neues enthalten habe, 
ald Deine Phyſiognomik. — Aufrichtig geftebe ich Dir übrigens, daß mid) dieſe 
unendlich mehr intereſſirt, als Deine Wunder. 
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Klockenbring. 17. April 1775. 


Der Stadt Zürich bin ich von Herzen gut, aber den neidifchen Leuten darin 
von Herzen gram; id) glaube, daß man dort erfiaunend neidifch ift. Lavater bat 
unendlich mehr Talente und Kenntniffe als der felige Gellert; aber von der 
moralifchen Seite gleicht er ihm ungemein. In allen feinen Handlungen, in feis 
nem auswärtigen großen Rufe und Beifall gleicht er ihm ungemein. Gleichwohl 
war man doch in Leipzig nicht fo hündiſch neidifch auf ihn, als man in Zürich 
auf Lavater zu ſeyn fcheint, und in Leipzig find doch zehnmal fo viel Philofe 
phen, QIheologen, Profeffionsgelehrte, alfo in dubio moralifch Schlechte Menichen 
als in Züri. 


Zimmermann. 5. Mai 1775. 


Wenn Du doc, auch nur einmal Deine Wunderboutike zufchlößeit! Glaube 
bierüber was Du willit, aber um Gotteswillen behalte Deinen Glauben, Deine 
Theorie und Praxis deſſelben für Dich und die wenigen Liebhaber. 

. (45. Mai 1775.) Schäme Dich, Freund, daß Du Dir Hottingerd Sendichreis 
ben und allen daher entitandenen Züricher Schnifchnad fo fehr zu Herzen nimmt, 
alle Deine Briefe damit anfülleft, beinahe nichts mehr aushauchſt als das. 

Du magſt Wunder glauben, Wunder erzählen und Wunder verfechten fo 
lange ald Du willit; ich glaube an ein einziges Wunder, das Du wirklich gethän 
bait; diefes Wunder ift Deine Phofiognomik. 


Wieland. 7. Sept. 1775. 


Mein zukünftiger Freund; Seitdem ich angefangen babe, Ihre Sraymente 
von Phyſiognomik zu ſtudiren, babe ich mir vorgefezt, mein übrig Leben lang dar: 
an zu fludiren. Ic ann Ihnen nicht fagen, in weldhem Grad ich Sie verehrte, 
feitdem ic, durch dieß große Wert Sie beffer Eennen zu lernen glaube. Allied was ſich 
mir nähert, hört midy Dinge von Ihnen fagen, bie ich Ihnen nicht fagen werde, 
und die vielleicht feit taufend Jahren Fein andrer vom Weibe geborner verdient 
bat. Bei allem dem nenne ich Sie nur meinen zufünftigen Freund, in Hoffnung 
wir werden bereinft, Gott weiß in welcher Welt und in welcher Aeone, bad für 
einander werden, was wir in diefer Welt nicht werden fünnen, weber aus meiner 
noch Ihrer Schuld nicht werden können; die Natur mag es verantworten, bie al- 
lein Schuld daran hat. 


Sritz Stolberg. 24. Sept. 1775. 


Lieber Lavater,, .ich will gern zahm werden; ich wollte, ich wäre viel bei Dir, 
da wäre ich gerne zabm; obaleich das Nichtzahmfenn feine unläugbaren Annehm: 
lichkeiten hat. Aber Du haft Nedyt, auch den Scein muß man meiden. 


Gerder. a. Oktob. 1775. 


Bei Deiner Phyſiognomik bin ich herzlich mit Dir, in Dir gewefen, habe mit 
Deinen Augen gefeben und mit Deinem Herzen empfunden. Deine Grundfähe, 
wie ich fie Dir mit heiligem Spähen abahne, find (für mich!) außerordentlich 
wahr, treffend, weckend, oft himmliſch geweſen. Rechte Seherblicke deffen was im 
Menfchen liegt, das, wenn ers nicht ift, er werden Fann, des Gewächfes ber Ewig⸗ 
keit u. f. w. Aber der Ausdruck ift ewige Apologie, oder unbeftimmte Ausſchüt⸗ 
tung, die umberwirbelt. Zwei, drei Worte hätten da fteben follen, wie in Linndus 
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oder Büffon charakteriſtiſch. Doc Du haft populär feyn wollen, und biſts umenn⸗ 
bar weit geworben. — Du mein Freund bift ein lieber Gottesſchwaͤtzer. 


Wieland, 27. Oft. 1775. 


Sie find eines der herrlichiten Gefchöpfe Gottes in meinen Augen, und id) 
ebre und liebe Sie, wie ich noch wenige, vielleicht nod feinen Sterblichen ge: 
ehrt und geliebt babe. 

Bon unfern alten Griefs gegen einander wollen wir, wenn ed Ihnen gefällt, 

- in unfern Briefen nichts erwähnen. Es kann nicht feyn, und foll denke ich auch 
nicht fepn, daß wir alle Dinge aus einerlei Geſichtspunkt anfehen, von allen gleich 
affizirt werden, und über alles der nämlihen Meinung fenen. Aber lieber wollte 
ich des Todes fterben, als daß nur eine Zeile von mir auf die Nachwelt Eomme, 
worand man fchließen müßte, daß ich die reinfte und beſte Seele meiner Zeit miß- 
kannt, das nicht für fie empfunden hätte, was alle nicht ganz verborbene Men⸗ 
fchen für Sie empfinden müſſen. 


Christian Stolberg. 27. Novemb. 1775. 


Bir haben Wieland gefehen. Es ift vertenfelt, daß man dem Manne nicht 
böje feyn kann, wenn man bei ihm if. Er fpricht fo gut, fo intereflant, daß er 
einen einzaubert. Und gegen Pleine Loͤbgens find wir arme Menfchen aud fo em: 
pfindlich, daß die durd alle Panzer, mit benen man fich bewaffnet, durchdringen. 
Es ward viel von Dir geredt, Dein Buch lag auf feinem Tifch, er fprady mit 
Freundſchaft und Bewunderung von Dir; er entfchuldigte beftens, daß er Dich 
fonjt verfannt hätte. Das war alles recht gut, aber — u. f. w. 


Wieland. 4. Des. 1775. 


Seit vier Wochen haben wir Goethen und jeit vier Tagen die Grafen Stols 
berg, die Sie mit Ihrem lezten lieben Brief antündigen. Ic fühle mich feit dies 
fer Zeit neubelebt. Wir find alle Tage beifammen, lieben uns alle Tage inniger, 
durchſchauen ung, und find alüdlih. Goethe grüßt. Sie; das thun auch die Brü—⸗ 
der Stolberg, die herrlichen Seelen. Alle drei lieben ihren Lavater, der gewiß 
auch bald der Meinige it! unausfprechlich, jeder nach feiner Weife. 


Hottinger. 2. Des. 1775. 


Bei. Gott bem Allmächtiqen, deſſen Wahrheit id, über alles liebe, ſchwöͤre ich 
Ionen, daß id nie einen Funken Haß oder Neid in meinem Buien gegen Sie 
getragen babe, und auch jest Beinen trage. Deiten ungeachtet Eaun es ſeyn, daß 
ih Sie widerlegen und gegen Ihre Meinung fchreiben werde, aber nie ohne Bett 
und meinem Gewiſſen Rechenſchaft darüber geben zu können; auch fchwerlich je⸗ 
mals mehr durch Satiren. Ader die Zreibeit, die Wahrheit rund berauszufagen, 
werde ich mir nie nehmen lafien. Das gleiche Recht gegen mich würde ich Ihnen 
geben, wenn Sie's nicht fchon hätten. 


Zimmermann. 11. Des. 1775. 


Der Gedanke, den zweiten Theil Deiner Phyſiognomik an die regierende Her⸗ 
sogin in Weimar zu dediziven, ijt herrlich; nur mußt Du Dir dazu die Erlaubniß 
ausbitten, und Dich heſtreben, fie in.einer Menſchenſprache anzureden, und nicht 
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in ber Spradye einer Überipannten, fieberhaften Vhantaſie, wie in dem übermenſch⸗ 
lihen Gedichte, womit Du Dir ihr Schattenbild ausgebeten, und zu meinem 
Erftaunen erhalten Haft. 

Profeffor Uferi will Did, durch Impertinenz zerftampfen,. fagft Du. Laß 
doch diefe Unholde fammt und fonders gigagen, fchreien, ftampfen, und lache der 
Kleinftädtler. — Ich habe ed an Goethe in Frankfurt geſagt, und er war meiner 
Meinung. Daß Du aber wirklid ein wenig Tracassier bift, Zracafferien liebt, 
id est, denfelben Gehör gibft. 

Ueber daB, was Hottinger gegen Deine Wunder fagt, laffe ih mid 
nicht ein; denn Du weißt wohl, daß id, darin beinahe Hottingere Meinung bin, 
und (wenn mid mein Gedächtnig nicht trägt) glaube, daß er mehrentheils Recht 
babe. Aber Zavatern fo wie er jezt ift (wenn er nicht gaßnerifirt) möchte ich ger 
gen das Zröfchevolf, das ihn feiner Phyſiognomik und feines Ruhms wegen ver 
folge, rächen. r 


Simmermann. 22. Januar 1776. 


Bon einer Seite betrachtet fcheinit Du mir ein äußerſt genievoller Mann; 
wenn ich dann aber auch wieder an Deine Pietiftereien und Schwärmereien denke, 
fo ziehe ich hieraus den Schluß, Du hätten ein Mann von ber eriten Größe in 
der Welt werben Eönnen, und ganz gewiß hätte Dich der liebe Gott deßwegen 
nicht verdammt; aber Du habeſt es fehr oft ganz und gar nicht feyn wollen. Bel: 
ches auch in fo weit recht ift; denn der Teufel hole den Wunfch immer groß ſeyn 
zu wollen. Nur wünfche ich, daß einer die großen Talente, die ibm Gott gegeben 
bat, anmwende, wo große Talente nöthig find; daß ein Raphael Feine- Kutfchen be: 
male, ein Bernini nicht Tabaksdoſen mache; und Lavater u.f.w. Man fiebt gar 
zu gut, daB Du nicht ftark genug bift, Narren ihrer Narrheit zu überlaflen. 


Gorthe. 22. Februar 1776. 


Au Deine Ideale follen mich wicht irre führen, wahr zu ſeyn, und gut umd 
böfe wie die Natur. 


Sriz Stollberg. 19. März 1776. 


Du gebärdeft Dich gar übel über meinen Brief (im deutſchen Muſeum) 
an Claudius, und meinft ich habe Del in's Feuer gegoffen ıc. Lieber, ich wäre 
gern viel wilder in Diefem Briefe geweſen, hätte gern Gift und Galle gefpien, 
denn Gift uud Galle ift auch Gabe Gottes; aber immer hielt mid, ber Gedanke 
surüd, was wird das barmherzige Pfäfflein in Zürich fagen? und darum ward 
mein Brief fo zahm, und darum lieh ich mir nur ein Wörtlein von Wanzenftid) 
verlauten, anftatt gegen.Scorpionen und Schlangen und Blindfchleichen laut zu 
prebigen. 


-  Spalding. 19. März 1776. 


Bei ihrer Phoſiognomik glühet mir unzählig Mal die Seele. Ich denke faum, 
Daß jezt nocd, um Ihnen herum Menfchen feyn werden, Die von diefem Werke ver: 
ächtlich fprechen Eönnen. Es wäre traurig für bie Menfchheit, wenn in dem Tone 
noch ferner .Öftentlicdy wider Sie geredet und gefchrieben werden follte, als es ats 
gefangen. war. Es koͤmmt eine Seit bes Lichts, die uns ſchon ganz vereinigen wird. 
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Bir wollen sufammen mit treuem Herzen Gott fuchen, der die Wahrheit ift, und 
am Ende werden wir fie in Ihm, obfchon auf verfchiedenen Ummegen, gewiß finden. 


Zimmermann. 26. April 1776. 


Sch fchreibe Dir um fo viel ftärker, weil ich alaube, dab Dir in Zürich Fein 
Freund folche Dinge fagt, und weil ich mit innigſtem Verdruß erfahre, dab Dein 
Herzends Pfenninger Cden ich für einen wahren Philoſophen hielt) auch bei Deis 
nem Mirakelkram mitfafelte. 

ch begreife nun wohl, daß die in allen Schwärmern liegende refpui- 
rende Kraft alles refpuiren wird, was ich Dir bier ſage. Ich begreife, baß es 
Dir vielleicht nicht gleichgültig ift, für Jeſum Chrifium den Zweiten (nad dem 
Socinianiichen Lehrbegriff) gehalten zu werben. Gieb alles dieſes unkluge Zeug 
von oben und von unten von Dir, wo Du willit und wie Du willft, nur nicht in 
der Phyſiognomik. Ad, laß mir doch dem feligen herzerhöhenden Gebanten, baf 
id) auf Deine Phyſiognomik mit den Fingern zeigend jagen könne: dieß hat Lavas 
ter gethan! dieſes Monument von ihm fieht zu feiner Ehre bei ber Welt und 
Zukunft. 


Wieland, 21. Juni 1776. 


In Ihrem zweiten Theil der phyſiogn. Fragmente ift viel Gättlihes und viel 
Menfhliches. Für das erite ift Gott zu danken; das andere kann und foll nicht 
anders fenn. Welcher Menſch kann fich verdrießen laſſen, daß Lavater ein Menſch 
it? Und doch, wenn Sie, ohne darum weniger zu empfinden und wahr zu ſeyn, 
das it, zu fagen was Sie empfinden, fich die ewigen Superlativos abgemöhnen 
könnten! Ich babe einen unfäglichen Pik darauf. — Erfahrung hat mich auf den . 
Poſitivum zurüdgefezt. 

Aber freilich — ihre Superlativi bangen mit Ihrer Theorie von ber Hoheit 
der menfchlihen Natur zufammen, und da divergiren wir! — Auch dieß kann und 
fol nidyt anders feyn. Was für ein herrlicher Mann müßten Sie ſeyn, wenn Sie 
fünfzig Jahre gelebt und keine Bavorithppothefe fo gebeirathet hätten, 
daß keüne Ehefheidung mehr ſchicklich nod Ban iſt! 


Schloffer. 40. Auguſt 1776. 


Sch umarme Sie für das, was Sie von Kleinjogg in der Phyſſtognomik ſagen. 
— Ach Zavater, auf den Knien laflen Sie und Gott danken, daß es noch ſolche 
Menfhen gibt! 


Herder. 43. Oktober 4776. 


Semler zu befehren, oder Gaßner zu rechtfertigen, wirt Du Did doch 
nicht weiter einlaffen. Sorge, daß Zhatfachen an's Licht Fommen, und laß jedem 
die Anwendung; Du kannſt die Gebärmutter in jedem Gemüthe nicht — daß 
der Same empfange; Ehriftus konnte und wollte das nicht. 


Zimmermann. 27. Dezember 1776. 


Menfhenfrenden — ein von Dir erfundenes Wort, deſſen Schönheit 
nnd Wahrheit ich immer bewunbere, 
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Goethe. 8. Januar 1777. 


Es find herrliche Sachen drin (Phyſiogn. IT.) die mir wohl gemacht haben. 
Wenn mirnurnicht der Lavaterianismus, dad Heben, Irümpfe drauf fehen, 


Schimpfen, Aengftlichkeit, mit Wolken fechten, mir gleich wieder den guten Ein- 


druck verichunden hätten. — 

Dein Durft nach Ehriito Hat mich gejammert. Du bift übler daran als wir 
Heiden; ung erfiheinen doc, in der Noth unfre Götter. 

Zimmermann und ich waren trefflich zufammen. Du ftelfit Dir dieß vor, und 
ich hätte vielerlei zu fagen, wenn Du nicht Jedermann meine Briefe wieſeſt. Es 
Tann wohl Deine Art fen, auch unterhaltend für Andre, aber ich Bann nicht lei: 
den, daB meine Briefe einem Menfchen dad offenbaren, dem ich dem zehnten Theil 
davon nicht münblich fagen würde. 

Nicht allein vergnüglich, fondern gefegnet ung beiden foll unfre Sufammen: 
kunft ſeyn. Für ein paar Leute, die Gott auf fo unterfchiedene Art dienen, find 
wir vielleicht die einzigen. Ich denke, wir wollen mehr zufammen überlegen und 
ausmachen, als ein ganz Concilium mit feinen Pfaffen, Huren und 
Manlefeln. Eins werden wir aber doch wohl thun, daß mir einander unſre 
Partitularreligionen ungehubelt laffen; Du bift gut darinne, aber ich bin 
manchmal hart und unhold, da bitt' ich im Voraus um Geduld. 

Ich denke auch aus der Wahrheit zu ſeyn, aber aus ber Wahrheit ber 
fünf Sinne, und Gott habe Geduld mit mir wie biäher. 

Gegen Deine Meffiade babe ich nichts; fie Liest fi gut, wenn man cin: 
mal das Bud mag; und was in der Apokalypſe enthalten iſt, drückt ſich durch 


Deinen Mund rein und gut in Die Seele, wie mich dünft. Wozu deun aber die 
ewigen Trümpfe, mit denen man nicht fticht und Bein Spiel gewinnt, weilte 


fein Menſch gelten läßt! 


Zimmermann. 8. März 1777. 


Sulzer fchreibt wie folgt: 

„Lavater hat ſich durch feinen erclamatorifhen Sty! den Schaden felbit gethan— 
feine Beweife für die Wirklichkeit der Sache zu ſchwächen; durch Exclamation it 
noch nie etwas bewiefen worden. Es iſt wirklih Schade, daß 2. das Eutwideln 
feiner Gründe fo ganz verfäumt; er hätte ungleich mehr Gründliches darüber fagen 
können, als er wirklich nefagt bat. Biel volltommen richtige Bemerkungen, dit 
durch Ausführung deutlich und einleuchtend geworden wären, find für die meilten 
Kefer völlig verloren. Uber freilich ift das unendliche Gewirr der Geihäfte, wor— 
in 2. lebt, nicht die Lage darin man ich finden follte, wenn mun philoſophiren will“ 

Sabe Dank, lieber Sulzer, für Deine Vernunft, fo fehr auch anjezt in 
der Schule der Genies dagegen getobt wird. Habe Dank für Dein göttlich wah⸗ 
res Urtheil über die zwei erſten Theile der Phyſtognomik. Hundert und taufend: 
mal fchivebten mir Die gleihen Gedanken im Sinn, und ausfprechen, vor Lava⸗ 
tern ausſprechen, mochte ich es nicht, um nicht von ihm als ein Nicolait zertte 
ten, nicht von allen Genies in Züri), Weimar und anderswo mit Koth befprist 
zu werden. 


Goethe. 10. März 1777. 


Ich hatte gehofft, mich würdet Du herauslaffen (aus ber Phoſiognomik), M 
ich Dich fo höflich darum gebeten hatte, und Du nicht einen leiblichen Zug VOR 
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mir haft; indeß da es ein Gericht ift, das Über mehr ehrliche Kerls ergeht, mags 
dann fepn. — Herber wird Dir aud) den Hals voll fchelten über fein polirtes 
Milchgeſicht, und ben Eolofonienbiih des Fragments dazu. 

Lieber Lavater, eine Bitte! Beſchreibe mir mit der Aufrichtigkeit eines Chris 
ften, aber ohne Befcheidenheit — Gerechtigkeit ift-gegen die, was Gefundheit gegen 
Kränklihfeit — Deine ganze That wider den Landvogt Grebel, wad 
Deine Schrift oder Rede veranlaßt, was darauf erfolgt ift, piutarchifch — damit ich 
Dih mit Deiner That mefle, du braver Geiltlicher! du theurer Mann! Cine folche 
hat gilt Hundert Bücher, und wenn mir die Zeiten wieder auflebten, wollt id 
mid mit der Welt wieder ausſöhnen. Schreib mir’d ganz, ich befhwöre Did — 
nam Deinetwillen. 


Zimmermann. 28. Mai 1777. 


Deine arme Fran fhyom wieder krank? — Lavater, zeritöre doch nicht im» 
mer wieder ihre Geſundheit durch Un mäßigkeit im ehelichen Werk, und 
wende Deine unerfchütterliche Kraft zu anderm Zwecke. 


Maler Süssli. 44. Juni 1777. 


Der Rath Reifenftein hat mir endlich Dein Buch geliehen, und ich leſe es mit 
Entzüden. — 

Bad Du von Chrifto vor Pilatus bingefühlt und hingefchrieben, thut Rem⸗ 
brant fein Recht und Deinen eignen Augen Beine Ehre. Du fcheinft fein Kupfer 
entweber nicht felbit gefehen, oder — weldhes mir unbegreiflich vorfömmt, nicht gang 
veritanden zu haben. Der wahre Componiſt fühlt, und der bloße Zuſammienſetzer 
von Figuren, fo wie Welt, muß begreifen, daß es die göttlihite Compoſition iſt, 
die je aus eined Menſchen Herz gefommen. Jeſus Ehriſtus im Xichte über Jeru⸗ 
falem — das Meer des Volkes, das drängt, und die Wogen des Phariſäer u. ſ. w., 
denen das Geitade weicht. — Denn ſiehe Pilatus gibt ihnen den Blutſtab, ihn 
ſelber zu zerbrehen; und Pilatus haft Du für einen Phariſäer und den Blutſtab 
für eine Stange genommen, und das eiferne Gebrül: we Blut komm über ung! 
— nicht gehört. 

Nicht Gott, dem Teufel möchte man fich geben, wenn man Dich jenes läfter 
liche Triplet nach Strange (Hercules auf dem Scheidewege) anatomiren hört. Wer 
bat jemals gewähnt, daß das ein Herkules, eine Tugend, eine Wolluft ſey? 

Jedoch dieß find Kleinigkeiten. Dein Buch ift wie Du: felbft der Unfterblichkeit 
werth, und wird fie haben. lind wenn Du auch nichts ———— bätteft, als das 
Kapitel über den Homer. 


Zimmermann, 5. September 1777 bis 10. October. - 


De Luc, fagit Du, wollen wir einmal an feinen Ort geftellt feyn lafien, bis 
ih ihn fehe. Nein, bei.Gott! denn eben ift er in Hannover, der Mann von Ens 
gelsgüte, foifcher Verläugnung, Herkulifher Kraft, farbenreiher Imagination, 
und allmächtiger Vernunft. Was halt Du nöthig auf Dein Sehen zu warten? 
da ift er, und ba fieht er vor mir und bei mir, ber große umfallende Denker, dev 
tief eindringende Seher, das Lammesherz, ber unperdorbene heilige, ganze Nas 
turmenſch. 

Mit Dir ſcheint Herder unzufrieden. Ich glaube, daß dieſes durch den drit⸗ 
ten Theil Deiner Phyſiognomik veranlaßt iſt, von der er ſagt: Du macheſt ſie zur 
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Schädelftätte Deiner Freunde Er findet lächerlich, daß Dir feinen Kopf 
unter bie religiöfen Köpfe gefezt haft, ihn einen Propheten nennft n. ſ.f. 

Sulzer radotire, ſagſt Du. Ich hingegen fage Dir, daß er ſchon zwanzig 
Mal an den Pforten des Todes war, und da doch immer noch ſo viel Vernunft 
hatte, ale Ihr Genies alle zufammen genommen. Er ſprach nicht nad) vorgefaßs 
ten Meinungen von Kaufmann, fondern nach dem was Kaufmann”) ihm fagte, 

Das Schattenbild, worüber Du urtheilteft: es ſey Sturz, un 
in welches Du alles hineindachteft, was Du von Sturz geleſen batteft, und in 
weiches Du wirklich alles dieſes hineindenkhar fandeft — war das Schatten 
bild eines Sanatiters, eines Imbecille, und eines Narren, Ver fi einge 
bildet bat, er fey ein Weib, und feinen Bedienten bat, daß er ihn befchlafe; der 
noch vor zwei Jahren feine Freunde bat, daß fie kommen möchten, um zu fehen, 
wie er in feinem Bette mit der Sünde niederfommen werde. Kurz umd gut, es 
war das Schattenbild bes Prinzen von Holſtein, gewefenen Coadjutors 
von Lübed; wegen welhem Doktor Reimarus und ich leztes Jahr in bänifcher 
und rufiifher Commiſſion nad) Eutin geſchickt worden iind. 

Du Fannft nicht glauben, welcher Triumph, aud) fogar bei fonft guten und an⸗ 
gelehenen Männern, bier darüber entftanden it, daß Lichtenberg im Tafchenkalen 
der 1778 Did) und Deine Phyſiognomik (wie man närrifher Weife glaubt) nun 
ganz zertreten babe! Die bannöverfchen Bear esprits find darüber ganz ausgelaf 
fen vor Freude, 


Wieland. 21. Oktober 1777. 


Ueber Ihr Kapitel von den Poeten (Phyſiogn.) hätte ich große Luft Händel 
mit Ihnen anzufangen, wenn ich nicht felber ein Berdmacher wäre. Aber wegen 
Voltaire, ber Bein Dichter bei der Nachwelt fepn fol, muß ich Ihnen doc naͤch⸗ 
tens in den Miscellaneen des Merkurs eins auf die Finger geben. Ich wollte 
allemal lieber, daß Sie mir felbit eine derbe Ohrfeige applizirten, als daß ich in 
der Phyſiognomik zuweilen auf fo ein Effatum ſtoße. Voltaire mag nun tau⸗ 
fendinal Voltaire ſeyn, feine launifchen Gedichte, feinen Zadig, Eandibe, fogar feine 
leichtfertige,, oft fchändliche Pucelle wird man lefen, fo lange Menſchen in 
großen Städten wohnen, und Bedürfniß haben zum Zeitvertreib zu lefen. 


Simmermann. 27. Oktober 1777. 


Ich gratulire Dir zur Ankunft bes Kraftkoloß Kaufmann von Aftrakan: 
„Sey froh, fagit Du, daß er Dir nicht su nabe kam, denn, Lieber, feine bloße 
fille Gegenwart würde Dich tödten, und ein Wort von ihm Deine Gebeine zer 
fchmettern.“ — Lavater bift Du toll? Du fagft ferner: „Warum Kaufmann 
(als Arzt) unbekannt feyn will? Weil alle befannten und berühmten Aerzte Be: 
danten nud Philifter werden“ — Lavater bift Du toll? 


Simmermann. 20. November 1777. 


Es ſcheint mir unbeicheiden einen Hopochondriſten, wie Haller tft, 
anzupaden, unb feine Kritit gegen Deine Phyſi ognomik zu widerlegen. Warum 
fagteft Du ibm denn eine folche Impertinenz über feine Handſchrift im dritten 
— — — — 


Soaterhin zeigt es fi, mie viel richtiger Sulzers Verſtand dieſen Kaufmann ergründet hatte, 
als Lavaters ſchwaͤrmeriſche Bräveution (fe ©. 628 u. 636). 9. 





Joh. Caſp. Lavater und feine Correfpondenten. 627 


heile? Kann man benn Haltern nicht auch fo höflich antworten, wie man Lich 
tenderg höflich antwortet? — Doch ich mag hierüber weiter fein Wort fagen. So⸗ 
bald Du zu Sophbiftereien und Jefuitismen Deine Zuftucht nimmit, lege 
ich gleich die Finger auf den Mund. 


Simmermann. 15. Dezember 1777. 


Ich finde in Deiner Reifegefhichte nah dem Kaifer eine über das 
Ganze ſich verbreitende Würde, und verfchiedene andre Eigenfchaften eines großen 
Geihichtfchreibers , die Du vermuthlich weder an Dir noch an andern Bennft, denn 
Du weißt und verftehit wohl blutwenig von der Gefchichter 


Merk. 14. Jänner 1778. 


Der Drud, worin Wieland unter den Votentaten Herder und 
Goethe lebt, Hat ihm allen Schmub der Eitelkeit abgebrannt, und er ift ein fo 
bonbommijcher guter Junge, daß er mir höchſt heilig ift. Nur zu leinmätbig Haben 
ihn die Durfche gemacht, und das iſt wieber nichts nütze. 


Merk. 17. Mai 1778. 


Ich kenne Lichtenberg von Perſon; er ift mehr ald Wibling, er ift einer 
der dentendften Köpfe. Das Beträtfchte, was durch Zimmermann bei Gele 
genheit Ihrer Phyſiognomik eigentlich über das ganze hannövriſche Adelthum ver« 
breitet war, hat ihn in Harnifch gebracht; und fodann, lieber Mann, die böfen 
Monnmente, die Sie allen jungen Leuten, die noch nichts in ber Welt gethan 
hatten, in Ihrer Phyſiognomik festen. — Lichtenbergs Fehler ift, daß er Sie nicht 
von Angeſicht kennt; ich bin gewiß verfichert, alddann iſt er nicht im Stande, eine 
Zeile ſolches garftigen Iuftigen Wites fid zu erlauben. — Beiden Weltlenten hat's 
wenig Senfation gemacht; denn fie findens alle zu ftndentenhaft, fo fehr ihnen 
wieder das Seherartige Ihres Styls zuwider ift. 


Zacobi. 43. Juni 1778. 


Ueber Ihr Wert (Phyſiogn.) im Ganzen fage ich Ihnen heute nur bad: ich 
halte e8 für eind ber herrlichiten und. nüglichften, wenn auch an eigentlicher Phyſio⸗ 
gnomik, oder vielmehr an wiffenfhaftlicher, Bein wahres Wort ſeyn follte. 


Fritz Stollberg. 9. Juli 1788, 


Diefes und Jenes hab ich auf dem Herzen. Du haſt von Luther gefprochen 
(Phyſiogn.) wie ich nicht von euren Reformatörgen fchreiben würde. Ihr Ealvi- 
niſten kennt ben überberrlihen Dann nicht, den Belfen im Meere, den Mann, 
der fo Großes wollte und Eonnte! Berner bohrit Du bie und da und Deutichen Efel, 
thue es lieber nicht, Du Pfäffchen in Zürich! 


Zimmermann. 1778. . 


Eben habe ih Deinen Commentarius Über Brceiltingers) Geſicht aelei« 
fen; das Altes iſt doch äußerſt meilterhaft. Ich kann nicht begreifen, daß man bei 
ſolchen hellleuchtenden Beweiſen Deiner Gefchidlichteit imSchen, Deiner Genauig⸗ 
kit im Entwickeln deſſen, was Du gefehen haft, Deiner Klugheit im Unterdräden 
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deffen,, was Du nicht fagen willſt und doch offenherzig Tagen Fünnteft, und Deiner 
allumfaſſenden unvergleichlihen Sprache, nicht alles Mißtrauen in Deinen Ber 
ftand fallen läßt; ſich nicht fchämt, Dich für einen Schwindelkopf zu halten, nnd 
diefen fchlauen cholerifchen Pfaff nicht für einen Kerl, deſſen Herz fo fchwarz ift 
als feine Kappe. 


Maler Süssli. 47. Sept. 1779. 


Es thut mir leid, dab Du meinen Teufel durch Lips noch mehr halt ber 
abteufeln laffen. Meine Idee vom Teufel fcheint in PBroportion des Landes zu 
ſeyn, wo ich mic, aufhalte. Das Satansideal, welches ich hier in dem Ge 
mälde von Adam und Eva male, ift eben fo weit über dad erfte weg ald Du über 
Kambli den Katedhift. 


Gorthe. 7. Zebr. 1780. 


Sch muß fagen, je mehr ich die erſten Kapitel Deiner Offenbarung 
Iefe, je mehr gefallen fie mir; auch finden fie bei Jedermann Beifall. Nicht ſo iſt 
es mit der zweiten Hälfte des Buche. Ich glaube aber auch zu finden, worin mid 
andere beftärfen, daß bie andere Dane des Buchs bei weitem nicht den Werth 

wie die erſte hat. 


Goethe. 6. März 1780. 


Deine Offenbarung findet überall vielen und den rechten Beifall; wegen des 
übrigen ſey unbeſorgt. Dein Buch muß ſeyn und bleiben was es iſt. Meine Gril⸗ 
len gehoͤren nicht hieher. Denn wenn mir auffällt, daß durch den Text ſowohl als 
durch Deine Arbeit die raſche Geſinnung Petri, worüber Malchus ein Ohr verlor, 
durchgeht, ſo hat das bei tauſend und tauſenden nichts zu bedeuten. Ich will auch 
nicht behaupten, daß mein Gefühl dag reinſte iſt, ich kann mich aber nicht über⸗ 
winden, den Inhalt bes Buchs für evangelifch zu halten. Jezt da es andere leien 
und mir fagen, wie es ihnen verfommt, feb ich’ erit recht die trefflihe Art, wie 
Du ed behandelt haft, und Dein poetifches VBerdienft bei der Sache ein. 

Des armen fchlefifchen Schafs (Haugwiz) erbarme fid Gott — und des Lum⸗ 
penpropbeten (Kaufmann) der Teufel! 


Goethe. 6. Juni 1780. 


Alle, auf bie der Kerl (Kaufmann) gewirkt bat, kommen mir vor, wie ver⸗ 
nünftige Menfchen, die einmal bes Nachts vom Alp befchwert worden find, und 
bei Tage fich Feine Rechenichaft davon zu geben willen. 

Hüte Dich vor dem Lumpen, und wenn Du jemals Urfache haben ſollteſt, ihn 
wieder auf und an zu nehmen, fo bedent unter anderm auch vorher dabei, daß 
ich yon dem Augenblid an aufhören werde, gegen Dich ganz frei und offen zu ſeyn. 


Anebel, 4. Sept. 1780. 


Etwas wehe thut ed mir, daß Sie Goethen nicht kennen. Was foll ich fa 
gen? Ich weiß es wohl, er ift nicht allezeit liebenswürdig; er hat widrige Seiten, 
ich habe fie wohl erfahren. Aber die Summe des Menfhen zufammen 
genommen ift unendlih gut. Erift mir ein Erftaunen, aud ſelbſt 
von Güte. Der Durchreifenden keiner fieht ibn — und doch urtheilt jeder. In 
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Weimar ſelbſt wird er kaum geſehen; in der Entfernung iſt er nicht zu ſehen. 
Noch zur Stunde ſchwör ich, daß feine Richtung grad, feine Abſichten rein und 
gut find. Berkannt muß er werden, und er felbft fcheint darin zu eriftiren; die 
Schönheit, die fi unter der Maske zeigt, reizt ihn noch mehr. Er iit felbft ein 
wunderbares Gemifch, oder eine Doppelnatur von Held und Eomädiant, doch prä⸗ 
valirt die Erite. Er ift fo biegfam, als einer von uns; aber Eitelkeit hat er noch 
etwas, feine Schwächen nicht zu zeigen. Da läßt er dann gemeiniglich leere Lüden, 
oder ftellt einen Stein davor, oder wenn er fie fehen läßt, fchlägt er mit Fäuften 
zu, daß man ſie ihm nicht berühre. — Wenn ers nicht fagt, dann hat er feine Freunde 
am liebften. Bor allen Sterblichen liebt und ehrt er Sie. Wenn Sie den Herzog 
lieb haben müſſen, fo bedenken Sie, daß ihm Goethe zwei Drittel ſeiner Exiſtenz 
gegeben. 


Goethe. 13. Oktbr. 1780. 


Deine Schrift über Waſer iſt nunmehro ganz bei mir angekommen. Es 
iſt ein Meiſterſtück von Geſchichte, und ich darf Dir wohl ſagen, daß Du 
als Menſch, Bürger und Schriftſteller mich mehr dabei interreſſirt haft als der Held 
ſelbſt. Ich meine noch nie fo viel Wahrheit der Handlung, folchen pinchologifchen 
and politifchen Gang ohne Abſtraktion beifammen gefehen zu haben; und eins von 
den größten Kunſtſtücken, das Dich aber die Natur und der Ernft bei der Sache 
gelehrt hat, ift jene anfcheinendbe Unparteilichkeit,, bie fogar widrige Facta mit 
der größten Naivetät erzählt, jedem feine Meinung und fein Urtheil frei zu laffen 
fcheint, da fie doch am Ende jeder gezwungen fühlt, der Meinung des Erzähler 
zu fepn. 


Goethe. 19. Febr. 1781. 


Knebel liebt Dich -fo zärtlih ald man kann, und nimmt einen weit nähern 
Antheil an den zartgefponnenen Saiten Deines Weſens, ale mir felbft bei mei: 
ner robern Natur nicht gegeben ift. Er hat mir zuerft nach feiner Rückkunft mit 
fehr treffender Wahrheit verfchiedene Dinge, mit denen ich nicht ftimme: daß Du 
gibt was Du haft und nicht haft, die ewige Spedition, wodurch Du immer raubſt 
und gibjt, zugleich nubeft und eompromittireft; diefe, fage ich, bat er mir fo fchön 
zurecht gebacht, daß ich feit der Seit mit Dir einiger bin ald jemald. Durch ihn 
it mir erft lebhaft geworben, dab man Dir dem ewigen Geber nichts geben kann, 
wad man Dir nicht für andre gibt, daß man Dir nie wieder vergelten wird,. was 
Du moralifch und politifc für Deine Freunde und für ung befonders thuſt. Dar⸗ 
über hat er oft mit mir gefprochen,, und feine theilnehmende Seele hat mir zu 
Beobachtungen vieler Schattirungen in Dir geholfen; der ich, mir felbit überlaffen, 
gewiſſe Strahlenbrechungen zu ftark und andre zu wenig ſehe. 


Gräfin Branconi. 22. Febr. 1781. 


Quand je pense a toi, mon ame se confond avec la tienne, et je ne vis plus 
qu’en toi. O toi, cheri pour la vie, l’ame de mon ame! Ilya quatre semaines, o 
sourenir! — Je t’envoye quelque chose qui te fera plaisir — je sais combien j’en 
ai quand je regois quelque chose de toi. Ton mouchoir, tescheveuxsont 
pour moi ce que mes jarretieres seut pour toi — Toi qui sait surprendre 
si agreabloment, toi source de tout amoue. Tu seul peut. porter le nom 
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dInfinito — seuza parl. — Comment es tu avec la Escher? a in ei& avec 
elle comme avec moi ?? Adio susta della mia vita! 


Eoethe. 23. Juni 1781. 


Zuvorderſt danke ih Dir, du Menfchlichftier, für Deine gebrudten Briefe. 
Es ift natürlich, daß fie bad Beſte von allen Deinen Schriften ſeyn müſſen. Wie 
Du vorausgeſehen Haft, nehmen Dir viele und auch qute Menichen biefen Schritt 
übel; dod Du weißt am beiten, mad Du thun Eanaft, und fühlſt wohl, daß Dir 
erlaubt ift was keinem. Das Menſchliche und Dein Betragen gegen Menſchen dar: 
in ift Höchit liebenswuͤrdig; und mich macht es recht glüdlich, daß ich eine Zeile 
anders lefe, als Du fie geichrieben haft, daß ich den innerlichen Zufammenhang ber 
manchfaltigen Aeußerungen erfenne; denn für ben eigentlichen Menfchenveritand, 
was man gewöhnlich fo nennt, und woraus eine gewifle Gattung von Köpfen die 
andern modelt, ift und bleibt auch hierin, wie in allen Deinen Saden, Vieles 
unzufammenhängend und unverftändlich. u 

Selbſt Deinen Chriſtus hab ich noch niemals fo gern als in biefen Briefen 

angefehen und bewundert. Es erhebt die Seele und gibt zu ben fehöniten Betrach— 
tungen Anlaß, wenn man Dich das herrliche kryſtallhelle Gefäß mit der hoͤchſten 
Inbruſt faſſen, mit Deinem elanen hochrotben Trank ſchäumend füllen, und den übe 
den Nand hinüberiteigenden Giſcht mit Wolluft wieder fchlürfen ſieht. Ich gönne 
Die nern dieſes Glück, denn Di müßteft ohne daſſelbe elend werden. — 

Dein 122ſter Brief über Dich felbft ift vortrefflich, und Du verfehlit Dei: 
ned Endzweckes nicht, Dich durch diefe Heußerung Deinen Freunden und Lichiten 
immer näher und näher zu bringen, vor ihnen immer wahrer und ganzer zu er 
fcheinen, und Dein Reich auf diefer Welt immer mehr auszubreiten, indem Du 
Sedermann überzeugſt, daß es nicht von. biefer Welt ift. 


Goethe. 9. Auguft 1782. 


Wenn ich vor Dir ftünde, fo würden wir in einer Biertelftunde einander ver 
ftändlich feyn. Wir berühren ung beide fo nah ale Menfchen können, bann keh⸗ 
ven wir ung feitwärtd und gehen entgegengefezte Wege; du fo fichern Schritted 
als ich. Wir gelangen einfam, ohne an einander zu denken, an die Äußeriten Grin 
zen unfers Daſeyns; ic, bin ftill und verfchweige was mir Gott und die Natur 
offenbaret, ich Fehre mich um und fehe Dich auf Einmal das Deinige gewaltig Ich 
vend. Der Raum zwifchen uns ift in dem Augenblick wirklich, ich verliere den 
Lavater, in deſſen Nähe ich mohl aucd von dem Zuſammenhang feiner Empfindun 
gen und Ideen hingeriffen worden, den ich erkenne und liebe; id, fehe nur dit 
fharfen Linien, bie fein Flammenſchwert fchneidet, und es macht mir auf den 
Moment eine widerliche Empfindung. Es ift fehr meufchlih, wenn auch mu 
menfchlich dunkel. 

Du bältft das Evangelium wie es fteht für Die göttlichite Wahrheit, mic würde 
eine vernehmliche Stimme vom Himmel nicht überzeugen, daß das Wafler brennt 
und das Beuer löfcht, daß ein Weib ohne Mann gebiert, und daß ein Tobter auf: 
erſteht; vielmehr halte ich diefes für Läfterungen gegen den großen Gott und fein 
Dffendbarung in der Natur. | 

Du findeft nichts fchöner als das Evangelium, ich finde taufend geſchriebene 
Blätter alter und neuer von Gott begnabdigter Menſchen eben fo fchön, und der 
Menſchheit nüylicd und unentbehrlih. Unb fo weiter! 
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Nimm nun, lieber Bruder! daß es mir in meinem Glauben fo heftig Ernit 
ift, wie Dir in dem Deinen, daß ich, wenn ich Öffentlich zu reden hätte, Für bie 
nach meiner Ueberzeugung von Gott eingefezte Arittotratie mit eben dem Eifer 
fprechen und fchreiben würde, ale Du für das Einreich Chriſti fchreibit; möäßte 
ih nicht alsdann das Gegentheil von Bielem behaupten, was Dein Pilatus 
enthält, was Dein Buch uns als unwiberfprechlich anffordernd ins Geficht fagt! 

Ausfchließliche Intoleranz! Verzeih mir biefe harten Worte. — Wenn es nicht 

und nen verwirrte, fo möcht ich fagen, fie iſt nicht in Dir, ſie iR in Deinem 
Buche. 
Es ift hier nicht die Rede vom Anschließen , ald wenn bad Andre nicht oder 
nichts wäre es ift die Nede vom Hinangfchließen, hinaus, wo die Hünde 
fein find, bie von des Herrn Tiſche mit Brofamen genährt werben, für die nur 
abgefallene Blätter bes Lebensbaums, getrübtere Wellen ber ewigen Ströme, Heis 
fung und Labfal find. 

Verzeih mir, ich fage biefed ohne Bitterfeit. — Und fo ausfchließlich it Dein 
Yilatus von Anfang bie zu Ende, es war Deine Abficht, ihn dazu zu widmen. 
Wie viel Ausforberungen ftehen uns darin: Wer kann? Wer darf? u.f.w. — 
Worauf mir im Leſen manchmal ein gelaffenes, und auch wohl ein unwilliges: Ich! 
entfahren ift. 

Lab mic alfo hieburch die Härte des Wortes Intoleranz erflärend gemildert 
haben. Es ift unmöglich, in Meinungen fo verfchieden zu ſeyn, ohne zu ftoßen. Ja 
ich geſtehe Dir, wäre ich Lehrer meiner Religion , vieleicht bätteft Dun eher Urfache 
mich der Toleranz mangelnd zu fchelten, als ich jetzo Did. 


Goethe. a. Oftob. 1782. 


Dab Din mir in Deinem Briefe noch) einmal den innern Sufammenhang Dei 
ner Religion vorlegen wollteſt, war mir fehr willtommen ; wir werden ja nun wohl 
pald einmal einander Aber diefen Punkt. tennen und in Ruhe laffen. Großen Dan 
verdient die Natur , daß fle in die Eriftens eines jeden lebendigen Wefend auch fo 
viel Heilungstraft gelegt bat, daB es fi), wenn ed an dem einen oder andern 
Ende zerriſſen wird, felbit wieder zufammenfliden kann; und was finb die tau⸗ 
fendfältigen Religionen anders als taufendfache Aeußerungen diefer Heilungstraft. 
Mein Pflaſter fchlägt bei Dir nicht an, Deins nicht bei mir; in unfers Baters 
Apotheke Find viele Rezepte. — So habe ich auf Deinen Brief nichts zu antwor⸗ 
ten, nichts zu widerlegen, aber dagegen zu ftelfen hab’ ich Vieles. Wir follten 
einmal unfre Glaubendbefenntniffe in zwei Kolumnen neben einander fegen, und 
daranf einen Friedens» und Zolerangbund errichten. 

Bord Künftige bite? ich Did) weniger empfindlich zu ſeyn. So lange Du lebſt 
und wirteft, wirft Du nicht vermeiden, mißverftanden zu werben; darauf mußt Du 
Dich ein vor alle Mal veflgniren. : 


Sifchbein. 16. Novemb. 1782. 


Es war heute bier (Mailand) das Sankt Carlos Feſt. Die vielen Bilder 
und Statuen, welche ausgeſezt waren, erinnerten mich reht an Ihr Geſicht. 
Der heilige EarloBorromeo bat recht viel Aehnlichkeit mit Ihnen, 
befonders Ein Bild ift fo, daß man glauben follte, Sie hätten da 
vor gefeffen; nur ber ſchwarze Bart macht es etwas fremd. Es ift diefelbe 
Stellung, bie Sie zuweilen machen, went Sie den Kopf ein wenig auf bie Seite 
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biegen. Ich war auch in ber Gruft, wo fein Körper noch unverwest liegt; wie ich 
. den todten Reichnam fahe, fo ging mir eine Empfindung durch alle Glieder; das 
Kinn it Ihnen fo gleich, daß wenn Sie einmal tobt find, mau Sie kaum würde 
unterfcheiden können, wenn man fie zufammen braͤchte. 


Meiners. 24. Nopemb. 1782. 


Was Sie mir von Steinbrüchel fchreiben, hat mich.nicht befremdet; auch nicht 
einmal dieſes, daß Hottinger meinen Freund Abel nicht in Ihr Haus beglei⸗ 
tete; Sie haben den lieben Mann gewiß mißverſtanden, er kehrte nicht deßwegen 
um, weil er der Bekanntſchaft mit einem Schwärmer ausweichen wollte, ſondern 
aus falſcher aber ſehr verzeihlicher Scham, oder vielmehr aus Furcht vor den bit: 
tern Spöttereien ber Leute, die feine Lehrer und Beförberer waren, und von denen 
er fih nicht auf Einmal losreißen kann. Selbſt die annähernde Vertraulichkeit, 
womit er fich Ihnen bei Bodmern öffnete, zeiat, glaube ich, daß ich feinen Schritt 
richtiger ald Sie audlege. Es muß für Sie doch immer beruhigende Genug: 
thuung fenn, daß Ihr erklärteiter Widerfacher gewiß das Unrecht, was er Ihnen 
gethan, gefühlt und insgeheim bereut hat. 

SHottinger hat ed genen mid, bereut, baß er Sie jemals öffentlich angeariffen; 
bat mir geftanden, daß Steinbrücel und Geßner ihn heimlich haften, weiler ſich 
nicht mehr wie vormals mißbrandyen laflen wolle. 


, Hafchka. 22. Auquft 1783. 


Ihre Meffiade wirb ertenfive weit mehr Gutes wirkten als felbft Klopſtocks 
Meffiade. Da diefes Poem fo ganz Ihrer Abficht entfpricht, und Ihre Abficht fo 
würdig und edel war, fo hat dad Ganze äfthetifche Vollkommenheit. — Ihr Hera 
meter, der weder Homerifch noch Virgilifch, noch Klopſtockiſch ift, wie er ed auch 
vermöge Ihres Gegenftandes nicht feyn mußte, ift gleichwohl vein, fließend, Hin 
gend. Die Zufammenfegung neuer Beimörter hat Ihnen trefflich gelungen, „Schu 
lenfliehende Weisheit — Odemzäumendes Schweigen — Gotthohnfprechende Fredy 
beit“ diefe find analogifch, fo ausdrüdend. 

Catapharmion, Melchiſachet, Ballatphiraftion — haben Sie zur Authenticität 
Diefer Namen einen andern Gewährsmann ald den Graf Thun? und gilt fein 
Unfehen Ihnen. hinlänglich ? 

Der arme Thun ift zu beflagen; er ift jämmerlich betrogen und ſteht jedem 
Betrüger offen. Es fehlt ihm gänzlich an ber Logica veri et falsi. Ich habe mid 
äußerft bemüht, ihn zurückzuführen; aus den Händen haben mir ihn ein paar Spik« 
buben weggefiſcht. Ihm ift nicht zu helfen; feine Einbildungsfraft ift verkehrt 
und führt feinen Verſtand gefangen. Ic babe abgebrochen, weil ich ihm nicht 
nüslid feyn kann, aber ich bedanre ihn, denn ich glaube, er ift fonft ein guter 
Menſch, und gewiß ein Märtyrer feiner zerrütteten Phantaffe. 

Ich wünfche, liebfter Freund, daß bald einer von der Jhnen 
war verborgenen, aber innerlich doch gefühlten allgemeinen Kir 
her), Ihnen Die Hände auflege und Sie weibe. Wenn ein Menſch alles 
guten Segens würdig it, fo ift es gewiß mein gutebler Lavater. 





e) Meinte Haſchka die geiſtig⸗katholiſche Kirche (die unſichtbar — aũitige) ode 
die romifch⸗ hierarchifche ? 9. 
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Yung -Stilling. Septemd. 1783. 
Deine Betrachtungen über bie Evangelien iſt Dein herrlichſtes Bud. 


Garve. 21. Oktob. 1783. 


In Ihren ältern Schriften habe ich Unterricht und viele Zeichen eines weit 
ansfebenden viel umfafienden Geiſtes gefunden; in Ihren neueren verfteh ich nicht 
Alles, und was ich veritebe, bat nicht immer für mich die einleuchtende Wahrheit, 
welhe es für Sie hat. In allen erkenne ich einen fehr thätigen Denker, einen 
fehr warmen Freund der Tugend, einen fehr eifrigen Beförderer der Menfchenliebe. 
Diejenigen, welche Sie perfönlich kennen, beitätigen nicht nur dieſen Charakter, 
fondern vermehren ihn auch mit noch mehr liebenswürdigen Zügen. Ich Habe Nies 
mand von Zürich wiederfommen fehen, der nicht von Herrn Lavater eingenommen 
gewefen wäre. Ein folder allgemeiner und gleichförmiger Eindrud kann nicht 
ohne Wahrheit ſeyn. 


Jeruſalem. 47835. 2? — 


Ich danke Gott von ganzem Herzen für bie Zreude, daß ic Sie, würdiger 
Mann, noch einmal geſehen habe; und fo kurz wie diefelbe auch war, fo wird fie 
mir doch, bis wir und einander auf beftändig wiederſehen, in aller ihrer Lebhafs 
tigkeit gegenwärtig bleiben, fo daß ich Ihnen über 23 Jahre diefen vergnügten 
Montag von Minute zu Minute eben fo genau noch wieder vorbalten will, als ich 
Ihnen die Stelle gewiefen, wo Sie vor 23 Jahren. in meiner Stube mir fchräg 
zur Seite faßen, und phufiognomifch bemerkten, wie ich meine Prife Schnupftabaß 
nabm. Lind wenn es fo fortgeht wie diefe acht Tage, fo fehen und hören wir ins 
defien gar nichts wie Lavatern. 


Pfenninger. Im Laufe des Sommers 1784. 


Ich Hab bündige Schläffe, die mir Deinen Glauben beweifen; die fi nd aber 
mein Arcanum, und ich fage fie Dir fo wenig, als ben Zuchthaͤuslern, woran 
ih ihnen die Heuchelei anmerke. 

Dein Abstine ging mir zu Herzen. Ora, labora, sustine, abstine, ruft mir, 
Treuer, längſt Dein Beifpiel zu. Jedoch was tft Alles, wenn ſich der primus mo- 
tor nicht meiner erbarmt! — und Du, Seliger, bilt fchon das perpetuum mobile; 
oder bald. 

Ewigkeiten follen Beinen Verſuch machen, mid von Dir zu entwöhnen. 


Tifchbein. 46. Juni 1784. 


Das Ihr Porträt (von Rehberg) fo gut gerathen ift, bleibt mir ein Wunder, 
da Ihr Geſicht nur Ein Theil Eörperliches und zehntaufend Theile geiftiges bat. 
Hirzel wäre cher möglicd, von ihm zu malen. 


Meiners. 3. Zuli 1784. 


Bei gIhrer Herzenserleichterung muß nothwendig in jedem nachbenten- 
den Lefer der Wunfch auffteigen, daß Sie nicht bloß Ihre Grundfäte, fondern 
eine ausfüährlihe Geſchichte Ihres Geiftes und Herzens fchreiben, 
und wenn dieſes andy > nicht druckbar wäre, fie Ihren, Nachkommen de 
laffen möchten. . — ER : 
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Sateli. 18. Septemb. 1784. 


Hüsgens Chriſtus (von Frauz da Quesnoy) bat einen unandlöfclicen 
Eindruck anf mic gemacht. Er ift mir ein neuer mächtiger Beweis von der Wahr: 
heit des Erangeliums. 

Der Zürit (von Deflan) fagte mir, er Habe Dir eine neue frohere Eriitenz zu danken, 

D wie bit Du fo gut, wie würdig geliebt zn werben von ber Einzigen, die 
würdig lieben Dich kann. (Lonife, Fürſtin von Deffan.) 


Stolz. 49. Geptbr. 1784. 


Als ich dieſen Morgen eben in Die Kirche geben wollte, ſuchte mich ein Bra 
mer Kaufmann, Herr Georg Chriſtoph Wamke, deſſen edler Anſtand guter Sitten 
mir fogleich gefiel — und deſſen complimentlofes und zugleich würdiges Hereintte 
ten in mein Zimmer, und beicheiden freies Hinneigen zu einem Kufle mid für 
den Mann fogleich einnahm. Diefer erzählte mir unter anderm, daß er und fein 
Schwager, Herr Johann Tiedemann, neulich ein Schiff gebaut hätten, dem ie 
Ihnen zu Lieb und Ehre den Namen Jobann Eafpar Lavater gegeben. Auch 
fey Ihr Bild dem Hintertheile eingeichnitten und eingegraben, und in der Kajüte 
hänge Ihr Porträt. — Diepmal ift dad Schiff in Amerika, nnd ein guter Gele. 
Bielleiht lodt Ihnen dieß ein Lächeln ab, und bewirft Sie mit einigen poetiihen 
Gedanken. In diefem Zalle fenden Sie mir die Verſe, ich will dafür forgen, dei 
fie dem Schiffe eingegraben werden. Wer weiß, was fie in ber Sand ber alled anf: 
zubeben wiflenden Vorſehung wirkten. — Es ift mir fombolifch unwahrſcheinlich, 
Daß das Schiff fcheitere, u. f. w. 


i Stolz. 11. März 1790. 


Das Deinen Namen tragende Schiff iit kürzlich bei Ramsgate in England 
untergegangen, nachdem es fchredlich viel Unglüd vorher gehabt hatte; die Mann 
fchaft ift aber geborgen. 


Hottinger. 43. Jannar 1788. 


Ich ſtehe noch zu jedem Worte, das ich Ihnen in diefem Briefe ſchrieb, da 
ih Sie am Rande des Grabes glaubte, sind werde fo lange dazu ftehen, als ih 
feine Gründe haben werde, von Ihnen anders zu denken als ich damals bahte 
und jetzo noch denke. | 

Daß ich, ohne mit Ihnen Über fehr viele Dinge eines Glaubens zu ſeyn, eu 
Ihre Ehrlichkeit glaube, ift freilih keine Sünde. Allein wie würden Tauſende 
über eine geheime Correſpondenz zwiſchen und beiden ſtutzen, und mic bald füt 
einen Heuchler, bald für einen niederträhtigen Menfchen halten — mic, der id 
dei Ihrer Sreundfchaft fo wenig etwas fuche, als ich von Ihrer Keindfchaft, wenn 
ich fo reden darf, jemals etwas gefürchtet habe? Wie würden biejenigen mid mit 
Zügen von ſich ftoßen, ohne welche ic) weder leben kann noch will! — Mein HM 
wänfcht Ihnen alles das Gute, was rebliche Achtung und uneigennägige Ereund 
fhaft nur wänfchen koͤnnen. 


Schlötzer. 28. April 1785. | 


Zu Ihrer Forderung, daß ich eidlich verfihern foll, das Manuſcript (18 
Bafer: Zürich wie es ifk) nicht empfangen zu haben, find Gie auf keine Brik 
berechtigt. Wer ermächtigt Sie zu einer foldhen Forderung an mich? 
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Ich ertrage Ihre Ueberzeugung, ertragen Sie die Meinige. Wir leben ja im 
Decennio ber Toleranz. Sie hören nichts als Lob und Entſchuldigung für Ihre 
IXXIII. (die Sie par politique oder aus Patriotism Ihren Magiſtrat zu nennen 
belieben). Ich hörte nahe bei und fern von Ihnen Flüche, fchänbliche Flüche. 


Jacobi. 27. Mai 1785. 


: Ihren Meſſias befis ih nun auch. — Wir haben nun zwei Meſſiaden, ſchrieb 
mir Hamann, die fo verfchieden find in ihrer Dekonomie ald Martha und 
Maria, a 
Bad in der Borrebe zu dem IV. Theil Ihres Pilatus Cich erhielt ihn heute 
fruͤh) Nro. 7 ſteht, ift mir bei Ihrem Hauptitüde von der Wiltenlofigkeit begeg⸗ 
net: O daß ich auch fo wäre! An dem II. Theil hab ich mich im Sommer 41783 
jehr erbaut, und ihn feitdem oft wieder zur Hand genommen. Im III. Theile hat 
dad 7., 8. und 9. Kapitel mich ame mehrſten gerührt. 

Im W. hab ich nur erft die Abfchnitte vom Erhabenen durchgehen Fön 
nen, und bin höchlich damit zufrieden. 


Catharina Stollberg. 30. Mai 1785. 


Als ich vorigen Herbit eine Zeit lang mit Klopſtock war, der mit vieler Liebe 
von Ihnen fprach, gab er mir einen Auftrag an Sie, und bat mid, fehr ernftlich 
und fat täglich, ihn bald auszurichten. Das war nämlich, ihn bei Ihnen zu entfchuls 
digen, daß er Ihnen auf Ihre Frage oder Bitte, Shnen feine Meinung über Ihre 
Meffiade zu fagen, noch nicht geantwortet babe. Allein er habe es deßwegen nicht 
getban, weil feine Ideen über die Poeſie fo verfchieden von den Ihrigen ihm zu 
ſeyn feinen, daß wenn Sie es forderten, er Ihnen feine Meinung über Ihre 
Mefliade fagen, aber dann das Bud, mit aller Strenge eines Kritikers beurtheilen 
würde — Daß er es aber lieber nicht thäte, weil es Anlab zu Mibverftändnifien 
geben tönnte, welches ihn von einem Manne, beflen Geift und Herz er verehre 
und den er ald Freund liebe, fehr Eränten würde. 


Spalding, Sohn. 27. Auguft 1783. 


Ich Hätte Ihnen mündlich meinen Dan? für wie taufend andre Dinge, fo für 
die meiiten Stellen Ihres Salomo gefagt, wovon einige wahrhaftige Ins 
fpirationen find, im eigentlichen Verftande, wie ich fie mir denke. Und auch für 
viele Stellen Ihrer gereimten Gedichte, die Hallers und weſſen Sie wollen, kurz 
Lavaters wärdig find. 

Sie müſſen einmal die Gelegenheit ergreifen oder es lieber wie Paulus mas 
hen, ednampws oder anarmpms den Grafen Friedrich Stolberg zu ermah—⸗ 
nen, daß er die Geſchäfte feined Amts als wihtige Gefhäfte an— 
lebe. Sie find darin den Genien ein wahres Mufter, gegen welches ich mir Peine 
Einwendung in Ihrem Kopfe denken kann. 


Häteli,. 3. Oktober 1785. 


Ich befuchte vierzehn Prediger — fand. einige verftänbige madere Männer — 
body keinen unſers Sinnes, Beinen unſrer Hoffnung. 


LI eu 


/ 
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Lampe. 15. Oktober 1785. 


Theuerſter Lavater, Ihr Syſtem taugt nicht für bad Gros der Menſchen; vice 
können badurch befonders in unfern Zeiten auf die gefährlidhiten Abwege geleitet 
werben , und es gehört eine höchſt feltene Individualität dazu, um bei Lavaters 
Glauben und Lavaters Gemeingeift auch Lavaterd Toleranz, Lavaterd Ruhe und Heir 
terBeit der Seele zu behaupten, und nicht von einer vernunftmäßigen, graben, 
ebenen noch gemeinnägigen Lebensbahn im Labyrinthe abzufchweifen, ans denen 
es felten einen Ausweg gibt. 


Laſſen Sie mic, lieber qutherziger Mann, aus vielen Beifpielen nur Ein 
berausbeben. Wer lebte und webte mehr in Ihrem Syſteme ald — Kaufmann, 
und durch ihn in Ihnen, ald der gute treuſinnige, nach chriitlicher Vollkommen⸗ 
beit von ganzer Seele hinftrebende und binneigende Ehrmann? WUuf wen feite 
Lavater der Phyſiognom ein unbegränzteres Bertrauen, und wen bielt er mehr 
für ein von Gott unmittelbar ausgeräftetes Werkzeug zur Verbreitung der % 
vaterfchen Lehre, als jenen, von welchem er zu fchreiben wagte: Man kann was 
man will und will was man fann? Wer kann endlich ein treuerer, fich mit Leib und 
Geele ganz bingebender Schüler dieſes Schülers feyn, ald Ehrmann? Und nun 
— was ward aus beiden? Was ward ans Ihnen auf dem Wege, auf .welcen 
Ihre eigene Hand fie geleitet hatte? Ihre ältern Freunde haben mir gefagt, mit 
welchem Abſcheu Sie jezt den erften von beiden nennen hören, und ihn fernerbin 
in Ihrer Gegenwart zu nennen verbieten. Der Leztere hat aber mir neulich felbit 
erzählt, baß er durch fein eifriges und redliches Beſtreben, fein Heil auf dem von 
Ihnen und Kaufmann ihm vorgezeichneten Wege zu fuchen, fo ganz blödfim 
nig ward, daß fogar die Herrenhuter ihm die Aufnahme in ihre 
Gefellfhaft verfagten, weil fie ihn felbit für biefe zu ſchwaqh⸗ 
köpfig fanden. 


Spalding, Sohn. 16. Oktober 1785. 


Daß unfer Jabrzehend erzſchwach ſey, fagen Sie und fagt Nikolai, oder wer 
Sie wollen, mit gleicher Energie. Sie in Rückſicht auf die Nikolaiten, er auf 
die Lavaterinner. Das Jahrzehend, wo man alles von der Fauſt weg alaubte, bat 
gewiß viel mehr Energie in mancher Rüdficht gehabt, aber es war eben in dei 
Leichtgläubigkeit ſchwach. 

Oft glaub ih, Sie erheben Gott den Sohn auf Koſten Gottes det 
Baters. Sie Kehren Ihr und der Ihrigen Herz ab von dem großen Meere der 
Liebe, um den Beinen fruchtbaren Bad) zu bewundern, der durch unfern Eleinen 
Garten der Erde ftrömt. 


Campe. 24. Oktober 1785. 








Ihr Petſchafts-⸗Wahlfpruch: ravra duvara rw nıdrevorvri, Ihre Meinung | 


von der Wunderfraft des Gebets and) nody in unfern Tagen, Ihr Hinfehen und 
Hinhorchen auf alle, welche in unfern wunderarmen aber wunbdergierigen Zeiten 
mit angeblichen Wunderkräften prahlen, Ihre übereilte Anhänglichkeit an ſolche 
Wundermänner, die bisher noch immer, fobald fle entlarvt waren, als Betrüget 
und Schurken daftanden, Ihr eigenes raftlofes Bemühen, Wunder — mo nicht 
felbft zu thum, doch von andern thun zu laffen u. f. w., fehen Sie ba, liche 
theurer Schwärmer, einen Theil der Ideenbrut, welche Ihre Vernunft verfinftert- 
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Uebrigens, mein Lieber, ftimme ich ohne Sie von Angeficht gefehen nnd ohne 
Sie felbit gehört zu haben, mit allen Ihren Bekannten und perfönlichen Freunden 
darin völlig überein, „daß Lavater nicht anders fchreiben kann und nicht andere 
fhreiben foll als er denkt.“ Die Zrage ift nur, Bönnte Lavater bei dem großen 
Maße von Seelenfühigfeiten , welche die Vorſehung ihm zugemeſſen bat, nicht an⸗ 
derö denken? und follte er nicht anders denken? 


Seuchfenring. 46. Novbr. 4785. 


Sie werden feit vielen Jahren von einer großen Anzahl Menfchen befucht, 
die Lavatern blos bewundern und anftaunen. Haben Sie Luft, einen Mann zu 
feben, der Wahrheit und Tugend aufrichtig liebt, der aber in vielen Dingen gar 
nicht Ihrer Meinung ift, und der glaubt, daß Sie oft gefchabet haben und noch 
fhaden, fo bitte ich Sie, mir eine Stunde zu beftimmen, wo ic, Ihnen nicht bes 
ſchwerlich falle. 


Jacobi. 7. Decemb. 1785. 


Mich verlangt fehr nach dem November der Berliner Monatfchrift wegen Dei» 
nes Briefs an Markard und der Antwort. — Uber, Kieber, was hat Did) 
bewogen, wieder fo ichnell zu feyn? Du follteft immer der Lezte ſeyn, von dergleis 
hen Dingen Rachridyt zu geben; denn wozu in aller Welt kann es nüben, daß 
Du der Erfte bilt? 


Stolz. 10. Mai 1786. : 


Wiſſet Ihr nicht, daß der Herr feine Heiligen wunbderlich führt? Es hat 
die höchſtmöglichſte Wahrfcheinlichkeit , dab Sie nächſten Morgen von der St. Ans⸗ 
gariigemeinde zum Prediger werden gewählt werden. — Wir wollen große wichtige 
Künftigkeiten bei dDiefem vor zwei Jahren noch unerahnbaren Begegniffe Ihrer Mits 
berufung an bie Mündung der Wefer, deren Schiffe nach beiden Indien, ber Les 
vante, Egppten, Nova Zembla und Petersburg führen, zuweilen ahnen, und noch 
oft werde ich wohl auf diefe dunkeln, aus Scyeue nie verfolgten, Ahnungen geführt | 
werden, wenn mein Bli über das mit hochbemafteten und buut bewimpelten Schifs 
fen bededtte Beet ber Wefer bingleiten wird. So viel, dünkt mich, haben bie 
obern Weltmächte noch nie durch ein Begegniß Ihres Schidfalvollen Lebens ges 
fprohen. Beitimmen will ich Sie nicht, es wäre Vermeſſenheit; das foll Gott 
thun, deflen Sprache Sie veritehen, und deffen Willen Sie jeden Menfchenwillen, 
und den Ihrigen zuerft, unterwerfen. Häfeli fchrieb unlängft: „Wenn Gott ohne 
Wunder ſchon fo viele Wunder thut, was wirb er erſt thun, wenn er einmal 
Wunder zu thun anfängt. 


Jacobi, 10. Mai 1786. 


Deine wenigen Worte über Mendels ſohn find vortrefflic und charaktriſi⸗ 
ren ihn vollEommen. Ich babe nie viel aus ibm gemacht. Er ift mir 
als Philoſoph, was mir Bellert ald Dichter ift, und wird auch bald 
genug an feinen Plab zu fiehen Eommen. Die Meinung, die ich von ihm hatte, 
bat er nur zu fehr gefühlt. Ich Habe diefen Winter Deinen Briefwechſel mit 
Mendelfohn über die Zueignungsfhrift der Bonnetfhen Palin 
genefie wieber gelefen, und wurde von Deiner Antwort an ben Rabbi gany 
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entzüdt. Ic wollte, Du ſchriebeſt mehr in dem Zen, in ber Art. Die Ygitation, 
in welhe Du Öfters geräthſt, hindert die Wirkung Deiner Schriften fehr. Mir 
wird dabei als fähe ich eigen Nagel gegen einen Stein in ber Wand treiben und 
nicht eber nachlaſſen, bis er ftumpf und krumm gebogen mit einem Theil ber Pfla⸗ 
fterung herabfällt. Wo Eugen find, Bedarf es fo vieler Schläge nicht, und auch 
nicht, wenu der Nagel fo gefchmiedet war, daß er durch einen Stein geben konnte, 
und der rechte Hammer dabei ill. Ich weiß, Lieber, Du nimmit diefe brüder 
lihe Erinnerung nidt übel, 


Jacobt, 24. Mai 1786. 


Deine Rechtfertigung hab ich gelefen; ich erhielt fie, ba die meinige eben ab 
gedrudt mar; fie gefällt mir fehr bis auf die Markarden betrefiende Nachſchrift, 
die mir nicht gefällt. Du thuſt fo vielen Lenten fhön und haft ein Weſen mit 
Ihnen, die ed gar nicht werth find. Ich weiß keinen Menſchen, dem dieß Ueber 
allſchönthun nicht an Dir mißfiele; es ift weder Liebe, noch Sanftmuth, noch She 
nung, man weiß nicht, was es ifl. Ich muß Dir gefteben, lieber Lavater, dab id 
wegen diefer Art, die Du an Dir haft, lange Feine rechte Neigung gefühlt habe, 
Dir näher zu kommen. Ich wußte mir nicht zu erklären und weiß ed nod nicht, 
was Dich fo tänfhbar macht. Ic wähle zum Beifpiel aus vielen den Herzog von 
Weimar; die Urtbeile, die Du öffentlich über ihn gefällt haft, find ſchon Übertrie: 
ben genug und mehr als übertrieben. Aber vorigen Sommer las id, einen Briefüber 
ihn von Deiner Hand, der mic, ganz verfteinerte. — Man weiß in einem folhen 
Augenblid nicht, weder was man an Dir bat, noch was Du an einem haben kannſt. 


Stolz. 9. Juli 1786. 


Ich fehne mich oft innig, mid Ihnen einmal zu öffnen, da ich fo unausſprech⸗ 
lich viel für Sie fühle, und Sie mehr als keinen Sterblichen liche; aber oft fürchte 
ich, meine Stunde fen noch lange nicht gekommen. Ihre äußerfte Empfindlicteit 
und Verfchloffenheit ſchreckt und verfchließt mich, und macht, baß Sie mir nie 
ferner find, ald wenn Sie mir am nächſten find. Doc, glaube ich, die Liebe, die 
Zeinde zu verföhnen wiflen wird, werde auch Freunde zu verfähnen willen, und 
ei fühle mic, zumeilen groß in dem Gedanten: die Lezten werden die Erſten 
eyn. 


Jacobi. 15. Septemb. 1786. 


Du lieber Johannes Lavater du! Ich kann mich nicht enthalten, Dir zu 
ſagen, wie ſehr ich mic, über die Anzeige von Dir in der Hamburger 
Zeitung gefreut babe. Diefer männliche Ton, ohne alles busfertige Weſen, we: 
ches das Salz dumm macht in foldyen Fällen, und folglid da hoͤchſt unchrifllich 
iſt, wird Aufmerkſamkeit erregen, und ber Erklärung, die Du ausſprichſt, Ein 
gang verſchaffen. 


Schloffer. 4. Oktober 1786. . 


Du bift wunderlich, wenn Du glaubt, daß Metaphufit ad modum Kantıi P% 
pulär werden könnte. — Auf Dein GEinmaleins fren ich mid, wie Thomas: Hen 
wenn ich nicht lege m. f. w. — So ich. Wenn ich nicht populär werben ſehe, mad 
ich nicht dazu fähig halte, fo glaub ich’s nicht. Daß Du und ich unfre Meinung 
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old unfre Meinung populär machen Bönnen; das glaube ich gern , dazu gehört fo 
viel nicht; daß wir aber beiher der Sophiſten ihr Deroutiren, ihre Subtilitäten populär 
mahen und populär widerlegen, dad, glaube ich, Eönnen wir nicht einmal 
wagen wollen. 


Jacobi. 15. Oktober 1786. 


Stolzens Joſſeph habe ich, kann ihn aber nicht genießen. 

Hamann erwähnt Deiner faft in jedem Briefe mit der innigſten Theilneh—⸗ 
mung und Liebe. „Ach mein Seelen Jonathan, fchrieb er in feinem vorlesten 
Briefe, wie hab ich mich an Lavaters Predigten über Philemon erquickt! 
Ich fing ffe mit dem legten Auguft an; und glaubte, daß er über den Jonas das 
beite, was er fagen Eonnte, gepredigt hätte. Ruth, Zonas und Philemon find 
meine Lieblingsbücher im alten und neuen Teſtament. 


Tifchbein. 9. December 1786. Rom, 


Goethe war mir durd Sie und- feine andern Freunde fchon ziemlich bekannt, 
und babe ihn eben fo gefunden, wie ich mir ihn dachte. Nur die große Ges 
festheit und Rube hätte ih mir in dem lebhaften Empfinder nicht denken 
fönnen, und daß er ſich inallen Bällen fo bekannt und zu Haufe findet. Was mid) 
noch fo fehr an ihm freut, it fein einfaches Leben. Er begehrte von mir ein. 
Bleines Stübchen,, wo er fchlafen und ungehindert arbeiten Eöunte, und ein ganz eins 
faches Eſſen, das ich ihm dann leicht verfchaften Eonnte, weil er mit fo Wenigem 
begnügt ift. Da fizt er nun jebo, und arbeitet bes Morgend an feiner 
Iphigenia fertig zu machen bis um neun Uhr, dann geht er aus und fieht die 
großen biefigen Kunſtwerke. Er läßt ſich wenig von den großen Weltmenfchen 
ichen, gibt und uimmt feinen Befuc außer von Künftlern an. Man wollte ihm 
eine Ehre anthun, was man den großen Dichtern, die vor ihm hier waren, gethan 
bat; er verbat ſich es aber und fchüzte den Beitverluft vor, und wandte auf eine 
böfihe Art den Schein von Eitelkeit von fid ab, das ihm gewiß eben fo viel 
Ehre macht, ald wenn er wirklich auf dem Eapitol gekrönt worden wäre. — Id 
freue midy , daß id, jeto lebe, des Goethe und Lavaters wegen. 


Sritz Stollberg. 19. Dezember 1786. 


Mit unausſprechlichem Intereſſe bab ih Deine Schrift an Meiners gele 
fen, liebfter Lavater, und kann nicht unterlaflen, Dir ein Wörtchen des Danke, 
der Freude, ber Liebe dafür zu fagen. Nicht als ob ich diefer Schrift bedurft 
hätte, um zu willen, dab Du immer der edle liebe Mann bift, der Du wareft, aber 
ih fürdhtete Du würdeſt dem millionenköpfigen deutfhen Publikum nicht den 
blauen Dunft von den Augen wehen koͤnnen. Uber der Haud, Deines Mundes 
war kräftig, und wer nun nicht fehen wird, der will nicht fehen wollen. 


Stolz. 21. Dezember 1786. 


Ich fage keiner Seele, wie fehr ich Dich liebe. Nur durch dad Medium der 
Efekte, wie Du im Natbanael ſchön ſagſt, will ichs ben Geiftern und Herzen 
immer empfindbarer zu machen fuchen. Amen. 


Maler Süseli. 41786. 


Lieber Lavater!: Mein Bruder ift geftorben. Er iR befler d’ran ald Du unb 
id. Oceidit et Pelopis genitor conviva Deorum. 


640 Joh. Caſp. Lavater und feine Correſpondenten. 


Breitinger und Eicher find hier (London) und fagen, was mir Matthei und 
Spalding fagten, daß fie aus Deinem Pontind Pilatus weder Kopf neh Schwan; 
machen fünnen. 


Gamann. 1786. 


D Du phyfiognomifcher Seher mit engelreinem Munde! Auch Dein Che 
subsauge gelüitet Wunder zu fhauen, bie Doch jedes Menfhentind, 
deſſen Antlis niht mit Flügeln bededt iit, allſtets vor und un ſich 
fieht. Gürte Deine Lenden, wie ein Mann, und lehre mih. Iſt Bernunft 
nicht das erite Wunder, worauf aller Wunderglaube am außeröer— 
Dentlihe Erfheinungen und feltenere Ausnahmen der noch felb 
fameren Regeln berupt? Iſt Natur nicht das erfte Wunder, wodurch Er: 
fahrung metaphpfifcher Meteore erſt möglih wird? Iſt Weiſſagung und Gone 
quenzmacherei nicht der allgemeine Magnetismnd aller unferer Denkungsträgheit 
und Bewegungdfraft im Eingeweide und Gehirn unferer Eleinen Welt? Gibt es 
feine Sanle mehr unter den Propheten? Weiſſagende Kaiphen unter den Haba 
prieftern? Keine Pontii Pilati, die trob ihres Scepticismus die diekiten Zeugen 
der Wahrheit werden? — Ä 

D Du phyſiognomiſcher Seher mit bededtem Antlig! Mitgenefe 
am Zrübfal und am Reich und an der Geduld Jeſu Ehrifti! Er weiß Deine zahl 
(ofen Werke, und dab Du je länger je mehr thuſt. Er kennt dem noch köſtlichern 
Weg Deiner Liebe, die Hpperbolen Deiner Martha» Mühfeligkeit, und alle pia de- -· 
sideria Deines Thomas⸗Glaubens. — x | 





Jacobi. 41. April 1787: | 


Sn Deinem Nathanael hat mir vieles große Frende gemacht. Sie und da | 
haft Du wieder gewaltig gehämmert, wo auch an meinem Drt ein undurchdring⸗ 
licher Stein war. Der gute Witzen mann bat fid) an diefem Bud noch recht 
erquickt. 


Jacobi. 3. Mai 1787. 


Mann Eommen Deine Gefpräde heraus? id) bin fehr begierig, fie zu ſeden. 
Nehme Did) ja bei der Einführung der Hypoftafis wohl in Acht. Ich fürchte 
Du verirreit Di da. Man lauft am wenigiten Gefahr ſich zu verirren, went 
man nur immer den Wurzeln der Wörter fo tief wie möglich nachgräßt. Ich 
habe für mic, eine andere Art zu philofophiren, und glaube alles auf Grau 
matik reduziren zu können. 


Maler Süssli. 1. Des. 1787. 
(Ueber die 1000 Regeln zur Menfchentenntniß.) 


Mir, der ich weder ehrgeizig noch eingebildet genug bin, ein Satan genannt 
zu werden, find fie, obgleich zuweilen wie Salz auf eine Wunde, lieber als War 
zepan. Leb wohl! Bott liebt Dich. 


Jacobi. 21. Januar 1788. 


Ich Bann Dir nicht fagen, wie ber Umgang mit Hamann mid geſtimmt bat 
ſchwere Dinge zu glauben. Ein wahres war ift Diefer Mann an Gereimtheil 
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und Ungereimthbeit, an Licht und Binfterniß, an Spiritualismnd 
und Materialismus, 


Spalding. 16. Gebr. 1788. 


Wir find freilich feit 24 Jahren in unfrer Denkungsart gziemlich weit auseins 
ander geratben, und Sie haben in der Seit große Schritte, auf denen ich Ihnen 
nicht folgen Eonnte, von mir hinweggethan, ob vorwärts oder feitwärts? das kann 
feiner von uns beiden für alle andre enticheiden. Aber der ehemalige neunmonat- 
lihe Haudgenofle und Freund meines Herzens mit feinem hellen richtigen Ver: 
ftandesblide und mit feiner geraden offnen einfachen Seele, ftehet immer in 
dem adhtungsvollften und angenehmiten Andenken vor meinen Augen. Darum ente 
balte ich mich auch mit Fleiß des Urtheild über Manches, was mir bie und da in 
Ihrer nunmehrigen Urt zu handeln unerklärbar und bedenklich, vorkommt. 


Hätdi. 26. März 1788. 


— Bei diefer Gelegenheit noch ein Wort von mir über Deine immer wieder, 
holten Klagen über das Schweigen von Louiſe (der Fürſtin von Deſſau). 

Hat Dir die Schultheß die Briefe nicht gewielen, die Loniſe ihr über 
biefe Sache ſchrieb? — Haft Du in diefen Briefen nicht klar und deutlich gelefen, 
daß, weil Du in einem Briefe an Lonife ausdrüdlic fagit und forderft: „Um Gots 
teswillen fchreibet,mir nicht mehr; ich bin des Zuchthauslebens müde u. ſ. f.“ 
Lonife Dir auch nicht mehr fehreiben werde, bis Du Deine Forderung und Bitte . 
zurücknehmeſt, und wieder beftimmit verlangeft, daß Sie Dir fchreibe? — 

Haft Du dieß in Louifens Briefen an die Schultheß gelefen und verſtanden, 
fo möhte ich Dich auch fragen: Welch ein Geift bat deun Dich veriteinert und fo 
eigenfinnig gemacht , nicht ein einzig Mal klar und umfchweiflos fagen zu mögen: 
Louiſe! ich babe in bitterer Wehmuth meines Herzens zu viel gefagt, es it mir 
nun nicht mehr fo; ich wünfche wieder Briefe von Deiner Hand zu haben u. f. f.,“ 
fondern nur immer über Schweigen zu klagen? 

Nur eirzmal ein Abend mündlicher Unterredung, und es würde fich manches 
ind Licht ſetzen, was jezt in einer Dämmerung fchwebt, die ſich durch Dinte nicht 
aufflären laͤßt. Doch mas gefcheben foll, wird nicht ungefchehen bleiben. 


Jacobi. 28. Mai 1788: 


Ich bin mit Lavaterd Schriften nur zum Theil bekannt, und manches, in 
dem was ich kenne, widerſteht mir in einem hohen Grade. Vieles darin ſcheint 
mir hingegen den Mann von wahrhaftem Genie zu charakteriſiren, und kann auch 
von dem abſtrakteſten und tiefſinnigſten Philoſophen, und vielleicht von diefem am 
mehrſten trefflich benuzt werden. Alles zufammengenommen tft mir Lavater eine 
wichtige, hoͤchſt intereflante Erfcheinung, eine Schöyfung, wofür ich der Natur, 
die fie mir zur Betrachtung und zum Mittel anderer Betrachtungen und Erkennt» 
niffe hinſtellte, recht vielen Dank ſchuldig zu ſeyn glaube.” Wenn ed nicht gut ift, 
daß er fo ift wie er ift, fo mag es die Natur verantworten, bie ihn fo gemacht 
hat. Diejenigen, welche ihn für einen fchädlichen, einen fo außerordentlich ſchäd⸗ 
lichen und gefährlichen Mann halten, thun wohl, daß ſie ihm entgegen arbeiten; 
aber verfolgen ſollen ſie ihn nicht, nicht ihm die guten ruhmlichen Eigenſchaften 
abſtreiten, die er wirklich beſizt. Dann ſehe ich nicht, wie man die Stirne haben 
kann, gegen Intoleranz und Inquiſition mehr ein Wort zu reden. 


Converſationoſaal. 
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Penninger. 17. Zuni 1700. 


Ich verfinte in demüthigem Preife für Deine Eriftenz! Gott weiß, ob ich ein 
ehrlichered Wort in meinem Leben ſprach oder ſchrieb, als dieß. Ic weine und 
umfaſſe Deine Knie. 


Stolz. 21. Novbr. 1790. 


Ueberhaupt hab ich fchon bei Deinen zwei vortrefflihen Sammlungen 
von Regeln der Menfhentenntniß die Bemerkung gemacht, daß vielleicht 
eine Reibe trändender Erfahrungen Dich etwas bitter gemacht haben könnte, und 
daß vielleicht diefe Bitterkeit in Deine Diction überging. Ich finde in Deinen 
frühern Schriften nicht fo viel außerordentlich ſtark ausgedrüdte Zarationen dei 
fehlerhaften und unfittlihen Betragend andrer Menfchen, wie nur in den tau 
fend Regeln, wo dergleichen zu oft wiederfommen, und einerfeits den Eindrud 
ſchwächen, der doc, veritärßt werden foll, anderfeitd unangenehme Empfindungen 
erregen. 


Stolz. 15. Dezember 1790. 


Was Herr A. mir für Häfeli brachte, Habe ich ihm nicht mitgeteilt, meil 
ih glaubte, daß er es rebus sic stantibus nicht annehmen könnte. — Was Gie 
als Einfhluß an den Fürften von Deffau ihm ſchickten, wird Ihnen durch mid 
wieder zugeſchickt werden, und er fchrieb mir dabei, was ich ganz billige: „Ih 
Bann biefe Büchlein nicht aunehmen, denn 1) ann ich nichts Gefchenfartiges von 
Semand annehmen, der mich für einen Gemiflenlofen, für einen Teufel Hält, meine 
Rechtfertigung für den Comble von Satanität hält, und pis que pendre ven mir 
denkt, 2) kann und mag ich nicht risfiren in diefen Schriften wieber Anfpielungen 
auf die fatale Streitfache, und Berunftaltungen meines Charakters zu Iefen, wie 
Lavater feiner Monatfchrift einverleibt hat.* «Ich drücke diefe Stelle etwas mil« 
der aus, als fle mir mitgetheilt ward) „Ic verbitte mir alles weitere diefer Art 
fo inftändig und dringend wie möglich.“ *) 

(23. Dez. 1790.) Häfeli trug mir auf, Ihnen über Jhre Erklärung Folgen⸗ 
des zu fchreiben: 

„Ich will mid, aller Erklärungen enthalten, die mir bei dem erften und zwei⸗ 
ten Durchlefen diefer Erklärung reichlich beifielen. Ich fuche Frieden und Ruhe 
und mag mohl warten, bis Lavater auch in denjenigen Punkten, in denen ihm 
jezt noch bei allen Äußerlichen Geftändniffen feines Unrechts eine große eſoteriſche 
Ueberzeugung feined Rechtes beizuwohnen fcheint, die Augen aufgetban werden. — 
Ich verzeibe LZavatern von Herzen alle mir zugefügte Kränkungen, bin ihm zu 
allen Dienftleiftungen und Pflichterweifungen, die Menfchen und Chriften von ein: 
ander fordern können, aufrichtig bereit, und ‚verlange Beine andere Vergütung, ale 
dieſe, daß er mich nun in Ruhe und Friede laffe, mit der Verfiherung, daß auch 
ih ihn in Ruhe und Friede laffen, ihm jeder Beit alles Gute wünfhen, und 
mid, von Herzen freuen werde, wenn der Knote feines Schickſals ſich mild und 
freundlich löfet.“ 


£ritz Stolberg. 47. April 1791. = 


Jeh erwartete Deine Stirne, Dein ganzes Geſicht gefurcht zu finden; Du 
bift oft unter Räuber und Mörder gefallen; und dad odium der guten Sache 


°) Wo iſt diefe dunkle Geſchichte redlich aufgeltärt ? 9. 
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begänftigte Deine Widerfacher. Lieber Lavater, es that mir oft weh. Hätte ich 
mid) nicht vielmehr freuen follen, wenn Du gewürdigt warft, die Schmach Jefu 
Ehrijti zu tragen! . Gott rüfte und und unfere Kinder mit Kraft und Muth zum 
Kampfe, wo Kampf gefordert wird, zum fchwerern aber auch oft edlern Tragen 
der Schmach, wo Schmachtragen gefordert wird. 


Salve crux beata, salve 
Salve salve millies! 


fangen die braven Huſſiten. Es jit die altchriſtliche Loſung. 


Alopstock. 5. Juni 1793. 


(Als Lavater ihn in Hamburg befuchen wollte.) 


Sie können fich erinnern, daß Sie Refewigen und mir Ihre Abhandlung 
vom Gebete ſchickten und unfer Urtheil darüber verlangten. Wir antworteten ge 
meinfchaftlich und wie es uns vorkam mit Gründen. Ich weiß es noch genau, 
daß wir mehr ald einmal mit einander über die Sache ſprachen; denn wir hofften 
damals noch, daß wir Sie von Ihrem (ich muß, weil ich nicht weitläuftig werben 
will, dad Wort ausiprechen) Fanaticismus retten Fönnten. Aber wir befamen eine 
Antwort, die Feine Antwort war; fie beitand aus wenigen Zeilen, ließ ſich auf 
unfere Gründe gar nicht ein, und ſah auf ung ale Ungeweihte herab. Geit diefer 
Zeit babe ich in Beiner Verbindung mit Ihnen geitanden, die diefen Namen ver: 
dient. Sie haben mir zuweilen von Ihren Schriften zugefchictt, und ich habe Ihe - 
nen, wie ich mußte, dafür danken laffen. Gleichwohl finden Sie jeto für gut, daB 
Sie in einem gedrudten Blatte auch mir über Religion und Pflihten ein Wort 
dee Unterrichts fagen. Und dieß Blatt begleiten Sie mit einem Briefe, in wel 
chem Sie mid, belehren, wie ich über die franzöfiiche Revolution denken müffe, 
ohne zu willen, wie ich darüber denke, das heißt, was ich auf diefem großen Schau⸗ 
plate, wo es von einer folhen Menge ungleicher Gegenftände wimmelt, was ic 
da lobe oder table, und in weldhem Grade ich dad Eine oder dad Andere thue. 
Ich fage Ihnen mit eben der Rundheit, mit welcher ich mid, bisher erklärte, daß 
Sie durch diefe Ihre Zudringlichkeit, der Sie felbit ein Beiwort geben mögen, 
mich in Erflaunen (das Wort ift nicht zu ſtark) gefezt haben. 

Das bisher Sefagte kommt Ihnen hoffentlid als zureichende Veranlaffung zu 
meinem Entfchluffe vor, Sie nicht zu fehen. (Dieb foll Feine Erklärung wider 
Sie ſeyn; fo etwas zu thun iſt meine Sache nicht.) 

Ich habe indeß der Veranlaſſungen noch mehr. Sie fagen, daB Sie oft in« 
fpirirt find. Ic weiß dieß von einem Manne, dem ich glauben Fann. 

Sie führten in Bremen das Magnetifiren ein, und erlaubten es, daß 
man fich gegen Sie beinabe wie nenen einen Heiligen betrug. (Dieß machte, daß 
Spalding, ber noch immer für Sie gekämpft hatte, die Hände finten ließ.) 

Sie antworteten Ihren Gegnern oft mit Bitterkeit, beinahe feindfelig. 

Sie fiheinen unfähig zur Selbfterfenntniß zu fenn. Ic fage fheinen, meil 
der Beweis, welcher mir Gewißheit gibt, für andere vielleicht nicht fo überzeugend 
als für mich ift. Der Beweis ift diefer: Sie brechen in fehr lebhafte Verwunde⸗ 
sung (ich habe e3 gelefen) darüber aus, daB man Sie für einen Fanatiker bielte. 

Sie ſehen, daß eine Zuſammenkunft mit Ihnen nicht zu den Aufheiterungen 
meines Alters gehören würde. Wir denken über fehr ernithafte Dinge allzuver⸗ 


ſchieden; wovon follten wir reden? das befte ift, daß wir uns nicht feben. 
Klopſtock. 
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P. S. Ihr Brief bat einen freundſchaftlichen Tom. Ich bin einem Tone taub, 
welcher die Sache verſtimmt. Ich wieberbole die Sache: Sie belehrten mid 
unaufgefordert , wie ich über die fr. Revolution denken müſſe, ohne durch mich zu 
wiffen, wie ich darüber dächte. Ich weiß meinerfeitd aus Ihren Schriften fehr 
genau, wie Gie über eine große Anzahl von Gegenftänden denken; gleichwohl hab 
ich) mir es nie einfallen laffen, Sie auch nur über einen einzigen belehren zu wollen. 


Zimmermann. 23. Novemb. 1793. 


Wäre ich Dein Bater oder Dein Bruder, fo würde ich Dich auf den Knien 
bitten, von nun an und nimmermehr das Publitum zum Bertrauten Deiner Pri⸗ 
vatgedanten und Gefühle zu machen, auch niemals öffentlich von einzelnen Perſo⸗ 
nen und Privatlachen auf irgend eine Weife zu fprehen. Es iſt unmöglich, daß 
bei einer nach Deiner Manier gefchriebenen Reifegefhichte nicht auf jeder Seite 
folche Dinge vortommen müſſen, durch die man (ich felbit und andere, oft ohne es 
zu wiſſen oder felbit zu ahnen, in ein Meer von Verdrießlichkeiten jtürzet. Ges 
nieße dad Gute Deiner Reife nad) Kopenhagen in Stille und Verborgenheit, und 
late das Publikum davon Beine Silbe willen. 


Fritz Stolberg. 9. Febr. 1798. 


Weder ganz, noch halb, liebiter Lavater, werbe ich Deine Anforderungen an 
mic, (wegen Beiträgen zur Kopenhager Reifegefchichte) befriedigen können. — 
Mas zuvörderſt unfer kurzes Beiſammenſeyn betrifft, fo weiß ich gewiß nicht fo 
viel Detail mehr davon ald Du, der Du Alles auffchreibtt. Die aus dem YZufam- 
menklang verfchiedener Inftrumente entitehende Harmonie klingt aud mir fchön, 
und ein wohlthätiger NachPlang bleibt mir; frage mich aber nicht nach der Com⸗ 
pofition. Da weiß ich nichts von. Du bift diefer Muſik fo kundig, dab Du aus 
einzelnen aufgezeichneten Noten und aus Neminiszenzen gewiß ein Enfemble her: 
ausbringen wirft, an welchem alle Kießlinge in und außer Erlangen ſich laben 
und erbauen werden. Aber den Nichtkießlingen ift mit dergleichen oft nicht 
gedient , liebfter Lavater. Und fo oft ich mir die Brage that: Hat er denn nicht 
einen Sreund, ber ibm fagt, welchen widrigen Effekt auf Freund und Zeind diefe 
Publicität oft gemeiner Detaild mahe? fchlug mir das Herz unter des züchtigen⸗ 
den Sewilfens:Streihen. In fo fern Du alles gut meinft, machſt Du feinen Miß—⸗ 
brauch von dem, was man Dir fagt, aber für einen Mann von Deinem Geift und 
Deinem Herzen it diefe publike Eommerage ein großer Mißbrauch ber Zeit, der 
Kräfte, oft der Vertraulichkeit unbefangener Freunde. 

Mid; felbit gebe ih Dir, Du alter wunderbarer Malegys, Deiner Liebe 
und Indiscretion Preis, wenn auch diefe ihren Theil verlangt; Iieber beiden als 
Eeiner von beiden. Aber lieber Deinem lieben Andenken und Deinem Stilffchweigen. 


Seitz Stolberg. 15. Novemb. 4798. 


Es thut mir von Herzen leid, lieber Lavater, daß mein lezter Brief Dir wehe 
gethan bat. Wohlmeinend beſchloß ich.an Dich zu fchreiben; und daß ich mit 
Liebe im Herzen an Dich fchrieb, deſſen bedarf es ja bei Dir Beiner Verficherung, 
da Du meine alte Liebe für Dich kennft. Diefe Liebe waltete aber bei der Wahl 
meiner Ausdräde nicht fo vor, wie fie hätte vorwalten follen; etwas Unlauteres 
und Vergänglihes mifchte fi in meinem Herzen zu den Empfindungen meiner 
unvergänglihen Ehrerbietung und Liebe. Ich fchrieb nicht wie ein Jüugerer dem 
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eltern, nicht wie ein Katechumen in der Schule unferd Herrn an einen feiner 
bewährten Diener, der Bieled für Ihn gethan, und Vieles für Ihn gelitten, fchreis 
ben darf. Nimm diefes reuige Bekeuntniß ald Söhnung, liebiter Lavater! Ich 
bitte Dich von Herzen um Verzeihung, und weite daß Du mir von Herzen verzeis 
ben werdeſt. 


Tobler aus Otlenbach. Ohne Datum. 


Die Nachrichten von der Kur und den Symptomen Deiner Fran bab 
ich noch nicht erhalten; ung beiden verlangt ſehr darnach. Das Publitum in und 
außer Zürich, das durch Worte getröitet und durch Namen gefchredt wird, wird und 
muß ſich freilich gewaltig ärgern. Indeß hoffe ih, wenn Du einmal der Welt 
eine umftändliche ruhige Erzählung davon vorlegft, werben fich die Klugen fchon 
zurecht finden — und wenigftens das Wahre und Gute nicht viel Schaden leiden. 
Ich hätte den Wunfch, wenn es nicht unbefcheiden ift, Dir zu fagen, daß Du als» 
dann fo wenig wie möglich den Geift unfrer Zeit im Allgemeinen anklagteſt. Ich 
bin überzeugt, daß dergleichen Klagen wenig fruchten und auf Mißmuthigkeit 
fchließen machen. 

Lieber, aus dem einzigen Briefvon Leuchſenring zeigt fidy deutlich genug, 
daß er fürs Streiten ein ungemeines Talent bat, und überall etwas aufzuhaſchen 
weiß, welches er mit Lift zu wenden und mit großem Tene valieren zu machen 
weiß. — Sollteſt Du berufen und vom Schidfal beftimmt ſeyn, Dich mit dergleie 
hen Leuten fo mweitläuftig einzulaffen? fie zu ebifiziren ſuchen, ober hoffen, fie 
befhämen oder gewinnen zu können? Laß fie reden; trag ihr Geſchwaͤtz als Ap⸗ 
pendir des Ruhmes, und wenn fie über Dich lügen, fo wende Dich mit Deiner 
Bertheidigung and Publikum, nicht an fie 


Yon einem Herrnhuter. 


Sey bem blutigen Seitenlocd des gehangenen Gottes 
empfohlen von dem treuen Herzen 
Deines befanuten Kronauers. 


Sen. Ohne Datum. 


Keine Alpen und Fein Eis follten mich fchreden, an Deinen Bufen zu fallen, 
Gottesmann; und ein Grönland zwifhen ung würde aufhören kalt zu fenn, fobald 
ih zu Fuß in der Hoffnung durchliefe, am Ende der Wallfahrt Didy zu finden. 

Das Geficht von Deinem verflärten Vater hab ic, alleweile vor mir und kann 
mich nicht fatt daran fehen. Solche Köpfe können nur in einer Republik gebildet 
werden; das find Züge, die in Beinem monarchifchen Staat geſehen, noch gehört, 
noch empfunden werden können. Ach, daß er lebte! Hat er und doc; feinen 
Sohn gelaſſen und ein Brutudberz in ihm! 

Dein Abraham hat mid, unendlich erbaut. Freilich ift Alles mebr veligids 
ald poetifh. Das lezte Gebet Abrahams vor der Opferung bat mir die größte 
Senfation gemacht. a 


Reinhold. 25. Apr. (ohne Jahr, c- 1799). 


Schön laͤngſt hege ich die Ueberzeugung, die ich kein bloßes Glauben nennen 
kann, daß Lavater ein Kiud des Geiſtes iſt, der von Gott ansgeht und zu Gott 
führt. Ich weiß, daß er für daffelbe Eine, was Noth ift, lebt und ftirht, für das 
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id) leben und fterben will. Mir beißt Die Art, wie er es fih und andern darſtellt, 
Schwärmerei Ihm heißt die Art, wie ich ed mir und andern daritelle, Gr: 
belei. Wir würden und ganz verftehen, wenn er feine Gefühle auf beftimmte 
Begriffe bringen Lönnte, und ich meine beſtimmten Begriffe, die ich nur für 
mich felbft auf Gefühle zurückführen kann, mit feiner Energie andern and Herz zu 
legen veritünde. Der Orund zu ben Einverftändnitle zwifchen und, dad von Ewig— 
. Leit zu Ewigkeit zunehmen wird, iit dadurch geleat, daß wir gewiß find, der Grund 
unfere Mißverſtändniſſes liegt nicht in unfern Herzen, und daß wir einig find in 
dem Einen, von dem die Eintracht der Geiſter abhängt. 


Matthei aus Strasburg. Ohne Datum, 


Lieber Lavater! nimm alles ohne Ordnung, obne Wahl, aber verlaß Dich auf 
bie Pünktlichkeit eines jeden Wortes. Es betrifft eine Unterredbung zwilden 
Eaglioftro, Ihr (der Gräfin Branconi) und mir, gefchehen den 22. Mär, 
Morgens halb 10 Uhr, in ihrem Kabinette. 

Ich kam hinein — ſah Dein Bild in Gyps ald Medaille über ihrem Schreibe 
tifch,, fragte, woher es Eime? „Der Graf Eaglioftro hat ed wir mitgebracht, ed 
hing fonft über feinem Kamin, nun foll ed bier bleiben.“ Wenn dieb, antwortete 
ih, Lavater wüßte, fo wäre dieß für ihn confolant und auf feine legten Briefe 
die beſte Antwort. 

Der Graf antwortete: „Schreiben Sie es ihm und daß ich ihn eitimire, 
und fchon bab ich mich weitläuftig gegen die Gräfin Branconi erklärt, warum et 
mir nicht ganz gefallen hat, aber ich will es Ihnen auch wiederholen; melden Sie 
es ihm Alled. Er wünfchte mit mir in Briefwechfel zu fteben; ich habe ed mir 
zum Geſetz gemacht, nie einen Brief zu beantworten, Beinem fchriftlihe Antwort 
zu ſchicken; aber ich ließ feine Bitte Stand finden und nahm fie an. Sein eriter 
. Brief, den er mir fchickte, war nicht gefchrieben,, wie ein Philoſoph ſchreibt, wicht 
gefchrieben nach bürgerlihen Verhältniſſen; doch dieß ift Nebenfache. 

Aber Hauptfache bleibt ed, daß ein folder Briefwechfel alsdann unter und 
bleiden muß, daß er diskret und fekret muß £raßtirt werden, baß kein Dritter da 
zwifchen gucken kann, gefchweige der erite befte. Nun fchickt mir Lavater einen 
Impoſteur zu, einen Schwärmer,, von ihm an mic, empfohlen, einen ſchwachen 
Menfchen, der Lavaters Freund tft, der mir feine große Nolle Papier mit lauter 
Sachen zeigt, bie ich verachte und lange fenne. Dieß iſt fchwach von Lavater ge⸗ 
handelt, und bat mir von dem Manne eine ganz andere Meinung beigebradt. 
Wenn ja Lavater an jeden Menfchen ohne Unterfchied ſich communiziren kann, ſo 
kann das Eaglioftro nicht. 

Sagen Sie Lavatern, ich fihäße ihn, hätte ihn ſtets geſchäzt, aber fein Gene 
und feine Lebhaftigkeit Laffen ihn noc nicht dahin kommen, wohin er fi bei meh 
reren Jahren längerer und tieferer Erfahrung, befferer Auswahl feiner fogenannten 
Sreunde, die er überall findet, kommen wird. 

Es hätte ihm Manches doch gleich bei Dir aufgefallen, das ibm nicht fo gan 
recht an Deinem Charakter gewelen wäre. Du kömmſt zu ihm mit einem Mann 
(Dr. Hoze) der rechtfchaffen fcheint, und der Doch feinen Stand, Charakter und 
wahre Verhältniffe mit aller Sorgfalt verbirgt. Das Gefpräch war mit den el 
hafteſten Materien gefüllt, und ein dritter junger Menſch (Tobler) ſizt dabei, ohne 

zu willen warum. — Ernſthafte, ſekrete, würdige Unterbaltungen, wo Oeffnung 
2. er Seele dazu gehört, muͤſſen nicht in Gegenwart eines Jedweden vor 
geben, 
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Doch verichert er Dich, fo fehr feine Gefchäfte fich Hufen und fo wenig er 
Seit übrig bat, fo würde er Dir doch, wenn Du bier wäreft, oder einmal berkäs 
meit, zwei, drei, vier Abende ganz geben, um Die zu zeigen, baß er Dich eftimirt, 
und gerne Dich befriedigen wollte, wo er nur könnte. 


Einige Notizen Über die Freunde. Bon Hegner. 


Bon der Breundfchaft hat Lavater in der Phyſiognomik und anderswo einen 
fehr hohen Begriff aufgeftellt, und ihrer momentanen Empfindung volle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laflen; nur hatte er anf ihre ewige Dauer zu poetifch gezählt, und 
die Gebrechlichkeit der menfchlichen Notur nicht genug erwogen, bie das Irdiſche 
nie ewig nennen follte. Er freute fich ftets des offenen Vertrauens diefer Freunde; 
felbit ihre ſtrengen Urtheile ertrug er leicht, wenn fie freu gemeint waren. 

Alte, ſelbſt die weniger Tiebenden , geben feinem eigenthuͤmlichen Geiſte und 
fittlichen Weſen Ehre, nur find die meiften weniger zufrieden mit ber gefpann- 
ten Erhebung feines Offenbarungsglaubens, und meinen, daß ohne diefen hohen 
beharrlichen Flug noch mehr ans ihm hätte werben Finnen. Sie fagten und rufs 
ten es ihm mwohlmeinend zu, ernft und fcherzhaft. Aber es half nichts; Er war 
su frühe mit feinem Ih und feinem Glauben vor die Welt getre« 
ten, um ſich noh Rädfchritte erlauben zu können A!) Die Freunde in 
ihren geiftigen Anfichten, wie fie waren, neigten fich allmälig zur Kälte, nach» 
dem die Phyſiognomik gefchloffen und befprochen war, und er fih immer mehr auf 
feine Chriſtuslehre befchräntte. 

Die größte Begeifterung für ihn herrſchte in den fiebenziger und achtziger 
Jahren, als er noch jung und eigens lieblich, vol Geift und Leben und ungewöhns 
licher Prod uktivität war. Späterhin, als jene wirklich fchönen Geifter für ihn 
zu fchweigen anfingen, bielt er ſich mit gleicher Unbefangenbeit an die frommen 
Seelen, und fchloß ſich mit chriftlicheer Demuth, ſowohl an die Unzahl der Gerin⸗ 
gen, ald mit Anftand und edlem Muth an die Großen und VBornehmen, die (id) 
mit ähnlihem Bedürfnis an ihn wandten und beren es noch genug gab. 

Facobi und Reinhold hielten am längften Stand; metaphufifche Philofos 
phen und edle Menfchen beide, die in der Myſtik und den eigenthümlichen 
Anſchauungen Layaterd manch trefflihes zu finden glaubten, das ihren 
Ideen zufagte. 

Simmermann und Füßli waren feine fräheften Jugendfreunde, voll Gluth 
und Feuer. Jener ftetd um den fchriftftellerifchen Ruhm bed Freundes, fait mehr 
ale um feinen eigenen, eifrigft beforgt. Füßli von Kindheit an mit Lavater aufs 
gewachlen , zuerft ber Theologie gewidmet, dann ein großer, hochfliegender Maler, 
und ein entfchloffener Kreigeift, der fich in London um Sürich und bie deutfche Li⸗ 
teratur wenig mehr befümmerte, aber dem Freunde mit alter Vertraulichkeit zärt⸗ 
li anhing. 

Herder zeigte ſich wohlmeinend, vorſichtig, Herzensergebenheit zurückhaltend 
und abwehrend, aus Beforgniß, dad Prädikat eines Lavaterianers möchte ihm beis 
gelegt werben, wofür ihn anfänglich bie Zürcher gehalten willen mollten. 

Wieland leichter gefinnt. Ihm, dem weniger daran lag, wofür er von un⸗ 
ten herauf gehalten wurde, der ſich gern nach Zeit und Leuten bequemte, der bald 
die ausgezeichnete Achtung fah, worin damals Lavater zu Weimar ftand, wurde 
ed ein Leichtes, die leuchtende Seite bed Mannes herauszuheben, an bie er (Ich 
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auch mit großer Wortwärme hing, und fi dem Manne gut» und freimüthig, pro 
tempore begeiftert, hingab. 

Die congenialifche Brüderlichkeit, worin Goethe in feiner bamletifchen Zu: 
gend mit Lavater ftand, war außerordentlich, wie aus feinen Briefen erfichtlic if. 
Jedoch bei allen gemütblichen Vereinigqungspunften waren fie in Meinungen ver: 
fchieden, und mußten auseinander geben. Das iit begreiflih; aber daß Goethe in 
fpäterer Seit, als aus dem gemüthlichen Hamlet ein fteifer Polonius geworden, 
den alten Bruder in Zenien, Briefen, und bier und da verfolgte, ja zumeilen mit 
Füßen trat, ift eine fait fchanerliche Veränderung. Als Goethe 1797 mehrere Tage 
in Sürih war, machte er Befuche bei Antiites Heß, den Chorherren Rahn und 
Hottinger, Frau Schultheh, Dr. Lavater , Profeſſor Fäſi, Zeitungsichreiber Bürkli, 
und andern. Lavatern felbit aber, den alten Hergendfreund ignorirte er gänzlich, 
wandelte fogar auf dem Petersplatz, wo biefer wohnte, hin und ber, obne in fein 
Haus, wo ibm einft fo wohl war, einzutreten; und ald Lavater ihn im Gaſthef 
auffuchte, nicht antraf, und feinen Namen an die Stubenthüre fchrieb, blieb er 
gleich unbeweglich. — Lavater erzählte mir diefes ipäter felbit, mit Beduuern, doch 
ohne laute Klage. — Bon Züri aus ſchrieb Goethe an den Herzog und andere, 
ohne des alten gemeinfchaftlichen Sreundes mit einem Worte zu acdenken. Sogar 
it am Ende diefed NReifetagebuches von 4797 eine Schilderung der Schalkheit ein 
gerüdt, die zwar anonym , aber auf Lavater gemünzt ift, und mit leichter Mühe 
auf den Berfafier felbit retorgquirt werben Eönnte. «(Nachlaß IN, 235.) — Sprach 
Lavater fpäter auch nicht mehr mit Liebe, doch ftet3 mit Achtung von Goethe, und 
diefer mit Hab und Verachtung von L., fo möchte man fragen, auf weldyer Seite 
„fchmeichelnde Lift und herrichfüchtige Klauen“ (Br. an Schiller II, 216) mehr ſicht⸗ 
bar ſeyen? — Sur Steuer der Wahrheit muß man jedoch fugen, daß Goethe in 
der Erinnerung feiner alten Tage (Dicht. und Wahrh. IV.) ſich noch einmal freund: 
licher Gefinnungen nicht erwehren Eonnte. 

Klopftocd ericheint ald ein Alderman feiner gelehrten Republik, der einen 
aus dem Volke zurecht weist. Den Beſuch, den ihm Lavater in Hamburg machte, 
lehnte er zuerſt ab, und — nahm ibn nachher doch an. Er wollte ſich aber nicht ſetzen, 
obwohl es Lavater mit der Aeußerung that, man könne fihend ruhiger fpreden, 
fondern ging mit langen Schritten und derben Vorwürfen auf und nieder, ſich, wie 
mir Lavater erzählte, umtermeilen die Nafe mit den bloßen Fingern ſchneuzend, 
welches damals in Ermanglung eines Beſſern für deutfche Freiheit galt. 

Der Enge rechtfchaffene Spalding, zwar der Achtung treu bleibend, bie er 
für feinen ehemaligen ſchweizeriſchen Gaftfreund hatte, wußte fi fpä 
ter oft kaum zu helfen über ihre verfchiedenen Denkungsweifen, und mahnte väter: 
li ab, warnte und bedaygrte. Das that aber Lavater auch ehrfurchtsvoll gegen 
Spaldig — und fo blieb jeder bei feiner Meinung, 

Eampe fchulmeifterte ihn im Namen der Vernunft, aber nicht ber Beſchei⸗ 
denbeit; er nennt Lavaters chriftliche Lehren einen veralteten Krebsfchaden feiner 
frommen Seele, den er zu fchneiden fich berufen fühlte. Der Vernunftmenfch wollte 
den Glaubensmenfchen belehren und unfchädlich machen, der Trodne den Bilder 
reichen; dieſe anmaßliche Ueberlegenheit konnte bei Lavatern am wenigiten anfhlagen. 

Alle diefe wärmern und fältern Brief» und Umgangsgenoffen erkannten ein- 
müthig Die humane geiftige Liebenswürdigkeit Lavaterd, und das macht ibm Ehre. 
Daß aber auch alle feinen Wunderglauben einftimmig bedanerten oder verwar⸗ 
fen, das mag in ber That Bebenken erregen; denn worüber fo manche treffliche 
Köpfe, von fo verichiedener Art, einerlei Meinung find, daran mag doch eine Be⸗ 
berzigung haften, 
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Der edle Pfenninger betete ihn an, und macht den Uebergang zu den an⸗ 
daͤchtigen Seelen und Magdalenen aller Klaſſen, die ihm getreu blieben, mit deren 
Liebes: und Glaubensglut bie Handbibliothek und andere feiner Schriften angefüllt 
find. — Lavater machte gern den Gewiflensrath, und hielt fich dazu berufen; er 
antwortete meiſt weitläufig auf Unfprachen diefer Art, da er hingegen den weltlis 
chen Breunden, woräber fie fid, fo oft beklagten, nur kurze, wenn auch häufige, 
Billetd zutommen ließ. 

Noch zwei Freunde kommen hier in Betracht, deren Abfall Lavater fehr fchmerze 
lich fühlte, Häfeli und Stolz, ehrenmwerthe Jünglinge, die in Zürich feine Schh- 
ler und Anhänger waren, und aud) in Dentfchland noch lange für ihn Eämpften, 
dann aber allmälig zurücktraten und, fi eines Beſſern belehrt alaubend, ihm 
endlich feindfelig negenüberfianden, uneingedene der alten Liebesflamme. — Diefe 
Abtrünnigkeit, wozu fich auch die Entfernung (2?) der ihm enge verbundnen Fürſtin 
Luife von Deſſau gefellte, ſchlug Lavatern eine tiefe Wunde, von der man noch 
manche Blutstropfen in der Handbibliothek antrifit. | 

Der junge Gelehrte ©. Ehr. Tohler, der fich früher an Lavater liebend ans 
gefchloffen, Später aber, aus Deutfchland zurückkommend, ihn nicht mehr kennen 
wollte, „weil er ſich mit feinem Chriſtus täufche,“ und lange verächtlih von ihm 
ſprach, fchrieb doch, nach Lavaterd Tode, gleihfam von feinem beffern Genius ges 
trieben, eine Flugſchrift Über ihn als „Wahrbeitslehrer und Menfchenfreund.“ 

Ueber Lavaterd überfchwenglichen Freunbſchaftsbegriff weiter einzutreten, würde 
hier zu weit führen. Ihm gereicht ed wenigfteng zur Ehre, daß er treu geblieben 
und Beinen verlaffen; die andern verließen ibn. 

Auch unter dem weiblichen Gefchlechte war Lavater mit Breundinnen, liebenden 
Anhängerinnen, geiltigen Berehrerinnen reichlich aefegnet. Er fand fie in allen 
Ständen, vom glänzenden Throne bis zur Hütte der Armuth, und verftand eg, 
allen mit Anftand zu begegnen. Auch fühlte er feine Vorzüge nie beffer, als im 
Umgang mit gebildeten Frauen, die ihn verftanden. Da imponirte er, ohne abs 
fioßende Anmaßung, mit freier Würde, und lenkte die Gemüther, wie und wohin 
er wollte. 

Er ſprach und widerfprach mit ernfter Sreimüthigfeit, und wußte manche 
Affektation und eitle Gefaltfucht, und andre mit milden Worten zu demütbigen. 
Den englifhen Srauen gab er wegen ihrer ernftern, und doch holden Weiblichkeit 
den Vorzug; unterließ ed jedoch nicht, auch fie vor ihrem finnlichen Selbft zn 
warsen. So fchrieb er an Milady Daire, die fonft viel Anziehendes für ihn 
hatte: „Sie iind ein Weib, und alle Weiber, ober beinahe Alte, find ſchwach, und 
der Gefahr ausgeſetzt, ſchwach zu werden“ (Handbibl. III, 153). Und in einem 
andern Sinne an eine andre: „ich halte es lieber mit ben Tugendhaften, als mit 
den Heiligen.“ 

Mit jungen Mädchen war er bloß fcherzhaft, mit Frauen bisweilen mehr; 
Geiftige Liebfamfeit fchließt die körperliche nicht aus. Es gab Damen von Bedeus 
tung, mit denen er Strumpfbänder wechfelte, und foldhe, die er durch Händeaufles 
gen zur Bruchtbarkeit einfegnen wollte. Doc ging er der Sünde nicht eigentlid, 
nach; davor bewahrte ihn feine höhere Gläubigkeit. Zum Behuf des Gefagten 
fpreche, ftatt weiterem, der Brief von der fchönen Gräfin Branconi (Februar 1784), 
die ſolcher Geftalt zur Freundin zu haben Baum ein Heiliger verfhmäht hätte. 
Aehnliche Aeußerungen liebender Gluth find mehrere vorhanden. 

Nähere Feinde fanden fich unter feinen gelehrten Mitbürgern, die den Helden 
im Schlafrod ſahen, und nicht begreifen wollten, wie die Reiſendon fo vorzüglich 
zu Diefem escentrifhen Kopfe hinitrömten. Sie fchrieben fogar ein Bud 
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Berloten) sufammen, worin fie nicht nur über ihn, fondern aud Aber Her: 
der und Goethe grimmig berfielen, die jeboch bis auf gegenwärtige Zeit, 
und wohl noch länger gelten; was ift hingegen aus den Gegnern geworden? 

Die beffern Unfreunde fchwiegen, oder widerfprachen mit Anſtand; fo Sturz, 
der in einer fhönen Manier, welches Lavater auch dankbar erkannte, gegen die 
Phyſiognomik auftrat. Keindfeliger Lichtenberg; Er, dem Alles, was er berüßtte, 
zu Wis ward, wie dem Midas zu Gold, ſchoß mit fharfen, mitunter auch plum- 
ven, Dfeilen auf Lavatern. Ihm Hinkte der halbwisige Knigge nad, 
auch andre. B 
| Gegen ſolche Anfälle wußte er felten oder nie die rechten Waffen zu ergreifen. 

Gewöhnlich ftellte er fih in den Geſichtspunkt eines unfchuldig Leidenden, und 
hälfte feine Vertheidigung in den Mantel chriftlicher Demuth, unter weldyem ber» 
vor er denn doch mit böflicher Beſcheidenheit manchen tüchtigen Schlag amstbeilte, 
um fein Recht zu behaupten. Ihm war Schweigen unmöglich, weil er fih ge 
wöhnt hatte, feine Sahe zur Sache Gottes zu machen, welches Leicht zu 
Mipdeutungen Anlaß gibt, wenn das Perfönliche zu lebhaft hervortritt. 

Die Doetrin feines Glaubens ift vielfach befprochen. 

Er nahm den Herrn Chriſtus beim Wort; und auf dieſes Wort bedingte er 
feine Bolgerichtigkeit. Nur erhob fich dagegen bie nicht uribegründete Frage: bat 
er auch des Herrn Wort recht gefaßt, und nit zu raſch den Buchitaben für den 
Geift genommen? Macht er nicht hier und da aus Jeſu Ebrifto einen Johann 
Safpar Lavater, und fpricht und thut Verbeißungen im Namen deſſen, der zur 
Rechten Gottes fitt, ale fäß’ er neben ihm? 

„So erfindet man nicht,“ das war der Eckſtein feines Glaubens an das Neue 
Teftament. „Iſt aber dad Erzählte wahr,“ fpricht er weiter, fo ericheint Ehriftus 
burchaus als das Haupt ber Schöpfung, als der König der Menſchheit; iſt er 
aber nicht Gotted Sohn, wofär er ſich ausgibt, fo ift er ein Gottesläfterer, wie 
feiner.“ — In Bolge diefer Zuverficht erwartete er einen perfönlichen, hörbar ant⸗ 
wortenden, fo zu fagen, bandgreiflichen Gott, innige Erfahrungsgewißheit, „ohne 
welche alles Hoffen des ewigen Lebens nichts wäre, ale Wahnfinn‘, Traum und 
Schwärmerei. Bilt Du der Mefliad, fo zeige mir, daß Du biſt!“ Geiftige Erfah: 
rung war ihm nicht binlänglih. „Ich bin mir fogleich ein confequenter Atheiit, 
wie ich aufböre evangelifcher Chrift zu feyn.“ 

So lebte und fchrieb er im fteigender Erwartung (bie er oft mit Sicherheit 
audfpricht) von höhern Kräften, und der Gabe, fie auch andern mitzutheilen; denn 
ohne Mittheilung war für den edlen Mann kein Glüd. „Meine grauen Haare 
folfen nicht in die Grube, bis ich einigen Auserwählten in die Seele gerufen: Er 
ift gewiſſer als ich bin.“ Mandbibl. 1791 u. f. w. an mehrern Stellen.) Jugend: 
lich war bieß fein Schmachten nach höherer Offenbarung noch befcheidene Hoffnung; 
fpäter, je näber er dem Alter Fam, ward ed heißer Drang und dringende Zuverficht, 
wie fih das in feinen Schriften und Boefleen in großer Stärke, und faft vermeſſe⸗ 
ner Kühnheit ausfpricht. 

Diefe Spannung ‚wurde noch verftärft durch die Zuſicherung, die er von 
dem Prinzen Carl von Heffen in Schleswig erhielt”), daß der Apoitel 





©) Hiervon verſpricht Heaner an einem audern Orte mehr Auskunft. Möae Er auch dieſe Seite 
der Schwärmerei aufhellen. Die Zeit bedarf es fehr, von allen Seiten aus Ältere Lebenserfahrun⸗ 
gen au lernen, bis wohin Myſticismus verlode. ‚Bon genauen Zeugen weiß ich, daß Kaufmanı 
fi für den nicht flerbenden Johannes ausgab, den Brinz Carl beredete, daß Er nichts minderes, 
id der Apoſtel Betzus ſey. Zu dergleichen Täufchungen wurden auch Bogen gemißiraude. 9. 
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Johannes noch beftändig fortlebend auf Erben wandle, und ihn (Lavatern) bald 
fihtbar befuchen werde; dem er um fo viel mehr Glauben zuftellte, ba er felbft in 
feinem eignen Haufe damals ein Orakel wähnte. Diefe zuverfihtlihe Erwartung 
ging fo weit, daß Lavater eine Zeit lang auf Spaziergängen und Pleinen Fußreifen 
jeden vorübergehenden Unbetannten forfchend anfab, ob er nicht etwa den leibhaften 
Johannes in bemfelben entdeden inne. 

Mit fteigender Schnfucht griff er fo geraume Zeit nad jedem Scheinwürmchen 
des Glaubens, ſchöpfte Troft aus dem Bleinen Schimmer, und bielt ed fo lange 
feit, bis es in feiner Hand erlofch. 

Doch alle diefe fo heiß fiehenden Hoffnungen fanden Feine pofltive Erhörung — 
gar keine. Der arme Lavater mußte ins Grab finten, ohne ihre Erfüllung. 

Es gab mandye Stunden, wo er diefes fcheinbare Nichtworthalten des Herrn 
tief empfand; gleichwohl betete er getroft fort. Mehr aber litten feine nachglänbi« 
gen Schüler; ſie hatten nicht die unerfchöpfliche innere Hülfsquelle des Meiftere. Er 
fagte und fchrieb felbit in bedachtfamen Stunden: „Keiner foll des Undern ganzen 
Glauben, jeder foll einen eignen individuellen Glauben, wie ein eigned Geficht has 
ben.“ Er ermahnt allenthalben, wo er nicht predigt, zur Geiftesfreihbeit. Ja 
er hatte zu Zeiten fo Fühle Momente, daß er felbit vor allzu leichtgläubiger Hinge⸗ 
bung und Imagination, als dem Glauben nactbeilig,“ warnt. 

Ehriftus war fein einziger Gott. Ohne Ihn, geiteht er felbft, wäre er Atheift. 
Diefe Gottheit Chriſti, dieſe aliherrfchende Gewalt im Himmel und auf Erden, in 
allen möglichen Beziehungen, war fein einziges Glaubensthema, das er in Worten 
und Schriften lehrte und ampflifizirte. Mag auch die Grundidee nicht nad) dem 
Geſchmack der Philoſophen feyn, die eine beffere zu haben glauben, fo fprachen fie 
ihm doc, die Eonfequenz der Ausführung nicht ab, welche felbft Fichte, die petitio 
prineipii au 8sgenommen, anerkannte *). 

Unzähl bar abgebildet in jeder Größe, fogar auf Tücher abgedrudt, äußert er 
doch an mehrern Drten, daß er Bein Wohlgefallen an feinem eignen Geſicht finde. 
Aehnlich dem Erasmus, ben auch, wie er felbit fagt, die „facies propria nicht 
belectirte.“ Lavaterd Iochtermann, Geßner, bat fein Leben mit würdigem Anftand 
beihrieben; mehr ben fittlich frommen Pfarrer von Zürich, als den geiltigen 
Lavater. Anziehend it bafelbit feine erfte Zugendgefchichte, weil fie den Bond 
jeigt, der in ihm lag, und deſſen fortfchreitende Entwidlung. 

Bemerkenswerth ift auch, was Geßner felbft fagt: „In Lavaters Charakter 
lag es, über einzelne Gegenftände in der einen Stunde zu denken und zu fprechen, 
ald wenn er fchon vollends auf ben Grund der Gemwißheit gekommen wäre, und in 
der andern, ald wenn auch nicht eine Spur von Glaubensgrund darin fey.“ 

Die Nahtmahlsvergiftung, und dann der unglüädlicde Pfarrer 
Bafer, Der wegen Borentbaltung von Staatsfhriften hingerich— 
tet wurde, gaben ihm viel zu fchaffen. In feiner Unterredung mit Wafer ijt 
ed merkwürdig, daß der Unglücliche erfcheint faft wie ein Prophet, der eine bevors 
ftehende Revolution vorausſagt. 

Lavater verfprad den Seinen oft, nach dem Tode bald in diefer bald in jener 
Geftalt, unerkannt oder balberkannt, zu erfcheinen. — Es geihah nicht. Wie 
hätte der Liebende incognito bleiben können! 


e) Lavater lad im N. T. ganz richtig, was alles man einft dem Meſſias, und daher au Jeſu, als 
dem Chriftus, zuſchrieb. Aber 2. fragte nicht: auf weichen Grund jener ſinnlichere Meſſiae beariff 
ruste? Er fah nicht, daß Jeſus nach einem weit geiftigeren Meſſiasideal ein wahrer Chriſtus 
oder Bottestduig war für ein geiftiges Gottesreich; daß Er aber nicht aus der Weltart if. 
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Er Fam um, da er Andern helfen wollte, und verfiegelte fo feine chriſiliche 
Menichenliebe mit feinem Tode — wie es feinem Meifter auch nicht anders ging. 
Der Zob kam nicht nad) feiner Vermuthung, er hatte immer darauf gerechnet, 
daß ihn fein Gott vor wundärztlihen Operationen bewahren werde, Wenn ei 
doch gewaltfam mußte geitorben ſeyn, wäre ihm ber Märtprertod anf dem Schaft 
(um des Herrn willen) noch erwünfdter geweien, als fo durch den Schuß eine 
Beſoffenen dahin zu welten, unter den anbaltendften und heftigſten koͤrperlichen 
Schmerzen. Doch aud, in dieß bittere Schidfal ergab er ſich mit geiitiger Gelaſſen⸗ 
beit, und verbot fogar, dem elenden Thäter nachzuforfchen. 

Er ftarb wie er gelebt hatte, im Glauben ber Vergangenheit, im Liebe der 
Gegenwart, in Hoffnung ber Zufnnft. 


Lavater und Waſer. — Nach Göoöthe. 


Deine Schrift über Wafer ift nunmehro ganz bei mir angefommen, und id 
danke dir in meinem und vieler Menfchen Namen, daß bu bir diefe Mühe geben 
wollen. Es ift ein Meittertüd von Gefchichte, und ich darf dir wohl fagen, dat 
du, ald Menſch, Bürger und Schriftiteller mich mehr babei interefürt halt, als 
der Held felbft. Ich meine nody nie fo viel Wahrheit der Handlung. ſolchen pighes 
Iogifhen und politifhen Gang ohne Abitraktion beifammen gefehen zu haben; und 
eins von den größten Kunftftüden, das dich aber die Natur und der Ernft bei det 
Sache gelehrt Hat, iſt jene anfcheinende Unparteilichkeit, Die fogar widrige Fakta 
mit der größten Naivete erzählt, jedem feine Meinung umd fein Urtheil frei zu 
laſſen fcheint, da fi) doc am Ende jeder geswungen fühlt, der Meinung ded Er» 
zählers zu ſeyn. Du haft in allem Sinne fehr wohl getban, in biefer Sache auch 
ein Wort mit zu reden. Es int ein fchön Monument für die Nachkommenſchaft 
und dein Vaterland hat bafür Dank zu fagen. Was das große Publikum betrift, 
fo hätte es um bdeffentwillen weniger beburft; alle honnete Leute, die außerordent · 
lich für Wafern portirt find, haben gleich kreuzige! geſchrie'n, fo bald id) ihnen 
verficherte, er habe noch neben ber geftohlen und falſche Dbligatinnen ge 
macht. Auf diefes bat man ihn ohne weitere bem Henker übergeben und die 
Herren von Zürich völlig entfhuldigt. Ueber den Menſchen felbit iſt nichts zu 
fagen. Ich wenigftens habe mit der VBefchreibung davon genug, und ergöhe mih 
am Anſchauen deffelben wie an der Beſchreibung und Abbildung eines andern 
Meerwunders, ohne ihn Baffifiziren oder darüber pragmatijiven zu wollen. Schlt 
zer fpielt eine fcheußliche Figur im Roman, und ich erlaube mir eine herzliche 
Schadenfreude, weil doch fein ganzer Briefwechſel die Unternehmung eines ſchlech 
ten Menfchen ift. 





146) Lehrer »Pedantismus. 


Selter an Goeihe. Den 10. Nov. 1829. 


Diefer ſechs Fuß hohe Schulmeifter Lein akademiſcher Pebant) fizt die gan 
Woche auf feiner Kathebra und gudt body herab über feinem Froſchgequaͤde 
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hinaus. Wie foll ihm was anders einfallen ald der Staub, den er felber in bie 
Höhe bläst? Gicht man doch, wie es auch anderswo iſt. Don der Schulbanf 
aufs Katheder, auf die Kanzel, ins Eonfiftorium, auf ben Biſchofſtuhl. Die Stel 
len müflen befezt, die Keris gefüttert feyn, und da — eß' ich auch mit. Unſer als 
ter Wieland fpridht: Leben und leben lafien. Ich fage: Leben laſſen und Mitleben. 





146) Leichenhäuſer. Ihre Nothmendigfeit. 


In Dr. Easpers „Wocenfchrift für die gefammte Heilkunde (1833) wird von 
einem Scheintodten erzählt, der aufs Neue die Nothwendigkeit der Leichenhäus 
fer zeigt: 

Caspar Kreite, ein in "dem Krankenhauſe zu Paderborn plötlich verftorbes 
ner junger Mann Eonnte erit drei Wochen nah dem fcheinbaren Hinfcheiden 
beerdigt werben, weil fidy erft gegen den zwanzigiten Tag fichere Todeszeichen eins 
ftellten. ‚Die fcheinbare Leiche bat am erften Tage nach dem lesten Athemzug plößs 
lih die Augen aufgefchlagen, und einige Minuten einen unregelmäßigen Puls 
fühlen laffen. Beigebrachte Brandwunden haben am zweiten, dritten und vierten 
Tage geeitert. Am fünften Tage hat der Tobdte die Hand verdreht, am fechsten 
und neunten Tage ftellte fich ein balbfeitiger, durchaus nicht riechender Schweiß 
ein. Nah dem neunten Tage haben ſich in einem aroßen Umfang bes Rückens 
Pemphigusähnliche Blafen gebildet. Die Glieder find beftändig, die Lippen acht« 
sehn Tage roth geblieben. Die Stirne war neun Tage in vertikale Balten gelegt, 
und die Bhnflognomie nichts weniger als leichenhaft. Neunzehn Tage lang hat 
fih in einem warmen Zimmer weder Leichengeruch noch eine Spur von Todten⸗ 
fieden eingeftelit, ohne daß ein befonderer Grad von Abmagerung als Erklärungs⸗ 
grund diefes negativen Zeichens vorhanden geweſen wäre. Ueberhaupt hatte der 
Iod diefed Kranken Jeden im Spitale überrafcht. Gin kleines, bereits geheiltes 
Wechſelfieber und noch vorhandene Bruftbefchwerden, welhe in Schwindfucht Aber: 
zugeben drehten, ohne fchon wirklich Schwindfucht zu fenn, waren die Urfache feis 
ner Aufnahme geweſen.“ 

In einer Nahfhrift wird bemerkt: „Spätern Nachrichten des Verfaſſers zu 
Folge hat fich auch mittelft des Stethodcops Feine Spur von Herzfchlag bei bem 
Scheintodten entdecken lafien. Die Eornea tit erit gegen den zwanzigiten Tag eins 
gefunten. Am zweiten Tage bat der Scheintode noch consiftente Fäces entleert, 
und bei der am einundzwanzigiten Tage vorgenommenen Section zeigte ſich in Der 
Iinten Breufthälfte ein Eitererguß von einer geplazten Bomica. — (Med.R. Cas⸗ 
per erinnert bei diefer Gelegenheit an ein weniger allgemein bekanntes, von Kes 
taudren im Paris angegebenes Eriterium des Achten Todes, die auffallende Weich: 


‚ beit des Nugapfeld nach dem Tode beim Durchfühlen durch die Augenlieder, im 


Gegenfag zur Clafticität des lebenden Bulbus, welche leztere Med.R. €. felbit 


: bei Cholera kranken, wo doc, der Turgor fo auffallend ſchwindet, nie vermißte, fo 





wie er ſich gegentheild häufig an Leichen von der Nichtigkeit jenes Kriteriumg, 


das ſich auch im obigen Falle bewährte, überzeugte, und das, nächſt ber Verweſung, 
wohl am meiften für den wahren Tod beweifend ſeyn möchte.) 

Offenbar hatte jener Iinglädliche einen großen Theil diefer drei Wochen im 
Scheintode zugebracht, bis diefer in wirklichen Tod überging. Wann lezteres ges 
fhehen, ob mit dem Eintritt ded Schweißes am neunten Zuge, ober noch fpäter, zur 
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Zeit der Bläschenbildung , läßt ſich nicht beftimmen. So viel aber iſt gewiß, daß 
ber junge Mann ‚lebendig begraben worden wäre, wenn die Beftattung nah Ab 
lauf ber zweiundfiebenzigften Stunde ftattgefunden hätte. Gegen dieſes fchred; 
liche Schidfal, deſſen Möglichkeit immer noch von Bielen ohne allen baltbaren 
Grund geläugnet wird, kann weder ein poſitives Stundengefeh, noch eine noch 
fo wohlgeordnnete Leihenfchau ſchützen. Selbſt die beginnende Fäulnis if 
noch Bein ficheres Zeichen des wirklichen Todes; fie muß völlig ausgebildet fern. 
Reihenhäufer, deren Nothwendigfeit und hoben Werth Verf. mit ben bereits 
hinlänglich befannten Gründen unterftüst, können allein vor der Gefahr bei Le— 
bendigbegrabenwerdeng fhüten. Auch der Tod bat feine drei Stadien, fo wie 
das Leben feine drei Stufen bat. Zuerſt kommt der fenfitive Tod, dann ber ani: 
male (die Zäulniß). Nicht felten aber verdreht ſich biefe Reihenfolge; im Zaulfio 
ber kömmt der vegetative Tod dem animalen zuvor; während die fenfitive Bewegung 
noch in reger Thätigkeit it. Im Scheintode eilt der animale dem fenfltiven Tode 
voraus; ungeachtet der Puls: und Athemlofigkeit des Scheintodten iſt fein Leben 
noch nicht fo tief gefunten, als jenes eines Faulfieberkranken. 


147) Leichenzüge zu Paris ſtatt des altägyptiſchen 
Todtengerichts. 





1) Grégoire, Ev&que de Blois und Caſimir Perier. 


Bei der Begräbniß des ehemaligen Bilchofs von Bloid, bed conventionalen | 
Gregoire waren Leine hohen Beamten, weder Infanterie noch Kavallerie, keine 
leeren Trauerwagen voll Hoflakaien, kein offizieller Pomp. Aber das Volt weinte 


Schmerz lag auf allen Gefichtern, und obgleich ein ftarker Regen, wie mit Eimern 
von Himmel herabgoß, waren doc, alle Häupter unbedeckt. Das Bolt drängte 
ſich vor den Leichenwagen und zog ihn eigenhändig nach den Mont⸗Parnaß. 
Gregoire, die Vereinigung der Eivilfreipeit mit dem Priefterthum (denn Prie 
fter der alleinfeligmachenden Kirche blieb Gr. von ganzer Seele!) ſtritt fein gam 
zes Leben hindurch für die politifche Freiheit umd Gleichheit der Menſchen jeder 
Farbe und jedes Bebenntniffes, auch für Eirchliche Freiheit von der römifhen Er 
vie. Nur bie zur Freiheit von Kirchenvätern und Eoncilien und vom Bilhoräitet 
batte Er nicht Bommen können. So bat Feder feine Grenzlinie. Er ward immer 
gehaßt und verfolgt von den Feinden des Volks, und das Volk liebte ihn und 
meinte, als er itarb. 
Swifchen zwei bis drei Uhr ging der Leihenzug Periers über die Borle 
vards; ale ich um halb acht von Tifche Bam, begegnete ich den Soldaten und Du 
gen, die vom Kirchhofe zurückkehrten. Die Wagen roliten raſch und beiter; die 
Trauerflöre waren fchon von der dreifarbigen Fahne abgenommen; dieſe und die 
Harnifhe der Kürafiire glänzten im Iuftigften Sennenſchein; bie vothen Trompe⸗ 


ter auf weißen Roſſen dahintrabend, bließen luſtig die Marſeillaiſe; das Volk, tan 


gepuzt und lachend, tänzelte nach den Theatern. 
Nun iſt der Leib begraben, aber das Spitem lebt noch. Vielen Feinden 
des Königs Eommt es ganz erwünfdht, daß man jenes unpopuläre Spſtem ver 
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fräherer Zeit ald dem 135. März an datirt, und ihm einen alterhöcten Stifter 
sufchreibt, dem aber dadurch die atlerhöchite. Verantwortlichkeit ermächst. 


2) General Lamarque und MiniftersPräfident Perier. 


Der Leichenzug bes Generald Lamarque, un convoi d’opposition, wie die 
Philippiſten ſagen, hatte mehr Leidtragende und Zuſchauer als der Begräbnißpomp 
Caſimir Perierd. Das Volk zog felbft den Leichenwagen. Beſonders auffallend 
in dem Zuge waren die fremden Patrioten, deren Nationalfahnen in einer Reihe 
getragen wurden. Darunter flatterte auch eine Fahne, deren Karben aus Schwarz, 
Karmsifinrotd und Gold beftanden. - Um ein Uhr fiel ein ftarfer Negen, der über 
eine halbe Stunde dauerte; trot dem blieb eine unabfehbare Volksmenge auf den 
Boulevards, die Meiften barbäuptig. Als der Zug bis gegen dad PVarietess 
Theater gelangt war, und eben die Kolonne der Amis du penple vorüberging, 
wo mehrere derfelben: vive la Republique riefen, fiel ed einem Polizeifergeanten 
ein, zu interveniren; aber man ftürzte über ihn ber, zerbrady feinen Degen, und 
ein gräßliher Tumult entftand; er ift nuWmit Noth geftilit worden. Der An⸗ 
blit einer ſolchen Störniß, die einige hunderttaufend Menſchen in Bewegung ges 
fezt, war bedenklich genug. 

Die widerfprechenditen Gerüchte herrfchen noch über die Ereigniffe diefer Nacht 
und über die ganze Lage der Dinge. Als Lafayette, deifen Anwefenheit bei bem 
Leihenzuge fchnell Enthuſiasmus erregt hatte, auf dem Plabe, bei dem Pont 
d'Auſterlitz, wo die Todtenfeier flattfand, feine Leichenrebe geendet hatte, drückte 
man ihm eine Immortellenkrone aufs Haupt. Zu gleicher Seit ward auf eine ganz 
rothe Fahne, welche fchon vorher viel Aufmerkſamkeit erregt, eine rothe phrygiſche 
Müse geſteckt, und ein Schüler der Ecole Bolytechnique erhob ſich auf den Schul» 
teen der Nebenitehenden, ſchwenkte feinen blanken Degen über jene rothe Mütze 
und rief: vive la Liberte! nach Anderer Ausfage: vive la Republique! Lafayette 
foll alsdann feinen Immortellenkranz auf die rothe Freiheitsmütze gefezt haben. 
Biele Slaubwürdige behaupten, fie hätten ed mit eigenen Augen gefeben. Es ift 
möglich, daß er aud Zwang oder Ueberrafchung diefe fombolifche Handlung gethan; 
es ift aber auch möglih, daß eine dritte Hand dabei im Spiele war, ohne daß 
man es in dem großen Menfchengebränge bemerken Fonnte. Nach diefer Manifes 
flation, fagen Einige, wollte man die befränzte rothe Müte im Triumph durch 
die Etadt Eragen. Als dagegen die Munizipalgarden und Sergeants de Ville bes 
waffneten Widerftand leifteten, babe der Kampf begonnen. &o viel ift gewiß: 
ald Lafanette, ermübdet von dem vierftündigen Wege, fich in einen Fiaker fezte, 
bat dad Bolk die Pferde deffelben ausgeſpannt und feinen alten treueiten Freund, 
mit eigenen Händen, unter ungeheurem Beifallruf, über die Boulevards gezogen. 
Biele Duvriers hatten junge Bäume aus der Erde geritten und liefen damit wie 
Bilde, neben dem Wagen, ber in jedem Augenblide bedroht fchien, durch das 
Menfchengedränge umgeftärzt zu werden. Es follen zwei Schüſſe den Wagen 
getroffen haben. 3 

Die Sache fchien für die Regierung fehr gefährlich, als es hieß, die Nationals 
garden hätten fich Für das Volk erklärt. Aber während diefer Nacht haben die 
Weiber wahrfheinlich den Männern demonftrivt, daß man nur bie Partei unters 
Rüben möüffe, die am meiften Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und deflen 
newähre Ludwig Philipp viel mehr als bie Republikaner, bie fehr arm und 
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überhaupt für Handel und Gewerbe fehr Ihädlicd, ſeyen. Die Nationalgarbe ift alfo 
heute ganz gegen die Republitaner. C’est un coup manque, jagt dad Bolt. Der 
Bürgerkönig ift von Bürgerfanonen umringt; oü peut-on ätre mieux qu’au sein 
de sa famille. 

Au beiden Enden: der Straße wurbe bie Anzahl der „Patrioten“, oder wie 
fie nun heute beißen, der „Rebellen“, die fidy dort gefchlagen, auf fünfhundert 
bis taufend angegeben; jedoch gegen die Mitte der Straße ward diefe Angabe im 
mer Bleiner und ſchmolz endlich bie auf fünfzig. Was iſt Wahrheit? fagt Pon 
tius Pilatus. Sie riefen beftändig: Vive la Republique! und fanden kein Ede 
in der Bruft bes Volkes. Hätten fie ftatt deſſen: Vive Napoleon! gerufen, ſo 
würde, wie man heute in den Volksgruppen behauptet, die Linie ſchwerlich auf fie 
geichoffen haben, und die große Menge der Ouvriers wäre ihnen zu Hülfe gefoms 
men. Uber fie verfchmähten die Lüge. Es waren die reinften, jedoch keineswegs 
klügſten Sreunde der Zreibeit. 

Ein etwas hervorragendes Haus, Cafe Leclergue, an der Ede des Gaͤßchens 
St. Mery gelegen, fcheint das Hauptquartier der Republikaner gewefen zu ſeyn. 
Hier hielten fie fih am längiten; bier leiiteten fie den lezten Widerftand. Sie 
verlangten keine Gnade und wurden meiftens durch die Bajonette geiagt. Dir 
fielen die Schüler der Alfort’fchen Schge. Hier floh das glühendite Blut Frankreichs. 

Man irrt jedoch, wenn man glaubt, daß die Republikaner aus lauter jungen 
Braufeköpfen beftanden. Viele alte Leute fämpften mit ihnen. ine junge dran, 
die ich bei der Kirche St. Mery ſprach, Bagte über den Tod ihres Großvaters: die 
fer habe fonft fo friedlic, gelebt; aber als er die rothe Fahne gefehen und Vive la 
Republique! rufen börte, fey er, mit einer alten Pike, zu den jungen Leuten ge 
laufen und mit ihnen geftorben. Armer Greis! er hörte den Kuhreigen „des Ber 
ges“ und bie Erinnerung feiner erften Breiheitsliebe erwachte. Er wollte neh 
einmal mitträumen, den Traum der Jugend! Schlaft wohl! 

Das Krämerthum frohlodt, der Egoismus gedeiht. Die Abfchredungstheorie 
wird noch mehr Opfer verlamgen. Le Roi-Citoyeu wird viele Ehrenkreuze aus zu⸗ 
theilen haben. Es fcheint nicht eine ganz rothe, fondern eine roth⸗ſchwarz⸗goldene dahne | 
gewefen zu feyn, die Lafapette mit Jmmortellen betränzt haben foll. Diele fabelhafte 
Fahne, die Niemand kannte, hatten Biele für eine republitanifche gehalten. Ad, Id 
kannte fie fehr gut. Ich dachte gleich: du lieber Himmel! das find ja untere ab 
ten Burichenfchaftsfarben. Heute gefchieht gewiß ein Unglück oder eine Dummheit. 
Leider gefchah beides. 

Ein Wohlunterrichteter hat mir geftern verfichert: Weil man dem Lamarque 
ſchen Keichenbegängniffe mißtraute, und deßhalb auch Dragoner. in Bereitſchaft 
hielt, fen der Polizei Ordre gegeben gewefen, bei etwaigen Ausbruch ſich ſogleich 
Lafayette's zu bemächtigen, damit nicht die Empödrer durch dad Aufehen ſei⸗ 
ned Namens ſich unterftügen könnten. Als nun die erften Schüſſe fielen, haben 
einige PolizeirAgenten, als Ouvriers verkleidet, den armen Lafayeite 

gewaltſam im eine Kutfche gefhoben, und andere ebenfalls verkleidete Polizer 
Agenten haben fidy davor gefpannt, um ihn, unter lautem vive Lafayetie! IM 
Zriumpbe davon zu fihleppen. Der immer befonnene Republikaner wiberitund 
dem Unfug. R v 


u 
Wie aber äußerte die äffentlihe Meinung fich jest (1836) bei Armand 
Earrels Leihenbeftattung. Sollten nicht alle Liberale bei Deſſen Tödtung end 
lich die Duellwuth, das ſinuloſeſte aller Gefellfchaftsvorurtheile mit Einem Munde | 


verichmoren haben? 
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148) Leibnit und Sophie Charlotte von Braunfchmweig - Dannover 
bringen ein franzdfich ſich verdeutlichendes und deutſch anwend⸗ 
bares Philoſophiren in die Preußiſche Regierungs⸗Sphaͤre *). 


Sophie Charlotte, geborne Prinzefſin von Braunfhweig:- Hannover, 
(Val. Erman Memoires de Sophie Charlotte. 4804 von Pöllniz Memoires. Ber⸗ 
kin, 1787. Büſchings Lebensgefch. denkwürdiger Perfonen) hatte fchon in ihrem 
vierzehnten Jahre durch Schönheit und Geift an dem Hofe zu Paris und Berfaile 
led die Aufmerkſamkeit Ludwig XIV. fo fehr auf ſich gezogen, daß er fie dem Dau⸗ 
phin zur Gemahlin beitimmte; wovon ihn fpäter andere politifhe Rückſichten ab- 
hielten. Zwei Jahre verweilte Sophie Charlotte mit ihrer Mutter auf diefer 
hohen Schule des Hoflebens, der feinen Bildung und der Eitelkeit. 

Wenn fie auch niemals die Innerlichkeit und Tiefe des deutfchen Gemüths 
verläugnete, fo blieb fie doch der franzsfifhen Bildung und Lebensweife 
mit Vorliebe zugethan. Sie zog ald Kronprinyefiin in ihre Gefellfchaft im⸗ 
mer eine Anzahl gebildeter Franzoſen, welchs nad) dem Widerruf bes Edikts vom 
Nantes ber Einladung des aroßen KAurfürften gefolgt waren, da er den vertriebe⸗ 
nen Proteſtanten eine Freiſtaat gewährte. Sie fpradı das Franzöfifche fo 
vollfommen,. daß ihr von dem ihr vorgeftellten Sranzofen oft die Gchmeichelei 
— die höchſte, welche es in jener Seit gab — gefagt wurde: Sie könne durchaus 
für eine franzöſiſche Prinzeifin gelten: Einer zichtete fogar bie, gewiß gut aufge 
uommene, Zrage an die Umgebung: „si la Princesse Electorale savoit aussi l’Alle- 
mand?“ — Solche Fragen dürfen ung in einer Zeit nicht befremden, in welcher 
die franzöfliche Zifchgefellfichaft eines deutſchen Fürſten mit humoriſtiſcher Verwun⸗ 
derung ibm bemerklidy machte: „daß er — der einzige Sremde an der Tafel fey.“ 

Wenn auch die Schriften Banle’s, welche fie in früheren Jahren beſtän⸗ 
dig bei ſich führte, nicht geeignet waren, fie auf einen ficheren Weg zu führen, 
fo wurde deunsd, dadurch ihre Sehnfucht nach weiterer Erkenntniß genährt und 
ir Umgang mit Leibnit, dem umfaflenditen Geilte feines Zeit, vorbereitet. 
Die Königin hatte Leibnig nach Berlin eingeladen und verlebte in dem 
Umgang mit ibm Stunden, bie ihr um fo mehr Freude gewähren mußten, da er 
nicht etwa als bocisender Profeſſor Vorlefungen hielt, fondern ein wirklicher Aus⸗ 
taufch der Gedanken ftattfand, durch den ficd auch Leibnitz ſelbſt in der Willen 
ihaft angerest und gefördert fühlen mußte. Er bemerkt gegen feine Freunde, daß 
die Königin von ihm „le pourquoi du pourquoi“ zu willen verlangte. Nicht immer 
aber fcheint er geneigt (oder felbitentfchieden genug) gewefen zu ſeyn, um über bie 
tieferen Fragen der Spekulation, über die es doc, vielleicht in feiner Anficht noch 
ſchwankte, feiner königlichen Verehrerin Rechenichaft zu geben; Wenigitend be 
klagte ſich Diele. gegen ihre Freundin über den Philoſophen der mit ihr Ulles 
fo oberflächlidy behandle. Aus Wuiterhaufen den 7. Auguft 1702 fihreibt die 
Königin: „Ma chère Pöllnitz, voici une Jetre de Leibnilzs, que je vous envaie. 
Jaime cet homme; mais j’ai envie de me fächer de ce qu’il traite tout si super- 
fieiellement avec moi. Je me defie de mon genie; rar rarement il me r&pnond avec 
precision sur les matieres que j’agite.“ L. bemerkte wohl, daß die Vornehmerzo⸗ 
gene nur Nefultate wollen. Nur die Quinteflenz, ald der Extrakt aus der geifti« 
gen Aldygmie der Denfer, die fie gerne als ihre dienftbare Arbeiter betrachten, 
— G GC ——— —— — — — — — 
geiede. Wilhelm 1. König von Preußen, v. Dr. ge. Förſter, Hofe. 1834. 8. 1. Th., S. 48-51. 
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ſoll ihnen, mie trinkbares Gold oder Lebenseflenz gereicht werden. Eie geben fih 
nicht gerne die Mühe, felbft zu erfahren, daß die Geiltesbildung nicht im Auf⸗ 
fallen und Belitten des ausgeprägten Goldes befteht. Nur das Graben im Schacht 
und dann dag Echeiden der Mifhungen, mit andern Worten: nur dad Philoſophi⸗ 
ren macht den Geiſt zum Philoſophen. Weicheitsfreund ift dieſer nicht dadurd, 
daß die Weisheit neben ihm ſteht und ihm zuredet. Er muß felbit Weisheit werden, 

Indeſſen gemährte der Löniglihen Denkerin doch ein folcher Brief von Leik 
nis, foviel er Ihr auch noch zu wünfhen übrig ließ, immer weit mehr Befriedi⸗ 
gung, als die qlänzendfte Assemblde bei ihrem prachtliebenden Gemahl, dem Er: 
ften der preußiichen Könige. „Dernisremeut — fchreibt fie — Leibniz ma fait 
une dissertation sur des infinement petits. Qui mieux que moi, ma chere, est au 
iait de cen êtres?“ Leibnitz hatte mit ihr über das Unendlichkleine philefe 


pbirt. Die Prinzeffin iſt fo fehr wahre Philoſophin, das fie der Kreundin mit 


der offenherzigiten Beſcheidenheit erklärt, Sie felbft fühle fidy als Eines der unend⸗ 
lidy Bleinen Dinge! 

Dagegen erkannte Leibnit ed an, wie förderlich insbefondere bei ber Ansarkei. 
tung der Iheodicee, die er zumächit auf Veranlaſſung der Königin fchrieb, ihm der 
Umgang mit diefer Denkfreundin geweſen ſey. Die Theodicee erfchien erfi nad 
dem Tode ber Königin; Leibnitz fchreibt aber darüber dem Abbe Bignon, Hanın 
ver den 4. März 1708: „Comme la fou Reine de Prusse, qui se plaisoit & la 
lecture des ouvrages de Bayle, m’avoit souvent eugage à lui dire mon sentiment 
de bouche et par &crit sur les difficultes, qu'il' avance et yue je ve tiens pas pour 
des plus indolubles, on me sollicite de metire tous ces Ecrits ensemble et de leur 
donner une connexion. Vornehmlich waren ed Fragen Der damaligen Meter 
phyſik, deren Beantwortung die Königin verlangte, 

Da fie ſich von den Zweifeln, weiche Bayle in ihr aufgeregt hatte, frei zu 
machen firebte, To war ed ihr Bedärfniß, auh über Gegenitände der Theo— 
logie in ihrer Gegenwart freifinnige Gefprähe zu geftatten. Als der engliſche 
Theologe, Toland, Berlin befuchte, ließ ihn die Königin nach Charlottenburg 
‘einladen, um vor ihr feine Grundfäge gegen de Beaufobre den Prediger 
von der franzdfifhen Kolonie zu vertbeidigen. Der gegen Sufallibilität 


ungläubige Engländer war nicht zurädhaltend mit feinem Bekeuntniß. Doch ſoll 
er dem orthudoren Berliner das Beld geräumt baben. In der Unterhaltung zu 
Charlottenburg habe er die Aechtheit ded neuen Teſtaments, die Anferitehung 


Ehrifti und andere Dogmatifche Ueberlieferungen angegriffen. 

Er gab fpäter einen Bericht Aber feine Reife nady Berlin heraus, von welcher 
eine, 1707 erfchienene bdeutfche Ueberſetzung diefe Stelle enthält: „Die Königin 
Sophie Charlotte ift die allerfchönite Kürftin ihrer Seit, die keinem Menfchen an 
sichtigem Verſtaude, an netten und wohlgefesten Worten, wie auch an Annebw 
fichbeit ber GConverfation und des Umganges etwas nachgibt. Sie hat gar Ah: 
aus viel gelefen und kann mit allerhand Leuten von allerhand Dingen reden. at 
abmirirt fowohl ihren fcharfen und geſchwinden Geiſt, als ihre gründliche Bien 
ſchaft, die fie in den fchweriten Materien der Philoſophie erlangt hat. Ja, ich 


muß frei und ohne die geringite Schmeichelei gegen ihre hohe: Perfon bekennen, 


daß ich in meinem ganzen Leben Niemand gehört, welcher gefchidtere Ein 


wärfe hätte machen, oder bie Unzulänglichteit und Sophifterei eine 


vorgebrahten Arguments und Schluffes geſchwinder entbeden 
oder auch die Schwäche und Stärke einer Meinung leichter penetriren können. I 


angenehmiter Zeitvertreib ift die Muſik und wer ie in eben fo hohem Gut 


lieben will, — fie auch fo gut verſtehen, als Ihre Majeſtaͤt, — nichts Leichted 


| 
| 
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it. Sie ipielet vollfommen bad Clavier. Sie fingt fehr fchön und der bes 
rühmte Bonocini, einer von den größten Meiftern unferer Zeit, fagte mir einft, 
daß ihre Eompofitionen überaus richtig gefezt wären. Sie fieht es gerne, wenn 
Fremde ihr aufwarten und fie von Allem, was in ihren Ländern merkwärdig ift, 
unterrichten; ja, fie bat eine fo genaue unb richtige Erkenntniß von den Regies 
rungen, daß man fie in ganz Deutichland die republitanifche Königin 
ober die ed nicht mit der abfoluten, unumfhränften Monarchie 
hält, nennt.“ 

Mit derfelben Herablaffung, mit welcher fie den englifchen Infallibilitätsläug- 
ner zu ſich einlud, ertheilte fie auch dem fireng Batbolifchen Jeſuiten, Vater 
Bota, dem Beichtvater des Königs von Polen, Zutritt und hörte ihn, Die Lehren 
feiner Kirche gegen ihre calvinifche Hofprediger vertheidigen. In fortge—⸗ 
fegtem Briefwechfel führt fie noch weiter aus, worüber man während des Geſprächs 
fih nicht genügend ausgeſprochen hatte. Der Zefuit war von den Hofpredigern 
der Königin etwas hart darüber angefochten worden, daß er Die Autorität der 
Kirhenväter und Eoncilien dem Worte der Bibel gleihftellen 
mollte. Er kaunn dieß auf feinem Heimweg nach Polen nicht verfchmerzen und 
beBlagt fih ın einem Schreiben aus Stargard vom 23. März 1705 darüber bei 
ber Königin. Diefe beruhigt ihn in einer fehr fremndlichen Beantwortung, in 
welcher fie jedoch nicht unterläßt, dem ehrwürdigen Pater darüber einen Ber: 
weis zu ertheilen,. „baß er jo unehrerbietig von der Bernunft, deren 
Autorität allein in dieſer Welt berrfhen müffe, gefprochen babe. 

In dem Briefe heißt ed: „Ce qui se dit d’um peu fort de part et d’autre dans 
es occasions — lä, une sert qu'à rendre la conversafion pins vive et ne doit point 
alterer l’eatine que l’on se doit mutuellement et que personne ne refuse à vos 
grands talens. — Au reste, je ne suis pas surprise, qu’en fort petit espace de 
tems Vous ayez oui dire en pays ‘de libert# (a Berlin) une quantite de choses, 
qu'on n’entendroit pas pendant quarante ans en pays d’autorite (en Polognr); car 
ce sont diruz pays ou l’un parie des laugues bien differentes. Mais je puis vous 
en dire ma pensee: je eomprends &-peu-pres ca qui engaga inseusiblement ces 
Messiears & sortir un peu du decorum de la fraternit# dans leurs expressions sur 
le aujet de Peres. Comme on est aecoutumk & regarder parmi nous Ecriture 
ssinte coenme la .seule regle de la fui, sur la quelle il faut examiner et Perea 
et Conciles, ils n’etoient pas sans doute trop contens de voir, que vous lui don- 
nassiez si peu de part dans toute cette affaire et que vous parlassiez si desobli- 
geamment de ia Raisen, dant ia senle autarite devrom regner dans ce monde et 
à la quelle vous avex meme tant d’obligation. 

Die vielfachen gnelehrten Berbindungen und zumal der nähere Umgang 
mit Leibnig waren die nächte Beraulaflung zur Gründung einer Afades 
mieder Wilfenfchaften in Berlin, fo daß diefed Inſtitut feine Entitehung 
nur allein der philoſophiſch gebildeten Königin verdankte. 

Bei fo entſchiedener Neigung für wiſſenſchaftliche Unterhaltung konnte frei⸗ 
lich die Königin keinen Geſchmack an den Feſtlichkeiten gewinnen, wie fie der Kö⸗ 
nig nur zu verfehwenderifch an feinem Hofe anzuorduen befahl. Durfte fie ic 
fsihen, für fie bedeutungslofen, Tagen nicht entziehen, fo entichädigte fie ſich da⸗ 
für durch die „jours de retraite,“ an denen ſie fi in ihre Gemächer zurückzog und 
gelehrte Gefellfchaft bei fidy fah, oder mit farkaftifchem Humor ihrer Kreundin 
darüber fchrieb. Certain philosophe — fchreibt fie nad) irgend einer langwei⸗ 
ligen Aſſemblee an die v. Pöllnig — abhorre le vide, et moi, chere Pöllaitz, de- 
plein. J’avais bier.& mon cour deux Dames, la B. et la J., grosses jusqu’enx denta,. 

—* % 


660 Leibnis u. d. Kon. Sophie. Preußen zur Philofophie bildend. 


maussades jasqu’au sommet, et sottes junqu’an talons. Mais, ma chere , soupcen- 
nez-vous que Dieu en creant depareilles especes, les forma & son image? — nom; 
dt fit un munle tout ezpres et tres-different, pour noas appreudre le prix des gri- 
ces et de la beaute par comparsison. Si vous trouvez ceci mechant, je sais & qui 
je m’adresse: #4 bon chat, bon rat. — Comme mon esprit est monte aujourdhui 
mechamnient, il faut poursuiviıe. J’ai vu deuz benêts deirangers. Si Por, le gr 
Ion et le franges denotoient le merite, rien n’egaleroit le leur. Mais comme je res- 
pecte peu l’opufence, j’ai appreci& leur juste valeur. Je comprends, que l’aspeet des 
grands peut intimider et Öter à Pesprit ta facilitö de briller et de paroltre; et 
alors j’eneourage. Mai dorsque da fatuite s’en möie, et que la presomption et la 
sotisse venlent usurper Vapprobatiun düe au vrais merite, je suis impitoyable ed 
je ne fait gräce sur rien. Que la defiance sur ce que nous valons eat estimable, 
mais que cette vertu est rare! Ne croyons-nous pas-toujours valoir gnelque carats 
de plus que d’autres? La vilaine chose que l’orgueil! et pourtant ce sentiment est 
notre plus fidele compagnon. Grand Leibnitz! que tu dis sur ce sujet de belles 
ehoses! Tu plais, tu persuades, mais tu ne corriges pas! — — Madame l’Elect- 
rice est arrivee: que d’etiquettes A observer! Ce n’est pas que je haisse le faste, 
mais je le voudrois independant de la gêöne. Mais que ne voudrois-je pas! 

So erſcheint fie in den Mittheilungen an ihre Freundin als wigig und von 
einem oft ausgelaffenen Humor, der bei den, mit peinlicher Foͤrmlichkeit und äußer 
lihem Glanze veranftalteten, Feſten Stoff genug fand. Es war die einzige geiftreiche 
Entfhädigung für fo viele Langweile. 

Bon ihrer vielfeitigen Bildung, von ihrer Liebe für Kunft und Wiſſenſchaft 
glandte die Königin Seine belohnendere Anwendung zu machen, als wenn fie alle 
Sorgfalt auf die Erziebung und den Unterricht des, von ihr zärtlich gelichten, 
Kronprinzen (den nachmaligen, doc) noch fo roben, aber in den Hauptſachen foliden, 
König Friedr. Wilhelm 1.) verwendete, in welchem fie das RaNe eines Res 
genten für afle Seiten auszubilden hoffte. 

Wir finden nirgend, daß Friedrich 1. feiner Gemahlin einen bedeutenden Eins 
fluß in die Angelegenheiten ber Regierung eingeräumt babe. Da aber der Einfluß 
der Sünftlinge oft mächtiger war, als der Wille des Herrſchers, fo konnte ein, 
zuweilen heftiged Bufammentreffen mit denen, in weldyen die Königin verrätherifche 
Sreunde ihres Gemahls, die feine Süte mißbrauchten, erkannte, nicht vermieden 
werben. 

Sollen wir den gewagten Aeußerungen, welche Friedrich IE ihr in den 
Mund legt, Glauben fchenken, fo verzichtete die Königin von felbit baranf, eine, 
ibr nicht zuftehende, Gewalt in den Angelegenheiten des Staats geltend zu machen. 
Sie begnügte ſich, über ihre Stellung in der frivolen Weife, welche fie vom Hofe 
Zudwig des XIV. mit zurüdgebracht hatte, zu fcherzen, und ſprach von einer „röle 
de Reine de thöät;e, quelle etoit au desespoir d’aller jouer en Prusse vis-a-vis 
son Esope.“ — Auch Friedrich Wilhelm I. erlaubte ſich über dieß Verhältniß noch in 
fpäterer Seit fo verwegenen Scherz, daß der General Gersdorf ihn darüber 
fehr ftreng zurechtwies, worauf fich der König damit entichuldigte: „Es iſt nur 
mein Scherz; wir haben ja alle getrunken!“ (V. Morgenftern über Friedr. Bil 
beim 1.; 4793, ©. 14). 

Solche, in der Anmwandlung übler oder heiterer Laune bingeworfene Aeußerun⸗ 
gen gaben Beranlaflung, von einem fortgefesten Mißverbältniß in dem königlichen 
Hauſe zu fprechen; und nicht in Abrede zu ftellen iſt, daß die Königin auch Hierzu 
durch die halb im Scherz, halb im Ernit gemachten Mittheilungen an die Ber: 
tsaute ihrer Herzensangelegenbeiten Beranlaffung gegeben bat. So fchreibt fie 
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1703 an Fräulein v. Poöllniz, ber fie Nachricht geben will, daß der König durch die 
ihr zugeſchickten Kiffen feinen Beſuch für den Abend angekündigt hatte: U faut 
finis, ma ebere amie. Les cousins fornidsbles arrivent. Je vais A l’autel. Qu’en 
pensez-vous? La victine sera t-elle immolee? — Votre maladie m’ennuie. Reta- 
blissez-vous, ma ch£öre. 

Mehr als den eigenen, vielleicht nur um eines wibigen Einfall willen geſpro⸗ 
chenen oder gefchriebenen, Worten dürfen wir dem Sengniß des, von dem Könige, 
wie von ber Königin mit gleihem Vertrauen beebrten, zu dem engeren Kreife des 
königlichen Samilienlebens oft binzugezogenen, Grafen Chriſtoph Dohna ver 
trauen, welcher in feinen Memoires verfichert, „Sophie Charlotte habe ihren Ges 
mahl in fo hohem Grade geliebt, daß fie diejenigen mit unglaublicher Schonung 
behandelte, von beuen fie wußte, daß fie bei ihrem geliebten Gemahl gut anges 
fhrieben waren.“ Schwerlich dürfte Daher der Baron Poölinib völligen Glauben 
verdienen, wenn er zu der Charakterichilderung, welche er von diefer liebenswürdi⸗ 
gen und geiftreihen Königin gibt, hinzufügt: „Sie wäre die glüdlihfte Fürftin 
ihrer Zeit geweien, wenn fie es hätte über (ch gewinnen können, dem Könige Bes 
weife ihrer Zärtlichkeit zu geben und diejenige Balte Gleichgültigkeit abzulegen, die 
ihr nun fchon zur Gewohnheit geworden war. Dieß hatte den König enMich fo 
weit von ihr entfernt, daß er fie fait nicht mehr anders, als Öffentlich fah. Auch 
mar ihre beiderfeitige Lebensweiſe fehr von einander unterfchieden. Es traf fich 
oft, daß, wenn man ſich vom Abendeſſen bei der Königin wenbegab, man zur 
MorgensEour zum Könige ging.“ Wir wollten diefes, der eigentlichen Beichichte 
nicht angebörende Verhältniß in fo fern nicht unerwähnt laffen, ale wir es in dem 
Leben Friedrich Wilhelms als einen charakteriftifchen Zug hervorzuheben haben, daß 
er Die Heiligkeit des Zamilienlebeng, welche der gallifche Leichtfinn auch 
in Deutfchland zu profaniren drohte, zunäcft in feinem Haufe wieder beritellte 
und dadurch auf bie Sittlihleit der gefammten Nation wohlthätig einwirkte. 





149) Leffing — Nah Heine. 


Leffing war ber literarifche Arminiud, der unfer Theater von jener Fremd⸗ 
berrfchaft befreite. Er zeigte uns bie Nichtigkeit, die Lächerlichkeit, bie Abge⸗ 
fhmacdtHeit jener Nachahmungen bes franzdfifchen Theaters, das felbit wieder dem 
griehifchen nachgeahmt fchien. Aber nicht blos durch feine Kritik, fondern 
auch durch feine eigenen Kunftwerfe, ward er der Stifter ber neuern deut⸗ 
ſchen Driginalliteratur. Atle Richtungen bes Geiftes, ale Seiten bes Les 
bene verfofgte biefer Mann mit Enthuſtasmus und Uneigennäbigfeit. Kunſt, 
Zheologie, Alterthumswiſſenſchaft, Dichtkunſt, Theaterkritit, Geſchichte, alles 
trieb er mit demfelben Eifer und zu demfelben Iwede. In allen feinen Wer 
fen lebt biefelbe große fociale Idee, diefelbe fortfchreitende Humanität, dieſelbe 
Bernunftreligion,, deren Johannes er war und deren Mefliad wir noch erwarten. 
Diefe Religion prediate er immer, aber leider oft ganz allein und in der Wüſte. 
Und dann fehlte ihm and, die Kunft, den Stein in Brod zu verwandeln; er ver 
brachte den größten Theil feines Lebens in Armuth und Drangfal; dag ift ein 
Fluch, ber faft auf allen großen Geiftern der Deutfchen laſtet, und vielleicht erft 
durch die politifche Befreiung getilgt wird. Mehr ald man ahnete, war Leffing 
auch politifch bewegt, eine Eigenfchaft, die wir bei feinen Zeitgenoflen gar nicht 
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finden; wir merken jest erft, was er mit der Schilderung des Duoddezdeſpetismus 
in Emilia Galotti gemeint hat. Man hielt ihn damald nur für einen Champion 
der Geiftesfreiheit und Bekämpfer ber Fleritalen Intoleranz; denn feine theologi: 
"fchen Schriften verftand man fchon beffer. 

Die Fragmente „über Erziehung des Menfihengefchlechte“, welche Engene Re: 
drigue ind Franzoͤſiſche überfezt bat, Eönnen vielleicht den Franzoſen von der um: 
faffenden Weite des Leffing’fchen Geiſtes einen Begriff geben. Die beiden britifchen 
Schriften, welde den meiiten Einfluß auf die Kunft ausgeübt, find feine „bam- 
burgifche Dramaturgie“ und fein „Laokoon, oder Über die Grenzen der Malerei und 
Poeſie.“ Seine ausgezeichneten TIheaterftäde find: @milia Galotti, Minna von 
Barnhelm und Nathan der Weile. 

Gotthold Ephraim Lefiing ward geboren zu Eamenz in der Laufit den ꝛꝛſten 
Sanuar 1729, und ftarb zu Braunfchweig den 45. Februar 1781. Er war ein gan 
zer Mann, der, wenn er mit feiner Polemik das Alte zerftörend befämpfte, auch 
zu gleicher Seit felber etwas Neues und Beſſeres fchuf; er glich, ſagt eim deuticher 
Autor, jenen frommen Juden, die beim zweiten Tempelbau von den Angriffen der 
Beinde oft geftört wurden und dann mit der einen Hand gegen biefe Bämpften, 
und mit der andern Hand am Gotteshaufe weiter bauten. 

Wenn Leffing die Nachahmerei des franzöfifchen Aftergriechentbums gar mähtig 
zeritörte, fo bat er doch felbft eben durch feine Hinweiſung auf die wirklichen 
Kunitwerke des griechiſchen Alterthums, gemwiffermaßen einer neuen Art thörichter 
Nahahmungen Vorſchub geleiitet. Durch feine Bekämpfung des veligidfen Aber 
alaubens beförderte er ohne feinen Willen bie feichte Auftlärungsfucht, die ſich zu 
Berlin breit mahte, und im Buchhändler Nifolai ihr Hauptorgan, in ber allge 
meinen deutfchen Bibliothek aber ihr Arfenal befaß. 


Leſſings Emilia Galotti, nach dem höhern Sinn der 
Erfindung trefflich beurtheilt. 


Hr. Ball, ein ſehr einſichtiger Schauſpieler, der früher den Lear mit Gluͤc 
‚gegeben haben foll, dem Kothurn faft entwöhnt, war (bei einer Aufführung dieſer 
Tragddie 1830 zu Leipzig) ald Odoardo fo lange fteif, bis er warm wurde; was 
leider erft in der lezten Scene geſchah, die Aberbaupt durch das Mitfpiel der 
Emilia fehr gelungen war. 

In ihrer erften Scene war Erin. Wagner als Emilia zu wenig Kin. 
Sie gab wohl auch das Kindkiche, aber nicht in glücklichem Gemifc mit den Art 
gen Eigenfchaften der jungen Galotti; ihr Spiel war in ber erften Scene ein 
Stück Mofait. 

Hr. Düringer, batte als Prinz vortrefflihe Momente. Zur vollkommenen 
Repräfentation bes Prinzen qualificirt ihn fein Weußeres nicht weniger ald fein 
weiches Organ, mit bem gehörigen Beifag von legerer Vornehminkeit. Aud die 
lüfterne Schlange blidte aus ber glatten Erfcheinung diefes Fürften, wie ih 
Leſſing fo meifterhaft gezeichnet. Allein der Aufruhr, in den er bei der Anmeldung 
der Gräfin Orfina gerieth, zeigte zu viel deutiched Blut, das beim Erſcheinen eine 
alten verftoßenen Geliebten noch aufihäumt. Leſſing's Prinz if durd 
und durd italienifch. Im lezten Akte war Hr. Düringer Dagegen vollkemmen 
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jener feinere Sanguiniker, über deſſen Regungen der fchlungenhaft ges 
fhmeidige Zürit den Triumph behält. Der Prinz ift fein Böfewicht; er hat 
die Befähigung zum Verbrechen nur als eine Ungewöhnung, als 
ein Brärogativ, daß fih hinter der Grazie einer gutmüthigen 
Shwäcde verfhleiert Hält. Odoardo's Ihat ruft zum eriten Male das Ge 
wiffen in ihm wach; aber die Schlange feines. Weſens verliert nur die Farbe, 
nie die Slätte. Als Odoardo fort iR und die beſchaͤmte Herrſucht den dämonifchen 
Teufel von fich netrieben, bricht dag Gemüth rückſichtslos hervor, Fann fich aber 
nur als Schwäche und geiftige Vernichtung zeigen. In diefen complicirten 
Situationen war Düringer vortrefflich. 

Ich kenne feinen fchwereren, aberauch feinenfeinerenChbarafter 
ald biefen Prinzen LZeffing’d; er wird immer ein Prüfitein der 
Schanfpieltunft bleiben. 

Hr. Baudius war ald Marinelli viel zu wenig Staltener, zu wenig 
Hormann, zu fehr deutfcher Bäfewicht. An diefem Marinelli fiebt man nicht 
felten ganz tüchtige Schaufpieler fcheitern. Sie begreifen in der Negel nicht das 
Motiv diefed Eharakterd. Gewinnſucht, Ehrgeiz und italienifhe Rachbegier iind 
nur beiber Farbentöne zu diefem Gemälde. Der Grundton, der allerdings verfteckt 
it, fehlt noch; denn ohne ihn ift Marinelli, felbft mit dem nöthigen Beiſatz von 
böfifcher Luft an Intriqgue, nur ein rohes Bild. Keffing bat feinen ges 
wöhnlihen Intriguantemw in ibm gegeben. Die Gewinnluſt iſt ein zu 
ordinäres, kein erichöpfendes Motiv für ihn; diefem Charakter ift noch eine andere 
geheimere Dofis beigemifht. Marinelliiit Kuppler aus Leidenſchaft; 
er empfindet jenen Reiz, den KRuppler in der Erinnernangan 
bie eigenen BerführungssAventuren ihrer früheren Tugend 
verfpüren. Dies Interefle hat er am Prinzen, und er weidet fich felbitgerättig 
daran, der Leiter einer Intrique zu ſeyn, wie er deren früher zu feinem eigenen 
Genuffe durchgeführt. Ohne diefen Bug, den die Dariteller felten auffinden, ber 
fih aber in Marinelli’d Benehmen gegen die Brauen, namentlich bie Gräfin Orſina, 
offenbart, wäre der Charakter nicht italienifch genug und viel zu ordinär: 

Die Darftellung der Gräfin Orfina berupte nicht minder auf einer ver: 
fehlten Auffaffung des Charakters. Frin. v. 3. gab eine Orfina, die wohl ein 
verfammeltes Volk zur Rache aufsufen könnte, aber nicht. in Fürſtenſalons mit 
Gift und heimlichem Dolchftoß ihre Wünfche zu erreichen gewohnt it. Im Aus⸗ 
fprehen ihrer Rachgefühle lag viel zu viel baare Deutichheit der Empfindung. Und 
davon abgeiehen, daß Orfina Durch und durch Salondame, und völlig 
italienifh gedacht iftvon Leſſing, blieb das eigentlich tief Poetiſche 
bes Charakters ungeahnt. Dieb liegt in der Innerlichkeit ihres Schmerzes, Dev 
wohl noch momentan auffladert, aber eben fo fchnell wieder in ſich verkohlt. Dieß 
Gnfihrveriuten, dieß Grübeln der rathlofen Verzweiflung bis zum leifen tragijchen 
Murmeln des Wahnfinns, bezeichnet ihr Werfen. Bewundern wir bier bie 
Piyhologie Leſſing's, und gettehen wir Spätlingediefer Zeit 
ibm die tiefere Poeſie zu, die fih in nichts deutliher verräth 
als in der Kenntniß der gebeimiten Zuftände des Gemüths! 
Er hat Beine Orfina gezeichnet, die bloß Haß und Rache ſchnaubt. Seine Or 
fina haßt nur aus Liebe, und weil ſie noch liebt. Die Empörung 
Über gefräntte Frauenwürde macht fie ſtolz; das Bewußtſeyn der Verſtoßung macht 
fie rachfüchtig; aber das Gefühl, es ſey dieß ganz ein nafturgemäßer Kauf der 
Dinge diefer Welt und ihre Sonne fey für immer gefunten, macht ſſe irre und 
mit (id) felbit zerfallen. In diefer Berknirfihung liegt das Bewußtſeyn ihrer 
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Ohnmacht, und deßhalb kann ſie ſich daran noch erfreuen, wenn es ihr gelingt, den 
Witz eines Fürftendieners in die Enge zu treiben. Auf größere Trinmphe hat ſie 
fchon verzichtet. In diefer Ohnmächtigkeit liegt ihr Wahnſinn. Eis 
Schmerz aber, der fi) noch ausfchreien Bann, hat wohl nie zn befürchten, bie 
Grenze des Wahnfinns zu erreichen. | 

Es fheint zwedmäßig, einmal an eineht dramatifhes Wertium 
innern, binter dem die ganze bramatifhe Literatur der Dent 
fhen, felbt Schillerund Göthe, weitzurädgeblieben find! 
Bon ſolchen Lineamenten echt dramatifcher Geftaltung war nur noch ein Schritt, 
oder vielmehr ein Slügelfchlag bis zu Shakeſpeare's Romantik, in der bie Phantaſie 
dem Verſtande das Schöpfungswort abforderte. Aber jene Emilia ſteht wie 
ein vereinzeltes Probe- und Meiſterſtück ba, das der Meike 
den Züngern, der Theorie halber, an bie Wand ftellt. Aber die 
Fünger griffen bin und ber, und verloren ſich in epiſche Ruhe oder lyriſche der: 
fiofienheit. . Kühne, Eleg. 3tg. 1836. Febt. 


Leſſings Alpafi. 


Zelter an Goethe. 49. Ian. Morgens. 


Aus jüngeren Jahren fällt mir ein Jude ein, Namens Michel, ber in allen 
Dingen, bid auf zwei Elemente, verrüdt erfchien. Wenn er franzöfifch fprach, kam 
fein. unebened Wort über feine Zunge; auch fpielte er vollfommen Schach. 

So kommt biefer verrädte Michel (wie man ihn nannte) zum alten Mens 
delsſohn, Der fizt und fpielt Schah mit dem alten Rechenmeiller Abram. 
Michel fieht das Spiel an, Abram macht endlich eine Bewegung mit der Rechten, 
um das Spiel als verloren umzumwerfen, und erhält einen derben Schlag am Kopie, 
daß ihm die Iofe Perrücke abfällt. Abram hebt ruhig feine Perrude auf und fpricht: 
Uber, lieber Michel, wie hätte ich denn ziehen follen? — 

Leffing datte den Borfall im Nathan nachgebildet, und dba ih auch im 
Zuge bin, noch Folgendes: Der eben genannte Recdhenmeilter Abram ift eben der, 
welchen Lefling ol Alhafi zum Modell gehabt hat. 

Er galt für den größten Nechenmeifter und Sonderling, unterrichtete für we 
nige Grofchen oder umfonit, und bemohnte in Mendeldfohnd Haus ein Zimmer, 
auch umfonft. L2effing hielt viel auf ihn, feiner Pietät und feined angebornen 
Eynismus wegen. Als Lefling nach Wolfenbüttel ging, bat ihn ber Abram um 
ein rares mathematifches Bud) aus der dortigen Bibliothek. Leſſing findet zwei 
Eremplare und ſchickt das eine dem Abram, um ed ald Andenken zu behalten, 
Nach einiger Zeit kommt Abram zum Mendelsfohn, bringt das Buch, und will ed 
ihm ſchenken. — Ihr werdet dach das Buch nicht von Euch laſſen, es ift ja ein 
Breundesandenfen! — Ja wohl, aber ich brauch es nicht mehr, Die Erempel find 
gut und ich verfiehe Fein Griehifh. — Nun ich merke, Ihr braucht Geld; fagt 
mir, mie viel Ihr braucht? — Nein, nein! ich habe Geld und will kein Geld. — 
Nun fo geht in Gottes Namen und braucht Ihr etwas, fo wißt Fhr, wo idy wohne! 

Nach einiger Zeit Eommt der Abram zu Mendelsfohn ,„ der eben den Brofeflor 
Engel bei fich fieht, ftehe ftill und fpricht fein Wort. — Run Abram, wie geht's? 

Ihr ferd fo fill, Ihr ſeht mich bedeutend an, fehlt Euch mad? — Meine Fran iſt 
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aus Hannover angekommen, ich habe nur Einen Stuhl — und fo ergreift er einen 
Stuhl und geht damit zur Thüre hinaus. — Die Frau wohnte in Hannover bei 
Berwandten, weil Ihr Mann niemals Geld Hatte. Es war Iuftig, vom Prof. 
Engel dieſe und ähnliche Gefchichten erzählen zu hören, der im Guteſſen, Trinken 
und Schlafen ein ausgemachter Cyniker war. Nach dem alten Döbbelin über 
nahm er die Zheaterdirektion, das war fein Tod. Er engagirte allerliebfte Mäd- 
hen und wollte felber mitfpielen. Dir hat er auch eine weggefapert, worüber ich 
mic, lange gegrämt habe. Dadurch verfiel er in Schwachheit, aus biefer ins Des 
lirium und fo von Grad zu Grad in die Fäulniß, woran er nun fchon Aber die . 
zwanzig Jahre laborirt. (CT 1802.) 


—— 
150) Künſtler Leupolt in Stuttgart. Nach Goethe. 


Eoethe an Zelter. Weimar, den 5. Aug. 1825. 


Die Stuttgarter haben mir diefen Monat 1825 ber ein befonderes Vergnügen 
gewährt und bereitet. In ihrem Kunftblatt war vor länger als einem Jahr dag 
Neugriechiſche Gediht Charon als Gegenitand eines Bildwerkes, mit Preiszu⸗ 
fiherung aufgegeben; ſechs Zeichnungen wurden mir eingeſendet, und die Weimar’ 
(hen Kunftfreunde fahen ſich um zwanzig Jahre verjüngt: denn unfere lezte Aus⸗ 
fellung war 1805 geweſen. Nun war an fünf Blättern Ernft und guter Wille 
nicht zu verdennen, wenn ihnen auch das Zulänglihe durchaus abging! bag fechete 
hingegen feste gleich beim erften Anblic in Erftaunen, und man hört noch nicht 
auf, e8 zu bewundern, ob man es gleich auswendig fann. Nun wird ed erft in 
verkleinertem Umriß, dann mäßig groß, in Steindruck erfcheinen und auch in fols 
hen Nachbildungen wird befien hohes Verdienſt dem reinen Blicke Benntlich feyn. 
Dergleihen war weder überhaupt noch befonders von unferer Zeit zu erwarten. 
Der Künitler heißt Leupolt, lebt in Stuttgart und gewinnt mit allen übrigen 
Malern fein Leben mit Vortraitiren. 


151) Lichtenberg. (Nah Sean Pauls Freund, Hermann; 1789.) 


Lichtenberg ift von außen ber leibhafte Aefop, doch nicht ſonderlich zufries 
den mit dieſer Auszeichnung. Er geht nie am Tage aus. Als Er einmal dazu 
gezwungen war, foll er 3 Stunden hinter einer Hansthüre geftanden haben, um 
dad Weggehen Davoriichender abzuwarten. Im Kollegium. fchreibt Er an die hin⸗ 
ter ihm hangende Tafel in einer andern Stellung, als fo, daß er den Rüden dabei 
ſoviel möglich gegen biefelbe gekehrt behält. Uber durd, feine Vorträge fchießt 
der treffendfte Wi, womit er mid, fehr an Dich und Dein Leipziger Schießen er⸗ 
innert, wovon mir noch fo mancher Treffer im Gedädtniß if. Aber — Marne 
(Dieß ift Hermann felbft, der pſeudonyme Verf. einer Beinen Schrift über Licht 
und Wärme f. 3. Bernh. Hermann) dürfte ſich ibm nicht entdeden. Erſilich 
kommt 2. alle Angenblide mit feinem Wärme, Beuers und Lichtitoff 
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angeftiegen, und wo es ihm fehlt, nimmt er zu diefem Scherwenzel feine Zuflucht. 
Dente Dir, wie ed mir vorfommen mag, wenn er fagt: „Ganz ficher macht der 
MWärmeftoff eine feinere Luftart aus, die aber fo fein tit, daß fie durch das Glas 
und die dichteften Metalle dringen Bann. — Es iſt fehr einfältig, wenn man Feuer 
und Wärme zu befonderen Modifikationen der Materie machen will.“ Und folde 
Behauptungen trägt er mit einer läcelnden: Betrachtung der Meinung feiner 
Gegner und einer reichgefhmüdten Anwendung feiner Theorie vor, daß man jie 
annehmen müßte, wenn man — könnte. Wahrh. aus J. Pauls Leben IV. 
©. 149, 150, 





152) Fürftin Negentin Pauline zur Lippe, damalige 
Vormünderin des minderjährigen Fürften. (Nach von Strom⸗ 
becks Leben Th. 2, ©. 225.) 


Diefe erbabene Zran, bie burch wahrbafte Hobeit des Geiſtes, Kraft , literari: 
„ſche Bildung, und vorzüglich durch alle Kegenten «Tugenden, als einzig in ber 
neueren Gefchichte Deutfchlande Daftebt, ernannte mid) zuvörderft zu ihrem Se 
heimen-Juftizrathe, dann zum Oberappellationsgerichtörath bei dem mit Braun: 
ſchweig, Waldel und Schaumburg :Lipye zu Wolfenbüttel gemeinſchaftlich, nad) 
Maßgabe der Bundesakte, zu errichtenden höchiten Gerichte. 

Daß ich meine Plane, von denen ich mir Vortheil für die Wiſſenſchaften und 
für mich Genuß und Freude für das ganze Leben verfprach, fo fchnell und freudig 
aufgab, davon war vorzüglich dag Gefühl der Ehre Urfeche, von einer Fürſtin 
zu ihrem Staatsdiener gewählt zu feyn, die an Geift und Verftand über die große 
Mebrbeit der Fürften hervorragte, und die an Adel der Gefinnungen ſich mit den 
Edeliten ihres Standes, nicht nur der Gegenwart , fondern auch der VBergangen: 
beit, kühn hätte meſſen Eönnen. 

Auf das Gütigfte von der Fürftin eingeladen, war ich fchon am Ende des 
Mai nad Detmold gereist. Hier fah ih fo recht deutlich, auf welche Weite 
BölEer zufrieden zu ftellen find; hierher hätten junge Fürſten geſandt werden 
müſſen, um NRegententugenden zu erlernen; bier erkannte man die Früchte einer 
trefflichen Regierung. 

Am 6. Junius hatte ich das Glück, dem jezt regierenden Fürſten und ſei—⸗ 
nem durchlauchtigen Bruder, die zu ber Seit noch beide zu Göttingen und zwar 
mit einem Eifer ftudirten, der erkennen ließ, daß die Wiflenfchaften ihren Genus 
gewährten, von ihrer unvergeblidhen Frau Mutter vorgeiteit zu werden. 

Pauline Ehriftine Wilhelmine, geborne Prinzeffin von Anbalt-Bernburg 
(geb. am 23. Februar 1769) mar damals 47 Jahre alt, und fehien wen einer blü: 
benden ein langes Leben verfprechenden Gefundbeit. Bon Gehalt war fie mehr 
Blein ale groß, und für ihre Größe ziemlich ſtark. Aus ihren glanzvollen Augen 
. ftrablte der Geiſt, der fie belebte, und ein durch Ernft gemildertes Wohlwollen. 
Ihre Unterhaltung hatte nichts Weibliches, fondern war ganz die eines geiftreichen 
und bochgebildeten Mannes. Gie Iprach mit vieler Beſtimmtheit, und ich glaube, 
daß fie nur felten fremde Anfichten igren eigenen bei wichtigen Gefchäften vorge: 
sogen haben wird, Bei biefem wahrhaft männlichen Sinne mar fie keineswegs 
für äußern Schmuck unewpfindläch. Shre Toilette war ausgefucht, und auf ihrem 


x 





Pauline Fuͤrſtin zur Lippe, Helwing. 667 


Haupte glaͤnzte nicht felten ein prachtvolles Diadem. In ihrem ganzen Auftreten 
ſtand fie, bei aller Milde, doc, da ald Herrfcherin und fürftliche Frau. Scherze 
babe ich aus ihrem Munde nicht vernommen, and in ihren Briefen nicht gefuns 
den. Doch war file Dichterin und machte geiltreiche und fließende Verſe. 

Sie war faft den ganzen Tag mit Negierungs: Angelegenheiten befchäftigt, 
präfidirte in der Negierung und in der Kammer, und lad, um mit Gründlichkeit 
ihre Entfcheidung geben zu können, die einfchlägigen Alten felbit. Die ausmwärtis 
gen Angelegenheiten, die zur Seit ber Bildung und der Auflöfung des Nheinbun- 
des von der enticheidenditen Wichtigkeit waren, beforgte fie allein. Sie hielt fich 
in diefen Angelegenheiten eine Zeitlang zu Paris auf, wo fie Napoleon, fofort 
die Größe ihres Geiftes erkennend, auf das entfchiedenfte auszeichnete. Die Kais 
ferin Joſephine widmete ihr eine befondere Freundſchaft. Es hätte bamalg, 
wie ih im J. 1811 felbit zu Paris hörte, von ihr abgehangen, Vergrößerungen 
auf Koiten Anderer zu erhalten; aber fte verfchmähte dergleichen und wollte allein 
den Ruhm Haben, ihr Land glüdlich durch die Stürme der Zeiten geführt zu has 
ben. Am 2. Julius 1820 legte die Füritin in die Hände ihres durchlauchtigen 
Sohnes die Regierung nieder, die fie mit fo großem Ruhm geführt hatte. Die 
ergreifende Scene bat fie mir in einem Briefe ausführlich gefchildert. — Ich habe 
mich des Wohlwollend der unvergeßlichen Regentin, fait monatlich von ihr Briefe 
empfangend, bis zu ihrem Tode erfreut, welcher Mittagd am 29. Dez. 1820, aur 
ein Lungengeſchwür, erfolgte. 

Der Negierungss und Kammer :Direktor Helwing war ein Maun von den 
ausgezeichnetiten Fähigkeiten, der in dem Kabinette des größten Fürften eine be 
dbeutende Rolle gefpielt haben würde. Auch habe ich von einer fehr genau unters 
tihteten Perfon erfahren, daß in den Wiener Eonferenzen über den zu errichten« 
den beutfchen Bund und die Bundesakte feine glänzenden Talente auf das Voll: 
händigite unerkannt wurden. Der ganze Umfang fowohl des Staatd» ald Privat» 
rechts war ihm fo gegenwärtig, wie einem akabemifchen Lehrer. War von Anwen⸗ 
dung einzelner Grundfähe die Rede, fo blickte bei ihm ein Scharffinn durch, den 
man nur bewundern fonnte. Er war ein böchft liebendwürdiger Gefellfihafter; 
während einer Unterhaltung mit ihm flog die Zeit wie mit Flügeln davon. Im 
höchſten Grade nüglich feinem Vaterlande Lippe, dem er auf das Innigfte ergeben 
war, hätte er, feinem Geilte nad), an der Spitze eined Europäifchen Kabinets ftes 
ben müffen. Kurz Helwing war ein Staats: und Geſchäftsmann ganz einer Fürs 
kin, wie Pauline, werth. Seine legte Lebenszeit war, in Beziehung auf feine 
Gefundheit, höchſt traurig. Eine Augenentzändung fhwächte ihm das Geſicht fo 
ſehr, daß er zum Kefen ganz, zum Schreiben aber fait unfähig wurde. — Er ift 
mein Zreund bis zu feinem Tode geblieben, ber am 3. Mai 1832, in feinem 71iten 
Lebensjahre, erfolgte. — „Schon lange“ — fchreibt mir fein vortrefflicher Nachfols 
ger, der Regierungs » und Kammerpräfident Efhenburg (ein Sohn bes großen 
Kiteratord, Prof. Efchenburg zu Braunfchweig) — „befämpfte er mit feltener Ges 
duld und Faſſung die uufäglihen Schmerzen eines Augenübels, welches fich zus 
lest auch über feinen Kopf und über feine Bruſt verbreiteten; fein ausgezeichneter 
Geiſt, bis zum lesten Augenblick thätig und ſeinem Dienſte geweiht, hielt allein 
noch den ganz zerſtörten Körper aufrecht. Endlich entfeſſelte ihn eine in den 
lezten Tagen eingetretene Lungenlähmung. In ihm verliert unſer Fürſt und Land 
einen Mann von den ſeltenſten Kenntniſſen und Geiſtesgaben; Sie aber einen 
Ihnen aufrichtig ergebenen Freund.“ — Gewiß diente es ihm zu einer eigenthüm⸗ 
lichen Freude, in dem jetzigen Präfidenten der Regierung und Kammer (in der 
lezten fchon Direktor bei feinem Leben) einen Nachfolger zu erbliden, der ihn 
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als Gefhäftsmann nicht nur völlig erfezte, fondern bem er, in ftaatswirthicaft: 
licher Hinfiht, den Vorrang vor fih willig zuerfannte. Mit großer Weitheit 
hatte der vortreffliche Fürft auf diefen ald Gelehrten und Staatsmann gleich aus⸗ 
gezeichneten Mann fein Augenmerk geworfen, als unter der willfürlichen Regie 
rung des Herzogs Karl von Braunfchweig, zu einer Seit, wo an Erlöfung noch 
nicht zu denen war, er, wie fo mancher würdige Brannfchweiger Eummervoll fein 
Baterland verließ. Cfchenburgs Verdienſte waren, befonders unter der vormund: 
fchaftlihen Regierung, ald Mitglied des Staatsminifteriums, in welchem er, mit 
berathender Stimme, ald Geheimer-Yuftizrath und Geheimer⸗Sekretär, faß, and 
gezeichnet geweſen; Herzog Karl hatte ihn aber, gleich den übrigen Mitgliedern, 
entfernt und in die Kammer verfezt, wo ihm der Wirkungskreis eines bloßen Ra 
thes, nad) einem fo bedeutenden, wohl kaum zufagen Eonnte. Da er für Braun 
ſchweig verloren gegangen ift, fo erfreut es mich, baß ihn mein zweites Baterland, 
Lippe, gewonnen hat. 

Eine frohe Gedankenverbindung führt zu Herzog Alerius Friedrich Ehri- 
ftian von Anhalt:Bernburg, den Bruder der unfterblihen Pauline € 
ift fo gewöhnlich, die Fürften „Väter des Vaterlandegs“ zu nennen, dab man 
Anftand nehmen möchte, ſich eines Ausdrudes zu bedienen, der durch Schmeich⸗ 
ler jeden Werth verloren zu haben fcheint; und doc ift er zu fhön, um ihn da 
nicht anzuwenden, wo er bezeichnend ift. Iſt diefes irgendwo ber Fall, fo iſt es 
in Beziehung auf den Herzog Alerius von Anhalt: Bernburg. In das Land dieles 
Fürſten muß Jeder kommen, der die weifelte und zweckmäßigſte Negierung eines 
Deutfchen Fürſtenthums kennen lernen will. Alles blühet, der Landbau, der Berg: 
bau, das Hüttenwefen, das bürgerliche Gewerbe, der Unterriht. Das Land gleicht 
einem Garten, ber von forgfältiger Hand gepflegt, zugleich Nuten und Bergnüs 
gen gewähren ſoll. Das innerite Heiligtum dieſes Zaubergartens ift bag reizende 
Alerisbad, wohin gwifchen den Schieferfelfen , welche das Selkethal bilden, ein 
Mean führt, der einzig im ganzen beutfchen Baterlande genannt werben kann. 
In diefer feiner Schöpfung muß man ben Herzog Alerius feben, um ibn eben fo 
fehr zu lieben, ald man ihn achten lernt, wenn man fein fchöneg Land durchreifet 
und allenthalben die Spuren feiner väterlichen Sorgfalt erblickt. 

Einen ganz eigenen Reiz haben Reifen durdy die Harzgebirge auch dadurch, 
daß fie uns nicht nur fo recht eigentlich in bas deutſche Mittelaiter,, fondern fo: 
gar in die deutſche Sauberwelt verfegen. — Hier ftellte Heinrich der Erſte feine 
Bogelnebe auf; bier prangte in Eaiferlicher Pracht Dtto der Große; bier ftarb un: 
fer braunfchmeigifcher Dtto IV. verlaffen mit dem Glüde, von den Freunden. 
Sagen von fchönen Fräulein gibt es wohl nirgend mehr als auf dem Harze. 

Auch an Gefpenitern, Gnomen,und Elfen fehlt es noch jezt nicht auf dem 
Harze. Das Brocdengefpenft habe ich felbit in einer Pebelwolte, der aufgebenden 
Sonne gegenüber, meine eigene Geſtalt nachahmend, in furchtbarer Niefengröße 
gefehen. Die Gnomen haben fih in bie Tiefe der Schacdhten zurückgezogen, wo 
fie dem heitern Bergmann oft neckend entgegentreten; denn biefe Poeſie darf nie 
mals feinem ernften und gefährlihen Gefchäfte fehlen. — Die Elfen aber finden 
fih bei warmem Sonnenfcheine, im fpätern Srühling, in jedem Blumen » und 
Scattenthale des Harzes. 


Wenn der Blüthen FruͤhlingsRegen 
Leber alle ſchwebend ſinkt, 

Wenn der Berge grüner Segen 
Allen Erdgebornen blinkt, 

Kleiner Elfen Geiftergröße 
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@ilet, wo fie helfen kann 
SB er heilig? ob er böfe? 
Jammert fie der Unglüdsmann. 

Goethe.) 


Hierher fliehe, wenn das Herz verwundet iſt, wer die Geliebte, wer ben 
Sreund verlor, wenn Undankbarkeit gegen die Menfchen erbitterte; die anmuthi-⸗ 
gen Bleinen Geifter werden ihm, verfühnend, helfen. 
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Lode und Newton! Zwei der größten Namen, welche die Geſchichte des menfch- 
lichen Geiſtes kennt; beide einft vergöttert, weil ffe gleich Niefen über das Niveau 
ber allgemeinen Bildung bervorragten, und beide jest ungerecht vernachläßigt, weil 
das, was damald — vor wenig mehr ald 100 Jahren — nod das ausſchließliche 
Gigenthum der feltenften Genien war, jest Gemeingut vieler geworden ift, die nicht 
gerade den unterften Rang in der gebildeten Gefellihaft einnehmen wollen. In 
ihrem Baterlande wenigſtens — wenn auch nicht mehr in demfelben Grabe dießſeit 
bed Kanald — genießen beide nod die verdiente Achtung; und erft dieſes Jahr 
bat aufs neue Seugniß von berfelben gegeben, indem es und zwei Biographien 
brachte, die aber fehr ungleihen Werthes find. & 

Merkwärdig ift, daß das Leben des Bhilofophen , für welches wir bei weitem 
bürftigere Materalien befiten, den tücdhtigeren, fleißigen und geiftigeren ‚Bearbeiter 
gefunden bat. 

Lord King, der Bf. des Life of Locke (with Extracts from his Correspondence 
Journals aud Commonplace Books. Lond. 4819 4.) hatte einen Vortheil, der Bios 
grapben felten zu Iiheil wird. Ihm ftand der gefammte fchriftlihe Nachlaß Locke's 
zu Gebot. Diefer enthält die Driginale von vielen feiner gedrudten Werke, fo wie 
von mehreren, die noch nicht herausgegeben waren , feine fehr ausgedehnte Eorres 
fpondenz mit feinen Zreunden in England und im Auslande, ein Tagebuch, wels 
ches er auf feinen Reifen in Frankreich und Holland führte, feine Erzerpte und 
Locicommunes und verfchiedene andere Papiere, welche die intereffanteften Auffchläffe 
über das geiitige Leben des Beſitzers geben. 

Den eriten Entwurf von Locke's berühmteltem Werke, dem Essay on the human 
Understanding erhalten wir durch Lord King: „die Orginalkopie in feiner eigenen 
Handfchrift ift noch vorhanden, und ich finde die erſte Skizze dieſes Wertes in feis 
nem Exzerptenbuche, in folgenden Worten: Sic cogitavit de intelluctu bumano 
Johannes Locke, an 1671. Intellectus Hamanus cum cognitionis certitudine et as- 
sensus fide. Alles Willen, denke ich, beruht zuerit und läßt ſich zulezt zurüdführen 
auf Die Sinne oder etwas diefen Analoges, was man bie finnlihe Wahrnehmung 
(sensation) nennen kann, und was hervorgebracht wird, fo fern unfere Sinne fich 
mit beitimmten Gegenftänden befhäftigen. Diele Wahrnehmung gibt uns die eins 
fahen Bilder oder Vorftellungen der Dinge; und fo kommen wir zu den Vorſtel⸗ 
lungen von Bärme und Licht, hart und weich, die nichts anderes find, als das 
Wiederermachen jener Phantafiebilder. (imaginations) in unferem Geifte, welche diefe 
Gegenftänbe in und hervorrufen, wenn fie unfere Sinue berührten; ob durch Bes 
wegung ober auf welche Meile, ihut hier nichts aur Sache. Go ift ed, wenn wir 
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‚uns Wärme oder Licht, Gelb oder Blau, Süß oder Bitter denken, und deßhalb 
meine ich, daß jene Dinge, bie wir finnlich wahrnehmbare Eigenfchaften nennen, 
bie einfachften Vorftellungen find, welche wir haben und der erfte Gegenitand un 
ferer Verftandesbildung (understanding)“. Bon dem Grundfage, den wir in diefer 
turzen Stelle angedeutet finden, ging Locke aus, indem er fein neues Syſtem der 
Metaphyſik anfitellte, welches die alte griechifche Lehre von den angebornen Ideen 
umftürzen follte. Nur da die Echüler weiter gingen, ale ber Meifter, wurde es 
die Quelle der modernen Edyule des Materialismus und Atheismus. Gobald man 
einmal dahin gefommen war, alle unfere Vorftellungen von Sinneneindrüden ab 
zuleiten,, fo hatte man noch einen Schritt weiter zu thun und man Fonnte jeden 
Unterfchied zwifchen dem geiitigen und phyſiſchen Theile des Menfchen aufbeben. 

Aus Locke's Rechnungsbuch geht hervor, daß er für die erfte Ausgabe des „Ser 
fuches“ im Jahre 1689 die Summe von 50 Pf. Sterling empfing. Auch für die 
Bernunftgemäßheit bes Chriſtenthums „erhielt er 16 Schilling für ben Bogen. 
Andere Bücher“ (wahrfcheinlih „Die Betrachtung Über die Erfahrung des Geld» 
werthes und die Herabſetzung der Intereflen“) brachten ihm 44 Pf. 15 ©. Für die 
Abhandlung über die Erziehung war die Uebereinkunft 5 Pf. für die Auflage, und 
"außerdem 25 Exemplare in Lederband, 

. Die Briefe Lode’s find zum Theil fehr unterhaltend und zeigen und keines⸗ 
wegs blos den erniten Philofophen, vielmehr den gewandten Weltmann voll Scherz 
und Laune, Heiterkeit und Wit; fo 3. E. der folgende aus dem Jahre 1665, von 
Eleve, wo fich eben damals der Hof bes Churfürften von Braudenburg hefand. 

„Belter Herr! Die alte Meinung , daB Jedermann feinen befondern Genius 
- babe, von dem fein Lebenslauf gelenkt oder geleitet werde, bat mich oft zum Laden 
gebracht, indem ich mir dachte, wie ſpaßhaft es feyn müßte, wenn wir eben fo of 
fenbar, wie bier die Damen zu Pferde reiten, Bleine Geifter auf den Menſchen ber: 
um reiten ſähen, die fie dahin und dorthin fpornten, wohin fie in ihrer Unwiſſen⸗ 
heit glaubten aus freier Wahl zu gehen. Würden Sie nicht lachen, wenn fie 





ſehen müßten, daß fie ſich unferer ebenfo bedienten, wie wir der Zelter, um auf 
und abzutraben zu ihrem Vergnügen, nicht zu dem nnfrigen. Uber was foll dieß 
von Eleve? Das will ich ihnen fagen. Wenn es irgend folche Wefen gibt, und für 


. das Gegentbeil kann ich mich nicht verbürgen, fo ift dag meinige ein atademiiher 
Kobold. 

Als ich Orford verließ, glaubte ich für einige Zeit von allen Univerfitätzangele: 
genheiten Abfchied zu nehmen und wärde am menigften in der Welt erwartet haben, 


bier in Eleve etwas der Art zu finden. Aber ich mag thun, was ich will; ich werde 
immer wieder auf die alte Straße zurüdigeführt. Ich war kaum hier angefommen, 


fo wurde ich mit einer theologischen Disputation bewiflfommt; und Eaum war ih 
diefe los, fo befand ich mich bis Über die Ohren in der Poefle und von Helikon 
Aderfhwemmt. Ebenfo gern hätte ich mic, in den Rhein ftürzen wollen, gefroren 
wie er war; denn kälter und unerträglicher als diefe Poeſie konnte er unmöglich 
ſeyn. Die Erinnerung daran bringt mich noch in Falten Schweis; und wire id 
nicht durch die Berpflichfung eines Hiſtorikers gehalten, Ihnen alles zu erzählen, 


fo würde es mir fehr ſchwer werden, diefen Theil meiner Lebendgefchichte mir in 
dag Gedäkhtniß zurüdzurufen. Doc nachdem ich mich mit einem tüchtigen Stüd 
Pudding, der-eine große Antipathie gegen alle Poeſſe in fi trägt, bewaffnet und 


ein haldes Dutzend Gläſer fenrigen Weines hinzugefügt habe, fo fahre ich fort: 
Mein unfichtbarer Meijter ritt mich alfo zu einem Plate, wo ich einem ge 

lehrten Barden begegnen mußte, in einem fadenkahlen Rode und einem Hute, 

ber in feinen jüngeren Jahren einmal ſchwarz geweſen feyn mochte, boch mit den 
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Haaren feines Herrn gran geworben war. Auch feine Hofen trugen die ehrwür⸗ 
diaften Spuren des Alterthums; ob er Strümpfe hatte, weiß ich nicht; aber ges 
wiß bin ich, daß feine beiden Schuhe nur Einen Abſatz hatten, woburd, feine beis 
den Füße ebenfo ungleich gingen, als die feiner Verſe. Er war fo arm, daß er 
nicht einmal ein reiches Geſicht oder auch nur das Verfprechen eines Karfunkels 
darin hatte; fo daß ih nicht umbin kann zu geiteben, daß feine Außenfeite poes 
tifh genug war. Nach einer Enrzen Unterhaltung, in welcher er einige Loorbeere 
für unfern brittifchen Draiden Owen augitreute, zog er unter feinem Rod einen 
Kolioband von Berfen hervor, und damit Sie an ihrer Bortrefflichfeit nicht zwei⸗ 
feln können, fo mäflen Sie wiflen, baß es Akroftichen auf den Namen und Titel 
des Ehurfüriten von Brandenburg waren. Ic Fonnte mich dem Vergnügen nicht 
entzieben , fie zu lefen. Nachdem die vollbracht war, mollte ich mich mit dem 
Poeten etwas beluftigen, indem ich feine Gedichte lobte; doch darin ließ er mid 
weit hinter fich zurüd. Er pries fie ganz anders als ich, zog fie Lucan und Birgit 
vor, zeigte mir, wo feine Mufe ihren erhabenften Schwung nahm , preßte allen 
Saft feiner Ideen aus, und es gab Bein Geheimniß der Kunft, welches es mir 
nicht eröffnet hätte. In diefem Gefpräche, fo -Eurze Zeit e8 auch dauerte, citirte 
er feine eigenen DBerfe ein Dusend Mal und ſtrahlte fo in dem vollen Glanze feis 
nes Ruhmes. Dieb Meiiterwert war zu einem Geſchenk für den Churfürften 
beitimmt. Als Owens Landemann hatte ich indeß die Ehre, ed vor dem Churfür⸗ 
ften zu fehen; was — wie er mir zu verfteben gab — eine ausgezeichnete Begün⸗ 
ftiaung war, mit der freilich wohl hundert Andere bereits eben fo fehr beglückt 
worden waren. Ich fagte ibm, der Eburfärft fen ihm eine anfehnliche Belohnung 
fhuldig; darüber wurde er aber fehr ungehalten. Er erklärte mir, ed ſey nur 
feine Abſicht, feine Gefinnung und Theilnahme zu zeigen, und dieß that er ges 
rade fo, als ob er der Meinung fen, es ſtehe ihm befler an, dem Churfürften et 
was zu geben, als von ihm zu nehmen; und in der That, wozu bedurfte er auch 
folher Geſchenke, da er den ganzen Tagus und Paktolus in feinem Beſitze hatte, 
fih ein Tempe hervorzanbern konnte, wo ed ihm beliebte, und fo viele Elyfiumg, 
ala er irgend beliebte? Ich billigte und erhob feine Großmuth, dankte ihm für 
die Gunft, die er'mir erwielen, und kam ihm endlid, aus den Händen. 

"Aber mein Univerfitätskobold ließ mich fobald nicht Davon. Denn am nädh 
ten Tage, als ih meinte, ich fey nur ausdgeritten worden, um frifche Zuft zu 
ihöpfen, wurde ich gar zu einer Fütterung von Häderling oder Logik ausgeführt. 


Die arme materia prima wurde graufam mißhandelt, des ganzen luftigen Kleides . 


ihrer Formen beraubt und und nackt vorgewiefen, obgleich ich geiteben muß, daß 
meine Augen nicht ſcharf aenug waren, fie zu ſehen. Der Disput war indeflen 
ein berrliher Syaß und würde ein Pferd lachen gemacht haben; und gewiß ich 
wäre beinahe durch Zügel und Baum gebrochen. Die jungen Mönche, was man 
ihnen nicht anfeben follte, find fubtile Leute und disputiren fo eifrig um die ma. 
teria prima, ald ob fie daraus ihr Mittagsmahl machen follten; und manchmal 
mögen fie wohl auch darauf befchränft fepn, was freilich mehr die Schuld ber 
Mildthätigkeit Anderer, als die ihres Magens zu ſeyn fcheint. Der Profeſſor der 
Philoſophie und Vorſitzer bei des Disputation war fharffinniger ald Vater Hudi⸗ 
brad und voll von Diftinktionen, die er. mit fo viel Würde vorbrachte, und mit 
fo viel Grazie anwandte, daß ich Ignorant aufs Neue die Logik zu bewundern ans 
fing. Nie bätte ich gedacht, daß simpliciter et serundum quid! materialiter et for- 
maliter fo fchöne Dinge wären; und doch naben fie ihm, verbunden mit dem Streis 
hen feines Knebelbarts, dem Zuredhtrichten bes Hutes und dem ftattlihen Gang 
ein Anfeben, das Ariftoteles und Demokritus nicht gehabt haben konnten. Er 
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wurbe aber fo Hibig von einem der Senioren angegriffen, daß ich zuweilen um 
die Folgen beforgt war und glaubte, der Streit würde nicht anders beigelegt wer 
den Eönnen, als mit NRippenftößen. Eine feine Diftinktion glich jedoch alled wie 
der aus, und fo fchieden fie als qute Freunde. Diefe Bocksbentelei ftebt bier noch 
in voller Blüthe, und unfere Orforder Disputationen fteben fo weit dahinter gu 
rüd, als bie Rhetorit von Earfar binter ber von Billingsgate. Aber es ift die 
Pflicht der Mönche, diefe edle Kunft in ber Zeit ihrer Abnahme zu pflegen, da 
fie ihr zuerit das Leben verliehen und fie in bie Welt fandten, um ihr eine mübß 
volle und unnübe Belchäftigung zu geben. 
. » » 
[3 

Die Eorrefpondenz zwifchen Lode und Newton fpricht die ganze Ueberlegenheit 
eines geiitreichen , Elaflifch«gebildeten Mannes, ber die Welt gefeben bat, über ben 
an Anlagen vielleiht noch reicheren, aber in der Einfamkeit feiner Studirſtube 
verfchrumpften Gelehrten aus: 

„Mein Herr!“ — fchreibt Newton an Lade — - „ie bitte Sie ums Berzeibung, 

wenn ic unwillig über Sie urtheilte, und es Öffentlich ausſprach, Daß Sie in 

einem Grundſatze, der in Ihrem Buche über die Ideen (book of ideas) niederge 
legt iſt und in einem andern Werke weiter ausgeführt werden foll, die Mora 
lität in ihrer Wurzel angriffen, und wenn id Sie für einen Hob- 
besiften nahm. — 

Ich bin Ihr ergebeniter und unglücklichſter Diener 

London, den 16. Sept. 1693. 
Iſaak Newton. 


Socke an Newton. 


Mein Buch gebt eben in bie Preſſe zu einer zweiten Auflage; und obfchon 
ich die Abfiht, in welcher ich es gefchrieben habe, wohl verantworten kann, ſo 
würde ich ed doch, da Sie mir gerade fo gelegene Nachricht von dem geben, was 
Sie darüber geäußert haben, als eine große Gefälligkeit betrachten, wenn Sie 
mir die Stelle näher bezeichnen wollten, bie ihren Tadel veranlaßte, damit ich 
mich deutlicher ausdrüde, um nicht zu Mißverftändniffen Anderer Veranlaſſung 
zu geben, oder, ohne es zu wollen, Wahrheit und Tugend im Geringiten’zu be 
einträchtigen. . R J. Lode. 

® 

Wer ben Artikel Newton in der Biographie universelle (Vol. 31) gelefen hat, 
weiß auch fo ziemlich, was er in dem Life of Sir Jsaac Newton (Lond. 1829. 8.) 
finden wird. Alle Irrthümer und Nacrläßigkeiten der Biographie universelle wer: 
ben bier mit der größten Unbefangenheit wiederholt und bei Gelegenheit mit neuen 
vermehrt; felbit das alte Mähren, daß Newton die legten 35 Jahre feines Le 
bens nicht recht bei Verftande geweſen, wird uns nicht erlaffen; und wir glauben 
daher aus einem feltenen englifhen Werke Turners History of Grantbam iu Lin- 
kolshire, p. 166) eine Scene, die in bie lezten Lebensjahre Newtons fällt, entlehnen 
zu müffen, um dergleichen Albernheiten zu begegnen. 

„Ich war Sonntag Abende, am 7. März 1725, zu Kenfington — ſchreibt ein 
gleichzeitiger Gelehrter, Hr. Conduit — bei Sir Iſaak Newton in feiner Wohnung, 
eben als er fic von einem Anfall des Podagra, welches er im 83. Jahre feines 
Lebens zum erften Male gehabt hatte, erholte. Er befand fich jezt bener; fein 
Kopf war heller und fein Gedächtniß färker, als ich ihn feit Tange gefeben. Er 


erwiederte mir in unferer Unterhaltung fehr Klar, obwohl mehr in Antworten auf 


meine Tragen, als in zufammenhängender Daritellung. 
" U ___  — 
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Die Wuth, mit welcher die Frankfurter Lotteriecollecteurs in neueſter 
Zeit die Nachbarlaͤnder mit ihren Looſen zu überſchwemmen ſuchen, veranlaßt einige 
Bemerkungen. Die Frankfurter Klaſſenlotterie hat ſechs Klaſſen, und es 
it, wenn man nad) dem gedruckten Plan Einnahmen und Ausgaben gehörig mit 
einander vergleicht, der 





Berlauftpreis. wahre Werth. 

von einem Loos After Klee . . i R i 6 fl. ıf. 21 kr. 
R „ 2ter „ ; ä n ä . 414 fl. ıf. 31 kr. 
— zter 24 fl. 2 fl. 6 fr. 
» » „ Str ,„ . . . . 22 fl. 3f. 35%. 
» 1) „ dir ,„ . . . . . 46 fl. 6fl. 5a. 
» „ bier ,„ . . . . . 8 fl. 51.fl. 20 fr. 

90 fl. 66 fl. 48 Er. 


Nehmen wir dabei in Betracht, daß die Lotteriedirection den Collecteurs bag garize, 
durch alle fechd Klaſſen gültige Loos um 5 fl. wohlfeiler erläßt, und nehmen wir 
ferner an, daß bie Adminiitrationskoften per Loos auch noch 2 fl. 42 Er. betragen, 
wonach übrigens biefelben bei zweimaliger Lotterie im Jahre die Summe von 
80,000 fl. überfteigen müßten, fo wäre der reine Gewinn, den bie Lotterie hat, das 
it, der reine Schaden, den der Einfetende erleidet, immer nod an jedem Loos 
16 fl.! Noch viel ungünftiger ftellt fich aber, wie man auf den eriten Bli auf. 
obige Sufammenftellung fiebt, die Rechnung für alle die, welche blos in den eriten 
Klaffen mitipielen, und dann durd den bisherigen ungünftigen Erfolg und die 
immer böher fteigenden Einfäbe abgefchrödt, aufhören. Denn erft in der ſechsten 
Klaffe erhält das Loos einen dem ganzen Kaufpreis auch nur etwas fich näbernden 
Werth. Die Zahl aber derer, welche anfangen und bald aufhören, und fo ihr Geld 
im eigentlihen Sinn weqwerfen, ift bei Weiten die Arößte; und ba dieſe Looſe 
dan in den Beſitz der Eollecteurd kommen, welche nun, wo ed an den Gewinn 
geht, auf eigene Rechnung fortfpielen, fo befteht ihr Hauptvortheil darin, Andere 
zur Bezahlung der erften Klaffen zu bewegen, um dann das Folgende gleichfam 
umfonft zu genießen. — Nach dem bier Gefagten wird gewiß Jeder, der nicht ges 
wohnt ift, bei einer Xotterie blos nach dem Einfab und dem möglichen höchſten 
Gewinn zu fragen, fondern auch die Zahl der Looſe und fomit die Wahrfcheinlich- 
feit Des Gewinns dabei in Rüdficht zu nehmen, fid hüten, an diefer Lotterie 
heil zus nehmen, bie offenbar nur darauf berechnet iſt, die Frankfurter Stadt. 
fhulden zu zahlen und das Ausland dabei in Eontribution zu fehen. Am meiiten 
wird fidy aber Jeder hüten, durd, den fcheinbar geringen Einfat von 1 fl. 30 Er. 
per Viertelsloos zu einem Verſuch ſich verführen zu laffen, wenn er nicht in ber 
Lage ift, alle ſechs Klaffen mitmachen zu Eönnen. 





Süterlotterie 


Obwohl der Verftändige recht aut weiß, daß die Lotterieen überhaupt Niemand 
mehr Gewinn bringen, als ben Unternehmern, fo bedarf es doch bei Manchem 
eines nähern Nachweifes, um einfehen zu machen, wie ungeheuer die Uebervortheis 
lung bes Publikums bei folchen brillant angekündigten Verloofungen ift. 

Gouverfationsfaal. _ 43 
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Der Verfaſſer bed Gegenwärtigen befam Fürzlich von einem Frankfurter Col. 
lecteur einen Plan der Ausſpielung der Herrfhaft Samokleski in Deitreih unver 
langt zugefendet. Nach aenauer Durchiicht will er zwar kein 2008 Eaufen, bagegen 
aber atif andere Urt Gebrauch davon mahen, was freilich dem Herrn Eollectenr, 
der ihn mit feiner Zufendung beehrt hat, nicht eben fo lieb fern mag, wie man 
chem feiner Mitbürger, der dadurch abgehalten werden kann, ſich freiwillig preilen 
zu laflen. 

- Die Einrichtung diefer Lotterie ift in der gewöhnlichen Meife fo vermwidelt alö 
moͤglich dargeltellt. Doch ift daraus, wenn man die Sache genau unterfucht, Fol 
gendes ganz Mar: 41) das Loos koſtet 7 fl. vheinifch, und bei Abnahme von 6 Le 
fen wird ein blaues, dag ficher gewinnen muß, gratis verabfolat; 2) — die Zahl der 
Looſe, ausſchließlich der gratis abzugebenden blauen, beträgt 166,500; — 3) die 
Gefammtfumme der Gewinnfte, mit Einrehnung jener der blauen Looie, wird ju 
"600,000 fi Wiener Währung angegeben, wobei bemerkt werben muß, daß ein _ 
Gulden WMiener Währung allerböcitens 30 Kreuzer rheinifch gleich ſteht (wahr, 
fcheinlicher nur 28 Kreuzer); endlich A) iit Feine Ablöfungsfumme angeboten, aus 
den übrigen Wiener Lotterieen weiß man aber, daß dafür Baum die Hälfte des am 
geblich eidlich ermittelten Zarationdwerth8 gegeben wirb. | 

Nun ftellt ſich alfo die Rechnung ganz Blar folgendermaßen: 

Einnahme: 166,500 2oofe, die bezahlt werden a7 fl. rheinifch 4,165,500 fl. 


Ausgabe: 25,914 Treffer Ceinfchließlich der Zreiloofe) zu 
600,000 fl. Wiener Währung, alfo rheiniſch höchſten . . . 300,000 — 
Sonach Verluſt des Publikums 865,500 fl. 


Und dieſes nach denen im Spielplan felbft gegebenen Notizen. 
Bringt man nun nod in Anichlag, daß die zu 250,000 fl. W. W. 
gefhägte Serrichaft auch dießmal kaum die Hälfte Werth haben 
wird, fo zeige fi ein weiterer Berl vonn. 243600 fl. 


und die Spieler, welche 1,465,500 fl. fetten, erhalten dafür im Ganzen höchitens 
__237,500 fl. zurüd, fo daß fie 
sein . .. 2278,000 fl. verlieren, und fonach für jeben Gulden, den 
fie einfegen, wenig mehr ald einen, Dreibätzner zurüd zu erhalten die Hoffnung 
begen bürfen; 
Möchten recht viele diefer einfachen Berechnung, zur Warnung des Publikumd, 
eine — in ihren Zeitblättern gönnen. 





Neue Odterlotterie 


Außer ben großen Güterlotterieen im Defterreichifchen, entftehen nun and 
Kleine im Naflauifchen. Bei den einen mie den andern ift Alles für dad Publikum 
überaus vortheilhaft eingerichtet, und man muß faft erftaunen, wie fic die Leute 
doch fo gewaltig viel Mühe geben mögen, „zum allgemeinen Nuben und Ser 
gnägen“ fih fo gar uneigennügig abzuarbeiten und abzuplagen. — Bir erhielten 
in diefer Beziehung folgendes Schreiben: 

4) Wird als Gegenftand der Ausfpielung das „rühmlichit bekannte Eutg® 
bäude“ angeführt, während folcher in dem nicht ausgezeichneten Garten und ein 
fachen Wirthfchaftsgebäude des Hrn. Düringer beftebt. 

2) Iſt derfelbe auf 424,000 fl. geichäzt angegeben, während er nicht bit 
Hälfte des Werthes hat. 


+ 
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3) FM nicht die geringſte Garantie vorbanden, indem weder bie herzogl. naſ⸗ 
fauifche Regierung, noch der unterfchriebene, ganz unbefannte, Ruß, Sohn, bie 
‚ mindefte Verpflichtung auf fich genommen haben. 
4) Die Ziehung 2. Klafie ift nicht feftgefezt, fondern nur angedeutet, daß fie 
dbemnächft flattfinden werde. 

5) Iſt die Billanz fo geitellt, daß der Betrug jedem, auch mit dem Lotterie: 
gefchäfte gunz Unbekannten, auffallen muß. Der Haupttreffer in 4. Klaffe ift 
12,000 fl., d. 5. der Gewinner erbält 1500 fl. baar und 40,500 fl. an Looſen, bie 
zu 7 fl. berechnet find. Im Ganzen befinden fich unter 50,000 Loofen nur 4000 Tref⸗ 
fer, wobei circa 5600 die Einlage, d. h. ein Loos ohne Werth, erhalten. 

Schließlich bemerfe ich nur noch, daß hier die Looſe ſchon zu 3 fl. und zu 
5fl. 50 fr. angeboten werden, das Ausland alfo das Doppelte zahlen foll, da foldye 
in den Zeitungen zu 7 fl. audgeboten werden. 

. Aus dem und zugleich mit diefem Schreiben sugefendeten Spielplane haben 
wir folgende Rechnung zuiammenzgeitellt: 

Einnahme von 25,000 verkäuflichen Loofen (gang ungeredhnet 7000 
Gratis: und 8000 Gewinnitloofe) zu 7 fl. = 245,000 fl. 

Ausgabe. Die Gewinne werden zu 200,000 fl. angegeben. Hievon kommen 
jedoch in Abzug: 

41) Die fog. Gewinnftloofe, welche wir gar nicht in der Einnahme berechnet 

baben, mit . . . o D . P\ . 56,000 fl. 

3) Das auszufpielende Gebäude ift zu 424,000 fl. angefezt, 

während die dafür gebotene, den wahren Werth beftimmende, 
Ablöfungsfumme nur 50,000 fl. beträgt; ſonach Differenz 73,000 fl. 
3) Die Ziehung ber erften Klaffe ift zwar auf den 19. Der. 
d. J. feitgefezt; allein Dabei werden in Xoofen zwar 56,000 fl., 
in Geld aber nur 6300 fl. gewonnen. Die ganze Summe von 
238,700 fi. bleibt alfo bis zur Ziehung der zweiten Klaſſe 
in den Händen des Augfpielerd. Hiefür iſt aber gar kein 
Termin beftimmt. Nehmen wir an, er behalte bad Geld 
nur ein halbes Jahr lang, d. h. nur bis zum Ende März 
des nächſten Jahres in Händen (gewiß behält er es weit 
länger‘), fo gewinnt er an Zinfen, und die Loofes Abnehmer 
verlieren an ſolchen (nur zu 4 pCt. gerechnet) etwa .  . 5,000 fl. 
135,000 fl. 

Diefe Summe von bem angeblichen Gefammtbetrage bes Gewinnes ad 200,000 fl. 
abgerechnet, vreduciren ſich alle Gewinnfte zufammen uf - . 65,000 fl. 

Die Einnahme it ale . :. . > 8 R A 345,000 fl. 

Die wirkliche Ausgabe 2 re 2 65,000 fl. 

und das Publikum wird geyrelltum : 2... 480,000 fl. 

Wer Luſt bat, verſuche fein Gluͤck in Lotterien. 


4 
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155) Mar. Mara Ihr Mann. Friedrich IT. Rex. 
Ein Ehrenſpruch über Haſſe's Mufit. 


| Eoethe an Zelter. D. 3. Februar 1831. 


Die gute Mara, von Dir mit Recht geliebt und bewundert, feiert in ber 
Ultima Thule , ich glaube in Neval, irgend ein angewachſenes Jahresfeit. Man 
will ihr dort etwas Ungenehmes erweifen, hat Hummel um Mufit, Mic, durd 
„ihn, um einiges Poetifche erfuchen lafien. Da war mir’d denn angenehm, mic zu 
erinnern, daß ich 1771, als ein erregbares Studentchen, der Mlle. Schmeling 
wüthend applaudirt hatte; das gab denn einen artigen parallelen Gegenfab und 
fo waren ein paar Strophen leicht entworfen. 

Freilich wäre, mit. genialer mufifalifiher Uebereinkunft, auch bier für bie 
Dame die gränzenlofeite Erinnerungefreude zu bewirken gemelen, wenn man die 
erfte Strophe mit den damald fo hoch gefeierten Motiven Sta Elena al Calvario 
ausgeftattet hätte, woburd, fie in ihre Jugend ſchmerzhaft-anmuthig wäre zurüds 
geführt worden. Ich hatte dad Programm mir fchon ausgedacht; es blieb aber in 
meinem Bufen verfchloffen. Was geichehen ift, weiß ich nicht. Die zwei Strophen 
ſelbſt fecretir’ ich Dir; hoͤchſt wahrfcheinlich Fommen fie von borther oder irgendwo 
an den Tag. Ich will aber nicht vorgreifen. 


Der Demoifelle Schmeling nah Aufführung der Haffifchen 
Sta Elena al Calvario. Zeipzig 1371. 


Klarfter Stimme, froh an Sinn — 
Reinfte Jugendgabe — 

Zogſt Du mit der Raiferin 

Nach dem heil’gen Grabe. 


Dort, wo Alles wohl gelang, 
Unter die Beglädten 

Riß Dein herrſchender Gefang 
Mich den Hocdentzüdten. 


An Madame Mara zum froben Jahresfeſt. Weimar 1831. 


Sangreich war Dein Ehrenweg, 
ede Bruft erweiternd ; 
ang’ auch ich auf Pfad und Steg, 
Müh' und Schritt erheiternd, 
Nah’ dem Ziele, den? id, heut 
ener Zeit, der füßen; 
üble mit, wie mich's erfreut 
egnend Dich zu grüßen. 


Zelter an Goethe. 


Habe Dank für Sendung der beiden herrlichen Gebichtchen, bie durch einen 
Swifchenraum von fechszig Jahren ihre doppelte Bedeutung zweier activen leben 
vollen Individuen haben. Unſre Dame ift ungefähr ein Jahr jünger als Du, und 
bat ſich durch ein langes Kunftleben charakteriftifch, Telbftftändig und eigen gehalten. 
Sie fchrieb mir vor zwei Jahren: fie fey im Begriff, ihren Lebenslauf sm 
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fhreiben, dba man von ihr nur Halbes, Beineswegs aber das Rechte wifle, was wir 
denn abwarten wollen. Ueber den Urquell ihrer vielen Leiden hat fie ſich noch zus 
legt auf edle Art ignorirend bewiefen, und das war ihr Mann, der verdorbenfte 
aller Griechen. 

Sie kam ald Mile. Schmeling 1771 aus Leipzig zu und und bebütirte in 
Piramo e Tisbe (von Hafle) neben Eoncialini zur Bewunderung bed Königs, ber 
fie vorher Baum hören wollte, weil ihm ihr väterlicher Name gar zu deutſch Blins 
gen mochte. Bon da an bis zum Jahre 1773 fang fie bier in den Garnevalss 
Opern Britannico, Ifigeuia, Merope. Da verliebte fie fich in den Mara, einen, 
Bioloncelliften und Mignon des Prinzen Heinrid, (Bruder des Könige). Aber in» 
dem beide Herren ein Eheband zwiichen Berlin und Rheinsberg nicht geitatten 
wollten, entfernten ſich die Liebenden ohne Urlaub. Sie wurden eingefangen und 
Mara in ein Regiment nach Küftrin gegeben, wo er Pfeifer werden mußte. Nun 
engagirte ſich Mile. Schmeling aufs Neue, auf Lebenszeit; Mara kam nach Berlin 
zurüd und durfte fich mit ihr verheirathen. Vom Dechr: 1773 fang fie in folgen- 
den Earnevald:O:pern ald Mad. Mara. 1. Arminio, 2. Demofoonte, 5. Europa 
galante, 4. Partenope, 5. Attilio Regolo, 6. Orfeo, 7. Augelica e Medoro, 
8. Cleofide, 9. Artemisia, 40. Rodelinda. Im Jahr 1779 war wegen des Bayri⸗ 
hen Erbfolgekriegs Kein Carneval, und dad Jahr darauf 1780, nach Wiederholung 
der Oper Rodelinda, entfernte fi dad Ehepaar zum zweiten Male beimlih. Sie 
wurden wieder angebalten. Doch der König befahl, man folle fie laufen laffen, 
weil er, felbit um diefen hohen Preis, den Mara entfernt wiffen wollte. Das 
wiffen wir aftenmäßig. Nur fie, unfre Sreundin, will ed nicht willen und könnte 
über Gewalt Flagen. 

Der allgemeinite Enthuſiasmus für fie ging fehon gleich von der Oper 
Britannico aus, in der fie als Agrippina bie Arie: Mi paventi il figlio indegnu! 
mit einer Donnerfiimme und möütterlicher Weiblichkeit in die Eouliffe fang, daß 
mir die bitterften Thränen jedesmal aus den Augen ſtürzten. Die Arie ıft eine rechte 
Bravpurarie damaliger Zeit; es war, ald wenn taufend Nadıtigallen un Rache 
ſchlügen. In allen tragifchen Rollen fchien fie einen Kopf höher zu fepn. 

Größered als ihre Königin Rodelinda babe ich nicht vernommen. Kenner 
tadelten ihre zu ruhige Haltung in leidenfchaftlihen Rollen. — „Was!“ rief fie 
aus; „ſoll ich mit Händen und Beinen fingen? Ic bin eine Sängerin ; was ich 
mit der Stimme nicht kann, will ich nicht. — “ 

Das Verhältniß einer ſolchen Perſon zu ihrem Gatten war im Allgemeinen 
Sammer. Hr. Mara mißbrauchte in Rheinsberg die Gunft des Prinzen, von dem 
er wie ein Kleinod angefehen war, auf gemeine Art öffentlih. Da es eine Sels 
tenheit war, ihn fpielen zu bören, fo hatte der Prinz, der um die Carneval⸗Zeit 
mit feinem ganzen Hofe in Berlin war und mit glänzenden Feſten die Eöniglichen 
Redouten überbot, einft den Eöniglichen Hof eingeladen, den unvergleichlichen 
Mara fpielen zu hören. Nur der König war nicht da, und wer noch fehlte — 
war Mara, ben man endlich brachte; Er war betrunfen und verweigerte vor 
dem ganzen Fön. Hofe, feinem Prinzen zu fpielen, wodurch der Prinz nicht anders als 
öffentlich compromittirt feyn Bonnte. Der König ſah folhe Beleidigung als ein 
Crimen laesae majestatis gegen feine Gemahlin an, und das bielt man für bie 
Urfache, warum ihm nach feiner eriten Defertion fo hart mitgefpielt worden. Man 
nannte ihn bie Leibgeige des Prinzen. 

Das fage ich num bier nicht aus Luft an Unluft, obgleich mir Mara Bein lieber 
Maun war, fondern zur Rechtfertigung des großen Königs, der darum eben ſo 
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wenig gelobt worden ift, ald wegen ber Müller⸗Arnold' ſchen Prozeflen, da 
man keinen lobt, der das Rechte thut und lieber dad Recht nicht weiß. 

Dazu am noch mehreres: das fihöne Rheinsberg, nah am Mecklenburgiſchen, 
war ein Neft von Eontrebandierd, denen, unter dem Schute des Günftlinge, keiner 
was anhaben wollte, der fein Leben liebte. Der König wußte aber genau, wo der 
Schmuggelfaden anbing, ber ſich durd die Rheinsberger Hofeguipagen bie 
Berlin fortzog. 

Seine Tage hat M. hier in tieffter erapule befchloffen, wiewohl feine Frau ihn 
nie ganz verlaffen hat. Ich aeftand ihr einmal meine Bewunderung über ibr edit 


' Benehmen gegen ibn; darauf fagte fie: „Aber das müflen Sie geitehen, Er war 


der fhönfte Mann, den man fehen konnte.“ 

Reichardt hatte auch ftetd Händel mit ibm, weil Mara fi in die Bönig: 
fiche Oper mifchen wollte. Der König ließ ihn das ganze Carneval hindurch in 
der Wache auf der Pritfche fchlafen, wo die gemeinen Soldaten ſich gemeine Spaͤſſe 
mit ihm erlauben durften. Das gab Reichardten Dberwafier, und nun als junger 
protegirter Kapellmeifter fchrieb er viel und Elagte dem Könige über die alten 
Mufiter. Darauf fagte der König: „Sch dachte mir die Dper vom Halle zu 
fhaffen, und nun babe ich das alte Elend und- einen Narren mehr.“ — Hätte 
Reichardt den Mara in die Spree geſchmiſſen, fo wäre er beitraft worden, aber er 
hätte dabei gewonnen. So war ed der König, dem er fich unbequem machte. 

Ob Hummel Hafled St. Elena al Calvario fennt? follte mich wundern. 
Diefe geiftlihen Dramen (woraud die Oper hervorgegangen) find durch das Eanta- 
tenwefen verdrängt. Die Cantate gehört in die Kammermuſik, und wenn dad 
Dratorium auch fein Theil der Liturgie iſt, fo gehört es doch in die Kirche, wie 
die mufikalifchen Veſpern u. a. Haffe bat. dieß Oratorium von Metaftalio 
zweimal in Muſik gefezt: für Dreöden, und nachher für Wien. Das wad Du 
41771 in Leipzig gehört haft, mag die erfte Eompofition feyn. Die Wiener Bearbei⸗ 
tung, bin Kh fo alüclich geweien, auf ähnliche Art zu überfommen, wie Du dei⸗ 
nen Hannibal Carracci; aus vornehmen Kennerhänden, da man fidy ein- 
bildet, dad Eine fey beſſer ald das Andere, weil diefed dag Andere it. Haffe bat 
gegen 100 Dpern, wo nicht darüber, gemacht, die geiitlichen Compofitionen unge: 
rechnet. Jedes feiner Werke enthält fo mächtige Theile, wie ſie nur ein bdeuticher 
Genius, der ſich in Stalien in befferer Zeit gebildet hat, hervorbringt. Au Geilt, 
Energie, Anmuth und Fruchtbarkeit bat er die Leo, Durante, Binci, Per 
golefe, und feinen von ihm felber hochgerühmten Meifter Alerander Scan 
latti hinter fic, gebracht, Wirft man ab, was in jener Zeit Stalienifche allge 
mein angenommene Manier ift, fo haft Du ein Original in deutfiher Kraft und 
Herrlichkeit. Auch war er überall beliebt, ja bei dem Vertrauen der Welt und za 
ſich felber, durfte er geben, was fie haben will und fein Eigenftes anbei gleichfam 
einfhmwärzen. Daher er denn, zu leicht angefehen, nicht gilt, was er werth ift. 





156) Maurerei, als Phönir. Nah Bode. 


Reinhold an Baggefen, Jena, den 15. Auguft 1791. 


Bode in Weimar, der mit einigen wirklich gründlichen und ausführbaren 
Berbefferungsprojekten für die Freimaurerei umgeht, bat biefelben Mänter’n 
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"(dem nachmaligen Biſchoff von Seeland) und zum Theil in (als Manuſcript ger 
druckten) Abhandlungen mitgetheilt, um fie au in Dänemark an gebörignen Orten 
mitzutbeilen. Der Gedanke, aus einem Werkzeuge der Augartung 
ein Werkzeug der Beredlung zu machen, ift wichtig und reizend genug, 
daß er bei manchem Freimaurer, der Menſch iſt, Eingang finden und die reis 
maurerei felbit Menfchen, die nicht in biefer Verbindung iind, anzichend machen 
kann. Ich babe bis jezt an biefen Borfchlägen Beinen Antheil und feit ih Wien 
verlaffen habe, das iſt feit fieben Jahren, alle maurerifihe Wirkſamkeit aufgegeben; 
weiß auch noch nicht, ob und in wie fern ich fie je wieder bervorfuchen werde, 
Indeſſen vermutbe ich, daß Münter mit dem Prinzen (von Auguftenburg) über kurz 
oder lang darüber fprechen dürfte. Ich zweifle, ob jezt gerade der Zeitpunkt iſt, 
jene nicht nur unfchuldigen, fondern wirklich edeln Vorſchläge auszuführen, 
da jezt geheime Geſellſchaften ſchon an fich verbähtig find und es noch mehr wers 
den müffen, wenn man fie zu Organen der verfchrie’anen und verhaßten 
Aufklärung mad. 

Geheime *) Berbindungen werden darum faft nie Gutes, fait immer 
Böfes fiften, weil fie nothwendig ausarten, wie fich die Zahl ihrer Glieder vers 
mehrt. Uebereinitimmung in der Denkart über bad Eine, was noth ijt, macht 
die Kinder eines Geiftes ohne alle Verabredung und Schwur zu einer für den 
großen Haufen unbegreiflichen, öffentlichen geheimen Geſellſchaft. Baggefen, 
Erbard, Herbert, Hornemann unb nody ein paar Andere find in meinen 
Augen Adepten von der einzig möglihen Art; und ed kommt bei Männern von 
fo hellem Geiite und reinem, warmem Herzen, als unfer Prinz und fein und Ihr 
vortrefflicher Freund Shimmelmann (auch ihn babe ich durch den Prinzen noch 
näher kennen, verehrten und lieben gelernt, der mir alles Gute, was ich ſchon durch 
Gie von ihm weiß, beftätigte, und durd, die Wärme, womit Er von ibm Iprach, 
anihaulich machte), nur darauf an, daß fie es wollen, oder vielmehr, daß ſie Zeit 
finden , ihre wahren Gefühle zu ebenfo wahren Begriffen zu erheben — und fie 
glänzen in dem von der Natur felbft geftifteten Bunde der Auserwäblten aus den 
vielen Berufenen. 


Baggefen an Reinhold. Kopenhagen, den 11: Septbr. 1793. 


Dein Baggefen wird eine neue, viel größere Reife, als feine vorige war, im 
Fünftigen Frühling antreten,‘ um Sranfreih, ein Stüd von Spanien, Italien, 
Sicilien, Schweiz und Deutfchland theils zu fehen, theils wieberzufehen. 

Die traurige Krankheit meiner Sophie, welche veränderte, und befonders See: 
Iuft erfordert, um gebeilt zu werden, gab die erfte Veranlaſſung dazu... Prinz 
Nuguftenburg und Graf Schimmelmann fehlugen mir, wie ich Dir fchon erzählt 
habe, eine Reife zu Wafler nach Marfeille vor; aber meine Delicateffe empörte fich 
dagegen, Die dazu nöthige Unterftägung als Gefchent, für meinen eigenen privaten 
Nuten, anzunehmen. Ich bedingte mir irgend ein Gefchäft dabei, einen allgemei: 
nern höhern Zweck, um das Intereffe meines Baterlands und meiner MWohlchäter 
mit dem meinigen zu verknüpfen. Der Prinz billigte meine Idee, mein Plan fand 


®) Die wahre Breimaurerei, an dem Tempel der Menfchheit bauend im Stillen, hat nicht Ber 
heimlichuna jum Zweck, fondern ein prüfendes, ausmählendes Bertrauen, gearündet auf 
beffere und engere Berantaffungen , einander mac Geiſt und Gemüth anf verfchiedenen Stufen 
der Annäherung fennen zu lernen und Dabei gegen Andiscretionen ſowohl ald gegen die Folagen 
der Standesunterfcbiede weit mehr, ats durch irgend ein anderes Culturmittel eine ſdziale, willin 
und heilig betrachtete Garantie zu haben. 9. 
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feinen Beifall, und er gelobte, mir bie Reife für zwei bis drei Jahre möglich zu 
machen. Nur auf dieſe Weife wurde fie mir moralifch möglich, indem der 
höhere Zweck mir das, was mir. fonft nur im höchſten Grabe angenehm war, zur 
Pflicht machte. Es dahin zu bringen, hat mir aber Mühe und lang anhaltende 
Anftrengung gekoſtet. 


Heinhold an Baggefen, Jena, Septbr. 1793. 


Geftern hatte ich einen Befuh von Vater Aemilius, der ſich angelegentlih nad 
Dir und Deiner Sophie (dem ercellenten Weibe! wie er fie ſehr emphatiſch 
nannte) erfundigte, und unter andern gern willen wollte, wie Dir’s beim Bböniz 
in Nürnberg ergangen ſey. Ich fagte ihm, daß Du mir in Deinem vorlezten Briefe 
hierüber Nachricht zu geben verfprochen habeft. Er wünfcht fehnlich, ſich dem er- 
babenen Zimoleon, den er nun nach That und Geſinnung genug zu kennen glaubt, 
von Angefiht zu Angeficht mittheilen zu können. Er hat mir durch eine umijlinb: 
Jiche Darftellung feiner Lage, welche bier zu wiederholen zu weitlägfig wäre, augen: 
fcheinlich dargethan, daß es ihm feine Finanzen allein unmöglich machen, die vors 
trefflihe Gelegenheit, in Geſellſchaft der Frau von Nede künftiges Jahr nad 
Dänemark zu reifen, zu benugen. Nur einen Umftand, aus welchem biefe Unmoͤg⸗ 
lichkeit zum Theil erfolgt, muß ich hier erwähnen. Er hat in Angelegenheiten des 
Phönix, und befonders zur Errichtung der Druderei, einen weit über tanfend 
Thaler fich eritredenden Aufwand vor nicht langer Zeit aebabt, beitreitet feine 
Reifen immer durch Das, was er fich mit feinen fchriftitellerifchen Arbeiten ver« 
dient, und hat es ſich zum unverbrüchlichen Geſetze gemacht, von der Gräfin nichts 
zu diefem Behufe anzunehmen. Wie berzlih gönnte ich Timoleon den reichen 
Schat von biftorifchen Auffchlüffen über die alte und neue Befchaffenheit nicht nur 
des Phönix, fondern aller feiner echten und unechten Verwandten in Deutfchland, 
England und Frankreich, der nirgends fo rein, fo vollftändig anzutrefien ift, als in 
dem äußerſt merkwürdigen Archive, das Aemilius feit vierzig Jahren ber gefammelt 
hat, und das id, durch die drittbalb Jahre meines Aufenthalte in Weimar ale 
Augenzeuge Eennen gelernt babe, und noch mehr im Kopfe diefes auferordent: 
lihen Mannes, i 


‘ Reinhold an Baggefen. Jena, den 18. Novbr. 1793. 


Bon den Brüdern in Wien al fi olchen weiß ich feit drei oder vier Jahren 
nichts. Seit Born den Hammer niedergelegt hat, babe ich meine manrerifcen 
Verhältniffe in Wien völlig einfchlafen laffen. Indeffen find Alringer, Blumauer 
und Laon unter Andern aud Brüder gewefen, und wahrfcheinlich noch; und 
Diefe werden Dir über den Zuftand der Brüderfhaft alle Auskunft geben. Ich 
vermutde, daß aller Geift aus dem Körper des Ordens ausgeflogen fey, und — — 
jedoh, wie Du es auch finden magft, fo warten doch wenigftens Kenntniffe der 
Dinge, wie fie find und nicht find, auf Did. Die Maurerei hat auch als bloßes 
Spielzeug in den Händen ber Kinder, als bloße Gefellfchaft von Leuten, die, fi 
zu amufiren, zufammen fommen, noch immer den Vortheil, daß ein Fremder in 
ihren Sirkeln fihnelle und leichte Bekanntſchaften macht. 


Wieland an Reinhold. Weimar, den 1a. Dezember 1795. 


Der gute Bode ift feit Ihrem Hierfeyn meift bettlägerig gewefen. Ich mußte 
nichts Underes, als daß es eine cheumatifche Unpäßlichkeit fey, die durch gehörige 
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Mittel und Diät ohnfchwer würbe gehoben werden könneny aber geitern höre ich, 
dag er ernütlicher krank fey, fehr von Kräften fomme, und ſich zu der großen Reife 
fertig mache. Ich babe zwar nicht fehr viel, am wenigsten fogenannte Connexions 
mit ihm gehabt, aber ich Iche nun doch fchon fechszehn Jahre mit ihm zufammen 
und denne feinen Werth gut genug, um fagen’zu Eönnen, daß Seinesgleichen fos 
bald nicht wieder geboren werden wird, und daß er einer der branften, wohlgefinn« 
teiten, Eraftvollitien und zum Guten thätigiten Männer war, bie ich je ges 
kannt babe. 

Aber — der qute Bode, mein lieber Reinhold hat gelebt, oder vielmehr lebt 
nun erit dad wahre Leben. Denn wahrlich, es ift nicht aus mit und, wenn wir 
diefed gröbere Organon unferer geiitigen Kräfte der Erde zurückgeben! — Indeſſen 
baben feine Sreunde und der F. M. D., und die ganze deutſche Welt einen Manu 
verloren, deſſen Pla fobald nicht wieder erfegt werden wird. 

Lieber Reinhold! Ich umarme Sie mit inniger Liebe. Möge uns der Himmel 
noch lange beifammen laffen! — Zwar mülfen wir ung in Eurzer Zeit noch um 
60 bis 70 Meilen weit_trennen ; aber wenigitens wünfche und hoffe ich, daß die 
zweite Zrennung, die und bevorfteht, noch fo lange aufgefchoben werden möge, als 
ih den Meinigen nüglid) feyn kann. Denn mir feldit, für mid, felbit, und fobald 
ih mich von Allen, die ic) liebe und denen mein Hierfeyn angelegen ift, abftrahire, 
liegt in der That wenig oder nichts daran. Alſo kurz und gut: Wir wollen das 
Beite Hoffen, was wir felbit dafür halten; und wenn ed anders kommt, alaus 
ben, das DBeite ſey, was erfolgt. Vale, dulcissime!. W. 


Reinhold an Baggeſen. Jena, im Dezember 1793. 


Der einzige unter allen mir bekannten Pflegern des Phönix, bei dem ſich die 
meiſten äußern und innern Bedingungen vereinigten (daß er Bein Philoſoph war, 
war nur um jo viel befler, vorausgefezt, daß er Bein Eritifcher ſeyn Ponnte), ifttodt. Die 
Gefundheit feines Verftandes war mir Bürge, daß er nicht, wie feine Kollegen, 
den Teufel durch Beelzebub auszutreiben unternommen hat, daß Fein Atheismus, 
und überhaupt fo wenig Naturalismus als Supernaturaliömus im Hintergrunde 
feiner Mepiterien lauerte. Haft Du die neuelten Arbeiten des Spartakus 
und Philo gelefen, die unter diefem Titel in allen Buchladen zu haben find ? 
Lied Das Ganze aufmerkfam durch, und danfe Gott mit mir, daß die Menfchheit 
diefer Gefahr entgangen it. Wie die Roſenkreuzer durch Uberglauben, fo wollten 
diefe, ihre Antipoden, durch Unglauben der Menfhbeit helfen. Sie wußten . 
wahrfcheinlich nicht, was fie thaten; aber die arme Menfchheit hätte fich darum 
nicht beffer befunden, weil fie es mit ihr nicht fchlimm gemeint haben. Rette, 
wenn Du kannſt, ITimoleon, den fein zu einfeitiger Abſcheu vor Aberglauben und 
feine naturalijtifche Philofophie nicht weniger als fein edled Herz felbit, in Gefahr 
ſezt. Aemilius Bann ihm nun nicht, wie ich hoffte, die Augen öffnen, und id 
fürchte nur zu fehr, daß er ſich, feitdem ich die Tafeln wegfchiden mußte, von der 
lockenden Sirene überliften läßt. Die Idee des Aemilius fehe ich als ein Erbe 
an, das uns Beiden anheimgefallen iſt, und in welches wir und, wenn wir, fo 
Gott will, in Kiel beifammen find, theilen werden. 

Ob und in wie fern meine ehemaligen Wienerfreunde — Blumauer, Alrin: 
ger, Brandftetter, Neger, Laon — unter denen ich allein, aber äußerſt 
felten, mit Blumauer, zumweilen’mit Alringer, am öfterften mit Laon correfpondire 
— feit Born’s Tode die maurerifchen Verbältniffe fortfegen oder nicht, weiß ich 
felbit nicht. Blumauer .ift mein ältefter dortiger Freund; wir kennen und über 
zwanzig Jahre, An Laon, der unter ihnen zwar nicht der Talentvollſte, aber ber 
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Sutmüthigfte, und mit der wärmften Unbänglichfeit mir ergeben it, habe ich heute 
beſonders gefchriebden. Er iſt an der Eaiferlichen Bibliothek angeitellt, und wird 
Euch mit Denis und ben andern Männern, bie Ihr zu kennen wänfcht, be 
fannt machen. — — 


Baggefen an Reinhold. Salzburg, den 27. December 1793. 


Da man jezt auf den Poſten fo fchändlich mit Briefen umgeht, da ich viele 
(von Timoleon 3.3. einen in einem Bierteljahre) nicht erhalte, viele mit großem 
Siegel darauf, viele von den meinigen entweder fehr fpät, oder gar nicht an ihre 
Adreffe gelangen : fo habe ich, fo müde ich auch war, die Momente meines hieiigen 
Aufenthalts ergriffen, um Timoleon (dem Prinzen von Auguſtenburg) einige Zeilen 
von Wichtigkeit zufommen zu laffen, weil Salzburg, wie mich Socher verficerte, 
der einzige Ort wäre, von wo aud man eine zuverläßige Erpedition hoffen dürfte. 
Ich fürchte, daß Vater Aemilius meinen chiffrirten Brief nicht erhalten hat, meil 
ich nichts davon höre. Ich habe dem Timoleon wegen feined Beſuches (eine Idee, 
die ich gar fehr realifirt wünſchte) gefchrieben. Schreibe ihm für mich und von 
mir, daß ich erftlich die innigite Hocdachtung und die Eindlichfte Liebe für ihn 
empfinde; daß fein Nichtwohlfeyn mid, fihmerzlich beunruhigt; daß ich unſchuldig 
bin, wenn er fonit nichts von mir hört; daß ich, bis ich von der Hölle zurüdge 
kommen bin, ibm ohne Gefahr Beine Zeile fchreiben Fann. ch habe meine ganze 
Eorrefpondenz während diefer Reife abbrechen müſſen. 


Baggefen an Reinhold. Aus deiner Baterit., den 1. Jan. 1794. 


Wieland ift, verzeiht ed mir, Ihr Verehrungs- und Kiebenswürdigen! nat 
bem, was ich mir im eigentlichiten Sinne unter dem Worte: Liebe denke, der 


Liebenswürdigſte unter Euch Allen: denn er ift immer-vorftellende und im— 


mer daritellende Liebe. Jede öffentliche oder private Sylbe von ihm tönt Liebe; 
jeder Zug, jede Bewegung feines fichtbaren Ichs ift entweder der küſſenden oder der 
zürnenden Grazien eine. Nie fab ich ihn anders, und immer fehe ich ihn fo, un 
gewiß, ob fein Schmeicheln oder fein Fluchen mich mächtiger bezaubert. Es gibt 
nichts Schredlichered ald Zorn der Liebe; aber kennt man recht die Mutter, 
ift es unmöglich, auf den Sohn böfe zu werben. 

Und Bode — der redliche, brave, biedere Bode hat die Laft feines unbebilt 
lichen Körpers auf halbem Wege weggeworfen, und it ung ſchon fo weit voraus 
gegangen, daß wir ihn fihwerlich in diefem Jahre einholen werden. Nun — MI 


wollen ibm diefen Vorfprung gönnen! Wir find leichter zu Fuß und können 
ben längern Weg befler ertragen. Er fchließt jezt einen deutfchen Bund mit 
freien Geiftern, und bereitet uns, die feines Geiltes waren, einen Platz darin. 


Ich fürchte aber jest für den Phönix. Daß nun das Prinziv feines Leben! mit 
diefem Manne Aſche geworden fey, fürchte id) fehr. Ja? wäre es möglih dd 


Archiv zu befommen? Dh! Reinhold! wäre es möglih? — wo nicht: fo trennt 
ih mich für immer und ewig.von diefem Vehikel. Es kommt mir oft vor, alt 
viefe eine Stimme, indem er und entrüdt wurde: es taugt nicht! Die Bulr 
beit will fein Vehikel; fie ift eine Zußgängerin. Sie will Beinen Anzug; dem 
fie ift die einzige Jungfrau, die nicht ſchamhaft feun foll, weil fie immer im 





Stande der Unfhuld iſt. Sie wurde bisher Teider! nur zu fehr befeigenblätter. 
Dadurch, erhielt fie freilich eine Menge Liebhaber; aber welhe! Eigentlich fellte 


man nicht die Wahrheit Lieben (denn Liebe ift Naturerfcheinung, blüht ab, welkt 
und fällt mit den Blättern), fondern ihr Breund feyn. 
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Im Ernſte, mein Reinhold, je länger ich denke, und je mehr ich erfahre, je 
weiter entferne ich mich von ber Marime: die nadte Wahrbeit, fey es auch 
in den feiniten Sindon oder Milhflor, zu hüllen, fowie überhaupt von allen 
Marimen der Klugheit; weil die Regeln der meet gemeiniglidy dadurch vers 
nachläßigt werden. 

Nein! es wird nicht eher beffer, bis ein jeder wer bie Wahrheit Fennt, wer fie 
in ewiger Klarheit, hoch über die Erde erhaben, auf dem Boden der Vernunft, 
cine Glorie der Religion um dad Haupt, im veiniten Aether, ſah, und mit Ueber; 
legung, ungereizt und unberaufcht, die erhabene Heilige zur Gattin feiner Uns 
iterblihfeit er£or — laut, laut, laut ihren Namen verkündigt, fie ganz, wie 
jie it, in treuen Silhouetten wenigitend, darftellt, und auf jeden Ball bereit iſt, 
für jle den erbabenen Tod, den Märtprertod, den Welterlöfertod zu ſterben. Eners 
gie, nicht Klugheit iit ed, was unferen Brüdern, ihren Soldaten, fehlt. 

Sie mögen die Taktik der Pbilofophie auch uoch fo qut veritehen, fie mögen 
über der Subordination unter ihre Regeln und Marimen noch fo itreng halten, 
fie mögen in der Stratagematif fo fuchsbewandert ſeyn, wie fie wollen, kurz, fie 
mögen auch fogar im höchiten Grade das befigen, was Moung „a military discip- 
line of thonght“ nennt: fo lange ihnen „the ever waking ardor for the right,“ fo 
lange ihnen der höchſte Muth, Energie fehlt, werden alle ihre Feldzüge das Reid) 
Gottes auf der Erde nicht um einen Tag, gefchweige denn um ein Jahr, Jahr 
hundert oder Jahrtauſend fchneller berbeifchaffen. 

Nicht daß die Menichen fo bumm, fo unwilfend, fo unklug, fo unweiſe find; 
fondern daß tie fo weich, fo furhtfam, fo vorfihtig, fo moderat (ſie bar 
ben zum Lezten noch Bein Recht!) find, macht mich meinen. 

Eine Chimäre, die ich unfäglich gerne beleuchten, und dadurch für immer von 
der Erde verſchwinden laffen möchte, iit die Ehimäre aller Chimären: der Tod! 
O! Eonnte ich es laut hörbar und veriichbar genug überall ausrufen: fie ift nicht 
da! es iit ein leerer Schatten! Gerade darauf los! und fie verfhwindet, noch ehe 
ihr der Hieb verfegt wird! Kürchtet euch nicht, ihr Menfchen! ihr lebt ewig — 
oder ihr lebt nie! Gtarbet ihr je? Oder warum wollt ihr durchaus nicht Durch 
den Tod, in dem Zode, nach dem Tode leben? Das Leben beitebt nicht in Freſ⸗ 
fen und Saufen und Schnarchen: im Leben, im fortwährenden Wollen bes 
ſteht es. Warum könnt ihr euch nie zu der Menfchentraft hinauſchwingen, Die 
da fagt: ich will unfterblich feyn! Sagt ed! ruft es! donnert ed end, durch 
euer ganzes Wehen, daß alle Winkel eures Seyns davon wiederhallen — und 
ibr ſeyds! 

. ©&o follten in unfern Tagen bie Eingeweihten der Wahrheit, die von Gott bes 
jeihneten Neformatoren der Erbe, bie von Gott berufenen SGerbeirufer feines 
Reiches einander, und ſich felder, unaufbörlich — bis fie Ermunterung- nicht mehr 
brauhen — zurufen: Handle fo, als hätten Du feinen Körper! Lebe 
fo, als wäre Bein Tod möglih, im ewigen Wollen des Nechts, im 
ſteten energifhen Prlihtfampf! Gott in mir berief mih! Wer 
Dieß fühlt, wer Dieß fagen kann: der werfe feinen Handſchuh bin! Zum Kampf, 
gegen jedes Borurtgeil, gegen alle Niefen, Ungeheuer und Chimären, die dem 
berrlihen beranrolfenden Wagen der Humanität, worauf die nadte Wahrheit 
vorne ſteht, fih in.den Weg werfen! Zum Kampf der Pflicht fürs Recht ohne 
Rüdficht ! 

Nicht wahr, mein Reinhold! Wir wollen kämpfen und leben und uniterb» 
lich ſeyn! 

Und fo theilen wir „das Erbe, das uns anheimgefallen iſt,“ und fo umarem 
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Sutmüthigfte, und mit ber wärmften Anhänglichkeit mir ergeben iſt, habe ich heute 
befonders geichrieden. Er ift an ber Eaiferlihen Bibliothek angeltelit, und wird 
Euch mit Denis und den andern Männern, die Ihr zu Bennen wänfdt, be 
kannt machen. — — 


Baggefen an Keinhold. Salzburg, den 27. December 1793. 


Da man jezt anf den Poſten fo fchändlich mit Briefen umgeht, da ich viele 
(von Timoleon 53.8. keinen in einem Bierteljahre) nicht erhalte, viele mit großem 
Siegel darauf, viele von den meinigen entmweber fehr fpät, oder gar nicht an ihre 
Adrefie gelangen: fo babe ich, fo müde ich auch war, die Momente meines hieiigen 
Aufenthalts ergriffen, um Zimoleon (dem Prinzen von Auguitenburg) einige Zeilen 
von Wichtigkeit zukommen zu laflen, weil Salzburg, wie mid Socher verficerte, 
der einzige Ort wäre, von wo aus man eine zuverläßige Erpebition hoffen dürfte. 
Ich fürchte, daß Vater Aemilins meinen chiffrirten Brief nicht erhalten hat, meil 
ich nichts davon höre. Ich habe dem Timoleon wegen feines Befuches (eine Idee, 
die ich gar ſehr realifirt wänfchte) gefchrieben. Schreibe ihm für mich und von 
mir, daß ich erftlih die innigſte Hocdachtung und die Lindlichfte Liebe für ihn 
empfinde; daß fein Nichtwohlfenn mich fihmerzlich beunruhigt ; daß ich unfhuldig 
bin, wenn er font nichts von mir hört; daß ich, bis ich von der Hölle zurüdge 
kommen bin, ibm obne Gefahr Beine Zeile fchreiben Kann. Ich habe meine ganze 
Eorrefpondenz während dieſer Neife abbrechen müſſen. 


Baggefen an Beinhold. Aus deiner Vaterit., ben 4. Yan. 1794. 


Wieland ift, verzeiht es mir, Ihr Verehrungs- und Liebensmürdigen! nad 
dem, was ich mir im eigentlichiten Sinne unter dem Worte: Liebe denke, ber 
Liebenswäürbdigfte unter Euch Allen: denn er ift immer-vorftellende und im: 


mer barftellende Liebe. Jede öffentliche oder private Sylbe von ihm tönt Liebe ; 


jeder 3ug, jede Bewegung feines fichtbaren Ichs ift entweder der küſſenden oder der 
zürnenden Grazien eine. Nie fab ich ihn anders, und immer fehe ich ihn je, um 
gewiß, ob fein Schmeidheln oder fein Fluchen mid) mächtiger bezaubert. Cs gibt 
nichts Schredlicheres ald Zorn der Liebe; aber kennt man veiht die Muttır, 
ift es unmöglich, auf den Sohn böfe zu werben. 

Und Bode — der redliche, brave, biedere Bode hat die Laſt feines unbehilt: 
lihen Körpers auf halbem Wege weggeworfen, und ilt uns ſchon fo weit voraus 
gegangen, daß wir ihn fehwerlich in diefem Jahre einholen werden. Nun — mil 
wollen ibm diefen Vorfprung gönnen! Wir find leichter zu Fuß und koͤnuen 
ben längern Weg beffer ertragen. Er fchließt jest einen deutfchen Bund mil 
freien Geiftern, und bereitet ung, die feines Geiſtes waren, einen Plah darin. 
Ich fürchte aber jest für den Phönix. Daß nun das Prinziv feines Lebens mil 
diefem Manne Afche geworden fen, fürchte ich fehr. Ja? wäre es möglich di 
Archiv zu bekommen? Dh! Reinhold! wire es möglich? — wo nicht: fo freunt 
ich mich für immer und emig.von diefem Vehikel. Es kommt mir oft ver, al 
tiefe eine Stimme, indem er ung entrüdt wurde: es taugt nicht! Die Balr 
beit will Bein Vehikel; fie ift eine Fußgängerin. Sie will Beinen Anzug; beat 
fie ift die einzige Jungfrau, die nicht ſchamhaft ſeyn foll, weil ſie immer IM 
Stande der Unfchuld iſt. Sie wurde bisher Teider! nur zu fehr befeigenblättel. 
Dadurch erhielt fie freilich eine Menge Liebhaber; aber welche! Eigentlich fett 
man nicht die Wabrbeit Lieben (denn Liebe ift Naturerfcheinung, bluͤht ab, wu 
und fäut mit den Blättern), fondern ihr Breund feyn. 
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Im Ernſte, mein Reinhold, je länger ich denke, und je mehr ich erfahre, je 
weiter entferne ich mid von der Marime: die nadte Wahrheit, fen es auch 
in den feintten Sindon oder Milchflor, zu büllen, fowie überhaupt von allen 
Marimen der Klugbeit; weil die Regeln der Reset gemeiniglich dadurch vers 
nachlaͤßigt werden. 

Nein! es wird nicht eher beſſer, bis ein jeder wer die Wahrheit kennt, wer ſie 
in ewiger Klarheit, hoch über die Erde erhaben, auf dem Boden der Vernunft, 
eine Slorie der Religion um dad Haupt, im reinſten Aether, ſah, und mit Ueber⸗ 
legung, ungereizt und unberaufcht, bie erhabene Heilige zur Gattin feiner Uns 
iterblihfeit erfor — laut, laut, laut ihren Namen verfündigt, fie ganz, wie 
fie it, in treuen Silbhouetten wenigiteng, darftellt, und auf jeden Ball bereit iit, 
für fie den erhabeuen Tod, den Märtyrertod, den Welterlöfertod zu flerben. Ener 
gie, niht Klugheit ift ed, was unferen Brüdern, ihren Soldaten, fehlt. 

Sie mögen die Taktik der Pbilofophie auch noch fo qut veriteben, fie mögen 
über der Subordination unter ihre Negeln und Marimen noch, fo fireng halten, 
fie mögen in der Stratagematif fo fuchsbewandert feyn, wie fie wollen, kurz, fie 
mögen auch fogar im höchiten Grabe das befigen, was Young „a military discip- 
line of thonght“ nennt: fo lange ihnen „the ever waking arder for the right,“ ſo 
lange ihnen der höchite Muth, Energie fehlt, werden alle ihre Feldzüge dad Reich 
Gottes auf der Erde nicht um einen Tag, geichweige denn um ein Jahr, Jahr⸗ 
hundert oder Jahrtaufend fchneller herbeifchaffen. 

Nicht daß die Menſchen fo dumm, fo unmwiffend, fo unklug, fo unweife find; 
fondern daß tie fo weich, fo furchtſam, fo vorfichtig, fo moderne (fie ha⸗ 
ben zum Lezten noch kein Recht!) find, macht mich weinen. 

Eine Chimäre, die ich unfäglich gerne beleuchten, und dadurch für immer von 
der Erde verfchwinden laffen möchte, iſt die Chimäre aller Chimären: der Tod! 
O! Eonnte ich es laut hörbar und verjichbar genug überall ausrufen: fie ift nicht 
da! es iſt ein leerer Schatten! Gerade tarauf los! und fie verfchwinbet, noch ehe 
ihr der Hieb verfezt wird! Kürchtet euch nicht, ihr Menfchen! ihr lebt ewig — 
oder ihr lebt nie! Starbet ihr je? Oder warum wollt ihr durchaus nicht durch 
den Tod, in dem Tode, nad dem Tode leben? Das Leben beiteht nicht in Zrefs 
fen und Saufen und Schnarhen: im Leben, im fortwährenden Wollen be 
ficht ed. Warum könnt ihr euch nie zu der Menfchentraft hinauſchwingen, die 
da ſagt: ich will unfterblich ſeyn! Sagt es! ruft es! donnert es euch durch 
euer ganzes Wehen ; daß alle Winkel eures Seyns davon wiederhallen — uud 
ihr ſeyds! 

. &o follten in unfern Tagen bie Eingeweihten ber Wahrheit, die von Gott bes 
zeichneten Neformatoren ber Erde, die von Gott berufenen Herbeirnfer feines 
Reiches einander, und jich felber, unaufhörlich — bis fie Ermunterung nicht mebr 
brauhen — zurufen: Handle fo, ale hätteft Du keinen Körper! Kebe . 
fo, als wäre Bein Tod möglid, im ewigen Wollen des Nedhts, im 
heten energifhen Pflihtfampf! Gott in mir berief mich! Wer 
Dieß fühlt, wer Dieß fagen Kann: der werfe feinen Handſchuh hin! Zum Kampf, 
gegen jedes Borurtheil, gegen alle Riefen, Ungeheuer und Chimären, Die dem 
herrlichen heranrollenden Wagen ber Humanität, worauf bie nadte Wahrheit 
vorne ſteht, fi in den Weg werfen! Zum Kampf der Pflicht fürs Recht ohne 


Rückſicht! 
Nicht wahr, mein Reinhold! Wir wollen kämpfen und leben und unſterb⸗ 


li ſeyn! 
Und fo theilen wir „das Erbe, das und anheimgefallen ift,“ und fo umarem 
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ich Dich am Grabe des redlichen Amilius! Sapere aude! fen unfer Loſungswort; 
volo, ergo sum unſer Grundſatz, und sum, ergo semper ero unjere Zuverſicht. 
Dein 
| Jmmannel. 
. , Reinhold an Baggefen. Juni 1794. 


Auf meiner Durchreife durdy Gotha haben mir die dafelbit befindlichen zurüd: 
gelaffenen Gehülfen Bode's den Auftrag gegeben, auf meiner Reife, und befonders 
im Holftein’fchen die Angelegenheiten des Phönix, der neuerdings aus feiner Aſche 
hervorgehen foll, zu beforgen. Die Form des engern Ausſchuſſes foll hauptfählic 
darin beftehen, an eine äußere Form gebunden zu ſeyn, fondern einen Bund un: 
ter fehr wenigen völlig zuverläßigen Breunden des Verewigten auszumachen, welche 
feine feltenen und vielfältigen Erfahrungen benugen wollen, die Maurerei gu reis 
nigen, fo weit es fih thun läßt und zu diefem Behufe vor allen Dingen ihre bis 
berigen Mitglieder dadurch epuriren, daß die meiften von der Fortſetzung der Ber: 
bindung nichtd willen follen. ZTimoleon fand den ganzen Plan, fo meit derſelbe 
bis jezt zu Stande gekommen ift, feines völligen Beifall! werth, und hat ver, 
auf feiner eriten Reife (weil er im Dänifchen aus qutem Grunde nicht reipirt 
werben will, die äußere Bedingung des Eintritts in ben maurerifchen Vorhof zu 
erfüllen. Ic habe ihm Bode’s Abhandlung über den Urfprung der Freimaurer, 
die zu Wilhelmsbad auf dem Eonvent vorgelefen wurde, und von der ich durd 
bie Euratoren bes Teftamentes eine Abfchrift zu erhalten dag Glück hatte, in 
Gravenitein zurüdgelafften. Heute babe ich von ihm einen zwei Bogen langen | 
vortrefflihen Auffab über die Art, wie er durch Maurerei moralifhe Zwecke 
für reell möglich hält, empfangen, von Dem ich Dir, ſowie über bie weiteren 
Verhandlungen der gothaifchen Brüder, über die ich felbft nähere Auskunft erwarte, _ 
das Weitere bei nächfter Gelegenheit fchreiben werde. 





Reinhold an Baggefen. Dftober 1794. 


Ich babe dem Prinzen von Auguftenburg bie übrigen gedrudten Boden’ihen 
Hefte nach Gravenftein gebracht, und viel von dem Zwecke, für ben der Verewigte 
gelebt hat, mit ihm gefprochen. Bald nad meiner Zurückkunft ſchickte mir der 
Prinz vier von ihm felbft verfertigte und fehr richtig und lehrreich gedachte Au 
fäge über denfelben Gegenftand,, die ich mit einem langen Briefe, in dem ih 
meine Idee von dem moralifhen Bunde entwidelte, erwiedert habe. Daraul 
erhielt ich, nachdem er von Kiel zurädgekebrt war, ein langes Schreiben, worin 
er mir feinen Wunfch, Sreimaurer zu werben, entdedte, aber zugleich erklärte, T 
Eönne in der Sache nichts thun, bis er abgeredetermaßen von Dir Deine Einwi' 
liguna eingeholt Hätte. Er wünſchte übrigens vorläufig zu willen, wo und mit 
er aufgenommen werden Pönnte, weil er es in Kopenhagen wegen Auffehene nidt 
wollte. Ich fchlug ihm, wenn er erft zu einem Entfchluffe gefommen ſeyn würd 
Lubeck oder Hamburg vor. Sogleich fchrieb er mir:wieder, er wille, baß er Dei 
ner @inwilligung gewiß ſey, fobald Du wüßteſt, daß er von Schröder in Sam 
burg und durch meine Bermittelung aufgenommen würde; und da ich ohnehin 
die Serien da zuzubringen gedächte, fo folite ich Altes daſelbſt einleiten, und er | 
wolle dann felbft kommen. Er kam mit feinem jüngiten Bruber und Mat 
Norrmann, wurde von mir in der Dämmerung, in feinen Mantel verbüllt, I 
Schrödern geführt, wo die vier Meifter von ben Stühlen, ein Deputirter de 


Provinzialloge, und noch einige der wichtigftien Brüder zu einer geheimen 





Maurerei als Phönir. Bode 685 


außerordentlichen Loge verfammelt waren, und wir unferm Afpiranten alle drei 
Grade hintereinander ertheilten, und den Abend mit der Tafelloge vergnügt und 
erbaut (denn Schröder. fagte wirklich gute Sachen) befchloffen. 


Baggefn an Keinhold. Bern, ben 18. Mai 1794. 


Ende Herbit gedenken wir zufammen nad) Rom und Neapel zu geben, und 
laffen den Kleinen unterdeß in der Schweiz, fehren im Srühling 1795 zurüd in 
die Schweiz, während meiner Reife in Spanien. Im Frühling 1796 kehren wir 
durch Oberdeutfchland über Weimar nadı Sena, und von da’ nach Kopenhagen zu⸗ 
rüd. Dieß ift der Plan — die Ausführung beruht auf höhern Dispofitionen. 


Neinhold an Baggefen. Jena, im Dez. 1795. 


Meine Sefundbeit hat fich feit dem Anfange der Wintervorlefungen fo gebefe 
fert, daß ich mich feit mehr als einem Sabre nicht fo wohl befunden habe. Das 
Vermögen der Darftellung und der Mittheilung meiner Gedanken, das ich die 
ganze Zeit über, jelbit während Deines Aufenthalts bei mir, durch meine Krämpfe 
im Unterleibe fo fehr gehemmt fühlte, findet fich ungehindert bei mir ein. Bes 
reits (ind auch zehn Bogen des zweiten Bandes meiner Beiträge abgedrudt, und _ 
es iit der Plan zu einem Buche: Sokrates, oder ber gefunde Berftand, 
als Reformator der Philofopbie, entworfen, worin ich gleich bei meiner 
Ankunft in Kiel die Reinheit und Energie des fittlihen Gefühle im Sokrates, 
ald die vornehmfte Urfache der durch diefen griechiichen Jeſus veranlaßten Revos 
lution in den griechiſchen MWillenfchaften bdarftelien werbe, und zwar fo populär 
ale ee irgend thunlich ift. 


Reinhold an Baggefen. Jena, ben 51. Jan. 1794. 


Aus Amilius ſMaureriſchem] Archiv habe ich, außer den gedrudten 
Heften, von denen Du die erfiern mit Dir genommen haft, atıch die übrigen, fo 
weit fie heraus find, und überdieß eines feiner merfwärdigften Manufcripte, näm⸗ 
ih die Deduktion über den Urfprung und Zwed der Maurerei, bie 
er zu Wilhelmsbad auf dem großen Eonvent vorgelefen hat, von den 
Euratoren des Teſtamentes erhalten. DO, wenn Amilius [— Bode] diefen Som⸗ 
mer noch gelebt Hätte! — — — Gein ganzes Archiv ift übrigens nun in den 
Händen des Herzogs von Gotha, der ed gegen A500 Thaler von der Vers 
laflenfchaft des Verewigten an fich gebracht hat — folglich fo gut als vernichtet. *) 

Ich Habe indeß Peineswegs die Hoffnung aufgegeben, die Erfahrungen des 
vollendeten Aemilius, von denen mir ein fehr beträchtlicher Theil geworden ift, 
nad feinen Abſichten und zu unferm Zwecke geltend zu maden, wenn mir Gott 
Leben und Gefundheit friftet, und verſteht füch, wenn Du mir Deine Kräfte leihſt 
oder, welches Eins ift, die meinigen dazu brauchen mwillt. Denn in Ddiefer 
Sache thue ich gewiß nichts ohne Did. 


Baggefen an Reinhold. Bern, ben 8. Juni 1798. 


Ueber Wien muß ich mir befonders die mündlichen Berichte vorbehalten. Das 
Einzige, was ich Dir vor der Hand hierüber mittheilen kann, ift das: Alringer 


*, Zur Reftauration der ächten, zur gemeinſchaftlichen Bildung der Bildungsfähigen aus allen 
Ständen äußert wünfdhenswerthen Greimaurerei, als Geſellſchaft für engfles, geprüftes Ber 
frauen wird es an Mitihellung diefer Reliquien nie fehlen. 9. 
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nahm mich Anfangs fehr ein durch feine übermäßige Anbänglichkeit, wurde mir 

aber zulezt faft unerträglich, als ich ihn im den Zirkeln der Großen ſah. Er ii 

ein Epikuräer, ein Ariftipp im fchlimmeren Sinne. ine gewifle Gräfin ift fein 

Maitreffe und den Ton, den Ton, ben er ſich erlaubt, Bann ich durchaus nicht 

‘ leiden. Ich zog mich zurüd und erfuhr, daß er fehr empfindlich darüber wurde. 

a Dich hält er, wie ed fcheint, für einen guten Menfchen, bedauert aber fehr, 
daß Du Did in die Metaphyſik verlaufen ball. Denis — mißftel mir bdurd 
feinen Hofton und feine mir widrige Süßigkeit. Er Fam mir vor als ein ſehr 
feiner gutmüthiger, aber troß aller Aufklärung doch fehr intoleranter Praf - 
anfangs! Ich glaube ihm Unrecht gethban zu haben — jezt. Er iſt ohne Zwei⸗ 
fel de bonne fol. Was mich abbielt, ihm näher zu kommen, war fein, wenigiiend 
anfcheinender, Stolz. Laon hingegen eroberte ganz mein Herz, und ich bedaur 
unfäglich, ihn nicht mehr befucht zu haben. Nur Zufall war daran Schuld. Gr 
wiß ift diefer Laon Dein befter Freund in Wien. Blumauer fonnte ich 
mid) nicht überreden zu befuchen. Kein Menſch hat einen mwidrigern Eindrud auf 
mid) gemacht. Er ift als Lomifcher Schriftiteller zu fehr ein Menſch, dem nichts 
als fein Bauch, und was noch darunter ift (um mich blumauerifch auszudrücken) 
beilig zu ſeyn fcheint. Tſchink Hat mir überaus wohl gefallen. Im kurzer Zeit 
wurden wir innige Freunde. Deßgleihen Weber und Wagner. So auch Pre 
feflor Bolla und Profeflor Jordan. Mein Zirkel in Wien beftand aber haupt: 
fählih aus Deiner und Meifl’fhen Samilie, dem Graf Frieſi'ſchen Hauſe, 
ben änßerit liebendwärdigen Gräfinnen Egger, Hofrath Mülter, Dreer un 
feinen Freunden. In diefen Sirkeln lernte ich herrliche Menfchen kennen; und 
nirgends, außer Kopenhagen und Hamburg, habe ich mic, in gefelliger Rüdiiht Ä 
fo reich befunden, wie in Wien. Ich wäre gerne, troß aller Barbarei des Ganzen, 
ein Jahr da geblieben; auch iſt mein Wunſch, über Wien zurüdzutehren. Aber 
ber herrlihe Dreer (auf deffen Schidfal der Himmel mir nachher einen wunder 
baren Einfluß fchenkte) wurde mein zweiter Bruder nah Dir. Br find 
ewig an einander gefettet worden. Er iſt der (hönere Herbert. Mein Zuge 
buch wird Dir einft alle Lüden dieſer Wienerreife ausfüllen. 


Heinhold an Baggefen. Kiel, den 18. Aug. 1795. | 


Ich habe Dir wohl ſchon mündlich gefagt, daß ich dem Prinzen Karl durch 
Binzer auf feine Einladung verſprochen babe, auf meiner Reife nach Gravenitein, 
die ich In der Pfingitwoche vorhatte, in Luiſenlund einzufprechen. Gr bat durd 
Beide neuerdings den Wunſch, meine Bekanntfhaft zu machen, auf eine It 
gätige Art geäußert, und da ich zu einem Abſtecher nach Luiſenlund kaum die 
zwei Tage, die ich jede Woche von Vorlefungen frei babe, brauche, fo dürfte ih 
wohl die naͤchſte Gelegenheit, die mir dazu angeboten wird, benutzen. Binzer Te 
thet mirs fehr angelegentlich, und ba wir über kurz oder lang, die bier eingeldlr Ä 
fene (nicht aufgehobene) Loge wieder zu einem beffern Leben zu wecken, ausführen 
wollen und uns dazu die Beiltimmung bed Großmeifters aller OD in deu daͤni⸗ 
ſchen — noͤthig iſt, glaube id) die mir angebotene Bekanntſchaft annehnen 
zu müjlen. 


Reinhold an Baggefen. Kiel, den 17. Okt. 1796. 


Ih bitte Did), Deine Einzuladenden auf folgende Punkte aufmerkiam 1 
machen: 


Daß der Entwurf nur durch feine fortwähremde, gemeinſchaftlich I 
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bewirfende Berbefferung Mittel zu einem Höheren Grade des Einver⸗ 
tindniffes der Wohlgefinnten werden foll. 

Daß die Begriffe, die er aufitellt, von allen phbilofophifchen Syſtemen und 
alfen theologifshen Dogmen unabhängig gelten und aus den Thatſachen des 
Gewiſſens gefchöpft ſeyn follen. 

Daß die Eingeladenen ald Sachkenner der moraliichen Angelegenheiten und 
ald Repräfentanten ded Common sense aufgefordert find, den Inhalt (die Mas 
terialien) ber moralifchen Ueberzeugungen, weldye von afler pbilofophirenden Ber: 
nunft unabhängig und von derfelben vorausgefezt find, ausfindig zu machen. Daß 
fie daher von ihrer Philofophie abftrahiren, und fih in den Gefichtspunft bes 
bloßen moralifhen Bewußtſeyns verfehen müſſen. 

Daß wir den Sprachgebrauch des gemeinen und gefunden Verſtandes fuchen 
helfen wollen, den wir fowohl von dem vulgairen des Pöbels aller Stände, als 
den einander widerfprechenden partitulären Spracgebräucen der philofophis 
fhen Setten unterfcheiden,, und ihm, fo viel wir können, gegen die Anarchie bes 
eriteren und gegen den Despotismus der lezteren aufbelfen wollen. 

Daß wir ed bloß mit der Frage: Worin beftehben die gemeinfchaftlichen 
Ueberzeugungen , die zum Rechthandeln vorausgefezt werden? zu thun haben, und 
die Srage: Woher entitehen fie? gänzlih und forgfältig dahin geftellt fern 
laffen. Daß wir daher mit den Naturaliften, die diefe Ueberzeugungen aus bloßer 
Bernunft, und den Supernaturaliften, die fie aus der Offenbarung ableiten, nichts 
zu thun haben können und wollen, vielmehr überzeugt find, daß ihr Streit vor 
züglich daher rühre, weil fie bisher der Brage: Worin beftehen jene Ueberzeus 
gungen? durch bie Brage: Woher entfteben fie? zuvorgefommen find. 

Mir wollen diefe Ueberzeugungen auffuchen, wie fie im gemeinen und ge 
funden Berftande da find, und ziehen daher mehrere und nur folhe Männer 
zu Rathe, denen wir vorzügliche Gefundheit des Verftandes zutrauen. 

Die Berhbandlungen über den Entwurf werden in einer Quartalſchrift 
dem Publikum vorgelegt. 

Berzeih’, daß Du bie Eremplare nicht fchon längft erhalten haft. 


Reinhold an Baggefen. Kiel, den 21. Oft. 1796. 


Ditern gedente ich das 4. Heft der Verhandlungen über bie Haupt 
momente der moralifhen Angelegenheiten aus dem Gefihtspunkte 
ded gemeinen und gefunden VBerftandes and Licht zu flellen. Ich bofle, 
Du wirft etwas dazu beitragen. 


Du weißt, wie fehr ‚ich für alle gefellfchaftlihen Unternehmungen bin; 
ungeachtet die Erfahrung nicht für fie fpricht, fo it doch dad Sollen, das bie 
Erfahrung weder begründen, noch widerlegen Tann, dafür, daß der Menich in 
Bereinigung mit andern zu leiiten verfuche, was er für ſich allein nicht vermag. 
Glück zu alfo zu der fkandinavifchen Literaturgefellfchaft, und möge fle der Him⸗ 
mel nur gegen den Egoismus — die Peit unferer Tage — verwahren. 
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157) Don Junan Alvarez y Mendizabal 


ft im 3. 1790 zu Kadir geboren. Seine Aeltern, Juden aus Gibraltar, hatten 
zu Kadir ein Zucds Lager. Mendizabal fand zuerft in der Militär Bermaltung 
eine Anftellung; er war Kriegs» Kommiffär zu Ende des Unabhängigkeite-Krieges. 
Bei dem Brieden im J. 1814 kam er in dad Geſchäft des Banquiers Beltran 
de Lis, der ihn wegen feines Eifer und feiner Einficht bald zum Theilnchmer 
(commis associe) machte. In foldyer Eigenichaft erhielt er die Lieferung von fe 
bensmitteln für die Heeres» Abtheilung, die im 3. 1819 ſich auf der Iufel Leon 
verfammelte, um nad Amerika zu gehen. 

Er iſt der Erfinder und wurde die Seele der Revolution von 1820. Gr ur 
anlaßte die Bewegung zu Las cabezas de San Juan, ließ aber den Bataillond 
Chef Auiroga und den Hauptmann Niego die Hauptrolle fpielen. Nach der Re⸗ 
flauration von 18253 flüchtete er nad England, übernahm die Sache gemilier ſpa⸗ 
nifcher Gläubiger, und gewann ihnen vor einigen Jahren einen großen Redtsiteit, 
der am Gerichtähofe der königl. Bank gegen Ferdinand VII. und den Conſul Ma 


chado anhängig war. Bei der Revolution von 1830 verließ er die Handeldgefhäfte 
und kam nady Sranfreich, um die Bewegung der ausgewanderten Spanier zul 
ten. Wir fehen ihn dann in Beziehungen, welche er mit dem von einigen unfe 
rer Landsleute gegründeten Unterftügungs : Ausfchuffe unterhielt, voll Hofnung 


und Ausdauer , den fihwankenden Muth der Seinigen beberrfchen und das Ver⸗ 
trauen, dad manchmal in uns erftarb, wieder neu beleben. Er gab fein ganzes 
Vermögen (ungefähr 400,000 Frk.) großmüthig zur November Erpebition bei, 


Auf Befehl der franzölifchen Negierung, empfiagen Die fpanifchen Ausgemander 


ten, weldye ſich auf der Grenze vertheilt aufbielten, die Weifung , fid ind Innere 
zu begeben, und die Pleine Anzahl derer, die ed wagten, in Spanien zu bleiben, 
wurden, ohne Führer, ohne Plan, ohne Leitung, wie fie waren, ohne Mühe zerſtreut. 

Getäufht, zu Grunde gerichtet, Lehrte Mendizabal nach London zurüd, um 


feine Angelegenheiten zu ordnen; aber er wurde dafelbit Schulden halber ind 66 | 


fängniß gefezt. Sein Muth, feine Ausdauer, fein unerfchütterliches Vertrauen 
auf die Iufunft verließen ihn auch da nicht. Im Tower zu London faßte er deu 
Gedanken zu dem Feldzuge Don Pedro’s nad Portugal, und begann von da au, 
ihn zu bewerkſtelligen. Gegen feine Freunde äußerte er: von Portugal aus well 
er die Revolution in Spanien einrüden laffen. Bon Tower aus, wo er in Halt 
gehalten wurde, weil er nicht im Stande war, feine Gläubiger zu bezahlen, mie 
thete er die zu dieſer Erpedition nöthigen Schiffe, fammelte und rüjtete er die 
Soldaten aus, machte Anleihen, bemwerkftelligte die Vereinigung der Truppen 
und der Flotte zu Belleisle, und, endlich frei, war er bei der Beſitznahme von 
Dporto zugegen, einer entfcheidenden Handlung, die er ausgedacht. Endlich faßte 


er ben Gedanken eines Feldzugs nad) Algarbien und bewirkte, trotz bes Bier 


ſpruchs der Generale, deſſen Ausführung, wodurd Liſſabon im die Gewalt Tor 
Pedro's fiel, und nad) diefen Ergebniffen brachte er die "politifchen und finanziel: 
len Berhältniffe in Portugal in einen regelmäßigen Gang, fo biefem Lande ii 
gleidy Kredit und Ruhe ſchenkend. 

Seitdem wurde Mendizabal berufen, feiner Heimath denfelben Dienft zu lei⸗ 
ſten. Reich, angeſehen in England, widmet er ſich Spanien und fchlägt ben Ge— 
halt eines eriten Miniftere aus. Einfach, befcheiden, gerade und rechtſchaffen, 
voll Hülfsquelen und von unglaublicher Thätigkeit, begabt mit einer fruchtbaren 
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Einbildungskraft, welcher das Mißgeſchick noch Zuwachs, fowie bie häufige Bes 
handlung wichtiger Angelegenheiten und der Umgang mit englifchen Staatsmännern 
Richtung gegeben bat, geichäzt von allen Parteien, vertraut mit dem Charakter 
und den Abjichten der ausgezeichnetften Ausgewanderten, die jebo in Spanien 
von Einfluß find, verdient er unferer Meinung nad, daß man ihm einiges Zus 
trauen ſchenke und Hoffnung auf ihn fee. Mendizabal wird Niemand täufchen, 
er wird fich nie zu einem Agenten von Partei: NRänken erniedrigen. Vermag er 
für Spanien zu thun, was er für Portugal gethan, verfchafft er dieſem Lande 
Einheit und Kredit, dann wird er feine Sendung erfüllt zu haben glauben und 
gerne andern bie Stelle einräumen, auf die ibn weder Ehrgeiz noch Eigennutz 
geist. Darum werden die Verhältniffe ded Minifteriums weder fo beengend noch 
fo feindfelig für ibn feyn, ald man an manchen Orten wohl denkt, und die Agen⸗ 
ten, mit denen man ihn umgibt, werden ihn vergeblidy auf andere Wege zu brin⸗ 
gen ſuchen, als bie find, welche er fidy vorgezeichnet. (Revuo des deux mondes.) 


158) Die Menfhheit. (Nah v. Strombed.) 


. Einer ber größten Menſchenkenner, die je lebten, ift Tacitnd. Machia⸗ 
velli möchte ihm zu vergleichen feyn. Auch mich überzeugte er, daß die Mens 
fhen im Ganzen ftetö diefelben bleiben, und daß an eine wirtfame und 
Dauerhafte Beredelung des Geſchlechts nidht zu denken tft. 

Hiervon Bann fih der nur völlig überzeugen, dem ein politifches Ungläd, 
oder was ber politifhe Pobel bafür Hält, zuftößt. Wie verfchwinden da Hunderte 
ber bisherigen fogenannten Breunde, am erften nnd entichiedenften aber diejenigen, 
welhe von und Wohlthaten empfingen; denn biefe haben, bei einer großen Menge 
von Menfchen, den fcheußlichen Effekt, Daß fie den Empfänger zu einem beimlie 
hen Haſſer des Wohlthäterd machen. 

Ein dankbarer Menfh ift ein edler Menfch: ihm find Schwächen 
nachzufehen , denn er ſteht auf einer hohen Stufe der Moralität. — Einer meis 
ner innigfien Freunde, dem die Natur eine fehr große Klugheit verlichen hatte, 
warnte mich daher oft, nicht fo ausgezeichnet dienftwillig zu fen, wie ich 
zeitlebens geweſen bin. — „Sie machen ſich Beinde;“ ſagte er mir dann, „glauben 
Sie es mir; ber gewöhnliche Menfch verträgt Beine Wohlthaten.“ — Auch ich 
babe in dieſer Beziehung fehr harte Erfahrungen gemacht, aber deſſen ungeachtet 
meine Are zu handeln nicht geändert. 

Wenm ih nun in meinem Tacitus lad, daß ed vor faft zweitaufend Jahren 
ebenfo geweſen fey, dann tröftete ich mich, und dachte: was ann die Schlange 
bafür, daß fie eine Schlange ift; des Typus des Menſchengeſchlechts zeigt ſich als 
conftant: die eblern Naturen find um fo wehr zu achten. Mag dad alte fran» 
zoͤſiſche Sprichwort: 


Plante un arbre, il te nourrira; 
Plante un bomme, il te trahira — 


auch die Regel ausmachen: es gibt berrlihe Ausnahmen, und diefe follen 
uns tröften und verfühnen. — Audy der Styl des Tacitus fagte mir zu, und ich 
dachte mir das Beſtreben, ihn nachzubilden, als eine höchit angenehme und wärs 
dige Befchäftigung , die mic in ber Handhabung ber deutſchen Sprache fo fehr 
Eonverfaitonsfaal. 44 
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übte, daß ed mir nachher ein Leichte war, die Eigenthümlichkeiten ber alten 
Schriftfteller, in ihren manchfachen Schattirung’n, in ber deutfchen Zunge nachzu⸗ 
bilden, wie ich durch meine fpätern Uebertragungen des Salluftius, Vellejus 
Paterculus und Cicero einigermaßen glaube bewiefen zu haben. — Sonft wii: 
feufchaftlich gebildete Männer, welche aber die Leiftungen unferer herrlichen Sprache 
in den lezten Decennien nicht aufmerkfam verfolgten, haben mir wohl vorgeworfen, 
meine Ueberſetzung des Tacitus fey kaum weniger fchwer als Das Original zu ver: 
ftehen, und fchließe fich an diefes zu genau. — Das Lezte Fann Fein Zadel fern; 
dem Erften muß ich widerfprechen. Sch babe meine Nachbildung von ded Tacitus 
Schilderung des Lebens und Treibens des Tiberius mehrmals gebildeten Frauen 
vorgelefen, und nicht gefunden, daß ihnen auch nur ein Sat unverſtändlich geblie 
ben wäre. Ein Schauder ergriff fie bei der Anfchauung des Bildes jenes furchtba⸗ 
ren talentvollen Tyrannen. Uber um ſolch eine Wirkung auf ben Zuhörer hervor: 
zubringen, muß man zu lefen verftehen; eine Kunit, die feltener ift, ald man 
denken follte. — Selbit Johannes von Müller verftand fie nicht: ed war Binläng: 
lich, daß er las, um.feine ſchönſten Daritellungen zu verderben. Bon Strombets 
Leben 1, ©. 22. 


————————— 


159) Der alte und der neue Mercier. 


Unter den politifchen- Schriftftefflern Frankreichs hatte namentlih Mercier 
gewirkt durch feine, auch in anderer Beziehung böchft merkwürdige Schrift: Yan 
deux mille quatre cent quarante (4772). Während’ man Voltaire's Schriften als 
den Haupthebet bei ber Vorbereitung der Köpfe für die Ereignifle ber franzöſiſchen 
Revolution bezeichnet, nimmt man von der politifchen Wirkfamkeit der Mercier’fchen 
Produkte viel zu wenig Notiz. In der That hat gerade Mercier durch die glühen- 
den Farben, womit er dad Glüd eines gänzlich veränderten Zuſtandes ausmalte, 
:die Phantafie feiner‘ leicht beweglichen Landsleute vorzugsweife für den gewaltſa⸗ 
men Umſturz ihrer Verhältnifle gewonnen. Daß feine Abficht Feine unedle, fon: 
dern eine höchſt ehrenwerthe war, dafür bürgt fein literarifcher fowohl als perfün- 
licher Charakter. 

Dad Buch der 4104 Schriftfteller wird jezt von allen Parteien gelobt, 
weil Schriftiteller aus jeder Partei daran gearbeitet haben. Aber ed wird ein 
Buch der Hundert und ein Täufchungen werden. 

Gleich anfänglich Ärgerte ich mich darüber, daß dieſe Sittenmaler fo verächtlich 
son ihrem alten Meiiter Mercier ”) fpredhen, aus deſſen Schule fie alle 
hervorgegangen. Sie fagen: „II faut faire pour le Paris d’aujourd’hui ce que 
Mercier a fait pour le Paris de son temps, avec cette differeuce que cette fois 
les tablcaux de moeurs seront rar&ment &crits sur la borne.“. Mercier nennen fie 
einen Gaffenjungen!? Wahrhaftig, Er fagt mehr in einer einzigen Seile, als bie 
neuen auf einem ganzen Bogen. Er malte in Del; FJouy und feine Nachahmer 
malen mit Baitellfarben. Das fiebt Freilich ganz artig aus, aber man kann es 
wegblafen. Auch war Mercier’d Zeit günſtiger zur Sittenmalerei als die jebiae. 
Damals fingen gerade die Stände an, fich zu vereinigen, und da konnte man eben 
am beiten ihre Trennungen Beunen lernen. Sezt, ba fie vereinigt find, Zaun man 


*) Sein An. 2urn hat vielleicht ebenfoviel zur Revolution der Begriffe beigetragen, als Boltair. Der 
Prophet läßt anfhauen, was ſich geftatten fdune und folle. Dirk wirkt mehr, ald wenn mar 
26 wißig denkt und bloß denken lehrt. 
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nur noch ihre Naht zeichnen. Eines einzigen Artiteld im ganzen Bande muf ich 
ald Andnahme mit großem Lobe gedenfen. Es ift dad Kapitel: Le Bourgeois de 
Paris von A. Bazin. Das tft eine vortrefflihe Zeichnung, mit Geiſt und Gemüth 
entworfen. Bon den Übrigen Kapiteln find zwei zu erwähnen, bei welden der 
Reihthum des Stoffes die Armuth ber Kunft vergütet; nämlich: L’abbaye aux-bois 
von ber Herzogin von Abrantes, und une föte au Palais-Royal von Salvandy. 
L’sbbaye aux-bois, heißt ein ehemaliges Klofter, worin jest Madame Necamier 
wohnt, feit fie die große Welt verlaffen. Aber die große Welt ift ihr dorthin nach⸗ 
gezogen, ich glaube bis in den dritten Stock hinauf. In demfelben Haufe wohnen 
uoc mehrere Frauen, bie fich aus dem Glanze und dem Geräufch der großen Welt 
zurückzogen, um — nicht überfehen und überhört zu werden. Alle biefe frommen 
Klofterfrauen Bilden nun ihren eigenen Mittelpunkt, haben ihren eigenen Zirkel. 
Die Herzogin aber thut Fund, wie es in dieſen verfchiedenen Gefelifchaften, befons 
ders bei Madame Necamier, hergebt, welche Staatsmänner, Schriftfteller, Künſtler 
fi) da verfammeln, welche Kunftwerfe vorgezeigt werden, und was fonft da getrie 
ben wird. Madame Recamier wird wegen ihrer Liebenswürbdigfeit, Beſcheiden⸗ 
heit, Entfagung, Mildtbätigkeit gepriefen. Die Herzogin von Abrantes (fie hat 
auch verfloffenen Sommer Memoiren and ben Zeiten ded Kaiferreichg 
herausgegeben) erzählt im Zone einer bürgerlichen Frau Baſe. Sie mag eine 
muntere Franzoͤſin feyn ; benn bie Sentimentalität, die fie manchmal verfucht, ges 
lingt ihr gar nicht; fie bringt Eeine Ihräne zum ließen, und wenn fie darauf 
binarbeitet, fiebt e8 fo Fomifch aus, wie wenn Einer niefen möchte und nicht kann. 

„Une fete au Palais-Royal“ von Salvandy, dem Schüler Chateaubriande in 
Styl und Politik, beichreibt das glänzende Belt, welches der Herzog von Orleans 
vier Wochen vor der Revolution dem Könige von Neapel gegeben, wobei Charles 
X. zugegen war. Da war leicht Schönes zu beſchreiben. Salvandy ift einer von 
den bequemen Carliften, bie in Bantoffeln und im Schlafred die Nüdfchr des 
Heinrih abwarten, weldyer der Vierte und Künfte zugleich feyn fol. Solche Sal⸗ 
vandy's laſſen unterdeflen mance Ihräne in ihren Wein fallen. 

Für Die 101 erinnert ſich Salvandy mit Wehmuth jenes berrlihen Zelte, das 
auf der Grenze zweier Monarchien gegeben worden. Weil ihm das Herz fo fchwach 
wird, traut er feinem Kopfe nicht. Er frägt: „De quel style decriviez-vous les 
danses, dont resentissait peut-&tre Herculanum, la veille du jour qui se leva le der- 
nier sur la cite condamnee. So find die Legitimiften. Wenn fi) Peter ftatt 
Paul auf einen Thron fezr, fehen fie darin den Untergang eines verfluchten Landes. 

VBiertaufend Gifte waren damals bei Louis Philipp als Orleans verfanmelt. 
Charles X. trat zwifchen dem Herzog von Drleand und dem König von Neapel in 
den Saal. Nach wenigen Wochen war der eine vom Throne geftürzt, der zweite 
tedt, der dritte König. Charles X. fagte, den Himmel betrachtend, zu Salvandy: 
„il fait beau temps pour ma flotte d’Algier.“ Wie muß das Eönigliche Vaterherz 
für die Erpedition gefchlagen haben, welche bie ruhmgierigen Branzofen die nächſt⸗ 
bevorſtehende Ordonnanzen nur wenig zn achten bewegen follte! Beinberecnete 
Politik; und dennoch Falkulirte der allgemeine Volksverſtand anders. 

Salvandy fprady mit einem ber Minifter Karls über die Gefahren des 
Kampfes, worin die Bönigliche Gewalt ſchon fich tief eingelaſſen hatte. „Nous ne 
reculerons pas d’une semelle, m’avait-il dit. Eh bien, lui repondis-je, le Roi et 
vous reeulerez d’une frontiè re.“ Das ift fhön, wenn es wahr ift!! — 

Auch unfer Berenger hat ein Gedicht in das Bud, geliefert und ein recht 
ſchlechtes. Es ift eine Ode an Chateaubriand in ı Genf , die ihn freundlich bittet, 


nach Frankreich zurückzukehren: 
44 * 
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Chstezubriand, pourgquei fair ta pairıe, 

Feis son ameer, netıe encens et mes seims? 
N’estends-in pas la France qui s’eızie: 

Mon bean ciel pleure: Une eteile de meins? 


Wie: Pleure une cteile de meins! Pas it nur Dem ſchlichten Berenger via: 
gefallen, ſich wit folhem abichenflidıen eau de mille feurs su parfümiren! Ber hies aber 
auch den ehrlichen Mann Lobgedichte Ichreiben? Ber wicht zu ſcheeicheln gemeint 
ift, dem gelingt es ſchwer, felbit das Berbienit zu loben. 

Ehateanbriand antwortete in einem Briefe, der, ob zwar in Preſa geſchrichen, 
weit dichteriſcher iſt, als Berengerd Gedicht. Ehateaubriand weiß bie Lohyreiium 
eines unkilichlihen Mannes zu fchätzen. Es wird einem boch immer warn, Iı 
oft man Ehateaubrianb liest. Zuweilen auch ſchwül; «aber was liegt daran? 
Befler als alt; Bas Fenſter iſt leicht geöffnet. 





4160). Mirabean. 


Mirabeau betrachten jezt viele ald den eigentlihen Repräfentanten jewer erſten 
Phaſis der Revolution, die mit ber Nationalverfammiung begiunt und ſchließt. 
Er ift als folcher ein Volksheld geworden. Man befpricht ihn täglich, man erblidt 
ihn überall, gemalt, gemeißelt.e Man fieht ihn dargeſtellt anf ullen franzöftichen 
Theatern, in all feinen Geftalten: arm und wild; liebend und haſſend; laden 
und knirſchend; ein forglos verfchuldeter Halbgott, dem, Himmel und Erde gehört 


und der Eapabel war, feinen legten Lichtgedanfen dem Zufall auıfzuopfern, wieden lezten 


Louisd'or im Karo gu verfpielen. Erwarein Simfon, der die Staatsfäulen niederreißt, 
um im ſtürzenden Gebäude feine mahnenden Philifter zu verfhyütten ; ein Herkules, der 
am Scheidewege fich mit beiden Damen verftändigt und in den Armen der Wolluf 
fih von den Anftrengungen der Tugend zu erholen weiß. Er war ein von Genie 
und Häßlichkeit ſtrahlender Ariel:Kaliban, den die Profa der Sinnlichkeit ernüd: 
terte, wenn ihn die Voefle der Vernunft beraufcht hatte; ein verklärter Wüͤſtlim 
"der Breibeit; ein Zwitterwefen, das nur Jüles Janin fchildern Tonnte. 

Chen durch die moralifchen Widerfprüce feines Charakters umd Lebens il 
Mirabean der eigentliche Repräfentant feiner Zeit, die ebenfalls fo Liederlich under 
haben, fo verfchuldet und reich war. Im Kerker fitend hatte Er die fchlüpfrigien 
Romane, aber auch die edelften Befreiungsbücher gefchrieben. ‚Obgleich belaitt 
mit einem Stüd von der alten infamen Kette, war Er es, der als Herold de 
neuen Weltfrühlings auftrat, und bem erblaffenden Ceremonienmeifter ber Ver— 
ganacnheit die Fühnen Worte zurief: allez dire A votre maitre que nous sommes 
ici par la puissance du peuple et qu’on ne nous en arrachera que par la force des 
bajonnettes, 

Mit diefen Worten beginnt "die franzoͤſiſche Revolution; kein Bärgerlihe 
hätte den Muth gehabt, fie auszufprecdhen. Die Zunge der Rotüriers und Vilains 
war noch gebunden von dem ſtummen Zauber des alten Gehorſams, und eben nut 
in jener überfrehen Kafte, die niemals währe Ehrfurcht vor den Koͤnigen fühlt, 
„fand die neue Zeit ihr erftes Organ. 


Die Auekdoten-Bewahrer zu Paris wollen willen; jene" weltberühmten Werte 


Mirabeau’s gehörten eigentlich dem Grafen Bolnen, der, neben Ihm figend, ſit 


ihm ſoufflirt habe. Sehr möglich. Diefe Sage widerfpricht -Duschaus nicht den | 
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Charakter des Mirabeau’s, ber die Ideen feiner Freunde eben fo leichtweg wie ihre 
Geld borgte, und ber deßwegen fchon in den Brifotefchen und in den jüngft ers 
fhienenen Memoiren von Dümont entfeglich verfchrieen wird. 

Nah dem Zeugniß der Mitlebenden,, die man noch über. ihn befragen ann, 
lag der Sauber feiner Nede mehr in feiner perfönlichen Erfcheinung als in feinen 
Worten. Beſonders wenn er leife fprah, warb man durchfchauert von dem wun—⸗ 
berbaren Laut feiner Stimme; man hörte die Schlangen zifchen, die heimlich unter 
den oratorifchen Blumen lauerten. Kam er in Leidenfchaff, fo war Er unwider⸗ 
ſtehlich. Bon Frau von Stael erzählt man, daß fie auf der Gallerie der Nationals 
verfammlung faß, ald Mirabeau die Tribüne beftieg, um gegen Neder zu fprechen. 
Es veriteht fich, daß eine Tochter wie fie, die ihren Vater anbetete, mit Wuth 
und Grimm gegen Mirabeau erfüllt war. Aber diefe feindlichen Gefühle wurden wegge⸗ 
ſchwazt, jeläuger fie ihn anhoͤrte. Endlich, als das Gewitter feiner Rede mit fchredtlichs 
ter Herrlichkeit ausbrach, ald die vergifteten Blitze aus feinen Augen fihoßen, als die 
weltzerfchmetternden Donner aus feiner Seele hervorgrollten — da lag Frau von 
Stael, weit hinaus gelehnt über der DBallufttade der Gallerie, und applau 
dirte wie toll. | 

Aber bedeutfamer noch als das Nebnertalent bed Mannes, war doc, dad, was 
er dachte und fagte. Diefes können wir jest. unpartelifcher beurtbeilen. Da wir 
Ihn nicht mehr fehen, fehen wir, daß Mirabeau nicht ſowohl niederzureißen, als 
auch aufzubauen wußte. In den Schriften Mirabeau’s finden fich die Hauptideen 
zu einer Eonftituwtionellen Monarchie, wie fie Frankreich bedurfte. Es wäre wichtig 
genug, wenn man Mirabeau’s Schriften in biefer Hinficht, auch für Deutfchland, 
ganz befonderd zu exploitiren verfuchte. Seine revolutionären regierenden Ge⸗ 
danken haben leichtes Verſtändniß und fchnelle Wirkung gefunden. Geine eben fo 
gewaltigen pofitiven, Eonftituirenden Gedanken find weniger verftanden und 
wirkfam geworden. 

Am wenigften verfiand man Mirabeau’s Vorliebe für das Königthum. Was 
er diefem an abfoluter Gewalt abgewinnen woltte, dad gedachte er ihm durch 
Fonftitwtionelle Sicherung zu vergüten; ja er gedachte die Bönigliche Macht 
nod zu vermehren und zu veritärken, indem er den König aus den Händen der 
Klerifey und des Kaftenadels, bie durd, Hofintriguen und Beichtſtuhl überall fak⸗ 
tiſch des Herrſchers Beherrfcher find, gewaltſam riß und vielmehr in die treuen 
Arme des britten Standes bineindrängte. Eden Mirabeau war ber Verkünder 
ienes Eonititntionellen Königthums, das in Wahrheit der Wunfd jener erften, 
reineren Nevolutions-Zeit war, und das, mehr oder minder demokratiſch formulirt, 
auch von Den Denfenden der Gegenwart verlangt wird. Revolution iſt nicht ein 
bloßes Umftürzen, fondern eine Umwälzung. Es ſoll nicht Nichts werden, als 
Untergang- Bielmehr and Licht und emporktommen foll was vom Schlamm: ums 
geben und erfticdt war. 

Wie den Geift Mirabeau's der Mifere der Privilegirten anwiderte, fo mußte 
ihm auch Die Rohheit der meiften Demagogen fatal feyn. 

Ob es Mirabeau gelungen wäre, die Monarchie zu retten und new zu bes 
gründen, Darüber wird noch immer geftritten. Die Einen fagen ; Er ftarb zu früh!‘ 
Die Andern meinen: Er ftarb’eben zur rechten Zeit! 

An Gift ift Er nicht geftorben ; denn die Wriftokratie hatte ihn eben damals‘ 
nöthig und Volksmänner vergiften nicht. Der Giftbecher nehört zur alten Tra⸗ 
gödie der Paläfte. Mirabeau flarb, weil er zwei Tänzerinnen, Mademoifelles 
Helisberg und Eolomb;, und eine Stunde vorher eine Trüffelpaftete genoffen hatte. 
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Brief der Mad. Roland Über Mirabeaws Tod an Henri 
Bancal adreffirt. 


„Dieß baldige, fait plötzliche Ende eined Mannes von großen Talenten, der der 
öffentlihen Sache wahrhaft gedient hat, hat etwas Zeierliches und Irauriges, dad 
ich nicht näher anzugeben weiß, deſſen Eindrud aber nicht zu vermeiden iſt. Ich 
bin weit entfernt, den Enthuſiasmus zu theilen, den fo Diele für das erflaunend 
würdige Weſen haben, um das man trauert. Aber wenn id auch bei reiflicer 
Ueberlegung dem Ausfprud, bes Schickſals beipflichten muß, bin ich dennoch dem 
Tode gram, daß er diefe große Beute fo raſch an ſich geriffen hat.“ 

„Es wird vielleicht lange währen, ehe das Bolt den Mann und das Ereigniß 
richtig würdigen wird; Die Wahrheit bricht fich nur mit Mühe Bahn, und hier 
vereinigt fih manches, um die Illuſion zu unterhalten. Auch iit der Eindrud 
wunderfam; das Volk glaubt in der That feinen beiten Vertheidiger verloren zu 
haben. Es ift ald ob Mirabeau's Tod eine öffentliche Calamität wäre. Gein keis 
henbegängniß iſt hehrer gewefen, ald das der ftolzeiten Könige; und die aufgetlir 
teiten Bürger widmen biefem Triumphe völlig Beifall. Denn genau genommen, werden 
alle diefe Huldigungen eigentlich der Freiheit dargebracht, mit Berückſichtigung 
deſſen, was fie dem Manne verdankt, der erlofchen it.“ 

„Was mich perfönlich betrifft, fo fehe ich in Mirabeau ein Beiſpiel der mon 
ftröfeiten Vereinigung eines Geiſtes, der dad Gute Bannte, der es hätte üben fin 
nen, und der ed aud) zuweilen geübt hat, mit einem verberbten Herzen, das feltit 
mit ber Tugend fein Spiel trieb, das alles auf feinen eignen Rubm bezog, un 
das dieſen Ruhm felbft aufd Spiel fezte, wenn berfelbe mit feinen feurigen Leiden: 
fchaften in Eollifion kam. Er hat den größten Theil feines Rufs durch Schriften 
ujurpirt, die er nicht felbft verfaßt hat; er hat fein Talent und die Wahrheit ver: 
fanft der Habgier, der Ehrfucht, dem Golde, deffen er bei feiner ungezügelten 
Lebensweiſe fo fehr bedurfte. Ohne daß wir auf fein Benehmen bei dem Veto's 
und bei dem Befchluß über das Recht wegen Krieg und Frieden zurüdzugehen, it 
er auch bei der Organifirung des öffentlihen Schatzes, bei ber Frage wegen der 
Regentfchaft und bei der Angelegenheit wegen ber Bergwerke im höchſten Grade 
nicderträchtig und verrätherifc geweien. Mid empörte fein treulofes Schweigen, 
das Widerfprechende feiner Neden und feine Ruchloſigkeit.“ 

„Mirabeau hafte den Despotiömus, der ibm weh gethan hatte; Mirabeau 
fihmeichelte dem Volke, weil er deſſen Rechte kannte; aber Mirabeau hätte die 
Sache des Lezteren dein Hofe verkauft, mit bem es ftetd die verderbten Menſchen 
halten, die nach ber Gewalt ftreben. Ihm wollte er ſich nützlich machen, 
weil er nad) dem Minifterium geizte. Wenn er länger am Leben geblieben witt, 
bätte er ed nicht vermeiden können, erkannt zu werden, und fein Ruf würde vn 
feinem Tode beflectt worden feyn; fo aber iſt er, mindeſtens in den Augen des 
aroßen Haufens, noch auf dem Bette der Ehre geitorben! Auch darin ift ihm alld 
wieder fein Glüd zu Statten gefommen. Der Plebs ber Berfammlung iſt erſtaunt 
geweien, als e8 Den verfchwinden gefeben, deſſen Uebergewicht ihn fo oft beherriätt. 
Die ränkefüchtigen Lameths feufzen wie Cäſar bei des Pompejus Tode gefeufit 
hat, im Stillen darüber jubelnd, eines Rivals entledigt zu feon, dem fie fürdteten 
und deffen Gegengewicht gegen ihre Intriguen die guten Bürger zurüdtwüniden 

„An dem Todestage Mirabeau’s war die NationalsBerfammlung eben mil 
der großen Frage der Gleichheit der Theilung oder vielmehr der Ei 
mächtigung des Teftirens befchäftigt. Bei der Meldung des Ereigniſſes 
ward auch befannt, daß Mirabeau denfelben Gegenftand bearbeitet, und bie deßfallſige 
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Schrift Tags vorher dem Biſchof von Autun bebändigt hatte. Diefer wurde 
fie zu lefen erfucht. Es war eine vortreffliche Nede, in welcher die beiten Grund» 
füge der Gerechtigkeit und der Gleichheit mit der Kraft und den treffenden Zügen, 
die den Verfaſſer charakterifiren, entwidelt wurden. Es war in Wahrbeit ein 
Kranz, womit er fein Grab fhmüdte Die Patrioten Eannten dem Menfcen 
einen Seufzer nicht verfagen, der fühig war, der Wahrheit zu dienen ; die Schwar⸗ 
zen zitterten vor dem Mebergewicht, das er zum lesten Mal über fie ausübte. 
Doch trug er, feiner Gefhictichkeit, den Gemüthern nicht zu viel zuzumuthen, 
gemäß,.nicht auf die gänzliche Abſchafſung des Teftirungsrechts an, wie er dieß in 
firenger Eonfequenz der von nur ihm aufgeitellten Grundfäge hätte thun müſſen, 
fondern auf den Vorbehalt eines Zehntheils un Verfügung bes 
Teſtators.“ 

Ich habe mich des Gedankens nicht erwehren fünuen, daß Mirabeau, wenn 
er lebend dem Schluß der Debatte hätte beimohnen können, am Ende ſich zu 
Mehrerem veritanden haben würde, wenn er gefehen hätte, wie die National⸗Ver⸗ 
fammlung fih dahin neigte. Dieß war eben feine höchite Kunft, zuvörderſt gute 
Principien zu entwideln, fie aber nächſtdem den Umſtänden anzupaflen; fo daß er 
das Anfehen gewann, erit der Verfechter der Wahrheit, dann der Führer beider 
Parteien und der Diktator der National:Berfagmlung zu feyn, wihrend er nur 
fein eigener Götze war, und die Republik feinem Rufe oder feinem Privatinterefle 
aufopferte.“ 

„Alle Journaliſten find Aber feinen Tod wie über einen Foitbaren, reichen und 
patbetifhen Biſſen hergefallen, den jeder fich fo gut, als er dad Talent dazu hat, 
zu Nutz macht. Ic Penne feinen als Briffot, der weile genug gewefen wäre, 
die Vergötterung zu vermeiden, ohne darum die Borficht aus den Augen zu feßen, 
die öffentlihe Meinung.nicht zu beleidigen. Unſtreitig wird er einft die Wahrheit 
fagen; aber man ift nicht reif dafür; es hieße fi ie dem Hohn preisgeben, wenn man 
au fchr damit eilte, fie zu zeigen.“ 

„Ein jeder bat feine Marotte und’ will, daß man fich nur mit Ihr, als der 
Seinigen, befchäftigen foll, ohne Berüdjichtigung der Marotte Anderer. Wann 
werden die Menfhen einmal fo verftändbig ſeyn, einander in der 
oollen Bedeutung des Worts zu Dulden und auf bad gemeinschaft. 
Lihe Gute unter der Schonung der Meinung eines jeden, wie ed 
zu erreichen fey, binzuarbeiten? 9%“ 

„Heute wird die große Srage ber Teſtations⸗Fähigkeit entfchieden werden; es 
berrfcht eine merkwürdige Parteilichkeit in der National-Berfammlung, und man 
bätte an diefem Tage faft fagen mögen: fie beftebe nur aus höchſt habgierigen 
und fehr unverfhämten Univerfalerben: es iit die legte Verſchanzung der Uriitokratie.“ 


5) Das Begentheif iſt hauptſaͤchlich den Liberalen verderblid. Die Menſchen des Herkommens, bie 
Yutoritätsdiener, kennen ihre eigene Gchwäche. Jeder weiß, daß er durch fi allein menig ver⸗ 
mag. Sie hängen ſich aneinander, wie die ausfllegenden jungen Bienen. Sie ſuchen alle einans 
der Gtellen zu verichaffen, damit einer den andern halte. Go vom Minifter bit zum Vortier. 
Bon den Liberalen Dagegen will jeder Selbſtdenker feyn, alfo ſelbſt gelten. Jeder iſt dem Undern 
Abweichenden zuwider. Gogar mehr ald dem Begner. Boll Gelbſtſucht opfert man den Homoge⸗ 
nen, eher als den Seterogenen, auf, weil man mit Jenem eher in Rivalitaät tritt, ats mit 
Diefem. — — Der wichtige Wink der Madame Roland, wann wird er begriffen, beherzigt, befolgt 
werden? mann ber Egoiemus nicht mehr ſich als Wurm in deu Stern. des Liberalismus bins 
einfreffen ?- 2. 
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Die Blüthe der heiligen Dichtkunſt im deutſchen Mittelalter iſt vielleicht 
„Barlaam nnd Joſaphat,“ ein Gedicht, worin die Lehre von der Enthaltſam— 
keit, von der Entfagung, von der Verfhmähung aller weltlihen Herrlichkeit, 
am fonfequenteften ausgeſprochen worden. 

Siernächft möchte ich den „Lobgefang auf den heiligen Auno“ für 
das DBefte der Heiligen Gattung halten. Uber dieſes leztere Gedicht greift fchon 
weit hinaus ing Weltlihe. Es unterfcheidet ſich überhaupt von dem erfteren wie 
etwa ein byzantinifches Heiligenbild von einem altdeutfhen. Wie auf jenen by 
gantinifchen Gemälden finden wir ebenfalts in Balaam und Joſaphat die höchſte Einfady 
beit, nirgends ift perſpektiviſches Beiwerk, und die langmageren ftatuemähnlichen 
Leiber und bie ibealifch sernfthaften Gefichter treten fireng abgezeichnet hervor, 
wie aus weichem Goldgrunde; — im Lobgefang auf den heiligen Anno wird, wie 
auf altdeutfchen Gemälden, das Beiwerk falt zur Hauptſache. Trotz der gran 
diofen Anlage ift doc, das Einzelne aufs Kleinlichfte ansgeführt, und man weiß 
nicht, ob man dabei die Eonzeption eines Niefen oder bie Geduld eines Zwergs 
bewundern foll. 

Ottfrieds Evangeliengedbiht, das man als das Hauptwerk der heiligen 
Doefie zu rüähmen pflegt, ift lange nicht fo ausgezeichnet, wie die erwähnten bei 
den Dichtungen. 

In der profanen Poefie finden wir nad obiger Andentung zuerit den Sa 
genEreid der Niebelungen und bes Heldenbuchs; da herrfcht noch bie 
ganze vorchriitliche Dents and Gefühlsweiſe, da ift die rohe Kraft noch nicht zum 
Ritterthum herabgemildert, da ftchen noch, wie Steinbilder die flarren Kämpen 
des Nordens, und das fanfte Licht und der fittige Athem bes Chriitentbums 
dringt noch nicht durch die eifernen Nüftungen. Uber ed dämmert allmälig in 
den altgermanifchen Wäldern, die alten Göbeneichen werden gefällt und es end 
ftedt ein lichter Kampfplatz, wo der Chrift mit dem Heiden kämpft: und dieſes 
fehen wir im Sagentreid Karla des Großen, worin fid) eigentlich die Krenzzüge 
mit ihren heiligen Zendengen abfpiegeln. 

Nun aber aus der chriftlic, fpiritualifirten Kraft entfaltet fich die eigenthüm⸗ 
lichfte Erfcheinung des Mittelakterd, das Nitterthum , das ſich endlich noch fubli« 
mirt, ale ein geiftliches Nitterthbum. 

Jenes, das weltliche Ritterthum fehen wir am anmuthigſten verherrlicht in 
dem Sagenkreis des Königs Arthur, worin die füßefte Galanterie, bie ausgebik 
detfte Eourtoifie und die abenteuerlichſte Kampfluft berrfcht. 

Aus den füß nästifchen Arabesken nnd phantaftifchen Blumengebilden biefer 
Gedichte grüßen uns der Löfttiche Iwain, der vortreffliche Lanzelot vom See, und 
der tapfere, galante, honette, aber etwas langweilige Wigaloid. Neben biefem 
Sagenkreis fehen wir. den damit verwandten und verwebten Sagentreis vom „heir 
ligen Gral“, worin das geiitliche Ritterthum verberrlicht wird, und da treten und 
. entgegen drei der arandiofeften Gedichte des Mittelakters, der Titurel, dr 
Parcival und der Lohengrin. Hier fteben wir ber romantiichen Poefie gleid: 
fam perfönlicd, gegenüber, wir ſchauen ihr tief hinein in die großen leidenden Au 
gen, und ſie umftridt uns unverfehend mit ihrem fcholaftifhen Netzwerk und 
sieht uns hinab in die wahnwibige Tiefe der mittelalterlihen Myſtik. 

Endlich fehen wir aber and, Gedichte in jener Zeit, die dem chriſtlichen 
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Spiritualismus nicht unbedingt huldigen, ja worin biefer ſogar frondirt wird, 
ws ber Dichter ſich den Ketten der abſtrakten chriftlihen Tugenden entwindet 
und wohlgefaäͤllig ſich Hinabtaucht im die Genußwelt der verherrlichten Sinnlichkeit; 
und es ift eben nicht der fchlechteite Dichter, der und das Hauptwerk diefer Rich⸗ 
tung Triftan und Iſolde binterlaffen hat. Ja, ich muß geitehen, Gottfiieb 
von Straßburg, ber Berfaffer diefes fchöniten Gedichts des Mittelalters, iſt viel 
leicht auch deſſen größter Dichter, und er überragt noch alle Serrlichkeit des Wolfe 
sam von Eſchilbach, den wir im. Parcival und in den Zragmenten des Titurel 
fo fehr bewundern. Es iſt pielleicht jezt erlaubt, den Meifter Gottfried unbedingt 
gu rühmen und zu preifen. Su feiner Zeit hat man fein Buch gewiß für gottlog 
und ähnliche Dichtungen, wozu fchon der Lancelot gehörte, für gefährlich gehalten. 
Und es find wirklich auch bedenkliche Dinge damit vorgefallen. Francesca da Pos 
lenta und ihr fchöner Freund mußten theuer dafür büßen, daß fie eines Tages 
mit einander in einem folhen Buche lafen; — die größere Gefahr freilich beftand 
darin, daß ſie plöslich aufhörten darin zu lefen. 

Die Poeſie in allen diefen Gedichten bed Mittelalters trägt einen beftimmeten 
Eharakter. In der romantischen Kunft haben bie Srrfahrten eines Nitterd noch 
eine efoterifhe Bedeutung, fie deuten vielleicht auf die Irrfahrten bed Lebens 
überhaupt; der Drache, der überwunden wird, ift die Sünde; der Mandelbaum, 
ber dem Helden aus der Berne fo tröftlich gebuftet, das ift die Dreieinigkeit, Gott 
Bater und Gott Sohn und Gott heiliger Geift, die zugleich eines ausmarhen, 
wie Nuß, Bafer und Kern diefelbe Mandel find. Wenn Homer die Ruſtung eis 
ned Helden fchildert, fo ift ed eben nichts anders als eine gute Rüftung, bie fo 
nad fo viel Dchfen werth ift; wenn aber ein Mönch des Mittelalters in feines 
Gedichte die Röde der Mutter Gottes befchreibt, fo kann man fich darauf verlafs 
fen, daß er ſich unter dieſen Röcken ebenfo viele verfchiedene Tugenden denkt, daß 
ein befonderer Sinn verborgen ift unter diefen heiligen Bedeckungen der unbefleds 
ten Fungfraufchaft Mariä, welhe auch, da ihr Sohn der Mandelkern ift, ganz 
vernünftiger Weile ald Mandelblüthe befungen wird. Das ift nun der Charakter 
ber mittelalterlichen Poeſie, die wir die romantifche nennen. Die klaſſiſche Kunft 
batte nur dad Endliche barzuftellen und ihre Geftalten Eonnten identiſch feyn mit 
ber Idee bes Künftlerd. Die romantifche Kunft hatte das Unendliche und lauter 
fpiritualifche Beziehungen anzudeuten, und fle nahm ihre Suflucht zu einem Sys 
ftem traditioneller Symbole oder vielmehr zum Parabolifhen. Daher das My⸗ 
tifhe, Räthſelhafte, Wunderbare und Ueberfchwenglihe in den Kunftwerken bed 
Mittelalters; die Phantafie macht ihre entfeglichften Anftrengungen, dad Reingei⸗ 
ige durch finnliche Bilder darzuftellen, und fle erfindet die koloſſalſten Tollheiten. 
Bei den Skandinaviern und Iubiern finden wir Gedichte, die wir ebenfalld vos 
mantiſch zu nennen haben. 

Erſt fpät, im fechszehnten Jahrhundert, erftanden die Meifterwerke der ka⸗ 
tholifchese Kirchenmuſik, die man in ihrer Art nicht genug ſchaͤtzen kann, da fie 
ben chriftlihen Spiritualismus am meiften ausfprehen. Die vezitirenden Känite, 
fpiritwaliftifch ihrer Natur nad), konnten im Chriffenthum. ein ziemliches Gedeihen 
finden. Minder vorteilhaft war dieſe Religion für die bildenden Künfte. Denn 
da auch diefe den Sieg des GBeiftes über die Materie darftellen follten und den 
noch eben biefe Materie als Mittel ihrer Darftelung gebrauchen mußten, fo bat 
ten fie gleihlam eine unnatärliche Aufgabe zu löfen. Daher in Sculptur und 
Malerei jene abfcheulihen Themata, Martyrbilder, Kreuzigungen, fterbende 
Heiligen , Zerftörung bes Kleifhes. Die Aufgaben felbit waren ein Martyrthum 
der Sculptur, und wenn ic) jene verzerrten Bildwerke fehe, wodurch fchieffromme 
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Köpfe, lange dünne Arme, magere Beine und ängſtlich unbebolfene Gewänber die 
hriftlide Abftinenz und Entfinnlihung bargeftellt werben foll, fo erfaßt mid 
unfäglihes Mitleid mit den Künftlern jener Zeit. Die Maler waren wohl etwas 
begünftigter, dba dad Material ihrer Darftelung, die Farbe in feiner Unerfaßbar⸗ 
Seit, in feiner bunten Schattenhaftigkeit dem Spiritnalismus micht fo derb wider: 
firebte, wie das Material der Sculptoren; dennoch mußten auch fie, bie Maler, 
mit den widerwärtigften Leidensgeftalten bie fenfzende Leinwand belaften. 

Wohrlih, wenn man manche Gemäldefammliung betrachtet und nichts als 
Blutfcenen, Stäupen und Hinrichtung bargeftellt (lebt, fo follte man glanben, 
bie alten Meifter hätten dieſe Bilder für bie Gallerie eines Scharfrichters gemalt, 

Aber vielen Malern gelang es, bie unnatärlihe Aufgabe Ichön und erhebend 
sn löfen, und namentlih die Staliener wußten der Schönheit etwas auf Koften 
des Spiritualismus zu buldigen, und ſich zu jener Idealität emporzufchwingen, 
die in fo vielen Darftellungen ber Madonna ihre Blüthe erreicht bat. Die fa 
tholifche Klerifey bat überhaupt, wenn es bie Madonna galt, dem Senſualismus 
immer einige Sngeftändniffe gemacht. Dieſes Bild einer unbefledten Schönheit, 
Die noch dabei von Mutterliebe und Schmerz verklärt ift, hatte das Vorrecht, durch 
Dichter und Maler gefeiert und mit allen finnlichen Reizen geſchmückt zu werben. 
Denn dieſes Bild war ein Magnet, welcher die große Menge in den Schoos dei 
Chriftenthums ziehen konnte. Madenna Maria war gleichfam bie fhöne Dame 
du Compteir der Latholifchen Kirche, die deren Kunden, befonders die Barbaren 
des Norbeng, mit ihrem himmlifchen Lächeln anzog und fefthielt. 

Die Bankunft trug im Mittelalter denfelben Charakter wie die andern Künfte, 
Diefelbe parabolifche Tendenz, wie in der Dichtkunſt. Wenn wir jezt in einen 
alten Dom treten, ahnen wir Baum mehr den efoterifhen Sinn feiner fteinernen 
Symbolik. Das Innere des Doms felbit ift ein hohles Kreuz und wir wanbeln 
da im Werkzeuge des Martyrthums ſelbſt; die bunten Seniter werfen auf uns 
ihre rothen und grünen Lichter, wie Blutstropfen und Eiter; Gterbelieder um: 
wimmern uns; unter unfern Füßen Leichenfteine und Verwefung; und mit den 
Eolofinlen Pfeilern ftrebt der Geiſt in die Höhe, ſich ſchmerzlich losreißend von 
Dem Leib, der wie ein mübed Gewand zu Boben ſinkt. Wenn man fie von außen 
erblickt diefe gothifchen Dome, diefe ungeheuern Bauwerke, die fo Iuftig, fo fein, 
fo zierlich, fo durchfichtig gearbeitet find, daß man fie für Brabanter Spitzen von 
Marmor halten follte, Bann fühlt man erft recht die Gewalt jener Seit, bie felbfl 
ben Stein fo zu bewältigen wußte, daß fogar dieſe härteite Materie den chriſtli⸗ 
hen Spiritualismus ausſpricht. 





162) Morusd und die — theol. Orthodoxie 
(1781. Nach Jean 





Bon der heiligen Orthodoxie zu Zeipzig, um bad Jahr 1781. 
Namentlich von Dr. Morus. 


Die meiften und fat alle Studenten neigen ſich auf die Seite ber Heter⸗ 
oborie. Demungeachtet darf ber Profeſſor nicht frei eine Glaubenslehre Läugnen. 
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Er muß bloß von ben Schwierigkeiten berielben reden und bie Entfcheibung über 
ihren Werth — feinen Herrn Subörern überlaffen. . 

Morus iſt unflreitig wit orthodox. Er hat fchon viele Verfolgung erlitten 
und eben dieß macht Ihn bebutfam und hindert ihn, feine Meinung frei heraus 
zuſagen. Wo er ein Wunder, ben Teufel m. f. w. wegerklären oder eine Alle 
gorie ans dem U. T. zu einer Uccomobation machen kann, dba thut ers. 

In feiner Dogmatik, die er trefflich lieſt, trägt er die fireitigen Punkte, bie 
Meinungen ber entgegengefesten Parteien vor, und überläßt ben Zuhörern die 
Entfheidung; und wer wollte da nicht aus ber Stärke feiner Gründe auf der 
einen Seite herausbringen, welche feine wahre Meinung ſey. Wahrh. aus Jean 
Pauls Leben UL, ©. 131, 132. 


165) Maler Mäller, als malerifher Dichter. 


Bon Maler Müller find nit nur feine beiden Idyllen, fonbern auch, als 
feine vorzäglichfte Dichtung , die großartige „Niobe“ aus der Bergeſſenheit im 
die Nachwelt zurücdzuführen. In der Niobe wirkt und fchafft, neben dem poetis 
(hen, auch. ber maleriſche und mufikalifhe Genius des Verf. fo mächtig, daß 
man biefe erhabene antike Geftalten leibhaft vor ſich wandeln, troßen, Bämpfen, 
Kichen und Rürzen fiebt, daß man die wilde Mufit in dad ungeheure Wehe her⸗ 
einrafen hört. Don einem gefhidten Tonkünftler behandelt, und fcenifch anges 
meſſen ausgeitattet, mußte dieſes echte Melodrama auch nody auf der beus 
tigen Bühne eine außerordentliche Wirkung erzwingen. 





164) Amand Gottfr. Adolph Mällner nah Schütz, 
ober wie Tann Deutſchland fo Leichtglänbig feyn, fich von folchen 
Muſterbildnern und Kritilern am Nafenring führen zu laſſen? 


Sich ben Rang eines ber bezahlteften deutſchen Belletriiten zu erwerben, ſezte 
der ſchon im Anblic gewiß nicht liebenswürdige — Amandus Müllner alle 
nur erden kbaren Mittel mit einer unermüblichen Thätigkeit und durchdringenden 
Kenntnäß aller bibliopolitifhen Verhältniffe feiner Seit, und daher 
auch mit dem erwünfchteften Erfolge, in Bewegung. 

Er fchrieb felbit anonym Iobende Recenfionen über feine Stücke, veranlaßte 
sablreiche andere, ja fogar befondere Flugſchriften darüber, wie 5. B. bie Kritik 
der Albaneferin von Dr. Sommer (Wien, 1820. 8) machte ed ebenfo hinſichtiglich 
der Thenterkrititen über die Aufführung feiner Stüde; wobei ihm das Unweſen 
unferer beutigen zabllofen Blätterliteratur nebit ber eigenen, von ihm übernom⸗ 
menen Stuttgarter Literatur vortrefflic zn Statten Fam. Er fchrieb fogar, oder 
motivierte durch Andere (ihm aus Eigennutz ergebene Journaliften, junge Autoren, 
Scaufpieler u. f. w.) Auffehen erregende Antikrititen, um durch Gegenwig Lärm 
su machen. Er benuzte felbit die Nachdrücke zu feinem Vortheil, indem er bages 
gen bei jedes Gelegenheit eiferte; Er zog ſich felbft, zu eben jenem Zweck, fortwährend 
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Iiterarifche Händel mit Schriftſtellern und Proceſe mit Budhänblern, ja feger 
mit Behörden, Sreimaurerlogen u. f. w. zu, bie er als Advoket leicht ohne Koſten 
führen tounte, fefort in allen ihm zu Gebot fichenden, Blättern vor. bad Publi⸗ 
Sum brachte, uud Dabei fein allerdings fchr obligates Talent zur Polemik auf bad 
Furchtbarſte entwidelte. Endlich citirte er auch, in feinen zablreihen Receufionen, 
unanfhörlih Stellen aus eigenen Berken, um feinen Namen auf alle nur mög 
liche Weiſe in ber beutichen Zefewelt zu verbreiten. 

Nicht minder thätig waz er um die Ausbreitung feines Rufs auberhalb Deutidy 
Sands bemüht, indem er fi mit den Redaktionen der gelefeniten Eritifchen Zeit: 
fhriften Frankreichs und Englands und ſelbſt Ungarns in Briefwechfel fezte, und 
auf dieſe Weile nicht nur mehrere brillante Receniionen, ſondern auch Ueberſetzun⸗ 
gen feiner Schriften veranlaßte. Ueber biefe ansländifche Recenfionen und 
Ueberfeungen verfehlte er dann natürlich nicht, wieder in alien beu beuticden 
Blättern, auf welche er Einfuß hatte, ſowohl unter feinem Namen, als auch ano: 
uym ober durch andere Mitarbeiter uud Correſpondenten, ausführliden Bericht 
su erflatten. : 

Wie ganz er bad Weſen einer einmal erlangten Eelebrität in allen ihren Ber 
bältniffen zum -Yublitum, auch hiuſichtlich des Tadels in öffentlichen Kritiken 
Durchfhaute, zeigte ex befonders dadurch, daß er nicht nur mehrere tadelube Kris 
titen (wie 5. 3. zulest noch in feinem Mitternachteblatt, Nro. 125 — 137, die 
tief einfchneidende, unbarmperzige Durchhechelung feiner ſämmtlichen dramatifchen 
Werke aus dem Foreign Review) als Angriffe, die Er nur beladye, gleichſam zur 
Beluftigung wieder abdruden ließ, und fogar ihm zugefendete Pasquille in feine 
Seitfchriften einrädte. Ia, damit nur immer luſtigmachend von Ihm geredet und 
gelefen werden Eönnte, ging Er fo weit, baß er felbft einmal in dem, von ibm 
redigirten Eotta’fchen Literaturblatte, 1825, Nro. 7, in einer anonnmen Recenſion 
feiner vermifchten Schriften auf das Schonungslofefte, fowohl im literarifcher, als 
ſelbſt auch in perfönlicher Beziehung, ſich heruntermachte! 

Siehe Publikum, dieß find Deine Leiter. 


Die Charakteriftit Mällners ald Krititer und die Beleuchtung des 
Einflufies, den er als folcher auf den neneften Entwidelungsgang unferer Litera 
tur gehabt hat, entwirft Schütz in feinem Leben des ihm fehr befannten Mitters 
nadhtblättler’d in folgenden Zügen: „In bdiefer Beziehung ift in Müllners Geift 
unverfennbar eine Aehnlichkeit mit Leffing, aber eben fo offenbar auch ein, zu 
Müllners und unferer leichtgläubigen Seitgenofien Nachtheil gereichender mächti⸗ 
ger Unterfchied. Auch Müllner war wie Leffing, nicht nur ein andgezeichneter, 
dramaturgifcher und überhaupt äfthetifcher, fondern auch zugleich in noch andern 
wiftenfhaftlichen Gebieten, die uur bei Müllner andere, als bei Leffing, nämlidy 
das jurittifhe und mathematifche Bad) waren, ein ebenfo fruchtbarer als einfluß⸗ 
reicher Kritiker. Hinfichtlich feines eigentlichen Eritifchen Geiftes und Talentes 
hatte er mit Lefiing,, ohne Widerrede den Scarfiinn der Beurtheilungsfraft, die 
Helle und Unbefangenbeit ber, von feinem Einfluß ber Autorität einer Schule 
eines Syſtems, oder auch nur eined Meifters befchränften Anficht. Er hatte com 
binatorifchen Geift, Klarheit und Präcifion des Styls, und den, wenn ich midy 
fo ausdrüden darf, Pritifchen Wit; mit Lefiing gemein. Noch ähnlicher aber ſcheint 
mir Müllner Lefiing binfichtlich feiner Polemik. Denn bier offenbart fi in 
ihm ganz derfelbe Geift der literarifchen Satyre und der allerdings oft in wirklich 
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mafilve Derbbeit Aberfprudelnden Kraft, dem man in Leffings Gtreitfchriften ges 
gen Klotz und Goͤtz begegnet. 

Dagegen aber fteht Müllner als Kritiker in doppelter wichtiger Beziehung ums 
ftreitig unter Lelfing, nämlich einmal hin ſichtlich der tiefen Grändlichkeit 
und des eben fo außerordentlichen Umfangs eigentlicher Gelehrfamkeit, deren ſich 
Leſſing, wie kein anderer deutſcher Autor vor ihm, bemächtigt hatte. ‚Sodann, 
und hauptfählih in Betreff der Pritifhen Redlichkeit und des durchaus 
nur auf das Gute der Sache ber Kritik und Literatur unferes Vaterlande geriche 
teten Ernfted. Denn um biefes Biel allein war es Reffing in der Kriti zu thun. 
Dagegen Müllner in Bolge feiner grenzenlofen Eitelkeit, ald dramatifher Dichter, 
fein in der That fo entfchiebenes Talent für diefelbe auf eine, in der Gefchichte 
unferer Literatur (ſelbſt einen Klo nicht ausgenommen) wirklich beifpiellofs, 
Weile mißbrauchte. Und zwar war bieß in dreifacher Beziehung der Ball. Er⸗ 
tens in Hinſicht auf ihn felbit, indem er, um feinen Rubm als Dramatifcher Dichs 
ter auf alle ihm nur zu Gebote fiehende Weife zu erhöhen und auszubreiten, eine 
Menge lobender Recenfionen feiner eigenen Stücke theils felber in feinen eigenen, 
wie andern Blättern verfaßte, theild burch andere, ihm um ihres eigenen, literaris 
ſchen Interefied wien ergebene Journaliſten veranlaßte, über weldye er dann wie, 
ber bald ernſthaft, bald fcherzweife, jedody im Grunde immer ernftlich gemeint, 
in all” diefen Blättern veferirte. Zweiteus in Betreff feiner Gegner, welche 
er ebenfalld nicht fowopl um der guten Sache der Kritik felbft willen, als ledigs 
lid) zur Befriedigung feines literarifhen Egoismus, in feinen und andern Zeit 
ſchriften auf eine, mehr verfönliche, als Literarifchskritifche Weife verfolgte. Drite 
tens endlidy, binfichtlich des unverdienten Lobes, das er den, ihm, aus Intereſſe 
ergebenen Autoren und Journaliften fpendete, wenn einer ihm für die Swede ſei⸗ 
nes bibliopolitifchen Egoismus und feines unverſteckten Geizes nubbar war. 

Schon aus diefem, in der That unverantwortlichen Mißbrauch, den Müllner 
mit der Kritik trieb, erhellt, daß in ihm als Kunftrichter derfelbe MWiderfpruch 
feines Wefend obwaltete, der ald Grundzug in feinem Dichterifchen, wie in feinem 
geiftigen und moralifchen Charakter überhaupt unverkennbar bleibt. Denn unläugs 
bar ift es doch, daß ed Mällnern mit feinen Eritifchen Beitrebungen auch wieders 
um oft wirklicher Ernft war, daß Er fich denfelben recht con amore widmete, ja, 
daß er nicht ein ungeredhter, fondern völlig unparteiifcher Krititer war, deſſen 
Urtheil der Sache und nicht der Perfon galt, fo oft er völlig unabhängig von Au 
torintereffen, das literarifche NRichteramt verwaltete. ‘ 

Aber auch noch in einer zwiefachen andern Beziehung gab ſich der widerfpres 
chende Charakter Müllners ald Kunftrichter Fund; denn einmal erniedrigte er fid,, 
ungeachtet al’ feiner Eitelkeit, nur allzu oft unter alle feine wirkliche Würde, 
ſowohl durch fein Lob, als feinen Zabel, wenn ed, wie leider nur allzu häufig ge 
(hab, Schriftiteller betraf, die weder das eine, noch den andern anders als nur 
um Müllners eigenes Intereffe Willen verdienten. Zweitens war er, troß all feiner 
unermüdlichen Streitfucht, doch eben fo in feinen literarifchen, wie in den bürgers 
lihen Lebensverhältniffen, in denen er fhon ald Student zu den wirklihen Häns 
delfuchern gehörte, und doc jede Gelegenheit, die er dadurch zu einem Duelle 
hätte herbeiführen fünnen, forgfältigft vermied, in der That ein feiger Charakter, 
indem er nämlich nur ſolche Schriftiteller, bie ihm an polemifhem Geifte nicht 
gewachfen waren, wie die friedliebenden Herren Hofräthe Böttiger und Wink 
ler in Dresden, oder folche, die ihm das Stillihweigen der Verachtung entgegen: 
issten, ald Goethe, Tieck und Jean Paul mit dem Tadel feiner Kritik vers 
folgte. Dagegen bat er ſolchen Kunftsihtern, weldhe, wie von Malsburg und 
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Dr. Menzel, ihm Energie der Kritik, oder wie Eafteltl, ber Graf von Platen und 
Müllnerd eigener Landsmann, Richter (genannt Stahlpanzer), in ihren Parodien 
feiner Scidfalstranödien (dem Schidfalsftrumpf, ber verhängnißvollen Gabel, 
und dem Eumenibdes Düfter) ein gleich obligates Talent an Wit und Satyre ent: 
gegenfezten, niemals aud nur ein Wort erwiderte, fondern lediglich dadurch feine 
Revenge nahm, daß er ihre ſariſtgenerchen Werke in ſeinen und andern Blaͤttern 
herabwürdigte. 

Hauptſaͤchlich laäͤßt ſich ihm der Vorwurf machen, daß alle die drei kritiſchen 
Blätter, deren Herausgeber er ſelbſt war, doch im Grunde eben nichts mehr un 
ter feiner Leitung wurden, als alle unfere andern Literaturzeitungen und Pritifchen 
Zeitfchriften; nämlich planlofe Eonvolute von zufällig zufammengebrachten guten 
und fchledhten Necenfionen guter und fchlechter Bücher. In diefer Hinficht waren 
fein Ziteraturblatt, wie feine Hekate und fein Mitternachtsblatt wirklich um nichts 
beſſer. Es fehlte auch ihnen eben fo ganz an einer eigentlich leitenden Idee, 
welche in unferer gegenwärtigen Seit, wo der Zuſtand unferer Kritik und Litera⸗ 
tur überhaupt ein chaotifcher und anarchifcher geworden ift, vor Allem, doc, wohl 
gewiß die feyn mußte, durch ein folched Blatt gleichfam einen Ariabneifchen Ba 
ben, wie es Leffing durch feine Kiteraturbriefe that, durch dieſes Labyrinth zu füh⸗ 
ren. Freilich läßt es ſich auch nicht läugnen, daß felbit ein Herkules in ber Kris 
fit, wie Leffing, nicht mehr heutzutage im Stande ſeyn dürfte, dieſen Augias⸗ 
ftall zu fäubern, wie dann überhaupt jezt bie Zeit längit vorüber ift, wo fich noch, 
wie einft zur Seit eiues Luther, Hippolytus a Lapide und Leffing,, durch die bloße 
Feder etwas in diefer Erdenwelt eigentlich wirken läßt. — 

Dazu gehören jezt unerläßlih Millionen ober Kauonen! Müllers Biographie 
von Schü, ©. 166 und 471. 





165) Mündhner Gelehrten⸗Revüe. Nah Ang. Lewalds 
Panorama von Münden. (1. Th. (1855), S. 59—68.) 


„Auch einen Eleinen Mann bemerkte ich oft als fpazierengehend im 
Hofgarten, gewöhnlich im braunen Ueberrode. Ein Band im Kuopflohe. Run⸗ 
der Hut. Die Hände auf dem Rücken, einen Regenfchirm haltend. Es lag nichts 
Weberrafchendes in der Erfcheinung; und doch etwas Anziehendes. Ich hatte mir 
den Mann oft angefehen, ohne zu wiflen, warum? und mir fo fein Bild tief ein 
geprägt. Unter einer mäßigen Stirn, von bünnem grauem Haare umfäumt, 
wei Bleine graue Augen von mattem Ausdrud. Doc, lag Poefle in dem Blide; 
und diefer verriethb den Dichter mehr, als die Stirn den Denker verrathen Hätte. 
Eine Beine, nicht dünne Nafe, die man feit undenklichen Zeiten & la Roxelane 
zu nennen pflegt, db. h. mit der Spite etwas nach oben gekehrt, wie fie das Pro⸗ 
fl von Sokrates und Pitt augzeichnete. Neben diefer Nafe, auf der Wange, eine 
Warze. Der Raum zwifhen Nafe und Mund breit. Diefer weit, fhön gezogen, 
dabei weniger thierifch als beredt erfcheinend. Das Kinn endlich Eurz, etwas her⸗ 
vorfiehend. Der Schritt diefed Mannes feft auftretend, fehr gleichmäßig. 

Dieß ift Schelling, der in feinen Borlefungen Beinen Berliner 
Hofpitiren Laffen will, Jacobi öffentlich auf dem Katheber einen 
Jmbecile fhalt, und Hegeld Philofophie ein Mondkalb nannte. 
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Schellings Brobheit it eben fo berühmt, als fein Syſtem, nnd man. 
erzählt fi) manchen Trait davon. 

Ein anderer Spaziergänger, in deſſen Umgebung fich gemeinfam Fremde bes 
finden, Griechen, Sranzofen oder Engländer, mit einem ftarkgerötheten, vorſtre⸗ 
benden Gefichte, den Hut im Naden, und ben Kopf emporgeworfen, ift Thierſch. 
Er fcheint immer im Dociren begriffen, und kann — troß feiner weiten Reifen und 
feines fteten Umgangs mit Fremden — den beutfhen Schulmann ſelbſt in 
feinem Aeußern nie verläugnen. 

Noch einem Spaziergänger begegnete ich oft, dem feltfamften, auffallendſten 
von Allen. Aber nicht im Hofgarten ſah ich ihn; mehr is den einfamen Alleen 
des englifhen Gartens. Sein Schritt war raſch, kurz, faft übereilt. Winter 
und Sommer trug er plumpe Schuhe, weiße Strümpfe und VPantalond. Einen 
Pelz, wie man ihn in Polen trägt, wie ein Sad, eine Art von commodem Schlaf 
pelz, hatte er an, und einen alten Hut dazu, worunter fi lange Haare zeigten. 
Der Kopf vorgebeugt, das Geficht von einem merkwürdigen Ausdrud. Sehr 
fharfe Augen, welche die Begegnung nicht vermeiden. Im Ganzen ein männlie 
ches Geficht, ohne auffallende Spur bes Alterd. Dieb ift — Görres. 

Die Birbel, der wenigen berühmten und befannten Männer in Münden find - 
eben fo fchwer accefiibel, als die ber höhern Ariftofratie. 

Schelliug fpielt hier von Allen die vornehmfte Rolle; Schubert und Mars 
tius nehmen in der Gefellfchaft einen anftändigen Plab ein, Zuſammenkuünfte 
bei Erſtern mit Bier und Tabak, wo Jeder feine Lebens: Reifeabenteuer zu Waſ⸗ 
fer und zu Lande erzählt, werden nur von Studenten beſucht. 


Thierfch allein bat ein fogenanntes offenes Haus. Beſonders intereflant 
ift e8, bei ihm alle Fremde zu ſehen, die auf irgend eine Weife ausgezeichnet ges 
nannt werben können. Deflenungeachtet find feine Soireen ermüdend, weil die 
Unterhaltung, vorzugsweife von Thierfch felbft beherrfcht wird, und daher haupt⸗ 
fählich auf feinen genugſam bekannten Lieblingsthemas roulirt. 

Die Zufammentünfte bei Görres find nur für „Eingeweihte“ zu erreis 
hen. Gewöhnliche Leute, die auch nur auf gewöhnlihe Weiſe an ihn empfohlen 
find, bringen einen Abend mit feiner Familie bin, ohne ihn felbit zu fehen. Wer 
ſich des Eintritts in feinen vertrauten Kreis erfreut, lernt dort viele intereflante 
Männer Eennen. So iſt z. B. Clemend Brentano, wenn er in Münden 
ift, dort Fein feltener Saft. 

Bor einem Fahre fand fich eine Gefellfhaft von gleihgefinnten Männern in 
dem Schlößchen Neuberghaufen an der Ifar zufammen. Sie faßen dort in ber 
ehemaligen Kapelle, die nun zu einem Saale umgeitaltet iit, bei heitern Gefprä« 
hen. Hier konnte man Elemend Brentano in feiner urfprünglichen Laune _ 
wieder erblicken, wie man ihn fich denkt, wie man feinen „Pouce de Leon,“ feine 
„Wehmüller,“ feine „Victoria“ gelefen hat. Ein genialer Blis, ein Scherz jagte 
den Andern, bis daß er ein Heft hervorzog und der Gefellfchaft Bruchſtücke aus 
bem Leben der alten Nonne im Osnabrückiſchen zum Beten gab, bei wels 
cher er einige Jahre in frommer Beichauung gelebt hat. Das Buch ift num feit 
Kurzem gedrudt und bereits zum zweiten Male aufgelegt. Die gute Nonne 
hatte oftmals das Glück, daß ihr Wunden auß freien Städen auf 
brachen und zu bluten begannen, an denfelben Stellen, wo fie Chri— 
tus hatte; und es gab Leute in jenem Bereine zu Neuberghauſen, wo biefe 
Geſchichte vorgelefen wurde, die hoch und theuer verficherten, daß es zu allen Zeis 
ten begnadigte, fromme Menfhen gegeben habe, denen ſolch' Heil zu Theil 
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geworden war. Als Beifpiel wurde unter andern ber heilige Franz von Aſiſi 
genannt. 

Ein ſtehender Artitel in: vielen Diefer Zirkel ift — wenn er fi zu Münden 
befindet — der Graf Platen. Ein bleihes kleines Männchen, mit einem fchmal 
zugefchnittenen, blonden Schnurrbärtden. Das Geficht Palt, marmorn, doch nicht 
von dem fchönften carrarifhen. Zwei junge franzoͤſiſche Schriftfteller, die feit 
langer Zeit fhon in Deutichland reifen, um unfere Literatur zu ftudiren, und be 
nen unfere Sitten und Eigenthümlichkeiten nicht mehr fremd find, fanden deu 
Dichter des „gläfernen Pantoffels“ in einer Gefellihaft, wo er, wie gewöhnlich, 
einige feiner neueiten Gedichte vorlas. „Er fcheint fait feinen Geift zu beligen!“ 
Darin ftiimmten Beide überein. „Somohl die Gedichte, als bie Art, wie er ſie 
vortrug, konnten Seugniß davon ablegen. Dabei zeigte er fi uns, in dem Ge 
fpräche, das wir mit ihm führten, von einer folchen Eiſeskälte, und einem fo flar- 
ten Hochmuth beherrſcht, daß wir ofſen geftehen, fo lange wir in Deutfchland reis 
fen, noch keinem folhen uneinnehmenden Driginale gegenüber geſtanden 
zu ſeyn.“ 

Im Winter läuft Platen, wie einft Klopftod, viel Schlittihub; wahrſchein⸗ 
lich ift er der Meinung, daß fich das für einen Odendichter zieme. 

Außer Platen, iſt wenig von Dichtern in den höhern Sphären der Geſellſchaft 
zu fpüren. 

Es ift eine merkwürdige Erfcheinung, daß bier, wo der König Gedichte macht, 
wo ein Prinz vom Geblüt, der Herzog Mar, bereits Mebreres drucken ließ, und 
auch der Kronprinz dichten foll, die Dichter fo wenig in Anſehen ftehen. Dieb 
iſt felbft unter Schenks Minifterium, der body auch ein Dichter ift, nicht anders 
geweſen. | 

Die Leute in Münden wollen nicht fo recht am diefe Gattung von Künfilern 
glauben und find am wenigften geneigt, fie für Propheten, ober gar für Weile 
zu halten. 9a, fie gehen fo weit, nody an ber alten Sage von armen Poeten 
gu hängen, die in Dachſtübchen wohnen follen, mit Obfiweibern umgeben, auf 
erepirte Hündchen Nänien fingen und deunod ſich für Dichter halten. 

Andere, die einiges Talent in fich fühlen, verwenden folches lediglich in der 
Abſicht, ſich „bei hohen Obern“ zu empfehlen, ober fich „Allerböhften Orts“ bes 
merkbar zu machen. Iſt ihnen dieß gelungen und haben fie feften Buß in irgend 
einem Bureau gefaßt, fo hängen fle gewöhnlicd, die Leyer an ben Nagel, und lafe 
fen Apoll und die Mufen, Apoll und die Mufen fepn. 

Es ruht eine eigene Glückſeligkeit gänzliher Unbekanntſchaft 
auf diefen Dichtern. Sie liegen wie Koflilien in Schichten, bie erft zu kürzlich 
verfendet find; vielleicht ift es eiuer fpätern Generation vorbehalten, fie aussugraben. 

Ich will einmal Weichfelbaumer, Aurbacdher, Büffel nennen! Kennt 
fie Jemand? Und doch fangen fie Dden, Balladen, Romanzen. Sie dichteten 
Zrauerfpiele, fchrieben auch in Profa und leben Alle noch in Amt und Würben 
und fchreiben zum Theil noh. Zum Beilpiel Büffel, ein Fahrpoftserpebdiren- 
der Sekretär, der Abends feinen grünleinenen Halbärmel auszieht, Frachtbriefe 
und Declarationen von fi ftreift, und fi in ein Reich emporfchwingt, wo es 
Beine Diligencen und Chaufleen gibt, um des „Skalden Ryno’d Minnefahrten“ zu 
befingen, oder anmuthige Berichte für die Wiener Modezeitung zu fchreiben. 

Man kann Übrigens nicht fagen, daß diefe Dichter darunter leiden, nicht aes 
lefen zu werden. Sie haben Alte durch ihr Amt zu leben, und zwitfchern ihre 
Liederchen nach Herzensiuft babei. Wer das Glück hat, Heren Sauer, oder die | 
Sofeph Lindauer’fhe Buchhandlung und Leihbibliothet von Perſon zu fennen, 
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wird ſich nicht ohne Vergnügen erinnern, mit welch ſäuerlichem Geſichte man 
bort von allen Berlagsartiteln fchöngeiftiger Art fpricht, als von den todten 
Schigen, nicht in der. Börfe,, fondern auf dem Kaften «(fo wird bier ber Dach⸗ 
boden genannt), wo die „Stauffer von Ehrenfeld,“ die „Lömwenritter“ und noch viele 
berrlicher thatenfrobe Kämpen in Vers und Proſa ruhig der Auferſtehung barren. — 

Man denke ac einmal das Leben eines folchen mittelalterlihen Helden, der 
aus den Archiven aufgeftöbert, durch ein Hirn, wie das des Herrn von Freie 
berg, in Sauers Offizin, von dort in die verfchiedene Buchhandlungen Deutfcs 
lands, und dann in Krebögeitalt von ber Leipziger Ditermeile zurück "wandern 
muß, und fo wieder auf Sauerd Kaften in Staub und fchlechter, ignobler Geſell⸗ 
ſchaft zu liegen, bis er endlich, durch die Hände eines Käfehändlers oder Gewürz 
trämerd, wieder unter bie Leute kommt. 

— Das Theater if der einzige Ort, wo man bie Gefellfhaft in bunter 
Reihe vereinigt fieht. Wer das Entree daran wenden will, kann im fogenannten 
„Sofrang“ neben einem „Krongroßwärdenträger“ Pla nehmen. Hier tritt 
jedody wieder ein Kleiner Unterfchied ein. Sobald ber König und die Königin 
erfcheinen, ftebt der „Krongroßwärdenträger“ auf, um fie zu begrüßen, dem Ros 
türier hingegen ift diefen Grüßen unterfagt; er muß figen bleiben. . 
Ich kann mir diefe Etiquette eigentlid gar nicht anders erPlären, als eben, daß 
eine Etiquette body immer da ſeyn muß, zwifchen dem Höchiten, dem Hohen und der 
Niedrigkeit. Hier im Theater iſt fie doppelt nothwendig, wo durch das geringe Entree, 
eine Gleichheit der Stände einzureißen droht, die noch überdieß durch die Rück⸗ 
fihtelofigkeit, womit Jeder, nad) einer republikanifchen Mode, im Frad und runs 
den Haar, erfcheint, fehr gefördert wird. Durch das weife Vorrecht des al: 
lerbödhften Grußes it jedoch mein Nachbar, der Kammerberr, zur rechten 
Zeit aufınerffam gemacht, und’ kann, wenn er vielleicht früher, durch mein Aeuße⸗ 
red verführt, mit mir über diefe und jene Ballettänzerin gefprochen, fich nunmehr 
auf fein hochwohlgebornes Ich zurüdzieden und fein ferneres Benehmen bemeilen, 
wenn er micht gar die bürgerliche Canaille nunmehr kaum über die Achfel anfes 
ben oder ihr Dafeyn ganz ignoriren will. 

Der arme Saphir, in feiner Cigenichaft als Hofthbeaterintendang 
Rath, Lam zu verfchiedenen Malen bitefchriftlich ein, um fich die hohe Gnade 
zu erwirken, an Hof⸗Gallafeſten eine Uniform, gleichviel welde, tragen 
ju dürfen und mit den hohen Hofchargen und courfähigen Perſonen aufzuftehen, 
fobald der König im Theater erfcheint. Die lezte Bittfchrift war ganz 
Jeanpauliſirend abgefaft. Er flog von feinem Sperrfi& auf der Noble 
Gallerie, in einer erträumten Uniform durch alle Himmel, und erfchaute die Mas 
jetät im Mittelpunkte des Weltalld; dann ward er wibig und ließ recht viele 
MWortfpiele einfließen. Kurz der Mann ließ ed an nichts fehlen, um feinen hohen 
Zwe zu erreichen; aber vergebens! Er wurde ab« und für immer zur 
Ruhe verwiefen. Die Bittfchrift wird wahrfcheinlich als ein humeriftifcher 
Artikel à sa facon in der neueften Sammlung feiner „Jokoſen,“ „Mimofen 
oder anderer „Ehofen“ glänzen. 


Ein anderer Panegyrifer, aus der Jüdiſchen Literatur, 
ſtimmt einen andern Ton an; ein Toblied Salomo’s. 
München bat nicht bloß Kunft und Bier; München bat auh Wiſſen⸗ 

haft. Schelling — lebt, denkt und lehrt in München. Unter demfelben 
Couverfationsfaat. 45 
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Dache die Akademie der Künfte und die Univerfität befinden ſich einem und dem 
felbem Gebäude, dem frühern berühmten Sefniterfollegium), wo vor dem innern 
Auge des Meilters Eorneliud die Geilchte und Gebilde fchönerer Welten voräbes 
zogen, um von ber Fühnen Hand des Sehers geoffenbart zu werden, da ſpricht 
Schelling das größte, gewaltigfte Wort, das unheimlich aus der chaotifchen Ur: 
nacht zu und herüber tönt, um uns an unfer unfreiwilliges Daſeyn zu mahnen, 
ohne defien Räthfel zulöfen. Erfpricht das: „Es werde!“ bes erften Zags dem Schöpfer 
noch einmal nach. Schellings Epos ift ber volle, tönende Akkord, mit feiner Fülle 
ewiger Harmonien; alle Saiten auf dem großen Spiele der Ratur und bed um 
endlichen Geiſtes erklingen mächtig zufammen, in dem einzigen ewigen Klange 
erfterben alle widerftrebenden Kräfte, und die Geilter der Verneinung dienen bier 
der göttlichen Luft des ewigen Schaffens. ine ſolche Harmonie .ift ewig., denn 


ſie bedarf Feiner Seit, fie hat ihren Anfang, ihre Gegenwart und Zukunft in fi, 


neben einander, in der Unendlichkeit des ewigen Raumes; fie it das ewig Schöne, 
weil fie das Vollendete iſt, ohne aufzubören. Sie kann nicht jterben, weil fe immer 
neu geboren wird, fie ift die ewige Ruhe, weil fie ſich ewig bewegt. Alles löst ſich 
anf in einen ewig fchönen Moment, in das ewige: „Es werde!“ der Gottheit. — 
Wenn wir diefe Harmonie faffen, diefem Saitenfpiele lauſchen wollen, dann mäl 
fen wir mit Schelling die hoͤchſte Freiheit ſuchen, unſere Pſyche muß jede Feſſel 
des Seyns von ſich abitreifen [??] und frei kann fie dann fich felbft, bad AU und 
Gott begreifen und verftehen lernen. Wie nach dem Geſetze ber materiellen Ne 
tur der von ber atmofphärifihen Luft befreite Ballon hoch über Städten und Dür 
fern, über Bergen, Strömen und Seen frei in den Lüften ſchwimmt, fo fchwebt 
auch der befreite Beift in dem Aether, zu dem er fih binaufgefihwungen; und 
ans der Vogelperfpektive ‘der höchiten Geifterwelt ficht er, wie alle Kräfte und 
Gewalten fih die Hände reichen zu dem unendlichen Kranze bes all; der ewige, 
erfte Frühlingspuls der Schöpfung fchlägt ihm Treudig entgegen, und er Pann 
dem Schöpfer alle Wonnen der unenMichen Breibeit, alle Seligfeiten des Schaf: 
fene nacfühlen. Aber wer die Scelling’fche Weihe empfangen will, um die 
Wonne feiner Lehre zu empfinden, der fey auh auf Schauer gefaßt. Wir 
fehen die Kreaturen und die Geifter anheimgefallen einer blinden Macht, einer 
unheimlich fchadenfroben Potenz, wie fie fich fträuben, wie fie ringen gegen das 
tödtenide „Muß“ "des Daſeyns; wir Fämpfen den ganzen Todeskampf vorgefchichte 
licher Bildungen und Welten mit durch, von denen noch leiſe, mit gefpenftifcher 
Heimlichbeit die Sage zu und herüber tönt, bis wir bie Löfung gefunden haben 
in dem Testen Wort, in dem ewigen AL, in der Breiheit tn Gott. Doch auch die 
Löſung if woll erhabener Schauer, und felbft Eräftigere Geiſter können vor ber 


> Gewalt derfelben zurückbeben. Frau von Stael, welche in ihrem Deutſchlaud bar 


legte, mit wie vielem Muthe, mit welcher Begeifterung fie der Schelling’fchen 
Lehre durch alle Schrecken eiuer Fühnen Abftraktion bis zum lezten Ziele gefolgt 
fey, kann ſie doch eined Schauers vor Schellingd großartiger Erflärung der Un 
fterblichkeit nicht erwehren: „Cette immortalite resscmble terriblement & la mort.“ 


Münden, Juni 185. 
Wer Schelling begreifen will, muß ihm ganz gefolgt fenn, feine Bhilofophie 
ift nur Ein großes Wort, das wir nicht in dem abgeriffenen Buchftaben, in dem 
einzelnen Laute vernehmen und fallen können; ein Wort, fo groß wie bag 
myftifhe „Jehovah,“ welches nah rabbinifher Sage, der Hoheprie— 
fter im ganzen Jahre nur ein einziges Mal, am Verfähnungsfefte, 
vor dem ganzen in den Höfen bes Tempels verfammelten Bolke 
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ansſprechen durfte, fo daß Alles vor dem heiligen Schauer und Gewalt des 
Mamend erbebte und niederſank. 

Mau hat, in der Testen Beit befonders, Schelling oft mißveritanden, oder fich 
Mühe gegeben, ihn mißzuverſtehen. Einzelne nachgefchriebene Vorleſungen, bie 
aus dem Zufammenhang geriffen waren, wurden als eine Art Dokument gegen 
Shelling und oft, ned fchimpfliher, als Plagiate benuzt. Wenn der Philofoph 
auf dem Katheber auch eben fo der Deftentlichkeit und dem Urtheile des Publikums 
anbeim fällt, wie der Redner, der Staatsmann, der Dichter u. f. w., fo.darf man 
doch nicht vergeffen, daß der Philoſoph cher nichts gefagt, nicht cher geendet hat, 
als bis er das lezte Wort feines Syſtemes ausgeſprochen, bis er felbft erklärt, 
daß ed das lezte Wort fen. 

Schelling wird, nad) einer in der allgemeinen Beitung gegebenen Erklärung, 
wieder auftreten, und mit der Veröffentlichung feiner Philofopbie wird fich das 
lange Schweigen ®) erklären, das er feit feiner legten, 18415 erfchienenen Abhandlung : 
„Ueber bie Bottheiten von Samothrace,“ Hinfichtlich feiner willenfchaftlichen und 
philofophifchen Anfichten gegen das Publikum beobachtet hat. Geifter, wie Schel⸗ 
ling feiern nie; ein fo fruchtbarer, gefegneter Acker liegt nie brach; wir bürfen 
Großes erwarten. Ob dieſe Lehre für das praktifche Leben fey, für jene ganze Mafle 
von Menfchen, denen das Schidfal weder vergönnt bat, felbit zu pbilofophiren, 
noch ein großartiges, pbilofophifches Syſtem nad allen Richtungen bin zu verfols 
gen, die vor lauter Erde: und Werkeltagen felten oder nie den Himmel zu fehen 
betommen, ob bie Schelling’fhe Philoſophie Iheil nehmen werde an der Löfung 
der großen esufien Aufgabe unjerer Zeit, welcher, wie dem graufamen Sphinx⸗ 
räthiel,, fchon blutige Söhnopfer genug gefallen find; ob fie von ihrem Himmel 
anch auf die Erde herabiteigen werde, um Mittlerin zu ſeyn in dem zerfleifchenden 
Kampfe feindlicher Prinzipien? das find Bragen, deren Beantwortung wir einer 
fpätern Seit überlaffen müſſen; wir Eönnen für jest nur ein frommes utinam! 
ausfprechen [oder ein: Mundus vwit decipi, ergo — —). 
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„Dennoch verwerfe ich auch den Myfticismus nicht. Er mag, wie feine 
Verehrer wollen, mit Recht Die Nachtſeite Des Lebens genannt werben, wo⸗ 
durdy ihm indeß fchon fein untergeordneter Rang angewielen ill. Doch muß er 
dann auch in feiner Sphäre bleiben, :in dem Reiche Der Ahnungen. Er 
iſt nidpt praßtifcher Natur, und in fo himmliſch fchönen Barben er mitunter 
frielen mag, doch nur ein fihönes Dunftgebilde, das vor dem Glanz der Tages 
fonne verfchwindet. Denn es iſt einmal dem Menſchen angeboren, bie Macht ale 
etwas Linficheres zu fchenuen und nur dem Licht entgegen zu eilen. Gern laffen 
wir de Fledermäufen, Eulen und Raubthieren, fo wie den Nervenkranten ihren 
verfchiedenen Gefhmad. Nur zuweilen theilen wir ihn auch im Behagen bes 
wachenden Traumes. 





H Indeß find wieder ein paar Jahre in den Lethe, Strom dahingenangen und no ſchmachtet Eu⸗ 
ropa nad der ungeheuren Entdedung der weltumſchaffenden Myftification. Am Ende kommt 
gar Hans Mors und raubt dem Menſchengeſchlecht feinen einzigen Erleuchter, che das Licht 
unter denn Scheffel hervorgejogen iſt. Ihr wiſſet es ja: die Sonne ſelbſt fol ein opafer Kbr⸗ 
per ſeyn. Das Bicht ein Accidens. 9. 
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Sobald aber ber Myſlicismus Thatſachen, d. h. poſitive Wunder aufitelen 
will, ſobald er z. B. für den aller Vernunft ſpottenden Unfinn einer Seherin 
von Prevorſt, als für eine neue Offenbarung einer höhern und verſchloſſenen 
Melt, allgemeinen Glanben in Anfpruch nimmt, hört er auf Myſticismus zu fen 
und wirb Charlatanismme, der nicht-nur verfpottet, fondern ernitlich betämpit 
zu ‚werden verdient, weil er zu einer fehwäcenden verberblidien Art geiſtiger 
GSelbſtbefleckung führt, die alles-ächte Leben im Keime erſtickt und tödtet. 

Das ewige Weſen felbft und die Natur verfteden ſich hinter feiner einzigen 
zweidentigen Tänfhung, wenn wir fie auch in keiner Art ergründen können. 
Sie find ung verborgen, aber nie-unmeahr. - Soweit daher die Faffungskraft um 
ferer eigenen Natur zureicht, kann ihres erhabenen Dafeyns auch ‘der Geringſte 
an Geift, fo weit es ihm zum geiftigen Leben hier nöthig ift, dennoch vollfommen 
innen werden. Das, was darüber hinausgeht, möchte vielleicht für Alle vom 
Uebel jeyn. 

Wenn ich von Mofes gelefen, daß ihm Gott im feurigen Bufch erihienen 
fen , babe ich immer geglaubt, daß er damit die Abendröthe gemeint, wenn fie 
in überirbifhem Glanz die Bülche in Feuer verklärt, und dem bewegten Gemüth 
die ewige Nähe Gottes ‚verfündet. Sehet nur eimmal den Sonnenuntergang in 
einer niedrig belaubten Waldflähe. Wie alles flinnmert und funtelt und gläht 
und Slammen berzuflrömen , "ohne doch zu verfengen. -Sott in euer, und doch 
ber Huldvolle. » 

So Hat mich alles Moyftifche, wenn es aus der Natur hervorging, immer 
in tieffter Seele angeiprochen, aber was von. Diefer Art von den Menfchen mühſan 
erkünftelt wird, mich meiftens Balt gelaffen. 


Fanatiſcher Myfticismus. 


Moral. Den Myititern ift-fie Falt, fad, niedrig, natürlich, ohne Gnade 
creatürlich. Die Moral ald Aufforderung zur Selbftehätigfeit, Selbitäbermindung 
und eigener Kraftanftrengung wird von allen Myſtikern verachtet, und muß nad 
ihren Grundfägen verachtet werden. Wo die falfhe Demuth, Selbiterniedrigung 
und Selbitveradhtung fo groß ift, daß Bein guter Gedanke und kein guter Vorſatz 
aus dem eigenen Geilte des Menfchen hervorgehen kann, und der eigene Wille nur 
Boͤſes beſchließt; da darf nicht von (moralifher) Natur des Menfhen, fonderr 
bloß von Gnade und von wundervoffer Führung geredet werden. Die Moral kann 
nur im Empfehlung der Paffivität und’ des Gebets beftehen. Auch von Tugend 
fann gar nicht die Rede fen. Denn auf der höchſten Höhe des Quietismus, auf 
welche der Myſtiker durch die Gabe des leidentlichen Glaubens und der entblößen: 
den Gnade gehoben wird, fann die Seele, wie die Guyon fagt, Tugend nicht mehr 
ald Tugend üben; fie kann fie nicht einmal wahrnehmen und unterfheiden. Ja 
fogar Kafter können durch myſtiſche Träuumereien zu Gnadenbezengungen umgeiten: 
velt werben ; wo es dann heißt: Gott ließ ihn nur deßwegen fo tief fallen, um 
ihm feine Ohnmacht und Nichtigkeit zu zeigen, und das Uebermaß feiner Erbar: 
mung an ihm za verberrlichen. 

Was foll man fagen, wenn Männer, wie Sung-Stilling von kahler 
oder kalter Moral reden? Kahl it freilich die Moral, nämlich nadt wie die 
Wahrheit. Sie erfcheint weder in Stacheln und Boriten zum Abſchrecken, noch 
in weicher Wolle oder Eiderdaunen zum Einfchmeicheln oder Herausputzen. Aber 
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Falt? Wie wäre das möglich? Die höchſte aller Wiſſenſchaften, ohne welche Beine 
andere einen Werth bat; ohne welche die Theologie in Theoſophie oder ftarren 
Pantheismus ausartet; diefe mein Innerſtes belcbende Miffenfchaft follte mich 
kalt laffen?: Dann müßte ich fie- entweber nicht veriteben, oder meinen: das wich. 
tigſte und ſchwerſte Sefchäft, meine Veredlung, mache ſich von felbft. Wehe, wenn 
ſich ſolch muftifher Wahn. der Köpfe der Ungebitdeten bemeiftert! Wie da ber 
Moſticismus bis zur tolliten Schwärmerei fteigen, und in bie rafendfle Meis 
anngswuth. — Fanatismus, ftürzen Lönne, das lehrt. die Kircdhengefchichte an dem 
Beilpiel der Anabaptiiten zur Zeit der Reformation und an vielen: andern Bei« 
fpielen der Borzeit. Zwei in unfern Tagen -vorgefallene Gräuelfcenen haben be 
wielen, wohin es kommen Fan, wenn die Moftit Durch Bauernköpfe und Bauern: 
berzen gebt. Die erfte, ein Mord undeine Krenzigung- erfolgte im Jahr 
4817 zu Ampfelfhwang, einem Batholifihen Pfarrort in Oberöftreich; bie ans 
bere, gleichfalls ein Mord und eine Kreuzigung. im Jahr 1822 zu Wildenfpucd, 
einem proteftantifchen Pfarrort im Kanton Zürch. Ju beiden war: „ber Herr 
wills!“ „der Herr ftärfe Deinen Arm!“ das Lofungewort. In beiden hatte 
man die Erwartung: die Gekreuzigten werden in drei Tagen wieder auferſtehen. 
Beide Gräuel waren eine Frucht der Tractatengefellfchart, wie Salat in feiner 
Schrift über Rationalismug, über. die erite, und Joh. Ludw. Meyer, Diakon 
am großen Müniter zu Zürch, in einer eigenen Schrift über die zweite („Kren- 
sigungsgefchichte einer religiöfen Schwärmerin , nach den Griminalakten bearbeitet. 
ste Andg. 1824)“ berihten. Nach Salats Erzählung war der Pfarrer Poͤſchl, 
ein ganz harmlofer Mann, der abſichtsloſe Anreger der ertten Gräuelthat dadurch, 
baß er den Bauern. feine: Lieblinggidee den myſtiſchen Chriſtus in ung pre 
digte. Um feiner Predigt deito mehr Eingang zu verfihaften, vertbeilte er neben 
andern moftifchen Zraetätlein auch die Schrift: Das Herz des Menſchen 
ein Tempel Gottes, oder eine Werfftätte des Satans. Dieſes Machs 
werd iſt mit vielen gretexten Ziquren, als ſymboliſchen Vorſtellnugen geziert, 
wodurch der Zuftand des natürlichen Menfchen und dee durd die Gnade Wieder 
gebornen anidmulich- gemacht werden foll. Da: figuriren auf der einen Seite Krb 
ten, Schlangen und Scorpionenz auf der andern Tänblein, Lämmlein:, Engelein. 
Ale ſitzen da im menſchlichen Herzen (dieſes phyfifch genommen) umher. Nach⸗ 
dem nun der Pfarrer Poſchl der Gemeinde entriſſen war, übernahm ein. Familien⸗ 
vater von 10 Kindern, Namens Haas, das (myſtiſche) Lehreramt und hielt des 
Abends Erbauungsfiunden, woran, da Chriſtus vorzüglich in ihm mar, 
die ganze Gemeinde Thei- nahm. Nur Eine Familie, ein altes. Ehepaar: mit eis 
nem aboptirten Kinde fchloh ſich and. Nach der Lehre: „Ehrifius in und! ers 
gab ſich Der myſtiſche Argwohn: In denen, welche nicht mitmachen wollten, müſſe 
Ehriftus wicht fenn! und das Dilemma: wenn nicht Er, ber Herr — fo ift alfo 
ber Teufek, der Satan, der Antichrift ihn ihnen. Doc; wollte man noch einen 
Berfuch machen. Die ganze Gemeinde, von Haas angeführt, rücte Abends 9—10 
vor das Haus der alten Leute, forderte fie im Namen des Herrn auf, mitzugehen 
in die Verſammlung. Da fie Bitten und Entfchuldigungen entgegenfezten ,. fo 
wurde im Namen des Herrn die Hausthäre eingefchlagen, die Zögernng als ſtraf⸗ 
bare Hartnäckigkeit betrachtet und der Zodfchlag verübt, und zwar, Da der Knecht, 
dem der Befehl gegeben war, unfchläfiig blieb, von der eignen Tochter des 
Haas, einem fonit unbefcholtenen Mäddyen von 19 — 20 Jahren. Am folgenden 
Eharfreitag kam es zur Kreuzigung. Es wurde nämlich beichloiien, daß nach dem 
Borgang Jeſu Einer für die übrigen alle iterben folle. Das Loos möge entſchei⸗ 
den, wen der Herz gewählt habe. Das Loos fiel auf den Anführer Hand. DA 
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aber Die ganze Gemeinde darüber erſchrack und dagegen proteſtirte, weil fit «ik 
dann ohne Führer ſeyn würde; fo looste man zum zweiten Mal. Das Loss traf 
ein junges Mädchen von 18 Jahren, welches bocherfreut über diefe Gnade anfir 
beite und wiederholt um bie Marter Ehrifti bat, welche fie auch mit fröhlicem 
Geifte und bewunderungswärbiger Standhaftigkeit aushielt. Ein Beweis, welchen 
tiefen Eindruck wahnfiunige Kupfer madyen können, ift bad Nachſpiel, daß man 
das Herz aus bes Gekreuzigten herausnahm und auffchnitt, um die befagten $i: 
guren leibhaftig wahrnehmen, und fo einen Ihatheweis für den „Ebrifius in nnd“ 
zu gewinnen. . 

Trotz jeder frehen Rede von geiftiger Wiedergeburt, Unſchuld uub enalifce 
Reinheit war bie Sinnlichkeit anf ihrer ſtärkſten Seite, dem Geſchlechtstrieb, her 
vorgetreten. In Wilbenfpuch hatte die Hauptprophetin, die heilige Margaretha, 
Die füch kreuzigen ließ mit ber Borausfagung, fie werbe in brei Tagen glorreich 
wieder auferfichen, mit einem gleichgefinnten Myſtiker, einem Chemann, ein Kind 
erzeugt und ihre Niederkunft durch Lit und Lügen zu verheimlichen gewußt, in- 

dem fogar die Ehefrau bes Verführten ſich, um die Glaubige bei Ehren zu erhal, 

ten, fich bereden ließ, fo, wie wenn fie jenes Kindes Mutter wäre, die Wochnerin 
zu machen. Gelbft dazu, daß in der Folge Margaretha darauf beitand, gekreusigt 
und todtgefchlagen zu werben, fcheint eine fchwärmerifche Mifchung des Glaubent, 
baß fie abbüßen mäle, und der Furcht, daß ihr Fall doch nicht mehr lange ge 
beim bleiben Eönne, zufammengewirkt zu haben. 

Daß, wie Meyer erzählt, viele Myſtiker in Baſel und der Umgegend bieſe 
Gräuelthat befdyönigten, kann eine Beitätigung bed Salomonifchen Spruchs fer: 
Wenn man einen Narren in einem Mörfer zerftiieße wie Grüße, fo weicht doch 
feine Narrheit nicht von ihm. | 

Was folat? Einen methodifchen Unterricht in ber Religion fol Natur und 
Gnade unterfheiden, aber nicht feindfelig einander entgegenfegen. Wenn man 
ſich richtig darüber erklärt, fo Eann man alles Natur, man kann aber auc alles 
Gnade nennen. Natur, infofern die Körper wie die Geifterwelt unter gewifien 
Geſetzen fieht. Alles Werdende, das ift die Natur, wird nicht vwergättert, wenn 
es von bem ewigen Senn und Zuſammenwirken aller Kräfte abgeleitet wird. 

Man kann aber auch Alles, was auf die Bildung unferes Geiſtes, nnd felhf 
dad, was auf unfer leibliches Leben Beziehung hat, Gnade nennen. Denn, was 
iſts, das du niht empfangen hätteſt? Natur und Guabe feinbielig 
einander entgegenfegen, ats ob fie einander widerftreitende Dinge wären, bist 
Gott mit ſich felbft in Widerftreit denken wollen. Weide, Natur und Gnade fliehen 


- ineinander und bie zwei Hauptpole aller Moral find in ihr ſelbſt — Tugend 
und Seligfeit! 


Myſtiſche Cholera. 


Das Hinneigen zum Pietismus und zur Myſtik ift eine geiftige Cholera. Rt 
fle gleich nicht neu aus dem Orient gekommen, ift ſie doch eine orientalifche Kranb 
beit und anftedendb durch Berührung mipftifcher Patienten, durch Annäherung 
an pietlftifhe Spitäler. 

Alle ihre Symptome ſtimmen feltfam genug mit den Aeußerungen ber aſe 
tifchen Seuche genau überein. Denn es zeigen ſich Drang zum Stuhle, d. h. zun 
Kanzels und Lehrftuhle, Eonvulfionen in Armen und Händen, Verdrehungen der 
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Augen, kein belebender Puls, kein warmer Herzſchlag, Eingenommenheit des Kos 
nfes, unerſättlicher Durſt nach — der Duelle ber Armen⸗Sünder⸗Gnade, unſtill⸗ 
bares Schmachten nach den Waſſerbächen inſpirinter Erbauungs⸗Stunden, ges 
ruchwidrige Eruktationen in. Betſchweſter⸗Liedern und Betbrüder Predigten und 
Zraftätchen. 

Bon biefer furchtbaren Epidemie, die das geiftige Leben todtet, iſt insbeſondere 
Preußen heimgeſucht. Abſonderlich iſt die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt ber Heerd 
des myſtiſchen Miasma und des pietiſtiſchen Contagium. Die Berliner Evange⸗ 
liſche Kirchenzeitung, herausgegeben von dem Profeſſor der Myſtik, dem längſt 
ſelig entſchlafenen Hengſtenberg, iſt das officielle Cholerablatt, welches den Stand, 
die Berbreitung, den Zuwachs dieſer Seuche genau angibt. Stark gebraucht wer⸗ 
den die alten Heilsmittel — nicht Heilmittel — wie Müllers himmliſcher Liebes—⸗ 
fuß, das Baradiesgärtlein, Kuhbachs Morgenfegen nebft wirkenden Predigten unb 
Traktätchen aus dem frommen Wupperthale. Nac Berlin lit die Univerfitätsftadt 
Halle der Hauptbeerd der Myſtik, der Hauptbetfaal der Srömmliuge. Tholud, 
Sueride und Balenti, dad edle Dreiblatt, find die Kathederkoriphäen ber 
moftifchen Iheologie , die meitterlihen Eregeten der Apokalypfe, mit welchen bier 
auch die ansübende Gerechtigkeit durch ihren adeligen Nepräfentanten von Ger: 
lach Arm in Arm wandelt zu Schub und Trutz. 

, Den dritten Rang füllt die Pietiftien-KRolonie im Wupperthale, 
deren offizielle Seitung, das Barmer Miſſionsblatt iit, das, um des alten Zabel: 
bichters Lichtwer Worte zu gebrauhen — 

Stein erweichen, 

Menfchen rafend machen kann, 
mit feinem ewigen. Seleier von Füqgung, Erbfünde, Erlöfung, Rathſchluß Got: 
tes, Buße, Sündenelend; Kafteiungen u. dgl. 

Merkwürdig iſt die Erfcheinung, daß unter dem Offizterfiande in Preußen 
der Pietismus viele Rekruten angeworben hat. Ein treffliches Bild eines Helden. 
Er fist im Schlafrock und Pantoffeln, durch Dfen und. Doppelfenfter wider frifche 
Luft geſchüzt mit unerfättlichem Glaubenshunger den Thomas von Kempen zu ver⸗ 
fchlingen! Gin niedlides Genreftüd, des Pinſels eines nieberländifchen Still 
lebenmalers würdig, wäre ed, ein. Korps von einem halben Dubend folder Pans 
toffelhelden in frommerbauender Berfammlung bei Tabak und Bier zufammen zu fehen. 


Myfticismus und Papismus. 


In Nero. 197 der Zeitfchrift „allgemeiner Anzeiger und Nationalzeitung ber 
Deutfchen“ iit hierüber ein fehr leſenswerther Aufſatz. 

Wie foll man fic das erklären, daß einige Prediger, bie vor 1815 rationale, 
vernunftgemäße,, zn Gott, Tugend und Seligkeit führende Predigten hielten, und 
unendlich viel Gutes damit ftifteten (was fie auch recht gut willen), nun mit eis 
nem Male ganz anders predigen, einer Eraffen alten Orthodorie baldigen, ſtatt 
Tugend zu predigen, die Menfchen bloß auf das Lamm Gottes, Chriſti 
Blut und Verdienſt verweiſen und die vernünftigen Prediger als Ungläu- 
bige verketzern? 

— Die? finden denn Diefe ihre ehemaligen Vorträge, wodurch fie bei allen 
Freunden eines wahren Chriſtenthums fo vielen Beifall finden, und wodurch fie 
ihren eigenen Ruhm, aber audy dad Wohl ihrer Mitbrüder begründeten, nun mit 
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einem Mat fo ungenügend, ja fo unchriſtlich und verberblich, daß fie nun anders, 
das heiße: myſtiſch⸗pietiſtiſch, lämmelnd und pinfelnd predigen mäflen? — O 
man ſieht wohl, bier haben andere Dinge gewirkt! Ja, man fieht dieß bei man⸗ 
den, bie auch in gewillen Veshältniffen lebten, wo fe ihre innere Ueberzeugung 
den drücenden Umitänden zum einftweiligen Opfer bringen mußten, um nidt 
felbit ein Opfer der Chikane böswilliger Finfterlinge zu werden, wo lie aber gar 
bald wieder dem Lichte zueilten, als die Zeit ben Druck der änfßerlichen Berbält 
niffe aufhob und ihre Feſſeln wieder löste. 

... Bei den Eonventitelprebigern findet freilid fo mancher Lüſt⸗ und 
MWeltling feine Rechnung befier (als bei vernünftigen Rednern). Hier wird ibm 
das alte Lieb vorgefungen: „Jeſus nimmt die Sünder an;“ „das Blut Chriſti 
waficht alle Sünden ;“ — „Chrifti Blut und Gerechtigkeit dag fey bein Schmud 
und Ehrenkleid.“ Doc dieß find Palliativmittel für den Augenblid; bleibt die 
wahre Beflerung aus, fo erwacht meiit bag Gewiſſen um fo furdhtbarer. 

Uebrigens willen auch die Myſtiker ihren Zubörern oft die Hölle hei ge 
nug zu maden. Wehe dem angeworbenen Conventitelbruder, der einmal 
einen Rüdfall zur Vernünftigkeit befommt, einen befcheidenen Zweifel bliden läßt 
und die Vernunft nicht ganz unter den Gehorfam eines ftodblinden Köhlerglaus 
bens gefangen nimmt, oder der gar einmal zur Veränderung ein rationalijlifches 
Buch liest, einen Ball befucht, einen andern Prediger hört! Der Eonventikelge 
wiffensrath wird, fobald ers erfährt, ihm den Teufel fchwarz, und das jlingie 
Gericht nahe genug vormalen ! 

... Wie geht es denn ferner zu, daß jezt auch in manchen Ländern fo viel 
Militär für den Myſticismus und Pietismus gewonnen wird? «Man denfe an 
Kaflel und an die Nachſuchungen nach Traktätchen in den Kafernen, und neben 
bei an den bisher ſchon ftattgefundenen moyftifch » pietiltifchen Geitt unter dem Mi⸗ 
litär in andern Ländern. — In Berlin foll es einmal zwifchen Militär und Bürs 
gern wegen einer Betitunde zu Schlägereien gekommen ſeyn, wie Zeitungen erzählen). 

... Nichts gibt deutlichere Winke über die Sache, als die Mittheilung eines 
Bruchſtücks aus einem Briefe der Gräfin Elife von ber Recke (im 15. Bde., 
3. Heft, ©. 553 von Dr. Röhre Prit. Predig. Bibliotheh) — worauf nicht genug 
‚ aufmerfiam gemacht werden Bann. Die Frau von der Rede, heißt es, habe ums 
Jahr 4817 von dem verftorbenen ſchwediſchen Admiral Güldenfchild, einem 
Liebling des jetigen Königs von Schweden, durch vertrauliche Mittheilung erfab⸗ 
ten, „daß ein Plan vom Pabſt Pius VII. entworfen, von der römifchen Eurie 
dem König von Schweden und aud) audern protejtantifchen Fürſten bie und da 
mitgetheilt worden fey. Der Plan ſey der geweien: daß der Pabſt durch einen 
Vertrag mit allen proteftantifchen Fürſten von diefen als das Oberhaupt der ver 
fhiedenen chriftlichen Eonfeffionen anerkannt werde, dem die Pflicht obliege, dar⸗ 
über zu wachen, daß die Geiltlichen jeder Eonfefiion nicht von den Lehren abwis 
hen, die zur Zeit ber Reformation von den verfchiedenen Nefermatoren als Grunds 
pfeiler ihrer Lehre und ihres Glaubens feitgefest wurden. Wenn der Pabit als 
Aufrechthalter der verfchiedenen Confefjionen anerkannt werbe, dann nur fönnten 
alle Religionsftreitigkeiten aufhören.“ — Güldenfhild foll feinen König auf 
die Gefahren der Ausführung diefes Planes aufmerkſam gemacht haben, indem 
die Fürften dadurd wieder unter die Gewalt bes Pabſtes Lommen würden. Der 
König von Schweden foll fich daher nicht haben verlocden laffen. Aber (dann man 
nun fragen) wird diefer Antrag des Pabſtes allenthalben fo zurückgewieſen worben 
feyn? (Nämlich bei gewiſſen einflußreicyhen Theologen, eben fo, wie bei den Res 
gierungen, welche im eigenen, wohlverftandenen Intereſſe, dem Pietismus 
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entgegenwirken). Wird dieſer Plan nicht vielmehr bier und ba Beifall gefuns 
den haben ? 

Scheint ed nicht hierdurch ertlärbar zu werden, wie ed kommt, daß man mit 
aller Gewalt wieder zu dem, was im breibundertjährigen Lntherthbum das Weraltete, 
das aus der fcholaftifhen Spekulation und der patriftifhen Tradition noch übrig 
geblieben und eingefchwärzt war, zurückzukehren fuht? Ya, wird es nicht ers 
klaͤrbar, wenn in unfern Zagen bie protellantifchen Stabilitätsmänner und 
die römifchen Papiften fih in Öffentlihen Schriften vorläufig becomplimentiren, 
wie Männer, die fi verfhwägern wollen, oder in fehr enge collegialifche Vers 
bältniffe zu kommen die gewiſſe Hoffnung haben? (©. allgem. Kirchenzeitung 
1855, Nro. 63, ©. 510, wo ein höchit merfwürbiges Beifpiel diefer Art gege⸗ 
ben wird.) 

Sollten aber in unfern Tagen Erfcheinungen vorkommen, bie da glauben 
machen koͤnnten, als fey zwiichen den Stabiliften und Papiften nichts weniger . 
als Eintracht, fo laſſe man fich doch ja nicht täufchen. Man muß ja dem großen 
Haufen Sand in bie Augen ftreuen, damit er die Einigkeit jener nicht merkt. 
Der Zweck bei beiden iſt einer und derfelbe: Niederhaltung, Berbummung des 
Bolkes, und in Hinficht der Regierungen — — nun, da haben die proteftantifchen 
Seloten fchon hier und dort Proben abgelegt , die deutlich genug ſprechen, wenn 
man nur fonft hören und fehen will. Gar leicht merkt man, was die bisher fo 
begänitigte Gelbföhne mit ihrem Spruche: „Man muß Gott mehr geborchen, als 
Menſchen,“ im Scilde führen. N. Speyrer Stg. 1855, Nro. 166. 





167) Napoleon 1814. Zalleyrand, Kaifer Alexander, 
Carnot, die Reftanration ꝛc. 


Eines Zages ließ mich) Lafayette unter vier Augen in mein Kabinet 
fommen, unb erklärte mir, baß Alles verloren fey.... Ich war beflürzt, zu 
fehben, in weldy großer Unruhe er fich befand; Er, der gewöhnlich fo rubig und 
fanftheitere Mann! — „Blücher bat den Rhein paffirt ,“ fagte mir Lafayette, „es 
ift die fchlefifche Armee; der Uebergang bat zwifchen Mannheim und Coblenz Statt 
gefunden, ohne daß ber Furchtbare auch nur auf ein einziges Hinderniß ſtieß!“ — 
„Mein Gott!“ rief ich aus, „ift denn Frankreich nicht mehr Frankreich? — Sind 
wir nicht mehr daſſelbe Volk, das im Jahre 92 die Preußen über die Grenze zus 
rüdzugehen zwang? — Ich bin nur eine Frau, aber ich würde mid, mit mehr 
Muth benehmen... .“ 

Sene Blücher’fihe Armee war 160,000 Mann ftarf! fie war der Gtärfe 
nad) body nur die zweite. Unter jener Menge, welche ſich mit aller Wuth der 
Rohe auf uns ftürzte, befand fi die große Armee von 190,000 Mann, welche 
der Fürft Schwarzenberg commandirte. Die Nordarmee unter Bernadotte war 
130,000 Mann ſtark, und dann noch die 100,000, geführt von Benningfen und 
Tanenzien ; Aberdieß noch Bellegarde mit 24,000 Mann in Italien und endlid) 
die deutfchen, polnifchen, holländifchen und rufjifchen Referven, — alles dieß gab, 
mit dem Reft vereinigt, eine Zahl von 800,000 Streitern ! Su biefer entfeglichen Zahl 
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kommen uoch 200,000 Spanier, Portugselen nnd Engländer, die vom Lord Wei 
lington befehligt wurden und fidy über die Pyrenäen ſtürzten. — Und wir, mad 
hatten wir, um und diefem Einbruch entgegenzuftellen ? Nur dreimal bundert 
und fünfzigtaufend!! Und wie waren diefe noch dazu geftelt!... Hunderttar⸗ 
fend waren in ben feiten Plägen von Hamburg, Danzig u. f. w. Über der Oder, 
Elbe und dem Rhein eingefchlofien. . Der Prinz Eugen hatte eine ſchwache Arme 
in Stalien, um fid Murat und Bellegarde entgegenzuftellen. Soult und Suchet 
hatten ber furchtbaren Armee von Wellington Faum 80,000 Mann entgegensufic 
len. Daher waren alle Zugaͤnge bis in dad Herz von Frankreich offen. Und ein 
folhes Unglüd war ind Leben getreten, als die Araft dieſes Herzens ern 
fhen war!! Diefer Gedanke kann wahnfinnig machen. 

Unter feinen direkten Befehlen hatte der Kaifer die Marfchälle Ney, Mermont, 
Macdonald, Mortier, Victor und Augereau; aber was machte im der That die 
Gefammtfumme ihres Beltandes aus? — Der ded Marſchal Ney beirag kaum 
414,000 Mann; Augereau hatte nicht 3000, und die kaiſerliche Garde figurirt nach 
obendrein in_ber Zahl, bie ich oben angegeben babe! — Jene Zahl it genan, fie 
ift mir nicht durch den Moniteur, fondern auf völlig ficherem Wege mitgetheilt 
worden. Alfo hatten, um dem ganzen gegen uns erbitterten Europa zu widerſit⸗ 
ben, wir nur eine Armee, ‚von welcher auf jeden Mann vier Feinde famn!... 
Die Liebe zum Baterlande vermochte in Wahrheit mod) viel, aber die perſenlichen 
Leiden hatten ung entnervt — wir waren nicht mehr biefelben. Da wir weit mb 
fernte Länder in ihrem Schlafe aufgefcheucht.batten, nahte ber lezte Tag des Jah 
res 1813! 

Zum lezten Male fah der erfte Januar 1814 Den, welchen das Gläd verlieh, 
von Huldigungen umringt. Der Hof in den Tuilerien war zahlreich. Wollte man 
den Blick des Löwen durchfehauen?... Wollte man auf der Stirn dieſes Manntt 
erratben, ob das Unglüd feiner Beltimmung ihm ganz und völlig enthüllt fen? 
Ach, noch immer lähelte Er, troß dem dumpfen Branien des Sturmes, und die 
fed Lächeln war, wie man mir fagte, noch immer fo leuchtend, beſonders, wenn 
fein Auge auf feinem Sohne rubte. 

Aber eine feltene Scene war im Schloſſe vor ſich gegangen. 

Man weiß, daß Napoleon zwei Kommiffionen ernannt hatte; eine für der 
Senat, aus den Herren Talleyrand, Fontanes, Saint-Marfan, Barbe-Marboit, 
Beurnonville, unter dem Präfidium bes Herrn von Lacepede beftehend; die a 
dere, für den gefehgebenden Körper, bildeten die Herren Rapnouard, Laine, Gala, 
Flauguergues, Maine de Biran, unter dem Vorſitz des Herzogs von Maſſa. Die 
Bildung diefer beiden Kommifffonen beweist, wie menig der Kaifer in der Land⸗ 
babung feiner innern Politid Despot war! Beurnonville war fein Feind, und dad 
wufıe er. Was den Herrn von Talleyrand... und die Kommiffionen ber Dep 
tirten betrifft ... nicht ein einziger Freund war darin !! Redner des geſehgeben⸗ 
den Korps war Herr Raynouard. Es ließen ſich in dem, was Raynouard ſagte, 
Worte für den Kaifer vernehmen, bie leicht der Glode ähnlich werden konnten, 
weldhe Sturm läutet, und die Völker zum Aufruhr ruft... .. 

„— Auf befhimpfende Bedingungen,“ fagte Rapnouard „dürfen wir nidt 
antworten, aber was will man?... Man will uns wieder in unfere Grenze 
einfchließen, und den Auffhwung eines raftlofen Ehrgeizes, feit zwanzig Jahtt 
alten Völkern Europa’s fo verderblich, zuräddrängen. Solche Vorſchlaͤge ſcheinen 
und ehrenvoll für die Nation zu ſeyn, weil fie beweifen, daß das Ausland und 
fürchtet und achtet. Nicht dieſes bezeichnet unfrer Macht ihre Grenzen, nein, 
die erſchreckte Welt ruft das allgemeine Volkerrecht an; die Pyrenaͤen, die Alpen, 
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der Rhein umſchließen ein weites Gebiet, auf welchem mehrere Provinzen bem 
Reiche der Lilien nicht lehensunterthänig waren, und doch firahlte die königliche 
Krone Frankreichs in Majeftät und ruhmvollem Glanze unter allen Diademen....“ 

Der Herzog von Mafia, der ald Präfibent der Kommiſſion des gefeggebenden 
Körpers an bemfelben Tage, den 28. Dezember, der Kammerſitzung beimohnte, 
erhob fih in diefem Augenblid und fchrie in ftarker Aufregung... .: 

„— Mein Herr, Ihre Worte find ungesiemend, und überhaupt unkonſti⸗ 
tutiouel!....“ 

„— Ich ſehe bier,“ antwortete ihm Raynonard kaltblütig, „nur eine einzige 
untonftitutionelle Sache, und das ift Ihre Anweſenheit in Diefer Kammer!...“ 

Den eriten Tag, ald Er erfuhr, was ſich im gefebgebenden Körper zugetragen, 
fagte der Kaifer nichts; den 1. Januar aber, als alle Auctoritäten im Ihronfaale 
der Zuilerien verfammelt, und er nur von Branzofen umgeben war; — denn ad, 
biefer Saal, den id mit einer Menge Geſandter aller europäiichen Souveräne, 
England allein und Herrn von Metternidy ausgenommen, angefüllt gefeben hatte, 
welche ihre Stirnen vor dem Herren Altes tief zur Erbe beugten , diefer Saal war 
jest verlafien von diefem diplomatifchen Andrang! — damals ließ Napoleon, noch 
immer ruhig, noch immer groß, fein Adlerauge umber rollen, und betrachtete diefe 
Berfammlung, bie fich zur Vertheidigung Frankreichs hätte vereinigen ſollen, die 
aber in ihrem unfinnigen Berlangen, vermittelit nichtöfagender Phrafen am Tage 
der Gefahr nach zehn Jahren endlicd, als das zu erfcheinen, was fie ſchon längft 
hätte ſeyn follen, im Ganzen genommen nichts wurde, ale beito fchädlichere , in⸗ 
nere Feinde des Baterlandes.... 

Der Kailer trat aus dem Innern feiner Gemächer hervor ... ruhig und ermft. 
Auf feiner Stirn aber gingen Sturmvertündende Schatten vorüber. Er fagte 
einen der Minilter einige unbedeutende Worte, warf dann eiuen bedeutfamen 
Bid auf diefe gefpannte Menge, und ftieß endlich eine, and verwundeter Seele 
beroorgegangene Improvifation aus, welche, dem Murmeln des Donners ähn⸗ 
ih, jenen Schrei verurfachte, den feine in ihren Biegungen bewunderungswärs 
dige Stimme ſtets hervorbrachte, wenn er von einem folchen Gefühl befeelt war, 
wie ihn damals aufregte.... 

„Ich Babe den Drud Eurer Abreffe verhindert.“ [Der Drud bes von ber Kom⸗ 
mifiion des gefehgebenben Körpers eritatteten Berichtes wurde mit einer Majori⸗ 
tät von 225 gegen 32 Stimmen befchloffen!... Der Polizeiminifter ließ bie 
Probebogen des Berichtes wegnehmen und fie dem Kaifer einhändigen). „Eilf 
Zwölftel des gefehgebenden Körpers beftehen aus guten Bürgern; ich Fenne fie und 
werde Rückficht auf fie nehmen, das lezte Zwölftel aber faßt Aufwiegler, und zu 
diefen gehört Eure Kommiffion. Ihr habt euch durch fünf folcher Aufwiegler vers 
führen laffen.... Jener Mann, Namens Laine, ift ein Böswilliger, welcher 
dusch Vermittelung bed Advokaten de Setze ... ich weiß es wohl ... ich habe 
ben Beweis davon ... mit dem Prinzregenten correfpondirt. Der Bericht Eurer 
Kommiffion hat mir viel gefchadet.... Lieber wollte ich zwei Schlachten verloren 
baben..:. Was beswedt er? Die Unmaßungen des Feindes zu vermebhren!... 
Wenn ich anf Euch hören wollte, würde ich demfelben mehr einräumen müſſen, 
als er verlangt.... Alſo im Angeficht des Feindes ziemt es ſich, Vorſtellungen 
iu machen?... Man Bann mic tödten, aber entehren foll man mich nicht.... 
Nicht unter Königen bin ich geboren, .. ich hänge nicht am Throne... Was 
it ein Thron... Vier Stüde vergoldeten Holzes mit Sammet bedbedt. ... 

„Segen mid find die Feinde erbitterter, ald gegen Frankreich;“ darf ich mir 
aber deßhalb erlauben, ben Staat zu zerftüdeln?... Bringe ich nicht meinen 
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hohen Sinn zum Opfer, um ben Frieden zu erhalten?... Ja, ich bin ftolg, weil 
ich muthig bin ... ich bin ftolz, weil ich Großes für Frankreich gethan. 

„In drei Monaten haben wir Frieden, oder ich bin todt.... Kehrt zu Cu 
rem Heerde zurlüd.... Selbſt unter der Vorausſetzung ich hätte Unrecht, hättet 
Ihr mir nicht dÖffentlihe Vorwürfe machen follen.... Daheim in der Familie 
muß man feine fhmusige Wäfche walhen....... 

„Uebrigens bedarf mid Frankreich mehr, als ich feiner bedarf.“ — — 

. Und Er hatte wohl Recht; .. wir baben ed nur alfzudeutlich gefehen.... 
Das Wahre an der Sache ift, daß Raynouard und die Mitglieder der Kommiſſion 
Unrecht hatten; aber Napoleon hatte es nicht minder, indem er ben geiehgebenden 
Körper für gar nichts erklärte. Was man aber zum Lobe Napoleons fagen muß, 
biefes Mannes, den man wie einen ftetd ftraffüchtigen Despoten bargeftellt hat, 
befteht darin, daß diefe Begebenheit nicht das Signal zu irgend einer Achteerklaͤ⸗ 
zung war. Keine Seele wurde beftraft; und unter der Anzahl der Mitglieder 
jener Kommiffion waren wohl Leute, die es verdient hätten. ?aine, der zu Bor 
Deaur, wo er an der Spibe einer fehr thätigen royaliftifchen Faction ftand, erwar 
tet wurde, Lehrte dahin zuräd, um wirtfam zu ſeyn, und der Kaifer wußte 1%.... 
Bielleicht handelte er übrigens nicht recht, daß er ihn nicht in Paris zurücdhielt ... 
aber , ich wiederhole ed, Napoleon war aus jich felbft niemals tyranniſch, er mar 
es nur nach den Berichten, die oft die Wahrheit verbunfelten, und dann fein Un 
theil verwirrten. Wenn er felbit eine Entfheidbung zu thun hatte, fo war fie im 
mer großartig and edelfinnig. Sch habe mid, Über ihn zu beklagen, aber id bin 
jezt feit davon überzeugt, daß er getäufcht wurde. 

Derfelbe erfte Januar fah meinen waderen Freund Rapp in die Nothwendig 
Seit verfezt, nad) einem beldenmüthigen Wideritande, durch feige und treulofe Ser 
rätberei, die Ruſſen Herren von Danzig werden zu laffen! — Die Uebermadht 
mißhandelte das Unglüd, es gefchab ohne alle Scham. — Aber ber Kaifer Alexan⸗ 
der war unfähig dazu, etwas fo Schänbliches anzubefehlen. — Ich bin von feinem 
fhönen Charakter überzeugt. Ä 

Der Moniteur hielt noch immer einen Schleier über der Wahrheit. Der Eon 
don von feindlichen Lanzen und Bajonetten zog fich jeden Tag enger zuſammen. 
Wir fahen die Gefahr fi nähern, ohne vorauszufehen, wie fie beſchworen merden 
Fönnte. Damals mobilifirte Napoleon 20,000 Mann ald Nationalgarden, um Pe 
ris und Lyon zu decken und eine Referve zu bilden. — Und das mar unfere kalt 
Zuflucht und Hülfe! 

Was die Hartnäckigkeit Napoleons, immer noch nicht Frieden zu ſchließen, un 
entfchuldbar macht, ift der Suftand, in welchem fich Die Armee befand, — abi 
Geld, ohne regelmäßige und geficherte Vertheilung, weil die Mittel fehlten. Di 
Sranzofen des alten Frankreichs, welche wohl wußten, daß ihr Schickſal ſicher er 
ftellt werben konnte, verziehen es ihm nicht, ihre Ruhe und ihr Glück in eine ſe 
zweifelhafte Lage verfest zu haben, und aus dieſer heimlichen und noch verdedten 
Unzufriedenheit ging eine völlige Serwürfniß in dem Gange ber Dinge here. 
Der Sranzofe ſtellt Erörterungen an, und gelangt immer zu einem Schlaufe. Dit 
Sranzofen erfhien das Betragen Napoleons als Gleihaältigkeit über ipr Chi 
fal. — Schon hatte Napoleon die Gefängniffe des Königs von Spanien und de 
Pabftes geöffnet. Ferdinaud VII. durfte Valencay, Pius VIE. Bontaineblean ver 
laſſen. — Durch diefe fo fpät ergriffene Maßregeln glaubte Napoleon vergeblich 
einen Mann zu ſich zurädzuführen, welcher feinen Vater hatte enthronen und ſich 
der Krone deſſelben bemaͤchtigen können, — Ferdinand mußte fein Feind bleiben. 

Nichts iſt ſeltſamer, als die Verſchiedenheit der Berichte über einen Maut 
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wie Napoleon, fobald fein Gluͤcksſtern erbleicht. Ich babe an einem und dem⸗ 
felben Tage zehn verfchiedene Darftellungen darüber gelefen, auf welche Weile Nas 
poleon von ber Pariſer Nationalgarde Abichied genommen und ihr feine Gattin 
und fein Kind anvertraut habe. Sein Herz mar gerührt, wenn er diefen berrlis 
hen Blondkopf betrachtete, ber bei feiner Geburt zwanzig Kronen zu tragen bes 
ftimmt war und einer fo fchönen Zukunft eben durd den Vater beraubt wurbe, 
der ihm immer noch mehr ald fein Erbtheil erhalten wollte. Was man übrigens 
von jener Abfchiedsfcene zwifchen Napoleon und der Parifer Nationalgarde jezt 
fagen möge, das iſt Thatſache, daß an diefem Tage der Enthufiasmus feinen höch⸗ 
ften Gipfel erreichte. Der Carouſſel⸗Platz ballte von den Schwären der Treue wies 
der, welche :die Offiziere der Nationalgarde darbrachten. Und dieſe Schwüre, von 
frangöfifchem veblichem Munde ausgefprochen ; fie follten vergeflen und verrätberifch 
gebrochen werden, nody ehe -ein paar Wochen verlaufen waren? — Mittlerweile 
verließ der Kaifer Paris, und gab uns einer um fo lebhafteren Unruhe Preis, 
ald wir nicht wußten, wie ber drohenden Gefahr zu entrinnen. O! diefe Augen» 
blicke waren fchredlich und, warum follen wir es verbehlen,, es war jezt alles dies 
ſes durch den Einfluß wichtig, den er vorübergehend auf den franzöfifchen Geift 
in Bezug auf bie Liebe zum Kaifer ausübte.... Man litt zu viel zu der näms 
lichen Zeit, und maß es ihm mit zu viel Bitterkeit bei, um nicht in dem Herzen 
gleihfam eine zurüdftoßende Entfremdung gegen den Mann zu empfinden, wels 
her das Unglüd und die Erniedrigung bis zu diefem Punkte herbeigeführt hatte... 
Es war-ein feltfamer Kampf!... 

Indefien wollte Napoleon noch einen Schritt bei ben Verbündeten verfudhen.... 
Er endete den Herzog von Bicenza in bad Hauptquartier. Der Herzog 


von Bicenza war bei dem Kaifer Alexander beliebt und Napoleon 


batte wohl begriffen, daß — die Freundſchaft Alexanders wieder zu 
erlangen, von großer Wichtigkeit fey...: Ah, mein Gott, warum hatte 
er fie verloren!... Er wurde, wie ein Bruder von ihm gelicht!... 

Wie dem auch fein mochte; der Herzog von Bicenza befand fich dem Kaifer 
Alerander gegenüber in der glüdlichen Stellung, um Worte des Friedens und ber 
Sreundfchaft zu überbringen. Napoleon ernannte, um dad Unfehen, das er ihm 
verleihen wollte, zu vergrößern, ihn zum Minifter ber auswärtigen Angelegenbeis 
ten. Auf dieſe Weile gab es Feine Mitteldperion zwifchen dem bevollmächtigten 
Befandten und feinem Herren auf dem neuen Kongrefle, der eben eröffnet werden 
follte, und der bei dem Donner ber Kanonen und Kartätfchen , die jeden Tag ein 
Stüd aus ber Mauer fchlugen, hinter welcher fich der Kaifer noch verfchanzte, feine 
erſte Sitzung proflamirte, 

Da der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten bevollmächtigter Geſandter 
bei dem Kongreſſe wurde, mußte nothwendig bei dem Kaiſer auch ein Miniſter 
ſeyn, der mit dem Geſandten correſpondirte. Darin lag eine Nothwendigkeit, 


welcher ſich der Herzog von Baſſano, ſo unangenehm ihm dieſelbe auch ſeyn 


mochte, unterziehen mußte, Seine Vermittlung würde, man muß ed ſagen, dem 
Herzog von Bicenza günitig geweſen ſeyn, wenn der bevollmächtigte Gefgndte zu Chatil: 
Ion die Vollmachten, die ihm der Herzog von Baffano zwei Tage vor der Eröffnung 
des Kongrefies zuftellen ließ, benuzt hätte: „die Hauptfladt zu retten und eine 
Schlacht zu vermeiden, worin die legten Hoffnungen der Nation aufs Spiel ges 
ſezt würden.“ | 

Hinfichtlich der Sriedensbedingungen verließ fich der Kaifer auf feinen Bevoll⸗ 
mädtigten. Diefen Beweis eines fo hohen Vertrauens verdankte Herr von Vi⸗ 


cenza ber Zwiſchenkunft des Herrn yon Baſſano, und es ift nicht die Schuld des. 


* 
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Lezteren, wenn ber Geſandte Beinen Gebrauch bavon machen wollte. Eines Tages erfuhr 
man, daß die Württemberger in Epinal eingedrungen feyen ; ein andermal, daß bie 
Preußen Herren von Nancy wären, dann von Ehalondfur-Saöne. Und dann nab 
men bie Deftreicher, über Piemont kommend, Ehambery. Se fchloß (ich der trau 
rige Cordon, der und zu zerquetſchen drohte, immer enger! Sin diefen Tagen ber 
Verzweiflung, reiste der Pabſt endlich von Kontainebleau nach Italien ab (den 
21. Januar). Den beilfamen Rathichlägen des Herzogs von Baffano muß weh 
dieſe Rückkehr, wie die Berdinands VII. nady Madrid beigemeſſen werben. Cs 
war dieß von Wichtigkeit; aber es hätte früher geſchehen müſſen. Die Wahl ber 
rechten Seit ift in allen Lebensverhältniffen nothwendig; ganz befonders aber in 
der politifhen Welt, wenn biefed Erfaſſen bes rechten Zeitpunktes Bragen über 
Tod und Leben betrifft. 

Grit, als der Feind an der Marne ftand, hatte der Kaifer Paris verlafien. 
Er hatte gezaudert. Sey es, daß er auf eine allgemeine Erhebung Fraukreichs bei dem 
Anblit des Feindes hoffte. Ohne Zweifel wäre dieſe auch erfolgt; denn in der 
Natur der Franzofen liegt Tapferkeit und Entfchloffenheit. — Aber Napoleon hatte 
bereits Alles verbraudyt, die Entfchloffenften begehrten Ruhe; — diefer allgemeine 
Wunſch ging von ber Hütte des Soldaten aus, um in ben Palaftgewölben des 
Reichsmarſchalls wiederzuballen. Napoleon begriff jenes Gefet; ber Nothwendigkeit 
nicht genugfam. 

Der größte Behler, den er beging, beſteht darin, daß er Mißtrauen gegen 
die Nationalgarbe beste. Es wäre damals beſſer gewefen, fie gar nicht ind 
Leben zu rufen. Diele wahrhaft unermeßliche, aber durch die Furcht Napoleons 
unwirffam erhaltene Macht war damals nur eine Armee ohne Waffen. Das Mi 
litärgonvernement von Paris warb dem König Joſeph übertragen, bie Regentſchaft 
der Kaiferin unter Leitung bed Erzkanzlers. 

Während Napoleon in der Champagne war, und der Melt eine legte wunder 
reihe Vorftellung von biefem erſtaunungswürdigen Talent gab, das ihn auf einen 
der erften Throne der Welt emporgeboben, war — Herr von Talleyrand im Paris 
geblieben, wo feine Intriguen das Unglüd des Kaiſers vollendeten. 

Man erzählt eine feltfame Geſchichte. Man erzählt fie, fage ih, und id ew 
zähle fle nach, ohne Gemwißheit darüber zu haben, und auch ohne fie für gewiß 
auszugeben. Man fagt, der Kaifer habe am Morgen feiner Abreife sur Armee 
den Herrn von T. in die Tuilerien rufen laffen und mjt ihm anf eine mehr ald 
feite Weife über die Angelegenheiten von Spanien gefprochen. Es fcheint, der 
Kaifer habe nur erft um Diefe Zeit Kenntniß von dem erlangt, was in der Geſellſchaft von 
Herrn von X. erzählt wurde, wenn fich dad Gefpräc nad) jener Seite bin wendete 

„In der That, mein Herr,“ fagte Napoleon, indem er lebhaft auf Herrn von 
T. zufchritt, „ich finde es befremdend, von Ihnen die Behauptung zu vernehmen, 
ich habe Sie zum Kerkermeilter Ferdinands gemaht, da Sie ed doch felbft find, 
der mir e3 vorfchlug!“ — Der Andere, immer gleichmäthig, fhloß feine Kleine 
Augen zur Hälfte, drückte feine Lippen zufammen, wie eine Kabe, bie eben ei⸗ 
nen Käfe verzehrt bat, nur blieb aufgerichtet ftehen, mit einer Hand auf einen 
Stuhl geftäzt. 

Nichts vermehrt den Born mehr, als entgegengeftellted Phlegma. 

„Werden Sie mir antworten!“ fagte Napoleon mit‘ donnernder Stimme, im 
dem er zugleich mit feinem Bleinen Buße ganz dicht neben dem etwas mißgeitalte 
ten bes andern Herrn aufitampfte. 

Jezt gingen Worte, die wenigftend nicht comprommittirend für ihn waren, 
aus Defien Munde. „Ich weiß nicht, was Ew. Majeftät damit fagen wollen ?“ 
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Napoleon ging einen Schritt vorwärts, dann zwei, dann noch drei, und endlich bes 
fand er fih unmittelbar vos dem Kürften von B... Darauf'ethob er feine fchöne 
Meine Hand, big fie mit dem Kinn bed Bürften im gleicher Höhe war, und zwang 
immer vorwärts dringend, ben Herrn auf diefe Weile, fich rückwärts zu ziehen, 
mas, beſonders in Betracht der wie bekannt befteliten Füße bdeffelben nicht eben 
fehr bequem war. Er ging immer vor der Eleinen Hand ber, welche, wahrfchein« 
lich auf Brampfhafte Weiſe, feit gefchloffen war, und die nothwendige Figur bildete, 
um, wie wir es recht bäuriſch nennen, einen Fauftfchlag auszutheilen. Doch theilte 
er ihn nicht wirklich aus; er ließ nur fo, wie ich ed eben befchrieben, den Fürften 
die ganze Reife um das große Kabinet im Pavillon der Flora machen. Diefer 
langte endlich, halbgehend, Halb Hinkend, an der Wand des Zimmers an. Dort 
fragte ihn Napoleon noch einmal: 

„Ha! Gie erdreiften fih, zu fagen, daß Sie mir von der Gefangenhaltung 
des Prinzen abgerathen hätten?" Und als der Fürſt von B... nicht ſchnell ges 
nug antwortete, drückte der Kaifer, fagt man, feine gefchloffene Bauft ein wenig 
derb an T. Wange an. — Hiermit endigte fi) die Scene, die ohnehin lang nnd. 
eindringend genug war. 

Da ber Kaifer auf dieſe Weife ſich gezeigt hatte, fo hätte er auch nur auf 
Diefelbe Weiſe Ichliegen follen, daß er den Fürften von B... nad Bincennes fühe 
ren, ihn den fihern Händen des General Daumesnil übergeben, und diefem ben 
Befehl zugeben ließ, den Bürften mit ungemeflenen Rüdfichten, übrigens aber 
unter Beobachtung des Außeriten Geheimniffes zu behandeln. Machiavel that eis 
nen fehr finnvollen Ausſpruch: „Man darf fich,“ fagte er, „niemals nur halb 
einen Feind madhen.“ 

Der bienftthbuende Kammerherr hatte alled mit vernommen. Es thut mir 
Leid, die Wahrheit fagen zu müſſen: der Ehrendienft bei den Kürften gleicht in allen 
Stüden dem gewöhnlichen Dienft der um uns befindlichen Perfonen. Der Kam⸗ 
merherr im Dienft, den ic) Übrigens nicht nennen will, erzählte, daß der Kürft 
von B... einen Banftfchlag erhalten Hätte. 

Ausgemacht ift es, daß nad) Napoleons Abreife T., der nur Zeichen verfchwen- 
derifcher Güte und Liebe, Gnaden und Würden, Belohnungen und Ehrenftellen 
von ihm erhalten hatte, fein erbittertitier Feind war. Alle Berihwörungen, welche, 
weil der Eoloß auf feinem Grundgeftell wankte, von allen Seiten bamals fid, er⸗ 
hoben, fanden an ihm Beihülfe. Das kann er nicht leugnen. 

Nur ungenügend bin ich im Stande, über die Verdienite, welche der Kaifer 
in jenem Beldzuge in der Champagne errungen bat, zu urtbeilen. Kaum angelangt, _ 
nahm er Saint-Dizier wieder, und unmittelbar darauf fand das Gefecht bei Brienne 
ftatt. D, wie viel mußte er leiden, als er, um die von einem ganzen Volke und 
freiwillig ihm verliehene Krone zu erhalten, bier, unter den Mauern biefer alten 
Schule kämpfte, wo er ald Knabe glüdlicher, viel glüdlicher war, als in jenen 
Leidensftunden, da feine Soldaten in Mafle für feine Sache fielen. 

In Brienne hatte er einft auch Gefechte geliefert; aber fie waren unfchulbig, 
wie das Alter, in dem er ſich damals befand. Seine Kameraden bildeten die Sol. 
Daten , Schneebälle feine Munition, und der Löfepreis der Gefangenen beitand in 
einigen Zrücten, oder wohl audh in einem Bude und einem SKupferftiche. Ich 
babe den Kaifer feine VBergnügungen zu Brienne fehr oft befchreiben hören. Eis 
nes Tags war ed ganz befonders der Zalt, ald Frau von Brienne mit ihrer Nichte, 
Frau von Lamenie bei Madame, des Kaiferd Mutter, war. Der Kaifer, der fie 
fehr in Ehren hielt, ſprach lange Seit in kindlicher Srreundfchaft mit ihr. Geine 
Ehrfurdt gegen Frau yon Brienne hatte nichts Sweidentiges und Erkünfteltes; 
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bier, wie immer, war er ganz natürlich. Er ſprach von der Schulzeit und brachte 
Dinge in Erwähnung, welche, in Betracht ihrer unbedeutenden Wichtigkeit, Fran 
von Brienne in Staunen verfezten. Dabei lachte der Kaifer fo froh und nein, 
Gine der größten Zreuden feines Lebens machte es aus, daß ihn einftmald fein 
Kameraden dazu ernannten, den Angriff auf eine Zeitung, bie fie aus Schnee em 
richtet hatten und mit Schneebällen bombardirten, zu commandiren. Indem er 
fich felbit diefe Erinnerung wieder vormalte, gewahrte man, wie fie ihn anlachte; 
er war ganz glüdlich dabei ! 

Der Schlacht von Brienne folgten auch die von La Rotbiere ziemlich am Ufer 
der Aube und zwei Stunden von Brienne. Während von den Ufern des Rheins 
bis an jene des Mintio Haufen von Menfchen untergingen,, eröffnete man einen 
Kongreß, glei einer Satire auf das menfchliche Geichlecht und einem höhnen 
ben Spott über die Wandelbarbeit des menfchlihen Willend. Zu Chatillon kamen 
- zufammen, für Deftreih der Graf von Stadion, für Preußen der Freiherr von 
Humboldt, für Rußland der Graf Raszumowsky, ferner für England Lerd Aberı 
been, Lord Cathcart und der General Stewart, fd wie noch außerdem der Miniite 
der auswärtigen Angelegenbeiten, Lord Eaftlereagh ſelbſt. Diefer einzige fonder 


bare Umftand mußte Napoleon zu dem Urtheile leiten, daß fein Schickſal befhloh 


fen ſey. England, für fih allein durch drei Kongreßmitglieder, und außerden 
noch durch feinen erften Miniſter repräfentirt, — dieß zeigte wohl genugfam, wel 
‚hen Einfuß auf die Beltimmung Napoleons es auszuüben beabſichtigte. Die 
übrigen Mächte bewiefen zugleich ihre Unterwürfigkeit unter England, indem fie 


nur einen einzigen Bevollmächtigten binfendeten. Großbritannien war damald fehr 
mächtig. Seitdem ift feine Macht bedeutend herabgeſunken; während die Mad 


Deftreihs und Rußlands im Verhältniß zugenommen bat. 

Was ung betrifft, fo fendeten wir auf diefen Kongreß nur einen einzigen 
Menfchen, den Herzog von Bicenza, General Caulaincourt. Der Grund war, der 
Kaifer von Rußland hatte eine faſt brüderliche Freundſchaft gegen ihn. Aber um 
ter den Berhältniffen, wonach ſich Alexander, von ganz Europa an die Spike ſei⸗ 
ner riefenhaften Verbindung berufen, der ganzen Welt in feinem Kampfe mit Re 
poleon öffentlich vor Auge ftellte, war Lezterer gewaltig im Irrthum, wenn er glaw 


ben fonnte, daß ein Privatintereffe auf die allgemeinen, fo mächtig in Bewegung 


gefezten Intereffen Einfluß haben könne. Die Souveräne tragen zwei Naturen 
in fih. Das wußte er felbft nur allzumohl! — 
Während man berathſchlagte, erdonnerten immerfort bie Kanonen; bie drei 


feindlichen Armeen preßten und, wie zwiſchen Schrauben, aus denen wir nicht 


mehr herauskonnten. Mit einem Talent ohne Gleichen, wie man ed felhit Mi 
ihm Baum hätte können, gewann der Kaifer die gelieferten Schlachten! Aber 
Frankreich war mit Feinden überfihwemmt — fie drangen von allen Seiten ein 
und gegen das zitternde Paris vor. 


Der Sieg von Champaubert fachte wieder einige Hoffnung an. Der ruffifce Gent: 


ral.ließ fi) mit einem Korps von 6000 Mann und 45 Offizieren gefangen nehmen. 
Für folche Leute war der Kaifer ein Mebufenhaupt, wenn fie nicht Hundert gegen Ei 


nen hatten. Dem Gefecht von Champaubert folgte das von Montmireil, TU 


General Saden, nebft einem-Theile der fhlefifhen, von Bluͤcher commandiritt 
Armee, wird vom Kaifer angegriffen und gefchlagen. 
Zwei Tage vor diefen Gefechten hatte der Herzog von Baſſano, weldt ben 


Kaifer alle Tage inftändig bat, den Brieden abzufchließen und zu deſſen Bermitb 
lihung dem Herzog von Vicenza genägende Vollmachten zu fenden, endlih Ne 


poleon zur Abfaffung und Unterzeichnung der Bollmachten vermocht, damit biefeltn 
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nach Chatillon gefchickt werden könnten. Am Iage vor dem Gefecht von Cham⸗ 
paubert fagte der Herzog zum Kaifer: „Sire, die Bollmachten find bereit.“ „Mor: 
gen werde ich ſie unterzeichnen“, entgegnete ber Kaifer. „Wenn ich geblieben Bin, 
int nichts mehr nöthig. Wenn ich Sieger bin, werben wir nur auf fo befferem 
Suße unterhanbeln.“ Nach dem Sieg befand fid, der Herzog von Baffano, welcher, 
wie man weiß, den Kaifer in keiner feiner Schlachten verließ, bei demfelben, als 
er wieder einzog, und präfentirte ihm die Vollmachten zur Unterzeichnung. 
Der Kaifer erwibderte daſſelbe, was er den Tag vorher ermwidert hatte, und der Ders 
309 zog ſich mit biutendem Herzen zurück. Am Abend nad) dem Gefecht von 
Montmirail drang er von Neuem in ihn, aber er lächelte und fagte, indem er bie 
Eharte von Frankreich und von Europa, die vor ihm lagen, betrachtete, zu bem 
Herzog von Baſſano: „Ich bin jezt Willens, auch nicht einen Zoll breit abzutres 
ten, und ich werde nichts unterzeichnen.“ 

Der Kaiſer beging damals auf eine Weife ein Unrecht, welches nichts entfchuldigen 
kann. In dem Zeitpunkt, wo er, nad) Empfang ber in Brankjurt gemachten Bor: 
fehläge, gewahrte, daß Frankreich fi nicht in Maſſe erhebe, um dad Eindringen 

der Feinde abzuwehren, mußte er der Nothwendigkeit, die er felbit berbeigerufen, 
auch felbit weihen. Er mußte die Bedingungen, welche die Alliirten ibm anbos 
ten, annehmen. Er bedurfte nur Zeit, under hatte Alles gewonnen, 
was ihm zum abermaligen Triumpbe fehlte. Allerdings iſt fein Feldzug in Frank⸗ 
reich großartig und ſtellt ihn in qleihen Rang mit den berühmteiten Heerführern, 
ja felbit an ihre Epite. Aber welche Refultate erwartete er davon ? 

Ich weiß fehr wohl, daß der Kongreß von Ehatillon einige Hoffuung darbot. 
— Befonderd war Kaifer Alexander noch gar nicht entfchloilen,, für weldhen Res 
gierungszuitand in Frankreich er den Ausfchlag geben follte. Dieß beweist bie 
folgende Anekdote: Als der Graf von Artois nad) Befoul Fam, hatte er einen 
alten Schweizeroffizier, Wildermes, bei ſich. Diefer wurde in das ruſſiſche Haupts 
quartier abgefendet, um für Se. Bönigliche Hoheit, und wie ich glaube, auch für 
den Herzog von Berry, bei dem Kaifer Alerander die Berechtigung nacanfuchen, 
in das Hauptquartier der Alliirten zu kommen und als Bolontair wenigiteng fo 
Lange dafelbft zu verweilen, ald man Zrankreid, wieder erobere. W. begab rich ins 
SHauptguartier und fprach den Kailer von Rußland, welcher ihm fagte: „Herr 
Wildermetz, überbringen Sie Monfieur, id: fey untröſtlich, ihm abfchlägliche Ants 
wort ertheilen zu müſſen. Allein in dieſem Augenblick find wir in ernithaften 
Eonferenzen. Diefe Beſchlüſſe können ben Kaiſer Napoleon anf dem Throne von 
Srantreich erhalten. Darum würden Ihre königl. Hohriten bier in einer fehr uns 
paſſenden Lage feyn, und es jit in jeder Hinſicht beſſer, daß ſie noch einige Zeit 
an ber Grenze bleiben.“ Herr von Wildermetz Lehrte in die Frauche⸗Comtéè zurüd, 
um diefe Botfchaft zu Äberbringen; aber fchon waren die Prinzen von dort wieder 
abgereist. 

Napoleon glaubte, die ganze feindliche Armee feiner Spur nachzulocken, wenn 
er ſich auf Saiut:Dizier warf, um fie von Paris abzulenken. Wahrhaftig, ein 
großastiger Entfchluß, deſſen ganze Erhabenheit Paris hätte begreifen müſſen. 
Allein er wurde nur von einem Korps von 10,000 Mann verfolgt, und die ganze 
volle Maffe der Verbündeten ftürzte fi mit Sturmgewalt auf Paris. Der rufiis 
fhe Kaifer nahm fich nur noch die Zeit, den Angriff von La⸗Fere⸗Champenoiſe zu 
leiten, und kam dann nach Paris, als käme er von Moskau nach Petersburg. 

So ftand nicht allein der Feind an unfern Thoren, fondern er befand ſich das 
felbit, ohne daß irgend eine Maßregel zur Vertheidigung von Paris ergriffen wor⸗ 
den wäre. Die Ruffen batten den Muth gehabt, ihre Paläſte anzuzänden; und 

GEonverfationsfant. 46 





722 Napoleon 1814. 
wir verſtanden nicht einmal, die Vorſtädte bei ihrem Audrang durch Flammen 
unzugänglich zu machen. Nicht einmal Waffen hatten wir, um unſere Männer 
augzuräften; es fehlte an Munition. — War ed Albernheit? War es Berrätherei? 
Berrätbereit! Ja; Zrankreid hatte um jene Zeit Söhne, die feiner ganz unwär 
dig wareı. 

s Mährend diefer Zeit war der Kaifer ohne Zweirel bewunderungewärbig ; aber 
Mlled, was er that, führte Fein wirkfames Reſultat herbei. Die Schlacht von Mon: 
terau war gewiß einer der fchöniten Entwürfe feined Genies, einer der ftärkiten 
Beweife von der Tapferkeit unferer Eoldaten und ber Geſchicklichkeit unferer 
Generale. Aber, noch einmal! der Zriide zu jener Zeit, und Alles war geret⸗ 
tet. — Für den Augenblick war alles verkehrt, veritimmt, verblendet. Man 
dachte nicht daran, was ohne Napoleon werden würde. Nur die Uebel, melde 
fein Mißgeſchick und feine Unbeugfamkeit herbeigezogen hatten, ſtanden der Menge 
vor Augen. 

So fchrieb 3. B. der Maire von Arcis-ſur-Aube an den Maire von Gene: 

„Deffuet Eure Thore den braven Alliirten mit Vertrauen! Die Kofaten 
wollen nur ben Frieden.“ 

„Seht, welche Drohungen ſie machen ‚“ ſagten die ruſũ ſchen und engliſchen 
Agenten; „öffnet Eure Thore, unterwerft Euch, und Ihr werdet weniger übel be 
baudelt werden.“ Und dieſe Sprache wurde volltommen begriffen von den Gold 
arbeitern und Bijouteriehändlern, von den Seideverkäufern und allen denen, 
deren Gewölbe der Plünderung ausgefezt waren. Folgendes ift die Sprache der 
Alliirten, fagte der Maire von Montereau: „Wenn, gegen unfere Erwartung, 
unfere unereßliche Armee Unfälle erleiden follte, dann könnte der Blitz nicht 
ſchrecklicher ſeyn, als unſere Rache.“ 

Sah denn der Kaiſer nicht, daß es um den Zeitpunkt von 1814 Feine Natio⸗ 
nalität bei und mehr gab. Vergebens fchuf man allenthalben ftädtifche Garden, 
Nationalgarden unter allen Namen; vergebens fezte man in Die wenigen Journale, 
welche erfchienen: der Euthuſiasmus habe den höchſten Gipfel erreicht, Frankreich 
erhebe fich in Maſſe. Es aab in der That ftädtifihe Garden; Eohorten der Ratio 
nalgarde bewaffneten ſich, und fchickten ſich an, zu kämpfen, aber der Auffchwung 
von 4792 eriitirte nicht mehr. Als damals die Oppoiition die Föniglihe Macht 
befiegt und Lafayette durch die Draaniiation der Nationalgarbe der Nation eine 
Armee gegeben hatte, weldyer die Gewalt wurde, verfchwand Alles vor der Natin 
nalverfammiung. Die Titel wurden nicht nur vernichtet, fondern vergeflen und 
verachtet, und ed wurde bei ung Mode, ben Artikel Bon nicht mehr vor einen Namen 
zu fegen, wie ed 1814 Mode wurde, ihn unter den Trümmern jener Seit wieder 
hervorzuſuchen. Die Oppoiltion, welche aus allen hoͤhern Geiftern ber geſetzgeben⸗ 
den Verſammlung beitand, übte hierauf die vollitredende Macht. Da fie im ihren 
Händen den Schag und die Truppen hatte, bewirkte fie nicht nur eine gefellige, 
fondern eine nationale Revolution, und fügte dem, was idy-bereis erwähnte, die 
ganze Jugendgluth hinzu, als fie ſich zum eriten Male ihrer Nechte bediente. Es 
war ein junger Menfih, der von der Vormundfchaft befreit iit. Als Frankreich 
das Prinzip der Gleichheit, das große, unfterbliche Prinzip, aufgeftellt hatte, dem 
einzigen eigentlichen Wunſch, den die Nation je hatte, floß das Blut all feiner 
Kinder für daffelbe! Eine Bürgerkrone, eine Ehrenwaffe, eine ehrenwerthe Nen- 
nung, ein Tagesbefehl, wie der nad) der Schlacht von Nazareth! Dieie einzige 
Hoffnung konnte Legionen fchaffen, zufammengefest aus jungen, eleganten, reichen, 
glüdlihen Leuten, — Die Volksenergie zerftörte die rohen Streitkräfte des Ehr⸗ 
geizes der Höfe. j 
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Unläugbar haben glühende Leidenfchaften und Verirrungen bes Parteigeijtes 
den ftrahlenden Himmel jener Zeit verdunkelt, doc nicht an feinem Morgen. 
Er war rein und hell, während der eriten vier Jahre der Revolution; dann nuzte 
bie neue. Gewalt ſich ab, wie jede; und fihneller wie jede andere, weil ihr Leben 
ich felbit aufrieb. Dann Fam Napoleon mit dem allgewaltigen Willen, von dem 
jeder andere verfchwand. „Ihr ſucht des Ruhm,“ fagte er zu den Franzoſen; folgt 
mir!“ Er führte fie durch die Welt, und fie erndeten überall die Korbeern, nad) 
benen fie fo gierig waren; aber Er führte fie zu weit, und gab ihnen zu viele Kor 
beeren. Sie wurden müde durch die Länge des Weges, und überfättigt durch Ruhm 
und Eroberungen, weil die menſchliche Natur Alles Überdrüßig wird. Wird nicht 
der Menfch zulezt fühllos bei einer Liebkofung, für die er anfänglich fterben wollte, 
um nur einen Sli zu erlangen. 

Der Ruhm rief nicht: mehr zu Napoleons Fahnen, und der Verrath machte fchon 
reißende Fortfchritte. Ganze Städte hatten die weiße Zahne in dem Haufe ver 
ftedt und warteten nur auf den Augenbli, fie unter dem Nufe: „Es lebe der 
König!“ aufzufteden. Wie kam ed, daß der Herzog von Rovigo, der Bein Verrä—⸗ 
ther war, fondern den Kaifer wirklich liebte, von dem wahren Yuftand der Dinge 
in Srantreih nicht unterrichtet war? Zouloufe, Bordeaur und ein großer Theil 
des Südens, beflen Handel durch den Krieg litt, wünfchte einen Mechfel, in der 
Hoffnung, daß er den Frieden herbeiführen würde; felbit die Liebe zu den Bour⸗ 
bons ganz unberücdiichtigt. Sollte man es glauben, daß der Kaifer vom Berhäng- 
niß fo fehr verfolgt wurde, von dem Marſch des Zeindes felbit Faliche Nachrichten 
zu befommen? Uud er war in Srankreich! Dennoch war bieß der Grund, der 
den Berluft von Paris herbeiführte. Man hatte von Paris her Diplomatifch wie 
unter der Erde minirt, um die, welche Talleyrands Rache ausüben follten, cher 
dahin als rückwarts miandupriren zu machen. 

Nach dem Gefecht von St. Dizierd wollte der Kaifer eine Diverfion bewirs 
ten , die ganze feindliche Armee rücwarts ziehen, fie felbit über ihren Rüden 
beforgt machen, und fo Paris befreien. Nachrichten, die fpäter für falfch erkanut 
wurden, bewogen ihn, dad Korps von Wintingerode für den Bortrab der ihn vers 
folgenden Armee zu halten. Es täufchte ihn, Da ed nur 10,000 Mann Kavallerie 
far 'war. Hinter fich hatte ed Leinen Mann nfanterie, Peine Armee. Die 
Märfche diefer Operation hatten vier Tage geraubt. Ein unerfeglicher Berluft! 

Die lezten Bahnen, welde der Kailer dem Zeinde abnahm und nad Parig 
fchickte, veranlaßten eine merkwürdige Ceremonie. Es war Sonntag, was bie 
Menge noch größer machte. Als ich dad Volk fah, dad durch, feine Gegenwart, 
feinen Eifer, durch fein Schweigen aber feine Beforgnifie bewies, fühlte mein Herz 
fih bedrüdt, und id, fagte zu meinem Bruder Albert: „Mein Freund, das iſt 
nicht der Enthuſiasmus unferer Revolution. Ich war damals noch ein 
kleines Kind und doch erinnere ich mich noch an die patriotifchen Gefänge, an 
den Taumel, der ſelbſt die Gleichgültigften mit fortriß. 

Man hatte mit vieler Sorge den Zug impofant ‚gemacht. Der Kriegsminiiter, 
der in feinem Herzen fchon das Anathema über die Farben ausgefprochen hatte, 
die er bier im Triumphe trug, erfchien im größten Dompe. Man hätte glauben 
tönnen, wie wenn das Feit ihn in der That etwas anginge. Ihm folgte General 
Hullin mit feinem ganzen Generalitabe; voran eine zahlreiche Militärmufif, dann 
der Generalftab der Gensdarmerie von Paris, die Nationalgarde, und endlich 
die zehn Bahnen, von zwei Offizieren der Laiferlichen Oarde getragen. Aber die 
Phoſiognomie diefer beiden Männer fiel mir auf. Es lag in ihren Sügen der 
ganze Stolz des Triumphes einer franzöfiichen Seele, und doch zugleich, auch die 
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Niedergeſchlagenheit, die nothwendig auf den Gedanken folgen muste: Diele Zab« 
nen find dem Feinde abgenommen ; aber nur 20 Etunden von Paris entfernt! - 


Li u 
“ 


Die Alliirten rüdten in Paris ein. Der Herzog von Raguſa zog ſich über 
Gffone mit den Generälen Souham, Con.ans u. a. zurück. 

Um einen genauen Bericht Über diefen Tag des 31. März zu geben, der in 
der Geſchichte Frankreichs fo wichtig it, bemerke ich, daß an denifelben Tage, ob» 
gleich die Kapitnlation feit zwei Uhr Morgens unterzeichnet war, und folglich die 
Bonrbenen mit Tagesanbruch von ihrer Partei proffamirt werden Ponnten, wenn 
die Zuftimmung der Mächte pojitiv gewefen wäre, um 44 Uhr Morgens noch Nichre 
verfüntete, daß die Revolution in diefem Sinne Statt gefunden hatte. Erft ge 
gen Mittag wurden einige weiße Kofarden und Fahnen auf dem Plate Ludwigs 
XV. jichtbar. 

Ein Anderer geringfügiger Umſtand übte auf fonderbare Meife auf dieje wich— 
tige Angelegenheit Einfluß. Die alliirten Truppen hatten fämmtlid eine weiße 
Binde um den Arm; fie truacn dieſe ald ein Zeichen des Eieged, aber nicht ale 
ein Seichen des Royalismus für Frankreich. Die Meiften aber von denen, welche 
es faben, glaubten dich. Die Royaliſten, welche die Mahrbeit der Sache recht qut 
kannten, bennzten gern dieſen Umſtand und riefen: Ludwig XVII. fen von bem 
ruſſiſchen und dem öftreichifchen Kaifer anerkannt, der Fürſt Schwarzenberg trage 
die weiße Binde, und der König würde am näditen Tage da fenn. 

Ein limftand, der hinlinglich von dem Borzuge zeugt, den der Kaifer Alexan⸗ 
der der königlichen Sache gab, it, daß er dad Haus ded Herrn von Talleyraud 
wählte, der als Feind Napoleons befannt war. Bei ihm alfo wurden die Waffen 
bereitet, die den Kaiſer treffen follten. Gott vergebe Herrn von Ialleprand dad 
Böſe, dag er Franfreich zufügte. 

Um 5 Uhr Abends begab fich Kaifer Alerander nach dem Hotel bed Herrn 
ron Talleyrand. Er ward zuerft von dem Herrn vom Haufe empfangen, der zum 
Unterceremonienmeilter Herın de Pradt auf der einen und den Baron Abbe 
Louis auf der andern Seite hatte. Beide firebten nach dem Minifterium. 

Um wahr zu feyn, muß ich bemerken, daß vor der Ankunft des Kaiferd von 
Nußland Herr von Neflelrode zwei Stunden lang mit ihm eingefchlefien blieb. 
Ich alaube, daß das, was man fpäter im Conſeil erörterte, damals unter ihnen 
feitgefegt wurde. 

Auf dem Wege nach dem Haufe des Herrn Talleyrand wurde der ruſſiſche 
Kaifer von dem Bicomte Softhbenes von Larochefoucauld angerebet, welcher 
ihn bat, Sranfreid, feinen legitimen Fürſten wicder zu geben. Diefer Schritt des 
Bieomte it fo ehrenvoll, ald das Betragen bed Andern verabfcheuungewärdig ift. 
Nie hatte Larochefoncauld Napoleon auf irgend eine Weiſe gedient, weder in der 
Armee, nody in feinem Hofitaate. Uebrigens war Kaifer Mlerander fehr vorfichtig. 
Er empfing Herrn von Larochefoncauld gnädig, gab aber gar Peine Antwort. au 
konnte felbft eine Weigerung vermuthen. 

Diele Unentfchloffenheit hatte einen Grund, den man bamals in Paris nicht 
kannte. Der Kaifer von Rußland fah keineswegs, dab die Nation den Enthuſias⸗ 
mus einiger hundert Perſonen tbeilte, die Herr von Taffenrand ihm als das Kö: 
nigreich vorfiellte. In dem Purz zuvor bei Fere Champenoife gelieferten Treffen 
hatten die Ruffen einige 1000 Mann gefeben, bie ſich eher in Stüden hauen ließen, 
ald daß fie dem Zeinde wichen, und diefe waren erft feit wenigen Tagen vom 
Plug genommen worden. Was märe alfo von der Armee, vou den Marfchällen, 
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ben Generälen gu erwarten geweien? Diefer Gedanke befchiftigte den Kaife 
Alerander ehr. 


Herr von Talleyrand führte in den Saal, wo unfer Schickſal entfchieden wurde, 
Denn bie Berathung fand unmittelbar darauf ſtatt. Diefes Confeil beitand ang 
dem Herzog von Dalberg, Neilelrode, Pozzo di Borgo, dem Füriten Schwarzenberg, 
dem Büriten Lichtenftein, Herrn von Talleyrand, dem Baron Louis und dem Erz 
bifchof von Mecheln, dem König von Preußen und dem Kaifer Alerander. Alexan⸗ 
Der ging, ohne ftehen zu bleiben, auf und nieder, und fchien mit der wichtigen 
Angelegenheit, die er verbandelte, ſehr befchäftigt. Er fprac lange über das Un— 
glück des Krieges, und fchloß mit der Kolgerung, daß, da Napoleon den Berluit 
einer Macht verdient habe, die er mißbrauchte, man Frankreich fich neue Herr: 
fiher geben laſſen und es bei diefer wichtigen Angelegenheit unterſtützen müſſe, 
indem man ihm gegen einige Perfonen Beiltand leitete, welche eine Ordnung der 
Dinge könnten aufrecht erhalten wollen, die man gänzlich abfchaffen müßte. Er 
wendete ſich hierauf zu dem Könige von Preußen und dem Füriten Schwarzenberg, 
welcher den Kaifer von Deitreich repräſentirte, und fragte fie, ob das ihre Meis 
nung fey. Sie antworteten Beide beiahend. Alexander fuhr dann in feiner Rebe 
fort, und fagte mehrere fchöne, bochberzige Worte. 


Sonderbar iſt dad Benehmen ded Erzbifchofs von Mecheln. „Als mich der 
Kaifer um meine Meinung befragte,“ fagt er, indem er dieje wegen der Rolle, 
die er fpielte, wirklich fonderbare Scene befchreibt, „brach ich Los, indem ich rief, 
daß wir Alle Royaliiten wären; daß ganz Frankreich es wäre, wie wir; dab wir 
nur wegen des Kongreſſes zu Chatillon (das heißt, aus Furcht). geichwiegen hätten. 
— Am 1. April fand die IZufammenberufung ded Senats Statt. Am 2. April 
wurde die Abfehungsafte ausgeſprochen, unb den 3. trat ihr der unvollitändige 
Reit des corps-Iegislatif bei. 

Alles ftürzte mit einer furchtbaren Schnelligkeit zufammen. 


Als Napoleon die Akte erhielt, zeigte er mehr ald je, was er war. Die, 
welche ihn auf diefer Seite feines Lebens zu beurtheilen wagten, haben nicht dieſe 
erbabene Nutur begriffen. Er war mit Berthier, Maret, Eaulaincourt, Bertrand 
und dem größten Theile feiner Marfchälle in Sontainebleau. Diefer Theil der Ges 
ſchichte des Kaifers iſt vielleicht oßue Beiſpiel in dem Lauf ber Jahrhunderte. 


Nur wenige erfuhren damald, daß Napoleon in einer fehr zahlreichen und 
von den Hauptanführern der Armee gebildeten Verſchwörung an den feiner Abdan⸗ 
kung vorhergehenden Tagen dem Tode geweiht worden war, 

„ber,“ fagte Einer: Es gibt bier zwei oder drei Seiden (Sie meinten deu 
Herzog von Baſſano, Caulaincourt, Bertrand und einige Andere in den unteren 
Stlaffen), welche, wie Antonius fein biutiged Gewand dem Volke bringen und uns 
Die Rolle des Caſſius und Brutus fpielen laffen könuten. — „Nun gut!“ fagte ein 
Anderer, „man darf Feine Spur laffen. Er wird zum Himmel aufgeftiegen feyn 
— wie Romolus!“ — Die Undern Blatfihten Beifall zu. Der Tod des Kaifers. 
wurde vorgeichlagen und eine Stunde lang mit der größten Kaltblütigfeit erörtert. 

„Und Berthier?“ fagte ein Anderer. Alle zuckten die Achſeln. 

„Er wird es erfahren, wenn es vorbei it. Doch bie dahin — till! —. Ber 
thier iit gar nichts. Er hat ein Herz von Baumwolle und einen Kopf voll Wind.“ 

Alle lachten, einen Einzigen audgenommen. 

„Aber“ fagte der, welcher zuerit das Wort führte, „wir müllen zu Ende kom⸗ 
men. Der Kaifer von Rußland wird ungebuldig; wir find im Monut April, 
und noch iſt nichts gefcheben; heute, zum lesten Male, muß man mit ihm von 
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feiner Abdankung fprehen; und Er muß fie befinitiv unterzeichnen — oder" — 
Eine fchredliche Geberde begleitete diefe Worte. 

Napoleon wurde von biefen entſetzlichen Zuſammenkünften unterrichtet. Wäre 
er nur an das Fenſter gegangen, bätte er während der Parade zu feiner alten 
Garde gefagt: „Kinder, man will mid ermorden“ — und fünf Minuten fpäter 
wären einige blutige Zumpen die einzigen Ueberrefte von denen geweſen, weldye 
ihn bedrohten. Er that ed nicht; und doch nannte man ihn zu derfelben Zeit eis 
nen Tyrannen! Ya, das Leben Napoleons wurde von benfelben Menfchen bedroßt, 
die er mit Gütern, Ehren und Gunftbezeugungen überbäuft hatte, Indem er ihr 
Geſchlecht berühmt machte und ihnen einen Glanz verlieh, der von feiner Glerie 
andging. 

„Unterzeichnen Sie, — wenn Sie leben wollen.“ — — Er unterzeichnete!!! 
Doch zu Sunften feines Sohnes. Diefer Borfchlag wäre vielleicht, ohne Herrn 
von Talleyrand und feine Agenten angenommen worden; benn troß der Eitelkeit 
des Erzbifchofs von Mecheln, vermöge, welcher er fich immer für einen widytigen 
Theilnehmer an ber großen Vorftellung hält, war er nur einer von denen, welde 
auf die Bühne kommen und fagen: Mein Herr, ein Brief. Napoleon Fonnte, 
aber zu fpät, einfehen, wie Unrecht er that, daß er die Schlangen, die er von fich 
entfernt hatte, nicht gänzlich, zertrat. 

Der Kuifer von Rußland wollte, ehe er einen entfcheidenden Entichluß faßte, 
den Geiſt der Armee fennen lernen. Er konnte für fich eher noch Napoleon felbit, 
als eine Napoleonitifchsfcheinende, doch öfterreichifche Negentichaft vortheilhaft dens 
ken. Preußen mußte Ddiefe fürchten. Beide Eonnten fchwerlich Ruhe erwarten, 
wenn nur eine Regentichaft die gährende Nation zufammenbalten follte. England 
ſah klar, daß die reftaurirten Bourbons ibm am wenigſten gefährlich werden, kaum 
im Innern fich erhalten Eonnten. Es Eonnte nach allem diefem Durchkreuzen ber 
Intereſſen wenig helfen, daß Napoleon die Marfhälle Macdonald, Lefevre, Dus 
binot und Ney nebit dem Herzog von Bicenza und von Baflano wählte, um dem 
Kaifer Alerander die Vorfchläge zu überbringen, weldye er den alliirten Mädy 
ten that. 

Alexander hörte die Marſchälle aufmerffam an. Der Vorfchlag ber Abdankung 
zu Sunften Napoleons II., war zuerit einer der drei dem Eonfeil gemachten Anträge, 
deren Verwerfung Herr von Talleyrand bewirkt hatte. Mit der Beiltimmung der 
Armee aber erfchien er jezt weit ftärker. Der Kaifer von Rußland fprach darüber 
fogar mit Theilnahme. Die zu Gunften des jungen Prinzen vorgebrachten Gründe 
fchienen Eindrud auf ihn zu machen. Die Zurcht vor einem Bürgerfriege war für 
ihn befonders fchredlich. In dem Augenblide, wo man einige Hoffnung faflen 
konnte, überreichte ihm ein Dffizier ein Packet; er öffnete ed, und feine Miene 
nahm plöglich einen andern Ausdrud an. 

„Wie, meine Herren,“ fagte er zu den Marfchällen mit einem Tone bed Bor: 
wurfs: „Sie unterhandeln mit mir im Namen der Armee, verfichern mich ihrer 
Geffnnungen, und in diefem Augenblide erhalte ich die Nachricht, daß das Arı 
meekorps des Herzogs von Raguſa der vom Senat proklamirten 
Abſetzungsakte beigetreten iſt!“ 

Von dieſem Augenblick an war Alles abgebrochen, ſey es, daß der Kaiſer 
Alexander nur einen Vorwand ſuchte, ſey es, daß er dem nicht mehr glauben 
wollte, was man ihm ſagte. Alles zerſchlug ſich unwiderbringlich. Dieß war die 
Antwort, welche man Napoleon brachte. 

Eine wahrhaft große und fchöne Seele, würdig, ihn zu verſtehen, ber Der: 
sog von Baſſano, fagte mir: der Kaifer fen ibm nie bemundernswerther erfchienen, 
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old in dieſem Augenblide. Nur ſprach er diefen ganzen Tag von düſtern Gegen» 
ftäuden, und befonderd von Selbitmord. Er Fam fo oft darauf zurüd, daß es 
Marchand, feinem erfien Kammerbdiener und Eonitant auffiel. Sie beriethen fich 
und entfernten aus dem Zimmer des Kaifers einen arabifchen Dolch und aus fei 
nem Piltolenkältchen alle Kugeln. Sie waren nun rubiger und verließen ſich auf 
ihre Vorſicht. 

Der Herzog von Baſſano war gleichfalls auf dieſe Unterhaltung aufmerkfam 
geworden, auf die froh feiner Bemühungen das Geſpräch immer wieder fam. Er 
ſprach mit Marchaud, ehe er ſich bei dem Kaiſer beurlaubte, und auch er beruhigte 
ſich bei dem Berichte Marchands. 

Er war einige Zeit in ſeinem Zimmer, als Conſtant bleich und zitternd her⸗ 
einſtürzte und rief: „Herr Herzog, kommen Sie ſogleich, der Kaiſer iſt ſehr un⸗ 
wohl!“ Baſſano eilte an das Bett des Kaiſers, den er bleich und kalt, wie eine 
Bildfänle fand. — Der Unglüdliche hatte Gift genommen! 

Als er dem zweiten rufiifchen Feldzug unternahm, hatte ihm Corvifard ein 
feines Gift geben mäflen, das in einigen Minuten, ja felbit in einigen Sekunden 
den Tod berbeiführte. Diefes Gift war, wie ich glaube, das von Cabanis, und 
beitand aus Berliner Blaufäure, welche man feitdem als fo furchtbar kennen ges 
lernt hat. Mit diefem Gifte brachte ſich Eondorcet um. Napoleon trug es beſtän⸗ 
dig auf der Bruft in einem Ringe bermetifch verfchlofien. Da er ſtets ein wolle: 
ned Gilet trug, batte Marchand den Beutel lange nicht gefeben und ihn ganz 
vergeſſen. 

Der Kaiſer, der von der Kraft dieſes Giftes überzeugt war, daß er ſtets bei 
fi trug, um einer Gefangenfchaft, wie die von Franz I., oder einem Tode zu entges 
ben, ber vielleicht eben fo graufam, wiewohl weniger bemüthigend als das Gefäng⸗ 
niß, war. — Der Kaifer ſah beitändig darin ein Mittel, Herr feiner felbft zu bleis 
ben. Er nahm es, nachdem er feine Angelegenheiten georbnet, Alles, was er 
fchreiben wellte, gefchrieben, und dem Herzog von Baflano, fo wie feinen andern 
Sreunden Lebewohl gefagt hatte, ohne jedoch, ben leifeften Argwohn in ihm zu cr 
regen. Das Gift war außerordentlich ftark, aber wegen feiner Beinheit verdarb 
ed auch leicht; und dieß war bier der Fall. 

Der Kaifer litt furchtbar, aber er flarb nicht. Als ber Herzog ihn in dem 
todtenähnlichen Suftande fah, ftürzte er auf die Erhöhung bes Bettes und zerfloß 
in Thränen. „Ah, Sire, was haben Sie gethban?“ rief er. Der Kaifer fchlug 
die Augen auf, blickte ihn mit dem Gefühle eines Herzens an, das ihn verftand, 
reichte ihm feine ftarre, von eiskaltem Schweiße ganz feuihte Hand und fagte: 
„Sie ſehen, es ift nicht der Wille Gottes, daß ich iterbe. Auch er heißt mic) dulden.“ 

Der Herzog von Baflano vermag nie dieſen Auftritt im Zuſammenhang zu 
erzählen. Er ijt zu gerührt. 

Der Kaifer befam beftiges Erbrechen und fehr ſchmerzhafte Kolikzufälle. Dad 
Gift that feine Wirkung, den Tod ausgenommen. Napoleon hatte Recht. Die 
Borfehung bemahrte ihn noch für neue Leiden auf. 

Ich ſah damals eine Proklamation erfcheinen, welche mir wohl that; fie Fam 
von einem guten Sranzofen. Es war ber General Zucotte, ber bie Reſervediviſion 
kommandirte, obgleich er zu jener Zeit nur ——— General war. Er richtete 
folgende Worte an feine Soldaten: 

„Meine Waffenbrüder!“ - ä 

„Der Kaifer Napoleon hat der Armee verkünden laſſen, daß Er, da man ihn 
ald das einzige Hinderniß für den Frieden in Europa betrachte, bereit wäre, auf 
den Thron und felbft auf das Leben für das Slük Frankreichs zu verzichten. 4 


‘ 
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„Der Kaifer Napoleon verlangt, daß der Prinz, fein Sohn, und Ihre Maje⸗ 
ftit die Kafferin Negentin ihm in der Herrſchaft folgen ſollen, welche Frankreich 
ihm übertrug.“ 

„Die erſten Staatsbehörden müſſen antworten, und die verbündeten Mächte 
ſcheinen die freie Ausſprechung des Wunſches dieſer Behörden zu beſchützen, welche 
jezt a repräfentiren.“ 

— Laßt uns dieſen. Waffenftillitand heilig achten. . 
„— Verwichene Nacht haben ganze Korps ihre Poſitionen verlaſſen; idy hatte 


Befehl, Eorbeil zu befegen, mir wurde Bein Gegenbefehl ertheilt; ich bin daher 


treu mit Euch auf meinem Voten geblichen; Tapfere entweichen nie, fie müſſen 
auf ihren Poſten fterben. Die Armeeforps dürfen nicht überlegen, fendern müflen 
gehorchen. Menfchen, bie fi) durch Ehre und Treue leiten lafien, find überall ges 
ehrt und geachtei.“ 

„Erwarten meine Waffenbrüder mit Vertrauen die Befehle, weldye ein guter 
Sranzofe, ihr General ihnen ertheilen wird, und er hegt die Hoffnung, Daß fie ihm 
gehorchen werben.“ „Der General Lucotte.“ 

Diefe Proklamation ift fchön, wie die herrlichen Reden. im Plutarch und Tis 
tus Livins, die man und als Mufter der Seelengröße zum Studium aufgeftellt 
hat, ald ob Seelengröße fich lernen oder einprägen ließe. „Leben wir denn im ber 
Zeit, wo bie Prätorianer eine Krone gaben und nahmen?“ fagte ber General Lu⸗ 
eotte, als er den Abfall des Korps Marmont erfuhr. - 

Lefe dagegen die Nachwelt, den Brief des Marfchall Ney an Herrn von Tal 
leyrand, den einitweiligen König von Fraukreich! 

„Monfeigneur.“ 

„Ic Habe mic, geitern mit dem Marfchall Herzog von Tarent und dem Her: 
sog von Bicenza ald Bevolimächtigter nach Paris begeben, um bei Sr. Maj. bem 
Kaifer Alerander die Intereſſen der Dynaftie des Kaiferd Napoleon zu wahren. 
Als ein unvorbergefchenes Ereigniß ber Abfall des Korps Marmont — plötzlich die 
Unterhandblung hemmte, welcde doch die glücklichiten.Refultate zu verfprechen ſchie⸗ 
nen, fah ich, daß, um unfer thenres Vaterland vor den Schreden eined Bürger: 
Priegd zu bewahren, den Franzofen nichts übrig blieb, als ganz bie Partei unfes 
ver alten Könige zu ergreifen. Und von diefer Ueberzeugung befeelt, ging ich bie 
fen Abend zum Kaifer Napoleon, um gegen ihn den Wunſch der Nation auszufprechen.“ 

„Der Kaifer, von ber Pritifchen Kage überzeugt, in welde er Zranfreich ge 
bracht bat, fowie von ber Unmöglichkeit, es felbit retten zu können, ſchien in bie 
gänzliche und unbedingte Abdankung einzumilligen. Morgen früh wird er felbit, 
wie ich hoffe, mir die authentifche Akte darüber zuftellen. Sogleich darauf werde 
ich die Ehre haben, Em. durchlauchtige Hoheit zu befuchen.“ 

„Ich bin ehrfurchtsvoll,“ 

„Monſeigneur!“ 
„Ew. durchlauchtigen Hoheit ergebenſter und dessen Diener.“ 
„Der Marſchall Ney.“ 

Marſchall Ney, Er, der ſo ſchwer ſein Haupt beugte, war ſo verſchwenderiſch 
pr dem Worte: Monfeigneur! geworden, und gab fo leicht eine durchlauchtige 

oheit. | 

Am a. April in Fontainebleau mufterte der Kaifer feine Garde und die noch 
trenen Zruppen. Er hoffte noch am 4. Morgens. Die Mufterung fand ruhig 
Statt. Als fie beendet war, folgte der Marfchall Ney dem Kaifer in das Schloß, 
trat, wie durch eine Art Zwang, mit ihm in fein Kabinet nnd fragte ihn mit eis 
nem Tone, der von dem verfchieden war, welden er einige Tage vorher gegen ben 
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Kaifer geführt hatte, ob ihm die Ereignifle in Paris bekannt wären? Zugleich 
überreichte er ihm ein Packet Zeitungen, der Kaifer durchlief fie, und in bemfelben 
Augenblid trat der Marfchal Lefevre in das Kabinet. „Nun,“ fagte der brave 
Mann mit vor Rührung bebender Stimme, „Sie haben Ihre treuen Diener nicht 
hören wollen; — Sie find verloren. — Der Senat hat die Abfegung ausgefprochen.“ 


Der Marfchall Lefevre gebrauchte wirklich diefe Worte.. Da man aber bie 
Ratbfchläge, welche er Napoleon erteilte, nicht kannte und noch nicht kennt, wur: 
den fie anders gedeutet, als man follte. Lefevre hatte dem Kaifer geraten, fich 
in Paris zu vertheidigen, er felbit mußte, als Parifer Kind, ihn unteritägen; dem 
Beweis für das Geſagte kann man in dem finden, was ich in der Brofchüre des 
Herrn von Pradt abgefchriehen habe, und was von ber Hand des Herrn von Ro⸗ 
vigo iſt. 

Die Garde blieb fortwährend treu, aber die Binientruppen waren bearbeitet. 


Ganz fd, wie es feyu follte, war das Benehmen des Herzogs von Baflano, 
ein Mufter von Ergebenheit,-die NRechtlichkeit einer fchönen Seele unb eines edlen 
Herzens. Er verließ nicht nur den Kaiſer nicht, fondern tröftete ihn, verlieh ihm 
Kraft und Hielt ihn auf bewundernswerthe Weife in ber fchredlichen Stunde aufs 
vecht, in welcher Napoleon im Tode Srieden finden wollte. 


Der Herzog von Reggio war aud, in Fontainebleau. Napoleon fragte ihn 
nach der Parade, ob die Truppen ihm nach Stalien folgen würben. 


„Nein, Site,“ erwiderte der Marfchall, „Ew. Majeltät haben abgebantt.“ 

„Ja, aber unter gewiflen Bedingungen.“ „Die Soldaten kennen diefe nicht,“ 
entgegnete der Marfchall. Der Kaifer antwortete nichts. Um 1 Uhr Morgens 
kehrten die Marfchälle Ney und Macdonald von Paris zurüd. Der Marfchall 
Ney trat zuerft ein. 

„Nun?“ rief der Kaifer. 

„Sire, es it uns nicht ganz gelungen.“ ' 

Er erzählte, wie der Abfall des festen Korps den Plan, die Negentin mit 
ihrem Sohne zur Nachfolge zu beftimmen gehindert hatte. — Napoleon fchien 
durch das Benehmen der Marmont anvertrauten Truppen zu Boden gedrüdt. — 
Marmont!! — Gewiß, er war kein Berräther; doch welch größeres Unheil hätte 
ein Berrätber anitiften können? 

„Bo kann id mit meiner Bamilie leben?“ fragte Napoleon. . 

„Wo Ew. Majeität wollen. — Auf der Inſel Elba }. B., mit ſechs Millio⸗ 
‚nen Einkünften.“ 

„Sechs Millionen! — Das ijt viel, da ich nur noch ein Goldat bin.“ 

In diefem Augenblide hatte Napoleon bei ſich in Sontainebleau die Truppen 
von Macdonald, Mortier, Lefenre und die von Marmont; diefe verfchiebene Korps 
bildeten ein Ganzes von 45,000 Mann, nimmt man die 12,000 bed Korps Mar: 
monts hinweg, fo bleiben 33,000, mit denen Napoleon den Bürgerkrieg beginnen 
tonnte. Man hat ihm feine Handlungsweife nie Dank gewußt, und ſelbſt zu ſa⸗ 
gen gewagt, es habe ihm an Entſchloſſenheit gefehlt!! 

Er dankte vermöge einer edlen Regung feiner großen Seel? ab, um Frankreich 
vor den Schredten eines Bürgerkrieges zu bewahren. Wehe benen, bie biefes nicht 
erkennen wollen! Edle Seelen haben das Bebürfniß, zu verehren, wie niedrige, 
zu verleumbden. 

Ich ſprach vom Senate und der Verachtung, bie er einflößte, da er, nachdem 
er durch feinen Inechtifchen Gehorfam zum Unglüd Frankreichs beigetragen hatte, 
den verließ, den er geftürzt hatte. Hier die Kifte der Senatusconſulte diefer 
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Berfammlung von Menfchen wieder, die ben Breigelafienen glichen, mit denen 
Die Kaifer den römifchen Senat anfüllten. . 


Geſetz vom 17. Januar 805 0 Or 60,000 Mann, 
Sentatusconfult vom 24. September 1805. .: 2. 80,000 
= „4. Dezember 1806 ee 80,000 „ 

„7. April 807° 2 02 80,000 „ 
21. Januar 1808. R — 80,000, 
10. September 1808. 160, 000, 
18. April 1828008. ea 30,000 
id. id.. 40,000 „ 
5. Oktober de 2 2 2. 36,000 „ 

13. Dezember 1810 —A A 120,00 
id. id. . ä s ; s R 40,000 „ 
” 

” 

” 

” 

» 

” 

” 


Ss 
s 33 3 5 


30. Dezember 1811 — . 420,000 
135. März 1812 . 
4. September id. 


r - .... 400,000 

. 437,000 

41. Januar 1813 . 350,000 

3. April id. ö A “0. 480,000 

34 Auguſt id. 0. ; 50,000 

9. Dftober id. . a R R 280,000 

15. November id. . £ 2 A . 500,00 
2,173,000 Mann. 


Unter diefen zwei Millionen befanden ſich die Wachen der Stadt und Bick, 
welche nicht marfchiren mußten. Doc was thut das? Der Senat hatte ihre Aut 
bebung unterfchrieben. 

Zwei Menfchen bewahrten eine fchöne Stellung in biefer ungerechten Ber: 
fammiung, Carnot und Lanjuinais, ber Eine ald Republikaner, der Andere 
als Legitimift. Da ich den Namen Earnot nannte, will ich mit einer Anekdote 
befchließen, welche ihm, wie dem Kaifer zur Ehre gereicht. 

Man behauptet, Napoleon fey ein Tyrann geweien, ber ein feinem Willen 
wideritrebeudes Wort mit harter Gefangenfchaft und Verbannung itrafte. Carnet 
verweigerte feine Beftätigung des lebenslänglichen Conſulats, des Kaiferthumd und 
feiner Erblichkeit. Unbefcholten in feiner Meinung, war er nie in Wiberfprud 
mit feinem Gewiffen. Der Kaifer, welder ihn kannte und fchäzte, machte ibm 
‚ feinen Vorwurf, erwies ihm aber and) Feine Gunſt, bewilligte ihm Beine Gnatt. 
Das liegt in der Natur des Menfchen. 

Im Jahre 1809 erlitt Earnot, ber fräber in Goldhaufen gewühlt und Provim 
zen verwaltet hatte, und jezt fo ärmlich lebte, wie ein Commis mit 600 Brant, 
einen Verluſt an Geld, der ihm die Wahl zwiſchen dem Gefängniß ließ, ober ſich 
an einen Freund zu wenden. Er brauchte 80,000 Francs. Wo follte er cinen 
Freund finden, der ihm einen ſolchen Dienft erzeigte? Nach einigen unrupvellen 
Tagen und einigen ſchlafloſen Nächten (denn das Gefängniß iſt dem Redtiduft 
nen ſchrecklich, welche Urfache ihn auch binführen möge) fagte ſich Carnot, dab ia 
"Yarid nur Einer fey, an den er fi ohne Scham wenden koͤnnte; doch mar dieß 
ein Beind, der Kaifer. 

Earnot ſchrieb; fein Vrief war, wie ein folder Mann fchreiden mußte. 28 
Napoleon ihn lad, wurde er gerührt; er war fähig, ein ſolches Benehmen zu veriichen. 

Bei der Arbeit deſſelben Tages ſprach er mit dem Herzoge von Ballane I 
von; hier follte Garnot noch) ein Echo finden. „Garnot darf nicht einen Angenklid 
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linger in Unrube bleiben; aber einem Menfchen, wie er, bietet man nicht Geld 
an. Maret, machen Sie einen Bericht, in welchem Sie mir vorfchlagen, an all 
die verfloffenen Sabre zu denken, feit Earnot Gencrallieutenant ift, und ftellen 
Sie ihm das Patent darüber vor der Bildung des Kaiferreiches aus; auch fertis 
gen Sie das Patent einer Penfion von 12,000 Francs, wovon der Nüdftand ihm 
auf gleiche Weiſe berechnet wird, und er foll eine Senatorftelle erhalten; auf dieſe 
Meife ift er bloß dem Baterlande verpflichtet, von dem ich nur das Organ bin. 
Will er Dankbarkeit zeigen, fo kann er ed wenigſtens ungezwungen und ganz 
freiwillig.“ 

Carnot erhielt die erwähnten Patente und war fo im Stande, feine Verpfliche 
tungen zu erfüllen, ohne das drüdende Gefühl einer empfangenen Wohlthat zu em⸗ 
finden. Seine Seele war fähig, eine folhe Handlungsweife zu fchägen. Er hatte, 
indem er ſich an den Kaifer wendete, bewiefen, daß er ihn für einen’ großen Mann 
hielt. Sich feldft zeigte er in den hundert Tagen. | 


Li » 
» 


Die Abdankungsakte des Kaifers wurde erft den 12ten befannt gemacht. 


Zu jener Zeit (am 14. oder 45. April —) Fam Herr von Metternich mit dem 
Kaifer von Deftreich nach Paris. Wahrſcheinlich waren beide fehr unzufrieden, 
daß fie nicht die Zeit gehabt hatten, nach Paris zu kommen, um Marie Lonifen 
die Negentfchaft zu geben, und Rußland zu Gunften des Faiferlihen Prinzen zu 
ſtimmen. Man empfing den Kaifer von Deftreich wahrhaft kaiſerlich; während 
er aber die Zeit auf der Strafe von Dijon zubrachte, war feine Tochter, obaleich 
Kaiferin, in die Großberzogin von Parma und Piacenza umgeftaltet worden. 

‚Die Zeitungen jener Periode gleihen einer Sammlung ungebührlicher, laͤcher⸗ 
licher Reden; doch werden ſie einſt die Materialien liefern, die Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben. So liest man Folgendes: 

„Bonaparte war noch vorgeftern in Zontainebleau; in Folge mehrerer Ner⸗ 
venzufälle erlitt er eine große Ermattung. Man ließ ihn Bäder nehmen und 
brachte ihn zu Bett. Er fcheint moralifch und phyſiſch Frank, und ift, wie man 
fagt, nicht bei vollem Bewußtſeyn! — Uebrigens wird er mit ber größten Sorg⸗ 
falt behandelt.“ Endlich erfchien feine Abdankung; fie ift einfach und edel. 

„Da die verbündeten Mächte erklärt haben, daß ber Kaifer Napoleon das eis 
sige Hinderniß der Wiederherftellung des Friedens in Europa fey, erklärt der Kate 
fer, treu feinem Eide, daß er für fi) und feine Erben dem Throne von Frankreich 
und Italiem entfagt, und daß es Bein Opfer gibt, ſelbſt das des Lebens, welches 
er nicht für das Wohl Frankreichs brächte.“ 

„Gegeben im Schloß zu Fontaineblean, den 11. April 1814.“ 

„Napoleon“ 

Test war in einem Augenblide die ganze Familie Bonaparte zerftreuts bie 
Princeß Pauline war in der Provence, in einem Landhaufe bei Orgon; Madame 
und ber Kardinal Feſch gingen von Lyon nad) Rom; die Kaiferin fhickte ſich zur 
Reife nach Trianon an, um ihren Vater zu fehen. Hieronymus und Joſeph was 
ten Gott weiß wo, und wollten nad) Amerika geben, Zucian war in England. 


» L 
m 


Der Kaiſer verließ Fontainebleau, escortirt, wie ein Gefangener von Kom⸗ 
miſſarien aller verbündeten Machte. England wurde dabei durch den Obriſten 
Campbell, Rußland durch den General Schuwalow, Oeſtreich durch Herrn von 
Schack repräſentirt. Die Escorte der fremden Truppen beſtand aus 1500 Mann. 
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Verfammiung von Menfchen wieder, bie ben Breigelaffenen glichen, mit denen 
Die Kaiſer den römifchen Senat anfüllten. 


Geſetz vom 17. Januar 48065 . . Per ee er 60,000 Mann, 
Sentatusconfult vom 24. September 1805 ee a 80,000 „ 
m „ 4. Dezember 1806 — er 50,000 


» 7. April 1807 . — 80,000 
„ 21. Januar 1808. s a ; . 80,000 
„ 3410. September 1808. 460,000 
„ S8. April 1809 7°o 02 002 en 50,000 
„ id id . W 10,000 
„ 5. Oktober id. 2? 36,000 
13. Dezember 1810 ME ee 420,000 
id. id. . R 5 ; r i 40,000 


24. Uumfl dd 2 en 50,000 
9. Oktober id. . ü ; ; " 280,000 
415. November id. U} ®o [ } 500,000 „ 


3,173,000 Mann. 


Unter biefen zwei Millionen befanden fidy die Wachen der Stadt und Biele, 
weiche nicht Marfchiren mußten. Doc was thut dad? Der Senat hatte ihre Aus 
bebung unterfchrieben. 

Zwei Menſchen bewahrten eine fhöne Stellung in biefer ungerechten Ver⸗ 
fammlung, Carnot uud Lanjuinais, der Eine ald Repnblifaner, der Andere 
als Legitimift. Da ich den Namen Carnot nannte, will idy mit einer Anekdote 
beichließen, welche ihm, wie dem Kaifer zur Ehre gereicht. 

Man behauptet, Napoleon fey ein Iyrann geweſen, ber ein feinem Willen 
widerftrebeudes Wort mit harter Gefangenfchaft und Verbannung itrafte. Carnot 
verweigerte feine Beftätigung bes lebenslänglichen Conſulats, des Kaiſerthums und 
feiner Erblichfeit. Unbefcholten in feiner Meinung, war er nie in Widerſpruch 
mit feinem Gewiſſen. Der Kaifer, welcher ihn kannte und fchäste, machte ihm 
‚ feinen Vorwurf, erwies ihm aber auch Feine Gunft, bewilligte ie feine Gnade. 
Das liegt in der Natur des Menfchen. 

Im Jahre 1809 erlitt Earnot, der fräher in Goldhaufen gewüblt und Provin⸗ 
sen verwaltet hatte, und jezt fo ärmlic, lebte, wie ein Commis mit 600 Branck, 
einen Berluit an Geld, ber ihm die Wahl zwifchen dem Gefänguiß ließ, oder ih 
an einen Sreund zum wenden. Er brauchte 80,000 Francs. Wo follte er einen 
Freund finden, der ihm einen folchen Dienft erzeigte? Nach einigen unrubvollen 
Tagen und einigen fchlaflofen Nächten (denn das Gefängniß iſt dem Recht ſchaffe⸗ 
nen ſchrecklich, welche Urſache ihn auch hinführen möge) fagte ſich Carnot, daß in 
VParis nur Einer ſey, an den er ſich ohne Scham wenden könnte; doch war dieß 
ein Beind, der Kaifer. 

Carnot fchrieb; fein Brief war, wie ein folder Mann fchreiben mußte. Als 
Napoleon ihn lad, wurde er gerührt; er war fähig, ein folches Benehmen zu veritchen. 

Bei der Arbeit beifelben Tages fprach er mit dem Herzoge von Baflano da 
von; bier follte Carnot noch ein Echo finden. „Garnot dasf nicht einen Augenblick 
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linger in Unruhe bleiben; aber einem Menfchen, wie er, bietet man nicht Gelb 
an. Maret, machen Sie einen Bericht, in welchem Sie mir vorfchlagen, an all 
die verfloffenen Jahre zu denken, feit Carnot Gencrallientenant ift, und ftellen 
Sie ihm das Patent darüber vor der Bildung bed Kaiferreiches and; auch fertis 
gen Sie das Patent einer Penflon von 12,000 Francs, wovon der Rückſtand ihm 
auf gleiche Weife berechnet wird, und er foll eine Senatorftelle erhalten; auf diefe 
Meife ift er bloß dem DBaterlande verpflichtet, von dem id) nur bad Organ bin. 
Will er Dankbarkeit zeigen, fo kann er ed wenigfiend ungezwungen und ganz 
freiwillig.“ 

Carnot erhielt die erwähnten Patente und war fo im Stande, feine Verpflich⸗ 
tungen zu erfüllen, obne das drückende Gefühl einer empfangenen Wohlthat zu em⸗ 
rfinden. Seine Seele war fähig, eine ſolche Handlungsweiſe zu fhäten. Er hatte, 
indem er fih an den Kaifer wendete, bewiefen, daß er ihn für einen großen Mann 
hielt. Sich ſelbſt zeigte er in den hundert Tagen. 


Li L 
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Die Abdankungsafte des Kaiſers wurde erft ben 12ten bekannt gemacht. 


Su jener Zeit (am 14. oder 45. April —) kam Herr von Metternich mit dem 
Kaifer von Deftreih nad) Paris. Wahrſcheinlich waren beide fehr unzufrieden, 
daß fie nicht die Zeit gehabt hatten, nach Paris zu kommen, um Marie Louifen 
die Regentichaft zu geben, und Rußland zu Gunften des Faiferlichen Prinzen zu 
ſtimmen. Man empfing den Kaifer von Deftreic, wahrhaft kaiſerlich; während 
er aber die Zeit auf der Straße von Dijon zubrachte, war feine Tochter, obaleich 
Kaiferin, in die Großherzogin von Parma und Piacenza umgeftaltet worden. 

‚Die Zeitungen jener Periode gleichen einer Sammlung ungebührlicer, lächer⸗ 
liher Reben; doch werden fie einft die Materialien liefern, die Gefchichte au ſchrei⸗ 
ben. So liest man Folgendes: 

„Bonaparte war noch vorgeftern in Bontaineblean ; in Folge mehrerer Ner⸗ 
venzufälle erlitt er eine große Ermattung. Man ließ ihn Bäder nehmen und 
btachte ihn zu Bett. Er fcheint moralifch und phyſiſch krank, und ift, wie man 
fagt, nicht bei vollem Bewußtſeyn! — Uebrigens wird er mit der größten Sorg⸗ 
falt behandelt.“ Endlich erfhien feine Abdankung; fie ift einfach und edel. 

„Da die verbündeten Mächte erklärt haben, daß der Kaifer Napoleon das eis 
sige Hinderniß ber Wiederherftellung des Friedens in Europa fey, erklärt der Kate 
fer, treu feinem Eide, daß er für fid und feine Erben dem Throne von Frankreich 
und Italien entfagt, und daf es kein Opfer gibt, felbii das des Lebens, welches 
er nicht für das Wohl Frankreichs brächte.“ 

„Gegeben im Schloß zu Zontainebleau, den 11. April 1814.“ 

„Napoleon.“ 

gest war in einem Augenblide die ganze Familie Bonaparte zerfireut; bie 

Drinceß Pauline war in ber Provence, in einem Landhaufe bei Orgon; Madame 

nd der Kardinal Feſch gingen von Lyon nad) Rom; die Kaiferin ſchickte fih zur 

Reife nad) Trianon an, um ihren Vater zu fehen. Hieronymus und Joſeph war 
'en Gott weiß wo, und wollten nad) Amerika gehen, Lucian war in England. 


I L 
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Der Kaifer verließ Kontainebleau, escortirt, wie ein Gefangener von Kom⸗ 
nifferien aller verbindeten Mächte. England wurde dabei durch den Obriſten 
Sampbell, Rußland durch den General Schuwalow, Oeſtreich durch Herrn von 
Schad repräfentirt. Die Escorte der fremden Truppen beftand aus 4500 Mann. 
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Es war am 20. April, ald Napoleon Fontaineblean verließ, das er das fol. 
genbe Jahr, den 20. März, ehe zwölf Monate verflofien waren, wieder fehen jolte. 
Es iſt gewiß, daß er auf dieſer Wegführung lange Zeit für fein Leben zu fürd« 





ten hatte. Erſt beim Anblick des mittelländifchen Meeres gewann fein leidende 
Geiſt die gewöhnlihe Schwungkraft wieder. Er Tächelte den bläulichen Wezen 
des Meeres zu und begrüfite vielleicht aufrichtig das Aipl, wo er endlich wenig 


ſtens Ruhe finden follte. Die rufiifhen, engliſchen und preußifhen Kommilin 
verließen ihn in Euphean, wo er fih nach Porto Ferrajo einſchiffte. General 
Koller war der Einzige, ber ihm bis auf die Infel Elba begleitete. 

Der Fehler der Reftauration und ber heiligen Allianz war, fich in Sicherheit zu 
wähnen, fobald Napoleon auf feiner Infel war. Sie vergaßen Alle, daß die Par 
tei bed Kaiferreichs noch in ihrer frifcheften Kraft fand; daß die Apoitaten, weiche 
fie verlaffen hatten, wie Herr von Maffa und eine Menge Anderer keineswegs 
wichtig waren, und baß fie überdieß, wenn man fie nur belohnen molite, der be 
zahlenden Partei mit dem Borwande des Vaterlandes angchörten. 

Die Eniferliche Partei war daher fehr ſtark, und war es doppelt, weil fie ſich 
wie ein verborgenes Netz ausdehnte, von dem jede Maſche einen thätigen Men 
ſchen darftellt, der. die paralleliiirt, die das Net; bededt. Die Minner, die a 
der Spitze diefer Partei ftanden, fchwebten in großer Gefahr. Der Herzog vol 
Baffano, fo wie mehrere Andere, wurden angeklagt, eine dem Nuöbruc nal 
Berfhwörung zu leiten. Beweiſe waren jedoch nicht vorhanden, aber die Männet 
waren bekannt und ihre Anhänglichkeit. Ju dieſer äuerften Verlegenheit bet ſich 


ein hölliſches Mittel dar, ſich der ganzen kaiſerlichen Sekte zu entledigen. Ein 


in der Vendee berüchtigter Name ließ nach Paris einen Haufen Elender kommen, 
wie 4792 zu Niedermebelung der Gefangenen. Die Häufer waren bezeichnet. Mt 
Herzog von Baflano erfuhr diefe Gräuel, und fah fein anderes Mittel, fie zu Wi 
hindern, als dieß, daß er fie an das helle Tageslicht zog und ſich unmittelbar Wi 
ter den Schub; der Kammer ftellte. Die Sache wurde fehr geihidt durchgefühtt. 
Den Tag vor dem, an welchem die Unglücklichen dem Meſſer der Chouand üher 
liefert werden foliten, die feit lange ohne Arbeit waren, wurde die Kammer be 
den hölliſchen Maßregeln unterrichtet, und nun fürchteten bie Bezeichneten nicht? mr 

Sreilih mußten auch jene für ſich fürdten; denn es gab damals in der Ri 


ferlichen Partei mehrere Hitköpfe, die nur Rache bürjteten. Ihr abenteuerlicht, | 
in ben Zeldlagern genährter Geift hatte die rauhe Schale nod nicht abgelegt N 


an das Mittelalter erinnerte. Sie wollten die Gerechtigkeit, und da man it it 
nen nicht gewährte, fanden fie ed ganz einfach, die Freirichter der Vehma wicht 
einzuführen. Was ich hier behaupte, fage ich nur mit moraliicher Meberpeugin 
— Ich erfläre, daß ich nichts Beſtimmtes wußte, d. h., daß ich nie erfuhr, mul 
gefhehen follte. Nachher aber hörte ich Worte, die mich beben machten. Mi 
erinnere ſich an das Verſchwinden mehrerer Perſonen von Wichtigkeit. — In 
Tod war nur die Vollſtreckung eines Urtheild. Hätte die Pairskammer den Kur 
ſchal Ney nicht verurtheilt, wurde er vielleicht vor die Schranken diefed nu? 
Berichtes der Unfichtbaren gefordert worden ſeyn, das ftrafte, ohne zu belohnen: 

Der General D—I blieb lange treu. Eines Tags glaubte man, ihn fAmad 
werden zu feben! Gen es nun, daß er wirklich Furcht hegte, fen es, daß er jelbi 
fein Leben antaftete, genug, man fand ihn in den Gewällern von St. Clond, und 
es galt für gewiß, daß er ſich erträndt habe; aber in einem vertrauten Kreilt A 
— a. ſich zu, daß dem Unglädlicen nur die Seit zu einem Gebete gelır 
en wurde. 


Sollte nicht der Tod des Herrn von M..........e, bet lange Zeit kein 
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andern Grund hatte, ald daß feine Stirne von einem Afte getroffen wurde, zu jes 
nen finftern und gebeimnißvoll blutigen Ihaten gehören, von denen ich fpradh? 
Id unterwerfe meine Vermuthungen dem Urtdeil Anderer. — Der General D—I 
wor ſtark genug, fich zu vertheidigen und doch ftarb er. Es ift ein Trauerflor 
über diefe Zeit gebreitet. 

Die Infel Elba war der Punkt, auf den alle Blicke fich richteten, um den 
Alles ſich drehte. Der Kaifer, niedergedrüdt durch fein Unglück und durd, die Er: 
fahräing der Möglichkeit. daß man fein Joch abfchüttelte, würde gewiß, fo dachte 
man, minder herrfcherifch, geiziger mit dem franzoͤſiſchen Blute und eifriger in der 
Erhaltung der wahren Grenzen ſeyn, die 1792 ihm ſteckte. Das fagten ſich Viele, 
deren Blick anfänglich auf Ludwig XVIII. gerichtet war, die fich durch Deſſen Charte 
verführen liefen, bie aber dann in ihm nichts weiter ſahen, als eine große Gnade, 
viel Geſchicklichkeit des Benehmens, eine bemerkenswerthe, aber liſtige Beredſam⸗ 
keit, doc) keinen Grund, und viel Aehnlichkeit mit einer fchönen gemalten Leinwand. 


Napoleon und Kaiſer Alerander. 


Alerander, welcher bei feiner eriten Anweſenheit zu Paris nicht ald Erobe⸗ 
ser, fondern ald Menfchenfreund aufzutreten die Klugheit hatte, und fi in Wahr- 
heit ſehr populär machte, hatte auch durd, diefe Humanität eine Beranlaffung, 
Junots Wittwe, die durch Geittesftärke und Zeinheit ganz ihrer Nangserhöhung 
würdige Herzogin von Abrantes, zu befuchen. Ihre Schilderung des Kaifers 
it der beite, bleibendite Dank von ihr für Diefe Auszeichnung. Wir heben nur 
beraud, was die unbefannteren Berbältniffe zwifhen Alexander und 
Napoleon betrifft: 

„In diefem Augenblick richtete Alexander (bei Ihr) feine Blicke auf eine Eonfole, auf 
welher Die Büfte ded Kaifers Napoleon von etwa drittbalb Fuß Höhe und 
mit den Eaiferlichen Gewindern bekleidet ftand. Der Kaifer von Rußland bielt 
die Augen lange anf fie geheftet, dann ſenkte er den Blick und ſchwieg eine Zeit 
lang. Diefed Schweigen feste und Beide in Berlegenheit. Endlich brach es 
Mferander. „Mas am Tage meines Einzugs in Paris einen heftigen Eindruck 
anf mich machte, it die große Menge trauernder Perfonen, befonders der Weiber 
und Kinder!! Eben als id, Ihre Kinder noch fo jung in Tranerkleidern fab, 
fühlte ich mein Herz beklommen.“ 

„Sire,“ erwiderte ich feit, obfhon mit Ehrfurcht, „Ew. Majeftät hätten noch 
weit mehr gefeben, wären alle Wittmen Ihnen entgegengegangen. Was mid und 
meine Familie betrifft, fo kann ich veriichern, daß Sie bei jenem Einmarſch, 
weder mein ſchwarzes Gewand, nody die Zrauerkleider meiner Kinder gefes 
ben haben.“ 

Alerander ergriff meine Hand, drüdte fie, wie bie einer Zreundin, und fagte: 
„Ich weiß es, ich weiß es!“ 

Hierauf fagte er, die Augen noch auf die Büfte Napoleons gerichtet, wie im 
Selbſtgeſpräch: „Wie liebte ic dieſen Mann! Wie liebe ih ihn! Wiſ— 
en Sie, Frau Herzogin, ich liebte ihn vielleiht — mehr — mehr, als eis 
ven meiner Brüder,“ fügte er leifer hinzu. 

Ich betrachtete ihn theilnehmend. Er fuhr fort: „Ja, ich liebte ihn innig; 
ınd durch feinen Verrath litt ich mehr, als durd, den Krieg, mit dem er mid, 
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überzog. Denken Sie fih Madame, daß ber Offizier, welcher mir die erfte Nadı: 
richt brachte, daß der Kaifer Napoleon die Viſtula pafiirt. hatte, Hart behandelt 
wurde, daß er in ftrenged Gewahrſam Fam.“ 

Alexander ftüzte den Ellenbogen auf dad Knie und hielt dad Haupt mit der 
Hand. „Ja, hätte Napoleon gewollt, daß diefe Berbrüderung be 
Maffen und des Herzens zwifhen und fortwährte, wie fie zu Er 
furt beftand, fo glaube ich,“ fuhr er fort, indem er aufitand und heftig auf 
und abging, „daß wir aus Europa den fhönften Theil ber Welt ge: 
macht hätten.“ — Aber Ihn umgaben Menfchen, die ihn ins Verberben tür; 
ten, befonders der Eine von ihnen; o, der Eine von ihnen, it für mid, ber Ge 
genftand einer Abneigung, die ich nicht befiegen Fann. 

Er blieb ftehen, und ich wagte nicht zu fragen. 

„Dieſer Menfh,“ fubr Alerander fort, „it nur ein Meuchelmörder; und 
er hält fi für einen Staatsmann! Bu diefe Weife war es Triſtan der Ero 
mit auch.“ 

Jezt verftand id). 

„Diefer Menfch hat im Namen Napoleons eine Menge Ungerechtigkeiten be 
gangen, worüber fein unglüdlicher Herr jest zur Rechenſchaft gezogen wird. Und 
dieſer Menſch — iſt der Herzog von Rovigo!“ — — „Seit ich Hier bin,“ 
fuhr Er fort, „hat er mic zwanzigmal um Undienzen bitten laffen. Ich habe fie 
ibm aber alle abgeichlagen. Er fcheint bei Monfieur darauf beftehen zu wollen, 
ihn zu fehen, und ich begreife fehr wohl die Weigerung des Grafen von Artois. 
- Der Herzog von Rovigo follte fid) etwas befler an bie ſchreckliche Nacht von 
Bincennes [die Hinrichtung des Herzogs von Enghien] erinnern; er follte es 
- verhindern, daß die Verläumdung einen Unfchuldigen trifft. Denn der unglüd: 
lihe Saulaincourt wor damals in Straßburg und nicht in Vincennes, um 
auf den beflagenewerthen Herzog von Enghien Beuer zu Fommandiren.“ — — 

Das Gefprädh wurde vom höchſten Interefle. Ich hörte mit einer Aufmerk 
famteit zu, welche fid) in meinen Zügen malte, und welde ber Kaifer Alerander 
gewiß bemerkte. Denn von diefem Augenblidte an wurbe feine Artigkeit noch an: 
mutbiger. Indem er ſich wieder feste, fuhr er fort: 

„Der andere diefer Diener Napoleons ift ber Herzog von Baſſano. Auch 
dieſer hat ihm viel Böſes zugefügt.“ 

„Was diefen betrifft, Sire, fo kann ic) Ew. Majeltät nicht beiftimmen. Der 
Herzog von Baflano liebt fein Vaterland, und würde zu gleicher Zeit fein Leben 
für den Kaifer Napoleon laffen.“ 

„Was nüzt dag, wenn er ihm fchlecht diente!“ 
| „Aber, Sire, warum wollen Sie nicht lieber zugeben, daß ungerechte, viel: 

leicht abfichtlich übelmollende Berichte Ihr Urtheil über den Herzog von Baſſand 
‚ begründeten. Er it ein fehr gefchickter Staatsmann, geiftreichh und unbeſtechlich. 
Märtyrer der Sache, welcher er in der Jugend biente, änderte er nie feine Grund 
fäte und war ftetd der Mann des Vaterlands. Diefed Gefühl ift ihm angeboren. 
Selbit feine Leidenfchaften find demfelben untergeorbnet. Wenn er feinen Bei 
tritt zur proviforifchen Regierung einfandte, fo gefchah es, weil er meinte, 
das Baterland Eönnte jezt nur durch eine große Vereinigung feiner Kinder geret: 
tet werden.“ 

Ich hielt inne, ganz erftaunt, fo Lange gefprochen zu haben; aber bie Bahr: 
heit übte ftets eine große Gewalt über mid, und riß mich fort. Sch hegte auf 
keine Furcht vor dem Kaifer von Rußland. Er hörte mich fehr aufmerkſam, nnd 
als ich geendet hatte, erwiederte er: 
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„War nicht‘ der Herzog von Abrautes mit dem Herzoge von Baflano genau 
bekannt ?“ 

„3a, Site; außerdem iſt mein Mann mit dem Herzog von Baſſano aus einer 
Provinz; ie find Beide aus Burgund und waren Waffenbrüder, fo fonderbar dieß 
fheinen mag.“ 

„Wie fo?“ 

„Weil der Herzog nie von einer Schlacht, Die der Kaifer lieferte, abweſend 
war. Er hat den Muth eines Soldaten; er unterzieht fich allen Gefahren ohne 
Hoffnung auf Belohnung; da die einzige, welche er erhalten würde, wenn ihm eine 
Kanonenkugel ein Bein nehme, darin beftände, daß er nicht ind Invalidenhaus 
time.“ Alexander lachte. „OD, ift er fo tapfer! Das wußte ich nicht.“ P 

„Und wofür hält man den General Savary in diefer Hinficht 2“ 

„Site, für einen ſehr tapfern Mann. Das habe ich oft von meinem Manne 
gehört; der in folchen Dingen fehr eigenflunig war.“ 

„D, der General Junot hatte einen ſchönen militärifhen Ruhm. Ein Fürft 
it glüdlih, wenn folhe Männer ihn umgeben. Doc, wie kommt ed, daß Sie 
fein Bild nicht unter fo vielen Gemälden haben ?“ 

Neugierig blickte er dabei umber. 

„Wenn Ew. Majeſtät wünfchen, ihn zu feben, und zwar fehr ähnlich, fo kann 
ich Ihnen das Portrait Junots zeigen. Doch müßten Sie fich durch dieſe 
ganze Reihe Zimmer bemühen.“ 

Nie werde ich die heftige und anmuthvolle Bewegung vergefien, womit Er 
aufitand und mir feinen Arm bot. „Wollen Eie mir den Weg zeigen?“ fagte er. 

Ich führte ihn in mein Arbeitdfabinet, wo fid das Portrait Junots bes 
fand. Dieſes Portrait, welches ich nody immer befite, war eine Skizze, die hun» 
dertmal mehr werth if, ald viele Driginale. Der Baron Gros hat fie gemadht; 
er bat den Herzog von Abrantes in dem fo malerifch militärifchen Koftüm ber 
Generale der Republik dargeftellt. Iunot war zu der Zeit, wo er ihn malte, kaum 
37 Jahre alt, und fchon war er BrigadesGeneral und befand fi mitten in einer 
Wüſte Syriens, am Zuße ded Berges Tabor, mit 300 Franzoſen 4000 Türken bie 
Spitze bietend, die er ſchlug und vernichtele. Die damalige Regierung, welche 
nad) dem Wunſche des Herzens zu kelohnen verftand, befahl, einen Tagesbefehl 
an jede Familie der Tapfern zu ſchicken, welche das ifolirte Korps des General 
Junot bildeten. Seine Belohnung beitaud in demſelben Tagesbefehl und in einem 
Gemälde, welches einer uufrer geſchickteſten Künftler auf Koſten der Regierung 
fertigte. Es fand eine Mitbewerbung. Statt, wobei Tunst Gros den Preis gab. 
Diefer Kopf war von Gros gemacht worden, um zu dem großen Gemälde zu Dies 
nen, welches der Kampf bei Nazareth heißen follte. ; 

Während ich fprach, hörte der Kaifer Alexander mir aufmerkffam zu. Er bes 
trachtete abwechfelnd das Bild Junots und das ded Kaiferd Napoleon, und ſprach 

zu sich ſelbſt. „Ganz gewiß! — So errichtet man Hebel, mit denen man die Welt 
erſchũttert.“ 

„Ja, Sire,“ erwiderte ich, obaleich er mit ſich ſelbſt ſprach; „aber es kommt 
ein Tag, wo der Hebel ohne Kraft iſt, wo die Maſſe zu ſchwer wird, 
und dann fällt er auf den, der ihn in Bewegung ſezte.“ 

Alexander ſah mic einen Augenblid überrafht an; dann ergriff.er meine 
Hand, drücte fie und nahm fie unter feinen Arm. Mir kehrten in den Salon 


zurück, wo wir fchon geplandert hatten. 
„Ihr Gemahl liebte den Kaifer Napoleon fehr? nicht wahr? fragte mich ber 
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„Es war Beine gewöhnliche Anhänglichkeit, Sire. Junot hatte eine glühende 
Seele und heftige Leidenfchaften. Ja, er liebte Napoleon, wie er nur mit einer 
ſolchen Seele nnd einem folhen Herzen lieben Eonnte.“ 

„Der Kaifer verlor in demfelben Jahre noch zwei Männer wie Junot: Dura 
und Beſſieres.“ — — 

„Ah, Duroc! — Sie liebten ihn alfo fehr?“ fragte mich ber Kaifer ganı er: 
freut. „Wie meinen beiten Sreund, Sire“ „Ich bin entzüdt darüber. Ich heate 
eine tiefe Achtung gegen feinen fihönen Charakter; — Wem ich aber vor Alien 
den Borzug gebe, das iſt der Herzog von Bicenza! Ein Mann von fo be 
wundernöwerthem Charafter! So unwürdig angeklagt! — Lieben Sie ihn nicht.“ 

„Sch bewahre ihm eine innige Sreundfchaft, Sir. Ich nannte ihn meinen 
Bruder. Wir wurden beinahe zufammen erzogen. Sein Bater war der vertrau⸗ 
tefte Freund meiner Mutter.“ „Ich bin entzückt darüber!“ rief er. „Er wird 
eine Sreundin, eine Stübe mehr baden, der gute Armand! Frau Herzogin, glau⸗ 
ben Sie mir auf mein Wort, auf mein Ehrenwort: Caulaineconrt iſt um 
fhuldig! Wenn ich auf meine Ehre verſichere, daß ein Menſch HuIOmIENS ift, 
fo denke ich, wird man mir glauben können.“ — — 

„Sie haben mir Kummer verurfacht, ald Sie eben faaten, daß Sie ihn Ih⸗ 
ren Bruder nannten. Warum nennen Sie ihn nicht mehr ſo?“ 

„Und Sie, Sire, gaben Napoleon auch den Brudernamen. Warum entzogen 
Sie ihm denſelben?“ 

Ich glaubte eine flüchtige Röthe zu bemerken. Doch verfchwand fie wie der 
Blitz von der Stirne des Kaifers. . 

„Napoleon verließ mich zuerft,“ erwiderte Er endlih. „Vielleicht hat er mid 
nie geliebt, während ich ihn liebte. D, Madame Junot, Sie wiffen nicht, 
Sie tönnen nicht wiffen, wie ich ihn liebte! Ih war ftolz darauf, 
der Freund dieſes Mannes mit dem NRiefengeifte zu feyn. Durch feine 
freundfchaftlihen Worte getäufcht, hielt ich mich eine Seitlang für den Gegenitand 
feiner Zuneigung , und dann verriet er mich. Meine Freundihaft war fo tie 
und innig, daß ich, als ich endlich den entfchiebenen Bruch zwifchen beiden Staa: 
ten erklären mußte, biefelbe Serknirfchung bed Herzens fühlte, welche man bei 
einer beftigern Leidenfchaft mit einer geliebten Perſon bricht. D, wenn Nu 
poleon gewollt hätte!“ 

Sn dem Blide, den Alexander auf die Bülte Napoleons warf, Fonnte man 
lefen: „Wir hätten die Welt erobert!“ 

„War er nicht fehr ungerecht Hegen den Herzog von Abrantes?“ fagte er, fü a 
befinnend und beinahe mißmuthig darüber, feine innerften Gebanten verrather 
zu baben. 

„Ja, Sire. Aber er liebte Junot — und ich weiß, daß ſein Tod 
ibn ſehr betrübte.“ 

Haben Sie ihn feit. Ihrem Unfalle gefehen? 

„Nein, Sire!“ 

„Warum ?“ 

„Weil er ftetd von Paris entfernt und ich ſelbſt abweſend war.“ 

„Iſt dieß der einzige Grund?“ 

Ich antwortete nicht. 

„Unterdrüden Sie nicht die edle Ka beffen, was eine große Seele em: 
pfunden haben mußte! Schrieben Sie nicht an Napoleon, ald Junot in Genf oder 
in Lauſanne war?“ Ä 


Ich erhob voll Verwunderung bie Augen zu dem Kaifer, welcher fortjuhr: 
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„Jener Brief fiel in meine Hände, fo wie viele andere, welche mit ber @ftaf: 
fette genommen wurden, und, wie ich glaube, ſelbſt ein Auditeur des Staatsraths 
war es, der Depefchen an den Kaiſer Napoleon hatte. Es war, fo viel ich mic 
erinnere, den Tag nach dem Tode Moreau's. Sie redeten zu Napoleon mit einem 
Zone der Wahrheit und einem edlen Herzen, welche mir eine hohe Meinung von 
der Grau beibraditen, melde fo ſchreiben kaun. Aus jenem Briefe ſah ich, daß 
auch Sie von demfelben Rovigo im Innerſten verwundet wurden, der in ber 
That der böfe Geiſt gegen Alles ift, was aut ift und leidet. Uber werben fie zu⸗ 
frieden oder böfe auf mich feyn? Der Kaifer hat Ihren Brief nicht erhalten. Siub 
Sie ſehr unwillig darüber?“ 

„Vielleicht nicht, Sire. Meine erfte Aufregung wird mich zu weit fortgerife 
fen haben. Uber ich erinnere mid, nicht mehr.“ 

„Sie waren die Ebelite der Frauen; und ohne die Ehre zu haben, Sie zu ken⸗ 
nen, gewann ich die höchſte Achtung gegen Sie.“ 

„Ew. Majeität haben aber Ihr Urtheil übel gefällt, wenn Sie mich für eine 
Seindin Napoleons halten. Er bat mir gewiß viel Kummer verurfacht; aber ich 
babe für ihn, für feinen Namen, feinen Ruhm eiue tiefe Verehrung.“ 

„Sie jind deßhalb nur noch fehäßenswerther.“ 

„Ich weiß nicht, was ich bin oder nicht bin, Sire, ich made keine Betrach⸗ 
fung. Ich bin offen und nasürlicd in Allen, was ich fage und thue. Der Kaifer 
Napoleon hat meinem Mann, feinem ergebeniten Freunde, dem, der ihm fein Blut 
und fein Leben gegeben hätte, großes Unrecht gethan. Gewiß, die noch frifche 
Wunde ſchmerzt mich, wenn id) fie berühre. Aber fo fchuldig der Kaifer auch ges 
gen mich it, bleibt er nichts deftg weniger Das glänzendſte Genie, welches 


Gott von feinem Weſen trennte So betrachtete ich ihn. Auch wünfchte 


ich, feinen Kummer gemildest zu fehen. Mein Anblick iſt ihm in Fontainebleau 
nicht nethwendig; doc wenn ich ihn dadurch erfreuen zu können glaubte, würbe 
ic dahin eilen.“ 

Alexander ging fchweigend auf und nieder, und blieb zuweilen fiehen, um mich 
in betrachten. 

Dann ſich befinnend, ald wenn er etwas vergeffen hätte, fragte er: 

„Iſt es lange, daß Sie ben Herzog-von Bicenza nicht fahen?“ 

Sch erwiderte, daß ich ihn auf feiner Reife nach Paris, aber nur eine Minute 
gefehen hätte. 

„Lieben Sie ihn immer wie einen Bruder,“ fagte Alexander „Er verdient ed.“ 

Er gräßte mich mit einer unbefchreidlichen Anmuth und ging weg mit der lin 
gezwungenheit eines guten Gefellfchafters, mug nichts von dem ftolgen Lönigs 
lien Ernite hat. 

Als er auf der Straße war, grüfte er, da er mich am Feuſter des Salon, 
wo wir geplandert hatten,. erblickte, mit großer Anmuth durch dad Kutfchenfenfter. 

Kaum hatte ich das Benfter geſchloſſen, ald ic, die Thüre des Salons ſich öff⸗ 
nen fah und — den Herzog von Rovigo erblidte. 

„OD, mein Gott,“ rief ich, „wo kommen denn Sie her!“ 

„Nun, pardieu,“ antwortete er bald fihwörend, „ic komme von Ihren Kins 
dern. Sie fagten mir, daß diefer Narr von Kaifer hier fey, und ich hütete mich 
wohl, einzutreten.“ 

„Da haben Sie fehr wohl getban; denn er liebt Sie nicht fehr. Ic) kann fogar 
verfichern, daß er Sie gar nicht liebt.“ — — Er ſprach nod) lange, aber ich hörte 
ibn nicht mehr. Ein ſchneller Gedanke hatte mich nach Bontainebleau verfezt. Ich 
fah den Kaifer traurig, niedergefchlagen, fat allein, nur vom Herzog von Baflane 
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und dem Herzog von Vicenza umgeben. Plötzlich kommt mir ein Gedanke. Ich 
ergreife ihn; er gleicht einer der glüdlichen Erfcheinungen, welche den Nebel durch⸗ 
dringen. Bald gewinnt diefer Gedanke Geitalt; er bildet in mir eine Gewißheit. 
Ih Rand von meinem Armfuhl auf, ging auf Rovigo zu, nahm ſeine Haͤnde in 
die meinigen und ſagte mit tiefer Rührung: 

„Hören Sie, mein lieber Herzog, Sie und ih, wir fönnen den Kaifer retten 
und ihn in die Iuilerien zurückführen. Davon bin ich feft überzeugt. 

Rovigo hielt mic, einen Augenblid für wahnfinnig. Er fah mid an, ohne 
su antworten. 

Nun erzählte ich ihm mein Gefpräh mit dem Kaifer von Rußland, indem 
ich ihm fogar den Ausdruck des Blickes, der Rede, die Biegung der Stimme be 


fihrich, al8 er von unferm Kaifer fprach. 


Savary börte mich fehr aufmerkffam an. „Er liebte ihn wie einen Bruber 
zu Erfurt!“ rief er, als ich geendet hatte. „Warum muß er ihn nicht mehr lie 
ben?“ fügte er fluchend und mit dem Fuße ftampfend hinzu. 

„Er liebt ibn noch immer,“ rief ich mit der innigften Ueberzengung , melde 
mir Die Zufihernng Uleranderd gegeben hatte, ald er mit mir von Napoleon fprad. 
„Ja er liebe ihn noch immer!“ 

Eavary fchüttelte den Kopf. — — „Aber was wäre Ihr Plan?“ 

„Er iſt vielleicht Lühn, aber nie habe ich einen hoffnungsreichern Gedanken 
gehabt. Es müßten fih Beide feden und ſprechen können.“ 

„Und das Mittel?“ rief der Herzog. — „Iſt fehr einfach. Der Katfer fomme 
verkleidet nach Paris. Iſt er einmal da, fo Eomme er in mein Sand; er ilt frei 
yon allen Nachforfhungen und allem Verdacht. Hier wird er den günitigen An 
genblid erfoähen Pönnen, um niit dem Kaifer Alexander zu fprechen. Sie fehen, 
wie zugänglich er it. Ich bat ihn um eine Zuſammenkunft; er Pam fogleich felbit. 
Baͤte ich ihn um noch Eine und faqte: ich wäre krank, fo würde er fogleich kommen, 
und dann würden fie fih fehen. — Glauben Sie nicht, daß Napoleon fofort feine 
Herrichaft über das Herz Aleranderd wieder gewinnen würde? Dieſer ift edel und 
großmütbig. Angenommen, daß er fich weigerte, dem Kaifer den Brudernamen 
wicder zu geben, bin ich doch Bürge bafür, daß er ihn nach Bontaineblean zurück⸗ 
ehren laſſen wärde, ohne einen Verfuch zu machen, ihn zurückzuhalten.“ 

Der Herzog von Cavary fchien febr bewegt. — „Doc wie fell man ed an⸗ 
fangen, daß fie ſich ſehen? Wird es der Kaiſer wollen ?“ 

„Er wird nie vor einem von dem Glüde gebotenen günftigen Umitande zurück 


‚treten. Ich kenne ihn. 


„Wahrhaftig, wenn ich an die Tage von Erfurt denfe, wenn ich mich erinnere, wie 
gerührt der Kaifer von Rußland war, ald Talma den Vers des Dedipus fprad: 

„Die Breundfchaft eines großen Manns iſt Wohlthat der Götter!“ 

O, dann belebt noch Hoffnung mein Herz. — „Aber wie fonderbar, daß Eie 
auf dDiefen Gedanken kommen '“ 

„Warum? Ich wäre alädlich, könnte ich dem Kaifer beweifen, daß ich ihn 
liebte, und daß meine Bewunderung für ihn feine Ungerechtigkeit überbauerte. 
Uebrigens ift Junot todt, und meine Pflicht „ihn zu erfehen.“ 

Der Herzog von Savary fab mich feit an und fagte: „ie find ein ſonder⸗ 
bares Weib! Willen Sie, daß Sie etwas von einem Manne und zwar von einen 
merkwürdigen Manne haben ?“- 

„Glauben Sie, daß Sie mir etwas fehr Verbindliches fangen?“ 

„Genug. Id ur ed, trot dem, daß Sie Frauen ſich anmaßen, Herrſche⸗ 
riunen zu ſeyn.“, 
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„Doch laffen wir bad. — — Wie nun? was follen wir tbun? Der Kaifer 
wird mir nicht glauben, wenn ich es ihm fage. Er wird mid, für einen Tran 
mer halten.“ 

„Bellen Sie, daß ich ihm fchreibe?“ 

„Würden Sie dieß thun ?“ 

„Barum nicht.“ 

Ih ergriff eine Feder und fchrieb einige Beilen, die aber ber Kaifer verftanden 
baden würde, hätte er fie gelefen. 

Der Herzog von Rovige nahm meinen Brief mit. Es vergiugen Tage, ohne 
dab ich Nachricht von Fontainebleau erhielt. 

Der ruſſiſche Kaiſer beſuchte mic, eined Morgens, aber bießmal ohne es mir 
fagen zu laffen. Er war zu Buß, ohne Abjutanten, trug einen runden Hut und 
einen grünen ganz einfachen Rod. 

Diebmal war er vielleicht noch liebenswürdiger und mittheilender als das erfte 
Mal; er fchien Vergnügen daran zu finden, mit mir zu plaudern. Man weiß, 
wie willtommen biefe Anmuth an einem Herrſcher iſt; fie ift von einem Sauber 
begleitet, dem der Laltblütigfte Kopf nicht wideriichen fann. Und baun! War im 
Jahr 1814 der Kaifer Alerandes nicht wahrhaft groß? Ich gebrauche dieſes Wort, 
weil es an feiner Stelle if. Ja, er war groß! Der, welder fi rächen Bann, 
und diefen koͤſtlichen Trank von feinen menfdylichen Lippen zurückweist, ift ein über 
Andere erhabenes Zeilen. 

: Auch dießmal ſprach Alexander mit mir von Napoleon. Er hatte abgedankt, 
Alles war vollendet! Alexander ſagte mit einem beſonderen Ausdrucke zu mir: 

„Und ber Herzog von Bicenza, haben Sie ihn gefehen?“ 

„Ya, Sire.“ 

„DO, das iſt recht gut! Und wie hatten Sie den Muth dazu? Es war wehl 
vor einem Monat — oder feit 414 Tagen!“ 

Er fiand anf und lief durch das Zimmer mit einem außergewöhnlichen Aus» 
drude im Geſicht, worin jedoch bitterer Spott vorherrſchte. 

„Eben da Biele feit vierzehn Tagen weniger mit ihm fprechen,“ erwiderte ich. 
„Ich bin zu meinem Iugendfreunde, zu dem, den ich lange meinen Bruder nannte, 
zurückgekehrt.“ 

Der Kaiſer näherte fih mir, ergriff meine Hand, brüdte fie und that einen 
Ausenf, den ich nicht verftand, deifen Sinn ich aber fühlte. 

„Sie Haben ibn alfo.wieder gefehen?“ fagte er nach einem langen Schweigen. 
„Sie thaten recht daran. Ich wiederhole auf mein Ehrenwort ald Mann und als 
Für. Der Herzog von Vicenza iit an der Ihat, deren man ihn anklagt, vollkom⸗ 
men unfchreldig. 

Es war das zweite Mal, daß er mit Wärme über diefen Gegenftand fpradh. 

Ich war gerührt. Er ſprach hierauf mit mir vom meinen Angelegenheiten, 
und fragte, wie Junot feine Samilie zurückgelaſſen ne Ich antwortete: „Ohne 
alled Bermögen.“ 

„Wie! Und Napoleon?“ 

„Sr konnte nichts thun. Er war, als Junot ftarb, im Feldzug und konnte fich 
nicht mit unferm individuellen Schickſal befchäftigen. 

Eines Tages erhielt ich einen Brief aus Zontainebleau, in aelchem man mit 
großer Bertraulichkeit mit mir ſprach. Der Kaifer war fehr krank. Das Gift, 
weiches er genommen, batte nicht die Wirkung gehabt, bie er erwartete, aber es 
hatte ihn ſehr Frank gemacht. Ein bemerkenswerther Umftaud, —— der 
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Beitfchriften zu beweilen iſt, daß nicht eine derfelben von diefer Vergiftung ge 
fprochen Hat. 

Mie dem auch fey, er war ſehr krank, und die Sorgfalt Corviſarts war ihm 
von großem Nuten. Während er feine ganze Geſchicklichkeit anwendete, pflegte 
er ibn auch mit dem Herzen. Ic fah ihn zu jener Zeit; er hatte nafle Augen, 
er, Eorvifart, bei einer folchen Beitigkeit des Charakters, bie ſich nie verläugnete. 
Er batte fein Haupt gebeugt vor dem ungeheuern Mißgefchidie, das in den menſch⸗ 
lichen MWechfelfälten, ein zweites nicht fand. Er fprach nur mit Schmerz von dem, 
was in Kontainebleau vorging. Ich liebte Eorvifart ald einen Menfchen, ber 
mir das Leben gerettet hatte; aber feit diefer Stunde von 1814 liebe ich ihn we 
nen deffen, was er von feinem Weſen zeigte. 

Der Brief, den ich von Eontainebleau erhielt, fprach viel von deu Vorberei⸗ 
tungen zur Abreiſe des Kaiferd. Obgleich id nie darauf geredinet hatte, daß er 
den von mir vorfchlagenen Plan annehmen würde, hoffte ich doch wenigitend eine 
mündliche Untwort zu erhalten. Der Herzog von Novigo fagte mir fpäter, er 
babe meinen Brief nicht übergeben. ft dieß wahr? Ich weiß ed nicht. 

Man-.war in ben. Zuilerien in großer Ungeduld, den Katfer Sranfreid ver: 
laſſen gu fehen. Diefer Eoloß der Größe, der fo lange durch einen bloßen Blid 
Schreden verbreitet hatte, beunrubigte noch, obgleich er aeftürzt war. Die Straß 
leu feines Ruhmes biendeten doch nicht wenig die Blicke der Pygmäen, deren 
Purziichtige Augen nicht den Glanz feiner Sonne vertragen konnten. Endlich 
reiste er ab. Nach dem unfterblihen Gemälde Horaz Vernets vermag ich nichts 
zu fagen. Der Held und feine große Seele find:ganz in diefem bewundernswerthen 
Kunſtwerke. Nichts ann beredeter ſeyn, ale dei Binfel, der das Herz eines großen 
Mannes zu errathen weiß. „Warum war Napoleon in den lezten Jahren feines 
Lebens böfe gegen Junot? Sagen Sie mir die Wahrheit, Madame, und glauben 
ie, daß. ich es verdiene, fie zu hören. Ich will ihnen nützlich ſeyn, und wünſche, 
über diefen Theil der Gefchichte des. Generals Junot Gewißheit zu erlangen.“ 

-.Die Art, wie mid der Kaifer aublickte, als er diefe legten Worte faate, fiel 
mir auf, Glaubte er, Junot hätte den Koifer Napoleon fchwer beleidigt? Glaubte 
Er, er hätte irgend worin gefehlt? Sogleich war mein Entfchluß gefaßt. Ich 
theilte ihm mehrere Umſtände aus dem frühern Leben Junots und Napofeons mit: 
wie ſie beide in Paris lebten, der General oft ohne einen Kreuzer, und der Adju: 
- Sant zu glücklich, wenn er mit ibm theilen konnte, was er damals fein DBermögen 
nannte, und was in einigen hundert Francs beitand, bie ihm feine Familie fchidte. 

Ich hätte nie davon mit dem Kaifer von Rußland gefprochen, aber die Bul: 
letind des Zeldzugs von 1812 waren im Moniteur!!! — und die Wunde blutete 
noch. Ich erzählte die wahre Urfache der Abreife Jundts nad, Portugal im Jahre 
1308. Der Kaifer von Rußland lachte, ald er mich von dem Unwillen Napoleons 
gegen Jemand fprechen hörte, der von einer feiner Schweſtern geliebt wurde. 

„Wand die Bulletind des Feldzugs von 41812 betrifft, Sire,“ fügte ich hinzn, 
„wollen Ew. Majeſtät diefen Brief oder vielmehr diefes Concept lefen?“ Ich gab 
ihm das Bruchſtück, das ich unter den Papieren meines Mannes fand und in 
meinen Memoiren mitgetheilt babe. 

Alexander .ichien überrafcht, als er es las. 

„Warum haben. Sie dieß nicht in 10,000 Exemplaren drucken laflen?“ fragte 
er bewegt. „Es iſt eine ſchöne Sprache, die aus einem gebrochenen Herzen kömmt.“ 
(Dieb waren bie eignen Worte des Kaifere.) 

„Mein, Sire. Der Kaifer befand fih in der Zeit des erſten Mißgeſchickes, 
m: nie WALDE ich ed vergröjert haben. — 
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Es trat ein Augenblid des Schweigens ein, dad fich verlängerte, als der Kals 
fer das Portrait Junots betrachtet hatte. 

„Bas antwortete er auf das, was Sie ihm von Ihrer Lage nach dem Tode 
des Herzogs von Abrantes fagten?“ 

„Nichts, Sire! Denn id, habe mich mit keiner Bitte an ihn gewendet. Er 
batte Unrecht und war Herrfcher; es Fam mir nicht zu, ihn anzufprechen. Dod, 
„fügte ich nach einem Augenblicke der Lieberlegung hinzu, „bin ich überzeugt, daß 
ber Kaifer Napoleon unfer Geſchick auf ehrenvolle Weile. gefichert hätte, wenn er 
anf dem Thron geblichen wäre. „Wahrbaftig,“ fagte der Kaifer von Rußland, 
„glauben Sie das gewiß?“ 

„Ja, Sire,“ antwortete-ich zuverſichtlich, denn ich war davon überzeugt. 

„Sie haben ihn alfo feit dem Tode Ihres Gemahls nicht gefehen?“ 
„Rein, Sire.* 

„Neues Schweigen. Der Kaiſer betrachtete mich mit forfdyendem Blicke. 
Man hätte glauben folfen, er wolle die Wahrheit willen; aber id) fagte fie ihm, 
und nichts auf meiner Stirne widerfprach dem.“ 

„Run,“ fagte er, indem er mir die Hand drüdte, „Ich werde Ihren Kins 
dern, Ihnen als Schüber dienen. Wollen Sie mid annehmen?“ 

„O, Sire.“ 

Ich verneigte mich, nicht vor der Majeſtät des Czaren, ſondern vor der Güte 
des Menſchen. 


Napoleons Erſter Triumph, nebſt Bemerkungen über das 
Langſame ſeiner Faſſungskraft. 


Madame Lätitia, Napoleons betagte Mutter, ſagte im Juli 1332 zu Nom: 


dem trefflichen Beobachter, Ritter Prokeſch von Oſten: 

Napoleon habe im Allgemeinen keine ſchnelle Faſſungskraft beſe ſ⸗ 
ſen, aber die Fähigkeit, die ſchwierigſten Gegenſtände bis in das Tiefſte zu 
ergründen. „Darum war auch Napoleon derjenige meiner Söhne, welcher mir 


im Anfang feiner Studien die wenigſte Hoffnung gab. Es währte lange, bis 


es Ihm gelang.“ 

Aber als Er ſpäter zum erſten Mal ein gutes Zeugniß erhielt, bradıte Er es 
mir fehr eilfertig. Nachdem Er es mir gezeigt hatte, legte Ers auf einen Stuhl 
und feste fih darauf mit dem Stolz eines Siegbeſitzers.“ v. Mops 
bels Nachr. über den Herzog Franz v. Reichsſtadt. (Deutfch von v. Kronfeld 1833), 
©. 154. 


— Diefer nidtbeachtete Grundzug in Napoleon erklärt viel. Eben deßwegen 


betrachtete Er fo gerne im Detail, durch bie fpeciellfte AUnfchauung, weil Er nicht 
überfhnell faßte und nicht aus folchen eilfertigen appergus urtheilte. Uebri⸗ 
gend verſteht es fi, daß ſchnell und langſam relative Begriffe find. Diejenige 
Geiſter fcheinen langfam zu faflen, bie ſich nicht bereden, das richtige zu willen, 
wenn jie erit nur dad Vorgefagte wörtlich veritehen und in etliche Witzworte über 
fegen können. Viele erfiheinen ſchnellfaſſend, wenn fie wie entfchieden auffahs 
ren und .abfprechen, während fie die Sache erſt nur an einem Zipfelchen gefaßt haben. 

Napoleons find fid bewußt, eine Sache noch nicht erfaßt zu haben, big fie 
nad allen Seiten betrachtet und das Ganze in einen Brennpunkt eoncentrirt 
iſt. Golches Vermeiden der fchnell erfaßlichen Einfeitigbeit gibt dann, weil zum 
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Umſchanen aller Seiten etwas mehr nöthig ift, das Anſcheinen langfamer 
Baffungsträfte, it aber nicht die Langſamkeit ber Schildkröte, die nur durch raſt⸗ 
(ofen Fleiß ans Siel kommt, fondern — die Umfichtigkeit bed Naturbeobady 
ters, welcher den Gegenftand noch nicht zu kennen behauptet, wenn er nicht in 
längerer , und doch Eurzer Seit, ihn allfeitig erfaßt hat. Man lefe, wie Nu 
poleon Schlachten (3. B. bei Anfterlig) vorbereitete. Nichts unterließ Er, um zn 
vor Alles im Einzelnen betrahtet zu haben. Alsdann war aber auch das 
Ganze, wie ed nur in all dem Einzelnen beftund, im größten Umfaug vor feinem 
Feldherrnublick concentrirt; und fchlafen konnte Er alsdann, wenn Er feiner Sache 
fo gewiß war, wie der ruhige Beſitzer des vielfeitigiten Erwerbs, bis die Sonne 
‚ von Aufterliz den ummebelten Umkreis beleuchtenb durchbrach, ber Ihm im Geiſte 
ganz heil war. 

Ein Geiſt von dieſer Faſſungskraft Eonnte dann aud, mit der gewöhnlich 
ſchnell abfprechenden Idealiſterei and Erfahrungsloſigkeit ſich nicht befreunden, 
mißkannte aber doch, wie ſehr Er ſelbſt in Ideen lebte. H. 


Napoleons Gemüth. Nach Madame Junot, Herzogin 
v. Abrantes. (S. Th. XV ihrer Memoiren.) 


Die, welche den Kaifer mit einer Tigerhaut bekleiden , wie er felbft fehr geilt- 
reih in St. Helena fagte, Kennen ihn nit. Es ift in der That ein Elend zu 
fehen, wie ein fo koloſſaler Ruf elenden Raupen vorgeworfen wird, bie ihn zerna« 
gen. Der Kaifer war vielleicht nicht fehr gefühlvoll, doch die Liebe für feinen 
Sohn bewies, daB die Gottheit ihn vollkommen gefhaffen battle. Die Form, in 
weldye Napoleon gegoſſen wurde, gehört zu denen, aus welchen bie Werke vollkom⸗ 
men bervorgeben. | 

Der Kaifer hatte Neigungen, welche Güte darthun. Ich glaube”) baber auch, 
daß er mit dem Keime des zarteften Gefühls geboren wurde, und daß nur 
bad Ungläd feiner früheren Jahre — denn er war in feiner Jugend niht glücklich, 
ihm eine andere Natur einflößte. Dann kam der Ehrgeiz mit feinem egoiftifchen 
Gefolge und bemächtigte fi einer Seele, bie urfpränglid, gefchaffen war, um zum 
lieben und geliebt zu werben. 

Das Leben, welches ſich Napoleon anbot, als er aus der Kindheit trat, und das, 
welches er geführt hat, iſt ganz von einander verfhieden. Er dachte, ald er 
Artillerie⸗Lieutenant in Marfeille war, gewiß nicht baran, daß diefe Stadt einft ein 
Theil feined weiten Reichs werden würde. Er war damals fiebenzehn Jahre 
alt, und fland in der ganzen Blütbe der Jugend, war folglicd auch reih an Il⸗ 
Iufionen. Damals erkannte er nur Eine Macht, bie eines Paars fhöner Au- 
gen und einer melobifhen Stimme, welche von Liebe ſprachen. Er gab 
fi) gern dem Reiz eines verführerifchen Zaubers hin, jenes Zaubers, der uns gänzlich 
umſchlingt, wenn er von 1000 Yllufionen unterſtüzt wird. Deßhalb ift die Serfüßs 
rung des Theaters fo gefährlich. Diefe war es, welche den Kaifer, als er fat noch 
ein Kind war, in Marfeille zu Madame St. Huberti zog. Gie war vor 
trefflich in ber Rolle der Dido. Napoleon ſah fie, hörte fie, und fein Feuerherz 


e) Die Herzogin hatte oft perfdufich Urſache genug achabt, mit dem Kaifer und deſſen Betragen 
argen Junot, den Breund und Wohlthäter des einft verfolgten Bonaparte, nicht ſehr die 
su fepn. 
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klopfte bei den Idnen der Stimme, welche, wie man ſagt, bie Schmerzen der 
Seele mit folder Wahrheit ausſprach, daß man Ihränen vergoß, wenn man fie 
hörte; jene füßen Thränen nämlich, die an und für ſich eine Wolluft find. 

Nachdem Napoleon Madanıe St. Huberti in der Rolle der Dido gehört hatte, 
war er fo tief ergriffen, daß er die Berfe auf fie machte, die ich hier abfchreibe. 
Es find vielleicht die einzigen, die er je in feinem Leben machte, und ich kann 
ihre Aechtheit verbürgen. 


Romains qui vous vantez d’une illustre origine, 
Voyaz d’ou dependit votre empire naissant. 
Didou n’eut pas d’altrait assez puissant, 

Pour arräter la fuite oü son Amant s’obstine; 
Mais, si l'autre, ornement de ces lieux, 

Eüt ei reine de Carthage, 

Hl eüt, pour la servir, abandonne ses dieux, 

Et votre beau pays serait encore sauvage. 


Diefe Verſe find vollfommen authentiſch; ich habe fie von dem Herzoge von 
Baflano, welcher fie von dem Kaifer ſelbſt hörte. 

Es liege Poeſie in biefen Verſen. Fügt man zu diefem Gefchmad, der nur 
zarten Seelen eigen ift, die Vorliebe für Die offianifhen Werke hin 
zu, die Neigung zur Träumerei, den Reiz, das Läuten der Abendglocken zu vers 
nehmen, und das Alles ohne Zwang, ohne irgend etwas, daB den Schaufpieler oder 
eine Maske verrieth, fo fieht man, daß der Kaifer gefchaffen war, um, wie Lu⸗ 
cian, eine Mifhung von Eifen und Beuer zu feyn, und baß deſſen liebende und 
von ber Kraft der Liebe erfüllte Seele zuerft durch ein mifveritandened Gefühl 
verwandelt wurde, und dann durch jenen verzehrenden Ehrgeiz, der alle fanftern 
Zeidenfchaften verfchlingt, und an beren Stelle beitige Gefühle und Neigungen 
fest, bie weit entfernt iind, das Glück des Lebens zu begründen. Ich bin nicht 
ungerecht gegen Napoleon, aber eben fo wenig bin ich eine fanatifhe Saide.. Er 
mar eben fo vernünftig, ald groß. Ich beurtheile ihn, wie ein Eoloß des Ruhmes 
beurtheilt werben muß, wenn man feine Handlungen ber Nachwelt baritellt. 


Napoleon. Goethe und die franzöfifhe Revolution. 


Mach Hichter (an Otto). Koburg, den 19. Juni 1802. 


Wer Zähne bat, Enirfchet ſie, damit beißen wäre freilich beifer — fobald er 
kaiſerliche Majeftät in Gallien hört. 

Doch haſſe ih Bonaparte nicht fo fehr, als ich die Franzoſen veradhte; und - 
SG verthe war weitfichtiger als die halbe Welt, da er fhon den zweiten Aktt der - 
Revolution fo verachtete, ald wie dag Ende. 


"Bonaparte, als er Eonful und Kaifer wurde, wollte auch den Despotismus; 
aber er machte es anders, als die Bourbon:DOrleaniiten. Geradezu und mit einem 
Schritt trat er hinein. Er gebrauchte Leine jener erbäirmlichen Bleinlihen Pfiffe, 
mit welchen man beute, eine nach der andern, alle unfere Sreiheiten aus der Tafche 
fpielt, die alten, wie bie neuen, die von’ 1830, wie die von 4789. Napoleon war 
kein Duckmäufer und kein Heuchler; er ftahl uns nicht im Schlafe unfere Rechte, 
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eines nadı bem.andern, wie man ed jezt thut. Napoleon nahin Alles auf einmal 
mit einem einzigen Griffe, und mit einer einzigen Hand. Der Löwe bat nicht die 
Art des Fuchſes. ä 


Napoleon und Bauſſet. 


Zelter an Eoethe. Den 10. Novemb. 1829. 


Blättere aud) in den Memoiren des Bausset, sur l’interieur da palais de Na- 
poléou et sur celui de Marie Louise. Diefer Klatfchfint hat eine feine Nafe und 
macht ſich comme il faut. Man fieht unter was für Leuten er gewefen; mit Ca⸗ 
binetsaugen nach Innen und Außen und mit der Fähigkeit, ed nicht ungeſchickt 
von ſich zu geben. Glaube davon jeder was er Bann; was daran wahr it, wirb 
nicht davon laufen. 


Napoleon, Bourienne und Bignon. 


Selter an Goethe, Den 25. Jan. 1830. 


So babe denn auch ich eben den zweiten Theil bes Bourienne vollendet. 
Das Maß wird immer länger, eine Söhe zu meſſen, woran fich Alles verfucht und 
fchägt und mäkelt und Alles gewinnt, ohne den Gegenftand abzunutzen. Der Zug 
nach Aegypten und Syrien, wie der Rüdzug gränzt ans Fabelhafte; das Zabel: 
hafte wird Gefchebenes vor meinen Augen ; ed gibt ein Koldyig, ein goldnes Vließ, 
es gibt einen Jafon und diefer ift ein Menſch — zum Troge der Hnmanität. 


Selter an Goethe. Den 25. Zebr. 1830. 


Mit meinem Bourienne werde ich Faum fo weit kommen als bu, wiewohl 
ih fchon im 6. Bande bin. Man merkt. immer mehr, daß fein Mann aud ihm 
ein Räthfel gewefen. Der Kitel fich felber ald unparteiifchen Beobachter zu zeigen, 
und nicht zu merken, daß er am liebften unter der Haube der Bourbonen vegetirte, 
Härt fich bequem auf. Von dem quten Enghien kann er nicht loskommen, ber 
freilicy fo unfchuldig ift wie die Opfer der Revolution alle. Wer weiß dad nicht? 
B. fieht nichts als Ruhmſucht und Schmeicyelei, und fchmeichelt fich, ihr Freund 
zu ſeyn, die ehrliche Haut! So it ed, fo war ed. 

Cato und Brutus, beide Selbftfdymeichler; gallige, hektiſche Selbitliebler, 
hätten felber gern gethan was Caͤſar, und thaten nicht, was vorher, und mußten 
nicht was nachher Roth war, zu thun. Sch will fie nicht verdbammen und nicht bes 
neiden. So unfere neuen Helden; der Iegitime Sauerteig iſt ihnen doch lieber 
als dad cr&ve-weur, ihren Mitfchüler aus Brieune auf dem Iihrone und au ihm 
binaufzufehen. Und ihre Abhängigkeit von den Weibern, die nicht darüber hinweg⸗ 
fommen, wenn ein folcher Mann einen Erben haben muß; fi) von einer unfruchte 
baren rau trennt, um eine andere zu beirathen, Die ihm ben Sohn bringt. — 
Schlimm genug, daß ed nicht beſſer gekommen, und dody noch gut genug für ſolch 
ein Geſchlecht. 
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Selter an Goethe. Den 3. März 1830. 


Und fie fagten: „Ic könnte nicht fchreiben !“ Weiß ber Himmel, wo ich dies 
Wort Napleons geleſen ober gehört habe. Es gefiel mir und unn leſe ich fo 
ebeu die: paralltie entre Cesar, Cromwell, Monek et Bonaparte (Tom VI.), bie 
mich wie eine Palme aufrichtet. Ich verſtehe nicht zu viel Franzoͤſiſch, aber das 
nenne ich fchreiben! — Wo mein Bourienne ausruft: j’y trouve je ne sais 
quelle insolence de gloire! — finde ich den ganzen Abſtand des tief ergriffenen 
Knechts gegen ben hohen Herrn. 

Seit der Einnahme von Mantus und aus dem Benehmen ‘gegen den alten 
Wurmfer trage ich dad volle Gefühl der Wahrhaftigkeit diefer — unwill⸗ 
kürlich mit mir herum. 


Zelter an Goethe. Den 11. Febr. 1850. 


Je weiter ih in bem Bourienne fomme, je gewiſſer werde ich meines Hel⸗ 
den, zum Trotz ſeiner Hiſtoriographen, die ich darum nicht tadle. Aber ich werde 
immer weniger geneigt, mein früheres Vorurtheil abzulegen. Mein Auge hat un⸗ 
willkuͤrlich ihn feit dreißig Jahren begleitet, gleichſam aſtronomiſch wie einen Kos 
meten, durch defien Anblick man wohl ein Prophet, aber Fein Richter wird. Da 
er nun ein Menſch geweien in allen Bakultäten des animalifchen und geiftigen 
Lebens: Wer will andere Denfchen hindern, daß ihn jeder nad) ſich abſchätze? Was 
zuerft entfchuldige feyn will, iſt feine nächfte Umgebung von hochfinnigen Männs 

lein und Fräulein, die nicht begreifen, dab dad Alles nicht um ihretwillen geſchieht; 

fo wie die@ameradfchaft von einem Erftaunen ins andere fällt, wie vor ihren offenen 
Augen aus bem Weltiturme einer gräßlichen Revolution ein Pofeidon auftaucht und fein 
quos ego! ausruft und fie in ihm den kleinen Ajacciuslo von Brienne wieder ers 
fennen. Fürwahr! es iſt fo. 

Ohne den ehrlihen Bourienne, ber und mit ben delikateſten Kabinetöges 
ſchichten unterhält, mit dem unftäten Neichardt zu vergleichen, geftehe ich doch, 
daß mir ber lezte verfchiedentlich eingefallen ift. Als er von Paris Fam, wo er 
fih dem erſten Eonful hatte vorftellen laſſen, fchien es ald wenn diefer feine Ka⸗ 
vellmeifterfchaft nicht habe anerkennen wollen. 


Gorthe an Selter. Den 1. Novemb. 1830. 


Ein Wort von meiner Lectüre! Mit den Memoiren von Bourienne bin 
ich bis zum achten Bande gefommen. Crinnerung und Aufklärung gefellen ſich 
für und in diefem Werke. Merkwürdig ift zu lefen bie neue Anficht eines wichtis 
sen Punktes der Gefchichte: der Verfaffer macht höchſt wahrfcheinlich, daß Napo⸗ 
leon nie den Vorſatz gehabt, nad, England überzufehen, vielmehr habe er unter 
diefer Borfpiegelung eigentlich nur die Abſicht gebegt, den Kern einer großen, thäs 
tigen, zu Allem bereiten Heeresmacht zu bilden, und um diele Mitte her eine 
Truppenmaffe dergeftalt' disponirt und locirt, daß er fie in ber Lürgeften Zeit an 
und über den Rhein bringen könne, welches ihm denn auch auf den Grad geluns 
gen, daß er, wider aller Menfihen Denken und Vermuthen, Ulm eingefchloffen und 
in feine Gewalt bekommen babe. Bon den Kolgen dieſes Zuges nicht weiter zu 
reden. 

Aufgeforbert, unfere Gedanken borthin zurüdzuwenden,, fühlen wir und von 
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einem neuen Staunen angewanbelt. Es ift ein Glück, daß zur Zeit, ba wir die 
ſes erlebten, das Ungeheure folcher Ereigniffe ung nicht deutlich werden konnte. 


Mapoleon, nah Fr Buchholz 
 Selter an Goethe. Den 26. März 1830. 


‚ Habe and Briedrid Buchholz: Gefhihte Napoleon Bonaparte, 

Motto: Nec reprehendere libet, nec lJaudare possum. — Worand du dreift auf 
die Anſicht fchließen magſt. — Auch wir loben ihn nicht und wollen ihn auch nicht 
loben laffen. Auch diefer Wahrheitsfreund bemüht ſich, alles Große und Bewuns 
derte feined Helden der unbändigſten Herrſch- und Ruhmfucht beizumellen, was 
wir denn gera glauben, ba ohne Beuer nicht qut ſchmieden iſt; daß er überall ald 
ungenöthigter, wenigftens unerwarteter Gaſt ſich fchlecht aufgeführt babe, welches 
wir dena aud von Kerzen beftätigen. Das Werk in drei Bänden enthält über 
9000 Oktavſeiten und ift gut gefchrieben. Ich Habe nur das Jahr 1806 lefen wol 
len. Was ich 3. B. noch nicht Bannte, ift ber Brief Napoleons aus Gera vom 
. 42. DEtob. 1806 an den König, der Hier in extenso nbgedrudt iſt. Zu den Scham 
fpielerftzeichen bes Helden ift hier die Kataftrophe mit dem Sürften Hatzfeld 
gerechnet; ferner das. perfönlide Benehmen gegen einen Mann, wie unfer Graf 
Neale Es war ein Brief der Tochter dieſes Grafen aufgefangen, der die Worte 
enthielt: „Napoleon will den Krieg nicht (ich wußte damals, wer ihn nicht 
gewollt hat, habe es aber wieder vergeflen), man muß ihn dazu zwingen.“ — 


Goethe an Zelter. Den 29. Ian. 1850. 


Im Bourienne bab’ id, nicht fortlefen Fönnen; das zupft alled an bem 
frifchgefticten , früh abgelegten Kaifermantel und denkt dadurch etwas zu werben; 
wie ein Schulfuchs jubilirte als der Doge von Venedig abgefezt wurbe, eben als 
wenn fein Vordermann geitorben wäre und er nunmehr avancirte. 

Die neuere Gefchichte von Frankreich von Bignon will ich nicht eben rathen 
als Lectüre vorzunehmen; er ift jedoch ein wahrer und nründlicher Napoleonilte ; 
als vieljähriger Diplomat iſt er in dem Ball tiefer in die Hauptanläfle und Bir: 
kungen bineinzufeben. Das mag denn alles gelten, wie die Bemühungen ber Aſtro⸗ 
onen, deren Beobachten und Rechnen wir nicht fchelten wollen, da jie denn doch 
sulezt deu Begriff des Unbegreiflichen etwas näher bringen. 
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Napoleon und Eorneille Befonders deffen Cinna. 


Zelter an Goethe. Den 6. Febr. 1830. 


Ssd' eben habe ich den Cinna bes Corneille geleſen und zwar anf Beran⸗ 
laſſung Deines lezten Briefes und zugleich Napoleons, der geſagt hat: Er würde 
ben Corneille zum Fürſten gemacht haben, wenn dieſer unter ihm gelebt bitte. 
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Gewiß iſt der Cinna eine Krone der franzoͤſiſchen Tragddie: Die Manier fo des 
fheiden zurückſtehend. Die calculirtefte Intrigue deutlich, wahr, groß, auf den 
böhften Marimen ruhend. Alle Perſonen find notwendig; alle fhuldig, alle edel; 
doch fich felber untergrabend, da fie von fich felber nicht laffen Eönnen. Alle wols 
im herrſchen. Eäfar berrfiht, von rechtswegen, er bat’d erworben. Cinua, 
Maximus, Nemilia wollen berrfchen, wollen keinen über ſich leiden, Liebe und 
Hab — jedes will fein prae haben. Hier fcheint mir ein ironifches Element zu 
fehlen, um die vielbefprochene Katharſis, die Reinigung des Stoffe felber (nicht 
der fogenannten Leidenfchaften) zu vollbringen, denn biefe bleiben was fie waren. 
Ga, wehe der Menichheit! wenn biefed republilanifche Ungeheuer fidy je unter eine 
Berfaffung niederlegen follte, fie fey auch welche fie wolle. 


> 


Napoleon auf dem Gt. Bernhard, von David. 


Man erzählt, David habe Napoleon malen wollen ald Helden, den Degen 
in der Dand, aufdem Schlachtfelde. Immer fchnell ind Richtigere blidend, 
erwiederte Er dem Künftler: Nein! Mit dem Degen oder Kommandoftab gewinnt 
man Feine Schlahten. Ich will ruhig gemalt feyn, auf einem wilden 
Pferde.“ — (Er ift fo auf Davids Meiſterwerk aufgefaßt, in der Kraftäußerung, - 
die einen fo mächtigen Willen und doch eine fo erhabene Ruhe in fich fchließt.) 


— —— — ar 


———— Kaiſerkroͤnung und Talleyrand. Eines ber beſten 
Gemälde von Börne. (Briefw. I. Thl.) 


Die Krönung Napoleons von David gemalt, durfte unter der vorigen 
Regierung nicht and Tageslicht; jezt wird das Gemälde wieder gezeigt. Was half 
ihnen ihr blinder Groll dagegen und gegen die Bendomesfäule? Nichts ift doch 
läherlicher, als die ftrenge Diät, welche kranke Zürften, die nichte vertragen koͤn⸗ 
nen, ihren Voͤlkern auflegen, bie bei ungeſtörter Verdauungskraft für eine unge⸗ 
ſtoͤrte kraͤftige Kochkunſt alles vertragen. Napoleons Bild kehrte nach fünfzehu 
Jahren zurück, und die Bourbons werden ewig verbannt bleiben. Gewiß ewig; 
denn am dritten Schlagfiuffe ftirbt der Meufch und wenn er aud) ein König iſt. 

Ich ſah geftern dad Gemälde, es hat ſehr gelitten; Farbe, Beit, Bewunde 
mug, alles ift verblichen. Es ließ mich fo Balt, als ſehe ich eine Abbildung von 
der Arche Noäh, in die mit hängenden Ohren alles ehegepaarte Vieh ein« 
sieht. Der Maler war nicht begeiftert, fo wenig als jene Seit, fo wenig als Nas 
poleon felbit, fo wenig als das Volk, das ihn umgibt; es ift eine vielfarbige, glän« 
zende Leerheit. Dahin hatte es der Mann im Kaiferspurpur gebracht, Er, der im 
Paludament des Generals und in der Eonfuldtoga der Unäberwindliche, der Heros 
der neuen Seit geblieben wäre. So weit führt bie. Selbſttäuſchung, baß die Welt 
nur getäufcht werden mäfle. Sie täufcht wieber und ber, welcher alle täufchen 
will, wird der von Allen Getänfchte und Verlaſſene. Und am meilten täuſchen 
ihn Die, durch welche Er alle täufchen zn können meinte, die Fouche's, die Zals 
leyrands ıc. . | 

Das Gemälde ift von foldyer Ausdehnung, daß ed in bem Bleinen Theater, 


248 | z Napoleons Kaiferfrbnung. 


wo man es fiebt, ben Vorhang bildet. Es enthält mehr als ſechszig Figuren in 
Lebendgröße, alle Vortraitd. Der Moment iit gewählt, wo Napoleon der vor ihm 
Inieenden Kaiferin die Krone aufſezt. Er knieet vor Nichts, nicht vor feinem 
Gott, niht vor feinem Gluck; weber Triumph ift in ibm, noch Demuth. Gibt ch 
etwas Lächerlicheres, als dab fid) Napoleon in der Kirche Notre» Dame von einer 
angftzitternden Geiftlichkeit Brief und Siegel darüber gebeu ließ, daß er ein Held 
geweien ? Gibt ed etwas Snerzempörenderes, als diefe Hochzeit, zwiſchen dem Mans 
bes Lebens und ber Leiche der Vergangenheit ?_ Napoleon hätte fi zu Pferde 
kroͤnen, fich die Krone binaufreichen, nicht hinabreichen laſſen follen! Er follte den 
Thron zieren, ber Thron nicht Ihn. 

Keiner von jenen Soldaten war anwefend, bie ihn fo groß gemacht, nichts als 
Schleppenträger und Hofhanswürfte. Man hätte gerne gefeben, daß feine Mars 
ſchälle ſich ftolz auf ihre Schwerter ftügten und mit unterdrüdtem Spott auf die 
gefälligen Kardinäle blickten. Aber fie trugen Degen wie die Kammerberren, und 
waren gepuzt wie die Hofnarren. 

Die Portraits find alle geiitreih; das iſt war. Aber ed hat jeder fein eige 
ned Geſicht, Keiner ein Krönungsgeiicht. Jeder fucht feine Gefühle zu unterdrüden; 
das fieht man beutlih. Herz und Augen gehen weit auseinander. 

Unter allen Figuren waren nur drei, die mich anzogen. Napoleons Schwe— 

ter, damals Großherzogin von Berg, fpäter Königin von Neapel. Sie fieht ih 
“rem Bruder ganz ungemein ähnlich, nur find ihre Züge edler und zeigen den ſchoͤ— 
nen Stolz des Siegs, den man in den Zügen bed Kaifers vergebens fucht. Dann 
ber Pabſt. Er fizt fo bedeutend abgefpannt und buldend in feinem Seffel, wie 
eine gläubige und Eränkliche Seele, die Gott nicht bloß anbetet in dem, was er 
thut, fondern auch in dem, was er gefchehen läßt. Endlih TZalleyrand. Ih 
babe ihn nie gefehen, nicht einmal gemalt. Ein Gefiht von Bronze, eine Mar: 
- morplatte, auf der mit eifernen Buchftaben die Nothwendigkeit gefchrieben iſt. Ich 
babe nie begreifen Eönnen, wie noch alle Menſchen aller Zeiten fo diefen Manz 
verfannt! Daß fie ihn geläftert, ift tugendhaft, aber unverftändig; ed macht der 
Menfchheit Ehre, aber nicht den Menfchen. Man hat Talleprand vorgeworfen, er 
babe nad und nach alle Parteien, alle Regierungen verrathen. Es iſt wahr, er 
ging von Ludw. XVI. zur Reyublik, von diefer zum Direktorium, von dieſem zum 
Eonfulat, von diefem zu Napoleon, von diefem zu den Bourbonen, von biefen zu 
Drleans über, und es könnte wohl noch kommen, ehe er itirbt, Daß er wieber von 
Ludwig Philipp zur Republik Überginge!? Aber verratben hat er diefe alle nidit, 
er bat fie nur verlaffen, als fie todt waren. Er faß am Krankenbette jeder Zeit, 
jeder Negierung, hatte immer die Finger auf dem Pulfe, und merkte es zuerſt, 
wenn ihr Herz ausgefchlagen. Dann eilte er vom Todten zum Erben; die Andern 
- aber dienten noch eine Eurze Seit ber Leiche fort. Iſt dad Verrath? Iſt Talley⸗ 
rand darum fchlechter, weil er Elüger ift ald Andere, weil feiter und ſich ber Noth⸗ 
‚wendigfeit unterwirft? Die Treue der Andern währte auch nicht länger, nur ihre 
Zäufchung währte länger. 
Auf Talleyrands Stimme habe ich immer gehorcht, wie auf die Enticheibung 
des Schidfald. Ich erinnere mich noch, wie ic) erfchradt, als nach der Rückkehr 
Napoleons von Elba Talleyrand Ludw. XVI. treu geblieben. Das verkündete mie 
Napoleons Untergang. Ich freute mich, als er fi fir Orleans erklärte 3 ich ſad 
darans, daß die Bourbons geendet. FH möchte diefen Mann in meinem Zimmer 
baben; ich ftelfte ibn wie einen Barometer an die. Wand, und ohne eine Zeitung 
su lefen, obne das Fenſter zu an weile idy jeden Tag willen, welche Witte⸗ 
rung in ber Politik iſt. 











Napoleon, ber Sohn. Napoleon als Drama. 749 


Talleygrand und Lafupette find bie zwei größten Charaktere ber Fran: 
zöfiihen Revolution , jeder an feiner Stelle Auch Lafayette weiß Seyn vom 
Shein, Leben vom Tode zu unterfcheiden; aber jedes Grab war ihm eine Wiege, 
und er verließ die Geitorbenen nicht. Er glaubt an eine Bortdaner nach dem 
ode, an eine Seelenwanderung ber Freiheit!! Talleyrand glaubt nur, 
was er weiß. Wäre nur Napoleon wie Tallenrand geweien! Da er nur der Zeit 
zu dienen brauchte, Beinen Menfihen, weil er felbit der Höcfte war; bätte er nur - 
der befieren Einſicht gedient, fo hätte er auch fich felbft beffer gedient und wäre 
noch auf bem Ihrone der Welt. 

Was babe ich dem Kaifer dort nicht alles geſagt! 34, war allein im Saale 
und jielfte mich mit verfchränkten Armen vor ihn hin, wie er es je zu thun pflegte. 
Ich wollte ihn damit verfpotten, und — Narr babe ich ihn geheißen. Ich hätte 
ihn Böfewicht nennen können; aber dad hätte ihn nicht beleidigt. Nein, wie 
verzeihe ich dem Manne, was er ſich felbit gethan, wollte ich ihm auch verzeihen, 
was er der Welt getban. Sich mit ber Gemeinheit zu befudeln, und ſich aus Eis 
telteit mit Schmuß zu bededen, um fid, einen Schein von dem abgenuzten Altern 
zu geben! Er hat die Freiheit um ihre Jugend betrogen, und jest muß fie mit 
grauen Haaren noch auf der Schulbank fihend lernen, was fie längft könnte vergeffen 
haben. Eh’ ich ging, lachte ich ihm noch einmal freundlic, zu. Für die Dummheit, 
bie du Andere begehen machteit, will ich dir beine eigene verzeihen. Du warf 
der ſtarke eiferne Reif, ber die Saßdauben der Welt zufammengehalten. Und bie 
Narren haben dich zerfchlagen, und gleich hat der gährende Wein das Faß ausein⸗ 
ander gefprengt, und ſchweres Holz iit an hohle Schädel gefahren. = 





Napoleon, der Gohn, Prinz von Deflreid. 


„Auch Ich ſah le fils de I’homme, oder wie wir Deutfchen ihn naiver zu nennen 
piiegen, „den Meinen Napoleon.“ Dem Körper nach ift er größer als fein Vater, 
ein ſchlanker, fehr hübfcher Vrinz, den man, wie fonft nur die Prinzefiinnen, lich 
baben muß. Der obere Zheil feines Gefichtes ift ganz öſterreichiſch; das Präftig 
unterfezte Kinn erinnert an den Vater. Wenn ed wahr it, was einige Phyfios 
guomen behaupten, daß ſich die Eharasterftärke in diefem Theile ausdrüce, jo würe 
aljo dem Prinzen aus der überreichen Erbſchaft feined Vaters durch einen glüdlis 
hen Zufall gerade das Beite zu Iheil geworden. Die öffentliche Meinung in Wien 
urtheilt äußert günftig von dem Prinzen, nicht bloß in Bezug auf die gewöhnlis 
chen PBringentugenden, ald Herzensgüte, Herablaffung ꝛc., ſondern hauptfächlich in 
Bezug auf ſeine Geiſtesfähigkeit. Das beſte Bild von ihm ſah id, im Atelier des 
geſchickt eſten Wiener Portraitmalers, Herrn Daffinger“ 


Napoleon, ein Nationals Drama. 


Den 13. Januar 1831 babe ih mich im Odeon recht ſatt gehört und gefehen. 
Bon halb fieben bis halb zwölf Uhr bei Zifche und zwanzig Schüffeln. 

Dreißig Jahre dauert die Gefhichte, Napoleons Anfang uud Ende if 
darin, aber die größte aller feiner Thaten iſt gewiß die: Daß er mich ſechs Stunden 
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weniger sehn Minuten auf einer Stelle feftgehalten, fo daß ich nicht eimmal in 
ben Swifchen« Alten hinausging. In einem deutſchen Iheater habe ich mie drei 
Stunden aushalten können. 

Napoleon tritt zum erfienmal 1793 auf, wie er in Toulon ald Artillerie 
Lieutenant diente. Da ift er noch ganz mager und trägt einen Bopf, dad Haar 
ungepudert. In ber vorausgebenden Ouvertüre wurde der Marfeiller Mari 
und Ca-ira gefpielt, Melodieen, die mir feit meinen früheften Kinderjahren im 
Herzen fchlummerten. Es find vielleicht vierzig Jahre, daß ich fie nicht gehört, 
und ich weinte Thränen des Entzüdene. Brei feyn, es if nichts. Uber es wer 
den, die Genefung, da iſt dad Glück! 

In Tonlon waren aud) Kommiſſäre bed National-Eonvents, die damals bei allen 
Kriegen den Generalen ald Aufpaſſer zur Seite ſtanden. Merkwärdig diefe Mord⸗ 
Phyſiognomien, und wie die Kerls gekleidet waren; fie fahen ganz aus wie Raͤu⸗ 
berhauptleute. Dieſer erſte Aklt war mir ber ſchoͤnſte. Was nachher folgte, war 
für Ohr, Auge und Geiſt, aber nichts mehr für das Herz. Der Kaiſer, der Ruhm, 
goldgeſtickte Kleider, Büdlinge dis auf die Erde und die und wohlbekanuten Maͤrſche 
bee Baiferlichen Garde, und der lange Hanswurft von Tambour: Major, den wir fe 
oft geliehen. 

Aber gewiß, das iit die befte Art, Gefchichte zu lernen, und vergangene Zeiten 
und Menfchen und entfernte Länder uns fo frifch umd nahe vor bie Augen zu 
bringen als hätten wir fie gekannt, darin gelebt. Jedes Schladhtfeld, jeder Pa 
lait, gede Stadt, Lager, Soldaten, Waffen und Kleidung, alles wie es wirklich ge 
weien. Napoleon, wie er ausſah, wie er gebleidet war, wie er itand, faß, ſpdach, 
in den Tuilerien und in feinem Selte, vor, in, nad) der Schlacht; welche Geſich—⸗ 
ter er machte, wie er fchnupfte, wie er bei guter Laune feinen Leuten bas Ohr 
Eneipte. Seine Marfchälle, Ruſtan, Alles. 

Mein Widerwille gegen Napoleon fing 1804 an. Da erfheint er ald Kaifer 
in St. Cloud. Da kommen goldene Dintenfäffer, ſchwer vergoldete Lakaien. Cr 
trug damals einen rothen Rod. Noch einmal liebte ih ihn; ed war 1812. Er 
kommt in Moskau an, tritt in ein Zimmer im Kremlin. Ich wußte vorber, 
ed war die Grenze feines Glücks. Einige Stunden fpäter brach ber Braud los. 
Fürchterlich auch im Spiele. Er iſt allein im Zimmer, bie Benfter werden roth 
. vom Feuer und immer röther. Die Flamme Eommt immer näber. Kiner nad 

dem Andern ftürzt berein, ihn zur Flucht zu bewegen. Er will nichts hören 
von Rettung, wirft fich verzweiflungsvoll in einen Seffel, und dumpfbrütend fenkt 
er den Kopf auf den Tiſch, wie zum Schlafen. Die Fenſter werben geöffnet und 
man ficht Moskau brennen. Das übertrifft an naturwahrem Schrecken Alles, 
was ich big jest gefeben. 

Beim Ruͤckzuge ftellt die Scene eine große leere Bauernhütte vor. inzelne 
Soldaten, Markedenterinnen, balberfroren, ſchleichen wie Gefpenfter herein. Sie 
nähern fich der Flamme und fallen todt bin. Dann kommt Nipoleon. Jezt ber 
ginnt der Kanonendonner der Schlacht, die Hütte ſtürzt zuſammen, wer noch Kraft 
hat flüchtet, und jezt fehen wir das Schlachtfeld an der Berezina. Ss ſchneit, 
bie Sranzofen ziehen Über die Brüde, neben ihr, über den gefrorenen Strom. Er 
bricht unter ihnen und verfchlingt fie. 

Die Dekorationen Übertreiten Alles, was ſich die Phantanfie erfinden Fans. 
Eine der fhönften Scenen ift Napoleons Abfahrt von Elba, um nah Frank⸗ 
reich zurüchzufehren. Er mit feinen Soldaten fteht auf dem Berbede eines Kriegs- 
ſchiffes, und die Fahrt bed Schiffes wird im höchſten Brade tänfchenb dadurch 
nachgeahmt, daß die Seegegend fih immer ändert, von Beld zu Fels fortfchreitend 
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bis in Die offene See, fo daß man glaubt, das fefte Schiff bewege ſich. Es iſt, 
um ein Kind darüber zu werden vor Freude. 

Dann die Scene in den Tuilerien am Abend, da man Napoleon 
erwartet. Ludwig XVIII. dick, alt und lahm, watſchelt durch ein Vorzimmer, 
ſich zu flüchten, hinter ihm die Hofleute. Die gute Art der Franzoſen und ihr 
Zartgefühl verläugnete ſich bei dieſer gefährlichen Probe nicht. Im Odeon ſind 
die jungen ‚Leute, die Schüler der polyhytechniſchen Schule, Meiſter, Da herrſcht Li⸗ 
beralismus unbeſchränkt. Aber die Scene mit Ludwig XVIII. war unanſtändig, 
der Spott grauſam und im ganzen Hauſe wurde gepfiffen und geziſcht, und nicht 
Einer hat applaudirt, und das Klatſchen hörte doch fonft den ganzen Abend nicht 
anf. Dei freute ich mich, und die komiſchen Scenen jenes Abends in den Zuiles 
tin! Wie die heißeiten Bourboniften, als Napoleon Fam, fchnell die weiße Kos 
farde abnahmen und fie in bie linte Weſtentaſche ftedtten und aus der rechten eine 
dreifarbige zogen, die fie für jedes @reigniß bereit hielten. Und wie ein Ultra 
Dicker eine dreifarbige Fahne herbeibrachte und die legitimiften Kehlen Vive P’Em- 
pereur! fchrieen. Es was ſchoͤn und lehrreich. 

Fest die Hauptſache. Eine Deputation der Pairskammer erfcheint vor dem 
wieberanfgegangenen Napoleon. Der ſchnauzt fle grimmig an. Sie waren es, 
die ihn verraten. Wo ſind die Deputisten? fchreit er mit einer Löwenſtimme. 
„La chambre des Deputds s’est reuda indigne de la France.“ .. Götter! und 
wenn in dieferr Augenblicke taufend Jupiter gedonnert hätten, es wäre nicht ges 
hört worden, vor dem Beifalltlatfchen des ganzen Haufes. Es war ein Sturm, 
ed war als flärzte das Dach ein. Man hatte bie Saite berührt, bie jest durch 
Das Herz jedes freiheitsliebenden Branzofen zieht. Der Haß und die Verach—⸗ 
tung gegen bie jeige Deputirtentammer. In den eriien Reihen des Barterres 
faßen die Schüler der polptechnifden Schule. Wenn diefen nicht die Hände biu- 
teten, möäffen ſie lederne Hände Haben. Uber — ich babe genau Acht gegeben, nicht 
bios die Studenten waren ed, die fo offen und laut bei diefem Anlaſſe ihre Hers 
gendneigung kund getban, fondern aud, alte, bedähtige Männer!! Xile 
Katfchten, und idy war vielleicht der Einzige, der ed nicht gethan. ... 

Unfere deutfchen Volizei-Aerzte würden gewaltig zornig werden, wenn fie den 
Lärm gehört. Sie würden fagen: die Regierung follte nicht dulden, daß man im 
Theater fo die Leidenfchaften aufrege. Aber fie irren ſich; das befünftigt gerade 
gereiste Leidenfhaft. Ich babe das an mir felbit erfahren. Noch Morgens, da 
ih mein Sournal laß und mich wie gewöhnlich über die feelenlofe Deputirten« 
Kammer ärgerte, welche der franzöiifchen Jugend gern alles Blut auspumpen 
möchte, Hatte ich den fehnlichiten Wunfch, ben hochmüthigen deutfhen Pe 
danten Royer Eollard und den Goldfuchs Dupin dafür durchzuprügeln. 
Als ich fie aber am Abend durchklatſchen ſah, war ich ganz zufrieden, und ich hätte 
ihnen nichts zu Leide gethan, wenn ich ihnen gleich darauf in einem Salon bes 
gegnet wäre. 

Nach dem Alte, der Napoleons Rückkehr von Elba fpielt, fällt ein Borbang, 
auf welchem die Stadt Paris in der Bogelperfpektive gemalt it. Hoch in der 
kuft fchwebt cin Adler, im Schnabel einen Lorbeerzweig , in der Klaue dic dreifars 
ige Fahne tragend, und Ruhm und Freiheit nad) Paris zurüchringend; das iſt 


n unglaublich fchöner Wirkung. .... Manchmal waren die Zuſchauer auch wie 


ne Kinder. 

Als auf Helena Hudfon Lowe auftrat, wurde er ausgeziſcht mit einer 
Boöteit, mit einer &rbitterung, als wäre er der wahre Lowe und nicht ein armer 
Michuldiger Schaufpieler im rothen Node. Man fleht Napoleon jterben; Krämpfe, 
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Phantafien, Rocheln, alles nach ber mebisiniihen Amtur. Diefe wiberlide und 
lächerliche Spital-Scene wird auf allen Theatern dargeftellt. Es gibt nichts Sinn⸗ 
Loferes... Nachdem der Kaifer in feiner Testen Minute gethan, was Andere gleich 
. bei Iprem Regierungsantritte thun — nämlich ben Geift aufgeben, fällt ein Bor: 
bang von fchwarzem Blor, welches artig und fchauerlidy war. 


- Mapoleons But. 


Bekanntlich hatte Napoleon dem berühmten Maler Gros ben Hut geichentt, 
ben er in der Schlacht bei Eilau trug. Am so. November wurde bie Hinter: 
laffenfchaft des Künſtlers, meiltend aus Gemälden beſtehend, verſteigert. Man 
wußte, daß des Kaifers Hut auch dazu gehöre, und der Zudrang war außerordent⸗ 
lich. Endlich wurde der Heine Hut,-vor dem fidy einft ganz Europa gebengt hatte, 
- auf ben Tiſch geitelle und für 500 Franken ausgerufen. In biefem Augenblid 
entblößten ſich freimüthig und einmüthig alle Köpfe. Angenzeugen berichten, es 
ſey plöslich wie durd einen Bauberfchlag in diefer geräufchvollen Berfammlung eine 
feierliche Stille eingetreten, und man babe tiefe Rührung auf den Gefichtern ge 
lefen. Der Arzt Lacroix eritand den Hut, der bie zu einem Preife -von 4050 
Zranfen flieg. Meine Herren! rief der Käufer aus, indem er feine Beute hoch 
fhywang: ein Sranzoie bat den Hut! Er wird niht ind Ausland wann 
deru! Cine dreimalige Salve von Beifall folgte diefen Worten. sr 
Es befremdet, daß ein Privatmanıı diefe Reliquie dem Vaterland erhalten 
wußte, da dieß eigentlich ein Ehrenpunkt des Staates ſeyn follte, zumal da meh 
rere Journale das Gouvernement fchon früher darauf aufmerkſam gemacht hatten. 
Louis Philipp bat Karl X. Hut aufgehoben; warum nicht auch Den Napoleons? — 
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- Bei einem Bilderhänbler fand unter einem Gemälde von Napoleon folgendes 
Rechnungsexempel: | 
Addition: 
Lycurgue, 
Cyrus, 
Alexandre, 
Hannibal, 
Cäsar, 
Charlemagne. 
Total: Napoleon le grand. 


168) Nathan der Weife 


DBernunftreligion iſt bie vorherrſchende Idee in diefem Drama. Weisheit, wah 
Frömmigkeit und Eindliche Einfalt bilden die Lichtfeite; Vorurtheil, Aberglan 
und Ehrgeiz, bie Ränke- und Habfucht des Pfaffenthbums, fo wie das fanatif 
Ungeltüm, welches die Lanze neben dem Kreuze aufpflanzt und bie Kirche mit de 
Schwerte, ftatt mit dem Sirtenftabe, regieren will, bilden dagegen bie Schattenfei 
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Die Hauptfigur im demfelben ift die vom Himmel abitammende Toleranz, um 
welche fich die Weisheit, die Froͤmmigkeit und Eindliche Einfalt gruppiren. Diefe 
die Bernunftreligion daritellende Gruppe dem Bufchauer lebhaft vor Augen zu rus 
fen und in dad wahre Licht zu ftellen, — dieß iit die Aufgabe, welche die Schau⸗ 
fpieler in diefem Stücke zu löfen haben. Im Allgemeinen muß ihr Spiel würde: 
voll und von jener Achtung gebietenden Ruhe begleitet ſeyn, die das Bewußtfenn 
der beffern Ueberzeugung und reiner Menfchenliebe verleiht. Der Charakter des 
Einfachen und Edlen fen ber vorherrfchende. Selbſt ber Irrthum, das Vorurtheil 
und die Leidenfchaft, wo fie auftauchen, find nirgends darin von Gemeinheit, wenn 
auch, wie in der Rolle des Patriarchen, von dem der Selbftfucht befleckt. 
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Herzog von Nemoursd ift ein hübſcher, fehr geicheidter Zunge; fchlanf aber 
nicht groß; Außerit zart gebaut; weißes nettes Gelichtchen; geiſtreich leicht hinge⸗ 
worfener Blick; etwas bourbonifcd, gebogene Nafe; ein feiner Blondin von einem 
altadeligen Anfehen. Es find nicht die anmaßenden Züge eines Krautiunters, fons 
dern eine gewifle VBornehmheit des Erſcheinens und des Gebabend, wie lie nur 
unter dem gebildetiten hohen Adel gefunden wird. Da diefe Sorte täglich au Zahl 
abnimmt oder durch Medallianzen abartet, fo ift Das ariftofratifhe Ausfe 
ben des Herzogs von Nemours fehr bemerkbar. Bei feinem Anblick hörte 
ich Jemand fagen: dieſes Geficht wird in einigen Jahren großes Auffehen in Ame⸗ 
rika machen (f. Heine's frangdiifhe Zuitände, ©. 137). 
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170) Niebuhr, der fleptifhe Durhforfher ber Mlters 
thümlichkeit. (Mad Goethe.) 


Goethe an Zelter. Den 17. Ian. 1831. 


Bon dem unfhäsbaren Niebuhr erhielt ich, vor ungefähr drei Wochen, 
einen fchönen Brief, zu Begleituug feines zweiten Iheild der römiſchen Be 
ſchichte. Er war gefchrieben m dem vollen Vertrauen, daß ich ihn kenne, daß. 
ich fein Verdienſt anerkenne. 

Das wichtige Buch traf mich gerade zu guter Stunde, wo ich auf afle Zei⸗ 
tungen Verzicht gethan hatte”). Ich begab mich daher fehr gern wieder in jene 
alten Seiten und las mich in das Werk anhaltend binein; weldes denn 
freilich nöthig ift, um von einer folden Eriftenz wirklich umfangen zu werden. 

Eigentlich ift es nicht mein Beſtreben, in den düftern Regionen der Gefchichte 


0) Goethe war fo erfahrungsvol, und die Zeit war fo erfahrungearın, daß er in feiner fpäteren 
Zeit durch Zeitungen fi mit der Zeit hefannt zu machen, nicht mehr Luft und Übrige Zeit hatte. 
Defto mehr bewies Gr, wie aucd diefe Auerfennung Niebuhrs zeigt, wie Er alles nt 
zu ſchätzen und daraus zu fhöpfen fortfuhr. 
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bis auf einen gewiſſen Grad deutlicher und klarer zu ſehen; aber um des Mannes 
willen, nachdem ich fein Verfahren, feine Abſichten, ſeine Studien erkannte, wur 
den feine Intereſſen auch die meinigen. 

 Niebuhr war es eigentlich, und nicht die Römiſche Gefchichte , was mid be 
fchäftigte. So eined Mannes tiefer Sinn und emſige Weife, ift eigentlic, dad, 
was uns auferbaut. Die ſämmtlichen Ackergeſetze geben mich eigentlich gar 
nichts an; gber die Art, wie er ſie aufflärt, wie er mir die complicirten Berhält 
niffe deutlich macht. ‚Das iſts, was mid) fördert, was mir die Pflicht auferlegt, 
in den Gefchäften, die ich übernehme, aur gleiche gewitienbafte Weife zu verfahren”). 

Er erfheint von jeher ald ein Skeptiker eigener Art, nicht von ber Eorte, 
die aus Miderfprechungsgeiit verfahren, fondern ald ein Maun, der einen 
ganz befondern Sinn bat, das Falfhe zu entdeden, (auch) dba ihm 
das Wahre felbit noch nicht bekannt ift. 

Auf dieſe Weife leb’ ich nun beinahe einen Monat mit ihm als einem Leben⸗ 
den. Ich babe das wirklich furchtbar anzuichauende Werk durchgeleſen 
und mich durch das Labyrinch von Seyn und Nicht-Seyn, von Legenden und lieber 
licferungen, von Märchen und Zengniffen, von Geſetzen und Nevolutionen, von 
Staatsämtern und deren Metamorphofen, nnd von taufend andern Gegenfühen 
und MWiederfprücen durchgefchlungen. Ich hatte mich wirflid, bereitet, ibm eine 
freundliche Erwiderung zu fenden, die Er von einem nahen oder fernen Collegen, 
von keinem Einfichtigen irgend einer Klaffe zu erwarten hatte. Denn fo wie ih 
un feinetwillen fein Buch las und ftudirte, fo Eonnt’ ich auch am beften fagen 
und ausdrüden, was er mir geleiitet hatte. Und dad war gerade, mad er lei 
ften wollte. Mir genügte, was er bejadte, da die Herren vom Fach, nach ihrer 
Art notbwendig wieder da anfangen zu zweifeln, wo er abgefchloffen zu baben 
dachte. Diefed unerwartete Fehlgeſchick iſt mir, bei den Liebrigen, was mich be 
trifft und bedrängt, böchit widerwärtig; ich wüßte nun feine liebe lebendige Seele, 
mit der ich darüber conferiren möchte. Alle gemachten Leute haben ihr eigenes 
Meien und feben Diefelbigen Dinge wenigſtens als anders verbunden und ver 
müpft. Die liebe Jugend taſtet und tappt umber, und möchte wohl auch auf 
ihre eigene Weife finden, was recht it; der Wille ift gut, aber das Vermögen 
reicht (noch) nicht aud. Zu meinen eigenen Ueberzeugungen find’ ich Beine Geſel⸗ 
len; wie follte ich zu fremden Gedanken Einitimmung hoffen können? In diefem 
Zuftande muß ed mich tröſten. — Mid, den ed gar nichtd angeht, wie ed mit 
Rom und Latium, den Volkskern und Sabinern, dem Senat, Bolt und Plebs 
jemals ausgeſehen, — doch dabei ein höchſt bedeutended, Allgemein » menfchlices 
zu jicherer Anferbauung gewonnen zu haben, worin bad Andenken des würdigften 
Mannes aufs Innigite verfchlungen iſt. 

Am wenigiten würde Dich ber wichfigfte Theil des Werkes, von den Ackermeſ⸗ 
ſungen handelnd, intereffiren können, da Du mit fünmtlichen Muſikern Gott zu 
danken haft, durch eine gleichichwebende, dort nie zu erreichende Temperatur, auf 
Deinem Ader zu ruhiger wirtbichaftlicher Benutzung gekommen zu ſeyn. 


Soethe an 2elter. Den 29. Ian. 1831. 


Nun wili ich aber bekennen, daß ich neulich gefrevelt Habe, wenn ih, im 
Unmuth Über Niebuhrs Tod, zu fagen mich vermaß: Nur Niebuhr fep e6, 








*) Grhet Hin uud thut deßgleihen! Dieß iſt die Methode, durch Betrachtung des Guten beſſer, 
durch Erforihung des Wahren Wahrkritfundiger zu werden. 9. 
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und nicht das von ihm fo alüdlicd, behandelte alt:römiiche Welen, was mich in- 
terefiire. Das it keineswegs richtig. Denn der Berftänbige, der irgend 
eine Ungelegenhbeit liebevoll und gründlich behandelt, gibt 
und Theil an feiner Theilnahbme und nöthigt ung in feine 
Angelegenheiten hinein. So find ich es jest, da die Römifch 
antiquariſche Societät fortfährt, mir ihre Bemühungen mitzutheilen, die 
ganz im Sinne Niebuhrs, von ihm angereat und nun auf feine eigent« 
lihfte Weife fortgeführt ,. ihn nah feinem Abfiheiden wirklich wieder beleben. Er 
geht noch umher und wirkt. 


171) Nobility, die Englifche, in Parallelen mit der Nobleffe in 
Deutſchland. Nach eines Verſtorbenen Unfihten aus ber 
Cavaliersperſpektive. Leipzig 1856. 


„Wellington hat Napoleon beiiegt, aber dem Zeitgeiit hat er Beine Schranfen 
zu ſetzen vermocht. Das veritehen wir in Deutfchland beffer. Leider gibt es in 
England fo viele Edelleute, welche, von dem Zeitgeiit angeſteckt, felbit ihre heilig- 
ften Iutereflen verrathen, wie dieß jezt fo eben mit dem Lord John Ruffel 
der Fall it, dem Sohne des Herzogs von Betford, dem Bruder des Voartie von 
Taviſtock. Ebenſo machte es früher Graf Grey. 


Solche Edelleute find dort die gefährlichſten Feinde des Adels; fo wie iu 
Abercrombie, der Sprecher des Unterhauſes, ſich nicht entblödet, eine Berfammlung 
zu leiten, welche von den größten Feinden des Adels zufammengefezt ift; obwohl 
er felbit aus einer berühmten Familie herſtammt und verlangt, daß Jeder, der 
feine Levers befucht, in vollitändigem Hofkleide (full dresa) erfiheinen muß. 


Anh Burdett und D’Eonnell find Edelleute, die ihre Würde ganz vers 
geffen haben. Es ift unerklärbar, wie ſolche Leute fo ganz ihren Vortheil verkennen. 
Bei und würde dieß undenkbar feyn, wenn gleih Einzelne, wie z. B. Herr v. 
Maltib, diefelde Bahn einfchlagen; aber nur als Schriftfteller, die keinen Ein⸗ 
fluß Haben. In England aber find grade Reiche und Staatsmänner von Eih- 
fluß folhe aus der Art gefhlagene Edelleute. 

Man ann den Grund von diefer merkwürdigen Berfchiedenbeit nur darin 
finden, daß der Adel in England ganz anderer Natur iſt als der deutſche Adel. 
Bei und gibt ed ganz adelige Geſchlechter, welche über der Waffe des Volkes ftes 
ben ; in England aber nnr einzelne Edelleute, indem die adeligen Familien fich 
wieder im Volke verlieren, fowie fie auch ftet# aus demfelben hervorgeben. In 
Deutfchland ift der Adel ein umerreichbared Etwas. Denn einen neugebacenen 
Edelmann wird man bei und doch nie für einen wahren Edelmann halten. Er 
ftebt neben dem alten Edelmann wie ein plattirter, neben einem filbernen Thee⸗ 
Beffel, wie eine lionifche Borde neben einer echten. In England ann Ges 
der den Udel-erwerben, und was das Shlimmiteift, er erhält 
dadurch einen beftimmten Rang unter dem alten Adel; fo daß 
ein Bürgerlicher, der zum Grafen gemacht wird, den Vorrang vor dem ältejlen 
Baron bes Reihe erhält, fo daß mithin bier alle Vorzüge des alten Adels ganz 
aufhören. 

Der Sohn eines Advofaten, Herr Brongham, bat ald Yuftisminiiter 
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and Präſident des Oberhauſes alles Mögliche gethan, um die altbergebrachten 
Kechte des Adels zu zerftören; er bat die altadeligen Sormen des Dberbaufes 
durch feine mehr als bürgerlihe Plumpbeit, man könnte fagen bäurifche Grobheit, 
vielfach verlegt. Zezt it er zum Baron von Baur ernannt, und gebt allen nad 
gebornen Söhnen der alten Barone vor, welche mit Wilhelm dem Eroberer nad 
England gezogen find. 

Herr Eldon, der Sohn eine NRothgerbers, einer der unmittelbaren Bor 
gänger Brougbams, ift gar zum Grafen auf einmal gemacht worden und hat auf 
diefe Weife den Rang vor allen alten Baronen und Bicomten des Reihe. Derr 
Sutton, ber frühere Eprecher des Unterhauſes, der Eohn eines Landpredigers, 
ijt zum Bicomte ernannt. 

Dad Schlimmite iſt, daß folche Leute nicht ihre Namen behalten, woraus man 
ihre bürgerliche Abftammung erkennen Eönnte. Sic erhalten gewöhnlich die Na: 
men von erlauchten auggeftorbenen Zamilien, deren Reichslehne fie mitunter 
erhalten, oder ed wird für fie ein Lehen geftiftetn, ach deflen Hauptort fie genannt 
werden. &o heißt der frühere Herr Sutton fchlechtweg jest Bicomte von 
Canterbury. 

Dazu kommt noch, daß diefer neue Adel gewöhnlich fchon durch feine bür- 
gerlihen Berhältniffe in der Lage gewelen, ſich Bermögen zu maden, 
mithin jedenfalls im Stande ift, ed dem alten Adel gleihzuthbun, fo 
daß man feinen Unterfchied mehr gewahr wird. 

Doch iſt hier noch das Gute, das der Adel fih im Aeußerlihen vor den Bür- 
gerlichen auszeichnen Bann, 3. B. nur dem Adeligen ift erlaubt, bei den Spazier⸗ 
fabrten Sonntags in Hyde⸗Park einen Bedienten anfitehen zu laffen, der einen 
Stock in der Hand hat. Ein folched Vorrecht würde in Deutfichland dem Adel bald 
genommen werben, indem jeder Juſtizkommiſſarius, jeder getaufte und ungetaufte Jude 
zwei Livreebedienten mit noch größern Stäben aufiteigen laffen würde. Allein auch 
in England gebt dieß Vorrecht nur immer Einen aus der Familie an, da es bier 
keine edeln Gefchlechter, fondern nur einen einzelnen Inhaber des Adels gibt. 

Der älteite Schn des Grafen Donnaugmore wird nämlich nicht auch fo 
genannt, fondern Sir Karl Harriffon, da der Grafentitel nur der Name des 
Lehens it. Der ältette Sohn bat noch das Vorrecht, daß er Sir und mit dem Bornas 
‚men genannt wird, die andern Söhne heißen ledig!'ich Herr u. f. w. ſchlechtweq. 
Die Söhne der Barone haben gar feine Auszeichnung mehr. Der Sohn des Bas 
von Baur heißt bloß Herr Brougham. Mithin beiizt die Familie den Adel nicht, 
fondern nur ein. Einziger, der Juhaber des Majorats. Die Familie geht daber 
ftetö wieder, fowie aus dem Volke hervor, aud) wieder in die Malle des Volkes 
zurüd, fo daß man von ihrem Adel nicht mehr bemerkt als ibr Wappen. 

Mit dem Wappen aber bat es in England ebenfalls eine ganz andere Bes 
wandtniß als bei und. Nur der Edelmann darf fidy bei ung eines Wappeus bes 
dienen; wer den Adel verliert, deſſen Wappen wird zerbrocden. Wenn auch in 
Deutichland mehrere Bürgerlihe ſich einen Siegelring ftechen laflen, in beten 
Schild fie ein Schwert, weil fie Kavallerie-Offiziere, oder eine Muskete, weil fie 
Infanterie: Dffiziere geworden find, oder ein Buch zur Anfpielung auf den gelehrt: 
ten Stand, oder einen Brunnen, weil fie Born oder am Bronn heißen, oder ein 
Pferd oder fonft cin Lajtthier führen, fo it dies nichts ald eine Aumaßung, welche 
ihnen ſchon die Fiskale abjtreiten werden, wenn wir erjt wieder zur guten alten 
Zeit zurückgekehrt find. In England aber gebt Jeder, dem es beliebt, auf die 
KHeroldoffice und erklärt: Er wolle ſich jezt dieß oder jenes Wappen beilegen. 
Darüber erhält er eine Befcheinigung und von dem Augenblid an int das fein 
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legale Bappen. Wenn bieß ein Schufter oder ein Echneiber thäte, wäre es lächer⸗ 
lich; allein da es von Leuten geichieht, die damit ihre glänzenden Equipagen, ihr 
Silber, ihre Livreen zieren, fo fällt dieß gar nicht auf. 

Auf diefe Weile kann fich in England Zcder den Adel beilegen, der dengemäß 
zu leben verftebt. -Auch gibt es einen in England anerkannten niedern Adel, den 
ſich fortwährend Jeder ſelbſt gibt und der auch als fol anerkannt wird. Wer 
nämlih den Doftorgrab auf der Umiveriität erwirbt, wird dadurh Esquire 
oder Ritters mer ſich auf die Kite der Friedensrichter ſetzen läßt, deren es in je 
der Grafſchaft oft über 100 gibt, oder wer zum Mitglied des Unterhauſes gewählt 
wird, ein Gemeiner (Haus der Eommunen, d. i. der Gemeinen, nicht der Gemein« 
den), wird dadurch Esquire und hat ald foldyer den Rang vor allen Söhnen der 
Barone, wenn fie nicht etwa ein eben folches Amt bekleiden. Denn der Sohn 
des älteiten und reichiten Barons in England, der ald reicher Edelmann wie in 
Deutfchland lebt, würde. wohl Edquire aus Höflichkeit genannt werden, aber fi ch 
ſelbſt ſo zu ſchreiben, dazu hat er das Recht nicht. Höchſtens kann er ſich Gent⸗ 
leman nennen. 

Mit dem Wort Edelmann, Gentleman, wird aber in England der ärgſte Miß⸗ 
brauch getrieben. Es heißt nämlich nichts Anders als ein Mann, der nach einem 
Edelmann ausſieht. Jeden Beamten vom Continent, jeden Profeſſor und Doktor 
wird man in London fuͤr einen Gentleman halten und auch ſo behandeln; den 
dentſchen Edelmann behandelt man aber nicht beſſer, er mag Graf oder Baron 
ſeyn. Dem engliſchen Adel, dem Majoratsadel, der Peerie wird nur der Adel der 
Standesherren in Deutſchland gleichgehalten; alle Andere erfcheinen dem Englän⸗ 
der nur ald Gentlemen und fie würden einen englifchen Esquire dem älteiten 
deutſchen Edelmann vorziehen, weil fie bei dem Majoratsadel nur den älteften 
Sohn ald foldyen anerkeunen, bei dem fogenannten niedern Adel aber die bloße 
Derfönlichkeit beachten. Dazu fommt, daß in ganz England nicht 700 Majorats⸗ 
berren find; fie find daher alle hinreichend bekannt. Diefe haben ihren beitimmten 
zitel; alled Andere it dem Eugländer gleich. 

Dazu kommt noch die unglüdlihe Hofetiquette in England, welde jeden 
Gentleman nah engliſchen Begriffen für courfähig erklärt, fobald er das Hofe 
Eleid (full dresz) anzieht. Jeder Kaufmann, Arzt und Advokat kann ſich bei 
dem Marichallamte melden, und wenn es fonft nur von dem König für angemel 
fen erachtet wird, Bann er mit den Prinzen und Herzogen zur Cour gelaifen wer 
den. Das it doc zum Glück an andern Höfen unerbört. Denn, wenn auch den bür« 
gerlichen Nektor einer Universität feit einiger Zeit, zur Huldigung gegen den 
Zeitgeiit, die Courfähigkeit beigelegt worden iſt, fo bört (Te doch mit dem Jahre 
auf, we die lateinifche Magnificenz abgelegt wird. Dagegen entblödet ein bloßer 
bürgerlicher Engländer jich nicht , als Gefandter unter ben Hofadel des Continents 
fich zu mifchen. So war ein Herr Roſe ſchlechtweg Gefandter am königlich 
‚preußifhen Hofe zu Berlin und ging mit allen den fürftlichen: und gräflichen Dis 
plomaten al pari. 

Ich war am Hofe ded reichiten und mächtigiten Königs, ded Königs von Eng⸗ 
land, nicht wenig eritaunt, neben mir einen Kaufmann aus Bremen oder Ham⸗ 
burg zu finden, der, wie ich glaube, als Conful fungirt; ebenfo eritaunte ich über 
Die Anwejenheit eines Profeſſors aus Leyden und eines Advokaten aus Edinburg. 
Alle aber waren in full dress, d. h. im Hoftleide, mit Daarbeutel, ges 
pudertem Daar, Stahldegen an der Seite mit einem feidnen oder 
fammtnen Kleide ä la Louis XIV. mit Gold, Silber oder Seide ge 
fickt, mit einer dDito Weite mitlangen Shößenund dito Beinkleidern; 
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an denen wenigfitend die Kniebänder ebenso geftidt waren. 
Eo hängt man an diefem Hofe am Alten”), während der alte Adel nichts mehr 
gilt, wenn er fih nicht im Beſitz eines Majorats befindet, und wo der nachge: 
borne Abtömmling erlauchter Häufer nicht den geringften Vorzug vor dem Sohne 
feines Pächters bat, ber ftudirte; ja, vielmehr ihm felbit am Hofe nachſtehen muß, 
wenn er etwas geworbenmit. 

Es vereinigt fih in England Alles, um die Stellung des Abeld gegen den 
deutfhen Adel zu benachtheiligen. Denn auch die Gutsherrlihkeit und 
Butsunterthänigkbeit, wie fie noch größtentheild in Deutfchland flattfindet, 
ift in England nie gewöhnlich geweſen. Die großen Gutäbefiter hatten nichts 
ala Zeitpächter unter jich, mit denen lediglich ein Kontrakt», Bein perfönlices 
Dienftverbältniß ftattfand; und nur bei dem Beſtehen des leztern, wie in einem 
großen Iheile von Deutfchland und in ben flavifchen Ländern kann lich der Adel 
als folcher vollitändig ausbilden, wovon ich mich immer mehr überzeuge. Selbit 
die fchottifhen Clansmen find, wenn fie auch alle den Namen des alten Her 
ren führen, wie 3. B. Mac Bath, Mac⸗JIvor, Macdonald, feine Untertbanen 
wie bei uns, wenn fie auch in ihrem Laird oder ehemaligen Elan einen Oberherrn 
‚anerkennen. Auch gab es in England neben den adeligen Gütern ſtets fo viele 
freie Rädtifche und ländliche Grundfitüäde der Freeholders, daß der Linterfchied 
zwifchen Dominial» und Nuiticalland nie in bderfelben Art wie in Deutfchland 
jtattgefunden bat. . 

Endlich kommt zu allem Vorftehenden noch, daß man in England Peinen Be 
griff von unfern Ahnenproben bat, weil es auf die Abitammung von mätterlis 
cher Seite nie ankommt. Jeder Herzog Eonnte heirathen, wen er wollte. Der Sohn 
ward doch Majoratserbe. Diefer konnte die erſte befte Kaufmannstochter oder 
Tochter eines Advokaten beirathen; es ward für Beine Misheirath gehalten. Wenn 
die junge angetraute Gräfin nur eben fo gut erzogen war, wie die geborne Gräs 
fin, fo ward Bein Unterfchied in der Gefelifhaft und am Hofe gemacht. Höoͤchſtens 
wurde es in gefelliger Beziehung für eine Mesalliance erklärt, wenn ein Peer 
eine Derfon von fchlechtem Rufe zur Peereſſe gemacht hatte. Auf das Nachfolger 
recht der Kinder aber hatte das nie Einfluß. 

Bei alledem babe ich aber kein Land gefunden, 'wo der hohe Adel 
in fo hoher Achtung ſteht, wie in England, wahrfiheinlid weil Je 
der auch Majoratsherr und mithin reich it. Bon dem Neid, den man 
mitunter in Deutfchland gegen den Adel findet, babe idy bier feine Spur be 
merkt. Derärgfie englifhe Demagoge findet den Vorrang eines Gras 
fen Nelfon, eines Herzogs v. Bedford ganz natürlich, und ibm nicht 
läftig! (S. Anfichten aus ber Eavalicrd-Perfpektive im 3. 1835. — ©. 293-302.) 
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@r war geboren den 2. Mai 4772. Sein Name ift von Hardenberg. 
Er liebte eine junge Dame, die an der Schwindſucht litt und ſtarb. In affem, 
was er fchrich, weht biefe trübe Geſchichte. Sein Leben war ein träumerifches 


” Wird nicht biefes Alte, menn es allzuſehr veralfet if, eben dadurd am meiiten Säderlih ge⸗ 
made, daß man es, zwiſchen a!lem andern dur Die Zeitfortfepritte veränderten, deunoch wie 
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Hinfterben. So ſtarb er an Echwindfucht, uni; ebe er fein 29. Lebensjahr und 
feinen Roman vollendet batte. 

Diefer Roman it in feiner jegigen Geſtalt nur das Fragment eines großen 
allegoriſchen Gedichts, das, wie die göttliche Komödie des Dante, alle irdiſchen 
und bimmlifhen Dinge feiern follte. Heinrich von Dfterbingen, der berühmte 
Dichter, iſt der Held dieſes Romans. Mir fehen ihn ale Jüngling in Eifenach, 
dem lieblihen Städtchen, welches am Fuße jener alten Wartburg liegt, wo fchon 
Dad Größte, aber auch fchon das Dümmite geichehen; wo nämlich Luther feine 
Bibel überſezte, und wo einige Deutfchthümtler den Gensdarmeriekodex des Herrn 
Kamptz verbrannt haben. In dieſer Burg ward auch einſt jener Sängerkrieg ges 
führt, wo, unter andern Dichtern, auch Heinrich von Ofterdingen mit Klingsohr 
von Ungerland den gefährlichen Wettſtreit in der Dichtkunſt geſungen, den uns 
die Manefiifhe Sammlung aufbewahrt hat. Bedeutungsvoll hebt fich die Wart⸗ 
burg, der Schauplat feines fpäteren Ruhms, über die Wiege des Helden, und 
der Unfang des Romans von Novalig zeigt ihn, wie gefagt, in dem väterlichen 
Haufe zu Eifenah. „Die Eltern liegen ſchon und fchlafen, die Wanduhr fihlänt 
ihren einförmigen Takt, vor den Mappernden Benitern ſaust der Wind; abwechfelnd 
wird die Stube hell von dem Schimmer des Mondes.“ 

„Der Züngling lag unruhig auf feinem Lager, und gedachte des Fremden und 
feiner Erzählungen. Nicht die Schäße find es, die ein fo unausfprechlihes Ber 
langen in mir geweckt haben, fagte er zu ſich felbit. Fern ab liegt mir alle Hab: 
ſucht: aber die blaue Blume fehne ich mich zu erbliden. Sie liegt mir unauf 
hörlich im Sinn und ich Bann nichtd anders dichten und denfen. So iſt mir nch 
nie zu Muth geweien. Es iſt als hätte ich vorhin geträumt, oder ich wäre in 
eine andre Welt hinübergefchlunmert, Denn in der Welt, in der ich fonit lebte, 
wer hbärte da fih um Blumen befümmert? Und gar von einer fo feltfamen Lei⸗ 
denfchaft für eine Blume habe ich damals nie gehört.“ 

Mit ſolchen Worten beginnt „Heinrich von Ofterdingen,“ und überall in dies 
fem Roman leuchtet und duftet die blaue Blume. Sonderbar und bedeutunge- 
voll iſt es, daß felbit die fabelhafteiten Perfonen in diefem Buche uns fo bekannt 
dünken, als hätten wir in früheren Zeiten fchon recht tranlich mit ihnen gelebt. 

Die Mufe bes Novalis ift ein ſchlankes, weißes Mädchen mit ernfthaft blauen 
Augen, goldnen Hyazinthenlocen, lächelnden Lippen. Kurz; Sie iſt wie dag Mad—⸗ 
hen, da3 mich zuerft mit Novalis befannt machte, feit ich den rothen Maroquin⸗ 
kand mit Goldfchnitt, welcher den Ofterdingen erhielt, in ihren fihönen Händen 
erblidte. Sie trug immer ein blaues Kleid und hieß Sophia. Schon der Anblic 
eines Hoffmann'ſchen Romans machte ihr die angenehmite Empfindang. Bes 
rührte fie ein ſolches Etwas unverfeheng, fo zuckte fie zufammen. Gie war jo zart ıwie 
eine Sinnpflanze, und ihre Worte waren fo duftig, fo reinklingend, und, wenn 
man fie zufammenfezte, waren ed Berfe. Was ſie ſprach, find fonderbare Gedichte, 
ganz in der Novalis’fchen Weife, nur noch geiſtiger und verhaftender. Eins dies 
fer Gedichte fprach fie zum Abfchied. Für einen, der nad, Italien reidte. In eis 
nem berbitlichen Garten, wo eine Illumination ftatigeiunden, bört man dad Ges 
ſpräch zwifihen dem lesten Rämpchen, der legten Roſe und einem wilden Schwan. 
Die Morgennebel brechen jest heran, das legte Lämpchen iſt erlofchen, die. Rofe 
ift entblättert, und der Schwan entfaltet feine weisen Zlügel und fliegt nach Süden. 





unabänderlih, man fünnte fagen, wie übernatürtid und unmeuſchlich de facto heibchätt? Se⸗ 
ben die Herren in der beſchriebenen full dress einander an und denken fie Dabei, In weich anderm 
Habit fie einander fonft zu begegnen gewohnt find, fo muß es gewiß viele Red machen, nicht 
in jantes Lachen Aber ihr hoͤfiſches Theaterfoklim auszubrechen. 3. 


753 . Napoleon. — Nathan der Weiſe. 


Phantaſien, Rocheln, alles nach der mediziniſchen Natur. Dieſe widerliche un 
laͤcherliche Spital⸗Scene wird auf allen Theatern dargeſtellt. Es gibt nichts Sim: 
| loſeres.. . Nachdem ber Kaiſer in feiner lezten Minute gethan, was Andere gleich 
bei Ihrem Regierungsantritte thun — nämlich ben Geiſt aufgeben, fällt ein Ger 
bang von ſchwarzem Zlor, nn artig und fchauerlich war. 


u 


Napoleons But. 


Bekanntlich hatte Napoleon dem berühmten Maler Gros dem Hut geichenkt, 
den er in der Schlacht bei Eilau trug. Am 50. November wurde bie Hinter 
laffenfchaft des Künſtlers, meiſtens aus Gemälden beſtehend, verfteigerf. Dan 
wußte, daß des Kaifers Hut auch dazu gehöre, und der Zudrang war aufererdent: 
lich. Endlich wurde der Keine Hut, vor dem ſich einft ganz Europa gebenat hatte, 
- auf den Tifch geftellt und für 500 Franken ausgerufen. In dieſem Augenblick 
entblößten fich freimäthig und einmüthig alle Köpfe. Angenzeugen berichten, 8 
ſey plößlich wie durch einen Zauberſchlag in diefer geräufchvollen Verſammlung eine 
feierliche Stille eingetreten, und man babe tiefe Rührung auf den Gefihtern 9% 
lefen. Der Arzt Lacroix eritand den Hut, der bie zu einem Preife yon 1050 
Franken flieg. Meine Herren! vief der Käufer aus, indem er feine Beute hoch 
fhwang: ein Sranzoje dat den Hut! Er wird nidht ins Andiand warn. 
deru! Cine dreimalige Salve.von Beifall folgte diefen Worten. 

Es befremdet, daß ein Privatmann diefe Reliquie dem Vaterland Aal 
wußte, da dieß eigentlich, ein Ehrenpunkt des Staates feyn follte, zumal da meh 
tere Zournale das Gouvernement fchon früher darauf aufmerkfam gemacht hatten. 
Lonid Philipp bat Karl X. Hut aufgehoben; warum nicht auch Den Napoleons? — 


z “ 
a 


Bei einem Bilderhänbler ftand unter einem Gemälde von Napoleon folgendes 
Rechnungsexempel: 
Addition: 
-Lycurgue, 
Cyrus, 
Alexandre, 
Hannibal, 
Cäsar, 
Charlemagne. 
Total: Napoleon le grand. 


168) Nathan der Weife. 


DBernunftreligion iſt bie vorherrſchende Idee in diefem Drama. Weisheit, wahre 
Frömmigkeit und Eindliche Einfalt bilden die Lichtfeite; Vorurtheil, Aberglaube 
und Ehrgeiz, Die Ränke- und Habfucht des Pfaffenthums, fo wie das fanatifhe 
Ungeſtüm, welches die Lanze neben dem Kreuze aufpflanzt und die Kirche mit dem 
Schwerte, ftatt mit dem Hirtenftabe, regieren will, bilden dagegen die Schattenfeilt. 
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Die Hauptfigur in demfelden ift die vom Himmel abftammende Toleranz, um 
welche fih die Weisheit, die Frömmigkeit und Eindliche Einfalt gruppiren. Diefe 
Die Bernunftreligion daritellende Gruppe dem Bufchauer lebhaft vor Augen zu ru⸗ 
fen und in das wahre Licht zu ftellen, — dieß iſt die Aufgabe, welche die Schau⸗ 
fpieler in diefem Stüde zu löfen haben. Im Allgemeinen muß ihr Spiel würde 
voll und von jener Achtung gebietenden Ruhe begleitet ſeyn, die das Bewußtſeyn 
der beflern Ueberzeugung und reiner Menfchenliebe verleiht. Der Charakter dee 
@infahen und Edlen fen der vorherrfchende. Selbſt der Irrthum, das Vorurtheil 
und bie Leidenfchaft, wo fie auftauchen, find nirgends darin von Gemeinpeit, wenn 
auch, wie in der Rohe ded Patriarchen, von dem der Selbftfucht befleckt. 





— 


169) Duc de Nemours 1832. 


Herzog von Nemours ift ein hübfcher, fehr gefcheidter Junge; fchlanf aber 
nicht groß; äußerſt zart gebaut; weißes nettes Geſichtchen; geiitreich leicht hinge⸗ 
worfener Blid; etwas bourbonifd, gebogene Nafe; ein feiner Blondin von einem 
altadeligen Anfehen. Es find nicht die anmaßenden Züge eined Krautjunters, fons 
dern eine gewille Vornehmheit des Erfiheinend und des Gebabens, wie lie nur 
unter dem gebildetiten hohen Adel gefunden wird. Da diefe Sorte täglich an Zahl 
abnimmt oder durch Mesallianzen abartet, fo ift dad ariftoßratifhe Ausſe⸗ 
hen des Herzogs von Nemours fehr bemerkbar. Bei feinem Anblick hörte 
ich Jemand fagen: dieſes Geficht wird in einigen Jahren großes Auffehen in Ame⸗ 
vita machen (ſ. Heine’s frangdiifche Zuſtände, ©. 137). 


170) Niebuhr, der ſleptiſche Durchforſcher der Alter— 
thümlichkeit. (Na Goeihe.) 


Goethe an Zelter. Den 17. Jan. 1831. 


Von dem unſchätzbaren Niebuhr erhielt ich, vor ungefähr drei Wochen, 
einen ſchönen Brief, zu Begleituug feines zweiten Theils der römiſchen Be 
fhichte. Er war gefchrieben im dem vollen Bertrauen, daß ich ihn kenne, dab. 
ich fein Verdienſt anerkenne. 

Das wichtige Buch traf mich gerade zu guter Stunde, wo ich auf alle Zeis 
tungen Verzicht gethan hatte”. Ich begab midy daher fehr gern wieder in jene 
alten Zeiten und las mich in das Werk anhaltend hinein; weldhes denn 
freilich nöthig ift, um von einer ſolchen Eriftenz wirklich umfangen zu werden. 

Eigentlich iſt es nicht mein Beitreben, in den düſtern Regionen der Gefchichte 





"m SBoethe war fo erfahrungsvoll, und die Zeit war fo erfahrungdarın, daß er in feiner fpäteren 
Zeit dur Zeitungen fih mit der Zeit befannt zu machen, nicht mehr Luſt und übrige Zeit hatte. 
Defto meyr bewies Er, wie auch diefe Auerkennung Niebuhrs zeige, wie Er alles Ehrenwehrte 
au ſchätzen und daraus zu ſchoͤpſen ſortſuhr. 8. 
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bis auf einen gewiſſen Grad deutlicher und klarer zu ſehen; aber um des Mannes 
willen, nachdem ich ſein Verfahren, ſeine Abſichten, ſeine Studien erkannte, wur⸗ 
den ſeine Intereſſen auch die meinigen. 

Niebuhr war es eigentlich, und nicht die Römijche Geſchichte, was mich be 
ſchäftigte. So eines Mannes tiefer Sinn und emſige Weiſe, iſt eigentlich dad, 
was uns auferbaut. Die ſämmtlichen Ackergeſetze geben mich eigentlich gar 
nichts an; aber die Art, wie er ſie aufflärt, wie er mir die complicirten Verhält⸗ 
niſſe deutlich macht. ‚Das iſts, was mid, fördert, was mir die Pflicht auferlegt, 
in den Gefchäften, Die ich übernehme, auf gleiche gewiſſenhafte Weife zu verfahren *). 

Er erfheint von jeher ald ein Skeptiker eigener Art, nicht von ber Eorte, 
die aus MWiderfprechungsgeift verfahren, fondern ald ein Mann, der einen 
ganz befondern Sinn bat, dad Falſche zu entdeden, (auch) da ihm 
dad Wahre felbit noch nicht bekannt ift. 

Auf dieſe Weile leb’ ich nun beinahe einen Monat mit ibm als einem Leben» 
den. Ich babe das wirklich furchtbar anzuſchauende Werk durchgeleſen 
und mich durch das Labyrinth von Seyn und Nicht-Seyn, von Legenden und liebers 
licferungen, von Märchen und Zeugniffen, von Gefegen und Nevolutionen, von 
Staatsämtern und deren Metamorphofen, und von taufend andern Gegenfähen 
und Wiederfprüchen durchgefchlungen. Ich hatte mid) wirflich bereitet, ihm eine 
freundliche Erwiderung zu fenden, die Er von feinem nahen oder fernen Eoflegen, 
von feinem Einjichtigen irgend einer Klafle zu erwarten hatte. Denn fo wie ich 
un feinetwofllen fein Buch las und ftudirte, fo konnt’ ich auch am beften ſagen 
und ausdrüden, was er mir geleitet hatte. Und dad war gerade, was er leis 
ften wollte. Mir genügte, was er bejahte, da die Herren vom Fach, nach ihrer 
Art notbwendig wieder da anfangen zu zweifeln, wo er abyeichloffen zu haben 
dachte. Diefes unerwartete Fehlgefchid ift mir, bei den Lebrigen, was mich be: 
trifft und bedrängt, höchſt widerwärtig; id) wüßte nun Beine liebe lebendige Seele, 
mit der ich darüber conferiren möchte. Alle gemachten Leute haben ihr eigenes 
Meien und fehen diefelbigen Dinge wenigitens als anders verbunden und ver- 
fnüpft. Die liebe Jugend taitet und tappt umber, und möchte wohl auch auf 
ihre eigene Weife finden, was recht iſt; der Wille ift aut, aber das Bermögen 
reicht (noch) nicht aus. Zu meinen eigenen Ueberzeugungen find’ ich Feine Geſel⸗ 
len; wie follte ich zu fremden Gedanken Einſtimmung boffen fönnen? In diefem 
Zuftande muß ed mich tröſten. — Mich, den ed gar nichtd angeht, wie eg mit 
Nom und Latium, den Volkskern und Sabinern, dem Senat, Bolt und Plebs 
jemals audaefehen, — doc babei ein höchſt bedeutendes, Allgemein: menfchliches 
zu licherer Anferbauung gewonnen zu haben, worin das Andenken des würdigfien 
Mannes aufs Innigite verfihlungen iſt. 

Am wenigtten würde Dich der wichtigfte Theil des Wertes, von den Ackermeſ⸗ 
ſungen handelnd, intereffiren können, da Du mit ſämmtlichen Muſikern Gott zu 
danken haft, durch eine gleichfchwebende, dort nie zu erreichende Temperatur, anf 
Deinem Ader zu ruhiger wirthfchaftlicher Benußung gefommen zu fepn. 


— 


Socthe an Selter. Ten 29. Jan. 1831. 


Nun wili ich aber bekennen, daß ich neulich gefrevelt Habe, wenn ih, im 
Unmuth über Niebuhrs Tod, zu fagen mich vermaß: Nur Niebuhr fep ee, 


2) Gehet bin und thut deßqleichen! Dieß it Die Methode, durch Betrachtung des Quien befkt, 
durch Erforihung des Wahren Wahrheitkundiger gu werden. 9. 
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und nicht das von ihm fo glücklich behandelte altsrömiiche Wefen, was mich in: 
terefiire. Das it keineswegs richtig. Denn der VBerftänbige, der irgend 
eine Angelegenheit liebevoll und grändlih behandelt, gibt 
uns Theil an feiner Theilnabme und nöthigt uns in feine 
Angelegenbeiten hinein. So find ich es jest, da die Römiſſch⸗ 
antiquarifhe Societät fortführt, mir ihre Bemühungen mitzutheilen, die 
ganz im Sinne Niebuhrs, von ihm angeregt und nun auf feine eigent« 
lichſte Weiſe fortgeführt. ihn nach feinem Abfcheiden wirklich wieder beleben. Er 
geht noch umber und wirkt, 


171) Nobility, die Englifche, in’ Parallelen mit der Nobleffe in 
Deutſchland. Nach eines DBerftorbenen Auſichten ans der 
Gavaliersperfpektive. Leipzig 18536. 


„Wellington bat Napoleon beſiegt, aber dem Zeitgeist hat er keine Schranken 
zu fegen vermocht. Das veriiehen wir in Deutfchland beffer. Leider gibt es in 
England fo viele Ebdelleute, welche, von dem Zeifgeiit angeiteckt, felbit ihre heilig: 
ften Intereifen verratben, wie dieß jezt fo eben mit dem Lord John Ruffel 
der Fall iit, dem Sohne des Herzogs von Betford, dem Bruder des Martis von 
Zaviftod. Ebenfo niachte es früher Graf Grey. > 


Solche Edelleute find dort die qefährlichiten Feinde bes Adels; fo wie auch 
Abererombie, der Sprecher des Unterhaufes, ſich nicht entblödet, eine Berfammlung 
zu leiten, welche von den größten Feinden des Adels zufammengefezt iſt; obwohl 
er felbit and einer berühmten Familie heritammt und verlangt, daß Jeder, der 
feine Levers befucht, in vollitändigem Hofkleide (full dresa) erfiheinen muß. 


Auch Burdett und O'Connell find Edelleute, die ihre Würde ganz vers 
geſſen haben. Es ift unerklärbar, wie folche Leute fo ganz ihren Vortheil verkennen. 
Bei und mürde dien undenkbar feyn, wenn gleich Einzelne, wie 3. B. Herr v. 
Maltib, diefelde Bahn einichlagen; aber nur als Scriftfteller, die keinen Ein- 
fluß Haben. In England aber find grade Reihe und Staatsmänner von Eihe 
fluß felhe aus ber Urt geihlagene Edelleute. 

Man kann den Grund von diefer merkwürdigen Verſchie denheit nur darin 
finden, daß der Adel in England ganz anderer Natur iſt als der deutſche Adel. 
Bei uns gibt es ganz adelige Geſchlechter, welche über der Maſſe des Volkes ſte⸗ 
ben; in England aber nur einzelne Edelleute, indem die adeligen Familien ſich 
wieder im Volke verlieren, fowie fie auch ftet8 aus demfelben hervorgeben. In 
Deutfchland it der Adel ein unerreichbares Etwas. Denn einen neugebacdenen 
Edelmann wird man bei und doch nie für einen wahren Edelmanı halten. Er 
ſteht neben dem alten Edelmann wie ein plattirter, neben einem filbernen Thee—⸗ 
keſſel, wie eine lionifche Borde neben einer echten. In EnglandbEann Je 
der den Adbel- erwerben, und was das Shlimmfteiit, ererhält 
dadurch einen beftimmten Rang unter dem alten Adel; fo day 
ein Bürgerlicher, der zum Grafen gemacht wird, den Vorrang vor dem älteilen 
Baron des Reichs erhält, fo daß mithin hier alle Borzüge des alten Adels ganz 
aufhören. 

Der Sohn eines Advokaten, Herr Brougham, bat ald Juſtizminiſter 
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and Präftdent des Oberhauſes alles Mögliche gethan, um die althergebracten 
Rechte des Adels zu zerftören; er bat die altadeligen Formen des Dberhaufes 
durch feine mehr als bürgerliche Blumpbeit, man könnte fagen bäurifche Grobpeit, 
vielfach; verlegt. Jezt it er zum Baron von Baur ernannt, und geht allen nadı 
gebornen Söhnen der alten Barone vor, weldye mit Wilhelm dem Eroberer nad) 
England gezogen find. 

Herr Eldon, der Sohn eined Rothgerbers, einer ber unmittelbaren Bor 
gänger Broughams, ift gar zum Grafen auf einmal gemadt worden und bat auf 
dieje Meile den Rang vor allen alten Baronen und Bicomten bes Reihe. Herr 
Sutton, der frühere Eprecher des Unterhauſes, der Eohn eines Landpredigers, 
it zum Vicomte ernannt. 

Das Schlimmfte it, daß folche Leute nicht ipre Namen behalten, woran man 
ihre bürgerlihe Abftammung erfennen könnte. Sie erhalten gewöhnlich die Na: 
men von erlauchten ausgeſtorbenen Zamilien,, deren Reichslehne fie mitunter 
erhalten, oder es wird für fie ein Lehen qeftiftetn, ach deſſen Hauptort fie genannt 
werden. &o heißt der frühere Herr Sutton ſchlechtweg jezt Bicomte von 
Canterbury. 

Dazu kommt nod), daß diefer neue Adel gewöhnlich ſchon durch feine bär- 
gerlihen Verbältniffe in der Lage gewefen, jih Bermögen zu madhen, 
mithin jedenfalls im Stande ift, ed dem alten Adel gleihzuthun, fo 
daß man feinen Unterfchied mehr gewahr wirb. 

Doch iit bier noch das Gute, daß der Adel fih im Aeußerlihen vor den Bür- 
gerlihen augzeichnen ann, 3. B. nur dem Adeligen ift erlaubt, bei den Spazier⸗ 
fahrten Sonntags in Hyde: Park einen Bedienten aufftehen zu laffen, der einen 
Stod in der Hand hat. Ein ſolches Borrecht würde in Deutfchland dem Adel bald 
genommen werden, indem jeder Juſtizkommiſſarius, jeder getaufte und ungetaufte Jude 
zwei Livreebedienten mit noch größern Stäben aufiteigen laflen würde. Allein aud) 
in England gebt dieß Vorrecht nur immer Einen aus der Zamilie an, da es bier 
keine edeln Geichlechter, fondern nur einen einzelnen Inhaber des Adels gibt. 

Der älteite Echn ded Grafen Donnaugmore wird nämlich nicht audy fo 
genannt, fondern Sir Karl Harriffon, da der Grafentitel nur der Name dee 
Lehens iſt. Der ältefte Sohn bat noch das Vorrecht, daß er Sir und mit dem Borna 
‚men genannt wird, die andern Söhne heißen ledig:ich Herr u. f. w. ſchlechtweq. 
Die Söhne der Barone haben gar feine Auszeichnung mehr. Der Sohn des Bar 
von Baur heißt bloß Herr Brougham. Mithin beſizt die Familie den Adel nicht, 
fondern nur ein Einziger, der Inhaber des Majorats. Die Familie geht daher 
ftetd wieder, fowie aus dem Volke hervor, aud) wieder in die Malle des Volkes 
zurüd, (0 daß man von ihrem Adel nicht mehr bemerkt ale ihr Wappen. 

Mit dem Wappen aber bat es in England ebenfalls eine ganz andere Be 
wandtniß als bei und Nur der Edelmann darf ſich bei ung eined Wappens br 
bienen; wer den Adel verliert, deifen Wappen wird zerbroden. Wenn aud in 
Deuticdland mehrere Bürgerlihe jih einen Siegelring ſtechen laffen, in deſſen 
Schild fie ein Schwert, weil fie Kavallerie-Offiziere, oder eine Muskete, weil Nie 
Infanterie Offiziere geworden find, oder ein Buch zur Anfpielung auf den gelchr: 
ten Stand, oder einen Brunnen, weil fie Born oder am Bronn heißen, ober ein 
Pferd oder fonft ein Laſtthier führen, fo it dieß nichts als eine Anmaßung, welche 
ihnen ſchon die Ziskale abitreiten werden, wenn wir erſt wieder zur guten alten 
Zeit zurückgekehrt find. In England aber geht Jeder, dem es beliebt, auf die 
KHeroldoffice und erklärt: Er wolle ſich jest dieß oder jenes Wappen beilegen. 
Darüber erhält er eine Befcheinigung und von dem Augenblid an if das fein 
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legaled Wappen. Wenn dieß ein Schufter oder ein Echneiber thäte, wäre es lächer⸗ 
lich; allein da es von. Leuten gefchieht, die Damit ihre glänzenden Equipagen, ihr 
Silber, ihre Livreen zieren, fo fälft dieß gar nicht auf. 

Auf diefe Weile kann fi in England Jeder den Udel beilegen, der demgemäß 
zu leben verftebt. -Auch gibt es einen in England anerkannten niedern Adel, den 
ſich fortwährend Jeder felbit gibt und der auch als foldym anerkannt wird. Mer. 
nämlich den Doftorgrad auf der liniveriität erwirbt, wird dadurch Esquire 
oder Ritter; mer ſich auf die Lilte der Friedensrichter ſetzen läßt, deren es in je 
ber Graffchaft oft über 100 gibt, oder wer zum Mitglied des Unterhaufes gewählt 
wird, ein Gemeiner (Haus der Eommunen, d. i. der Gemeinen, nicht der Gemein⸗ 
den), wird Dadurch Esquire und bat ald folcher den Rang vor allen Söhnen der 
Barone, wenn fie nicht etwa ein eben folches Amt bekleiden. Denn -der Sohn 
des älteften und reichiten Barons in England, der als reicher Edelmann wie in 
Deutichland lebt, würde. wohl Esquire aus Höflichkeit genannt werden, aber ſich 
felbit fo zu fchreiben, dazu hat er das Recht nicht. Höchſtens Bann er fih Gents 
leman nennen. 

Mit dem Wort Edelmann, Gentleman, wird aber in England der ärgite Miß⸗ 
brauch getrieben. Es heißt nämlich nichts Anders ald ein Mann, ber nach einem 
Edelmann ausiteht. Jeden Beamten vom Eontinent, jeden Profeſſor und Doktor 
wird man in London für einen Gentleman halten und auch fo behandeln; den 
deutfchen Edelmann behandelt man aber nicht befler, er mag Graf oder Baron 
ſeyn. Dem englifchen Adel, dem Majoratsadel, der Peerie wird nur.der Adel der 
Staudesperren in Deutichland qleichgebalten; alle Andere erfcheinen dem Englän⸗ 
der nur ald Gentlemen und fie würden einen engliihen Edquire dem älteiten 
Deutichen Edelmann vorziehen, weil fie bei dem Majoratsadel nur den älteften 
Sohn ald ſolchen anerkennen, bei dem fogenannten niedern Adel aber die bloße 
Perfönlichkeit beachten. Dazu kommt, daß in. ganz England nicht 700 Majoratde 
berren find; ſie find daher alle hinreichend bekannt. Diefe haben ihren beftimmten 
Zitel; alled Andere iit dem Eugländer gleich. 

Dazu Eommt noch die unglüdlihe Hofetiguette in England, welde jeden 
Gentleman nach englifhen Begriffen für courfähig erklärt, fobald er das Hof- 
fleid (full dresa) anzieht. Jeder Kaufmann, Arzt und Advokat kann ſich bei 
dem Marfchallanıte melden, und wenn es fonft nur von dem König für angemel 
fen erachtet wird, ann er mit den Prinzen und Herzogen zur Cour gelaifen wer: 
den. Das ift doch zum Glück an andern Höfen unerbört. Denn, wenn auch dem büre 
gerlichen Rektor einer Univerfität feit einiger Zeit, zur Huldigung gegen den 
Zeitgeiit, die Sourfähigkeit beigelegt worden iſt, fo hört fie doch mit dem Jahre 
auf, we die lateinifche Magnificenz abgelegt wird. Dagegen entblödet ein bloßer 
bürgerlicher Engländer jich nicht , als Gefandter unter den Hofadel des Continents 
fit) zu mifhen. So war ein Herr Rofe ſchlechtweg Gefandter am königlich 
‚preußifhen Hofe zu Berlin und ging mit allen den fürftlichen: und gräflichen Dis 
plomaten al pari. 

Ich war am Hofe des reichiten und mächtigiten Könige, des Königs von Eng- 
land, nicht wenig eritaunt, neben mir einen Kaufmann aud Bremen oder Hams 
burg zu finden, der, wie ich glaube, als Eonful fungirt; ebenfo eritaunte ich über 
die Anwerenheit eines Profeſſors aus Leyden und eines Advokaten aus Edinburg. 
Alle aber waren in full dress, d. h. im Hofkleide, mit Daarbeutel, ge 
pudertem Haar, Stahldegen an der Seite mit einem feidnen oder 
fammtnen Kleide a la Louis XIV. mit Gold, Silber oder Seide ges 
frickt, mit einer bito Wefte mitlangen Shößenund dito Beinfleidern; 


BB Novalid. Nach Heine. 


an denen wenigftend die Kniebänder ebenfo gefiidt waren. 
So bängt man an diefem Hofe am Alten”), während der alte Adel nichts mehr 
gilt, wenn er fih nicht im Beſitz eines Majorats befindet, und wo der nachge: 
borne Abtömmling erlauchter Häufer nicht den geringiten Vorzug vor dem Sohne 
feines Pächters bat, ber ftudirte; ja, vielmehr ihm felbft am Hofe uachitehen muß, 
wenn er etwas gewordenmit. 

Es vereinigt ſich in England Alles, um bie Stellung des Adels gegen Den 
deutfchen Adel zu benachtbeiligen. Denn auch bie Gutsherrlichkeit und 
Butsunterthänigkeit, wie fie noc größtentheils in Deutfchland ftattfindet, 
it in England nie gewöhnlich geweſen. Die großen Gutsbeſitzer hatten nichts 
als Zeitpächter unter ich, mit denen lediglid, ein Kontrakts⸗, kein perfönliches 
Dienftverbhältniß flattfand; und nur bei dem Beſtehen bes leztern, wie in einem 
großen Theile von Deutfchland und in den flavifchen Ländern Bann fidy der Abel 
als ſolcher vollftändig ausbilden, wovon ich mich immer mehr überzeuge. Selbit 
die fchottifchen Elansmen find, wenn fie auch alle den Namen des alten Her: 
ren führen, wie 3. B. Mac⸗Bath, Mac⸗Ivor, Macdonald, keine Untertbanen 
wie bei ung, wenn fie auch in ihrem Laird oder ehemaligen Elan einen Oberberrn 
‚anerkennen. Auch gab es in England neben den adeligen Gütern ſtets fo viele 
freie frädtifche und ländliche Grundfiüde der Freeholders, daß der linterfchied 
swifchen Dominial» und Ruiticalland nie in ne Art wie in Deutfchland 
ſtattgefunden bat. 

Endlich kommt zu allem Borftehenden us, daß man in England feinen Be 
griff von unfern Ahnenproben bat, weil es auf die Abitammung von mätterli» 
her Seite nie ankommt. Jeder Herzog Eonnte beirathen, wen er wollte. Der Sohn 
ward doch Majoratserbe. Diefer konnte die erfte befte Kaufmanndtocdhter oder 
Tochter eines Advokaten beirathen; es ward für Beine Misheirath gehalten. Wenn 
bie junge angetraute Gräfin nur eben fo gut erzogen war, wie die geborne Gräs 
fin, fo ward ein Uinterfihied in der Gefellihaft und am Hofe gemahıt. Höchſtens 
wurde es in gefelliger Beziehung für eine Mesalliance erklärt, wenn ein Peer 
eine Perſon von fchlechtem Rufe zur Peereſſe gemacht hatte. Auf das Nachfolges 
recht der Kinder aber hatte dad nie Einfluß. 

Bei alledem Habe ich aber Fein Land gefunden, wo ber hohe Adel 
in fo hoher Achtung fteht, wie in Enaland, wahrfkheinlic weil Je 
der auch Majoratsherr und mitbin veich it. Ben dem Neid, den man 
mitunter in Deutfchland genen ben Adel findet, habe ich bier keine Spur be 
merkt. Der ärgſte englifhe Demagoge findet den Borrang eines Gras 
fen Nelfon, eines Herzogs v. Bebford ganz natürlich, und ihm nicht 
läftig! (5. Anfichten aus der EavalierdsPerfpektive im 3. 1835. — ©. 292-302.) 





172) Novalis. — Nah Heine. 


Er war geboren den 2. Mai 1772. Sein Name ift von Harbenberg. 
Er liebte eine junge Dame, die an der Schwindfucht fitt und ftarb. Im allem, 
was er ſchrieb, weht diefe trübe Gefchichte. Sein Leben war ein träumeriſches 





”, Wird nicht biefes Alte, wenn es allzuſehr veraiset iſt, eben dadurch am meinten Säcdherlich ger 
made, daß man es, zwiſchen allem andern Durch Die Zeitfortfeyritte veränderten, dennoch wie 
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Hinſterben. So ſtarb er an Schwindſucht, 0 ebe er fein 29. Lebensjahr und 
feinen Roman vollendet hatte. - 

Diefer Roman iſt in feiner jegigen Geſtalt nur das Fragment eines großen 
allegoriſchen Gedichts, das, wie die göttliche Komödie des Dante, alle irdiſchen 
und bimmlifchen Dinge feiern follte. Heinrich von Dfterdingen, der berühmte 
Dichter, ift der Held diefed Romans. Wir fehen ihn als Jüngling in Eifenach, 
dem lieblichen Städtchen, welches am Buße jener alten Wartburg liegt, wo fchon 
dad Srößte, aber auch ſchon das Dümmſte gefchehen; wo nämlich Luther feine 
Bidel überfeste, und wo einige Deutſchthümler den Gensdarmerietober des Herrn 
Kamp verbrannt haben. In biefer Burg ward auch einſt jener Sängertrieg ge 
führt, wo, unter andern Dichtern, auch Heinrich von Ofterdingen mit Klingsohr 
von Ungerland den gefährlichen Wettſtreit in der Dichtkunſt geſungen, den ung 
die Manefiifihe Sammlung aufbewahrt bat. Bedeutungsvoll hebt fich die Warts 
burg, der Schauplah feines fpäteren Ruhms, über die Wiege des Helden, und 
der Anfang des Romans von Novalis zeigt ihn, wie geſagt, in dem väterlichen 
Haufe zu Eifenah. „Die Eltern liegen fhon und fchlafen, die Wanduhr fehlägt 
ihren einförmigen Takt, vor den Plappernden Zenitern faust ber Wind; abwechfelnd 
wird Die Stube hell von dem Schimmer des Mondes.“ 

„Der Züngling lag unruhig auf feinem Lager, und gedachte des Fremden und 
feiner Erzählungen. Nicht die Schäße find ed, Die ein fo unausfprechliches Ber: 
langen in mir gewedt haben, fagte er zu ſich felbit. Fern ab liegt mir alle Hab⸗ 
fuht: aber die blaue Blume fehne ich mich zu erbliden. Sie liegt mir unauf: 
börliy im Sinn und ich Bann nichtd anders dichten und denfen. So iſt mir nech 
nie zu Muth gewelen. Es iſt ald hätte ich vorhin geträumt, oder ich wäre in 
eine andre Welt hinübergefchlummert. Denn in der Welt, in der ich fonit lebte, 
wer bärte da fih um Blumen befümmert ? Und gar von einer fo feltiamen Leis 
benfhaft für eine Blume habe ich damald nie gehört.“ 

Mit folhen Worten beginnt „Heinrich von Ofterdingen,“ und überall in die 
fem Roman leuchtet und duftet Die blaue Blume. Sonderbar und bedeutunge: 
voll it es, daß felbit Die fabelhafteiten VPerfonen in diefem Buche uns fo bekannt 
dünfen, als hätten wir in früheren Zeiten ſchon recht traulicd, mit ihnen gelebt. 

Die Mufe des Novalis ift ein fihlanked, weißes Mädchen mit ernfihaft blauen 
Augen, golden Hyazinthenlocken, lächelnden Lippen. Kurz; Sie it wie dad Mid» 
hen, ba3 mich zuerft mit Novalid bekannt machte, feit idy den rothen Maroquin⸗ 
band mit Goldfchnitt, welcer den Dfterdingen erhielt, im ihren fihönen Händen 
erblickte. Sie trug immer ein blaues Kleid und Hieß Sophia. Schon der Anblid 
eines Doffmann’fchen Romans machte ihr die angenehme Empfindang. Bes 
rührte fie ein ſolches Etwas unverſehens, fo zuckte fie zafammen. Sie war jo zart wie 
eine Sinnpflanze, und ihre Worte waren fo duftig, fo reinklingend, und, wenn 
man fie zufammenfezte, waren ed Berfe. Was fie ſprach, find fonderbare Gedidhte, 
ganz im der Novalis’fchen Meife, nur noch geiitiger und verhallender. Eins Dies 
fer Gedichte fprach fie zum Abfchied. Für einen, der nach Stalien reiste. In eis 
nem berbitlichen Garten, wo eine Illumination jtattgefunden, hört man day Ges 
fpräch gwifchen dem lezten Lämpchen, der lesten Roſe und einem wilden Schwan. 
Die Morgennebel brechen jezt heran, das legte Lämpchen iſt erlofchen , die. Rofe 
ift entblättert, und der Schwan entfaltet feine weisen Flügel und fliegt nach Süden. 





unabänderlih, mau könnte fayen, wie übernatüriih und unmeuſchlich de facto beibehätt? Se⸗ 
hen die Herren in der beſchriebenen full dress einander an und denfen fie dabei, in weich anderm 
Habit fie einander fonft zu begcanen gewohnt find, fo muß es gewiß viele Mühe machen, wicht 
in lautes Rachen Aber ir höfisches Theaterkoſtüm auszubrechen. 2. 
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‚Als der Reiſende im Spätherbſt aus dem Süden zurückkehrte, hörte er fchen 
vom Poſtillon: Mademoifelle Sophia wird bald fterben und ift ſchon jezt ein En 
gel. Wie vortrefflih mußte ein Weſen ſeyn, wovon fogar ber efiigfaure Pieper 
fagte: fie fey ein Engel! Mabemoifelle Sophia fand oben am Fenſter und las, 
und, als ich zu ihr binauftam, fand ich wieder in ihren Händen dad Bud in re 
them Maroguin mit Goldfchnitt, und ed war wieder der Ofterdingen von Novalis. 
Sie hatte immer und immer darin gelefen, hatte fih nun mwirklid die Schwind 
fuht berausgelefen. Sie ſah aus wie ein leuchtender Schatten. Aber fie 
war jest von einer geiitigen Schönheit, deren Anblick aufs Schmerzlichite bewegte. 
Sch nahm ihre beiden blaffen, mageren Hände und fah ihr tief hinein in die blauen 
Augen und fragte fie endlih: Mademoifelle Sophia, wie befinden Sie fih? Ih 
befinde mih gut, antwortete fie, und bald noch befier! Somit zeigte fie zum 
Benfter hinaus nach dem neuen Kirchhof, einem Kleinen Hügel, unfern bes Hauſes. 
Auf diefem Zahlen Hügel ftand eine einzige fchmale dürre Pappel, woran nur 
noch wenige Blätter hingen, und das bewegte fich im Herbfiwind, nicht wie ein 
lebender Baum, fondern wie das Gefpenit eines Baumes. Unter dieſer Pappel 
liegt jest Mademoifelle Sophia. Das Bud, in rothem Maroguin mit Golbfdnitt 
bat fic dem Neifenden zum Gebähtnißmal binterlaffen. 


Mögen fie fanft ruh'n, 
Al die Empfindfamen! 


Auch, ihre Periode ift vorbei. Als Novalis fih den Namen beilegte, ber 
fonft nur einem nenangebauten Brachader beigelegt wird, dachte er wohl. daß diefe 
Kultur der Empfindfamteit lang ihre Früchte tragen werde. Sie find fräbe ab: 
gefallen. Nicht der Sturm hat fie entblättert, fondern der Mangel am nachhal⸗ 
tendem eigenen Safttrieb. Nur im Herbarium des Myſticismus liegen noch ge 
trodnete Exemplare, in blaßgelber Geftalt. 


⸗ 





173) Oberon von Wieland Nah Goethe und 
Wieland felbft. 


Wieland an Merk. Weimar, A. Aug. 1779. 


Mit Goethen hab ich vergangene Woche einen gar guten Tag gehabt. Cr 
und id) haben ung entfchließen mäffen, dem Rath May zu figen, der uns ex volo 
ber Herzogin von Württemberg für Ihre Durchlaucht malen fol. Goethe ſaß 
Bor: und Nahmittags, und bat mich, weil Serenissimus absens mar, 
ihm bei dieſer Teidigen Seſſion Geſellſchaft zu leiften und zur Unterhaltung 
ber Geifter den Oberon vorzulefen. Sum Glüd mußte ſichs trefien, 
daß der faft immer wüthige Menſch diefen Tag gerade in feiner beiten 
refpeftivften Laune und fo amufable war, wie ein Mäddhen von 16 Jahren. 
Tag meines Lebens hab ich Niemand über das Werk eines andern fo vergnägt 
geliehen, als er e8 mit dem Dberon durhaus, fonderlich mit dem 
V. 8 efang war, worin Hyon ſich von dem kaiſerlichen Auftrag verbotenus ac⸗ 
quittiret. Es war eine wahre jouissance für mich, wie Du leicht denken kannſt. 
Ein paar Tage darauf geftand Er felbit, dab er in 3 Jahren vielleicht nicht 
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wieder in diefen Grad von Receptivität und Dffendeit jedes Sinnes für ein opus 
hujus furfuris et farinae fommen würbe. 

Mein V. und VI. Geſang dünken mich entre nous, fo gut, ommibus numeria 
gut, daß michd nur ärgert, fo ein opus nicht bis nad) meinem Tod aufbehalten 
zu Pönnen. Alsdann, das bin ich gewiß, würde es eine Senfation maden von 
Aufgang bis zum Niedergang; und fogar die Nicolai und Kranzen würden 
ſich auf ihre Bruft fchlagen, und ſichs leid feyn laffen, daß fie folche Schurken ge: 
gen mich geweien find. Ude, I. M. Gedenke meiner im Beten, und vergiß nie, 
dab Du, im engiten Verſtand, der einzige Mann auf Gottes Erdboden biit, den 
ich das Innerfte meines Kopfs, Herzens und ganzen Weſens ‚fehen laſſen N 
Darf und mag. Vale. 


Wieland an Merk. Weimar, den 20. Nov. 1779. 


Tag und Nacht bin ih mit Nichts als Dberon befhäftigt, und 
das gibt mir eine Verdroffenheit und Untüchtigkeit zum Briefichreiben, die ih nur 
durch den ftärkiten Anlauf, den ich nehmen muß, überwinden Fann. 

Dberon ift zeither meine einzige Reflource gegen eine Menge von desagre- 
ments geweien, die man mir geradezu gemacht hat, ohne daß ich mir fie zuges 
zogen hätte. Ih mag nichts davon fagen, weil. man von foldhen Dingen gar 
nicht reden foll. Ich würde Dir auch dieß Wenige nicht gefagt haben, wenn ich 
Dir nicht begreiflich machen wollte, warum ich unmöglich immer bei guter Laune 
feyn kann. 

Sn folhen Umftänden ift, wie gefagt, Oberon meine Reſſource. Denn bie 
unendlidhe Arbeit, die er mir macht, und das bishen Bergnügen, 
Das ich denn doch von Zeit zu Zeit babe, wenn ich mir einbilde, daß mir etwas 
gelungen fey, macht mich alled andere rein vergeflen. Und fo ift mir wohl, ans 
ftatt daB ich fo gut wie andere mid, enragiren würde und müßte, wenn ich meine 
Nafe oft zum Fenſter hinausſtreckte und fähe, wie es in der Welt geht. . 

Weil Du ed ausdrädlich verlangft, fo will ich Dir von dem befagten Oberon 
noch fchreiben, was ſich fchreiben läßt. Ich werde nun näcftens mit dem X. Ges 
fang fertig ſeyn, und dann hab ich noch ungefähr 180 bis 200 Stanzen zu machen, 
fo iſts Matthä am lesten damit, mit dem Volksdichter Bürger zu fprechen. 

Bon br Müh und Arbeit, die ich auf dieß opus wende, hat 
fhwerlich jezt ein Dichter noch Dichterling im 5. röm. Reich einen Begriff. Die 
Herrenhbaben fihs größtentbeilgcfehr wenige ausgenommen) fo leicht 
als möglih gemacht; ich Hingegen mache mirs fo fihwer als möglich. Die 
Schwierigfeiten, die nicht nur bloß im Mechanismus meiner achtzeiligen Strophen 
liegen, und in der Natur der Jamben, und in der verhältnißmäßig geringen An⸗ 
zahl unſerer Reime — die Schwierigkeit aus einem fo fpröden Leim gerade das 
Bild, das ich haben will, herauszufingern,, und ihm die Rundung und dag fini zu 
geben , ohne welches ich Beine Freude daran haben kann, ift oft unfäglich. Ich 
kann Dir zufchwören,, daß ich in biefer Woche dritthalb Tage Über einer einzigen 
Strophe zugebracht habe, wo im Grund die ganze Sache auf einem einzigen Wort, 
dad ich brauchte und nicht finden konnte, beruhte. Ich drehte und wandte das 
Ding, und mein Gehirn mit, auf allen Seiten; weil ich natärlicherweife, wo es 
um ein Gemälde zu thun it, gerne die nämliche beftimmte Viſion, die vor mei« 
ner Stirne ſchwebt, auch vor die Stirne meiner LZefer bringen möchte und dazu 
oft, ut nosti, von einem einzigen Zug oder Druder, oder Reflex, Alled abhängt. 
Indeſſen begegnet mir aber doch, alles Fleißes ungeachtet, daß ich oft willentlich 
neben das Schwarze fchieße, und zufrieden feyn muß, wenn ich nur Holz treffe. 
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Daß die theure Leferfchaar es freilich nicht merken wird, weiß ich wohl; aber 
das ift ein fchlechter Troit. Wer nicht merkt, wo ber Hund begraben liegt, —— 
wo es fehlt, der ſieht auch das feinere Schoͤne nicht — und dieſe Setracgcung 
Br., leitet mich ſehr natürlich auf Deine Frage: 

Was ich für Ausfihten mitdem Oberon babe? 

Keine I. Mann oderdod nur fehr miferable. 

Da ih nun einmal den Merkur fo lange forttreiben muß, als er noch et 
was einträgt, fo bin ich nolens volens genöthigt, ihn im Merkur zu publiciren. 
Nach Ueberlegung der Sadye von allen Seiten, hab ich endlich gefunden, daß bar 
zu Bein anderer Rath ift, ald wenn id, das ganze erfte Quartal von 1780 mit Die 
fem Gedicht ausfülle, und das Publitum nächitend davon prävenire, daß es fid 
nicht befremden laſſen foll, wenn es bie drei erfien Monate zu Ende des März 
auf einmal erhält. Außerdem werden noch ungefähr 1000 Eremplare & part ab« 
gezogen, für die mir Hofmann ungefähr 565 Rthlr. geben wird. Hievon bie Kos 
ftien des Drucks diefer 1000 Eremplare abgerechnet, wird mir Dberon alfo 
50 Louisd’oreintragen. 

Wäre ich der elendefte Schmierer, und hätte in den anderthalb Jahren, Die ich 
auf dieß Werk wende, die fchaalften Romänden und fühlten Empfindeleien ober 
Doffen und Fratzen aufs Papier gekledt, fo müßte ber Henker darin ſeyn, wenn 
ich nicht für 300 Louisd'or dummes Zeug hätte zufammenfchmieren wollen. Aber, 
warum iſt der Herr ein Narr, und wendet foviel Zeit und Arbeit auf ein Werk, 
wofür ihm Fein Menſch Dank weiß? fagt mir das deutfche Publitum — und dar⸗ 
auf ift freilich kein Wort zu antworten. 

Mit ber gloriola wird& eben fo geben, wie mit dem utili. 
Neun Zehntel von Lefern find- gar nicht die Leute, die einen ehrlihen Kerl iu 
Diefer Münze bezahlen können ; und das Eine Zehntel, das vielleicht Geſchmack 
und Kenntniß der Kunft genug hätte, um zu fehen, was das Ding werth ift, iſt 
fhon, vielleicht bis auf ein Dutzend, zum Voraus feit entfchloffen, mird nicht ganz 
zu laffen, und zu thun, als ob fie, wenn fie wollten, dergleichen Zeng & la dou- 
zaine machen könnten. Das Dubend ehrlicher Kerls, das dann noch übrig bleibt, 
werben freilich Zreude an dem Ding haben, aber in aller Stille; und wenn 
gleich Tages darauf 40 Troßbuben ſich aufmachen, mic auf offenem Markte mit 
— zu werfen, fo wird feine Seele ſeyn, bie ed ihnen wehren, gefchweige fie dafür 
abtarbatfchen wird. Hingegen wirb man mir volle Erlaubniß geben. mid, hinzu« 
fegen, und mid) ad nauscam usque, von dem Beifall und Nachruhm zu erlaben, ber im 
20. seculo auf mic, wartet. Siehe, Bruderherz, das find alfo meine Aus— 
fihten. Nocd einmal, ich Blage nicht; denn mein Schickſal ift mein eigenes 
Werk. Hätt ich nun den hundertftien Theil der Zeit, die ich auf meine Iris 
und Oberons und bergleihen Sug, wofür ich zum Dank den Teufel anf den 
Budel von meiner Nation Eriege, anf ein fchönes Lobgedicht an Maria There: 
fia oder Katharina die Große fpendirt, fo follt’ es wohl anders in meiner 
Kaffe ausfehen. Aber den Verftand hab ich nie gehabt, und werd’ ihn nie frie: 
gen. Alfo bleibt nichts Abrig, als ſich in.fein Schickſal zu ergeben, zu treiben, 
was man kann, zu leiden, was man muß, und von den Menichen Nichts zu er: 
warten, was man nicht um fie verdient. Und foviel bießmal von Oberon. 


Wieland an Merk. Weimar, den 16. April 1780. 


2. Br.! Bergelte Dir Oberon und Titania alle Gute und Frenndlihe, 
was Du mir in Deinem Briefe vom 8. April gefagt haſt!! Es bat mir gar 
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fanft und wohl getban, und um fo mehr ba ich mir ziemlich feft einbilbe, dab Dn 
nicht mehr Gutes von meinem Machwerk gefagt haft, als Du mit gutem Gewiffen 
fagen fonnteit. 

Nicht, als ob ich nicht gar wohl einfähe, dab ein Mann von Deinem Wit and 
Humour, wenn er eben diefes Werk von einer. fchiefen fcharfen Ede befehen würde, 
und gerade Luft und Belieben trüge, feine Blöße aufzudeden, nicht Stoff und An» 
laß genug finden könnte, ebenfoviel Böfes davon zu fagen. Aber es thut einem 
doch immer wohl, wenn man flieht, daß gerade die Leute, denen man gerne gefals 
len mag, in der Laune find, vorlieb zu nehmen mit dem, was da ift, und im Ges 
nuß bes gegenwärtigen Guten zu vergeffen, daß es noch beffer feyn könnte. 

Goethe bat fih mir von diefer Seite in dem fhönften Lichte ges 
geigt, und ih kann Dir nicht ansdrüden, wie gänzlich ich mit Allem, was er 
thut und fagt und Eur; mit feiner ganzen Art zu feyn, zufrieden bin. Das 
Nämliche gilt aud vom Herzog. Sch rede, wie Du präfumiren wirft, bloß 
von dem Augenpunkt, woraus fie Mir erfcheinen, und befümmere mich um die 
übrigen Berbältniffe gar nichts, weiß audy nichts davon, außer daß mich überhaupt 
bedüntt, es gebe im Ganzen merklich beffer als vordem, und daß ich in 
Goethens dffentlihem Benehmen eine Owyppoovvpv L[heilfame Klugheit) 
wabrnchme, welche bie Semütber nah und nah beruhigt, und mir 
Bärge ift, daß noch alles fogut bei und geben wird, ald man es rationabili- 
ter verlangen kann. 

Seine [Goethes] Beichreibung ihres Zuges durch Wallis, über die Furka 
und St. Gotthard, womit er uns vor Kurzem bei der Herzogin Mutter regalirt 
bat, ift mir in ihrer Art fo lieb ald Zenopbons Anabafid. EB war auch ein eis 
gentliher Feldzug gegen alle Elemente, die fid, ihnen entgegenftellten. Das Ding 
ift eines von feinen meiſterhafteſten Produkten, und mit dem ibm 
eigenen großen Sinn gedaht und gefhrieben. Die Zuhdrerinnen enthu« 
fiasmirten fih über bie Natur in diefem Stüde; mir war die ſchlaue Kunft 
in ber Kompofition mod lieber, wovon jene nichts faben. Es it ein wa h⸗ 
res Poam, fo verſteckt auch bie Kunft it. Das Befondere aber, was Ihn aud) 
bier, wie faft in allen feinen Werken, von Homer und Shakefpeare unterfcheidet, 
it, daß der Ich, ber Ille ego, überall durhfhimmert, wiewohl ohne 
alle Jactanz und mit unendbliher Beinheit. Des Herzogs wird darin 
(wenigitene in der Skizze, die uns ©. las) felten und nur mit wenigen Büs 
gen gedacht; aber diefe Züge find fo charakteriftifh, und zeihnen einen fo 
edlen und fürftlihen Menfhenfohn, daß mird, wenn ich der Herzog 
wire, mehr fchmeicheln würde, als eine Eloge von Mr. Thomas mit Trompeten 
und Pauken. 





175) Oeffentlichkeit. Ihr Nuten feldft bei militäris 
ſchen Geheimniffen. 


Bei ber in 19 Blättern vom größten Atlasformat gelieferten topographis 
[hen Karte des Rheinſtroms und feiner beiderfeitigen Ufer 
von HYäningen bis Lauterburg, wurde von militärifchen Kennern befons 
ders die über Bedenklichkeiten der Schwachmüthigen füch anerkannt erhebende 
Sreifinnigfeit, mit welcher, auf Befehl des Großherzogs Ludwig von Baden, 


“ 
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ans dem Bureau der Rheinarenzberichtigungs:Kemmifiton, diefer für Kriegdunters 
nehmungen zwifchen Frankreich und Deutfchland fo wichtige Hauptſchauplatz, im 
einer geraden Länge von 40% Stunden, ohne Rückhalt, aus höherem Intereffe für _ 
die Willenfchaft der Staaten » und der Kriegsfunde, der Deffentlichfeit mitgetheilt 
worden it. Die Geheimnißliebe it auch in folhen Dingen founnüß 
als verberblih. Die, welhe wollen, erhalten bie geheimgehaltene 
Notizen dennoh. Nur Manchem, der fie zum allgemeinen Beſten 
hätte tudiren können. bleiben fie geheim, bis der Zall.eintritt, wo ber 
Gegner zeigt, baß er fie für fich zu gewinnen und anzumenden gewußt babe, und 
folglih die Geheimnißkrämerei nur fich felbit fihadet. Hier dagegen wurde 
bemerkt, daß der Ingenieur nirgends mehr Erfahrungen über kunſtgemäße Fluß⸗ 
übergänge, ber Zaftifer und der Strateget nirgends lehrreichere Beifpiele von 
richtig berechneten Unternehmungen, um Täuſchungen bed Gegners zu veranlaffen 
und vor Täufchungen fich zu hüten, auffinden könne, als gerade in diefen Mit⸗ 
theilungen. Denn nur die genauefte Bekanntfchaft mit der Geftaltung des Fluß⸗ 
uferd vermag für folche Wagitüde zum Voraus zuverläßige Data zu neben. Und 
noch iſt Feine andere eben fo ausgedehnte Landesſtrecke auf eine gleich zuverläßige 


Weiſe dem wichtigen Studium bed Militärs und des Politikers vorgelegt. 


So fehr wir Alle wünſchen müſſen, daß von diefen Karten zu wirklichen 
Kriegsunternehmungen nie ein Gebrauch gemacht werden möchte, fo gewiß iſt cd, 
Daß Ddiefed gerade dadurch am meiften verhütet werden kann, wenn durch bergleis 
chen wiflenichaftlich nenaue Arbeiten den keiben Theilen, die einander gegenüber 
treten würden, die für fie anwendbaren topograpbifchen Mittel zum Voraus recht 
anſchaulich bekannt werden können. 


175) Deblenfhlägers Corregio. 


Zelter an Goeihe. Den 23. Okt. 1828. 


Gorregio: ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen. 


Ich hatte eine ftilfe Abneigung gegen das Stüd, wiewohl id vor manchen 
Sahren eine Compofition zu beforgen hatte. Die Schaufpieler haben mich beredet 
und eben komme ich davon her. 


Devrient der Jüngere (Corregio), Krüger (Giul. Nemano) und Lemm 
ganz befonderd (M. Angelo) haben ihr Beſtes gethan und find erkannt worden. 
Das Stüd hat einen Namen, es bat gefallen. Hinter mir faßen zwei geheime Finanz: 
räthe. Der eine lobte die Diktion, der andere fand die Gedanken. fchön. Ich fagte 
nichts; mir fiel ein, daß vor etlichen und fünfzig Jahren auch wohl dergleichen 
fchöne Gedanken gehabt haben könnte, wenn auch eine viel andere Diktion. Ich 
wollte wetten, der Dichter bat fh einen Dann gedacht, wie er felber fenn möchte, 
da wohl feiner machen wird, was er nicht felber feyn Eann. Gut gemeint mag daber 
das Stüd immer ein ITrauerfpiel heißen, wenn es nur keine Tragödie feyn will. 

Corregio erfcheint ald großer Maler, glüdlicher Gatte und Bater, deſſen Kunſt⸗ 
werke bereifs die Kirchen feines Ortes heiligen, zugleich aber ala triite troit- und 
brodlofe abgezehrte Leiche, die heutige Mahlzeit von einem Calabreiifchen Klausner 
borgend und ſich fo Durch fünf lange Akte zu Tode Fränfelnd. Es ift jammervoll; 
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man wäre untröftlih, wenn man nicht enblich bedenken müßte, daß die Leute da, . 
eben friſch und gefund, nachher in der NReftauration werden anzutreffen ſeyn. 

Das wäre nun die Kacade des Gebäudes, hinter ber es nur hohle Ealte Räume 
gibt, die einer chriftelnden Nefignation zum Bewohnen angewiefen werden ; wer 
aber wollte ein folcher Eorregio feyn? Zulezt erfcheint eine Räuberfcene, wo fie 
ſich affe Hübfch pugen und waffnen können. Der Räuberhbauptmann bekehrt fich, 
Gorregio ftirbt und damit gut. 2 


Gorthe an Zelter. Den 20. Oftbr. 1828. 


Da Du doc einmal das Theater nicht los wirft, fo ergoͤtze Did, darin, wie es 
geben will, aber werde ja nicht mild im Urtheil. Was ift das Herrliche der Vor⸗ 
jeit, wenn fich das Nichtige des Tags aufdringen will, weil ed für dießmal das 
Privitegium bat, gegenwärtig und lebendig zu feyn ! 

Diefer gute Dehlenfhläger hat mir perfönlich viel Noth gemacht; er wollte 
mir ein und allemal, aus Italien zurückkehrend, diefen Eorregio vorlefen, wel⸗ 
ches ich bartnäcig verweigerte, Dagegen mich erbot, dad Stüd für mid) im Stillen 
vorzunehmen, worüber er fo außer fich gerieth, daß er fih am Schluß noch ganz 
verrüdt betrug. Wie id, denn überhaupt von diefem Gezüch viel auszuſtehen 
hatte. 

Er iſt einer von den Halben, die fi für ganz halten und für etwas drüber. 
Diefe Nordföhne gehen nadı Italien und bringen ed Doch nicht weiter, ald ihren 
Bären anf die Hinterfüße zu ftellen. Und wenn er einigermaßen tanzen lernt, 
Daun meinen fie, es wär’ dad Rechte. 


176) Die DOffenbarungstbeorie von Fichte Cie offens 
barte nichts, als große Uebereilungen in der Urtheilskraft Fans 
tifher Echüler. 


NT 


Reinhold an Baggefen. Jena, den 22. Junius 1792. 


Diefe Woche ift eine der feligften für mich gewefen. Du weißt, daß mir 
Kantdurdh die Kritik der praftifhen Vernunftdie Religion, 
weiche freilich mit grobem und feinem Aberglauben verfegt, von meiner frübeften 
Jugend an die erfte Angelegenheit meines Lebens war, und die ich durch das, was - 
id) ſonſt für Philofophie hielt, einbüßte, gereinigt und für immer wieder 
gegeben bat. Das weißt Du aus meinen Briefen über Die Kant’fche Philofophie 
und aus meiner Vorrede zur Iheorie des Borijtellungsvermögens. 

Ungeachtet diefe Religion mir unſchätzbar war, ungeachtet id) fie von der fonft 
fogenaunten natürlichen”), wie von der natürlichen unterfihied, und in ihr etwas 


», Diefe räfonnirt blos nad den Beritandesbenriff von Gaufalität, um durch Allmadt und Alwwels⸗ 
heit das Daſeyn allee Srfanrungsgegenfläude, der äußern und innern, fi begreiflich zu machen. 
Aber exit, wenn wie nad den Ideen von Vollkommenheit und von Vervolkommnung auf das, 
wıe wir wollen folen und was wir durch reines Wellen vermögen, achten lernen, erft alfo wenn 
wir aus dem, was wie Bernunft Des Heiites nennen mögen, ichüpfen, eutficht ans das 
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Beſſeres ald Beide zu befiten glaubte, fo fiel mir gleichwohl nicht felten eine ge⸗ 
wife Kälte gegen fie an mir felbit auf. Ich wunderte mid), daß ſie auf mein tägliches 
Leben, und insbefondere auf meine fittlidhe Gefinuung, die mir zuweilen als ftolzes 
GSelbftvertrauen auf bloße Vernunft verdächtig vorkam, fo wenig Einfluß äußerte. 

Baggefen! dieſes Näthfel it nun aufgelöst, und (wünſche mir Glüd!) bie 
Beranlaffung dazu gehoben. Ich weiß nun, daß ich nur die Hälfte der relis 
gidfen Ueberzeugungen befeflen babe, welche unfere philoſophiſche Morak 
theslogie gewährt; ic) weiß, daß mein Herz Recht batte, bdurdy.diefe Hälfte ſich 
sicht ganz befriedigt zu finden; weiß nun, daß Offenbarung möglich ift, und 
in wiefern fie möglich it. Ich begreife dieſe Möglichkeit aus der Natur der prak⸗ 
tifhen DBernuft und glaube an die Goͤttlichkeit bes Chriftenthums im eigentlid 
ften Beritande. 

Diefes Wunder iſt diefe Woche durch ein Büchlein mir bewirkt wordeu. Ber 
fud einer Kritik aller Offenbarung (Königsberg bei Hartung). 

Ich wurde durch einen meiner Zuhörer darauf aufmerffam gemacht, da ich 
bereits entfchloffen war, ed nicht zu lefen, indem mich die Tieftrunk'ſchen und 
andere Schriften der Kantianer über Religion und Offenbarung fcheu gemacht hatten. 

Die Idee, der Plan und der größte Theil der wirklichen Ausführung ift ficher 
von Ihm, dem großen Einzigen. Weitfchweifigkeiten, Wiederholungen und 
‚andere Nadrläßigkeiten hindern mich, ed ihm ganz zuzufchreiben, obwobl fie es nicht 
follten; denn wahrfcheinlich hat ber große Mann, ber nicht lange mehr zu leben 
bofft und noch Vieles auszuführen wünſcht, ſehr geeilt. 

Seit den Evangelien hat die Religion kein folhe Stüte, wie durch diefes 
Werk, erhalten, und ohne bdaffelbe würde es auch mit den Evangelien in Kurzem 
fhlimm audgefehen haben. Baggefen! wie, wenn es mir aufbehalten gemeien 
wäre, durch dieie Nachricht bie Beranlaſſung zu ſeyn, daß Du früber in diefen 
Himmel eingehit, den ich bienieden nicht mehr zu ahnen das Herz hatte!! Es iſt 
unmöglich, Dir von dem Buche eine dee zu geben; denn das Leſen beffelben hat 
mic in einen Zufland verfezt, der mich für acht oder vierzehn Tage zu 
Faltblütigem Nachdenken unfähig macht. 

In dichten Haufen drängen fich neue Aufichlüffe vor den Blick meines Geiſtes 
und Jeder, den ich auf einen deutlichen Begriff bringen will, wird fogleich durch 
einen andern verdrängt, zu dem ein höheres Intereſſe hinreißt. Lied und Du wirt 
glauben und felig werden. Ich muß davon fchweigen, um Dir die gute Sache 

nicht verdächtig zu machen. 


Baggefen an Reinhold. Sophienhelm, den 7. Suli 1792, 


Was Du mir über Dein Umkehren zu Kant (doch Fohennes Lehrte nicht zu 
Chriſtus um, ſenkte nur feinen Kopf tiefer in feinen Buſen), tiber Deine Reli⸗ 
gion, Über die Möglichkeit der Offenbarung, über die Göttlichkeit des Chriſtenthums im 
eigentlichſten Beritande und über die Veranlaffung zu diefem Allen, jenes Wunden 
bud: „Berfud einer Kritik aller Offenbarung“, fchreibft, bat mich er: 
freut, befrembdet, betäubt und entzückt. Freilich ift in mir in diefer Stelle Deines Brie 
fes fo Vieles räthſelhaft, daß ich nicht ganz weiß, was davon zu urtbeilen; aber 
was ich daraus einfehe, iſt fo himmliſch fchön, daß ich in allem Uebrigen nur et⸗ 
was Himmliiches erwarten kaun, fo fehr es auch noch im Nebel vor mir da fchwebt. 
nn i 

wahre Ideal Gottes als des vollfommenen heiligen Wellens, Wiſſent und Wirfens für Meifler, 

weiche auch echtfrei wollen fonuen und fellen, d. ft. nur nad Ideen des Möglichiten unabhängige 

ſich ſelbſt zu beſtimmen die Kraft und die Fflicht haben. 


= 
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Gefreut bat ed mich, eine neue, fo lange veriiummte Aeußerung Deiner 
Verehrung und Liebe gegen einen Mann, ben ich ſchlechterdings für den verehrungs⸗ 
und lichenswürbigften aller Menfchen, feitdem Jeſus am Kreuze ftarb, halten muß, 
wieder zu hören. Innigſt hat ed mid) gefreut, daß Du in Deinem mir fchmerzlis 
hen Wahne: daß Du in mwefentlidyen Punkten von ihm abweicheft, zuruͤckgekom⸗ 
men biit. 

Befremdet aber bat es mich, daß Du in unferer Moraltheologie nur die 
Hälfte der religiöfen Uchergeugungen gefunden haft, und die Hälfte in irgend einem 
andern Buche, fey ed aud eine Offenbarung , oder felbit die Offenbarung aller Of⸗ 
fenbarung haſt finden können )! Denn diefe in der Philoſophie fehlende und 
feblen müflende Hälfte habe ich in mir felbit gefunden, und ich glaube nicht, daß 
irgend ein Evangelium mir, was bieß betrifft, mehr geben kann, als ich fchon habe 
und als ich fchon durch Kants vorige Kritiken bis zur gänzlichſten Befriedigung eins 
fehen konnte, daß ich ed hätte. Doc hierüber müßte ic mit Dir fprechen. Ir⸗ 
gend ein Mißveritändniß, gewiß meinerfeitd, a. auch bier meiner Befremdung 
su Grunde liegen. 

Du weißt nun, fagit Du, „daß Offenbarung möglich ift, und glaubft an die 
Görtlicheit des Chriſtenthums im eigentlichiten Verſtande.“ Ich begreife Dieß 
nicht. Es kommt Alles darauf an, was Du unter Offenbarung *®), 
Göttlichkeit und befonders Chriſtenthum verſtehſt. Es kann fehr Vieles 
und ſehr Verſchiedenes, wie wir täglich ſehen, darunter verſtanden werden. Ver⸗ 
ſtehſt Du unter Offenbarung, was ich darunter verfiche, fo begreife ich nicht, 
wie Du nicht ſchon lange von ihrer Möglichkeit überzeugt geweſen bift, und 
veritebeit Du was Anderes darunter, fo begreife ich noch weniger, wie Du je dazu 
kommen fönnteft, fie anzunehmen. Leber Ehriftenthum denke ich, wie Du in Dei⸗ 
nen Briefen darüber dentit, und werde zwar mehr, aber nie anders darüber 
denken. 

So nunausſprechlich intereſſant alſo Du mir jenes Buch durch die beiden Um⸗ 
ſtände, daß Du es göttlich findeſt, und daß Kant es gedacht hat, gemacht haſt, 
fo muß ich Dir doch offenherzig bekennen, daß id) es nicht in der Rückſicht: „Lies 
und Du wirit glauben und felig werden!“ mir habe Sommen laffen. Der 
Glaube kann mir fehlechterdings nicht von Außen kommen. „Sen reines Her 
zens! und Du wirft glauben und felig werden!“ hat unfer erfter Lehrer 
gefagt, und Kant felbit kann mir hierüber nichts Beſſeres fagen. 

Auf das Lefen dieſes Buches freue ich mic, übrigens fo innig, als ich mid) 
nur auf irgend etwas in der Welt freuen kann. Denn lieb iſt mir ein neugebore- 
ner Sohn, aber noch lieber ein neues Wert von dem Denker aller Denker, den ich 
fo tief anbete, als ic, einen Menfchen anbeten kann und darf. So Überzeugt ich 
im Boraus bin, daß ed mir Beinen neuen Glauben geben kann, fo feſt bin id, auch 
veriichert , daß es den, den ich habe, verftärken und meine Urtheilstraft in einem 
beilern Lichte darftellen wird. Ich trage kein Bedenken, darin das Jntereflantefle, 
wad je (dad Evangelium und die drei Kritiken ausgenommen) gefchrieben warb, 





s, Bar hier nicht der Dichter mehr Phiſoſerh, als der philoſephiſche Brofeffor ? ©. 

s*, Zn aflen menſchlichen Kennruißfähern It ein Dffenbaren, Der GFinzeine vermag viel, nur 
wenn er alle feine Kraft, vornehmlich auch fein Kecdtwellen neben dem Nichtiadenken, nur auf 
einen gewiffen Kreis des Unerfennbaren richtet. Andern theilt er dann in Kurzem mit, was ibm 
in langer Seibſtbeſchauung vifentar wurde. So kann, wer mit einem Wollen des Bollkemmnen 
fid das Wıffen davon zum Lebene geſchäft gemacht hat, ela Dffenbarer des Gottlichen 
erſt für fi ſelbſt und dann für Andere, fen. Dadurch, daß er Religiofität an ſich offendar 
made, offendart er Religion. Jene Ift unſehlbar, wenn gleich dieſe menſchlich ſallibel, nicht 
irrthameẽfrei hervortritt. .O. 
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zu erwarten. Offenherzig werde id) Dir dann fagen, ob ich in der Hauptſache 
mehr, oder das Nämliche nur einleuchtender daraus lerne. 


- 


Reinhold an Baggefen. Jena, den 23. Juli 1798. 


Du wirft nun feit Du bie Kritik der Offenbarung gelefen halt, natürlich fin 
den, wie ich zu einer neuen Form meiner bisher bloß natärlihen Re 
ligion gelangen konnte Ic hatte Beinen völlig deutlichen Begriff von Of 
fenbarung, und mit bloßen Gefühlen kann ſich meine Leberzeugung fchon lange 
ber nicht bebelfen. Der bloße reine praßtifche Glaube, von dem ic, alle über 
natürliche *) äußere Ankündigung der Gottheit forgfältig abfonderte, war Ueber: 
zeugung für mich. Aber ich fühlte ed, daß diefer Ueberzeugung nody Manches zu 
derjenigen Lebhaftigkeit, Anfchaulichkeit möchte ich fagen, fehlte, welche fie nun 
erhalten bat, da meine prattifche Vernunft, von der theoretiihen ganz ungehin« 
dert, in der Sinnenwelt den. Finger des lebendigen Gotted dem Auge des Glan: 
bens feben läßt. Der Glaube iſt nun in Rückſicht auf feine Urquelle fo rein, als 
er in der Eigenfchaft des fittlichen feyn foll; aber er bat nun — woher ich fie am 
wenigften hätte vermuthen follen — aus der Sinnlichkeit eine Verſtärkung erhal: 
ten, die ihm durch Lebhaftigkeit belohnt, was ſie von ihm an Gründlichkeit erhal⸗ 
ten hat. 

Mein nun völlig entwickelter Begriff vom Willen kommt mir dabei trefflich 
zu ſtatten. Ich ſehe nun ein, wie der Glaube durch dad Sittengeſetz geboten wer⸗ 
den Bann, wie er durch daffelbe vom Willen abhängt und wie ich glauben kann, 
wenn ich will”). Du zweifelft dann wohl nicht, ob ich wolle? 

Willen ift mir das Vermögen ber Perſon, dich felbit zur Befriedigung oder - 
Nichtbefriedigung einer Forderung des Triebs nad) Vergnügen (ded eigenmüsigen 
Triebes) zu beftimmen; und Freiheit des Willens, dad Vermögen der Perfon, ſich 
dazu entweder durch das praßtifche Geſetz, oder genen daſſelbe durch Luſt oder Uns 
luſt zu beftimmen. Vernunft iſt das Vermögen, das den Übrigen Vermögen [nad 
Ideen] Vorfchrirten gibt. Beim Wollen kommen dreierlei Vorfchriften vor: ein 
Naturgefe des Begehrens, oder diejenige Vorfchrift, welcher Luft und Unluſt bie 
Santtion eines Geſetzes gibt, und welche die unwillkürliche Korberung. des eigens 
nüsigen Iriebes betrifft, Negel des Begehrens; das praftifche Geſetz, oder dieje⸗ 
nige Vorfchrift, welcher. die bloße Vernunft die Sanktion bes Gefeges gibt, und 
weiche nicht das unwillfürliche Begehren, fondern das Wollen betrifft, Geſetz des 
Wollend, das Forderung des uneigennätigen Zriebes an den Willen ift; und 


*) tebernatürtih?? Gin Wort der Bhantafle, wenn fie das Ginniiherfdheihende allein Ras 
tur nennt. Aber alled, was fi allmälig (wie Durch ein Beborenwerden — nascendo) manift 
Riet, IR Natur. Auch die Geiſterwelt, die wiffendwollenden wie die bewußttos beweglichen 
Dinge find Natur. Der vollkommene Geiſt iſt In diefer allumfaſſenden Natur das höchiie, übe 
am mitwirfende, ohne daß al die Nichtvollkommnen je Infallibei werden fünnen. ZA nun aud 
die Sorsheit in der nefammten Natur, als die idbchſte Manifeflation der Bolfommenpeit, fo it 
nichts übderflürfiger als das Wort Uebernatürlich. 9. 

°) tinglaubigfeyn fann, wer es will, d. h. wir kbunen vorläslih das Glaubwürdige uns aus 
dem Sinn fdylanen und es nicht bedenken, oder auch fogar, wenn es und im Denken als alanhs 
würdig erfiheint, es doch nicht für uns geltend machen, es von nnirrer Selbſtheſtimmung abwei⸗ 
fen. Uber umgekehrt wäre ee gefährlich, dadurch zu glauben, Daß man nun eben glaubra will. 
Wie viel Nichtalaubwürdiges würde leicht unternefhoben. Vorerſt muß das Ricärigbeufen unter 
ſcheiden, was würdig ſey, geglaubt cmit Vertrauen als wahr angenommen) zu werden. Wild 
dann foR der gute Wille zugreifen, das Gtaubwürdige glauben, ferhalten, anwenden, befcigen 
zu wollen. Reinbotd, To lange er hier zum ruhigen Nachdenken ſchwärmeriſch unfähig und 
allg aufgeregt war, unterſcheidet nicht beſtimmt genug Aberginuben em Denfendglauben. 9. 
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endlich die Maxime, ober diejenige Vorſchrift, der die Willkür oder Breibeit bie 
Sanktion gibt, und welche die wirkliche Befriedigung oder Nichtbefriedigung ents 
weder nach dem praktiſchen Geſetz oder gegen daffelbe ſich felbft zum Objekt macht, 
Vorſchrift zur Erfüllung oder Abweiſung des Begehreng, Entfhluß. Die eine Bors 
Schrift ift hypothetiſch⸗ nothwendig, die andere abfolut nothwendig, die dritte frei. 
Die legte nimmt entweder das praktiſche Geſetz auf, oder fchließt daffelbe aus, 

Nicht die praftifche Vernunft [der Geift, als Ideen bentend für das Wollen 
und Verwirklichen] handelt fittlih, fondern meine Freiheit. Die eine kann 
nichts als Gefehe geben, die andere allein diefelben ausführen oder vernac)läßigen. 
- Meine Freiheit [der Geilt, als freimolfend] ift über alle Geſetze erhaben, aber 
ergreift dad Praktiſche durch ſich felbft und mit ihm Alles, was durchs Praktifche 
beftimmt ift, alfo auch die leberzeugungsgründe vom Dafeyn Gottes. Die Ein» 
tracht mit mir felbft, weil doch die praßtifche Vernunft zu dem eigentlichiten Selbit 
[dem felbitbewußtfeyenden Geilt oder dem Ich — ber Perfon) in mir gehört, 
it nur durch Befolgung des Gefehes diefer Vernunft, aber dieſe Befolgung 
nur durch meine Freiheit möglih. Ich kann diefe Eintracht nur mir felbft zu 
verdanken haben, und ich Eönnte nie diefelbe erfchaffen, wenn id) fie nicht zerftds 
ren könnte. 

Doch hierüber follt Du, will Gott, auf Michaelis mehr lefen im zweiten 
Bande der Briefe, von dem nun die ſechs eriten Bogen abgedruckt find. Du wirft 
in denfelben die Beilage zu den Weltbürgern zur Hälfte umgearbeitet, vermehrt, 
und ich hoffe, auch verbeffert finden. 


Baggefen an Reinhold. Kopenhagen, den 11. Septbr. 1792. 


Diefen Augenblid kommt Hornemann herein und bringt mir athem— 
lo8 die auffallendfte, befremdendite, von allem Unmdglihen am 
wenigften möglich geglaubte Nachricht: daß Kant nicht der Berfafs 
fer der Kritik aller Offenbarung fey. Verzeihe, daß ih, der nicht bloß 
mein Leben, fondern meine Ewigfeit daranf verwettet hätte, dab nur Kant die 
ſes Buch Habe fchreiben können, in der Verwirrung, worein mich diefe Wundernachricht 
von einer dritten Sonne am Simmel der Philofophie fezt, nichts weiter thun kann, 
ald Did, Deine Frau und Deine Kinder am Halfe meiner Sophie, die Ernft Em« 
manuel auf den Armen bat, im Geiite inniger als je zu umarmen. 

Ewig Dein B. 

N. ©. Die Recenſion des Buches in der Allg. 3tg. ) iſt wohl alſo auch 
nicht von Dir? Träumen wir Alle? 


Baggefen an Heinhold. Kopenhagen, den 6. Oktober 1793. 


Die Recenfion der Kritik aller Offenbarung hatte ic nur halb und flüchtig 
gelefen, weil ich midy zur Durchblätterung der U.L.3., Die ich nicht felbit halte, 
fehlen muß. Noch ift mir aber immer das Unbegreiflichſte alled Unbegreiflichen, 
wie Du es haft wittern können, daß in jenem Werke nicht Alles, und viel 
leicht die ganze Ausführung nicht von Kant berrühre. Es könnte mich 
beitimmen, nie mehr was Philofophifches zu lefen. Offenherzig geredet, glaube 
ich noch, daß Kant der Verfaffer ift. Iſt er nicht der Verfaſſer des Buchs, fv 





”) Sie war ein Fehlgriff Reinholds, aus Eile. Cr pflegte ſouſt ſehr langſam zu urtheilen. Die 
Strafe dafür war der Uebermuth, mit welchem Fichte von Nunan gegen alle philofopkirende Nicht⸗ 
ich heroortrat, bald auch gegen den „Keinen und Holden“, feinen Wegbahner. - 9. 
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it er wenigftens ber Berfafler des VBerfaffers, fowie bie Sonne die Matter 
des Mondfcheines ift. 


Reinhold an Baggefen. Jena, den 29. Oktober 1792. 


Die in der A.L.3. von Kant felbft eingefchidte Befanntmahung, daß 
Gr nicht der Berfaffer der Kritik aller Offenbarung Ifep, bat bereite 
die Wirkung gehabt, die ich davon befürchtet habe. Im 110. Bande der Berliner 
Bibliothek, 1. Stüd, ift in einem Audzuge eined Schreibens, angeblid aus Kö— 
nigsberg, das Buch als ein unbebeutender Wiſch verfchrieen, der feine Empfeblung 
in gelehrten Seitungen der bloßen Terminologie und der Meinung, er ſey von 
Kant, zu danken gehabt habe. Dafür bat ein braver junger Mann, Adjuntt 
Niethammer in Jena, eine trefflich verfaßte Einleitung zu, und einen guten 
Auszug aus biefem in meinen Augen (feit ich weiß, daß es nicht von Kant iſt, 
nur noch mehr) bewundernswürdigen Werke fchon vor adıt Wochen druden Laflen. 

Deiner Anbetung Kants gibt meine Gerehrung gegen diefen meinen eriten und 
in fo vielen Rädfichten einzigen Lehrer nichts nach. Gewiß kannſt Du nicht 
mehr Freude als ich über die Nachrichten haben, die ich vorige Woche vom Pros 
feffor Reuß aus Würzburg, der von feiner Wallfahrt nach Königsberg auf 
der Durchreife mid) befuchte, erbielt, daß die Metapbyfit der Sitten brud 
fertig fen und DOftern erfcheinen werde, und daß unfer Patriarıh an einer 
Schrift über die Harmonie zwifhen dem Evangelium und ber pbis 
Iofopbifhen Moral wirklich arbeite, fehr gefund und munter fey, und ſich 
für die Freiheit der Sranzofen mit aller Lebhaftigkeit eines Landemannes berielben 
intereffire. Diefer Neuß ift Benediktinermönch aus dem Kloiter St. Ste 
phan in Würzburg, zugleich aber Profeflor der theoretifchen und praßtifchen Phi⸗ 
lofophie auf der Univerfität, und liest Alled nach Kant'ſchen Principien. Er war 
acht Tage in Konigebers. 





177) Oppoſition, Franzoſiſche, 1853. 


Der National (ſonderbar genug! ein von Thiers geſtiftetes Blatt, deſſen 
Hauptgegner es jezt iſt) verficht mit ſcharfer, nichts fchonender Conſequenz, die 
modernen republikaniſchen Intereſſen, will keinen Hof, keine bobe Civilliſte :c., 
wird mit großer Klugheit und Entſchloſſenheit redigirt und iſt ſehr geachtet und 
geleſen. In der Kammer ftufen ſich die Freunde des National von der äußeriten 
Rechten zur äußerten Linken bis zur Linken etwa in diefer Namenfolge ab: 

Garnier Pages, ein Mitglied der republitanifchen Geſellſchaft „Aidetoi et 
le ciel t'aidera,“ ein junger feuriger Mann mit viel praßtifhen Kenntniflen, der 
bei den lezten Budgetverhbandlungen eine überrafchende Einficht in Finanzen unb 
Berwaltungsgegenftänden entwicelte. 

Cabet, ber jezt als biftorifcher Schriftfteller aufgetreten ift. 

Zefte, fehr eifrig und thätig in der Kammer, unerfhöpflid in Amendemente. 

Eorcelleg, heftiger Redner. 

Mauguin, ein bedeutendes Rebnertalent, äußerft gewandter Geift, ber durch 
große Rauhheit und Heftigkeit die Kammer oft verlest. Er ift jener Mann mit 
dem bräunlihen Teint, grau angeflogenem Haare, lebendigem geiftreichen Aug’; 
erfter Advokat des Parifer Barrean, Frankreichs Brongham. 
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Der ihm zur Seite ſttzende, Düſter und trübſinnig, ernſten ſtrengen Weſens 
it Eusebe Salverte. Jener Römerkopf mit den hochſtrebenden Zügen, eine antike 
Büſte, Odillon-Barrot. Hinter dem großen Redner blidt ruhig hervor jener uner- 
(hrodene Bolkäftellvertreter, welcher in ben drei Iulinstagen feine Wohnung zu 
ben Verſammkungen bergab, ald manche Kollegen, bie ſich jest brüften, noch ihre 
Köpfe dbargen, — der befcheidene Andro de ”e yraveau, mit feinem offenen 
gutmüthigen Antlig. 

Sener große hagere Mann mit den mächtigen hoben Schultern und dem Abs 
lerblid — General Lamarque. 

Lafayette ift gewöhnlich begleitet von Dupont de l’Eure, Charles Comte und 
feinem Zoͤgling Victor de Tracy. 

Mit ihm fchließt fich dieſe Abtheilung. 

Sein Schwiegerſohn Odillon-Barrot, vielleicht jezt die bebeutendſte Capa⸗ 
eität Frankreichs und der geläutertſte Redner der Kammer, ebenſo der unerfchüt« 
terlich artige, mäßige Lafitte gehört nicht mehr zur äußerften Linken. 

Barrot wollte früher eine Monarchie mit republikfanifchen Inftitutionen 
und ijt in feiner legten, verföhnlichen Nede bid auf „populäre“ heruntergangen. Auf 
der einen Seite folgt er der Taktik, die Oppofition in nähere Uebereinſtimmung 
mit dem Dupin’fchen Centrum zu bringen, um das Doctrinäre Miniiterium zu 
ſtürzen, auf der andern einen Fuß feit auf dem Portal der Tuilerien zu behalten, 
um in kurzem Sranfreich zu regiren. Er iſt ein fchöner, vornehmer, gefchmeidis 
ger Mann, mit einer fehr imponirenden Nepräfentation. Die hohe Gedankenitirn, 
welche die Haare weit zurückgedrüct hat, it für den Beobachter mit räthfelhaften 
Charakteren befhrieben. Er iſt die perfonificirte Humanität des Juli, weife ges 
nug, um nicht klug zu fcheinen; ein noch unergründeter Brunnen. Auf jeden Fall 
in biefem Augenblicke der gefährlichite für die Reitauration, da Alles an ihm den 
geborenen Präfidenten verkündet. 

Ihm und den ibm nad) den Gentris bin zunächſt Sibenden fchließt fich eines 
der beften franzdiifihen Journale, der Temps, an. Keins verftcht wie diefer, 
alle Berhältniffe fo auf den welthiftorifchen Standpunkt zufammenzubrängen, fo 
zu zeigen, wie bie laufenden Fakta fih zur Entwidelung der Geſchichte verhalten. 

Der Temps ift weniger ſcharf ald der National, aber er ift tief und ruht 
auf einer ebenen, breiten Bafıs der Völkerentwidelung und des Kosmopolitismug; - 
Der National ift ein wichtigeres Barteiblatt, der Temps ein wichtigeres Blatt 
der Gefchichte. 

Die este Partei der Julimänner fammelt fi unter Dupins Bahnen. Du⸗ 
pin ift ein bizarrer, fehr bedeutender Zurift, ein ennifcher Monarchiſt; ein Blarer 
durchdringender Verſtand mit grotestem Rednertalent. In feinem Geſicht liegt 
ein mürriſch franzöfifcher Ausdrud, eine -brutale Mundpartie verkündigt den 
sechtbaberifhen Juriften, die Bleinen Augen fuchen nach Paragraphen. Er fieht 
aus wie ein verdrüßlicher Demokrat, der mit fid, und der Welt nicht recht zufries 
den ift. Spekulativ, ausbreitend, ausbildend ijt nichts an ihm, orbnend Alles. 

An der Spige der Dupin’fchen Neihen fibt Etienne, ein gewandter Schrift 
ſteller, Hauptredabteur des Eonftitutionel, obwohl dieß Blatt, das gele— 
fenfte in Frankreich, ſich mehr nad) ber Linken neigt. 

Draſtiſche Scenen, wie der Piltolenfchuß auf dem pont royal find nur Pallia⸗ 
tivmittel für akute Krankheiten, Frankreichs Uebelbefinden aber ijt ein chronifhes. 


u * 
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772 - Organismus wirkend anf ben Geift. 


Niemals Hat der frauzdfifhde Genius fih als ein fhaffender 
gezeigt. Ich möchte den Blitz ſehen, ber aus ber Tiefe einer franzöfifchen Natur 
eine neue Welt von Gebanten entzündete. 

Johann Jakob Nouffenn? 

Ja. Er ift ed, ber dreiſt in die Schranken treten mag. Denn fein Blid 
feuchtete vom Abglang einer bimmlifhen Mufe und fein Geift war umbämmert 
von ber göttlichen Begeiiterung des Genie. 

Aber der Bürger von Genf — war nidht Franzoſe! 

Eben fo wenig wie Karl der Große und Napoleon. 

Da baft Du alle Drei, Nichtfranzofen, die Frankreich, mit ihrem Genius 
verberrlihten ). So Ludwig Wienbarg in den Wanderungen durch ben Thier⸗ 
freid. (1835), ©. 121. 


178) Organismus nnd geiftige Ratur in Wechſel— 
wirlungen. 


- 


Zelter an Goethe. Den 10. Juni 1831. 


Deine Ueberzeugung von der Wirkung des Organismus auf die geiltige Na: 
tur könnte ich mit felbft eigenem Beifpiel belegen. Auch moralifch ſtimmt file zu 
den bedeutenditen Individuen, die ich perfönlich gefannt babe. Vom alten Bad 
tönnte man fagen: das Pebal fen das Orundelement der Ausbildung feines uner: 
gründlichen Geiftes, und ohne Füße wäre er nicht zu feiner Geiſteshöhe gefom: 
men. 6So babe ich die wunbderliche Frage nicht begriffen, die Leffing einen Ma 
ler thun läßt: ob Rafael ein ebenfo großes Genie gewefen wäre, wenn er ohne 
Hände wäre geboren worden ?_ Hier ift ein Mann (unfer Maler B.), der mit feis 
nem Arme rüädlings um den Naden berum feiner.Nafe eine-Prife Tabak reicht. 
Bielleicht gehört zu einem Maler foldye Gelenfigkeit; wäre fie aber mir verliehen 
gewefen, fo wäre ich durch Talent, Luſt und Zleiß der beite Biolinifte geworden, 
wie mein innerfter Trieb zu diefem Inftrumente,, dag idy unabläfiig geübt habe, 
da hinaus wollte, und ich mir damit das Ehiragra befördert habe. Deſſen unangefeben 
babe ſchon früher bedeutende Mutiten in Sälen und Kirchen mit der Bioline an 
geführt. Tartini’8, Benda’s, Eolli’s und Eorelli’s Eoncerte öffentlich mit 
Erfolg hören laflen dürfen u. f. w. In Summa: Im menſchlichen Organismud 
wohnt eine Seele, die ihres gleichen ſucht; wie Du denn fihon längft ausgeſpro⸗ 
chen haft, daß zu einem Talent ein Talent gehöre. 


Goethe an Zelter. Den 3. Febrnar 1831. 


— — Nun wirf Du aber, mein Theueriter, vor dem hoben Barometerftande 
noch mehr Reſpekt empfinden. Wenn Du fhon lange anertennft, daß die Höchfte 
und zugleich ſchönſte organifdhe KRraftäußerung, welde dem Gott und der 
Natur Hervorzubringen möglich war, die menfhlihe Singftimme, dem hoben 
Barometerftande ihre höchſte Kraft und Lebensäußerung verdankt; 
fo magſt Da Did freuen, daß er, unter obwaltenden Umftänden, vermochte mit 





e, Detcartes, in der Normandie geboren , bildete ſich zu feiner Bhllofophie anper Kranfreid. 
Ste iſt auch in Ihrer ganzen Methode und Weſenheit nicht franzbflid. 2. 
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den herrlichſten Farben bie Atmoſphäre leuchtend zu ſchmücken. Sprich davon 
nicht weiter, denn man würde Dir erwidern: gerade das Nordlicht babe dem Bas 
someter biefen hohen Stand gegeben. 

Man liebt Urfache und Wirkung zu verwechfeln. 

Je länger ich lebe, je mehr freue ich mich meiner lichten Keberei, da die herr: 
chende Kirche der dunklen Kammer, des Kleinen Löchleins und, in der neuern 
Zeit, ber kleinen Löchlein zu Hunderten bedarf, um das Offenbarfte zu verheim⸗ 
lihen und das Planfte zu verwirren. 

Edermann, der, ald wahrhafter Ali, durchdrungen iſt von dem hohen Be⸗ 
griff, daß Licht und Dunkel im Trüben die Farben hervorbringen, hat mir eine 
kleine Buſte Napoleons von Opalglas mitgebracht, bie allein eine Reiſe um bie 
Belt werth iſt. Sie fteht der aufgehenden Sonne entgegen: beim erften Strakt 
derfelden erklingt fie von allen der fämmtlichen Edeliteine Glanz »- und Pracht 
farben. Bahr ich fort, fie gegen die Sonne zu richten, fo leiftet fie folches den 
ganzen Tag. Dieb ift alſo dem Einfiedler vor Allen gegönnt, die fo viel haben 
und fih noch mehr dünken. Man Bann fehr glücklich feyn, wenn man die Bei⸗ 
ſtimmung der Undern nicht fordert; daber iſt Euer, der Muſiker Glüd und Uns 
glüd beides übermäßig. Vom Scaufpieler will ich gar nicht reden, fie tanzen 
auf der Rafirmefler-Schärfe des Augenblicks ”). 

Berzeib ſolche Leben» seritörende ORLROERBSAN: fie find ed, die mir dad Le» 
ben erhalten. 


Esethe an Zelier. Den 9. Juni 1834. 


In der Revue de Paris Nro. I, den 41. Mat dritter Jahrgang fteht ein merk 
würdiger Anffab über Paganini. Er ifl von einem Mrzt, der ihn mehrere Jahre 
gekannt und bedient. Diefer fest auf eine gar Kluge Weife heraus: wie dieſes 
merkwürdigen Mannes mufitalifhed Talent durch die Konforma 
tion feines Körpers, durch die Proportionen feiner Blieder, bes 
ſtimmt, begünftigt ja genötbigt werde, das Unglanbliche, ja das Linmögliche, here 
vorzubringen. Es führt und Andere dieß auf jene Ueberzengung zurücd, daß der 
Drganismus in feinen Determinationen >“ wunderlihden Manifeltationen ber 
lebendigen Weſen bervorbringe. 

Hier will ih nun, ba noch etwas Raum it, eines der größten Worte nieder: 
ſchreiben, welches uns nufere Borvordern zurücdgelafien haben: „Die Thiere 
werden durch ihre Organe unterrichtet.“ 

Nun denke man fich wie viel vom Thier im Menfchen Abrig bleibe, und daß 
diefer die Faähigkeit bat, feine Organe zu unterrichten ; fo wird man gern auf diefe 
Betrachtungen immer wieder zurückkehren. And nun fchnell ind Couvert, damit 
ed mich wicht reue, fo Wunderliches aufs Papier gebracht zu haben. 


179) Orleaniſtiſche Theatercenſur. 
Maris, den 24. Okt. 1831. 


Borgeftern hatte das Theater des Nouveautes ein neues Drama: Proces d’un 
marechal de Frauce angekündigt. Des Prozeß des Marſchalls Ney follte 


*) Rat vom griehiihen Gpridwort: dri Eupod axuıjs. 


770 Die Pabſtin Johanna. 


vorgeſtellt werden, die Pairskammer erſcheinen, vollſtaͤndiges Gericht gehalten, und 
alle die Pairs beim Namen aufgerufen werben, welche für oder gegen Ney's Tod 
geftimmt. Die Negierung fürchtete üble Solgen, und daß ber Haß, den man ge: 
gen die Pairs hat, noch mehr angefacht werden möchte. Sie ließ alfo durch bie 
Polizei die Aufführung des Stücks verbieten. Der Iheaterdireffor erklärte, er werde 
fih an dad Verbot nicht Pehren, da es geſetzwidrig wäre. Er ließ Abends fein 
Haus Öffnen. Nun aber wurde das Theater von der Polizei umftellt, Jedem der 
Eingang ins Haus verwehrt, und fo die Aufführung mit Gewalt verhindert. Ge 
fiern war dad Stück abermals angekündigt und das Haus abermals gefperrt. Der 
ganze Börfenplat war von ber bewaffneten Macht und dem Bolke beſezt; lezteres 
verhielt ſich aber ruhig. 


Der Theater Direktor hat gegen diefe Gewalt proteitirt: Er würde jeden 
Abend das Stück ankündigen laffen, die Polizei bei den Gerichten belangn, und 
um Schadenerfab anhalten. Nun will ich zwar leicht glauben, daß dad Drama 
ftandatös fey, daß die beleidinten Pairs Grund genug bekommen hätten, ben 
Theater-Direktor und ben Verfaffer vor Gericht zu ziehen. Aber bie Aufführung 
durfte nicht verhindert werden. Denn durch die neue Eharte ift alle voraus 
gehende Eenfur aufgehoben. Die Regierung bat ſich einer wahren Ber: 
legung der Konftitution ſchuldig gemacht. Es iſt eine Ordonnanz-Geſchichte im 
Kleinen. Ueberdieß tft durch das Verbot nur das Auffehen beito größer gemacht. 
Gedruckt cireulirt dag ie Auen ——— ſchon in viel taufend Händen. (Börne 
Im. Th., ©. 79.) 


& 
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180) Die Päbſtin Johanna zu Paris. 


Ich Habe nie begreifen können, wie gläubige Menfchen fo unduldſam ſeyn 
mögen gegen Ungläubige. Es iſt auch nur Abel» und Prieiterftolz. Die From: 
men feben den Himmel für einen Hof an, und bliden mit Beratung auf alle 
diejenige herab, die nicht hoffähig find, wie fie. 

Darum erquicdt ed, wenn in den neuen franzöfifchen volköfonveränen und 
senfurfreien Theaterſtuͤcken, die fchwarze Gensdarmerie und die geheime Polizei 
nebeneinander unaufhörlich geneckt und gehudelt werden. Sie werden nicht ge: 
martert, nicht verbannt, nicht eingekerkert, nicht verflucht, durch Peinen Hoͤllen⸗ 
ſpuck geängftigt. Man nimmt ihnen keine Zehnten ab; man macht fie nicht dumm; 
man lacht fie nur aus. 

Wahrlich diefe Rache für taufend Fahre durch jie erlittener Dual iſt mild genug. 

Es it aber auch eine Lebensfreudigkeit, eine frifch quellende Natur in ben 
Parifer Schauſpielern, fo oft fie was von ber Geiftlichfeit vorzuftellen haben, daß 
man deutlich wahrnimmt, wie ihnen alles aus der Bruft Eommt, und wie fie gar 
nicht fpielen, fondern wie dag Herz mit ihnen felbft fpielt. Die TartüffNatur 
können fie auswendig, wie das Einmaleinds. Die Pfaffenheuchelei in ihren fein: 
ften Bügen zeichnen fie mit aefchloffenen Augen. Und dod, muß ih zu ihrem 
Ruhm fagen, daß fie Leine Bosheit in die Rolle bringen. Sie betragen ſich als 
großmüthige Sieger, entwaffnen ben Zeind, thun ihm aber nichts weiter zu Leibe. 

Im Theater de P’Ambigue babe ich. drei Stüde gefehen, die mich auf dieſe 
Gedanken gebradıt. Das erfte heißt la papesse Jeanne. Der Titel allein macht 
ihon fatt. Zahrhunderte lang glaubte die Welt: es fey einmal eine Sram Pabſt 
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geweſen und das Geheimniß erſt entbedt worden, als ber heilige Vater in bie 
Wochen gekommen. Das ift die berühmte Päbſtin Johanna. Neue Hiltoriker ha: 
ben die alte Sefchichte für ein Mährchen erklärt. Aber was ändert das? Die 
Sauptfache bleibt immer wahr. Man hatte eine folche Boritellung von der Ber: 
dorbenheit der päbitlichen Kirche, daß man dad Mögliche für wirklich hielt. 

Diefe Päbſtin tritt im Vaudeville auf. Anfänglich iit fie erit Karbis 
nal. Eine lange präctige Frauensperſon in Weiberkleidern, it allein mit ihrem 
Kammermädchen. Die Beiden lachen und machen ſich luitig über die Kardinalis 
tät unter der Haube und unter der rothen Mütze, daß die Wände zittern. Die 
"Kardinalin Jeanne erzählt ihre frühere Gefchichte. Sie war mit einem Kreusfab: 
rer als deflen Ehefrau in den heiligen Krieg gezogen. Dort verlor fie im Ge 
dränge ihren Mann, und wurde als leichte Waare von einem Pafcha, oder von einem 
Kreuzritter, dem andern zugeworfen. Sie kam, ald Mann verkleidet, nach Rom, 
trat in dem geiltlichen Orden, und als fie es durch pfäffifche Gefhmeidigkeit fo 
weit gebracht, daß ſie nichts mehr voth machen konnte, als der Purpur, bekam 
fie ihn. 

Die Karbinalin geht nun ins Seitenzimmer, ſich ald Mann umzukleiden. 
Unterdeß tritt ein alter Kardinal herein, tändelt mit dem Kammermäbdchen und 
macht ihm Liebeserklärungen. Jeanne erfcheint im rothen Ornate. Wechfelfeitige 
Henchelei und chriſtliche Bruderliebe der beiden Kardinaͤle. Der männliche Kar: 
dinal geht fort und dem weiblichen wird ein Kreusfahrer gemeldet, der aus dem 
gelobten Lande kömmt. Ein gemeiner Reiter tritt herein, ein gebarnifchter Lüm— 
mel, fieht dem Kardinal ind Geſicht und fchreit: „Meine Srau? Meine Frau? 
Kardinal!“ Der Kerl möchte fih tobt lachen. Die erfhrodene Johanna bittet 
um Gotteswillen, fie nicht zu verrathen. Er gelobt Verſchwiegenheit für vieles Geld 
und vielen Wein. Er befommt beides und betrinkt fih. In diefem Zuftande 
vergißt er fein Wort, und ruft in einem fort: meine Frau, Gardinal! und lacht 
unbändig. 

In diefer Lage der Dinge kommen fimmtliche Eardinäle herein, um Johanna 
in dad Eonclave abzuholen, wo ein neuer Papit gewählt werben fol. Sie hören 
die wunderlichen Reden des Soldaten, werben argwöhnifch und dringen in ihn, zu 
erklären: wer von ihnen eine Brau und feine Ehebälfte wäre? Der Soldat bes 
kommt einen verftohlenen Wink von Johanna, ben er verfieht. Er ftürzt mit aus⸗ 
gebreiteten Armen auf den älteiten und garftigiten Eardinal los, fällt ihm um ben 
Hals, küßt ihn, und fchreit: „Du biit meine Frau! Kennft Du mich nicht mehr, 
liebe Sophie?“ Die andern Gardinäle ftellen fih, als glaubten fie dad. Denn 
gerabe derjenige von ihnen, den ſich ber Reiter zur Frau gewählt, bat die meilte 
Ausficht, Pabſt zu werden, und jie möchten ibn befeitigen. Sie fperren den Ders 
räther ein, und eilen in das Gonclave, wo Johanna zum Pabſt gemählt wird. 
Der heilige Vater und bie Kardinäle fingen bie fchönften und erbaulicdhiten Lie⸗ 
der, der Kreusfoldat wird zum Hauptmann der päbftlichen Leibwache ernannt, 
und die Gefchichte iſt aus, 





181) Paganini nah Zelter und Goethe. 


Zelter an Goethe. Den 413. Nov. 1829. 


Was Du Über Paganini fagft (ſ. S. 773) it reine Bernunftund ganz in meinem 
Einne Mir kam er gleich das erſte Mal vor wie Moſes, der den Aegyptern 
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feine Künite vorfchneidet; ja die Haut wollte mir iuden. So auch das zweite 
Mal, und ic will doch zufehen, ob ſichs Halt? wenn er wiederkommt. Auch bier 
ift es im Ganzen das Krauenzimmer, das den Unglauben daran wie eine Art Atheis⸗ 
mus mit aufgesogener Naſe beitraft ; wie fie denn alfe Beute noch Even find, um das 
Paradies für eine Knadmandel herzugeben. Was die Aufmerkfamkeit an bdiefem 
Virtuoſen fo in Beichlag nimmt, mag eine Vermiſchung ſeyn des Grillenbaften 
mit der Sehnſucht nach Ungebundenheit. Es iſt eine Manier aber ohne Manier; 
"ein befonderes Einzelnes, aber kein Einziges, denn es führt wie ein Baden, ber 
immer dünner wird, in Nichte. Es ledert nad Muſik wie eine nachgemachte Aus 
ſter gepfeffert und gefäuert verfchludt wird. 


Zelter on — 


Am vorigen Dienſtage (28. April) hat mich Paganini in der Akademie be⸗ 
ſucht und unſere Produktionen vernommen, und Tags darauf habe ich endlich 
auch ihn gehoͤrt. Es iſt außerordentlich, was der Mann leiſtet und dabei bemerkt 
werden muß: daß die Wirkung ſeines Spiels ganz allgemein erwünſcht und an⸗ 
dern Virtuoſen auf ſeinem Inſtrumente ganz unbegreiflich iſt. Sein Weſen iſt 
alſo mehr als Muſik, ohne höhere Muſik zu ſeyn, und bei ſolcher Meinung dürfte 
ich bleiben, wenn ich ihn öfter hörte. Ich war ſo placirt, daß ich alle Bewegun⸗ 
gen feiner Hand und feines Armes ſehen konnte, bie bei einer ziemlich kleinen Fi⸗ 
gur von befonderer Biegfamkeit, Stärke und Glafticität ſeyn müßten, weil er gar 
nicht ermübdet, das Fatiquanteſte in feiner Steigerung, wie ein Uhrwerk hervorzu⸗ 
bringen, das eine Seele hätte. Die hundert Künfte feined Bogens und feiner 
Finger, welche fämmtlich einzeln ausgedacht und eingeübt find, erfcheinen in einer 
geſchmackvollen Bolgereibe und zeichnen ihn aus auch ald Komponift. In jedem 
Zalle aber ift er ein vollfommener Meifter feines Inftrumentes in höchſter Potenz, 
infofern, was ihm auch nach beftem Willen nicht gelingt, wie eine fede Variation 
berausfommi. 


Esethe an Zelter. Den 9. Nov. 1829. 


Paganini hab ich denn aud, gehört und fogleich an demſelben Abend Deinen 
Brief aufgefchlagen , wodurch ich mir denn einbilden Eonnte, etwas Bernünftiges 
Aber biefe Wunderlichkeiten zu benfen. Mir fehlte zu dem, was man Genuß 
nennt und was bei mir immer zwifchen Sinnlichkeit. uud Verſtand fchwebt, eine 
Balls zu diefer Flammen: und Wolkenſäule. Wäre idy in Berlin, fo würde ich 
die Möfer’fihen Quartettabende felten verfiumen. Diefer Art Exhibitionen wer 
ren mir von jeher von der Anftrumentalmufit dad Verftänblichite. Man hört vier 
vernünftige Leute fidy ımtereinander unterhalten, glaubt ihren Discurfen etwas 
abzugewinnen und die Eigenthämlichkeiten ber Inftrumente kennen zu lernen. 
Für dießmal fehlte mir in Geiſt und Ohr ein folched Fundament, ich hörte nur 
etwad Meteorifhes und wußte mir weiter davon Beine Rechenſchaft zu geben. 
Bedeutend iit es jedoch, die Menfchen, befonders die Srauenzimmer, darüber reden 
zu hören; es find ganz eigentlich Konfefitonen, bie ſie mit dem beiten Iutrauen 
ausſprachen. 
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Bon den Parteien unferer Zeit will die Eine freied Unterfuchen und Gleich⸗ 
beit der Rechte, wie fig die Natur begründet, die Andere einen überlieferten pofis 
tiven Glauben und Anerkennung ber Rechte, wie ſie von den Bätern ſich auf 
ibre Kinder fortgeerbt. Dort foll Vernunft enticheiden, bier gefchichtliche Ueber⸗ 
tieferung. Diele Spaltung ift nicht bloß im Staate, fondern auch in ber Kirche 
und Schule, und bezieht ſich auf Intereflen wie auf Meinungen. In jeder Bes 
ziehung ift die Reformation allerdings der Revolution verwandt. Diefe wollten 
die Umfchaffung aller Staaten in Republiken, dagegen will die Ariitokratie das 
demofratifche Element vernichten. Die Dligarchie behauptet, das Recht zu haben, 
ſich in die innern Augelegenheiten fremder Staaten zu mifchen, um die Ruhe der 
Bölker, den Zrieden von Europa zu erhalten. Als die Demokratie fi auf gleiche 
Weiſe äußerte, neben Monarchien und oligarchiſchen Regierungen nicht beſtehen 
au können vorgab, und fremde Staaten in ihrem Geiſte umzufchaffen ſich erkühnte, 
erhob fich da nicht ein Schrei des Unwillend und der Berdammung? Solch uns 
gleiches Maß zeugt nicht von Gerechtigkeit. Daß Deutfche im Kampfe mit Frants 
veih, die Entfcheidung zum Bortheil ber Franzoſen wünfhen und, in einem 
Krieg zwifchen Franfreih und Spanien, Sranzofen die Siege der Spanier begüns 
ftigen Eonnten, daß Deutfche, Franzofen, Spanier, Schweizer Italiener und 
Engländer fih für das Unternehmen der Griechen wie für eine Nationalanges 
legenbeit erklärten und verwendeten; biefe Erfcheinung ward früher, in folder 
Ausdehnung nie, und vorübergehend nur bei Neligiondkriegen gefeben. 

Zwei Parteien find es, die fich bei aller Verfchiedenheit in Sprache, Religion 
und Negierungsform , durch die entfernteiten Länder befreundet die Hände reichen, 
und, bei aller Gleichheit in Sprache, Religion und Negierungsform, ſich fcheiden, 
wo nicht haſſen und verfolgen. Die Nationen find weniger durch Plimatifche und 
aengraphifche Einwirkungen als durc die der Gefinnungen und Gefühle verbunden 
und gefchieden; und auf diefem Wege haben die Staaten die fo veränderte Geitalt 
gewonnen, von der die Nede ift. Sie find nicht mehr, wie früher, in ſich abges 
ſchloſſene Ganze, fondern enthalten Theile, die mit denen anderer Staaten in ud 
berer Verwandtſchaft fteben, als mit den Gliedern des eigenen Staated. Die zwei 
Parteien, in bie ſich die Welt theilt, ſtehen, wie die beiden Pole, ſich einander 
gegenüber, haben entgegengefeste Iwede, die fie indeflen durch diefelben Mittel zu 
erreichen ſuchen. Hier heißt Recht, Vernunft und Geſetz, was dort für Unrecht, 
Aberwit und Willkür gehalten wird. Denfelben Vorwurf machen Beide ſich ges 
genfeitig. Wie der Gruß der Zabobiner war: Krieg den Paläften und Zriede 
den Hütten! fo fagt der Wahlfpruc der Ultra dad Gegentheil. Außerordentliche 
Gerichte, Preßzwang, Profcriptionen und Einkerferung, bei den fchlechten Gegnern 
höchſt verdammungswürdig, find ihnen erlaubte Mittel zum lobenswerthen Zweck. 
Ueberall Servile und Liberale, Hiltorifhe und Nationaliften, Nechtgläubige und 
Proteftanten, oder, wenn dieſer Ausdrud einer fogenannten Konfefiion mißfallen 
follte, Ketzer. Die Erhaltung des Beſtehenden ift der Neuerung, Die fortgeerbte 
Tradition ber freien Unterfuchung , die Theorie der Rontine, der pofitive Glaube 
und das Geſetz der ungebundenen Vernunft, die Vielheit der Minderzahl entges 
gen. Aus diefem Grunde ließen ſich die Streiter auch in Ariftofraten und Repu⸗ 
blitaner,, in Dligacchen und Demokraten theilen. . Diefe Benennung Fann den 
Zweit des Streites genauer als die andern bezeichnen. 

er entſcheidet, auf welcher Seite ſich das Recht befinde? Auf beiden glaubt 
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man es zu haben, und Feine Erörterung wird je Eine von ihrem Unrecht, felbk 
wenn es ihr erwielen würde, überzeugen. 

In menſchlichen Angelegenheiten ift Vernunft ohne Zweifel bie höchſte Rich 
terin. Aber bei wie Bielen iſt denn dieſe ebelfte Kraft des Menfchen, dieſes Kennzeis 
chen feiner hoͤhern Natur, fo ausgebildet, dab man ihrer Entfcheibuug die Anorbuung 
der bürgerlichen Berbältniffe anvertrauen dürfte? Hebt den angeerbten Glauben auf 
und das fortgepflanzte Recht, tilgt jede Ueberlieferung und laßt bie freie Wahl bad 
autgefundene Neue an bie Stelle des Alten fehen; welch Kunftwerf glaubt ihr, 
Daß anf diefe Weife zu Stande fommen werde? Seht, was bie Bernunft fogar 
über Die geringe Zahl vermag, bei der wir vorausfehen, Daß fie am meilten aus⸗ 
gebildet ſey? Intereſſen und Leidenfchaften, Selbſtſucht und Eigennutz beitimmen 
in taufend Zällen die‘ Handlungen, ehe auch nur Eine als das Refultat ber 
vernünftigen Ueberlegung erfheint. Verſucht es einmal, und hebt alle Geſetzge⸗ 
dung mit Ausnahme ber höchſten unfrer Bernunft anf, und durch die Ihönfte und 
wabrfte dee iſt in der Wirklichkeit aller Willkür, allem Unrecht jeder Zügel abs 
genommen. Man wird ber Bernunft zu folgen vorgeben, indem man feiner 
Luft oder feinem Bortbeil folgt. Jeder wirb behaupten, wo er mit Andern in 
Widerfpruh geräth, feine Bernunft fey bie wahre und rechte, und da das Alle 
von ſich fagen werden, fo wäre wirklich diefer Zuſtand ber freien Bernunft 
Die des Kriegs Aller gegen Alle. Bernünftige Wefen iind wir nit, aber 
Bernunftfähige, die, wenn Natur und Bildung und anders gänſtig find, 
auch vernünftig werden. 

Was ift der Glaube der meiiten Menfchen? Ueberlieferung, bie ohne Prä« 
fung ſich fortpflanzt von einem Gefchledhte zum andern. Was ift ihre Tugend? 
Gewohnheit, die ſich ald ein Heiligthum erhält. Hebt für die große Maſſe bie 
Macht des Beilpiels und der Angewöhnung auf, und alle Sitte ift zeritört. 

Die Parteinngen, find eine Ihatfache, die wir nicht läugnen innen. Ein 
großer Irrthum aber iſt die Meinung, daß fie das Werk Uebelgefinnter ſeyen. 
Einen foldhen Zuftand ber Dinge können Uebelgeiinnte gu böfer Abſicht wohl bes 
nutzen, aber nicht herbeiführen. 

Die Sehnſucht nach Reformen, die unbefriedigt zu Revolutionen führt, iſt die 
Bolge ber Bortfchritte der Gefellfchaft in Bildung und Wohlitand. Schriftſteller 
haben ſich mit Unterfuchungen über den Urſprung und ben Zweck des Gtaa- 
tes, über die Rechte und Pflichten ber Regierungen und ihrer Untergebenen bes 
ſchäftigt. Ihre Anfichten, die ber Wirklichkeit nicht güuftig waren, verbreiteten 
fih um fo fchueller, da ſelbſt Herrfcher von erfter Größe, wie Friedrich, Jo 
ſeph und Katharina fie mit dem Anfehen ihres Beifalls unterſtüzten. Der un« 
umfchränften Gewalt von Herzen zugethan, erwielen fie fich ben liberalen Ideen 
geneigt, deren Anwendung fie aber ihrem eignen Willen vorbehlelten. Der dritte 
Stand war aufgeklärt und reich geworden, und fah ſich fo im Beſitze von Borzüs 
gen nnd Gütern, die fonft dad Eigenthum der höheren Stände, der Geiſtlichkeit 
und bes Adeld geweſen. Wo gleiche Kräfte find, bleiben gleiche Anſprüche wicht 
aus, und jene geben Mittel, diefe durchzuſetzen. 

Eine Zeitlang gingen die Zwecke der Regierungen mit den Neuerungen Hand 
in Hand; ein wohlhabendes und aufgeflärtes Volk bietet dem Chrgeize und der 
Verſchwendung größere Hülfsmittel dar, ald arme und finmpfiinnige Unterthanen. 
Das Einverftändniß konnte fortwähren, wenn man das alte Spftem ber Geſetzqe⸗ 
bung und Verwaltung mit dem neuen Zuſtande des Bolks in Einklang zu erhal: 
ten wußte, Bald aber trat der Widerfpruch ‚hervor. Gerade in den Ländern, wo die 
Neuerung am meiſten vorgefchritten war, wie in Frankreich, zeigte bie Höflingse 
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Regierung Willkür, Schwäche und Unfähigkeit, da freie Gefinnung, Kraft und 
Einfiht fih im Volke verbreitet haften. Man verfolge die Geſchichte von Luds 
wig XIV. bis zum Ausbruche der Revolution und fage, ob biefe bei der Art, wie 
ſich die Minifterien und ber Hof benahmen, zu vermeiden war? Doc, konnte fie 
nur der inkonfequente, talentlofe Brienne zu einem fo fchnelien und leichten 
Ausbruch bringen. 

Zum Unglüd wirkten manchfaltige Urfachen zufammen. 

Die höheren Stände hatten fich, arößtentheild durch, eigne Schuld, um Anfe 
ben und Einfluß gebracht. Die Schwelgerei und Sittenlofigfeit machte fie verächt: 
lich und verhaßt. Gefchichte, Schaufpiele und Romane wetteiferten, das vornehme 
Leben unverfchleiert vor die Augen des Volks zu bringen. Die Immoralität vers 
breitete fich unftedend von einem Stande zum andern, wie bie mit einander in 
Berührung kamen. In dem Beifviele der Großen fanden bie Geringern nit nur 
Entfchuldigung , fondern Aufmunterung. Die Religion ward wie die Sitrlichkeit 
der Spott einer leichtfertigen Aufklärung. Die Politik, aller Moral entfremdet, 
heiligte nur zu oft in ihren Kriegen, Verträgen und Friedensſchlüſſen, Gewaltthat 
und Betrug, und was den Hohen recht fchien, meinte ber Niebdere, ſey ihm biklig. 
Die Antwort des Piraten, den ber große Aleranber feines Gewerbes wegen zur 
Rede fellte: „Bift du ein Held und bin ich ein Räuber, weil du mit Heeren und 
einer Slotte im Großen thuft, was ich im Kleinen mit einem Sciffe treibe?* 
hatte Jeder fertig. 

Sehen wir, was die Swietracht hervorgerufen und die Parteien geftaltet hat, 
dann können wir auch begreifen, wie fie zu verföhnen find. Nicht bloß im 
Staate liegt die Spaltung, fondern in der Kirche und in der MWillenfchaft, 
und fie bezieht fich zugleich auf Intereſſen, Meinungen und Rechte. Der Streit 
ift noch lange nicht abgethan, wenn eine gewilfe Verfaffung, 3. B. bie repräs 
fentative, zugeftanden wird. Das Uebel wird durch politifche Mittel nicht all 
ein geheilt, weil es nicht blos im Staate liegt. In wie weit die Forderungen 
der Parteien, bie Wirkungen der Fortfchritte des menſchlichen Beiftes und bes 
allgemeiner verbreiteten Wohlftandes find, müſſen die Regierungen fie anerkennen 
und zufrieden ftellen. Denn das Veraltete wieder zurüdzuführen mit den alten 
Anfihten, Bedürfniffen und Begriffen, mit der alten und geachteten Theilung der 
Stände, die den Höhergebornen das verlorene Anfehen, bie ausfchließliche Kraft 
und Bildung wiedergibt — dieß ift ein unmögliches Wageſtück. 

Zum Unglüd für die Staaten kam ein fo häufiger Ländertaufh und Fürſten⸗ 
wechſel hinzu, daß in einem großen Theile von Europa die Bande zerriffen find, 
Die durch lange Angewöhnung, Dankbarkeit und von den Vätern angeerbte Sitte, 
die Völker un die angeſtammten Fürften Enüpften. Was auf biefem Wege verlos 
ren gegangen ift, läßt fich nicht erfeben, ale durch die Zeit, wenn die Regierungen 
mit Weisheit und Kraft verfahren wollen. Weisheit und Kraft! 3a, fie find nd 
thig in diefer Zeit der Selbftfucht und Eitelkeit, bes Vielwiſſens ohne Wahrheit, 
der Schönrebnerei ohne Gedanken und Gefühl, in der Jeder lehren und verbeffern 
will, nur nicht ſich ſelbſt. Das Vorzügliche wie das Gemeine, das Schlechte mie 
das Gute, Schriften wie Begebenheiten, Worte wie Thaten, drängen fich in flüch⸗ 
tiger Haft. Was der Tag entitehen fah, fieht er andy oft wieder untergehen. Mit 
gleichgültiger Sättigung ift am Abend zuräüdgeftoßen, was am Morgen mit hung» 
siger Begierde ergriffen war. Selbſt der Gedanke und Das Gefühl follen nur in 
leichter OberflächlichBeit Geift und Gemüth berühren. Was wir vor Allem wollen, 
ift Zerſtreuung, um durch fie jeder ernften Prüfung unfrer felbit und der Außen: 
welt zu entgehen. Genußfüchtige Keichtfertigkeit fucht nur den angenehmen Kizel 
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vorübergehenber Luft. Man will ohue Anftrengung und Aufopferung erndten, nicht 
fäen, man will genießen, nicht verdienen. And) in der Literatur und Wiſſenſchaft wird, 
wie in dem Leben, dad Bekannte und Gewohnte gegen das Unbekannte und Srembe 
unüberlegt vertaufcht. Eine Unternehmung, und wäre fie noch fo groß und kühn, 
darf fich fo wenig in bie Länge ziehen, will fie der Theilnahme verfichert bleiben, 
als eine Schrift es wagen darf, durch Umfang und Gründlidykeit eine anftrengende 
Aufmerkfamkeit in Anſpruch zu nehmen. In ber Regel ſchoͤpft die Nengierde 
und Wißluft ihre leichte Nahrung mit flüchtiger Hand aus Zagblättern, Zeitichrifs 
ten und Brofchüren, oder aus einer gemächlihen Encyklopädie und einem Lexikon. 
Darum bat auch die Politik, bie das Beftehende erhalten will, fo unrecht nicht, 
wenn fie der leichtfertigen Bemwenlichkeit nur Ruhe und Unbeweglichkeit entgegen: 
fegt. Wer ſich des Siegs über ben flüchtigen Geiſt der Neuerung verfihern will, 
darf nur bie Geduld haben, es abzuwarten; mit kindiſcher Laune wirft er am 
Ende felbft ald Spielzeug weg, was er mit Ungeftäm gefordert hat. Der brenn⸗ 
bare Stoff, der fich fo leicht entzündet, zehrt fich fladernd auf, und die Flamme 
erlifht eben fo fchnell, als fie aufgelodert it. Wenn in der launenheften Zeit 
fo viel verfucht wird und fo wenig zu Stande kommt, wenn wir in ihr mit gleis 
cher Eile bauen und das Gebaute niederreißen fehen, dann iſt das die Schuld bes 
Geſchlechts ohne Gehalt und Zeftigkeit, das weder einen Glauben noch einen Willen, 
und darum nur eine üppige Thatkraft ohne Swed und Sieh, ohne Beharrlichkeit 
und Nachdrud bat. Was ward in ben lezten breißig Jahren nicht verfuht und 
aufgegeben , gewählt und verworfen, getadelt und antgeheißen? Zür bie Ari⸗ 
ftokratie it der Fürſt, mit dem fie lange genug in Fehde gelegen, um ihn von 
ſich abhängig zu machen oder zu erhalten, nicht der Zürft des Volks, ſondern ber 
Erfte ber beuorrechteten Gefchlechter, ald deren Schußherr er fi dem Volke ges 
genäber ſtellen foll. Die Dligarchie reicht fich über Gebirge, Ströme und Länder 
zu Aufrechthaltung ihrer Anfprüche und Privilegien die Hände, wie auf der ans 
dern Seite ibre Gegner ein Gleiches thun. Und diefe Spaltung theilt nicht bloß 
ben Staat, fie theilt bad bürgerliche Leben, die Gefellichaft, Literatur und Willens 
(haft; fie äußert fich, wo zwei bekannte Menichen ſich begegnen, in vertraulicher 
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leifem Borfhen und behutfamem Errathen. Kaum bat fich, feit einem Meunſchen⸗ 
alter, irgend etwas Bebeutendes sugetragen, das nicht aus der Gegenwirkung der 
beiden feindlichen Prinzipien, die wir das ariftofratifche und republitanifche nen- 
nen könuen, hervorgegangen wäre. Die Befchlüffe der Kongrefle, die Verfügungen 
ber Kabinette, die Aufträge außerorbentliher Kommifiionen, bie Verhandlungen 
ber Kammern, das Bedürfniß der Diplomatif, nichts zur Entfcheibdung zu brin- 
gen und den Beweis ihrer Unentbehrlichkeit nicht durch Hebung der Streitpuntte 
zu ſchwächen, die Fluthen der Zeitfchriften, und die Unterhaltung des gefellfchafts 
lichen Xebens find, mehr oder weniger, Aeußerungen und Folgen dieſes Kampis, 
der tro& allen Maßregeln und Berfuchen, bie ihn enden oder gefahrlos machen 
follten, nicht milder geworben. 

Die Natur dieſes Streites, in welchem die Vertheibiger gleichartiger Interef- 
fen und Gefinnungen fi in den verfhiedbenen Staaten befreundet aneinander 
fohließen und wider ihre Gegner verbinden, mußte auf bie Frage führen, ob und 
in wie weit ein Staat das Redyt habe, fich in bie inneren Angelegenheiten eines 
ondern zu miſchen. Es ift nicht fihwer, das Rechte zu erkennen, wenn man es 
will. Die franzoͤſiſche Revolution führte, wie fpäter Die in Spanien, Portugal, 
Neapel, Piemont und der Türkei, immer wieder auf diefelbe Unterfuhuug Das 
Können aber gab bad Maß des Dürfens. Derfelbe Vorwand, weldyer die Serreißung 
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von Polen befhönigen follte, Eonnte nocd mit größerm Rechte gegen das revo⸗ 
Intionäre Frankreich gelten. Die erfte Koalition zeigte ſich auch ganz geneigt, von 
* Gebrauch zu machen. Als aber der Erfolg nicht entſprach, da vergab man 

dem ſiegreichen Frankreich, wie man früher den Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rita vergeben hatte. Wären fie beflegt worden, dann war, wad man verzieh, ein 
unverzeibliched Verbrechen. Alles findet vos der Politik Vergebung, nur das Uns 
vermögen nicht. Die Geſchichte zeigt allenthalben, worauf ed tm praktiſchen Ges 
biete des Staats» und Bölkerrechtd wefentlich anfommt, nämlich auf die Stärke. 
Die That, die fich zu behaupten weiß, rechtfertigt fich ſelbſt. 

Wollte eine Macht mit der andern einen Bertrag fchließen, durch den fie ſich 
verbindlich machte, in ihrem Gebiete Feine Einrichtungen zu treffen, die mit den 
Grundfäben, die jene befolgt, im Widerfpruche ſtehen, dann würde fie durch den⸗ 
felben die DBernichtung ihrer Selbititändigkeit unterzeichnen. Dürfte ein Staat 
einem andern unterfagen, Maßregeln zu feiner innern Ausbildung zu nehmen, 
wie er fie gut und zweckmäßig findet, dann hätte Bein Volk mehr eigene Regierung, 
feine Regierung mehr einen eigenen Willen. Man dürfte Beine Verfügung treffen, 
wodurch, die Kriegsmacht verbeffert, die geiitige Ausbildung begünftigt wird, weil 
alles das dem Nachbarſtaate bedenklich, ja gefährlich werden kann. Es iſt unbes 
greiflich, wie Geſetze, Fonftitutionelle Einrichtungen, oder folche überhaupt, die fich 
auf den Staat beziehen, für den fie gegeben iind, ein Gegenftand diplomatiſcher 
Berhandlungen, oder gar eines Krieges werden koͤnnen. Wollte die Monarchie, 
des böfen Beifpield wegen, Peine Republik in ihrer Nähe dulden, dann hätte dieſe 
gegen die Monarchie wohl gleiches Recht. Der Grundſatz des Rechts der Einmis 
ſchung in die Angelegenheiten fremder Staaten gehört der neuern Zeit und müßte, 
wenn er in bleibende Anwendung Eommen follte, auch neue hoͤchſt fonderbare Kol» 
gen haben. Es dürfte in Zukunft, ohne vorgängige genehmigende Staateverträge, 
feine Beftung gebaut, Feine Seitung ausgegeben werden; denn alles dieß könnte 
- dem Nachbarlande auf irgend eine Weile Nachtbeil bringen. Die Alten wußten 
von folchem Bölkerrechte nichtd. Warum bat man bisher in England das Parla⸗ 
ment und die Beichräntung der Eöniglihen Macht geduldet? Warum lieb man 
bier landftändifche Verfaſſungen beftehen oder errichten, da man fie dort nicht eins 
zuführen gedachte? Das fcheint jest auch Manchem ein grober Bebler, den man, 
wenn ed möglich wäre, gern wieder gut machen möchte. 

In Ermanglung der Gründe ſoll ein Gleichniß helfen, das indeffen mehr als 
hinkt. Wie! fagt man, darf ein Cigenthümer fein Haus anzünden, wenn der 
Brand die Nahbarshäufer ergreifen kann? Unnöthige Beforgniß! Was ihr das 
Feuer in des Nachbars Haufe nennt, kann in das eurige nur mit eurem Willen 
tonımen. We zwingt, fremdes Beginnen nachzuahmen? Das Gleidyniß paßt 
alfo keineswegs, und ein Staat mag für fich Verfügungen treffen, die ihn beglüden 
oder zu Grunde richten; das ift feine Sache. Nur wenn er und, gegen unfern 
Willen, in den Kreis feiner Thätigkeit zu zieben fucht, feine Maßregeln auch von 
und ergriffen wiffen will, und zumuthet oder nöthigt, feinen Anfichten beizutreten, 
dann wird er zubdringlich oder beleidigend. Es gibt Bein Recht, das fremde Eins 
mifchung in die inneren Angelegenheiten eined Staates begründete, wenn dieſer 
nicht Maßregeln nimmt, die ihm gegen Andere eine feindfelige Haltung geben. 
Ein Staat, ber Anordnungen bei ſich trifft, durch die er feinen Zuſtand zu vers 
beffern hofft, Bann einen Nachbarftaat dadurc weder Eränken uoch verleben. Sollte 
dieſer fie, als verführerifches Beiſpiel für feine Unterthanen, gefährlich finden, 
dann ftehf es bei ihm, fie gegen Anftedung zu bewahren. Dürfte ein Staat 
ſich nicht Inftitutionen und Gefehe geben, die für Bürger anderer Staaten ein 
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Gegenſtand des Verlangens werben könnten, dann ließe fidy auf bürgerliche Einrichtun⸗ 
gen, auf Maßregeln der Erziehung, ded Gewerbfleißes und Handels, auf einen ges 
singen Steueranfaß, auf blühenden Wohlftand das Recht der Einmiichung, ja eis 
nes Krieges gründen. Ein Staat müßte dem andern eine beſſere Verwaltung, 
mäßigere Abgaben und mildere Geſetze unterlagen dürfen, weil das Beifpiel einer 
befiern Behandlung, eines glüdlichern LZofes die unzufrieden machen Bönnte, denen 
nicht diefelben Vorzüge zu Theil geworden find. Es ift gefährlich, dem Rechte 
der Intervention eine zu große Ausdehnung zu geben, weil dad Recht gegenieitig 
wäre, und dem Andern in gleicher Lage zugeitanden werden muß. Am wenigiien 
kann es ein foldhes Recht geben, um das Wohl eined andern Staates zu fördern, 
feine Ehre und feinen Ruhm zu wahren. lieber mein Glück vermag nur ich zu 
urtheilen, weil es lediglich in meiner Anficht, in meinem Gefühle liegt, ob idy 
glüdlich oder unglüdlich bin. Das vereinte Griechenland hätte einen Kreuzzug 
gegen Sparta unternehmen können, um ed von der fchwarzen Suppe zu befreien, 
‚bie Athen, Korinth und Iheben nicht fchmadhaft fanden. Sparta dagegen batte 
dad Recht, Biefelbe Suppe, die es liebte, mit den Waren und durch eine Propa⸗ 
ganda zu verbreiten. Dahin führt dad Recht, für das Wohl Anderer zu forgen, 
das den guten Willen, in dem ed geübt worden, höchſt verdächtig macht. Die 
Bernichtung Polens begleitete die Erklärung; fein Zuftand jey den Nachbarſtaaten 
gefährlid,, und feine Lane fo unglüdlich, daß man es, zu feinem Wohl, mit Diejen 
zu vereinigen fich großmütbigft bewogen finde. Man liest, Gelon, König von 
Spratus, habe, nah einem Siege über die Karthaginenfer, diefen die Sriebengbes 
Yingung auferlegt, keine Menfchen mehr zu opfern. Soldye Stipulationen im In⸗ 
terefle der Menfchbeit und der beilegten Völker, ohne allen Bortheil für den Sie 
ger, hat die Diplomatie wenige aufzuweifen. 

Man bat fehr Unrecht, zur Liit feine Iuftucht zu nehmen, wo man mit Aufs 
richtigkeit und Wahrheit nicht durchzukommen hofft. Zäufchung in einem Zalle 
verwirkt den Glauben in vielen folgenden. Hütet Euch doch fehr, damit Mittel, 
Revolutionen vorzubeugen, nicht diefelben erzeugen und befchleunigen. Man verfolgt 
die neue Lehre, überliefert ihre Bekenner den geiltlihen und weltlidhen Gerichten, 
befchrändt die Preſſe, gibt dad Wort nur den Verfechtern der eigenen Sache, die 
es dabei noch fehnöde und ungefchicdt zu handhaben pflegen, und fcheint burdy die 
fchlechten Mittel, die diefe Sache retten follen, zu geiteben, Daß fie durdy gute 
nicht zu retten fey. Alle diefe Maßregeln haben nie geholfen, wohl aber dag Ges 
gentheil bewirkt. War ed die Preßfreiheit, welche die Revolution in Frankreich 
herbeigeführt ? War es die Schonung und Geredtigkeit? Wurden vielleicht nicht 
Schriftfteller genug geächtet, nach Bincennes und der Baitille gebracht ? nicht Bü⸗ 
cher genug verboten und verbrannt? Hat in Spanien vielleicht die Milde Zerbis 
nands, der Mangel an Berfiniterern und Mönchen den allgemeinen Aufitand ers 
erregt? Hat das Rechtsgefühl und die Menfchlichkeit, weldye die türkifhe Regie⸗ 
rung an den Griechen geübt, und die Mühe, die fich dafelbit die Gewalt gegeben, 
um Aufklärung und liberale Ideen zu verbreiten, die Empörung hervorgerufen ? 
Wie mögen wir Heil fuchen in dem, was die Duelle des Verderbens geweſen it? 





x 


185) Paum. 


Bote an Merk. Göttingen, den 8. Sept. 1775. 


Bor einigen Tagen war ber Kanonikus Baum bier. Friedrich Jakobi's 
näherer Bekannter, Verf. der Becherches philosophiques sur les Greca; sur len 
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Amerieains, les Egyptiene et les Chinois, Kanonikus zu Xanten. Der König bat 
ibm befeblen laffen, den 17. in Potsdamm zu ſeyn; aber bei fich behalten, wie er die 
Abſicht zu ſeyn fcheint, wird er ihn gewiß nicht. P. ift ein fehr gerader, Balter, 
befcheidener Mann, der die Könige und feine Unabpängigteit genug fennt, um 
fie Friebrichen nicht aufzuopfern. 





184) Cafimir Perier. 


Diefer 9 Mann war 1832 der Utlas, der die Börfe, das Haus Orleans und 
das ganze enropäifhe Staatengebäude auf feinen Schultern trug. Der Atlas it 
nicht mehr und der Himmel ftebt und dreht ſich, ohne getragen zu feyn. 

Es iſt nicht fo ganz uneigentlih, wenn man Perier einen Atlas nannte. 
Er war ein ungewöhnlich großer, breitfchultriger Mann von ſtarkem Knochenban 
und gewaltig ſtämmigem Anfehen. Man bat gewöhnlich irrige Begrifre von feinem 
Aeußern, theild weil die Journale beitändig von feiner Kränklichkeit redeten, um 
ihn, der durchaus gefund und Präfident des Konfeils bleiben wollte, zu irritiren, 
theils auch, weil man von feiner Jrritation felbit die übertriebendften Anekdoten 
erzählte und die Leidenfchaftlichkeit, womit man ihn auf der Rednerbühne agiren 
fa, als feinen gewöhnlichen Zuitand betradıtete. 


Ein Augenzeuge fchildert Ihn: Perier sit ein ganz anderer, fobald man ihn 
in feiner Häuslichkeit, in Gefellfchaft, überhaupt in einem befriebeten Suftande 
erblickt. Alsdann gewinnt fein Geſicht ſtatt des begeiftert erhöhten oder erniedrigten 
Ausdrucks, den ihm die Tribune verleiht, eine wahrhaft imppfante Würde, feine 
Geſtalt erhebt ſich noch männlich fchöner und edler und man betrachtet ihn mit 
Wohlgefallen, befonders fo lange er nicht fpricht. Seine Stirne iſt hoch und fheint es 
um fo mehr, da das Vorderhaupt nur mit wenigen Haaren bededt iſt. Diefe find 
gran , beinahe weiß, glatt anliegend, und bededen nur fpärlich den übrigen Theil 
Des Kopfes, deſſen Wölbung fchön und ebenmäßig, und woran bie Eleinen Obren 
fait anmuthig genannt werden können. Das Kinn dagegen tft kurz und ordinär. 
Wild und wält hängt das fchwarze Buſchwerk feiner Brauen herab, bis zu den 
tiefen Augenhöhlen, worin die Beinen Dunkeln Augen tief verſteckt auf der Lauer 
liegen. Nur zuweilen blizt ed da hervor wie ein Stilet. Die Farbe des Geſichts 
äſt graugelblich, bad gewöhnliche Kolorit der Sorge und Verdroſſenheit. Es irren 
allerlei wunderlihe Balten darüber bin, die zwar nicht gemein find, aber auch 
nicht edel; anſtändig grämlihe JuftemilieusBalten. 

Man will dem Maune das Banguierbafte anmerken, fogar in feiner Haftung 
dad Kaufmänn’fche herausfinden. Wenn man von Jemanden weiß, daß er blind 
ift, fagt Lichtenberg, fo glaubt man, es ihm von hinten anfehen zu können. 

Nach feinen Neden kann man Cafimir Perier noch am beiten beurtheilen. Es 
war das feine beite Seite, menıgitend während der Reitaurationsperiode, wo er, 
einer der beiten Sprecher der Oppofition, gegen windiges Pfaffer- und Schrans 
zenthum den 'edeliten Krieg führte. Reden, die ein Mufter von Haltung und 
Würde, auch zugleich fo rubig und befonuen waren, daß die firengite Logik fie bes 
herrſchte. Es war barin allerdings etwas Starres; ſtarre Bernunftgründe neben 
einander grad aufgerichtet, gleich unzerbrechbaren eilernen Stangen, und dahinter 
Laufchte manchmal eine leife Wehmuth, wie eine bjgfie Nonne hinter löfterlichem 
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Spradhgitter. Die flarren Vernunftgründe, bie eifernen Stangen find in feinen 
Reden geblieben, aber jezt fchaut man dahinter nur einen unmächtigen Zorn, ber 
wie ein wildes Thier hin und ber fpringt. 

Biele der neueiten Neden Periers, welche Gefehentwürfe befprechen, wie z. B. 
über die Pairie, find nicht von ihm felbit abaefaßt; zu fold großen Ausarkeis 
tungen fehlt ed dem Minifter an Seit. Er muß täglich reizbarer, Eleinlicher und 
leidenfchaftlicher in feinen eigenen Neben werden , je bedenklicher dad Spitem iſt, 
dad er zu vertheidigen bat. 


185) Czar Peter, in biftorifher Geſtalt. 


Ein theurer. Saft für den König Friede. Wilhelm I. von Preußen war Czar 
Meter, welcher fait alljährlich die preußifchen Staaten berührte und fie oft von 
Memel bis Eleve durchreiste. Der König ließ ihm nicht allein die, für ihn und 
fein Gefolge nöthigen, Pferde ftellen (auf jeder Station 287), fondern befahl auch, 
obwohl mit einiger Befchränkung, den Ezar von Wefel bis Memel überall frei zu 
halten. Auf die Anfrage des Finanzdirektoriums im Jahre 1747, wie es mit ber 
Anweifung der Gelder dazu gehalten werden follte, befchied der König baffelbe mit 
eigenhändiger Randbemerfung: „ich will 6000 Thaler deftiniren, dafür foll das Finanz 
Direktorium die Menage fo machen, daß ic, den Czaren defrapiren Bann von We 
fel bis Memel. In Berlin aber wird der Czar aparte traktirt; mit einen Pens 
ning gebe mehr dazu. Aber vor der Welt follen fie von 30 & 40,000 Rthlr. [pre 
chen, daß es mir Eoite.“ 

Der Czar traf den 19. September .1717 in Berlin ein; eine feierliche Einho⸗ 
lung hatte er ſich verbeten; doch wurde er mit dreimaliger Salve aus den Ge⸗ 
ſchützen des Walles begrüßt. Der König bot ihm eine Wohnung auf dem Schloſſe 
an, welche Peter, aus Beſorgniß, daß feine Leute alles daſelbſt verderben würden, 
ausſchlug. Jedoch das Gartenfchloß ber Königin, Monbijou, in der Spandauer 
Boritadt, bezog er, wo er nad) feiner Abreife die Spuren einer traurigen Berwä: 
ftung zurückließ. 

Haben wir auch früher nicht unbemerkt laſſen dürfen, daß Friedrich Wilhelm 
als Kronprinz ſich den Czar in mancher Rückſicht zum Vorbild wählte, fo blieb 
‚ body, was die Bildung betraf, zwifchen beiden eime große Kluft. Auch jegt, nach⸗ 
dem Peter fi mit europäifchen Sitten näher vertraut gemacht hatte und eben 
von Paris und Verfailled zurüdtehrte, verläugnete er feine urfprüngliche Rohheit 
fo wenig, daß es felbft feinem königlichen Wirth, ber ihm gern etwas zu Gute 
hielt, beinahe, wie Herr Pöllnit berichtet, zu viel geworden wäre. „Da der König 
befohlen hatte, daß man dem Ezar alle erfinnliche Ehre erweifen follte, fe mach⸗ 
ten ihm bie verfchiedenen Landestollegien in Corpore ihre Aufwartung. Die Präs 
fidenten führten dabei bad Wort. Als der Herr von Eocceji mit ben übrigen 
Näthen zu ihm Fam, fand er ihn auf zwei rufilfche Damen gelehnt, auf deren 
entblößten Bufen er mit den Händen, während der Audienz, fpielte; was den Rede 
ner beinahe aus der Baflung gebracht hätte. Die Herzogin von Medienbura, feine 
Nichte, war ausdrüdlich mit ihrem Gemabl von Schwerin nad) Magdeburg gekom⸗ 
men, um ihn zu fprechen und ihn hernach nach Berlin zu begleiten. Als fie ans 
Fam, lief ihr der Ezar entgegen, umarnite fie zärtlid, und führte fie in ein Ne 
benzimmer, wo er fih auf einem Sopha fehr laut unterhielt, ohne die Ihür 
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zuzumachen, oder ohne ſich die Leute im Vorzimmer, noch um den Herzog, ihren 
Gemahl, zu bekümmern. Ich habe — fügt Here von Poͤllnitz hinzu — beide Anek⸗ 
Doten von Augenzeugen and von dem Könige felbit gehört.“ 

Eine fo viehiſche Begierde — fährt er dann fort — war indeflen nicht der 
einzige Fehler Peters des Großen. Es ging auch nicht ein einziger Zag bin, wo 
er nicht völlig betrunken gewelen wäre. Die graufame Behandlung feiner 
Bedienten, beſonders feines Beichtvaterd, der zugleich fein Hofnarr war, kannte 
keine Grenzen. Der Ezar küßte ihm fehr ebrerbietig die Hand, wenn er aus der 
Meile ging, gab ihm aber den Augenblid darauf Nafenftüber, prügelte ihn und 
behandelte ihn wie den niedrigften Sklaven. Die unglädliche Prinzefiin Gallizin, 
welche er wegen Theilnahme an eiuer Berſchwörung hatte geißeln laflen, fo daß fie 
verrückt geworden war, mußte in diefem Suftande ihm zur Beluftigung über Ta⸗ 
fel gelten. Was er auf feinem Teller übrig behielt, pflegte er ihr an den Kopf 
zu werfen. Sie mußte öfters aufftchen und an ihm kommen, damit er fie nafen- 
ftabern fonnte.“ 

Gegen die Bebdienten und Dffigiere des Königs benahm er fich mit angemellener 
Hoͤflichkeit; die Leute der niedrigen Volksklaſſen hatten für ihn Faum den Werth 
eines Jagbhundes. Als er in Gefellfchaft des Königs durch Berlin ritt und auf 
dem neuen Markte den Galgen fab, fragte er, was dieß für eine Mafchine fey. 
Nachdem er von dem Könige nähere Auskunft erhalten, war er fo begierig, eine 
Erecution zu feben, daß er dringend bat: ihm dieſe Belnftigung auf ber Stelle 
zu verfhaffen. Der König bedauerte, daß für den Augenblid Bein Kandidat 
des Galgens vorhanden fey. „Wozu die lange Auswahl — meinte Peter — hier 
iind Leute genug, laßt dem erſten Beiten hängen!“ Da ber König bemerklich 
machte, daß nur Verbrecher gebangen würden, wollte der Ezar durchaus einen Bes 
bienten aus feinem Gefolge dazu verwendet willen und der König konnte nur mit 
Mühe ibn davon abhalten. GGörſters Kriedr. Wilhelm J., 1. 25.) 
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Sin hülflofer und verlaffener Studiofns ward durch einen fehr geringen Mann 
dem Herrn K....r, einem wohlhabenden Amtmaun in der Gegend von Leipzig, 
zum Erzieher feiner Kinder empfohlen, und nach eininem Zögern glücklich anges 
nommen. Er erwarb ſich bald die vollkommenſte Zufriedenheit feines Principals; 
and) durch mehrere ſich ausgezeichnende Saftpredigten in den nahen Kirchfpielen, 
fowie durch fein fanftes und Derzengewinnendes Betragen überhaupt, bie Liebe 
der ganzen Umgegend. 

So vergingen drei Jahre, als bei Gelegenheit eines großen Feſtmahls Herr 
von R....., ein angefehener Gutäbefier, den jungen Kandidaten Über Tifch 
folgendermaßen anredete: „Herr P.....! Wir Ale lieben und ſchätzen Sie, 
Bir Alle find oft durch Ihre gehaltvollen Predigten erbaut worden, und erfreuch 
uns täglich an Ihrem mujterhaften Lebenswanbel. Id, felbit fchmeichle mir, von 
Ihnen als ein Freund angefehen zu werden. Uber ich wundre mich, daß Sie fo 
wenig Zutrauen zu mir zeigen.“ 

Here B..... wollte etwas ermidern, aber Herr v. N..... fiel ihm ins Wort: 
„Bertheidigen Sie ſich nicht! Schon feit ſechs Monaten willen Sie, daß eine des 
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Sprachgitter. Die ftarren Bernunftgründe, Die eiferuen Stangen find im feinen 
Reden geblieben, aber jezt ſchaut man dahinter nur einen unmächtigen Zorn, ber 
wie ein wildes Thier bin und her fpringt. 

Biele der neueiten Reden Periers, welche Gefehentwürfe befprechen, wie 3. B. 
über die Pairie, find nicht von ihm felbft abgefaßt; zu foldy großen Ausarbei⸗ 
tungen fehlt es dem Minifter an Seit. Er muß täglich reizbarer, kleinlicher und 
leidenfchaftlidher in feinen eigenen Reden werben , je bedenkliher bad Spitem it, 
bad er zu vertheidigen Bat. 


185) Czar Peter, in biftorifher Geftalt. 


Ein theurer Gaſt für den König Friedr. Wilhelm I. von Preußen war Czar 
Meter, welcher fait alljährlich die preußifchen Staaten berührte und fie oft von 
Memel bis Eleve durchreiste. Der König lieg ihm nicht allein die, für ihn unb 
fein Gefofge nöthigen, Pferde ftellen (auf jeder Station 287), fondern befahl auch, 
obwohl mit einiger Beſchränkung, den Ezar von Wefel big Memel überall frei zu 
balten. Auf die Anfrage tes Zinanzdireftoriums im Jahre 1717, wie ed mit der 
Anweifung der Gelder dazu gehalten werden follte, befchied der König daſſelbe mit 
eigenhändiger Randbemerkung: „ic, will 6000 Zhaler deftiniren, dafür foll das Finanz⸗ 
Direktorium die Menage fo machen, Daß ich ben Czaren defrayiren kann von Mes 
fel dis Memel. In Berlin aber wird der Ezar aparte kraftirt; nit einen Pfen⸗ 
ning gebe mehr dazu. Aber vor der Welt follen fie von 50 & 40,000 Rthlr. fpres 
chen, baf es mir koſte.“ 

Der Ezar traf den 49. September 1717 in Berlin ein; eine feierlide Einho⸗ 
Inng hatte er ſich verbeten; doc wurde er mit dreimaliger Salve aus den Ge⸗ 
fchügen des Walles begrüßt. Der.König bot ihm eine Wohnung auf dem Schloſſe 
an, welde Peter, aus Beforgniß, daß feine Leute alles dafelbft verberben würden, 
ausfchlug. Jedoch das Gartenfchloß der Königin, Monbijou, in der Spandauer 
Borftadt, bezog er, wo er nach feiner Abreife die Spuren einer traurigen Berwüs 
ftung zurückließ. 

Haben wir auch früher nicht unbemerkt laſſen dürfen, daß Friedrich Wilhelm 
als Kronprinz fi den Ezar in mancher Rückſicht zum Vorbild waͤhlte, fo blieb 
doch, was die Bildung betraf, zwifchen beiden eime große Kluft. Auch jezt, nach⸗ 
dem Peter fih mit europäifhen Sitten näher vertraut gemacht hatte und eben 
von Paris und Verfailles zurückkehrte, verläugnete er feine urfprüngliche Rohheit 
ſo wenig, daß es felbft feinem £öniglihen Wirth, der ihm gern etwas zu Gute 
hielt, beinahe, wie Herr Pöllnit berichtet, zu viel geworden wäre. „Da der König 
befoblen hatte, daß man dem Czar alle erfinnlidye Ehre erweifen follte, fe mady 
ten ihm die verfchiedenen Landeskollegien in Corpore ihre Aufwartung. Die Präs 
fidenten führten dabei das Wort. Als der Herr von Eocceji mit den übrigen 
Räthen pu ibm Lam, fand er ihu auf zwei rufilfhe Damen gelebnt, auf deren 
entblößten Bufen er mit den Händen, während der Audienz, fpielte; was den Nebd« 
ner beinahe aus der Faſſung gebracht hätte. Die Herzogin von Mecklenburg, feine 
Nichte, war ausdrüdlid mit ihrem Gemahl von Schwerin nad Magdeburg gekom⸗ 
men, nm ihn zu fprechen nnd ihn hernach nach Berlin zu begleiten. Als fie an⸗ 
Sam, lief ihr ber Ezar entgegen, umarmite fie zärtlich und führte fie in ein Ne⸗ 
benzimmer, wo er fih auf einem Sopha fehr laut unterhielt, ohne die Thür 
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zuzumachen, oder ohne ſich die -Lente im Vorzimmer, nöd um den Herzog, ihren 
Gemahl, zu befümmern. Ich habe — fügt Here von Pllnis hinzu — beide Anek⸗ 
doten von Augenzeugen und von dem Könige felbft gehört.“ 

Eine fo viehiſche Begierde — fährt er dann fort — war indeflen nicht der 
einzige Zebler Peters bed Großen. Es ging auch nicht ein einziger Tag hin, wo 
er nicht völlig betrunken gewefen wäre Die graufame Behandlung feiner 
Bedienten, befonders feines Beichtvaterd, ber zugleidy fein Hofnare war, kannte 
feine Grenzen. Der Ezar küßte ihm ſehr ehrerbietig die Hand, wenn er aus der 
Mefle ging, gab ihm aber den Augenblid darauf Nafenftüber, prügelte ihn und 
behandelte ihn wie den niedrigften Sklaven. Die unglädliche Prinzeffin Gallizin, 
welche ee wegen -Iheilnahme an einer Berfhwörung hatte geißeln laffen, fo daß fie 
verrückt geworben war, mußte in diefem Zuſtande ihm zur Beluftigung über Ta» 
jel gelten. Was er auf feinem Zeller übrig behielt, pflegte er ihr an den Kopf 
zu werfen. Gie mußte öfters aufitehen und zu ihm kommen, damit er fie nafen« 
ftäbern konnte.“ | 

Gegen bie Bedienten und Offiziere des Königs benahm er ſich mit angemeflener 
Höflichkeit; die Leute der niedrigen Volksklaſſen hatten für ihu kaum den Werth 
eined Jagdhundes. Ald er in Gefellichaft des Königs durch Berlin ritt und auf 
dem neuen Mardte den Galgen ſah, fragte er, was dieß für eine Mafchine fen. 
Nachdem es von dem Könige nähere Auskunft erhalten, war er ſo begierig, eine 
Erecution zu fehen, daß er dringend bat: ihm diefe Beluftigung auf der Stelle 
zu verfchaffen. Der König bedauerte, dab für den Augenblid kein Kandidat 
des Galgens vorhanden fey. „Wozu die lange Auswahl — meinte Peter — bier 
find Leute genug, laßt den eriten Beiten hängen!“ Da der König bemerklich 
machte, daß nur Verbrecher gebangen würden, wollte der Czar durchaus einen Bes 
dienten aus feinem Gefolge dazu verwendet wiflen und der König konnte nur mit 
Mühe ihn davon abhalten. Görſters Sriebr. Wilhelm I, 1. Ih.) 





186) Philippi. Nah Tutti Srutti, Th. 1, ©. 256— 262. 


Ein Hülflofer und verlaffener Studioſus ward durch einen fehr geringen Mann 
dem Herrn K....r, einem wohlhabenden Amtmann in der Gegend von Leipzig, 
zum Erzieher feiner Kinder empfohlen, und nach einigem Zögern glücklich anges 
nommen. Er erwarb fi bald die vollfommenfte Zufriedenheit feines Principals; 
auch durch mehrere fi anusgezeichnende Saftpredigten in den nahen Kirchfpielen, 
fowie durch fein fanftes und HDerzengewinnendes Betragen überhaupt, Die Liebe 
der ganzen Umgenenb. 

So vergingen drei Jahre, als bei Gelegenheit eines großen Feſtmahls Herr 
von R..... „, ein angefehener Gutöbefiher, den jungen Kandidaten Über Tiſch 
folgendermaßen anredete: „Herr P..... ! Wir Alle lieben und ſchätzen Sie 
Wir Alle find oft durch Zhre gehaltvollen Predigten erbaut worden, und erfreuen 
ung täglich an Ihrem mufterhaften Lebenswandel. Ich felbit fchmeichle mir, von 
Ihnen als ein Freund angefehen zu werden. Aber ich wundre mich, daß Sie fo 
wenig Zutrauen zu mir zeigen.“ 

Herr P..... wolite etwas ermibern, aber Hers v. R..... fiel ihm ins Wort: 
„Bertheidigen Sie fih niht! Schon feit ſechs Mongten willen Sie, daß eine. der 
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beften Predigerſtellen in biefiger. Gegend, die Ich zu vergeben habe, vakant ih — 
und doch find Sie der einzige unferer Kandidaten, der noch mit keinem Wort ſich 
darum beworben bat.“ „Sch ſehe wohl“, feste er lächelnd hinzu, „daß Ihr Fehler 
su große Befcheidenheit it. Deßwegen thue ich gerne ben erfien Schritt, indem ich 
Ihnen hiermit die erledigte Stelle zu S.... mit Freuden felbit anbiete. Fürchten 
Sie nicht etwa, Ihren Principal durch die Aunahme zu Fränten. Er ijt mit mir 
einveritanden und freuf fih, gleih and Allen, daß fich endlich eine Gelegenkeit 
gefunden bat, Ihre Berdienfte zu belohnen.“ 

Der überraſchte P..... ward blaß und rotb. Man ſah ihn in fichtbarer Ber: 
legenbeit. Nach einer Heinen Pauſe ſtotterte er einige nicht recht verſtaͤndliche 
Worte, und bat endlidy, wenn die Tafel vorüber ſey, füch weiter erpliciren zu dür⸗ 
fen. Alle waren über diefed Benehmen verwundert. Herr v. NR..... in feiner 
Erwartung getäufcht, fühlte ſich etwas pikirt. 

Man ließ vor der Hand die Sache fallen; doch blieb einige Berftimmung in 
der Gefellfchaft. Nah dem Eilen aber nabm Herr K....r feinen Hauslehrer von 
Neuem in Arbeit. Er machte ihm ernitliche Vorwuͤrfe, eine angenehme Ueberrafchung, 
die man ihm zugedacht , fo bölzern und mit fo wenig Empreffement aufgenommen 
zu haben. — „Mein Gott!“ erwiderte P.... „Sie wiffen nicht, in welcher feltfe: 
men. Verlegenheit ich mich befinde.“ 

„Nun? woran fehle ed denn? — Was kann Sie abhalten, die befte Stelle im 
Kreife anzunehmen, die Ihnen fo ehrenvoll angeboten wird? Sit es Imneigung 
zu meinen Kindern ober eine fräber eingenangene Berbindlichkeit? Reden Sie!“ — 

„Ach nein! Go fehr ich meine Böglinge liebe, fo weiß ich doch, daß ich nicht 
immer bei Ihnen bleiben kann; aber — kurz, es muß beraus:..... Berzeiben 
Sie mir; ich habe Sie aetäufcht. Ich bin gar nicht Theologe — ich bin Juriſt.“ — 

„Zit ed möglich! In der Ihat, das ift überrafchend. Aber warum haben Sie 
denn fortwährend ſich geiftlichen Verrichtungen unterzogen? warum Jedermann in 
dem Glauben gelafien, daß Sie Theologe ſeyen? GSeltfam! Indeſſen — beim 
Lichte befeben, was fchadet e8? Mad nicht ift, Bann noch werden. Ihre Kennt: 
niffe, Ihre Fähigkeiten qualifiziren Sie ja, wie Wenige dazu. — Gewiß, die Sache 
gebt! Wir verichaffen Ihnen von Leipzig leicht die nöthigen Zeugnifſe; Sie laflen 
fi) examiniren, Niemand wird beſſer beitchen, als Sie. Es gebt! Laflen Eie 
mic) nur machen; aber die Sache bleibt unter und. Verſtehen Sie?“ 

„Verehrteſter Herr K....,“ begann 9.... in immer größerer Verlegenbeit von 
- Neuem: Es geht nicht! Ich muß Ihnen noch mehr fagen. — Erfchreden Eie 
nur nicht .... ich bin nicht nur Bein Ihecloge, fondern audy .... Eein Ehrilt....“ 

„Kein Shrift? — Herr! ſind Sie raſend?“ — „Nein, raſend nicht, aber 
ein Jude.“ 

Im Anfang war die Sache Herrn K.... außer dem Spaß. Nah und nach 
befänftigte er fich jedoch, zeigte fich aber nicht&deftoweniger beſorgt, durch all das 
" Borgefallene,, in einem ftrengorthodoren Lande, wie Sachſen damals war, felbit 
aufs Empfindlichfte Bompromittirt zu werden. 

„Hier ift Peine andere Hülfe,“ fagte er endlich, „ald — wir paden anf, reifen 
morgen früh nad) Dresden und beichten dem Herrn Hofprediger Reinhard, alles 
gerade heraus, wie es fich verhält. Sie müflen ſich taufen laffen; das verfieht 
fih von ſelbſt. Es it das Geringfte, was Sie thun können, nachdem Sie fo oft 
als chriitliher fungirt und Gefinnungen ausgefprochen haben, mit denen Sie fein 
Jude bleiben können.“ 

Geſagt, gethan. Man erfchien bei Reinhard, erbuldete einigen Sermon, cr: 
bielt Ubfolution, und ®.... warb chriſtianiſirt. Des Himmels Gegen folgte. 
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Wenige Tage daranf verliebte ſich die reihe Wittwe B.... in den jungen Brofe 
Ipten, ließ ibm durch Reinhard felbit Hand und Herz entgegenbringen und ward, 
da P. feine Urfache hatte, dieſes fo wie die Pfarrftelle auszufchlagen, in wenig 
Wochen feine glükliche Frau. Herr P..... ward durch diefe heilfame Vereinigung 
des harten P. mit dem weichen B (wie es die Sachſen unterfcheiden) Hofratb, 


ein Mann von Anſehen, und iſt jezt, nach gewannener Muße, ein beliebter Schrifts 


fteller und Redakteur eines viel gelefenen Blatted geworden. Was nicht alles 
aus einem Menichengeiit werden kann, wenn er, auch ald Jude in diefe Erſchei⸗ 
nungswelt verfest, nicht bloß Jude, fondern auch Juriſt, und nicht bloß Juriſt, 
fondern auch Theologiſt, und nicht nur dieß, fondern bei und über allem dieſem 
ein praßtifch denkender und tüchtig wirtender, kurz, ein der Menfchheit würdiger 
Menſch ſeyn will und dieß, was er will, zu Bönnen beweist. 
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Der Sauptftreit in der Philoſophie betrifft Die VBedeutfamkeit der Abſtrak⸗ 
tionen. Die eine zeigen den Zuſammenhang, indem ſie die Schöpfung Gottes 
nachichaffen wollen; die andern in einer Theorie der menfchlichen Denkktraft. Mag 
hilfe alled Streiten und Mädeln um einzelne Behauptungen, ſodald die ganze 
Abſtraktionsweiſe verfehlte und die methodifchen Anſichten widerſprechend 
find? Man fpricht zwei Sprachen in Einer, und veritebt oder mißverſteht ſich 
Doppelt. Der eine beruft fid, auf den gefunden Menfchenveritand, der andere auf 


N 


die ächte Spekulation, welche in der verkehrten Welt allein hoch herab das Rechte . 


fehe. Diefer appellirt an die Vernunft, als ob ihr Zeugnis fo unmitttelbar und 
evident wie die finnliche Belehrung aufträte. Jener citirt, wenn aud nicht die 
Geiſter längft begrabener Denker, doch ihre Worte. Hier geht man auf firenge 
Wiſſenſchaft, auf theoretifche Deduktion und trodne Belebrung aus, bort foll er 
baut und erhoben werden. Man ſucht anfpruchsvoll unter einem Rahmen dag 
ganze Bild des Lebens phantaitifch zufammenzufaffen und zu begreifen. 


Man liefert Scharmügel, bie nichts enticheiden. Ihr da draußen, ruft ber 
bialeftifche Scholaſtiker, bleibt im Kreis eurer Verſtandeskategorien ſtehen und 
könnt fogar nicht den Höhepunkt gewinnen, welder den abfoluten Gehalt alter 
Dinge in der abfolnten Form der Vernunft zeigt. Eure Kritik unfers Syſtems 
ift ein Produkt gränzenlofer Mißverftändnifle, pedantifcher Beritändigkeit, gefpreize 
ter Mittelmäßigkeit und fleißiger Oberflächlichkeit, welde die deutſche Gründlich⸗ 
Leit äftt. Ihe da drinnen ſeyd befangen in dem fubjektiven Labyrinth von Begrifr 
fen, fo viel ihr auch auf die Dbjektivität euerer Welt pocht. Euch fehlen die 
Dädaliichen Flügel der ächten Spekulation, um heraustommen. Ihr verſteht nicht 
Die Gefchichte der Philoſophie, verwechlelt alle Willenfchart mit einer Art von 
Dogmatik und lauft, ohne gefunden Blid ins Leben, ohne Erfahrung und Beob« 
achtung dummdreift am Gängelband ber Autorität im ſtereotypen Formeln und 
den leichten Kombinationen dürrer Kategorien und leerer Bergleihungsbegriife. 
Euer Iogifcher Enthuſasmus it der Paroxysmus eines Geiſteskranken und eure 
kecke polemifche Sprache fpielt hinter dunklem, zweideutigem Ausdrud Verſteckens. 
So lautets hüben, fo lautet3 drüben unerquiclich, unbelehrend. 

Dieß ift das Schickfal aller dogmatiſchen Syſteme geweſen umd wird auch den 
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modernen Neoplatonismus treffen. Nur iſt zu wundern, daß fein Gegner bisher 
von ber ironifchen Polemik Gebrauch gemacht hat, welche der platoniiche Sokrates 
fo meiſterlich gegen die Sophiſten veriteht. Damit wäre noch viel auszurichten, 
ohne plumpe und gereizte Gegenrede. So läßt fih in allem Ernft dartbun, daß 
Hegel von Nichts ausgehen mußte. Erft von biefem undentbaren Gedanken 
iſt der notbwendige Uebergang zum reinen Sepn. Ein Gleichfeben beider ift ganz 
verfehlt. Wahrfcheinlich wußte er fonft nicht zum reinen Werben zu kommen. 
Dann fangen aber erit recht die NRärhfel an; wer „Bas Sihumfhlagen, bas 
Ueberfihbinausgreifen, das Hervorfommen aller Zälle aus dem 
Leeren“ begreift, der kann ſich die ergötzlichſten Verlegenheiten, dieſes Erfin- 
den der dii ex mechina, gar nicht lebhaft genug denken. Auf jeden Fall wird 
diefes ironifhe Nachbeſſern die nächte Arbeit der befiern Schüler werden, welche 
fid) emancipiren und unter dem Drud ber Redensarten ind Freie berausarbeiten. 
So heterodoriren fhon TZrorler, Weiße, Marbach u. f. w. Die jüngere Selbit- 
fucht fäumt nicht, ſich an die Stelle dei Egoismus zu ſetzen, der den Lehrer ge: 
trieben hatte. Schelling, deſſen Lehre anfangs Hegel erſt Iogifche Form ge 
geben, hat ſchon kurzweg die ernſthafte Spielerei verworfen. Was wird er aber 
feiber für eine Begründung bringen? Geduld! Er hat Hegel für feinen Wolf, 
fih felbit alfo für ben neuen Leibnitz erklärt. Daß nur biefer Wolf nicht fei« 
nen Leibnitz auffreffe. Nichts erfolgt gewiller, als immer bie Beftätigung des 
Satzes, daß ed um jeded myitifche Syftem geſchehen ift, fobald der hohe 
Prieſter nicht mehr allein, — — indeß dad Bolt anbetend ftaunt — hinter dem 
Borhang des llerheiligften orafelt. Die Philoſophen, denen es ernft mit ihrer 
Sache war, fuchten immer einen fihern Weg, Irrthum und Wahrheit menſchlich 
zu fiheiden. Es aelang Berfchiedenen verfchieden. Manchmal fihien die Bahn 
der Uinterfuchung an einer Schranbe ohne Enbe fortzulaufen. Zu Hume’g 
Seit fchien den Meiften alle Ueberzeugung aus Gewohnheit herzurühren 
und bie Gefchichte der Menfchheit von der Mode und Lonventionellem Belieben 
abzuhängen. Da verfuchte unfer Kant einen vorher nicht betretenen Weg. Durch 
eine fchwierige, logifhe Rückrechnung fürchte er die Mittel und Grenzen menfchlis 
cher Einficht auszumeſſen und durch eine Brarbeitung der logifchen und metaphn- 
fifhen Begriffe nachzumweifen, wo unfer Willen aufböre und der Glaube an Bott 
und die göttlichen Dinge anfange. Neben dem großen Gebiet deflen, wad wir 
wiſſen, liegt das Unendliche deflen, was it, aber durch das Willen nicht erreicht wird. 
Kants Weg war ausgedehnt in Höhe und Tiefe. Er feste große Vorbereitun⸗ 
gen voraus; aber die Refultate waren reichhaltig und eröffneten weite Auslichten. 
An die Reſultate hielt man ſich zunächft; bie eigentliche Kritit wurde halb ver: 
geſſen. So erlag die Arbeit unter der Schwelgerei der metaphyſiſchen Schwärmer. Die 
prächtigftien Beuerwerte wurben abgebrannt. Ich und Nihtih, Subjekt und 
Dbjekt, Ideismus und Realismus waren die geniale Kofung; Gott, Natur and 
Menfchheit wurden in großen Griffen gemiemäßig in einander vermengt. Die 
bieß die große philofophifhe Verſöhnung. Nebenbei fchien die Arbeit der Kritie 
überflüffig. Man müſſe fogleich in medion res der ewigen Wahrheit, ins Abfolnte 
ſich verfegen, in welches gar leicht jeder Einfall hinein phantafirt werben fann. 
So vermaßen fih nach und nach Diele geiftreich den himmliſchen Traum der 
Schöpfung nachzuphantafiren. Die Protofollbücher der Elohim kamen ins Publifum, 
lauteten aber fehr wunderlich und brachten bald die ganze Methode in Mißfredir. 
Die Iheilnabme an der Philofophie verlor ſich; doch erbält fie in der Stille 
um fo eifrigere Anhänger und Bearbeiter. Es war in der Melt bitterer Ernit 
geworden; bie gemütliche Betrachtung wurde hart gewedt. "Das blutige Experiment, 
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welches bie Franzoſen mit der Staatsgeſellſchaft gemacht, hatte alles in Europa 
erfchättert. Große Negfamkeit zeigte ſich in allen Zweigen des Willens und der 
gefelligen Thätigkeit. Vorherrſchend ift feine Richtung; ein bundertfältiges Inter 
eſſe theilt die Strebenden. Die Philoſophie, obgleich zurückgedrängt, "übt dennoch 
ind Geheim eine große Macht ale Deuterin der Seit. Man lauert, wie der leste 
Prophet ber fait ganz abgelaufenen Epoche fein Wort löfen werde, daß er nicht 
vergeblich alle die Andern überlebt babe. 

ale Schulphilefophie iſt die Hegel'ſche von Staatäwegen am meiften 
begänftigt "worden und hat die lauteflen Worte gefprochen. Daneben fiehen Her: 
bart und Fries als die bedeutenditen Lehrer, die das Ganze umfaßten. 

Schelling und Hegel ſtehen doc für Einen Mann, obgleich fie ald Gegner 
erfheinen. Scelling hatte früher mit der mpftifhen Wendung des Kant’fchen 
Platonismus glänzende Erfolge durdy mißverftandenen trandcendentalen Idealis— 
mus errungen. Aber immer hat Er ed an den Grundlagen fehlen laffen, welche 
Hegel in feiner Logik, mehr nad) Ariftoteled, geliefert hat. Gibt Schelling diefe 
auf, fo nähert er fich, wohlgemerkt, in der logifchen Grundlage, einem der beiden 
andern. Seven die Philofopben Skeptiker oder katholiſch, Platoniker oder Aris 
itoteliter und von weldhem Sektennamen man fonit will, zulezt bleiben nur die 
drei Lager übrig. Kant — Schelling und Hegel — oder Jacobi⸗Fries. Wo iſt bie 
richtige Xogie? wo Die rechte Metaphufit mit Anwendungen anf die Pin? Wo 
die praßtifche Philofophie, im Gottglauben fich endigend? 

Bon einer neuen Lull’fhen Kumit it das Muiter in Hegel's philoſo— 
phiſcher Encyklopäbie. Diefem Buch verdankt er feine Siege, nicht feiner 
gewagten Phänomenologie Des Geiltes. nicht feiner fehwerfälligen Logik, auch nicht 
feiner Leber‘ etzung von Kants metaphyſiſcher NRechtsiehre ind Kauderwelſche des 
objettiven Standpunftes, welde ganz unpbilofophifchen Staatsmännern fo wohl 
gefallen hat. Die Encnklopädie iit das Brevier, mit welchem die meilt unmüne 
digen Jünger in alle Welt wundelten, das neue Heil in neuen Sprachen und 
Sprachverwirrungen zu verkünden. Welch große Kunft, über alles tiefiinnig ohne 
Sachkenntniß abzufprechen! Eine Methodeniehre nebit polemifchen Muftern, den 
Dinlektifihen Schleim über alle Gegenftände zu gießen, alle willenfchaftlihen Kor: 
ſcher ald Handlanger zu gebrauhen und von allem Sachinhalt den Rahm zu dialek⸗ 
tifchen Zwecken abzufchöpfen. Die Gedanken kommen den Dichtern beim Endreimen, den 
Philoſophen aus der Logik. Der Ziefiinn kommt ans dem tiefiten Grunde, der felbit 
zu Grunde gebt. O herrliche Ausficht! Gefegnetes Zeitalter! Alles lehrt, ohne 
zu lernen; man braucht, dem Plato zum Trotz, Feine mathemätifche Ausbildung 
mehr, keine mühfame Kenntniß der Natur und Befchichte, Peine Bildung des Ge⸗ 
ſchmacks — alles thut die allgemeine Logik. Die Philoſophie ohne Beinamen 
ijt gefunden, die wahre Aufklärung ift vor der Thür; die Zeit der allgemeinen 
Emancipation für alle, welche leſen und fchreiben Eönnen. Der Baum ber Ers 
fenntniß fteht vor jedem Haus, das Pfingftfeit im Geifterreih iſt angebroden, 
die Weltgefchichte ift die fläffiggewordene Diatektit — des verftandenen? nein! des 
endlich ganz unverſtändlich vedenden Weltgeiites. Keine Geiſtesmonarchien gibt 
ed mehr, alle find gleidy und freis einerlei Krone ſchmückt jedes Mitverklärten 
Haupt. Alle willen Alles und — Nichts. 


” * 
* 


Geheimer Rath Schelling trug im Winter 1854 „Kritik der neuern 
Spiteme vor, von Cartes bis auf die neue Zeit.“ Er hat das bereits 
vorigen Winter gethan und wiederholt nun wörtlih. Der Zuhörer find 
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viele; doc wird nicht viel Philoſophie ſtudirt. Man hat aud dem Herrn v. 
Scelling in neuerer Zeit wenig Intereffe gewidmet. Jezt, da wir das längft vers 
fprochene „Syſtem der pofitiven Philoſophie“ von ihm erwarten *), vichtet man 
von Neuem die Blicke auf den fait Bergeflenen. 

Sein Weſen iit nicht einnehmend; aber ich Eenne Erin Gefiht, das mehr 
Autarkie [Selbitgenüalichkeit?] ausfpricht, als das gebrungene, ftrenge, ſcharf 
marlirte Schellinge. Auf dem Katbeder iſt er bald fehr herb und bitter (man 
ſieht, das iſt bei ihm nicht gemacht!), bald poetiſch, ja enthufiaitifch. Aber die 
leztere Stimmung ift entweder nur ein fchwacher Widerfchein aus der feurigen 
und poetifchen Zeit feines innern Lebens, oder — fie iſt völlig unwahr. Im Um⸗ 
gang it er zurückhaltend und vornehm; doch foll er fchr liebenswürdig 
ſeyn können. 

Wenn der Indifferentismus » ber Goethe'ſchen Natur bei dieſer zulezt ei⸗ 
nigermaßen die Ruhe erſezt hat, die aus einer tiefen und frendig reſignirenden 
ſpekulativen Anſchauung quillt, fo iſt bei Schell.ng gerade das Gegentheil. Seine 
herrſchbegierige Natur hat wobl auch im Alter noch mit manchem böſen Schmerz 
zu kämpfen, und von der Weltruhe des Spinoza iſt in ſeinem Weſen 
wenig zu bemerken. Er haßt und liebt, und beides in Extremen. Anfangs 
bielt ich das für den jchönen Gewinn eines Geiftes, der durch die Verachtung der 
Leidenfchaft und bes Individuellen überhaupt zu deſſen frekulativer Anerkennung 
durchgedrungen wäre und der fidy nun durch Nichts von Andern untericheide ald 
durch dad Bewußtfeyn. Uber bald ſah ich, daß hinter feiner Bewegtheit keine 
Ruhe ſeyn fönne. 

Das wiffenfchaftliche Leben ift bei uns nicht lebendig. Die baterifhen Ans 
nalen, eine neue Literaturzeitung, wollen fih nicht heben, obwohl fie von Schel⸗ 
ling unterſtüzt werben. (tg. für die eleg. Welt. Bebr. 1834, Nro. 40.) 


Sie philofophiren auch — In Frankreich. Mach Börne.) 


Geftern Abend war’ ich in einer Gefellfchaft, die man in Paris nicht fuchen 
würde — in einer philofophifchen. „Conversations philosophiques“ fteht über. den 
„gebrudten Einlaßkarten. Zunge Leute, GSchriftiteller und andere, aber fehr ele 
gante Herren mit den feinften Röcken und Cravatten, verfammeln fich an beftims 
ten Tagen in einem fehr eleganten Lokale, und philofophiren bei Limonade, Orgeade 
und Himbeerfaft. 


*, Man erwartete e8 1833. Es wird 1837 nr) erwartet. So oft Er cheden cin neues FJourual 
anfing, war man erwartungévoll, Daß der Meffias darin eriheinen werde. Es hörte auf, ahue 
daß es weiter geführt war, ats bis zum Sauptprobfem von SBereinbarkeit der materielen mit Der 
fpirituelen Rasur und bis zur Löfung des felbftgemadten Näthfeld, wie denn bob has Berl» 
fommne auch das Unvollkommne im ſich enthatten fönne und wie das Bollkommne fi durch une 
aleich vieles Nichtvolkommnes manifefliren möge? 183% in der Borrede gegen Couſin und Oegel 
it das Erwarten durch neue Zufage erneuert. O geduldiges Deutictand! 9. 


°., Gndifferent war Goethe nie. Gerade weil er ed nicht war, hirit er wohlbedacht und herviſch 
von ſich ab, was ihn, ohne Nuten für die Sache ſelbſt, zuviel afficiren, was die zum Weiſe ſeyn 
unentbehriide Belonnenheit Nören konnte. Mit Ruhe und SKiarheit beobachtete und beſchtoß 
Gr, weil er nit in ſpekulativen Anſchauungen meteoriſch ſchwebte, und wie ter Gophift 
bei Ariftophanee zwifhen Himmel und Erde ſchaukelte, vielmehr auf feftem Boden flehend, iebte 
und handelte nad unmittelbaren Anfdhanungen, mit — der Leidentdaftiigtett 
und Rebntofität. 2. 
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Mir war das amuſanter als die Varietes. Immer zwei ſtehen beiſammen, 
uam tie bildet fich eine Zuhörer-Gruppe, und wird dann geſtritten über Gott, Un⸗ 
iterblichkeit, äußere Sinue, innere Sinne, Natur, Attraktion, daß es eine Luft ift. 
Segel würde vergeben vor Lachen. Keiner weiß, was er will. Es gibt nichts ko⸗ 
mifcher. Und doch begreife ich nicht recht, warum diefe guten Leute darin fo zus 
rüd find. Zwar waren die Franzoſen nie tiefiinnige Philoſophen auf Deutfche Art; 
doch hatten fie im vorigen Jahrhunderte in einer gewifien praßtifchen Philoſophie 
viel Gewandtheit erlangt, und die Schriften und die Gefellichafter der damaligen 
Zeit waren ganz parfümirt davon. Es fcheint aber, in.der Revolution haben fie 
das alied wieder vergeſſen, und die jungen Leute fangen jezt von vorn an. Einer 
fragte mich, ob ich mich auch mit Philofophie beichäftige? Ich fagte: O gewiß 
und Deutfihen if die Philoſophie Kinderbrei. Ein Anderer fing mit mir an von 
Kant zu ſprechen, nnd als er glaubte, ich hätte deu Namen nicht verfianben, dachte 
er wohl, er hätte ihn falfch ausgeſprochen und wiederholte Känt. Ein Dritter 
fagte mir, Anatomie wäre die Huauptfache in der Philoiophie. Ich antwortete: 
Ganz gewiß. Und mit welcher Leidenichaftlichkeit wurde geitritten. Ich dachte, 
fie würden fich einander in die Haare füllen. Aber die Franzoien haben eine bes 
wunderungswürdige Gewandtheit, einen Streit bis an die Grenze der Beleidigung 
zu führen, ohne diefe zu Überfchreiten, und mit deu Händen fich einander unter 
die Naſe zu geiticuliren, ohne ſich Obrfeigen zu geben. Ich faß auf einem Sopha 
von blauer Seide, unter ben Füßen eine Dede von Pelz, trank ein Glas Orgeade 
nad) dem andern und beneidete das glüdfelige Bolk, das gar nichts weiß 
von dem, was es nicht weiß, entgegenfezt und armen Deutichen, die wir am 
beiten Beunen, was wir nicht kennen. 

„Eh bien je vais vous exposer ma docirine“ fagte einmal ein junger blafler 
Menſch mit einem Schnurrbarte ... und da fagte er ihm etwas, was in jedem 
beutihen ABE⸗-Buche ſteht. — Görne's Br. 1850, 1) ' 


Ein praftifher Philoſoph. 
Baggefen an Heinhold. Kopenhagen, den 18. Oft. 1796. 


Ehriftiami iſt der eigentlichfte praktiſche Philoſoph, den ich bis date kennen 
gelernt habe, und unbedingt der tugendhafteſte Maun in der Erfcheinuug, die mir 
vorgekommen. 

Mit mittelmäßigen Fähigkeiten des Geiſtes, aber mit einem äußerit hellen 
Menfchenverftande ift es feinem thätigen Willen gelungen, wenigitens alle bie 
Leidenfchaften, von denen ich eine dee habe, gemächlich zu beberrichen. Er thut 
vom Morgen bid Abend nichts, als mit ungetrübter Heiterkeit, fich unanfhörlich 
ſelbſt gleich, feine mühfam fcheinenden, ihm leichten Prlichten zu erfüllen. Sein 
GErziehungsinftitut, das aus 31 Knaben von verfchiedenem Alter beſteht, iſt nicht 
bloß das befte von allen, bie idy Eenne, fondern das einzige gute. Ich habe feinen 
dringenden Bitten nicht wiberfichen können, und habe es übernommen, ſchon jeit 
zwei Wochen den Theil bes Unterrichts, der die bänifhe Sprache und bie Aeftbes 
tie betrifft, auf mich zu nehmen. Die übrigen Lehrer außer ibm felbit find alle 
ausgefuchte,, geiſtvolle, vefpektable Männer. Er hat noch einen Profeſſor der hie: 
figen Univerſität, Juſtizrath Müller .vermocht, ben chymiſchen und mineralogiichen 
Iheil des Unterrichts zu übernehmen. So lange wir noc auf Friedrichsberg 
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lagen, lebte ich täglich mit Diefem Manne, feitbem aber fehen wir und nur zwei 
mal balbtäglich in der Woche. 

Unſere Frauen lieben fidy ebenfalls. Ob ich ihn aber gleih Dir achte (ih muß 
ibn aufßerorbentlid achten, denn ich kenne ihn durch und durch, er bat mir feine 
ganze Geſchichte erzähle, ich weiß, was er als Prediger auf bem Lande gewirkt 
hat, babe feine Schriften gelefen nnd babe ihn lange in der Nähe genau beobachtet 
und nie auf einer einzigen Schwachhbeit ertappt), fo iſt er mir doch lange nicht 
Du — denn er iſt weder Metaphyſiker, noch Dichter, ‚noch Beides. Kür bie hie 
bere Spekulation bat er fo wenig Interefle, als Empfindung für die wärmere 
Daritellung. Sein Gebiet it die mittlere-Weidheit, die unter der einfachen Leitung 
bes Menfıhenverftandes thätige Tugend. Nichtd an ihm ift erbaben, wicht rei: 
zend; Alles ift groß und fchön, wie die Gewohnheit der Pflichterfüllung. Mit 
feinem Menfchen gebe ich lieber auf dem Wege meines Daſeyns; aber es läßt ſich 
mit ihm weder fliegen noch ſchwimmen; und Beides ift in der Natur meines 
Geiſtes und Herzens. 





189) Pädagogik, die unverkünftelt mwirffame (Nah 
einem m. aus dem Keßler’fhen Leben des preufifhen 
Leibarztes E. 8. Heim.) (23 Theile, Leipzig 1855.) 


Wer hat nicht von dem allgemein beliebten Berliner Arzte, dem menfchens 
freunblichen, gottesfürchtigen, jovialen, unermüdlich thätigen Heim gehört, dem 
Manne, welcher nicht etwa von Breund und Feind hochgeachtet wurde, fondern 
der in Wahrheit Beinen Feind hatte? 

Heim ift zu Solz, im Sachfen-Meining’fchen Antheile der Grafſchaft Henne⸗ 
berg 1747 geboren. Sein Vater war dort Prediger, und iſt als Gelehrter und 
Schriftſteller nicht unbekannt. 

Wenu es räthfelhaft erſcheint, wie dieſer Vater bei den geringen Einkünften 
einer nur Beinen Pfarre feinen gelehrten Forſchungen obliegen und ſechs Söhne 
zu Männern erziehen Fonnte, die ſich fämmtlid auf ihrer gewählten Lebensbahn 
vortheildaft anszeichneten, fo verdient außer der von der heutigen febhr ver 
fchiedenen Zeit auch die Befonderheit jener glüdlidhen Gegend unſers deutſchen Ba: 
terlandes einige Beachtung. Weder fo mild, noch fo fruchtbar, wie das mittlere 
und füdlidhe Franken, ift der nördliche Winkel zwifchen dem Nhöngebirge und bem 
Thüringer Walde. Aus den Bergen, auf welhen im Dunkel ber Ahorne, Buchen 
und Eichen die Trümmer alter Burgen verwittern, ftürzen filberflare Bäche durch 
blumige Wiesgründe. Entfernt von großen Städten, von Fabriten » und felbit 
von Handelsſtraßen, lebt der Bauer nur in und mit feiner Gemeine, mit feinem 
Pfarrer und Schulmeifter. Bon Hofdienften und ähnlich drüdenden Berhältnif 
fen ift keine Spur vorhanden. 

Dem großen Reformator Luther, deſſen Vorfahren felbit in jenem Ländchen 
(in Möhra, etwa fechd Stunden von Solz) lebten, verdankt man bie glüdlicdhe 
Pflege der Kirchen und Schulen. Noch heute find die Früchte feiner Kirchenord⸗ 
nungen und Bijitationen in diefen damals fächfifchen Ländern erkennbar. Darum 
findet der Sohn bed Bauers wie des Pfarrers bei feinem Schulmeifter oft beſſern 
Zroft, als in unfern Gegenden der Edelknabe bei bem weither verfchriebenen koſtba⸗ 
sen Hauslehrer. 
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In einem Nachbarorte von Solz findirte ein Bauer in den Winterabenden 
Geometrie und Algebra. Er lieferte Auffäse Über hiftorifche und andere Denk 
wärdigfeiten feines Dorfes, die faft unverändert gedruckt werden durften. Ein an⸗ 
derer verfertigte Claviere, bie bis Hamburg und weiter Abfab fanden; und Beide 
haben ihre Gemeinen nie verlaffen. Der Schulmeifter eines andern, mit Solz 
grenzenden Dorfes wanderte Sonntags Nachmittags in feiner fchlichten Bauers⸗ 
tracht nad) den Stadt, um Abends die herzonliche Kapelle Muſiken ausführen zu 
bören, die er felbit gefezt hatte. Aber nicht nur ihm, fondern jebem anftändigen 
Landbewohner war es verftattet, im Schloſſe unter den Augen feines leutfeligen 
Fürſten die beſten Konzerte frei zu hören. So durfte denn auch im Schulfeminar ver« 
langt werden, daß ber zur Aufnahme fich meldende Banersfohn reif zum Inter 
richte im Generalbaß fey. Auf einer Entfernung von 1 bis 6 Meilen waren ein 
balbes Dutend guter Gymnaſien zu erreichen, eben fo viele, und darunter die beften 
Univerfitäten, in’ einem Umfreife von 15 big 20 Meilen. 

Dort alfo, im einfamen Dörfchen Solz, in der ftillen Pfarrwohnung, erblickte 
Heim das Licht der Welt. In feinen auf der Univerfität Leiden niedergefchrie 
benen Bekenntniſſen zählt er es zu den Hauptwohlthaten feines Schöpfers, daß er 
von guten und ehrlichen Eltern in einem Lande geboren fey, wo die Sitten noch 
in Einfalt und Unfchuld wohnen. 

Nach Heims Aeußerungen gefhab im väterlichen Haufe fehr wenig für den 
eigentlihen Unterricht der Kinder. Nur zur Thätigkeit im Allgemeinen und zum 
firenaften Gehorfam wurden fie angehalten. Dft überftiegen bie aufgelegten Ars 
beiten die Kräfte der Knaben, zumal bei Ernit, der von zarterm Körper war ale 
feine Brüder. Er felbit bat dieſe Arbeiten in folgender Art fpäter aufgezeichnet. 

„Alles Brennholz mußten wir klein fägen und fpalten.“ 

„Im Garten mußten wir graben und begießen, wozu das Waller aus einem 
tiefen Brunnen im Hofe heraufzuwinden war.“ „Hopfen und Bohnenftangen 
mußten wir im Walde hauen und nach Haufe tragen, unter welcher Laſt ich zur 
weilen meinen Geift hätte"aufgeben mögen.“ 

„Altes Dbft im Garten und im Felde mußten wir abnehmen und heimfihaffen, 
auh Eicheln und Buchedern im Walde fammeln. Beim Bierbrauen, welches der 
Vater felbft verrichtete, mußten wir Waller tragen und ibm bebälflich fenn, was 
eine faure Arbeit war.“ 

„Das Heu zu mähen war zwar nicht eigentlich unfer Gefchäft, wir thaten es 
aber oft freiwillig. Dagegen lag und das Wenden auf der Wiefe ob, fowie die 
Hülfe auf dem Henboden beim Abladen und Einerndten. Auch mußten wir ben 
Schnittern und Mähern das Eſſen zutragen.“ 

„Für die Gänſe mußten wir Butter im Troge ftoßen, auch wohl die Schweine 
füttern und felbit Mift aufladen helfen. Im Winter mußten wir ftundenlang 
drefchen und am Abend Aepfel fchälen, dann jeden Apfel in feine fünf Theile ſchnei⸗ 
den und dieſe zum Trocknen auf Fäden ziehen.“ 

„Wenn bie Eleinern Gefchwifter den größern oft dadurch läftig wurden, Daß 
diefe jene wiegen und fich mit ihnen herumfchleppen mußten, fo wandte (id) 
fpäter wiederum das Blatt. Kamen nämlich die Altern auf die Stabtfchule, fo 
fiel den jüngern der ſchlimme Dienft zu, jenen Nahrungsmittel aller Art zwei 
Stunden weit zu .bringen.“ *) 

„Das waren bie unangenehmen Gefchäfte. Dagegen hatten wir unfere Luft 


e) Bis an fein Ende verwahrte Heim einen Teinenen Querſack, welcher zu diefem Trandporse ges 
braucht worden war. 
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am Fiſchfang, Vogelitelfen und allerlei Jagd. Im zehnten Jahre erhielt Se 
der die Freiheit, mit ber Blinte durch Feld und Wald zu fireifen. Das einzige 
Geld, welches in unfere Hände kam, kleine Geſchenke der Großmutter, wurben 
für Pulver und Schrot verwendet. Im Herbſt wurde eine Schneiß (Dohnen ganq) 
geſtellt und überdieß wurden im Garne Boͤgel genug gefangen, um von Michae— 
lie bis Weihnachten die Küche damit zu verfehen.“ 

„Dabei beitand unfere Bekleidung im Sommer oft nur and zwei Stüden, ci: 
nem Hemde und einem paar Beinbleidern.“ 

„Nächſt feinem geiftlichen Amte lag dem Vater die Gorge für bie gute Er 
ziehung feiner Kinder am Herzen. Ohne die Mühfeligfeit des Lehrergeſchäfts and 
früherer Erfahrung zu kennen, beichloß et, feine Kinder felbit zu unterweiſen. 
Mur Mufit und Nechnen lernten fie beim Schulmeilter. In feinen Entidhließun: 
gen pflegte er allegeit ſtandhaft zu bleiben, und fo unterrichtete er feine Kinder, 
befondersd die Söhne, felbit und bebielt fie bis zum ſechszehnten Jahre ihres Al« 
ters unter feiner Aufliht in feinem Haufe. Eine ihm natürliche Gleichgültigkeit 
gegen Teere Worte und abgefhmadte Methoden, die man zu feiner Zeit noch oft 
für wefentliche Stüde des Unterrichts in Sprachen und Willenfhaften hielt, er 
leichterte ihm feine Mühe und beförberte feinen Zweck. Noch mehr als dieß wirkte 
das Beifpiel feines eigenen Bleißed. Er ftand gewöhnlih um 7 Uhr dee Mor 
gend auf und brachte mit feinem Anzug und mit Zubereitung eines von ihm felbit 
gefammelten Kräutertbeed eine Stunde zu, während welcher feine Kinder ihr Früh 
ſtück, trocken Brod und Wafler, oder einen Trunf leichten Bieres verzebrten und 
füch in ihrer Ordnung berumiesten. Um 8 Uhr wurde erit von ibm, dann von 
den Kindern laut gebetet und ein kurzes Lieb gefungen. Darauf arbeitete er an 
feinen Predigten, und die Kinder nahmen jebes ein Buch in die Hand. In dem 
Anfgeben und Herſagen ber Lektionen fchien er ſehr nachläßig zu ſeyn, indem er 
felten danach fragte, ob ein Katechismus oder die Grammatik, ein lateinifchet oder 
griechifches Wörterbuch, der Cornelius oder das griechiſche Teſtament war, welches 
fie vor fih nahmen. Diefes Stiliſitzen, um Sitzfleiſch zu erlangen, wie er lich 
ausdrũckte, dauerte bie 14 Ahr, wo gegeflen wurbe. Dach dem Eifen durften lich 
die Kinder mit Spielen nub Springen im Garten bis 1 Uhr die Zeit vertreiben, 
fowie fid der Bater in.diefer Stunde mit feinen Blumen befchäftigte, zu deren 
Wartung ihn die Neigung von ber Jugend an bis ins hohe Alter nie verließ. 
Von 4 Uhr Nachmittags bis um 5 Uhr mußten fich bie Kinder im Schreiben 
üben. Schöufchreiben, Abſchreiben, Erercitien machen, aus dem Lateinifchen oder 
Griechiſchen überfegen, das war ibm meint einerlei. Cr fchrieb in diefen Stunden 
an feinen vaterländifhen Gefchihten oder fammelte Nachrichten dazu. Bou 5 
Uhr bis Abends 6 Uhr im Sommer durften die Kinder fpielen, drechfels, den Fiich: 
oder Vogelfang abwarten, in Beldern und Wäldern umsberfpringen. Die Freiheit 
wurde durch eine große Strenge, mit welder der Bater feiner Kinder wegen des 
geringften Schadeng, den fie fich ober Andern zufügte, zächtigte, wieberum qczü⸗ 
gelt, und fo wußte er fie zum unbebingten Gehorſam und zur fchärfiten und be: 
ftändigen Aufmerkſamkeit auf feine Miene und Worte anzuhalten.“ „Nach dem 
Abendeffen wurden einige Kapitel aus der Bibel von den Kindern laut geleſen, 
ein Lied gefungen, und dann fand es jedem Kinde frei, zu Bett zu geben oder 
noch mehrere Stunden, zumal im Winter, mit Lefen, Schreiben, Zeichnen, Malrn 
ſich die Seit zu vertreiben. Er ſelbſt las bis gegen 11 Uhr, wobei Alles in der 
Stube, welhe Studie, Schul⸗, Kinder s und Gefiudeftube zugleich war ſehr ſtill 
sugeben mußte.“ 

„Gewöhnlich fiel in jeder Woche ein ganzer Tag, auch wohl nad) ein Nachmittag 
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aus, der zum Befuche auter Freunde oder zu Gefchäften in der Nachbarfchaft ans 
gewendet wurde. Er pflegte jebesmal einen oder zwei feiner Anaben mitzuneh 
men. Ungeachtet.zu Haufe in der Stube Niemand, weder von den Kindern nöd 
von den Hausgenoffen in feiner Gegenwart, ohne von ihm befragt worden zu ſeyn, 
ein lautes Wort reden durfte, fo war er nun der freundlichite, gefprächigfte Vater. 
Bei jedem Berge, Walde, Dorfe oder altem Schloffe erzählte er die Geſchichte ders 
felben und verband damit eine Eurze und eindringende Nubanmendung. Geine 
Forſchungen in ber vaterländifchen GSefchichte, unterftügt von einem bis ins höchſte 
Alter erhaltenen bewundernswürdigen Gedächtniffe, gewährten ihm bierzn reis 
chen Stoff.“ 

„Neben biefer Strenge, NRechtfchaftenheit, Wahrheitsliebe, Freimüthigkeit und 
Gelehrfamteit des Vaters wirkten bie treuen Ermahnungen der frömmften und 
beften Mutter auf die Herzen der Kinder. Auch erhöhte die fcharfe Zucht des Va⸗ 
ters bei Alt und Jung in dee Gemeine bie Liebe und ſchützende Theilnahme gegen 
die Kinder.“ 

„So wurden bie Söhne aus dem älterlihen Haufe nadı dem Lyceum in Meis 
ningen entlaffen, wo quter Wille, Bleib und Aufmerkfamkeit bald die einzelnen 
Lücken in ihren Kenntniffen ausfüllten. Nun trat an bie Stelle der Strenge bed 
Vaters Freundfihaft und liebreiches Weſen, wenn fie ihn befuchten. Dem Zutrauen 
in ihren Zleiß, in ihre guten Sitten, in ihre Verfchwiegenheit feste er Beine Gren⸗ 
jen. Er erkundigte fich nie, weder bei ihren Lehrern, .noch bei Andern nach ihrer 
Aufführung, verlangte nie Rechnung von dem Gelde, welches er ihnen gab, ließ 
fie in einem Gafthofe fpeifen und eraminirte fie nie im eigentlichen Verftande bed 
Worts. Er unterhielt ſich mit ihnen wie ein Freund mit feinem Freunde.“ 
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Wenn es wahr iſt, was die Griechen fagen, baß die Schatten in der Unter 
welt ihre oberweltliche Lieblingsbeſchäftigungen fortfegen, fo ift nicht im geringiten 
daran zu zweifeln, daß, während der Jäger Drion nach den Schatten von Thieren 
jagt, der Graf Auguft von Platen⸗Hallermünde auf die Schatten 
feiner verfiorbenen Berfe, die vor ihm in die Unterwelt geftiegen find, wie 
im Leben auf die lebendigen, Jagd macht. 

Seine Oden, Sonette und Ghafelen find von fo gebiegenem Versgefüge, daß 
fie feſten Ruß in unfern Anthologieen fallen werden. Wo aber follen feine dra⸗ 
matifchen Arbeiten geblieben fenn? Auf der Bühne find fie nicht heimiſch, denn 
fie ftanden mit ihr in gerader Oppofition; im Volke leben fie nicht, denn lie tra: 
gen keine deutſch nationalen Elemente in ſich; lie fchweifen um ben Cochtus ald 
bleiche und wefenlofe Schatten umber. Dort wird Platen fie wieder gefunden haben, 

Seine Gedanken und Verſe haben antiken Sufchnitt, Feine Nationaltracht; feine 
Scyaufpiele find switterbaft, h bermaphroditifch; das Antike, was in ihm lag, ging 
eine feltfame Ehe ein mit der Romantik. Der Horizont feiner Ideen war von 
klarer Bläue, aber beſchränkt; feinen Vers bildete er den Griechen nach, feine Witz⸗ 
ſpiele häufig dem Shakeſpeare; fein Humor war kein urfpränglichers das beutiche 
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Gemüth in ihm verflüchtigte ſich in der Retorte feines Griechenthums. Platen 
war immer auf der.Slucht vor dem deutfchen Volke. 

ss» Einer Schule gegenüber, die in Vers und Reim lieberlih war und bie Form 
für nichts achtete, faß Platten am Schreibpult und glättete und plättete feine 
Verſe, damit ein Bältchen oder ein Bruch nirgends zu bemerken fey. Unſere Seit 
ift die der Extreme und der unausgeglihenen Meinuımgen. So weit aber hat es 
Niemand in der äußern Struktur des Verſes und in der harmonischen Einheit 
zwiſchen Gedanken und Form gebracht als Platen. Die Gewandung ift erempla 
rifch fauber gelegt; an Inhalt hinter diefer Gewandung fehlt ed nicht. Auch feine 
Scauipiele, wo fie, wie das fatyrifche Luftfpiel „der Schatz des Rhampſinit,“ re 
mantifche Unläufe nehmen, find bid zum Uebermaß gefeilt und neglättet. Man 
ſchwimmt auf diefen Berfen von felbii. Die humoriftifhen Partien mit ihren 
häufig nur zu gefuchten Wisfchlägen bringen eine fo ergötzliche Wirkung hervor, 
wie ed dem gemachten, abgeleiteten Humor nur möglih if. Nichte geht über 
den Reiz, die Anmuth und Zierlichkeit vieler feiner Bleinen Lieder — aber dieſer 
Borzug iſt weder dem Bilderreichthum noch dem Inhalt derfelben zuzuſchreiben, 


.fondern abermals dem Wohllaut des Verfed, der oft weniger klingt als haucht 


und buftet. Auch in Balladen und Romanzen bat fih Platen verfuht, man kennt 
bie fchöne über Karl V. „Der Pilgrim von St. Juſt;“ in manden derfelben mit 
komiſchen Ausläufen 3. B. in der Schneiderburg iſt bie Spießglanzglätte eber 
binderlich als förderlih. Auch die Freiſinnigkeit, die der abelige Poet vielfach 
blicken läßt, ift der Beachtung werth; nicht weniger die Begeifterung für fein poe 
tifhes Ich, das es bis zu einer ſolchen außerordentlichen Bollendung ber Form 
gebracht hat. 

Graf Platen-Hallermünbe, 1795 zu Anſpach geboren, zeigte fchon in feinem 
441. Jahre, ale er fich noch auf der Pagenanftalt in München befand, einen uns 
wideritehlihen Drang, feine poetiſchen Gedantenanflüge und Embryos in eine ge 
bunbdene Form zu bringen. Damals befang er die Königin Ehriitina von Schwe⸗ 
den und verftieß aus Zerftreutheit häufig gegen Geremoniell — ein Fehler, deu 
er gegen das Ceremoniell des Berfes fidh nie zu Schulden kommen ließ. Nadhs 
dem er als Lieutenant den zweiten Feldzug gegen Brantreich mitgemacht hatte, 
fezte er feine Studien in Würzburg, fodann, von Schelling angezogen, in Erlan: 
gen fort. Seine Poefle ging nun durch den Deitillirfolben der Philologie hindurch 
und kam auf ber andern Seite zwar formell, aber rein und geklärt heraus. Ein 
feltenes Sprachtalent fiand ihm zu Gebote. Seinem Studium ber yeriichen 
Sprache verdanken wir feine „Ghafelen“ (Eri. 1821). Diefen war eine Sammlung 
Gedichte („Eyr. Blätter,“ Leipzig 1821) vorangegangen; eine zweite unter dem 
Zitel „vermifchte Schriften“ (Erl. 1822) folgte. Sodann gab er bis zum Jahr 
1829 heraus: Venetianiſche Sonette, Schaufpiele (der Schab des Nhampiinit, 
der Thurm mit 7 Pforten; Treue um Treue); die ehedem vielberufene, „werhäng- 
nißvolle Gabel,“ ein fatyrifched Drama, welches auf eine jegt todte Sache, auf 
die Schickſalstragödien erbarmungslos und Iuftig zugleich einhieb; endlich „Gr 
Dichte“ 1828) und „der romantifche Dedipus“ (1829). Im Jahre 1853 erfchienen 
von ihm: bie Liga von Cambray, ein bereits verfchloffenes Drama, und bie Gt: 
fchichte des Königreichd Neapel von 1444—43. In zweiter Auflage (1854) verbelr 
ferte und vermehrte er feine Gedichte. Seine Mufe fand überall Verehrer und 
Kiebhaber, jedoch wenig Nachahmer, weil fie felbft genug nachahmte. Außerdem 
ärgerte er ſich am Volke, das von feinem Inrifchen Daſeyn wenig Kenntniß nahm, 
an unferm der fchönen Form abgemandten Volksleben, au Immermann, mit dem 
er fih überworfen, der ihn auf eine höchſt wisige Weile im Irrgarten ber Metril 
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ich tummeln ließ und bie Lacher auf feine Seite brachte, endlich an dem fpröden 
Mufenalmanah und der Kritik, die altmälig lauer wurde und bin und wieder die 
poetifhe Größe Platend zu bezweifeln anfing — da tauchte er ſich immer tiefer 
in das Blüthen⸗ und Ruinenleben des faftigen, goldfirahligen Italien, wo der 
Ruin felbit von ſymmetriſcher Ordnung und Gliederung zeugt. Am 3. Dezember 
ftarb der landflüchtige Graf zu Syrakus im freiwilligen Eril. In der Billa Lan 
dobina, wo auch fnehrere Engländer begraben liegen, wurbe er beigefezt. Paten 
gehörte mit feiner oft unbefriedigten, nie ganz gelättigten, häufig verfaunten Vor⸗ 
liebe für die äußere Formenſchoͤnheit und dem unabläjligen Ringen darnach, gewiß 
nicht zu den Glüdlidyen. Man ſieht feinen Verſen deutlich die unzähligen Striche, 
Ausmerzungen und Umfchmelzungen an, bie feine Dicht» und Denkarkeit ihm 
foftete. Wenigſtens bat Platen durch fein Beiſpiel bewiefen, daß die deutſche 
Sprache, die ſich auf der einen Seite verthun und verliedern will, unter geübten 
Händen noch immer im Stande ift, fich zufammen zu nehmen und wie ein Kunfts 
were reinlich zu runden. 





190) Platner der Philofophb und Kathederlehrer 
1781. (Nah Jean Paul). 


Hlatner muß man hören, muß man lefen, um ihn bewundern zu Bönnen. 
Und dieſer Mann, der fo viel gefunde Philofophie mit foviel Anmuth, fo viel ges 
funden Menfchenverftand mit fo großer Gelehrfambeit, fo viel Kenntniß der alten 
Griehen mit der Kenntniß ber Neuen vereinigt, und als Philofoph, als Arzt, 
Aeftpetiter und Gelehrter gleich groß ift, und eben fo viel Tugend als Weisheit, 
ebenfoviel Empfindfamteit als Ziefiinn beilzt; dieſer Mann it nicht nur dem 
Neid jedes fchlechten Kopfe, fondern der Berfolgung der mächtigen Dumm 
töpfe und der heimlichen Berleumdung ausgefezt. Er hat fchon viele 
Streitigkeiten gehabt und noch mehr Feinde fich zugezogen. Er wurde einmal vor 
Das Konſiſtorium zu Dresden Yerordert, um fich- wegen der Befihuldigung des Mas 
terialismug zu verantworten. Wenn man ihm etwas weniger Schuld geben kann, 
fo iit es dieſes. Er ift der erklärtefte Feind des Materialidgmus. Dan muß feine 
Apborismen nicht gelefen, nicht verftanden haben, um es nicht zu willen. Doc 
es war ein Eonfiftorium. Diefes hat Recht, mit mehr Ehre dumm, und mit mehr 
Heiligkeit boshaft zu ſeyn, ald andere Menfchen. Er vertheidigte fih, er fiegte 
über die, mit welchen zu ftreiten er für Schande bielt. Kaufen Sie fich feine 
philofophifchen Aphorismen. Sie treffen in diefen die Leibnig’fche Philofophie im 
Förnichtften Auszuane und eine Menge Erläuterungen und Bemerkungen in ges 
Drängter Schreibart. (S. Wahrheit aus J. Pauls Leben IU., S. 130—131). 





191) Die Pommer’fhde Dihterfhule (Nah Gutzkow). 


Brunold, Ferrand, Dagendorif, Jäger, Koſſarsky und Neben 
ftein — das find die folgen Namen eines neuen Hairbundes, einer jüngft 
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etablirten Sängerichnle, bie uns nicht Übel deuten möge, daß wir ſie nicht 
die Märffche, fondern die Pommer'ſche nennen! 

Bei den Märffchen Dichtern wird man fogleich an die Mufen und Gre— 
zien von Wernenchen erinnert, an ben Beldprediger Schmidt, an 
blödende Kübe im Stalle, an Buttermildh und das Duaden der Froͤſche im Röb: 
sicht der Hafel. Man wird an Karl Müchler, den preußifchen Grenadier von 
4806, erinnert, an die Wadzecks Anstalt und Ähnliche Inſtitutionen, welde 
gänzlich außer dem Bereich der Pommer’fchen Dichterihule liegen. Nach Pam 
mern verfeh? ich fie, weil einige ihrer Mitglieder in ber That vom dort gebürtig 
find, weil fie in ihren Seeliedern ſehr arte Erinnerungen an Swinemünde und 
Heringsdorf bervorriefen und weil zulezt, Bor» fowie Hinterpommern ein Land 
it, das bichterifhe Staffagen bat. Wer ſieht nicht mit Eutzüden die grünen 
Oderbrüche mit den weißen Stämmen bellgrüner Birken! Wo blüht bie Linde 
fo fhön! Unter den fechd mir bis jezt bekannt gewordenen Dichtern der neuen 
Schule berriht eine freundfchaftlide Verabredung. Dan fagt, daß jie Alle nur 
ein und daffelbe Mädchen befingen, weldes ihre Hand dem talentoolliten unter 
ihnen geben wird. Sie wartet, wer von ihnen zuerit das Ihönfte Bild über ie 
hat. Aber ach! fie wartet fchon mehrere Jahre. Bilder genug, aber keins, dad bie 
fünf Nebenbuhler in bie Flucht flüge! Dieb ift bad Geheimniß ber Pommer“ 
hen Dichterfchule. Wie fie nun ringe nad ihrem Ideale, wie fie die Sprache 
befhwört und alle alten Lieder bheraufcitirt! Bergebene Mühe! Sie bringen es 
nicht weiter, als bis zu den gewöhnlichen Gleichniffen. *) Immer diefelbe Leier, 
die bie Alten fchon anfıhlugen. Der Seliebten Auge iſt ein Spiegel meiner Seele. 
Ihr Auge ift mein Himmel mit den zwei freundlichen Sternen. Ihr Auge gleicht 
immer gewiſſen erft neulich entdeckten Blumen, Vergißmeinnicht genannt. Die 
Geliebte ift meine Sonne; ich bin ihr Mond. Die Geliebte ift meine Wonne, 
die fich verlohnt. Die Geliebte iſt mit einem Worte Alles, nur nicht das, was 
noch nicht da war. 

Die hohe Braut der Pommer’fchen Dichter lächelt und ſchüttelt ihr lodiges 
Haupt, wie Brunold fagen würde, ihr Lodenhaupt, wie Ferrand fagt, ihr 
gelodtes Haupt, wie mit einem Wortwige Hagendorff fagen würde, ihr 
lockendes Haupt, wie fchmelzender Jäger fagt, ihr flockiges Haupt, wie Kof 
ſarsky fagt, ihr flockiges Haupt endlih, wie Nebenitein fagen würde, wenn 
Brunold es nicht fhon gefagt Bitte, alio ihr Flodenlodiges Haupt, wie er zu: 
lezt wirklich ſagt, um die Andern alle zufammenzufaflen. Sie verzweifeln: fie 
werden nicht erhört. Ja, fie find unglüdlich; aber faſt möcht? ich fagen, weniger 
an den trivialen Sleichniffen, weniger an der Spröbe ihres Mädchens, weniger 
an den philifterhaften Eltern, die Dichtern Leine Töchter geben, ald an der Nac⸗ 
abmung. Heine heißt ihr Unglüd. Heine ift nicht fo groß geworden durd 
den Schmerz, den er empfindet, als durch den, Den er affektirt. Denn dad war 
ſchon rührend, fich ohne Grund zu quälen, und Empfindungen zu erfinnen, für 
welche eben nichts da war, als die Grimaſſe. Heine it durch unbeſtrittene 
Phantaſie, durdy die inwohnende Dichterfraft Llaffifch abgerundet. Er war fo un: 
glücklich, ein zahllofes Heer von Nachahmern auf ſich zu ziehen, bie jeden alber: 
nen Einfall durch Heine’d klaſſiſche Thorheit entfchuldigen wollen. Unſere Pommern 
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ER N Sie affektiren dad Gegentheil ihres beicheidenen und blonden Weſens. 
Ihr drittes Wort ift der Schmerz, ihr viertes find Thränen. Hütet euch doch ! 
Es gefchieht wohl gar eine Tragödie um eure Narrenspoflen, und eine Stieg- 
ig ermordert fih, um euch wirklichen, veritablen Schmerz zu verurfachen. 


Zwei Gedichtiammlungen liegen vor und geben zu Voranftehendem die Der: 
anlafung: Gedihtevon Hugo Dagendorffund Gedihtevon E. Fer: 
rand. Neue Sammlung. Die Gedichte von Hagendorff find Eindifcher als 
die von Ferrand. Er gefällt fich noch in der imaginären Seelenwanderung, bald 
ein Bogel zu ſeyn und an Liebchens Fenſter zu fliegen, bald ein Röslein ohne Dors 
nen und ſich ihr an die Bruft zu fteden, bald ein Tropfen Wafler und was weiß 
ich Alles! Diefe Unfchuld zeichnet fidy beinahe vor den Liedern Ferrands aug, 
die fchon viel gemachter find. Der junge Mann bätte recht gethban, wenn er dag 
nicht unterlaffen hätte, was er Seite 72 fagt: 


Meine armen Berie warf ich zürnend in das Flammenreid). 


Ferrand, der Meiiter, glaubt fchon höher zu ftehen, ftcht aber tiefer als fein 
Schüler, beffen nadte, feuchte Unfchuld rührenb ill. 
Das Dümmfte, was in neuerer Zeit gefchrieben iſt, Heißt S. 91: 


Dumm. 
Es geht mir wild im dummen Kopf herum. 
Mein Kind, wie bit du fo himmliſch dumm. 
So dumm! So dumm! Man glaubt ed faum, 
Dft ſcheint es mir felber ein närrifher Traum. 


Und doch — erwürgen könnt’ ih mih! — 
Act! toll und thöriche Lieb? ich dich ! 

Es treibt mid, umher ohne Raſt und Ruh — 

Noch dümmer bin ih, noch dümmer als du! 





192) Preffe Erfindungsjahbr trennbarer Typon 
und der Druderpreffe. 


Endlich gibt eine „Britifche Gefchichte der Erfindung ber Buchdruderkunft 
durch Johann Guttenberg in Mainz“ tiber bie Anläffe und den eriten Schritt 
zur Erfindung, fowie über Seit, Ort und Verhältniffe genigende Auskunft. Der 
Verfaſſer ift Dr. Wetter. Befonders feit Schöpflin wurde von Straßburg 
aus Alles aufgeboten, um den Ruhm ber großen Erfindung Diefer Stabt zu vin⸗ 
diciren. Ferner wurde von andern Städten, befonderd von Harlem, auf bie Aus⸗ 
fage eines gewiſſen Eornelid Hin, der den eriten Buchdrucker dafelbit für den ers 
fien der ganzen Welt audfchrie, die Ehre ber Erfindung in Anfpruch genommen. 
Durch falfche Interpretationen nnd Folgerungen wurden bie wichtigften Quellen 
entſtellt, um die daraus bervorgehende,, fo einfache Thatfache, daß Guttenberg 
in Mainz, und zwar erft gegen 1450 bis 4452, die vollitändige Er: 
findung der Buhdrudertunft gemacht hat, zu vernichten. Der Verfaſſer 
hat die mähfame, aber lohnende Arbeit unternommen, alle vorhandenen Urkunden, 
die fich auf die Erftlinge der großen Erfindung beziehen, einer neuen, fdharfen 
Kritit zu unterwerfen; und zwar nicht nur diejenigen, die, bei gehöriger Inter: 
preration, negativ für Mainz und Guttenberg fprechen, fo wie Die Aftenftücke 
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des Drigehu’fchen Prozeſſes, ſondern auch Diejenigen, bie pofitiv dieſer Stadt und 
ihrem Guttenberg den Ruhm der Erfindung zueignen, wie die Berichte dee Tri- 
themius nach Peter Schöffer (Annalen des Kloiters Hirſchau), des Arnold Berge 
lanus (Lehrgediht auf die Buchdruderkunft 1551), des Johann Friedrich Fauſt 
von Afchaffenburg (die Orginalhandichrift davon befand fich in der Uffenbach'ſchen 
Manuferiptenfammlung, und wird jezt in der Sranffurter Stadtbibliothek aufbes 
wahre!) der Kölner Chronik (nach Ulridy Zeil 1499), des Sodann Schäffer (Sohn 
des Peter Schöffer, in feiner Deditation des ind Deutfche überſezten Livius an 
Kaifer Marimiliaen 1505), auch des Inftruments von dem Notar Helmasberger 
(vom 6. November 1455), und endlich alled das, was ſich nach Junius, Meermann, 
Köning,, Dibdin, Dettley und Ebert auf die Anſprüche der Stadt Harlem bezieht. 
Hören wir den Verfaffer in feiner Vorrede felbit. „Die Hauptreſultate meiner 
Korfhungen find: Die allgemein angenommene Meinung, daß Guttenberg bie 
Buchdruckerkunſt (d. h. die Zufammenfehung beweglicher Buchflaben zum Abs 
druden) in Straßburg erfunden, habe ich als nichtig dargethan, durch die Betrach⸗ 
tung der aus ben Aftenftüden des Drigehn’fchen Prozeſſes (Drigehn war ein Ge: 
noffe Guttenbergs in Straßburg, mit welhem er geheime Künfte trieb) erhalte: 
nen Thatfachen in ihrem innern Sufammenhang, durch Die Kritik der bisher an- 
genommenen Erklärungen der darin vorkommenden technifhen Ausdrücke, durd 
Bergleichung diefer Urkunden mit den unbeitreitbaren Zeugniſſen des Grfindere, 
feiner Genoffen und ihrer Nachkommen, und durd die Widerlegung aller von 
ESchöpfin und feinen Nachfolgern vorgebrachten Argumente.“ Bei Gelegenheit 
der Kritit der Drisehn’fchen Prozeßakten hat Wetter auch noch andere wichtige 
Momente auseinandergefezt, namentlid, den Uebergang vom Drucken mittelit des 
Reibers zu dem mit der Preffe, ald Bedingung der Anwendung bes Tafeldruds 
zu Servorbringung eigentliiher Bücher, fo wie auch die Thatſache, daB unter dem 
Ausdrud „Formen,“ der bisher in diefen Aktenftüden für fo wichtig gehalten 
wurde , nichts Anderes zu verftehen fey, als „Spiegelformen.“ Denn Drigehn er: 
Härte vor feinem Tode felbft, er ſey Spiegelmacher gewefen, die Metallfpiegel aber 
find damals in Formen gegoffen worben. 

„Dem Zeugniffe des Johann Friedrich Fauſt aus Afchaffendburg,“ führt der Ber: 
faffer fort, „iſt feine Authenticität quoad facta, feine Begründung in Samilie: 
nachrichten der Nachkommen Bauftd, und jenem Johann FSriedrich Fauſt feine Ab: 
kunft von dem Geſchlechte des Gefellfcyafterd Guttenbergs auf unbeitreitbare Weile 
pindicirt worden. Die Ihatfache, daß Guttenberg noch zu Mainz mittelſt feiter 
Tafeln druckte, babe ich in ihrer vollen Wichtigkeit hervorgehoben; es it nahe 
wiefen, baß derfelbe durch bie Zerſägung Diefer Tafeln in einzelne Buchitaben zu 
der eigentlihen Buchdruckerkunſt überging; ber vollite Beweis wird geliefert, das 
er Anfangs mit hölzernen Tafeln gedrudt, und diefe Typen mittelit Einfädelung 
zu Seilen verbunden babe u. |. w.“ | 

In der That enthält Wetters Schrift einen folden Reichthum neuer, ei⸗ 
genthümlicher Anſichten, und verbreitet fo viel Licht in der Dunkelheit, bie ned 
immer über der eriten Entftebung ber Buchdruckerkunſt fchwebte, dag man bieien 
Forſchungen ſchon in hiſtoriſcher Beziehung großen Werth beilegen muß. zür 
Mainz felbit hat das Erfcheinen biefer Schrift noch einen befondern Werth. Ab 
gefeben davon, daß Wetter jahrelang Studien und Zorfchungen, verbunden mit 
feltenen Aufopferungen, nur zum Nutzen feiner Vaterſtadt unternahm, bat der⸗ 
felbe zugleich Über jeden Widerfpruc den Sat erhoben, daß keineswegs das Jahr 
1836 das Sekularjahr der Erfindung fen, ebenfo wenig als 1456 das Jahr der 
Erfindung felbft, wie man annahm. Er zeigt, daß dad Eekularjahr erit 15% 
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eintrete, weil erft 1450 die wirkliche Erfindung der Buchdruderkunft gemacht und 
erft zwifchen 1454—1457 verbreitet worden ift. Man war bisher auch zu Mainz 
geneigt, im laufendem Jahre 1856, wo hier das Zeft der Enthüllung der Gutten: 
bergsftatue gefeiert wird, auch zugleich das Sekularfeſt zu begeben; was zwar 
an ſich ganz unfchuldig geweſen wäre, was aber den Straßburgern einen Grund 
mehr für ihre Anfprüche gegeben hätte, da es allerdings wahr ift, daß Guttenberg 
im 3.1456 zu Straßburg Ichte. Wetter weist nach, daß vor 1450 von eigentlicher 
Buchbruderei nichts eriitirt habe, daß vielmehr Alled, was vor diefem Datum ale 
Buchdruderei ſich geltend machen will, nur ſchwache, unvolltommene Berfuche wa: 
ren, Borlänfer der endlich in Mainz entitandenen großen, die Welt umgeftaltene 
den Kunft. Bortreiflic find auch die dem Werke beigegebenen Facſimile's, mehr 
als ſechszig an ber Zahl. Sie find geeignet, ſchon an ſich ein Wild der Kortfchritte 
der Buchdruckerkunſt in den erften Seiten nach der Erfindung zu geben. 





J 


195) Preußens Ruhm iſt — eine durch das Bebürfniß der Geis 
fteebildung moderirte Monarchie zu feyn uud dadurch eine 
Großmacht zu bleiben. (S. Tutti Frutti, Thl. V.) 


„Es ift wohl Jedem offenbar, daß Preußens ganze Stellung entfchieden. 
verlange, bei dem Marfıhe europäilcher Eivilifation ftetd mit feinem Motto: „Vor⸗ 
wärts!“ wenigitend in den vorderften Reiben feinen Pla einzunehmen. Jede 
andere Politik möchte für Preußen geführlich werden, weil es nur durch geiftige 
Macht und Energie fih in dem eingenommenen Rang unter ben Großmächten ers 
balten kann, denen der Flächeninhalt des Staats noch immer bedeutend nachfteht. 


Schon feit der Reformation, deren Lehren es ganz aus dem Geifte des Volks, 
und felbit wider die Gefinnung feines damaligen Füriten auffaßte, fcheint Die 
preußifche Monarchie dazu berufen, Deutfchland vorzuleuchten, und zwar auf bie 
edelite Weife, ohne alle gewaltfame Umwälzung, nur mit dem eben fo mädıtigen 
aber zugleich befonnenen, rechtmäßigen Zortfchreiten der praßtifchstheoretifchen Vers 
nunft. Sehr richtia iſt in diefer Hinficht bemerkt worden: „Daß auch der fieben« 
jährige Krieg eine Fortſetzung des Dreißigjährigen war. Wäre Kriedrich befieqt 
worden, fo ergriff der Pfaffismus und mit ihm der Obſcurantismus wieder bie 
Macht auf mehrere Jahrhunderte.“ 

Selbit Feinde Preußens können nicht läugnen, daß feit dem großen Churfür⸗ 
ften fortwährend ein wahrhaft erhaben zu nennender Regentenitamm, — abgerech⸗ 
net, daß aus ihm einer der größten Männer aller Jahrhunderte hervorging, —⸗ 
überhaupt voraugsfchreitende Intelligenz zu erhalten und zu verbreiten gefucht und 
nur dadurch feine mindere Kraft potenzirt hat. Dadurch ift dann, ohngeachtet ber 
Regent abfolut herrfchte, nach und nad) eine Liberalität im Gouvernement einbeis 
mifch geworden, und eine Freiheit des Volkes herbeigeführt, die jest fo ſtark in 
der öffentlihen Meinung Wurzel gefchlagen bat, daß fie fhon nicht mehr precär, 
und bloß von der Perfon des Herrſchers abhängig, genannt werden kann. Biel 
mehr iſt es fchon jezt faft unmöglich geworden, in ber Hauptfache anders ale 
liberal zu regiren. Bloß die Gewalt der Intelligenz hat es dahin gebracht, daß 
ein Monarch Preußens, felbit den Gedanken faum mehr fallen könnte, wirklich 
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abſolut, d. h. nach bloßer Willkür regieren zu wollen. Aechte Liberalität in der 
Geſinnung Aller hat bereits, gleich einer aufgegangenen Sonne, den Thron wie 
die Hütte fo weit erleuchtet. Hauptſächlich vielleicht deßßalb, weil Preußen ſchon 
längft von einem der größten Hemmſchuhe der Civilifation befreit worden iſt; ich 
meine von einer dominirenden Kirche oder Klerokratie, das it, von jenem 
Staate im Staate, der nur verzehrt ohne zu erwerben, und da, wo er die Macht 
einmal an fich geriffen, dem MWeltlichen nur gebieten will, um dafür, Daß er 
auf den Himmel Anweifung gibt, von denen, die fid, in der Dumpfheit erhalten 
laffen, durch Gaben, Dienft und Beneration fid) vorläufig bezahlen zu laflen. 

Durch das Gegentheil, durch eine nach Genuß und Gewalt ftrebende foge 
nannte Hierarchie wird immer noch felbit England erfchüttert, in Frankreich bie 
Verwirrung ber Parteien vermehrt, Deitreich zum Stillitehen gezwungen. 

„Haben wir, Preußen, nun fo Großes den Vorfahren unfered Hersiheritammes 
zu danken, fo find wir Jeztlebende noch beſonders geſegnet. Denn wo fänden wir 
ein allgemein geliebteres, ein würdigered Haupt, als unfern König? und in wel: 
cher heutigen Bürftenfamilie einen blühenderen Stamm rüftiger, woblhabender 
und beffer gebildeter Prinzen? Nunquam libertas gratior exstat, quam sub rege 
pio, ift ein alted Wort, das aber für unfern verehrten Monarchen eigendd erfunden 
zu ſeyn fcheint. 

„Der wohlwollende Sinn, die Mäßigung, die unerfchütterliche Gerechtigkeits⸗ 
„liebe, der fo richtige und fcharfe Blick bei allen großen Angelegenheiten, der Haß 
alles Willkür, die unfern König auszeichnen, find Die fchöniten Zierden für einen 
ohne gefchriebene Konititution Fonititutionellen Monarchen. Sie verbürgen uns 
auch jest unendlid, viel! Und iſt eine freimüthige Aeußerung erlaubt, fo könnte 
in Bezug auf unfern theuern Herricher bei den dermaligen Berhältniffen, vielleicht 
nur der einzige Wunfch noch übrig bleiben, daß Seine erlaucte Perfon zugängli« 
cher wäre, daß es leichter würde, den König felbit zu fprechen, um Seiner bo 
hen Einficht perfönlicy vortragen zu dürfen, was durch dag Intereſſe Anderer 
entitellt, Ihm nur einfeitig befannt werden Bann. Denn ein König, fey er aud 
noch fo wohlwollend , kann doc nicht immer Mißbräuchen wehren, nicht immer 
unalüdlihe Maßregeln verhüten, nicht immer Irrthum vermeiden und fchäd- 
liche Inftitutionen entkräften oder aufbalten, wenn Er nur die Stimme der mit: 
interefiirten Diener hört, weil Feine freie und unabhängige Organe da find, welche 
ohne Dienftabhängigkeit auch die Stimme der Nation unverfälfht und öffentlich 
zu feinem Throne zu bringen befugt wären, auc Feine Anftalten die, wie Frei« 
beit der Preffe und allgemeine Volksrepräſentation bad Volk ſelbſt 
über fein wirkliches Wohl aufklären, und durch vielfache, wohlthätige Reibung und 
Austauſch der Ideen das Wahre und Beſte endlich bis zu dem von fo vielen An« 
tihambrivenden umftellten Thron hinauf and Licht bringen müflen. 

„Als ein ſchleichendes Gift möchte wohl die Burenaufratie, die immer 
"mehr zum Spyftem werdende Herrfhaft der Beamtenwelt bezeichnet 
werden koͤnnen, die fih auf den Trümmern eines bedeutungslod gewor— 
denen Adels emporgehoben hat, umd jezt die eigentliche Einheit und Kraft des 
Staates, vielleicht mehr als Abermächtige Barone oder als eine unruhige Deputir- 
tenfammer, gefährdet, weil fie in die, durch einige geniale Köpfe hervorgernfene 
Induftrie und den freien Verkehr allzuhäufig durch Eleinliched Hemmen eingreift, 
allen großartigen Gemeinfian und heilfame Verbrüderung der Nation aber ſtört, 
da fie nur im rivalen Eonflift ber verfchiedenen Stände ihren Vortheil findet. 
Daher der Erfolg, daß fie Stadt und Land, Bürger, Bauer und Adel gern feind- 
lich einander gegenüber ftellt, während fie felbit Alle gleichermaßen unter bie 
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eiierne Daumfchrauben amtlicher Autorität zu bringen und nach einer Unzahl, ſich 
zum Iheil widerfprechender, zum heil unzweckmäßiger, Geſetze zu beugen fucht, 
die in ihren gewandten Händen nach Belieben bald zu einer Geißel, a zu einer 
wärhfernen Nafe werden. 

Es ift authentifch ©, daß wir im Preußifchen Staat vor 60 Jahren nicht mehr 
denn 47 Aſſeſſoren (die damals glaub' ich Aſſiſtenten hießen) hatten. Heute ſind 
deren 400! und doch werden durchſchnittlich nur 42 Rathsſtellen offen. Ferner 
find gegen 2400 Neferendäre, und wahrfcheinlich gegen 4000 Auskultatoren! Dies 
fer Zudrang vermehrt ſich wie eine Lavine, und auch ohne Befoldung liegen doch 
alte dieſe Menſchen drüdend auf bem Volke, welches für fie mehr, als für fich zu 
erwerben gezwungen ift und doc bes beubfichtigten Zwecks, beffer gouvernirt, zum 
Recht gefördert, in der Erwerkgtbätigkeit adminiſtrativ berathen und unterſtüzt 
zu ſeyn, fid) nur von den Wenigeren ber erfreuen kann. 

Mit der Zreigebung der Bauern, mit ihrer Ablöfung von allen früher über 
fie ausgeübten Gerechtſamen der Gutäbefiger, mit der Aufhebung ihrer Abhängig 
keit von denfelben als früherer Ortsobrigkeit, mit ihrer Konftituirung als freie 
Grundbefiger, mit der neuen bevoritebenden Kommunalordnung, mit dem großen 
Gewicht, weldyes man ben Städten gegeben, mit der unbefchrändten Gemwerbefrei: 
beit, mit der Unabfeubarkeit der Staatsbeamten ıc. hat man dem Prinzip der 
abfoluten Monarchie ſtillſchweigend entfagt, und es ift in diefem Siune 
nicht ganz unpaflend die Ablöſung eine Auflöſung genannt worden. 

Mit dem, das ganze Bold zu Soldaten mahenden Syſteme der Landwehr 
hat man einen wahren Niefenfchritt zu einer freien Verfaſſung zurückgelegt, der 
wohl nicht blos ein vorbereitender zu nennen, fondern ein in medias res führen» 
der iſt. Dadurch find, man muß es dankbar bekennen, wahrhaft unpopuläre Maße 
regeln, die das Ganze betreffen, für die Zukunft faft unmöglich gemacht; zugleich 
aber ift dem Volke eine Gewalt in die Hände gegeben, die unter allen Umftänden, 
nur in einer reaulirten, ullgemeinen Bolksrepräfentation ihr binlängliches 
Gleichgewicht finden möchte. Dabei ift gar nicht in Abrede zu ftellen, daß dad 
Landwehrſyſtem um fo gefährlicher werden fann, da es jest nur, ald vom abfolu⸗ 
ten obern Willen allein ausgehend, betrachtet werden muß, und dadurch nothwen⸗ 
dig ein ſehr arbiträres Anſehen erhält. 

Eine ſtehende Armee, wie fie früher exiſtirte, übt im @inzelnen weit weniger 
Drüdendes auf alle tägliche Verhältniffe des Lebens aus. Gar oft hört man den 
heutigen gezwungenen Dienft Alter vom zwanzigſten bid zum ſechszigſten Jahre, 
mit fortwährenden Uebungen und Laften, wegen des Öftern Herausreißens aus den 
gewählten und nöthigen Erwerbsverbältniffen, und wegen ber freien Dispoiition 
des Gouvernements über diefe Maffe zur Bertheidigung wie zum Angriff — von 
den davon unangenehm Getroffenen nicht anders tituliren, als eine ganz neue 
Art von allgemeiner militärifher Leibeigenfhaft. 

Ohne eine fihernde Garantie, welche nur aus einem repräfentativen Syſteme 
und dem darin kundgewordenen Nationalwillen für beide Theile hinlänglich her⸗ 
vorgeben ann, möchte alfö das AInftitut der Landwehr eben fo leicht verwundend 
für das Bolt, als in Eolliffonsfälfen und bei ganz andern Eyyiunkturen, als die 
jesigen find, bedenklich für den Sonverän felbit werben können. Im Uebrigen 
bin ich weit entfernt zu bezweifeln, daß dieſes Soſtem nicht die heilſamſte, zeitges 
mäßeite und glüdlichite Idee fey, welche für Preußens Wohl je erdacht wers 
den Fonnte. 

Denn außer ihren rein militärifchen Vortheilen, und dab fle die ganze Na: 
tion Briegerifch macht (ein Glüd für ben Krieg wie für den Zrieden), erreicht fie 
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zwei andere wohlthätige Zwede, deren Nuten unberechenbar ift, und jeden peku- 
niären Nachtbeil weit übertrifft. Es wird namlich 

4) bei der vortrefflihen Organifation, man kann fagen, Erziebung un 
fers Militärs, ganz befonders auch in moralijiher Hinficht, eine, bisher mie 
ftatrgefundene , folide und wefentlihe Bildung des Volks allgemein durd alle 
Klaffen defielben verbreitet, welche unferer ungeachtet des franzöſiſch beobachten⸗ 
den Herrn Couſins Lobpreifungen) noch vielfah mangelhaften bürgerlichen Er 
ziehung grümdlih nachhilft. Cine Wahrheit, die ſich Jedem, der mit den ge 
meinen Klaffen viel zu verkehren bat, erfreulich aufdringen muß. Dazu kommt 

2) daß eben durch cine militärifche Bildung diefer Art allein dasjenige, was 
ung Allen durch ganz Europa am meilten Noth thut, und im bürgerlihen Leben 
faft ganz verfhwindet — Gehorfam und Dieciplin — nod in der preußis 
fhen Nation erhalten it, und unter ſolchen Umjtäinden auch in einer konſtitutio⸗ 
nellen Zukunft eher zunehmen als abnehmen würde. 

Man hat-alfo durch die erwähnten Maßregeln, ſich fortan der bloßen Wil⸗ 
tür fchon fo gut wie begeben. it aber dieß einmal gefhehen, fo kann auch ber 
SHerrfcher bei einer noch einzuführenden freieren Verfaſſung nichts mehr einbüßen. 
Sm Gegentheil wird dadurch feine, im unmillfürlichen Uebergang vielleicht mög 
licherweife Gefahr laufende, Autorität nur auf bie Bafid der bauernditen, ver: 
nunftgemäßeften Macht, nämlich einer folchen, die nur zu feinem und des Bolkes 
Glück befhränkt iſt, befeftigt und für alle Folge gefichert werden. Auf ber einen 
Seite haben wir Feine Kirche mit politifcher Macht ausgerüftet, die und am Bane 
hindern Bönnte, auf der andern aber finden wir fchon zwei Hauptelemente dazu, 
von Präftiger Qualität, bei uns vorhanden — nämlich eine bereits berangebildete, 
weit ausgebreitete Intelligenz im Bolke, zur Sormirung einer tüchtigen Deputir 
tentanımer, und eine, mit allen wünfchenswerthen Attributen reichlid verfehene, 
populäre Legitimität in der regierenden Zamilie. 

„Man täufche ſich darüber nicht, fagen die Memoires von Louis 18. (Bb. 12, 
©. 172.) Jede königliche (monarchiſch⸗regierende) Gewalt, welche nicht durch meife 
Verfaſſungsgeſetze gemäßigt- wird, iſt nicht mehr in der Hand des Alleinherrſchers. 
Sie geht über in die Oligarchie, in die Gewalt gewiſſer bevorrechteter Familien, 
welche wahre Könige find unter dem Namen des Monarchen, der lie unter feinem 
Purpur verbirgt, aber im Grunde nur ihr eriter Untherthan ilt... Wer Rovalifte 
ift, kann eben fo wenig oligarchiich, als republikanifch feyn wollen. Das despotiſche 
Regiment der Magnaten (welche nicht leicht die Oprimaten find) kann ibm eben 
fo wenig zufagen, als die Vielherrfchhaft des Pobels. («Die Ochlokratie iſt nicht 
Demokratie; bie Polykratie der Mdeldkafte, wie der Emporkömmlinge des Glücks, 
der Gunſt und der Gewalt iſt nidıt Ariftofratie S nicht „Regierung der Belleren).“ 


Preußen einmal von Adhtung der Ppilofophie durd bigotte 

Drthodoriften abgewendet, kehrt von felbft dahin rähm⸗ 

lichſt zuräd. ©. Sriedr. Wilhelm I. König von Preußen. Bon Dr. 
Friedr. Sörfter, Hofe. — 11. Bd. Potsd. 18356.) 


Gehäffigere Infinuationen, ald gegen die unter Friedrich I. errichtete Akade⸗ 
mie ber Wiſſenſchaften wurden dem König Friedrich Wilhelm J. gegen die Philo⸗ 
fophie und indbefondere gegen deren Haupt, den Brofeffor Wolf vorgebracht, 
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ungeachtet diefer fich den Ehrennamen eincd Praeceptor Germaniae erworben hatte. 
Während die Gelehrfamkeit der Akademiker nur von der Partei der Praktiker we: 
gen ihrer Unbrauchbarkeit angegriffen wurde, war bie Philoſophie zugleich auch 
noch der Anfeindung ber Brömmier ausgefezt, die fich in ihrer demüthigen Ans 
maßung und Scheinheiligkeit gegen fie nicht zu bebanpten wußten. 

Ein Profeſſor der theologiichen Safultät zu Halle Dr. Joachim Lange hatte 
es zuerit verfucht, im Streitichriften gegen Wolf aufzutreten, während feine Kol 
legen, Franke und Breithaupt, auf der Kanzel wider ihn fochten. Indeſſen 
füllten fi die Hörfäle Wolfs, während die des Profeſſor Lange immer lee—⸗ 
ver wurden. 

Sn offenem Kampfe beflegt und von ber öffentlichen Meinung verurtheilt, 
griff der von Kicht und Recht volle Lange zu der heimlichen Waffe der VBerläum: 
dung und Blagte über den Philoſophen bei dem König als Über einen gefährlichen 
Irrlehrer und Atheiſten. Seine Anklage wurde durch den General der Kavallerie 
von Natzmer und durd den General-Major von Löben unterftügt, welche den 
König darauf aufmerkfam mahten, daß nach Wolrd Lehre ein Potsdam'ſcher Gres 
nabier nicht zu befirafen fey, wenn er feinen Eid brace und davon ging, da 
er in dieſem Falle nach der präitabilirten Harmonie dazu von Ewigkeit her bes 
ſtimmt fey. 

Obwohl nicht zu befürchten ftand, daß die Potsdam'ſchen Grenadiere fih zu 
fehr in die Wolf'ſche Metaphyſik verlieren würden, forderte dennoch der König 
unter dem 31. Mai 1723 den Profeilor Wolf auf, ſich über die wider ihn gemach⸗ 
ten Anzeigen „zu verantworten.“ Dieß that Wolf, in getroiter Erwartung, das 
eine günftige Entfcheibung zu feiner Rechtfertigung erfolgen werde. Allein der 
Univerfität ging folgende Kabinetsordre zu: „Nachdem ung hinterbracht worden, 
Daß der dortige Profeſſor Wolf in Öffentlichen Schriften und Lektionen folche LXehs 
ren vortragen foll, welche der, im göttlähen Worte geoftenbarten, Religion entge« 
genfteben und Wir denn keineswegs gemeint find, folches ferner zu dulden, ſon⸗ 
dern Höchiteigenhändig refolvirt haben, daß berfetbe feiner Profeſſion gänzlich ent—⸗ 
fest fenn und ihm ferner nicht mehr veritattet feyn fol, zu dociren; ald haben Wir 
euch folche8 hiermit bekannt machen wollen, mit allergnädigftem Befeble, den bes 
meldeten Wolf bafelbft ferner nicht zu dulden, nocd ihm zu dociren zu verftatten. 
Wie ihr denn auch gedachten Wolf anzubeuten habt, daß er binnen achtunds 
vierzig Stunden, nad Empfang diefer Drdre, die Stabt Halle and 
all Unfere übrige Böniglihe Lande bei Strafe des Stranges räu— 
men foll. Berlin, den 8. November 1723. 

„Sriedric Wilhelm.“ 

Mit der Gelaſſenheit eines Weltweilen, ber nach dem Schiffbruch fagen konnte: 
onnia mea mecum porto! 309 Wolf nad) der Univerfität Marburg, wohin ihn 
Landgraf Karlvon Heffen berief. Ehre bem Ehre gebührt. Der Eine deutfche 
Fürft benuzte feine Unabhängigkeit, um, wenn er gleich der Mindermächtige war, 
nach feiner Ueberzeugung das mißfannte Wahre und Gute zu befhüben. Vgl. 
Cramer, zur Gefhichte Friedrich Wilhelms 1., Seite 71. 

Die Beinde Wolfd, welche den arınfefigen Triumph feierten, ihn von Halle 
vertrieben zu haben, festen von der Kanzel und dem Katheder herab ihre Schmä- 
hungen ungefcheut fort. Selbſt Franke, der fromme Stifter des Weifenhaufes, 
fonft ein Dann von vielem Verdienſte, dachte über die Verbannung Wolfs fo un: 
chriſtlich, daß er fie für nichts geringeres, als eine Erhörung feines Gebetd um 
Erhaltung des wahren Glaubens und um Bertilgung ber Breigeifter anfah, auch 
anf Der Kanzel öffentlich die Wehe, welche nach der Schrift den Schwangern und 
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Säugenden im Winter angedroht wird, auf Wolfs Gattin deutete, die damals alt 
ihr Mann im rauben Winter Halle verlaffen mußte, ihrer Entbindung nahe war. 

Wolfs Ruhm wurde .nach der damaligen deutfchen Denkfreiheit durch die gc 
gen ihn geübte Gewalt nur erhöht. Da es nicht fehlen fonnte, daß nach feiner 
Vertreibung feine Schriften um fo begieriger aelefen wurden, fo erichien am 22. 
Quni 1727 fogar noch ein Kabinetd Befehl, durch welchen fämmtlihe Wolf’ fe 
Schriften, felbit die metaphyſiſchen und moralifchen, weil fie mit atheiſtiſchen 
Grundfüsen angefüllt feyen, gänzlich verboten wurden. Den liebertretern des In» 
terdiets wurde lebenslänglidhe Karre angedroht. — 

Wenn wir burch dieſe unvergeßliche Beifpiele der vergangenen Iutoleranz 
nicht ohne Schauder an folche willkürliche Berurtheilung des höchiten und edeliten, 
was dem Menichen von Gott verliehen it, an die Berurtheilung der Bernunft, 
erinnert werden, fo verfühnt uns dennoch der fireuge König wiederum mit ſich, 
indem er, der fonft rüdiichtslos und konfequent das einmal Befohlene durdyfährte, 
bier die — für den abfoluten Monarcen gewiß ſchwerſte — Tugend, die der 
Selbſtüberwindung, übte Friedrich Wilhelm I. rief den Profeſſor, den er bei 
Strafe des Stranges verbannt, beffen Schriften er ald gotteslälterlich verpönt 
Batte, unter ben glängenditen Anerbietungen zurück!! 

Unter dem 47. November 1735 wurde Wolf durch den preußifchen Staats⸗ 
minifter von Cocceji benachrichtigt, daf der König auf Deflen Borftellung, un 
ter Mitwirkung des Kürten Leopold von Deffau und bed Generals von Grumb⸗ 
kow, hinſichtlich Wolfs, zu beflerer Erkenutniß gekommen und entichloffen fen, 
ihn als Seheimen Kath und Bice-Kanzler nah Halle zuräd zu de 
rufen. Da Wolf diefen ehrenvollen Antrag mit dem Bemerken ablehnte, daß die 
Arglift, Rachgier und Inverföhnlichkeit feiner Beinde zu groß fen und ih Bes 
denkzeit ausbat, wurde ihm dieſe von Eocceji «den 14. Dezember 41755) mit dem 
Bemerken zugeftanden: „daß es ihm bei dem ewpressement Gr. Majeität, 
denfelben wieder nad Halle zu ziehen, frei fteben würde, Pie conditiones 
felbft zu machen.“ Der König läßt ihn veriichern, „Daß ihm der größte Gefallen 
von der Welt gefcheben würde, wenn er fich vefolviren könnte, die offerirten ho⸗ 
norablen Poſten in Halle wieder zu bekleiden ;“ und der Staatöminifter rärb ihm: bei 
fo guter Geſinnung des Königs für feine Kinder Stiftspräbenden zu fordern. 

Wolf gibt wiederum zur Antwort (den 25. Dezember), daß er Marburg, mo 
man ihn honorifice aufgenommen, als er aus Halle vertrieben worden ſey, und 
wo er Protektion genofien,, als feine Feinde alles unternommen hätten, um ihn 
gänzlich zu verderben, nicht verlaffen könne, ohne zuvörderit um Entlafung bei 
dem Landgrafen gebeten zu haben. Der König ließ ihm hierauf antworten, daß 
Er felbit für ihn die heflifche Approbation zur Dienftentlafung nachfuchen würde. 

Die halliſchen Pfeudo  VPietiften ließen indeß nichts unverfucht, bes Königs 
Gemuͤth aufs Neue gegen Wolf einzunehmen. Lange fchrieb einen wohlbeleibten 
Zraftat, überreichte ihn dem Könige eigenhändig, wobei er nicht verfänmte, we 
gen der Gefahr, welche dem Zion drohe, feine Bedenken einfließen zu laſſen. Dieb: 
mal aber fanden diefe Zuflüfterungen fein Gehör bei dem König. 

Mit rührendem und unverdroffenem Eifer hatte Friedrich Wilhelm fich Daran 
begeben, einige Schriften des verdächtigen Atheiften felbft zu lefen. Er verfuchte, 
ſich durch den, von Gottſched gemachten, beutfhen Auszug aus Wolfs Lebensweis⸗ 
heit in der Logie zu unterrichten. Um fein Gewiffen volltommen zu beruhigen, 
trug er den vier gelehrten Theologen und Predigern Jablonsky, Reinbed, 
Noltenius und Eariftädt unter Eocceii’d Vorfid auf, zu unterfuchen und zu 
berichten: inwiefern Wolfe Lehren die chriftliche Religion angriffen? Das Gutachten 
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dieſer Kommiſſlon lautete: „Sie, die verordneten Kommiſſarien, hätten, dem Pi: 
niglichen Befehle zufolge, nicht nur Lange's Anzeige der Wolfiſchen gefährlichen 
Irrthümer, ſondern auch die Verantwortung des Weltweiſen und die Stellen ſei— 
ner Schriften, welche man angegriffen, in reifliche Erwägung gezogen. Sie hät— 
ten nicht gefunden, baß jene Schriften die atheiftifhen Srechämer und Meinun⸗ 
gen enthielten, welde Lange barin gefehen habe. Diefes erklärten fie völlig un— 
parteiiich , ihrem Gewillen gemäß fo, wie fie deſſen Wahrheit vor ber ganzen 
hriftliden Welt, vor Gott dem Allmächtigen und vor dem König, ihrem Herrn, 
zu verantworten gedächten.“ 

Diefem Zeugniß, in welchem ber König nur die Beftätigung feiner eignen 
Anficht fand, fchenkte er vollen Glauben, und die Anklagen Lange's wurden von 
ihm mit entfchiedenem Unwillen zurüdgewiefen. Für den Philofophen war dieß 
die fchönfte Genugthuung. Auch Er war feinerfeitd bemüht, dem Könige zu be 
weifen, daß er diefe wahrhaft königliche Großmuth zu würdigen wiffe, und über: 
fandte ihm den zweiten Theil feiner allgemeinen praßtifchen Lebensweisheit mit 
einer Zueignung, in welcher er feine Breude Über die ihm zu Theil gewordene 
Rechtfertigung unverbohlen ausiprach. Die öffentliche Meinung, diefe unwider: 
ftehliche Gewalt, welder felbit der ftrenge Autokrator fich fügte, da fie nicht ein 
Gefchrei des Poͤbels, Sondern das Urtheil der Edlen und Gebildeten der Nation 
war, hatte fich zım fo entfchiedener für Wolf erklärt, als der Kronprinz fi ſich felbft 
an ihre Spitze geftellt hatte. N 

Mit dem größten Eifer hatte Friedrich ald Kronprinz fih dem Studium 
der Philofophie ergeben. In dem Briefe, in weldiem er, ald König, Wolf für 
die Sueignung feines Naturrechtd dankt, fihrieb er ihm: C’est aux philosoples 
a &tre les precepteurs de }’Ünivers et les maitres des Princes. 

Der Graf von Mantenffel, früher Eurfürftlichsfähhfifher und Eöniglichspolnifcher 
Staatsminifter, welcher ſich anf feine Güter in Preußen zurüdgezogen batte, ftife 
tete im Jahr 1756 in Berlin die Gefellfchaft der Wahrheitsfreunde, deren Mitglie 
der es fich angelegen feyn ließen, für Wolfs Anerkennung tbätig fortzumwirken. 
Die Gefellfchaft ließ eine Medaille in Ihalergröße fchlagen , auf deren Worderfeite 
das Bruftbild der Minerva, deren Helm mit den Bildniffen von Leibnitz und 
Wolf gefhmüdt it, mit der Umfchrift: sepere aude! Auf der Kehrfeite liest man 
die Inſchrift Sociefas Alrthopkilorum ab Ernesto Christophoro Manteuffel, S. R. 
d. C. instituta Berolini MDCCXXXVI. 

Mit einer wahrhaft liebenswürdigen Beharrlichkeit, die ſich durch Feine Aus: 
flüchte ermüden ließ, fuhr .der König felbit fort, Wolf unter den annehmlichiten 
Bedingungen zur Nüdkehr nad Preußen einzuladen. Da er, wegen des Zuſam⸗ 
mentrefiens mit feinen Feinden aus früherer Zeit, den Ruf nah Halle ablehute, 
trug ibm der König unter felbit feitzuftellenden Bedingungen eine Profeſſur auf 
der Umiverfität zu Sranffurt a. d. DO. an (den 5. Mai 1759). Wolf erbittet ſich 
(den 27. Mai) Bedentzeit. Diefe wird ihm zugeftanden. Jedoch wünſcht der Kö⸗ 
nig die Entfcheidung bei feiner Rückkehr von einer Reife nach Preußen vorzufins 
ben. Immer wieder fucht Wolf auszuweichen und den Ruf abzulehnen; der König 
wird nicht im mindeften unwillig; er fchreibt ihm von Potsdam, den 12. Sep⸗ 
tember 1759: Er wolle deflen nähere Erklärung, nebſt den Eonditionen, gegen 
weiche er ſich in Frankfurt zu etabliren gefonnen, nebit dem Gehalte, fo er daſelbſt 
zu haben verlange, erwarten, werauf ımverzäglich bie allergnädigite Nefolution 
erfolgen follte. 

Da Wolf mit feiner Erklärung zögert, fchreibt ihm der König fchon am 22. 
September aus Wufterhaufen, noch dazu während der Jagdzeit: „Wie ich nicht 
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zweifle, Ihr werdet Mein, unter dem 12 dieſes au Euch erlaflened — Antwort: 
fchreiben wohl erhalten, auch deilen Inhalt in gehörige Erwägung gezogen haben, 
fo habe Ich Euch Meine, gegen Euch tragende, quädigite Intention hierdurch da 
bin eröffnen wollen, dal ich gefonnen bin, Euch bei der Univerjität Frankfurt 
an d. D. zum BicesKanzler mit einem jährlichen Gehalte von 41200 Reichsthalern 
zu beitellen. Ic habe das gnädigfie Vertrauen zu Euch, Ihr werdet weiter nicht 
aniteben, die Euch angetragene Bokation anzunehmen, mithin um Cure dortige 
Entlaffung gebührend nachſuchen, auc Eure Anitalten fo machen, daß Ihr obge 
sannten Poſten zu nächſtkommenden Oſtern antreten könnt. Es wird ſolches nicht 
nur Mir zu beſonders gnädigem Gefallen gereichen, ſondern Ihr werdet auch Ge: 
legenheit haben, viel Gutes und dem Publico Nützliches auszurichten; wobei Ihr 
Euch jedesmal meiner Gnade und Protektion verſichern könnt und Ich bin, in 
' Erwartung Eures endlichen Entſchluſſes, ıc.“ 

Auch jezt noch entſchuldigt ſich Wolf und fchreibt (den 7. Dätober).: „Ew. 
föniglihe Majeität werden felbit hoͤchſt vernünftig ermeſſen, daß ich von einer 
vorfichenden Berbeilerumg feinen Borwand nehmen fann, warum id) meiner Dienfte 
wollte entlaſſen ſeyn.“ Er erklärt, daß „unüberwindliche Schwierigkeiten ihn ab: 
bielten, dem allergnädigiten Rufe nah) Trankfurt zu folgen, erbietet ſich jedoch al 
led, was in feinen Kräften fiehe, beizutragen, um das Studium ber Philoſophit 
dort in Aufnahme zu bringen.“ 

Selbſt durch diefe fehr bündige Erklärung läßt der König ſich nicht abhalten, 
nochmals zu fchreiben: „Ic erfehe aus Eurem Schreiben vom 7. Oktober die 
Urfahen, warum Ihr nod, einige Schwierigkeiten findet, ben Ruf zu Meinen 
akademiſchen Dieniten ald Bices Kanzler, nebit dem oflerirten Traktament, anzu⸗ 
nehmen. Nun halte Ich die angeführten Raiſons zwar ſcheinbar, aber fo beſchaf⸗ 
fen, daß fie Euch, wenn Ihr Neigung zu Meinen Dieniten habt, davon nicht ab: 
balten können, weil ihr dorten Bein Landskind ſeyd und bier bei der Jugend weit 
mehr Nuten ftiften könnt. Zudem iſt es bloß aus einem Verſehen bei em Schrei» 
ben gefcheben, daß in Meinem Briefe der Univerfität Srankfurt an d. D. gedacht 
worden, denn ich vielmehr aefonnen bin, Eud bei der Halle’fchen Atademie 
zum Gcheimen Rathe und Vice» Kanzler mit der Befoldung von 1200 Thalern zu 
beftelfen. Ihr habt alfo diefes nochmals zu überlegen, und erwarte Ich darüber, 
je eher je lieber, Eure finale Entfchließung wegen Annehmung dieſes wichti⸗ 
gen Poſtens. 

Da es dem Könige mit der fchriftlichen Unterhandlung nicht gelingen wollte, 
beauftragte er jezt den Profeſſor und Hofrath Morgenſtern, der unter feinen 
Hofgelehrten. noch die anftändigfte Rolle fvielte, nach Marburg zu reifen und gu 
verfuchen, durch mündliche Ueberredung Wolf zur Rückkehr zu bewegen. Auch 
diefe Vermittlung war vergeblid. Erft ald der Roi-philosophe den Thron beitieg, 
Eehrte Wolf nad) Halle zurück und die Wiltenfchaft blieb feit jener Seit die treue 
Waftengefährtin des ruhmbefränzten Könighaufes. 


Preußens Morgenrdthe unter Friedrich IL. als Kronprinzen. 


Sriedbrih II ale Kronprinz fhrich an den (von dem Wiener Hof 
durdy den Gefandten, Minifter von Sedendorf, insgeheim penfionirten) General 
Geh. Rath und Kieutenant, F. W. v. Grumbkow — ben 10. Mai 17353 — 
über Die Accise, nouvellement introdeite en Augleterre, weldye der Krompriug für 
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un attentat contre les drois hielt. und für le premier pas pour —— à la sou- 
versinete. 

Der Kronprinz, meinte, daß daraus ein orage gegen den König entſtehen 
könnte und daß dabei Messieurs les Anglois ne serunt pas mal [ondes 


Car — le neuple et le Roi 
Par une foi mutuelle i 
On jure sur les lois, 
De se rester fidelles. 


A Pun devient parjure_ x 
En dochirant ses liens, 
L'autre est libre a son tour 
De s’uffranchir des siens. 


So dachte Friedrich II. kurz vor feiner Throndefteigung. S. S. 217 in Friebr. 
Foörſters „Briedr. Wild. I. König v. Preußen“ 5. Bd. MPotsd. 1855.) 


Sriebrih IL Antimahiavell, 


G. Sriebländer in Berlin bat ihn nach einer Driginalhandfchrift heraus: 
gegeben und mit einer Einleitung verfehen. Friedrichs des Großen berühm— 
tes Jugendwerk: Friedrich IL AntisMachiavel, (Damburg, Per: 
the’8). Durch Boltaire’s eigenmäcdtiges Verfahren waren die früheren Ausgaben 
vielfach entſtellt. Der Herausgeber bat vieles berichtigt, und das Werk erfcheint 
nun bier reiner und vollfommener als bisher, auch fchön gedruckt und mit eis 
nem intereffanten Sacfimile der Driginalbandfchrift ausgeſtattet. 


Sriedrich, des Großen Fronprinzlihde Plane über ‚Preußens 
Fünftige Vergrößerung ®). 


Cettre du Prince Royal de Prusse ä Natzmer. Eüftrin, Februar 1731. 


De la politique actuelle de Ia Prusse. 

Mlonsieur, le disput que nous eumes hier, resta assez indecis & cause que le 
sommeil nous surprit tout deux, lorsque nous étions encore en train de debiter no- 
tre 'marchandise du mieux. Mais pour supleer au tems, qui nous manqua hier, 
je eontinuerai mon Systöme, pour ae s’elablit premierement la pain dans 
V’Europe pour a present. 

Un Roi de Prusse doit ensuite employer son plus grand soin & entretenir 
bonne intelligence avec tous ses voisins et comme ses pays ftraversent diagonale- 
ment l’Europe, en la coupant en deux, s’entend par là qu’il garde bonne intelligence 
avec tots les Rois, l’Empereur et les principaux Eleeteurs, car toutes le guerres 
qu’il peut avoir avec ses voisins ne lui peuvent étro certainement avantageuses 
par la raison, qu’il est trop enclave& des voisins et que ses psys n’ont plus une as- 
sez grande suite, et qu’il peut etre attaqu6 par plus d’un coté et que pour s6 





°, Um der größern Uuthenticität wilten ft es der Mühe werth, fie in der Ueſprache zu leſen. 
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defendre de toutes paris il faudrait employer tout le corps diarmée A ia defense, 
et qu’il resterait rien pour agir & l’offensive. 

Ayant douc pose ce systeme cy, pour le maintien de sa grandeur, Ääl serait 
d’un tr&s ımauvais politique et d'une personze privee de toute invention et imagins- 
tion d’en rester la. Car quand on n’avance pas (je parlo des aflaires gencrales) 
on recule. Le second systeme qui soit donc naturellement de ce fondement, doit 
ötre pour prucurer de pins en plus de l’aggrandissement & la maisun, et ayaut 
deja dit, que les pays prussiens sout si entrecoupes et separes, je crois que le 
plus necessaire des projets que !’un duit faire de les rapprucher, ou de recoudre 
les pieces detachdes, qui appartiennent naturellement aux parties que nous posse- 
dons, telle qu’est. 

La Prusse polonaise,, qui a appartenu de tout fems au Royaume, et qui nen 
a et& separde, que par les guerres, que les Polonais eurent contre l’ordre Teuto- 
nique, qui la possedait alors. Ce pays est situé entre le Royaume de Prusse, dont 
il n’est separe que par la Vistule de l’occident, -la Pomeranie uiterieure le cotoye, 
du Nord il a la mer, et du midi il a Ia Pologne. Ce pays etant acquis non seule- 
ment l’on se fait un passage entierement libre de Pomeranie au Royaume de Prusse, 
mais l’on bride les Polonais, et l’on se met en &tat, de leur prescrire de loix, par 
la raison, qu’ils ne peuvent se defaire de leurs denrées, que les faisant descendre 
la Vistulo et le Pregel, ce qui ze ne pourrait faire alors sans notre consentiment. 

Passons plus outre, nous trouvons da Pumeranie citerieure, qui m’est separde 
de ia nötre que par la Peene et qui ferait un fort juli effet, si elle eiait combinde 
avec celie que nous pussedons. Le profit que nous en tirerions outre les reve- 
nues (qui ne sont que des choser qui regardent les fiauciers ou bien les commis- 
saires, et qui ne doivent pas entrer naturellement dans les aystemes de politique, 
que je me propose de tracer) outre les revenues, dis-je, qui sont fort considerables 
et que |’on tirerait de cette province, l'on se mette a couvert de toutes les insul- 
tes, que des Suedois peuvent faire & la maison, et l’on menege un corps d’armee 
considerable, qui serait de nöcessite oblige, de defendre la frontiere ou les rives 
de la Peen. Ensuite lon arrondait le pays de plus en plus et ouvre, pour ainsi 
dire, le chemin à une conquete, qui se presente naturellement de soi — m£öme, je 
veux dire: 

Le pays de Mecklenbourg, duguel on n’a qua attendre patiement V’extinction 
de la ligne ducale pour s’en melire en possession, sans autre cerdmonie. 

J’avance toujours de pays en pays, da conquete en conqudte, me proposaut 
comme Alexandre, toujours de nouveaux mondea & conquerir. ‚Les pays de Juliers 
et Bergue me seıviront à present de theätre, qu’il est de toute necessite d’acquf- 
rir pour s’aggrandiır de ce cote là, et pour ne pas laisser cas paurres pays de 
Cieves, Marche etc., si seulg et sans compagnie. Par cette acquisition l’on #’ap- 
planit beaucoup des sujets A bisbiller et chicaner, qui ne manquent jamais A pre- 
sent par rapport aux frequentes sur les frontieres qui existent A present. Le pro 
Gt de cette acquisition est visible ; car les&unis peuvent contenir une garnison de 
80,000 hommes, et se mettent par ce corps d’armee en elat de mepriser les legt- 
res insultes, aux quels à prösent le pays de Cleves seul n’est pas en etat de res'- 
ster, et qui au premier bruit de la guerre, au cas de desunien avec Ja France 
doit etre envisage, qu’il ne nous apparticut que tant, que la discretion des Fran- 
gais trouverait à propos de nous le laisser. Mais des que la reunion est faile 
ceite these change entierement, et les pays sont en état de defense. 

‚ Je finis ce projet cy, vowant seulement m’expliquer auparavant, quoique en 
tesmes vagues, de quelle fagon je pretends, que l’on regarde ce ayst&me. Premitrement 
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je ne raisonne qu’en pure politique, et sans alleguer les raisons du droit, afın de 
no pas trop faire de digression A chaque chose, qui mörite chacune- en particu- 
lier, que Fon en iudique ler raisons et le droit, que la maison de Brandebourg y 
peut avoir. : 

Secondement je detaille nullement la maniere d’acquerir ces provinces, sur. 
chacune des quelles il faudrait s’etendre au long; je ne veux uniquement que 
procurer la necessitö politique qu’il y a selon les conjunctures des pays prussiens 
d’acquerir les provinces, que je vieus d’indiquer. 

Je crois qwil faut que se soit là le plan, sur lequel tout sage et fidel ministre 
de la maison doit travailler, en negligeant toujours le moindre pour parvenir au 
grand but. J’esptre aussi que l'on pourra trouver tuut ce que je viens de dire, 
assez raisonnable. Car qguand bes chuses seraient dans Velat, que je viens de 
les prujelter, le Rus de Prusse pourrait faire belle. fiyure, parmi les grands de 
la terre, et jouer un des grands röles donnant, ou maintenant la paix par aucun 
autre motif que par l’amour de la justice, et non par crainte, ou si l’honneur de 
ta maison et du pays exigeaient la guerre, pouvant la pousser avec vigueur, 
n’syant lien de ceraindre aucun autre ennemi que da culere celeste, qui ne serait 
pas cerlainement a craindre, autant que ba piete et “’amour de la juslice reg- 
nent dans un pays sur Virreligion, les factions, l’ararice et linteröt. 

Je souliaite & cette maison de Prusse, qu’elle s’elene entierement de la pons- 
siere, ou elle a etd couchee, afın de faire fleurir la religion protestante dans 
V’Europe et PAmpire, qu’elle soit la ressource des affliges, le support des veuver 
et orphelins, le soutien des pauvres et minatrice des injustes. Mais si elle change- 
reit, et que Pinjustice, la tieudeur de religion , la partialit6 ou le vice prennaient 
le dessus sur la vertu, ce que Dieu preserve & jamais, je lui soubaite, quelle 
s’abaisse plus vite, qu’elle n’ait existee. C’est tout dire. 

Mais me violA & la fin de ma politique generale, et de ma lettre. Pour ce 
qui regarde la particuliöre, je n’en connais puint d’autre, que d’aimer et d’etre 
fidel & mes amis. Comme j’espere que vous en dtes du nombre, vous pouvez vous 
attribuer hardiment, et, pour continuer dans mon style politique, vous pouvez 
eroire, dis-je, qu’sussi peu que le pays de Brandebourg, ou lequel du monde que 
vous voulez, est capable de changer de climat et de situation, aussi peu suis-je 
eapable de changer de sentiment envers mes amis, — — 

Niemand kann verkennen, wie Briedrich des Großen Politik Bier fchon im 
Keim fich vorbereitete und nur der Entwidlung durd äußere Umftände bedurfte. 
Daran fchließen ſich folgende. Beweife der damaligen gebeimnißvoll betriebenen 
Abhänglichkeit Preußens von Deftreih. Ge mehr der unter vielem Druck alles 
beobachtende Kronprinz diefe Mißverhältnifle durchfchaute, deſto einleuchtender 
wird, warum Er ald König fo ploötzlich, fo vorbereitet dagegen hervorbrach. 


Sofmarfchall Wolden & Grumbhow. Custrin, ce 2. October 1731. 


Le Priuee Royal est charme& de voir par la lettre de V. E. que de Roi com- 
mence detre content de luy et il fera tout au monde pour persuader S. M. qu’il 
s’applique au solide, et pour le fortifier dans les bons sentimens, qu’il a congus de 
son fils. Aussi est-il capable de tout avec da peneiration qu’ü a, et je puis bien 
dire, que de sejuur de Custrin ne luy a pas éêt tout a fait desavantageux. Car 
outre que P’adversite luy a forme le coeur et Vesprit, il commence pourtant d’a- 
voir une idee juste de bien des choses, dont il n’avoit pas la moindre connoinsance 
auparavant. Le bon dieu fasse seulement vivre S. M. eneore quelques snnoes, 
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pour que le P. R. puisse murir et alors je gage, que co sera un des plus grands 
prinees que la Maison de Brandebourg a produits. 

L’aßfaire du mariage de Mecklenbourg occupe et agite extremement notre 
bomme. Mais s’il est question de renoucer & la succession de son pere, il rennon- 
cera non seulement & ce mariage, mais au reste. Ji a trop de penetration pour 
donner tête baisee dans un plan päreil, au contraire, il faudroit encore applanir 
bien des choses, avant, que de le luy faire gouter. Pour ce qui regarde la Re- 
ligion ”), id ne la change:'a jamais, fut ce pour acquerir tous les biens du monde. 

Friedrich TI. ſagt felbft in dem Leben feines Vaters, wo er fi über die An 
maßungen bes Wiener Hof befhwert: Malgre taut de sujeis de mecontentement 
le Roi maria son fıle aine, par complaisance pour la cour de Vienne, avec une 
Princesse de Brunswick-Bevern, niece de l’Jmperatrice. Die geheimen, aber von 
dem Kronprinzen wohl entbedten Bearbeitungen der ganzen Angelegenheit liegen 
jest durch die fonderbar and Licht gekommenen Briefe des alles leitenden damali⸗ 
gen öfterreichifchen Gefandten vor der urtheilenden Deffentlichfeit. So ertlärt es 
fi), warum Friedrich 11. lange fo gereizt gegen dieſe Intriten blieb und nur durch 
Zuruckhaltung von der Gemahlin ſich ganz unabhängig erhalten zu Können vorausſezte. 


- Seckendorf an den Prinzen Eugen, Berlin, den 19. Juni 1731. 


Dem Kronprinzen babe drei Prinzeffinen zur Heirath vorfchlagen laſſen: bie 
Gotha'ſche, Eiſenach'ſche und Bevern'ſche. Er iſt refolvirt zu beirathen, indem 
er fiebt, daß ehender Leine gänzliche Befreiung zu hoffen. Er bat fidy refolvirt 
vor die Bevern’fche, à condition qu’elle n’etoit pas ni sotte, ni degoütante, fürchtet 
aber, ber König werde ihm fo wenig geben, daß er davon nicht leben könnte. Uebri⸗ 
gene fagt er mir, er wäre ein großer Poet geworden; er könnte in zwei Stun 
ben hundert VBerfe machen; „il etoit musicien, moraliste, Pbysicien, Machinist. 
Il ne sera ni general ni guerrier, ne se voulant meler d’aucun detail de ses af- 
faires °*), reudre son peuple heureux et choisir de bons ministres et les laisser faire.“ 


Seckendorf an den Prinzen Eugen. Berlin, den 29. März 1732. 


Das Heirathögefchäft ſteht noch in den terminis, als ich ſchon weitläufig einbe 
richtet. Des Kronprinzen flüchtiger Sinn wird wohl fchmerlich fobald Bön 
nen geändert werden. Der größte Fehler an ihm ift feine Berftellung und 
Salfhheit; daher mit großer Behutfamkeit fich ihm zu vertrauen. Sein größ—⸗ 
ter Eonfident ift Der Natzmer, welhen Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht in Wien 
gefehen, welcher fich zu allen verbotenen Handlungen, und vornehmlich Liebesge— 
ihäften, gebrauden läßt. Diefes ift die ſtärkſte Paffion, fo man allerdings 
bei dem Kronpringen noch zur Seit remarqniret. Deßwegen viele Unordnung zu 
befürchten, wenn ed zur Wiflenfchaft des Königs kommen follte. Man bält aber 
dafür, daß die Kräfte des Körpers die Neigung des böfen Willend nicht genug 
- fetundiren,, folglidy der Kronprinz in feinen Galanterien mehr einen eitlen Ruhm 
ſucht, als eine fündliche Neigung. 

An Berftand fehlt es zwar dem Kronpringen nicht, aber es ift wenig So 
lides noch zur Zeit dabei und befteißiget er fh mehr, ein bon mot, als Neas 
lität zu fagen. — In ber IRRE. Relation finden Sie, wie ich mich gegen ben 





°) Der Gedanke war: Ob Er, um mis Maria Therefla fi) gu vermählen, dem katholiſchen Kirchen⸗ 
nlauden fi gefallen laſſen würde. SD. 
**) Der große Dipfenat — wie ſehr täufchte Ihn dee junge Genius 2. 
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Kronprinzen wegen der Gelbhälfe betrage. Daß der Kronprinz aller Orten 
ichuldig, iſt fiher ; daher im Geheimen zur Abtragung feiner Schulden mich erboten. 
Allein da er ben Flühtigen Nabmer nicht in das Geheimniß ziehen und dag 
baare Geld in Händen haben will, fo wäre allzugefährlich, foldhes zu wagen, weil 
die um ben Kronprinzen feyenden Domeftiten feinen Vorrath von Geld würden 
gemerkt und dem Könige davon Nachricht gegeben haben, maßen feine Kammer: 
diener, Zaleien und Pagen bei Verluſt Leib, Leben, Ehre und Reputation angewies 
fen find, dem Könige von dem, was fie von dem Kronprinzen fehen und erfahren, 
Napport abzuitatten. Dabei iit zu fürchten, Er verfchentt das, mas man ihm 
gibt, an die Maitreffen und bezahlt dann Peine Schulden, deren Abtragung 
um deffentwillen nöthig, damit nicht ein neuer Unwille bei dem Könige entftehe, 
wo er erfährt, daß Schulden vorhanden. 

Mit der Inclination der Prinzeffin Braut gebt ed nach des Herzogs von Bes 
vern Meinung beifer; weil man lich aber gemeinlich in Dingen, fo einen felbit an» 
genehm, mehr fchmeichelt, ald es in der That ift, fo werde bei meiner Ankunft im 
Potsdam hoffentlich erfahren und fehen, ob eine Aenderung zum Guten hierbei er« 
gangen. Meine größte Hoffnung ſetze auf bie angeftellte Hofmeifterin 
Stan von Kath, welche anbeut hinaus nach Potedam berufen worden. Uebrigens 
mir fehr lieb it, daß die Bevernfche Herrichaften die andere Woche wieder nach 
Wolfenbüttel abreifen. x 

Sch Hoffe, es foll der Kronprinz die Prinzefiin bei dem eriten Wieberfehen an 
Geſtalt und Manieren dergeitalt geändert finden, daß fie ihm beffer, ald nun, ges 
fallen wird. Die Manieren wird die Oberhofmeiiterin als eine fehr vernünftige 
und belodte Frau ändern machen und weil der Kronprinz fonderlich an dem Tanz 
der Prinzeffin ausgeftellt, qu’elle dansoit comme une oye, fo habe nach einem fehr 
berühmten Tanzmeiſter nach Dresden geſchickt, um zu feben, ob folcher fich einige 
Monate in Wolfenbüttel aufhalten Sinne, worüber dem Herzoge von Bevern die 
Nachricht bereitd gegeben, damit, wenn der Tanzmeifter hinkommt, allda mag ad- 
mittiret werden. An der Aenderung der Geftalt iſt nicht zu zweifeln, denn da fie 
in der That die fchöniten traits von Gelicht, auch in der Ihat einen wohlgefchafs 
fenen Leib hat, fo wird die Schönheit im Geficht unfehlbar zunehmen, wenn bie 
übrigen Flecken, fo die Blattern zurücgelaffen, vergehen und der Hals bei zuneh- 
menden Fahren etwas vollfommener wird. 

Die Berchleunigung der Hochzeit ift auf alle Weife nöthig und weil der Kron⸗ 
pring nicht ehender fremde Länder feben foll, als bis er einen Sohn von feiner 

"Gemahlin hätte, fo glaube, er werbe felhft die Vollziehung der Heirath verlangen. 
Bor den Herzog von Bevern hat ber Kronprinz viel Estime, obſchon ihn der 
von Anhalt bei allen Gelegenheiten dem Hofe ridicule machen will. Die Herzos 
ain von Bevern ift aber bei dem Kronprinzen nicht fo gut angefchrieben, indem 
er le von einem inegalen und ſolchen humeur hält, bie allezeit Borrigiren wolle. 
Auf meiner Seite beftrebe ich mich anjeto vornehmlich, des Kronprinzen wahres 
Bertranen zu gewinnen, allein es gehört Zeit dazu, ihm Die gegen mich und 
alle ehrlihen Leute gemachten üblen Impreſſionen zu benehmen, zu: 
mal fonderlich der Fürft von Anhalt, wie ich gewiß weiß, ihm noch beftändig ges 
gen mid, und Grumbkow aufheht. ıc. 


Derfelbe an denfelben. Berlin den 8. April 1732. 


Die fünftundert Dufaten, wovon jängft gemeldet, find nun wirklich im des 
Kronprinzen Händen, und ba folche burch einen alten getreuen Bedienten des Grumb⸗ 
Eow , der dem Kronprinzen allezeit Bücher bringen muß, überfenbet, fo zeigt der 
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beigelegte Brief, was der Kronprinz darauf geantwortet. Ich muß nun abwarten, 
wie der Kronprinz ſich mit diefem Gelbe und der dabei nöthigen Berichwiegenbeit 
aufführen wird, alsdaun ihn immer mehr und mehr durch diefe Baiferliche 
Snabde auf beflere Wege zu bringen hoffe. 


Prinz Eugen an Sechndorf. Wien, deu 16. April 4732. 


Auf was Weife Eie das vor ihn in Händen habende Geld nad) und nady ihm 
unvermerkt zuzuftellen, oder foniten zu Bezahlung feiner Schulden anzuwenden 
baben , foldyed wird Ihrem Gutbefinden von Ihro kaiſerlichen Majeſtät lediglich 
überlaffen. Kein Zweifel iſt fonjten, daß dieſes das kräftigſte Mittel, wodurch Sie 
des Kronpinzen Vertrauen fidy zuziehen, auch eine mehrere Neigung gegen Pailers 
liche Majeftät felbigem beibringen Eönnen, zumal beiderlei flüchtigen Se 
mütbern nothwendig in ihre passiones bineingegangen werden muß, um fich 
angenehm bei ihnen zu machen und mit Nuten alddann operiren au 
tönnen. 

Zu bedauern ift, daß Peine wahre Inclination vor die Prinzefiin Braut bei 
dem Kronprinzen zu verfpüren ift, die ſich jedoch von felbiten, wie ich hoffe, erge⸗ 
ben wird, ba die Prinzefiin von fchöner Geftalt, in dem Fall befonderd, wenn die 
felbe einen etwas Iuftigen humeur betommen follte. Dann iſt bie, von Ew. Ercels 
len; genommene Borfichtigkeit fehr vernünftig, eine fo befchaffene Dberbof: 
meifterindurh Grumbkow vorgefchlagen zu haben, die den allerfeitd 
töniglihen und fürftlichen Herrfchaften anftändig uud fonderlid bei dem Kron- 
pringen in Kredit ſteht, durch welche, nachdem fie in fo gutem Verſtändniß 
mit Ew. Ercellenz fieht, ſowohl zur Stiftung einer beitändigen Affektion, 
als fonften vielErfprießlihes zu Ihro Faiferliben Majeſtät Dienit ſich 
wird thun laflen; gleich wie auch Ihre weitere Obforge dahin geben muß, zu dem, 
von dem Kronprinzen aufzurichtenden, Hofſtaat folche Leute zu bringen, die eines 
Theils die nöthigen Aualitäten haben, um bei dem Kronprinzen ſich beliebt zu 
machen , und von denen man andererfeits verfichert fey, daß fie keine andere, als 
ehrliche und dem Laiferlihen Intereſſe gemäße Prinzipia ibm bei- 
bringen, auch von des Grombkow und Ew. Excellenz Anhang abhangen, in 
beiten Anſehung ich ah, und da ich den Schulenburg als einen ehrlichen 
Mann felbit kenne und denfelben aut Eaiferlich zu feyn vermutbhete, meines Orts 
nicht3 einzumwenden finde, daß felber zur Oberſt⸗Hofmeiſterſtelle gehol- 
fen werde. 

Das vornehmite von Allem aber ift, daß das Beilager fo bald möglich vorge 
nommen werde; denn wiewohlen nach wieber ausgebrodenem Podagra wegen des 
Königs in Preußen Gefundheit fo viel eben nicht zu beſorgen, fo gibt doch deiien 
Lebensart immerdar zu fürchten und wird auch die, der Bevernfchen Heirath ent: 
gegen feyende, Faktion, die ohnedem die ftärkfte an dem Hofe ift, mit ihren Intri⸗ 
quen nicht eher aus feyn, bevor ihr nicht alle Hoftnung durch die wirklich vollzogene 
Heirath benommen ift. derer anderen, in den Weltläuften fich ereignen könnenden 
Veränderungen zu gefihweigen, woburd der König felbit wegen feiner auderweiti⸗ 
gen Abfichten koͤnnte irre gemacht werden. 


Graf Seckendorf an den Prinzen Cugen. Berlin den 18. September. 


Die Vermaͤhlung vom Kronpringen mit der Bevernfchen Prinzefiin ift vom Könige 
den 45. Ianuar 1753 feftgefest. Der König und bie Königin wollen gegen folde 
Zeit nad Wolfenbüttel Eommen und foll das Beilager zu. Salzthal ſeyn, dem 27. 
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ej. aber Die Heimführung in Berlin, darauf den 1. Juli der Prinz. Karl von Be⸗ 
vern mit der Prinzefiin Charlotte vermählt werden. 


Derfelbe an denfelben. Berlin den 18. September 1733. 


Ew. Hochfürſtliche Durchlaudht werden aus dem jüngfthin eingehändigten 
Schreiben des Kronprinzen erfehen haben, wie er fih unerhört 
gnädig und freundlich gegen mid anſtellt, dieſes kommt aber baber, 
daß ich ihm die, von Shro Baiferlichen Majeltät gewidmeten Gelder A 2500 Dus 
taten nicht allein nach und nach in der Stille zahlen laſſen, fondern auch jüngft 
ihm abermal aus großen Nöthen geholfen, maßen er durch den Baron Gotter eilf 
Retruten kommen laffen, welde 1500 Dufaten gefoftet, die vom Könige 
auch an den Kronprinzen gezahlt worden, diefer aber das Grid vertban. Da Got« 
ter bei feinem Hierſeyn foldhes haben wollen, bat der Kronprinz felbigen an mid) 
gewiefen und habe ich Botter feinen Vorſchuß vergütet, damit nicht, wenn es der 
König erfahren hätte, neue Brouillerien zwifchen Vater und Sohn entſtanden wä- 
ren. Da ibm der König dermalen nur 6000 Thlr. jährlich gibt und wenn 
die Heirath vollzogen, 12,000 Thlr. haben foll, fo it eine pur lautre Unmöglich⸗ 
keit, davon zu leben, und werden auch die von Ihro Faiferlihen Majeftät 
dermalen ibm jährlich zugedahten 2500 Dukaten, wenn folches das 
Fixum ſeyn foll, der Sache nicht helfen. Kolglich, wo man den Kronprinzen nicht 
zu abandonniren gedenft, müßte wenigiteng die jährlihe Penfion von 
6000 Dukaten meines Bedünkens feyn, dabei man dem Kronprinzen deut 
lich zu fagen, daß er diefe und Beine mehrere Summe von Ihro Baiferlihen Majes 
tät zu gewarten. Wollte man aud) zu feiner Zeit diefen Vorfchuß wieder haben, 
fo würde er kein Bedenken haben, folches zu verfichern und etwas Schriftliches 
bierüber von ſich zu ftellen; doch würde es meines Bedünkens rühmlicher und bef- 
fer vor die zukünftigen Zeiten fepn, wenn man dem Kronprinzen nichts derglei⸗ 
chen abverlangte.“ 

Noch mehr über diefe Berfuche, Friedrich Ti. zum Penſioneur des diterreichie 
fhen Gefandten zu machen, enthüllen folgende Briefe des ebenfalls dorther bezahl- 
ten preusifchen Staatsminiſters: 


Relation de &rumbkow. Du 8. au 24. Novembre 1732. 


Pour le Priuce Royal, je luy ai voulu parler affaires, et de ce que Degenfeld . 
m’avoit confie, pendant son sejour à Wusterhausen. Il m’a dit sur le premier 
point: ‚Je vous prie, mon cher ami, de ne me parler d’aucune aflaire d’etat, car 
quand on n’est pas iustruit A found, on se pr&eorcupe pour ou contre et on n’a que 
de fausses idées; «’est pourquoi je veux tout ignorer tant que mon p£re vivra. 
Pour mon mariage il se fera si mon pere vit, si non, je tiendrois ma parole jente- 
ment, mais je la tiendrois toujours, 


Eraf von Heckendorf an den Prinzen Eugen. Galzthal, den 13. Juni 1733. 


Ew. Durchlaucht gnädigftes vom 5. wurde mir den 11. biefes früh durch den 
Courier Schäffelkorb bier in Salzthal eingehändige. Ob mir gleich der darin, im 
Namen Ihro kaiſerlichen Majeftät, aufgetragene allerhöchſte Befehl von einer fol 
chen Beſchaffenheit vorfam, daß, da der König, die Königin nebft dem ganzen 
Hofſtaate Tages zuvor bereits zur Vollziehung der Heirath mit dem Kronprinzen 
‚und der damaligen Prinzeffin von Bevern, ſich fchon wirklich bier eingefunden, 
fehr gefährlich fcheint, eine folche ganz unvermuthete Veränderung dem Könige 





ben Rechtöwiffenfchaften bewandert, ward der Sohn burch den. allgemeinen Enthm⸗ 
ſiasmus der Jugend 1813 zum Solbatenitande bingezogen, und machte mit Ehren 
die drei Zeldzüge jener Zeit mit. Nach dem Frieden wurde Er ale Profeflor der 
Mathematik an der Kadettenichule zu Ollmütz angeftellt. Seine Berbindung mit 
dem Baron Kavanagh, Adjutanten des Fürſten Schwarzenberg, machte 
ibn mit diefem Beldherrn der öiterreichifchen Truppen befaunt, welcher ihn liebge: 
wann, und ald Ordonnanz:Offizier zu ſich nahm. 

Mehrere Auffäge, welche von ihm in der öfterreichifchen Militär»Beitfchrift er: 
fchienen,, erhielten den Beifall geichickter und .erfabrener Offiziere. — Der Selb 
marfchall wählte ihn daher zum Befchreiber feiner Feldzüge. And diefem 
Zutrauen erwuchd eine fietere Verbindung zwifchen beiden. Herr v. Prokeſch hatte 
fhon den Beriht von dem Feldzug von 1812 beendigt, ihn dem Zäriten 
vorgelefen, und nad) feinen Bemerkungen berichtigt. 


Die Herausgabe diefed wichtigen Werks war befchloflen, als fie plötzlich Durch 
ein zwar vorhergeſehenes aber unglüdliches Ereigniß geftört ward. Die Geſund⸗ 
beit des Fürſten verfchlimmerte fih rafh, im a2ten Jahre traf ibn der 
Schlag, und lähmte ihn, obne jedoch feine Beifteseräfte und fein Gefühl abzu⸗ 
ftumpfen. Die Hoffnung, für feine Leiden Linderung zu finden, bewog ihn eine 
Neife nach Leipzig zu unternehmen. Dort, nachdem er einige Zeit gelitien, farb 
er in einem noch £räftigen Alter in Folge einer Pulsadergeſchwulſt ded Herzens, 
welche die Urfadhe jenes. fomptomatifchen Schlaged war, der ihn getroffen hatte. 
Er ftarb den 15. Juni 1820, an dem Tage, wo er fieben Jahre früher die öſter⸗ 
seichifhe Armee auf die Auhöhen von Leipzig geführt hatte. 

Das Leben des Fürſten Schwarzenberg zu fchreiben und herauszugeben, 
war für Herrn von Prokeſch ein Zroft, ein Denkmal der Dankbarkeit und Ehr 
furdt. Trotz ber vielen Schwierigkeiten eines folchen Unternehmens und unge 
achtet einer Abweienbeit von Einem Jahre, welches Er Feldmeſſungsarbeiten 
in den Barpatbifhen Gebirgen widmen mußte, erfchien fein Werk 1823 um 
ter dem Titel: Dentwürdigkeiten des Feldmarſchalls, Fürſten von 
Schwarzenberg. 


Geſchmack für Künfte und Wiſſenſchaften und die Wichtigkeit der damals anfe 
geworfenen Fragen über die Exiſtenz der Griechen, gaben Herrn von Prokeſch ben 
Gedanken einer Reife, welche feine Wißbegirde befriedigen follte; Er erhielt die 
Erlaubniß dazu, und begab fid nach Miffolungbi. Statt bafelbit bie zum Ge: 
deihen großer Unternehmungen nöthige Eintracht zum finden, traf er nichts als 
Zwietracht, Hab und Kampf zügellofer Leidenfchaften. Er eilte biefem Anblick zu 
entrinnen, und bereiste während drei Jahren Griehenland, die Inſeln 
des Archipel, Kleinafien, Egypten und Nubien. 

Die Küftenbewohner von Griechenland, von der durd Parteienkampf begün⸗ 
ftigten Straflofigkeit Nuten ziebend, hatten, ftatt für ihre Unabhängigkeit zu 
ftreiten, alle ihre Kräfte zu einer furctbaren Seeräuberei verwendet. Fünf: 
hundert Fahrzeuge und beinahe 40,000 Menfchen übten biefes fchändlihe Gewerbe. 
Der in jenen Gegenden fehr bedeutende öfterreichifche Handel erlitt großen Berluft. 
Daber wurden 21 Schiffe, mit 100 Kanonen, gegen die Geeräuber abaefandt, und 
Herr von Profeich ward zum Chef des Generalſtabs biefer Alotte ernannt. 
Fr leitete ſeinem Lande welentliche Dienſte, ſowohl burch Kraft und Thäkiakeit 
gegen die Geerauber jelbit, als durcd feine Gewandtheit in ben bädlihen Au 
trägen, mit welchen er an ben griechiſchen Präfidenten Capo W’Iftria, au bie Du 
ſcha's von Smorna, von St. Tean b’Ucre, Alep, Damaskus und indbefondere an 
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den Bicelönig von Egypten, Mehemet- Mi, gefandt wurde. Die | 
ihm volllommenes Zutrauen, und zeichnete ihn ſehr aus. 

Herr v. Prokeſch gab „Erinnerungen aus Egypten, 3 
nerungen aus Nubien und Paldftina, 2 Bde. beraud. « 
von Ihm 1832 ein Schreiben über den Herzog von Neichfi 
ner Freunde ift befchäftigt, feine Dichtungen in dem Mor 
Drud zu übergeben. Mehrere von den Steinfchriften, wel 
Morgenlande copirte, hat Boeckh zu Berlin mit gelebrtem Co 
gegeben. ine fehr ſchöne Karte von Nubien, auf eigenen M 
und Stelle berubend, ift von ihm erfchienen. Er wurde zum künf 
fchen Refidenten in Griechenland befiimmt, und im Jahr 4830 ı 
fen, um die Konftituirung des neuen Staates abzuwarten. 

Seine genaue Verbindung mit dem Herzog von Rei: 
@r jest fortfezte, iſt allgemein bekannt. Sie bildete ſich auf 
Nach langen Reifen und vielen Mifftonen war Pr. nah Oräzı 
Familie zu befuhen. Dort waren feine Gefchwilter, auch feine Stie 
den damals in Gräz angeftellten,, feitdem an die Univerſität zu 
nen (fhon 1832 geftorbenen) Profeflor Schneller in zweiter Ehe ai 

Der Kaifer, welcher damals Steiermark bereiste, zufrieden mit 
men und den Auffchlüffen, welde er ihm ertbeilen konnte, bewies 
friedenheit auch dadurch, daß Er Ihn zur Tafel einlud. Br. faß ı 
zog von Reichitadt, welchen er oft gefehen hatte, und ber ibm, fon 
fehr viel Intereffe einfiößte, ohne dap Er ihn bis dahin jemals 
ſprechen gebört hatte. 

— Ich kenne Sie ſchon lange, ſagte der junge Prinz zu ihm; 
viel mit Ihnen beſchäftigt.“ 

— „Wie, Prinz! erwiederte Pr., womit habe ich eine. folche 2 
von Ihnen verdient ?“ 

— „Ich habe Ihre Schrift Über die Schlacht von Wat 
ftudirt, und fie hat mir fo fehr gefallen, baß ich fie ind Franzöſiſc 
nifche Aberfezt habe.“ h | 

Br. hatte eine Schrift Aber den Feldzug von 1815 heraudgenge) 
genes Gefühl, fo wie Lehre und Beifpiel von Männern höhern Ge 
Fürſt Schwarzenberg war, ließen Ibn erkennen, daß ein ehrlich 
tär den Feind mit Standhaftigkeit betämpfen aber niemalı 
dienſte läugnen oder verkleinern foll. Als Deiterreicher hr 
Napoleon, gegen den Feind feines Baterlands, mit Eifer gekämpft; a 
mwunderte er Deffen große Takente, und konnte nicht ohne Unwillen 
tung feben,, mit weldyer man im Allgemeinen von feinen lezten Ent 
fie unglüdlich endeten, abſprach. Er hatte in feiner Schrift keine d 
Fragen berührt, fondern den Gegenftand aus dem ſtrategiſchen Geſich 
Auge gefaßt. 

Nach der von ihm entwidelten Anſicht it der Krieg ein gemi 
deſſen glücklicher Ausgang auf einer Bereinigung von gefhidten 2 
und ber Begünitigung gewifler Umitände beruht. Glücklich in denen 
Kriege hatte Napoleon große Talente, wahres Genie bewielen; :ı 
ſchien zugleic, Zortuna ein Vergnügen daran zu finden, ihm fortn 
Gunſt zu bezeugen. Die Elemente wirkten bei zu ben vafchen Vorſch 

Zruppen; feine Eilboten trafen ohne Hinderniß mit den Befehlen bei | 
fen ein, welche fie mit Einſicht ausführten: es glüdte, die Plane, die E; 
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feiner Gegner anfzufangen; er täuſchte dadurch alle ihre Berechnungen, zerftörte 
alle ihre Vorbereitungen. . Dagegen wendete in dem lezten Kriege fih Alles gegen 
Ihn. Anhaltende Regengüſſe bielten feine Iruppen auf, ermübeten biefelben; 
feine Couriere wurden aufgefangen; die Generale konnten Befehle, die ihnen nicht 
sugefommen waren, nicht „vollziehen. Unmuth über neue Gefabren, Eiferfucht 
gegen den Geftürztgewelenen, wohl zum Theil auch Verrath wirkte gegen Ihn in 
den Seiner entwohntgewordenen Bollziehern feiner Entwärfe.) Sein Talent hatte 
Ihn nicht verlaffen, aber das Glück ward ihm untreu. Auch fcheint es wohl ſchon 
aus Gourgauds und Segurd Berichten über Ihn, während des Wageſtücks ges 
gen Moskau, daß zuweilen feine Eörperliche Kraft den unermeßlichen Seelen: 
anitrengungen unterlag und wenigiiens für Momente Belinnungslofigkeit eintrat, 
die für andere Momente doch eine gehemmte Ihätigkeit feiner Genialität zu vers 
muthen veranlaßt.] Uber, während gewöhnliche Menfhen in dem zulezt unter: 
nommenen und beeilten Feldzug nur ein großes Unglück ſahen, wußte ein Pr. 
als theoretifcher und praktifher Kriegsmann darin noch die Entwürfe des großen 
Feldberrn aufzufinden.“ 

Diefer Aufſatz erfhien in der Zeitfchrift für militärifche Wiflenfchaften von 
1819. Herr v. Prokeſch dachte damals nicht daran, daß er ihm den glüdlidyen 
Anlaß geben würde, ein Woblwollen zu gewinnen, weldyes für immer in werthfe 
fiem Andenken bei ihm bleiben muß. 

Der Graf Moriz von Dietrichftein, damald Führer des Herzogs von 
Reichftabt, machte Br. mit vieler Güte Vorwürfe darüber, daß er nicht fchon 
längit dem Prinzen vorgeitellt zu werden verlangt hätte. Er Iud ihn ein, ihn 
recht oft zu befuchen, und Herr v. Prokeſch beeilte fich, diefem Wunfche, der ihn 
ehrte und den feinigen erfüllte, zu entfprechen. 

Bei feinem eriten Befuche legte Ihm der Prinz viele Fragen Über den 
Drient vor, Über den gegenwärtigen bortigen Zuftand, den Charakter feiner Bewoh⸗ 
ner und befonders über jene Männer, welche vermöge ihrer Eigenfchaften ober Talente 
@infuß auf die Zukunft ihres Baterlande haben Fonnten. Diefed Geſpräch führte ihn 
auf den Feldzug feines Vaters in Syrien, auf die Urfachen, welche ihn 
vor St. Jean d'Acre feitbielten. Er Bam in Eifer und Hitze, da er von den 
Möglichkeiten ſprach, welche durch die fchnelle Einnahme eines fo wichtigen Platzes 
herbeigeführt bätten werden können, von Nefultaten, welche ein fo rafcher und 
thätiger Geift, wie ber feines Baters, daraus gezogen haben würde. In biefer 
Hinſicht maß der junge Herzog die Gegenſtände mit einem viel zu großen Maßitabe. 

Um der Unterredung freieren Spielraum zu geben, brachte uns Graf Dietridy 
Kein auf die Gefhichte Napoleons Die Morte des Prinzen verrietben 
wahre Anbänglichkeit und leidenfchaftlihe Bewunderung für feinen Vater. Er 
wurde warm, indem er von feinen Ihaten fprach, welche er in ihren kleinſten Um⸗ 
ftänden, fowie in ihrem Ganzen kannte. Indem er dem Herrn von Prokeſch für 
die Gerechtigkeit dankte, welce ec feinem Bater in bem Berichte von Water: 
loo hatte widerfahren laflen, äußerte er den Wunfch, den Auffat noch einmal mit 
ibm durchaugeben, und erjuchte ihn, während feines Aufenthalts zu Gräz, ber noch 
mehrere Tage dauerte, vect oft zu ihm zu kommen: Herr v. Prokeſch ber 
folgte die Einladung mit lebbaftem Danke. Seit biefem Augenblid bat er in 
feinem Tagebuch Alles, was ibm wäbrend ſeines Umgangs mit bem Prinzen iv» 
merkendwertb ſchien, aufgezeichnet. 

Gleich vom Anfang dieſer Berbindung an fuchte Prokeſch dem Prinzen feine 
Unfichten freimütbig und offen darzulegen, und in der Folge verfäumte er feine 
Celegenbeit, ihn auf die Unvolltommenbeiten aufmerkfam zu machen, weile ©: 
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Ram Mohun Roy, der Braminiſche Unita 


bat. Ram Mohus Roy war ein Gelehrter, ein Philoſoph und 
nicht ein Gläubiger. So Lonnte er wohl nicht Neligionsftifter | 
Er verfuchte zwar bald den wahren Weg einzuleiten und fchr 
mehrere Abhandlungen in binduftanifhem und bengalifchem Dialı 
eine Ueberſetzung eines Auszugs aus den Bendas gab, die er at 
dem Titel: „Ueberfegung eines Abriffes bed Bedant 
griff aller Vedas, ericheinen ließ. Ebenfo ließ er nah und | 
ten 4816, 1819 und 1825 noch mehrere lieberfehungen einiger Al 
Vedas folgen, zum Beweis, daß das wahre Syſtem der bramim 
Lehre reiner Monotheismus fey. Diefe Schriften erwedten ein af 
effe in Iudien und Europa, dennocd waren fie unzulänglich, fei 
reihen. Hätte Luther nur einige Stellen and der Bibel überfezt, 
Anhänger erhalten haben. Auch der Bramine bätte das Ban 
dem Volke vorlegen und in das einzelne Detail biftorifher Entw 
fdyen Auslegungen, die ihnen gegeben worden waren, eingeben fol 
Der wahre Grund feiner Abneigung, das Ganze der Vedas zi 
zur Baſis feiner Reform zu machen, lag ohne Zweifel barin,.daß: 
nen fand, die ihm nicht behanten. Das Wenige, wad mir biöher v 
zeigt felbft zur Genüge, baß fie wenig geeignet find, einem rationalif 
zum Grunde gelegt zu werden. Er Eonnte fie baber nicht zu fe 
maden, fondern bob von ihnen nur heraus, was zu feinem Iwer 
dann wendete er fih nach andern Seiten, um Beweife zu fuchen, 
notheismus allgemeines und urfprünglihes Syſtem al 
nen geweſen fen. 
Im Jahr 1820 gab Er fein berühmt geworbenes Werk: die 
Jeſus, ein Wegweifer zu Slüd. und Frieden, heraus. Di 
Eragmenten ans den Evangelien, aus denen er alle Stellen, weld 
denen chriftlichen Sekten zur Bafis ihrer eigenthümlichen Iheorien 
und die Wunder ausließ, in der Ueberzengung, wie er fich felbit ar 
Die moralifchen Lehren des Evangeliums am meiften geeignet feyen, 
aller Menfhen, was auch ihr Lehrglaube, und der Grad ihrer 3 


‚möge, beifer zu machen. 


So war e8 natürlid), daß einem Mann von feiner Sinnesarı 
ſche oder noch mehr die unitarifche Form des Chriſtenthums am n 
Sein Bud ift durchaus fo, wie von einem europäifchen Rationalif 
Es maht feiner Kenntniß der chriſtlichen Theologie, feinem enalil 
ber Liberalität feiner Gefinnung Ehre. Aber Er gab dadurch feine 
ter den Hindus Gelegenheit, feinen Einfluß auf feine Nation dur: 
Daß er zum Chriftenthum übergegangen fey, zu untergraben, eüı 
von ber fie Gebrauch zu machen nicht unterließen. Dagegen griffeı 
botifch orthodoren Miffionen zu Serampur unmittelbar an, als € 
Keber. Er ließ ſich mit ihnen in eine chriftliche Kontroverfe ein, 
vieler Gewandtheit, jedody ohne etwas Neues bervorzubringen, d 
Socin wiederholte. Doch hatte er dabei einen Erfolg, den er faum 
er betehrte einen der Mifflonäre in Serampur, Dr. Adam, zu feine 
Endlich vereinigte ſich eine Eleine Zahl aufgeflärter Hindus, bie 
Lehre überzeugt hatte, zu einer Urt von Kirche und errichtete 18 
in einem von ihm dazu aufgeführten Gebäube eine Inftitution, gen: 
Subha. Sie verfammeln fih dort Samſtags Abende. Es wird ı 
Predigt über einen Theil der Vebanta gehalten, auch werben Hyr 





des einzigen Gottes gefungen. Jedermann ift zugelafien. Hindus kommen bie 
weilen, um Fragen an die Braminen des Etabliffements zu richten. Im Jahre 
4829 wurde eine Kapelle „zur Anbetung ded ewigen, unergründlihen und unver 
änderlichen Weſens, das der Urheber und Erbalter des Univerfums iſt, gebaut. 
Ram Mohun Roy fuchte den Zortgang dieſer Neligionkart auf alle Art durch 
Gründung von Schulen auf feine Koften, durch Unternehmung von Jonrnalen in 
bengalifher und englifcher Sprache u. f. w. zu befördern. Sie hat unter dem 
modernilirten, europäilirten Theil der Hindu von Calcutta einen gewiflen Anhang, 
des aber feine Elemente zur Gründung einer Kirche gibt. Die reihe unb gebil: 
dete Klaſſe der Hindus in Calcutta hat nämlich durch den Verkehr mit Europäern, 
und durch Lefen europäifcher Bücher allen Glauben an ihre Neligiondart und be 
sen. Seremonien verloren. Diefe Partie wird ſich mehr oder weniger an den neuen 
Kult anfchließen, um ſich nicht das Unfehen zu geben, gar Beine Religion zu ha⸗ 
ben. Aber ein fo freigeiftiges Publikum verfpricht nicht eifrige Anbänger einer 
Kirche, wenn nämlich ber Zweck von diefer, wie gewöhnlich gedacht wird, in der 
Vereinigung für einige Übermenfcliche Lehrmeinungen befteben foll und nicht viel 
mebr begriffen wird, daß es Pflicht ſey, Für geiftigandächtige Erziehung und Be 
lehrung gefelfchaftlich mit vereinten Kräften beffer, ale es Bereinzeinte thun könn⸗ 
ten, in Bort und That zu wirken und zu biefer dem Geift und der wahrbeitge 
mäßen Gottedverehrung ſich auch durch erbanende Zufammentünfte für gleihe Ge⸗ 
finnung, neben der Unmöglichkeit gleicher Einfihten, aufzumuntern. 


Für jest mag es bei dieſer Hindu’fchen Religionggemeinde ein großer Man« 
gel ſeyn, daß fie die Nationalität nicht für fi bat und ſich mehr auf eine philo⸗ 
fopbifche Ueberzeugung, als auf eine bilterifche Baſis und auf Prätenjion einer 
Offenbarung zu gründen fuchte. 

Der politifche Charakter von Ram Mohun Roy verdient alle Adhtung. Er 
war früher ein eifriger Beind der Engländer, wie alle Hindus aus alten Zamilien, 
die ihre Vorrechte, und großentheils ihr Vermögen, durch die neuen Berbältnifle, 
verloren. Aber fchon während feines Aufenthaltes zu Rungpur, modifizirte tich 
feine Anficht fehr. Die Rechtlichkeit und die wohlwollenden Abſichten der Admi⸗ 
niftration machten einen tiefen Eindruck auf ihn, indem er fie mit der Verderben⸗ 
beit der inbifchen Höfe in der legten Epoche ihrer Exiſtenz verglich. Er erkannte, 
daß Indien einer politifchen Wiedergeburt bedürfe. Deßwegen wünfıhte er, daß 
die Herrſchaft der Kompagnie noch 60— 80 Jahre dauern, nach und nah mehr 
Einfluß auf die Verwaltung und Gefehaebung gewähren, und fo ein neues und 
nationales Reich vorbereiten möchte. Ram Mohun Roy war zwar perfönlich mit 
der indifhen Adminiftration unzufrieden, indem fie den Titel eined Radfhab, 
den ihm der große Mogul ertheilt hatte, nicht anerkannte; aber er hatte die Grob: 
much, in bem Sengniffe, das er vor bem Haufe der Lords ablegte, ihr alle Ge: 
sechtigkeit widerfahren zu laflen. 


Seine Bemühungen um praftifche Verbefferungen verfolgte er mit unermü- 
detem Eifer, und es ift ihm vor Ullem zu danken, daß die Berbrennung der 
Wittwen abgefhafft wurde. Er ſcheute fih nicht, ſich darüber dem bitteriten 
Haſſe fanatifcher Braminen auszuſetzen. Ohne ihn hätte Lord William Ben: 
tin? nie gewagt, diefen Schritt zu thun. Ehre fen feiner Aſche! 

Zur genauern Einficht in dieſe religidfe ——— Eines ber fetten = 
Menſchen ift nöthig: 
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3 Eine von den gewöhnlichen Vorftellung 

zwar phantafiereihe, aber doch vernunftg 

fymbolifh erhabene in den Religionsarten 

gereinigte Kenntniß ihres wirklihen Rı 
ſtandes. 


Das Öffentliche Intereſſe für Keuntniß ber unter den Hindi 
ligiondarten wurde in England vor Kurzem lebhaft durch die « 
Fremden angeregt, welcher, wie man nad feiner Lebensweife aus 
fchliegen mußte, ein unermeßliches Vermögen befaß. Diefer wal 
fiorbene Radihab, Ram Mohun Roy. Geine Werke hierüber 
4823 erfhienen. Er ftand im fchöniten männlichen Alter. In fi 
wohl, als in feiner linterbaltung zeigte er fich als gut erzogener ı 
tee Mann. Was aber die allgemeine Aufmerkfamsteit vorzüglich 
war der feinem Geilte in bobem Grabe eigene religiöfe Charakter. 

Da er ſich zur Lehre der Brahmanen, oder, wie er es felbit ne 
brabmaniichen Theologie befaunte, fo konnte man in ihm, wie 
feines Landsleute find, einen Göhendiener vermutben. Er 8 
vielmehr die ächten Lehren des Brahmanismus dadurch befannt zu 
bewies, das uralte Glaubensbekenntniß der Hindus ſey, den Götze 
werfen, indem die heiligen Bücher, deren Unfehlbarkeit anerkannt I 
ſes Syſtem aufitellen, bas den Glauben an einen einzigen Gott beg 

als Ram Mohun feine Reife nach England antrat, galt er in. 
land ſchon für einen religiöfen Neformator. Er bediente fidy zur 
der Wahrheit der mächtigen Hülfsmittel, die ihm die Preſſe felbit i 
Durch diefe gab er höchſt werthuolle Bemerkungen über die Wichti 
gen Bücher heraus, in denen die von der Religion der Hindug v 
Lehren enthalten find. Durch die Gewalt feiner Dialektik, durch | 
den Kenntnifle, und vor Allem durch jene Mäßigung, die der fiche: 
innigen Bewußtſeyns einer guten Sache iſt, ging er aus allen die 
Sieger beroor und legte fo den Grund zu einer moralifchen Reform 
weiche Europa mit Zreuden feben mußte. 

Um ben oft wiederholten Fragen, die man an ihn richtete, auf | 
nügen, entichloß er fih, einen Theil feiner Arbeiten, der bie vor, 
weisgründe feiner Reform ftüzte, beraussugeben ; ein Werk, das 
Aufmerkſamkeit der Bottesgelehrten, fondern auch aller Derer vcı 
Bervolitommmnung des Menfchengeichlechts wünſchen. 

Die Hindus und befonderd die Anhänger der Brahmas find, 
zufolge, gegenwärtig vollſtändig Götzendiener, d. h. fie beten Bilde 
an, denen fie Namen geben und Eigenfchaiten von Göttern und | 
meflen. Ihrem Syſtem zufolge hat jeder diefer Gäten feine befoı 
und führt eine der ihrigen entfprechende Lebenswgife. 

So glauben die Anbeter des Siva, fugt Ram Mobun, indem 


: Ginu der heiligen Bücher mißverſtanden, nicht nur im Allgeme 
theilte Eriltenz dieſes Gottes, fondern betrachten ibn auch ale e:; 
Weſen, als die größte aller Gottheiten, die, wie fie lagen, den im 

nen Berg Eailas bewohnt, zwei Weiber, mehrere Kinder und «| 
Dienern bat. Die Anhänger des Wiſchnu, bie ebenfalls die Alleg ı 


rad für Wahrheiten nehmen, erkennen in ihm bie Serrfchaft ut: 


———— 


Gottheiten, und glauben, baß er mit feiner Frau und feinem Gefolge die hödhiten 
himmliſchen Regionen bewohne. Die Anhänger der Eali haben von diefer Göt⸗ 
tin die nämlihe Meinung, fo wie dieß im Ganzen von ben verfchiedenen Kaiten 
ber Hindus gilt. Zudem find fie rückſichtlich des Vorzugs der von ihnen gewähßls 
ten Gottheiten fo eiferfüchtig, daß die Erörterungen hierüber, wenn fie an heilis 
gen Orten, wie 3. B. Herbuar, Prapaga, Siva⸗Cantſchi oder Wiſchnu⸗Cant ſchi 
zufammenfommen, oft zu Gewaltthätigkeiten führen. 

, Die Abbildungen ihrer Götter bieten ihnen nichts weniger ald ein Syombol, 
dad fähig wäre, ihre Gemüth zu reinen Gedanken an ein höchſtes Weſen su erbe 
ben. Sie fehen nichts als den materiellen Gegenitand ihres Gottesdienſtes in ih 
nen. Der Hindu mag ein Göhenbild Laufen, es felbit verfertigen oder unter feis 
ner Aufiiht machen laffen, immer fordert ein unerläßlicher Gebrauch eine befondere 
Geremonie, Pran⸗Pratiſcht'ha oder Belebung genannt, bie, ihrem Glauben zu. 
folge die Kraft hat, im Weſen biefes Götzenbildes eine Veränderung hervorzubrin⸗ 
gen, die mit dem Stoffe, aus dem es verfertigt it, in feinem Verhäͤltniß ftcht, 
‚und bie, indem fie ihm Leben einhaucht, auch noch übernatärlihe Kräfte vers 
leiht. (Der Geift des Gottes wird dem Fetiſch oder finnlichen Symbol wie ein 
gehaucht.) 

Bald darauf, wenn das Götzenbild männlichen Geſchlechts iſt, gibt der Be⸗ 
ſitzer ihm eine Gattin und feiert dieſe Verbindung mit nicht geringerer Pracht 
als die feiner eigenen Kinder. Die myſtiſche Weihe iſt fodann vollbracht; ber 
neue Gott und feine Gemahlin gelten jezt ald mit den zu ihrer Beftimmung nd 
thigen Kräften ausgerüftet und von nun an find fie die beftändigen und ausſchließ⸗ 
lichen Gegenflände feiner religiöfen Verehrung (feine klares und penates). Der 
Hindu bleibt hiebei nicht ſtehen. Er fchreibt (wie in jedem Eult) feinen Gotthei⸗ 
ten auch die Schwahheiten bes Menfchengefhlechtes zu. Er glaubt jie auch Der 
Nahrung, Kleidung und Wohnung bedvürftig. Im Sommer fähelt er dieſes un« 
enipfindlihe Stück Holz, und. während des Winters legt er ed Nachts in ein wars 
mes Bett. J 

Aber der Gottesdienſt der Hindus iſt nicht allein lächerlich, ſondern hat auch, 
wie alles, was aus Leidenſchaften und Willkürlichkeiten hervorgeht, den traurigen 
Nachtheil, das menſchliche Herz zu verſchlechtern, den Verſtand herabzuwürdigen, 
und alle jene natürlichen Gefühle, die den Menſchen zu Uebung häuslicher Pflicdh- 
ten antreiben, zu erfticden. 

Ych fange, fage Roy, mit Kriſchna an, weil dieſer von allen Berförperungen, 
die am meiſten verehrte und die Zahl feiner Anhänger fehr groß it. Sein Kuls 
tus befteht in ber Bertigung feines gemalten oder ausgehauenen Bildes nebft ei⸗ 
ner oder mehrerer Gattinnen, und in andächtigftaunenden Betrachtungen über 
feine Sefihichte, Die ihn als den Mörder einer feiner Grauen, Namens Putna, 
und als einen Frevler fchildert, welcher Weiber, verbeiratbet oder nicht, zwang, 
ganz nadt vor ihm zum erfcheinen, die er dann, nebit_vielen andern, zum großen 
Schmerz ihrer Männer und Angehörigen notbzüchfigte, indem er and, außerdem 
alle Gefehe des Anftandes mit Füßen trat und eine Menge ähnlicher Handlungen 
beging, Seine Anbeter dienen ihm durch unzüchkige Zänze voll fchamlofer Gebär: 
den und Stellungen mit Gefängen untermifcht, in denen man feine Liebſchaften 
und unfittlihen Bergnügungen bodpreißt. 

Es iſt unmöglich, die fchändlichen Gebräuche, ‚mit denen die Hindus den 
Dientt bed Mahadeva oder des Gottes der Bernihtung begeben, mit 
Worten zu Schildern, welde die Schambaftigkeit nicht beleidigen. Die fabelhafte 
Geſchichte diefes Gottes, die man in den Tantra best, ift yon ber Art, daß 
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fie audy für die ungezügeltite Einbildungskraft ein Gegenftand bed 
ben muß. 

Menfchenopfer , beraufchende Getränke, verbreherifhe Handlu 
pferige Geſänge, vorzüglich aber Ungucht, bezeichnen den Kulı 
Bali. Die Menfhenopfer find zwar abgeichafft, doch hat man 
zu vermuthen, daß fie nody in einigen Iheilen Indiens gebraud 
Ausland 1822, Nro. 272.) Neugierige, die Muth genug dazu hab 
Nigam oder einem andern Tantra vollitändige Nachweilungen i 
lichen Lehren der Anhänger biefer beiden zulezt genaunten Gottheit 

Die den Gottheiten der niedern Klaſſe geweihten Gebräuche 
nämlichen; alle aber find dem durch die Vedas vorgeſchriebenen 

" der Gottheit geradezu zuwider. 

Die Götzenbilder find der gefunden Vernunft fe ganz entaeg 
Indien felbit Widerfacher gefunden haben, und daß bie Schaffra 
licher Stamm, fle ganz verworfen habe. Sie können, fagen dieſe, 
Gefühl von Abichen die Verblendung Derer anfeben, die mit ihren 
den ein Paar vorgebliche Gottheiten beiberlei Geſchlechts verfertigen, 
Verehrung bezeigen,, vor denen fie ſich andächtigen Betrachtungen 
deren große Thaten, die in nichts als im einer ununterbrochenen 
fihweifungen , niedrigem Betrug, Treulofigkeit und Verbrechen alle 
fie täglid) wiederholen. Menfchen, die lich unter das Joch einer Lei 
ihuen fagt, daß es, um ſich von allem Ueberſchreiten der Geſetze 
reinigen, genüge, wenn man ben Gdgenbildern unter Ausfprechung 
Bleine Gefchente mache, werben Diefe jemals die Borfchriften zu ei 
lichen Betragen würdigen wollen? Wer das Wort Durga (Namı 
ausfpricht, wäre er auch ein Chebrecher, Dieb oder Mörder, iit, den 
Lehren der Hindus zufolge, von allen Sünden rein gewafchen. € 
Bergünitigung werden auch die abfcheulichiten Verbrecher theilhaftig 
lauter Stimme, gefchähe ed auch unwillkürlich oder mafchinenmäßiı 
nes Eturzes, eines Fehltritts, oder wenn fie die leichteite Unpäf 
wenn fie nießen u. dgl. den Namen Hadi's anrufen. Dieles fo 
tel, eine gänzlihe Abfolution zu erbalten, wird fogar für den q' 
cher wirkſam, wenn er, fen ed nun rubend oder gehend, während I 
Sprechens an den Banges denkt. Nach diefen pfäffifchen Bora 
ber Hindu miche allein wegen der Leichtigkeit, womit er der bims 
zu entgehen glaubt, zu Verbrechen geneigt. Er ſieht auch in dem a 
tragen feiner Gottheiten, deren Verehrung ihm eingefchärft wird, b 
forderung , ich allen Arten von Ausſchweifungen zu überlaffen. 
iichtlid der Unzucht, fondern auch was Dieberei und Beruntreuung 

Der Hauptzwed des Werks von dem Radſchah, Ram Mohun 9! 
weiſen, daß die vorgeblichen Neligionsiehren und Andacht⸗Uebung 

mit ber Anerkennung eines hörten Weſens unvereinbar, und daı 
gröbſten Irrthums (ind, daß diefelben ſich aber auch durch eine veri 
gung ihrer heiligen Bücher nicht rechtfertigen laffeı. 

Die Bedas oder heiligen Schriften der Hindus enthalten d 
ihrer Theologie, Geſetze und Literatur. Die Entftehung derfelben 
fagt man, bis zur Schöpfung hinauf. Ihre bildlihe Sprache hat, n 
all,.bei denen, die ihre Erklärung verfuchten, viele Zweifel und Um: 
regt. Byas, ein berühmter indifher Gelehrter, verfaßte vor unge| 
ren einen ſehr fhähbaren Auszug Davon, nach zwei fandkritifchen * 





bis auf den heutigen Tag behauptet, und wird für ebenfo authentifch und ahtung& 
werth gehalten, als die Duell» und Hauptfchriften. 

@3 wäre kein unnützes Unternehmen, dem Rabſchah in den Beweilen, bie er 
in den Büchern des Vedant zu Nechtfertigung des Raths findet, den er feinen 
Zandsleuten ertheilt, umständlich zu folgen. Das Refultat, zu dem er gelangt, 
ift Zolgendes: die Religion der Hindus, fowie der Vedant ſie darlegt, fpricht 
für den Glauben an ein unerfchaffenes Weſen von unendliher Weisheit, welches 
das Weltall erfchaffen habe und beberrfche. Sie verwirft den Göbendientt und die 
abgeſchmackten, fittenverderbenden und barbarifchen Folgen, bie er nad ſich yon. 

' Mit Bergnügen erfährt man, daß dem barbarifhen Gebrauche, die Witwen les 
bendig zu verbrennen, in diefem heiligen Geſetzbuch nicht nur nicht Vorſchub ges 
leiſtet, ſondern daß er dort ſogar unterfagt werde. Wie es fcheint, erhielten biefe 
fonderbaren Opfer durch Borfchriften Unggiras und anderer heiligen Perſonen 
ibre Entſtehung; allein Mann, deflen Autorität in diefer Hinſicht werthvoller iſt, 

‚bat erklärt, daß eine Wittwe befler thue, den Reit ihrer Tage nad dem Tode ih: 
red Gatten in frommen Uebungen binzubringen. Folgendes find feine eige⸗ 
nen Worte: 

„Sie foll ihren Körper dadurch Eafteien, daB fie nur von Pflanzen, Wurzeln 
und Zrüchten lebt. Es foll ihr nicht geitattet feyn, nach dem Tode ihres Gatten 
und Herren auch nur den Namen eines andern Mannes audzufprechen. Sie fol 
bis zur legten Stunde alle Beleidigungen vergeflen und die ftrengiten Pflichten 
üben; fie foll finnlicye VBeranügungen aller Art meiden und fich bemühen, in die 
feufchen Fußftapfen der beiligen Frauen zu treten, die fi nur einem einzigen 
Manne weibten.“ 

In dem Abfchnitt über die Wittwen liest man überdieß in ben Vedas mit 
beutlichen Worten: daß, wenn ſie der Hebung ihrer gewöhnlichen und jener Pflich⸗ 
ten leben, die durch verfchiedene Umftände ihnen anferlegt werben können, ihr 
Geift gereinigt werde, und wofern fie fich der beitändigen Betrachtung des böch⸗ 
fien Wefens widmen, fo werde ihnen das unausfprechlide Glück zu Theil werden, 
in Brahma überzugeben. 

Diefer Anführungen ungeachtet fcheint indeß die eigentliche Auslegung der 
auf die Verbrennung der Wittwen bezüglihen Stelle (auch bier, wie es bei fo 
mandyen andern, fchon um ihrer Bielbeutigkeit willen von Infallibilität weit ent» 
fernten Dftenbarungsarten auffallend wird) höchſt fchwierig zu feun. Der Rab: 
ſchah felbit bekennt, daß diefe Brage zu vielen Streitigkeiten Beranlaflung gege⸗ 
ben babe; er fchließt aber damit, daß feine Gegner doc, eine ausdrückliche Bor: 
fchrift zum Verbrennen nirgends nachzumeifen vermögen. Offenbarten auch dort 
die Theologen, was in der Offenbarung nicht offenbar genug zu finden war? 

Eine andere Brage iſt von Ihm folgendermaßen geftellt: 

Nehmen wir an, es fen erwielen, bie Wittwe habe die Wahl, den unalüdli: 
chen Scheiterhaufen zu beiteigen, oder fid der ganzen Strenge eined abgeichiedenen 
Lebens zu unterwerfen, welche von beiden Handlungsweifen wird als die verdienit- 
lichfte angefeben werden? Die bauptfächlichiten Gründe, auf welhe die Bertbei⸗ 
diger der erfieren Wahl ſich ftüsen, find in der folgenden Stelle bed Bedas 
enthalten: ; 

„D Feuer! Bater des Waffersd, erlaube diefen Frauen, beren Kör 
yer mit gereinigtem Butter gefalbt, deren Augen mit durchduftetem Augenbatjan 
gefärbt und von Ihränen und Sünden befreit find, mit ihrem Gefhmeide aı 
Deinen brennenden Bufen zu finten, damit fie von ibrem Gatte 
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nicht getrennt werden. In der That eine fehr bedenkliche Textſtelle. Der 
Radſchah erklärt diefen heiligen Text folgendermaßen : 

4) Er befiehlt den Wittwen keineswegs fich zu opfern. 

2) Epielt er durchaus nicht an auf einen freiwilligen Tod der Frau mit dem 
Leichnam ihred Manned. » 

3) Die Worte: „Diefe Frauen“ beziehen fih, dem buchftäblichen Sinn 
nad), auf die damals lebenden Frauen. 

4) Einigen Auslegern zufolge liegt in dieſer Stelle eine allegorifche Anfpies 
Iung auf die Konitellationen des Mondlaufed, der im Sanskrit immer weiblichen 
GSefchlehtes it. Die Butter bedeutet die Mildyitraße. Die Augenialbe den lee: 
ren Raum zwifchen einem Stern und dem andern; die Männer, die am meilten 
Leuchtenden Himmelskörper und der Eintritt ins Feuer, oder eigentlicher zu reden, 
Das Belteigen des Scheiterhaufend das Aufiteigen der Sternbilder am füdlidyen 
Horizont, der als der Aufenthalt diefer Elemente angefeben wird. — Man flieht, 
die erwahende Vernunft ſucht überall Hülfe bei der Phantaſie durch Alfegorien ; 
aber eben die allegoriiirende und ſymboliſirende Phantaſie ift viel Länger 
fhon im Dienit jedes Aberglaubens, jedes Überhirnifhen Einfalls, den der bier 
archiſche Eigennutz der Schwärmerei aufzubürden Luft hat. 

Welcher auc der eigentlihe Sinn jener Stelle feyn möge, fo Fann man fie 
doch nicht fo erklären, als ob durch fie den Wittwen geboten worden wäre, ſich 
mit den Leichnamen ihrer Männer zu verbrennen. Das Geſetz fagt ferner: der 
Wille der Wittwen folle durdy Beinen Zwang oder fremden Antrieb beitimmt wer 
den, fondern gänzlich frei fen. Selbſt wenn im legten Augenblid, beim Anblick 
des verhängnißvollen Scheiterhaufeng, ihr Muth ſchwinde, und fie jich außer Stand 
fühle, willig die Probe zu beitehen, fo folle eine Aenderung ihres Entjchluffes kreis 
neswegs verwehrt ſeyn. Die Beine hieraus entitehende Sünde folle durch ein klei⸗ 
nes, den Werth einer Kuh betragendes, den Brahminen zu machendes Gefchent, 
geföhnt werden können. Um alfo den Zorderungen des Geſetzes ganz zu genügen, 
muß die Wittwe den Holzitoß freiwillig beiteigen. Hieraus folgt, daß wenn 
diefe Bedingung im Geringften verlezt würde, ihre Hingebung als ein Selbjtmoyd 
zu betrachten wäre und jie aller Vortheile ihres Opfers verluitig würde. Diefe 
Beltimmungen find wenigftens fehr Eonfequent. Nur durcd, reine Freiwilligkeit 
wird die Gefinnung und Handlung eine heilige und ber Vergöttlichung würdige. 

. ; @ ; ® 
Der Radfchah Rammohun wurde unlängft zu London in eine Verfammlung 
‚ der Unitarier » Affociation eingeführt, an die ev eine kurze Rede richtete. Sehr 
verbunden erachte er fich gegen Dr. Eurtland und Dr. Bowring und der Geſell⸗ 
fchaft felbft für die Ehre, die fie ihm erwiefen, indem fie ihn ald Bruder in ihre 
Affociation anfgenemmen. Was immer er gethan babe, fey um feines eigenen 
i Seelenpeild willen geſchehen. Er glaube faft an alle Lehren des Ehriitenthums, 
Doch habe er Nichts vollbracht, was ihn des Dankes und des Kobes der Verſamm⸗ 
lung würdig mache. Die Hindus und Braminen, mit denen er in Berührung 
. getommen,, feyen zwar insgefammt den Lehren entgegen, die er vertheidigt habe, 
‚ aber die Ehriften in Indien feyen gegen feine und der Geſellſchaft 
Prinzipien feindfeliger gefinnt, als die Hindus und Braminen 
ſelbſt; auch finde er bei weiten größere Zeindfeligkeit unter den dortigen Chris 
ften als unter den Randeseingebornen. Mit Abfcheu erfüllt feyen fie gegen den 
f Unitarismus und die einfache Wahrheit, der lie Myſtik und myitifchen For⸗ 
! mendienit vorzögen. Indeß, wenn das Syſtem des Unitarismus die Wahrheit 
Eonverfattiondfaat. 53 





entbalte, fo werde es unfehlbar ben Sieg davontragen, da bie Wahrheit ſtets al 
* fer Hinderniffe ungeachtet fiegreich durchdringen müſſe. Vernunft, die Schrift 
und gefunder Menfchenverftand kämpfen für den Unitarismus; aber Reihthum, 
Macht und VBorurtheile feyen die Feinde von jenen Dreien. Doch hege er die fefte 
Ueberzeugung, daß der Erfolg ihrer guten Sache um fo zuverfichtlicher zu hoffen 
fey, je mehr geiftige Bildung ihr Licht verbreiten werde.“ — 

„Der Radſchah,“ fezt der „Spektator“ hinzu, dem dieſe Nachricht entnommen 
ift, foricht das Englifhe Hüflig und gewandt, hat ein einnehmendes Aeußere und 
trug die orientalifche Kleidung. Er fchien fehr leidend, und feine Stimme war 
wohl deßhalb auch fhwach und gedämpft. Ausland, Nro. 167. 

Er ftarb den 27. Sept. 1853 auf einer Neife nach Devizesd Seine Idee 
von dem Wefen des Chriitenthbums gab Er unter dem Titel: Tbe Precepts of 
Jesus the Guide to peace and happiness .. to which are added the first, second 
and final Appeat to the christian Public. (London. II. edit. 1834 8.) 

Seine Translation of several Priucipal books, passages and texts of the Vede 
and some controversial Works of‚Brahmanical Theology (London. Edit. II. 1832 8), 
ift viel glaubwürdiger, als die meilten Excerpte europäifcher Gelehrter. Als ein- 
beimifch, talentreich und von großen Mitteln unterftüzt, Eonnte er in das Alters 
thämliche feiner Stellung tief eindringen. Als herzlich religiös forfchte Er mit 
alt feinen Kräften. 

Das Spekulative in feinen Auszügen der Vedas zeigt, daß die Phantafie je 
ner Orientalen fid über das Räthſel ded Vereins zwifchen Geift und Materie 
eben die möglich fcheinende Antworten gab, wie Scelling in feiner ideologiſchen 
Naturpbilofophie. Aber die Spekulation der Phantafie ift nicht Philofophie, nicht 
verftändig geprüfte Weisheit. Die Phantaſie iſt eine unentbehrliche Borarbeiterin, 
wenn fie die Möglichkeiten, überfinnliche oder finnlidhe Näthfel zu löfen aufſucht. 
Aber der Verſtand muß die Möglichkeiten beurtheilen und ob die Wirklichkeit dar 
unter ale Entdeckung enthalten fey, herausfinden. Eine Spekulation aber, welche 
nur das traditionell gegebene zu Ehren bringen und deßwegen yhantafiereich an 
deuten will, ift nur eine Magd der Auktorität und das Gegentheil ber vorurtheil& 
freien Wahrheitforfhung. Das Wahre foll nie bloß wie Contrebande eingefhwärzt 
werden. Bringt aber der Schmuggler bloß fchlechte, ihm überlieferte, Waare, fo 
ift er entweder zu bedauern oder fogar zu haſſen, weil er fo viel Mühe daran ver- 
fhwendete, Scheinwaaren in Umlauf zu bringen, die dee Schleiers nicht 
werth waren. 9. 


197) Mad. Necamier und Frau von GStael. 


MadameRecamier, die einzige, welche mir*) das vollommenfte Mufte® 
bild einer Franzöſin der feinen Welt zu ſeyn fcheint, — die nämlihe Madame Re 
camier, welche — ich will nicht fagen vor wie viel Fahren, ich in London von allen 
Augen bewundert gefehen zu baben mich wohl erinnere, ift in der Ihat ein wab 
res Mufter von Anmutb. An Geftalt, Benehmen, Bewegung, Kleidung, 
—— und Sprache ſcheint ſie, Jedermann es zugeben, ganz vollkomwen 
zu ſeyn. 





7) So ſchreibt Mis Trotiope in ihren Neiſeberichten, Parie and the Porlaiaun. 
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Sie ift, fo zu fagen, im allgemeinen Beſitz aller Gaben und Anziehungsmittel, 
welche, nach gewöhnlichem Verhältniß vertheilt, hinreichen würden, ein Heer rei— 
sender Frauen auszuftatten. Id traf fie nie mir einem Franzoſen zuſammen, der 
nicht zugeſtand, daß, obgleich feine Landsmänninnen in Betracht der angenehmen 
Eigenfchaften (agremena), die ihnen befonderg eigen zu fepn ſcheinen, reizend ſeyen, 
ſie doch viel weniger tadelloſe Schönheiten zählen, als deren in England gefunden 
werden. Legt es jedoch eine Franzöſin, wie man fagt, darauf an, liebenswürdig 
Golie) zu ſeyn, fo iſt fie ein Ausbund von Liebenswürdigkeit (furieusement jolie). 
Dieſes Wort iſt der Thatſache nach eben ſo wahr, als witzig im Ausbruch 

Die vollkommene Liebenswürdigkeit hat Madame Recamier zu einer Art Wun⸗ 
der gemacht, und ſie iſt jezt, da fie über dag Alter, wo Schonheit die höchſte Ents 
faltung zeigt, hinaus iſt, vielleicht noch mehr zu bewundern. Man folgt ihr, ſucht 
fie auf, betrachtet le, horcht ihr zu und — liebt und ſchäzt fie in einem fchr 
großen Kreife der erften Parifer Geſellſchaft, unter welcher die berühmteften Mäns 
ner der franzäfifchen Literatur vorkommen. 

Sie iſt ſo erfinderiſch, ſelbſt dem Stillleben um ſie her den Zauber mitzuthei⸗ 
len. In ihrem ſchönen kleinen Salon in der Abaye-aux-Bois ſind die reichen Stoffe 
von weißer Seide; das zarte Blau, welches überall im Zimmer damit verſchmilzt, 


wunderherrlich mit der ſchönen Bewohnerin in Uebereinſtimmung iſt. Sie traͤgt 
keinen Anzug, der nicht von blendender Seide wäre, und fürwahr, die Verſchmei⸗ 
zung jeder andern Farbe würde die ausnehmende Zartheit ihres Aeußern gleichſam 
entheiligen. 

Ein praͤchtiges Gemälde von Gerard, Eühn und erhaben aufgefaßt und in’ fein 
ner beiten Manier ausgeführt, nimmt eine Seite des geſchmackvollen kleinen Saa⸗ 
les ein. Der Gegenſtand deſſelben iſt Corinna in einem Augenblicke poetiſcher 
Aufregung, eine Lora in der Hand und eine Lorbeerkrone auf dem Haupte. Wäre 
nicht die neumodiſche Tracht der ſie umgebenden Perſonen, die Figur müßte für ein 
Sappho gehalten werden. ei 

Die Betrachtung dieſes Meiſterwerks leitete natürlich die Unterhaltung auf 
Madame Stael. Ihre vertraute Freundſchaft mit Madame Recamier iſt eben ſo 
bekannt, wie die beißende Rede der Erſtern zu einem Unglücklichen, welcher, nach⸗ 
dem er ſich abſichtlich zwiſchen ſie geſtellt, ausrief: „Hier bin ich zwiſchen Geiſt und 
Schoͤnheit!“ auf welchen witzigen Einfall er zum Danke den Refrain erhielt: 
„Ohne eines von beiden zu beſitzen.“ 

Da ich dieſe vertraute Freundſchaft kannte, ſo wagte ich Madame Recamier 
zu fragen: „Ob Frau von Stael wirklich beabſichtigt habe, in Corinnas Charakter 
ihren eignen zu zeichnen? „Sicherlich — war die Antwort > — „die Seele der 
drau von Stael ift in ihrer Schilderung der Corinna gänzlich entpürg.« Daun 
fügte fie, fich zu dem Gemälde wendend, hinzu: »Diefe Augen find bie Augen der 
Frau von Stael.“ 

Sie reichte mir ein Miniaturgemälde, welches ihre dreundin in der ganzen 
Blüthe ihrer Tugend in einem Alter, wo fie Madame Recamier noch nicht gekannt 
haben konnte, vorftellte. Die Augen hatten ſicher dieſelbe düſtre Schoͤnheit, den« 
ſelben begeiſterten Ausdruck, wie ſie Gerard der Corinna gegeben. Aber der Künſt⸗ 
ler Hatte zu viel Gefhmad oder zu wenig Muth, auf eine weitere Aehnlichkeit 
einzugehen; die dicken Lippen und das kurze fette Kinn der wirklichen Sibylle was 
ven auf der Leinwand in alle Lieblichkeit der weiblichen Schönheit umgeändert. 
Das anſcheinen de Alter des auf dem Miniaturgemaͤlde dargeſtellten Geſichts 
ße die Zeit feiner Fertigung ziemlich genau beſtimmen; es gibt keine günftige 
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198) Reformation ber Kirche — inwiefern ging fie aus 
von dem Studium ber Klaffiter? 


Das Studium ber Klaffiter war für die Kirhenreinigung, wie 
ffe im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert allmälig fich bildete, vorbereis 
tend und trefflich mitwirkend gewelen aus verfchiedenen lrfachen. 

Ju den eigentlicd, Elaffifhen Schriften der Griehen und Römer, gegen welche 
das Perſiſche und Andifche weit, aber auch das althebräifche an Geſchmack, Scharf 
finn und umfaflender Menfchenkenntniß ſehr weit zurüditeht, erfcheinen die Mens 
ſchen von ihrer beiten Seite, nad ihren beften Bermögen. Wo zeigt ſich mehr dag 
Sinnliche als ſchön und aefhmadsoll ? Das VBerftändige ald ein deutliches Willen 
der Zwecke und ihrer Mittel? das Vernünftige als Streben nah Idealität, das 
ift, nach Bolltommenbeit im Einfehen des Wahren, im Wollen des Nechten und 
Guten, als des Achtungswärdigen Chonestum) und im Daritellen des Erfcheinenden, 
durch Anfchauungen für das Aug, durch Gefühle für das Gehör in Muſik und Des 
klamation (lautem Bortrag), durch, Empfindungen aus der Nebe, der poetifchen und 
der profaiihen. Deßwegen alfo, weil bier das Beſte aus dem Menfdhen er 
fennbar wurde, waren diefe Studien mit Reht Studien der Humaniora ober 
der Humanität genannt. Das, wodurch der Menich ein würdiger Menſch ift, 
wurde bier am meiſten erfennbar. Und eben defwegen find die wahren Klafiiker 
wohl zu fondern von dem vielen Mittelmäßigen und Gemeinen, dad nur etwa um 
der Sprache und der Specialnotigen willen dem Gelehrten dient) eine lange Zeit 
hindurch, da die abenbländifchen Sprachen noch gar feinen gebildeten Inhalt zu geben 
hatten, das geifterwedende, unentbehrliche Bildungsmittel. 

Was auch im Altertum alte Borurtheile, Leidenfchaften, Urtheilsſchwächen, 
dem Menfchlichedleren beigemifcht hatten, befonders der mit dem Religiöfen vers 
mifchte Aberglaube, war von dorther nicht ſchädlich. Die bürgerlichen Berbältniffe, 
die Lofalitäten waren andere. Das, was dort das menfchlichefihlechte gewelen war, 
hatte feinen Schub mehr vom Defpotismug oder der Ariftofratie im Staate, and) 
fein Interefle für dad gemeine Leben. 

Die nichts erklärenden und Doch die Naturforfchung Hindernden Naturmythen, 
wo überall Götter und Halbgötter das Forfchen nach den Urfachen der Erfcheinungen 
überffüffig und fogar der Unfrömmigkeit verdächtig machten, waren mit all jenen 
Olympiern verfihwunden. Auch das Unmoralifche, welches in ben leidenfchaftvollen 
(anthropopathifchen) Gdtterfagen einft zur Nachahmung reisen oder wenigfteng fie ente 
fhuldigen Eonnte, wurde dorther nicht mehr genommen, da es zur Widerlegung bed 
Heidenthums am meiften ins Licht geitellt worden war. 

Die Bielgötterei war zur Fabel geworden und die Gewalt ihrer zahllofen Pries 
ſterſchaften hatte einem andern Typus Play machen mäflen. Der Schüler der 
Klaffiter mußte, indem man die Schlauheit, Verftandswidrigkeit, Geremonientand 

der heidnifchen Priefterwelt leicht dort entdeckte, fogar das Nichtige und Kächerliche 

| des pfäffifchen Aberglaubens überhaupthin wenigftend merken lernen. Hatte der von 
der Klerifey zurücdgefeste etwas Mutterwig mit attiichem Salz gemifcht, fo wußte 

er, was bort über die Augurn, Orakeln und Prodigien endlich hell geworden war, 

' zum Theil fogar anf Gleichartiges in der Mitwelt anzuwenden. Wie fehr mußte 

| dur die „klaſſiſche Bildung“ der Geift für Glaubens » und Kirchenreinigung er» 
sogen und fortgebildet werben ! 

Wo war Ulrich Hutten zum Proteftanten genen Rom geworden? Am 
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weiter in das urfprüängliche ſich hineinzufinden vermochte hätten 
Berfolgungen wegen bes Abendmahlſtreits, an ben Abfebungen 1 
Gd) demonftrirenden Concordienformel und bei der felbit dem pod 
Eanzler Erell, nicht nachgelaſſenen Enthauptung ſich in ihre Hr 
ug zurüczuzieben lernen. Swingli’s philologifche Aufhellun 
bald bei feinen ächten Nachfolgern mehr auf das Praktifche und | 
Kirchenlehrers gewendet und feiner Specialkirhe einen homiletiſch 
Gubtilifiren abholden Geiſt eigen gemacht, während Calrins Neigun 
tenzucht und Lehrnorm erzwingenden PresbpterialsDierarchie alle 

nur zu Verzierung feiner Institutio christianae fidei pradeftinirt fe 
lich das Dordracenifche Concilienfymbol alle Elaffifche und vernun 
dung für feine Partie überflüffig und fogar feelengefährlich macht 


Meformationsverfude innerbalb der Batholif 


Dr. Erotty in Irland. Sobald Breifinnigkeit im Staate 
Pönnen auch die aus Mitgliedern des Staats beitehenden Kirchengefell| 
bewegt bleiben. Ebenjo wirkt umgefehrt Zreifinn in der Kirche ı 
finnungen im Staate. So rief die reformatoriiche Bewegung in 
Anfang . des Aasten Jahrhunderts eine revolutionäre in ber weltlic 
fo die bürgerlihe Reformation in Englaud in der Mitte des 17te 
ein radikalsrevolutionäres Stürmen im kirchlichen Gebiete hervor. 


Die wahre Urfache der Wahrheit diefes leicht hingeworfenen 
Lehrfages ift: Neformatorifche Bewegungen entftehen nur, wenn ‘ 
unter den Zeitgenofien vorberrfhen und das Kragen: Barum? 3. 
breitet ift._ Mag nun biefes der Willfürlichkeit und dem Autoritä 
lihe Warum⸗Fragen fih zuerft auf Politik als das Äußere, 
ligion gerichtet haben; es Bann nicht fehlen, daß ed von dem €' 
auf das Andere Gebiet Übergehe. Und um fo gewifler wird es ſich vı 
auf die Kirche ausdehnen, wenn der durch dad Warumfragen inkon 
Die Kirche zu Zefthaltung deſſen, was er vielmehr in fich verbeilern fi: 
zuft, um in beiden die Unverbefferlichkeit ftabil zu machen. 

Aehnliche Erfeheinungen wiederholten jich zu den Zeiten ber !' 
89 und der Reftauration von 1814. Die AYulirevolution fah aus alı 
gifhem Grunde einerfeitsdben Saint:-Simonigmus, amdererfeits : 
fchen Unternehmungen des de Lamennais und des Abbe Ehätel ıı 


Zu gewärtigen war fchon längft, daß auch in Irland fid 
Bewegung eine religiöfe oder Eirchliche anfchließen werde. Eine | 
fie dadurch zurückgehalten, daß alle Kräfte fich zunächſt auf Erreich 
behrlichiten Staatsbürgerrechte Foncentrirten. Kaum aber neigt I. 
D’Eonneld herkuliſche Arbeiten die Schale des Sieges auf ihre €: 
erhebt fih ein 

Dr. Erotty, und erklärt 41836, wie Chatel in Frankreich: 
fey nicht, eine neue Religion zu gründen, fondern nur die me 
sungen und Zufähe zu entfernen, um die alte Religion Jeſu Ehr| 
ben rufen zu koͤnnen. Diefer Abficht Bolge gebend, reformirt 
fale, feiert die Meffe in englifher Sprade; aber ni 
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Reformen | in Dänemarf. 


Sirentlidhen Unterricht von Gelehrten für künftige Gelehrte. & 
Löchen Unterricht für das Volk und dad Allgemeine. Diefer legt 
terrichts fcheint mir mehr ald der erfte mit Ihrem Genius in 9 
Sdier kommt es noc mehr auf Glauben ,„ Intereffe und Darftel 
fen an. Hier können auch die Unterrichtenden noch Unterricht « 

Es it die Abſicht ein Kollegium, eine Direktion, oder en 
Öffentlichen Erziehung und des Unterrichts zu errichten. XAnje 
willen, zwei Kommifiionen für die gelehrten und Volksſchulen. 
Den Kommifitonen find unvollendet. Die Kommiffion der Volksſi 
zum wenigfien meiner Meinung nad, Ihnen ein Fady der Arbei 
Zeit darbieten. — Es follen zwei Bücher verfaßt werden: eines f 
befonders die vaterländiiche,, und eines als moralifches Leſebuch, 
Die Beſtimmung der arbeitenden Klaſſe des Volks. Könnten Si 
beit übernehmen? Mit ängftlihen und eingefchränkten Vorurti 
wohl nicht zu kämpfen. 

Wenn die Lönigl. Kaffe, der Fond ad usus publicos, nicht 
kann, mas zu Ihrer und Ihrer Familie anftändiger Unterhaltum 
werden Sie, licher Baggeſen, in dieſer Zwifchenzeit eine gemiffe 
ren Steunden als einen VBorfchuß annehmen. Es ift ja das Recht 
dieled anbieten zu koͤnnen, ohne ed für etwas zu rechnen.“ 


Baggefen an den Grafen von Schimmelmann. 
Anguftenburg, den 21. A 


Ew. Ercellenz trugen mir in dem reichhaltigen Briefe, den 
mündlich beantworten werde, unter Andern auf, nad) beiter Auı 
onen Angedeuteten zu unterfuhen: „Ob ich meine Handlungsı 
Zurückkunft danach beitimmen könne?“ 


Ich geftehe, daſt mir diefe Frage, nachdem ich bie vortreflichen 
dem richtigen Beritand und unverdorbenen Herzen unbedingt zu u 
Bemerkungen Ew. Excellenz gelefen batte, fo Hang: „Betrauen 
SHandlungsweile der Vernunft und der Pflicht gemäß zu beitimm 
fenn, daß in mancher Hiftorifchen Anficht der Dinge, theild aus Mi 
miß der Sacen, theild aus einer Subreption der Neigung oder % 
die im beftändigen Zwitterlicht erfcheinenden Roltefpieler, theils au 
jugenblich leichten Glauben an Menfchen und Menfchheit — mein 
der Meinung Ew. Ercellenz etwas verfchieden geweſen ilt, ob ich ı 
befinne, über irgend eine wichtige Begebenheit mich anders geäußer 
fo, daß man die Aeußerung ohne Mühe in Harmonie mit der 
Ponnte. Uber daß ic, in irgend einer philofophifhen Beurtheilı 
pien in der moralifihen Würdigung freier Handlungen jemals im 
Ihrer Ueberzeugung mich befunden haben follte, oder je befinden ı 
ich fo wenig ald den Abfall von der Kritik der reinen Vernunft wı 
der Slüdfeligkeitslehre. Entweder iſt e8 durchaus unmöglich, hin 
eines andern Menfchen zu kommen, oder ich glaube mit Zuveriid 
können, daß ich das Glück habe, Über die lezten Prinzipien unf: 
und unferes Begehrens, über das was Pflicht und das was Nedı 
Excellenz gleich zu denken. Die beiden Bolfsbücher, deren Au 
mir vorfchlagen, wärbe ich vielleicht ohme Aufforderung, ohr 
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wird vergefien; allein es kann zu einer ernfteren Stimmung der Gemüther, zu 
einer größeren Beratung des Vergänglichen, zu einem "erwectern Gefühle des 
Erhabenen, zu einer angeftrengtern Ihätigkeit und zu einer innigern Brüder 
LicdyBeit, die gemeinichaftlihes Unglüc bewirkt, geführt haben, und Kindern und 
Kindeskindern herrliche Zrüchte tragen. 

Diefen Troſt brauche ich. Ich wünfche ihn einem Jeden mittbeilen zu können. 
Ich wenigftend würde mid ohne diefen Faden aus dem Labyrinth meiner traurie 
gen VBorftellungen nicht gut herausfinden. 


200) Reinholds philofophifhe Bekehrungen. 


Heinhold an Gaggefen. Jena, den 28. März 1792. 


Lieber Baggeſen! Ich weiche unter Andern auch darin von Kant ab, daß ich- 
mir fein Borftellungevermögen ohne reine Sinnlichkeit, und Beine reine Sinnlich- 
Beit ohne Raum und Zeit denken kann. Entweder hat der erfte Seraph am Throne 
Gottes kein Voritellungsvermögen,, oder er fchaut die Dinge außer fih im Raum 
an: vide Verſuch einer neuen Theorie des Vorftellungsvermögend. Schon dieſes 
allein würde mid, hindern, Deiner Phantalle, ind Reich des Ueberfinnlichen zu 
folgen, wenn auch die Zittige der meinigen nicht theild von Haus aus fo Blein, 
und theils durch die Art meiner Geiſtesbeſchäftigung fo geläbmt wären. Ich kann 
Dir wohl nachfühlen, aber nicht nadhfliegen. | 


Du wirft in dem Aufſatze, den ich für die Berl. Monatsfchrift eingefendet 
babe, finden, daß ich mic) fogar über den Begriff von Sittlidykeit von Kant ent 
ferne, indem id, mir ohne Sinnlichkeit keine Sittlichkeit denken kann. Ich 
finde den Unterfchied zwiſchen tbheoretifchen und praßtifhen Borfchriften der Ver⸗ 
nunft nur darin, daß die Leztern die Befriedigung oder Nichtbefriedigung einer 
Borderung des eigennügigen Triebes betreffen; wo Beine folche Forderungen find, 
da ift keine praßtifche Vernunft. Gott kommt GSittlichfeit, fo wie jenes andere 
Prädikat, das wir ihm beilegen, nur in Rädiicht auf unfere Vorfiellungsart, nicht 
als Dinge an fi, zu. Gänzlich entferne ich mich von Kant und den Kantianern 
im Begriffe vom Willen, den ich weder für Cauſalität der Vernunft, nody Vers 
mögen, nach vorgeitellten Geſetzen u. f. w. zu handeln, fondern als ein von der 
Bernunft und Sinnlichkeit aleich verfchiedened Vermögen der Perfon Halte, fid 
felbit zur Befriedigung oder Nichtbefriedigung eines Begehrens (Forderung eines 
eigennütigen Triebes) zu beftimmen. Diefe Selbftbeftimmung gefchieht freilich durch 
Borfchriften, folglich in fofern durch Vernunft; aber die Bernunft verhält ſich das 
bei als bloßes Vermögen, welches noch dazu vom Subjekte beim Wollen auf zweier 
Lei Art gebraucht werden Bann, indem es auf das Subjekt ankömmt, die VBorfchrift 
entweder zum bloßen Mittel der Befriedigung des eigennübigen Triebes, chder 
zum Zwed, und die Befriedigung zum bloßen Mittel die Borichrift zu realifiren, 
zu machen. Gott bat alfo aud nur durch einen Anthropomorphismus Willen, 
Den fein MWefen ohne eigennügigen Trieb haben kann. Doc das follit Du deut⸗ 
ficher in ermwähnter Abhandlung, und noch in einer zweiten finden, die id) aus— 
drücklich dem Willen beitimmt babe. 


Ich habe bei Allem, was ich Für den Druck fchreibe, zunächſt Seelen, wie die 


| 
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nicht ohne Widerſpruch mit fich felbit; denn er fchreibt Gott, 


Weſen, , fchlechterdings nichts zu. Kant ift überhaupt unbefd 


und fchonend; es ift gerade dad, was ich am meiiten an feinen 
mal achte, bewundere und liebe, daß er nie über dem theore 
prattifhen Philoſophen veraißt. Er ſcheint gefürchtet zu haben 
Gottes Sittlichkeit Heiligkeit), um den es ibm in unferer 9 
zu thun war, auch auf die entferntefte Art zu nahe zu treten, uni 
was unreiner baftehen laflen wollen, als durch ein gar zu geı 
Sieben ihn den ſchwächern Augen zu fehr zu verdünnen. So 
gängig, wie mich dünkt, vorzüglich in Abjicht auf Religion, 
Acht nimmt, der fogenannten Offenbarung gar zu laut Hohn 
fcheint überhaupt in feinen erften und nur dem geübten Denke 
yien Alles für die theoretiſche Kritikftrenge und in der detaiffi 
in Dem, was allenfalle die Schwächeren aufraflen können, odeı 
zu fallen glauben, alles für die moralifhe Schonung (Standalı 
zu haben. Ob ich mich hierin tänfche Cbefonders wenn id) fein 
rern Abhandlungen leſe, Fällt ed mir auf), weiß ich nicht; aber 
bin oft in dem lebhafteften Gefühle feiner von diefer Seite u 
gottmenfchlichen Borfiht unwillkürlich auf meine Kniee gefalleı 
pbilofopbifchen Meſſias anbeten mögen. u 

Was den Begriff vom Willen betrifft, worin Du, wie Du 
und den Kantianern (ald wenn dad Eind wäre? ch entfern 
Kantianern, jemehr ih midh Kanten mähere) Dich „entfern 
hierbei nicht die geringite Anerkennung, weil ich Deinen eigenth 
vom Willen noch nicht kenne. Nach meinem vorläufigen Begr 
nichts Anderes, ald die Perſoͤnlichkeit felbit, ein Dunkler Begı 
den ich nichtsdeſtoweniger um Beinen helleren oder deutlicheren we 
vielleicht falfcher wäre; bis du mir, wie ich Dir zutraue, einen f 
feinen Zweifel mehr zuläßt. Bis dahin geitehe ich offenherzig, | 
möglich it, ihn als ein von der praktifchen Bernunft ganz verf: 
gen zu denken. ch glaube, daß unfre Vernunft gerade nur t 
praßtifch ift, beide ſich aber fo in einander verlieren, daß fein 
ftellungsvermögen ihre Fugen entdeden kann. 

Dad zpwrov Yevdos in Schmids Moralphilofophie (wovon ich 
Auflage nicht kaufen darf, weil meine Finanzen mirs verbieten; ı 
geleien) kann ich, wie gefagt, noch nicht einfehen; nur dünkt es 
ans: daß die Sittlihfeit Handlung der Bernunft ift, 
folgen, daß die Unſittlichkeit nicht Handlung der Bern 
Handlung der Vernunft ift frei; wie follte fie frei feyn können, 
terdings blos fittlich wäre? Und auf der andern Seite, wie 
feyn, wenn fie nicht frei wäre? Schmids Schluß ift alfo falf: 
nicht ein, wie der Kant'ſche Willensbegriff zu diefem Schluſſe hei 


Reinhold an Baggefen. Jena, den 41. Junius 471 


Was fagit Du zu ber Necenfion meiner Schrift über das |; 
der A.2.3.2 Sie ift von Schmid, der mich in der That nid 
Seine beiden Haupteinwürfe: daß ber Sat des Bewußtſeyns nıı 
Fundament feyu könne, weil nur der Begriff der Vorflellung di 
Daß der Begriff der Borfiellung nicht allumfaffend fey, weil Gefii 
nicht darin läge, treffen mich nicht; denn ich habe ja gezeigt, da 
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Der vortrefflichen Münter hatte ich auf ihrer Durchreiſe durch Kiel ver 
ſprochen, in Kurzem zu fchreiben. Denfelben Tag, ald ich mein Wort halten 
wollte, ftürzte mir mein Lehrgebäude über ben Kopf, ober befler, im Kopfe zu- 
fammen, und fo ward nur pfochologifch unmöglich, was mir boch fo fehr am 
Herzen lag. 


Baggefen an Reinhold. Kopenhagen, den 15. Gebr. 1797. 


Die mich Überrafchende Nachricht von ber Nevolution, die feit unferem phi⸗ 
Iofophifhen Sufammenleben in Deinem Kopfe vorgegangen ift, bat mich in einem 
Grade erfchüttert, indem ich ſchwerlich glaube, daß die plögliche Erfcheinung des 
Todes mich unter meinen dbermaligen Umftänden erfchüttern würde. Ich enthalte 
mich alles Urteils darüber, ſowohl aus objektiven als aus fubjeßtiven Gründen ; aber 
alles Gefühle dabei kann ich mid) um fo weniger enthalten, je weniger ich Dermalen im 
Stande bin, darüber zu raifonniren; und ic) halte es für Pflicht, Dir zu fagen, daß dies 
ſes Gefühl, deffen ih mich nicht enthalten Bann, ein ſehr fchmerzliches ift. Nicht, 
weil ich die ſpekulative Philoſophie für fo heilig halte, daß ich darüber auch nur eine 
Zhräne vergießen follte, wenn fie ihre bisherige Fußverrenkungen mit Halsbre⸗ 
hung endigt. Sie kann nun einmal nicht anders ‚geben lernen, wie ed fcheint, 
als durch salti mortali. Allein daß ihre Domina, bie praktiſche Philofopbie, 
wo nicht der Qualität, doch gewiß der Dualität nach in ihren fo nöthigen und 
wohlthätigen SKHausgefchäften unter dem Herumftreifen diefer ausgelaffenen 
Magd leiden muß — mit einem Wort: nicht daß Reinholds Elementarphilofoe 
pbie fcheitert, fondern daß Reinholds Sokrates durch diefes Scheitern aufs 
aehalten wird, und erft fpäter in dem Hafen feiner Beſtimmung mit feiner wohl 
tbätigen Ladung anlangt — das betrübt mid). 

Ad), wir waren doch fo einig darüber, wie ed ſchien, baß das, was dem Phi» 
Iofophiren noth ift, dem, was der Philoſophie noch ſeyn mag, vorher gehen müſſe! 

So viel hoffe ich indeß, daß die in Deinem „Entwurf“ enthaltenen Grundfäße 
in nichts dadurch geändert werden; und wenn das tit, fo laß in Gottes Namen 
die Quellen derfelben abgeleitet werben, wie fie wollen. Mir it gleichviel, wie 
doc der Felſen it, aus dem das Wafler entipringt, wie viele Bälle der Bach 
macht, und wie es mit der Filtrirung zugeht, wenn nur das, was ich zur Löfchung 
meines moralifchen Durites trinke, vein und gefund ilt. 

Wäre aber ber Kath Deines beften Freundes Dir wegen feiner philofophifchen 
und befonders metapbufifchen Unkunde nicht ganz unwichtig, fo möchte ich Dich 
berzlicd, und von ganzer Seele bitten, die öffentliche Befanntmahung dies 
fer der heutigen Literatur gar zu wichtigen Revolution — nod eine 
Zeitlang aufzufchieben, damit Du bei diefem unerhörten Schritt gewifler als 
gewiß feyn mögeft, nicht dazu durch irgend eine von Deiner Befcheidenheit begüns ⸗ 
ftigte Täufchung verleitet, fondern Durch eine unwandelbare Leberzeugung 
einer völlig klaren Einficht geleitet worden zu ſeyn. 


Reinhold an Baggefen. Kiel, den 24. Bebr. 4797. 


Sey über die Revolution, die Fichte in meinem Innern veranlaßt hat, ru⸗ 
hig. Sie ift freilich total, aber betrifft nur die wiffenfhaftlihe Form mei— 
ner Ueberzeugungen,, die freilich bei einem Menfıhen meines Handwerks tief ein 
gemwurzelt und in feinem Ideenkreis weit um lich greifend ift — die ich aber zumal 
feit zwei Jahren her von „gewifler Ueberzeugung, die ich die des gemeinen unb 
gefunden Berftandes“ nenne, forgfältig abzufondern geſucht habe. 
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pbilofonhie lefe — die moralifhen Wahrheiten von allen theoretifd- 
wiffenfhaftlihen Borausfesungen unabhängig mir darzuftellen geſucht. 
Es ift mir zum meiner eigenen Befriedigung gelungen. Auch it ber Uebergana 
von der@lementarpbilofophie zur Wiſſenſchaftslehre ohne allen Sprung 
möglich, ja wie id) Dir mündlic, zeigen werde, unvermeidlid. So wenig mid) die 
Kritik der reinen Bernunft um bie Freiheit meines Geiſtes gebradıt bat, 
fo wenig und noch weniger wird diefes die Wifjenichaftslehre, bie entweder 
nur ihrem Geifte nach gefaßt, rein wabr ift, oder durch Feithalten an ihrem Bud. 
ftaben reiner Unfinn, das abentheuerlichite und abgeichmadteite Siebergefhwäs von 
der Welt wird. 

Der ganze Inhalt meiner bisherigen Philoſophie bleibt; er wird nur qeläu: 
tert, und da die willenfchaftliche Philofopbie nur durch ihre einzig mögliche itvenge 
Form und Methode von der nicht willenfchaftlichen oder dem gemeinen aber culti— 
virten Berftandesgebrauch fcharf abgefchnitten wird, fo wird man mir, man ich 
in der Methode des Peztern fchreiben und reden werde, nur noch weniger, als es 
bisher möglich war, mein Lehrgebäude abmerken. 

Du balt recht, daß das Prinzip, weldyes die philoſophiſche Ueberzengung uners 
fchittterlich begründen kann — nidyt geiucht werden Bann. 

Der Sucende müßte fonit fi ch felbit ſuchen. Denn biefes Prinzip it nur 
bas reine Öelbit. 

Es gibt eine Thätigkeit, bie Beine andere vorausfezt, und von jeder andern 
vorauagefezt wird. Wenn dieſe Ihätigkeit geſezt iſt, fo muß ſie, da fie durch 
feine anbere gefezt fern kann, burch ſich felbit gefezt fern. Wenn irgend 
eine Thätigkeit, z. B. die des Denkens, gefezt it, fo muß aud jene durch fid 
felbit gefezte, gefezt feun. Sie heißt Selbitthätigkeit, weil fie ſich ſelbſt 
fest”). Aber als blofe Selbſtthätigkeit fezt fie audı nidhts anderes 
als fich felbit. Als febend kann fie Subjekt, ald gqefezt Objekt beiten, aber 
da fie nur als gefezt ſetzend, und nur als ſetzend gefezt iſt, it fie infofern Sub» 
jeft und Objekt zugleich. 

Sie iſt aber ald eine blofe Selbitthärigfeit noch keineswegs Bernunft — 
noch nicht vernehmende Gelbitthätigfeit. Um das zu werden, muß fie aus ic 
felbit herausgeben — zu etwas (Möglichem), das nicht Selbitthätigkeit it, 
und das jie nur in fjofern jegen fann, als fie es fih entgegenfezt. Freilich 
nennt Fichte jenes jich felbitfehende das Ich — und das ibm durch daſſelbe Eut: 
gegengefezte das Nichtich, und fcheint dadurch von einer Paradorie ausgehen und 
feine ganze Pbilofophie auf Parodorie zu gründen. ber denfe Dir unter jenem 
Ich nidyts als die oben beſchriebene Selbitthätigkeit ohne alles andere Vrädicat, 
und Du wirſt darin, daß fie als jolche zum Grunde gelegt wird, nichts Abſurdes 
finden. Bichte jelbit nennt jie das reine Ich, das als folches allem Bewußtſehn 
zum Grunde liegt, und ebendarum in feinem Bewuftfenn vorfommen fann. Wer 
alfo das Ich des Bewußtſeyns darunter verſteht, ber veritcht Fichte eben fo weniy 
als der Beuriheiler der Kritif, der unter dem Noumenon, bas Kant ber Erſchei— 
nung zum Grunde leat, dad Ding an ſich gemeint glaubt. 





*, Sie verliert ſich nie ın vorläufige Fragen: Woher fie fen? von wen, durch wen gegebrm? gu 
weldem Zweck fie von bem Gebenden ſo gegeben ven? Diefe Fragen arbeu ıu8 Unenbliche ur 
führen enbiich body uur wieder zurück anf Das eigene Senn, all auf Das von allen feinen aus 
wartſgen Kudfidten unabhängige Selbſtbewufntſeyn ? Ich bin! Ich bin ein Ich⸗Seclhoſt, vas für 
Bervollfommnung thäkla ſeyn folle, weil ed Die Berfecrivilität einfeben und Dafür wirken kann. 
Dieſ if bat Selbſtſetzen ber Gelbfiverpflirung. D. 
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Die reine Selbitthätigkeit, das reine Ich, fezt ſich ſelbſt — 
fest dad Nichtfelbitthätige, das Nichtih — abfolute Antichefis 
ſich felbit im Widerfpruh ſeyn — wenn ed nicht — dad Nic 
fegte — oder mit andern Worten — wenn es nicht ſich felbit bi 
Daß es fich felbit beſchränkt durch Nichtich, und Nichtich als befchräin 
Nun bait du im bedingten Ich das Ich ald Subjekt — unfe 
ten Nihtih das Nihtih als Dbjekt das fonft Ding an fid 
jenes bedingte Ich iſt auch das Dbjekt des Selbitbemußtienns. 
Schelling mangelt ed noch an Nüchterubeit der Spekulat 
im böchiten Grade beimohnt. Es war mir unmöglich, dir nicht e 
zäbligen, wovon mein Kopf jest voll iſt, mitzutheilen. Mündlid 


Reinhold an Baggefen. Sonntags d. 21 Juni 17: 


Mit Fichte bin ich ausaeföhnt, und in ordentlihem Brief 
Zemperamenten nach müſſen Fichte und ich Keinde oder Breunde 
braun, ih bin zu blond; er zu hart, ich bin zu weich; in ihm 
die Kant die wadern und räftigen, in mir die, welche er I 
Deu und Fhmerzenden nennt — daß Überwiegende. Die 
Charaktere wird durch fein Temperament zu viel, Durch dad mein 
teritüzt. Er iit mehr aufgeleat, Durch Beratung und Haß 
mehr dur Achtung und Liebe des Guten zu wirkten. Wahrfchein 
gründliche Sreundfchaft zwifchen uns geben. 


Reinhold an Baggefen. Kiel, den 31. Juli 1796. 


Liebiler Baagefen! Hier ein fo eben angekommenes Billetdoi 
Zichte. Ich habe ihm geantwortet, daß ich nie einen fpöttifchen 
über ihn erhalten oder auch nur gefehen babe; daß ich allerdinge 
rus und bei Sieveting öfters Stellen aus Deinen Briefen, die 
dere Driginalität der Gedanken und feltene Schönheit des Ausdrud 
vorgelefen habe, deßgleihen auch die Neimaruffe gegen mich zu 
find; daß es unter diefen Stellen auch einige gebe, in welchen 
ſchaftslehre bald Lob, bald Tadel ausgeſprochen wird, befonderd ii 
der jich über dad Uebermaß in der Spefukrtion ausbreitet und di 
lehre mehr zur Veranlaſſung, ale zum Objekt hat. — Ich glaube, 
Brief, der fih noch in Deinen Händen befindet, ohne Bedenken zu 
ann, dem ich alsdann auch diejenigen beilegen will, in welchen & 
fondern auch der Fichte'ſchen Philoſophie mit großen Ehren gedach! 

Bon dem Spottliede”) fihrieb ih: Es wäre keine Satyre, w 
noch auf feine Philofophie, wohl aber würden darin die Termini tech‘ 
mifche Wirkung zu thun, gebraucht, wodurch er und fein Buch fi 
gemacht würden, ald Birgil und deffen Arneide durch Scarron’s ı 
Traveltirung. 

Indeſſen, da der gegen die ganze noch nicht Fichtifch gewordene | 
und feindfelig geftimmte arme Teufel einmal ſich felbit von ıı 

lichen nicht zu unterfcheiden vermag, da er ſelbſt, unendlich befü 
unfere Achtung verdient, und als ein Freund aufs wenigft! 
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*, Das Trinfiied: „Seit Bater NReah im Becher goß.“ 
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aichts fen. Phänomenen, ald nur bad Noumenon ? Darauf wı 
res zu antworten, ald daß die wahre Philofopbie ben verkeh 
muthlich nur verfehrt beigebracht werden könne, und bag d 
unverdorbenen, gefunden Söhnen ber Natur Speife tft, den hen 
Pranten Kindern der Unnatur Lavement werden mülfle. 
Reinhold fand dieſes witzig — ich hätte gewollt, er fände 
Wie ich Übrigens behauptete, daB das Ich und Nicht⸗Ich 
ftem ſey, unter Andern darum, weil defien Centrum überall ı 
vie nirgends wäre, und meine Meinung die fen, daß die reiı 
rade weil fie rein ift, ſprachl os fen, und wenn fie darſtellbe 
Worte, Sondern allein durch Handlungen, bemerkte Reinhold, d 
cobi, eben der Meinung feyeit, und daß nicht die Philoſophen 
Dichter fie darſtellen können. Diefer legte Gedanke von bir iſt bei 
fruchtbar. Ad verbum: debueciren, bemerkte ich, daß der Wille 


recht habe, die Deduktion feines eriten Satzes eine Debuktion 3: 
eine Duktion. 


Baggefen an Iacobi. Kopenhagen, den 9. Mai 19 


Bon dem in der Philoſophie rontinirten und vı 
Reinhold, der, wie ich einmal von ihm — leider! zu wahr, um es 5 
gefagt habe, alle Grade der metaphyſiſchen Miliz von unten auf, 
henden Offizier immer treu ergeben, bie zum eigentlichen philo| 
Enopf gedient hat, und von dem ich feit zwei Jahren apriori unda | 
habe, daß er jedes Syitem, das Das lezte erbaut, defpei 
und noch dDefperater vertbeidigen und aufredhthalten n 
mich nicht wundern, wenn er an Fichte fo fchreibt, daß Fichte ihm 
antworten fönnte: „Ei! du frommer und getreuer Knecht, du | 
(Kant) treu gewefen, ich will dich über viel (mid) fegen! geb 
Herrn Freude“ (die Wiffenfchaftslehre) die freilich keine Glückſeligke 
foll man denn durchaus eine Unglüdfeligbeitsichre haben ? 

Ich fagte gleih zu Schimmelmann, als die Appellation (Fi 
Atheismus » Anklage) angekommen war: ie werden feben, ur 
Reinhold, der, Bott weiß, die Gottesfürchtigkeit felbit it, wird ı 
braver Atheift werden. — „Aber Jacobi"... . Nein! rief ich 
eigenen feiten Büßen oder vielmehr er fchwebt ber Sonne zu nahe, . 
Des Fühlens und Denkens! Er müßte ein A⸗Jacobi werben! Eir 
Die auf feine Philofopbie von biefer felber unterfcheiben. 


Reinhold an Baggefen. Kiel, den 5. Des. 1799. 


Wenn Du Dich noch ebenfalls für Deine alte Breunbin : Philofo 
muß ih Dich auf ein Bleines Buch aufmerkfam machen, das dieſe 
it: „Brundriß der erſten Logik, von Bardili.“ Alle 
wird ed anfangs wenig gefanut, dann verkannt werden, aber bar: 
woifleres Aufſehen machen, und mehr wirken, als bisher irgend e 
eines Philofopben. Eine völlig neue Grundidee zu eine 
Intion und Reformation aller Philoſophie. Ich babe 
nicht ded Ganzen bemäkhtigt, fehe aber fchon fo viel, daß, wie ı 

Eehrgebände des Verfaſſers beſchaffen ſeyn möge, wenigſtens dur 
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würde ich ausgerufen haben: Fichte ift ber größte aller a" 
der beite. 

Mir ift jest dad ewig neue Metaphyſiciren in. 
noch nicht zu Ekel, aber doch, was leicht zum Ekel werden Pa 
geworden. Ich ſuche mich mehr und mehr der: Einfalt z 
dieſer Behaglichkeit weifer Einfalt will ich leben und fchreiben 
fie meinem Reinhold zu Theil werden, auf den bie philoſor 
jenfeitö der Elbe Ärger wirken, als die phyſiſchen dießſeits — un 
Art Behaglichkeit nöthiger bat als ich. 


Baggefen an Reinhold, Kopenhagen, den 24. Ap 


Ich Höre, daß Du aus den Fichte’fchen Träumen erwacht b 
giger! der Du durch zu große Seelenfreundlichkeit zu leicht fre 
Deinigen werth, vertraulich umarmft, und in jedem Glafe T 
fpiegelt findeit, weil Du felbit das Glas eben fchleifit. Aber 
Barbili, von dem ich freilich nichts weiß, ald was Du mir 
gefchrieben, und daß er auf Kant wie auf einen pbilofophifchen | 
den Stein aefunden haben, den Ahr Alle bisher noch nid 
Ich weiß nur eins a priori: dad nicht 8 a priori gewußt zu u 
daß reines Wiſſen und wiflentliches Nichts auf @ins binausläuf 
auch, daß ih mich irren kann, und bieß ift gerade mein ein; 
Erſtes und Leztes iſt: Selig find, die reines Herzen iind. Es 
Diefer Stein der einzige Stein der Weifen. 


Baggefen an Reinhold. Paris, den 20. Nov. ii 


Laß mich von ganzer Seele, mit Herz und Geift aufd Neue Di 
Zreund und Bruder, Reiner und Holder, Du wieder gewor! 
Daß es mir gelinge, etwas von dem darzuitellen, was durch Deiı 
berigen Beiträge zur Förderung der Wahrheit weit übertreffen 
träge in mir rege geworden it! Du würdeit dann in diefer: 
ftens die Aufmunterung zum Weiterfingen des über dag Ih E 
bie ein jedes Echo dem Sänger gibt. 

Ich geftehe es aufrichtig, vortrefflicher Reinhold ! daß — aldi, 
Zaufes der metaphyſiſchen Revolution in Deutfchland, in Deii 
jedesmal als den eriten Minifter ber jedesmaligen 
Negierung auftreten fab, und Dich jeden neuen metaphp'| 
Helden, von Mirabeau:Kant an biE Rewbel-Bouterwed 
Serfteller der philoſophiſchen Republick auspoſaunen börte: -- 
meine Achtung für Deinen eigenen Republitanercharakter verlor 
kaubte , über Deine unendliche Geſchicklichkeit, Dich in jedes neı 
das Dein eben fertig gefponnenes zerriß, einzufpinnen — zu läd 

Ich würde mich aber ſchämen, ein folches Urtheil je Aber Diı 
wenn ich nicht zugleich in allen meinen Gefprähen unb Brief: 
Reinhold den erften aller praßtifhen Philoſophen, unt 
Köpfe genannt hätte; und wenn nicht über Dich in einem viı 
unſern Freund folgende Stelle aud meiner Seele in die Feder ; 

„Es freut mich unfäglich, mein eheueriter Jacobi, daß D' 
in feiner Art vielleicht die befte) einzigen Reinholds immer 5: 
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Erachtens das vollendetfte Meifterftü Deiner beifpiellofen A 
und Betrachtungsgabe. Abgeſehen von der gänzlichen Serträ 
ſtems, oder vielmehr der eigentlichen Zernichtung feiner Baſis, 
angegriffen, abgefeben. von den andern mannigfaltigen, äußerf 
wmerfungen, die darin nebenher, und doch zur Sache felbft nothw 
kommen, ift fie auch in Anfebung des Styls und der ganzen Ft 
muſterhaft. Ich möcht Dich jezt, da Du zu Dir ſelbſt gekomm 
dili fehe ich noch immer als einen blofen Nebenweg an, worauf | 
gefunden) vor Dir felbft warnen. Hüte Dich, hüte Dich, 
vor dem Spyftem und Willen: damit Du im Olauben beharren 
lei möchte ich Dich gleich fragen: 

Worin unterfcheidet ſich Barbili wefentlid von Fichte a 
Ich, das Denken ald Denken vom Sehen als Sehen — 
mus vom Fichtismus? Kannft Du Dir aud nur die Mög! 
ſequenten Syſtems denken, dag nicht entweder ſubjektiv⸗-objektir 
ſche — oder objeftivsfubjektiv, wie dad Spinoza’fche wäre. MW 
ift mit dem Spinozismus, dem Kriticiömus und dem Fichtismu 
Metaphyoſik zernihtet? Don dem Augenblide an, da das w 
fifhe angenommen wird, muß meines Bebünteng die ſcheinl 
aufhören. 

Eine neue, reinere Logik laffe ih mir gefallen; aber eine n 
fie, die weiter etwas wäre als diefe Logik felber, kann ich mir nie 

Bor Allem bewahre in den Dingen, die da kommen follen, un 
mir burd jene Beiträge eine fo große Erwartung gefpannt ball 
nunft. Wenn Du auch alle Bernunftlehren aufgeben kannſt, wi 
Deine Vernunft aufgeben können. 

Daß Gott dad principiam essendi des fubjektiven und objekti 
fey, mithin auch dag principium essendi aller Erkenntniß, bebaut 
Die Bernunft, ald Vernunft, durch fich felbft, durch ihre Natur, du 
Wenn man aber behauptet, Gott fey zunleich das principium cogı 
Benntniß — wird der Begriff: von ihm nichts weniger als ermweiter| 
geengt; und nicht bloß eingeengt, ſondern zernichtet. Er fällı: 
dig zufammen mit der Vernunft und wird nicht als ein außerha 
exiſtirendes Weſen anerkannt. 





201) Die Reſtauration Derer, bie nidt: 
und nichts verlernt hatten. Nach de 
ren der Herzogin von Abrantes. 


Unſtreitig unterſagt das Unglück Ludwigs XVI. in Bezug auf ihr 
dennoch ift es nach fo vielem Mißgeſchick, in deffen langen Reihe | 
fte8 Opfer erfcheint, wohl erlaubt inniq zu beklagen, daß er nicht die‘ 
gots befolgte und fih zum Haupt der Revolution machte, um. 
wälzung zu leiten. Statt beilen befämpfte er fie, und zwar in 
Heimlichkeit, welche einen König ftets wie ein feiges, Anaftliches ' 

Aber um eine fo fchöne Zeitaufgabe zu erfüllen, hätte Er ein 
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ſeyn mäflen. Abgeſehen von einigen Keuntniflen war er eine Nulle ald König. 
Ludwig XVI. war nur ein vechtichaffener Privatmann! Ich bin nicht zu fireng, 
wenn ich als die erften Urfachen ber Revolution und. folglich auch der Unglücksfälle, 
welche daraus für die königliche Bamilie bervorgingen, die fürchterlihen, wenn 
gleich leichten Leidenfchaften der Zeit, die Gewohnheiten der Brivolität, die Sit⸗ 
tenverbniß, und die gänzliche Spaltung zwifchen dem Adel und dem übrigen Theile 
der Nation betrachte. Beſonders aber ift es die Sittenverderbniß, die gänzliche 
Vergeſſenheit alled Anftandes, die grenzenlofe Unwiflenheit in allen zur Regierung 
wichtigen Dingen, welche feit Heinrich III. bis zu Ludwig XVI. vorherrſchte und 
weldye die Ausländer, beſonders Zriedrih und Maria Therefia, uns mit ſolcher 
Bitterkeit zum Vorwurf machten! 

Aber findet man nicht in den Trümmern bes alten Hofes fchon den nagenden Wurm 
bed neuen wieder, auch fchon bag, was 4850 herbeiführte, jene Samilienfämpfe, Die 
Alles verfchlingen wollen. Und wie viele foldher Familien gab e8? Bor der Re 
volution zählte man kaum 18,000; was ungefähr 100,000 Individuen ausmachte. 
Bei der Rückkehr des Königs war die Zahl verdoppelt, in Folge der abgeſchmack⸗ 
ten Anfprüche vieler Perſonen, bie bisher gänzlich unbefannt geweſen, nur nuter 
ben Chouans fich bemerkbar gemacht hatten. Der Graf von Montgaillard. ein Mann’ 
von vielem Geifte, fagte: die Abeligen, welche 1814 zurückkehrten, gehören zum Ge: 
fhlechte der Polypen, welche ſich unter den Schnitten, die jie zertheilen vervielfältigen. 

Diele gegen die Eharte, wie gegen die Konftitution von 91 geſtimmte Faktion 
vereinigte ſich fchon 41789, um gegen die Privilegien zu wirken, und 1791, um die 
Sremden auf unfern Boden zu rufen. Seit jener Zeit entflob fie, und verbarg ſich 
in der Verbannung, ftatt, wie wahre Kinder Frankreichs, zu deflen VBertbeidigung 
da zu bleiben. Später beugte diefe Baktion, die ſtets aus denfelben Geiſtern beitand, 
fid) 1804 dem Willen Napoleons, deflen Gunitbezeugungen fie empfing und deſſen 
Gnade fie fid ganz unterwarf. Dann Fam 1814; und der Haß gegen die libera- 
len Grundſätze zeigte ſich in voller Gewalt. Am 20. März 1815 waren fie die 
wahren, die einzigen Verfchwörer gegen die Bourbon. Als die hundert Tage be 
endet waren, und 4815 alles von Napoleon befreit erfchien, begann eben Diele Fak⸗ 
tion ihre Angriffe von neuem. Bald faben wir 1816! — 4816, befien blutige An⸗ 
nalen durch die Namen und durdy die Strafen doppelt erfchröden! 

Noch Habe ich von einem britten Hindernifle zu fprechen, das fich der gänz- 
lichen Wiedergeburt Franfreichsentgegenfezte. Dieb war und iſt der Klerus, feine In⸗ 
toleranz und fein ungezügelter Ehrgeiz. Gewöhnliche unwiſſende und abergläubiiche 
Mriefter verbreiteten neben den enaberzigen Borurtbeilen, die des 12. Jahrhun⸗ 
derts würdig waren, jenen Fanatismus, ber am Buße bes Kreuzes nur wegen 
verfchiedener Dogmen Zaufende von Opfern niedermetelt. Im Schuge dieſer web 
sen Glaubenswutb erhob fich ein weltliches, zeitliches Priefterthum, wachſend im 
Dunteln, wie ehebem die päbftlihe Macht, bid ein Coloß neworden war, zu bem 
das chriitliche Europa nur auf den Knien liegend ſprach. Dielen hatte Napoleon, 
jener große Wertmeifter, welcher wußte, wie man den Grunditein legt, in feinem 
Reiche nicht eingeführt. Durch feinen eigenen Glauben überzeugt, daß eine Ne 
ligion nötbig ſey, hatte er Priefter, aber feinen Klerus! — Die Reftauration ba: 
gegen gebot Miffionen! Wir, bie Bevölkerung Fraukreichs von 1815, find dem 
Supfesfarbigen Wilden an ben Ufern des Dronoco ober den Negern ded Kaffernlan- 
bes gleich gehalten! 

So dreht fih dad Rab der Menſcheuſchichſale. Der Verſtand reicht nicht him, 
um zu berrichen. Ludwig XVIII. befaß viel Geiſt und feltene Gewandtheit, aber 
fein Berftand mar mehr erkünftelt, als wirklich, und fügte fi auf eine tiefe 
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Gelehrſamkeit, wie dieß die beftändigen Citate beweifen, welche er ausſprach. Er 
wurde dagegen nichtig, den Ereigniflen gegenüber, die eine fchneile Entfchlofienbeit 
forderten, um befchworen zu werden. Eben fo war es mit feiner Gewandtbeit. 
Gewohnt, ftetd auf feiner Hut zu ſeyn, oder eine feindliche Stellung gegen feinen 
Bruder ober feine Schwägerin anzunehmen, übte fidy Ludwig XVIII., ald er nur 
noch Monfienr war, in jenem kleinen Kriege, den er alddann auch 1814 zur Ans 
wendung brachte, fobald er fidy der Krone von Frankreich verfichert hatte. 

Als Monfieur fchien er eintt, im Beginn der Revolution, Abfichten zu baben, 

- die in ihren näslichen Folgen ungeheuer geweien wären. Da Neder, befeelt 
dur den Willen, Gutes zu thun, die allgemeine Aufregung mäßigen wollte, die 
fein tugendhaftes Gewiſſen zu beunruhigen begann , faßte er den Gedanken, eine 
Ausgleihung zwiichen den drei Ständen zu bewirken, und erlangte deßhalb 1788 
von Ludwig XVI. die Zurüdherufung der Notablen. Die Lage des dritten Stan- 
des war fchledht in einer Verfammlung, wo die Abeligen und die Privilegirten bie 
Oberhand hatten. Da zeigte Monfleur fih als ein Freund des Bolfed. Sein 
Bureau war das einzige, welches ſich für bie doppelte Repräfentation ausſprach. 
Die fünf anderen verwarfen fie. Ä 

Diefer Schritt brachte eine gewaltige Wirkung hervor. Monflenr war der 
Zhronerbe, wenn der Daupbin ftarb. Zwiſchen dem Throne und ihm erblidte die 
Nation unr ein Kind. Es ertönte daher allgemeiner Jubel, ald man dieſes fein 
Slaubendbetenntniß vernahm, wodurch eine eherne Mauer niebergeworfen wurde, 
Die bisher die Klaffe der Plebejer von den Priveligirten getrennt hatte. Bald 
wurde die Sreude verdoppelt, indem man eine noch mehr fihere Bürafchaft empfing. 
Es war bas Edikt des Confeild über die doppelte Nepräfentation des dritten Stans 
Des (27. Dezember 1788). Ein wenig befanuter Umſtand dabei iſt, daß die Koͤni⸗ 
gin dieſer außerordentlihen Sitzung beiwohnen wollte, um den Verſchlägen des 
Herrn Neder ihre Genehmigung zu geben. (Die, welche diefe unglüdliche Fürſtin 
antlagen , follten die Thatſachen, die zu ihrer Ehre ſprechen, kennen, ehe fie nur 
die gegen fie ausgefprengten Berleumdungen verbreiten.) 

Das Benehmen Monfieurs nad, diefem eriten Schritt hat bewiefen, bag er es nicht 
aufrichtig meinte, oder daß er handelte, ohne die Wichtigkeit deſſen zu kennen, 
was er begonnen hatte. Auf jeden Ball weiß man nicht, mas man davon denken 
fol, wenn man flieht, wie Monfienr nicht dem Adel und der hohen Geiftlichkeit wis 
derftand, und die Nechte nicht fchüzte, welche die Krone dem dritten Stande geges 
ben hatte. Die Empörung — denn biefes Wort darf man brauhen — die Empoͤ⸗ 
rung des Adels und ber Beiftlichkeit gegen den Willen des Königs verkündete 
alle Unglädsfälle Frankreichs; ed war bie Glode, welche das Unglüd der Bour⸗ 
dons einleitete. Am 5. Januar 1789, ald dieſe Nachricht von Rennes kam, blie⸗ 
ben die beiden priveligirten Stände verfammelt, um gegen ben Willen bed Kö: 
nigs zu proteftiten. Man Eennt das Blutbad, das am 26. Januar eine Bolge 
bievon war. 

Das Ungläd ber Neftauration Lam fogleich mit ihr ſelbſt. Es hat feine 
Duelle in der erfien Ruͤcktehr. Die Partei, die den König damals leitete, ftärzte 
ihn. Diefe Partei ift die bed Herzogs von Blacad. 

Der Srafvon Blacas d'Aulps war aus der Provence gebürtig, war feine 
Bamilie zu den bedentendften gehört. Im Augenblid der Revolution war er Ritt 
meifter in einem Kavallerieregiment. Er war nicht reich, emigrirte dennoch, und 
trat in die Armee des Prinzen. Bald darauf begab er fih nad Italien, als Lud⸗ 
wig XVIH. su Verona war. Der Graf d'Avary, beflen Führer und Leiter, 
zeichnete ihn aus, und übertrug ibm mehrere Sendungen, deren er fid aus Mangel 


gropel SUB il vititin ZIIEh TELILDIGIE. AD ZUVWIG AVvsei. zu nis Wal, 
wurde Herr von Blacas nach St. Petersburg zu dem Ezar Paul I. gefchickt, der 
‚ 2udwig XVII. nicht, und befien Gefandten eben fo wenig liebte. Bald darauf 
batte Napoleon das Herz Pauld gewonnen, und diefer notificirte Ludwig XVIII. 
daß der Mitau verlaften müfle. Die ropaliftifhen Sranzofen, die in Petersburg 
waren, erhielten ebenfalls die Weifung, fic zu ihrem Herrn zu begeben. Herr 
von Caraman und Herr von Blacas gehorchten, und begleiteten den land 
flüchtigen Fürften nach England. Hier verließ d’Avary den König zum zweiten 
Male, und ging nach) Madera, hinterließ aber Herrn von Blacas an Ludwig XVIIL, 
defien fchon fchwantende Gefundheit einen Mann verlangte, der die Meinen Intri⸗ 
guen und Verfchwörungen , die halb politifchdiplomatifchen Angelegenheiten, kurz 
das ganze unauflösliche Gewirre fannte, welches fo lange Seit das einzige Räder: 
wert der Mafchine bildete, die ung endlich die Reitauration herbeiführte. Sey es 
nun, daß Ludwig XVII. in der That glaubte, daß aus bdiefen Pleinen Dingen 
große entfprungen wären, oder daß er Blacas bloß für fein Werkzeug anfah. Ges 
nug; Er ernannte ihn zum Miniiter feines Hanfes und zum Staatsſekretär, Bann 
zum Großmeifter der Garderobe, Intendanten der Böniglichen Gebäude und Herzeg. 

Man kann Herrn von Blacas weder der Balfchheit noch der Dummbeit be 
fhuldigen. Er befizt Geiſt und Kenntniffe; aber in ähnlicher Lage ift der Geift 
vielleicht mehr fchädlich als nüglich, und Urtheilsfähinkeit, vereint mit einer großen 
Gewanbtheit in den Gefchäften, ift beffer, ald aller Geift und Wit ber Welt. 

Die Franzoſen lieben ein unelegantes Wefen nicht; felbft wicht, wenn ſie es 
uur über ben Boulevard und die Champs-Elyſées fahren fehen follen. Man denke, 
wie fie einen König aufnahmen, der Puder und Zopf trug, und mit Stiefeln, 
noch dazu von Sammet, Bäffer von Beinen bekleidete. So viel iſt gewiß, daß 
Diefe Beine nicht geben Eonnten. Der arme König batte fchon genug zu thun, 
um in den Wagen zu fteigen. Zu diefem ungebeuern Unternehmen batte man eine 
Mafchine erfunden, die ich die Ehre hatte, beidem Herrn Marſchall Lauriſton zu 
feben , welcher, feine glorreihen Tage vergeffend, fih mit diefer wichtigen Beſor⸗ 
gung mit eben dem Ernfte abgab, mit dem er fonft Napoleon die Mittel vorgelegt 
haben maq, eine Feſtung fchneller einzugehmen. Die Mafchine war nichte Ande⸗ 
red, als ein Rollſtuhl auf einer fchrägen Fläche, Eoftets aber ungeheure Summen. 
Ich ergözte mich fehr daran, wie der Marfchalt in felbfteigener Perfon die Ma- 
fhine probirte, um ihrer Zeftigkeit ſich zu verfichern. 

Es war in der That ein großes Unglüd für die verbannte Familie, fo Eönig- 
lich fie and, fenn mochte, in ein Land, in bem fie faſt vergeffen war, nnter einem 
Oberhaupte zurückzukehren, beffen unvollfommene und binfende Begrifie in einen 
Körper eingefchloffen waren, der felbft nicht geben konnte. 

Ludwig XVIII. Datte nie einen fchönen Wuchs. In feiner frübiien Suaınd 
ſchon ſah man feine Anlage zur Nehnlichkeit mit derjenigen feiner Schmweikrn, 
welche man nur die dBife Madame nannte, und die ald Königin von Sarbinien 
ftarb. Mit den Tabren bekam Ludwig XVIIT einen wahren Elepbantenmmuähs; 
feine Beine batten oben wenigſtens 20—21 Zoll im Umfang, und faben abfiırn 
lich aus, befonders in den unentbebrlihen Sammtftiefeln. Dann fam fein Aiopr 
put, fein Anzug, fein ganzes Wefen! — Ach, weldh ein König — nad We 
poleon! Freilich war auch biefer nicht ſchön, aber fein Zbud)is war auf, um 
feine aanze Bleine Verfon zeigte Anmuth, wenn er es wollte, 

Bei der feierlichiten Präfentationstafel fchritt Ludwig XVII nefläzt bereim. 
Endlich erreichte er die Tafel, fezte fich, und das Diner begann. 

Ich ſaß neben dem Herzog von Berry. Der König machte erft feine Sersiren 





| 


aus einander, und ich glaubte, daß er nicht effen wollte. Dad 
zwegs feine Abſicht. Er fing mit einem Kreble an, einem vs 
and Straßburg befommen, und die Eleinen Hummern gleiche 
zwei, drei, vier; zulezt ging die ganze Schüffel über auf feinen 2 
feinem Appetit Bahn gebrochen hatte, entfaltete er erſt die Se 
aß — wie ein echter Bourbon. Denn man weiß ihre Gefräßigke 
werdiente den Namen des Gefräßigen. Zu ben wahren Mertwüt 
— eine Belchreibung von einem: Souper Ludwigs XIV., die aı 
grenzt. Man begreift nicht, daß der Magen einer folchen elajtife 
fähig if. 

Auch unfer Ludwig XVII. fchritt der Reihe nach vorwärts. 
Lem und befonders von einer Schüflel, die bei Diners nicht gebrä 
er aber liebte, und die man ihm deßhalb fowohl zum Frühſtück a 
effen vorieste. Ed waren kleine Hammelcoteletts, deren 
Biffen gab. Ungefähr fünfzehn berfelben wurden in einer Kleinen « 
bingefezt. Er aß fie alle auf. 

Vielleicht mehr als zebntaufend Perfonen gingen während. 
Stunden vorüber, die das StaatdsDiner dauerte. Man bemerkts 
Doch keine anfrichtige Theilnabme. Alle Vorüibergebenden wendeten 
Zudwig XVIII., welcher begierig verichlaug,, was ihm vorgefezt w 
sicht darum kümmerte, daß man ihn beobachte. 

Der Herzog von Berry fhien ſich zu langweilen, und dach 
Mademoiſelle Birginie Der Herzog von Angouleme fpielte m 
pfen und feiner Lorgnette; Monfieur allein (der Graf von Art 
X.) zeigte eine paflende Stellung. Auf den Herzog von Bour 
Drinzen Eonde kann ich mich nicht mehr befiunen. 

Der Prinz von Eonde- begann fchon den geringen Ueberre 
gu verlieren, den Gott und die Zeit ihm noch gelaflen hatte. € 
vielleicht abfihtlih?) den Miniiter von Talleyrand mit dem Erzbifcht 
(defien Ducle) und fprady in Folge diefes Irrthums mit ihm von |i 
feinem Ungebeuer von Neffen. Der Irrtbum wührte lange genug, 
dern Menfchen, wie Talleyrand, ans der Baflung zu bringen. U: 
nichts irre. Man wollte den Prinzen aufmerkfam auf fein Verſehen 
er acıtete auf nidyts, und führte die Sache bis zum Ende. Noch al 
mer verlies, fagte er: „Beſuchen Sie mid, Herr Erzbifchof, abı 
ja Ihren Schelm von Neffen nicht mit; denn ich müßte ibn fonft | 
auswerten laffen. 

Zudwig XVII. Eonnte gut aus dem Lateiniſchen überſetzen, wun 
aller Pfarrer von Meudon auswendig, machte mittelmäßige Verſe, ıı 


Scene ans der Phädra mit Madmoifelle Duchenois; — aber er war ' 
deutender König. Dieb zeigte ſich zunächſt durch die Wahl der Mi 


nen er feinen Thron umgab, um ihn zu üben. Der Herkules diefe: 
Geſellſchaft war der fchon gezeihnete Herr von Blacad. Nun 
von den Uebrigen. Herr von Tufiers war nur eine demüthi«. 
Bergleih zum Herren von Aulps, aber er iſt aufgeblaien, wie faſt 
‚ fprüche macht ohne Verdienſt. 
»  Berr von Bitrolles war, ich weiß nicht, weßhalb, ein erl 
| bes Herrn von Blacas, der übrigens mehr taugte, ald er. Herr von | 
die Gunſt Monfteurs, Herr von Blacas die des Königs. 
Saoobald im Schloſſe die Nahsiht von der Landung | 
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welche der franzölifche Name mit der eigenen Dand bes General Bonaparte und 
mit goldenen Buchftaben in das Bud, der Nachwelt eingetragen worden war. a, 
nie war er fo groß, fo colofial wie bei Zoulon und während der vier Jahre, bie 
diefer Belagerung folgten. Erinnern fie fih an die Bauberkraft von dem Namen 
des Generals Bonaparte. — Die Refltauration aber beging eine gewaltige 
Dummpeit, indem fie ihn beitändig. nur den General Bonaparte nannten. Die, 
Armee — welche feit einiger Zeit unzufrieden geworden war, unter einer beinahe 
feudalittifhen Herrfchaft zu leben , und die den Kaifer und das Kaiferthum darü- 
ber anklagte — diefe Armee erwachte aus ihrem Schlafe, indem fie fortwährend wie 
derholen hörte: Wer ift denn der Kaifer Napoleon? Nichts, als der General 
Bonaparte! — Die Unfinnigen wußten nicht, daß fie durch diefen Namen, den 
unfere alten Krieger liebten und verehrten , ganze Legionen Vertheidiger für Den 
Mann fchufen, den fie von feinem Ihrone auf einer in den Wolken rubenden Glos 
sie berabiteigen ließen.“ 

„Sie willen, daß ich den Kaifer nicht liebte. Sein Benehmen gegen mid, war 
nicht gut; kurz, ich liebte ihn nicht. Dennoch muß ich geiteheu, daß mein Den 
lauter Elopfte, als ich den Namen des „Generals Bonaparte“ fo oft ausſprechen hörte. 
Alle Erinnerungen an Italien wurden mit Zauberkraft in mir erwedt, und ber 
Teufel foll mich holen, ich alanbe: ich weinte fogar.“ 

: „Empfinden Sie, Srauen, nicht auch Nequng des Herzens, wenn fie ſich die ver- 

flofienen Iage eines Liebebündniffes zurückrufen, felbit wenn ber, den fie liebten, 
fchweres Unrecht gegen fie beging 2? Er hat Sie doch mit dem Glücke bekannt ge 
macht, und das vergißt fich nie. Bei und Männern ift ed daffelbe mit dem Ruhme. 
Und wer verlieh Sranfreih je mehr Ruhm, ald Bonaparte? Doc den uniterb- 
lichen, reinen fledlofen Ruhm gewann und nicht Napoleon I., fondern Napo—⸗ 
leon Bonaparte. Ich babe daber Recht, wenn ich behaupte, daß die Reitau- 
ration einen gewaltigen Fehler beging, indem fie ftet8 an den „General Bonaparte“ 
erinnerte. Sie hätten an den Charakter der Nation denken müflen, welche tür 
ſolche erbabene Cindräde fäußerſt empfindlich iſt. Ich wiederhole ihnen, wäre 
Napoleon in feinem Bette in den Quilerien erwacht, und Hätte mich bolen 
laffen, wie er es that, fo würde er mic, feinem Befehle nicht geborfam gefunden 
haben. Allein feit einem Jahre börte ich ihn täglih „ben General Bone 
parte“ nennen, und ich verfihere Ihnen auf Ehre, dab mein Herz lauter 
fhlug, als ich den Kaifer nach feinen Unglüdsfällen zum erften Male wieder fab. 
Alles war verwilcht, und es fchien mir, ald ob ein Strom über dad gegangen ſed, 
was zwilchen jezt und 1800 lag. Napoleon Bonaparte wurde wieder der einfache 
Bürger, und die fhöne Republick bildete fich ohne Kampf und ohne Schmerz. Ach, 
ih teäumte fchöne Dinge, aber der Traum war kurz, und dad Erwachen bitter. — 
Sch erwachte auf bem Champ de Mai. 

Sch fah fogteid, ein, daß der Herzog von Wallmy volltommen Recht batte. Die 
fer Fehler der Neftauration war groß. Dennoch hat man feine ganze Größe nie erfannt. 

Napoleon hatte ein wunderbares Spezificum, eine vor allem friegerifhe Nation 
gu heilen. Eine feiner Heinen weißen Hände ftieß und zuweilen wohl etwas derb an, 
aber was zeigte uns bie andere, und wohin führte fie und? Dann hat man ſich 
auc, über die Herrichaft Napoleons auffallend aetäufcht. Nicht feine Regierung 
und feine Geſetze waren despotifch, fondern Er... . 


Der Herzog von Berry fpielte, als ber einzig wahrbafte Bourbon in der 
ganzen Bamilie, den Beneral und Soldat, fo lange der Tag währte, und den Reſt der 
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vierundzwanzig Stunden fpielte er den Taugenichts. Er ftand dabei in dem Glan⸗ 
ben, das Reich feiner Väter fey während der Revolution und des Kaifertbums nur 
dem Geifte der Biniterniß Preis gegeben geweien; Frankreich fpreche nichts , als 
die Sprache ber Marketenderinnen in dem Lager. 

Das war nicht feine Schuld; denn man hatte ed ihm fo geſagt. Cr glaubte, 
um mit den Soldaten zu ſprechen, müßte man fludhen, und um bei den Frauen 
des Kaiſerthums und der Revolution freundlich aufgenommen zu werden, müffe 
man rohe Kiebesausdrüde annehmen. Er wußte nit, daB Madame Tallien 
ihrem Hunde in einem goldenen Napfe, mit Smaragden befezt, zu freifen gab, und 
daß ihre Sprache. die der geiftreichiten und gebildetfien Frauen war. Geine Uns 
wiitenheit entfprang aus feinem Widerwillen, lehrreiche Bücher zu lefen, bie ihn 
ſchon im Alter von acht Fahren hätten unterrichten können, wie 3. B. der Alwma- 
nach imperial. 

Der Herzog von Berry wollte nicht nur feinen militärifchen Ruhm begrün: 
den, fondern auch den eines in Liebesintriguen wohl erfahrenen Manned. Er ers 
bat und erhielt daher Bagatelle, und traf Anftalten, in dem ſchnell erneuerten 
Luftort Dejeuners, Diners und felbit Soupers zu geben. Es fanden Abftufungen 
der Geheimniffe und der Zerftreuungen ftatt. Alle Frauen, die jung uud hübſch 
waren, und hingehen wollten, waren die Gebieterinnen.. Im Unfange entitand da⸗ 
ber eine fchöne Verwirrung ! Der arme Prinz hatte nicht die Kraft, fo viele Reize 
zu beachten, die am hellen Tage in frifcher, eleganter Zoilette dort ankamen. 
Seine Sreude glich zuweilen dem Bahnfinn, wenn er eine Menge kleiner Füße, 
mit fpigenfeinen Strümpfen und Atlasſchuhen zierlich befleidet, über den grünen 
Rafenteppich fchreiten ſah! 

Er war 36 Jahre alt, ald er zu und nad) Frankreich Fam, und das ift freilich 
etwas fpät,; um den Herzenfrefler zu machen! Er hatte einit Frankreich mit fei- 
nem Vater verlaffen, ald der Graf d'Artois am 15. Juli 1789 emigrirte. In Tu⸗ 
rin feste er feine Studien bis 1792 fort; dann begab er ſich nach der Champagne, 
und vollbrachte dert feine eriten Waftenthaten unter feinem Bater und dem Her⸗ 
zog von Braunfchweig. Nach den Rüdzügen kehrte er nad, Turin zurück, ging dann 
wieder zur Armee Eonde, und fezte fih an die Spitze eined Corps Edelleute. 
Aber in der Conduitenliſte eines Mannes, wer er auch fey, ift es ftets eine fchlechte 
Empfehlung, wenn er gegen fein Baterland gefochten hat. Indeß befaß er mehrere 
große, bewundernswerthe Eigenichaften des Charaktere, die felten bei dem böchiten 
Range gefunden werden, Gerechtigkeit, Muth und Wahrheitsliebe. 

Bei dem kurzen Feldzug von Hannover 1805 wollte der Herzog zu dem König 
Guſtav Adoph dem Verrückten ftoßen, als diefer bis in das Hanndöver’fche vordrang. 
Allein: ehe noch der Herzog von Berry bie fchwedifche Armee erreicht hatte, war 
Hannover befreit. Nach diefem lezten Verſuch der Bravour ging er nach England. 
Dort ließ er fich in London nieder, und fchloß jene Verbindung oder jene Vermäh- 
lung, — wie man es aus Xrtigkeit für die Herzogin von Berry nennen will, 
welche felbit feitdem im Punkte des Heirathens viel gethban bat. Er ging zumeis 
len nach Hartwell; body das Leben bdafelbft Iangweilte ibn. Daher brachte er den 
größten Theil feiner Zeit in London zu. Die vornehmen Engländer fanden nicht, 
daß er bier. fo lebte, wie es feinem Range geziemte. 

In Eherbourg ftieg der Herzog von Berry am 15. April 1844 and Land; kom⸗ 
menb von ber Infel Jerſey, wo er auf dem englifhen Kriegsichiffe Eurotas feit 
ſechs Wochen den Augenblic der möglichen Landung erwartet hatte. Ohne Zweis 
fel war er fehr gerührt, weinte vielleicht fogar — Denn das ift fehr zwedmäßig 

bei bdergleihen Gelegenheiten! Er wollte auch eine Rede halten. Uber fehr zur 
Converſatlonsſaal. 65 
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ungelegenen Zeit deflamirte Er: „Zranzofen, wir bringen Euch nur die Bergeſ— 
fenbeit des Bergangenen !“ 

Wahrlich, das war höchſt unbedachtfam. 

Zu Rouen erließ er eine lange Proklamation, beftändig um das Bergeflen ber 
unglädlihen Vergangenheit zu verfprehen. Das brachte eine um fo ſchlimmere 
- Wirkung hervor, da man wußte, daß Ludwig XVIIL die Sucht gefchriebener und 
erzählenter Reben hatte, baß Alles, was der Neffe fagte, aus der Feder bed On⸗ 
feld kam, und daß diefer Onkel ein vortreffliches Gedächtniß befaß. 

Berrn hatte Talente, und diefe waren fogar ausgebildet genug, um ihn im 
Privatleben zu einem angenehmen Gefellichafter zu mahen. Er malte in Sel, 
war recht mufifalifch, und fpielte fehr aut Klavier. Er hatte Geiit, aber einen 
berben Geiit, der mit dem gewöhnlichen Umgang durch fein Band zufammenbing. 
Gin Prinz, der folchen Geift hat, läßt wünſchen, daß er dumm ſeyn möchte. Er 
war Blein, trug den Kopf in den Schultern und ohne Anmuth. Sein Blic aber 
war fanft und fenrig zugleich, und fein ganzer Ausdruck verfchönerte fi, wenn 
er lächelte; denn feine Augen barmonirten damit. Seine Zähne waren ſehr ſchön. 
Er hatte noch nicht jenes ewige Hin=- und Herwiegen des Körpers, 
welches alle Bourbond erben, und das fein unglücklicher Bruder in fo ho: 
bem Grabe befizt, daß man denken folle, er vollführe einen wilden Tanz. 

Als der Herzog von Berry nach Paris Sam, wurde er fogleich mit Heinrich IV. 
verglichen. Anfänglich war das noch erträglich, bald aber nicht mehr, denn er 
glih ihm weit weniger rüdjichtlich feiner guten Eigenichaften, als fiiner Fehler. 
Kaum war er in Paris, als er von London jene Engländerin Eommen ließ, bie 
Schweſter eines Schiffskapitäns, die er zu feiner Geliebten oder zu feiner Frau 
gemacht hatte. Welches von Beiden fie wirklich war, weiß ich nicht genau. — — 

Der Herzog von Angouleme ift eine Perſon, weldhe dem Maler eben fo 
wenig als dem Gefihichtfchreiber zum Modell dienen kann. Er ift fein Prinz, 
und noch weniger ein Mann, fondern gar nichts; er ift nur eine menſchliche 
Hülle. Ym. 3. 1814 war es aber nicht fo; ed lag eine Art von Gefühl in diefer 
Seele in den Augenbliden, wo fie erlofch; und dieß zeigte fich in einzelnem, 
hellem Auffladern. Der Herzog von Angouleme gab damald den Anhängern feis 
ner Partei Hoffnung. 

Bor der Revolution beruhte fein Ruf eines geiftreichen Kindes lange auf ei: 
ner Aeußerung, bie er gegen Herrn von Souffrent von fich gegeben hatte (ober 
— haben foll). Diefer Fam, den Kindern des Grafen d'Artois den Hof zu machen, 
als eben der Herzog von Angonleme das Leben ded Fabius im Plutarch lad. Der 
Prinz, damals achtjährig, warf das Buchſweg, und rief dem Herzoge von Souff⸗ 
rent zu: „Sch las das Leben eines Helden, und jest ſehe ich Einen.“ Die Aeuße⸗ 
rung ift wirklich) allerliebſt! 

° Sein eigentlicher Erzieher war der Abbe von Firmont, der legte Tröſter Lud⸗ 
wig des XVI., der fpäter fein eigenes Haupt Preis gab, um das feines Königs zu 
retten, und ber unter dem Namen Edgemworth bekannter ift. Nachdem der Her: 
309 von Angouleme 1792 in der Militärfchule von Turin einen theoretifchen Ars 
tilferie-Kurfus vollendet hatte, ging er zu der Armee Eonde’s nad, Deutfchland. 
Dann ging er nach Edinburg, Blankenburg und endlih nad Mitau, wo er am 
40. Juli 1799 feine Eoufine heirathete. Als er feinen Einzug in jenes Frankreich 
hielt, welches die Prinzen nur durch bie feindlichen Einfälle fannte, bie fie zwei⸗ 
mal unternommen hatten, zog er in Bordeaur mit dem Marſchall Beresford ein, 
der in ber ganzen englifchen Armee vielleicht am meiften neidifch auf den Ruhm 
Frankreichs ift, jedenfall aber gegen daſſelbe feindlic, gefinnt war. Ich Eonnte 
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diefen Menſchen mit feinem unedlen Geficht, der wahren Karrikatur eines Bullen 
beißers, mit der aufgeworfenen Nafe, den Eleinen Augen, den diden kippen, nie 
anbliden, ohne von einem gehäfligen Gefühle ergriffen zu werden, das ih fonft 
gegen keinen Menfchen in der Welt empfunden habe. — Und einen folhen Men. 
fhen wählte der Herzog von Angouleme, um an feiner Seite in die zweite Stadt 
Frankreichs einzuziehen! Wußte er denn nicht, was dieſer Marſchall von den frans 
zöſiſchen Heeren fagte? 

Der Herzog reiste beim Aufgang der Morgenſonne der Reſtauration im Süs 
den umher, um die Armee an den Anblid ihrer legitimen Pringen zu 
gewöhnen; eine Aeußerung, die er beſtändig wiederholte, und die, im Vorbeige⸗ 
ben geſagt, nicht unpolitifcher hätte feyn können. — — 

Die Herzogin von Angouleme dagegen gehört zu den großen Geftalten 
unferer Seit; fie muß der Gefchichte ihrer Zeit befannt werden, ohne Parteilichkeit, 
aber auch ohne jene Farben, die von dem Hab und dem ungerechten Vorurtheil 
entlehnt find. 


Es liegt fhon zum Voraus ein Zauber in diefer Frau, deren Erfcheinung fo 
einfah und fo fromm if. Man darf nur zu ihrer Großmutter zurückkehren, zu 
jener Grau, bie in den Schranken des Ruhmes feinen andern Nebenbuhler hatte, 
als Sriedrich II. Eine der größten und ſelbſt Eoloffaliten Königsgeftalten, welche die 
Geſchichte ung zeigt, Maria Thereſia, bietet in fid, Alles, was das Herz einer 
Frau Zärtliches und Neigungsvolles, die Seele eines Mannes Kräftiged und Groß« 
artiged enthalten kann. Deflenungeachtet war fie Frau in Allem, was die Gran 
Sanftes, Gutes, Anmuthiges hat. Sie tbeilte fogar deren Fehler in einer Art 
mütterlichen Aberglaubens, welcher den kindiſchen Beforgniffen einer Frau einen 
eigenthümlichen Reiz verlieh, die dennoch vor dem Stirnrunzeln des Königs 
von Preußen nicht erblaßte. 

Id) habe Briefe von ihr an den Abbe Metaftafio gefehen, die eine Ver—⸗ 
wandtin dieſes Leztern erbte. Hier fpricht fie fich fo rührend aus, dab man Marie 
Thereſie lieben muß, indem man fie bewundert. 


Ihre Enkelin, Marie Iherefie Eharlotte Madame Royale, Tochter 
Sranfreihd, Herzogin von Angouleme, iſt in Berfailled am 19. Dezember 
1773 geboren. Die Königin war feit acht Jahren verbeirathet, ohne Kinder zu ha⸗ 
ben; man fürdhtete fchon Linfruchtbarkeit, und das Kind wurde daher mit einer 
Art von Entzüden begrüßt. Die Königin leitete felbit die phyſiſche und moralis 
fche Erziehung ihrer Kinder. Die geringfte Bürgerfrau Eonnte nicht forgfamer 
für ihre Kinder feyn, ald Marie Antoinette. Stetd in Gegenwart ihrer Mut⸗ 
ter befeam Madame den Unterricht der Lehrer. Sobald Madame Royale das 
Alter erreicht hatte, Unterricht zu empfaugen, ertheilte Madame Elifabeth ihr den: 
felben mit der Stimme und dem Gelichte eines Engel, mit jener Sanftmuth, 
mit ber fie ihren Henkern antwortete und das Blutgeräft beftieg. Die Jugend 
der Tante und die der Nichte brachte bald zwifchen Beiden einen eben fo freund» 
fchaftlihen als nüglichen Verkehr hervor. Die Kindheit wurde daher bei Madame 
Royale mit den Augen des Herzens bewacht, und das war nöthig, denn die junge 
Prinzeß war fehr ſtolz, und ließ troß ihrer Güte ein heftiges aufbraufended We⸗ 
fen bliden. Ach, die Schule, die das Schidfal ihr auferlegte, war viel härter. 

Ehe die junge Brinzefiin den Tempel verließ, ald fie gegen die Deputirtem 
ansgewechfelt wurde, die Dümourier an Clairfait überliefert hatte, ſchrieb fie auf 
eine Wand ihres Gefängniffed: „O mein Gott, verzeih’ denen, die meine Eltern 
tödteten!“ Das Konventsmitglied Rovero fand biefe erhabene Inſchrift mit 
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Kreide auf die Wand bes Zimmers gefchrieben, welches Madame Ropale im 
Tempel bewohnte. 

Man weiß, wie abenteuerlich ihr Leben war. Sie ging zunächſt nad Wien. 
Dort wollte man ihr den Erzherzog Karl zum Gemahl geben ; aber ungeaditet 
der Vortheile, die diefe Verbindung bot, lehnte fie diefelbe ab, und erflärte, daß 
fie dem Testen Willen ihres Vaters gehorchen und ihrem Better ihre Hand geben 
wollte. Das arme Mädchen! Auch hierin wieder ber bitterften, graufamfien Täu⸗ 
fhung ausgefezt! Sie verließ dann Wien, und ging zu ihrem Oheim und ihrer 
Zante nach Mitau. Dort vermählte fie fih am 10. Juni 4799 mit dem Herzeg 
von Angouleme. 

Zwei Jahre fpäter wurde fie mit ihrem Obeim von Mitau verwiefen; denn 
fie wollte nicht ohne ihn dort bleiben, und reiste mit dem Könige am 21. Januar 
41801 ab. Verirrt auf den mit Schnee bedeckten Wülten, eingehüllt von Schnee: 
wolken, dieL der Wind aufwirbelte, fchritten der unglüdliche Ludwig XVIIL, der 
ſchon kränflic war, und feine Nichte nur mühfam vorwärts. Sie waren gezwun⸗ 
gen gewefen, die Wagen zu verlaflen; fein Obdach zeigte fidh, und die Nacht brach 
an; die Kälte war fo ftreng, als fie im Monat Januar in Rußland feyn Faun. 
Ueberall” war Dede, überall der Tod. Und dennoch waren dieſer Greis und die 
junge Frau, die mühfam über die weite Schneefläche dabinfchritten, Abtömmlinge 
von einer ganzen Reihe von Monarchen! Die junge Frau war die Tochter Lud⸗ 
wigs XVL, des Märtyrers, die Enkelin Marie Thereſiens, der fiegreichen Herrfcherin! 

Der Herzog von Angoulöme, ihr Gemahl, wurde fern vom Throne erzo⸗ 
gen, obgleich er für denfelben beftiimmt war. Nie hat er das Königthum im fei- 
nen !edlen Vorrechten veritanden. Das Geſchick, welches über die Menſchen be: 
ftimmt, liegt nicht in ibm; Gott begabte ihn mit einem gewöhnlichen und fogar 
weniger ald gewöhnlichen Geiſte. Als ich ihn in Paris fah, als ich dad für je: 
ben Eindruck todte Geſicht erblickte, fagte ich mit einer Art Prophezeiung zu mir 
ſelbſt: „Nie wird diefer Menſch Haupt der franzöfiichen Nation ſeyn!“ 

Sein Bruder hatte große und fchöne Eigenſchaften. Man verglich ihn mit 
Heinrich IV., weil er die Sranen und dad Vergnügen liebte, weilter verfchwenderifch 
war, und zum Glück mit dem Allen einen Friegerifchen Geift verband. Nein, der 
hatte nichts von der Übrigen anathematifirten Familie. Er wäre in allen Klafjen 
ein ausgezeichneter Menfch geweſen. Louvel hatte die Stelle wohl gemerkt, wo 
er treffen müſſe. 

Es bleibt noch ein Portrait zu entwerfen; es ift nicht fchwer, und dennoch 
bedarf man vieler Barben auf der Palette, um es richtig zu Eoloriren. Es ift das 
von Karl X., der zu der Zeit, wo diefe Memoiren beginnen, noch Monfienr, Bru⸗ 
der des Königs hieß. Es blieb ihm damals noch ein Theil jenes Geiſtes, der ihm 
den Namen Calaor erwarb. Aber bdiefer Geift begann fehr unfruchtbar zu wer: 
den, und nur noch flache kalte Blafen zu werfen. 

Nachdem der Graf B’Artois eine fehr ausfchweifende Tugend durchlebt Yatte, 
rangirte er fih, wie die Taugenichtſe jener Seit fagten, und lebte nady dem 
Tode von Madame, Gräfin d'Artois, in einer Art inniger Verbindung mit Mas 
dame Po....n. Er batte ebenfalls eine fehr vertraute Verbindung mit der Her: 
zogin von Go....d, welche damals weder Herzogin noch Sieraffe war, deßhalb 
aber nicht beffer gemefen feyn foll. Frau von Po—n ftarb und vertraute ihn dem 
Abbe von Latil an, und der fo liebenswärbige, fo franzöſiſche Mann wurde 
ein Mönch von La Trappe. Die Umwandlung war nicht nur fihnell, fondern auch 
füchterlich, da fie den ganzen Menfchen veränderte, und aus ibm ein Gefchöpf 
machte, das Peiner Gattung angehörte. 
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Noch war der Graf d’Artois licbenswärdig als er nach Frandreich zurückkehrte. 
Er that eine Menge Aeußerungen, die man ſich noch heute wiederholt. Eine ders 
felben iſt: Durch mich iſt jezt nur Ein Franzoſe mehr in Frankreich! So hatte er 
nach den Zeitungen zu den Präfekten von Paris gefagt. Hiftorifche Wahrheit ift, 
daß Monſieur diefe Aeußerung nie machte. Es verhält fi damit fo: 

Als Monteur die Glückwünſche und die Adrefie des Munizipalkorps empfing, 
antwortete er nichts, fey ed nun, daß er allzu gerührt war, oder nicht fogleich 
eine paflende Aeußerung finden konnte. Als diejenige feiner Anhänger, welche 
in ber Nationalgarde ftanden, verfammelt waren, faaten fie: Das Schweigen 
taugt nihts; man muß Monfleur etwas fagen laffen. Und fo machte man denn 
Die Aeußerung: Durch mich iſt nur Ein Framzofe mehr in Frankreich! Dieb ift die Ger 
fchichte der Neuerung, die Damals fo vielen Lärmen machte. Sch kenne ben Erfin- 
der derfelben. (Und fo, muß man binzudenten, wird Gefhihte gemacht. Der 
und Der hätte dieß oder jenes thun oder fagen Fönnen, wenn er auf der Stelle 
fo befonnen gewefen wäre, wie Die, welche fich über ihn unterhalten und gerne 
viel Treffendes von ihm erzählen möchten. Was fchadet es? Man malt Ihn aus. 
Das Mögliche, das Ideale ift noch intereffanter als die baare, wahre Wirklichkeit. 
So wird die Gefchichte. Der größte Iheil ift Roman. Gedanken, Motive werden 
nicht gefehen. Später meint man fie zu erratben. Selbft manche Thaten müfs 
fen gefcheben ſeyn, weil fie hätten getban werden follen. Man trägt fie zurüd. 
Alles wird mythiſch. Um fo anziebender, ja vieldeutiger) | 





202) Revolutionss Begriffe 





1) Was ift wefentlih Royalismus?! Was Republika 
ner:Sinn? 


Der Royalismus eined Volks beiteht dem MWefen nach, darin: daß es Aus 
toritäten achtet, alsdann, daß es auch an Perfonen glaubt, die jene Autoritä 
ten repräfentiren, endlich, daß es in dieſer Zuverficht auch der Perſon felbit abhängt. 
Der Republkanismus eines Volks beitebt, dem Weſen nad), darin: daß der 
Republikaner an Feine Autorität glaubt, daß er nur die gefeglich entitandenen, 
Geſetze hochachtet, daß er von den Vertretern und Berwaltern derfelben beftändig 
Rechenſchaft verlangt, fie mit menschlich wohlgegründetem Mißtrauen beobachtet, 
fie durch eine räfonnirende, nicht revolutionirende Oppofition forgfältig Eontrolirt. 
Weil er für die äffentlihe Sache ift, fo folgt, daß er alfo nie ben Perfonen ans 
hängt, und diefe vielmehr, je höher fie aus dem Volke hervorragen , deito emfiger 
mit Widerfpruch und fogar mit Argwohn, niederzuhalten ſucht. | 

Der Oſtrazismus war in diefer Hinficht eine republitanifchfte Einrichtung. Je⸗ 
ner Ntbenäer, welcher für die Verbannung des Ariftides flimmte, „weil man 
Ihn immer den Gerechten nenne,“ war der echtefte Nepublifaner. Er wollte 
nicht, daß die Perſon am Ende mehr gelte, ald die Geſetze. Er fürchtete die Aus 
torität eines Namens. Cs it nicht Bleinliche Gleichheitsſucht, weßhalb jene 
Menfchen die großen Namen baffen, nein, fie fürdten, weil fie bie menfchliche 
Selbftfuht nur allzu gut kennen, daß die Träger folder Namen fle gegen die 
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Freiheit mißbrauchen möchten, oder daß fie wenigſtens aus Schwäche und Nach⸗ 
giebigkeit ihren Namen zum Schaden der Freiheit mißbrauchen laſſen. 

Deßhalb wurden in der Revolutionszeit ſo viele große populäre Freiheitsmän⸗ 
ner hingerichtet, eben weil man, in gefährlichen Zuſtänden, einen ſchädlichen Ein⸗ 
fluß ihrer Autorität befürchtete. Deßhalb hört man noch jezt aus manchem Munde 
die republikaniiche Kehre: daß man .alle liberale Reputattonen zu Grunde richten 
müffe; denn diefe übten, im enticheibenden Augenblid, leicht den ſchädlichſten Einfluß, 
wie man es zulezt bei Lafahette gefehen, dem man, „Die beite Republif verbante. 

Vielleicht habe ich hier beilänfig die Urfache angedeutet, weßhalb jest fo wes 
nig große Reputationen in Frankreich bervorragens fie find zum größten 
Theil fhon zu Grunde gerichtet. Bon’ den allerhöchſten Perfonen bis zu den al» 
lerniedrigften gibt es hier Peine Autoritäten mehr. (5. Heine’s franzöſiſche 
Buitände, ©. 253.) 


2) Biedefreipeit in Wort und Beiden, fo lange bie 
Meinung Meinung bleibt. 


„Man darf druden, was man fagen darf, und man darf Alles fagen.“ Ma: 
sat behauptete, daß ed eine Ungerechtigkeit fen, wenn ein Bürger megen einer 
Meinung vor Gericht geladen wird, und daß man wegen einer Meinung nur 
dem Publitum Nedenfchaft fchuldig fey. (Toute citation devant un tribunal pour 
une opinion est une injustice; on ne peut citer, en ce cas, un citoyen que devant 
le public.) Alles, was man fagt, ift nur eine Meinung. Camille Desmoulins 
bemerkt ebenfalls mit Necht: fobald die Decemvirn in bie Gefehfammlung, Die ſie 
aus Griechenland mitgebracht, auch ein Gefeb gegen die Verläumdung einge« 
ſchwärzt hatten, fo entdeckte man gleih, daß fie die AUbficht beaten, die Freibeit 
zu vernichten und ihr Decempirat permanent zu machen, Ebenfalls, fobald Okta⸗ 
vius, vierhbundert Jahre nachher, jenes Gefeg der Decempviren gegen Schriften und 
Reden wieder ind Leben rief und der Lex Julia Laesae majestatis noch einen Ar 
tikel binzufügte, konnte man fagen, daß die römifche Freiheit ihren lezten Seuf- 
ger verhauchte. 

Diefe Citaten deuten an, welche Autoren bei deu Amis du peuple citirf wer 
ben, Robespierre's lezte Rede vom achten Thermidor ift ihr Evangelium. 


Gedanken find zollfreti. 


Ganz rihtig. Sie geben Eeinen Zoll, weil fie nicht eingelaffen werden. Nur 
eingelaflene Produkte geben Zeil; alfo bleiben die nichteingelaffenen Gedanken zoll 
frei. Ueberall im deutfchen Literaturreiche halten literarifche Zöllner Wache, vilis 
tiven, Brill auf den Spurnafen, was einpafiiren will, und fchreien einmal über 
das andere: Eontreband! Das Griminalgefegbuh der Genfur beſtimmt Todes 
firafe für jeden Gedanken, für jede Idee, die für die Majeftät des Volkes aufı 
tritt, Feder und Henkerbeil vereint fich in dem Federkiel des Cenſors. Das iſt 
deutiche Gedankenzollfreiheit. — Br. aus Berlin, 1. Th., ©. 64. 
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8) Löfung eines Räthſels in der Revolutionsgeſchichte 
aud Dem tiefereu CharafterzUnterfdied. 


Der Kampf unter den Revolutionsmännern des Convents war nichts anders 
als der geheime Groll des Rouffeau’fhen Rigorismus gegen die Bol 
taire’fhhe Zegerete. Die echten Montagnards hegten ganz die Denk: und Ges 
fühlsweife Roufleaus, und als die Dantoniften und Hebertilten zu gleicher 
Zeit auiflotinirten, geſchah ed nicht ſowohl weil jene zu fehr den erfchlaffenden 
Moderantismug predigten und diefe hingegen in den zügellofeften Sanscülottismus 
ausarteten; fondern wie mir jüngit ein alter Bergmann fagte: parcequ’ils &taient 
tous des hommes pourris, frivoles, saus croyance et sans vertu. 


Beim Umftürzen des Alten waren die wilden Nevolutionsmänner ziemlich 
einig. Als aber etwas neues gebaut werden follte, als das Pofitive zur Sprache 
fam, da erwachten die natürlichen Antipathien. Der rouffeauifch ernfte Schwär⸗ 
mer Sf. Jüſt haßte ben beitern, geiltreihen Sanfaron, Desmoulin. Der fit 
tenreine, unbeitechlihe Robespierre haßte den finnlichen, geldbefledten Dan- 
ton. Marimilian Nobespierre war tief religiös. Er glaubte an Gott und an 
Iiniterblichkeit, voll Haß gegen die Boltaire’fche Religiongfpöttereien, die unwür⸗ 
digen Pollen eines Gobels, die Orgien der Atheiiten,. und das lare Treiben der 
Esprits. Er hafte vielleicht jeden, der witig war und gern lachte. 


Am 19. Ihermidor fiente die kurz vorher unterdrüdte Voltaire'ſche Partei. 
Unter dem Direktorium übte fie ihre Reaktionen gegen den Berg. Späterhin, 
während dem SHeldenfpiel der Kaiferzeit und während der frommen chriftlichen 
Komddie der Neftauration konnte fie nur in untergeordneten Rollen fich neltend 
machen. Aber wir ſahen fie doch, bis auf diefe Stunde, mehr oder minder thätig 
am Staatöruder ftehen, und zwar repräfentirt von dem ehemaligen Bifchof von 
Autun, Charles Maurice Talleyrand. Rouſſeau's Partei, unterdrüdt feit je 
nem unglücdjeligen Tage des Ihermidor, lebt arm, aber geiftig und leiblich gefund, 
in den Zaurbourgs St. Antoinette und St. Marceau. Sie lebt in der Geftalt 
eines Garnier Pages, eines Cavaignac, und fo vieler anderer edler Republikaner, 
die von Zeit zu Zeit als Blutzeugen auftreten, für das Evangelium der Greiheit. 
(S. Heine’s franz. Zuftände, ©. 514.) 


4) Einfluß des Alterd auf die Luft zu Revolutionen. 


In der erften Revolution war der Freiheitsenthuffasmus mehr bei den Män⸗ 
nern von mittlerm Alter, in welchen der noch jugendliche Unwille über Pfaffen⸗ 
trug und Adelsinfolenz mit einer männlic Klaren Einficht zufammentrafen ; die 
jüngern Leute und die ganz alten waren Anhänger des verjährten Regimes, Lez 
tere , die filberharigen Greife, aus Gewohnheit, Erftere, die Jeuresse doree, aus 
Mißmuth über die bürgerliche Prunklofigkeit der republifanifchen Sitten. Jezt 
ift es umgekehrt; Die eigentlichen Kreiheitsenthufiaften beftehen aus ganz jungen 
und ganz alten Leuten. Diefe Eennen noch aus eigener Erfahrung die Abfcheu: 
lidykeiten des alten Regimes, und fie denken mit Entzüden zurüd an die Zeiten 
der eriten Revolution , wo fie felber fo Eräftig geweſen und fo groß. Gene, die 
Jugend, liebt dieſe Zeiten, weil fie überhaupt aufopferungsfüchtig und heroiſch 
geſtimmt ift, und nach großen Thaten lechzt, den knükerigen Kleinmuth aber und 


872 Revolutions⸗Anſichten. 


die kraͤmerhafte Selbſtſucht der jetjigen Gewalthaber verachtet. Die Männer mitt 
lern Alters find meiſtens ermüdet von dem harcelirenden Oppoſitionsgeſchäfte 
während der Reſtauration, oder verdorben durch die Kaiſerzeit, deren rauſchende 
Ruhmſucht und glänzendes Soldatenthum alle bürgerliche Einfalt und Freiheits⸗ 
liebe ertödtete. — Außerdem hat diefe imperiale Heldenperiode gar Vielen das Leben 
gekoftet, die jest Männer wären, fo daß überhaupt unter diefen Leztern von man: 
hen Zahrgängen nur wenige tomplete Eremplare vorhanden find. (5. Heine's 
franzöfifche Zuftände, ©. 53.) 


5) Revolutionäre Kriegshoffuungen Was wäre als 
Refultat vorauszufehen? 


Große Kriege haben dad Eigenthümliche, daß fie die Gedanken, die vor ihrem 
Ausbruch die Menge erfüllten, verwirklichen, aber auch nicht über die Schran: 
Ben diefer m ——— errungenen) Gedanken binausgeben. So ſind wir Deutſche 
zum ruhigen Se derjenigen Religiongdfreibeit aelanat, bis zu welcher wir und vor 
diefem Kriege herangebildet hatten, aber Beinen Schritt weiter! So find auch die Franzo⸗ 
fen nach allen Stürmen ber Staaterevolution und der Napoleon’fhen Periode feinen 
Schritt weiter gelangt, als zum unbeftreitbaren (und doch immer noch von Contrerevolu⸗ 
tion und quafilegitimiftifher Diplomatenliit bedrohten) Genuß der bürgerliden 
Rechte, weiche bie öffentliche Meinung beim Ausbruch der Revolution fordern zu 
müſſen, überzeugt war. Ihre nachherige Zreibeit entfprach genau ihrer vorherigen 
Bildungeitufe, die befanntlich in den Cahiers von 1789 ihren Ausdrud fand. Go 
find endlich die Deutfchen nad) dem fogenannten Befreiungskriege zu keinem glück 
licheren Rejultate gekommen, als das und allen bekannte, weil ihre politiihe Bil: 
dungsitufe vorher mod, eine Außerit niedrige war. Wir hätten damals die Belt 
erobern können, und würden doch im Innern unferer Staaten nicht beffer refor- 
mirt haben, weil die Earge Reform von 1815 nur den kargen politifhen Begriffen 
ber Deutichen vor dem Kriege entfprehen fonnte. Wären wir vorher politiſch ge 
bildeter geweien, wir hätten auch nachher mehr erlangt. Stellt fich alio nicht der 
Sat feit, dab das Refultat eines Krieges allemal gleich iſt der Bil- 
Dungsitufe im Frieden vor dem Kriege. 

Diefer Sat findet feine Anwendung auf die Gegenwart. Wenn ber Krieg 
beginnt, bleibt die Bildung der Zeit auf der Stufe fteben, auf der jie fich gerade 
befindet. Alle Kataftropben,, große Schidfale, große Männer, glänzendes Glüd 
uad Unglück des Kriegs find nur vorübergehende Epifoden. Hulezt wird doch wie⸗ 
der Friede. Das glücklichſte Ende des Kriegs gibt nur dei Kriegführenden ben 
bandgreiflichen Beweis, daß fie einander nicht unterjochen können, daß fie alfo 
ſich vertragen, neben cinanbder zu beftehen fuchen müſſen. Ein folder Sriede aber 
fängt damit an, womit der frühere Briebe aufgehört. Er ftrebt deſſen Forberun: 
gen zu verwirklihen. Sind wir freifinnig vor dem Sriege, fo wird der neue Friebe 
und die Freiheit bringen, find wir fflavifch und uneins, furchtfam und beim Man⸗ 
gel unabhängiger Erwerbemittel rückſichtenvoll, fo werben uns alle europäifchen 
Kataftrophen nachher finden, wie vorher, und wir können uns auf eine noch be 
fchräntendere Unterwürfigkeit, auf noch mehr abfchließende Trennuugen gefaßt ma» 
hen. Der-Krieg hat nie eine andere Frucht geboren, ald die, welche zuvor dm 
Trieden empfangen und ausgebildet war. 
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Die Deutſchen wollen jest la veritt de la charte, fichere Garantien durch In⸗ 
Ritutionen und konſequente Ausbildung des konſtitutionellen Repräfentationgfy« 
ſtems. Dieß it, ohne die Einheit, noch nicht Alles; aber es ift immerbin viel 
und wird Früchte tragen. Es fcheint, bie große Neform foll von unten beranf 
mit dem £leinen Detail beginnen, um ſich endlich einmal oben in der Pyramide 
zu vollenden. Und diefer Gang der Dinge ift vielleicht der befte. Wehe ung, wenn 
je das Bleine, das Privatintereile, das bürgerliche, dad Munizipa: s und Provin⸗ 
jialinterefle einem befpotifchen Staatsinterefle geopfert werben follte. Dann wäre 
die Einheit ein Fluch. Wenn aber durch die Durcharbeitung und @infleifchung 
des Fonftitutionellen Geiſtes die einzelnen Intereſſen erft wohl gewahrt (Ind, dann 
kann auc die Einheit Deutichlands Segen bringen, indem fie durch die Vereini⸗ 
gung und in einander greifende Harmonie alle Kräfte verdreißigfacht, allen einen 
dreißigfachen Raum der Entwidlung geben Bann. (Vgl. Reife nach Deftreich 1831, 
v. W. Menzel, ©. 87. 


Revolution, die franzdfifhe Aus verfhiedenen Ge 
fihtöpunßten. 


Beinhold an Baggefen. Jena, den 18. März 1795. 


Ludwigs Tod hat mir gewiß nicht weniger Leiden verurfacht, ald Dir; nur 
daß ich den Kelch, den Du, durd Deine Hoffnungen aufgehalten, nachmals auf 
einmal binnnter ſtürzen mußteſt, in der peinlichen Erwartung langfom ausge⸗ 
fchlürft habe. Diefe Begebenheit hat mir die ganze Revolution abfcheulich gemacht, 
und mich folglich um einen großen Theil der befferen Freuden meines Lebend ges 
bracht. Wenn ich nur denken Bönnte, daß die biinmelfchreiende, Vergeltung fors 
dernde Ungerechtigkeit allein einer Faktion zu Schulden käme. Allein die Adreilen, 
die der Moniteur von Seit zu Zeit angeführt bat, machen mehr als die Hälfte 
Frankreichs zum Mirfchuldigen, und was Bann entfeßlicher feyn, als der Gedanke 
an eine Nation von Ungeheuern?*%). Sie werben wieder das Joch fchlepe 
ven, das nihtibre Kraftvon ibnenabgeworfen hat, fondern das nur 
die Ungefhidlichbeit und das Unvermögen ihrer vorigen Tyrannen 
fie auf eine Zeitlang verlieren ließ. Sie gehören unter die Vormundfchaft 
ber Naturnothwendigkeit, welhe durch Defpoten repräfentirt wird, 
die aber durch diefe Gefihichte Hlüger und menfchlicher (2) geworden feyn werden. 

Die neue Declaration des droits ift, wo möglich, noch jämmerlicher, als diealte. 
Allein auch die befte würde dort nicht an ihrem rechten Orte feyn, wo von den 
Berbindlidhkeiten der franzöfifhen Bürger und ben durch biefel« 
ben beftimmten Nedhten”) allein bie Rede ſeyn follte. 

Du wirft über mich lächeln; aber ich kann mir nicht helfen, zu glauben , daß, 
fo lange und wo Beine Elementarphilofopbie feftfteht, audy fogar unter Philofophen 


7 Die Hauptfrage iſt: Hatte Louis XVI. nicht die Staatsverhefferung für nothwendig anerkannt? 
fie beihworen ? und dennoch von der alten Hofıntrife, ſich zur Flucht, zu fremder Einmiſchung, 
zu Httentaren eines gewaltfanen Umſturzes verführen laſſen? War al diefes von feiner Seite 
meist Schwaͤche, Rarblofigteit und Indotenz, fo war doch eigentlih Die unverbefferiicde 
Hofintrike, die Ihn mißdrauchte, feine Mörderin. H. 

sr, Pflichten geben Rrchte. Aus den natüurlichen Pflichten des Menſchen müſſen auch felne Rechte, 
ats die Befugniſſe, die zu Erfülung jener Pflichten ndrhig Mad, abgeleitet werben. H. 
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von Profeſſion keine durchgängig beftimmten, und aud nur unter ihnen all 
gemein aültigen Prinzipien der Rechte möglid find. Vom Dache fann einmal 
fein Gebäude angefangen werden. Und was auch Philoſophen und Unphiloſophen 
gegen mein Glaubensbekenntniß feufzen und fpötteln mögen, Elementarpbile 
fopbie ift das Eine, was der Willenfchaft, und Wiflenfchaft ift dad Eine, was 
fogar der Moralität ſelbſt in Rüdficht auf Kultur (nicht jedes Einzelnen, fondern 
der Menfchheit) Noth it. Zu gemeinfhaftlihen Unternehmungen gebört 
Einvertänbniß, und zwar nicht bloßes Einverſtändniß der Gefühle, wenn 
Unternehmuugen von Begriffen ausgehen müflen. Weg mit allen Revolutio 
nen, die durch Gewalt und Leidenfhaften durchſezt werden müfien' 
Man laſſe uns noch eine Scitlaug den leiblichen Deipotiämus, und er wird durch 
Kultur des Geiftes und Herzens, Die er bisher eher befördert, als aufgehalten hat, 
immer leidlicyer werden, bis er endlich einer Ariftofratie der Einveritan: 
denen, Weiſen und Guten Raum läßt, die durch Begriffe und Gefühle leiten 
und durch Gewalt herrichen werben. 


Baggefen an Heinhold. Kopenhagen, den 30. März 1795. 


Ich denke ganz wie Du Über die gaflifche Ausführung des Planes der Menfd: 
beit; nur fühle ih — ich kann nicht fangen anders; aber ..... Genug! wir 
baflen, verabfcheuen und verachten Beide die rafenden Anarchiiten auf der 
einen, und die dummen, felbitfüchtigen, unerträglich anmaßenden Völkerkom— 
mandirfergeanten anf der andern Seite, nur daß Dich mehr die Eriten, mich 
hingegen mehr die Lezten erbittern. Ich bin fehr gegen die Franzoſen (das heißt, 
gegen die Repräfentanten, Die jezt Alles durchfegen), aber ich bin noch zehnmal 
mehr gegen ihre Beinde. Eine vorübergebende Anardyie fcheint mir weni: 
ger fchredlich für die Menfchheit, ald eine unaufbörlihe Sklaverei. Jene Franze: 
fen find freilih Skorpionen, die das Land für cine Zeitlang fchredlich verwülten; 
aber diefe Höflingsmagnaten, diefe Kabinetäbeherrfcher find ebenfoviele feititebende 
eingewurzelte wieder und wieder blühende, bleibende indianifche Giftbäume (Tori: 
fodendra). Ich mag lieber eine entfegliche Wunde, als die Schwindfucht. 


Ich kann das Bild des verfluchten Toxikodendrons nicht aus dem Kopfe brin: 
gen; es iſt gar zu paſſend. Was iit in Srankreich gefcheben? Was war die ganze 
Revolution? Was ift fie noch bis jezt anders, als Fällen jenes ungeheuern 
Giftbaumes? Di weißt, daß biefer Baum nicht eher gefällt werden kann, bie 
man vorher acht Tage chier vielleicht acht Jahre) lang rund um durch ein anhal: 
tendes euer den giftigen Saft und die anftedenden Ausbünftungen vertilat bat. 
Das frifche Holz, wenn man es bloß mit den Händen berührt, verurfacht fogleich 
einen Ausfhlag am ganzen Leibe. — Wären nur drei monarchiſche Regierungen 
in Europa, wie die unfrige, würde ich vielleicht allen der dreien wegen verzeihen; 
aber ..... Und wie lange bleibt die unfrige wie fie it? — 


Vermuthlich bifferiren wir nur, weil wir aus verfchiedenen Standpunkten ver- 
fhiedene Gefichtspunfte haben. Du beurtheilft die Revolution ald Selbftban- 
delnder, indem Du Dich an die Stelle der Wirkenden verfegeit, moraliſch. 
Ich beurtheile fie aber immer und immer nur als Zuſchanuer, hiſtoriſch. Dir 
ift fie That, mir bloße Begebenheit. Mie verfluche ich diefe That! Ich ruie 
mit Dir aus: Weg mit allen Revolutionen, wenn ich Theil daran nebmen 
folt! — aber 0! wie fenne ich dieſe Begebenbeit! Sc möchte die Thäter hinric: 
ten laffen, und nachher Gott danken für das, was fie gethan haben. Und hiermit 
Punktum, bis wir ung fehen! 
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Baggeſen an Heinhold. Kopenhagen, den 30. März 1795. 


Suche Bein Ideal Hienieden. Es gibt keins! Um Gotteswillen bringe es da- 
hin, alle Sachen nur ald Sachen anzufehen! Und was ift und nicht bloße Sache 
außer unferm eigenen Ih? Mißverſtehe nicht diefe fehr mißverftändlihe Stelle! 
Ju puncto alles Uebrigen außer der Moral, meine. ich. Alle Zufriedenheit muß 
von Innen geholt werden. Wenn die ganze Welt nad) Deinen geredhten Wüns 
fhen nun auch plöglich eingerichtet wäre, Du würdeſt Doch deßwegen nicht zufrier 
dener feyn, wenn Du nicht den Wurm in Deinem Herzen, diefen Eleinen Wurm 
(der in mir große Schlange iſt) getödtet hättet. Der Wurm heißt ... (wehe 
mir, wenn ich meinem Bruder den Namen verhehlen oder verfchönern Lönnte! Ich 
würde mir felbit ihn dann aud) verbergen; denn ich möchte Dich faft eben fo gern, 
ald mich felbit, idealiſiren) — Er beißt: Ehrgeiz! Werde ftolz, mein Rein⸗ 
bold! und entbehre die Ehre! Ich habe den Zuruf, eher auswendig gelernt als 
befolgt; Du wirit ihn eher befolgen, als auswendig lernen. Du Beſſerer! Huns 
derte lefen Deine Bücher nicht, Millionen lefen nicht die meinigen. Es ift 
ihlimm für die armen Bücher, aber es ift fehr gut für und! Haft Du bemerkt, 
wie krank die Berfaller am Ende werden, beren Bücher fo entieblich gelefen und 
gelobt werben? Ach! Über die Voltaire’fche Unfterblichkeit! Zum Teufel damit! 
Lieber will ich nur von einem Einzigen gelefen werden und ed von Allen verdienen, 
ald von Allen gepriefen und es (wie es fehr oft der Ball it) von keinem Einzigen 
verdienen. Kann ich ed dahin bringen, von mir felber mit vollfommenem Beifall 
gelefen zu werden, o! dann Triumph! wenn aud, alle übrigen Eremplare in bie 
Bibliotheken der Gewürzbuden geben! 

Ueberhaupt, was unfern Iwed betrifft, laß uns nur immer ziehen! immer, 
immer, immer ziehen, unermüdet, unverdroffen ziehen! gleichviel (uns gleich!), ob 
das Schiff heranrücde, oder nicht! Wir find nicht bier, um die Ladung and Land 
zu bringen (könnten wir Das, wären wir gewiß nicht bier), foudern wir find bier, 
kurz und gut, — um zu ziehen. Sehen wir ja dody immer das Schiff (Gott fen 
Dank!) und willen, daß wir wirklich Etwaß ziehen; dieß iſt fchon genug. Was 
müffen die armen Teufel fagen, die gar nichts feben, und doc ſchwitzen! — 





._-- — — 


Revolutionsanfang, ohne von Voltaire, Diderot u. A. 
geahnet zu ſeyn. 


Es iſt zum Erſtaunen! Voltaire ſtarb eilf Jahre, Diderot fünf vor dem Aus⸗ 
bruch der franzoͤſiſchen Revolution. Andere berühmte Staatsphiloſophen bes acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts haben noch länger herabgelebt. Und keiner dieſer Schrift⸗ 
ſteller (wenigſtens fo viel ich mich erinnere) hatte auch nur eine Ahnung von dem 
Herannahen einer focialen Umwälzung Frankreichs. Ja man kann nicht einmal 
fügen, daß fie einen deutlichen fuftematifchen Wunſch darnach ausgefprodhen. Sie 
tadelten zwar viel und ftark die beftehende Ordnung der Dinge; aber ihr Eifer 
war doch mehr gegen die Staatöverwaltung als geger bie Verfaſſung gerichtet. 
Nouffeau’s Syſtem machte auf praktifhe Wirkung gar feinen Anfpruch. Voltaire 
fhrieb nie auch nur ein einziges Wort gegen den Abel. Nur von Chamfort ift 
mir bekannt, daß er aufrührerifche Wünfche und Hoffnungen ausgeſprochen; aber 
das gefchah fehr ſpät nur in vertrauter, münblicher Unterbaltung, und feine Gleich: 
gefinuten felbit haben ihn wie einen tollen Menichen angehört. Der Haß und ber 


876 Revolution = Anfichten. 


Kampf aller jener revolutionären Schriftfieller waren nur gegen bie Geiſtlichkeit 
gerichtet. Es fcheint alfo, daß die geiftlihe Macht, wenn aud nicht die ftärkite, 
doch die vorderfte und höchfte Mauer bildete, welche als Befeftigung die Tyhrannei 
umzog, und daß man erit, nachdem diefe Mauer durchbrochen war, dahinter Adel 
und Fürftentbum ale Graben und Wall, gewahrte, jenen ausfüllte und diefen jtürmte. 
Maren felbit damals die Philofopben fo blind, darf man fich über die Berblendung 
des Adeld und der Fürften gewiß nicht wundern. Wie wurden die franzöfifchen 
Schriftiteller des achtzehnten Jahrhunderts von allen Großen geliebtost! Zreilid 
ftelften fie diefelbe nicht höher ald gute Schaufpieler und fchöne Opertängerinnen ; aber 
fie wären gewiß nicht fo freundlidy gegen fie geweſen, hätten fie deren Gefährlich⸗ 
keit eingefehen. — Quand la raison vieut aux hommes? — wollte Diberots Freundin 
wiffen. Le lendemdin des femmes, et ils atteudent toujours ce Lendemain — ant: 
wortete er. 


Endpunkt des franzdfifhen Revolutionirend. 


Paris it in wiffenfchaftlicher (wie ſchon längft in politifcher) Hinficht, die Haupt: 
ftadt der Erde. Ich verließ fie, nicht nur durch die mannigfahen Anfdyauungen 
unterrichtet, fondern ich hatte bier aud, für das ganze übrige Leben gewiſſe poli 
tifhe LUeberzeugungen gewonnen, deren Richtigkeit ſich nachher immer mehr 
erprobt bat. 

Unter biefe gehört vor allem Andern, daß Frankreich, wenn es in feinem 
Innern rubig und glücklich ſeyn foll, nur auf die Weife regiert werben kann, als 
es Napoleon regierte, und daß alfo ein ernitlidy gemeintes Repräfentativ-Spitem 
für den franzöfifchen Charakter volltommen sunangemeflen fey. Unter hundert 
Stanzofen werben wenigftend 95 von der unbefchränktteften Eitelkeit und dem vol- 
leudetiten Egoismus geplagt. Man befriedige diefe, fo find fie die entſchiedenſten 
Anhänger deſſen, von dem ſie Diefe Befriedigung empfangen. Diejenigen aber, 
bei denen die Befriedigung nicht ftattfinden kann, und diefes wird freilich immer 
(der Natur der Sache nad) bie Mehrheit ſeyn, müfen dburd die Hoffuung. daß 
auch an fie einft die Reihe komme, und durch Furcht in Ordnung erhalten werden; 
wobei fich denn "verfieht, daß für die erften Bedürfniffe der Menge — weil Noth 
fein Gebot achtet — geforgt werben müſſe. — Nah diefen Prinzipien regierte 
und handelte Napoleon. Wenn id nun, im Julius 4805, in Paris fo ficher ber: 
umfchweifend ‚wie man nur in Wien berumfchweifen Bann, bebachte, daß bier vor 
40 Jahren der Terrorismus noch an der Tagesordnung geweſen, — denn erit am 
33. Tulius 4794 wurde Robespierre guillotinirt, — dann mußte ich mit ber größ- 
ten Bewunderung gegen den Helden erfüllt werden, der ein ſolches Refultat ber: 
beizuführen gewußt hatte. Wäre nur folhe Größe durch die fchönfte aller Tugen⸗ 
den eines mächtigen Herrſchers, durch Mäßigung im Glüde, gekrönt geweſen! — 
So viel fcheint mir aber gewiß zu ſeyn: eben fo lange wirb Frankreich von der 
einen Revolution zu der andern bingerifien werden, als das jetzige Nepräfentativ- 
Syſtem und die Zügellofigkeit ber periodifchen Preffe dauern. — Mit beiden iſt 
es unmöglich, Brankreic zu regieren. (v. Strombecks Leben.) 
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burtstagfeier. (28. Auguſt 1823.) 


Die bimmlifhen Heerfhanaren. 


Dir iſt der Kinder Srendenklang 
Dir, Bater! Preis und Lobgefang ! 


Ein Engels:ecehor. 


Heut’ wird o Here! von Menfchen, heut 
Ein reich Gefiben? von Dir mit Dank gedacht. 
Sie freu’n ſich Deiner Lieb und Macht, 

Die ewig werdend fih durdy fie erneu’t. 


Und auch wir Engel fchaun erfreut 
Der geiſt'gen neuen Schöpfung Pracht, 
Den Himmeldalanz in Erdennact. 

Fa, Herr! Du halt die Menichen heut 
Mit freundlichem Gefchene bedacht! 


⸗ 


Gabriel. 


Mit einem Menſchen, einem vollgeſunden, 
Der, was ein Menſchenbuſen je empfand, 
So tief, ſo ganz, ſo treu empfunden, 
Bis Er's im Innerſten verſtand; 

Der Licht und Farb' im Dunkeln fand, 
In guten, wie in böſen Stunden 

Des Einfachwahren Unterpfand. 


Michael. 


Der ſich von nichts, was ſchön und menſchlich heißt, 
Mit aftergeiſt'gem Hochmuth abgewandt; 

Tren der Natur, die ſtets ſich treu erweist, ‘ 
Weil ihn kein Dogma floh, Fein Dogma band, 

Hat Er das ſel'ge Centrum der Natur erkannt‘, 

Wo Fühlen, Glauben, Wiflen, Wollen ſtets als Geilt, 
Beſtimmt und fi beftimmend in einander fleußt, 
Geleitet von der Schöpferhand. 


Raphael. 


Auch haft Du Ihm die Himmelsgunft 
Bemwältigender Harmonien 

Aus deinem ew’gen Duell der Kunft 
In Sprach” und Bild mit Macht verliehen, 
Um nach des Sehers Pbantaften 

Der Erde Luit, der Erde Leid 

In Tönen malend berzufingen, 

Auf Tönen fich emporzufchwingen 

Zu deines Himmels Seligkeit. 

Mit Tönen in die Nacht zu dringen, 
Wo nie der Freude Laut erklang, 

Daß wahrheifgvoll der Dichtung Sang 
Vom u IE kommt, zum Herzen tönet, 
Bon Seel in Seelen wieberhallt, 

Und mit der Weisheit Allgewalt, 

Das Leben durch die Kunſt verfchönet. 


u er A de en 
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Mephiſtopheles. 


Erlaubt's Ihr, Engel! wenn in Eure Luſt 
Einitimmen heut der Teufel mag? 

hr wißt, der 28. Auguſt 

ft auch für mid ein Ehrentag. 
Denn heut, o Herr, entitieg durch deine Macht 
Ein Menſch dem Element, 
Der fo genau mich Pennt, 
Als Hätt’ er mich gemacht. 
Er hat mich konterfeyt, 
Als ob ich ihm gefeflen, nad) dem Leben! 
Dieb Zeugniß muß, aus Dankbarkeit, 
Der Teufel felbft ihm geben. 


Der Herr. 


Dieb Zeugniß aibit du ihm aus Neid. 

Meid ift des Böſen Dankbarkeit. 

Unmacht ift deines Neides Quelle. 
Doch wife, Spottgeburt der Hölle! 

Wer fo, wie Er, Dich hingemult, das Iuit’ge Böſe, 
Den fchlauen Witz, den wilden Wirkungstrieb, 
Der zeigt im Böſen felbit des Guten Größe, 

Und ift und war und bleibt mir lieb. 


Mephiſtopheles. 


Es iſt verboten zwar, mich an die Wand zu malen, 
Und mancher mußte mir den Spott bezahlen; 
Doch in des Dichters Kunſt ſind Scherz und Ernſt im Bunde. 
Da mußte Ironie dem Pathos ſich geſellen, 

ch laß’ dagegen, wie die Hunde, 

cheinheil'ge Halbmephiſto's beilen. 


Der Herr. 


Von allen Geiſtern, die verneinen, 

Iſt mir der Schalt am wenigften zur Laſt; 
Die Gleißenden, die wie erleuchtet: fcheinen, 
Sind ewig mir verhaßt. (Der Himmel fchließt ſich.) 


Mephiſtopheles. 


Der Alte hat zuweilen recht! 
Allein dieß gleißende Geſchlecht 
Fit lange noch das Schlimmſte nicht. 
RI kenn' ein weit elenderes Oezükht. ' 
Ihm fehlt zum Lob und fehlt zum Tadel Muth. 
Für das iſt felbft der Teufel viel zu qut. — 
Doch, was kommt da von Nord, Süd, Oft und Welt 
n bunten Schaaren zum Geburtstagieit? 
u Wagen und zu Schiff, in Luftballons, zu Pferde 
Auf Krüden, Stelgen, Ofengabeln, Befen, 
Ein toll Gewimmel, ein vertradtes Weſen! 


Kim’ nicht ein Häuflein dort vernünft’ger Leute 

Mit eig’nen Füßen auf der Erde, 

So dächt' ich gar, ed fey Walpurgis heute. — 

Nicht alle en Gratulanten; 

Verhalt'ne Bosheit, alberne Befchwerde 

Schaut aus den Zügen einiger Bekannten, 

Billfommen mir, der Schlauheit und des Neids Gemengſel! 





Nach 2. Robert, über Gvethe. 


Molf nur im Gang, mit Fuchsgefchwänzel. 
Die will ich ftaheln, fpornen, hetzen! 

Ein Kerl, wie ich, voll kalter Brunft 
Mag gern, ald Intermezzo der Vernunft, 
Sich mit dem Aberwitz ergötzen. 


Ehor der Abgötter. 


Es preifet Dich, o großer Meifter, Goethe, 
Der Jünger unvolltommenes Gedicht. 

Wir ind, wie dort die junge Morgenrötbe, 
Ein Abglanz nur von deinem Sonnenlicht. 
Wir wollen als Upoftel ung verbünden 

In treuer Liebe, die Dich hoch verehrt, 
Und ausziehn und der Welt verkünden, 
Wie viel der Welt Du werth! 


Mephiſtopheles. 


Ich möchte nicht der Eure ſeyn. 
Ihr werdet fchwere Arbeit haben. 
Zum Schaffen nicht allein, 

Auch zum Verſtehn gehören Gaben. 


Alter Bauer 


Ta! wer alles will Fapiren, 
Wird ih krumm und dumm ſtudiren. 
Solches thut der Michel nicht! 

Der bleibt Gott treu und der Erde. 
So veriteht er ohn' Befchwerde 

Hie und da wohl ein Gedicht, 

Heiß ed Fabel oder Mährchen, 

Und die Luft verliebter Pärchen, 
Und was Herrmanns Mutter fpricht ; 
Und den Kernſpruch voll Gewicht: 
„zages Arbeit, Abends Gäſte,“ 
„Saure Wochen, frohe Feſte!“ 

Gelt, den fchönen Neim verſteht 
Jeder, der nicht müffig gebt. 


Soldaten. 


Und wenn er ung fingen läßt 
Bon Mauern und Zinnen, 
Vom Beften eritürmen, 
Bom Herzen gewinnen, 
Und wenn er ung den Egmont zeigt, 
Den glänzenden Held, 
Dem einzig die Freiheit 
Und Klärchen gefällt, 
Und läßt er den Götz und feh’n 
gu muthiger Ihat, 
o verſteht ja den Dichter 
Jedweder Soldat! 


Bürger. 


Und was dem Bürger ziemt, 
Und was binwieder nicht, 
Daß fagt und bald verblümt, 
Bald offen fein Gedicht. 
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Bettler. 


Er ift fo reich an taufenb Gaben, 

Und weiß es doch, wie es dem Bettler gebt, 

Er fang ein Lied, dad wohl nur ich veritehe, 

Nur Eins begreif’ ich nicht, wie fo er mich verfteht. 


Mephiſtopheles. 


Wie Schade, daß ihn Einer nicht Beet! 
ch meinte, es veritänden ihn fchon Alle, 
ie Welt fey zur Allwiflensluft gereift, 

Das heißt: zu neuem Sündenfalle. 


Drthodore. 


Wenn wir ihn nicht verftehn — und das gefchiebt zur Zeit — 
Sp weiß die Urſach' ich; Doch einzig, in wie weit 

Ein Orthodore weiß. Der weiß nur, was er glaubt, 

Und glaubt nur, was ihm Macht gemäclich eingeichraubt. 
Mit frevelnder Bernunft hab ich es nicht ergrübelt, 

Daß er ein Boltair ift! Ich hab's herausgefibelt. 

Drum weg von Ihm! O weh. Im feinen Dichtungen 
Strömt Wis und Thorheitsſpott nach allen Richtungen. 

Er glaubt gar nicht genug; verehret den Verſtand, 

Iſt aufgeklärt⸗human; it beidnifchetolerant ; 

Und kurz, mit einem Wort, in allem feinem Thun, 

Fehlt jener Mittelpunkt, auf dem wir felig rubn. 


Mephiſtopbeles. 


36 bin der Geilt font der Verneinung, 

och dießmal bin ich Eurer Meinung, 

Ihm fehlt der Contrapunkt in jeglihem Gediht. 
Und wen der Punkt im Punkt des Punktes fo gebricht, 
Der hält fih an Natur, und läßt das Denken nicht. 


Die Maffiven. 


Du Erzeuger der Lucinde, 
Diefer Mißgeburt der. Sünde, 
Wirfſt Di auf ale Sittenrichter, 
Lügſt, daß unferm Allheits:Dichter, 
In dem Innerften der Seele 
erz und Liebes:Centrum fehle ? 
Nein, mein Wohlgenährter, feifter, 
Kugelrunder, Dreiiter! 
Goethen, unferm Dichterkönig, 
Fehlt der Mittelpuntt fo wenig, 
Als Peripherie Dir fehlet, 
Seit zum Denken felbit Dich nichts befeelet, 
Als Diel-Trinten und Gut-Eſſen, 
Seit Du nennft Vernunft vermeſſen, 
Und das Denten eine Sünde. 
Weg Erzeuger der R...... ! 


LZuftiger Sefell aus Auerbachs Keller. 


So recht! je qröber, je beffer! 

Er fagte ja felbit ald Profeſſor — 
Der alte Renommilt — 

Daß Grobheit das göttlichfte ift! 
Drum ſeyd recht Bannibalifch froh, 
Und goͤttlich⸗grob, wie Pohnenſtroh! 
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Wagner. 


Wie iſt mir alle Rohheit doch fatal! 

Man läuft Gefahr, mit Pöbel zu verwildern. 
Ein Dichter follte nur das Ideal, 

Und recht erhaben ſollt' Er's fihildern. 


Zenien. 


Sinkt Apollons Tageslicht, 
Stimmt man die Laterne. 
Malt er ideal euch nicht, 
Malt er eudy moderne. 


Sretdhen. 


Es lebt in Deutfchland ein Dichter, 
Dem hab’ ih an Grabes Nand, 
Dem menfchlich milden Richter, 
Meine fchweren Sünden befaunt. 
Er hörte mein Verfchulden, 

Was jtrafbar ich verübt, 

Und fah doch nur mein Dulden, 
Und wie ich innig geliebt; 

Er glaubt’ an meine Reue, 

Und fühlte meine Bein, 

Gedachte meiner Treue, - 
Sprach: Wirft gerettet ſeyn! 


Lieschen. 


Meint'wegen ſey er immerhin 

Gegen leichtfertige Dirnen mild. 

Von mir macht er ein and'res Bild; 
Weiß, daß ich ein ehrbar Mädchen bin, 
Das auf die heimliche Sünderin 

Wohl mit gerecdhtem Eifer fchilt. 


Bürgermäbden. 


Er kennt der Keufchen ſtolzes Herz, 
Er Pennt der Spröden Uebermuth; 
Doch kennt er auch geheime Glut, 
Und ihre Wonn’ und ihren Schmerz, 
Weiß, daß die Seele, welche liebt, 
Demütbhig fremde Schuld vergibt. 


Martha. 


So weiß er auch, daß einer Wittwe Pein, 
Der, fern im fremden Lande ftarb der Mann,- 
Als Iroft bedarf den Todtenfchein, 

Wenn Er ihr auch nicht helfen kann. 


Alte 


Er kennt die Jungen wie die Alten, 

Die Schwiegermutter wie die Schnur, 
Die Alten bat er ideal gehalten, 

Uns Junge treu gewarnt nach der Natur. 


Dberon. 


Und auch im Reich der Geiiter, 
Iren der Natur — 
Zeigt Euch der Meifter, 


Eonverfationsfaat. 
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Auf thauiger Flur 
m Mondenfchein 
er Elfen Reih’n 


Titania. 


Es haben den Knaben 

Die Elfen fo gern. _ 

Sie fchweigen und zeigen 

hm Gaben von fern; 

Der Vater ſieht nichts, 

Nur Streifen Lichte, . 

Nur Weiden grau, wie genau er auch fpärt; 
Indeß ich geichwind, 

Entführe das Kind, 

Das Dberon fpäter mir wieder entführt! 


Bu 


Auch von mir, dem Koboldweſen, 
Weit er ein Geſchichtchen. — 
Dieb Gedichtchen 

Bon dem Beien, 

Der den Lehrling Mores Ichrt, 
at er einft von mir gebört. — 
ei des Grafen Hochzeitfeier 

Gang ich es zur Leyer. 

Unſern EBleinen Bälten 


- Gab ich es zum Beſten, 


Und befam nun Wurſt und Schinken, 
Und zu effen nicht allein, 

Sondern auch vollauf zu trinken, 
Einen großen Eichelnapf voll Wein. 


Here 


Das ift nur Spaß, 


Nur Phantaſie. 

Er weiß das Mat, 

Er weiß das Wie; 

Daß Eins nicht Drei 

Und drei nicht Eins, 

Und bat des Scheing, wie altes fey, 

Er doch genug erdacht, hat ohn? die Sieben 
Doch Geheimniffe gefchrieben — 

Weil weder Licht noch Naht 

Ihm etwas weiß gemacht. 


Meerkantze. 


Und wie läßt er uns Katzen, 
Reimen ſo kunſtvoll, 
Träumen fo dunſivoll, 
Wie Weltweiſe ſchwatzen; 
Läßt uns Kochen die Suppen, 
Rühren den Brei herum, 
Für Affen und Puppen, 
ürs PDublitum! 
en Herrn und die Frau, 
Das Kind und den Bater, 
Die 5 und den Kater, 
Kennt Er alled genau, 
Und and) das Theater. 
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Mephiſtopheles. 


Nun will es gar dem lieben Vieh belieben, 
Zu horchen und zu huld'gen unſerm Goethe! 
Das kommt davon, daß er gefchrieben 

Den zweiten Theil der Zauberflöte. 

Da trabt wahrhaftig fhon der zahme Bär 
Mit Lili’d ganzem Park einher! 


Kaifer Wenzels Seit. 


Wie thut mir Lob des Genius fo weh! 

Hilf Samiel und Hekate! 

Laßt Eure Diener laut im Chor 

Miptöne ſchrei'n in der Efel Ohr. 

Und flöret diefed Loblieds Einbeit — 
Durch Unverſtand, durch Neid und beuchelnde Gemeinheit. 


Dogmatißer. 


Wer Logik fpan’fche Stiefeln nennt, 
Berfpottend jeglihen Beweis, 
Don Dem weiß id es evident, 
Daß er nichts Evidentes weiß. 


Idealiſſt. 


Die Logik braucht er nicht zu ſchätzen! 
Das wär’ ſchon recht. Allein er meint: 
Er ſey indeß er nur erfheint, 

Und will nicht abfolut ſich fegen. 


Realiſt. 


Im Gegentheil. Er rückt und zweifelt 
An Allem, was ſeit Adam iſt. 

Er iſt euch ſo ganz eingeteufelt, 

Nur weil er — kein Realiſt. 


Supernaturalismus. 


gm Gegentheil; Er hält mit Pedantismus 
n der Natur und ihrem Realismus, 
Meint, daß fie ihr Geſetz noch nie gebrochen, 
Bezweifelt, daß ein Efel einft gefprochen. 


| Steptiker. 
m Gegentheil; Er zweifelt nie 
r iſt ja fo beraufcht in Klarbeit, 


Daß Dichtung durch Ihn fchöne Wahrheit, . 
Und Wahrheit iit die ſchönſte Poeſie! 


Mephiſtopheles. 


Was werden die Alle noch radotiren? 
Was von dem Zaun noch brechen? 
Der Teufel hat nichts zu opponiren, 
Da ſie ſich ſelbſt widerſprechen. 


Neugierige Reiſende. 

Weil ich 'mal durch die Welt ſo wandre, 
So wollt ich auch nach Weimar geh'n 
56* 
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Und mir den Goethe dort beieh’n; 
Kurios! er ift ein Menſch, wie Andre. 


Minifter. 


Ein großer Mann foll Goethe feyn; 
20 habe lange nichts von ihm gelefen. 
och lad ich ibn zu Tiſch 'mal ein, 

So ift er doch bei mir geweſen. 


Dienſtmädchen. 
Der Werther hat mir wohlgethan; 


D'rauf holt' ich mir ſein Leben, 
Doch ad)! das iſt ja fein Roman — 


Ich hab's zurückgegeben. 


Puriſt.. 


— 


Gr läßt die fremden Brocken nie: 

Fran zoͤſiſch, Griechiſch und Latein! 

Wie? nennt ihn Deutſchland ein Genie, 
Und doch fchreibt Er das deutfch nicht rein. 


Genius der Zeit. 


Ich Bann für Goethe gar nichts fühlen, 
Weil er mir nicht zu Willen fpricht. 
Er ſchimpft nicht viel auf die Servilen, 
Und preißt die Liberalen nicht. 


Halbheren. 


Mir Eoften Ihn beim frommen Thee, 

Iſt aber gar nicht ethiſch. 

Und ift die „Ichöne Seele“ noch fo fehr äftbetifh, 
Taugt fie doch uns nichts für den frommen Theetiſch. 


Skhüler. 


ch babe auch in Goethe's Werke 

ie Nafe bie und da geiterft. 
Seht, für's Theater, wie ich merke, 
VBerfäumt er immer den Effekt. 


Fauſt. 


ch böre allzulang' ſchon meinen Dichter 

eeritteln bier von lumpigem Schund; 
Auf, Mephiſtopheles! beiß Du, mein_ Hund, 
Beiß fie mir fort, die Maulaffen⸗Geſichter. 


Beiß toll auch die neidifchen, täuſchenden Richter. 


Mephiſtopheles, ald Pudel: 


Bau! Bau! Bau! Beiß! Beiß! Beiß! 
Sort Lumpenpad, fort Literatur-Gefchmeiß. 


Ariel und Erdgeiſt. 


— hieher, 

on Land und Meer, 
207 Geiſter der Lüfte, 
Der Töne, der Düfte, 
Ihr Geier der Blüthen, 
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Der Grotten, ber Klüfte, 

Der Berg’ und Geiteine, 

Der Ery und Metalle, 

Der — Scheine, 

Der Lichter und Farben, 

Herbei uns, ihr Alle! 

Ihr thätigen Geiſter! 

Und dienet dem Meiſter, 

Und wirkt ihm am ſauſenden Webſtuhl der Zeit 
Des ſtrahlenden Ruhmes unſterbliches Kleid! 





204) Mabame Roland, die Fran, wie ſie ſeyn ſoll. 


Auch nah den „eigenbändigen Briefen ber Madame Roland an 
Bancal⸗des⸗IJſſarts, Eonventsmitglied «jest herausgegeben von Mad. Hen⸗ 
riette Bancal⸗des⸗Iſſarts und mit einer Einleitung begleitet von Saint 
Beuve, überſezt aus dem Sranzöfifhen von Dr. Paul Friſch. Leipzig 1856) 
gehört die Frau Marie Roland als Charakter zu den Sternen erfter Größe. 
Erwünſcht iſt darum die neue Gelegenheit, jenes feltene Welen noch näher ken⸗ 
nen zu lernen, als bisher durch Berichte der Beitgenoilen und durch die Denk 
wäürdigkeiten, die von der Heldin im Gefängniß in fleter Gewärtigung gewalt⸗ 
famen Todes niedergefchrieben wurden. Auch ift zu hoffen, dab Herr von Mons 
trol, der im Beſitze des, noch größtentbeils unedirten Briefwechſels von Frau 
Roland mit Briffot ift, die Bitte um deſſen Bekanntmachung erfüllte. 

Chriſtoph Scloffer in feiner Gegeneinanderftellung der Srauen, Roland 
und von Stael (im Archiv für Geld. und Lit. 1. 1ı—79 bat in Beziehung auf 
die eritere ſchon Gediegeneres geleiitet. Dennoch kann befonders nach dem vorlie⸗ 
genden Briefwechfel, auch die Scylofferfche Charafteriitit noch mandye Ergänzung 
erhalten. 

Marie (Manon) JZobanna Roland, im J. 1754 geboren”), war die Tochter 
eines achtbaren Kupferitecherd Phlipon, der zu Paris auf dem Quai des Lunettes 
ein itilled, bürgerliches Leben führte Die in ihrer Kindheit von einer 
treffliben Mutter genährten religidfen Gefühle «fait immer eine 
mild wirfende Grundlage eines foliden Charakters) iteigerten fih in der Folge 
(1765) durch den Aufenthalt in einer Plöfterlichen Peniionsanitalt. Das Lefen vies 
ler geijtlichen Schriften, namentlich Fenelons, des heiliggewordenen Auguitinus 
und Franziskus von Sales infpirirte fanfte Schwärmerei. Schon in ihrem sten 
Sahre waren ed aber Plutarchs Lebensbeſchreibungen, welde in ihr jene 
Begeilterung für Geſinnungen, Thaten und Verfaſſungen des Alterthums erweck⸗ 
ten, die auch dann nicht erloſch, als ſie, verflochten in die höchſten Staatsangele⸗ 
genheiten ihres Vaterlands, ſich mehr und mehr von der Unmöglichkeit überzeugte, 
ihre focialen Ideale von einer in rechtlicher Hinſicht dürftig gebildeten, in ſittli— 
cher Beziehung durch und durch erkrankten Generation verwirklicht zu fehen. 

. Indeifen hatte fie fid) nach und nach auch mit den Hauptwerken der philoſo⸗ 
pbifchen, politifhen und gefchichtlichen Literatur ihres Volkes befreundet. So 
läßt ſich leicht begreifen, daß, als ihr nun auch Rouſſeau's Schriften bekannt 





*) Barriere’s Notice etc. p. XVI. vor den Memoires de Madam Roland gibt 1756 für das Seburte⸗ 
jahr ; Die Memoiren ſelbſt 1,21 die chige Zahl. 
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wurden, fie, wie fie felbft fchreibt, „ben Dolmetfcher ihrer Gefühle“ in ihm erfannte 
und liebte. Schon früher durch bie Lehre von ewiger Berdammniß über die kirch⸗ 
lihen Dogmen in Zweifel aeratben, fand fie in der Profession de foi d’un Vi 
caire savoyard ein erklärted Evangelium, und eine bürgeriinnige Moral“ (‘Briefe 
©. 141), während fie im Contract-social die politiiden Ideale des Alterthums in 
zeitgemäßer Berjüngung wieder zu erkennen qlaubte. 

„Unter Blumen und Büchern“ in ungetrübter Reindeit und ſtillem Glüd 
zur blühenden Jungfrau berangereift, wurde fie ber Gegenitand zahlreicher Huldi⸗ 
gungen und Bewerbungen. Daß fie aber dem katoniſch firengen — und beden⸗ 
tend älteren Roland de la Platiére (geb. 1732), der ihr durch ihre Jugend 
freundin Sophie Eannet befannt geworden war, und fie In mebrjährigem Um⸗ 
gang liebgemonnen hatte, den Vorzug gab, dieß wurde, wie fie felbit geitand, nur 
durch Hochachtung und GStrebensverwandtfchaft bewirkt. S. Memoires &d. 1821, 
I. 214 und ben vorliegenden Briefwehfel, ©. 173 f. Big dahin Hatte fie feinen 
TZreffliheren kennen gelernt und hoffte, den „tugendhaften Philoſophen“ glück⸗ 
ih zu machen. Ebelmuth, Breundfchaft, Pflichtgefühl vereinigten fich bei ibr, 
um ibn nie empfinden zu laffen, was ihr glühendes Herz fpäter vermißte. Gie 
wurde und blieb bis zur festen Stunde ihm Alles, was ein treues, ſich ganz bin» 
gebendes Weib nur immer feyn konnte: zärtliche Battin, ſorgliche Mutter ihres 
Kindes, innigite Breundin, unverbrofiene Haushälterin, unermübdlihe Gehälfin 
bei allen Arbeiten und Rathaeberin in allen Angelegenheiten bes Lebens. 

Chelich vereinigt feit Anfang 1784, war das edle Paar, noch fait vier Jahre 
zu Amiens, bis Roland Inſpektor des Handels und der Manifatturen in ber Lyo⸗ 
ner Oeneralität wurde und nah Villefranche, bei Lyon, auf Rolands Bamiliengut, 
Clos la Platiere, zog. Hier lebten fie, fo weit ed Rolands Berufsgeichäfte geſtat⸗ 
teten, ländlichen und literarifchen Beihäftigungen, als die, von Klerus, Abel und 
Parlamenten gleich eifrig geforderte Ständeverfammlung 1789 zu Paris eröffnet 
wurde. „Die Nevolution brach aus und entflammte uns (fie und ibren Mann). 
Als Freunde der Menfchheit und Anbeter der Freibeit glaubten wir: fie komme, 
das Gefchlecht zu regeneriren und das fhhmähliche Elend jener leidenden Menfchen: 
Maffe zu tilgen, welches uns fo oft gerührt hatte. Wir bewillfommten fie mit Ent⸗ 
süden...“ Memoir. 1. 322. „Unfere Liebe war der Öffentlihen Sache zuge 
wandt; fie bemächtigte fich aller unferer Gedanken; wir gaben und ganz der Lei⸗ 
benfhaft bin, ihr zu dienen.“ „Amoureux de la close publique.“ bb. 224. 
Schr bald „brachte nun,“ fo berichtet St.»Beuve (S. 10), — „die in Folge der 
Revolution eingetretene allgemeine Bewequng, welche ſich aller patriotifhen Ser: 
zen bemächtigt Hatte, auch Frau Roland mit verfchiedenen zu Paris thätig ein- 
greifenden Perfonen in Briefwechſel,“ zunächſt mit Lanthenas und Briffot 
(weicher fchon früher mit ihrem Manne eine Eorrefpondenz angelnüpft hatte), and 
— durch des Erfteren Vermittlung — feit Zuni 1790 auch mit Bancal⸗des⸗ 
Iſſarts. — 

Diefer, 1750, alfo nur wenige Jahre vor Manon Phlipon, — geboren, hatte 
die Rechte ftudirt, und war demnächſt Parlamentsabvokat, fpäter Notar in Paris 
geworden. „Seine entfihiedene Borliebe für die Wiltenfchaften,“ und bie willens⸗ 
thätige Erkenntniß der Pflicht, nach Kräften für das allgemeine Beſte wirtfam zu 
ſeyn, beftimmten ihn kurz nad dem Ausbruch der Revolution, feine Notarftelte 
niederzulegen. Mit diefem edlen Manne, von: beiten Wirkſamkeit Beide ſich für 
die Sache ber Freiheit viel verfprachen, eröffnete Mad. Roland im Juni 1290, 
eine bis zum 14. Dftober 1793 fortgefezte Eorrefpondenz,, die, in ber vorliegenden 
Schrift mitgetheilt, unfere beyeitd gewonnene Kenntniß dieſes tiefen und einfachen 
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Gemuths fehr bereichert.“ Sie liefert auch eine Menge intereffanter Thatfachen 
zur Gefhichte der Revolution überhaupt, und befonders der Stadt Lyon. Ihr 
Ende ift der doppelte Ruf beroifcher Beſorgniß bei (der erften) Annäherung der 
Preußen und der Schrei des Entfebend und der Verwünfchung bei den Mebeleien 
ber erfien Geptembertage 1792. 

Wir fehben Marie Roland bald am Schreibtifch ihres Mannes, entweder 
feinen rnit mildernd oder feinen reflettirenden Beritand durch ihre Begeilterung 
beflügelnd, bald an feinem Krankenbett ibn pflegend, immer aber beftrebt, ihm jeden 
Augenblid feines Lebens burch liebreidhe Sorgfalt zu verfhönern. Wir fehen fie 
mütterlich beforgt für die Erziehung ihrer. Tochter, und bald emfig mit der Lande 
wirthichaft beſchäftigt, bald vorforglich der armen Landbewohner ſich annehmend; dabei 
in freien Angenblicden bald im Homer oder Zaffo und Thompſon, bald auf einſamen 
Spaziergängen in der ewig fchönen Natur, frifhen Much fich fhöpfend für den 
Eruit des Lebens. Dann wieder in Briefen an ihre Freunde — diefe aufmun- 
terud zu edeln Thaten, tie Eräftig tröftend bei berben Verluſten, mit edler Offen: 
beit und Einfalt ihnen mittbeilend ihre Hoffnungen, Wünfche und Befürchtungen, 
ihre Anſichten über das öffentliche Leben, auch ihre und ihres Mannes Schritte 
und Bemühungen um ber Breibeit und Gerechtigkeit den Sieg zu verfchaffen über 
Die Intriguen, Machinationen und Gewaltthätigkeiten, die ihrem heilen Blide 
bei feiner der verfchiedenen Parteien verborgen blieben, die ihr vechtfchaffenes Ge⸗ 
müth bei Allen mit gleicher Strenge, mit gleicher Entrüftung firaft. 

Aber wir feben ſie auch mit füch felbit, mit ibrem Herzen ſehen wir fie käm⸗ 
pfen — und (legen. Der wenige Jahre Ältere Bancal hatte fie im September 
1790 in Elos la Patiere befucht, und bie gleiche Begeifterung für das Öffentliche 
Wodl, für die Sache der Menfchheit brachte — ihre verwandte Herzen unver: 
merkt einander fo nahe, daß, wenn Marie Roland nocd über die Hand bätte ver: 
fügen Lönnen, fie dem jugendlichen Freunde fie wohl nicht verfagt haben würde. 
Wenn fie aber, beiliger Pflichten eingedenk, den Hoffnungen feinen Raum gab, 
die fich ihr nicht verbehlt zu haben fcheinen (S. 115), fo geben doch mehrere ſpä⸗ 
tere Briefe (©. 134, 152, 174, 510) nicht undeutlich zu erkennen, daß fie die Weis 
gung ihres Herzens zwar jederzeit ihrer Pflicht unterzuordnen, nicht aber fie aus⸗ 
zutilgen vermocht hat. So erfcheint fie zugleich ehrwiirdig durch die Selbitbes 
berrfihung, die ung die fittliche Kraft ihres Willens, und liebenswürdig durd 
die zarte Neigung, die uns die Empfänglichkeit ihres Herzens bezeugt. — 

Ebeuſo, wenn wir die Einfiht, den Muth und den Eifer bewundern, womit 
fie an den Öffentlichen Angelegeubeiten Theil genommen, müſſen wir doch immer von 
Neuem auch. der echten Weiblichkeit buldigeni, deren Schranken fie zu keiner Zeit 
übertreten, — wie fie deren ebenjo ſich ſtets klar bewußt gebligben iſt (ſ. u. a. 
©. 156, 189, 203). 

Der Frau Roland gebührt ein durchaus eigenthümliches Lob, das fich felten _ 
große und ruhmreiche Geilter erwerben, das Lob, daß, je tiefer man in dad Innere ihres 
Lebens und in die gebeime Kalten ihrer brieflichen Mittheilungen eindringt, das 
Ganze um fo einfacher fi darftellt. Stets diefelbe Sprache und Geſinnung, 
dDiefelbe ruͤckhaltsloſe Gedanken; nirgends eine Kalte, keine Verwirrung der Lei⸗ 
denfchaften oder der Wünfche, Beine wibderftrebende Tendenzen!.. Allenthalben voll 
Fommene Offenheit und Klarheit, nirgends ein Fleck, über ben man einen 
Schleier werfen müßte! Man barf fo weit, ald man will, in dad Innere ihres 
Kryſtallhauſes, das ducchfichtig iſt, wie ed jener Römer verlangt hatte, hineinbliden, 
„Ueberall beleuchtet der Glanz der Unfhuld und das Licht ber Ver 
nunft die vollEommenfte Ordnung.“ (©. 48, 49.) 
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Was aber biefer „ſchönen und kühnen Geſtalt, die zugleich erhaben und an⸗ 
muthig, verftändig und heiter lächelnd fich zeigt“ (S. 7), die Krone auffezt, war, 
daß fie ftets gleih.weit entfernt blieb von ungebührlichem Stolz, wie von falfcher 
Befcheidenpeit und fentimentaler Demuth. Sie that, was fie ihrer edlen Natur 
nach nicht laffen konnte, was fie thun mußte, um ihrem Selbit zu genügen, 
welches in dem Wahren, Guten und. Schönen, als den Elementen, lebte, deren es 
su feinem Dafenn bedurffe. Auf das Treffendfte fprach fie felbft fich hierüber in 
ihren Memoiren aus, wo fie einmal bemerkte: „Ich dürfte nah Släd; ich knüpfe 
es an dag Gute, das ich thue, und bedarf felbit des Nuhmes nicht. Dhne da 
ich fuche, mich zu zeigen, laffe ich mic, erkennen, weil ed meiner unwürdig wäre, 
mich zu verbergen.“ 

Was noch mehr it! Als fie, unter der Scredensherrfchaft des ehrfüdhtig- 
neidifchen Robespierre eingebertert, fich dem Tode auf bem Ölutgerüfte beſtimmt 
wußte, und um ibr Bermögen ihrer Tochter zu erhalten, fich felbit Das Leben zu 
nehmen befchloffen hatte, gab fie diefen Beſchluß nur deßhalb auf, weil fie, wie 
Sofrates fi felbit nad diefem Grundfab beftimmt hatte, von einem Freunde 
daran erinnert wurde, daß (Te — die Pflicht habe, ihren Zeitgenoffen ein großes 
Beifpiel zu binterlaffen. So verdient fie von der Nachwelt anerkannt und 
ausgezeichnet zu werden, als „bie erfte und fchönfte Geſtalt“ unter den Edeliten 
ihrer Zeit, ald „der weibliche Genius in feiner Kraft, Reinheit und Anmuth,“ ale 
„eine hehre, in der ganzen Slorie des Märtyrerthums ftrahlende Mufe.“ (©. 6.) 
Ueberfehen wir den dargebotenen Briefwechfel im Ganzen, fo fühlen wir ung auf 
das Schmerzlichite ergriffen von dem wahrhaft tragifchen Geſchick der edlen Mär: 
tprerin, die ſich ihrer Begeifterung für rechtliche Breibeit opferte. 

In der erften, größeren Hälfte der brieflihen Mittheilungen, die abwechfelnd 
von Billefranche und Lyon aus datirt find, und den acıt Monaten zwifhen Juni 
4790 und März 1791 angehören (S. 51-182), — bherrfcht der unbeforgte Slaube 
an die Tugend der fogenannten Patrioten und eben damit die Hoffnung auf 
den baldigen Sieg der guten Sache. Doch in einem Briefe vom 50. Dezember 
1790 Blagt fie fhon: „daß die Nationalverfammlung von Tag zu Tag fhledhter 
wird und mehr verweichlicht“ (158), und in einem zweiten vom 21. Januar 1798: 
daß „die perpefuellen Komites in der Nationalverfammlung fämmtlih die feilen 
Spielzeuge der Intrike, oder die lafterbaften Agenten der Beſte— 
dung geworden“ (169). 

In der zweiten Abtheilung der Briefe dagegen, Die mit kurzer Unterbrechung 
(v. ©. 308 — 513) von Paris aus datirt find, herrfcht der durch befonnene Men⸗ 
fhenfenntniß nur zu frühe erwachende Schmerz über das Verderbniß der Rev 
Intion&männer und die Beforgniß, daß erit die Fommenden Geſchlechter bie 
Früchte des großen Auffchwunge erndten werden, den die Nation bei dem Ant 
bruch der Revolution genommen. So klagt fie gleich in ihren erften Briefen von 
Paris aus, wohin fie im Februar 1791 ihren von Lyon an die Nationalverfamm- 
lung deputirten Gemahl begleitete: <- daß „diefe Verfammlung ſchwach fey und im- 
mer mehr der Korruption fich annähere; daß die Patrioten ohne Einheit,“ daß 
„die Maffe, je mehr fie ſich felbit überlaffen, um fo verderbter und fchlechter wird;“ 
daß „Die Sefeßgeber im Allgemeinen nichts weiter, ald mittelmäßige oder verderbte 
Menſchen bes alten Regimes find.“ (5. 181-186.) Diefe Klagen werden in je: 
dem Briefe herber, und wenn fie audy Anfangs no einige Hoffnung auf bie Ja: 
kobiner fezt, die, wie Robespierre, zum mwenigften Energie und Unbeftedylich 
Peit zeigten, fo wird fie doch bald auch über diefe enttäufht. Schon am 25. Juni 
1791 fchreibe fie: „Sch bin ber Jakobiner überdrüßig, wie id) es ber National 
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Berfammlung war; man muß diefe Menfhen nur verachten lernen, wenn man 
fie genauer beobadhtet“ (252). Wenige Wochen fyäter (im Zuld: „Ich müßte‘ 
Ihnen ein Langes und Breited fihreiben, wenn ich Ihnen eine detaillirte Schils 
derung von der Verzweiflung, der Feigheit und der Verwirrung der Jakobiner, 
wovon ich geftern Zeugin war, geben wollte“ (285, vergleiche 290). In diefer 
. Stimmung fchrieb fie wenige Tage darauf (21. Zuli) an Bancal, der fid) damals 
in der Auverane aufbielt: „Ich weiß nicht, ob Ihre Berge der Freiheit eine 
fichere Sufluchteftätte darbieten, wo fie fich fo lange bergen Pönne, big fie an ei- 
nem glorreiheren Iage daraus hervorgeht. Ich wünſche ed für das Wohl Frank⸗ 
reihe und erwarte Nichts mebr von biefer verderbten Hauptftadt, wo die 
Glut gemeiner Leidenfhaften den berrlichiten Samen verzehrt und ver: 
nichtet“ (292). Sie fehnt fih nun zurüd in ihre ländliche Einſamkeit (293), und 
als fie demnähft Danton, ber früher ihr Freund geweien und Robespierre, 
den fie früher achten zu müflen genlaubt, als die Anftifter der gräuelvollen Sep: 
tember:Megeleien antlagen muß, da ruft fie, mit brechendem Herzen ihrem fernen 
Zreunde zu: „Sie kennen meine Begeifterung für bie Revolution. Nun denn! 
Ich — fhäme mich derfelben. Sie it durch Verbrechen beſchmuzt und hat 
eine abfcheuliche Geftalt angenommen“ (318)! 

Wie feind fie aber diefen gewaltthätigen Verbrechen war, wie feind ſtets auch 
jeder Intrike: ſo unerſchütterlich treu iſt ſie bis zu ihrem lezten Athemzug der 
auf Tugend und Edelmuth gegründeten Freiheit ſelbſt. So ſchrieb ſie am 17. 
Juli 1791 an Bancal: „Ich fühle mich von einem ſtummen Schauer umringt, 
das Herz befeftigt fi in einer feierlichen traurigen Ruhe, bereit, eher Alles 
zu opfern, als die Bertheidigung der Prinzipien aufzugeben; unbes 
kannt jedoch mit dem Augenblide, wann diefe werden obfiegen können und von 
feinem anderen Entfchluffe befeelt, ald dem — ein großes Beifpiel 
aufzuitellen“ (278). 

Und diefem Entſchluſſe ift fie treu geblieben ! 

„Ihr achtet mich würdig,“ fagte fie zu ihren Richtern, „das Boo8 ber großen 
Männer der Girondiſten theilen, die ihr gemeuchelt babe; ich werde mit eben 
dem Muthe das Blutgerüite zu befteigen, den jene auf demfelben gezeigt haben.“ 
— Und als fie auf dem Plate angelangt war, auf dem die Guillotine aufgeriche 
tet ftand, neigte fie fid vor der Zane der Zreibeit, und ſprach die denkwürdi⸗ 
gen Worte: 

„O Libert& ! que de crimes on commis en ton nom!“ — oder nach andern 
Berichten: „Ah, libertö! comme on t’a jouee!“ Riouffe, der fich Eurz vor ihrer 
Hinrichtung mit ihr in ber Eonciergerie befand‘, fchreibt von ihr «in feinen Me- 
moires d’un detenu) U. a. „Le sang des vingt — deux fumait encore, lorsque 
Madame Roland arriva & la Conciergerie. Bien elairde sur le sort, qui l’attendait, 
sa tranquillitö n’en était point alter&e ... Elle avait l’äme r&publicaine dans un 
corps petri de gräces et faconne par une certaine politesse de cour. Quelque chose 
de plus, que ce qui se trouve ordinairement dans les yeux de femmes, se peignait 
dans ses grands yeux noirs, pleins d’expression et de douceur; elle mc parlait sou- 
vent à la grille, avec la liberte et le courage d’un grand homme.“ 

Wir befchließen unfere flühtige Andeutungen mit den Worten Lemonteys, 
eines der ausgezeichnetften franzöfifchen Geſchichtsſchreiber, der unfere Heldin per: 
fönlich zu würdigen Gelegenheit gehabt. „Tout etait d’accord. et rien n’etait jou6 
dans cette femme celebre; ce ne fat pas seulement le caractere le plus fort, mais 
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encore le plas vrai de notre revolution ; l’histoire ne la dedaiguera pas, et d’autres 
nations nous l'envieront.“ — (Bgl. den Phönir v. 29. Novbr. 48536.) 


205) Romanenstiteratur. Englifhe und Franzdfifche. 


Die Eonfumtion der romanartigen Schriften ift bei und noch immer fo groß, 
daß unfere Landesprodufte nicht ausreichen. Beim Anfang der franzöjiihen Re: 
volutiongzeit hatte fih fo eben in Deutfchland mit großer Rührigkeit die erite 
clafliihe Epoche unjerer eigenen Literatur ausgebildet. Nur der befähigtere Theil 
unfere Nation batte bis dahin bie gefährlich raifonnirende Franzoſen, Dibderot, 
Boltaire, Rouſſeau, gelefen; nur der Adel, der damals noch zum Theil die Präro 
gative der franzöjifhen Gouvernantinnen hatte, nahm Notiz davon und Aergerniß 
Daran. Rouſſeau's Emil allein warb populair. Während der Revolutionggeit 
nahmen die Engländer jene Aufmerkfamkeit, die Shakeſpeare am Ende des 
vorigen Jahrhunderts aufgeregt hatte, wieder lebendig in Anfpruh. Lord 
Byron beſtach die Weiber durch feine geniale Gedanken und feinen fhönen 
Kopf. Er entzücte die Liberalen durch feine Freiheitsworte. Unfere Poeten pfle⸗ 
gen nichts zu thun, als zu hungern, nach einer magern Profeflorpfründe zu ftreben, 
zu beivatben, Kinder zu zeugen, Bbiliiter zu werden und zu iterben. Das aben- 
teuerliche Leben Lord Byron's und dann fein früher Tod trug nicht wenig dazu bei, 


ihn populairer zu machen. 


Nah ibm bemächtigte fich ein anderer Engländer von der entgegengefezten 
Partei, ein Hoctorg, Sir Walter Scott, all unferer Lefeorgane. Er griff in 
die bunte Baronen⸗ und Räuber - Zeit Alt» Englands, und mit unbeichreiblichem 
Staunen ſahen wir große Gefhicht » und Flächenräume mit alter Staffage.-e Mit 
noch größerer Berwunderung fahen wir auf dem wirklichiten Hintergrunde ber 
Geſchichte Handlung an Handinng vorüberfchreiten. Es kümmerte die Demokraten 
nicht, daß Scott die Baronenherrfchaft verherrlichte, und die Ariftofraten gewahr: 
ten ed im Taumel kaum. Erft mit feinem „Leben Napoleon’s “ zerfiörte er die 
Illuſion und raubte einem großen Theile feiner Lefer jene Unbefangenheit, welche 
der Empfängniß eines Romans fo überaus günftig ift. 

Unterdeß war bie Zeit von neuem aufgeregt worden, und je mehr auf dem 


. Straßen verhandelt wird, defto bunter, reger muß das Interefle des Buche fen, 


welches uns in der Stube felleln foll. In Frankreich riffen junge Autoren ein 
altmodifches Literaturgebäube ein, fangen tolle Lieder. dabei, veranflalteten unge 
woͤhnliche nächtliche Feſte, erzählten fich fchwarge, rothe und braune Gefchichten, 
wollten um jeden Preis interefliren und holten bie ſtärkſten Erregungsmittel zu: 
fammen. Die franzdlifchen Romantiker, Hugo, Sue, de Vigne, Balzac, 
Janin, Ducange, Sand nahmen einen Theil unferer Lefer und Leferinnen 
in Anſpruch. : 

Wieder aber hat ein Engländer das Hauptinterefle der deutſchen Lefer für ſich 
gewonnen, Edward Lytton Bulwer, ein Hauptfprecher der engliihen Radica: 
len. Es ift wichtiger, ald man glaubt, für die Entwidelung unferes Geſchlechts, 
daß ein bis in die einzelnen Zafern demokratiſcher Schriftiteller der Modebelb der 
Boudoirs werden Eonnte. 

Außer dem Leben Napoleon’s kann dem berüßmten Unbefannten, Herrn 
Walter Scott, nirgends vorgeworfen werben; daß er bie Geſchichte verfäliche 
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und zu feinen toryſtiſchen Intereſſen beeinträchtige; aber man fieht auf den erfien 
Blid, daß alle feine Stoffe jener ariftofratifhen Grundanficht gemäß auserwählt 
find. Man fieht eben fo auf den erften Blid, dab Bulmer die Welt an andere 
Helden gewöhne. Kein Hinterarund des Ranges und der Ahnen verfchönert fie 
medr. Aus der Mafle find fie genommen und es ift ihm, ohne jene Außenfeite, 
durch Devereur, Pelham, Paul Elifford und Eugen Aram gelungen, das größte 
Intereſſe zu weden. Eine Waffe, die Walter Scott nicht befaß, die Satyre vers 
birat er keineswegs. Darum ift Bulwer für die Entwicelung der gefchichtlichen 
Zuftände fehr wichtig. Wie fehr er das fühlt und will, bezeigt die Tendenz feines 
neueften Werkes „England und die Engländer,“ eine Eharakteriftik aller 
merkwürdigen Perfonen und Verhältniſſe des jebigen Großbritanniens. 

Es ift wunderlih, daß ein fo prattifches Volk wie die Engländer die Haupk« 
mufter europäifcher Literatur in Erfindung poetifch intereflanter Begebenheiten ges 
worden find. 

Eine gewiffe altkluge Dbjectivität raubt ftetd ben englifhen Romantikern 
die Brifche der Illuſion. Bon diefem Vorwurf ift auch Bulwer durchaus nicht 
frei zu fprehen. Sie erzählen Alles, wie aus einem Großvaterftuhl. In alten 
beftäubten Kleidern erfiheinen fie auf ber Bühne, und diefe müſſen fie alle erft 
nach und nach ablegen, ebe man das fchöne warme Kleifch finden kann. Wie fehr 
vernünftige Leute geben fie an die Romantik. Sie entfchulbigen fich wegen des 
Unternehmens. Sie reiten ſich erft ein paar Stunden warm, ebe fie aefchmeidig 
werben. Die romantifhe Atmoſphäre eines beutfchen Poeten bringen file nie bers 
vor, weil fie fich nie enthalten können, ſich felbit als profaifche, ungläubige Schrift 
fteller Hinzu zu malen. Sie Üüberrafchen nie mit Zauber, fie entſchuldigen fogar 
den Zauber, weil fie nicht die Schönheit, fondern mehr als diefe, die Wahrfchein- 
lichkeit beabfichtigen. So ift eine Art von Philiſterthum in dem englifhen Ro⸗ 
mantitern. Ich vermuthe, dieſes kommt von der Schulerziehung und den prakti— 
fhen Umgebungen, vor welchen fie eigentlich jede Art von Schwung entfchuldigen 
zu müſſen alauben, obwobl diefe Umgebungen auch in der herkömmlichen Meinung 
find, Boefie fen etwas fehr Großes und müſſe geachtet werben.- 

Diele Borwürfe treffen auh Bulmwer. Auch er fperrt fih mit vielen Nedend« 
arten, eb’ er fih in die Erzählung feiner erfundenen Begebenheiten bineinwagt. 
Wo er ſich flellen Bann, als fen die Sache nicht bloß erfunden, da haſcht er bes 
gierig nad, diefer Entichuldigung. Ein praftifches Volt, wie dad englifhe, bat 
einen ungemeflenen Reſpect vor dem, was wirklich aefcheben ſeyn fol. Auch 
Bulwer beweat ſich noch gqrößtentheils in den altberfömmlichen Romanbegeben⸗ 
beiten: 1eberfälfe auf ber Landftraße, Criminal: und Galgenintereffen. Die Pos 
lizei ift bei einem freien Volke immer fchlecht ; es wurde von jeder in England Viel 
aeftoblen; die Öffentliche Eriminaljuftiz gibt Stoffs die Fülle und verbreitet Ans 
tHeils die Fülle an Verbrecheraefchichten. Sie enthalten z. B. die ganze Handlung 
im Eugen Aram. Bulwer fucht mehr, und moderner als die meilten andern eng⸗ 
lifhen Romantifer, neue Gegenftände für feinen Roman, aber das eigentliche 
Zleifch iſt noch immer nicht ſehr verfchieden von dem altenalifchen ; die Breite 
Dramatifcher Geſpräche ift noch wenig verkürzt, wenn auch mebr durch Geilt ges 
boben; die geſchmackloſe Meberbäufung mit Eitaten and aller Welt Schriften, womit 
fich die englifche Titerarifche Bildung breit macht, ift auch bei ihm noch in aller 
Widerwärtigkeit. Um alle Ueberrafhung zu vermeiden, welche der breitiprechende 
Engländer nicht liebt, ftebt der Inhalt bed kommenden Romanabfchnitts "Aber 
jebem Kapitel. 

Die Borm der englifhen hHiftorifhen Romane, welche fo unumſchränkten 
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encore le plas vrai de notre revolution; Phistoire ne la dedaiguera pas, et d’autres 
nations nous l’envieront.“ — (Bol. den Phoͤnix v. 29. Novbr. 1836.) 


205) Romanenskiteratur. Englifhe und Granzdfifhe. 


Die Eonfumtion der somanartigen Schriften ift bei uns noch immer fo groß, 
daß unfere Landesprodukte nicht ausreihen. Beim Anfang ber franzöliihen Res 
volutiondzeit hatte fih fo eben in Deutfchland mit großer Nührigkeit bie erite 
claflifhe Epoche unſerer eigenen Literatur ausgebildet. Nur ber befähigtere Theil 
unfere Nation hatte bi dahin die gefährlich raifonnirende Franzoſen, Diderot, 
Boltaire, Rouffeau, gelefen; nur der Adel, der damals noch zum Theil die Präro 
gative der franzöliihen Gouvernantinnen hatte, nahm Notiz davon und Arrgeruiß 
daran. Rouſſeau's Emil allein ward populair. Während der Revolutiongzeit 
nabmen bie Engländer jene Aufmertfamteit, die Shafefpeare am Ende des 
vorigen Jahrhunderts anfgeregt hatte, wieder lebendig in Anſpruch. Lord 
Byron beftah die Weiber durch feine geniale Gedanken und feinen ſchönen 
Kopf. Er entzücte die Liberalen durch feine Zreiheitsworte. Unſere Poeten pfle⸗ 
gen nichts zu thun, als zu bungern, nach einer magern Profeflorpfründe zu itveben, 
zu beiratben, Kinder zu zeugen, Philiſter zu werden und zu iterben. Das aben: 
teuerlihe Leben Lord Bpron’s und dann fein früher Tod trug nicht wenig dazu bei, 
ihn populairer zu machen. 

Nah ihm bemächtigte fih ein anderer Engländer von der entgegengefezten 
Partei, ein Hochtory, Sir Walter Scott, all unferer Lefeorgane. Er griff in 
die bunte Baronens und Räuber » Zeit Alt: Englands, und mit unbeſchreiblichem 
Staunen fahen wir große Gefhicht» und Flähenräume mit alter Staffage. Mit 
noch größerer VBerwunderung ſahen wir auf dem wirklichiten Hintergrunde ber 
Geſchichte Handlung an Handlung vorüberfchreiten. Es kümmerte die Demokraten 
nicht, daß Scott die Baronenherrfchaft verherrlichte, und die Ariftofraten gewahr: 
ten ed im Taumel kaum. Erſt mit feinem „Leben Napoleon’d * zerfiörte er bie 
Illuſion und raubte einem großen Theile feiner Lefer jene Unbefangenbeit, welche 
der Empfängniß eines Romans fo überaus günftig ift. 

Unterdeß war bie Zeit von neuem aufgeregt worden, und je mehr auf den 
. Straßen verhandelt wird, deſto bunter, reger muB das Interefle des Buchs ſeyn, 
welches uns in der Stube feſſeln fol. In Frankreich riſſen junge Autoren ein 
altmodifches Literaturgebäude ein, fangen tolle Lieder dabei, veranftalteten unge 
mwöhnliche nächtliche Feſte, erzählten ſich fchwarze, rothe und braune Geſchichten, 
wollten um jeden Preis interefliren und holten bie ſtärkſten Erregungsmittel 38: 
fammen. Die franzdiifhen NRomantiter, Hugo, Sue, de Vigne, Balzac, 
Janin, Ducange, Sand nahmen einen Theil unferer Lefer und Leſerinnen 
in Anſpruch. i 

Wieder aber bat ein Engländer das Hauptinterefle ber deutfchen Lefer für fuch 
gewonnen, Edward Lytton Bulwer, ein Hauptfprecher der englifhen Radica: 
len. Es it wichtiger, als man glaubt, für die Entwidelung unferes Geſchlechts, 
Daß ein bis in die einzelnen Faſern demokratiſcher Schriftfteller der Modebeld ber 
Boubdoird werden Eonnte. 

Außer dem Leben Napoleon’s kann dem berühmten Unbekannten, Herrn 
Walter Scott, nirgends vorgeworfen werden, daß er bie Geſchichte verfälid« 
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nnd zu feinen toryſtiſchen Interefien beeinträchtige; aber man ſieht auf den erflen 
Blick, daß alle feine Stoffe jener ariftofratifhen Grundanficht gemäß auserwählt 
find. Man fieht eben fo auf den erften Bli, dab Bulmwer die Welt an andere 
Helden gewöhne. Kein Hinterarund des Ranges und der Ahnen verfchönert ſie 
mebr. Aus der Mafle find file genommen und es ift ihm, ohne jene Außenfeite, 
Durch Devereur, Pelham, Paul Elifford und Eugen Aram gelungen, das größte 
Intereſſe zu weden. Eine Waffe, die Walter Scott nicht befaß, die Satyre vers 
birgt er keineswegs. Darum ift Bulmer für die Entwidelung der gefchichtlichen 
Zuftäude fehr wichtig. Wie fehr er das fühlt und will, bezeigt die Tendenz feines 
neueften Werkes „England unb die Engländer,“ eine Charakteriftik aller 
merkwürdigen Perſonen und Verhältniffe des jebigen Großbritanniens. 

Es ift wunderlich, daß ein fo praktiſches Volk wie die Engländer die Haupt⸗ 
muiter enropäifcher Literatur in Erfindung poetifch intereffanter Begebenheiten ge 
worden find. 

Eine gewiffe altfluge Dbjectivität raubt ftetd den englifhen Romantikern 
die Friſche der Illuſion. Bon diefem Vorwurf ift auch Bulwer durchaus nicht 
frei zu fprehen. Sie erzählen Alles, wie aus einem Großvaterſtuhl. In alten 
beitäubten Kleidern erfiheinen fie auf der Bühne, und diefe müſſen fie alle erit 
nach und nach ablegen, ehe man das fchöne warme Bleifch finden Fann. Wie fehr 
vernünftige Leute gehen fie an die Romantif. Sie entichuldigen fich wegen des 
Unternebmend. Gie reiten fidh erft ein paar Stunden warm, ehe fie aefıhmeidig 
werden. Die romantifche Atmofphäre eines beutfchen Poeten bringen ſie nie ber: 
vor, weil fie ſich nie enthalten Fönnen, fich felbit als profaifche, ungläubige Schrifts 
fteller hinzu zu malen. Sie überrafchen nie mit Zauber, fie entfchuldigen fogar 
den Zauber, weil fie nicht die Schönheit, fondern mehr als diefe, die Wahrfchein: 
lichkeit beabfihtigen. So ift eine Art von Philiſterthum in ben enalifhen Ro⸗ 
mantitern. Ich vermuthe, dieſes kommt von der Schulerziehung und den prakti— 
fchen Umgebungen, vor welchen fie eigentlich jede Art von Schwung entfchuldigen 
zu müſſen glauben, obwohl diefe Umgebungen auch in der herkömmlichen Meinung 
find, Poeſie fen etwas fehr Großes und mülle geachtet werben.. 

Diefe Borwürfe treffen auh Bulmwer. Auch er fperrt fih mit vielen Nedend- 
arten, eb’ er fich in die Erzählung feiner erfundenen Beqebenheiten bineinwagt. 
wo er fich ftellen kann, als fen die Sache nicht bloß erfunden, da hafcht er bes 
gierig nad, diefer Entichuldigung. Ein praktifches Volt, wie dad englifhe, bat 
einen ungemeflenen Refpect vor dem, was wirklich aefchehen ſeyn foll. Auch 
Bulmwer bewegt fich noch arößtentheils in den altberfömmlichen Romanbegeben⸗ 
beiten: Ueberfälle auf der Landftraße, Criminal» und Balgenintereffen. Die Pos 
ligei ift bei einem freien Volke immer fchlecht ; es wurde von jeder in England Biel 
geftohlen; die öffentliche Eriminaljuftiz gibt Stoffe die Fülle und verbreitet Ans 
theild die Fülle an Verbrechergefhichten. Sie enthalten 3.8. die ganze Handlung 
im Eugen Aram. Bulwer fucht mehr, und moderner als die meilten andern engs 
lifchen Romantiter, neue Gegenitände für feinen Roman, aber das eigentliche 
Fleiſch ift noch immer nicht ſehr verfchieden von dem altenglifhen ; die Breite 
Dramatifcher Gefpräche ift woch wentg verfürzt, wenn auch mebr durch Geift ges 
boben; die geſchmackloſe Ueberhäufung mit Citaten aus aller Welt Schriften, womit 
fih die enalifche Titerarifche Bildung breit macht, ift auch bei ihm noch in aller 
Widerwärtigfeit. Um alle Lieberrafhung zu vermeiden , welche ber breitſprechende 
Engländer wicht liebt, ftebt der Inhalt des kommenden Romanabfchnitts über 
jedem Kapitel. 

Die Borm ber englifhen biftorifhen Romane, welde fo unumfchränkten 
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Eingang bei uns finden, ift demnach keineswegs Fünftlerifc ſchoͤn, fie iſt ſogar voll 
Mängel, träg, ohne höhere Eleganz. Aber die Romanſchriftſteller find höchſt geiſt⸗ 
reich, hoͤchſt erfahren, fie verſtehen es meiſterhaft, eine Menge Intereſſen klar, an: 
ſchaulich darzulegen; ſie verſtehen es, geſunde Menſchen rückſichtslos handeln zu 
laffen, und fo bereiten fie mit einer gewiſſen freiſtaatiſchen Kühnheit eine ſolche 
Menge intereflanten Stoff, daß alle unfere Thätigkeiten befchäftige werben. 

Eugen Aram 3. B. ift eine der anziehenditen, anf das weiſeſte gezeichneten 
Figuren irgend eines Romans. Die höchſte Kraft von Bildung, von genialer 
Humanität ift in ihm verkörpert, und Alles, was er fpricht, ift gediegen wie der 
Fluß des Goldes. 


206) Die Romantikfer in Frankreich. 1830. 


Victor Hugo's Hernani babe ich mit großem Vergnügen gelefen. Es iſt 
wahr, daß ich Werke folher Art bei einem franzöfifchen Dichter nad) ganz andern 
Grundfägen beurtdeile, als ich es bei einem deutfchen Dichter thue. "Das Ding 
an ſich kümmert midy da gar nicht. Ich betrachte es bloß in feiner Berbindung, 
Das heißt bei romantifchen poetiichen Werken, in feinem Gegenfat mit der 
franzöfifhen Nationalität. Alfo je toller, je beflr. Die romantiiche 
Doefie ift den Franzofen nicht wegen ihres ſchaffenden, fondern 
wegen ihres zerftörenden Prinzips heilſam. Es it eine Freude, zu 
feben , wie die emfigen Romantiker alles anzünden und nieberreißen, und arose 
Karren voll Negeln und Plaffifhem Schutte vom Brandplage wegführen. Die 
Stodfiihe von Liberalen, deren VBortheil es wäre, bie Serftörung zu befördern, 
widerfeßten fi ihr, und diefes Betragen ift ein NRäthfel, das ih mir feit zehen 
Jahren vergebens zu löfen fuche. 

Die armen Romantiter werden von ihren Gegnern verfpottet und verfolgt, 
Daß es zum Erbarmen ift, und man kann ihre herzbrechenden Klagen nicht obne 
Ihränen lefen. Aber warum lagen Sie? Warum geben fie nicht ihren Wes 
fort, unbefümmert, ob man fie lobe oder tadle? Ya, dag ifts eben. Sie (ind 
ſelbſt niht romeantifch genug; die Romantik ift nur erft in ihrem Kopie, 
noch nicht in ihrem Herzen. Sie glauben: ein Kunftwerf müſſe einen unbeitrittes 
nen Werth haben, wie eine Münze, und darum feufzen fie nach allgemeinem 
Beifall. 

Victor Hugo wiederdolt in der Vorrede zu feinem Drama eine Stelle aus 
einem Artikel, den er vor kurzem, als ein romantifcher Dichter in der Blüthe 
feiner Jahre flarb, in einem öffentlichen Blatte gefchrieben hatte. Diefes Hände⸗ 
ringen, diefes Wehklagen, diefer Lebensüberdruß — es ift gar zu wunderlich! 

Hommes devoues qui ne voudraient enfin que doter le pays d’une liberte de 
plus, celle de Part, celle de lintelligence; hommes lahorieux qui poursuivent pai- 
siblement leur oeuvre de conscience, en proie d’un cödte à de viles machinaturen de 
censure et de police, en lutte de l’autre, trop souvent, à l’ingratilude des esprits 
me&mes, pour lesquels ils travaillent. 

Qu’importe toutefois? Jeunes gens ayons bon courage! Si rude qu’oa nons 
veuille faire le present, J’avenir sera beau. Le romantisme, tank de [ois me 
defini, n’est, & tout prendre, et c’est la sa definition reelle, que le liberalisme en 
litterature. 2 
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Was doch dad Gluͤck übermüthig macht! Diefe jungen Leute jammern und 
verwünſchen ſich das Leben, weil einige poetifche Abfolutiften nicht haben wollen, 
daß ſie romantifch find: Abfolutiiten, die doch Beine andern Waffen haben als die 
Geber und den Spott, welchem man gleiche Waffen entgegenfegen faun — und 
Wir, unglüdfeligen Deutichen, Alt und Jung, fobald wir nur einen Augenblick 
aufhören romantifh zu feyn und uns um die Wirklichkeit befümmern wollen, 
werden gefiholten, wie Schulbuben. 


* s 
2 


Haben Sie Victor Hu go's Gedichte ſchon geleſen? Ich empfehle Ihnen 
auch feine Romane: Le dernier jour d’un condamne; Bug-Jargal; Han d’Islande. 
Alles berrlih, voll Sommerglut; aber man fehnt (ih manchmal nah Schatten 
und Kühle, und die fehlen. Kaum geht die Geichichte auf, fo fteht fie fhon im 
vollen Mittagsglange da und gebt im vollen Mittagsglanze unter. Die Nugen 
tbun Einem weh und man verfchmachtet vor Hide. Hugo ift erft einige und 
zwanzig Sabre alt, aber das Alter kann ich nicht ändern; denn die romantifche 
Poeſie iſt erft in ihrer Jugend, und das ganze Gefchlecht wird darüber hingehen, 
bis fie befonnener wird und ſich mäßigen lernt, und Gründe annehmen. Id) 
babe den Hugo etwas wenines geiprochen, bin aber gar nicht begierig, ihn näher zu 
Bennen; denn es iſt nicht nöthig und nicht möglih. Dem geiſtreichſten franzdfi- 
ſchen Schriftiteffer liegt die ganze Seele vorne im Munde; fie hat fein geheimes 
Kabinet ,. keine Hinterthüre, wozu man bloß nad) nenauerer Bekanntfchaft dringt. 
Hugo iit mündlich nicht anders wie die Undern. , Das ift nicht wie bei und. Ein 
Deutfcher Dichter ift ein frommer treuer Knecht der Poefle, und er trägt ihre 
Zarbe. Aber ein franzöfifcher Dichter ift Herr der Poeſie, fie trägt feine Livree 
und gebet hinter ibm, wo er Öffentlich erfcheint. (GBörne.) 


Romantil, die Neufranzöfifhe Nach Goethe an Zelter. 
1831. F 


Bon ber neueiten Franzöfifhen Nomanlectüre und ihrem nächften Kreife will 
ich nur fo viel fagen: es it eine Literatur ber Verzweiflung, woraus 
nah und nach alles Wahre, Aeſthetiſche ſich von felbit verbannt. 
Notre dame de Paris von Victor Hugo beiticht durc, das Verdienft fleißiger, wohl 
genutzter Studien der alten Xocalitäten, Sitten und Ereigniſſe; aber in den hans 
Deinden Figuren ift durchaus Beine Spur von Naturlebendigkeit. Es find lebens« 
untbeilhafte Sliedermänner und Weiber, nach ganz gefchickten Proportionen aufs 
gebaut, aber außer dem hölzernen und ſtählernen Knochengerüfte durchaus nur 
ausgeſtopfte Puppen, mit welchen der Verfaſſer aufs unbarmbderzigfte umgeht, fie 
in bie feltfamite Poſituren renkt und verrenkt, fie foltert und durdypeitfcht, gei⸗ 
ſtig und leiblich zerfleifcht — freilich ein Nichtfleifch ohne Barmherzigkeit zerfett 
und in Lappen zerreißt; doch das alles gefchieht mit dem entfchiedenen biftorifch: 
theoretifchen Talent, dem man eine lebhafte Einbildungskraft nicht abfprechen kann, 
ohne die er ſolche Abominationen gar nicht hervorbringen koͤnnte. 


Goethe an Selter. Den 18. Juni 1851. 


Was ich kuͤrzlich referiren möchte, it: daß ich, durd das Strudeltags⸗ 
aelefe, in die grenzenlofen Schredniffe ber neuiten Sranzöfifchen 
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Romanliteratur bin hineingefchleppt worben. Ich willfmid Eurz fallen: es 
ift eine Literatur der Verzweiflung. Um augenblidlid zu wirken — und 
das wollen fie doch, weil eine Ausgabe anf bie andere folgen ſoll — mäſſen fie 
das entgegengefezte von allem, wad man dem Menfchen zu einigem Heil vortragen 
follte, dem 2efer aufbringen, der ſich zulezt nicht mehr zu retten weiß. Das Diß- 
liche, das Abfcheuliche, das Graufame, das Nihtswärdige, mit der ganzen Eirp 
fchaft des Verworfenen, ins Unmöglihe zu überbieten, ift ihr fatanifched 
Gefhäft. Man darf und muß wohl fagen Geſchäft; denn es liege ein gründ 
lihes Studium alter Zeiten, vergangener Zuftände, merkwürdiger Berwidlungen 
und unglaublicher Wirklichkeiten zum Grunde, fo daß man ein folhes Werk weder 
leer, noch fchlecht nennen darf. Auch entfchiedene Talente ſind's, die dergleichen 
unternehmen; geiftreiche vorzügnliche Männer, von mittleren Jahren, die fi durd 
eine Lebensſorge verdammt fühlen fich, mit biefen Abominationen zu befhäftigen. 


Die deutfh:romantifhe Eule (Nach Heine) 


Jena, wo fid jene beiden Brüder nebſt vielen gleihgeftimmten Geiftern be 
fanden, war der Mittelpunft, von wo aus die neue äfthetifche Doctrin ſich ver: 
breitete. Diefe Schule begann mit Beurtbeilung ber Kunftwerte der Vergangenheit 
und mit dem Necept zu den Kunftwerken der Zukunft. In dieſen beiden Richtun- 
gen bat die Schlegel’ihe Doctrin große Berbdbienfte um die äfthetifche 
Kritik. 

Bei Beurtheilung ber fchon vorhandenen Kunftwerkte wurden entweder ihre 
Mängel und Gebrehen nachgewielen., ober ihre Vorzüge und Schönheiten beleudy 
tet. In der Polemik, in jenem Aufdecken der artiftifhen Mängel und Gebrechen, 
waren die Schlegel durchaus die Nachahmer bes alten Leſſings. Sie bemäd- 
tigten ſich feines großen Schlachtfchwertd; nur war der Arm des Herrn Auguit 
Wilhelm Schlegel viel zu zartichwäclich und dad Auge feines Bruders Friedrich 
viel zu myſtiſch umwölkt, ald daß jener fo ſtark und biefer fo fcharftreffend zu- 
fchlagen konnte, wie Lefling. 

In ber reproduzirenden Kritik, wo bie Schönheiten eined Kunſtwerks veran- 
fhauliht werden follen, wo es auf ein feines Herausfühlen der Eigenthümlichkeiten 
ankam, wo diefe zum Berftändniß gebracht werden mußten, da waren die Schlegel 
dem alten Leſſing überlegen. 

Was foll id aber von ihren Recepten für anzufertigenbe Meiiter:- 
werte fagen! Da offenbarte ſich bei diefen Schlegeln eine Ohnmacht, bie wir 
ebenfalls bei Leffing zu finden glauben. Auch diefer, fo ftard er im VBerneinen 
ift, fo fhwach ift er im Bejahen. Selten kann er ein Grundprinzip aufitellen, 
noch feltener ein richtiges. Es fehlte ihm der feſte Boden einer Philofophie, eines 
philofophifchen Syſtems. Diefes iſt nun bei den Schlegeln in noch viel troſtloſerem 
Grade der Fall. 

Man fabelt mancherlei von dem Einfluß des Zichte’fhen Idealismus und der 
Schelling’fhen Identitätslehre (Naturpbilofophie) auf bie romantifhe Schule, bie 
man fogar ganz daraus bervorgeben läßt. Uber ich fehe hier höchftens den Einfluß 
einiger Fichte'ſchen und Schelling’fchen Gedankenfragmente, Eeinedwegs den Einfluß 
einer Philoſophie. Und biefes erklärt ſich fchon aus dem einfachen Grunde: weil 
Bichte ſelbſt feine reinere Ichlehre durch Beimifhung Schelling’fher Neal: Gäke 


* 





————-— — mb Ton 


Deutſche Romantik. 895 


ungenießbar gemacht bat; und weil Schelling nie eine Philofophie aufgeftelit, fondern 
nur ein vages Philoſophiren, ein unficheres Improviſiren poetifcher Philofopheme, 
verbreitet bat. Vielleicht Bann man beinupten: aus dem Fichte'ſchen Idealismus, 
jenem tiefironifhen Spiteme, wo dad Ic dem Nicht: Ich entgegengefezt ift und 
diefes vernichtet, nahm die romantifhe Schule Die Leere von der Ironie, die 
Solger befonders ausgebildet Hat. Auch die Schlegel haben fie anfänglich als 
das Weſen der Kunft angefehen, fpäter aber als unfruchtbar erfunden und gegen 
die pofitiveren Axiome der Schelling’fchen Identitätslehre vertaufcht. 

Schelling, ber damals in Jena docirte, bat jedenfalls perfönlich großen 
Einfluß auf die romantifche Schule ausgeübt; er ift, was man in Srantreich nicht 
weiß, aud ein Stüd Poet, und es heißt: Er fen noch zweifelhaft, ob er nicht feine 
fimmtlichen philoſophiſchen Lehren in einem poetifchen, ja metrifhen Gewande 
herausgeben folle. Diefer Zweifel charakterifirt den Mann. 

Wenn dann aber die Schlegel für die Meiſterwerke, die fie ſich bei den Poeten 
ihrer Schule beftellten,, feine feite Theorie angeben konnten, fo erfezten fie biefen 
Mangel dadurch, daß fie die beten. Kunftwerke der Vergangenheit als Mufter ans 
priefen und ihren Schülern zugänglih machten. Diefes waren nun hauptſächlich 
die Werte der chriftlich» Fatholifchen Kunft des Mittelaltere. Die Ueberfegung 
des Shakeſpeare, der an der Grenze dieſer Kunit ftebt und ſchon proteftantifch 
Mar in unfere moderne Zeit bereinlächelt, war nur zu polemifchen Zwecken bes 
ftimmt, deren Befprechung bier zu weitläufig wäre. Auch ward diefe Ueberſetzung 
von A. W. Schlegel unternommen *), zu einer Zeit ald man fidy noch nicht ganz 
ind Mittelalter zurüdenthuftasmirt hatte. 

Später als dieſes gefchah, ward Calderon **, überfezt und weit über ben 
Shakeſpeare angeprieien; denn bei jenem fand man die Poeſie des Mittelalters 

am reinften ausgeprägt, und zwar in ihren beiden Hauptmomenten, Ritterthum 

und Möonchthum. Die frommen Eomödien des Faftilianifhen Prieſterdichters, 
deffen poetifche Blumen mit Weihwaſſer befprengt und Firchlich Durchräuchert find, 
wurden jest nachhgebildet, mit all ihrer heiligen Grandezza, mit all ihrem facers 
dotalen Luxus, mit alf ihrer gebenedeiten Tollheit. In Deutfchland erblühten num 
jene buntgläubigen, närrifch tierfinnigen Dichtungen, in weldhen man fid, moftifch 
verliebte, wie in der Andacht zum Kreuz, oder fich zur Ehre der Mutter Gottes 
ſchlug, wie im ftandhaften Prinzen. Sahariad Werner trieb dad Ding fo 
weit, wie man ed nur treiben konnte, ohne von Obrigkeitswegen in ein Narrens 
haus eingefperrt zu werden. 

Unfere Poeſie, fagten die Schlegel, ift alt; unfere Mufe ift ein altes Weib 
mit einem Spinnroden; unfer Amor ift Fein blonder Anabe, fondern ein vers 
ſchrumpfter Zwerg mit grauen Haaren. Unfere Gefühle find abgewelkt; unfere 
Phantaſie iſt verdorrt. Wir möüflen und erfrifchen, wir müſſen die verfchätteten 
Duellen der naiven, einfältigen Poefle des Mittelalterd wieder auffuchen. Da s 
(prudelt ung entgegen der Trank der Verjüngüng. 

Das ließ fich das trodne bürre Volk nicht zweimal fagen, beſonders die armen 


°) Auf Ghafefpeare wurden die Deutſchen eigentilch doch durch Boltatre aufmerffam gemacht. 
Auf Botraire achtete in aller Stille Wieland gar fehr. Schlegel trat hier nur In Wielands 
Bußftapfen, um — ihm die Schuhe aus zutreten. 
>) Yuf die Spaniſche Literatur hatte ſchon Bertucd aufmerkiam nemadie. Auch roh überſezt that 
Cervantes wuwiderftehlih feine Wirkuna. Aber hüsen und heilen hätte er die Schlegel follen 
gegen den Prankhaften Hang zu Catderons Legenden » Boefle und Bfaffennıpftid. Nur das Gro⸗ 
teske und das leichtnachzubiſldende Monftrofe, weiches grandios Deren reiste 
su allzuleichten Erſchaffungen des Ungehenern. 
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Durfthälfe, die im Märffchen Sande faßen, wollten wieder blübend und jugendlich 
werden. Sie ſtürzten nach jenen Wunderquellen. Aber es erging ihnen wie der 
alten Kammerjungfer, von welcher bie böfe Welt erzählt: Sie batte bemerkt, daß 
ihre Dame ein Wunbderelirir befaß, Das die Tugend wieder berftellt. In Abweſen⸗ 
beit der Dame nahm fie aus deren Toilette das Flaͤſchchen; ftatt aber einige Tropfen 
zu trinten, that fie einen fo großen, langen Schlud, daß fie durch die höchſt⸗ 
gefteigerte Wunderkraft des verjüngenden Tranks, nicht bloß wieder jung, fondern 
gar — zu einem kleinen Kinde wurbe. 

Wahrlich fo ging ed namentlich unierm vortrefflihen Tied, dem beiten Did» 
ter der Schule: Er hatte yon den Volksbüchern und Gedichten des Mittelalters 
fo viel eingefhludt, daß er fait wieder Kind wurde, und zu jener lallenden Ein⸗ 
falt herabblühte, die, an Ihm zu bewundern, Frau v. Stael fo fehr viele Mühe hatte. 

Ludwig Tied hat durch feinen Roman „Sternwalds Wanderungen“ 
und odnrch die von ihm herausgegebenen und von einem gewiflen Wadenroder 
gefchriebenen „Herzensergiehungen eines Lunftliebenden Klofterbru: 
ders“ auch den bildenden Künitlern die naiven, roben Anfänge der Kuuft ale 
Mufter dargeftellt. Die Frömmigkeit und Künftlichkeit diefer Werke, die ſich eben 
in ihrer technifchen Unbeholfenheit Eund geben, wurde zur Nachahmung empfoblen. 

Bon Raphael wollte man nichts mehr willen, kaum einmal von feinem 
Lehrer Berugino, den man freilich fchon höher ſchätzte, weil man im ihm noch 
Reſte jener Vortrefflichkeiten entdedte, deren ganze Fülle U. Wilhelm in den un⸗ 
fterblichen Meiiterwerten des Fra Giovanno Angelico da Biefole fo andachtsvoll bes 
munderte. 

Hill man fi einen Begriff von dem großen Haufen der Poeten machen, bie 
damals in allen möglichen Verdarten die Dichtungen des Mittelalters nachlallten, 
fo muß man nad dem Narrenhaus zu Charenton geben. Und ich glaube fogar, 
bier. babe ich viel zu wenig gefaat. Ein franzölifher Wahnſinn it noch lange 
nicht fo wahnfinnig, wie ein deutfcher; denn in diefem, wie Polonius fagen würde, 
if Methode. Mit einer Pedanterie ohne Gleichen, mit einer entfeglichen Ge: 
wiflenbaftigkeit, mit einer Sründlichkeit, wovon fi ein oberflädylicher fraugsiiicher 
Narr nie einen Begriff machen kann, trieb man jene deutiche Tollheit. 

Der politifhe Zuſtand Deutichlande wurde für die chriftlich altdeutiche Nich- 
tung noch befonders günftig. Noth lehrt beten, fagt das Sprichwort, und wahrlid, 
nie war bie Noth in Deutichland größer, und daher das Volk nie dem Beten, um 
die Hülfe aller Heiligen, zugänglicher ald bamald. Kein Volk degt mehr Anhäng- 
lichkeit für feine Bürften wie das beutfche, und mehr noch als der traurige Zu⸗ 
fand, worin das Land durch den Krieg und die Fremdherrſchaft gerathen war, 
jammerte es der jammervolle Anblid ihrer beiiegten Zürften, die fie zu den Füßen 
Napoleons kriechen ſahen. Das ganze Volk glich jenen treuherzigen alten Dienern 
in großen Häufern, die alle Demüthigungen. welde ihre gnädige Herrfchaft erdul⸗ 
den muß, noch tiefer empfinden, als diefe felbit, und die im Berborgenen ihre 
kummervollſten Ihränen weinen, wenn etwa das berrichaftliche Silberzeug heimlich 
ind Verfaghaus gebracht werden foll. Sie verwenden ihre ärmlichen Eriparniife 
dazu, damit nicht bürgerliche Zalglichter ftatt adeliher Wachslichter auf die herr: 
fchaftliche Tafel gefeht werden. 

Die allgemeine Betrübniß fand Troft in dem aufgeregten Mittelaltereglauben. 
Durchweg entitand ein pietiftifches Hingeben in ben Willen Gottes, von welchem 
allein Hülfe zu erbarren ſey. Und in der That, gegen ben Napoleon konnte auch 
gar Bein anderer helfen, als der liebe Gott felbft. Auf die weltliche Heerſchaaren 
war nicht mehr zu rechnen. 
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Wir hätten auch den Napoleon ganz rubig ertragen. Aber unfere Fürften, 
während fie hofften durch Gott von ihm befreit zu werden, gaben zugleich dem 
Gedanken Raum, daß die zufammengefaßten Kräfte ihrer Völker dabei fehr mit: 
wirffam ſeyn möchten. Man fuchte in diefer AUbficht ben Gemeinfinn unter den 
Deutichen zu weden, und fogar die allerhöchſten Perfonen fprachen jezt von deut⸗ 
ſcher Boltsthümlichkeit, vom gemeinfamen beutfchen Baterlande, von der Ver 
einigung der chriſtlich germaniſchen Stämme, von der Einheit Deutfchlande. 
Man legitimirte, man befahl den Patriotismus und wir wurden Patrioten: Der 
Patriotismus des romantifchen Deutfchen aber beftund darin, daß fein Herz enger 
wurde, daß es fich zufammenzog, wie Leder in ber Kälte, daß er dag Fremdländifche 
baßte, daß er nicht mehr Weltbürger, nicht mehr Europäer, fondern nur ein Dent⸗ 
fcher ſeyn wollte. Da faben wir nun das ibealifche Blegelthum, das Herr Jahn in 
Spitem gebracht; ed begann die ſchäbige, plumpe ungewafcene Oppofition gegen 
eine Gefinnung, bie eben das Herrlichſte und Heiligite iſt, was Deutfchland her⸗ 
vorgebracht hat, nämlich gegen jene Humanität, gegen jene allgemeine Menfchens 
Berbrüderung, gegen jenes KRosmopolitismug, dem unfere großen ©eifter, Leffing, 
Herder, Schiller, Goethe, Jean Paul, immer gehuldigt haben. 

Als Gott und der Schnee ‚und die Koſacken die beften Kräfte des Napoleon 
geritört hatten, erhielten die Deutihen den allerhöchiten Befehl, und vom fremden 
Joche zu befreien, und man loderte auf in männlihem Zorn ob der allzulang er 
tragenen Knechtihaft. Man begeifterte fich durd, die guten Melodien und fchlech« 
ten Verſe der Arndt'ſchen und Körner’fchen Lieder. Ganz wie gefunden war's, 
daß unter diefen Aufpicien die romantische Schule Hand in Hand ging mit dem Stre⸗ 
ben von Oben, und mit den geheimen Nothhülfs » Gefellfchaften. A. W. Schle- 
gel confpirirte gegen Racine zu bdemfelben Siel, wie der Miniiter Stein 
gegen Napoleon confpirirte. Die Schule ſchwamm mit dem Strom ber Seit, 
nämlich mit dem Strom, der nach feiner Quelle zurüditrömt. Nie endlich der 
deutſche Patriotismus und die deutfche Nationalität vollftändig fiegte, triumphirte 
auch definitiv bie volksthümlich⸗germaniſch⸗ line somantifhe Schule, diefe, 
„neu s beutfchsreligiös«patriotifche Kunit.“ 

Napoleon, der große Klaflifer, fo Plaflifch wie Alexander und Cäfar, ftürzte zu 
Boden, und bie Bleinen Romantiker, ebenfo romantifc groß, wie das Däumchen 
und der geftiefelte Kater, erhoben fidy ale Sieger, deren frommer Sinn den Triumph 
durch Glauben, Liebe, Hoffnung verdient und erbeten habe. 

Aber auc bier blieb jene Reaction nicht aus, welche jeder Uebertreibung 
auf dem Fuße folgt. Ald nämlich die alten Künftler des Mittelalterd, jene em⸗ 
pfohlene Mufter, fo Hoch gepriefen und bewundert flanden, mußte man ihre Vor⸗ 
trefflichkeit nur dadurch zu erklären, daß dieſe Münner damald an dad Thema 
glaubten, welches fie darftellten. Dadurh — fagten die Naturphilofophen — konn⸗ 
ten fie in ihrer Eunftlofen Einfalt mehr leiften, als die fpätern glaubenslofen 
Meifter, die ed im Qechnifchen viel weiter gebracht. Der Glaube in ihnen bat 
Wunder gethan. Was war die Folge? Die Künftler all, die es mit der Kunft 
ernftbaft meinten, wollten auch die gottvolle Schiefheit jener Wundergemälde und 
die heilige Unbeholfenheit jener Wundergebichte, kurz dad unerBlärbar Mopftifche 
der alten Werte erbeuten. In hellen Haufen entihloßen fie fi zu berielben 
Hippokrene zu wandern, wo auch die alten Meifter ihre miratulofe Begeiſterung 
geſchöpft. Sie pilgerten nach Rom, fie begaben ſich in den Schooß der alleinfelig« 
machenden römifchen Kirche. 

Bei mehreren Anhängern der romantiihen Schule bedurfte es ohnehin Feines 
formellen Uebergangs. Sie maren Katholiten von Geburt, 3. B. Goͤrres und 
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Klemens Brentano. Diefe entfagten nur ihren bisherigen freigeiftigen Ausfüchten. 
Andere aber waren im Schooße der proteitantiichen Kirche geboren und erzogen, 
wie Friebrich Schlegel u. f. w., und ihr Liebertritt zum Katholizismus beburfte 
eines öffentlihen Akts. Die Zahl der Maler, bie fchaarenweis das Glaubens⸗ 
bekenntniß der Vernunft abfchworen, war weit. größer. 

Seit man nun fab, wie biefe jungen Romantiter fi in den alten Geifted 
kerker wieder hineindrängten, aus welchem ihre Väter fidy mit fo vieler Kraft ber 
freit hatten; da fchüttelte man im biederen Deutfchland fehr bedenklich ben Kopf. 
Als man fogar entdeckte, daB eine Propaganda von Pfaffen und Junkern, bie ſich 
genen bie religiöfe und politifche Breiheit Europas verfchworen, bie Hand im Spiele 
hatte, daß es eigentlich der Jeſuitismus war, welcher, mit den füßen Tönen ber 
Komantit, die deutfche Jugend fo verderblid, zu verlocden wußte, wie einft der fa- 
belhafte Nottenfänger die Kinder von Hameln; da entſtand großer Unmuth und 
anflodernder Zorn unter den Freunden der Geifteöfreiheit und des Proteſtantismus 
in Deutfchland. Der romantifche Spud aber ging in ben noch gefchmadloferen, 
dummmachenden Mpiticismns und Neuevangelismus über. (Börne.) 


Zur Sceheimgefhihte der weiland deutſchen Romantifer 
(1807 — 1809). 


Den Klingelallmanach (1809) ſehet für nichts weiter an, ald er fen 
wollte. Es find gefellichaftlihe Spiele, bie Schreiber, Baggefen und Heinr. 
Bo mit einem Dr. Martens zufammen gemüthlicd, trieben, ald Baggefen um 
Weihnachten und Oſtern Heidelberg beſuchte. Die Trias oder Tetras feste ſich 
manchmal nad) dem Eſſen Abends hin und machte Sonetten nah Endbreimen. 
Und für dieſes Iuftige Seug bat Baggefen 40 Carolins befommen, was bem 
armen Teufel wohl zu gönnen war. Es ift freilich ein fchlechter Gegenftand, fich 
"Über einen Nepopmuk Ringseis, Arnim, Löw und Aſtiſche Sonette Inftig 

zu machen. Aber ein Verdienſt des Klingelallmanachs iſts, baß er feinen wak⸗ 
fern Mann auch nur angetaftet hat ”). Man darf ja wohl auch einmal bie 
Inftige Seite herausnehmen. 

Hätte Schreiber feine divina Comoedia and) unter guten Freunden gemeinfam 
— fo möchte fie noch beſſer geworden und manche Obſcenität weggeblieben 
eyn. 

Schreiber galt als Mann von außerordentlichem Talent und beſtem Herzen. 
Er bat als Katholik in dem dumpfen Baden unter den gräulichſten Philiſtern 
aufwachſen müflen. Was wäre Er (was fo mancher Andere?) wenn er unter an 
bern Umgebungen, im Sonnenfchein, nicht im Nachtfchatten hätte groß werben 
Binnen. Humboldt hat nachgewielen, daß, des Lichtes beraubt, aus denſelben 
Keimen ganz andere Pflanzen entfiehen, als die unter dem naturgemäßen Sinfluß 
des Sonnenlichtd. Auch volllommenere Pflanzen entwiceln, wenn fie im Finitern 
ansichlagen, ganz anbre Farben und fogar Geftaltungen. (Auch wer für fich felbit 
fo weit wäre, daß er von Eeinem ſolchen Einfluß fich fürchten zu mäflen meinte, 
mäßte ſchon um der Kinder und Enkel willen and dem fi) aufzwingenden Dbfen 
rantismus herauszutreten für Pflicht achten !) 


», Heine. Boß eriheint als Orlando furiono mıd als Phospharus orientalie. Das Hebrige gebt 
Zn nicht am. 
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Bas ift liebenswürdiger, ald Petracha's Sonette? Was aber Fomifcher, als 
Görres Kindermythen und Arnimifche Poeſie? Doch — Görres bat 
Geiſt von ber Natur empfangen, Arnim nichts als — Wind. 

Aſt bleibt immer ein adtungswerther Gelehrter, wenn gleich feine Doeiie 
frieren macht. 

Welch eine Erfcheinung in biefer Seit ift der herrliche Ohlenfchläger. 

Das Berwerflichfte der Schlegelifch- romantifchen Schule war, daß fie bloß die . 
Unterhaltung, bloß das Aufreizen der Gefühle, fen es durch fchöne, oder Luftige, 
oder tragiſche Formen, zum 3weck der Poeſie machte. Daher jezt die Kunit, 
Redensarten zu häufen und Wolken zu machen durch aufgeblafene Schläuche. 
Auf den Inhalt kommt es ja nicht an. Nicht einmal Negenwafler foll darin feyn. 
Wenn fie nur fcheinen, was fie fenn wollten. Das andere Ertrem war, daß die 
Doefie ein Moralprediger ſeyn müfle. Keineswegs. Aber das, was die Franzoſen 
Die Moralite nennen, foll immer der Inhalt ſeyn der dichterifchen Darftellungen, 
nämlich ber Menfh als ein durch Denten unb Wollen motivirtes Welen nad 
irgend einem feiner werkwürdigen Zuſtände, wie er entweder ift oder ſeyn follte. 
Der neuen Romantiter Grundfag aber war: Alles ohne weiteres auf den Kopf zu 
@ellen, immer nur die Phantaſie durch Seltfamteiten zu erſchüttern, weldye aber 
ohne alle innere Motive erfolgen follten, bloß weil der Abenteurer ſie fo vorzu« 
gauteln Luft hatte. 

Wie viel von der jehigen hochtönenden Inhaltsloſigkeit auch in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Produkten bat die romantifche Verwöhnung zu verantworten ! 





309) Die Romantid in Franfreih gibt auh ein Pröb— 
hen im Geifte der Lucinde. (Nah Eduard Terrmann.) 


Bictor Hugo gehört gegenwärtig zu den bedeutenditen Schriftitellern feiner 
Nation. Als Proſaiſt, d. h. den Styl betreffend, ift er nah Chateaubriand 
mir der liebfte, als Dichter ſteht er mir höher. Hugo fit die verfonifizirte 
ugend. 
Ich habe fein: Notre dame de Paris gelefen und wieder gelefen, unb bin noch 
fo hungrig wie nach dem Beſitz einer innig Geliebten, die bei jeder Umarmung 
neue Reize entfaltet. Es ift eine ganze Literatur; es faßt ein ganzes Jahrhundert 
in fih. Es ift rein objektiv und vergegenwärtigt doc, fo fehr den Dichter felbft 
und ſtellt ihn fo vor Dich bin, daß Du ihm durd) die Flaren Augen bis in das 
tieffte Herz fi fiebft, in das Herz, wo ein Quell tft, der für das Schöne und Erha⸗ 
bene nie verfiegt. 

Mer das Werk bloß als einen Roman liest, wird ſich im Anfange langweilen. 
Es ift zu ernft für einen Roman behandelt; namentlich find Lofalitäten, Gebräuche, 
Sitten der Seit und befonders Bunkunft und Plaftit zu gründlich dargeitellt, fo 
daß es nicht fchnell unterhaltend ſeyn kann; aber — es entſchädigt. Ic) behaupte, 
ed gibt kein Geſchlecht, keinen Stand, Fein Alter, bas im zweiten Band dieſes 
Quaſi⸗Romans nicht mein Entzüden theilte. 

Victor Hugo ift ganz dramatiſcher Dichter in feinen Romanen. Ic führe 
nur ein DBeifpiel aus Notre dame an; nicht als ob ich es für die Bühne empfeb⸗ 
ken wollte, — ich weiß wohl, daß das nicht geht, — fondern bloß um feine 
tragifch dramatifche Kraft zum beweifen. \ 
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Aus dem Sufammenhang eines fo umfafienden Werkes gerifien, kann bie 
Stelle nur von ſchwächerer Wirkung ſeyn; doc, hoffe ich, fie erreicht ihren Zweck. 

Ein Vriefter fieht eine junge Zigeunerin und wird von verzehrender Liebe 
ergriffen. Tugendhaft, fromm und thätig bis biebier, it er phötzlich ) von Tu⸗ 
gend, Gottesfurcdt und Fleiß verlaffen. Er ſieht nichts, er fühlt nichts, ale ein 
Weſen, bag ihn bezanbert; er denkt, er. wünſcht nichts ald Esmeralda. Ein Raub 
der Verzweiflung, greift er zur Gewalt; von einem Pflegefohn begleitet. Ein 
Undhold an Geftalt, ergreift diefer eines Abende das Mädchen auf der Straße, und 
entflieht. Der Priefter folgt dem Träger feiner Beute. Das Mädhen umſchlun⸗ 
gen von dem Scheuſal, dad von einem Menfchen nichts als den Namen trägt, 
fchreit in ihrer Zodesangft um Hülfe, und an einer Straßenede ftößt eine Pa⸗ 
tronille auf fie, deren Offizier fie befreit, den Helfershelfer gefangen nimmt und, 
während der Moͤnch entfchlüpft, fie auf Die Kuppe hinter ſich ſchwingt, um fle im 
Sicherheit zu bringen. 

Auf einem freien Plage läßt er fie vom Pferde gleiten, und verfolgt feinen 
Dep. 
Aber dag arme Mädchen, von ihrer Todesangſt befreit und einer fchredlihen 
Gefahr entgangen, ift dankbar gegen ihren Netter; -und biefer ift ein Offizier im 
blanker, reicher Tracht, ift jung und fchön. Die Dankbarkeit ift der Liebe nahe 
verwandt; auch verläugnet fie die Berwandtfchaft nicht "”). Dem jungen Offizier, 
(meifterbaft gezeichnet in feiner flachen Nüchternbeit, gedenhaft, eitel und ſtolz auf 
feine Ahnen, feinen Rang, feine Uniform, und feinen Schnauzbart) — dem jun⸗ 
gen Offizier entgeht diefe Neigung nicht, und er fchwört bei Schnurrbart und bei 
Sporen, daß ihm fein Opfer nicht entgehen fol. Denn Esmeralda ift fchöw, 
engelfhön, in erfter Jugendblüthe prangend, eine Knospe, jeden Augenblid ber 
Entfaltung nabe, ein Engel an Gittfamfeit und Unfchuld, ein armes Sigeuner- 
mädchen und verliebt. | 

Finftere Gemwitterwolten umhüllten die Thürme von Notre dame. Einzelne 
heftige Blitze erhellten dad Dunkel. Im einem dieſer lichten Momente fieht der 
Hriefter, in einem großen Mantel gehüllt, einen Mann vor fich heraehen. Bald 
ftoßen fie auf einander. Claude Frello erkennt in dem Nachtwandler Phöbus, dem 
Dffizier, der ihm feine Beute entriffen. Ein Kampf auf Leben und Tod fol Rich⸗ 
ter ſeyn zwifchen ihnen. Der Priefter will fogleich; der Offizier bedenkt (ih. Denn 
er bat heut Abend ein Rendez-vous, ein Rendez-vous mit — alles Leben entflicht 
ben Gebeinen des Prieſters — mit Esmeralda. Bon feinem Entfegen ſich erho⸗ 
lend, befchuldigt er den Gegner der Lüge; diefer ladet ihn ein, Zeuge zu ſeyn! aber 
der Mönch hat Bein Geld. Frello leiht ihm bad Nöthige, und fchweigend erreichten 
fie den Pont St, Michel. Auf der Mitte der Brüde, die über die Seine führt, 
fteht ein einzelnes, kleines, ſchmutziges Haus. Sie treten ein; der Offizier gibt 
fih zu erkennen, und führt feinen Geleitsmann nach dem erften Stockwerk. Ein 
Heined Zimmer öfinet fich, deſſen Beniter nach der Seine führt; es ift ärmlich ein« 
gerichtet: ein fchledhtes Bett, ein Tifh und ein Stuhl. Aber der Prieſter darf 





© Dieſes naͤmlich If} die Feengabe, welche die Romantik als Sonntagskind erhalten zu haben meint. 

Alles ift und iſt, wie es der Erdichter will und bedarf, plotzt ich. Dadurch haben die romantiichen 

Feuerföpfe den Vortheil, daß fie fih gar nicht um Motive, um wahrſcheinliche Möglichkeiten, für 

ihre Quaſigeſchichten Sorage machen. Es muß fo geweſen feyn, fid) fo ergeben haben, sans rime 

et saus raison. Romantiker fegn heißt, unglandliche Erfoige machen ohne einen Gedanken an 
Erfindung glaublicher Urſachen. i ©. 

©) Aus Dankbarkeit verlieht bis zum Unſinn? — Go verläuft fill. die Remantik, wenn fie je einmal 
Motivizen wil. i 2. 
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da nicht bleiben; der indidcrete Liebhaber Bffnete ihm zum Gintritt eine Bleine 
Thüre, durch deren Spalte er alles fehen und hören Kann, verriegelt fie und geht 
nach feinem Opfer. 

Während ber Zeit erbuldet der gefangene Priefter alle Qualen der Eiferfucht, 

der Nache, der Verzweiflung. Endlich wird er diefer Scylla entriffen, und in die 

viel ſchrecklichere Charybdis geſtürzt, Die Thüre des größern Gemachs öffnet ſich, 
und hereintritt Phöbus, an feinem Arme — Esmeralda, mit ihrer treuen Be 
gleiterin, ihrer weißen Siege. Der Offizier ift froben, trunkenen Muthes, dag 
junge Mädchen zitternd und ängſtlich: ihr erfted Rendez-vous. Sie folgt ihrem 
Führer mit dem Vertrauen der Liebe. Er — bereitet fein Opfer mit einer wahr« 
baft teuflifhen Woluft. Die Unfchuld des jungen Mädchens verhülft ihr die Ge⸗ 
fahr ; fie denkt, fie fühlt, fie ſpricht nichts als die Liebe; fie iſt ſtolz auf die feinige, 
findt an feinen Bufen und weint und frägt nur, ob er fie auch liebe. 

Unter derben militairifchen Betbeuerungen irren feine glühenden Blicke Über 
ihre Reize. Sein gieriger Binger entrüdt ihr feidenes Halstuch; während er unter 
Tändeln und Scherzen Mund, Stirn und den halbentblößten Bufen mit feurigen 
Küͤſſen bededt, beginnt feine Hand das Eorfet zu löfen, bad diefen keuſchen Leib 
beihäzt. Da blickt das unfchuldige Kind plöglidy zu ihm auf, und fagt im rein⸗ 
ſten Ton der heiligiten Unſchuld: 

„Unterrichte mich in Deiner Religion.“ 

„Meine Religion?“ ruft Phöbus Tachend aus; „Ic Dich in meiner Religion 
unterrichten? Corne et tonndrre! Was willft Du mit meiner Religion machen.“ 

„Ei, um und zu heirathen.“ — 

Dad Seficht des Kapitaind nahm einen Ausdrud von Staunen, Verachtung 
und leichtfertiger Leidbenfchaft an. „Ah bad!“ rief er, „wer wird fich beiratben !" — 

Die Zigeunerin erbleichte, und ließ traurig ihr Antlitz auf ben Bufen finfen. 

„Schöne Geliebte,“ fuhr Phöbus zärtlich: fort, „was find das für Kindereien? 
giebt man zärtliher, weil der fchwarze Mann feinen Segen gefprohen ?“ Dieß 
fagend, nähert er fidh von Neuem der Egpptierin, umfchlingt ihren Leib, und ers 
reicht augenfcheinlich einen der Augenblide, in welden Jupiter felbit fo viele 
Thorheiten beging, baß der gute Homer eine ale zu feiner Hülfe berbeirufen 
mußte. 

Dom Claude fabh in feiner Clauſur indeflen alles mit an. Diefer Priefter, "his 
dahin zur firengen Keufchheit des Klofters verurtheilt, zitterte gleich einem Eſpen⸗ 
laube beim Anblick diefer nächtlihen Wollufts Scene. Das junge, üppig» fhöne 
Mädchen, in reizender Unordnung dem jungen feurigem Manne überliefert, goß 
glühendes Quedfitber in feine Adern. Wer ihn fo gefehen, hätte ihn nur ber 
Hpäne verglichen, die hinter den Eifengittern ihres Käfige einen Shakal anfleticht, 
dem eine Gazelle zur Beute fällt. 

Ploͤtzlich entreißt in rafcher Bewegung Phoͤbus ihr Buſentuch; das arme Kind, 
bag bleich und träumend dafaß, erwacht plößlih. Sie flüchtet zitternd vor dem 
Fühnen Offizier, und, einen Blick auf ihren nadten Bufen und Schultern werfend, 
ſucht fie ihre Blößen mit den runden und frhönen Armen zu verdedien, indem fie 
Gnade, Gnade von dem Verführer flieht. Da wendet ſich ber Offizier kalt von ihr, 
mit einem herben: „Dh! Mademoifelte, ich fehe wohl, Sie lieben mich nicht.“ — — 

Was feine Gut nicht vermochte, erringt feine Kälte. „Ich liebe Dich nicht?“ 
ruft das arme Gefchöpf; „Pböbus biſt Du es, der das fagt? Was liebe ich auf 
Erben denn Di? was geht mich Bott, Mutter, Ewigkeit und Unſchuld an? Da 
bift mir das alles; Deine Liebe erfezt mir das Alles; meine Seele, mein Leben, 
mein Körper, das alles gehört Dir. Ia Du haft recht; wie kann eine arme, in 
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Böhmen verlorene Waife, ein Mädchen, das an ben Straßeneden tanzt, auf die 
Hand eines Dffizierd Anſpruch machen. Das ift Wahufinn! Nein Phöhus! nein! 
Sch will Deine Maitreife fenn, Dein Spielwerk, Dein Vergnügen, wann Di 
willſt. Sch bin für nichts Beſſeres gefchafften. Werbe idy beflecit, entehrt, verach⸗ 
tet werden? Aber, was thut das Alles? Bin ich nur geliebt, werde ich bie 
Stolzeſte meines Geſchlechtes ſeyn. Und wenn ich alt und bäßlich werde, wenn 
ich nicht mehr gut genug bin, Did zu lieben, fo will ich Dir dienen. Mögen 
Dir dann Andere die Schärpe ftiden, ich, die Magb werde fie anfbewahren. Ich 
werde Deine Sklavin feyn; Du wirft mir vergönnen, Deine Sporen zu putzen, 
Deine Uniform zu reinigen, ben Staub von Deinen Reiterftiefeln zu bürften. 
Nicht wahr, mein Phöbus, Du wirft mir diefe Gnade nicht verweigern? Bis das 
bin nimm mih; nimm Phöbus, alles das: Es ift Dein; nur liebe mid. Wir 
arme Sigeunerinnen, wir bedürfen nichts als Luft und Liebe!“ — 


So fprechend fchlingt fie den Arm um ben Kapitain. Sie betrachtet ihn vom 
Kopf bis zu den Füßen; flebend, mit einem fchönen Lächeln von Thränen benezt. 
Ihr zarter Bufen reibt fih an der Stiderei feiner Uniform; ihr fchöner, halb 
nackter Leib ſchmiegt fich Aber feine Knie. Der beraufhte Jüngling heftet feine 
alühenden Lippen auf ihre fchöne, afritanifhe Schulter. Das junge Mädchen zu⸗ 
rüdgeworfen, die Augen an den Plafond verloren, ſchauderte zitternd unter feinen 
Küffen. 


Ploͤtzlich wird fie Über Phöbus Haupt noch ein anderes gewahr; ein gieriges, 
eonvulfivifch verzogenes Geficht mit dem Blicke bed Verdammten. Dit neben 
diefem Antlitz blinkt ein Dolch in gefchwungener Hand. Das war das Antlis, 
dag die Hand des Priefterd; er hatte die Thüre eriiürmt, er ragte wüthend über 
die Scene der Entzüdung herein. Phöbus Eonnte ihn nicht fehen: das junge 
Mädchen eritarrte unbeweglich, eiſig⸗ſtumm, unter der furdhtbaren Erfcheinung. 
Sie vermochte ed nicht, einen Schrei auszuftoßen. Stumm fieht fie den Dolch 
auf Phoͤbus hernieder blizgen, und bampfend fich wieder erheben. — „Berflucht!“ 
fchreit der Kapitain, aber er ftürzt zu Boden. Ihr fchwinden die Sinne Im 
Augenblidte, wo ihre Augen ſich fchließen, fühlt fie auf ihren Lippen ben Eindrud 
eines Kufles, alühender als das geröthete Eifen des Henkers. 

Als fie erwachte, war fie von Soldaten umgeben. Man trug ben Kapitain 
binweg, im Blute fhwimmend. Der Yriefter war verfhwunden. Das Fenſter im 
Bond der Stube ftand ausgebreitet offen; man raffte einen Mantel auf, den man 
für den bes Offiziers hielt, und fie hoͤrte Alüftern um fih ber: — „Es ift eine 
Here, fie hat den Kapitain erdolht.“ — (S. Fragmente aus Eduard Ierrmann’s 
Theaterleben, ©. 83.) . 





208) William Roscoe. 


- 


Diefer durch Talent und Tugenden ausgezeichnete Befchichtforfcher und Hellden ker. 
ftarb zu Liverpool den 30. Iunius 4834 in feinem achtzigften Jahre. Gleich 
vielen ausgezeichneten Männern hatte auch Er eine harte Jugend; feine Eltern 
konnten ihn nur in eine Schule ſchicken, wo der ganze Unterricht aus Lefen unb 
Schreiben beftand. In duntelm Bewußtwerden feiner Faͤhigkeiten las Er nad) unb 
nach für fich allein die beiten Schriftfteller feines Vaterlands. Bedarf denn, wer 
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lefen gelernt hat, in einem ſchon gebildeten Volke mehr, als daß er das Befte 
lefe, was die Seit fchon für den Bähigen vorbereitet hat? Sechszehnjährig fchrieb 
R. ſchon ganz artine Verſe nieder. - 

Er trat um dieſe Zeit bei einem der ansgezeichnetftien rechtskundigen Ges 
(häftsführer als Schreiber in die Lehre. Großer Fleiß und Brauchbarkeit erwar⸗ 
ben ihm allgemeines Lob. Obgleich ev bald ſoviel arbeitete als die übrigen Schrei⸗ 
ber zufammengenommen, feste er dennoc, feine Studien fort. Er lernte für ſich 
allein, nur mit Häülfe der Grammatik und des Lexikons, Latein, und las alle — 
die beſſeren — Schriftftelier in diefer Sprache. 

Bald nad) vollendeter Lehrzeit wurde Ihm von einem andern Gefchäftsführer, 
ber eine ausgedehnte Praris hatte, die Theilnahme un feinen Gefchäften angeboten. 
Dieß verfeste ihn in eine Lage, wo Talente und Fleiß ihm Vermögen und Aus 
seichnung erwerben mußten. 

R. blieb nichtödeftomeniger feinen geiftbildenden gelehrten Befchäftigungen . 
treu. Er war einer der erften, bie genen den Sklavenhandel fich erhoben 
und wibderlegte das Werk des fpanifchen Jefuiten Raymond Harris, der aus 
der heiligen Schrift die Rechtmäßigkeit des Sklavenhandels erweifen wollte. Dies 
fer Wibderlegung folgte fein in England wohlbetanntes großes Gedicht: „The 
Wrongs of Africa.“ 

Der Ausbruch der franzölifhen Revolution fchien aud ihm, wie zu feiner Seit 
allen von edlerem Herz und Kopf, die glücverheißende Morgenröthe einer neuen 
Seiftesepoche. Seine zwei herrlichen Balladen: „Millions be free“ und: „The 
Vine covered Hills“ wurden auch in Frankreich mit Enthuſiasmus aufgenommen 
und erwarben ihm große Popularität. 

Sm J. 1796 begann er fein berühmtes Werk: „Leben Lorenzo’d de Mes 
dici.“ Es erfchien in einer Druderei zu Liverpool, die er felbft zu diefem Ende 
errichtet battle. Er zog hierauf nad London, lernte dort dad Griechiſche und 
fchrieb, auf Zureden ber zublreichern Bewunderer feines erſten biographifchen 
Werks, das Leben Leo X., welches 41805 erfchien. - 

Bald darauf wurde er Theilnehmer an dem reichen und wohlbegrändeten Baus 
kierhauſe Clarke und Söhne zu Liverpool. Im folgenden Jahr warb Er 
von bdiefer Stadt ins Parlament gefchickt, wo er fich als warmer Freund der 
Emancipation der Sklaven auszeichnete. 

Nach der Auflöfung diefes Parlaments im 3. 1807 war feine Partei nicht 
mebr in der Lage, feine Wiederernennung zu fichern. Er zog fich deßhalb, troß 
der Bemühungen vieler Sreunde, von der Bewerbung zurüd. 

Seine ausgezeichnete und glückliche Gefchäftsthätigkeit machte fein Hans zum 
Sammelplat aller durh Rang und Talente ausgezeichneten Männer. Geine 
Breigebigkeit. gegen Dürftige, fowie für alle aufs allgemeine Beſte abzwedende 
Unternehmungen fland im DBerbältniß mit der edeln Baftfreiheit feines Hauſes. 
Aber noch in feinem fiebenzigften Lebensjahre wurde feine Standhaftigkeit durch 
den Zall des Hanbeldhaufes, mit dem er in Geſchäftsverbindung fand, auf die 
Probe geftellt. 

Seitdem lebte Er von dem Refte feines Vermögens in Zurückgezogenheit. 
Seine körperlihen Schwächen nahmen allmälig zu. Sein Geift blieb ungefchwächt. 
Noch immer befeelte Ihn bie Kiebe zur Sreiheit, und mit Breude fah er noch am 
Ende feiner Tage die Foörtſchritte ber englifhen Reformangelegenbeit. 
Sein Tod erfolgte unerwartet fchnell; dem Briefe, welcher feinen Söhnen zu Lon⸗ 
bon die Nachricht von feiner Krankheit brachte, folgte am nächften Tage bie Nach⸗ 
sicht von feinem Lebensende. (S. Ausland 1851, Auguft.) 


Pont, ZB —. 
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209) Roffini’s Wilhelm Tell, traveftirt im 
Andreas Hofer 


Zelter an Sorte. Den 26. Okt. 1830. 


Zum Beichluß der Vermählungsfeier hat unfere Dper einen großen — Wils 
helm Tell en masque geben laffen. Der eigentlihe W. T. ift von Roffini für Pa- 
ris gemacht, bat aber wegen revolutionären Inhalts Auftoß gefunden. 
So haben fie einen ganz neuen andern Tert in Me Muſtik hofirt, und die Oper 
beißt nun: Andreas Hofer! Das foll nun Feiner merken. Sind le doch wie 
die Beinen Kinder, bie ſich einbilden: Man riecht nichts, wenn fie die Augen 
zubalten. 

Was Noffini für ein Mann ift, muß fih nun ausweifen; meine Reputation 
ftebt auf dem Spiel. Iſt das Wert dennoch gefällig, fo Hab ich gewonnen, weil 
ich behaupte, Bein Poet koͤnne ihm etwas anhaben oder abthun; und bald unterficht 
ſich einer, feiner Semiramis einen Figaro aufzupaflen. 


Zelter an Goethe. Den 1. Nov. 1830. 


Geftern babe ich endlich den vielgetabelten noi-disant Andreas Hofer, ci- 
devant Wilhelm Tell an mir vorübergeben ſehen und gehört; und ich glaube 


- mein Spiel gewonnen zu baben. 


Der Komponift bat dießmal eine Dper für Paris gefchrieben, wo man ein vor: 
zügliches Orchefter und zu Sängern Schreier bat. Ihn felbit habe ich in.feiner gan- 
zen Eigenheit wieder erkannt; doch fein Werk ift ein Neues, wie fein neues Ter⸗ 
rain, und ich balte dieſe Oper fogar in Stalien für unausführbar, weil die Sän- 
ger fie nicht werben fingen wollen und die Drchefter fie nicht fpielen Lönnen. Die 
Dper bat vier Akte und überall iſt Geift und Leben. Läßt man (ih in feinen 
Stalienifhen Opern manche longueurs gefallen, fo ift bier nichts als beftändiges 
Aufleben durch flammende Variation. 

Das Gedicht ift eine lächerliche VBerfälfchung der Geſchichte unſerer Zeit und 
erinnert an die unzähligen Niederlagen der Triumphirer, ja an ben ſchmähligen 
Untergang eines braven Patrioten, um den fidy Niemand befümmert hat ale der 
Feind bes Vaterlands. (Wenn fie dag nicht merken, können fie mehr verbauen 
ald Knödeln. Es ift gar zu grob.) 

Zulezt erfheint ein Graf Hugniatti und bringt ein Stückchen weißes 
Blech, etwas größer ald ein Kopfttüd, hängt es dem guten Hofer um ben Hald 
und geht ftille wieder ab. 

Die Muſik hat mid fo in Bewegung gefest, daß ic, die Nacht nicht fchlafen 
koͤnnen. 


Roſſini's Othello und Fräulein Sonntag. 


Zelter an Goethe. Den 13. April 1850. 


Es kommt mir body immer. mehr zu Haufe, daß ich dem vielbefprochenen Roffimi 
nichts abzubitten habe; denn er infinnirte.fich gegen allen Widerfpruch nad) und nach 
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atıch bei uns, daß man kaum noch Binhört, wenn er getadelt wird. Die Worwärfe 
gegen ein oder anderes feiner Stüde find freilich nicht obne; man braucht ihm 
aber auch nichts zu fchenten, er weiß ed Beinen Dank. Che mand denkt, tritt et- 
was aus ihm bervor, wie Duft and einer unfcheinbaren Blume, das ſich ald Mus 
fie eber empfinden als ausfprechen ließe, da es weder nach Holz; und Metall noch 
Fleiſch und Bein wittert. | 

So wurde vorige Woche fein Dthello gegeben. Mile. Sonntag betrat 
darin zum eriten Male ald Desdemona das große Operntheater. Habe ih Dir 
früher ſchon mandes Gute von ihr geſagt, fo babe ich nichts zurückzunehmen; 
was fie gut gemacht bat, habe ich nicht beſſer gehört und Schlechtes ift in ihrem 
MWefen nicht vorhanden; fie würde. umfonft barnad) greifen. Was ihr aber ganz 
befonders gelingt, ift wie fie ihre natürliche volubile Singart mit den verfchiedenen 
Graden der Leibenfchaft fo anmuthig in diefer Nolle und dem freieften Spiele zu 
vereinen weiß, daß man zugleich erftaunt und gerührt und ergözt if. — Und id 
meine, was ich fage. Wenn ihre Stimme nicht die allerfchönfte ift, welche ich ger 
Bannt, fo ift fie sein ohne Herz und Phlegma, und daber fo ihrem Wefen und 
Willen gehorfam, daß fie ftetd das Rechte thut. Auch ihr Mund ift nicht der 
fchönfte, doch hört man Feine Zunge, fie fpricht mit ben Lippen fo klar, daß man 
der Worte nicht bedarf. In Summa alles an ihr vom Kopf bis zum Fuße, ſelbſt 
ihr Anzug, iſt Geſang. J 


Zelter an Goethe. Den 46. April 1830. 


Eben komme ich wieder aus Roſſini's Othello, wohin mid Spontini. im 
Magen abgeholt hat. Auch biefer ift «wie alle Kritifer) ganz und gar dagegen. 
Er behauptet, es wären kaum ſechs Takte in der ganzen Oper der Handlung an⸗ 
gemeflen, ein Charivari, ein Galimathias ohne Würde, Kraft, Sinn und was Al 
les.’ Su feiner Rechtfertigung batte ich eben Shakeſpeare's Othello wieder 
ganz durchgeleſen, um mir die graufamfte Wirkung der Eiferfucht in einer mora⸗ 
lifchen Depolarität, wie ichs eben nennen will, anfchaulic zu machen, und fo 
fhein? ich die Gegner des Roſſini nicht zu widerlegen. Auch ſchweige ich ganz 
gehorſamſt; denn die Sache ift eigen an fih. Die Handlung auf dem Theater 
geht ihren Gang, wiewohl fingend; fo geht auch dad Orchefter wie für ſich, nur 
daß von Zeit zu Zeit bie beiden Elemente bald anziehend bald abftoßend intereſ⸗ 
firt find, wie an einem Beiertage bie verfchiedenften Plaifird der Menfchenwelt 

- ganz homogen neben „Durch“ und untereinandergehen und vergnügend ſeyn mäf 
fen, denn es ift Feiertag. Kurz und gut, ich kanns nicht fchelten und wenn ichs 
noch einmal mitmachen müßte; ja, wenn das unfinnigfte Schaufpiel, bie Oper, 
mit Gefang, Tanz, in Freud und Ernſt feine eigene Stelle haben foll, fo ift Rofe 
fini ein geborner Opernmann für mic) allein, den ich habe mich ergözt und — wis 
der ihren Willen, die andern alle. Das Klatfhen, Schreien und Rufen wollte 
nicht enden und dad Haus war voll und toll. Daß Rofiini endlich ein Mann von 

. Genie ift, darüber bin ich mit ihm felber einig, und das Handwerk verftebt er auch. 


Selter an Goethe. Den 10. Mai 1830. 


Mile. Sonntag habe nun dreimal in Othello vernommen. Mir war dar 
um zu thun, ob ſie wohl ihrer Sache einmal wie immer ganz Herr wäre? Sie 
bat fich dreimal wie drei verfchiebene Wochentage ausgeſprochen und body war fie 
ftet8 Desdemona. Nur @inmal konnte fie ihrer Stimme alles bieten, doch im⸗ 
mer blieb ſie Meiſter ihrer Sache. Was ich das leztemal mit Vergnügen beobachtet 
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babe, war, wie fle felbit gar nicht fang. Ihr Gemahl, Ehrn Othello, fans 
eine lange Urie, ber ed nicht an Längen fehlt, während biefer Arie ftand fie fa 
auf einem Blede, ohne fich zu bewegen und ich babe nie ein fchöneres ſtummes 
Spiel, was die Ruhe der Unſchuld fo wahr und anmuthig darftellt, gefunden. 
Und das holde Weſen ift leider zu Schade, eine Gräfin zu werden. 





Roffini’s Oper: Die Belagerung von Korinth. 


Zelter an Goethe, Den 27. Januar 1830. 


Geſtern, Montag den 25. d. war unfere erftie Karneval-Oper: die Belage 
rung von Korinth, Mufit von Roffini, gegen ben fich die deutichen Recen⸗ 
fenten feit fünfzehn Jahren. matt und müde fchreiben. Das Bud) ift ein wunder 
liches Gemähte. Mahomet IL fteht mit feinem Heere vor Korinth, das fi 
nicht ergeben will. Kleomenes, Anführer der Griechen, bat eine Tochter, bie 
er gegen ihre Neigung einem feiner Krieger verfpriht. Bei einem Ausfalle der 
Griechen wird Kleomen fammt feiner Tochter gefangen. Der Sieger läßt lie vor 
fih bringen und es entdedt ſich: daß dad Töchterchen in den jungen fhönen Mar 
bomet (der unter dem Namen Almanfor fik in Athen mit ihr verfprodyen) den 
Herzgeliebten erkennt und zum Verdruſſe des Baterd in die Arme des Berlobten 
fliegt ; da denn der Bater, fein Kind verfluchend, zum Nafen vollen Anlaß findet, 
wobei das Drcheiter auch nicht faul ift. Das Mädchen wird zulezt überredet vom 
unchrijtlichen Geliebten abzufallen, worüber denn Mahomet in feiner Liebesmuth 
alles über die Klinge fpringen läßt und das Mädchen ſich felbft entleibt. Kurz 
vor der Erſtürmung fegnet ein Patriarch bie griechifchen Glaubensgenoſſen feier. 
lich ein, verkündet gänzlihe Erlöfung von ber Türkifhen Machtſchaft — nady 500 
Jahren! und Korinth brennt und ſtürzt zufammen. 

So gut konnten fie es freilich auch haben, wenn fie fich bis dahin gebulden 
wollten; denn alles bat feine Seit. Die Mufit zu diefer traurigen Gefchichte ift 
vol frifchen kecken Geifted und es hat Kraftftellen, die wie Feuerwerkskünſte zer: 
plagen. Dab man mit fo reihen Gaben das Vollkommenſte machen Eönnte, das 
doc, nur kolerirt wird, ift ohne Zweifel, entfchuldigt fi) jedoch von ſelber. Am 
wenigften gefiel mir das viele Beten und hinterher das Händegeklatſche. Unfere 
Borftellung iit fehr glänzend; da man jedoch auch hieran gewöhnt it, fo habe ich 
diefe Oper von mehreren Seiten als die fehwächite ihres Komponiften nennen bb 
ren. Willen wir doc, Faum zu eriennen, was einer allein hat; und mas er nicht 
bat, kann er nicht geben. Er Eanın aber nicht fchlimmer daran ſeyn, als wenn 
er für feine Zeit und ihre Reute arbeitet; es müßte ihm denn fo leicht werden 
wie diefer, die wie ein ungebulbiged Pferd lieber zwanzigmal ben nämlichen Kreis 
durchläuft und fo dad Weite findet, als ſich ergreifen und halten zu laſſen. Du 
kannſt denken, daß mich das Ganze dennoch unterhalten hat, weil die Muſik auch 
in ihren Abgeſtalten mein Intereſſe fordert, wenn ich mich gezwungen finde zum 
gefiehen, dab Erd nicht laffen konnte — und er kanns nicht laflen! Die Muſik 
zu den Tänzen ift allerliebft, munter erwedlih, man möchte mittanzen. Sie 
paßt fo recht zu ben kurzen NRöden der Smremöfchweitern, die ſich darin kreiſelar⸗ 
tig fo oft herumbdrehen, bis man Alles, den ganzen Mannequin bie ans Centrum 
aravitatis geſehen bat. Denn das ift die einzige Bedeutung daran. Bon einer 
Handlung, nicht einmal von einer unmoralifhen, Fann die Rebe nicht fegu, ſie nennen 
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es: ein Divertissement und fcheinen ſich auch zu bivertiren. Einige lächeln als 
wenn ihnen was weh thäte oder fehlte. 

Und aud) Du, mein alter Bruder (magſt Du fagen) aud, Du Läufft dahin 
um Deine Seele zu morden? Freilich! wie aber gefagt! Die Leute find mir alle 
gut; fie gefteben mir, daß fie mit Luft fpielen, wenn fie mich, bei fonft leerem 
Hanfe, im Orcefter feben und an ftillen Bewegungen meines Kopfes bemerken, 
was ihnen gelingt und ich habe den Vortheil davon, manches gute Wort an fie — er⸗ 
füllt zu fchen. An dem alten Gern verliert das Theater ein bedeutendes Mit 
glied. Seine fchöne mwohlthätige Stimme und würdige Haltung wird nicht leicht 
eriezt. Sold einen Wafferträger, fold einen Pater Lorenzo n. f. w. ſehen 
wir ſchwerlich wieder. Ein Schlagfluß hat fein Gehirn getroffen. 





210) Rückkehr Napoleons von Elba nah ihrer geheis 
men Beranlaffung. (Nah Memoired der Herzogin von 
Abrantes.) 


Frankreich bot 1814 ein merkwuͤrdiges Schaufpiel der Buntſcheckigkeit verſchie⸗ 
dener Perſonen, die damals eine wichtige Rolle ſpielten. Die Muthigſten in der 
Falſchheit, d. h. die Gewandteſten, ihre. Cocarde zu wechfeln (Herr von Talleyrand 
z. B.), waren die Unterhaltendſten. Mit Zerknirſchung in ihrer Freude ſahen 
ſie die guten Fürſten wieder, die theuern Bourbons, welche von der Nation ſo 
innig herbeigeſehnt und gerufen wurden! Ludwig XVIII. glaubte ˖ nicht an alle 
dieſe fhönen Worte, und ich weiß durch Jemand, der faft täglich vertraulich mit 
ibm plauberte, daß er von Herrn von Talleyrand, Herrn be Pradt, fo wie von als 
len denen, die er la sacristie politique nannte, nichts lernen wollte. Uber bie ganze 
übrige Familie war leichtgläubiger. Der Graf d’Artois, der Herzog von Angou⸗ 
leme, der damals noch ein Sohn Frankreichs war, der Herzog von Berry, und 
felbit die Herzogin von Angouleme besten den unglüdlihen Glauben, daß fle eine 
großmüthige Verzeihung gewährten, welche die Sranzofen zu empfangen allzu glück⸗ 
li wären. Der Pavillon Marfan bevdlderte fich bald mit einer Mafle von Höfs 
lingen, ein wahres Oeuil-de-Boeuf, das 1790, vielleiht fihon gar 1780 in Schlaf 
gefunten war und beim Donner ber rufiifhen Kanonen erwachte, welche feinen 
König wieder auf den Thron festen. Die ganze Mafle war entzückt zu fehen, daß 
das, was ihren Schlaf ftörte, nichts als ein Traum geweſen war; die Furcht hatte 
fie nicht gebeflert, und fie erneuerten nur die Dummheit, weldye bei ben Bera⸗ 
thungen der unglädlichen geheimen Regierung den Vorſitz geführt hatte. 

Pabſt Pius VIL eilte, durch eine Bulle vom 7. Auguft ben Orden ber Jeſui⸗ 
ten zn vepriftiniren, b. b., ohne vorbergängige Verbeflerung fie, wie fle waren 
wiederberzuftellen.. Die Batholiiche Welt fordert ſie einſtimmig, fagt die Bulle. 
Das war ein gewaltiges Unglück, welches einen großen Einfluß auf das Geſchick 
Napoleons hatte. Was mid, betrifft, fo bin ich überzeugt, dab man der Wieder 
einfegung der Jeſuiten das Ungläd Frankreichs zufchreiben muß; fie überboten 
noch bie Bifchöfe in ihren Korderungen an die Neftauration, und verlangten Nüdk 
gaben, welche Brankreich nicht ertragen, nicht gewähren Fonnte. 

Die Bullen des Pabftes fagen unter Underm: „Wir befehlen, baß die vorliegen« 
den Briefe in ihrer Form und ihrem Gehalte in allen Fünftigen Seiten unwandelbar 
beobachtet werden follen, daß fie ihre volle Wirkung haben, und nie dem Tribu⸗ 
nal oder ber Neviffion eined Richters unterworfen werden, mit welcher Gewalt 
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er auch bekleidet feyn möge Wenn Jemand verfuchte, einen Theil dieſer 
Ordonanz abzuändern, oder fid mit verwegener Kühnheit derfelben entgegenzu- 
fegen, fo trifft ihn dafür der Zorn Gottes des Allmächtigen und der heiligen Aps 
fiel Petrus und Paulus.“ Da ich dieß anführe, ohne etwas auszulaflen oder Hin 
zuzuſetzen, muß ich nun aud, erwähnen, baß eben biefer Pins VII. jener republi⸗ 
Sanifche Bifchof von Imola ift, der am 25. Dezember 1795 ald Ehiaramonti 
die fonderbare Verordnung erließ, wo Er Brutus und Eato von Utica, als Hel⸗ 
den bes Alterthums, lobpried. Diefe Verordnung ift ein merkwürbiges Aftenftäd. 
Alle die, welche die fchwierige Kunft fludiren, unter Widerfprücden zu regiren, 
fordere ich auf, ed zu lefen (AUbbe Grégoire hat fie bekannter gemacht!) 

Die Jefuiten zurädzurufen! Dieb war eine Handlung ber Geiſteszerrüttung! 
Als das Parlament von Paris fie durch feinen Urtheildfprud vom 6. Auguft 1763 
verbannte, fagte ed: Diefer Orden fey feiner Natur nad in jedem civi- 
lifirten Staate unzuläffig, da er dem Naturrehte wiberfprehe und 
jede geiftlihe und weltliche Herrfhaft antafte m. f. w. 


* v 
—F 


Von hoͤchſter Wichtigkeit iſt eine Sache, welche die Zukunft als faktiſche 
Wahrheit heilig halten muß. Der Kaiſer hatte keine Verſchwörung betrieben, um 
im Monat März 1815 nach Frankreich zurückzukehren. Es hat Fein Einverſtänd⸗ 
niß ftattgefunden, ift kein Geld gegeben worben, und Feine Verfchwörung beitand 
swifhen ihm und den Seinigen. Ic weiß wohl, daß viele dem Kaifer ergebene 
Männer ſich verfhworen haben, aber allein, unter fidy, und der Kaifer wußte 
nichtd von den Anorbnungen , die ihre Anhänglichkeit traf. Was noch mehr ifl; 
ih glaube beinahe den Beweis zu haben, daß mehrere fehr treue Napoleonifien, 
um ihre Schritte zu verbergen, fich bes Namens bes Herzogs von Orleans bedienten. 

Der Kaifer war ruhig auf ber Infel Elba, als er eined Tags einen Brief 
aus Wien erhielt. Man fchrieb ihm, daß der Kongreß, der endlich des Tanzens 
müde war unb zu gehen anfing, gegen ihn ftrenge Mapregeln nehmen wolle. Die 
Sache war auf folgende Weile gekommen. 

Man weiß, daß der Herzog von Wellington, zum englifhen Gefandten 
am franzöfifhen Hofe ernannt, nicht zugleich mit den andern Mitgliedern bes 
Kongrefled nach Wien abgereist war. Er verließ Paris erſt fpät, und die Kon⸗ 
ferenzen waren ſchon weit vorgerüdt. Herr Talleyrand, den das Haus Bourbon 
zu feinem Heil nach Wien fchidte, hatte, obgleich er hinſichtlich äußerer Vorzüge 
ed mit bem Fürften von Metternich nicht aufnehmen konnte, ſich body zum König 
des Kongrefles gemacht. Ohne ihn wären die Bourbond verloren geweſen. Gegen 
diefe Zeit kam Lord Wellington nad Wien. 

Der Prinz von Ligne fagte mit mehr Geift und Bosheit ald Gerechtigkeit: 
„Der Kongreß tanzt, aber er gebt nicht.“ Täglich fanden freilich Feſte itatt, 
und die Pracht derfelben wird in einigen Sahrbunderten nur ald eine phantaftifde 
Uebertreibung betrachtet werden. Seit dem Monat Auguft waren in Wien 
alle Herrfher Europa’s verfammelt, ausgenommen die, welche geopfert werben 
follten. Monate verfloffen, und die Verhandlungen wurden nicht eröffnet. 
Man ſprach vom 4. November. Die Swifchenzeit war dennoch nicht verloren. 
Man hatte das Schicfal der Nationen auf den Bällen befprohen. Der Kongreß 
ging alfo, indem er tanzte. Herr von Metternich war nicht ber Mann bar: 
nach, fo eine Zeit zu verlieren, die vielleicht niemals wieder zu gewinnen war. Herr 
von Talleyrand dachte eben fo, und nod) ein anderer Mann, den Frankreich fen: 
dete, und ber, in den Grundfägen von St. Acheul erzogen, feine Zeit weniger 
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verlor, ald ein Underer, der Graf Alexis von Noailles, Sohn bes Bicomte 
von Noailles, eines der bravften und rechtfchaffenften Männer feiner Seit. Sein 
Sohn war das Haupt der gebeimen Sefuiten, und zur Zeit des Kongreſſes Adju⸗ 
tant Monfieurs’). Er kam am 2. November 1814 nach Wien. Herr von Talley⸗ 
rand war ſehr verdrießlich, unter feine Aufficht gefezt zu ſeyn, aber er war eg 
dennoch. 

Am Tage der Eröffnung des Kongreſſes, als man nad St. Stephan ging, 
um ben heiligen Geift zu bitten, daB er die Herren Gefandten und Diplomaten 
infpiriren möchte, waren die Gefchäfte fchon gethan. 

Eines Tags war großer Ball bei dem Kürten von Metternich. Drei Männer 
betrachteten die heitere nichtswiflende Menge mit einer Art von Mitleid, deffen 
Duelle in Allen verfhieben war. Der Eine war ber Herr des Hauſes. Er fagte 
ein Wort zu den beiden andern Nebenftehenden und einen Augenblid darauf faßen 
fie in einem abgelegenen Kabinet an einem Tiſche, auf dem eine Spezialkarte Eus 
ropa's lag. — 

Seit einigen Tagen war die Harmonie zwiſchen den Bevollmächtigten geftört. 
Die Diecuffionen wurden bitter. Das Großherzogthum Oldenburg war neuerdings 
wieder zum Zanfapfel geworden. Der Kaifer von Rußland fagte im Namen feines 
Schwagers, des Herzogs von Oldenburg: daß er fidh fogar mit Napoleon uberworfen 
babe, weil er biefem das Großherzogthum nicht Preis geben wollte, dieß ſey Feines, 
wegs gefchehen, um es irgend einer andern Macht zu überlaflen, welche es auch 
feyn möchte. 

Fürſt Metternic ift ein fchöner, edler Charakter, aber unfähig, den Vers 
dadıt eines Menfchen, wie Herr von Talleyrand, zu verhindern. Da er nicht ver 
ratben kann, fo weiß ..er auch nicht zu fagen: ich werde nicht Verräther! — Herr 
von Talleyrand aber fürchtete aus gleihem Grunde alle Welt; da er zugleich mußte, 
das ihn Niemand liebe. Die Geſchichte mit dem Herrn von Maubreuil, bie nur 


“Man muß ſich hiezu eines Greigniffes erinnern, das ısı1 aroßen Lärmen madte; ed war die 
Ansſtoßuna des Brafen Bortatlis aus dem Gtaattrathe, wegen der vom 
Babfle gegen den Kaiſer erlaffenen Ereommunttationshulie. Herr von Bor 
tatid war damals @eneraldirefior der Drudereien und des Buchhandels. Gr wollte den Schul 
digen nicht nennen; dieß war der Abbe Aſtroz, weicher felbit die Bulle an der Ihüre von 
Notredame angefchlagen hatte. Diefer Abbée von Aſtroz, jest Erybifhof von Tom 
Ioufe, war ein Wetter des Grafen Bortalid. Der Kaiſer kümmerte fih nicht um die Blitze des 
Baticans ; denn wir leben nit mehr in den Seiten Gistus V. Allein er mollte nit, daß 
der Vabſt in feiner Hauptſtadt Geſetze volziehe. Zum zweiten Mate erſchien hier eine Bulle, 
und die erfte war 1809, wo der Graf Alexis von Noailles fie einfhwärzte. Er wurde 
als Saupt der Eongreganiften verhaftet, während ber Kaifer bei Wagram fiegie. Der 
Kaifer gap den Befehl, ihm Alexis von Noailles nad feinen Hauptquartier Schoönbrunn zu 
(diden, um jur Dispofltion des Prinzen Berthier geftellt zu werden. Bugieih wurde Herr von 
Noailles zum Untertieutenant ernannt. Gein Bater, der Bicomte von Nonılled, war eıner der 
tapferiten Männer feiner Zeit; der Bohn mußte daher nad der Meinung des Karfers die Unis 
form und den Bulverdanpf lieben, allein er zog den Weihraud und das Vrieflergewand vor. 
Atexis von Noailles behauptete, nur für den geiſtlichen Stand Beruf zu fühlen, und lieber als 
Martyrer fierben, ats die Reife antreten zu wollen. Bon Märtprerthum fonnte die Rede nicht 
ſeyn, und fo ließ der Kaifer ihn nur nad Bincennes bringen. Unter feinen WBapieren fand 
man rohe Beleidigungen gegen den Kalfer, fo wie Die Beweife feines Berkehres mit den Con» 
areganıflen von Bordeaug, Lyon und andern Gtädten Frankreichs. Wis daher ber Kaifer zu 
eintfehrte, Ueß er ihm einen Vaß nad der Schmelz neben, mir dem Berbot, Fraukreich wieder 
ju betreten. Er blieb nicht in der Schweiz, fondern sing nah Schweden zum Kronprinzgen, def 
fen Adjutant er während der Feldzüge von 1813 und 1818 war. Mit der Reſtauration fam für 
ihn der Augenblick des Triumphes. Er wurde Adjutant Monſieurs, und fland bei Diefem In ber 
höchrten Guuſt. Ep war er Oberhaupt der ganzen Gongregation im langen und Im kurzen ans 
tel, und dieſes hohen Voſtens würdig. 
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für die ein Räthſel war, die fie nicht Löfen wollten, hatte ihn vollenbs in ber Ad: 
tung herabgeſetzt. Das wußte er und noch manches Andere. 

Lord Wellington, ber Dritte bei diefer beinahe geheimen Verſammlung, 
faß vor bem großen runden Tifche, und unterhielt fidy Damit, bie große Karte von 
Europa zu überfliegen. Endlich wendete er ſich an die beiden Fürſten, und fragte 
fie: ob fie fchon darauf gemerkt hätten, wie gering die Eutfernung von Porto 
Berrajo nad) Kivorno und Genua, ja felbit nach den Küften von Frankreich fen? 

„Nun?“ erwiederte Einer von ihnen. 

„Nun?“ Sch füge hinzu, und Herr von Metternich weiß ed fo gut, wie ich, 
dab vor Baum drei Wochen im Theater della scala zu Mailand: Es lebe der Kai: 
fer! gefchrieen wurde. Ew. Hoheit wiſſen wohl, daß die, welche der Herr von 
Bellegarde erfchießen ließ, nicht: Es lebe der KRaifer von Deftreih! gerufen 
hatten. 

„Daraus,“ fuhr der Herzog fort, „folgere ih, dab man Napoleon Bono: 
yartenach einem Theile der Welt bringen muß, von wo er nicht leicht 
wieberfommen Tann, nm für die Gerechtigkeit, die wir mit gutem Grunde 
an ibm ausübten, Genugthuung von uns zu fordern. Wir behielten Recht, weil 
wir einmal fiegten; aber würden wir ed audy das zweite Mal? Landete Bona- 
‚parte an den Küſten Italiens, fo würde er in vierzehn Tagen eine Armee haben. 
Nein, nein, Er Eann nicht auf der Inſel Elba bleiben. 

Ein fonderbarer Umſtand ift ed, dab man nie daran Dachte, ber Kaifer Eönne 
nach Frankreich zurückkehren. Man betrachtete ftetd Italien ald den zugänglichen 
und gefährlichen Punkt. 

Herr von Talieyrand und von Metternich fahen wohl ein, was Lorb Wellington 
wollte. Man bat mic fpäter veriichert: der Gedanke hate urfpränglidh von 
Alexis von Noailles bergerübrt. Man behauptet auch, Fürſt Hardenberg 
babe diefen Gedanken bem Engländer beigebraht. Ich weiß bie Thatfache von 
einer Perfon, die das volle Vertrauen ded Kürften Hardenberg genoß. Er forfchte 
den Kaifer Alexander aus; aber bei dem eriten Worte zeigte der Kaifer ein fıns 
fteres Geficht und fragte: ob man glaube, daß er mit feinem Worte fpiele? Herr 
von Metternich, ber am der Stelle des Kaifers von Deftreich und für ihn befragt 
- wurde, erwiederte: ald Großvater und Schwiegervater Eönne der Kaifer von Oeſt⸗ 
veih von den alliirten Herrfihern nur eine Milderung, nicht aber eine Mafregel 
ber Strenge erbitten; ald Menſch aber habe er fein Wort gegeben, und werde dieß 
nicht verlegen. Herr von Hardenberg wendete fich hierauf an ben Engländer. 

Lord Wellington warf ſich in bie Bruft und lächelte. Ich weiß nicht, wer ihn 
den zufälligen Helden genannt bat. Herr von Metternich war der ganzen Sache 
fremd. Ic, Eenue feinen Charakter und weiß, daB er ehrenwerth if. Er und fein 
Herrſcher waren rechtichaffene Männer! Frauz II. hatte ein vortreffliches Her, 
feine Seele war der Tugend, der Gerechtigkeit und der ftrengen Rechtfchaffenpeit 
geweiht. : 

Kaifer Napoleon wurde bald von biefem Plane unterrihtet. Sein Ge 
danke war ed nicht, nach Frankreich oder auch nur nach Italien zu gehen. Ich 
kann dieß behaupten; denn ich habe den Beweis davon. Er benuzte bie Zeit, 
Mund» und Kriegsvorräthe in fo großer Menge anzubäufen, als er es bedurfte. 
Die Lage war herrlich. „Ich werde mich vertheidigen ,“ fagte er zu Jemand, von 
dem ich felbit dieß hörte. Ich kann ed; aber — wenn ich fechd Monate, ein Jahr, 
zwei Jahre es gethan babe? — Nach diefen zwei Jahren müßte ich mich doch 
ergeben ober in die Luft fprengen, wie eine Granate. Das ift ein trauriged Ente! 
Es wäre das eines Unfinnigen, ber Hunderte fchöner Leben für den eitlen Ruhm 
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opferte, die Nachwelt fagen zu laffen: Napoleon hat ſich zwei Jahre auf feinem 
&ifenfelfen vertheidigt! — 

„Sie wird-auch ohnedieß von mir fprechen !“ fezte er mit edlem Stolze hinzy. 

Zange Seit wurde Napoleon fo zwifchen verfhiedenen Entichlüffen hin und ber 
getrieben. Er ſah, wie viele Feinde die Reftauration hatte, und wie ber Weg, ben 
fie einfchlug, fie taͤglich mehr nad Hartwell zurückbrachte. Alle alten Generale 
waren von ihr befeitigt, um Emigranten Platz zu machen, bie in ihrem Leben 
weder einen Säbel noch einen Commanboftab geführt hatten. Er fab mit feinem 
Adlerblid, daß Die Gleichheit vor dem Geſetz, diefe wahre und einzige reis. 
beit einer Nution, bedsoht wurde. Auch der Eivilcoder, ber freilich noch unvoll⸗ 
fommen, aber doch immer ein unvergänglicdhes Denkmal feines Willens, ein grofier 
Herrſcher zu ſeyn, bleiben wird, auch diefer Civilcober wurde bedroht. Weile Ge⸗ 
fee, wie 3.8. das über die Scheidung, wurden aufgehoben. Die Gewiflensfreiheit 
war nidyt mehr; diefer Hebel, deilen der Kaifer fich bedient hatte, um eine Menge 
von Menſchen, die jebt zum zweiten Male bad Eril des Fanatismus fürchketen, 
nach Frankreich zurückzuführen. Die Bauern wurben erfchredit durch die Drohung 
wegen der Behnten, welde ihre Pfarrer ihnen machten. Jedermann fürdhtete bie 
Räckkehr alt ber Seißeln, von denen die Revolution befreit hatte. Napoleon er: 
kannte den Zuftand Frankreichs weit befler, als die Reſtauration ſelbſt. Der Eon« 
greß aber fuhr während defien fort, Maßregeln zu nehmen, um Napoleon nad St. 
Helena zu bringen. So war der Kaifer zu dem gewagten Rettungsverſuch genöthigt. 

Hier noch eine Anekdote: Es gibt im Leben mancherlei fonderbares Zus 
fammentrefien. @ines der fonderbariten in Bezug auf St. Helena mag zum Bei« 
fpiel werden. 

Man wird fich vielleicht erinnern, daß der erſte Eonful 1801 eine gelehrte 
Erpebition zur Weltumfegelung abjendete. Sie wurde durch den Kapitain Bodin 
geführt. Er hatte mehrere fehr tüchtige Gelehrte an Bord, unter ihnen einen, der 
zu meinen vertrauteiten Freunden gehört: den Obriſt Bory von St. Vincent. 
Diefer war damals ein junger, geiftreicher, tapferer, abentenerifcher Menſch; zu: 
gleich aber ein recht tüchtiger Naturforfcher und fehr geihikt im Aufnehmen 
von Plänen und Karten. 

Auf diefer Reife legte die Expedition zu St. Helena an. Bory wurde fehr 
gut von dem Gouverneur ber Infel aufgenommen, ber ein anderer Menſch war, 
als das Ungeheuer mit menfchlihem Angeficht, welches man Hudfon Lowe nennt. 
Borp frübftücdte und aß faft täglich bei dem Gouverneur. Er fammelte Pflanzen, 
fuchte Mineralien. Denn er batte leicht die Erlaubniß erhalten, das Innere ber 
Inſel zu befuchen ; eine Erlaubniß, die fonft fehr ſchwer gegeben wurde, weil man 
die Forſchungen eines Kennerauges fürdhtete, welches die Befeſtigungswerke zeich: 
nen und das Geheimnifi der Vertheidigung erforfchen könnte. Deßhalb fagte man 
auch meinem Kreunde, daß er einen ibm beitimmten Bezird nicht überfihreiten 
dürfe. 

Born hatte bisher noch nicht daran gedacht, den Plan der Infel aufzunehmen; 
doch er ftand in dem Alter, wo das Verbot das Verlangen des Gegentheils her⸗ 
vorbringt. Es hing eine Art von Plan in dem Billardzimmer ded Gouverneurs. 
Bory ftudirte diefen, und fpielte Daneben Billard, als ſey dieß feine Leidenſchaft. — 
„ Sonderbar ‚“ fagte der Gouverneur, „er fehlt beitändig, und ich bin immer am 
Stoß.“ 

Das Fam daher, weil Born den Plan betrachtete, fo oft der. Gouverneur ftieß, ' 
und fo war er nach 8 Tagen mit feiner Karte fertig. Sie gerieth fehr gut. 

Die Expedition kehrte nad, Frankreich zurück. Der Kapitain überreichte dem 
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erften Eonful all die Seltenheiten, die er auf feiner Reife gefanimelt hatte. Bone 
parte empfing ihn fehr freundlich, wie ſtets alle die, welche ex achtete und ehren 
wollte. 

Man muß erwähnen, daß England damals eine große Ueberlegenheit befas, 
und dab Napoleon aus aller Kraft daran arbeitete, fie ihm zu entreißen. Er war, 
wie jeder Menſch von höherer Einficht, überzeugt daß die Macht Englands nur 
auf Indien ruht, daß es Dort wahrhaft Herr iſt. Bon dort and fendet es feine 
Decrete und gebietet. Bon allen Befigungen, die England zu Comptoirs und 
Stationen auf größeren Reifen dienten, hatte St. Helena, ald Station auf ber 
Reife nach China und Zapan, dem Gegner Englands, Napoleon, ſtets bie lebhafteſte 
Neugier eingeflößt. Er fprach gegen Bory von Gt. Bincent den Wunſch aus, bie 
Karte zu fehen, die biefer aufgenommen hatte. Bory 309 fie aus feiner Brieftafde 
und überreichte fie. Napoleon eilte fogleich an einen Tifch, breitete fie aus, und 
indem er fie befichtigte, richtete er zabllofe Fragen au Bory von St. Bincent, 
der ihm jeden Ort nannte, welcden er bezeichnete. Als Bory ſich verabfchiedete, 
fagte Napoleon: „Geben Sie mir diefe Karte; es. iſt klüger, daß ich felbit ſie 
unter Berfchluß behalte.“ — — 

Jahre verronnen; dad Kaiferthum wurde gegründet und geftürzt. Napoleon 
ging nach St. Helena!‘ Als er im Begriff fand, Malmaifon für immer zu ver: 
laffen, durchfuchte er einige Möbel, weldhe Papiere enthielten, die die Kaiferin Jo⸗ 
fepbine mit religiöfem Eifer aufbewahrt hatte, und die feit deren Tode von ihren 
Kindern aus Ehrfurcht ebenfalls nicht berührt worden waren. Unter biefen Pa 
pieren fand er auch die Handzeichnung der Karte vou St. Helena. Er glaubte 
noch nicht, St. Helena auf eine’ verhängnißvolle Weile zu ſehen; denn er hoffte 
damals zuverfichtlich, feinen Feinden zu entkommen. Genug; er nahm die Karte 
mit fih, und: Herr von Lad Cafad bat Bory von St. Bincent gefagt, daß bie 
Karte, die der Kaifer auf feinem Zifche in Longwood vor fich ansbreitete, jene war! 

Welch ein fonderbares Schickſal waltet Aber diefe Landkarte! 

Wie noch viel fonberbarer aber iſt's, daß Napoleon von Elba rüdtehrte, nur 
um fich ſelbſt nach St. Helena zu verfegen. Und doch ift dieſes Sonderbare wehl 
erklärbar. Auch Er hatte nicht verlernt, daß fein Außerer Glanz ihn, je mehr 
er Ihn mit andern Slänzenden vergleichbar machte, nur verPleinerte, feit er lieber 
Höflinge und Schmeichler ald waffendbrüderliche Srennde und bewundernde Kenner 
um fih haben wollte. Auch Er hatte nicht gelernt, daß das Schaufpiel aui 
dem Marsfeld den Mars zu feinen Keinden hinüber trieb und daß nur, wenn Er 
fih an die Spite ber liberalen Ideen geitellt hätte, Minerva ihm conitante Freunde 
hätte zuführen Pönnen. Daß Er ed vermocht hätte, bewies er zu fpät, indem er 
auf.der Marterinfel anerfaunte, daß — biefed Verfehlen der liberalen Ideen iba 
geſtürzt habe. 





211) Ronget de Lille, der Dichter des Marfeiller: 
| Lieds. 

Auch Ronuget⸗de⸗Lille iſt zu den Vätern verſammelt, nur ſieben Taae, nach 

Sieyes. Dieſer theilte mit ihm auch das Schickſal, dab er ſchon längſt zu 


den Abgeſchiedenen gezählt war und nur bei dem Silberblick der großen Wece 
von 1830 vorübergehend wieder aufgelebt fchien. Zu Lond le» Gauluier un 
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10. Mai 1760 geboren, jcheint er früher fi dem Militairftand gewidmet zu haben. 
Bei dem Ausbruch des Kriegs des jungen franzöfifchen Freiſtaats gegen bie wider 
denfelben verbundenen neueuropäifchen Potentaten (20. April 1793), war R. 
Generaloffizier. Begeiſtert für die Sache der Freiheit, dichtete und componirte er 
bie feitdem weltberühmt gewordene Marfeillaife. Er folgte Taflien zur Weſt⸗ 
armee, wurde aber verabfchiedet. — Später fchrieb er die „Ecole de Meres,“ die 
Cjiedoch ohne Erfolg) 1798 zur Aufführung Fam. Cr dichtete auch eine „Hymne 
A P’Esperauce“ und ift der Verfafler einer Schrift: betitelt: „Essai en vers et en 
prose etc. (an VI) eines „Chant de guerre“ (1800) und der Idylle: „Matinee.“ — 

Unter deu Bourbons lebte er arm und in Dunkelheit. Die Suli» Dpnaftie 
verlieh ihm den Orden der Ehrenlegion und eine Penfion. In feiner befcheidenen 
Lebensweife brachte dieß jedoch Beine. Aenderung hervor. Er ftarb zu Choifple-Noi 
bei Paris, am 27. Mai 1836. — Sein Name ſteht Schon auf dem Triumphbogen 
des Sternes (de l’Etoile), und der geniale Bildhauer Bra, der gerade am Todess 
tage Rouget's fich zu Choiſy befand, wird auch die Züge feines fterblihen Antlitzes 
durch eine Büfte verewigen. 

Die Marfeillaife, das Allons enfans de la Patrie etc. wirb eben fo wenig: 
jemals aus dem Gedächtniß der Menichen verfchwinden, ald dad „God save the 
King,“ welches, nach Clarte's Unterfuchungen, weber von Earrey, noch von Händel, 
fondern vom Orgänifien John Bull herrührt, der es 1607 zum erftenmale vor Jakob T. 
und deffen Gemahlin gefpielt haben foll. Wie diefes Sriedenslied der tief empfunbene, 
aber bedächtige und feierliche Ausdruck frommer Ehrfurcht und inniger Anhäng« 
licyBeit eines edlen Volkes iſt, welches fich in feinem, von Gott ihm verliebenen 
König geeinigt und verberrlicht weiß, fo iſt jener Kriegsgeſang dagegen der leiden» 
fchaftlich = begeifterte und unwideritehlich fortreißende Ausbruch einer glühenden, 
jugendlich auflodernden Baterlandsliebe, die des edelſten Muthes fich bewußt, für 
die Freiheit der Nation — zu iterben bereit, — aber des Gieges gewiß — ſich 
inbelnd dem nahenden Beinde entgegenftüzst. 


212) Rouffeau (nad) Sean Paul 1731.) 


Unfere Genies fchwingen fich durch ihren Verftand über diefe Erbe weg — wir 
fehen traurig ihrem Flug nad und bedauern nur Menfchen zu feyn; wir verehren 
ſie, aber wir lieben ſie wicht fehr. Allein eine Ausnahme ift ba: Ronſſeau. — 
Seine Fähigkeiten machten ihn zum großen Mann, — fein Herz zum großen 
Menfhen. Wir lieben ihn mehr, weil er feine Fehler entdeckt und fich nicht 
ſchämt, unfer Mitgefchöpf zu feun. Auch Montaigne gehört hierher. Wahr 
beit aus 3. Pauls Leben III, ©. 140. 


De v2 


KRouffeau’s Emile und Fichte's abgeſchloſſener Handelsflaat. 


„Durch Rouffeau’s Emile erfährt man, wie eine ganze Welt dazu einges 
richtet feyn müßte, um ein Kind zu einem, in allem Sinn gefunden Menfchen zu 
erziehen ; aber auch, wie weit wir von diefer Bedingung weg find und alfo nur 
fehr ftädtweife wenig in der Erziehung ausrichten Fönnen. 

Eonverfationsfaat. 58 
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Fichte zeigt uns in ſeinem geſchloſſenen Handelsſtaat ebenſo, durch 
eine nicht zu erfüllende Bedingung, was für einen Staat zu thun wäre, könnte 
man alle andere abfchließen oder miteinrichten. 

Großer Beweis von Eonfequenz in beiden Büchern. Sie find beide big zu 
dem — erft zu befeitigenden — Punkt gefommen. Und ed wird geirrt, wenn man 
nicht den Auctoren dankt, fondern fie gar durch Darlegung des Unmöglichen zu 
widerlegen meint, das fie felbft klar gemacht haben.“ RahelLevin⸗Robert, ©. 436. 





215) Saint:-Simoniften. 


Die Simoniften hielten jeden Sonntag Öffentlihe Vorträge, in welchen fie 
ihre Lehren zufammenftellen und erläutern. 

Was mich bis jezt von einer nähern Bekanntfchaft, nicht mit den Grundſatzen, 
fondern mit ben Lehren der Simoniften, abgehalten, ift: Sie haben einen Pabſt! 
Bor folchem kreuze ich mich, wie vor einem Satan. Wenn ein Pabſt mir fagt: 
zweimal zmet ift vier — glaub ih es ihm nicht, und habe ich es früher ge- 
wußt, fange ich an, daran zu zweifeln. 

Zwar weiß ich recht gut, daß Beine Kirche der monarchifchen Leitung entbehren 
"Tann ; dag Ehriitenthum felbft blieb ſchwach, ward verfolgt und gefchlagen, fo lange 
es republifanifch war, und wurde erft fiegend und erobernd, als es einen höchiten 
Bifchof an feine Spibe ftellte. Aber, wie einem dad Syſtem die fhönite Philoſo⸗ 
phie verleiden Bann; fo verleidet einem die Kirchengewalt jeden Glauben. 

Der bier erfcheinende Globe ift dad Apoftelblatt der Simoniiten. 

Bon den drei flereotppen Kehren, die der Globe als Motto’s täglidy hinter 
feinem Titel hat, kann ich nur die erfte annehmen; die zweite ift mir zu frivial; 
die dritte finde ich falfch, und eine vierte, wie die erite, mangelt gänzlich. 

Erfte Grundlehre. — Les institutions sociales doivent avoir poar but Pame- 
lioration du sort moral, physique et iutellectwel de la classc la plus nombreuse et 
la plus pauvre. Daß die bürgerlihe Gefellfhaft nur für Die Mehrzahl, nur 
für die ärmern Klaffen zu forgen habe, diefem Grundſatze fann man dann 
erft beitreten, nachdem man ftillfchweigend angenommen, daß die Minderzahl ber 
Geilt- und Güterbegabten, daß jene Glüdlichen, für welche die Natur geforgt, ben 
Shut und Beiltand der bürgerlichen Gefebe entbehren Eönnen. Dann aber bleibt 
in jenem Grundſatze bie reinite, beiligite und unverleglichfte Vorſchrift, wie der 
Sittlihkeit, fo.der Religion übrig. Wer nur etwas gelebt hat, und nur einen 
Tag nicht fidy allein, der Ponnte wahrnehmen, wie man überall und zu allen Seiten 
dag niedere Volk als unorganifches Produkt betrachtet, ald Erde, Steine, Sand, 
Waffer, von Bott, dem Hofarchitetten der Vornehmen und Reichen, herbeigefchafft, 
um diefen das Leben wohnlidy und angenehm zu machen. Uber der Tag wird kom⸗ 
men, wo ber zum Himmel geftiegene Ihränendunft aller der Millionen Ungläd: 
licher ald Sündfluth niederftürgen wird. 

Zweite Grundlehre. Tous les privilöges de la naissance, sans exception, 
seront abolis. Werden bier die alterthümlichen, bekannten Privilegien gemeint, 
wie Die ded Adels, der Pairs, fo iſt das eine fo entichiedene Wahrheit, daß man 
durch ein ſchadenfrohes Ermähnen derfelben nicht bie Anmaßung des Widerſpruchs 
herangforbern follte. Die Zeit des Redens iſt vorüber. 

Dritte Grundlehre. A chacun selon sa capacite, à chaque capacit& selon 
ses oeuvres. — Eine heillofe Irrlehre. Mas der Menfch ift, beftimmt feinen Werth; 
feinen Preis das, was er thut? Diefe Irrlehre der Simoniften entfpringt aus 
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einer andern, zu welcher fie ſich bekennen, der von Gütergemeinfchaft. 
Eine Lehre der verberblichiten Art, weil fie den Menichen nicht allein in der bürger: 
lihen Gefellfchaft, fondern auch in feinen veinmenfchlichen Verhältnifien zu Grunde 
richtet. Breiheit und Gleichheit beftehen darin, daß jeder einzelne Menſch in fei- 
ner Lebensſphäre, ſey nun dieſer Kreis fo eng gezogen ald man wolle, Despot 
feyn darf; nicht aber darin, daß man alle diefe Perſönlichkeiten zerftärt und dar 
aus einen allgemeinen Menichenteig knetet, den man Staat, Kirche, Gemeinde, 
Volk nennt. 

Man wirft den Simoniften vor, fle wollten die Ehe aufbeben. Cs fällt 
mir fchwer, das zu glauben. Manche Religionen, mancher politifche Bund, haben 
im Berlaufe (päterer Entartung fittenverderbliche Grundfäge angenommen; aber 
eine neue Religion, eine neue Gemeinde, wurde nie auf Sittenlofigkeit gegründet. 

Doch einen andern Grundfah fpredhen die Simoniften deutlich aus: den der 
Emanzipation der Weiber. Mollen fie damit täufchen, oder täufchen fie ſich 
ſelbſt? Ich weiß es nicht. Vielleicht heucheln fie dieſen Grundfaß, um die Frauen 
für ihre Sekte zu gewinnen. Iſt es ihnen aber ernft; dann find fie in einem 
Wahne befangen, der nur darum nicht verderblich iſt, weil er nie zur Wirklichkeit 
werden Fann. 

Bei einer Kühtigen Betrahtung ſcheint ed zwar Gewinn, wenn das weib- 
liche Geſchlecht emancipirt würde, wenn es gleiche häusliche, gleiche politifche 
Rechte mit den Männern erbielte; der Kreis der Menfchbeit, fcheint es, würde 
dadurch erweitert werden. ber es ift Täufchung! Selbititändigkeit des Weibes 
würde nicht allein die Beſtimmung des weiblichen, fondern auch die des männ» 
fichen Gefchlechtes vereiteln. Nicht das Weib, nicht der Mann allein drücden die 
menfchliche Natur aus. Nur Mann und rau, vereinigt, bilden den vollfommenen 
Menfchen. Nur in der Ehe, nur im Bamilienleben wird der Zweck der Menichheit 
erreiht. Börne’d Br. IV. Th., ©. 16. 


Den geftrigen Abend brachte ich in einer-Soiree St. Simonienne gu, bie 
gegen Mitternacht. Es ift eine wöchentliche Sufammenkunft, der gefelligen inter 
baltung gewidmet, und von Feiner befondern veligiöfen oder doctrinairen Beſtim⸗ 
mung, Ich kann Ihnen nicht beichreiben, welden wohlthuenden Eindrud das 
Ganze auf mich gemacht bat. Ed war mir, ald wäre ich aus der Winterfälte einer 
befchneiten nordifhen Stadt in ein Glashaus gefommen, wo laue Frühlingslüfte 
und Blumendäfte mic, empfingen. Es war etwas aus einer fremden Zone, und 
aus einer ſchoͤnern Jahreszeit. 

Und doch war ich mit feinem vorbereitet günitigen Gefühle, fondern ganz aus 
ders, mit unfreundlichen Gedanken dahin gekommen. Aber es fchwebte ein Geift - 
heitern Friedens über diefen Menfchen; ein Band der VBerfchwilterung umſchlang 
fie Alle und ich fühlte mich mit umfchlungen. Eine Art Wehmuth umfchlich mich. 

War es der magnetifhe Geiſt des Glaubens, der auch den Ungläubigen er 
greift wider feinen Willen? Ich weiß nicht. Aber ſchweigende Begeifte: 
rung muß wohl mehr wirken, als redende; denn die Reden der Simoniſten haben 
midy nie gerührt. 

Dabei war Alles Luft und Freude, nur ſtiller. Ed wurde getanzt, Muſik ges 
macht, gefungen; man fpielte Duartettd von Hayden. CE waren wohl hundert 
Menfhen, ein Drittheil Srauenzimmer. Die Männer waren mit ihren Weibern 
gefommen! Das fieht man freilich in andern Parifer Gefellichaften auch. Dort 
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kommen und geben die Männer mit ihren Weibern, während ſie aber beiſammen 
find, findet eine Art Ehefcheidung zwifchen ihnen ftatt. Hier Dagegen konnte ich 
erkennen, welcher Mann zu welcher Frau gehörte. 

Am VBorzimmer faß eine ganze Reihe Kammer⸗ und Dienſtmädchen. Sie 
kamen oft in das eine Gefellichaftszimmer, um durch die offene Ihär des Salons 
ihre Herrfchaften tanzen zu fehen nnd fingen zu hören. Diele Gleichheit gefiel 
mir fehr. Noch beim Nachhaufegehen auf den Boulevards fühlte ich mic, feelen- 
warm. Börue’s Briefe. IV. Th., ©. 215. 

* ® 
L 

Die dffentlidhe Meinung war zum großen Theile gegen die Simoniften; fall 
alfe Blätter, am meiften aber die Liberalen, waren ihnen entgegen. Der Figaro 
befonders, dieſes reiche Nadelkiſſen, ſtach fie täglich anf dad Granfamfte. Aber 
feit dein Tage, daß die Regierung fich plump in ein zartes Verhältniß des Geiſtes 
gemifcht, bat fich alles geändert. Alle bisher feindlichen Blätter nebmen ſich der 
Simoniften auf das freundlihfte an. Der Kigaro erklärt auf eine edle und rüb 
rende Weife, er werde von nun an Bein Wort mehr gegen fie fchreiben, ſondern 
all feinen Spott der rohen Gewalt zuwenden. Ein Blatt für die pre 
-teftantifchen Intereſſen, das die religiöſe Lehre der Simoniiten ſtets mit Kraft nnd 
Ernft bekämpft, machte gleid am andern Morgen befannt: es entfage von nun 
an feinem Kriege, und werbe bie Waffen nun gegen bie gemeinfchaftlichen Feinde 
führen. 

Iſt das nicht alles, wie bei und? Auch zu Haiti, fobald dad Gouvernement 
einen Menſchen, ein Bud, eine Lehre verfolgt, erheben fich gleich bie lieben, au: 
ten, bochherzigen Schwarzen und Braunen zum Schuge und zum Beiſtande der 
Schwachen! 





Saint⸗Simonismus von St. Simon. Der keckeſte Bedankte 
einer bochgebildeten Jüdin. 


Berlin, 27. Mai 1820. 

„Natürliche Kinder werden die genannt, weldhe nicht Staatskinder 
find; wie — Naturrecht und Staatdreht. Kinder follen nur Mütter 
baben und deren Namen fragen. Die Mütter follen das Vermögen haben und 
die Macht der Bamilien. So beftellt ed die Natur. Man muß biefe nur ſitt⸗ 
licher behandeln. Ihr zuwider zu handeln gelingt bis zur Löfung der Aufgabe 
doch nie. Fürchterlich it die Natur darin, daß eine Frau gemißbraudt 
werben kann und wider Luft und Willen einen Menſchen erzeugen. 
Diefe große Kräntung muß durch menfchliche Anftalten und Einrichtungen wieder 
gut gemacht werden, und zeigt an, wie ſehr das Kind der Fran gehört. 
. Zefus hatte nur eine Mutter. Allen Kindern follte ein ideeller Bater 

eonftituirt werden, und alle Mütter fo unfhuldig und in Ehren gehalten 
wie Marie. Rahel Robert» Levin, ©. 376. 

— Allerdings. Einer der wichtigiten Gedanken für die ganze Stellung bes 
Menſchengeſchlechts. Nicht viel beffer als Sclaven waren alle weibliche Menſchen 
bis anf bie Verbreitung bed Urchriftentfums. Der eine Grundgedanke: Gott ifl 
Vater aller Menfhen! Alle find feine Kinder! hob die Hälfte des 








iD TI DE Sees u. 7 Ten Se el gan. ee ee nn a 0 u 06 


Saint : Stmonismus von St. Simon. " 917 


Menſchengeſchlechts aus ber Sclaverei und ftellte fie auf gleiche Stufe mit ber 
Männlihen, wenigftend als die ſchwächeren Schweitern. Kein Wunder, baß jene 
Ehrifinsichre von unten nach oben, wie unwiderftehlich, in die Familien eindrang. 
Die Hälfte des Menfchenthums gewann dadurch Rechte, da fie vorber nur Zwangs⸗ 
pflihten hatte. Auch kam noch vom Männergefchledht die gedrädtefte und durch 
die Noth doch zu aller Schlauheit erregte Menge römifcher Sclaven binzu. Die 
Unzabl von Eriensgefangenen Sclaven und ihren zur Leibeigenfchaft erzeugten 
Nachkommen wurden ebenfalls durch jene fiegende Wahrheit: Alle Menfchen kön⸗ 
nen, follen Sottestinder werden! zur chriftlichen Berbrüderung mit ihren Herrn 
(heris) empor gehoben. Aber wie? Etwa durch Revolutionsgewalt? Schwerlich 
wärde es alddann fo bald fich befeitigt haben. Aus dem unläugbaren Wort der 
Ueberzeugung folgerte der welterfabrenite Apoitel nicht übereilted Emaucipiren, 
fondern deſto willigere Dienftpflichtleiftung mit beito chriftlich« menfchlicherer Bes 
handlung. j 

Hat die Ehriftusreligion zum großen Iheil hierdurch (noch andere innere und 
äußere Gründe nicht zu vergeſſen)) neben dem neu und höchſt roh fih anfzwingen⸗ 
den Imperatoren⸗Despotismus, ſich durch die Gemüther vorberrfchend ‚gemacht, 
was wäre zu erwarten, wenn auch jest wieder zwei Befreiungen, aber mit 
gleicher Lebensklugheit und Mäkigung, der Wirklichkeit näher gebracht würden ? 

Erſtlich: wie ift für Mütter und Kinder zu forgen, ohne daß die Minner 
Hang » und Ehe: Defpoten find? 

Zweitens: Soll nicht Bölker» Friebe gefichert werden können, ohne daß aus 
jeder Million Menfchen 10,000 männliche, kerngeſunde, arbeitsfähige, in den 
6—8 Eräftigften Lebensjahren, in den Stand willendlofer Mafchinen (den Römer 
fclaven ähnlich) verfegt, zum Nichtarbeiten gewöhnt, von der Vorbereitung für den 
ganzen Lebensberuf abgerifien, vom Verheirathen und Bamiliegründen weg, zur 
entnervenden vaga venus oder zu etwas noch fchlimmerem veranlaßt werden? - 

Wer emancipirt, ohne daß die Befreiung gefährlih wird, die Ehe» 
frauen? Wer den Kern ber jungen Mannfchaft, weldher nicht auf ans 
Derer Koften leben, fondern in den beiten Lebensjahren ältere miternähren und fürd 
Alter ſich ſelbſt Wohlſtand vorbereiten follte, ohne daß die Vaterlandsbeſchutzung 
ſchwaͤcher vielmehr fo, daß ſie nur Eräftiger. wird? 





Gaint:Simoniften, weldhe die Vorfehung zu fpielen fi 
anmaßen. 


Goethe an Selter. Den 28. Juni 1831. 


Bin ich doch auch in das neuere Zranzdfifche mitunter hineingegogen worden 
und babe bei folher Veranlaſſung über Religion Simonienne nachzudenken gehabt. 
An der Spitze diefer Secte ftehen fehr geſcheute Leute. Sie kennen Die Mängel 
unfrer Zeit fehr genau und verſtehen and das Wünfchenswerthe vorzutragen. Wie 
fie fi) aber anmaßen wollen, das Unweſen zu befeitigen und dad Wünfchenswerthe 
zu befördern, fo hinten fie überall. Die Narren bilden fidy ein, die VBorfehung 
verfländig fpielen zu wollen, und verfichern, jeder folle nah feinem Ber: 
dienft belohnt werben, wenn er fich mit Leib und Seele, Haut und Haar, an 
fie anfchließt und fih mit-ihnen vereinigt. 
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Ginzelnen aufftrebenden Jünglingen fhloß Wolf, der Bhilolog, während er 
noch in Halle zwifchen Laune und Thätigkeit wechelte, fih näher an, um fie ganz 
für feine Studien zu gewinnen, welches ihm in jenen erften Jahren, befonders mit 
C. 4. ©. Schellenberg (er ftarb ald Geheimerath und Ober: Schulrath in Wis—⸗ 
baden) gelang, weldyen man als den erften namhaften Schüler Wolfe anzufehen 
bat. Schon feit 1782 zu Halle Student ber Theologie, gab Schellenberg 1786 eine 
Commentatio „de Antimachi Colophonii rita et reliquiis“ heraus, welche ein reden⸗ 
des Zeugniß ift von dem wirkfamen Einfluß des faft gleichalterigen Lehrer anf 
den wiſſensdürſtigen Schüler und von dem fchönen Verhältnis zwiſchen Beiden. 
Wolf hatte feinen jungen Breund ganz als philologifhen Seminariften ausge⸗ 
bildet, noch ehe ein philologifches Seminar da war, und dedurc fi und feinen 
Plan in den Augen bes Minifters gleichſam legitimirt. 

Sn dem Briefe an Schellenberg, hinter deffen Commentation, wird nod immer: 
die Klage laut Über geringe Achtung ber philologifhen Studien bei 
den Stubenten, und wie es ihm alfo zu nicht geringer Genugthuung gereiche , in 
feinem „lieben Schellenberg“ einen fo gründlich gebildeten Philologen und welcher 
ein fo tüchtiged Zeugniß feiner Kenntniffe wie feines Fleißes Öffentlich ausgeftelit 
babe, von der Univerfität entlafien zu können. — 

Hoc crede unum et suave solatium nobis relictum, qui in rebus, tam parum ho- 
noris in vulgus habentibus, assidue docendis versamur. Atque nata binc volupfas, 
cum conscientia recte factorum conjuncta, una nobis erigit spem eam, quae im 
dies nunc magis inciditur, quandoquidem per tot novos hierophantas veteris disci- 
plinae a doctarum linguarum et historiae usa procedentis rationem hodie callide 
ita perturbatam videmus, ut ea etudia, quae facem praeferunt ceteris omnibus, 
paene in contemtum -adducantur, aut per illos ipsos malignius laudentur, qui se 
melioris doctrinae antistites ferunt, sed quorum saepe interest, discipulos a cuttu 
titterarum rudes habere, quo facilius eos in ui admiratione teneant. 

Erft nad, Eröffuung des philologifhen Seminars begannen Wolfs Borlefuns 
nen zahlreich befucht zu werden. Er mußte befonders feine Seminariften dermaßen 
zu enthufiasmiren für bie fo ange hintangefesten „Eiumaniora,“ daß die Liebe zur 
alten Literatur bei ihnen oft in eine übertreibende Schwärmerei überging ,. bie 
alle andern Studien nur veräctlich anſah. Es Eonnte nicht fehlen, daß die Semi: 
gariften ſich durch das vertrautere Verhältniß zu dem geiftreichen Lehrer eng ver: 
bunden fühlten, und ein ihnen eigenthbümliches Benehmen und Wefen annabmen, 
woran man ſie fchon von Weitem erkennen Eonnte. (Vgl. Hofbauer Gefchichte ber 
Univerfität Halle. Halle 1805; p. 565. Auch „Bemerkungen eines Akademikers 
über Halle.“ Germanien 4795). Die Wolffchen wurden befonders den Brod⸗ 
Profefforen hödft unbequem. Er felbft mußte darüber manches hören, hütete ſich 
aber wohl jenen Enthuſiasmus zügeln zu wollen. Er freute fi vielmehr, ihn 
überhaupt gewedt zu haben, um fo mehr, je weniger Gefahr er fowohl für die 
Studien ald für die Jünglinge dabei fand, und da er mit Vergnügen wahrnahm, 
wie feine wadern Philologen ben in jener Zeit mit übergroßer Anmaßung aufs 
tretenden Kantianern die Waage hielten, fo daß dieſe die Univerfität Dale 
weniger heimfuchen Eonnten, als andere Hochfchulen. (S. Niemeyer’d Grundfäbe 
der Erziehung und des Unterrichts. 6. Ausgabe, Halle 18410. Ster Theil, p. 366). 
Wolf's Kritik war gleich märdig und gleich gewaltig die Köpfe befchäftigend. 
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„In dem eigentlichen Baiern haben ſchon in älterer Zeit die Benediktiner 
eine Gegenwirkung gegen pfäffiſche Verdumpfung durch die Gelchr- 
ſamkeit, deren Aſyl fie waren, vorbereitet. Im isten Sahrhundert ward Wiffens 
fhaft und Gefhichtsforfhung am bairifchen Hofe gefördert. In der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wurde fogar eine Akademie der Wiffenfchaften begründet. 
Uber dag Schwanfen der Nenierungen »zwiſchen Aufklärung und 
Möoͤnchsherrſchaft, befonderd zu Ende des abgelaufenen Jahrhunderts, hat zwar 
mandherlei Spuren nachgelaffen; im Ganzen jedody mehr nachtheilig als 
vortbeilbaft auf das Volk gewirkt. Heute faft jofephinifche Reformen und 
Aufflärerei, morgen Wiedereinführung der Klöfter und Zefuiten! Was bleibt 
dann übrig, ale höchitend unter Landesklerus und Gelehrten ein Widerſtreit 
der entgegengefezten Anfichten,, weldyer nirgend mit folcher Unduldſamkeit geführt 
wurde, als in Baiern und welcher den bairifchen Katholicismus römifcher machte, 
als er zu Rom felbft if. München it der gelehrte Mifffenär des Katholis 
cismus und der Idee des römifchsdeutfchen Kaiferthums. 2 

Mit Milde und verfühnenden Geifte, aber aud) mit feineren Lodungen trat der 
ebrwürdige Bifhoff Sailer von Augeburg unter die Eirchlihen Varteien und 
wies eben fo fehr die möncifche Berdumpfung der geiftlihen Semi 
narsErziehung und die weltlichen Projekte der, ultramontanen Kirdye, weldye 
fidy dieſſeits der Alpen feitzufegen drohte, als die aufblärerifchen und vor: 
eiligen Verſuche einzelner Landsleute und Zeitgenoffen zurüd, indem 
er die Neligionglehre mit dem Vraßtifchen oder Lebensthätigen der Neligioiität er: 
füllte, den Zweifel und Streit aber über dogmatifcdye Lehren dadurch als entbehr- 
lich zeigte und um fo eher dazu bewegen Eonnte, daß ſich der Einzelne ruhig dev 
Auktorität der Kirche unterwerfen dürfe und folle. 

Unter dem vorigen König wurden der Volksbildung viele Wege geöffnet, zu 
Anfang der jegigen Regierung ward fogar an die Stelle ded mönchifchen Lands—⸗ 
hut eine neue glänzende Hochfchule in München eröffnet, die aber im Zahlen⸗ 
werth fo produßtiv wurde, wie wenn ganz Deutfchland dorther wiflenfchaftlich bes 
völkert werden könnte. Man batte vielleicht im Sinn, der früher errichteten: Unis 
verfität Berlin zu entgegnen und im Süden Deutfihlandsd einen Vereinigungs— 
punft der nationalen Gelehrfamkeit zu bilden. Mau ſieht dieß daraus, daß aus 
verfchiedenen Gegenden ausgezeichnete Männer mit Koiten nach Münden gezogen 
wurden. Es fihien, als follte auf diefem Grund und Boden nicht bloß eine Dafe 
Der Kunft, fondern audy ein grüner Rafen für die Wiffenfchaft erblüben. 
Man börte viel von deutfcher Gefinuung, von Denffreibeit, von geiſtigem Aufs 
ſchwung. Man fprady von Verödung und Beſchränkung nordiſcher Geiſteskraft. 
Jedoch, mit der Purzen Epoche politifcher Eraltation, flog auch die unabhängige 
Geifteswelt in alle Lüfte, und was fonit durch Hoffnungen nad München gelockt 
worden, zog fich, bis auf wenige gebrüdte Neite, in die Weite. 

Niemand aber ſteht einfamer in feinen Umgebungen, ald jener gerühmte Leh⸗ 
rer und Denker, welcher, ohne einer kirchlichen oder weltlichen Partei ſtreng ver⸗ 
bunden zu ſeyn, wider feinen Willen (?) die Centralfigur aller der den Bewegun⸗ 
gen unferes Jahrhunderts und der germanifchen Civilifation entgegenwirkenden 
Beitrebungen geworden iſt. — Das kann Fein anderer feyn, ruft der Lefer, als— 
Joſeph von Schelling? Allerdings! In ihm findet, fo glaube mau, des 
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weltlihe Syſtem der Politit und bie römifche Propaganda einen wiſſenſchaftlichen 
Haltpunkt. 

Es iſt eine unwürdige Anſchuldigung, von dieſer verſteinerten Einſam⸗ 
keit des Denkers, von einem ſolchen ideiſtiſchen Geiſte, ſagen zu wollen: Er ſey 
Congregationiſt, Jeſnit u. ſ. w. oder er habe ſich der Macht verkauft. Im Ge: 
gentheil: Er iſt degomtirt von alle dem geiftlichen und weltlihen Treiben ber 
Gegenwart, und möchte jezt noch immer von dem inneren Lichte tiefſinniger Belt: 
betrachtung nur fo viel in Die Gänge des äufern Daſeyns bineinleuchten laſſen, 
als nothwendig fcheint, um die Menfchheit allmälig zu bumanifiren. 

Doch hierin liegt das Unheil. Wer kann die guten oder die böfen Dämonen fo 
bannen, daß ſie nicht Äber die Grenzlinie hinauswirken, die ihnen ber Egoismus 
der Adepten abiteden möchte. Gerade indem der Ideolog ſich abwendet von ber 
geiftigen Wirklichkeit und die zeugende Kraft ber Gegenwart verachtet, über: 
wältigt ihn in feiner Erforfchung der vergangenen Suftände, auf die er feine 
MWeltanfiht baut, ein mehr vergangenes als lebendiges, wahrhaft geiftiges und 
wiffenfchaftliches Zerment. Diefe Weltverklärung ift nicht in dem Geifte geboren, 
ber das heutige Gefchlecht, vom ſchlichten Bürger an bis zum fchaffenden Genius hinauf, 
befeelt. Was Wunder, wenn fie über die Anfänge und die Urgefchichte des Geiſtes 
nicht hinauskömmt und eigentlich dort (bei den Mythen) endet, wo erft die Ge 
fchichte anfängt. 

.Eine große und reiche Seit it an dem einbildungsreichen Züngling und Mann 
voräbergegangen, ohne ihn tief erariffen zu haben. Dem Charakter nad ift er 
voll Repulfivkraft, während feine Finbildungsfraft ganz attraktiv ift, überaliber, 
von Plotiniemus, von den Inbiern, von Jakob Böhme ſich aneignend, was Auffe 
feben macht. Während er fich fortfchaußeln ließ auf den Wellen des Gebanfeng, 
verlor er das Ufer, von dem er audfuhr, immer mehr aus den Augen. Die Wil: 
fenfchaft aber, die nicht bloß dem Einzelnen gegeben ift, von vielen feiter gehalten, 
geliebt und gepflegt, ift über ihn, den Alteinbefier, indeß weit hinausgefchritten. 
Burht vor diefer Willenfchaft hieß und beißt ihn mit den Werfen feiner Phanta⸗ 
fie bochmäthig zurücdhalten. Uber er ift nicht mehr jung, unb manche glauben, 
nicht geneigt, fich mit dem Unverinderlich Wahren aus reiner Liebe zu befaflen. 

Seine weiland „Naturphiloſophie“ war fchon ein Schwanken zwifchen rationa- 
len und andern von Naturkunde, Gefchichte und vorzüglich von ber dichtenden 
Eigenthümlichkeit des inneren Genius anfgedrungenen Elementen. Man hatte 
recht und auch unrecht, zu behaupten, daß Schellings Welt ohne einen Gott fey. 
Mit Ingrimm konnte er wegen dieſer Zweideutigkeit über feine Gegner berfallen. 
Aber, o Nemefis! ohne ed zu willen, ward er felbit von diefen Spolien umfchlen- 
gen und gefeffelt. 

Schellings jetziger Gott iſt nicht ohne Natur und Welt. Beides iſt ihm aus 
feinen eigenen Anfängen verblieben, aber die Menſchheit und "der Weltgeiſt 
in der Gefchichte, find diefem naturaliftifchen Zdeilten am Morgen wie am Abend 
feines Lebens entfchlüpft. Sein Philoſophiren it nur an die Verſtandesaufgabe, 
Eanfalität zu ſuchen, geknüpft. Er fucht die nichtfichtbaren Urfachen der Dinge 
nur durch Phantafle, durch das Ausfinnen von Möglichkeiten für das ſinnlicher⸗ 
fanmte Wirkliche, zu entdecken. Dieß ſind Begriffe, nicht Ideen; und was 
das ſchlimmſte iſt, wilffürliche Begriffe, als Löſungsverſuche, wo Fein 
Räthſel iſt oder wo ſchon der Wahn, das Räthſel löſen zu können, einen innern 
Widerſpruch enthält. Schelling ſchreibt nur Göttergeſchichte; und wenn es 


wahr iſt, daß der Philoſoph, nach dem homeriſchen Ausdruck, die Welt mit dem 


Ange ber Götter betrachtet und nicht wie die andern ſterblichen Menſchen; fo iſt 


Joſeph von Schelling zu München. 921 


doch Schelling zu weit gegangen, indem er zulezt nurdie Gottheit befhaute und ind ab: 
folute Blaue hinaufblicend, ihre Phänomene und Dieteore zum Inhalt feines Denkens 
nahm. Er fezte fich, zu ſehr an ſubjektives Belieben gekettet, ein überweltliches Siel, um 
Dort die Welt und Gott zugleich zu finden. Unbebümmert um die Menfchen und 
ihre himmlifcheirdifche Wirren, kann er auch deren Wiffensbebärfniß nicht befriedinen. 

Indeß trat ein Wendepunkt der neueren Befchichte ein. Als der am weiteften 
vorgerüdkte Theil der Menſchheit mit keckem Schritt auch einem Ideal der Bildung, 
des Lebens und der bürgerlihen Verfaſſung zueilte, .unb eine Zügelung nothwens- 
dig ſchien, ariff im Reiche des Geiftes und der Öffentlichen Zuftände eine Netare 
dation ein, welche, als Reftauration des Geiftes einer vergangenen Gefchichtepoche, 
noch einmal die Gläubigen vom Ordnen des Irdiſchen weg nad) dem theologifc zu⸗ 
Fünftigen Himmel weifen wollte, auf ein Ausgleichen aller Erbenübel durch das 
bortige Seligwerden vertröitet, eben dieſes Seligwerden aber vom Beftglauben 
des kirchlichen Dogma, alfo von Angewöhnung zur Unterwärfigkeit unter die Kirche, 
db. h., unter die Kirchenfürften, abhängig macht. Dieſes Feſtglauben zu rechtferti⸗ 
gen wird der fpefulativen Pbilofophie zur Aufgabe, zur Bedingung der 
SHofaunft gegen fie, gemadt. Ewige Dreiheit in Einem Wefen wird eben fo ficher 
ein Philoſophem, als das abfolutwirkliche Böfe der Satanität. Swifchen beiden fteht 
die Humanität in der traurigen Mitte, zwifchen zwei Säden fchmachtend, weil 
nur ein incarnirter Heros fie zu dem Einen hintreiben Bann. Wo denn aber 
doch felbft diefe Spekulation Lüden läßt, ba bleibt übrig, mit bem freien Spiel 
einer äftbetifchen Weltanfchauung das Leben behaglicher zu machen. 

Ein volitifched Syſtem, welches fich den neuern Bewegungen widerfeste und 
am meiiten vor dem Geift, ald dem Anlaß ber Bewegungen, Furcht hatte, 309 
Dielen retardirenden Geift an ſich und benuzte ihn, während es ihn ſelbſt doch nicht 
auffommen zu laffen entjchloffen war. Die politifche Gewalt läßt die Kirche, bie 
kirchliche Macht ihre eifrigften Parteigänger, bie Eongregation aber fogar jede 
wenn nur nicht moralifch ernfte, Geifledrichtung neben fidy walten. Alles muß, 
ehne es zu wiffen, ihr in die Hände arbeiten. Man möchte die ganze Richtung 
die moltifchsreligiöfe nennen. An fie fchließt ſich ergänzend eine poetifch- 
pbantaftifhe. Scelting , in feine Unempfindlichkeit zürückgezogen, muß für das 
Centrum von Allem, was ber Geift nad) diefer Seite hin mehr oder weniger un⸗ 
wiflenfchaftlich zu Stande gebracht bat, gelten, weil er fich felbit wie ein Mofe 
mit verdedtem Angeficht gebärdet. Er wird als das Idol behandelt, an 
weiches ſich Köpfe, Die für ihre weltlichen Händel einen geiftigen und religiöfen 
Haltpunkt fuchen, anlehnen, ohne ihrem Gewiffen oder ihrem Geifte eine über: 
mäßige Anftrengung zuzumuthen. Wer” nichts gibt und immer Alles geben zu 
können verfüichert, auf Den Eönnen alle, die noch einen Fürfprecher nötbig haben, 
als auf ihre tiefere, gebeime Fundgrube hindeuten, wenn qleidy die Zundgrube. uns 
fchulbiger, leerer ift als fie felbit fcheinen möchte. Alle Richtungen der neuelten 
Zeit, welche fidh die contresrevolutionäre nennen, ſelbſt im Scooße des Prote: 
ftantismus oder erleuchteter und Ponititutioneller Staatöformen, baben, bewußt 
oder unbemußt, in der fo lange leer gelaffenen Lehre dieſes an Baiern überge- 
gangenen Württembergers ihren Anbalt zu finden verſichert. 

In der Kunſt hat fich biefelbe Richtung ald Heilige des Cornelius gder 
als Romantik Tiecks die Augen verbunden. An den Bundestag fchickte fie Sried: 
rih Schlegel als Attache. Aus Indien bolte fie die höchſte Erfenntniß der 
Wahrheit und ber Schönheit. Wer weit herkommt, bat qut erzäblen! Für den 
Katholicismus, Für Erneuerung ded Bandes zwilchen dem Glanz ber Beubalherr: 
fchaft und der Hierarchie Fommen die Vorbilder der Braminen, bes Dalai und bes 
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Himmliſchen Reichs in China. Auch für das Vaterland und deifen Größe, ſogar für 
fogenannte Freiheit bat der überall unfichtbare Schellingianiemus. ſchwärmeriſch⸗ 
verjüngende Mopfterien eröffnet. Was der Feſſeln eines Syſtems fich entſchlagend 
in rohen Naturalismus verfanf, fo wie was die willenfchaftliche Nothwendigkeit 
des Gedankens oder das Centrum heller, würdevoller und weltgemäßer Lebensan⸗ 
ſchauung verlor, fiel an den Stufen des naturpbilofopbifch genannten Ihrones nieder. 

Diefer große SHerricher felbit aber Icht einfam zu Münden und wirb, wie 
eintt König Lear von feinen Töchtern, von den Schülern, die über ihn hinaus 
gewachſen feyn wollen, veritoßen. Er iit der Vater, ber alle Urſache hat, die mei⸗ 
ften, Die er erzeugte, zu verachten. Es ift freilich eine peinliche Lage, in der Zeit und in 
der Wiffenfchaft, deren Vorgänger er war, feine natürlichen Beinde zu baben und 
die Allianz mit den Menfchen, die ibm am nächſten find, zu verbammen, ja ſich 
ald das äußerfte aber einflußreichite Glied einer Kette zu fühlen, welde durch die 
Hände bekannter Theofophen und Künftler bis in die Conventikel des Ringseis 
und von da direft an den römifchen Stuhl reiht. Es gehört die ganze Größe 
des Stolzed und der Berahtung dazu, nebit der Herbheit, die dieſen Leiden ſchaf⸗ 
ten zu jeder Zeit ald Nahrung gedient bat, um fich in folder Einſamkeit außer: 
ordentlich zu dünken und dad Grauen überwinden zu können, welches in ihm, ſo⸗ 
bald er die Straße betritt, die braunen Kutten der geiltlihen Menfchenbegiädung 
hervorrufen müſſen. ; 

Diejer wichtige und eminente Charakter ſteht auf der Grenze, wo der freie 
Zug unferd Denkens mit dem Scheine der Zreibeit unb ber Skepſis fi einer 
fremden Autorität überantwortet, die alles und jedes nur für fidh zu verbrauchen 
von lange her gewohnt ift. Gerade weil diefer zu etwas beiferem beſtimmte Geift 
ein Iheil von jener Kraft geworden iſt, welche ftets verneint, it bier deſſelben 
zu gedenken als eines Semideus, welchem in dem erneuerten Tempel des myotho⸗ 
logiſchen unb mittelalterlichen Glaubensſyſtems als Eleinerer Gottheit (ald Deus 
minorum gentium) eine eigene Nifche und ein eigener Kultus aufgerichtet worden iſt. 





216) Schiller gegen Goethe. Der Unterſchied zwi: 
fen Dichten und Theoretifiren. 


Zelter an Goethe. 28. Juli 1826. 


Minitter von Humboldt grüße Did herzlichſt. Er fing felbit au von ber 
Schiller fhen Brieffammlung zu reden, die Du angekündigt bätteft, und das 
Kapitel gab Stoff zu angenehmer Unterbaltung, indem auch Er fi in jener Zeit 
glücfelig wußte. Auch er ift der Meinung, daß die Schillerfhe Brieffammiung 
ein willlommenes Geſchenk für die Welt fey, woraus bie Entftehung feiner bef- 
fern Werbe anfchaulich werde und wie er ſich an Dich beraufgebaut bat. Das ift 
fo gewiß als feit Schillers Fortfchreiten zum Höhern der Drang zum Verſtänd⸗ 
niffe Deiner Werke immer mehr um fich gegriffen bat. Bei Schiller wirkt alles 
von Außen nad) Innen; bei Dir kommt Alles von Innen berand. Man will 
verftehen, was man empfindet und ed entiteben Deduftionen, an denen 
Schiller reich ift und und andern die nämlihe Richtung gibt. 

Bemerke ich doch Aehnliches in der Muſik. Nur erfi, feit Mozart, iſt die 
größere Neigung zum Verſtändniß bed Sebaftian Bach eingetreten, indem dieſer 


* 
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durchaus myſtiſch erfcheint, wo Jener Mar von Außen auf uns eindringe und 
leichter begleitet wird, indem er das irdifdy Lebendige um fich verfammelt. Ich 
felbft war in dem Balle, an Mozarts Werden Beinen reinen Wohlgefallen zu ha⸗ 
ben, da ih Bach viel früher gelannt habe, gegen den ſich Mozart verbielt, wie 
die Niederländifhen Maler zu den Stalienifhen und Griehifhen Künftlern. 
Erft feit ich hierin immer klarer werde, fchäte ich beide aufs höchſte, ohne vom 
Einen zu fordern, was der Andere leiftet.- Das Myſtiſche muß und will bleiben, 
was e8 iſt, font wäre es nicht, was es iſt, darüber kann ich nun ruhig fchlafen, 
unterdeffen der ganze Troß hinter mir ber nah Auffhluß in Wor- 
ten ſchreit, indem ex über den Sinn hinwenftolpert. 

Mozart fteht viel näher an Schaftian Bach ald Emanuel Bad und 
Haydn, welches Originale find und zwifchen den beiden erften fichen. Der Don 
Juan und die Sauberflöte zeugen genug, dab Mozart ein Mpftifches im ſich 
hatte und einer leichtern Wirkung um fo gewiſſer ift als er von Außen hineingeht, 
wo es noch hell, und nur nach und nad) dunkel wird. 


Schillers Vocation nah Berlin. 


Selter an Goethe. Den 22. April 1830. 


In unjerer Zeitung fieht Solgendes als Berihtigung (aus. der Hall'ſchen 
allgemeinen Literaturzeitung) abgedruckt: 

„Die Zueignungsſchrift des Herrn von Goethe an Se. M. den König von 
Baiern vor dem lezten Theil feines von ihm herausgegebenen Briefwechfels mit 
Schiller, enthält einen mittelbaren Vorwurf für die Fürſten Deutſchlands, welche 
Zeitgenoffen Schillers waren: daß nämlich Lezterer Beinen Befchüßer unter ihnen 
aefunden habe, durch deffen Gunft ihm das Leben erheitert, dem DBaterlande aber 
reine Geiftesthätigkeit länger erhalten worden wäre. Um diefen Vorwurf wenig: 
itens von Sr. M. dem Könige von Preußen, meinem aflergnädigften Herrn, abzu⸗ 
wenden, und in einem Gefühle, das alle meine Landsleute mit mir theilen wer: 
ben, wage idy es, die amtlich nur mir befannte Thatfache zu allgemeiner 
Kenntniß zu bringen; daß unfer allertheuerfter König Schillern, als biefer den 
Wunſch geänßert hatte, fich in Berlin niederzulaffen und deßhalb nach Potsdam 
gekommen war, aus Allerhöchfteigener Bewegung einen Gnadengehalt von jährlih 
5000 Thaler nebft freiem Gebrauch einer Hofequipage, zugefichert hatte. Nur deſ⸗ 
fen nachher erfolgte Krankheit und frühzeitiger Tod Haben den großmüthigen Mo—⸗ 
narchen und unfer engeres Vaterland un den Vorzug gebracht, in Schiller einen 
ausgezeichneten Preußen mehr zu zählen.“ 

„Berlin, den 27. März 1850.“ 
„v. Beyme.“ 

Die Sache war freilicy auch mir und wem nicht, wenn auch nicht amtlich, be: 
kanut, und will ich nur zu Ehre meines theuren Gönners, des damaligen Geh. 
Kabinetsraths Beyme, bezeugen, daß Er die Sache Schillers mit Eifer in 
Antrag und zum Spruche gebracht hat. 

Es fehlte aber auch nicht an Hinderniffen. Den Herren von ber Gilde Eniffen 
die Renien nod in den akademiſchen Kaldaunen. Hufelandb und Fichte, recht⸗ 
fhaffen und brav, waren noch ohne Wurzel. Schiller war geachtet und Koſtze⸗ 
bue geleſen, genoſſen, wiederholt. 
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Wer mag denn jezt noch eine Vorſtellung haben von der politiſch-poetiſch 
prophetiſchen Anardhie jener Zeit der Jungfrau von Orleans? Da 
bei war jeder Einzelne dem Einzelnen verdächtig, und wenn Männer wie Joban- 
nes Müller anziehend und abitoßend zugleich erfcheinen, wem hätte man uch 
vertrauen follen? Auch der vielvermögende Beyme! Da er den Krieg nidt 
wollte, wollte man Ihn nicht. Da Du ja wohl unfere Seitung ſiehſt, fo hätte 
dieß alles ungefchrieben bleiben können. Es ftehe aber wie ed ſteht, wenn auch 
nur, damit nicht Beyme's Verdienſt um Schiller ſchon heute nicht mehr 
erdannt bleibe. O Vanitas vauitatum, et omnia vanitaa. 


Goethe an Zelter. Den 29. April 1850. 


Auf das Publitandum babe ich nichts zu erwiedern. Leider erneuert ſich ba: 
bei der alte Shmerz, daß man diefen vorzüglihften Mann big in 
fein a5. Jahr, fich ſelbſt, dem Herzog von Weimar und feinem Ber 
leger überließ, wodurd ibm eine zwar mäßige aber doch immer befchränkte 
Exiſtenz gefihert war, und ihm erft zulezt einen breiteren Suftand anzubieten 
Dachte, der ihm früher nicht einmal gemäß geweſen wäre, nun aber gar nicht mehr 
in &rfüllung gehen Eonnte. 

(Statt beffen bettelt man jezt in ganz Eusopa zu einem Denkmal für den 
Bernadhläßigten, feit er todt if. Etwa um feinen Geift durch feine Werk 
in alle Schulen, unter alles Volk, durch wohlfeile Abdrüde zu verbreiten? Etwa 
um wenigftens das Dannerker’fche Charafterbild feines fpredhenden Geſichts jebem 
vaterländifchen Kinde vor die Augen zu halten? Etwa um feiner Familie einen 
Theil des ihm ſchuldig gebliebenen Danks nachzutragen? Nein! Durdhaus nicht! 
Nur um flatt des Geiftes einen Stein, ftatt des Gottes ein Idol aufzuftellen? 
nur um alljährlich im Belstempel fhmaufen zu können? nur um die immer lee 
rer werdende Lobreben anzuhören? nur um den Gedanken zu verewign: So 
belohnt Deutfchland feine Genies, fo lange fie leben! und: So weiß man ihr An: 
denten zu benutzen!] : 9. 


RNülerinnerung an den Mufageten Goethes,’ Schil—⸗ 
lerd, Wielands, Herders u U, den Großherzog Carl 
Yuguft von Weimar). 


O herbe Zäufhung! Alles Schöne, Große, 
JR nur ein Meteor, das fteigt und — ſinkt, 
Ein Blitz nur, den, Baum aus des Dunkels Schoofe 
Geboren, wieder ew’ge Nacht verfchlingt, 
est flammt es — dann verliſcht's für alle Zeiten, 
Kein Beten halt's, kein Klagen und Bein Flehn, 
Es muß binab in's Grab der Ewigfeiten — 
Man weint, man kann ed niemals wieberfehn! 


Verlaſſ'ner Dichter hat es viel gegeben ; 
So manche welften, zarten Blumen gleich, 
Schnell an dem Froſt ded Schickſals. Schillers Leben 
War aud) an Wermutb, nicht an Nektar, reich; 
Dein Lächeln, Weimar, fiel wie Blic der Sonne, 





°o, Rad einem Gedicht von Drtiepp, 1828. 
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Ihn wärmend in des Dafeyns Wintertag; 
Denn höher kennt der Dichter Beine Wonne, 
Als wenn ibm edle Kerzen fühlen nad). 


Dort war ein Zürft, der von des Zwanges Ketten 
Entlaftete den freien — 

Der rollen ließ in ſelbſtgewaͤhlten Betten 

Der Geiſter Ströme, wie Natur ſie trug; 

Ein Bürft, der, wie vom reichem — 
Die größten Sterne, was die Zeit gebar, 

Bon fern und nah in feine Bahn gezogen, 
Und ihnen fruchterwärmend, Sonne war.. 


Er war ein Fürſt, der, als bie Donnerwolte 

Des Welterobererd mit Blig und Sturm 
Teutonia durchbrauste, treu dem Volke 

Ohn' Furcht und Wanken ftand ein Felſenthurm; 
Der fauft war wie des Maienlüftchens Wehen 

Im Frieden, aber wenn die Schlacht begann, 
Dem Tode feit in's Antlig konnte ſehen, 

Ein Heros, kurz: ein echter deutiher Mann, 


Und, Earl Auguft, an Deinem Throne raufchte 
Der Philomelen — Geſang, | 

Daß Göttermelodien Deutſchland Laufchte, 
3a, der hinaus in alle Länder drang. 

Du warft der Erfte, der den Ehor der Dichter, 
Ein Gott die Götterfchaar ſich zugefellt, 

Du machte Weimar zu dem Licht ber Lichter, 
Das ſtolz hinftrahlte durch die ganze Welt. 


D Wieland, Herder, Schiller — große Namen, 
Mit fchaudernder Entzüdung nenn’ id Euch! 
Ihr ſtreuet gotterfüllt den goldnen Samen, 
Der fortergrünt durch der Aeonen Reich! 
Du Du, o Goethe, Meifter aller Meifter, 
Deß Uarfing eine Welt fich nachgelentt, 
Du majeitätfcher Fürſt im Neich der Geifter, 
Wie jauchzt die Seele, wenn fie Dein gedentt! 


Dich_traf fie doppelt, die gefchlag’ne Wunde 

Dir ftarb der Fürſt nicht nur, Dir ftarb der Freund, 
Ein Freund, den Jahr auf Jahr zu feiterm Bunde 

Des Herzens Harmonie mit Dir vereint; 
So Mancher war Dir ſchon vorausgegangen, 

Mir dem Du Großes bauteit Hand in Hand; 
Nun_nezt um Ihn die Zähre Deine Wangen 

Der wie am böchften, Dir am näcften ſtand. 


So fanft als glorreich war des Kürften Ende. 

Er fah ein großes Tagewer? vollbracht, 
Er fchied auf feiner Höhe Sonnenwende ' 

Und ging, gleichwie ein Sieger, aus der Schlacht; 
Nach dreiundfünfzig thatenvollen Jahren, 

Nach langer Pilg’rung auf bes Ruhmes Bahn, 
Entflog er fchnell zu jenen höhern Schaaren, 

Um dort die fchön’re Krone zu empfah’n. 


&o wird der tiefe Schmerz in Troft verwandelt. 
Und in erhebende Begeifterung- 

Denn was Er hier erftrebt, gewirkt, el: 
Es rollet fork in ungebemmten Schwung ; 

Ja, und fo lange Dichterharfen Elingen, 
So lang der Baum der Künfte nicht verdorrt, 
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So lang’ wird, Earl Auguft, man Did befingen, 
So lange lebt Dein edler Name fort! 


Ein Denkmal höher er ber Pyramiden 
Erbab’ner Bau, ein feiter Monument 
Als Marmor und ale Erz ift Dir befchieben, 
Das Beinen Einfturz, Fein Vergehen kennt; 
ON werden künftige Geſchlechter preifen, 
Dein Ruhm wird wachſen wie ein Cedernbanm, 
ann Dir wird in Jahrtaufenden man meifen 
Wie nad) dem Leuchttburm in dem Nebelranm. 


Sıiller 8 Räuber und Kabale und Liebe, als rohe 
Originalitäten. 


Zelter an Goethe. Den 6. Mai 1830- 


Da eben von Schiller die Rede ift und ich aus bem Theater kommend 
Deinen Brief vom 29. v. M. finde, fo habe auch eben wieder Cabale und Liebe 
gefeben. Was dieſes Stüd vor fünfzig Jahren auf mich und ſämmtliche Sprudel⸗ 
jugend für elektrifche Macht ausgeübt hat, magſt Du Dir denken. Wer aus jener 
Zeit ed nachſehen Bann, wird es nicht fo fehr herabſetzen, als es damals Moritz 
that, der freilich Recht hatte, doch nicht den Anzug der Revolution ahnete. Es 
gehört in jene Seit und ift infofern ein gefchichtliches Stüd, voll Kraft und Geiſt, 
trotz der niederträchtigen Gefellfchaft, die fich darin befehdet. Dieb und bie Nän 
ber — wollte man willen — hätten durch perfönliche Beziehungen Schillers 
Succeß gefährdet. Man könnte biefe beiden Städe, bad Ehaos der Schiller’fchen 
Schöpfungen nennen. 


Sciller’3 Don Carlos. Nach Selter. 
Selter an Goethe. Den 23. Juli 1829. 


Geftern war ich im Theater, um einen jungen Schaufpieler ald Don Carlos 
zu feben, der hübiche Anlagen und gute Stimme bat, aber nod) weder Geſicht ned 
Geſtalt noch melodifche Bewegung. 

Die Urfache, weßwegen ich das mühſame Stüd unfres eblen Schiller nie 
mals mit Wohlgefalfen genoflen babe, iſt mir geftern Mar worden. Die Saupt: 
rollen, bes Königs, der Eboli und des Carlos wurden gut gefpielt und es fehlt 
keineswegs an bedeutenden vorzüglichen Stellen, doch das Ganze hat Beinen eigent: 
lihen Eharafter, befonders Beinen natürlich Spanischen. Keiner ift recht ſchuldig 
und keiner eigentlich unfchuldig ; fie geben zu Grunde, weil fie fo bumm find, oder 
fo fuperflug wie der einfältig weife Poſa, der den Kohl fett machen will und ſehr 
gut gethan hätte, noch einige Jahre zu reifen. Das abgefchmadte Verhältniß zwi⸗ 
fchen Bater und Sohn ift ohne alle Delicateffe gegeben, und wäre es auch gefchicht: 
lich wahr, fo wirb es in der Nachbildung unerträglich widerlich, gegen alles mora: 
liſche Gefühl. Wer will fih folden Sohn wünfchen? der dod am Ende eine 
gemeine Seele ift ; nichts gethan bat und der erftien Prüfung unterliegt. 
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Schiller’3 Piccolomint. Nah Jean Paul. 
Zcan Paul an Otto. Weimar, den, 21. Bebr. 1799. 


Der zweite Theil des Wallenftein iſt mit großer Pracht gegeben, er 
ift vortrefflich, paſſabel langweilig und — falfh. Die fhönfte Sprache — Eräftige 
poetifche Stellen — einige gute Scenen — keine-Karaftere — keine fortfirömenbe 
Handlung — dreifaches Intereffe — und kein Schluß, Der dritie- noch nicht 
fertige Theil ift der Schwanz am Nüdgrat des zweiten. Herder,geht heute 
hinein, und wird gewiß meiner Meinung, wie er's überall ift. Ich kann Dir 
nicht fagen, wie ihn mein Griehenlob *) erfreute, wie er mir immer Die 
Hand und die Stirn berührte aus Liebe. 


Schiller’8 Jungfrau von Orleans Nah Otto und 
Lean Paul. 


Otto an Richter. 


Geſtern Nachmittags noch ſchrieb' ich, während des ganzen Nachmittags an 
Dich, als ih Schiller’8 Zungfram laß, und Did in Gedanken mit Schiller, 
und zwar zu Deinem Lobe verglich. 

Das hat man doch den bedeutenden Schriftftellern zu verdanken, daß man recht 
reich in ihrem Zadel feyn ann. Denn gelobt werden fle am Ende doch genug. 
Auf diefe Gedanten brachte mich diefe Schilleriche Jungfrau, die fo unfeldftftändig 
und fo tragifch untragifch ift — daß man fie zulezt nicht anders als [chillernd _ 
nennen Pann, wenn man, wie ih, denkt, daß Schiller nie ganz Herr über 
feinen Stoff zu werben im Stande ift. Daher ift feine Jungfrau bald 
eine Heidin, bald eine Chriftin, bald eine Griehin, bald katholiſch abergläubifc,, 
bald eine Tochter des ı9ten, und bald ein Geſchöpf des 18ten Jahrhunderts; Gin: 
mel ſpricht fie gar fchillerifch fentenzreich von den Göttern, was mir unausftehlid, 
affektirt vorkam. z 

Recht muthwillig läßt er den tragifchen Styl fallen, der ihm von felber in 
Die Hände gefommen war, und der nur in ber Mitte des Werks ſchwebt, da er in 
Das Ende deffelben etwas hineingezogen hat, was hinter dem Ende liegen follte, 
und was er, im Stillen gebietend, in den Gedanken ber Lefer und Zuſchauer hätte 
erweden follen. Er würde dann mehr dichterifhe, und weniger religiöfe Wunder 
gebraucht haben ; aber felber dichterifch »religiäfer gewefen feyn. Uebrigens könnte 
man die ungleichartigen Stüde, wie fie, abgefondert von einander, gemacht find, 
nachweifen. Der Gefchichte treuer, wäre er tragifcher geworden. 

Iſabelle, die allein einen Eharakter bat, iſt aus dem 19ten Jahrhundert ge: 
borgt. Ich wollte noch viel mehr tadeln, bloß weil mir diefe Jungfrau gefälle; 
Dabei aber würbe ic) bleiben, daß Schiller nicht Über fie Herr geworden ift. Auf 
dem Theater muß ihr Pomphaftes viel Eindrud machen, und ic) möchte es fehen. 

Ganz anders, ald Schiller, wirft Du Über Deinen Stoff Herr, fo lange er 
nicht über Dih Herr wird, und das gefhiceht, wenn Du mit ibm 
fpieleft, und das thuft Du oft ein ganzes halbes Buch hindurch 
Das follte Jemand an Dir tadeln, fo fehr als es, meiner Meinung nad), Zabel 


°) Bei den Briedden ader werden die Trilogien uud Tetralogien gelobt umd hodhgepririen : ? O. 
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verdient. Gelobt wirft Du ohnedem zu viel, ich fage es noch einmal; aber ge 
tabelt weder recht, noch genug. 

Im Voraus fage ih nur, daß der zweite Theil bes Titand, ber burdh eine 
ruhige, verklärte, befonnene Unichuld und Kraft zufammengehaltene und verberr- 
lichte Theil, doch die Fehler des erften bat, nämlih gerade in dieſen 
leichtfertigen Spielen mit dem Stoff und diefes fichtbare Sich „felbit“ 
Auffparen (vergib das Wort) des Berfaflerd bis zu den verklärten Stellen. 
cch möchte Dich, fo fehr ich nur kann, bitten, es in Beiner zu thun‘, mund 
Dih zum Richter über Dich felbft aufftellen, daß Du ohne Nachſicht 
alles fo ſehr Zeritreuende, wenn Du es auch Dir zur Schreibelnft wirklidy ge 
ſchrieben haft. — denn das kannſt und follft Du thun, weil es Dir eben ald eine Luft 
su vergönnen ift — ausſtreichen möchtet, aus dem einzigen befcheidenen Grunde, 
weil ja die Lefer nicht Deine, fondern ihre Luft und zwar recht gewilfenhaft fuchen. 


Nichter an Otto. Meiningen, den 23. Nov. 1804. 


Sciller’s Jungfrau (Jeanne d’Arc) war mir nach ber Marie Stuart noch 
verdächtig, troß dem großen Lobe der Herzogin Mutter; aber da ich fie geleien, 
hätte ich beinahe an Schiller gefchrieben, um zu bewundern. Ihr Iob, ihr bober 
außerweltliher Charakter, der Plan im Ganzen, das Romantifche darin entſlammten 
mid Berarmten und doch Verwöhnten. (Du halt doch etwas mehr ald id.) Aller⸗ 
dings table ich den verichwundenen fchwarzen Ritter, den Donner, bie wenige 
Wirkung bed Heren » Treiben. 

Deinen andern Zadel find’ ich vielleicht erit bei der zweiten Lefung hell und 
recht; aber der Verbrennungs⸗Prozeß wäre doch weniger bichterifch geweſen. 
ber ift nicht die Jungfrau und der König recht ?_ 


Otto an Richter. Den 1. März 1802. 


Ich babe neuerlih wieder die Jungfran von Drieans gelefen, und 
habe Luft, einiges von meiner erfien Meinung zurüdzunehmen. Du fragteft mid: 
ob die Jungfrau nicht recht ſey? Necht und nicht recht, Eönnte ich antworten. 
Jenes, wenn fie vom Stande der Agnes wäre, unb in biefem ihre übrige Rolle 
ſpielte; das andere, fobald fie nichts, als eine rechtgläubige begeilterte 
Ehriitin ift. Ob fie gleich meift in dem Charakter der lestern handelt; fo entfällt 
ihr doch diefer immer, wo Schiller zum Nachahmer Homers oderShakfe: 
fpeares wird, und dieſes gefchieht befonders in der Scene mit Montgomery, 
und zu Anfang des aten Aufzuges. Diefe Wandelung ifi in nichts weiter ent 
halten, als in den zwei Verfen: „Mein Bolt wird fiegen und ich werbe ſterben, 
die Tapfern brauchen meines Arme nicht mehr.“ 

Ihr Tod ift romantifch, aber nicht tragifch. Sobald fie fich der Ketten ent⸗ 
fchwingt, Bann fie leben und fterben, beides ift willkürlich. Die Macht des Schick⸗ 
fals ift verichwunden; fie ſtirbt nicht mehr durch dieſes. Ihr Tod iſt zufällig. 
Ihr Todesverhängniß ift an ihre Neigung zu Lionel gebunden; weil fie fich ſchuld⸗ 
voll fühlt, erfcheint fie ald eine Hexe, und beftärkt den Glauben daran, indem fie 
fih felber nicht mehr als fchuldlos halten und ausgeben kann. Gie wird ausge: 
ftoßen ; fie fällt den Engländern in die Hände. Sie gewinnt aber felbit in ibren 
Augen die ewige jungfräuliche Reinheit wieder, die Lionels Verſuchung widerflebt. 
An Dem Allen war's genug. Ihr Tod müßte nothwendig und unvermeidlich blei- 
ben, wo fie ihn auch fand. Und war es in ber Schlacht ; fo muß und dieſes am 
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Ende unverfchuldete Verhängniß, in dem Augenblide wo fie ftirbt, nod fo 
brücdend » Elar vorſchweben, als in bem erften Augenblide, da es fich entwickelte. 

Ich war in Verſuch, noc Vieles zu fagen, 3. B. über des Verfaſſers Eins 
mifhung der Mythologie, die er, obwohl nicht in Aller Munde, dem Zeitalter 
zueignen fann, wenn fie nicht ein Shaßefpeare’fches Erbgut ift, bei dem fie auch 
weniger Wahl, ald Wirkung feines Zeitalter war. Wie fehr Shakeſpeare bei 
Schiller durchichimmert, Bann man an einer Stelle in der Maria Stuart, und 
gerade an Der nachweifen, die Du fehr getadelt haft: nämlich Maria’d Worte des 
Zorns gegen Elifabeth, die aus Romeo und Julie find, wo jener vor bem Zwei⸗ 
Bampf mit Tybalt audruft: Nun flieh gen Himmel fchonungsreiche Milde! Ents 
flammte Wuth fey meine Führerin! 


Schiller an Goecthr. 


Serzlihen Dank für das was Gie mir über den Ibykus fagen, und was 
ih von Ihren Winken befolgen kann, gefhieht gewiß. Es ift mir bei diefer Ge⸗ 
legenheit wieder recht fühlbar, was eine lebendige Erkenntniß auch bei'm Erfinden 
fo viel thnt. Mir find bie Kraniche nur aus wenigen Bleichniffen, zu denen 
fie Gelegenheit gaben, bekannt, und diefer Mangel einer lebendigen Anfchauung 
machte mich bier den fchönen Gebrauch überfeben, der fich von diefem Naturphänos 
men machen läßt. Ich werde fuchen, diesen Kranichen, die doch einmal die Schick⸗ 
fatshelden find, eine größere Breite und Wichtigkeit zu geben. Wie ich den 
Ueberaang zu dem Ausrufe ded Mörders anders machen foll, ift mir fogleich nicht 
Bar, obgleich ich fühlte, daß bier etwas zu thun iſt. Doc a der erften guten 
Stimmung wird fidyh’8 vielleicht finden. 


Schiller an Goethe. Jena, den 7. Sept. 1797. 


Mit dem Ibycens babe ich nach Ihrem Rath mweientliche Veränderungen vor 
genommen, die Erpofition ift nicht mehr fo bürftig, der Held der Ballade interefftrt 
mehr, bie Kraniche fällen die Einbildungstraft auch mehr, und bemächtigen fich 
der Aufmerkſamkeit genug, um bei ihrer lezten Erfcheinung, durch das Vorher⸗ 
gebende, nicht in Vergeſſenheit gebracht zu ſeyn. 

Was aber Ihre Erinnerung in Rüdficht auf die Entwidlung betrifft, fo war 
es mir unmöglich, hierin ganz Ihren Wunfch zu erfüllen. Laſſe ich den Ausruf 
Des Mörbders nur von den nächften Zufchauern gehört werden, und unter diefen eine 
Bewegung entftehen, die ſich dem Ganzen nebit ihrer Veranlaffung erft mitteilt, 
fo bürde ich mir ein Detail auf, dad midy bier bei fo ungeduldig forteilender Er. 
wartung, gar zu fehr embarrafiirt, die Mafle ſchwächt, die Aufmerkſamkeit vers 
eheilt u. f. w. Meine Ausführung foll aber nicht in's Wunderbare gehen; auch 
ſchon bei dem erften Eoncept fiel mir das nicht ein, nur hatte ich ed zu unbe 
ftimmt gelaffen. Der bloße natürliche Zufall muß die Kataftrophe erklären. Dies 
fer Iufall führt den Kranichzug über dem Theater bin, der Mörder ift unter den 
Zufchauern, bad Stück bat ihn zwar nicht eigentlich gerührt und zerfnirfcht, dag 
iſt meine Meinung nicht, aber es hat ihn an feine That und alfo audy an das 
was dabei vorgekommen erinnert, fein Gemüth iit davon frappirt, die Erfcheis 
nung der Kraniche muß alfo in diefem Augenblick ihn Überrafchen, er ift ein roher 
dummer Kerl, über den der momentane Eindrück alle Gewalt bat; der laute Aus⸗ 
ruf ift unter diefen Umftänden natärlich. 

- Da ich ihn oben figend annehme, wo das gemeine Volk feinen Plab bat, fo 
Gonverfarionsfaal. 59 
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kann er erftlic, die Kranice früher feben, eb’ fie über der Mitte des Theaters 
ſchweben; dadurch gewinn ich, daß der Ausruf der wirklichen Ericheinung derſelben 
bedeutender wird. Ich gewinne zweitend, daß er, wenn er oben ruft, bee 
gehört werden kann; denn nun iſt ed gar nicht unwahrfcheinlih, das ihn das 
ganze Haus fchreien hört, wenn gleich nicht alle feine Worte verfichen. 

Dem Eindruck felbit, den- feine Erplamation macht, habe ich noch eine Strophe 
gewidmet, aber die wirkliche Entdedung der That, als Folge jenes Schreies, 
wollte ich mit Fleiß nicht umftändlicher darftelfen. Denn febald nur ber Weg zu 
Auffindung des Mörbers geöffnet iſt (und das leiftet der Ausruf, nebſt ben dar: 
auf folgenden verlegenen Schreden), fo ift die Ballade aus; das andere iſt nichts 
mehr für den Poeten. 

Ich habe die Ballade, in ihrer unveränderten Geftalt, an Bötticher gefenbet, 
um von ibm zu erfahren, ob fidy nichte darin mit altgriechifchen Gebräuchen im 
Widerſpruch befindet. Sobald ich fie zurück erhalte, lege ich bie lezte Hand daran, 
and eile dann damit in Drud. 


Schillers Macbeth. (Vgl. unten &, 937.) 


Den 18. Jan. 18530. 

Es kommt mir, lieber 3., eines befondern Umſtandes wegen, daranf an, zu 
willen, ob Schiller Englifch verftanden habe, oder nicht? In dem Briefwechſel 
zwifchen ihm und Goethe it wohl vom Macbeth die Rebe, aber nicht davon, ob 
Schiller wirtlid des Englifihen mächtig geweien ſey ). Herr von Goethe 
wärde darüber gewiß etwas Gewiſſeres willen. 


Antwort: 


Soviel id weiß, dat Schiller recht gut Englifh gaelefen und mehr würde 
wöhl auch ©. nicht fagen. Daß aber dieſe beide nicht der Meinung geweſen fepn 
follten, Shakesſpeare ben Dichter befler zu verftehen ale feine gelehrten Landsleute, 
mag ich nicht abſchwoͤren. 


G's Meinung muß Ihnen doc befannt feyn, daß man den ungeheuten Manz 
nicht mit Haut und Haar wie ein lebendes Spanferkel anf den deutfchhen Tiſch 
fegen fann.- 


In Weimar galt es (feiner Zeit) auch, das Eleine Theater fo anzuthun, um 
jede Woche ein echtes Werk zum Beten zu geben; aus folhem Bedürfniß mögen 
auch die Leberfegungen der Branzöfifhen, Stalienifchen und Spanifhen Gtüde 
‚hervorgegangen ſeyn. Aus der biitorifchen Genauigkeit macht fidy der herzutretende 
Zufchauer nichts; er will ergriffen, erbaut, ergözt feyn und das Theater ift für 
den Zufchauer da; wenn ed auch viel zu gering iſt für einen Poeten wie Shake⸗ 
fpeare; wiewohl biefer bis jezt in jedem Kleide, das ihm deutſche Schneider au« 
legten, fih unverkennbar erwiefen bat. Der läßt fi nun einmal nicht umbringen. 

„Den hebt mir auf, ſpricht Polyphem, daß ich zulezt ihn fpeife.“ 9. 
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Schiller und Goethe über Schlegeliana. 


Goethe an Schiller. Weimar, den 28. April 1797. 


Haben Sie Schlegel's Abhandlung Über das epifhe Gedicht, im 
siten Stück Deutfchlands, vom vorigen Jahr geſehen? Leſen fie es ja! Es iſt 
fonderbar, wie er, als ein guter Kopf, auf dem rechten Wege ift und fich ihn doch 
gleich wieder felbit verrennt. Weil das epifihe Gedicht nicht die dramatiſche 
Einheit haben kann, weil man eine folche abfolute Einheit in der Ilias und 
Odyſſee nicht gerade nachweiſen kann, vielmehr nad) der neuern Idee fie noch für 
zeritüdelter angibt als tie ſind; fo foll das epiſche Gedicht Beine Einheit haben 
noch fordern, das heißt, nach meiner Vorſtellung: es foll aufhören ein Gedicht zu 
feyn. Und das follen veine Begriffe feyn, denen doc, felbit die Erfahrung, wenn 
man genau aufmerkt, wideripriht. Denn die Ilias und Odyffee, und wenn fie 
durch die Hände von tauſend Dichtern und Nebacteurs gegangen wären, zeigen 
Die gewaltfame Tendenz der poetifhen und Pritifchen Natur nach Einheit. Und 
am Ende iit diefe neue Schlegel’fche Ausführung doch noc zu Gunften der Wolf: 
ſchen Meinung, die eines jolchen Beiftandes gar nicht einmal bedarf. Denn bar: 
aus, daß jene großen Gedichte erit nach und nach entitanden find, und zu Feiner 
vollitändigen und volllommenen Einheit haben gebracht werden können, folgt noch 
nicht: daß ein folches Gedicht auf Beine Weife vollftändig, vollkommen und Eins 
werden könne und folle. - 

Ich Habe die Dichtkunft des Ariitoteled wieder mit dem größten Vergnügen 
durchgeleſen; es iſt eine fchöne Sache um den Veritand in feiner höchſten Erfcheis 
nung. Es it‘ fehr merkwürdig, wie fid) Ariitoteles bloß an die Erfahrung hält, 
und dadurch, wenn man will, ein wenig zu materiell wird, dafür aber auch meis 
ftens deito folider auftritt. So war ed mir auch fehr erguidend zu lefen, mit 
welcher Liberalität er bie Dichter gegen Grübler und Krittlee in Schub nimmt, 
immer nur aufs Wefentliche dringt und in allem andern fo lar iſt, daß ich midy 
an mehr als Einer Stelle verwundert habe. Dafür it aber anch feine ganze Ans 
fücht der Dichtkunft und der befonders von ihm begünſtigten Iheile fd belebend, 
daß ich ihn nächſtens wieder vornehmen werde, befonders wegen einiger bebentender 
Stellen, die nicht ganz Elar find und deren Sinn ich wohl erforfchen möchte. 


Goethe an Schiller. Weimar, den 6. Mai 1797. 


Boß hat mir einen fehr artigen Brief -gefchrieben und Fündigt mir feine Ar: 
beiten über die alte Geographie an, auf die ich fehr verlange. Sowohl der Brief 
als das Eouvert verfprechen ein paar Homerifche Karten, die ich aber nicht finde; 
vielleicht kommen fie mit den Ovidiſchen Verhandlungen. 

Sn dieien Tagen, ba ich mid, feiner Homerifchen. Ueberfehang wieder viel be 
Diente, babe ich den großen Werth berfelben wieder aufs Neue bewundern und 
perebren müſſen. Es ift mir eine Tournure eingefallen, wie man ibm auf eine 
'iberale Art Bönnte Gerechtigkeit widerfahren laffen, wobei ed nicht ohne Aerger⸗ 
aid feiner faalbaderifhen Widerfacher abgehen follte Wir fprehen mündlich 


hierüber. 
Schiller an Goethe. Jena, den 10. Mai 1797. 


Auch mir hat Voß von Welttafeln gefhrieben, die er Ihnen ſchicke; ich habe 
‚ber Leine erhalten. Die Ueberfegung aus Dvid, die er mitgefchickt, iſt fehr vor, 
refflich, mit der Beftimmtheit und auch mit ber Leichtigkeit des Meiſters. 
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Schade nur, daß er fih durch die elenden Streitigkeiten abhalten läßt, biche 
zu fommen. Daß er lieber bei feinem Reinhardt in Gibichenftein liegt, «als za 
ung kommt, kann ich ihm doch Faum vergeben. 

Ich bin neugierig, auf welche Art Sie feine Ueberſetzungsweiſe vertheibigen 
wollen, da bier der fchlimme Fall ift, daß gerade das DBortrefflicye daran ſtudirt 
werden muß, und das Anftößige gleich auffällt. 


Schiller an Goethe. Jena, den 16. Mai 1797. 


Haben Sie nun die Schlegel'ſche Kritit von Schloffern gelefen? Sie if zwar 
in ihrem Grundbegriff nicht unwahr, aber man fieht ihr doch die böfe Abſicht umd 
die Partei viel zu ſehr an. Es wird doch zu arg mit diefem Herrn Friebrich 
Schlegel. So bat er Fürzlich dem Alerander Humboldt erzählt, daß er die Agnes, 

‚im Sournal Deutfchland, vecenfirt habe, und zwar fehr hart. Jezt aber, ba er 
böre, fie fey nicht von Ihnen fo bedaure er, baß er fie fo ſtreng bebamdelt babe. 
Der Laffe meinte alfo, er müͤſſe dafür forgen, daß Ihr Geſchmack ſich nicht ver 
fchlimmere. Und dieſe Unverfchämtheit kann er mit einer foldyen Unwiflenbeit und 
Dberflächlichkeit paaren, daß — er die Agnes wirklic, für Ihr Werk hielt. 


Goethe an Schiller. Weimar, den 17. Mai 1797. 


Bon der übrigen lieben dentfchen Literatur habe ich rein Abfchied genommen. 
Saft bei allen Urtheilen waltet nur der gute oder ber böfe Wille gegen die Perion; 
und die Trage des Pazteigeiites ift mir mehr zuwider, als irgend eine andere 
Eurricatur. 
Seitdem bie Hoffnung Das gelobte, obgleich, jezt fehr mißhandelte, Land zu 
feben, bei mir wieder aufgelebt, bin ich mit aller Welt Freund uud mehr «als 
"jemals überzeugt: daß man im Theoretifhen und Praktiſchen, und befonbers in 
unſerm Salle im Wiſſenſchaftlichen und Dichterifchen, immer mehr mit ſich felbit 
Eins zu werden und Eins zu bleiben fuchen müſſe. Uebrigens mag alles geben 
wie es faun. 
Laſſen Sie und, fo lange wir beifammen bleiben, auch, unfere Smeiheit immer 
- mehr in Einklang bringen, damit felbft eine längere Entfernung unferm Verhält⸗ 
niß nichts mehr anhaben könne. 


Schiller an Goethe. Jena, den 7. Sept. 1797. 


Hier ift auch wieder ein poetiſches Genie, von Schlegels Art und 
Weife. Sie werden ihn im Almanach finden. Er bat Schlegels Pygmalion 
nachgeahmt und in demfelben Gefhmad einen ſymboliſchen Phae⸗ 
thon geliefert. Das Produkt iſt närriſch genug, aber die Berſification 
und einzelne gute Gedanken geben ihm doch einiges Verdienſt. 


Schiller an Esethe. Jena, den 6. Oktob. 4797. 


Der Almanad) iſt nun, wie ich hoffe, in ihren Händen, und Sie werben ihm 
nun die Nativität ftellen können. Cs it mir tröftlih, daß Sie den Phaetbon 
pafiiven laffen, ber mir bei feinem großen Volumen fchon bange machte. Unter 
Schlegel’s Beiträgen find die Stanzen üder Nomeo und Julie recht bübfd, 
und er hat ſich Darin, nach meiner Meinung, wirklich felbft übertroffen. And bie 
entführten Götter haben viel Gutes. 
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Goethe an Schiller. Weimar, den 20. Dec. 1797. 


‚_ Seit der Erſcheinung der Schlegel'ſchen Receuſton meines Herrmann's habe 
ich die Gefehe der Epopöe und des Drama’s wieder durchgedacht und glaube auf 
gutem Wege zu ſeyn. Die Schwierigkeit bei diefen theoretifchen Bemühungen iit 
immer: die Dichtarten von allen Sufällen zu befreien. Nächſtens erhalten Sie 
wohl einen Pleinen Auffatz darüber, und ich mag daher nichts weiter vorausfagen. 


Schiller an Goethe. Jena, den 22. Dec. 1797. 


Die Schlegel’fche Recenſion Ihres Herrmann's kenne ich noch nicht und weiß über: 
baupt nicht, von welchen der Schlegel fie ift. Sie fey aber von welchem fie wolle, 
fo finde ich bei keinem die ganze Eompetenz dazu; denn ed gehört vorzugsweife zu 
Würdigung dieſes Gedichtd, dad was man Gemüth heißt, und diefes feblt beiden, 
ob fie fid, gleich der Terminologie davon anmaßen. 

Ihren dadurch veranlaßten Auffa erwarte ich mit Verlangen. 


Die Gebrüber Schlegel, nad Beurtbeilungen von 
Schiller %) und Goethe in dem vertrauten Briefwecfel 
Derfelben. 


Schiffer TI., ©. 255. Schlegel bat noch eine Romanze geſchickt, worin 
Arions Geſchichte mit dem Delphin behandelt it. Der Gedanke wäre 
recht gut, aber die Ausführung däucht mir kalt, troden und ohne In— 
tereffe zu ſeyn. Er wollte audh die Sacontala als Ballade bearbeiten; 
ein fonderbared Unternehmen für ihn, wovor ihn fein guter Engel bes 
wahren wolle. 

Sch. JII., ©. 294. Der Almanadı (für 1798), iſt nun, wie ich hoffe, im 
Ihren Händen, und fie werden ihm nun die Nativität fielen Eönnen. Es it mir 
tröftlih, daß fie den Phaethon paffiren laflen, der mir bei feinem großen 
Bolumen ſchon bange machte. Unter Schlegeld Beiträgen find bie 
Stanzen über Romeo und Julie recht häbſch, und er hat darin, nad, mei- 
ner Meinung, wirklih ſich felbft übertroffen. Auch die entführten Göt— 
ter haben viel Gutes. 

G. III., S. 370. Seit der Erfcheinung der Schlegel’fhen Recenfion 
meines Herrmanns habe id die Geſetze ber Epopde und des Dramas wieder 
durchgedacht, und glaube auf gutem Wege zu ſeyn. Die Schwierigkeis bei dieſen 
theoretifchen Bemühungen ift immer, die Dichlarten von allem Zufälligen zu be: 
freien. Nächſtens erhalten Sie wohl einen Eleinen Aufſatz darüber, und ich mag 
Daher nichts weiter vorausfagen. 

Sch. III., ©. 372, 373. Die Schlegel’fhe Necenfion Ihres Herr—⸗ 
manns Benne ich noch nicht und weiß überhaupt nicht, von welhem Schle⸗ 
gel fie iſt. Sie fen aber von welchem fie wolle, fo finde ich bei Beinem die 
ganze ECompetenz dazu; denn es gehört vorzugsweile die Würdigung dieſes 
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Gedichts das, was man Gemüth Heißt, und biefes fehlt beiden, ob fie ſich 
gleich der Terminologie davon anmaßen. 

Shren dadurch veranlaßten Aufſatz erwarte ich mit Verlangen. 

G. IV., S. 113, f. Sagen Sie mir body Ihre Gedanken über bie Ber 
art, in welcher der Schlegel’fhe Prometheus gefhrieben ift. Ich 
habe etwas vor, das mich reizt, Stanzen zu machen. Weil fie aber gar zu ob 
ligat und gemeſſen periodifch find, fo habe ih an jenes Sylbenmasß gedacht. 
Es will mir aber bei näherer Anſicht nicht gefallen, weil ed gar Feine Rube 
bat, und man wegen ber fortfchreitendben Reime nirgends ſchläeßen 
fann. 

Sh. IV., ©. 116. Was Ihre Anfrage wegen bes Sylbenmaßes ka 
teifft, fo kommt noch bad Meifte auf den Gegenftand an, wozu Sie ed brauchen 
wollen. Im Allgemeinen gefüllt mir dieſes Metrum auch nicht; es leyert 
gar zu einförmig fort, und bie feierlihe Stimmung foheint mir unzer 
trennlich davon zu feyn. Eine folhe Stimmung it es wahricheinlich nicht, was 
Sie besweden. Ich würde alfo die Stanzen immer vorziehen, weil bie Schwie: 
rigbeiten gewiß gleich find, und bie Stangen ungleidh mehr Aumuth 
baben. 

Ich erfahre über Paris (durch Humboldt), daß Schlegels Jena verlaiten 
und nach Dresden ziehen wollen. Haben Sie vielleicht auch davon gebört? 

©. IV., ©. 117, f. Von Schlegeln weiß ic fo viel, daß er nah Oſtern 
über Berlin nad) Dresden geben will, Bünftigen Winter wirb er aber wie 
der in Jena fern. Wenn ich hinüber komme, werde ich den Borfchlag thun, 
Daß Sie ihn vor feiner Abreife noch ein paarmal ſehen, damit er nicht 
etwa aus Unmuth feine Beiträge, die ih doch nicht gern entbehren 
möchte, Ihrem Almanach entwende. 

®. IV, ©. 168 Die englifche Ueberfebung meiner Dorothea, 
welche Herr Mellifh unternommen bat, ift, wie er mir geftern fagte, fertig. Er 
will mir bie vier erften Geſänge zeigen, die er mit bat. Ich felbit kann fo was 
gar nicht. beurtheilen; ich will veranlaffen, daß Schlegel fie zu fehen Eriegt, ber 
das Berbhältniß beider Sprachen mehr ſtudirt hat. 

Sch. IV., ©. 207. Schlegel, hör ich, bat Hoffnung bier eine Profeſſur 
zu erhalten? Sein Athenäum erbielt ich eben, Hab es aber noch nicht anfe 
ben Eönnen. Ä 

G. IV., &. 210. Schlegeln Fann die Profeffur wohl nicht fehlen; ber 
Herzog if ihm wegen der Shatefpeare’fhen Ueberſetzung günftig. 
Es ift auch ſchon beifällig deihalb nach Gotha Fommunicirt. 

Sch. IV., ©. 252. Was fagen Sie zu dem neuen Schlegel’fheu 
Athenäum, und befonders zu den Bragqmenten? Mir maht biefe na 
fenmweife, entfheibende, ſchneidende und einfeitige Manier ph 
fifh wehe 

G. IV., ©. 254, f. Das Schlegel’fhe Ingredieng in feiner ganzen 
Individualität fheint mir denn doch, in ber Olla potrida unfers deut: 
ſchen Journalwefens, nicht zu verachten. Diefe allgemeine Nichtigkeit, 
Varteifuht fürs äußerſt Mittelmäßige, biefe Uugendienerei, die Katenbudelge: 
bärben, dieſe Leerheit und Lahmheit, in der Die wenigen guten Produkte ſich ver: 
lieren, Hat an einem folhen Wefpennefte, wie die Fragmente find, 
einen fürchterlihen Gegner. Auch ift Freund Ubique, ber das erfte Eremplar 
erhielt, ſchon gefchäftig herumgegangen, um burch einzelne vorgelefene Stellen bas 
Ganze zu discrebitiren. Bei allem was Ihnen baran mit Recht mißfällt, kann 
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man denn doch ben Berfaffern einen gewiffen Ernft, eine-gewiffe 
Tiefe und von der andern Seite Liberalität nicht abläugnen. Ein, 
Dutzend folder Stüde wird zeigen, wie reich und perfektibel fie find. 

Sch. IV., ©. 258, f. Neugierig bin ich, was die eigentlich kritiſche 
Welt, befonders die Schlegel’fhe, zu diefem Humboldt’ fchen Buche (über 
Goethe’ Herrmann und Dorothea) fagen wird. 

Einen gewiffen Ernit unb ein Eiefered Eindringen in die Sa 
hen kann ich den beiden Schlegeln, und dem Jüngeren insbefon 
dere nicht abſprechen. Aber biefe Tugend ift mit fo vielen egoiitifchen 
und widerwärtigen Ingredienzien vermifcht, daß fie febr viel von ih—⸗ 
vem Werth und Nutzen verliert. Auch geftehe ich, daß ih in den äftherifchen 
Urtbeilen dieſer Beiden eine folhe Dürre, Trodenbeit und fachlofe 
Wortfirenge finde, daß ich oft zweifelhaft bin, ob fie wirklich auch zuweilen eis 
sen Gegenitand darunter denten. Die eigenen poetifhen Arbeiten des 
älteren beftätigen mir meinen Verdacht. Denn es ift mir abfolut unbe 
greiflih, wie baffelbe Individuum, das Ihren Genius wirklich faßt 
und Ihren Herrmann 3. B. wirklich fühlt, die ganz antipodifhe Nas 
tur feiner eigenen Werke, biefe bürre und herzlofe Kälte auch nur 
ertragen, ih will nicht fangen, ſchön finden kann. Wenn bad Publis 
tum eine glüädlihe Stimmung für das Gute und Nechte in der Poelle bekommen 
kann, fo wird die Urt, wie diefe Beiden eg treiben, jene Epoche eher 
verzögern als befchleunigen. Denn biefe Manier erregt weder Neigung 
und Bertrauen noch Reſpekt, wenn fie auc, bei den Schwügern und Schreiern 
Furcht erregt, und die Blößen, welche die Herren fih in ihrer einſeiti— 
gen und Üübertreibenden Art geben, wirft auf bie gute Sache einen 
fat läherlihen Schein. 

8. IV., ©. 262. Was noch allenfalls zu Sunften der Schlegel zu fagen 
wäre, wollen wir auf eine mündliche Unterhaltung verfparen. Ich wünſche bie 
Fragmente eigens mit Ihnen durchzugehen; als Beranlaffung zum in 
tereffanten Geſpräch werden fie gewiß fehr dienen, felbft indem fie zum Wi- 
derſpruch aufregen. i 

G. V., ©. 17. In dieſen glorreichen Zeiten, wo die Vernunft ihr erhabened 
Regiment ausbreitet, hat man fich täglich von ben würdigften Männern eine In⸗ 
famie oder Abfurbität zu gewärtigen. 

Sch. V., ©. 50. Ih bin geftern zufällig über ein Leben des Ehriftian 
Thomaſius geratben, das midy fehr unterhalten bat. Es zeigt das interefiante 
Roswinden eines Mannes von Geift und Kraft aus ber Pebanterei bes Beitalters; 
und obgleich die Art, wie er ed angreift felbit noch pedantifch genug ilt, fo iſt er 
Doch feinen Zeitgenofien gegenüber ein philofophifiher, ja ein fchöner Geiſt zu nen- 
nen. Er erwählte daflelbe Mittel, das auch Sie für das Eräftigfte halten, bie Geg⸗ 
ner durch immerfort und ſchnell wiederholte Streiche zu beunruhigen, und ſchrieb 
das erſte Journal unter dem Titel: Monatliche Geſpraͤche, worin er auf ſatyri⸗ 
ſche Art und mit einem ſatyriſchen Kupferſtich vor jedem Stücke feinen Gegnern, 
Den Theologen und Ariftotel’fhen Philoſopheu, tapfer zufezt. Er wagte ed, alas 
Demilche Schriften zuerft auch in deutfher Sprache zu fchreiben; eine bavon über 
Das feine Betragen, und das, was ber Deutfche von deu Franzoſen nachahmen 
folle, wäre ich neugierig zu lefen, und werde mic, bier darnach umthun. 


Sena, den 19. Juli 1799. 


Sch. V., 6. 114. Ich babe mir vor einigen Stunden durch Schlegels ku 
cinde ben Kopf fo träumelich gemacht, daB ed mir noch nachgeht. Sie müſſen 
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dieſes Produkt Vunders halber doch anſehen. Es charakteriſirt feinen Mann, fo 
wie alles darſtellende, beſſer als alles was er ſonſt von ſich gegeben, nur daß es 
ihn mehr ins Fratzenhafte malt. Auch hier iſt das ewig formloſe und fragmen⸗ 
tariſche, und eine hoöchſt ſeltſame Paarung des Nebuliſtiſchen mit dem Eha—⸗ 
rafteriftifhen, bie Sie nie für möglich gehalten hätten. Da er fühlt, wie 
fchlecht er im Poetiſchen fortfommt, fo bat er ſich ein Ideal feiner Selbit aus 
der Liche und dem Wit zufammengefezt. „Er bildet fid ein, eine heiße unend⸗ 
liche Liebesfähigbeit mit einem entieglichen Wit zu. vereinigen, und nachdem er 
ſich fo Eonftituire hat, erlaubt er fich alles, und bie Brechheit erklärt er ſelbſt für 
feine Goͤttin. 

Das Werk it übrigens nicht ganz durchzuleſen, weil einem das hohle Ger 
- (dwäs gar zu übel macht. Rodomontaden von Griechheit, und nad, der Seit, die 
Schlegel auf das Studium derfelben gewendet, bätte ich gehofft, doc, ein Elein 
wenig an die Simplicität and Naivetät der Alten erinnert zu werben; aber dieſe 
Schrift ift der Gipfel moderner Unform und Unnatur. Man glaubt ein Gemeng- 
fel aus Woldemar, aus Sternbald, und aus einem frechen franzöfifchen Roman 
zu lefen. 

G. V., ©. 117. Ich danke Ihnen, daß Sie mir von ber wunderlichen 
Schlegel’fhen Produktion einen nähern Begriff geben; ich hörte fchen viel 
Darüber reden. Jedermann liest es, Jedermann fchilt baranf, nnd man erfährt 
nicht, was eigentlich damit ſey. Wenn mir ed einmal in die Hände kommt, will 
ich e8 auch anfehen. 

G. V., ©. 125. Die Gefchäfte find polppenartig; wenn man fie in Hundert 
Stücke zerſchneidet, fo wird jebes einzelne wieder lebendig. Aber jede Betrach 
tung beitärkt mich in jenem Entfchluß: bloß auf Werke, fie feyen von welder 
Art fie wollen, und beren Hervorbringung meinen Geift zu richten, und aller thes⸗ 
retifhen Mittheilung zu entfagen. Die neuelten Erfahrungen haben mich aufs 
neue überzeugt: daß bie Menſchen, flatt jeder Art von echter theoretifher Ein- 
ficht, nur NRebensarten haben wollen, woburch bad Weſen, was fie treiben, zu et 
was werden kann. Die Mauer, die ich fhon um meine Eriftenz gezogen babe, 
fol nun ein paar Schuhe höher aufgeführt werben. 


Jena, ben 16. Auguft 1799. 


Sch. V., ©. 156. Die Schlegels haben, wie ich heute fand, ihr Athenäum 
mit einer Zugabe von Stacheln vermehrt und ſuchen durch diefes Mittel, 
weldyes nicht übel gewählt ift, ihr Fahrzeug flott zu erhalten. Die Zenien ba 
ben ein beliebtes Mufter gegeben. Es find in diefem literarifchen Reichdanzeiger 
gute Einfälle, freilich auch mit folchen, bie bloß nafemweife find, ſtark verfezt. Bei 
dem Artikel Über Böttiger, fieht man, bat der bittere Ernft den Humor nicht 
aufkommen laffen. Gegen Humboldt ift der Ausfall unartig und undankbur, 
da diefer immer ein gutes Verhältniß mit den Schlegeln gehabt hat. 

Uebrigeng ift die an Sie gerichtete Elegie, ihre große Länge abgerechnet, eine 
aute Arbeit, worin viel Schönes ift. Ich glaubte aud) eine größere Wärme barin 
zu finden, ald man von Schlegeld Werken gewohnt ift, und Mehreres ift ganz vor- 
trefflich geſagt. Sonſt Hab ich noch nichts in diefem Hefte gelefen. Ich zweifle 
nicht, daB ed auf dem nunmehr eingeichlagenen Weg Lefer genug finden wird; 
aber Freunde werden fich die Herausgeber eben nicht erwerben, und ich fürdhte, es 
wird bald auch ber Stoff verfiegen, wie fie in aphoriſtiſchen Sätzen auch auf ein: 
mal und für immer ihre VPaarfchaft ausgegeben haben. 

Sch. V., ©. 90. Den Deutfchen muß man die Wahrheit fo berb fagen als 
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möglich; daher idy glaube, daß man wenigſtens ben Ernit, auch in ber äußern Ein 
Bleidung, vorberrichen laflen muß. Es fänden ſich vielleicht unter Swift Satyrem 
Formen, die hiezu paflen, oder müßte man in Herders Bußftapfen treten und dem 
Geiſt des Pantagruel citiren. 

8. V., ©. 160. Wegen bed Schlegel’fhen Streifzugs bin ih ganz 
Ihrer Meinung. Die Elegie hätte er in mehrere trennen follen, um- die Theil 
‚nahme und die Weberficht zu erleichtern. 

Die übrigen Späfle werben Lefer genug berbeiloden, und an Effekt wird es 
auch nicht fehlen. Leider mangelt ed beiden Brüdern an einem gewiſſen innern 
Salt, der fie zufammenbalte und feithalte. Ein Jugendfehler ift nicht liebenswür⸗ 
dig, als anſofern er hoffen läßt, daß er nicht Fehler des Alters ſeyn werde. Es 
ift wirklich Schade, daß das Freund Böttigern zugedachte Blatt nicht heiterer ift. 
Einige Einfälle in den andern Rubriken find fehr qut. Uebrigens läßt ſich auch 

im perjönlichen Derbälsniß Beinedwegs hoffen, daB man gelegentlih ungerupft 
von ihnen wegkommen werde. Dody will ich es ihnen lieber verzeihen, wenn fie 
etwas verfeben follten, als die infame Manier. der Meiften in ber Journaliſtik. 

Die Impietät gegen Wieland hätten fie unterlaffen follen. Doc was will 
man darüber fagen? bat man fie unter feiner Birma doch auch ſchlecht traktirt. 

Eh. V., ©. 223. Den Werth, weldhen Cfchenburg feiner neuen Aus 

gabe Shakeſpeare's nicht gab, wird nun wohl Schlegel ber feininen au geben nicht 
"zögern. Dadurch Füme gleich ein neues Leben in bie Sache, und die Lefer, die 
nur aufs Euriofe geben, fänden bier wieder fo etwas, wie bei bem Wolffchen 
Homer. : 
Sch. V., ©. 251. Seitbem id das Original von Shakeſpeare mir von der 
Srau von Stein babe geben laffen, finde ich, daß ich wirklich beſſer gethan, mich 
gleich Anfangs daran zu halten, fo wenig ich auch das Englifche verftehe, weil ber 
Geiit ded Gedankens viel unmittelbarer wirkt, und ich oft unnöthige Mühe hatte, 
durch das fchwerfällige Medium meiner beiden Vorgänger mid zu dem wahren 
Sinn hindurch zu ringen. 

Sch. V, 283. Ich lege ein neues Journal bei, das mir zugeſchickt worden, 
woraus Sie den Einfluß Schlegel’fher Ideen auf die neueften Kunfturtbeile zu 
Ihrer Berwunberung erſehen werden. Es ift nicht abzufehen, was aus biefem 
Weſen werden foll, aber weder für die Hervorbringung felbit, noch für das Kunit« 
gefühl kann dieſes hohle leere Fratzenweſen erfprießlich ausfallen. Sie werben 
eritaunen, darin zu lefen: daß das wahre Hervorbringen in Künften ganz bewußt. 
los feun muß, und daß man es befonderd Ihrem Genius zum großen Vorzug an⸗ 
rechnet, aanz ohne Bewußtfenn zu handeln. Sie haben fehr unrecht, fich wie 
bisher raftlod dahin zu bemühen, mit der größt» möglichen Befonnenheit zu arbeis 
ten, unb fich Ihren Prozeß klar zu macen. Der Naturalidmus ift das wahre. 
Zeichen der Meifterfchaft, und fo hat Sophokles gearbeitet. 

Sch. V, 315. Ich babe diefer Tage Woltmann’s Schrift über die Res 
formation, bie bid an-Lutherd Tod fortgeführt ift, qelefen, und bin durch jene 
theologifche Revolution an die neuelte philofophifche erinnert worden. In beiden 
war etwas fehr bedeutend Reales, dort der. Abfall von Kirchenfahungen und bie 
Rückkehr zu den Quellen, Bibel und Vernunft; bier der Abfall vom Dogmatismus 
und ber Empirie. Aber bei beiden Revolutionen flieht man die alte Unart der 
menſchlichen Natur, fich gleich wieber zu ſetzen, um zu befangen und dogmatiſch 
zn werden. Wo hingegen das nicht gefchieht, ba fließt man wieder zu fehr aus⸗ 
einander; nichts bleibt feit ftehen, und man endigt, fo wie bort, die Welt aufs 
zulöfen und ſich eine brutale Herrſchaft über alles anzumaßen. 
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Sch. VI, 19. Friedrich Schlegel mußte dießmal disputiren, und, um ihn 
zu drüden, haben die Herren Ulrich, Heinrich, Hennings ıc. ein altes ganz außer 
Cours gefommenes Gefeh, ihm felbit die Opponenten zu feben, welche feit undenk⸗ 
licher Zeit von den Dieputirenden felbit gewählt wurden, wieber bervorgezogen. 
Anf den guten Rath einiger Treunde hat fich Schlegel diefer Ehicane obne Wider 
fpruch unterzogen, und den einen biefer officiell geſetzten Apponenten, ber fidh bes 
fcheidener betrug, ganz amt behandelt; der andere aber, ein Profeſſor A., bat den 
Disputiract mit Beleidigungen und Anzüglichkeiten angefangen, und fich zugleich 
fo unverfhämt und fo ungelchickt betragen, daß Schlegel ihm auch eins verſetzen 
mußte. Ulrich, der ald Dekan zugegen war, und alle- biefe groben Angriffe des 
Gegners paſſiren ließ, velevirte mit Keierlichfeit einige Repliken von Schlegeln; 
diefer blieb ihm nichts fchuldin, er bat bie Lacher auf feiner Seite, und es gab 
fHandaldfe Scenen. Nach der allgemeinen Erzählung aber foll fih Schlegel mit 
vieler Mäßigung und AUnftändigkeit betragen haben, und man vermuthet, daß diefer 
Handel feinen, ald Docent ichon fehr gefunkenen Erebit wieder heben werde. 

©. VI, 33. Ih wäünfchte, daß Schlegel von diefem Kampf einigen Bortheil 
sieben möge, denn freilich habe ich feine Gabe ald Docent auch von feinen beiten 
Sreunden nicht rühmen hören. 

Sch. VI, 76. Schütz bat mir nun auch eine Recenfion meiner 3. v. D. 
sugeichickt, die aus einer ganz andern Feder fommt, als die der Maria, und ron 
einem fähigern Menfchen herrührt; man findet darin ganz friſch die Schelling’fche 
Kunftpbilofophie auf dad Werk angewendet. Aber es tft mir dabei fehr fühlbar gewor⸗ 
ben, daß von der transcendentalen Philoſophie zu dem wirklihen Factum noch eine 
Brüde fehlt, indem die Principien der Einen gegen das Wirkliche eines gegebenen 
Balles fih gar fonderbar ausnehmen, und ihn entweder vernichten, ober dadurch 
vernichtet werben. In der ganzen NRecenfion iit von dem eigentlichen Werk nichts 
ausgefprochen; es war auch auf dem eingefchlagenen Wege nicht möglich, da von 
allgemeinen hohlen Formeln zu einem bedingten Fall ein Uebergang iſt. Und 
dieß nennt man nun ein Werk Eritiiiren, wo ein Lefer, der bad Werk nicht geleſen, 
auch nicht bie leifeite Anfchauung davon bekommt. Mau fieht aber daraus, baß 
die Philoſophie und die Kunſt ſich noch gar nicht ergriften und wechfelfeitig durch⸗ 
drungen haben; und vermißt mehr als jemals ein Organon, wodurd beide ver 
mittelt werben können. In den Proppläen war diefes in Abficht auf die bildende 
Kunft eingeleitet; aber die Propyläen gingen auch von der Anfchauung aus, und 
unfere jungen Bbilofophen wollen von Ideen unmittelbar zur Wirklichkeit über: 
geben. So ift denn nicht anders möglich, ald daß das Allgemeingefagte hohl und 
leer, und dad Befondere platt und unbebentend ausfällt. 

®. VI, 123. Wenn Sie eine Lefeprobe von Alarkos gehalten haben, fo fa: 
gen Sie mir boch ein Wort davon. 

Sch. VI, 124. Bür den Alarkos wollen wir unfer Möglichftes thuu, aber 
bei einer neuen Durchſicht des Stüds find mir bedenkliche Sorgen aufgeltiegen- 
Zeiber dit es ein fo feltfames Amalgam bed Antiken und Neueſtmodernen, daß es 
weder die Gurt, noch den Refpect wird erlangen Bönnen. Ich will zufrieden ſeyn, 
wenn wir nur nicht eine totale Niederlage damit erleiden, die ich fait fürdhte. 
Und es follte mir leid thun, wenn die elendbe Partei, mit der wir zu kämpfen 
haben, diefen Triumph erbielte. Meine Meinung ift, die Borftellung des Stücks 
fo vornehm und ernſt, ald möglich ift, zu halten, und alles, was wir von dem 
Anftand des franzöfffchen Trauerfpiels dabei brauchen können, anzuwenden; Fönnen 
. wir es nur fo weit bringen, baß bem Publikum imponirt wird, baß etwas Hoͤheres 
und Gtrengeres anklingt‘, fo wirb ed zwar unzufrieben bleiben, aber doch nicht 
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wiflen, wie ed dran ift. Einen Schritt zum Ziele werben wir durch dieſe Vor» 
ſtellung nicht thun, oder ’idy müßte mich ganz betrügen. 

G. VI, 126. Ueber den Alarkos bin ich völlig Ihrer Meinung; allein mic 
dünkt, wir müflen alled wagen, weil am Gelingen oder Nichtgelingen nad) Außen 
gar nichts liegt. Was wir dabei gewinnen, fcheint mir hauptſächlich das zu feyn, 
dab wir die äußerſt obligaten Sylbenmaße fprechen laſſen und fprechen hören. 
Uebrigens kann man auf das ftoffartige Intereſſe doch auch etwas rechnen. 

Sch. VI, 152. Mit dem Alarkos wollen wir es alfo anf jede Gefahr wagen, 
und uns felbft wenigftend dadurch belehren. Ich will es unſern Schaufpielern 
moͤglichſt ans Herz legen, das Befte daran zu wenden. Der C. K. babe ich das 
Stück leſen laifen, aus Neugierde, wie ein ſolches Produkt auf einen folchen Sinn 
wirten würde. Aber es find närrifche Dinge dabei zum Vorſchein gekommen, und 
ih werde mich hüten, eine folche Probe zu wiederholen. Es ift fonderbar, was 
für Säfte gewifle Thiere aus gewiflen Pflanzen ziehen, und die K. gehört auch zu 
Denen Lefern, welche meinen, ein poetifches Werd, das man ihnen vorfett, verfpeifen zu 
möffen, anflatt es anzufchauen. Sie meint, für den Verfaffer der Lucinde, an der fie 
ein großes MWohlgefalten zu haben fchien, fen biefer Alarkos ein fehr religiöfes 
Produkt. Die paffionirtefte Natur in dem Stück, die Infantin, fand ſie abfcheus 
. lid) und unmoralifch, gerade gegen meine Erwartung; aber es fcheint, daß die 
gleichnamigen Pole fich überall abftoßen müffen. 

©. VI, 109. Das altdeutfche, wieder erftandene Drama bildet ſich mit einiger 
Bequemlichkeit um. Ich wüßte nicht zu fagen, ob ſich's organifirt, oder kryſtalli⸗ 
firt; welches denn doch zulezt, nach dem Sprachgebrauch der verfchiedenen Schulen, 
auf Eins Hinauslaufen Eönnte. 

Vebrigens lefömmt es und ganz wohl, daß wir mehr an Natur, ald an Breis 
heit glauben, und die Freiheit, wenn fie ſich ja einmal.aufdringt, gefchwind als 
Natur tractiren; denn font wüßten wir gar nicht mit ung ſelbſt fertig zu werden, 
weil wir fehr oft in den Ball Fommen, wie Bileam, da zu feguen, wo wir fluchen 
folten, Ä : 


en ner EEE — 


Drofeffor Q. von Schlegel in neuen Vorlefungsverfuchen für 
Derlin. 


Selter an Goethe. Den 2. Juni 1827. 


Schlegel aus Bonn iſt bier und hält Borlefungen in unferm Saale, dad 
Dubend Einen Friedbrihsd’or. Das müßte denn doch wunderlich zugehen, 
wenn ein folder Mann nicht gut follte reden können über Architektur, Sculptur 
und Malerei! und wir bören’d gern wieder, mit Schmerz über unfere Seit und — 
von bier zu Tiſche. Das war am Dienftage; da ift er zufällig mein Gaft gemwefen 
mit Srommann aus Jena und dem Bildhauer Tied, und man war ganz hübſch 
beifammen. 


Zelter an Goethe. Berlin, den 10. Auguft 1827. 


Urtheile über U. W. Schlegel Borlefungen werden nad) und nach 
dreifter. Manches wird Dir wohl von Andern darüber zugekommen ſeyn. Die 
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Sch. VI, 19. Friedrich Schlegel mußte dießmal disputiren, und, um ihn 
zu drüden, haben die Herren Ulrich, Heinrich, Hennings ıc. ein altes ganz außer 
Cours gefommenes Geſetz, ihm felbft die Opponenten zu feten, welche feit undenk⸗ 
licher Zeit von ben Disputirenden felbit gewählt wurden, wieder bervorgezogen. 
Auf den guten Rath einiger Freunde bat fidy Schlegel diefer Chicane obne Wider: 
fpruch unterzogen, und den einen diefer officiell geſetzten Apponenten, der ftch bes 
fcheidener betrug, ganz gut behandelt; der andere aber, ein Profeſſor A., bat dem 
Disputiract mit Beleidigungen und Anzüglichkeiten angefangen, und ſich zugleich 
fo unverfhämt und fo ungefchickt betragen, daß Schlegel ihm auch eins verſetzen 
mußte. Ulrich, der ald Dekan zugegen war, und alle- Biefe groben Angriffe des 
Gegners paſſiren ließ, velevirte mit Seierlichfeit einige Nepliten von Schlegeln; 
biefer blieb ihm nichts ſchuldig, er bat die Lacher auf feiner Seite, und es gab 
fBandalöfe Scenen. Nach der allgemeinen Erzäblung aber foll ſich Schlegel mit 
vieler Mäßigung und Anftändigkeit betragen Haben, und man vermuthet, daß diefer 
Handel feinen, ald Docent ſchon fehr gefundenen Credit wieder heben werde. 

G. VI, 233. Ih wänfchte, daß Schlegel von diefem Kampf einigen Bortheil 
sichen möge, denn freilich habe ich feine Gabe als Docent aud von feinen beiten 
Freunden nicht rühmen bören. 

Sh. VI, 76. Schutz bat mir nun auch eine Recenfion meiner J. v. D. 
sugefchicht, die aus einer ganz anbern Feder fommt, als bie der Maria, und ron 
einem fähigern Menfchen berrührt; man findet darin ganz frifch die Schelling’fche 
Kunftphilofophie auf das Werk angewendet. Aber es iſt mir babei fehr fühlbar gewor⸗ 
den, daß von der trandcendentalen Philofopbie zu dem wirklichen Factum noch eine 
Brüde fehlt, indem die Principien der Einen gegen dad Wirkliche eines gegebenen 
Falles ſich gar fonderbar ausnehmen, unb ihn entweder vernichten, oder dadurch 
vernichtet werden. In der ganzen NRecenfion ift von dem eigentlichen Werd nichts 
ausgeſprochen; ed war auch auf dem eingefchlagenen Wege nicht möglich, da von 
allgemeinen boblen Formeln zu einem bedingten Ball kein Uebergang ill. Und 
dieß nenne man nun ein Werk fritiiiren, wo ein Lefer, der das Werk nicht gelefen, 
auch nicht bie leifefte Anfchauung davon bekommt. Mau fleht aber daraus, Daß 
die Philoſophie und die Kunft ſich noch gar nicht ergrifien und wechfelfeitig durch 
drungen haben; und vermißt mehr als jemals ein Drganon, wodurch beide ver- 
mittelt werden Eönnen. In ben Proppläen war diefed in Abficht auf die bildende 
Kunſt eingeleitet; aber die Propyläen gingen auch von der Anfchauung aus, und 
unfere jungen Philofophen wollen von Ideen unmittelbar zur Wirklichkeit über: 
gehen. So ift denn nicht anders möglich, ald daß das Allgemeingeſagte hohl und 
leer, und das Befondere platt und unbedeutend ausfällt. 

®. VI, 123. Wenn Sie eine Lefeprobe von Alarkos gebalten haben, fo fa: 
gen Sie mir doch ein Wort davon. | 

Sch. VI, 124. Bür ben Alarkos wollen wir unfer Möglichftes thuu, aber 
bei einer neuen Durchficht des Städs find mir bedenkliche Sorgen aufgeftiegen- 
Leider iſt es ein fo feltfames Amalgam des Antifen und Neueſtmodernen, daß es 
weder bie Gunſt, noch ben Nefpect wird erlangen koͤnnen. Ich will zufrieden feyn, 
wenn wir nur micht eine totale Niederlage damit erleiden, die ich faft fürchte. 
Und es follte mir leid thun, wenn die elende Partei, mit der wir zu kämpfen 
haben, biefen Triumph erbielte. Meine Meinung ift, bie Vorſtellung des Stüds 
fo vornebm und ernft, als möglich ift, zu halten, und alles, was wir von dem 
Anſtand des franzöfifchen Trauerfpiels dabei brauchen Lönnen, anzuwenden; Finnen 
. wir es nur fo weit bringen, dab dem Publikum imponirt wird, baß etwas Höheres 
und Strengeres anklingt‘, fo wirb ed zwar unzufrieden bleiben, aber doch nidyt 
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wiffen, wie es dran ift. Einen Schritt zum Ziele werden wir durch biefe Vor» 
ftellung nicht thun, oder ich müßte mic, ganz betrügen. 

G. VI, 126. Ueber den Alarkos bin ich völlig Ihrer Meinung; allein mic) 
dünkt, wir müflen alles wagen, weil am Gelingen oder Nichtgelingen nad) Außen 
gar nichts liegt. Was wir dabei gewinnen, fcheint mir hauptfächlich das zu feyn, 
daß wir die äußerit obligaten Sylbenmaße fprechen laffen und fprechen hören. 
Uebrigend kann man auf das ftoffartige Intereffe Doch auch etwas rechnen. 

Sch. VI, 132. Mit dem Alarkos wollen wir es alfo auf jede Gefahr wagen, 
und uns felbft wenigftens dadurch belehren. Ic will es unfern Schaufpielern 
möglichſt and Herz legen, das Beſte daran zu wenden. Der C. K. babe ich das 
Stüd leſen laſſen, aus Neugierde, wie ein ſolches Produkt auf einen folhen Sinn 
wirken würde. Aber es find närrifche Dinge babei zum Worfchein gekommen, und 
ih werde mic, hüten, eine folche Probe zu wiederholen. Es ift fonderbar, was 
für Säfte gewille Thiere aus gewiſſen Pflanzen ziehen, und die K. gehört auch zu 
Denen Lefern, welche meinen, ein poetifches Werk, dad man ihnen vorfetzt, verfpeifen zu 
müſſen, anftatt es anzufchauen. Sie meint, für den Verfaſſer der Lucinde, an der fie 
ein großes Wohlgefallen zu haben fchien, fen diefer Alarkos ein fehr religiöfes 
Produkt. Die paffionirtefte Natur in dem Stück, bie Infantin, fand fie abſcheu⸗ 
lich und unmoralifch, gerade gegen meine Erwartung; aber es fcheint, daß bie 
gleichnamigen Pole ſich überall abftoßen müſſen. 

©. VI, 109. Das altbeutfche, wieder erftandene Drama bildet ſich mit einiger 
Bequemlichkeit um. Ic wüßte nicht zu fagen, ob ſich's organifirt, oder Erpftallis 
firt; welches benn doc) zulezt, nach dem Sprachgebrauch der verfchiedenen Schulen, 
auf Eins hinauslaufen Eönnte. 

Uebrigens befömmt es uns ganz wohl, daß wir mehr an Natur, ald an reis 
heit glauben, und die Zreiheit, wenn fie ſich ja einmal-aufdringt, geſchwind ale 
Natur tractiren; denn fonft wüßten wir gar nicht mit ung felbit fertig zu werden, 
weil wir fehr oft in den Ball Fommen, wie Bileam, da zu fegnen, wo wir fluchen 
follten, j s 
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Zelter an Goethe. Den 2. Juni 4827. 


Schlegel aus Bonn iſt hier und Hält Borlefungen in unferm Saale, bad 
Dubenb Einen Sriedrihsd’or. Das müßte denn doch wunderlich zugehen, 
wenn ein folher Mann nicht aut follte reden können über Architektur, Sceulptur 
und Malerei! und wir bören’s gern wieder, mit Schmerz über unfere Seit und — 
von bier zu Tiſche. Das war am Dienftage; da ift er zufällig mein, Gaft geweſen 
mit Frommann aus Jena und dem Bildhauer Tieck, und man war ganz hübſch 
beifammen. | 


Zelter an Goethe. Berlin, den 10. Auguft 1827. 


Urtheile über U. W. Schlegels Borlefungen werben nad) und nach 
dreifter. Manches wird Dir wohl von Andern darüber zugekommen feyn. Die 
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Damen, auf die es doch mit angelegt war, finden fi auch nicht alle befriedigt. 
Eine fagte ganz ftusig: Das ſchmeckt beinahe wie Eau de fesouil; ſieht er denn 
Uns für neugeborne Kinder an? 

Freund Hirt dagegen, ber ſizt wie ein Athos, feinen Bitruo im Schooße, 
und wie er ſich erhebt, purzeln Städte über feine Lenden herab. Alerander von 
Humboldt, auch ein frevelnder Subörer (ber andre ift nicht anbier) läßt Did 
grüßen. Died Brüderdaar, o gemini! find Dir ächte Kunftzwillinge. 


Zelter an Goethe. 


Herr von Schlegel Hat geftern (Breitag. den 15. Juni) feine ahte Bor- 
lefuug gehalten. Mit feiner Theorie der Architektur war mancher — nicht am wenig. 
ften Hirt — zufrieden. Nun war er auf die Sculptur übergegangen. Wenn 
idy vecht gehört habe, fo fagte er geftern, daß er fidy bis jezt vergeblih bemüht 
babe, um eine Theorie bes Basreliefs (die Sulzerſche fey wenigſtens nicht zu 
billigen). Unter neuern Sculpturen wurben die am neuen königl. Schaufpielkaufe 
günftig genannt. Andere nennen fie Diecantiften «Arbeit und nicht genug in 
Proportion mit der Architektur; worüber denn Schinkel müßte gehört werben 
als Architekt. 


Goethe an Selter. Den 17. Aug. 1827. 


Die Schlegel’fhen Vorlefungen, wie fie im Auszuge bei mir anlangen, 
find alles Dankes wertb; man recapitulirt mit einem verftänbigen unterrichteten 
Mann dasjenige, woran man fich felbft berangebildet hat und woran man glücklich 
mit beranlebte. Das jüngere Publikum beionders kann gar wohl damit sufrieben 
feyn, wenn es bie nächſte Vorzeit vernünftig anzufehen Luft dat. Er ift feine 
auten 60 Jahre alt und weiß die Mühe au ſchätzen, Die es ihm und 
Anderen gekoftet dat auf biefen Punkt zu gelangen. 

Hie und dba müßte man derber aufftoßen, wenn das Ey fteben follte. Auch 
find in der Gefchichte der Kunit zwei Betrachtungen nie außer Angen zu laffen: 
1) daß alle Anfänge nicht Eindlic und .Eindifch genug angefehen werden können, 
und 2) daß in ber Kolge die Wirklichkeitöforberung immer mit Sinn und Ge: 
ſchmack im Streit liegt. 


Goethe an Selter. Den 6. September 1827. 


Den Berlinern werde ih nun wohl Schlegels Vorlefungen abanbon: 
uiren *) müffen. Sie halten freilich bei näherer Prüfung niht Stich. 
Die erften Blätter lefend, war ich zufrieden das Alte zu hören, weil 
. mir das Neue gar zu oft ärgerlidh wird. Freilich aber will man bas 
Alte immer vollſtändiger haben, georbneter, sufammengefaßter, 





*) Daß fih Herr U. W. Schlenel vor no Jahren, da er noch von feinen fiterarifiben Brivatarbeiten 
leben mußte, für Borlefungen vom Berliner Vublikum bezahlen tleß, mar ganz in der Drdunng. 
User daß auch der Herr von ... der wohlbeſoldete Preußiſche Brofefior gu Bonn, wenn er, 
ſtatt zu Bonn, zu Berlin Borfefungen hielt, ſich mit Friedrichd'ors honoriren ließ, war weder 
ehrenvollnodh gerecht. Daß er fogar für Vorlefungen, die er fogleih den Berlinern 
und aller Welt mittheilte und ſchwerlich ohne Bnchhändlers» Honorar mittheilte,. nrer 
auch die Zuhdrer Bezahlen ließ, war gewiß — wie ſoll ich ed nennen? — dDefpestirfih. Rur 
um den Deren von — ablefen zu hören, nur um den veralteten (Elegant 12mal zu (chen, Feflete 
& personne I Fredric d’or. 
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überfihtliher; und Das ift denn bier nicht geleiftet. Und wie will 
auch einer eine Geſchichte fchreiben deffen, was nidht fein Metier 
in? Ich Hab’ ed oft bemerkt: wenn ic, etwas zu vebigiren hatte, was ich nicht 
von Grund aus verftand, fo mußte ih Phrafen mahen, es möchte mir Ernft 
ſeyn wie es nur wollte. 





317) Sir Walter Scott. 


England Hat feinen großen Minftrel verloren am 21. September. Walter 
©cott war am 45. Auguft 1833, 1774 geboren, und erreichte fomit das 62fte Fahr. 
Er war ber Sohn Walter Scott’ (Writer to the Signet) zu Edinburg; feine 
Mutter, bie Tochter eines berühmten Advokaten, Davib Rutherforb, hatte felbft 
viele poetifchhe Anlagen und fchrieb mehrere Gedichte. Wahrfcheinlich hatte fie auch 
auf die Entwidlung des Dichtergenius ihres Sohnes großen Einfluß. Nachdem 
Walter Scott auf der Hochſchule von Edindburg feine Studien gemacht hatte, trat 
er in Schottland 41792 die Advokatur an. Auf Verwendung des Hauptes der 
feottifchen Familie, bes Herzogs von Bouccleugh, wurde er zum GScherif» Deputs 
von Selfirkfchire ernannt, und erhielt 1806 die Stelle eines Ober: Elertö (Sekre⸗ 
taire) der Gerichtdfigungen (Sessions) von Schottland. 4798 vermählte er fidy 
mit Miß Carpenter, von ber er mehrere Kinder binterläßt. Unter dem Minis 
fterium Fox's wurde er, obgleich er feinen politifhen Anfichten nach zu den Tories 
gehörte, doc in der anfehnlichen Stelle eines Clerks der Seflionen, die ihm bie 
voransgegangene Adminiftration zugedacht hatte, beftätigt. Die erften poetifchen 
Erzeugniffe Walter Scott's, bie im Publikum erihienen, waren zwei aus dem 
Dentfchen überfete Balladen: „The Chase (die Fagb) und William and Mary,“ 
bie er ohne feinen Namen befannt machte. 1799 erfchien feine Ueberfegung des 
Götz von Berlihingen und einige Balladen. Sein nächſtes Werk war „The Min- 
strelsy of the}Scottish Border,“ 4802, das feinen Ruf ald Dichter begründete. Sir 
Zriftan folgte 1804; das Lied des lesten Minftrels im darauffolgenden Jahre; 
Marmion 1808, and fo fort die große Reihe von Werten. Es war eine der erften 
Negentenhandlungen Georgs IV. nach feiner Ihronbefteigung, Walter Scott zum 
Baronet zu erheben. Er war von mittler Körpergröße, abgerechnet feiner Lähmung 
durch einen Unfall, ber ihm bereits in feiner Kindheit begegnet war, gut gebaut 
sınd fehr ſtark. Seine Phyſiognomie kündigte nichts Erhabenes an; er batte bie 
Nationalzüge der Schotten. Dem aufmerkſamen Beobachter konnten dennoch bie 
hohe gewölbte Stirn und das Beine graue Auge nicht entgehen, in welchem eine 
Lebendigkeit und ein Zeuer lag, die Fein Künftler wiedergeben konnte; fo wie um 
den Mund ein ſchlaues Lächeln fpielte, das Chantrey in feiner Büſte vortrefflid, 
anfgefaßt bat. Die verſchiedenen Bilder und Kupfer find ihm alle ähnlich. Doch 
Pommt keines ber Wahrheit fo nahe ald Wilkie's fchönes Bild, das 1824 gemalt, 
und von Edw. Smith vortrefflich geftochen ift. 

Im Umgang war Scott herzlich und liebenswürdig. Seine Familie und eine 
Pleine Anzahl vertrauter Freunde genügten ihm zur Geſelligkeit. Heftigkeit des 
Streits haßte er von jeher und trat in der Unterhaltung aucd in größern Kreifen 
nie als Kämpfer auf. Die Einfachheit feines Charakters und der gänzlihe Mans 
gel am. literarifcher Geziertheit empfahlen ihn vorzugsweife. Bor allem aber ehrt 
ihn der edle und männliche Entichluß, der ihn in den festen Jahren feines Lebens 
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gu ungebenren Arbeiten trieb, um fid von Schulden und aus Schwierigkeiten zu 
befreien, denen ein weniger entfchlofiener Geiſt unterlegen wäre, oder denen ein 
weniger rechtlicher Mann durch Benubung von Freunden zu entgehen geſucht 
hätte. 
Walter Scott's erfte Werke erfhienen ald Srüchte der Erholung. Die Welt 
wußte niemals, daß er ein Werk unter den Händen hatte. Literarifche Beichäftie - 
gungen waren für ihn nie eine Entfhuldigung, um ſich einem Diner, einer Land 
partie oder einer Jagd zu entziehen. So foll ber größte Theil ded Marmion 
an ber Tafel bed Gerichtshofes, deſſen Beiliger er war, in den mäßigen Augen: 
blicken zwifchen dem Protofolliren der Verhandlungen und bem Ausziehen ber 
Befehle des Hofes gefchrieben worden feyn. Dabei unterflüzte ihn eine große Leich⸗ 
tigkeit, da er täglich einen gedrudten Bogen eines Romans fchrieb, faſt nichts 
ausftrich und dem Anfcheine nach Alles obne Stoden niederfchrieb. 

Seine Werke wurden dem Buchhändler ohne irgend einen Anfprud, auf be 
fondern Werth verkauft, „denn, “fagt er in feiner Selbſtbiographie, vor dem eilften 
Bande feiner „gefammelten Werke,“ „ich habe meiner Waare durch Beine Char: 
latanerie einen höhern Werth zu geben gefucht und fogleich dad Gebot meines 
Verlegerd angenommen, meil es mir fehr annehmlich fchien.“ Das Geld, weldyes 
er als leicht gemommen betrachtete, ward ohne viel Bedenfen ausgegeben. 

Anders war aber der all, ald der Banquerot feines Verlegers, Ardyibald 
Sonftable, mit dem er in mandyfacher Verbindung geftanden hatte, ihn um bie 
Frucht feiner literariichen Arbeiten brachte. Bein Berluft war fehr bebeutenb: 
man fchlug damals den Betrag feiner Schuld auf 100,000 Pfund Sterling an. 
Fürs Brod alfo und zur Befriedigung feiner Gläubiger mußte nunmehr Geott 
arbeiten, um feine Bamilie vor Mangel zu ſchützen und feinen zerrütteten Ange⸗ 
legenheiten aufzubelfen. Da fihien die mitternächtliche Lampe auf eine gegwungene 
Arbeit Aber „Napoleon Bonaparte.“ Ein hart getabdelted Buch, das aber doch 
nicht, wie ſich Heine, in den Reifebildern II, 98 nach feinem ultrasnapoleonifchen 
Enthufiasmus ausdrüdte, der rufiifche Beldzug von Walter Scott's Ruhme ge: 
worden ift. 

1830 begann er die Wiederheransaabe feiner Nomane mit Anmer- 
Lungen und Erläuterungen. Der Erfolg diefed Werks würde ihn in ben 
Stand geſetzt haben, feine Gläubiger zu befriedigen, wenn er baffelbe ganz hätte 
vollenden Binnen. "Seine Gläubiger erkannten auch biefe Anftrengungen. Im 
einer zu Edinburgh im December 1830 gehaltenen Verfammlung berfelben wurbe 
einftimmig befchloffen, den gefeierten Dichter zu bitten, fein Hausgeräth, Silber 
und Leinenzeug, feine Gemälde, feine Bibliothek und Seltenheiten jeber Art «ale 
einen Beweis ihrer hohen Achtung und Dankbarkeit für bie feinerfeitd zu ihrem 
Beften gemachten beifpiellofen und glücklichen Anftrengungen entgegenzunehmen. 

Aber Scott’S merkwürdig Eräftige Natur und fein entfchloffenes Gemäth un« 
terlag doch der herkulifchen Arbeit, die ihn hicht einmal feine erfchöpften Kräfte 
durch einen wohlthätigen Schlaf zu neuen Anftrengungen ftärten ließ. Daher ift 
auch ohne Zweifel die Lähmung zu erklären, welche ihn vor beinahe zwei Jahren er 
griff und ihm niemals wieder den ungehinderten Gebrauch feiner Eörperlichen und 
geiftigen Kräfte geitattete. 

Seine Freunde ftellten ihm die Nothwendigkeit vor, nicht zu arbeiten und 
feine Phantafle nicht durch die ihn umgebenden Gegenftände zu fehr aufrögen zu 
laffen. Aber er antwortete ihnen: „Eben fo gut mögt Ihr Waſſer aufs Feuer 
fielen und ihm verbieten, zu Eochen.“ Bei diefer Aeußerung wollen wir und an 
Göothe's fchöne Worte erinnern: 


— 
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Wenn ich nicht denken und nicht dichten foll, 
So it das Leben mir Bein Leben mehr. 

Bon Italiens ſchönem Himmel und feiner ftärkenden Luft hofften Freunde 
Scotts einen gänftigen Einfluß auf feine zerrüttefe Gefundheit. Er brachte in 
Gefellfhaft feiner jüngern Tochter dort mehrere Monate bes Winters von 1834 
auf 1832 zu , herzlich von den Italienern in Rom und Neapel empfangen und mit 
manchem Beweiſe ihrer Merthichägung beehrt. Nicht minder wetteiferten im 
Stalien lebende Engländer, ihn als einen Freund, der ihnen durch lange Gewohn⸗ 
heit des verwandten Denkens angenehm geworben war, auszuzeichnen. Aber die ges 
wünfchte Heilung fand er nicht; er fühlte vielmehr, daß feine Kräfte erfcyöpft, daß 
fein .Ende nicht mehr fern wäre. Seine fterblihe Hülle aber wollte er gar zu 
gern dem Vaterlande, wo „fein Herz immer war,“ anvertrauen. 

Auf diefer Reife in die Heimath wurde er im Junins bei Nymwegen anf 
ben Dampffchiffe vom Schlage getroffen, dem er ohne die wundärztliche Geſchick⸗ 
lichkeit feines Dieners erlegen feyn würde. Doc Eonnte er fich nie wieder fo weit 
erholen, um für die eifrige Bewunderung empfänglich zu feyn, mit welcher das 
dankbare Vaterland feinem untergehenden Sterne zu huldigen wünfchte. Nach eis 
nem mehrwöchentlichen Aufenthalt in London Fam er am 16. Julius glücklich in 
Douglas» Hotel in Edinburgh an, ruhig, doch ohne Spuren eigentlichen Bewußt⸗ 
ſeyns. Am 18. Abends warb er nad) Abbotsford gebracht, wo er fic zu freuen 
fchien, feine Halle und feine Bibliothek wieder zu fehen, fonft aber bis zu feinem 
endlichen Hinfcheiden faſt ohne alle Iheilnahme an den ihn umgebenden Perfonen 
und Gegenftänden blieb. 

Ruhig und ſchmerzlos entfchlummerte er am 21. September, — und daffelbe 
Jahr, welches Deutichlande Literatur ihrer ſchönſten Zierde beraubte, machte auch 
Großbritanien um einen Namen ärmer, den die ſpäten Nachkommen noch mit ge⸗ 
rechtem Stolze nennen werden. — 

Die engliſchen Blätter geben die Schuldenlaſt ſehr verſchieden, bald auf 60— 
80,000 Pfund, andere reduciren ſie bis auf 21,000 Pfund. Um diefe zu tilgen, 
it nichts vorhanden als fein Hausgeräthe, feine Bücher, einige unvollendete Mas 

nufcripte (zu den Romanen the siege of Malta, und Pizarro, a Calabresse tale, an 
denen Er in Stalien arbeitete) und Briefe, die etwa zehn Bände füllen werden. 

Der Buchhändler Eadell in London bietet 20,000 Pf. für das Recht, die ühri⸗ 
gen Schriften Scotts nad) dem bereitd begonnenen Plane herauszugeben. Eine 
Unterzeichnung ift auch bereits in den größern fchottifchen Städten eröffnet, um 
Abbottsford der Familie zu erhalten. Denn wie Goethes Haus in Weimar ein 
für jeden Deutſchen heiliger Platz ift, fo muß auch Scotts Abhottsford ein unver 
ängerliches Eigenthum feiner Familie und eine bleibende Erinnerung an einen 

Der größten und beiten Männer, die Großbritannien erzeugt hat, ſeyn. 

Aber auch bie vorherrfchende Liebe ber Zeit zn Dentmälern und Ehrenfäulen 
tritt bei Walter Scotts Ableben wieder hervor. Nur fragt man billig, ob man 
ihm einen Stein anbieten und feine unverforgten Kinder ohne Brod laſſen kann? 
Scotts Werte werben feinen Namen auf bie fpäte Nachwelt bringen ohne Stein 
snonnmente. 





218) Solger. 


Solger hat, im Ueberfegung bes Sophokles, viel geleiftet; befonders als 
Hrothmiter und Metriker könnte man Ihn faft ald Mufter aufftellen. Nur 


944 Eine Tyroler Somuambäle. 


eine gewiſſe Härte und Steifheit blickt doch durch; und ich fürchte, fle wird gan 
nie wegfallen, ba fie in ber Natur bed Berfafierd ihren Grund Hat. Ich Bann 
nicht umhin, mandhesmal zu glauben, Solger habe — den Gedanken ſich nad 
einem volltönendben Worte bequemen laffen. Es leidet fogar bie Freude 
am Klang und am Rythmus, wenn der Gedanke dabei fpielend ausgedrüdt if. 
Dabin rechne ih 3. B. bie Meerfchluchtwege — den Felsumkreis u. dal. unbe⸗ 
ſtimmtes, phantafleverwirrendes Schallwert. Ich fürchte ber Kizel, etwas Apartes 
zu baben, bat ihn bisweilen geftochen. Auch mißfällt mir, daß Solger fo total 
abweiht von Stolberg und Alt. Wer auch im Ganzen von Aſts Arbeit noch 
fo wenig erbaut wäre, muß doc eingeiteben, daß Ihm manche Berfe, manche Re 
densarten und Ausdrücke umübertrefflich gelungen find. Sit es Denn Plagiat, 
wenn ber fpätere Ueberſetzer ſolche Stellen binübernimmt. Ich halte ed für Se 
sing(häbung gegen den Vorgänger, wenn man feine Arbeit wie Nichts behandelt. 
Heinrich Voß 1808. 

Die Solger’fhen Anmerkungen find in der That fehr dürftig, bis anf 
Weniges, in Denen doch aud fein Scharffinn vorwaltet. Als Ueberſetzer erman« 
gelt er der rechten Beweglichkeit der Phantaſie, die in jedem gegebenen Ball den 
einzigtreffenden Ausdruck herausfindet. Bei ihm läuft mandymal ber Ausdruck 
nebenher , befonders wenn ein wohblElingendes Wort am Schluffe ihn verführt, von 
Stellen wie Oedip. T. 1424-30 nicht zu reben, wo man ohme das Original ibn 
nicht verſtehen kann. 1810. 





319) Eine Somnambäle in Tyrol. 


Bei Salurn in Tprol Hat man bie Grenze Deutfchlande, wenn gleich 
nicht Tyrols, erreicht. Auf ber nächften Station in Lavis wird nicht mehr beutfih 
gefprochen. 

Die Gegend wird fehr einförmig. In ber Mitte fließt die Etſch durch ihr 
ebenes Thal; ihre Welle it trübe; oft wenn ein Hochgewitter im Gebirge war, 
fieht fie ganz di und braun aus. 

Man erblickt die Orte Kaldern und Zramin, jenfeitd bes Fluſſes, in ſtatt⸗ 
licher Ausdehnung und mit fchönen Häufern. Der Weinbau fchafft den Leuten 
bier großen Wohlftand. Der Seemwein von Kalbern (Caldera) it einer ber 
ebeiften in Zyrol. Die Traube von Tramin ift von vorzäglicher Güte. Sie if 
mit Bortheil nach Württemberg und an den Rhein verpflanzt worden, und liefert 
unter andern den beliebten Forſter-Traminer. 

In Kaldern lebt eine merkwürdige Somnambüle, die nocd vor einem 
Sabre vom ganzen Lande und noch jezt von Vielen für eine Heilige gehalten wird. 
Damald war der Zudrang nach Kaldern ungeheuer. Zu Hunderten zogen täglich 
die Schaaren frommer Pilger herbei, zu Wagen und zu Fuß, um an ihrem Lager 
ein brünftiges Gebet zum Himmel zu fchiden. 

Sie heißt Maria von Merl, ift die Tochter eined Gutsbeſitzers, ungefähr 
zwanzig Jahre alt, von einem überaus reisbaren Nervenſyſtem, und einem 
großen Hange zu veligidfen Uebungen, abbold allen weltlichen Reizungen. Eie 
befindet fih nun fchon feit länger als einem Jahre in einem Suftand, den Aerzte 
und Laien als höchſt wunderbar fchilbern. 

Maria liegt mit offenen Augen und gefaltetet Händen im Bette, obne 
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etwas von allen, was ſie umgibt, zu fehen oder zu hören, nnd ohne die mindeſte 
Nahrung zu ſich zu nehmen, mit Ausnahme des Eaftes einiger zerdrückten Zrane 
ben, oder einer Eitrone, welche dann und wann ibre-Lippen erfsifhen. Sie ſpricht 
nicht und biegt vegungslos. Kein Zuden der Wimper verräth, Daß Leben in diefem 
Körper ſey. Faͤhrt man mit einem Gegenitand dicht an ihren Augen vorüber, 
fo wird eben fo wenig eine Veraͤnderung darin verfpärt. Der Athem iſt fo leife, 
daß felbit eine Feder nur unmerklid durch ihn bewegt wird. Ihr Blick iſt 
nets auf ein Madonnenbild geridtet. Sobald aber während der 
Mefle in der Kivhe der Dioment der Wandelung Eommt, fo erhebt 
fie fih mit Bligesfchnelle, und wie mit übernatürlicher Hülfe. 
Die Undächtigen fagen, daß fie in der Luft fhwebe. Wahr ift eg, 
daß fie mit tief zur Bruſt geſenktem Haupte im Bette Eniet, und 
daun wieder in ibre frühere Lage zurückſinkt. 

Che’ die Beſuche bei der Heiligen von der Behörde verboten * warden, trat 
man durch bie eine Thür in das Gemach, worin ſte lag, hielt fi) an ihrem Bette 
auf, fo lange man wollte, und verließ fie dann, zu einer andern Thür Hinansges 
dend. Das Landvolk blieb auf den Knien liegen und betete fie an. Ein Beiftlis 
cher, der immer zugegen war, fprach dann dazwifchen, obfchon er es gefchehen ließ: 
„Halter fie nicht für eine Heilige — ſie ift es nicht — nur eine Sromme iſt ſie!“ 

Jezt haben zwar die Wallfahrten zu ihr aufgehört; doch kann man von Botzen 
aus durch einen Freund der Familie dort eingeführt werden. Ihr Zuſtand iſt 
noch immer unverändert; auch der Geiſtliche befindet ſich noch immer bei ihr. Nur 
wenn dieſer ſie beim Namen nennt, ſcheint ſie aus ihrer Lethargie zu erwachen, 
ſtreicht ſich die Haare zurück, ihr Auge wird belebter und ſie antwortet auf das, 
was man, fie fragt... Schnell aber geht fie wieder in ihren früheren Zuſtand über, 
und pflegt dann gewöhnlich zu fagen: „Laßt mich, ich bin nidyt für diefe Welt, 
laßt mich fort!" Sie bat regelmäßige Züge, lang herabbängende blonde Haare. 
Die feinen Lippen find feitgefchloffen. Die Wanaen leicht geröttet. Man fann 
ihr Bild in Innsbruck, Boten und Trient neben verfchiedenen Modegegenftänden 
finden. - 

Die ganze Familie der von Merl zeigte fchon feit lange einen Hang zur 
religiöfen Schwärmerei. Smwei Schweftern der Somnambüle haben fi kürzlich 
als Nonnen einkleiden laffen; ein Bruder it Eapuciner. Die Eltern freuen fi 
ihres kranken Kindes und meinen, ihnen fey großes Heil widerfahren. 

Ihrem Todestag folt fe bereitd vor langer Zeit ſchon als beſtimmt vorausges 
fagt Haben; es it aber vorübergegangen, ohne bag fie geſtorben ill. Wunder find 
dus Einzige, was diefer fogenannten Heiligen abgeht, und die frommen Gläubigen 
warten wait einer Sehnſucht darauf, die ſich nicht befchreiben läßt. Im vorigen 
Sommer wurde ein naber Verwandter bes Hauſes Priejter. An dem Tage, als 
er die Weihen erhielt, reiste alled von fern und nah nach Kaldern, weil man mit Ge⸗ 
wißheit vorausfezte, ein Wunder der Heiligen müſſe biefen Tag bezeichnen. Man 
yarste und harrte — aber umfonit. Es joll bier über die Heilige von Kaldern (la 
Sauta di Calders, wie fie die Ftaliener nennen) Bein frevler Spott ergoflen werden. 
Bahr ift ed, daß ihr Anblick einen faft wunderbaren Eindruck hervorbringt und 





*, Die Reiſebeſchreibnng fagt und nit, warum fie verboten nmrden 7 Der Eamnıler des Pre 
vorfliana mag fich erkundigen, warum die Kleriſey, weniger leichtgläubig als Er, der Broseitant, 
eine für die Lehre von dem TransfusftantiationdWBunder auwendbare Sonderbarkeit nicht weiter 
benuben, nice zu Mehrung bes myſtiſchen und mushifdgen @täubigfeit und Ereduiltäs anwen⸗ 
deu wollte? - H. 
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Niemand in ihrer Nähe ſich zu einem Spott aufgelegt fühlen wird. Der innere 
Suftand eines- folhen Menſchen it und bleibt noch immer ein Räthiel. (Ang. 
dewalds Tyrol 1855, ©. 180-183.) 


U 


320) Schelling. und Hegelianer. (Nah Phönir 1836, Nro. 96.) 


Bekauntlich hat neuerlih Schelling gewagt, was er, fo lang Hegel lebte, 
elaglich unterließ, in eigener Derfon der Hegel’fchen Schule gegenüber eine feind» 
felige Stellung anzutündigen. Einer der bornirteften Hegeliauer, Dim 
richs in Halle, hat darauf in den Berliner Jahrbüchern eine fentimentale Klage 
erhoben, baß der Freund vor dem Freunde, ber Bruder vor dem Bruder nicht 
fiher fey. Weber ‚feinem Schmerz hat Famulus Wagner das Nöthigſte vergeflen, 
nebenbei die Behauptungen Schellingd zu widerlegen. Schwerlich möchte Einer 
der übrigen Hinterlaffenen, deren verwaistes Häufchen keinen Zuwachs befümmt, 
geeignet fen, fih in eine bem Münchner Eonfervator gewachſene Debatte einzu 
laffen. Nicht, als ob ihm nichts zu entgegnen wäre! Nicht, als ob Schelling 
nicht Überfehen hätte, daß Hegels Philoſophie ein wirflides Philofe- 
pbiren ift und bie einzelnen Sundamentalfäge bei ihm Notionen find auf dem 
Wege des logifchen, ganz fubjektiven Prozeſſes! Schelling will das Hegel'ſche 
Bots und Rüdfchlagen der Ideen nicht begreifen; aber Hegel findet ja in 
feiner Negation nut eine Slaftizieät, die gar nicht in den Dingen, fondern in ber 
größern oder geringern, in der unendlichen Energie bes beliebigen Denkfubjektes 
liegt. Man nenne dieſe ewige Verfönlichfeit des veal-idealifhen Prozeſſes Abſtrak⸗ 
"tion oder Abforption? Annihilirung oder Reduktion des unbeftimmten, präbikat- 
Iofen, wie die Alten fagten? oder, wie Hegel fagte, des reinen Seyns, fo iſt die 
Sormel, daß alles Seyn gleich Nichts ſey, entweder eine große Thorheit, oder 
nichts als der belaufchte Suftand des Denkenden, die einfache Beſchreibung einer 
reflektirenden Thätigkeit im Menſchen, die faſt pſychologiſche Erklärung einer rein 
hiſtoriſchen Thatſache. 

Das Malheur der Hegelianer aber iſt: Weil fie gewohnt wurden, mehr 
den Göttlich-Unbegriffenen zu hören und anzuſtaunen als ſelbſt zu denen, weil 
fie vielmehr nur von ber Phraſe Über bie Objektivität des Gedankens erfüllt find, 
nehmen fie auch die Gedanfen wie etwas, das am Wege fir und fertig liegt, und 
vergeffen es, die Ahnungen der Wahrheit, wie ihr Meifter es that, aus ſich felbit 
herauszuholen und an die innere Energie ihrer Gedanken⸗Entwicklung zu appelliren. 





221) Selbſterkenntniß. Wo iſt fie zu fuden. 


Gorthe an Hegel und Varnhagen. Weimar, den 8. Nov. 41827. 


Wenn z. E. Purkinje (in den Berliner Zahrbüchern für wiſſenſch. Literatur) 
ganz unbewunden und zuverfichtlic ausfpricht: daß man die wahre dem Mer: 
fhen fo nöthige Heautognofie (Selbfterkennung) bei Oypodhondriften 
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umoriften, Deautontimorumenen lernen folle, fo ift dieſes eine fo 
efabrvolle Neußerung, ald nur irgend eine. Denn nichts iſt bedenklicher 
18 die Schwäche der Marime — zu erheben. Leidet doc die bildende Kunft 
cr Deutfchen feit dreißig Jahren an dem Hegen umd Pflegen des 
Shwadhs und Eigenfinns und des daraus bervorgebenden Düntels 
ınd einer dadurch bewirkten Unverbefferlichkeit. Bor folchen ſchmei⸗ 
helhaften Irrthümern fürchte ich mich, weil ich fchöne Talente daran un« 
ergeben ſehe. 

Aeußere ich dergleichen, fo ift dadurch Ihre Anſtalt nicht gemeint, fondern 
lamentlich der Necenfent. Berzeiben Sie das Gefagte; ich bin es dem fchönen 
ffenen Verhältniß zu Ihnen fchuldig. 





222) Friedr. Dan. Ernft Schleiermader ®). 


Er ftarb am 12. Gebr. 4854 in Berlin an einer Lungen s und Unterleibsent⸗ 
ündung. Im J. 1768 war er zu Breslau geboren. Gein Vater war reformire 
er Seldprediger. Die erfie Schulbildung empfing er auf dem Päbagogium der 
Brüder:Gemeinde in Niesky, aus welchem er fpäter in bag Seminar 
yer Herrnhuter übertrat, um Theologie zu ſtudiren. Man kennt bie finnlich 
nyſtiſche Dogmatik biefer Partei. Sie fagte ihm, der ſich freimillia an fie anges 
chloſſen hatte, nicht länger zu und er verließ 1787 bie geiitliche Bildungsauſtalt 
verfelben ohne Weiteres. So ging er nach Halle, wo in der Theologie vorzüglich 
ver befcheidene Exegete Nöſſelt, und der nicht von Dogmen abhängige Knapp 
eine Führer waren, Bolf und Eberhard aber ihn, mit Theologie, Aeftbetit 
md- griehifche Philologie verbinden lehrten. Vielleicht läßt fich fogar eine Com⸗ 
nation zwilchen der Kiebe Wolfs zu Platon und ber fpätern Hinneigung Schleiers 
nachers zu diefem Könige der Philoſophen annebmen. Aber auch in Nüdficht ber 
Theologie bewies ſich bie Nichtigkeit des Satzes von ben erften Eindrüäden. Sein 
päteres Beitreben, den Glanben an Gott auf bloßes Gefühl, und zwar auf ein 
Kbhängigkeitsgefühl gründen zu wollen, wird in einem übrigens fo ganz zur bia« 
ektiſchen Stepfid geneigten Geift nur dann begreiflid, wenn man darauf zurück⸗ 
ſeht, daß er in der herrnhutiſchen Gerühlsreligiofität bis zum 19ten Jahr gelebt 
ratte, die an die fpezielite Abhängigkeit von bem Heiland gewöhnt. 


Den erften Gebraud; feiner Lehrgabe machte Schl. als Erzieher bei dem Gra⸗ 
en Dohna⸗Schlobitten auf Finkenftein in Preußen. Nachdem er das Hans beffels 
ven verlaffen, trat er zu Berlin in das Seminarium für Schullebrer,, unter Ge 
icke's Auffiht. Neigung oder Umftände bewogen ihn 4794 ſich als Prediger 
rdiniren zum laffen, worauf er zuerit als Hülfsprediger zu Landsberg an der Warthe 
mtlich eintrat. Dort blieb er bis 1796, wo ihn abermals die Hauptftadt gewann. 
Se war Prediger am Charite» und Invalidenhaufe. Sack übergab ihm einen 
theil des legten Bandes der Hug-Blair’fhen Predigten zum Ueberſetzen. 
Derfelbe rieth ihm, Fawcets KRanzelreden anf gleiche Weife zu Abertragen. 
5chl. gab fie in zwei Bänden heraus. Hierauf nahm er Theil am „Athenäum,“ 
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welches damals die Anſichten der Gebrüder Schlegel in etwas auffallenden Former 
verbreitete. 

Sein erfted eigenthümliches Werk, deſſen Entficehen auch in dieſe Zeit fällt 
und deifen gehaltene Form und Sprace durchweg den täglichen Umgang mit Pla 
tons Dialogen bezeugte, waren die „Reden über die Religion“ «eriie Ausgabe 
1799). Sie zeichneten fich aus durch ein mpitifches Feuer des Vortrags, aber auch 
durch neue Wendungen der Gedanken und Berfchleierungen des Denkens durch Eur 
pfinden. Sie begründeten den Ruf des Verfaflers! Die vierte Auflage iſt von 
1851. Sci. felbit aber erkannte fhon in der zweiten Ausgabe 1806 wie ſehr bie 
erfie eine unblare Darftellung gehabt hatte. Nur um fo cher machte fie ihr 
@tläc bei den Empfindfamen. 

Diefen Reden folgten die „Monologen, eine Nenjahrögabe für Gebilbete,“ und 
diefen „die Briefe eines Predigers außerhalb Berlin,“ zu denen die jüdifhen Haus 
väter mit ihrem „Schreiben an Zeller“ die Veranlaffung gaben. Audy daß „bie 
vertraute Briefe über Er. Schlegels Lucinde“ (Lübeck und Leipzig 1800, b. Friedr. 
Bofe 152, ©. in El. 8) damals im Umgang mit jenen, von dem Elaflifchen zum 
romantifchempitifchen ſich wendenden, Breibeutern entitanden, ift weber zu vergeſ⸗ 
fen noch zu verhehlen. Die myſtiſche Sentimentalität fpielt gerne in die Geheim⸗ 
niffe der Natur als Religion hinüber, Es war ein Mobewort, alles mit Religion 
su behandeln. » 

Im nächiten Seitraum war ibm dad Studium Platons befonbers lieb 
und fein Herz trieb ihn, diefer Neigung Geftalt zu geben. Es iſt daher leicht zu 
erklären, wie das raſch projektirte Unternehmen Fr. Schlegela, eine benutice 
Uebertragung des griechifchen Weltweifen zu veranitalten, an Schleier macher 
einen eifrigen Genoflen fand, und fogar nad) dem arbeitfcheuen Zurüdtreten des 
Planmachers ben alleinigen Bortfeger der Arbeit. Die auch in der Sprachbildung 
muſterhafte lieberfegung erfchien feit 1804, aber fehr langfam; theils weil die da: 
malige Seit in ihrer Bewegſamkeit ſolchen Studien immer weniger günftig war, 
theild auch, weil Schl's. eigene Lage Öftern Unterbrechungen ausgeſezt wurbe. Nach 
dem Cingeitändniß aller philoſophirenden Philologen beweist dieſe Uebertragung 
Platons eine fo vertraute, fo eifrige Borfchung in den Schriften defielben,, wie 
mun fie nur Wenigen zufchreiben kann. 

Dazwifchen gab Sch. fchon 1802 feine erfie Sammlung von Prebigten 
heraus, denen fpäter noch zwei andere folgten. Er zeigt fich darin weniger 
als Prediger bes Herzens, als vielmehr der Bernunft und des Gedankens; er will 
burc Denken Überzeugen. Außerdem erfchienen aud) einzelne Kanzelre 
den von Ihm bei verfhiedenen Gelegenheiten. Immer bat er fich durch einen 
einfachen, aber lebendigen Vortrag ausgezeichnet. Seinem Worte folgt die Ueber⸗ 
einftimmung, weil im Ausdruck Gedachtes und Empfundenes fid) vereinte. 

In demfelben Jahre, wo feine eriten Predigten im Druck erfchienen, verlieh 
Er Berlin, um nah Stolpe als SHofprediger zu geben. Dort gab er durd 
feine meilterbafte „Kritik der Sittenlehre“ den öffentlichen Beweis, mit welchem 
Scharfſinn er über die praktifche Philofophie gedacht hatte. Ihm folgte bald öffent: 
liche. Unerfennung; er erhielt durd Paulus einen Ruf nach Würzburg, lehnte 
ihn jedoch ab, und trat zu Halle als Univeriitätd-Prediger und außerordentlicher 
Profeſſor der Theologie und Philofophie in die Reihe der Dozenten. Hier lehrte 
Er theologifche Enchklopädie, Exegetik, Dogmatik und philofophiihe Moral. Im 
gleich fprah Sch. in jener Beit der Unterdrädung mit folhem Muth und fo rei» 
ner Begeifterung in den Kirchen, um die gebrochenen Herzen wieder zu heben, 
daß es ſich viele Sreunde und Bewunderer erwarb. Selbſt die Nähe Davonıld 
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tonnte feinen Eifer fur Konig und Vaterland nicht einſchüchtern. Im J. 1807 
war er auf kurze Seit in Berlin, Echrte aber bald in. feinen frühern Wirkungskreis 
jurüc und fezte feine Vorlefungen fort. 

Während biefer Ihätigkeit erfchienen von Ihm „bie Weihnachtfeier ‚“ — „das 
Sendichreiben über den erften Brief an den Timotheus,“ — „über Univerfftäten 
— und der für die Geſchichte der Philoſophie Fehr wichtige Auffat in dem Wolf 
den „Mufeum der Alterthums⸗Wiſſenſchaft,“ in welchem er bie einzelnen Aus⸗ 
prüche des dunkeln Heraklit zufammenftellte and an Erklärungsmweife dere 
jelben verfuchte. 

Nachdem er ein Fahr früher als Prediger an bie Dreifaktigfeits.kirche in Ber: 
in übergegangen war, begann Er hier auch bei der neu errichteten Univerfität 
eine unterbrochenen Lehrkurfe, ale ordentliher Profeſſor. Zugleich wurden 
Ihm im Minifterium des Innern einige Arbeiten über das Schulwefen übertra- 
yen. Im folgenden Jahre wurde er Mitglied ber Akademie der MWillenfchaften, 
ınd 1814 Setretär der philofophifchen Klaſſe. Aus biefem Seitraum find auch 
mehrere Abhandlungen aus ber Gefchichte der altgriechifhen Philofopbie, welche, 
ven Anaximander, Diogenes von Apollonia, Sokrates betreffend, in den „Denk 
hriften der Akademie“ niedergelegt wurben. 

Außerdem bat Schl. gegen Ammon in dem Harms'ſchen Theſenſtreite ge 
ihrieben, eine „Darftellung bes theologifchen Studiums“ verfaßt und vorzüglich 
fein Hauptwerk: „der hriftliche Glaube,“ in zwei Bänden 18211822 herausgege⸗ 
ven. Die zweite Ausgabe von 4831—1832 hat viele bedeutende Abänderungen. : 

Kurz vor feinem Tode befuchte Schl. mit einem andern berühmten Theologen, 
em Dr. Wegfcheider, nod den Norden und wurde befonders in Epriftiania mit 
Sreude aufgenommen. 

3u Berlin hat Er zuerft feiten Fuß gefaßt, dort war auch das Centrum ſei⸗ 
ver großen Wirkſamkeit. Die preußiſche Staatsklugheit erkennt, wie wichtig 
Ür ihr ganzes planmäßiges Syſtem auch der Kredit ift, den bie wiflenfchaftlichen 
chrer ihrer auf Verftand fich gründenden politifhen Präpotenz fich auswärts er» 
verben. Die Politik weiß diefen Kredit durch minifterielle Achtungsbezeugungen zu förs 
ern. Schl. im Wetteifer mit ungefhwächter Kraft in Hörfälen und Kirchen zugleich 
ab beide gefüllt, wenn Er auftrat. — Auch bier beftätigte fi bie fchon oft 
machte Beobachtung, daß die jugendlihen Gemüther die Größe und Tüchtigkeit 
ihnen , ob fie dieſelbe auch noch nicht zu umfaflen vermögen. Während feine heis 
igen Reden die Nähe um ihn erfüllten, trugen feine vielen Schüler ben Samen 
eines wiflenfchaftlichen Wort, und mit ihm den Glanz feined Ruhms nad allen 
Begenden, Mag es ſeyn, daß die Befonberheit feines geiitigen Weſens es nicht 
eftattete, daß dieſe Schüler viel mehr als formelle Eigenfchaften mit binwegnabmen, 
o bat auch dieß unbeitreitbaren Nuten. Es wird ein Ken zu mannigfaltiger 
rrucht. 

Was ſeine Redeweiſe auf dem Katheder betrifft, ſo kann dieſelbe als Muſter 
ür akademiſche Lehrer gelten. Ref. ſah ihn nur einmal an dieſem Orte feines 
Birkens, als fchon weißes Haar fein Haupt bededte, bas Beuer des Mannes 
ängft erlofchen war. Er gefteht, daß er ſich dem Rufe nad) getäufcht fühlte. Den- 
0ch war auch ohne jenes Feuer fein Vortrag meiiterhaft, ebenfo fließend, als ein» 
ach und Heil. Kein falſches Wort, keine Wiederholung und der glattefte Bau ber 
Säge ohne Zögern und Unterbrehung. Die Behandlung des Gegenitandes war 
darf zergliedert und ftreng gefondert, ohne doch newaltfam zu ſeyn. 

In der Theologie fand Sci. durch Fräftige Eigenthümlichkeit in mancher 
Differenz gegen alle feine Willenfchafts:Genoffen, fo daB Er es mit allen Parteien 
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verdarb und von Bielen geſchmäht wurde. Die Myſtiker zog feine Tiefe und fein 
Gemüth an, aber fie haßten feine Form, die dialektifche Behandlung der Dogmen, 
weil fie diefelbe nicht zu bandhaben wußten. &ie fchalten ihn ſpitzfindig. Die 
Nationaliften — wir meinen jene Theologen, welche ohne metaphyſiſche Deutung 
oder fpetulative Begründung der alten Glaubensſätze zu verſuchen, bdiefe vielmehr 
als Lokal und temvoreli ansfcheiden und den Gläubigen das Urchriſtenthum ohne 
jüdifche und patriftifche Dogmen geben wollten, welche die Spekulation einen ausge 
kernten, das Ahrige aber einen von der Schale befreiten Glauben nennen — dieſe 
Nationaliften fchalten ihn Anfangs zweizängig. Als er jedoch fpäter auf die An⸗ 
frage eines folchen Bernunftmannes: ob er zu ihrer Partei gehöre? offen geſagt 
butte: das fen von ihrer Seite ein großer Irrthum! als ferner die Erfcheinung 
feiner Glaubenslehre dieß Geftändniß als zweifellofe Wahrheit hinſtellte, da fchor 
ben diefe Männer, welche man eines allzu durchſichtigen Glaubens beſchuldigt, 
auch Ihn zu den Orthodoriften hinüber, ober vielmehr zu den Tauſendkünſtlern, 
die mit ber Kirchenlehre gut zu ſtehen fcheinen wollen, während fie allen ihren Wor 
ten einen Sinn unterlegen, welcher niemals Eirchlich oder fombolifh war. Schl. 
bat fogar das Dogma von der Erbfünde und Erlöfung unter der Baulin’fchen Ge 
ftalt vom erften und zweiten Adam ald Mittelpunkt und Grundlage feiner 
Glaubenslehre angenommen. Dad Ganze hat bei ihm eine eigenthämliche fpefus 
lative Unterlage, ungeachtet er fehr darauf bringt, dag bie Philoſophie nicht im die 
Theologie eingemifcht werden follte. Er gehörte dennoch zu den wenigen Män 
nern, denen theologifche und pbilofophifche Studien Bonvergente Linien find, die 
am Ende zufammenftoßen, wenn auch nicht alle bis zu dieſem Durchſchnittspunkt 
aelangen. Die Rationaliften mit ihrem Wegräumen ber unpraktifden Doamen 
tteden auf der einen Seite, ©. Hamann mit feiner analytifch myſtiſchen Erflö 
rungsweife des Chriſtenthums auf ber andern. Sci. will mit feiner befondern 
Weiſe eine Mitte einnehmen. Ihm gibt die Bernunft nur dad Allgemeine der 
Neligion; für den Menfchen aber müſſe diefelbe eine individuelle GBeitaltung 
baben, welhe er für Ehriften in ber hriftlichen Kirchenichre nachzuweiſen ſucht. 
Eben dieſes Univerfelle und Allgemeingültige würde man alfo unter Heiden, 
Juden oder Mohamebdanern , ebenfalls in ihrer Mythologie eingebülit aufzuſuchen 
haben. Und warum follte, wer fo nach Belieben zu fuchen und hineinzulegen ver 
fteßt, nicht finden, was feine Stellung ihm aufgibt? 

Die Religion felbit gründet Schl. ber zur Abhängigkeit geneigten Zeit gemäß 
auf ein Abhängigkeits⸗Sefühl, nämlich von einem höhern Walten, das in 
uns zum Selbſtbewußtſeyn komme und jedesmal, wenn es dem Menfchen gend: 
gen folle, in einer beftimmten Geſtalt erfheine. Die Frömmigkeit it nad) ibm 
fein Glauben und Bein Handeln, fondern eine Beſtimmtheit des Gefübls 
und zwar bie hoͤchſte Stufe deffen, was Menfchen fühlen koͤnnen. Es ſey eine 
Gemütheftimmung,, die fich einem geahneten, boben, aber unvertennbaren Odjekt 
willig unterordne. Allerdings ift Religiofität, felbit nah der Etymologie des Worte 
die Erfüllung des Gemüths mit Bedachtſamkeit, Nachdenklichkeit. Aber fo lange 
dieß nur ein Fühlen oder Empfinden ift, ſo hat das Gemüth viel cher einen phan⸗ 
talirten, als einen würdig gedachten Gott und ift leicht jedem Aberglauben 
ausgeſezt. 

Noch ein beſonderer Moment ſeiner Glaubenslehre machte ſich bei ſeinen 
Bekanntwerden ungemein auffallend. Schl. nahm in der „theologiſchen Zeitſchrift 
von ihm, de Wette und Lücke, erſtes Heft,“ gegen Brettſchneiders Aphorismen die 
VPräüdeſtination in Schutz und verſchleierte den Anthropomorphismus dieſer 
Bolksvorſtellnng, welche Calvinus lichte, als ein Maun, welcher, wenn er ed 
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ermocht hätte, alle Welt fih mit ubfoluter Präbdeftination unterworfen haben 
pürde. Ueberhaupt hat er ſich mit ber dogmatifchen und philofophiichen Seite 
er Theologie meift weder eregetifch noch theoretifch, fondern dialektiſch befchäftigt, 
ım dem Zraditionellen eine verfiändigere und doch mpiteridfe Deutung anzupafe 
en. Abgeſehen von dem bisher Erwähnten glauben feine Schiller deßwegen, fein 
xuhm münſſe fchon durch die Korm feſtſtehen, bie er diefen Unterfuchungen gegeben 
at; nämlidy durch feine Dialektik. Der Sinn, weldyen Hegel diefem faft ver- 
ufenen Worte beilegte, bat es wieder auf eine Zeitlang zu Ehren gebracht. Bel 
Schl. ift fie ein Spalten der Begriffe, das Scheiden der Beitandtheile derfelben, 
is von diefen einiges Probable beizubehalten und ftatt des Ganzen geltend au mar 
hen iſt. Diele Kunitfertigkeit iftd, welche zugebend, was fie fonftber wahr achtete, 
nanchen Schüler verwirrt, aber der Dogmatik, wie bei ben Scholaftitern, die 
Möglichkeit gewährt, daß ber Lehrer, was ihm anderdwoher wahr fiheint, unter 
en herkömmlichen Worten und Formeln unvermerkt in Umlauf bringen kann, 
‚he mit den Wächtern bed Wortglaubens fehr in Eolliffon zu kommen.! 

Bei einem Mann von fo tiefem Gefühl muß eine ſolche Serlegung der Dog⸗ 
nen in ihre feinfte Faſern ſehr auffallen; allein fie war theils in feinem geiftigen 
Weſen theils im Jugendleben präformirt. Wie das bei Männern mit ähnlichem 
Semüth gefchieht, trat dieſes gerfegende Beitreben fchon aufbem Semi. 
rar zu Barby bervor, mußte aber fpäter dem plaftifhen Element gleiche 
Rechte geftatten. Auch hat diefer zerlegende Scharflinn bei ihm keine zerftörenden 
Solgen. Schl. ift bei all der Trennung ber einzelnen Theile fich ftetd des Ganzen 
vewußt, zu dem fie nach feinem Hauptzweck gehören und das Ihrige beitragen. fol 
en. Schon nach dem erften Paragraph in der früheren Ansgabe hatte feine Glau⸗ 
enslehre ben vorgefezten Zweck, ein Bedärfniß der Kirche, daß ihre Kirchenlehre 
br möglichft glaublich und folgerichtig, zugleich aber auch als bewunderungswür⸗ 
ig umd überfhwänglich bargeftellt werde, zu erfüllen. In der Kirche ift ſchon 
ie gegebene Wahrheit. Sie ift nicht erit unabhängig in dem Gemüth, nicht eine 
nal ohne die Birchliche Interpretation in den Urfchriften gefucht worden. Das 
Mittel (die Kirche) ift zum Zweck geworden. Der Theolog ift leitender Diener 
er Kirche, ein Birtuos für ihre Harmonie. 

Schls. philofophifhes Syſtem, von dem nur einige Züge als Grund 
age bes theologifihen anzugeben find, ift nicht fo Mar befannt, als jenes, weil 
ir nur Bruchſtücke vor uns haben, bie bei einer nöthigen hiftorifchen Sichtung zu 
och wenigerem zufammenfchwinden. Man weiß nur, daß er früher Pantbeift 
var, ohne der herrfchenden Schule diefes Namens anzugehören ; wenigitens glaubt 
nan das, nach Stellen in den Neben über die Religion annehmen zu dürfen. Der 
beoretifche Bufammenbang feines Syſtems mußte aber dunkel bleiben, weil er mehr 
ber praktifche Philoſophie und auch in ihr nur kritiſtrend, nicht Sonftruirend, 
eine Anfichten mitgetheilt hat. Ueberhaupt verführt fein ganzes Weſen und Treis 
en dazu, daß man unwilltürlich feinen Namen für fombolifchsbedeutfam halten 
nöchte. Er gab nichts ohne einen Schleier darum zu mahen. Und doc, it der 
Bahrbeit und der Willenfchaft nichts fchädlicher als dialektiſche Schleiermacherei. 

Nach den „Reden“ will er die Religion durchaus nicht zu einer Vernunft 
Biſſenſchaft, aud nicht zur Sittlichkeitslehre oder zu einem Schönheitsgefühl ges 
nacht wiſſen. Nach ihm iſt fie die zuverfihtlihe und gläubige Wahr- 
schmung alles endlihen Seyns im Unendlichen und durd das 
Anendliche, alles Zeitlihen im Ewigen und durch das Ewige. 
Daraus folge dann unmittelbar die herzlichſte Gott» Ergebenheit, welche fid eben 
jo gut mit ber abfoluten Nothwendigkeit des Weltlaufs, ald mit dem Begriffe von 
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ſittlicher Freiheit vertrage, In tbeellem Sinne fen die Religion kein Bitten, Thun 
und Schaffen des menfchlichen Geiftes allein, fondern die Zotalität dieſer Funk 
tionen, daher auch die Kunft, fo verftanden, mit hierher gebört. 

Dieß it der Anfangspuukt für Schl.'s Aeſthetik, die wir vielleicht nad 
einem Collegien⸗Heft noch zu erwarten haben. 

In den Grumdlinien ber Kritik aller bisherigen Sittenlehren rügt er alle Ethiker 
von Plate und Ariftoteles bis auf Kant umd Bichte, und findet in ibnen nah 
beigefügten Gründen die vollendet fpftematifche Leberzeugung nicht. Auch 
hier berricht, neben dem Streben nach einer eigenthümlichen Sprachebildung, feine 
berühmte Dialektik. Sein Scharfſinn gebt ſtets fiegreih einber; er beitruirt, 
ohne im geringsten merken zu laflen, wie etwas genfigenderes aufzubauen wäre. 

Schleiermachers Frühpredigten wurden vor einem Publikum gehalten, 
das, an den dialektifchen Gedankengang des Meiiters gewöhnt, auch in das Gebiet 
des freieren Verſtandes und ber Forſchung folgen Eonnte. Dank Hrn. Zabel, der 
fie bei Herbig in Berlin druden ließ. Er fammelte fie aus feinem Nachfchreiben, 
weil faft zu beforgen war, daß fie von dem bei Reimer erfcheinenden Nachlaß au 
geichieden werden möchten. Doc find fie jest (51 Predigten über dad Marfuk 
Evangelium unb 16 über den Eoloflerbrief) in zwei ftarken Dctavbänden in bie von 
dem Prediger Jonas geleitete Reiner'ſche Geſammtausgabe aufgenommien. 

Ueber Schleiermacher’8 Todesftunde gab man gleichzeitig aus Berlin folgende 
Nachrichten, bie zu einer Heiligfprechung Stoff gewähren fünnten: „Wenn Tu⸗ 
gend irgend eine lange Gemohndeit heißen barf, fo verdient Schleiermacher’d Ge 
wohnheit, den Geift in freier ewiger Kraft über alle Dispofttionen des Körpers 
und momentane Stimmungen herrſchen zu laffen, dieſen hoben Namen. Er mar 
ftet8 ber liebevolle Mann, der aufgeweckte Gefeliichafter, der geiftvolle Lehrer, der 
erleuchtete Kanzelredner, der religiöfe Weltweife, und der weltweife Chriſt. Keine 
üble Laune, feine Mißſtimmung konnte ibm etwas anhaben; felbit Krantienn galt 
nichts in einem Leben wie das Seine, Ga eine Unpäßlichfeit fchien ihm nur ein 
Sporn, feinen Geiit noch freier zu machen. Und man weiß, daß er fiih niemals 
aeichont, weder im Eſſen noch Trinken, noch fonit in feiner Diät. Er ſchien ver 
geffen zu haben, daß er einen Körper habe. 

In feinen lezten Wirkungstagen verkündete fchon fein Ausſehen, welch ein 
baldiges Ende dem Geliebten bevorftand. Die Studenten, die ihn mit Enthufias— 
mus verehrten, wollten ihm eine. Deputation fenden mit der Bitte, fich zu ſchonen. 
Allein Schleiermacher erfchien im Hörſaal. Welt und hinfällig fing er an zu 
reden, und fein Körper verfante den Gehorfam nicht. Der Greis warb zu einem 
jugendlich sbegeifterten Redner, der, bingerifien von feinem Gegenſtand, beredt, 
geiftreich und bedeutungsvofl-witig, Beine Spur mehr von Krankheit verrietb. — 
Die Deputation unterblied. Auch wäre fie nutzlos gewefen ; ed war der lezte Tag, 
daß Scyleiermacher auf dem Katheber fland. : | 

Es iſt befannt, mit welcher Rube er die Auordnungen über feine Angelegen- 
beiten auf unferer Welt mit feinem Freunde 3. traf, wie er die kleinſte Kleinigkeit 
feines Leichenbegängniſſes beſtimmte. Um Tage vor feinem Tode umitanden vier 
erste nebit feiner Gattin das Sterbelager. Er bdefinirte feine Krankheit mit 
einer Klarheit, -ald fähe er magnetifch clair« vopant das Innere feines Leibee. 
Schon vorher hatte er feinem Breunde I. mitgeteilt, daß er fterben würde. Jeit 
hörte ed auch feine Gattin und war tief betrübt. — „Liebes Kind,“ troͤſtete er fie; 
„ſterben muß ich, darum laß es Dir sur Beruhigung gereichen, daß ich gern ſterbe. 
Sieh! die höchſten religiöfen Erhebungen und bie tiefiten philofophifhen Combi⸗ 
nationen leben in mir und fie fagen mir ein uud daſſelbe. Ss iſt beil in mir.“ 

U} 
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Am folgenden Tage (Jeder fab die verbängnißvolle Stunde nah, Niemand 
aber wußte den Moment außer der Eterbende ſelbſt) — am folgenden Tage richtet 
ſich Schleiermacher im Bette auf, und fagt zu feinem Schwiegerfohn die Worte: 
„das Abeudmahl, aber raſch!“ — Diefer bringt ihm Brod und Kelch. Er bat 
noch die Kraft, das Brob zu brechen, er muß fie haben, beun er will jie haben. 

Sein geübter Wille befiegt die Todesqual, fein gewohntsfreier Geiſt übt 
zum lesten Male die irdifche Herrfchaft und hält fich feit in der Hülle, fie zwin« 
gend, Gott zu geben, was Gottes ift. Er ertbeilt dad Abendmahl jedem der Ans 
weienden. Die Ihüren öffnen fih. Seine Kinder treten ein, auch Bremde; da 
nimmt er den Kelch, trinkt, läßt ibn aud den Händen und it todt. — Der Tod 
ift der Triumph bes Chriſten. — Alles ſtürzte berzu, man küßte die erkalteten 
Hände. — Man befuchte vielfältig die mit Blumen gefchmüdte Leiche, - Nie ins 
Drnate da lag; man hat fie gezeichnet umd lithographirt.“ - 





Dr. Fr. Schleiermachers legte Stunden. (Nah Dr. Lücke.) 


In der theologifhen Seitfchrift „Studien und Kritifen“ von Ullmann und 
Umbreit, gibt ein Auffah von Dr. Lüde: „Erinnerungen an Friedrich 
Schleiermadher.“ „Seine Stimmung war während der ganzen legten Krankheit 
Plare, milde Ruhe, pünktlicher Gehorfam gegen jede Anordnung; nie ein Laut der 
Klage oder Unzufriedenheit. Er blieb immer gleich freundlich, geduldig, wenn gleich 
ernft und nad, innen gezogen. 

Als er eines Tages, durch Opium in Schlummer gebracht, Daraus erwachte, 
rief er die geliebte Gattin an fein Bett. und fagte: „Ich bin doch eigentlich in 
einem Zuftande, der zwifchen Bewußtfenn und Bemwußtlofigkeit ſchwankt; aber in 
meinem Innern verlebte ich die fchönften Ungenblide. Sch muß immer in ben 
tiefiten Spekulationen ſeyn, bie aber mit den innigften religiöfen Empfindungen 
eins find. Ich finde hierin — fagt Lücke — eine fihöne Verklärung feines Lebend. 
Der Mann, der fein ganzes Leben hindurch nach der höhern Einbeit des Religiöfen 
und Spefulativen gerungen hatte, aber befcheiden und vorfichtig fie nicht als An⸗ 
fang, fondern als Ziel feines Denkens betrachtete, empfängt fie als Lohn und 
Weihung in das bimmlifhe Reich in den Augenbliden, wo der äußere Menſch 
eritirbt, damit der innere frei und rein zum VBollgenufie des ewigen Lebens in Gott 
eritehe. Die lezten Zage und Stunden waren von der Religion duschdrungen und 
verklärt. Selbſt feine Träume waren Neflere feines religiüfen Lebens und Wirkens. 
„Ih habe fo fchön geträumt,“ fagte er einmal, „und der Traum hat mir eine ganz 
eigne, wohlthuende Stimmung zurüdgelaften. Ich war in einer fehr großen Vers 
ammlung. Biele Bekannte und Uinbefannte. Alle faben auf mich und wollten 
Religiöfes von mir willen; ed war wie cine Belehrung, und idy gab fie fo aerne.“ 

Der Kinder, der Freunde liebreich gedenfend, und je näher dem großen Augen» 
like, deito verienkter in der Kiebe, als der inneriten Quelle feines Weſens, fprady 
rt: „Den Kindern Hinterlaffe ich den Johanne'ſchen Spruch: Liebet euch unter 
:inanber! Und ic trage Dir auf, ſagte er zu feiner Oattin, alle meine Freunde 
u grüßen und ihnen zu fagen, wie herzlich Lieb ich fie gehabt habe.“ Er war 
eines Todes bald gewiß geworden; er wünſchte noch gern bei den Seinigen zu 
teiben; er fühlte, daß er bie zur ewigen Ruhe nody viel Schweres zu überitehen 
abe ; aber er ging gefaßt und ergeben in den heiligen Willen der ewigen Liebe 
em lezten Kampf entgegen. Am lezten Morgen flieg fein Leiden fichtbar. Er 
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Elagte über Heftigen Innern Brand und ber erfte und legte Klagelant Drang aus 
feiner Bruft: „Ach Herr, ich leide Kiel!“ Auf eine tiefergreifende Art fagte 
er dann zu den Geinigen: „Liebe Kinder; ihr folltet jezt alle fortgeben und mid 
allein laffen; ich möchte Euch gern den Jammerblick entziehen.“ Die vollen Todes 
süge ftellten fi) ein, das Auge ichien gebrochen, fein Todeskampf gefämpft. Da 
legte er die beiden Borderfinger an das linke Auge, wie er oft that, wenn er tief 
nahdachte, und fing an zu fprehen: „Wir Haben ben Berföhnungsted 
Christi, feinen Leib und fein Blut.“ Während deſſen hatte er ſich anf- 
gerichtet; feine Züge fingen au ſich zu beleben; feine Stimme ward rein und ſtark 
und Er fagte mit priefterlicher Keierlihteit: „Seyb Ihr eins mit mir in 
diefem Glauben?“ worauf die Seinigen ein lautes Ja antworteten. „Seo laßt 
und das Abendmahl nehmen! Aber vom Küfter kann Beine Rede ſeyn. Schnell, 
fchnelt, es ſtoße ſich Leiner an die Form!“ Nachdem dad Köthige berbeigeholt war, 
während deffen die Seinigen in feierlicher Stille mit ihm gewartet hatten, fing er 
an mit immer verklärteren Zügen und Augen, in denen ein wunderbar, unbe⸗ 
fhreibliher Glanz, ja eine höhere Liebesglut, mit der er die Seinigen anblidte, 
zurückgekehrt war, einige betende nnd einleitende Worte zu der Handlung zu ſpre⸗ 
hen. Darauf gab er, indem er Jedem einzeln, auch zulezt ſich felbit, die Eins 
fegungsworte vollftändig und laut gefprochen, das Brob und den Wein zuerit den 
Anbern, dann ſich felbft und fprah: „Auf Diefen Worten der Schrift ver- 
barre ih. Sie find das Fundament meines Slaubens.“ 

Nachdem er ben Segen gefprochen, wandte fich fein Auge noch einmal mit 
voller Liebe zuerft zu feiner Sattin, dann ſah er jeden Einzelnen mit durchdrin⸗ 
gender Fnnigkeit an, mit den Worten: „So, in biefer Liebe und Gemein: 
fhaft, find und bleiben wir Eins.“ Er legte fih auf das Kiffen zuräd. 
Noh ruhte die Verklärung auf den Zügen. Noch einigen Minuten fagte er: 
„Nun Eann ich auch nicht mehr bier aushalten,“ und wieder: „Gebt mir eine 
andere Lage!“ Man legte ibn auf die Seite, er athmete einige Male auf; das 
Leben ftand ftill. Unterdeſſen waren die Kinder bereingefommen und umaaben 
Inicend das Bette. Sein Auge fchloß ſich allmälig.“ 
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223) Eulogins Schneider ald Hofprediger zu Stuttgart. 


Am ECharfreitag 1796 Fam der Pater Eulogius Schneider, damals 
Lektor des Kranzistanertlofterd in Augsburg, nad Stuttgart. Er 
batte fich in Augsburg durch eine Predigt über die Toleranz am Eatharinen» 
feite, unb durch feinen freien Umgang mit proteitantifchen Gelehrten und Frauen» 
zimmern verhaßt gemacht. Da noch damals der Hauptfit aller Eontroverfen im 
biefer Reichsitadt war, wo Jefuiten noc den arößten Einfluß auf die katholiſche 
Inwohnerſchaft hatten, und unter den Franziskanern felbft, denen fein freier Ums 
gang umd feine Superiorität in Kenntniffen zur Laſt werben mochte, eine große 
Gegenpartie wider ihn ſich bildete, fo kann man fich die Senfation denken, welde 
durch eine Toleranz» Predigt unter dem Sefuitifchen und möndifchen Anhang ges 
macht wurbe. Alles lauerte auf ihn, um in feinem Umgange Fehler und Schwach⸗ 
Beiten aufzufinden oder zu verarößern, oder, wo Beine waren, fle zu erdichten. Er 
wurde zwar durch ben Beifall der Proteftanten und der verftändigen Katholiken 
entfhädigt; allein in dem Klofter, wo er denn doch fein Leben zubringen mußte, 
hatte er täglichen Verdruß. 
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Die Toleranz» Predigt brachte ihn dagegen in die Bekanntichaft des Freiherrn 
von Ungelter, Weihbiſchoffs und fürftbifchöflichen Gtatthaltere. Diefer war das 
mals ein großer Beihüter der Gelehrten. Die Profeſſoren Sailer, Weber und 
Zimmer in Dillingen genoßen feine Protection, und erhielten ſich fo lange, ale 
ber Statthalter felbit fi erhielt. Bekannt Mt, daß Sie und Er einer jefnir 
tifhben Kabale aufgeopfert wurden. 

Der Freiherr von Ungelter fah wohl, daß P. Elogius Schneider, deſſen Talente 
ihm auffielen und Zuneigung einflößten, in Augsburg und unter ben Franziskanern 
nicht mehr befteben Sönke. Er wollte ihn daher der Verfolgung entziehen, und 
ihm zugleich eine feinen Kenntniffen und Kräften angemeflene Laufbahn eröffnen. 
Deßwegen empfahl er ihn dem Herzog Earl von Würtemberg zu feiner Hoftapelle. 
Der Herzog hatte für den Weihnifchoff, ber öfters an feinem Hofe erfchien, viele 
Hohahtung und ein großes Zutrauen. Schneider wurde zu einer Probepredigt 
gerufen. 

Er predigte das erftemal — wenn ich nicht irre — am weißen Sonntag. 
Allein feine Predigt fhien den Herzog nicht zu befriedigen, der ihm deßwegen 
Beinen definitiven Beſcheid ertheilte. Er hatte vierzehn Tage fräter noch einmal 
zu predigen; allein auch auf diefe Predigt erfolgte die Annahme nicht. Dieß machte 
ben 9. Elogius etwas empfindlich; und da bald die Pfingitzeit herannahete, wo 
die Franziskaner ihr Kapitel hielten, und Lektorsitellen fürs nächfte Fahr aus—⸗ 
getheilt wurden, fo fihrieb er dem Herzog: „Er wünfchte bald wieder nach Augs⸗ 
burg zurädkehren zu dürfen, indem er fonft Gefahr laufe, in feinem Orden außer 
Acht gelaffen, und mit feiner Lektorsftelle bedacht zu werden. Eben jezt rüde die 
Zeit heran, in welcher jene Stellen bei der Kapitelds VBerfammlung ausgetbeilt 
würden. Er Bitte alfo, in Anfehung feiner Perfon, um bie weiteren Befehle 
Sr. Durchlaucht.“ 

Der Herzog war immer noch etmas unſchlüſſig. Schneider hatte Peine ans 
genehme Stimme zum Predigen und Peine Deklamation, welches man ihm beim 
Spredyen nicht anmerkte. Auch fein Gedähtniß war nicht gut. Er hatte zwar 
unter den damaligen Hofprebigern allen (Schluß ausgenommen) die meifte Kennt» 
niß der Sprache; allein das Gedächtniß, wodurch eine ganze Reihe von Sätzen, 
wie in einer Predigt, auswendig bergefagt werden foll, mangelte ihm. Wenn diefes 
fehlt, fo merkt man dem Prediger zu fehr das Gefpaunte feiner Lage an; wie fchon 
Fenelon bemerkt hat. 

Es ift auch bekannt, daß Schneider in der Folge, da er wirblich Sofprebiger 
war, öfters in den Predigten ftodte; befonders widerfuhr ihm dieß zweimal in 
Einer Predigt, da er in Hohenheim am SHimmelfahrtsfefte vor dem Herzoge 
prediate. 

Diefe Mängel in den Prebigertalenten waren es unftreitig, was den Herzog 
in der Wahl unfchlüffte machte, den P. Eulogins Schneider feiner Hofkapelle ein« 
zuverleiben. Auf der andern Seite waren doch wieder feine Talente und Kenntniffe 
anziehend. 

Er hatte fich bereits durch die Meberfegung der Homilien bes Chryſoſtomus 
aus dem Griechifchen einen Namen gemadyt und wirklich hatte Er die griechifche 
Sprache ziemlich inne; doch fcheint er darin nicht fo ftart wie Schluß gewefen 
zu ſeyn, der alie, felbit die fchweriten griechiſchen Klaſſiker mit Fertigkeit lad und 
liebte. Schneider fchrieb auch gut Latein, wie aus einer Meinen Abhandlung über 
den Beichtituhl erhellt, die er im Klofter ausgearbeitet hatte, und mit fich nach 
Stuttgart brachte. Außerdem hatte er ziemlide Kenntniß der italienifihen, englis 
fchen und franzöfifchen Sprache. 
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Sein freier, anfgebeiterter Kopf machte ohnehin bald, baß er über bad Mönch 
wefen und über bie Schultheologie hinausſah! Seine theologifhen Srundfäbe 
waren fehr erleuchtet, und fo mußte Er gleichlam ber Antipode feyn der Aug 
burger Eontroverfe. Der Umgang mit- Proteftanten, die ihm alle Gelegenheit zum 
Lefen guter Schriften machten, näzte ihm fehr viel, wie er aud, oͤfters rühmte. 
Worin er gar nicht zu Haufe war, Dad war die Mattheſe, für die er eigent- 
lid) weder Neigung, noch, wie es fchien, Talent hatte. In ber Philoſophie, bie 
er als Lector lehrte, begnügte er fich, mit den damals noch unter und gewöhnlichen 
Zeibnig’fhen und zum heil Eklektiſchen Lehrfägen. Ungeachtet zu diefer Zeit, 
Kants Kritikder reinen Bernunft ſchon überall Eingang zu finden anfıng, 
fo war ihm doch, fie zu ftudiren, eine zu barte Aufgabe. Ueberbanpt war er nicht 
für das firenger Willenfchaftliche ; er liebte vielmehr, nach franzöfifher Art, zur 
fo die Blüthen und den entgegenftrömenden Wohlgeruh. Wis, Belefenheit, ge⸗ 
funder Menfchenverftand halfen ihm überall, auch in mancher Literariihen Ber 
legenbeit. 

“In der deutfhen Dichtkunſt hatte er fchon einige glüdliche Berfuche geliefert; 
befonders gefiel feine Dde auf den Tod bes Herzogs Leopold von Braun: 
fhweig, da ihr der Domberr von Beroldingen in Speyer ben Preis, ben er 
darauf gefezt hatte, zuerfannte. 

Alles diefes, was zu Schneiders Bortheil fehr ſtark ſprach, beitimmte endlich 
ben Herzog, daß er ihn zum Hofprediger ernannte. 

Nun rief Schneider voll Freude: laqueus contritus est et nos liberati sumus, 
Der Klofterftrid war entzwei und ber junge Franziskaner eilte in die Zreibeit 
hinüber. Er ließ bei feiner Rückkehr nach Augsburg ein Pettfchaft ftechen, woranf 
ein Sranzisfanergürtel, in der Form eines Zirkeld, durch eine aus den Wolken 
bervorragende Hand mit dem Mefier entzwei gefchnitten wurde, mit der Infchrift: 
Secando evasit. (Durchſchnitten! Entflogen!) Dennoch, fo fehr er triumpbirte, 
glüdlid, aus den Banden des Franziskanerzwangs entronnen zu ſeyn, behielt er 
ſtets eine gewiſſe Neigung zu dieſem Orden, bie wohl als ein guter Zug feines 
Herzens zu betrachten iſt. Er rühmte aud in ber Folge mehrere Mitglieder feines 
Drdens. Mit einigen blieb er noch immer in vertrautem Briefwechsel, befonders 
mit einem P. Donat, ber damals zu Kempten lebte. . 

Nachdem ſich der Befreite einige Zeit noch in Augsburg aufgehalten, und 
durch feine nunmehr weltliche Kleidung, wie auch durch feinen jezt noch freiern - 
Umgang mit Proteitanten, die frommen Augsburger geärgert hatte, ging er end» 
lih in die Hoflapelle als Mitglied über. 

Seine früheren Lebensumftände find: Er war zu Wipfelt in Franken geboren, 
ein Landsmann des Conradus Celtes, von deflen Gedichten er eine neue Ausgabe 
beforgen wollte, die aber nicht zu Stande Fam. Er fludirte zu Würzburg, und 
war, nad) feiner eigenen Beſchreibung, ein ziemlich locderer Burfche! Schon da- 
mals machte er deutfche Verfe, war auch wegen feiner Witze und Luftigkeit bei 
einigen Domberren und anderen Honoratioren fehr beliebt. Nicht gefinnt, Geiſt⸗ 
licher zu werden, legte er fich anf Rechtsgelehrſamkeit. Umſtände aber, die er nie 
deutlich erklärte, brachten ihn zu dem, wie er es felbit nannte, verzweifelten Ent: 
ſchluß, fich in einen Sranzistanermönch zu verpurpen. Melche und wie viele Klöſter 
er, nach der Gewohnheit diefed Ordens, durchwandern mußte, ift nicht anzugeben. 
Im SKlofter zu Salzburg, wo er mit Profeſſor Schille befannt wurde, fiudirte er 
die Theologie, und, nachdem er Vriefter geworden war, wurde er in das Klofter 
zu Augsburg, als Lektor der Philoſophie verfest. Von dort kam er nach Stuttgart, 
in einem Alter von ungefähr 30 Fahren. 
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In der neuen Laufbahn machte er fehr bald viele nnd anfehnlihe Bekannt 
ſchaften, deren einige Ihm feine Kenntniffe, andere fein Wis und beluftigender 
Umgang verfchafften. Unter den Eollegen fympathifirte in diefer Beziehung mit 
ihm Eeiner fo fehr als Bleibimhaus, mit dem er bald zu innigfter Vertran⸗ 
lichkeit überging, und beinahe alle Abende einerlei Gefeltfchaft befuchte. 

Er ſelbſt war weder ſtolz noch falfy: Wer Ihn Bennen lernte, wird Ihm zu 
feiner Ehre, mit Recht nachſagen: Er Founte es wohl leiden, wenn man ihn auf 
einen Behler aufmertfam machte. Beſonders vermochte Bleibimhaus viel 
über ihn, indem er ihm manche gute Lehre im jovialifchen Zone beibrachte. 
Schneider verachtete Beinen, wenn er gleich Superiorität über ihn fühlte Noch 
weniger ftörte er bie Harmonie durch itgend einen Zug der Falfıhbeit. Seine 
Beobachter ſtimmen darin überein, daß er vielmehr überall reblich und offen, und 
vielleicht bier und da, felbit zu ſeinem Nachtheile, zu offen fi benahm. Unter 
den Sofpredigern fompatbifirte er mit Memminger am wenigften. Ihre Denkart 
war ganz entgenengefezt, auc blieb Memminger immer etwas verfchloffen, fo ein 
Gegenfag von Schneiders mur zu aufbraufender Offenheit. Dennody entitand nie 
ein Hinderniß der gejelffchaftlichen Eintracht. Auch mit Werkmeiſter kam Schneis 
der wegen DBerfchiedenhbeit der Denkart und Neigungen, nie zu inniger Vertrau⸗ 
lichkeit. Aber immer blieb "eine qute'cöttötiialifche Stimmung. Schneider theilte 
Briefe mit, wenn er glaubte, daß ihr Inhalt interefiire. Er achtete auf Werke 
meifters Urtheil über Auffäbe und Arbeiten. Eine Bertheidigung ber kirch— 
lihen Uufehlbarkeit gegen Michaelis hatte Er fchon im Klofter geichries 
ben. Der Eollege fprach freimüthig - gegen verfchiedene, von ihm angeführte 
Gründe. Elogius fhien durd) die Kritit zwar nicht belehrt; aber er ließ doch die 
Sache auf fich beruben. Er may bei — Nachdenken das Unzureichende ſeiner 
Abhandlung gefühlt haben. 

Zu Stuttgart wurde jezt ſeine zu Augsburg gehaltene Toleranzpredigt 
beransgegeben. Er arbeitete auch von Zeit zu Zeit an feiner Ueberſetzung ber 
Homilien des Ehryſoſtomus. Sie wurde in kritifihen Blättern, da man 
damals die Aufklärung unter der deutſch⸗katholiſchen Geiftlichkeit gerne aufmunternd 
und billig behandelte, fehr gerühmt. In der That bewies fie Einfiht in die 
griehifhe Sprache und Gewandtheit in der deutfchen, und dieß um fo mehr, da 
er oft nur ſtückweiſe, und mitten unter gefellfchaftlichen Zerftreuungen arbeitete. - 
Er und Bleibimbaus waren die gewöhnlichen Gefährten bei allen ländlichen und 
jtädtifchen Vergnügungen. Dicht leicht verging eine Woche, wo fie nicht Streife 
züge in die Nachbarfıhaft machten, oder von dorther Beſuche erhielten, welche dann 
meift auch in die gefchloifene Tifchgefellfchaft der Herren SHofprediger eingeführt 
wurden. Daher blieb Schneider mit feinem Ueberſetzertalent felten längere Zeit 
bei der Xrbeit. Wie er alles aleihfam im Kluge that, fo entitanden auch feine 
Gedichte, ald Kinder feines Wites, Frohſinns und momentaner Gemüthsſtim⸗ 
mungen fo fchnell, daß fie nicht immer im fIrengen Sinne genommen, oder Zu 
ſcharf beurtheilt werben dürfen. 

Die Predigten bearbeitete Schneider mit vielem Bleiß, auch weil er bie 
Abficht hatte, fie drucken zu laffen; wie ed auch nach feinem Abzug von Stuttgart 
gefchah. Als feine hauptfächliche Fehler waren zu bemerken — eine unbegrenzte Eitels 
feit, und allzu viele Neigung zu finnlihen Genüſſen. Er hatte viel Wit; aber 
noch eine größere Begierde, ihn fpielen zu laſſen; auch wenn er dadurch in Gefells 
(haften beleidigte; auch wenn es Brauenzimmer betraf; auch wenn er fich felbft 
ſchadete; befonders wenn Bleibimhaus nicht zugegen war, der ihn bisweilen 
beim Ohr zupfte und voll Bonhommie durch fein: o Jorgle! warnend unterblad.? 
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Schneiders Taufname war — Georg. Ein wisiger Einfall, deu er Wohlſtands 
halber unterbrüden follte, war feine höchſte Verfuhung, Die einen Kampf ver 
urfachte, in weldenm der Ritter allzu oft fich felbit nicht befiegte. 

Noch auffallender war feine Eitelkeit im Glänzenwollen bei theologifchen Meis 
nungen. Hier war er durchaus unbefümmert, ob er Jemand ärgere; ja er verfiel 
eigentlich in eine Sucht, irgend eine an fich im guten Sinne erklärbare Meinung 
in recht übertriebenen und anſtößigen Ausdrücken vorzutragen, weil er dadurch 
als ein ſehr aufgetlärter Mann. au. erfcheinen meinte. Dieß eritredte ſich 
bis auf feine Predigten, in denen er bieweilen fo grelle Ausdräde zur Bezeichnung 
feiner Neologie gebrauchte, daß diefer und jener, geärgert, bie Kirche verließ. 

Zum Unglüd taugte feine Deklamation gar nicht. Niemand konnte ihn (und 
dieß geſchah auch in feiner Gegenwart, ivo er ed ohne Widerwillen mit anbörte) 
in feinem weinerliden und boblen Zone fo sichtig nachahmen, als Bleibimhans. 
Demungeachtet hatte er keine größere Paſſion als feine Gedichte zu deklamiren. 
Wo ſich ein autmüthiges Häufchen um ihn fammelte, und gerade von einem feiner 
Gedichte die Rede werben konnte, da fing Eulogius an, zu beflamiren. Er und 
Bleibimhaus machten einit einen Spezierritt nach Deffingen, zwei Stunden von 
Stuttgart. Schneider hatte gerade eine Dde auf Friedrih den Großen, 
die auch unter feinen gedrudten Gedichten vorkoͤmmt, vollendet. Auf dem Pierbe 
fing er an, fie feinem Freunde vorzudeflamiren. Bleibimhaus hörte mit Geduld 
zu. Als der Deklamator dad Ende erreicht, hatte, und fragte: wie die Ode ges 
falle? machte ſich Bleibimhaus die Luft, ganz troden zu antworten: Ich babe ſchon 
Schlechteres gehört! Dieß brachte Schneidern in eine fo heftige Aufwallung, daß 
er dem Vferde den Sporn gab, und davon ritt. In Deffingen aber verföhnte er 
fi) bald wieder bei einem Glas Wein mit dem Zreunde. So war all jene Eitel 
Beit doc, mit fo viel Gutmüthigkeit verbunden, daß man ihm nicht gram ſeyn 
konnte. 

Als das württembergiſche Regiment, welches ber Herzog Karl für Helland 
errichtet hatte, nach dem Kap abzuziehen hatte, ſchickte das Collegium der katholi⸗ 
fchen Hofprediger gutwählend den jovialen und einnehmenden Elogius nad Lud⸗ 
wigsburg, wo fiih das Negiment beiand, mit dem Auftrag, in Gemeinfihait mit 
dem dort befindlichen Hofprebiger, Maper, bie Batholifchen Soldaten des Regiments 
feierlich dem proteftantifhen Prediger, Spönlein, welder mit nach dem Kap 
ging, anzuempfehlen. Es war eine rührende Kirchenhandlung. Nachdem die Par 
tbolifhen Soldaten in ber. Eatholifihen Hofkapelle das Sakrament empfangen bat 
ten, traten die beiden Hofprediger zugleich mit dem proteltantifhen Regimente 
Prediger zum Altare. Sie umarmten einander, wie Brüder, vor dem ganzen Bolfe. 
Der Hofprediger Mayer bat den Beldprediger im Namen der Hofkapelle, daß er die 
Katholiten feined Regiments in feine befondere Leitung nehmen, Ihnen religisie 
Erbauungsitunden halten, bei Krankheiten durch geiftliche Zufprüche fie ſtärken 
und tröften, und überhaupt Lehrers- und Vaterstreue an Ihnen ausüben möchte. 
 Spönlein verfprad es Öffentlih und beide Hofprediger ſchloſſen mit einer Anrede 
an die Soldaten, worin fie Ihnen Vertrauen, Achtung und Liebe gegen den ges 

meinfchaftlihen Neligionslehrer einzuflößen fuchten. . 

Nach geendigtem Gottesdienfte fpeisten dieſe Geiſtlichen insgeſammt mit den 
Offizieren des Regiments. Aber ſiehe! da trat am Ende des Mahls Schneider 
wieder als Deklamator in die Mitte. Die Offiziere, von denen die wenigſten ihn 
kannten, gewiß aber alle mit ganz andern Gedanken und Empfindungen beſchäftigt 
waren, mußten die Deklamation einer auf dieſe Tagsgeſchichte von ihm verfertig⸗ 
ten Ode anhören und applaudiren. 
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In jener Zeit erfchien von Alerander Geddes, einem ſelbſtdenkenden Patholis 
hen Theologen in England die Ankündigung einer englifchen verbefierten Bibels 
überfegung. Ein Freund von Schneiders Talenten wünfchte, er möchte fich an eine 
beutiche Ueberfegung diefer Art wagen. Man konnte hoffen, daß er, die Weite 
(hichtigkeit eines folhen Unternehmens fühlend, dadurch von feinen gewohnten 
Zerfireuungen zurückgebracht, und überhaupt gefezter und ernfthafter geſtimmt 
werden könnte. Welch ein Glüd, wenn dadurch feinen Studien und Neigungen 
ein anderer Umfchwung gegeben, fein Gemüth und Talent gleihfam ausgefüllt 
und er vielleicht für fein ganzes Leben auf einen der wichtigften Gegenftände firirt 
worden wäre. Er dankte für die gute Meinung, die der Freund dadurdy über ihn 
ausfpreche, und veriprach, nachzudenfen. Aber fchon am andern Qage erklärte Er, 
mit dem Plane feiner Bibelüberfehung ganz fertig zu feyn. Er werde nächſtens 
in einem Programm die Ankündigung davon machen, alle Bifchöfe und Erz« 
bifhöfe Deutſchlands auffordern, daß fie jedem untergebenen Geijtlichen feine 
Ueberfehung zu brauchen zur Pflicht machen follten, dadurd, werde Er ein 
Kapital von wenigitend 20,000 fl. gewinnen, und mit biefem nad), Vevay am 
Genferfee ziehen, um da fein Leben in Freude und Nude zuzubringen. Erftaunt 
erwiderte der Breund: Aber nie? haben Sie denn bereits alle die Sprach» und 
andern Kenntnille, die zu einem jolchen Unternehmen erforderlich find? Sammlen 
Sie ſich zuvor alle zu diefem wichtigen Werke nöchige Vorarbeiten; treten Sie mit 
Männern, die Ihnen Rath und Beihülfe geben können, in Gefellfchaft, brüten Sie 
über Ihrem Beginnen wenigitend noch zehen Jahre, und dann machen Sie fich in 
Sotted Namen an bie Leberfegung! Sie willen, mit welhem Fleiße und Eifer 
Drigenes und Hieronymus ihre biblijchen Arbeiten unternahmen. Wenn Ihr 
Werk dann gut ausfällt, wie ich nicht zweifle, fo wird das Publikum von felbit 
begierig darnach greifen, wo nicht, fo wird es Bein Befehl und Bein Bannitrabl 
verßäuflich machen. Wie aber Eommen Sie dazu, Ihren Zug nach Vevay mit der 
Bibelüberfegung in Verbindung zu bringen? Schneider nahm diefe Herzensergie⸗ 
Bungen gar nicht übel; der Erfolg jedoch war, baß er den Plan bei Eeite legte, 
und auf immer vergad. Bleibimhaus ſagte nachher: Scneider komme. ihm 
vor, wie Schach Gebal, wenn Daniihmende ihm bie oder da ben Funken eines 
klugen Gedankens in die Seele werfe. 

Wie fich bei biefer Veranlafiung dad Gemifch von Eitelkeit und von Lülterns 
yeit nad) finnlichen Genüffen in Schneidere Gemüth Fund gab, fo findet jeder davon 
uch Spuren genug in feinen Gedichten. Vorzüglich liebte er freie Gefellfchaften, 
and manchmal auch Gelage, wo er fich aber doch zu mäßigen und in der Gewalt 
‚u halten wußte. 

Ohne Zweifel fragte man: ob fchon in Stuttgart Spuren jener grauſamen 
Handlungen, die man ihm ald Nevolutionsmann zur Laft legte, wahrgenommen 
vorden feyen? Er hatte unitreitig treffliche Gaben und Anlagen, nicht nur dee 
Beiſtes, fondern auch des Herzens; er überließ fich aber Fehlern, welche die volle 
Entwidlung des Befferen hinderten Bleibimhaus, der ihn am meilten kannte, 
vollte an ihm eine gewifle Härte gegen die Armen bemerkt haben. Mag fenn! 
ber auch woblthätige Handlungen von ibm waren unläugbar. Er Eollektirte 
inige Male mit vieler Wärme für abaebrannte arme Leute. Wenn arme Geift« 
iche feines Drbend nad Stuttgart famen, nahm er fie gaftfreundlich auf, und 
yezahlte für fie. Ueberhaupt war er der Sreundfchaft fehr fähig. Ohne empichlungs- 
vürdige Eigenfchaften des Herzend würde er ſich auch gewiß nicht fo viele Achtung 
ınd Zuneigung von fo vielen Ungefebenen aus allen Ständen erworben haben. 
In beflerer Umgebung, wo man feine Behler mit Schonung und Liebe trug und 
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milderte, würde er fidy inrmer mehr gehoben haben, Wenigkend wäre er nie tiei 
geiunten. 

Mertwürdig ift bad Prognoſtikon, welches Bleibimhaus, und zwar mehr 
mals ausſprach. Bruder! — fagte er zu Schneider — entweder wirt Du meh 
etwas Großes, oder Du kommſt auf das Schaffot. Schneider hörte die Prophejzei⸗ 
bung mit Vergnügen, weil ihr erfter Sat feiner, Eitelkeit zufagte. 
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Diefer Irganift an der Hauptkirche zu Nordhaufen, war geboren zu Hobenitein 
an der böhmifchen Grenze, am 40. Auguft 1699, und flarb zu Noröhaufen 1751. 
Mit Graun zugleich mar er früher Raths-Discantiſt zu Dresden, fpäter madhte 
er Reifen, als Gefellichafter eines Barons; ging dann nach Jena, um die fchöne 
Wiſſenſchaften zu treiben, und las dort Collegia fiber die mathematifcdhe Theorie 
der Muſtk nnd Eonipofition; von dort ward er als DOrganift nah Minden und 
endlich, 1732, nad) Nordhanfen berufen, wo er im November 1782 farb. — 

Sein wichtigfted Werk ift: „Dentlihe Anweifung zum Generalbafle, in be 
ftändiger Veränderung des uns angebornen harmonifchen Dreiklanges, mit zuläng 
tihen Exempeln; wobei ein umitändlicher Borbericht der vornehmſten, vom 
Generalbaſſe handelnden Schriften biefed Jahrhunderts. Halberftadt, 1742. 4. 

In Dresden befdräftigte ihn fehr dad Monochord, welches feine vielfältigen 
muſtkaliſchen Rechnungen veranlaßte. Sein häufiges Klavierfiimmen und müß 
fames Flügelbekielen brachte ihn auf die Erfindung des Pianoforte, wovon er ſchon 
4717 ein doppeltes Modelf auffteffte, welches man im zweiten Theile von Marpurgs 
fritifchen Briefen abgebildet und befihrieben findet. — Er zeigte fein Modell 1721 
am Dresdener Hofe; nirgeachtet aber der König damit fehr zufrieden war, und 
feitden eine Menge folher Inftrumente angefertigt wurden, hatte er body fo wenig 
Bortheil von feiner Erfindung, daß nicht einmal feined Namens, als Grfinders, 
dabei gedacht wurde, wie es bei dem befheidenen nur immer auf dad Werk be 
dachten Deutfchen dfter der Ball gewefen iſt. — 

Als originellen Mann mag er fidy fetbit zeichnen in folgendem Auszuge aus 
einem feiner Bücher: 

„Unter vielen fchredenvollen Tagen im lezten Kriege war für Nordhauſen 1761 
der 25. Auguſt einer der betrübteften, indem am felbigen Sonntage das zur Be 
deckung des Preußifchen Magazins hier liegende Corps von den Franzoſen über: 
fallen und aufgehoben wurde. Sie fprengten bei mir alle Kammern auf und gerietben 
zugleich in die Oberitube, im weldyer der größte Theil meiner mufikalifchen, mathe 
matifchen und pbilologifchen Bücher fih befanden, hauten felbige zufammeu, ze 
riffen vollends alles und verbrannten die Blätterchen. Solches Unglüd traf aud 
die Hiftorie der Harmonie und Melodie, ingleichen den zweiten Band vom voll 
ftimmigen und unbezifferten Generalbaß, wie auch noch viele reingefchriebene Aur- 
füge, unter welchen der Euklides von der Harmonik mic am meiften fchmerzet, 
indem ic, felbigen nicht nur aus der griechifchen Sprache in unfere überfezt, fon« 
dern auch in drei Abfchnitten mit harmonikalifchen, barmonifchen und melodiſchen 
Erläuterungen aufgepuzt dargeitellet. — 
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Sehr charakteriftifch für jene Seit ift auch die Dedication feiner deutlichen 
Anweifung: „Allen meinen noch lebenden Generalbaß : Schülern, hohen, mittleren 
und niedrigen Standes, wird diefe Schrift mit unterthänigfter, dienftfchuldigfter 
und ergebenfter Dankfagung für mir bisher erwielene bobe Gnade, ausnehmende 
Geneigtheit und liebreiches Bezeigen gewidmet von dem DBerfaffer.“ 

In Gerber’s Leriton der Tonkünſtler Il, pag. 454 wird einer handfihriftlich 
binterlaffenen „vollftänbigen Lebinsbefchreibung Schröter“ ermähnt; wo iſt diefe 
Handſchrift jest? Sie ift gewiß nicht nur fehr unterhaltend, fondern auch für 
die Sefchichte der neuern Muſik von großem ent: (©. Leben und an F. A. 
Wolf's, des Philologen.) 





226) Die Schweiz in ihrem Selbſtbildungsgeſchäft. 
Nach Karl von Bonſtetten an Zſchokte. 


Ich bedauere ewig, daß in der Schweiz gar Bein Brennpunkt, gar 
Feine Einheit if. Ich wette, Sie fchreiben hundert Sachen, von benen Nie⸗ 
mand hört, als Ihr Kanton! Ich glaube, es leben wohl fünfzig gemeinnützige und 
gelehrte Gefeltfchaften in ber Schweiz, wo viel Gutes zu Boden fällt, das anderswo 
nügen würde. Wir zu Genf bedauern, daß kein Blatt und von den vielen Gefell- 
fhaften Nachricht gibt, die alle wenigſtens Lokalintereſſe haben. Sie glauben 
faum, mit welcher Andacht man alles hört, was ich von der Schweiz erzähle. — 
Man muß aber aus dem alltäglichen „Planplan“ fich berausarbeiten 

and catch the manners as they flie. 

Es ift fo viel Eigentbümliches in der Schweiz, fo viel Belehrendes in diefer 
Welt in einer Nuß, dab da mehr Stoff zur Beobadhtung wäre, als irgendwo. 

Ich habe, als ich eben zu Bern in den Wagen fteigen wollte, Ihre Geſchichte 
des Schweizerlandes für das Schweizervolk erhalten, und feither im 
Wagen und in den Wirthshäuſern daran gefogen. Ein Werk, ganz nen in feiner 
Art, fo ganz Zſchokke! Ein Pbilofopp in Bauerntraht. Die Simplizität ber 
Volksſprache ift da in fchöner Harmonie mit dem Glanz einer nie getrübten Klare 
beit und einer Tiefe der Gedanken, bie, wie im bellen Waller, ben Boden und 
Brund von Allem fehen läßt. Endlich find wir aus bem Buſchwerk bed Do« 
tumentenlandee heraus in die Gefilde der Grundſätze gelangt! Ich habe 
?auffer, Tſchudy und Andere gelefen; aber alles ift bei Zſchokke neu. Ich habe 
Ihre Unparteilichkeit bewundert und Ihre Mäbigung. Das Epimpthion des gro 
zen Ganzen ift: „Sepd einig und gerecht, fo ſeyd Ihr ſtark und glüd« 
ich.“ Das allgemein durchwaltende Interefle beweist, daß Einheit in den 
Srundfägen, nicht in ben Formen muß gefucht werben. Grunbfäge find der 
Heiſt, der alles zufammenhält und aus dem Chaos eine Welt macht. Der Styl 
ft mir angenehm, und auch wenn Sie zu einfältigen Menfchen zu fprechen fcheinen, 
üble ich, daß man nie zu Bar, noch zu kurz fprehen Bann. Sie haben Müller: 
iblifche Formen; ich liebe fie; fie find kurz und lebendig; nur müſſen fie nicht zu 
ehr wiederholt werden. Geben Sie wohl acht, wer Sie überfest. Das Bäurifch- 
cheinende würde leicht ind Platte verfallen, wenn es nicht mit Kunft behandelt 
päre. Montesquieu's Styl muß fein Mufter ſeyn. Verbieten Sie Ihrem Uebers 
eser alte Noten und Herzensergießungen. Incedet per ignes cineri doloso. Sie 
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find überall glücklich und meiſterhaft durchgekommen. Es ift nur ein Zfchokte, 
und ber ift’e, an den ich glaube. 

Es ſpukt mir im Kopfe, etwas über die Erziehung zu fchreiben, bie 
ich bei Ihnen bewundert babe. Ihre Kinder find eine fonderbare Erfcheinung. 
Zu Genf berricht noch bie alte Methode, Sprachen zu erlernen. Gef 
iit reif zu beſſern Gedanken. Ich möchte fchreiben über beffere () Erlernung 
der alten Sprachen. Alſo fagen Sie mir beitimmt: 4) In welchen Jahre 
Sie mit jedem Ihrer Söhne die Sprachen angefangen haben. 2) Welche Methode 
Sie gebraucht, wie viel Stunden. 3) Welche Bücher. 4) Wie weit jeder im zwei 
Jahren im Rateinifihen und Griechifden vorgerüdt iſt. Leſen Sie in den zehn 
legten Seiten meiner Etudes de l'homme, was ich darüber geichrieben habe. Mein 
Grundfag it: man muß in Erlernung der Spradhen von deu Ideen gu ben 
Worten, nicht von den Worten zu ben Gedanken übergehen. 

Zſchokke erwiederte: So viel ich weiß, foll die Schweizerlandegefchichte unter 
Herrn Stapfers Aufſicht zu Paris von einem Laufanner franzöjiich gekleidet werben. 
Die erite deutiche Ausgabe iſt (Okt. 1822) bie auf einige hundert Eremplare vergriffen. 
Der Berleger denkt an eine neue, der ich einige Berbefferungen beigefügt babe. 

Sie ſetzen, fürchte’ ich, auf die Urt, wie ich meine Kiuder unterrichte, zu hoben 
Werth. Dad ſtufenweiſe Feortrücken im Erlernen alter Sprachen ijt in deutſchen 
Schulen kein Geheimniß. Man muß nur junge Leute nicht zu früh, nicht vor der 
Beritandesreife, an das Lateinifhe und Griechifche bringen. 

Aber Ihre Gedanken über die Gefahren der Schweiz haben mich tief ergriffen. 
Ihr Wort: „Quand je youdrois attaquer la Suisse, j’enverrois un Mengaud“ iſt 
nur zu fürchterlich wahr. Die Idee eines biktatorifchen Rathes, oder eines Yrält- 
denten ad modum Amerika's, ift vortrefflich. Aber bringe einer unfere Böokier der 
Eben, unfere Theflalier und Arcadier am Fuß ber Alpen, unfere raurachifhen 
Eorinther, unfere Athener am Genfer: und Zücherfee dahin, das zu faflen! 

Doch fol Ihr Gedanke (wenigſtens bei mir) Frucht tragen. Ich will ihn 
öffentlich in der deutfchen Schweiz zur Sprache *) bringen; will ihn iin zebnerlei 
Geftalten immer und immer wieder bringen, bis man ihn allgemein fenut, und 

ſich auf die Möglichkeit feiner Ausführung bereitet. ber wie wird biefe Aus 
führung bei der fihon beftehenden @iferfucht der Kantone, und bei der beſtehenden 
Grbärmlichkeit der Bundesverfaffung möglich ſeyn? 

Bonftetten Blagte 4825 weiter: Die Schweiz ift ein fo wunderliche® Ding, 
daß Niemand willen fann, wo ed Hinaus will. Ein ſolches Schiff kann Kein 
Steuerruber haben. Könnten wir mit Klugheit und Gewandtbeit handeln, wir 
brauchten nur Zeit zu gewinnen. So würde Spanien alles entfchreiden. — 

Sc bereu' es nicht, fchreibt degwegen 83ſchokke, im Schweizervolf ben Ge 
danken an die große Angelegenheit erweckt zu haben. Er ift ba beffer aufbewahrt, 
als in jedem Archiv; nun gebt er nicht wieder verloren. Er wird gu feiner Zeit 
Gutes wirken, wie Alles, was wahr ilt. 

Die Schweiz, mit beinahe zwei Millionen Einwohnern, fteht, ald Landmacht, 
al pari mit Dänemark, Würtemberg, Sachen, Schweden, Portugal; — übertrifft 
diefe Mittelmächte durch Stärke ihrer Unabhängigkeitsliebe im Volt, durch deſſen 
naturfefte Sitze, durch geographifch: politifche Lage; hinkt aber dennoch allen nad, 
und iſt ſchwach durd Mangel an Eentralität. Diefe einmal ind Leben ge 
rufen, bat die Eidsgenoſſenſchaft nicht mehr zu zittern. — Uber jede Kantons 


*, zudeffe that dirß 182% dur eine lugichrift: ‚Betrachtung einer großen Ungelegenpeit ber 
Eidgeneoſſenſchaft.“ Die Lagfüguug nahm Davon Damals noch fe:ue Rot. 
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Regierung fühlt mehr die Kleinheit ihres Kantons, ala die Majeftät der Eids⸗ 
genoſſenſchaft. Daher die furctfame, Eleinmüthige Anficht der Dinge jener 
Staatdmänner, bie für Alles in der Welt ihre Gründe, aber für nichts Grund: 
läbe haben. 

Wir nennen und Genoffen, und fogar Eidsgenoffen, und hängen zufammen 
wie Sandbörner, die nur zufälliger Kitt zum Körper bildet. Man will uns 
arifiofratifiven,. ohne nur zu fragen, auf was ſich biefe neue Gewalt fläßen 
Eönnte? — Damit wir fremde Hülfe, fremde Ketten anrufen. 

Z3ſchokke erzählt eine komiſche Selbfterfahrung: Es ift wohl nicht Leichter, 
richtig zu lefen, als richtig zu fchreiben. Ich erfahre diefes Unglück fehr wenig, 
aber jenes oft an meinen Lefern. Und mit denen, bie vielleicht gar nichts lefen, 
3. B. wie die Regierung des löblichen Standes Appenzell J. R., ift man zuwei⸗ 
len noch übler dran. Diefe hohe Regierung wendet fich unterm 15. Mai 1825 an 
unfern kleinen Rath, „den Herren Heinrich Zſchokke, Bürger in Aarau, einzuver 
nehmen, wer ihm das Kap. 55 in ber Schweizerlandsgefchichte zum Drud, als 
verbürgte Wahrheit, eingefchict habe?“ — Diefed Kapitel enthält nämlich ben 
Suterfhen Mandel, der in einem demofratifchen Kanton vor 40 Jahren. nicht 
als Staatsgeheimnig behandelt, umitändlich im Drud 1784 «doch leidenfchaftlich) 
mit mehreren Aktenſtücken publicirt, dann viel befprochen, endlich von Männern, 
wie Meiners in feinen Reifen, Ebel in der Scilderung der Gebirgsnölfer, 
Lkeonhard Meifter in feiner helvetiſchen Gefchichte, endlich in meinen Ueber⸗ 
lieferungen 1818 umftänblich behandelt, ja fihon vor einem Jahr im Volksblatt 
bes Schweizerboten wieder erzählt ward. — Und nun erft fragt man im Jahr 1823 
ganz naiv: wer mir Dad Kapitel 55 zu meiner Gefhihte gefhidt 
habe? denn es fey voller Unwahrheiten, und Eönne fatale Bewegungen im Bolt 
aach fich ziehen. Vermuthlich regt ſich noch eine Nemefid nad 40 Jahren über 
Suters Aſche. 

Der Geift im Allgemeinen ift gut in der Schweiz; nur bunt geBleibet, wie's 
sicht anders feyn kann. Wir haben vom Ausland gewiß nichts zu befahren, - 
Rönnen wir nicht wohl bie Aſyl Suchenden behalten *), werden wir fie doch nicht 
ıuBliefern. Und die, welce heut Andern ein Afpl mißgönnen, haben früh ober 
pät für fi) oder ihre Kinder Vergeltung zu fürchten. 

Ich babe Grund zu vermutben, daß in Bern gegenwärtig (uni 1823), wer 
sigftensd in der Negierung, ein guter Geift wehe, und daß man, vielleicht mit 
Ausnahme einiger Dons Quixote, einfehe, was noth thut. Allenfalls fehle dort 
mr, was den meiften Schweizer: Regierungen abgeht, ber moralifhe Muth. 
Regierungen Bleiner Stäaten haben nur immer das Gefühl der Furcht, bie ihnen 
hre Schwäche bei der Vereinzelung einflößt. Selten empfinden fie den Muth, 
veldhen die Stärke des ganzen eidsgendffiihen Bundes, und dad Bewußtſeyn der 
Infchuld, oder der Ton bes jetzigen Zeitalterd gewähren follte. Denn felten Haben 
ie felbft zur Stärke der Bundesihaft durch Wblegung aller @iferfuht und 
5elebung der Eintracht (auch durch Opfer) beigetragen; felten haben fie ganz reines 
zewiſſen und Klare Anfchauung des Jahrhunderte, in welchem wir leben. 

Sch wollte nur, man verftändigte fi über das unfelige Retorſions⸗ 
)isrfordatswefen, und fezte in Zreiburg und Luzern firenges Halten am 
5efeg einmal an die Stelle der Willtür. Willkür it in Monarchien und 
despotien erträglicher, ald in Republiten, weil ſie dort, in der Perfon des Herrn, 
yenigftend mit einer gewiflen Conſequenz verbunden ift. 


*) Damals forderten auswärtige Geſandte von der Schweiz Wearbidung oder Auslieſerung jener 
Ungiüdlichen, welche, wegen politiſcher Meinungen verfolge, Zuflucht in Ber Schweiz geſucht hatten. 
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Außer dem, was Ufteri zum Behnf eines Ihweigerifhen Staats: 
rechts gefammelt, ift mir nichts bekannt; und über Möglichkeit, ja Nothwen: 
digkeit einer größern Centralität in der Eidsgenoflenfchaft ift, meines 
Wiſſens, noch nichts gefchrieben. Wir wollen erwarten, ob auf der bevorſtehenden 
Tagſatzung nicht Präludien vernommen werden? 

Unfer großer Rath bat das Anfinnen des Königs von Neapel und bed bei: 
ligen Bundes, jenem Truppen in Gold zu geben, abgelehnt, weil wir in 
der That kaum im Stande find, die fchon gegen Frankreich und die Niederlande 
eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen. Der Söldnerdienſt im Auslande 
fagt unfern Schweizern immer weniger zu. 





2236) Die Birtuofin Sontag. 





Für die Sreunde der Demoifelle Sontag. 


Bon der Mile. Sontag fpricht Alt und Jung. Man Eann fie weder in Berlin 
noch Paris beiler aufgenommen baben, als in London. Sicherlich nimmt fie von 
bier eine gute Boͤrſe mit. Eine folche Fertigkeit und Geläufigkeit im Singen bat 
man bier noch nicht gehört. Ich fah file auftreten und werde ed nie bereuen. 
Doch da alle Blätter von dem Gefange der Sontag redbeu, fehe ih nur uoch etwas 
hinzu. Es war der Branzöfifhe Geſandte, Fürft Poliguac, welcher fie beim 
Herzog von Devonfhire einführte, wo (Königl. Perfonen ausgenommen) die 
biefige große Welt fle zuerit kennen lernte. Su einem Balle deſſelben Herzogs 
wurde auch die Sontag eingeladen, und fle tanzte bort mit befonderer Grazie; alle 
Perſonen fhienen fih alüdlid zu ſchätzen, welde mit ihr einige Worte fprechen 
fonnten. Dieß ift eine Diltinction in London obne Beifpiel. Morgen iit großer 
Eirkel (drawingroom) bei Hofe: man glaubt, daß die ganze hohe glänzende Ber: 
fammlung Abends in die Oper geben wird, um bie Sontag ald Sufanne 
abermals im Barbiere di Seviglia zu hören. Wenn ber König, wie nicht zu be 
sweifeln ift, fle auch einen Abend in ber Oper hören will, fo wird es wegen bed 
unermeßlichen Gedrängs nicht ohne Gefahr ablanfen. 


297) Die Staatszeitungen der alten Römer. Nad 
Prof. Zell zu Freiburg. 


Die Römer batten lange vorher, ehe noch ein Einzelner daran dachte, bie 
Geſchichte feiner Zeit gu fchreiben, öÖffentlihe von dem Gtaat ausgehende 
Einrichtungen, welche diefem Iwede dienten. Ein nach Selbſtſtändigkeit ſtrebendes 
Volk kann nicht ſeyn ohne Theilnahme an dem, was feinetwegen geſchieht. Es mus 
Veröffentlihung, befonderd ber innern Verhältniffe und Unternehmungen wün: 
fhen und fordern. 

Der oberfte Priefter hatte fchon feit der Zeit der Könige die Berpflichtung, 
die wichtigften Vorfälle jedes Jahrs mit Ungabe des Tags auf Tafeln aufın 
zeichnen, welche zur Kenntniß ded Volks öffentlich aufgeftellt wurden. Diefe Tas 
fein find die fo oft gemeinten Annales waximi, 
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Die Abfaffung biefer Annalen wurde bis ungefähr zum erften Viertel des 
fiebenten Jahrhunderts Roms fortgeſezt. 

Etwa 70 Jahre nachher wurden unter öffentlicher Autorität die Neuigkeiten 
bed Tags, Tag für Tag aufgezeichnet und zu Rom befannt gemacht, von wo fie 
ſich dann weiter in bie Provinzen verbreiteten. Man kann diefe Bekanntmachun⸗ 
gen eine altrömifhe Staatsdzeitung nennen. Die alten Schriftfteller füh—⸗ 
ven fie unter verfchiedenen Namen an; doc, ift die Hauptbenennung immer Acta 
mit verfchiedenen Sufäben. &o heißen fie Acta diurna urbis, ein Titel, ber ihrem 
Weſen am genaueiten entfpricht, ferner acta diurna, acta populi, acta urbis, acta 
publica, auch fchlechthinweg scta und diurne. 

Suetonius berichtet: Julius Eäfar habe in feinem erften Eonfulat (695 nach 
Roms Erbauung) zuerft die Einrichtung getroffen, daB ſowohl diefe ebengenannten 
Nachrichten über die Neuigkeiten des Tags, ald auch kurze Protokolle der Senats⸗ 
fisungen unter öffentlicher Autorität verfaßt und befannt gemacht wurden. Eis 
cero fchreibt in einem feiner Briefe, einige Jahre vor jenem Zeitpunkt der ans 
geblichen erften Einführung diefer Anftalt durch Julius Cäſar: er habe die acta 
urbana bis zu einem .gewillen Tage erhalten. Briefe an Atticus VI, 2. Auch 
nennt Sempronius Afellio, einer der alten Annaliften, vor der klaſſiſchen Zeit der 
römifhen Gelchichtichreibung an einer Stelle, die ſich aus feinen Werten erhalten 
bat, als Gattungen ber biftorifchen Mittbeilung Annales historiae und diaria. Doch 
find diefe Anzeigen zu wenig beftimmt, um mit voller Sicherheit etwas daraus 
fließen zu können. 

Zulins Cäſar gilt für den Gründer der römifhen Staatezeitung. Ob eine 
nähere änßere Beranlaffung dabei wirkte, ift nicht befannt; doch lag die Grün⸗ 
dung einer folhen Anftalt nad den individuellen römifchen Verhältniſſen ziemlich 
nahe. Die alten, nunmebr eingegangenen annalen maximi Eonnten fchon darauf 
binführen; ferner war es faft allgemeine und feite Sitte, daß ein jeder ordnungs⸗ 
mäßige Hausvater (und oͤkonomiſche Ordnung lag in dem römiſchen Charakter) 
oder überhaupt jede angeſehene Bamilie ihr Hausbuch (diurnum, commeutarii) batte; 
follte die Geſammtheit nicht auch ein ſolſches Tagebuch, haben ? 

Eicero erzählt felbft aus feinem Confulat, daß, ale die erften Anzeigen wegen 
der Berfchwörung der Eatilina gemacht waren, er im Senat bie Zeugen protokol⸗ 
larifh vernehmen ließ und drei von ihm beftimmte Senatoren hatten das Proto⸗ 
Poll zu führen. Es wurde fogleid) von allen Schreibern des Senats abgefchrieben, 
vertheilt und nicht bloß überall in Italien umber, ſondern auch in die Provinzen 
geſchickt. Or pro Sylla 14. 

Bon dem Beitehben und ber Verbreitung ber Acta nach dem Seitpunfte ihrer 
GSründung bis auf Auquft finden wir nur wenige aber fichere Beweiſe. Es ift 
wohl möglich, daß während der bürgerlichen Kriege zwifchen Pompejus und Cäfar, 
fowie nach der Ermordung des Leztern dieſes von demfelben neu gegründete oder 
erweiterte Inftitut zuweilen in Stoden gerieth. Jedenfalls muß es damals nicht 
Die Bedeutung gehabt haben, welche es fpäter gewann. Sonſt müßte in ber 
Geſchichte und bei den Schriftftellern jener Zeit die Erwähnung bdeflelben häufiger 
vortommen. Auch in der Seit des Auguftus trat es nicht fo fehr hervor, obgleich 
es bei römifchen Schriftftellern nicht ganz an Anführungen aus diefen Urkunden 
auch aus bdiefer Periode fehlt. Bon ber Zeit bes Tiberius an werden in unſern 
Quellen die Anführungen aus ben Tagesblättern der Hauptſtadt ber römifchen 
Welt viel häufiger und -erhalten eine größere Bedeutung. Unter der Regierung 
beffelben Kaifer wurden einmal auch bie acte urbana der frübern Zeit unter öf⸗ 
fentliher Autorität gefammelt und nene Abfdyiften davon gemacht. 
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Wir haben Spuren von dem Zortbefteben diefer Einrichtung bie zur Seit des 
Kaifers Julian. Bon biefer Zeit an verlieren fi die Nachrichten darüber. Bir 
haben Nachricht, ja auch einige Proben, daß, wie Nom, fo nicht minder Munici- 
palitädte für ihre Neuigkeiten und öffentlihe Bekanntmachungen gleichfalls ſolche 
täslihe Anzeigen machten. Tacitus bemerkt, es fey die der Würde des roͤmiſchen 
Volks angemellene Einrichtung getroffen worden, daß nur ausgezeichnete Begeben⸗ 
beiten in Die Aumalen, andere Vorfälle aber in die Tageblätter (acta dieurna) aufge 
nommen würden. (Unnalen XIII, 31.) 

Wir bemerken von dem Inhalt diefer römifchen Zeitung im Allgemeinen, dab 
fie fowopl dem Namen (acta urbis, acta urbana) als der Sache nad) lediglich auf 
Vorfälle der Stadt Rom und der nächſten Umgebung fich befchräntte, und daß 
darin feine Nachrichten aus andern Theilen bes Neichd ober ded Auslandes zu le 
fen waren. 

Die erfte Rubrik betraf Gegenſtände ber innern Politik und Berwaltung, be 
fonders einzelne Vorfälle und Berbandlungen im Senate. 

Es iſt befannt,, daß zur Zeit Nero's undb auh noch fpäter unter an 
bern turanniihen, aber auch zuweilen unter beflern Kaifern, fid 
eine von dem Standpunkt des altrömifchen NRepublicanigmus und der itoifchen 
Philoſophie ausgehende Dppofition zeigte. Unter manden durch Charakter 
und Geift ausgezeichneten Männern, glänzte ald das Haupt derjelben zu Nero’s 
Zeit Thraſeas Pätus, der fpäter auc als Dpfer des Defpotismus fiel. Die 
Dppofition, welche er im Senate bildete, war jedoch fehr milbe, theild weil fein 
Charakter es fo mit ſich brachte, theild ber unglüdlichen Seiten wegen. Häufig 
- beftand fie mehr im Schweigen und Unterlaflen, ald im Neben und Hanbeln. 

Die poflitiven Aeußerungen einer folhen Dppofition fanden begreiflicher 
Weite in den actis diurnis ſchwerlich viel Aufnahme, wohl aber wahrfcheinlich fait 
Alles, was einer Art von Conceſſion glich, und worin er mit feinen übrigen Kol 
legen übereinftimmte. Was blieb unter biefen Umitänden den entfernten Freun⸗ 
den unb Bleichgelinnten des Ihrafeas zur Kenntniß feiner Handlungsweile übrig? 
Sein Antläger, Capido Coſſutianus, fagt ed in feiner von Tacitus mitge: 
theilten Rebe. „Die Blätter der römiſchen Diurna,“ fagt er, „werden bei bem 
Heere und in den Provinzen um fo eifriger gelefen, wenn aud um nur zu feben, 
was Thraſea nicht thue.“ (Annalen XVI, 22.) 

@ine Stelle aus einem Briefe des Plinius an Iacitus, Briefe VIEL, 33 gibt 
Nachricht von einem für ihn ehrenvollen Vorgang im Senat, mit dem Wunſch, 
fein Freund möchte in einem feiner gefchichtlichen Werke, denen Plinius bei dieſer 
Gelegenheit, ohne (ih zu irren, uniterblihe Dauer zufagt, das Andenken baven anf 
die Nachwelt bringen. Er fügt dann bei: „diefer Vorgang im Senat bönne übri- 
gene feiner Aufmerkſamkeit nicht ganz entgangen ſeyn, ba er in den öffentli— 
hen Blättern fih finde“ Aus einer andern Stelle der Briefe bes Plinius 
feben wir, daß auh Reicripte der Kaifer auf diefem Wege zuweilen befannt 
gemacht wurden; wenigftend wird dieſes dort ausdrücklich von einem Referipte 
Des Kaiferd Trajanus gegen Beitehung und Prävarication damaliger Rechtsan: 
wälte erwähnt V, 14. Eine ſtehende Rubrik ſcheinen die Mittheilungen über 
merkwürdige Rechtshaͤndel, fo wie von Berurtheilungen und Bollziehungen deriel- 
ben gebildet zu haben. 

In dem Seiten ber Eaiferlihen Allgewalt hing bad Maß, wie viel, unb was 
man davon allgemeiner bekannt werden laffen wollte, von ber Politik der Macht: 
baber ab. So wird von dem Kalfer Domitianus erzählt, er habe verboten, die 
Sahl und Namen der bei einer Verſchwörung gegen ihn bingerichteten Berfonen 
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in den Tageblättern anzugeben. Scheue vor der Veröffentlihung ift nie ohne 
Hang zu willkürlichen lichtfcheuen Wageftüden. ' 


Es kamen ferner hier Anzeigen vor von Geburten, gefihloffenen Chen und 
Ehefcheidungen. Suetoning beftimmt bei der Berichtigung widerfprechender Nach: 
richten mehr ald einmal den Geburtätag und Geburtsort römifcher Kaifer nach 
ben Angaben ber Acta diurna. Tiberius 5. Caliqula 8. Es kommen aber auch 
folche Steffen vor, woraus man fchließen möchte, daß wenigftens zu gewillen Zei: - 
ten vollftändige Geburterenifter auf diefem Wege bekannt gemacht wurden. So 
wird einmal bei Juvenal von einem getänfchten Ehemann geingt: er freie ſich der 
in den ITageblättern aufgeführten Früchte feiner Ehe. Was die Ehefcheidunsen 
betrifft, fo koͤnnte fchon eine Notiz, welche fich in diefer Beziehung über die rd: 
miſche Stadt» und Staatszeitung erhalten bat, binlänglich zeigen, wie häufig fie 
in der fittenlofen Seit fchlechter römifcher Jmperatoren waren. Seneca der Phi— 
loſoph faat: „Es’erfcheine jest fait fein Tagblatt ohne Anzeige einer Ehefcheibung.“ 
Nicht minder Fam bier vor bie Anzeige von Todesfälten und bedeutenden Leichen⸗ 
begängniſſen. (Tacitus Annalen II, 5.) 


Außerdem fanden alle Stabtneuigkeiten and dem ganzen Gebiete ber Erfcheis 
nungen, der Natur und bes täglichen Lebens eine Aufnahme. Es wäre darum für 
die Kenntniß der Sitten und der Zeiten ein überaus (hätbarer Gewinn, wenn 
irgend ein glücklicher Fund ung einmal einen Pad folcher alter römifcher Zeitungs» 
blätter zuführen würde. Einige, auch ihrem Inhalt nach pikant genug, find mit 
jedesmaliger ausdrüdlicher Berufung auf die acta diurna in dem großen encyclo⸗ 
päbdifchen Werke des Altern Plinius, der Historia naturalis, an verfchiedenen Stel: 
len zerftreut. Sie find der hronolonifhen Ordnung nad, folgende: 


„An dem Iage, als der durch Cicero's Vertheidbigungsrede bekannte 
Milo (ih vor Gericht vertheibigte, regnete es Biegelfteine.“ 

Weiter: „Zur Zeit des Kaifers Auguftus, unter feinem und des Lucius Sylla 
Eonfulate, ben 10. April zog E. Crispinus Hilarus, ein Bürger der Stadt Bir 
fula, mit einer langen Prozeſſion (prolata pompa) auf dad Kapitol und opferte 
dort. Die ganze Prozefiion beftand aber nur aus feiner Nachkommenſchaft; als 
Da waren: neun Kinder Cbarunter zwei Töchter) fiebenzehn Enkel, acht Entelin- 
nen und 39 Urenkel.“ | 


Zur Seit des Kaifers Tiberkus fiel unter fo vielen andern Schlachtopfern 
des Tyrannen auch ber römifche Ritter Titius Sabinus, ein Freund bes edlen 
Germanicus und feiner zurüdkgelaffenen Zamilie. Mit ihm wurben zugleid, feine 
Sklaven in den Kerker geführt. Dabei trug fih nun folgender in die Tageblätter 
anfgenommener Vorfall Ju. „Der Hund eines dieſer Sklaven ließ fih auf keine 
Weiſe von dem Gefängniffe feines Heren wegjagen; ebenfo blieb er mit wehmüthi⸗ 
gem Geheul bei der Leiche des Hingerichteten,, und als einer aus der umiftehenden 
Menge ihm etwad Speife Hinwarf, um dad Ihier binwenzuloden, nahm es der 
treue Hund und trug ed an den Mund des daliegenden Leichnams. Auch als ber 
Leichnam nachher in die Tiber geworfen wurde, verließ er ihn nicht, ſchwamm nadı 
und fuchte ihn an das Land zu bringen.“ 

Berner: „Zur Zeit der Regierung des Kaifers Claudius, während er bie Würde 
der Eenfur batte, im %. 800 nadı Roms Erbauung wurde ein Eremplar bes 
Bogeld Phönix nah Rom gebradyt und dort dem Volke gezeigt.“ 

Zum Schluffe noch ein, in bie römifche Seitung aufgenommenes Beifpiel ei» 
ner ſchwaͤrmeriſchen Unhänglichkeit. Die Wagenlenter bei den Wettrennen waren 
nach ben Farben ihter Kleidung in vier fogenannte Baktionen getheilt, nämlich: 
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die Weißen, bie Rotben, bie Blauen und die Grünen, aus welchen audh unter ben 
Zuſchauern entfprechende äfthetifche Parteien und [päter wirkliche politifche Faktie—⸗ 
nen wurden. Nun erzählt ein Tagblatt jener Zeit, daß, „als einft ein berühmter 
Mettrenner von den Rothen ftarb, einer der enthuſiaſtiſchen Anhänger diefer Fak⸗ 
tion fich bei deflen Leiche in den brennenden Scheiterhaufen Nlürzte.“ Doch iſt das 
bei nicht zu verfchweigen, daß, wie Plinius berichtet, die Anhänger ber Faktion 
der Weifen, Blauen und Grünen aus Neid dagegen ausjireuten: jener Bewunde⸗ 
rer der Rothen babe fidy nicht abiichtlich in die Flammen geitürzt, fondern ſey 
bei einem ploͤtzlich ihn treffenden Unmwohlfeyn bineingefallen. — — 

Die Acta urbana enthielten nach Allem, was wir willen, Bein Raifonnement, 
fondern lediglich Fafta und Urkunden. Die Diftion war weder rebnerifh nod 
poetifch, fondern aus der Sprache des täglichen Verkehrs. Quintilian fpricht eins 
mal an einer Stelle feiner Rhetorik von einer gewiflen, dem Griechiſchen nachge⸗ 
bildeten Konitruftion (Saucius pectus flatt saucius quoad pectus), die fi ans 
finglih nur die Dichter erlaubt hätten, die aber jest in den ganz gewöhnlichen 
Sprachgebrauch übergegangen fey. Um dieles zu bezeichnen, fagt er: diefer Aus 
druck fen jest ſchon in die Sprache der Tageblätter übergegangen. 

Im Allgemeinen wurden die öffentlichen Aktenſtücke aller Art bei den Römern 
nicht auf fo vergängliches Material, wie bei und gefchrieben, fondern auf Stein 
und Erz eingegraben, fo daß man geneigt ſeyn Eönnte, daſſelbe auch von dieſen 
Acta diurna anzunehmen. Wenn aber vielleicht in dem öffentlihen Archiv ein 
ſolches Exemplar, das einen größern Abfchnitt etwa einen ganzen Jahrgang um⸗ 
faßte, niedergelegt und aufbewahrt wurde, fo Bann dennoch für die tägliche Mits 
theilung nicht einmal die Drininalurkunde, vielmeniger können mehrere Eremplare 
jur Verbreitung auf diefe Weife ausgefertigt worden ſeyn. 

- Wir willen, dab der Pontifex maximus jene alte Staatdhronid, die An- 
nales weximi, auf weiß angeftrichene Tafeln, mwahricheinlich mit einem trodenen 
Barbftoffe, wie Kohle oder Röthel, und nicht mit einem Pinſel, fchreiben nud öf- 
fentlich zur Kenntnißnahbme und zum Abfchreiben ausitellen ließ. Bielleicht bes 
folgte man bei den Acta diurna biefelbe Weiſe ber Befanntmahung. Geſchah bie 
fes nicht, fo blieb nichts anderes übrig, als, wie Eicero nach der oben fchon ges 
machten Erwähnung es einmal that, durch eine bedeutende Anzahl von Copiſten 
(Librarii, scribae) jeden Tag eine Anzahl von Eremplaren auf ägnptifches Schilf- 
papier oder Pergament abfchreiben und vertbeilen zu laſſen. Welche langfame und 
mühfelige Verfertigung und Berbreitung in Bergleich mit unfern Dampipreflen! 

Da das Juſtitut von der Autorität des Staats ausging, fo maß wohl eine 
öffentlihe Behörde damit beauftragt gewefen ſeyn. Wahrfcheinlih war dieſes die 
felbe Behörbe, welche die Aufiicht über das Staatsarchiv hatte, alfo früber die 
Duältoren und fpäter der Praefectus urbis. Diefer hatte Rebaktoren, und Eon- 
cipienten unter fih; der Titel derfelben war Ab actis, wie man aus einer wo 
übrigen Grabſchrift eines folchen Gehülfen fchließen kann. Der römifche Bürger 
und Staatsmann nahm auf dem Forum, in den Senat und bei den Gerichten 
durch perfönliche Gegenwart an intereffanten Rechtshändeln Antbeil. Die Aeuße⸗ 
rungen über die Vorfälle des Tages waren in dem gefellfchaftlichen Verkehr durch 
nichts gehemmt. Ein folches Tageblatt Fonnte alio, zumal da ed nur referirte, 
für das römifche Publikum in politifcher Hinfiht nicht von Wichtigkeit ſeyn. Die 
Provinzen, und befonders die in den Provinzen fich aufhaltenden Römer hingegen 
mochten bei längerer Entfernung von Rom die Acta der Stadt mit größerer Auf⸗ 
merkſamkeit anfeben. Uebrigens bringt es bie Natur der Sache mit fih, und 
wir haben in der noch Übrigen Korrefponbdenz von Eicero viele Beifpiele davon, 








Rom. Staatszeitungen. Proben ber alten Publicität. 969 


daß folhe in den Provinzen in Civil⸗ oder Militärgefhäften abwefende Römer 
von einiger Bedeutung ihre Freunde und Korrefpondenten zu Rom hatten, melde 
fie regelmäßig in Kenntniß der Neuigkeiten des Forums, ded Senats und der 
Gerichte erhielten. Auch gab ed, wie wir aus einem Briefe bes Curio an Eicero 
fehen, Perfomen zu Rom, welche gegen Bezahlung alle Neuigkeiten ded Tags, wich⸗ 
fige und unmwichtige, zufammengefchrieben und in die Provinzen verfendeten. 

In ber Kaiferzeit, namentlich unter defpotifchen Kaifern und in der fpätern 
Periode, nahm das Intereſſe an diefer römifhen Staatszeitung zu. Da nämlid 
nun nach den geänderten Verhältniſſen die Theilnahme an den Staatsgefhäften 
und an der Politik auf einen viel Bleinern Kreis eingefchränkt und nicht felten 
ſehr wenig tröſtlich, ja gefährlich war, fo mußten natürlich die Stabtneuigkeiten 
und Kuriofitäten, welche in den Actis von Anfang an Aufnahme gefunden hatten, 
um fo mehr die Öffentliche Aufmerkſamkeit befchäftigen. AUndererfeits hatten, eben 
derfelben geänderten Zeitumftände wegen, nun auch diejenigen, welche fich für po⸗ 
litiſche Angelegenheiten intereffirten, viel weniger Gelegenheit, darüber fich zu unters 
richten, und waren um fo eher auf die, wenn auch dürftige und zu manchen Seiten 
verfülfchte Acta bingewiefen, um daraus, wenn auch nur indirekt und durch Bols 
gerungen und Bermuthungen etwas zu erfahren. So wurden denn diefe Blätter 
in diefen Zeiten gewiß allgemeiner und mit lebbafteren Interefle als zur Seit ber 
Republik gelefen. Aus einer Stelle Juvenals erfahren wir, daß auch die römifchen 
Damen der Kaiferzeit die Tageblätter zu ihrer Lektüre wählten. 

Er befchreibt im feiner gegen bie Frauen gerichteten Satyre die üble Launen 
einer vornehmen Dame feiner Zeit, und die graufamen Züchtigungen,, welde fle 
in einer folhen Simmung ihren Dienerinnen geben läßt, während fie ſelbſt aller 
band gleichgültige Dinge dabei vornimmt. Unter Anderm, wie er fagt „liest unb 
liest fie wieder das lang gedehnte Tageblatt.“ 

Ge mehr die politifhe Thätigkeit eingeſchränkt wurde, befto fparfamer floßen 
auch bie Quellen für bie politifhe Geſchichte. Man war defto mehr auf die noch 
vorhandene Quellen und Hilfsmittel befchräntt. Berner fchien ben Gefchichtichreis 
bern der fpätern Kaiferzeit mancher Borfall, mance Anekdote, welcde diefe Acta 
enthielten, bemerbenswertb , welche die früheren Gefihichtfchreiber wohl nicht beach- 
tet haben würden. Endlich ift überhaupt bei ben römifchen Gefchichtfihreibern der - 
fpätern Periode das Intereſſe für den Stoff überwiegend vor dem Interefle für 
die Form. Sie hatten daher eine natürlihe Richtung zu der in dieſen Tageblät- 
tern enthaltenen großen Mafle von pofitiven Notizen aller Art. 

Unter den Hiftoritern der Kaiferzeit führt Tacitus die Acta urbana einigemal 
an, mehr noch Suetonius, befonders zur Aufklärung eingeiner Punkte der Paiferlis 
hen Samiliengefchichte. Noch häufiger nimmt Dio Cassius darauf Rüdficht, theils 
mit ausdrüdlicher Berufung, theild ohne eine foldhe. 

Am meiften aber fchöpfen aus diefer Duelle die fogenannten Scriptores historiae 
Augustae. Es werden zwei Schriftitellern, nämlich dem Mucianus, der in der 
Geſchichte des Kaiferd Verpasian eine große Rolle fpielt und einem fpätern, Namens 
Acholius, hiſtoriſche Werke beigelegt unter bem Titel Acta. Es läßt (id jedoch 
sicht ermitteln, ob diefe Werde veranftaltete Sammlungen ber frühern römifchen 
Staatszeitungen waren, ober hiftorifche Memoiren unter biefem Titel. 


970 Madame de Stael. 


228) Fran von Stael. Nah Madame Junot. 


Die ausgezeichneten Werte ber Frau von Stael find, wie fie felbit, von 
hohem Verdienit: Die Considerations sur la Revolution fraucaise; die Briefe über 
Deutichland, Eorinna, befonders aber das zuerft erwähnte Werk. Diefed Werk 
ſtellt ſie mit den berühmteften Yubliciften unferer Seit in eine Reihe, und felbit 
über Mallet du Ban, Burke, und viele Andere, welche gleichwohl tüchtige 
Männer find. 


Grau von Stael iſt unter den Frauen, die nicht Königinnen waren, die 
‚berühmtefte, und felbft unter den Herrfcherinnen wäre fle noch ausgezeichnet ge: 
weſen. Eliſabeth batte, gleich ihr, Lebhafte Leidenſchaften und einen feurigen 
Kopf; das hinderte fie jedoch nicht, mit Weisheit zu regieren. Frau von Stael 
dat uns in zehn ihrer Werke gezeigt, daß ihr Herz edel, und ihre Seele von Dem 
beiligen euer ergriffen war, welches den wahren Patriotismus und die wahre 
Zugend nährt. Befonders verabfheute fie religiöfe und politifche 
Heuchelei. Umnbeftreitbar war fie ungeduldig, aber danach, das Menſchengeſchlecht 
wiebdergeboren und im Beiit aller feiner Nechte zu fehen. Bewundernswerth war 
fie befonders, wenn fie über einen erhabenen Gegenitand fprad. Dann hatte ſie, 
gleich dem Adler, nur die Gipfel der Dinge im Auge. In ihrem Fluge burcheilte 
fie Jahrhunderte, wie Jahre. 

Zuweilen, nur durch ihre Leidenfchaften gerührt, war fie vielleicht ungerecht 
gegen die Menfchen, wenn auch nicht gegen die Ereignifle. Sie hatte Fehler; aber 
durch wie viele Tugenden und große Eigenfchaften wurden fie aufgewogen ? Wie 
aroß war fie, weun fie über einen unferer unglüdlichen Zeitsbfchnitte ſprach! Wie 
fchnell umfaßte, exforfchte ihr Geift eine Sache, fie von jeder falfchen Hülle ent: 
kleidend. 

So war ſie bewundernswerth, wenn ſie von dem Kaiſer ſprach. Sie liebte 
ihn nicht, und hatte Grund, ihn nicht zu lieben: doch von dem Augenblicke au, 
wo ihr Feind in St. Helena war, ſchwieg ſie über ihn in ihrer Umgebung, ſobald 
dieſe zahlreicher wurde. Ein großes Herz kann den Sieg nie mißbrauchen. Na- 
poleon war unglücklich, und dadurch ihre Rechnung mit ihm geſchloſſen. „Ich 
liebe ihn nicht deßhalb mehr,“ fagte ſie eines Tags zu mir, „aber ih würde glan⸗ 
ben, mic, felbfr zu demüthigen, predigte ich einen Kreuzzug, der nur gegen eine 
Hoffuung, das einzige Gut des Unglüdlichen,, geführt werben Tann. Ein foldyes 
- Benehmen würde ein ſchlechtes Herz beweijen.“ 


Und wahrlich, fo Fonnte fie nicht handeln; denn Frau von Stael Briaf die 
Geelengüte, die ftetd das Genie begleitet. Sie war gut, und machte nie jene 
‚geiftreiche, Doch beißende Aeußernngen, welche unheilbare Wunden ſchlagen. Sie 
war eine vortreffliche Freundin, nachſichtig wie das Talent, nnd kannte nie den 
Neid. Ihre Seele war der Heerd, der jede Neigung wärmt und belebt, und jeb: 
Riebe vergalt fie hundertfältig. 

Sp wurden aud ihre legten Tage durch ein fanftes Licht der Liebe erbeilt. 
„Sehe ic, Morgendg Herrn Nocca an mein Bett treten,“ fagte fie einige Ta«e 
vor ihrem Tode, „fo it e& mir, ald wäre mir wehler, .und ich müßte aufitchen. 
Ich fpiegele mich in feinen Augen, und erblicte dort feine Liebe und dad Bedürfn'. 
meines Herzens. Dann möchte ich leben, weil mein Leben zu dem eines andera 
nothwendig ift!“ 

Sie ftarb mit dreiundfünfzig Jahren am 12. Juli, einem denkwürdigen Tage 
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für dieſe Frau, beren Wille jtetd war, daß Sranfreich groß und frei fey, frei be 
fonderd von dem Despotismug, dem diefer Tag den tödlichften Streich verſezte. 
Memoiren der Reſtauration, von der Herzogin 
von Abrantes 4. Bd., ©. 266.) 


Frau von Stael im Verbältuiß zu der deutfchsromantifchen 
Schule Mach Heine.) 


Frau von Staeld Wert sur l’Allemagne war lange bie einzige umfaflende Kunde, 
welche die Franzofen über dag geiftige Leben Deutichlands erhalten haben. Und dod) ift, 
feitdem dieſes Buch erfhien, ein großer Zeitraum verfloilen. Eine ganz neue 
giteratur bat fich unterdeſſen in Deutfchland entfaltet. Die meiiten glauben mit 
dem Tode Goethes beginne in Deutfchland eine neue literarifche Periode, die 
ariftofratifche Zeit der Literatur fey zu Ende, die demokratifche beginne. 

Was mich betrifft, fo vermag ich nicht in’ fo beftimmter Weife über die fünf 
tigen Evolutionen des deutfchen Geiſtes abzuurtheilen. Die Endſchaft „der Goethe'⸗ 
fchen Kunftperiode,“ mit welhem Namen id) diefe Periode zuerit bezeichnete, habe 
ich jedoch fchom feit vielen Jahren vorausgefagt. ch hatte gut prophezeien! Ich 
kannte fehr gut -die Mittel und Wege jener Unzufriedenen, die dem Goethe’ichen 
Kunftreid, ein Ende machen wollten, und in den damaligen Emeuten gegen Goethe 
will man fogar mic, felbft gefehen haben. Nun Goethe todt ift, bemächtigt ſich 
meiner darob ein wunderbarer Schmerz. 

Frau von Stael glorreidhen Andenkens, hat hier, in der Form eines Buchs, 
gleihfam einen Salon eröffnet, worin fie deutfche Schriftfteller empfing, und ihnen 
Belegenheit gab, ſich der franzoͤſiſchen civilifirten Welt befannt zu machen; aber in 
Dem Wetöfe der verfihiedenftien Stimmen, die aus diefem Buche hervorfchreien, 
zört man bo immer am vernehmlichitem den feinen Diskant des Herrn A. W. 
Schlegel. Wo fie ganz ſelbſt ift, wo die großfählende Frau fich unmittelbar aus: 
pricht mit ihrem ganzen firablenden Herzen, mit dem ganzen Feuerwerk ihrer 
Seiftesrafeten und brillanten Zoliheiten, ba ift dad Bud, aut unb vortrefflid. 
Sobald fie aber fremden Einflüiterungen geborcht, fobald fie einer Schule huldigt, 
ren Weſen ihr ganz fremb und unbegreifbar war, fobald fie durch die Anpreifung 
iefer Schule gewiffe ultramontane Tendenzen befördert, die mit ihrer pro» 
eftantifchen Klarheit in directem Widerfpruche find, da ift ihr Buch kläglich und 
ngenießbar. Dazu komme noch, daß fie außer den unbewußten, aud) noch bewußte 
Jarteilichteiten ansübt. Durch die Lobpreifung des geiftigen Lebens, des Idea⸗ 
ismug, in Deutfchland will fie eigentlih den damaligen Realismus der 
'ranzofen, bie materielle Herrlichkeit der Kaiferperiodbe fronbiren. Ihr Buch 
ır P’Allemagne gleiht in dieſer Spinficht der Germania bed Tacitus, der vielleicht 
senfalls durch fein Elogium auf die Deutfchen eine indirecte u gegen feine 
andsleute fchreiben wollte. 

Was war aber die romantifche Schule in Dentfchland ? 

Sie war nichts anderes als eine Wiedererwedung der Poefie des Mittelalters, 
ie fie ſich in deffen Liedern, Bilb» und Bauwerken, in Kunft und Leben mani⸗ 
ftirt Hatte. Diefe Poefle aber war aus dem moͤnchiſch⸗traditionellen Chriſtenthum 
rvorgegangen. Sie war eine Paſſionsblume. Dieß iſt jene ſonderbare mißfarbige 
lume, in deren Kelch man die Marterwerkzeuge der Kreuzigung, Hammer, Zange, 
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Nägel u. J w. zuſammen finden kann. Dieſe Blume iſt durchaus nicht haßlich, 
ſondern nur aefpenttig. 

Obgleich man in Frankreich unter bem Namen Chriſtenthum obnebin nur den re 
mifchen Katholizismus veriteht, fo muß doch ich befonders bemerken, daß ich nur von 
lezterem fprehe. Ich fpreche von jener moͤnchiſchen Religion, in deren eriten 
Dogmen eine Berdammniß alles Fleiſches enthalten ift, und die bem Geifle nicht 
bloß eine Obermacht über das Kleifch zugeſteht, fondern dieſes abtöbten will, ohne 
jenen zu verberrlihen. Ich fpreche von jener Religion, durch deren unnatürs 
lihe Aufgabe ganz eigentlich die Sünde und die Hypokryſie zwifchen die urchrift 
lihen Begriffe fi eindrängt, indem eben, durch die unbedingte Berdammmiß des 
Fleiſches oder ber Sinnlichkeit die unfchuldigiten Sinnefreuden zur Sünde würden, 
wobei durch die Unmöglichkeit, ganz Geiſt zu ſeyn, bie Hypokryſie (ich ausbilden 
müßte. Ich ſpreche von jener Bakiftofratifchen Religion, die durch die Lehren von 
der Bermwerflichkeit aller irdifhen Güter und von der auferlegten Hundedemutb 
die irreligiöfefte Stüde des Despotismus wird. Wechtreligiöfe Menfihen haben jest 
das Weſen biefer verfümmerten und gefrümmten Religiofität erfannt; ſie laſſen 
fih nicht mehr zur Aufopferung ihrer irdifchen Güter und Rechte an die Will 
kürmacht ber Pfaffen und Gewalthaber mit Anweifungen auf den Himmel abfpei- 
fen; fie wiflen, dag auch die Materie ihr Gutes hat und nicht ganz des Teufels 
it. Sie vindiziren jest die Genüffe der Erbe, diefes fchönen Gottesgartens, un 
feres unveräußerlichen Erbtheils, ohne daß fie die fo nöthige Herrichaft des Geiles 
über Seele und Leib läugnen wollen oder mißfennen. 

Eben weil wir alle Konfequenzen jenes durch den Schein des Abfoluten täu- 
Ihenden Spiritualismus jezt fo ganz begreifen, dürfen wir auch glauben, Daß die 
möndifche und pfäffifhe katholiſche Weltanficht ihre Endfchaft erreicht, damit 
seines Chriſteuthum den ganzen Menfchen umfaſſe und ihm ebenfowohl feine 
Fichten und Entbehrungen, als feine Rechte und vernunftgemäße Geuüfle auch 
ald Ausübung der Religion zeige. 

Nothwendig iſt eine heilfame Reaction gegen den grauenbaft £oloffalen Ma: 
terialismus, der fih im römifchen Reiche entfaltet hatte und alle geiftige Her 
lichkeit des Menfchen zu vernichten drohte. Wie die fchläpfrigen Memoiren des 
vorigen Jahrhunderts gleichfam die pieces justificatives ber franzöfifchen Nevslution 
bilden; wie ung ber Terrorismns eines Comite du salut public als draftifche Arznei 
erfcheint, wenn wir bie Selbfibekenntniffe ber franzöfifchen vornehmen Belt feit 
ber berüchtigten Regentfchaft gelefen und als etwas, woburd alle Elaffen, haupt 
fächlich die am Negieren tbeilnehmenden, entmenichlicht waren, in der Praxis er 
blickt haben; fo erkennt man auch die Heilfamkeit des ascetiſchen Spiritualiegmmg. 

Das Bleifh war fo fredy und unbändig geworden ſchon in der entarteten 
Nömerwelt, daß es wohl der Disciplin bedurfte, um ed zu züchtigen. Nah dem 
Gaftmahl eines Trimalkion bedurfte man einer Hungerkur. 

Wahrlih, Rom, der Herkules unter den Bölkern, wurde fo wirkfam verzehrt, 
daß Helm und Harnifch feinen weltenden Gliedern entſanken, und feine imperatori« 
fhe Schlachtſtimme herabiiedhte zu betendem Pfaffengewimmer und Kaitraten: 
Getriller. 

Aber was ben Greis entträftet, das Ntärft den Jüngling. Jener Spiritualis: 
mus wirkte heilfam auf die übergefunden Völker bes Nordens; die allzunollblürigen 
barbarifchen Leiber wurden chriftlich vergeiltigt; ed begann die europäifhe Civili⸗ 
fation. Daß ift eine preiswürdige Seite felbft des mittelalterlihen Chriſtenthums. 
Die katholiſche Kirche jener Zeit erwarb ſich im biefer Hinficht die größten An 
fprüche anf Bewunderung. Sie hat durch große geniale Inftitutionen bie Beitialität 
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der nordiſchen Barbaren zu zähmen und bie brutale Materie zu bewältigen gewußt! 
Nunmehr aber muß auch die rihtige Mitte wieder hergeitellt werden, daß Geift 
und Wahrheit und Borurtbeildfreibeit den Leib und alles irdifche Wohlbefinden res 
giere, nicht aber unterdrüde. Unfer jegiges Daſeyn foll nicht wie fluchwürdig bes 
handelt werden, damit uns geweihte Hände für ein zukünftiges gegen die Gebühr 
benediciren. 





229) Stephanie, verwittwete Großherzogin von Baden. 


„Der einzige metapbufifhe Kopf, den ich je unter ben Weibern kennen lernte, 
it die Großberzogin St. von B. Unter allen Umftänden zum Denken aufgelegt 
und fähig. Unwilltürlich im jedem Gefpräc darauf hinarbeitend. Nur ftörungs- 
weife iſt fie nicht immer in den höchſten, heiteriten Geiftesregionen; in jedem 
Ungenbli aber dahin zu verfegen.“ 

Kabel, ©. 515, ein Buch zum Andenken, 1833, Berlin. 


250) Stredfuß, Ueberfesung des Dante. 


Goethe an Selter. Den 12. Aug. 1826. 


Als ich vor einigen Tagen des Herrn Stredfuß Ueberfehung des Dante 
wieder zur Hand nahm, bewunderte ich die Leichtigkeit, mit der fie fich in dem 
bedingten Spibenmaß bewegte. Und als ich fie mit dem Original verglich und 
einige Stellen mir nach meiner Weile deutlicher und gelenker machen wollte, fand 
ich gar bald, daß fchon genug gethan fey und Niemand mit Nutzen an diefer Arbeit 
mäleln würde. 


Zelter an Goethe. Den 29. Auguſt 1826. 


Einiges aus Deinem lezten Briefe vom 12. d., das Dein Urtheil über Streck⸗ 
—fußens Dante betrifft, babe bei Gelegenheit mitgetheilt und große Freude 
damit gemacht, indem Stredfuß Mitglied diefer Societät if. Dabei bin idy 
beauftragt worden: ob Du wohl erlauben würbeft von bdiefen Deinen Worten einen 
öffentlichen Gebrauch zu machen, ba dieſe Ueberſetzung vom einem jungen Recen⸗ 
fenten «der Witte genannt wird) ohne Billigkeit angefochten würde. 


231) Outer Studienrath. Nach Fr. Ang. Wolf. 


Er. A. Wolf begann fait jedes Collegium mit der Mahnung: daß nur ders 
jenige den Studien recht obliege, welcher für fih und das Leben 
ftudire, nicht aber um der Prüfungen willen, denen er bei’m Eintritt 
in den Staatsdienſt fih unterziehen müſſe. — Den Alten fey fowohl die Sache 
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ald das Wort Examen in unferm Sinne völlig nnbefannt geweſen. Dagegen 
hätten jedoch auch die Jünglinge zu Rom und Athen, vor ibrer Bewerbung um 
Aemter, Bräfungen zu beitehen gehabt, was fie in den wichtigſten Dingen, 
wie deren nun nächltens ihnen anvertraut werben follten, wobl zu leiſten vermöd: 
ten. Diefe Prüfungen aber betrafen keineswegs ihre Studien, fondern 
ihre ganze bis dahin geführte Lebensweiſe und gingen befondersd 
Darauf hinaus, zu verhüten, daß gewiffenlofe Abenteurer, Jung? 
linge ohne Herz und Sitte, fih in die Aemter und Gefhäfte ein: 
drängen mödhten. Dafür fen denn aber auch die alte Welt mit viel mehr 
Weisheit und mit fehr viel weniger Schreiberei regiert worden. — 
In Bezug auf die jezt endlofe Staatsfchreiberei, fagte Wolf einſt: „Wie man zu 
fagen pflegt: die Bäume fchlagen heuer in’s Laub, fo ſchlägt heuer dad Regieren 
in’d Papier. 

Es glüdte Wolfen befier mit dem überhand nehmenden Bhilofophen-Schwarme 
ale dem älteren Gronovius, welder ed vor den Carteſianern feiner Seit 
nur höchſtens bis zu zehn Zuhörern bringen konnte. 

Um vor Allem diejenige Neigungen und Anfihten, deren feine Lehrart bedurfte, 
in Herz und Geift der Studirenden zu ſenken, benuzte Wolf gleich bie erfte, zu Halle 
ibm als Profefior der Beredſamkeit obliegende Einleitung in das Lectionsverzeichuiß 
für den Sommer 1784, aufmerkfam machend auf ben großen Unterſchied Der ges 
genmärtigen Studien:Art gegen die zur Blüthezeit der Griechen; 
„Quodsi enim ad hane tabulam praelectionum, quam vobis offerinus, accedere lieeret 
cuipiam ex antiquis illis Academicis vel doctissimo, profecto is ne ab interprete qui 
dem adjutus multum intelligerct, quin potius nominum nova monstra exhorresceret.“ 
— Es fey indeß gar fehr zu fürchten, daß ber Alte allerlei in unferer Fülle ver: 
miffen würde. Gewiß würd’ es ihm grauen, den Chor ber Mufen, aus den 
ſchattigen Hainen verfcheuht, und kaum in dem Pulten: Lärm unferer Sörfäle zu 
gelafien zu ſehen. — 

Nimirum eam docendi rationem initam olim maxime fuisse constat, negne & 
philosophis solum, sed et ab aliarum rerum magistris, ut ea, prae profutura puta- 
rent, junioribus ad ingrediendam reclam viam studiorum, liberiore et femiliari 
sermone Cum tis communicarent more cum vitae consiliis, quae tum erant, ulique 
conjuncto.“ 

Facile intelligitis, cives dilectissimi, quanto. majore cura animique intentione 
discentibus tum opus fuerit, guum ii non tam excipere ab alüs excogitata, quam 
ipsi una cum magistris res investigare deberent. — Aus unferer jebigen Art uud 
Weiſe des Lehrens und Lernens möchten wohl vorzüglic jene Gelehrten entitanden 
ſeyn, welche, wenn fie öffentlich reden oder fi im Wechfel zwiſchen Rede und 
Gegenrebe deutlich machen follen, troß ihrer großen Gelehrtheit, alsbald elendiglich 
veritummen, und theild aus bäurifcher Blödigkeit, theild ans Mißtrauen gegen ſich 
felbit, nichts von fidh geben Fönnen, fo daß fie wirklich, ut Aspendius ille citharista. 
omnia intus canant. Es feyen befonders deßhalb Uebungen im gegenfeitigen Ideen⸗ 
Zaufıh eingeführt worden, um Gelegenheit darzubieten, zur Ausbildung im rafıhen 
Urtheil, freiem Bortrage, und entwidelndem Wechfelgefpräche. Dieß fey befonders 
der Zweck der Eraminatorien und Disputatorien, vor weldyen barbariichen Wörtern 
fie alfo nicht-fo gar fehr erfhreden möhten. S. Leben und Studien Wolf's, bes 
Philologen. 
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232) Zalleyrand, Maury und Napoleon; 1814. 


Der Cardinal Maury, dieſe wichtige hiltorifhe Figur ber erften Seit 
unferer Revolution, Fam, — 10 fihreibt die Herzogin von Abrantes (Mad. Yunot) 
in ihren Memoiren — täglih zu mir. Er war ftets ein ausgezeichneter Menfch, 
und in dem Augenblidt, wo Frankreich die fremden Horden einftürmen fab, ſtimmte 
er noch einmal einen Ton an, wie in den fchöuften Augenbliden feines Kampfes 
mit dem ungeheueren Genie der conftituirenden VBerfammlung, Mirabeau Es 
gab Tage, wo der Cardinal verfhwand, und man nur den Abbe un 
wiederfand. 

Eines Abends Fam er zu mir und bat mic), einen Angenbli mit ibm in mein 
Kabinet zu geben. Als wir hier allein waren, zog er die Thüre an, feste fich auf 
einen Sopha, und ließ bie Arme finken, wie ein Menfch, der tief betrübt ift. 

„alles it verloren!“ fagte er, „Alles! Der Himmel allein Bann noch ein 
Wunder thun; wir wollen ihn deßhalb anrufen. — Ich habe ein vierzigftändiges 
Gebet anbefohlen.“ 

Ich bebte. Die vierzigftündigen Gebete wirkten auf mid, wie 
Das lezte Lebewohl eines Sterbenden. Und diefer Sterbende war das 
Baterland! „Mein Gott,“ fagte ich, „hoffen Sie denn nichts mehr von dem Genie 
des Kaiſers?“ Der Cardinal fchättelte trübe den Kopf. „Er bat und mit fi 
felbft in dad Verderben geitürzt,“ fagte er. . „Sein Starriinn raubt ung fogar bie 
Hoffnung.“ 

„Ach,“ fagte ich, „bleiben Sie bei uns, um mit uns für den Erfolg unferer 
Waffen zu beten.“ Aber nie werde ich den ironifchen Ausdruck vergeſſen, den 
dad Geſicht des Carbinald bei meiner Aeußerung annahm. Es lagen darin die 
verfchiedeniten Gefühle; das vorherrfchende war jedoch offenbar Geringfhäsung 
meiner Zurcht und meines Vertrauens auf den Erfolg feiner Gebete, — Er, bes 
faß wenig Frömmigkeit. 

„Glauben Sie denn,“ frug ich, „daß bie Bourbons je nadı Frankreich zurück⸗ 
Fehren werben?“ — Er antworte nicht fogleih. Der Gegenftand gefiel ihm gar 
nit. Die Bourbons nahmen Ihn gewiß nicht günftig auf. Sein Briefan 
Bonaparte war eine Schmähung für fi. Auch hatte er fich der Eöniglichen 
Sache zunüblichsergeben gezeigt, als daß nicht fein al wie ein Verratb be⸗ 
trachtet worden wäre. 

„Ja,“ ſagte er endlich; „Sie werden zurückkehren, A bie Ewiscanlen; 
welche ſtets Fehler begingen, handelten dießmal wenigitens richtig, wenn auch aus 
Juſtinkt und nicht ans Talent. Der Kaifer bat fie mit Wohlthaten über- 
bäuft; er wird jest ihre Dankbarkeit fennen lernen.“ 

Der Eardinal hatte Recht. Der größte Fehler Napoleons war, fid 
mit Leuten zu umgeben, die ibn in jedem Augenblid verriethen. 
Er, der fo oft die Grundſätze ded Machiavel befolgte, hätte nicht vergeffen follen 
die Warnung: „Sieb den Menfchen nicht die Hälfte deſſen zurück, was fie ver 
loren haben; Sie werben es gegen Did, benutzen (um das Ganze zu erringen). 

Endlich erhielt ih aus Chatillon die Nachricht von dem Bruch des Con—⸗ 
areffes. Nachdem Napoleon längere Zeit auf die Baſis ded Bertrags von 
Frankfurt angetragen hatte, ließ er durch den Herzog von Vicenza einen andern 
Plan vorlegen, nad) weldem Er einwilligte, der Herrfcher des in die alten Grenzen 
zurücgedrängten, nur durch Savoyen, Nizza und die Infel Elba vergrößerten 
Frankreichs zu bleiben. Er wollte auch einen Iheil von Italien für den Prinzen 
Eugen, und das Großherzogthum Berg und das Zürftenthum Neuchatel für Berthier. 
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Die Alliierten verwarfen alle dieſe Berfchläge und blieben dem treu, was ie 
zu Chaumont am erfien März in ihrem Offenſiv⸗ und Defeniiv: Bertrage gefagt 
batten. Die Lage bes Kaiferd war nicht mehr biefelbe, wie zu Frankfurt. We 
halb fah er dieß nicht ein? 

Am 19. März; wurde biefe befinitive Weigerung gegeben. Aber nun ward 
Der Kaifer Napoleon ein Riefe unter den großen Kriegsmännern. 
Wenn er fiel, wollte feine große Seele wenigftend dieß, daß fein Sturz ohne Blei: 
chen ſeyn follte. 

‚ Am 20. und 21. März lieferte er die Gefechte bei Arcissfur-Aube, 
und bort, wie immer, war er groß, wie ein Gott! Er fezte fih nicht nur aus, 
wie ein gemeiner Soldat. Er bewieß auch eine Tapferkeit, die felten in einem 
folhen Augenblid ift, wo ber Muth fo geträbt feyn muß. 

Die feindliche Artillerie unterhielt ein fürchterliches euer. In biefem fürch⸗ 
terlihen Serfchmettern langte eine Abtheilung jener beiligen Schaar an, beren 
Muth in hundert Schlachten geprüft war: Die alte Garde. In dem Augenblid, 
wo fie anlangte, hielt der Kaifer die Gefahr für ungeheuer und ließ ſogleich 
Duarres formiren. Das feindliche Feuer verdoppelte fih. Ein General fiel vor 
der Fronte eines dieſer Duarre’s nieber. Ungeachtet der geprüften Tapferkeit jener 
narbenbedediten, durch Seele und Willen tapfern Krieger brachten die Granater 
ein Schwanten in den Gliedern hervor. Napoleon fah, von welcher Wichtigkeit 
der Erfolg dieſes Moments war; er fprengte fein Pferd vor an eine Granate und 
zwang das Thier ganz nahe zu dem brennendem Zünder. Während deſſen ſtrei⸗ 
chelte er den Hals bed Pferdes und lächelte feinen Tapfern zu. — „Nun,“ faate 
Gr, „was gibts denu? Was habt Ihr? Iſt es die Granate?“ Er lächelte 
wieder, ald wollte er dem brennenden Gefchofle trotzen. 

In diefem Angenblidzeriprang die Sranate, und nidht nur blie 
ben der Kaifer und fein Pferd unverlezt, fondern. es wurde aud 
Niemand verwundet! — So führte Napoleon feine Leute. 

Der Kaifer dat keine Verbündeten mehr. 

Er wurbe durch einen falfchen Bericht hintergangen, entweder aus Berratt, 
oder aus Ungefhid. Diefer Irrthum ward verderblich für Paris, das dadurch fid 
feloft überlaffen blieb, ohne andere Bertheidigung als die des Kriegsminifter Clarke 
(Herzogs von Zeltre) der nur auf ben Uugenblid wartete, die Thore zu Öffnen, nnd 
die ded Königs Joſeph, der uns verließ. 

Doch der große Hebel alles Unheild war Herr von Talleyrand, den de 
Kaifer in Vincennes bätte einfperren follen, ohne ihm etwas zu Leide zu thun, 
aber Hinter tüchtige Riegel, hinter denen alle feine Intriguen nichts vermodten. 
Es it nicht die Vorſtadt St. Germain allein, welche die Neftauration 
machte; fie darf ſich dieß nicht zufchreiben. Die Royaliften hatten ohne Zweifel in 
Paris fehr tüchtige Verbindungen, Priefter, intriguante Grauen. Uber diefe dunkeln 
Arfenäle fchmiedeten nur die Waffen, bie den Kaifer fällten; Herr von Talled⸗ 
rand wendete fie an. Uebrigene hat auch biefer nicht die Neftauration gemacht; 
er beftete nur die bereits fertigen weißen Cocarden an die Hüte. Das ift zu be 
merken bei dem Hoſiaunah, weldyes eine Eohorte alter Weiber zu Ehren Herrn 
von Talleyrand’s fingen. 

Man frage doch, was er je für oder auch gegen Frankreich that? welche be⸗ 
rühmte Verträge er mit den Fremden abfchloß? welche Provinzen er für Franfreid 
gewann? Er ift ein Mann von Geift und Wit; er macht herrliche Wortipiele, 
doch ſtatt des Nefultates findet man ftetd nur diefe Wiglaune. Sein Geift it 
eine fhöne gemalte Leinwand, hinter ber nichts war, bis zum 50. März. Yu 
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biefem Tage wurde er etwas — gegen Fraukreich; wenigſtens verdient er ſich den 
Namen Abitopbel, 

Wir wollen ihm durch jene denkwürdigen Bage folgen, Die Gefahr wurde von 
Stunde zu Stunde dringender. Täglich erfuhr der Kaifer einen neuen Abfall, 
Die widerfpenftigen Gonferibirten, die Unzufriedenen und die Taugenichtfe vers 
mebrten fich in den Departements und machten die Gefahren noch fchredtlicher, welche 
durch die Alliirten herbeigeführt waren, Man konnte niht mebr recrutiren, 
nicht mehr adminiftriren, nicht mehr contribniren laffen, Die frucht⸗ 
barften Provinzen waren durch die Requifitionen des Beindes und dis unfrige ver⸗ 
wüftet. Mein Gott, weld, eine Erinnerung! Unſer Unglüd wurde noch durch 
Napoleon felbit vermehrt. Sein Mißtranen gegen Die Bevölkerung von 
Daris war verderblih. Er fürchtete, [ange vorher ie zu bewaffnen, und als der 
Tag ber Gefahr erihien, bemächtigte bar Verrath fich ber. Vertheibigungsmittel 
und bemmte fie. 

. Bei St. Dizier durch das KavalleriesKorps von Winkingerobe, das er für bie 
Avantgarde der Armee hielt, getäufcht, fab Napoleon endlich, daß er verrathen oder 
aranfam betrogen war. Da erkannte er den Sturz von Paris, den feinigen und 
den Untergang Frankreichs. Er entſchloß fi zu einer rvetrograden Bewegung 
bintes ben Wald von Fontainebleau, 

Wäprend defien war Paris in der qrößten Beſtürzung. Die Engländer kamen 
über Bienne; die Deftreicher durd, die Gebiete von Lyon, Bourbon und Burgund. 
— Die Champagne war der Schauplab des Krieges, und ebenſo der Sſten und 
Slandern. — Ueberall Flammen, Vernichtung und Trümmer. 

Am 28. wurbe ein Regentichaftdrath gehalten, und die Kaiferin beſchloß 
mit dem König yon Rom Paris zu verlaffen. Wer Ponute eine fo un 
politifhe Mabregel rathen, die für die Kaiferin Beinen Vortheil bradte? Die 
Entfernung der Kaiferin und bed Königs won Rom ill ein nor zn erklärendes 
Seheimniß. 

Elarte hatte in dem Centraldepet ber Wrtilferie 30,000 neue Gewehre, uud 
mit Jagd» und Ausfchußgewehren ſollten die Parifer füch vertheidigen! Die Kai« 
ferin ging mit ihrem Sohne nach Blois und nahm noc eine Escorte von 2600 
May Efite mit fih. Uns ließ fie mit dem König Joſeyh nur eine entwaff 
nete Nationalgarde. Ohne Zweifel hatte Napoleon diefe Entfernung befoblen; 
gllein fie wurde mißbraucht. Marie Lonife wurde von allen Miniitern und Groß⸗ 
würbdenträgern begleitet, ansgenommen Herrn von Zalleyrand, Berrn 
von Savarpy, den Polizeiminiſter, der erit am 30, aufbrechen follte, und Herrn 
von Clarke, der ald Kriegsminiiter ebenfalld bis zum 30. bieiben mußte. 
(Der Kaifer wollte alle hohe Autoritäten aus Paris eytfernen, damit die Regit⸗ 
zung nur dorf wäre, wo Er wirkte, und damit nicht Beſchlüſſe wider Ihn förm- 
lich eingeleitet werben könnten.) Die Zugänge zu Paris wurden durch die Mas 
(hilfe Marmont und Mortigr vertbeidiat. Der Eritere hatfe nur 24100 Menn 
Infanterie jnd 800 Pferdes dazu muß may noch Truppen afler Waflen, Veterane, 
Freiwillige rechnen, kurz Alles, was die Zapl vermehrt, — Marmyeut vestheidigte 
die Höhen von Belleville und.Romainviffe. 

In den Zeitungen lad man damals einen fhändliden Artikel, der eine un« 
würdig graufame Anklage gegen den Kaifer enthielt, Es war der Ber 
fehl, den, wie man fagte, ber Graf Girardin, damals Generalsdiutant bes 
Fürften von Neuchatel, nach Pafris gebsacht haben follte, bad Pulvermagazin: pon 
Grenoblein die Luft zu fprengen. Dez. Graf Alexander yon Girardin hat nicht nur den 
Befehl, das Magazin in die Luft zu fpvengen, nicht überbracht, fondern diefer 
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Befehl enthielt fogar das Gegentheil. Denn er gebot dem Marfchall Herzog von Ra: 
gufa, auf den Napoleon noch immer zählen zu können glanbte, alle Munition von Paris 
mit fortzunehmen und fie nach Sontaineblean zu bringen, wo er wieder zum 
Kaifer ſtoßen follte. Diefe Meinung ift um fo glaubwürdiger, da es dem Kaifer 
gänzlih an Munition mangelte. Das ift alfo ber Befehl, den Girardin nad Pe 
ris überbrachte. Das ift die Wahrbeit!. 

Prüfen wir jest, welche ein Motiv einen fo natürlichen Auftrag in ben Bes 
fehl verwandelte, eine ganze Bevölkerung zu vernichten! 

Herr von Talleyrand fab fein Werk ber Vollendung nahen. (Die Me 
moires von Louis XVIII. enthällen, wie er wit dem Entthronten fich in Berbindung 
feste. Zum ſchnellen Entſchluß, gegen Paris zu marfchiren, führten feine Winke 
an die alliirten Heerführer. Der Manlmurf minirte unter der Erde, Bid ſie ſicht⸗ 
bar feiner Bahn nachfolgten. Sich felbft zum voraus wieder eine hebe Stellung 
zu fichern, an Napoleon aber Rache zu nehmen‘, dieſes Doprelte war der Antrieb 
einer’ in der Intrigue lebenden Seele.) Allein noch immer war der Kailer von 
einem großen Sauber umgeben; er war noch immer geliebt, und man mußte ihn 
den Burifern verhaßt machen; fo wie es vierzehn Jahre vorher mit großem Rechte 
die Henker verbaßt worden waren, welche die Höllenmaſchine anorbneten und 
mit faltem Herzen 5000 Menfchen zum Tode verdammten, um Einen einzigen zu 
ermorden. Die Sendung des Herrn von Birardin fchien Herrn von Talledrand 
paſſend zu feiner Abiicht. Er verwandelte den Befehl, warf auf den-Boten ein 
gehäſſiges Licht und hielt den Pariſern das Schaufpiel ihrer zuſammengeſtürzten 
Hinfer,, ihrer unter den Trümmern begrabenen Weiber und Kinder, der kei dem 
Scheine ded Brandes eindringenden Kofaten vor, bie durch Plünderung die Bers 
nichtung einer rebelliichen Stadt vollendeten. Dann zeigte er fogleih Die andere 
Eeite, und ließ den Kaifer von Rußland ale einen Befreier, ald einen Rettungs⸗ 
engel ericheinen. Das war gefchiet; die Gewandheit eined Mephiſtopheles 
erbleicht et vor biefer. & : 

Herr von Birardin war empört Über die nichtäwürdige Anklage. Er aing ju 
Talleyrand und forderte von ihm Genugthuung für die Schmach, die er feinem 
Charakter zugefügt hatte, melden feine Freunde ala fletd chrenvoll fannten. & 
batte mit. ihm eine fo lebhafte Auseinanderſetzung, als man fie mit Herrn von 
Zalleyrand haben kann. 3 

Diefer hörte ihn anfänglich an, ohne zu antworten, fchloß die Angen, lächelte 
fpöttifh und fagte endlih: „Sie find ein Kind! Wie können fie fürdten, daß 
ein Menſch von aefundem Berftande an fo eine Dummpbeit glauben werde! 
Paris in die Luft zu fprengen! Dad Ift gut für die Maffe, doch vernünftige 
Menſchen — geben Sie, mein Lieber, und fprechen wir nicht weiter Davon.” — 

Aber Herr von Birardin wollte davon fprehen, damit nichts mehr dayon ge: 
fprochen wärde. Er drang aufs neue in Herrn von Talleyrand, und ba er nichts 
erlangen Fonnte, ging er zu dem Nuffeher des Pulvermagazins von Grenoble und 
fprah zu ihm mit der Strenge eined Mannes von Ehre, eines beleidigten quten 
Stanzofen. Herr von LEscours antwortete ihm ohne Zweifel mit weniger 
Beritand, als Herr von Talleyrand, aber mit eben fo viel Unverichämtdeit. Ci 
nige Tage darauf empfing er den rufiifhen Annenorden, 

Das ift die Thatfache, wie fie fi zutrug. Und auf-einen Kopf, der folcher 
Gedanten fähig war, fezte Napoleon eine Kürftentrone? Die Brut, die ein fe 
verrätberifches Herz umfchloß, bededte er mit allen Orden des Erdballs? Mur ei: 
ner feblte, der Ehren:Tomahawf der Wilden. 

Ach, dieſe Seit ift gräßlih! Was war Napoleon für Dersn von Talfeyrand? 
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Sein Woplthäter! Die Bourbons konnten in ibm nichts fehen, ald einen abtrün⸗ 
nigen Prieiter, einen Adelsrenegaten, einen jenen Emigranten, bie ſich nicht fchlar 
gen fonnten oder wollten, und über Die Grenze Nüchteten, um ihren Kopf zu ret- 
ten. 3m 3. 1814 flüchtete ſich Herr von Zalleyrand hinter einen neuen DBerrath, 
um Bingenned oder einer andern Strafe zu entoinden , wenn ber Kaiſer Sies 
ger blieb. 

Jalleyrand gehört nur einer ber beiden Kräfte an, deren Geſetze Hunghend 
entdecte, und die Newton fpäter auf die phyiiihe Welt zu deren Leitung anmen- 
dete. Die eritere bewegt alle Körper gegen einen gemeinfamen Mittelpunkt, die 
zweite entiernt fie davon. Auch im Moraliſchen zeigen ſich Diefe Kräfte. Die 
Kraft, weldhe den Patriotismus vorgejtellt, it die Gentripetaltraft; der Pas 
triotismus wirkt zum gemeinfamen Mittelpundte. Die Centrifugaltraft, der 
Egoismus, entfernt von dem gemeinfamen Wohl. Ich erinnere mich, daß Herr 
von Montron fich eines Tags in ben Kopf feste, den Bemeis zu führen, daß 
Herr von Talleyrand gut ſey. Das war zu ſtark; Herr von Montront befizt ohne 
Zweifel das Talent, Paradoxien ald Wahrheiten darzuftellen; aber diefe Eonnte 
doch nicht zugegeben werden. Leichter mürde es ibm geworden feyn, Seren von 
Talleyrand ald dumm zu ſchildern, doch wahrfcheiulich gefiel ihm der Stoff um 
fo mehr, je fehwieriger zu behandeln er war. — — 

Als die Kaiferin mit dem Könige von Nom Paris verlaffen batte, blieb das 
Feld volltommen frei für die, welche für irgend eine Sahne kämpfen wollten. Tal⸗ 
leyrand erblickte in der Neftauration das jihere Mittel der Rache und zugleich 
Genugthuung ſeines Ergeizes. In dieſer zweiten Hoffnung hat er ſich getäuſcht; 
hoch das war keineswegs fein Fehler, denn er mußte daran glauben. Nur war 
Ludwig XVIIE. nicht leicht zu ergründen. 

Der Kardinal Maurp, der, wie ed fihien, Ludwig XVIII. beffer kannte, als 
Herr von Talleyrand, ſagte mir wenige Tage vor der Vollendung alles deſſen: 
„Der Biſchof von Autun täuſcht ſich gewaltig! Er wird ſehen, er wird 
fehen! Monfieur iſt ein größerer Schlaufopf, als irgend ein Menfdh 
in Frankreich. Er bat ihm gewiß viel verſprochen; aber ich ſtehe dafür, daß er 
nicht Wort hält.“ 

„Weßhalb?“ fagte ich. 

„Weßhalb? Weßhalb? Weil Monileur die Gewohnheit hat, feinen Nächten 
ınd, was noch mehr fagen will, fein eigen Gewiſſen zu belügen. — Sprechen ſie 
sur von der Geſchichte bed Favras (?) mit denen, die lie Esunen, wie ich. — — 

Am Tage des Angrifis ayf Paris, am 30. März, fand eine Art von Taumel 
Statt, fo dab man den Begriff einer durch den Fluch Gottes getroffenen Stadt 
vetommen konnte. 

Der Herzog von Rovige (Savary) hatte den Befehl, Paris nicht vor dem 
Fürften von Benevent zu yerfaffen, (Der Polizeiminiſter folte dem Intriganten 
as Gegengewicht halten.) Herr von Talleyrand Eonute gehen, wann cr wolle. 
Aber Er wollte bleiben, um ald Mineur fortzuoperiren.) 

Der Herzog yon Novigo blieb da, ohne eine Miene zu machen, gls mallte er 
haris verlaflen, Dieß gefiel der Partei nicht, Die ſchon ihre Beinen weißen Bab- 
ıen bereit bielt. Der Herzog von Novigo mußte fort. Er war dem Kaiſer wahr: 
aft ergeben, biefe Gerechtigkeit myß man ibm. widerfahren laflen. Er mußte 
ort, der Andere aber bleiben. Aber wie war beides einzuleiten? 

Der Tag neiate ſich zu Ende, ald Frau von Remyfat auf der Polizeipräs 
ettur erfhien. Man weiß, daß fie mit Herrn Etienne Pasquier, Damals 
polizeipräfekt, fehr vertraut wear, 

62 * 





930 Talleyraud, Maury und Napoleon; 1814 


„Mein lieber Baron“ fagte fie, indem fie in fein Kabinet trat, „Sie mälen 
mir durchaus einen Dienft erweifen.“ 

„Und worin kann ih es?“ 

„Herr von Talleyrand darf Paris nicht verlaffen. Wir bebürfen feiner Habi⸗ 
lität bier nothwendig. 

So gewöhnt auch Pasquier in Bezug auf die ungewöhnlichen Dinge der Re 
volutionen, Meinungen und Parteien war, konnte er doch eine ausdrucksvolle Be 
weaung wegen biefer Aufgabe nicht unterbrüden. Er fchwieg einige Augenblids 
und faate endlich: 

„Bas kann ich Dabei thun? Herr von Talleyrand muß Paris verlaffen, wie 
alle Großwürdenträger. Was wollen Sie gegen eineu Befehl des Kaiſers? 
Denn er iit ed doch noch, und kann morgen bier ſeyn.“ 

Frau vou Remufat zudte verächtlich die Achſeln. 

„Ei,“ fagte fie, „gehören Sie auch zu denen, welche glauben, &r könne Buuder 
thun? Er bat Bein Heer, kein Reid mehr, unb bier genügt es nicht, wie im ber 
Medea, zu rufen: Ich, das ift genug! Sobald Er nur mod fich ſelbſt hat, 
gibt es feinen Sauber mehr.“ 

Pasquier fchüttelte langſam den Kopf. Er war Volizeipräfekt, und kannte 
beffer die GSefinnung des Volks. „Doch! darum handelt es rich jezt nicht,“ ſagte 
Pasquier. „Die Frage ift nur: Wie läßt (id in dem Sinne handeln, den Sie 
wünfchen? — Wo ift Herr von Talleyrand ?“ 

„Au Ihrer Thüre in meinem Wagen.“ — 

„Hat nicht Ihr Gemahl mit feiner Compagnie bie Wache an der Barritre da 
Maine?“ — 

„Ja.“ — 

„But, fo glaube ih, daß darin das einzige Mittel liegt, Herrn von Taller⸗ 
rand in Paris zurüczubalten. Er muß in feinem Wagen, mit feiner Livree und 
allen augenfcheinlichen Reifeanflalten reifen. Iſt er dann zur Barriere gelangt, 
fo Bann Ihr Gemahl, um ihn zurädzubalten, thun, was ihm paſſend ſcheint.⸗ 

Frau von Remufat verließ dad Kabinet des Präfekten, genau unterrichtet. 
Herr von Bourrienne, der fchon damals den Willen hatte, feinem Ball 
thäter zu fchaden, war bier auch fehr nüglih. Er ordnete die Scenen des Plaued, 
ben ber Polizeipräfekt angegeben hatte, und Alles ging mit der größten Drbuun. 
Talleyrand ließ fich zu dem, was er wollte, zum Bleiben in Paris nöthigen, und 
fo, daß er auf alle Fälle außer Verantwortung gegen Napoleon fchien. Die Scan: 
fpielee waren aut, und, die Wahrheit zu gefteben, die Sufchauer lieben etwas 
dumm mit fich fpielen. 

Sobald der Herzog von Rovigo durch feine Spione erfuhr, baß der Fürf von 
Benevent fein Hotel verlaffen habe, brach er aus dem feinigen auf und verlieh 
Paris, ohne fich näher darnach zu erkundigen, ob der Feind nicht eine feiner gt 
wöhnlichen Höllifchen Lilten angewendet habe. — Er möge es mir nicht übel ach 
men; aber das war mehr als Ungefchicklihkeit von einem Polizeiminifter! 

Als Talleyrand erfuhr, daß der Herzog von Rovigo ihm fo das Felb frei lic, 
fagte er nichts, aber Lichelte mit jenem- fpöttifchen Suge, ber feinem Geſichte for 
eigentbämlich if. Er wendete um nad) Paris und that, was allgemein befamat 
it. Er fezte fih in offenen Krieg mit der fallenden Partei, und vereiniate ſich 
mntbig mit der triumpbirenden. Das Altes gefchah mit dem Scheine des Rechtes 
and ohne andern Grunb für deu Haß und die Liebe, als den Ball des Einen us) 
die Antunft bes Anbern. 

So kam eb, daß Talieyrand in Paris blieb, während bie ganze Regierung If 
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Katferin nach Blois ging. Suverläßig mußte Herr von Talleprand in der Ver: 
fammiung des Senats zur Abfehung Napoleons ericheinen, und er befihäftigte ſich 
damit ohne Zeitverluft. 

Es ift wohl nit unintereflant,, in dem Augenblid, wo er den Borfit in 
bem Genate führte, feine frühere Laufbahn zu betrachten. 

Er, ber Abbe von Perigord. Großvicar von Rheims, war ein Mann 
von gefellfchaftlihem Geifte und gehörte voll Sinn für Socialität zu jeher 
Maſſe Seiltliher, welche die Bondoirs und Schlafgemächer füllten. Später, 89 
und 91, war er Bifchof, und feine Mitra zeigte ſich bei dem Bundesiefte auf 
dem Marsielde. Als handelude Perfon in dem großen politifchen Drama betrat 
er die Scene als Biihof von Antun und Mitglied der conitituirenden Ver⸗ 
fammlung. Durch die Greuel von 1792 aus Frankreich vertrieben, emigrirte er, um 
dem Tode zu entgehen. Iudeflen war bamals ein Gerät im Umlauf, welches 
feinen Kopf fihern mußte; man nannte Herrn von Talleyrandb ald Ber» 
faffer der Diplomatifhen Apologie auf den 10. Auguf und die Ab» 
fegung Ludwigs XVI. Ich glaube, bieß wurde 1798 in einem Artikel des 
Moniteur gefagt, als Talleyrand zurüchberufen wurbe und er das Wohlwollen der 
Kegierung gewinnen mußte. Er war indeß in England ald Hauglehrer des Herrn 
Chauvelin. Ich weiß nicht, weßhalb er nach Paris zurückkehrte. Auf diefer Reife 
ſah er, daß er einen Zebler begangen habe; allein der Rüdtritt fiel fihwer. Er 
wußte nicht, wie er entrinnen follte, ald eines Tages Danton mit feiner Don» 
nerſtimme ibm ſchon von fern zurief: „Was machen Sie bier, Bürger? Iſt dieß 
Ihr Boften?“ = 

Man kann deuten, daB er ſich dieß nicht zwei Mal fagen ließ. Er reifte 
wieder ab und ging von England nad, dem vereinigten Staaten. In Amerika 
empfing er. den Zuräcdherufungsbrief, den ihm eben ber Eonvent zukommen ließ, 
welcher ihn einige Monate zuvor als Prieſter verbannt batte. | 

Er ward, nachdem .er auf kurze Zwiſchenzeit den ehrlichen Deutfchen, Bür: 
ger Reinhard (jest Pair) in die Lücke eingefhoben hatte, Miniſter unter dem 
Directorium, und (o auch unter der Eonfularregierung. Während diefer ganzen 
Seit wurde er Bürger Talleyrand genannt. 

Unter dem Kaifer Napoleon wurde er ebenfalld Minifter, und als Dice 
Großwähler einer der Großwürbenträger feines Reiches. Er hatte den ganzen 
Kreis vollendet. Denn jezt fland er an der Thüre von Frankreich, um die wieder 
einzulaflen, die er zu vertreiben gebelfen, und lange in der Verbannung gehalten 
hatte. Er empfing die Bourbons, zu deren Verjagung er beigetragen. Uebrigene 
war er nicht ber Einzige der Art. Sein Talent beitebt darin, die Ereignille zu 
benugen, zu feinem Bortheil und zum Vortheile beflen, vou dem er voraus⸗ 
ſah, daß er herrſchen würde. Das if in der That eine Art von Talent, aber 
eigentlich doch aur eine Zeinheit, ein Zeichen ſchwacher Natur. — Cafimir Des 
lavigne kannte den Charakter des Deren von Talleyrand wirklich; er bat dieß 
in feinem Bertrand und Raton bewiefen. 

In den Maſſen, die des Kampfes müde waren, ſtockten die Federn, wie abge⸗ 
fpannt. Das Talent des Herrn von Talleyrand beftand darin, dieß zu erkeunen 
und bie faft ganz träge Mafchine auf dem Wege zu leiten, der ihm gut dünkte. 
Man füge nun mod die perfönliche Nahe gegen den Kaifer hinzu. Des Kailers 
Fehler war, daß er ihn nicht nach Vincennes bringen ließ, als er fort ging. “Bei 
der Räckkehr konnte er ihn dann immer um Berzeibung bitten. Der Kaifer ſtieß 
fih ſonſt niht an ſolche Maßregeln; und diefe wurde ihm durch die Umitände 
dringend geboten. Er wußte fih au bie Schrift erinnern, wo gelagt iſt: daß 
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Ahitophel Abfalom für David, und David für Abfalem verriet. Er mußte bei 
halb Ahitophel nicht mit freien Händen binter ſich laſſen. 

Die weiße Fahne war es jest, welche Talleyrand den Fahnen dee Kaifertkums 
und den Netionalfarben folaen laffen wollte, die feit einundswangig Jahren bie 
Sranzofen zum Eiege geführt hatten. Die Republik mochte er nicht. Die 
Nevolutioneregierung von 93 gefiel ihm auch nicht. Cr ‚Ifeht ein bebagliches, ger 
feltiges Leben, und. die Kraft der Unthätigkeit, weil er nur dieſe beiizt: Cr weiß 
wohl, daß Kevolutlonsmänner zum erſten Range unter ſich nur kräftige Charaktere 
und die eines feſten Willens fähige Ecelen erheben. Ohne Zweifel waren Danton, 
Saint⸗Juſt, felbt Nobespierre Unaebener mit menfchlihen Zügen; body ſie 
befaßen eine gewaltige Thatkraft, mund diefe Eigenfchaft bewielen fie felbft in ber 
Gtunde bed Todes. 

Talleyrand bat überdieß nie öffentlich fprechen Binnen. Cr ift fchüctern, lin 
kiſch; als Mitglied der conſtituirenden Verſammlung ſprach er wenig und fhleht. 
Trotz der natürlichen @itelbeit, welche den Menſchen verleitet, fich über eigene 
Fehler und Leidenfchaften zu verblenden, wußte er febr qut, was er Eounte, und 
was nicht. Er verwarf daber Alles, was nur an eine Nevolutionsregierung er: 
innern konnte. 

Jezt, in feiner @igenfchakt ale Großiwürdenträger des Reiche, berief er ben 
Senat zuſammen, und führte den Vorſitz. Wäre er nicht zugegen geweien, 
fo war die Iufammenberufung nicht legal. Er war der einzige Würbenträger, der 
in Paris geblieben war, und der einzige, welcher die Abdſetzung Des Kaifers 
billigen konnte. 

Man ſah die Schande Frankreichs hoch und ſlolz fich erheben und über unfer 
Geſchick fprehen — durch das Organ dieſes Senates. 

Der Kaiſer telbft Hatte am 30. Mär! dem Herzog von Bicenza an den Kaifer 
Alerander abgefendet. Nicht mebr für ſich wollte Napoleon mildere Gefinnungen 

erlangen, fondern für feinen Sohn und feine Gemahlin, für die Freu, bie ſich 
zwiſchen ihren Water unb ihren Batten hätte werfen follen, wenn fie gebandelt 
hätte, wie fie mußte. Nimmer hätte dann der Kaifer von Oeſtrelih in die Thron: 
ntfeunng feines Enteld einaewilligt. Ganz Europa Pennt das vortreffliche Herz, 
die liebende Seele Kranz II. Man weiß, daß die Famitiendande Bellig für ibn 
find. Er ift einer jener Menfchen, die man auf dem Throne vereiren muß, weil 
man Te in ihrem Hauslichen liebt. Er hätte gewiß auch die Stimme der Gerech⸗ 
tigbeit und die des Blutes gehört, und ber Kaifer Alexander wärde feinem Bei⸗ 
fpiele gefolgt feyn. Dieß it ganz gewiß. Aber am 30. März war es zu Ipät, als 
Napoleon ſchon von allen denen verlaffen wurde, die er mit Wohlthaten überhäuft 
und nie gekränkt hatte. 

Der Kaifer Alerander verwarf dennoch die Anträge nicht, die der Herzog von 
Vicenza machte. Er neigte ſich ſelbſt dem Plane zu, Marie Lonife zur Regentin 
und den. König von Rom zum Nachfolger feines Baters zu ernennen; aber er 
wollte, daß die ganze Armee und alle Marfchälfe diefen Wunſch ausfprechen fellten. 
Der unglüdfelige Abfall des Herzogs von NRagufa brachte all das 
Uebel hervor. — Ich fage dieß widerfirebend; denn ich liche ihn. Aber es gibt 
nur Eine Wahrbeit. 

Kaiſer Alexander kannte unfere Eonftitution, wie wir felbft, und befahl dabei 
die Zufammenberufüng des Senats. Er verfammelte ſich unter Tally 
rand; und an eben dem Orte, wo man alle bie Senatnsconfulte erlaffen Hatte, 
welche die Handlungen des Kaiſers rechtsträftig machten, an eben dem Drte fpradı 
der Senat and, daß allein Napoleon die Schuld trage. Glucklich waren bie Herren 
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barüber, ſich einmal als Tine Berfammlung felbiidentender und bandeinder Weſen 
zeigen zu können, und becretirten flugsweg bie Abſetzung deilen, deu lie in 
allen feinen Eriegerifchen Unternehmungen unteritüzt hatten. 

Es wurde eine proviforifhe Regierung ernannt, und, wie man ſich 
wohl denken kaun, ber Prinz von Benenvent an die Spiße geitellt. 
Dann kam der General Beurrnonville, in feiner Verwaltungslaufbahn ein 
eben fo mittelmäßiger Menfch, als in jeder andern. Er iit ein Mann der Revoln: 
kion, deren patriotiiche Gefinnung er einft theilte, deren blutige Marimen er aber 
verwarf. Die andern waren Männer von Geilt und Talent, doch nur zwei Namen 
fanden bei mir Anklang, die des Herrn von Jaucourt und bed Herrn Du 
pont von Nemours, welcher Generalſekretair ber proviforiichen Regierung 
Ward. 

Was man Faum glauben follte, iit der Ton des Abfegungsdefrets. Da Nano: 
leon Bonaparte den Vertrag, der ihn mit dem franzöſiſchen Volke verband, zerriſſen 
hat, indem er Auflagen und Abgaben ausſchrieb. — — „Da Er eine Reihe von 
Kriegen unternahm und dadurch den Artikel 50 der Conſtitutionsakte des Jahres VIN. 
verleste, welcher verlangt, daß die Kriegserklärung nad) den Geſetzen berathen und 
ausgeſprochen werde.“ — — Ä 

Wie? Ein Berein von Männern, bie über das mittlere Biel des Lebens bins 
aus find, die über das Wohl des Staates wachen follen, denen das Staatsoberhaupt 
feldft die Gewalr verliehen hat, Mißbräuche zu unterdrüden, macht jest das zum 
Bormurf was er felbft früher durch feine feige Gefälligkeit vechtfertiate. Er führte 
Krieg, fagt Ihr? Und weßhalb Liefertet Ihr ihm die Taufende, um den Krieg 
führen zu können? Weßhalb beugtet Ihr Euch unter feinen Willen, wie gemeine 
Sklaven? Weil er damals ſtark war, und Ihr ihn fürchtetet! Weil die Beloh⸗ 
nungen Euch Iodten! ber ald das Geſchick den Löwen zu Boden warf, bekamet 
Ihr plötzlich Muth. O, tanfendfache Schmac und Schande über End Unalüdliche! 
Schmach und Schande über Frankreich in jenen Tagen, wo es fo gemeinstnechtifch 
und fo feig.muthig war! ‘ 

Man bat bebauptet, der Senat fey in binreichender Zabl verſammelt gemweien. 
Anch das iit nicht wahr. Der Senat beitand aus hundert und vierzig Mitgliedern ; 
davon gehörten fieben und zwanzig den vereinigten Provinzen und ſechs der kai⸗ 
ferlihen Familie anz alfo drei und dreißig, welche nicht zu Frankreich gehörten. 
Am Tage der Zufammenberufung aber waren nur drei und fechdzig Senatoren zu 
gegen, und meun davon gehörten den vereinigten Provinzen. Da aber der Senat 
in zwei Drittheilen feiner Mitglieder verfammelt ſeyn mußte, war er nicht come 
petent. Seinerfeits fagte er jest: Ich babe die Gewalt! 

Der gefetigebende Körper, diefer wahre Stellvertreter der Nation, 
welcher fchwieg, wenn er fprehen, und fprach, wenn er bitte ſchweigen müſſen, 
zeigte fich bei diefer Gelegenheit ſehr erbärmlich. Die 77 anmwefeuden Mitglieder 
ſtimmten der Entfcheidung des Senates bei, und fhwiegen dann. — So iſt es 
Zrantreich feit mehr als vierzig Jahren lets gegangen. Beltändig 
befindet ſich fein Geſchick auf einer Waage, deren zweite Schaale kein Gewicht bat. 

Wenn Notbfälle eintreten, wen repräfentiren alddann die Stellvertreter der 
Nation? Niemand als fih ſelbſt. Die Heerde folgt einigen Leithämmeln und 
dieſe der Hand, die ihnen frifches Zuttergras hinbietet. — Und dief ill nicht 


‚etwa ein Vorwurf gegen die Nepräfentanten. Auch ſie bringen nur mit, was fie 


als Menſchen waren. Werdet ald Menfchen beffer! Alsdann, aber nur als— 
Dann, kann ed auch in den Staaten und Staatdregierungen befler werden. 
Der miterwählte Herzog von Dalberg war eines der gefäbrlichiten 
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Menfchen, bie man Frankreich aufbringen konnte. Die, welche ihm auf feiner pelitk 
ſchen Laufbahn folgten, mögen fagen, ob fie es als rin Glück für ung betraditeten, 
auch ihn in der proviforifhen Regierung von Frankreich zu erdliden. 

Stets leidenfchaftlich, ftetd der Ihorheit zugethan, bonnerte man gegen Bona 
harte. Man ſchrie, daß man ihn endlich bei feinem wahren Namen nennen müſſe. 
Es erfhienen Brofchiren, um zu beweilen, daß Er kein Franzoſe ſey. Und an dem 
felben Tage erfanute man ben Herzog von Dalberg, einen Deutfdyen nad Geburt 
und Namen, eitien Genuefer durch feihe Heirath, als eines der Säupter, denen 
Frankreich anflatt Napoleons geboren füllte, als Eines ber fünf Mitglieder der 
proviforifchen Keglerung !? 
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Es leidet Heinen Zweifel mehr, daß ber Schuß des Zell nicht der Geſchichte, 
fondern ber poetiſch⸗mythiſchen Sage angehört. Kopp regte in feiner Garift: 
„Urkunden zur Geſchichte der eibgenöfiifhen Bünde,“ welche im vorigen Jahre em 
fchien, zuerit diefen Gegenſtand auf, den Johannes v. Müller noch als einen durch⸗ 
aus beglanbigten hinnahm und binftellte. Profeſſor Afchbach ſprach in den Heide 
berger Jahrbuͤchern (Märzheft diefes Jahres) nach genauer Prüfung der Urkunden 
bereitd als unumftößliches Ereigniß aus, daß Tell's Geſchichte trotz dem Vorhanden⸗ 
feyn der Tellskapelle unter die Volksmährchen zu rechnen ſey, da in ben bemährteh 
Quellen von einem Wilhelm Tell folcher Art gar nicht die Rebe fen. Dr. 3. 8 
Ideler kommt in feiner vor Kurzem in Berlin erfchienenen Schrift: „die Sage son 
ben Schuß des Tell“ der Sache noch näher, indem er nachweift, daß dieſelbe Ger 
ſchichte in ber Schweiz ſchon früher zwiſchen einem Teil des 12. Jahrhunderts und 
einem Grafen von Gendotf, in Island zwiſchen Erigil und König Nidung, in 
Nordengland zwiſchen Eloudesin und einem Könige gleihgültigen Namens vor 
gefallen fey. Schon Saxo Brammaticud (im 42. Jahrbundert) erzählt daſſelbe von 
Toto. Jedenfalls Abertrug man diefe in altenglishen Balladen befiingene Geſchichte 
anf ein Ereigniß in der Schweiz, das allerdings wichtig genug geweſen fen 
mochte, um als Dentitein der fchweizerifchen Breidrit zu gelten. Dr. Earone ftellte 
vor Kurzem im „Phönix“ die Nefultate biefer Forſchungen zuſammen. 


— — _ 
234) And dem Teſtament Friedrich's bes Großeh. 


Notre vie est un Passage rapide, du moment de notre’ Naissante, à celai de 
botre Mort. Pendant ce court Espace de tems, Chomme est Wertind & traveiler 
poär le bien de la Socièété Bunt it fait Corps. Depuis Yue je parvins au mari® 
ment des allaires, je me suis epplique avec toutes les Forces Yue la Nature w’aroit 
denne, et selon mes faibles Jumieres, A rendre heureux et Horissant tet Etat, que 
j’ai eu Phonneur de gouverner. Jai fait regner bes Wie et la justice, Jai mis de 
Vordre et de la nelteld Wars tes finances, et j’ai entretenk PArmèe dans teile di 
cipline, gui Pa rendasd superiehrd aus autres Trouppes de Europe. 

Apres avoir rendü ces devoirs envers l’Etat, j’aurois un teproche diernel & 
me faire, si je negligeois ce qui conterne ma famille. U’est done pour eviter les 
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Brosilleries qui pobrrolent s’elever entre mes proches, A légard de mon höritage, 
que je deelare par cet Acte solemnel ma veloute dernidre. 

1) Je rends de bon gr6, et sans regröts ce seuffle de vie qui m’anime, A la 
Nature bienfaisante, qui a daign& me le präter, et mon Corps aux Elemens, dont 
il a été compose. Pai vech en Philosophe, et je veun ölre enterrd comme tel, 
sans faste, sans Pomp. Je ne veux &ire, ni disseque, ni embaume. Qu’on m’en- 
terre à Sanssouci au haut des Terrasses, dams une sepulture, que je me suis fait 
prepsrer. Le Prince de Nassau Maurice a été inhumd de m&me dans un Bois 
proche de Cleves. Si je meurs en tems de guerre, ou en Voyage, il n’y a qu’a 
deposer mon Corps dans le premier lieu, et le transporter en hyver à Sanssouci au 
Hou, que j’ai designs ci-dessus, 

2) Je laisse à mon cher Noveu, Frederie Guillaume premier Successeur de la 
Couronne, le Royaume de Prusse, Proviuces, Etats, etc. etc. De plus je lui laisse 
3e Tresor, tel qu’il se trouvera le jour de ma Mort, comme un Bien apartenant 
& V’Etat, et qui ne doit servir, que pour defendre les Peuples ou pour les sou- 
lager. 

4) Je laisse äh la Reyne mon Epouse le revenü dont elle jouit avec 10,000 d’sug- 
mentalion par annee. J’exige en möme tems de mon Neveu, qu’il ait pour elle la 
deferenese, convenable à la Veure de son — et à une Princesse dont la Veortu 
ne s’est jamais demenlis. 

8) Je n’ai jamais &t& ni avare, ni riche, aussi n’aije pas à disposer de grands 
choses. J’ai considere lies Revenues de V’Etat comme l’Arche du Seigneur, 4 la 
quelle aucune main profane n’osoit tuucher. Les Revenues Publiques n’ont jamais 
etd detournds & mon usage particulier. Les depenses qua Pui fait pour moi n’ont 
Jamais depassdes 330,000 Ecus par an, aussi mon administretion me Jaisse-t-elle 
la Conscience en r&por, et je ne craindrai pas d’en rendre Compte au Public. 

235) Je recommande avec toute V’affection dont je suis capable, a mon Heritier 
ces braves Officiers qui ont [fait la Guerre sous mes Ordres, je le prie d’avoir soin 
des Officiers particulierement attaches & ma personne, quil n’en congedie aucus, 
qu’aucun d'eux acesblé d’Iufirmites ae perisse de misere. Il trouvera en eux des 
Militaires habiles et des Personnes, qui ont donnd des Preuves de leur intelli- 
gence, de leur Valeur et de leur fidelite. ; 

26) Je lui recommande mes Secrelsires prives ainsi que tous ceux qui omt 
travaillö dans mon büreau; ds ont la rouline des Affaires et pourront l’&clairer 
dans lie commencement de Son Regne sur bien des C'hoses dont ils ont des Con- 
noissancen, que des Ministres meme ignorent. 

37) Je lui recoommande e&gslement tous ceux qui m’out servi ainsi que mes 
Domestiques de la Chambre. 

32) Je recommande & mon successeur de respecter son sang dans la Personne 
de ses Oncles et ses Tantes et de tous les Parens. Le Hasard, qui preside au 
Destin des hommes, rögle la Primogenilure, mais pour être Roi, on n’en vaut pas 
swiruz par cela que les autres. Je recommande a tous mes Parens à vivre en 
bonne intelligence et & savoir, quand il le faut, sacrifier leurs interöts personnels 
an Bien de la Patrie et aux avantages de V’Etat. 

Mes derniers Voeux au moment oü j’expirerai, seront pour de Bonheur de cet 
Empire. Puisse-t-il toujeurs dire gouvernd avec Justice, sagesse el force, puisse- 
t· it dtre le plus heureun des Etats par la Doxceur des Loim, le plus equitablement 
administrd par rapport aux finances et le plus vaillament defendü par un Mil- 
taire qui ne respire que Uhonneur et la belle Gioire, et puigse-t-il durer en floris- 
saut jusques à la fin des sitcles. 
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33) Je nomme pour mon Executeur Testamentaire le Duc Regnant Charles & 
Brunsvic, de l’Amitie, de la Dreiture et de la Probite duquel je me promets quũ 
se chargera de faire exceuter ma dernitre volente. 

Fait à Berlin, le 8. de Janvier 11769. 


(b. 3.) Fredirie 


. = . " 2 


355) Theätre francais, nad Jerrmann's Paris 


Seinen erften Urforung feitet es zum Jahre 1662 hinauf, wo Moliere uud bie 
Schauſpielerin Behhrt eine Truppe bildeten, die in Fraukreich herumzeq, in £oon, 
Bezieres und Paris fpielte und an Iegterm Orte namentlid, durch die Berftellung 
ber Precieuses ridicules eine wunderbare Senfation erregte. 

Es herrſchte nämlich damals eine Arfektation in Literatur mund Leben, bie ih 
vornehmlich der Frauen bemächtigt hatte, welche gleich ſehr mit einer Erkünitelung 
in Haltung, Bus und Sprache in der Gefellfchaft Eoquettirten, ald in ibren Schrik 
Sen mit der Lächerlihen Emphaſe eines ſchwülſtigen Romanſtyls. Diele Unnatu 
drohte das gefellige Leben gänzlich zu entitellen, als Moliere feine ſcharfe Geißel 
gegen dieſe anſteckende Krankheit der Schöngeifterei ſchwang. Sie wurde wie mil 
einem Blitzſtrahl vertilgt. Mau erkannte ſich, lachte über ſich felbft, klatſchte und 
die Reform war bewirkt. 

Louis XIV. bewilligte dem Didyter eine Penſion von 1000 Franken umb erbei 
defien Truppe gu feiner Hoffchaufpieler» Gefellfchaft. So iſt Moliere *) eld der 
Gruünder jener Anſtalt zu betrachten, die fpäter den Stolz ber Nation aus 
machte, 

Zu ben Meifterwerken diefes genialiten ber Zbeater » Direktoren gefelten ſich 
bald die des berühmten Pierre Eorneille und Racine, dieſer Schöpfer de 
fraugöiifhen Tragödie. 

Eriterer, der fchon unter Lonis XIIT. mit dem Strahl feines Genies die Bübne 
erleuchtete, genoß, durch Parteien verunglimpft, nicht jemer allgemeinen Anerken 
nung, die fpäter fein Andenken umftrablee. Auch ftellt man im Allgemeinen uch 

heutzutage in Srantreih Racine über Eorneilie, wegen der Reinheit Tin 
Styoles, und feiner unvergleichlichen , unnachahmlichen Verſe. Gelbit Voltaire, 
ba er nach feiner, mit kritiſchen Roten verfehenen Ausgabe der Werke jenes Did 
ters gefragt wurde, ob er nicht über die Racine'ſchen Werbe eine gleiche Kritik 





”) iinfere heutigen Tomddiendichter zeigen uns die Modes Ihrrheiten ; Mettere zeigte Die niet 
Ihorheiten des Menſchen. Im Hetrachte mit Liede und Andacht Moliere's Bühe, die ım Arart 
der Büſte Boltalre's gegenüber ſtehet. Moliere hat einen fünften durchwärmenden Bd. cine 
freuudlich lächelnden Mund, weicher ſpricht: ich kenne euch, idr auten indrichten Weniaen: 
Boltaure ziehet höhniſch die Unterlippe in die Höhe, und feine heißen ſtechenden Augen hart: 
Sch kenne eu Ihr Spitzbuben, fo aut wie mid feibft. . 

nm Motiere's Süße recht su fafien, muß man fie in Baris aufführen fchen. Melirte iperiie 
ſelbſt, und mas und wie er ſpiette, das Kat ſich bie auf heute fo underänders auf der Tük:t ıT- 
halten, als Das gedrudte Wort im Buche. Seit id hier Motiere aufführen fah, bemerkte I er 
un feinen Kombddten die Hafen, die er angebracht, das freniiche Spiel daran zu hängen. unt die 
ich vor diefer (Erfahrung gar nicht bemerkte. Und wie vortrefflid wird das hier Wie daranleil: 
Das beſte Orcheſter fann wicht übereinfimmmender (pielen. Es IN etwas MWübrender barım. bırit 
alten Ateider, dieſe alten Gitten zu ſehen, diele alten Epafie zu hören, und das uniterkihe De 
küchter der Frauzoſen. Der Malade imaginaire iſt gemiß ergdslih zum Lefen; aber man keast 
ihn nit, hat man kun nicht darftellen fehen. Dann wird das Spiel Die Hauptichonheit, dem I 
Worte une als Verzierungen dienen. ı(Bbrne Br. a. P., 1. 6. 0 #.) 
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liefern werde, erwiederte: „I n’y a rien à dire, qu’excellent, parfait, in compa- 
rable.“ So erhob fidy unter Louis XIV. in Paris eine Anftalt, die lediglich der 
edleren dramatifchen Kunft gewibmet war. Bon diefer Seit an war die Comedie 
francaise der Salon der vornehmen Welt. Seit Louis KV. wimmelten ihre Foyers 
und die Logen (d. i. die Unkleidezimmer der Künftler) von Dichtern, Gelehrten, 
Fürsten, Grafen, Margnis und allem was auf Kunft und ihre Bewunderung Ans 
ſpruch machte; und wenn Baron fagte: „Un comedien devrait être &lev& sur 
les genoux d’une reine;“ ſo fand diefe Ertravaganz hier wirklich einen Anklang. 
Eine ausgezeichnete Künftlerin wurde wahrhaft verehrt, und Moliere hatte, der 
Erfie durch fein dramatifches Genie feinen Kunftgenoffen den Weg zur haute so- 
ciete gebahnnt, was in Paris fo viel fagen will, ald zum eigentlichen Leben. 

Noch zu Voltaire's Seit war die Comedie frangaise in der rue dauphine ges 
legen, dem jebigen Cafe Procope gegenüber, doc, wanderte fie bald daranf dem 
Sarten des Luremburg zu, und nahm die Stelle bes heutige‘ Theätre Odeon ein, 
Hier wurde fie erfchättert durch die Stürme ber Revolution. Die Gefellfchaft 
theilte fich im Jahre 1790. Die Eine Hälfte, welche fih zum Königsthum bes 
kannte, blieb im Theätre francais; die andere errichtete im Palais-royal dad Theas 
ter der Repnblit. Das Schidfal der Erfteren war traurig. Des Royalismus 
angeklagt, wurben ihre Mitglieder ins Gefängniß geworfen. Ihr ſämmtliches 
Vermögen beitebend in baarem Gelde, in Häufern, Gütern und anderm Eigenthum 
wurde gewaltfam Eonfiszirt. Ihnen felbft ward ber Prozeß gemacht. Hier leiltete 
ihnen Labüfflere, Chef de Division au ministere de la Justice, einen ſehr erfolgrets 
hen Dienft, indem er die, gegen. ſte vorhandenen Anklage⸗Akten in dem Bureau 
unterdruckte. Doch blieben fit nichtsbeſtoweniger eingekerkert bis zu ——— 
re’s Sturz. 

Nach ihrer Befreiung theilten fie fich in zwei Sektionen. Die erfte bildete 
unter der Direktion der Demoifelle Rocourt (1796) dad Theätre Louvbis (rue Lou- 
rois), wo jest das unausdsgeführte Monument bes dort ermordeten 
Herzogs von Berry ſteht; die zweite zog ſich in das ehemalige Theätre fey- 
deau zurüd, wo fie mit den Künftlern der Opera comique alternirte. 

Im Jahr 1798, unter dem Direktorium, machten fämmtliche Fraktionen bes 
Theätre frangaise faft zu gleicher Seit banquerntt; das Theätre de la republique 
unter der Direktion Sagaretd, das Theätre Louvois unter der der Demoifelle Ros 
eourt, und Feydeau unter Gaillards Leitung. Ein Konfular:Defret 1799 bildete. 
aus ihnen zufammen eine Anftalt, auf bie alten Grundlagen der Comedie fran- 
gaise fundirt. Es räumte ihr das Theätre der Republik ein, und beebrte fie mit 
Dem Namen: Theätre francais. Dieſes Wıiternehmen zu erleichtern ließ ihnen 
ber erfte Konful als theilweife Entfchädigung des in der Revolution durch gewalt: 
frame Entziedung ihres Eigentbums erlittenen Schadens, 100,000 Branten Rene 
ten in das große Buch der Staatsfchuld einfchreiben. Diefe wurden zur Penfios 
nirung der in Ruheftand verfezten Mitglieder und zur Beftreitung der Miethe 
serwendet,, die damals 50,000 Franken betrug. &o bedeutend die ganze Summe 
cheint, war fie doch bei weitem nicht Entihäbigung für Alles verlorene. Die 
Mietbe hat ihnen Louis Philipp ald Eigenthümer bes Palais-royal, jest auf 80,000 
Franken gefteigert. 

Die Societäre der, auf diefe Weife wiedergeborenen Comédie frangaise unter⸗ 
jeichneten auf Befehl bes Konfuls vor Notarien einen Abt der Bereinigung. 
Napoleon dekretirte ein Reglement für dad Innere der Abminiftration, und 
ließ fi) babei durch einen Kommillär des Gouvernements vertreten, ber mit ber 
Vollmacht dieſes Reglements beauftragt war. 
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&o in feinen Rechten und Privilegien nach Außen geſchüzt, biäbend im Iw 
nern durch Vereinigung vieler andgezeichneter Talente war diefed Inſtitut ein 
Mufter jeder Bühne, ſowohl für dad Gebeiben der Kunſt, als das der materiellen 
Intereſſen. Zum zweitenmal erreichte es feinen Glanzpunkt unter dem Kaifertbum, 
Napoleon liebte die Hafliihe Tragödie. Er fühlte ſympathetiſch bei Darfellung 
römifcher Helden und Zyrannen. Corneille war fein Liebling. Napolcon aber 
war zu praftifh, um fich an dem Nektar ber Poeſie zu beraufhen. Das Drams 
ward Ihm wie Geſchichte. In diefem Sinn lebt noch im Munde der Zeitgenofien 
feine wiederholte Aeußerung: „Corneille est le breriäre des reis; je le perie tos- 
jour dans ma poche.“ 

Das Kaiferthum hatte bie ſtürmiſche Zeit der Revolution verbrängt und wie 
Der Befleger der Baktionen den alten Abel in feine Salons zu ziehen fid, bemühte, 
fo füllten ſich auch wieder allmälig von ibm die Boyers des Théatre francaise, 
Napoleon befuchte das Theater felbit häufig, war oft bei Proben gegenwärtig, und 
trieb diefe feine Borliebe big zur offenbaren Thrannei gegen die auderu Bühnen. © 
erfhien unter ihm ein Dekret, welches die Comedie francaise berechtigte, jeden 
Schauſpieler im ganzen Reihe, um jeben beliebigen Preis zu engagiren. Wolle 
der Künftler fid nicht fügen, fo konnte dad Theätre francaise ihm das Auftreten 
an jedem Drt, wo es and) fey, unterlagen, und ihn gerichtlich zwingen, fein Cu 
gagement anzutreten. 

Mit der Revolution von 1830 verfchwand bieß turanniihe Recht. Zurannild 
war es allerdings; doc war diefesmal bie Tyrannei leicht zu ertragen. Erſtens 
war bie Comedie frangsise ohnehin ber Daten, nachdem jeder kunſtliebende Dan 
ſteller fegelte; dann fand bie Ausübung diefes Rechts nur bei ausgezeichneten 
Künftlern ftatt, die, wenn auch im Aufang fchlecht befoldet, fich doch bald ihre Ca⸗ 
siere brachen; was Talenten bier, wo bie Volksſtimme fo gewaltig prädeminitt, 
ſehr leicht war. Waren fie einmal Gocietäres, fo blieb ihr Loos fehr glänzen. 
Sie waren geehrt und reichlich befoldet. Deun 20— 25,000 Franken jährliches Eins 
fommen war auf eine part eutitre des Societärs etwas ganz Gewöhnliches. Nach 
sojähriger Dienftzeit erfolgten 4000 Franken als Penfion, die bei fortgeiester Ak 
tivität von Jahr zu Jahr um A090 Branten ſtieg. — Bei alle dem war und bleibt 
Napoleons Monopoldetret eine Tyhraunei. 

Jezt zwingt man bie Künftier nicht mehr zu Engsgements beim Tl:eätre fra» 
gais; es iſt aber audy Bein Glück mehr dort zu fuchen. 

Durchſchaute etwa der Scharfblick des Kaifers ſchon damals unter dem glänzenden 
Gewande der tbeatraliihen Nationalanſtalt die Blößen, welche lich fpäter euthüliten? 
oder ertrug fein überall bereihnenber und zuvorrommender Deipetismus nicht dad 
sepnublitanische Syitem eines unter ibm fo body blühenden Kunitinfiituts? Genug; 
im Jahre 1813 ward es feiner Selbftitändigkeit beraubt, und ohne auf beitimmt 
ausgelprodyene Weile für dieſen Verluft entichädigt zu werben, durch gaͤnzliche 
Ueberantwortung an den Hof, obne jeboch deſſen Verpflichtungen direkt beitimmt 
zu fehen, in eine total falfhe Stellung verfezt, bie ohne Zweifel viel beitrug, ſei⸗ 
nen Sturz zn befcleunigen. 

Das famöfe: Decret imperial, l’orgauisation, P’administration, le comptabilite, 
la police et la discipliue du Theätre frangaise ; au guartier imperial de Moscau ‘) 





7) Weide Eharlatanerei, die Wiene anzuuchmen, wie wenn der Heros mitten in ber gefährfiärrn 
Kriegserpedition, von der alten Hauptſtadt des Feindes aus, das Theaterweſen zu Baris zu Team 
liren üdrige Zeit genug gehabt Hätte! Aber Napoleon fannte die Menſchen. Er wußte, dab fe 
leicht ziaubig genug waren, ſich dereden zu lafien, wie wenn Er, der Allſehende und Slgegenwin 
tige, aue fein Spiel triede mis Dez ganzen Staato⸗ uud Kriegsuerwalsung. Mußlande Krobrrun 
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le t5. Octobre 1813 läßt das Theätre francaise nit nur wie biöher unter ber 
Dberaufiiht und Direktion des Oberinteubanten ber Baiferlichen Theater, ſondern 
macht es von demfelben und dem Gouvernement gänzlid abhängig, 


Unter dem Kaiferthum erhob ſich natürlich Feine Beſchwerde gegen biefe Vers 
füqung tbeils weil es nicht mehr lange dauerte, theils weil unter einem großar« 
tigen Gewaltherricher, anders als unter nachäffenden, doch die Abhängigkeit, bie. 
fie bedingte, durc größere Vortheile, bie fle bewilligte oder aufs Nene beftätigte, 
anfgewogen wurde. So blieb, zum Beifpiel, das zwar auch defpotifche, aber die 
Kräfte Foncentrivende Verbot, daß nicht mehr als eine Bene Anzahl von Thea» 
tern zu Paris ſich etabliren dürften. 


est (1835) iſt Paris durch folgende Anzahl von — überfuͤllt: 

Academie royale de musique, Theätre frangaise, Theätre de l’Odeon, Theätre 
de l'Opera eomique, Th. du Vaudeville, Th. des Varietes, Th. du Gymnase drama- 
tique (ci-devant), Th. madame, Tb. des Nonveantes, Th. du Palais royal, Tb. de 
le Gäits, Tb. de P’ambigu comique, Th. de la porte St. Martin, Th. du Cirque 
olimpique, Th. Molidre, Th. de Mr. le Comte (des jeunes acteurs), Th. du Pan- 
theon, Th. da Luxemburg, Th. des folica dramatiques, Th. Seraphin. 

Außer den genannten eriltiren noch eine Unzahl in der Baulieu, Allzuviele 
Konkurrenten zerfplitterten die Mittel, wodurch Wenigere Größeres zu leilten ver⸗ 
möchten. Aber Lieat nicht eben diefer Irrthum jest den gemwinnfichtigen Uebertrei⸗ 
‚bangen aller induftriellen Konkurrenz zum Grunde? Ein Pfennigmagazin kann 
nebeiben. Aber wenn fofort 10 konkurriren wollen, fo verzehren fie ſich felbit. We⸗ 
nige Babriten, in Gegenden angelegt, wo ber Boden nicht bie vielen Hände bes 
fchäftigen und nährenYann, find ein minderes Uebel, als Armuth und Hungertod. 
Webertriebensviele Kabrifen machen, dab immer nur fchlechter fabricirt wird, Daß 
die ſchlechteſten Fabrikate nicht mehr wohlfeil genug vergeudet werden fönnen, daß 
die Fabritherren doch bankerutt werben und die Babritauten Cengliihe) Armentaren 
erzwingen oder doc verhungern müſſen. Sollvereine vermehren übermäßig die 
Babrifenmenge — bie Zölle, auf andere Bedürfnifie Äbergetragen, erihöpfen zu Guns 
ſten des Fabrikenweſens, den Mittelſtand — kann diefer nicht mehr Eaufen, was 
hülft die freiefte Eirculation der Verkäufer und ihrer verfchledhterten Waaren ? 

. | ® 


8 

Die Reftauration vernachläßigte alle Dekrete, weldhe zu Gunften ber Comedie 
francaine wirken konnten, behielt aber die, welche für fie drädend waren. Um bier 
ſes offenbare Unrecht in etwas zu bedecken, bewilligte Lonis XVIIL eine Subven⸗ 
tion von 100,000 Franken im Jahr, welche, durch bie fortwährenden, nicht zu 
ertragenden Berlufte des Theater auf 200,000 Franken gefteigert wurde, Wähs 
send eines Seitraums von fünfzehn Jahren, wo ungeachtet biefer Unterſtützung 
der ehmalige Gewinn der Societäre, von 20— 25,000 Franken jäbrlih, auf Null 
gefunten war, fanden fich Leztere gendthigt, um ihr Inftitue zu erhalten, eine 
Ehutdenlait von 300,000 Franken zu Lontrabiren. In dieſem Zuftande befindet fich 
fest die Comedie francaise, wo das gegenwärtige Gouvernement ihr nur 
noch 420,000 Zranten bewilligt. Daber der Abgang Ihrer ausgezeichneteren Mips 
glieder, daher die Unmöglichkeit, fo viel es der Mangel an bedeutenden Zalenten 
noch zuließe, jene zu erfehen. 

Das Tieätre frangais ift vernichtet. Es iſt nur noch Ruine; doch finder 





und die Ewancıpation der franıdliihen Schaufpielermelt ſey Ihm, fo folite man glaubig anneh⸗ 
men, eine glei leidite D.critus Man glaubte es au, bis die Flammen von Moskau über 
gar, Quxropa leuchteten. 9 
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man in feinen Trümmern häufig eine Spur jüngit entfchmundener Größe. Ned 
manche nicht ganz verblühende Trabition ehemaliger Unerreichbarkeit kann bier auf 
gefunden, ftndirt, benuzt werden. Doch rechne ich hierzu nicht etwa auch mandı 
ihrer läherlihen Eonveniengen. So verbietet ein altes Iheatergefet bei den Bor 
ftellungen mit bededtem Haupte in den Kouliſſen zu erfcheinen, weiches zu ber 
jest berrihenden Mode in Paris Überall den Hut aufzubehalten und in Kodees, 
in Lefetabinetten,, ja felbit im Zimmer, wo feine Damen find, wenigilens biefes 
Zeichen von Freiherrſchaft anfchaubar zu machen, einen lächerlichen Abſtand bildet. 
Diefe Sitte ſtammt aug der alten, für diefed Theater goldenen, Ariitofraten 
Zeit, wo man beim dritten Schritt auf einen Dac oder Comte oder Marguis ſties. 

Jet ſtoͤßt man dort auf nichts ald Sugwind, Schnupfen und Huften. Die 
Yarifer nennen diefe Bühne Theätre de PEanui, und haben recht; die Comediens 
frangais ordinaireg du roi dagegen nennen ihr Theater das einzige dramatifche 
Kunft-Inftitut Frankreichs, und hahen auch recht. ° a 

Der Scheinwiderſpruch iſt leicht zu löfen. Was Fünftlerifhe Darftellung im 
Ganzen betrifft, fo it ſie doch nur in diefem Theater heimiſch. Das Traneripiel 
war it gefallen; ihm fehlen wahrhaft tragifche Dichter, wahrhaft tragifhe Dar 
fteller; die alten großen Künitler find todt; mit ihnen find die alten großen Did 
ter zum zmweitenmule geltorben; dennoch herrſcht bier nod ein wahrer Sinn für 
die Kunft. Die Theorie it bier noch unverſtümmelt. Man wird keinen Scan 
— auf dieſer Bühne feben, der feiner Sprache nicht vollkommen Meiſter it, 

ein Accent wird hier geduldet, und das Unedle und Gemeine laut gerägt. Die 
hohe Achtung vor der Kunft bewegt jeden biefer Dariteller, reiflich über feine Rol⸗ 
len zu denten, Ernſte Vorſtudien führen ihn dahin, eiſernerzcFleiß führt ihn meiter; 
er weiß ſeine Rolle, wie das Vaterunſer, der Souffleur ſchläft. 

Das Publikum aber? es ſchlaͤft auch; und dieſer Beweis feiner Behauptung 
"gibt ihm recht; denn Langeweile, Lachen und Thränen haben ſtets Recht. Man 
erkennt jene fleißigen achtungswerthen Leiftungen, aber in Enthuſiasmus geräth 
man dadurch nicht; und dahin, ehrlich geitanden, Eönnen es auch diefe Mittel nicht 
bringen! Bleib und Studium allein machen Fein Genie, und nur bag Genie kann 
entzüden. | 

Es gibt dagegen noch eine Seite, wo wieder die Comediens francais recht ha⸗ 
ben; es gibt nur Ein Luſtſpiel in der Welt, und das bat ſich im der rue Ri- 
- chelieu verbarrifadirt. Kein Dämon zerrt es auf eine andere Bühne. Man mui 
Moliere auf dem Theätre frangais darſtellen feben, um ihn zu begreifen. Ich 
babe mich fehend krank gelacht, wo ich mich lefend oft gelangmeilt hatte. Doch 
das Publikum bat das Alles oft, fehr oft, beſſer, viel befler geſehen, und die Er 
innerung des Irefflichen - ift die Ärgfte Seindin des vorhandenen Buten!! Drefme 
gen find bie alten Stüde nicht mehr anziehend; der Reiz der Neuheit trägt den 
E jeg davon. Auch der verftändige, geiftreihe Mann, will er fich drei Stunden 
unterbalten, wird oft eine fade Neuigkeit den alten, aber durch und durch gekann⸗ 
ten Meiiterwerken vorzieben. Diefe leichte Waare nun fieht nur in den Baude 
pilld« Theatern im Preife; aux frangaise verlangt man gediegene Produktionen; 
diefe feblen; die Luſtſpieldichter find traurig, wie fol das Publikum Iuftig ſeyn? 

So haben die Schaufpieler dieſes Theaters, recht, wenn lie behaupten, daß nur 
in der Comedie frangaise noch wahrhaft gefpielt wird, und das Publikum hat reiht, 
wenn es behauptet, dab man dort meniger Zerſtreuung findet, ald anderswo. 

Die Comedie frangaise bildet eine Republik. Das iſt fhön; die bedeuten 
beren Mitglieder, die Societäred, führen aber dennody, wie in jeder Republik, dus 
ariſtokratiſche Ruder; das iſt begreiflih. Nun tritt dazu das eben fo begreifliche 
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Sprichwort: viele Köpfe, viele Sinnen; das ift wieber natürlich. Aber vielerlei 
Sinne gewähren deſto weniger einen feiten, richtiaen Sinn, und — das Ende 
vom Liede: fichtbarer Untergang! Das iſt daher eine faßtifche Wahrheit. 

Wenn bie großen Talente abnehmen, dadurch mittelmäßige fih in die Societät 
dringen, ber Blanz der Bühne duch Mangel des Irefflichen verfchwindet,, das 
Publikum fie verräßt, — fo iſt der Untergang unvermeidlich. Republiken können 
rein nur durch Washingtons erhalten werden. Wo aber garantirt bie Natur eine 
folhe Geſchlechtsfolge? und was find Republiken ohne Republikaner ?? 





256) Tiedge, nah von Maltiz. 


Du, Germanien, bör’, nach alter Weiſe, 

Hör’ das Lob von einem Dichtergreife, 

Den der Ruhm hoch über Viele hebt. — 

Schon nebeugt von mehr als achtzig Jahren, 
eat doch fietd dem Schönen und dem Wahren 
Hoch Sein Herz, das Jünglingsglut belebt. 


Kräftig tönt Sein Wort und Seine Stimme, 
Wenn er muthig, in gerechtem Grimme, 

Gegen Tyrannei und Unrecht fpriht. 

Und beim Worte Sreibeit blizt und glühet 
Kühn’ Sein Aug’, das Junglingsfeuer fudet: 
Und verklärt erſcheint Sein ganz’ Geſicht. 


Ach! vermöcht' ich doch die Himmelsitrahlen 
Dieles Auges, Brüder, euch zu malen! — 
Glaubt, ibr wär't begeiftert ſo wie ich, 
Serlengröße, Kraft und Geiftesklarbeit, 
an Tugend, Offenbeit und Wahrbeit, 
unteln hell aus Ihm und Löniglich. 


Sie allein iſt's, die Ibn führt und leitet, 
Und Ihm zwar fo manchen Kampf bereitet, 
Die er aber deunoch nie verläßt. — 

Mag das Höchſte auf dem Spiele ftehen, 
Wahrheit darf bei Ihm nie untergehen: 
Offen fpricht er flets fie aus und feſt. — 


Mitgenangen mit dem neuften Streben, 

Greift er feurig ein in’s junge Leben, 

Gleich, als ob er dD’rin geboren wir. — 

Und, mad heute aller Edeln Herzen 

Rings erfaßt mit kieien, bittern Schmerzen, — 
Das ergreift andy Ihn, fo bang als fhwer. — 


Democh hielt Er feit am heilfaen Rechte, 
Kämpfte muthig mit im Beirgefechte. 

Schaut Sein neuſtes, herrliches Gedicht!! — 
Kräftig Ichleudert ed der Wahrheit Blitze 

Gegen aller Willkür ftolze Site, j 

Und fpricht kühn' und frei für Recht und Licht *). 
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Alfe, deutiche Zünglinge und Frauen! 

Könnt ihr Ihn, den frommen Barden fchauen; 
Einfach, Seines Werth ſich kaum bewußt. 

Sern von allem Dünkel, allem Neide, 

Ohne Orden auf dem (lichten Kleide. 

Doc deu beiten trägt er in ber Bruſt! — 


(G. „Komet“ 1355,) 


237) Ziel und die Romantiker. 


Bon allen Stiftern der romantiſchen Schule iſt uur noch Ludwig Tied wir 
kend nachgeblieben. Und vergleichen wir mit den damaligen Schriften feine jehigen, 
fo finden wir in lezteren faft Bein einziges romantifches Element mehr. 

Tieck ward Schöpfer der deutfhen Novelle und an die Stelle dei alt 
deutfchen fchmachtenden Dingebeus und ſich Auflöfens in Empfindfamteit, traten 


Haturwiflenfchaftliche poetiſche Anſchauungen. Gtatt ber Upotheofe ber Liebe fie | 


den wir fie ald JZugendgläd und Schimmer behandelt; ſtatt des Katholiſch⸗ſinnlichen 
Glanbens eine geiftige Sehnſucht nad Höherem. Der Dichter Jüngling ift Mans 
geworden und hat feine Welt zu feiner eigenen Reife mit berangebildet. Arnim, 


Brentano, Sternberg, Alerid, Robert u. f. w. folgten ihm mehr oder minder ald 


Mutter. 

Selbſt Hoffmann, ber nad feinem Tode zu der nie geträumten Ehre ge⸗ 
langte, eine poetiihe Revolution in Frankreich zu veranlaffen, ward durch Tied 
gewedt. Die franzöfifche Erneuerung borgte von uns ben Namen der romantifchen 
Schule zum Gegenfat einer Blaffifchen, welche die Antike zu ihren Muftern wäblke, 

Berfolgen wir einmal unfere Literatur, wie bie klaſſiſche und die romantiſche 
Schule entitand. Bedenken wir zu Anfang ber Zeiten vor einem halben Jahrhur⸗ 
dert in Berlin! Eine Sehnſucht nad Erhebung hatten unſere Borfahren, bie aba 
freilich bald und trivial fich erfüllte und ftillte. Sie hatten damals einen Ram: 
ler, einen Mann von Geift, aber ohne Phantafie, Phautaſie batte kein Dichte 
vor Goethe, auch Klopftod nicht. 

Als ann Goethe mit feinem „Werther“ auftrat, übte dieß Kleine Gedicht Wat 
der. Es war die Erftlingswirtung der Phantafle, davon die Menſchen trunken 


wurden. — Man las nicht nur das Büchlein wieder und wieder; man erſchoß id 


oder grämte fich todt aus Liebe, mit bemfelben Vergnügen. 

Werthers Leiden ift ein kleiner Roman in Briefen. Es Bann wichts Kleinered 
geben, abgeſehen von ber Mufterbaftigkeit, Goethe fehrieb ihn in act Tagen. 
Aber deſſen Opfer waren fo zablreih, daß man in allem Ernft fich fragte: Ob ed 
wicht beſſer geweſen wäre, ber Werther wäre nie gefchrieben worden. Bad hu 
der Dichter für fein Publikum, und bas Antje Publikum, weiß ber Himmel! ed 
ift und bleibt wunderlich. 

Bas it heut aus biefem Enthuſiasmus geworben? Ja, unfere Lefemelt beachtt 
- Geift und Phantafie, diefe Erfinderin ber Möglichkeiten, aber beides nur ftoffartis. 
Der gewöhnliche Lefer beguügt ich ſchon mit der Unterhaltung, welche eine mate 
zielle Phantafle ihm gewährt. Kritiker an angefebeneg Journalen, begebren just 
Geift, was aber beffer Geiftreiches heißt. Es verhält ſich zum Geift mie ber un 
verarbeitete Stoff zum bearbeiteten. Unfere jungen Antoren, bie beifern nämlid 


Eofettiren mit poetifhen Mitteln, ohne nach Eünftlerifcher Behandlung zu ſtreben. 
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Tied bat ‚bei Deutſchen und Franzoſen Eingang gefunden; benn er iſt Virtuoſe 
und hat brillante Mittel. Nur fchade, dab er fo vieles hinhufchte, nur damit es 
die bezahlbaren Bogen füllte. Aber warum fällt er auch jezt noch oft in feine 
Hudelei zurüd, wo ibn die Geldverlegenheiten nicht mehr entfihuldigen? 

Ald Künitler veritehen ihn Wenige, und am wenigiten feine Nachahmer. 
Künſtler it jedoch außer ibm feiner. Woher follten auch unfere jüngeren Dichter 
ernſtlich darnach ftreben ? Das Schickſal des beiten Romans iſt in Leihbibliotheten zu 
wandern, um von genußlüchtigen Leſern geholt und bald gegen einen neuen ver: 
taufcht zu werden! — — 

Zuräd aber zu unferem Ihema der Phantafle, oder vielmehr derjenigen Art 
berfelben, welcher Goethe fein erited Glück verdankte und ihr ftetd getreu blieb. 
Es war ein mehr pittoreskes als poetifches Auffaffen des Lebend; man nannte 
feine Manier die plaftifche. Namen richteten in der deutfchen Literatur großes 
Unheil an. Der Poet muß notbwendig eine andere Phantafie haben wie der bils 
dende Künitler; wenigitens kann, was in diefer Kunft das Höchite ift, dafür niche 
in jener gelten. Hätte man jene Manier bie PenareIbende genannt, fie hätte nie 
fo viele Nachahmer gehabt. 

Der geniale Ungeftüm lag Goethe überhaupt fern; und felbit in „Kauft“ wo 
feinem Charafter biefer Ungeſtüm nicht abznfprechen iſt, zeigte er den vielleicht 
nur zu befonnenen Dichter. 

Der Beweis, daß-der Phantafieraufch in Deutfchland gefleigert werben Konnte, 
findet fih durh Schiller, der mit feinem Eritlingewert „Die Räuber,“ fo 
roh und unvollendet es anfänglich war, Goethe den Sorbeer ftreitig machte und 
den größten Theil des Publikums für fich gewann. Leider aber ließ fih auch Schil- 
ler zum Alterthum befebren, da Goethe längit Schon einer Tendenz gebulbigt, die 
fchon lange vor ihm erültirt. Er freilich widmete. fih mit Genie ber Antike; feine 
Vorgänger aus gelehrtem Schlendrian. 

Mit einem Male hieß Weimar Athen. Die Dichter, welche bort lebten, 
hießen Klafjiker, welches ſo viel ſagen will als: ſie kanoniſirten ſich bei lebendigem 
Leibe. — 

Wieder hatte ein koſtbarer Name Mißverſtaͤndniſſe geſchaffen. Denn mit dem 
Elaflifchen Dichter verbinden wir den Begriff des Dichters, der fein Unfterbliches 
uns hinterlaffen, feine Werke nämlich, defien Sterbliches aber, feine perfönlichen 
Verhältniſſe u. f. w., für und verloren find. Homer, Oſſian, auch Shakefpeare 
u. f. w. gelten uns in der Art für Hafiifche Dichter. 

Indeß erhob fih in Jena die romantifhe Schule, welde als Borläuferin 
ber Deutfhthümlichkeit Die Poeſie des Mittelalters der Blaffiichen Antife gegenüber 
jeltend zu machen bemübt war. Jena, als Univerjität, bedeutender wie Weimar, als 
Reſidenz, war befonderd damals fehr populär. Das franzdlifche Joch hatte eine Vor⸗ 
iebe für das Altdeutſche und Nitterliche erzeugt. Was war leichter, bequemer als 
Do nachzuklimpern und fich geben zu laſſen, bis bie und da ein glüdlicher, oder 
uch nur ein gewagter, grotesker Gedanke auftauchte, wenn lange genug die Worts 
sollen Blätter durchgeleiert waren. 

Vielleicht war aber ber Uebergang vom Klaſſiſchen zum Nomantifchen nur der 
Taufch einer Einfeitigkeit um eine andere. — Was bedürfen wir der Mufter dei” 
Mittelalterd, wenn wir die der Antike nicht bedürfen! Kann der heutige Dichter 
nicht eben fo gut auf feiner Seit fchöpfen wie irgend ein früherer? Wie es eine 
ılte, mittlere und neue Gefchichte gibt, mag ed auch eine ältere, mittlere und 


neuere Poeſie geben. Diefe neuere möchte ich zum Gegenfat ber romantifchen, die 


Novellen: Poefie nennen. Die drei Dichtungsarten verhalten fid zu einander wie 
Ernverfationsfaal. 63 
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Epos, Roman und Novelle. Die muſterhaften Shakeſpeare ſchen Dramen find i 
einem gewiſſen Sinne dialogiſirte Novellen. Man reeitirte damals Novellen; 
erft eine Perfon, dann zwei und mebrere. Shakeſpeare lebte im der gluͤclichen Zeit 
der Enntitehung diefer Novellen : Bühne, und der Prologus 3. B., der in mehreren 
feiner Stüde die Handlung forterzäblt, ift noch ein rein epifches Element. 

Seit Tied ald Novellendichter auftrat, ſchreibt man in Deutichland, England, 
Frankreich am liebiten Novellen. Der Verfaſſer des „Pelbam“ hat unlängbar Liech 
Novellen gelefen. Die Sranzofen .baben fit mehr nach Hoffmann gebildet, ber, 
wie gelagt, eine große Anregung in Tieds Dichtungen fand. Manches indeß pflegt 
fih ein Schriftſteller auch unbewußt und unwillkürlich anzueignen. 

Bon der Ironie iſt einige Seit lang fo unmäßig viel geſprochen worden, daß 
jezt nichts abgennzter ſeyn kann, ale zur Ironie fich zu bekennen und dadure ei⸗ 
nen Anſpruch auf Beifall gewinnen zu wollen. Was bleibt übrig? Ohne Ernſt 


oder Spott, obue Liebe und Glaube zur .Hauptfache machen zum dürfen, if ed uw 


zweifelhaft, ein würbiges Beitreben für den Dichter, in dem Meere von geitigen 
und Tages Widerfprühen ſich und feine eblere Natur zu behaupten. 


Ludwig Tied. — (Nach Heine.) 


Neben den Gchlegeln war Ludwig Tied einer ber thätigften im ber ne 
romantifchen Schule. Kür diefe kämpfte und dichtete er. Er war Yoet, ein Rum, 
den keiner von den beiden Schlegein verdient. Er war wirklich ein Godn ma 
Dhöbus Apollo, und, wie fein ewig jugendlicher Vater, führte er nicht bloß die 
Leyer, fondern auch ben Bogen mit dem Köcher voll Elingender Pfeil. Er mat 
trunten von lyriſcher Luft und Britifcher Graufamteit, wie ber delrhiſche Gott. 
Hatte er, gleich diefem, irgend einen literarifhen Marfpas erbaͤrmlichſt geihunden, 
dann griff er, mit den bintigen Bingern, wieder Luftig in bie goldenen Saiten fei 
ner Leyer und fang ein freudiges Minnelieb. 

Die poetifche Polemik, welche Tieck, in dramatifcher Form, gegen die Get 
der Schule führte, gebört zu den Iuftigen und ungewöhnlichen Erfcheinungen Kt 
deutfchen Literatur. Sie find als fatyrifhe Dramen nicht mit Unrecht mit den 
Zuftfpielen des Ariftophanes zu vergleichen. Aber fie umterfcheiden fi von dieſen 
fait ebenfo wie eine Sophokle'ſche Tragödie fich von einer Shakeſpeare'ſchen nat: 
fcheidet. Hatte nämlich die antite Komödie ganz den einheitlichen Zuſchnitt, der 
firengen Gang und bie zierlicht ausgebildete metrifche Sprache der antiken Tr 
gödie, als deren Parodie fie gelten konnte, fo find die dramatiſchen Gatıra des 
Meifter Tieck ganz fo abenteuerlich zugefchnitten, ganz fo engliſch nuregeimäßis 
und fo inetrifch wilftärlich wie bie bie Tragödien bes Shakeſpeare. 

War diefe Form eine neue Erfindung Tiecks? Nein, fie eriftirte befeitd me 
ter dem Volte, namentlich unter dem Volke in Italien. Wer bad Jtalieniſche 
kennt, mag ſich einen ziemlich richtigen Begriff von jenen Tieck'ſchen Dramen verſce⸗⸗ 
fen, wenn er ſich in die buntſcheckig bizarren, venetianiſch⸗phantaſtiſchen Rarchen 
Komödien des Gozzi noch etwas dentſchen Mondſchein bineınträumt. Gegar die 
meiſten feiner Masten bat Tieck von dieſem heiteren Kinde ber Lagunen. an 
Arittophanes ift fo groß, weil feine Weltaniicht fo groß war, weil fie aräßer, M 
tragifcher war als die der Tragiter ſelbſt, weil feine Komödien wirklich „ſchethende 
Zragödien“ waren: denn z. B. Paifteteros wird nicht am Ende des Stücs, PX 
etwa ein modermer Dichter thum würde, im feiner lacherlichen Nichtigkeit Darachfl 
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vielmehr gewinnt er die Baſilea, die fchöne wundermächtige Baſilea. Er fteigt 
mit diefer himmlischen Gemahlin empor in feine Luftſtadt, die Götter find gezwun⸗ 
gen ich feinem Willen zu fügen, die Narrheit feiert ihre Vermählung mit der 
Macht, und das Stüd fchließt mit jubelnden Hymenäen. Gibt es für einen vers 
nünftigen Menſchen etwas grauenhaft Tragiſcheres als dieſer Narrenfieg und 
Narrentriumph! So hoch aber verſtiegen ſich nicht unſere deutſchen Ariſtophaneſſe; 
nur das Thema, das Ariſtophanes in den Fröſchen beſprochen, wagten ſie zu be⸗ 
handeln. Zum Hauptgegenſtand ihrer dramatiſchen Satyre wählten fie das Thea⸗ 
ter ſelbſt, und ſatyriſirten, mit mehr oder minderer Laune, die Mängel unſerer Bühne. 

Witzlinge müſſen fich, in Betreff höherer Wirklichkeiten und Notabilitäten, 
alter Anzuͤglichteit enthalten, und für diefe Befchränfung wolten fie daher an den 
Theaterkönigen und Kuliffenprinzen ſich entfchädigen. Wir, die wir faſt gar keine 
raifonnirende politifhe Journale befigen, waren immer defto gefegneter mit einer 
Unzehl äithetifher Blätter, die nichts als müßige Märchen und Theaterkritiken 
enthielten, wie wenn das ganze deutiche Bol aus lauter ſchwatzenden Ammen 
und Theaterrezenfenten beitände. , 

Yuftin erzählt in feinen Gelhichten: Als Cyrus bie Lydier bejocht hatte, 
mußte er ben ftörrigen, freibeitfüchtigen Geiſt derfelben nur dadurch zu bezähmen, 
daß er ihnen kefabl, fchöne Künfte und fonftige luſtige Dinge zu treiben. Bon 
Indifhen Emeuten war feitdem nicht mehr dıe Nede. Defto berühmter aber wurs 
den Indifche Reitaurateure, Kuppler und Artiften. Auch in Deutichland bleibt die 
Theaterfritit und die Novelle wieder Hauptſache; und, da Tie in dieſen beiden 
Leitungen ercellirt, fo wird ihm von allen Freunden der freien Künite die gebüh⸗ 
rende Bewunderung „gezollt.“ Er ift, in der That, der befte Novellift in Deutfch 
fand. Und-wie bei den Malern , kann man auch bei Tieck mehrere Manieren uns 
terfcheiven. | 

Seine erite Manier gebört noch ganz der früheren alten Schule. Er ſchrieb 
Damals auf-Antrieb und Beitellung eines Buchhändlers, welcher eben kein ande 
rer als der ſelige Friedrich Nikolai felbit war, der eigenfinnigfte Champion ber 
Aufklärung und Humanität, der aroße Widerfacher des Aberglaubens, bed My⸗ 
fticismnd und der Nomantif. Nikolai war eine profaifche Perſicke, und bat ſich 
mit Jefuitenriecherei oft fehr lächerlich gemacht. Aber wir Spätergebornen, wir 
müſſen doch eingeiteben, daß der alte Nikolai ein grundehrlicher Mann war, ber 
es reblich mit bem deutfhen Volke meinte, und der aus Liebe für die heilige Sache 
ber Wahrheit fogar das ſchlimmſte Märtyrthum, das Lächerlüchwerden, nicht fcheute, 
Wie man zu Berlin erzählt, lebte Tieck früberbin in dem Haufe dieſes Mannes 
eine Etage höher als Nikolai. Die neue Zeit trampelte fihon über dem Kopf 
der alten. 
Die Werke in Tiedd eriter Manier gefchrieben, meiſtens Erzählungen und 
lange Romane, wornnter William Lovell das beite, find fehr unbebeutend, ja fo» 
gar ohne Doefie. So aber wie Tie mit der Romantif in Berührung fam, erfchleffen 
fi alle Schäte feiner Phantaſie, feines Gemüths und feines Wied. Da lendy 
teten bie Diamanten, da quolien die Flarften Perlen, und vor allem blizte ba ber 
Karfuntel, ber fabelhafte Edelftein, wovon die romantifchen Poeten damals fo viel 
geſagt und gefungen. Tied mußte für die Schule die fchon erwähnten fatyrifchen 
Luſtſpiele fchreiben und zugleich nach den neuen äſthetiſchen Rezepten eine Menge 
Doefien jeder Gattung verfertigen. Das ift num feine zweite Manier. Die em: 
pfehlenswertheſten dramatifchen Produkte in biefer ſind „der Kaifer Octavian“, „die 
heilige Genofeva“ und der „Bortunat“, drei Dramen, die ben gleichnamigen Bolks⸗ 
büchern nachgebildet find. Diefe alten Sagen, bie das deutfche Bolk noch immer 
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bewahrt, hat der Dichter in neue Pofibare Gewande gekleidet. Aber, ehrlich geiten- 
den, man liebt fie mehr in ber alten naiven treuberzigen Korm. So ſchön auch 
die Tieck'ſche Genofeva ift, fo bleibt Doch das alte, zu Köln am Rhein fehr ſchlecht gedrudte 
Volksbuch mit feinen fchlecdhten Holzfchnitten anfprechender, woranf gar rührend 
zu fchauen ift, wie die arme nadte Pfalzgräfin nur ihre langen Haare zur keuſchen 
Bedeckung hat und ihren PBleinen Schmerzenreich an den Zitzen einer mitleibigen 
Hirſchkuh fängen läßt. 

Weit Eoftbarer noch als jene Dramen find die Novellen, welche Tieck im fei- 

ner zweiten Manier gefchrieben. Auch diefe find meiltens den alten Volksſagen 
nachgebildet. Die vorzäglichften find: „der blonde Edbart,“ und „der Runenberg.“ 
Sn diefen Dichtungen berrfcht eine geheimnißvolle Innigkeit, ein ſonderbares Ein- 
verftändniß mit der Natur, befonders mit dem Pflanzen: und Steinreich. Der 
Leſer fühlt fih ba wie in einem verzauberten Walde; er hört die unterirdiichen 
Quellen melodifch raufchen; er alaubt manchmal, im Geflülter der Bäume, feinen 
eigenen Namen zu vernehmen ; bie breitblättrigen Schlingpflanzen umfriden manch⸗ 
mal beängftigend feinen Zuß; wildfremde Wunderblumen fchauen ihn an mit ih—⸗ 
ren bunten febnfüchtigen Augen; unfichtbare- Lippen Lüllen feine Wangen mit 
neckender Zärtlichkeit; bobe Pilze, wie goldene Glocken, wahfen Elingendb emper 
am Fuße der Bäume; große, Ichweinende Vögel wiegen fü auf den Sweigen, und 
niden herab mit ihren Elugen, langen Schnäbeln. Alles athmet leifer, alles lauicht, 
alles iit fchauernd erwartungsvoll. Da ertönt plöslich das weiche Waldberz, und 
auf weißem Belter jagt vorüber ein fchönes Trauenbild, mit wehenden Federn auf 
dem Barett, mit dem Falten anf der Fauſt. Und biefes ſchöne Fräulein alt fo 
ſchön, fo blond, fo veilchenäugig, fo Lächelnd und zugleich fo ernithaft, fo wahr 
und zugleich fo ironisch, fo keuſch und zugleich fo fchmachtend, wie-die Phantaiie 
unferes vortrefflihen Zudwig Tied.. Ja, feine Phantarle iſt ein holdſeliges Ritterfräus 
lein, das im Zauberwalde nady fubelhaften Thieren jagt, vielleicht gar nach dem 
feltenen Sinborn, das fich nur von einer reinen Jungfrau fangen läßt. 

Eine merkwürdige Beränderung begab fich aber jezt mit Tieck, und dieſe be» 
kundet fih in feiner dritten Manier. Nach dem Sturze der Schlegel hatte er 
eine lange Zeit gefchwiegen. Und nun? Der ehemalige Enthuſiaſt, welcher wit 
fchwärmerifhem Eifer fi in den Schooß der katholiſchen Kirche geflüchtet, wel⸗ 
cher Aufklärung und Proteflantismus befpöttelt, welcher nur Mittelalter, nur feus 
daliſt iſches Mittelalter gebenedeyet hatte; dieſer trat jest auf ald Gequer ber 
Schmwärmerei, ald Darfteller des moderniten Bügerlebend, als Kündler, der in der 
Kunit das Blarite Selbſtbewußtſeyn verlangte, kurz ale ein vernünftiger Mann. 
So feben wir ihn in einer Reihe neuerer Novellen. Das Studium Gopethe’3 if 
davin fichtbar, fo mie Überhaupt Tie in feiner dritten Manier ale ein wahrer 
Schüler von Goethe erfcheint. Dieſelbe artiltiiche Klarheit, Heiterkeit, Nabe und 
Sronie. War es früher der Schlegel’fhen Schule nicht gelungen, Goethes Ge 
nius zu ſich heranzuziehen, fo ſehen wir jezt, wie diefe Schule, repräfentirt von 
Ludwig Tieck, zu Goethe überging und fo eigentlih aus der Schule lief. Dieſes 
mahnt an eine mahomedanifche Sage. Der Prophet hat zu dem Berge gefagt: 
Berg komm zu mir. Aber der Berg Fam nicht. Und liche! das größere Wunder 
gefchab, der Prophet ging zu dem Berge. 

Zied, geboren zu Berlin, den 31. Mai 1775 hat fich feit einer Reibe Jabre zu 
“ Dresden niedergelaffen, meiſtens mit dem Theater befchäftigat. Er, welcher in jei« 
nen früheren Schriften die Hofräthlichkeit ald Typus der Lächerlichbeit beitändig 
perſifflirt hat, er felber iſt jezt Eöniglich fächfifcher Hofrath. Der alttluge Zeitgott 
fheint body immer nad) ein größerer Ironiker, als felbit Herr Tied zu fepn. Indeß 
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muß ein ſonderbares Mißverbältnig eingetreten fepn, zwifchen dem Verflande und. 
der Phantaſie dieſes Schriftſtellers. Zener, der Tieck'ſche Verſtand, it ein bene 

ter, nüchterner Spießbürger, der dem Nützlichkeitsſyſtem huldigt und nichts von 

Schwaͤrmerei willen will; jene aber, bie Tieck'ſche Phantaſie, it noc immer ba 

sitterlihe Brauenbild mit den wehenden Kedern auf dem Barett, mit dem Falten 

auf der Fauſt. Diefe beiden führen eine kurioſe Ehe, und es iit manchmal betrüb- 

ſam zu fchauen, wie das arme hochadelige Weib dem trockenen bürgerlihen Gatten 

in feiner Wirthfchaft, oder gar in jeinem Käfeladen, behülflich ſeyn foll. Mandy 

mal aber, des Nachts, wenm der Herr Gemabl, mit feiner baumwollnen Mütze 

über dem Kopfe, rubig fchnarcht, erhebt die edle Dame fich von dem ebeligen Zwango⸗ 

lager, und befteiat ihr weißes Roß, und jagt wieder Iuftig, wie fonft, im roman« 

tifhen Zauberwald. Doc kann man nicht umbin zu bemerken, daß der Tieck'ſche 

Beritand in feinen jüngiten Novellen, noch grämlicher geworden, und daß zugleich 

feine Dhantafie von ihrer romantifchen Natur immer mehr und mehr einbüßt. 

Aber Tieck iit doch immer noch einer großer Dichter. Er kann Geſtalten fchaffen, 

und aus feinem Herzen dringen Worte, welche Herzen bewegen. Jedoch ein zages 

Wefen, etwad Unbeitimmtes, Uniicheres, eine gewiſſe Schwächlichkeit wird nicht 

bloß jezt, ſondern war ron jeher an ihm bemerkbar. Wenigitens in allem, was 

er fchrieb, offenbart fich Feine Selbititändigkeit. Seine erite Manier zeigt ibn als 

gar nichts; feine zweite ald einen getreuen SchildEnappen der Schlegel; feine dritte 

Manier ald Nachahmer Goethe’8. Seine Iheaterkrititen, die er unter dem 

zitel „bramaturgifche Blätter“ gefammelt, find noch das Driginalite, was er ge⸗ 
liefert hat. Aber es find Theaterkrititen. lm den Hamlet ganz ald Schwächling 
zu fchildern, läßt Shakefpeare ihn auch, im Geſpräche mit den Komödianten, als eis 
nen guten Theaterkrititer erfcheinen. 

Außer Goethe it ed Cervantes, welchen Tied am meiften nachgeahmt. Die 
bumorittiihe Ironie, man könnte auch fagen, der ironifche Humor diefer beiden 
modernen Dichter, verbreitet auch Duft in den Novellen aus Tiecks dritter Mas 
nier. .Diefe bumoriitifche Ironie, von der Goethe'ſchen Kunitfchule als eine befon« 
dere Herrlichkeit ihres Meiiters gepriefen, fpielt jest eine große Rolie in der deut- 
fchen Literatur. Aber fie trägt nur dad Zeiihen der Unfreiheit an fih. Wie Cer⸗ 
vanted, zur Zeit der Inquilition, zu einer bumoriftifchen Ironie feine Zuflucht 
nehmen mußte, um feine Gedanfen anzudeuten, ohne ben Familiaren des heiligen 
Dffiz eine faßbare Blöße zu geben; fo pflegte auch Goethe im Ion einer humoris 
ſchen Ironie das zu fagen, was der Staatsminiiter nicht unummunden audzufpres 
chen wagte. Goethe bat nie die Wahrbeir verfchwiegen. Wo er fih nicht nadt 
zeigen durfte, hat er fie in Humor und, Ironie gekleidet. Die ehrlihen Deutichen, 
bie doch nimmermehr ihre Herzensmeinung verläugnen können, find ganz beſonders 
an die ironifche und bumoriftifche Form angemiefen. In der humoriſtiſch ironi⸗ 
ſchen Berftellung offenbart ſich jene National» Ehrlichfeit am rübrendften. So iit 
Hamlet durch und durch ehrlich; nur der ehrlichſte Menſch konnte fagen: „wir 
ind alle Betrüger,“ und, indem er fich wahnfinnig ftelle, will er uns ebenfalls 
sicht täufhen. Er ift fich innerlich bewußt, daß er wirklich wahnfinnig if. 

Nachträglich find noch zwei Arbeiten zu rühmen, wodurch Zied ſich ganz be« 
onders den Dank des deutfhen Publitumd erworben. Das find feine Ueberſetzung 
iner Reihe englifher Dramen aus der vorſhakeſpeareſchen Zeit, und feine lieber 
esung des Don Duirote. Leztere it ihm ganz befonders gelungen, Peiner bat 
)ie närrifche Grandezza bes ingeniofen Hidalgo von La Mancha fo gut begriffen 
ınd fo treu wieder gegeben wie unfer vortreffliher Tied. Spabbaft genug iſt es, 
aß gerade bie romaniſche Schule, die in Wahrheit immer nicht bloß ind romaniſche⸗ 
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fondern in das Römlende hinüber fpielt, uns die beite Ueberfehung eines Buchs 
geliefert hat, worin ihre eigene Narrkeit am ergötlichiten durchgehechelt wird. 
Denn biefe Schule war ja von demfelben Wahnſinn befangen, der aud, den cdien 
Mauchaner zu allen feinen Narrbeiten begeilterte. Auch ſie wollte das wittelalter 
liche Ritterthum reſtauriren; auch fie wollte eine abgeftorbene Bergangenheit 
wieder ins Leben rufen. 





338) Der Titan, von Jean Paul, nah Bemerkungen 
von Otto. | 


Den 3. Juli 1799. 
Gh hatte mir bei dem, was ich Dir Aber den Titan fagte, die Aufgabe ge 
macht, beraussubringen, woran es Liege, daß der Leſer mit Anſtrengung — 
und er verlangt doch mit Recht mehr Genuß als Anſtrengung — ja mit Störung 
fi zur Freude Über Deine Schöpfungen emporarbeiten muß und 
daß, wenn ibm biefes gelungen ift, er bald und oft wieder geftört und von Dir 
und Deinem Worte ab, zu fich gebracht wird, wohin er wobl kommen fol, aber nie 
mit einem Bewußtſeyn, dad die Mühe und nicht die Luft, die fremde Hinweifung 
und uicht das eigene Gewiſſen oder Veranügen, eine unbequeme Zerftreunng und 
nicht die verftoblene Einfchiebung des Ichs in die Stelle der geliebteften und ge 
achteſten Perfonen erwedt. Wenn Dir daran liegt, darfit Du nur nachfehen. 
Unüberwindlih gewiß ift ee mir, dab etwas in Deinem — für bie 
Unfterblichkeit geihriebenen, — Titan geändert werden muß, wag 
der Bollendung des Ganzen entaegen it, und was aber das Gefühl 
des Mübfamen, Serttüdten und Abgneriffenen im Lefer hervor: 
bringt. Ich gebe Dir gerne alle meine Mibgriffe zu, aber nie das Unrecht meines 
Berlangens nach diefer Aenderung. Ich laffe auch Deine Berufung auf Sterne 
überall nichts oder fehr wenig gelten, darum weil Diefer Werke, oder Ein Wert 
ſchrieb, das bloß die Parallele zu Deinen Addizionalwerken ift und in denen Fein 
folder Plan dnrchgeführt nnd bis in die kleinſten Züge vollendet wird, als im 
Deinen Biographien. 


Titau und Defperus ins Dentfche zu überſetzen aus dem Jean 
Paul’fchen. 


Otto an Ican Paul, Den 27. Sept. 1800. 


Du weißt, dab Du einmal anf ben Einfall kamſt, den Heſperus zu über: 
fegen, und Deine Manier dabei ganz fallen zu laffen und zu verleugnen. Ich 
bing an diefem, meinem eigenen Gedanken, mit der größten Luft; er wurbe aber 
uicht ausgeführt. Jezt möchte ih Dir in Rüdficht des Titans dad näm- 
lihe vorfchlagen, und gwar in zwei Fällen und auf alle beide, e& mag Jacobi 
recht Haben, oder nit. Hat Er recht; fo befierfi Du Dich. Dat Er es nicht; fe 
vervollkommſt Dan Dich in Deiner eigenen Manier. Ich wünfdge nämlich, dag Du 
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den erften Band — in Räücficht ber Bünftigen wärde es fich geben — fo bearbeite 
seit — und aleih — wie Du es mit bem Heſperns ehemals machen wollteſt, daß 
Du dieſe Ueberfehung mit der höchſten Verlenguung Deiner Manier 
fogar mit einiger Rädiicht auf die neueren äſthetiſchen Parteinänger machteft, unb 
fie in die Welt fhidteft, ohne Vorrede und Alles. Könnte: ich es dahin bringen, 
dab Du meinem Einfall Gehör geben möchteſt, ich würde außerordentlich froh ſeyn. 
Es würde Dir gewiß nüben, weniaftens zu ber gewillen Prüfung helfen, ob Jacobi 
— ih fürchte mich vor feinem Urtheile — recht bat. Ss iſt kindiſch bei einer 
ſolchen Sahe. Bitten einen @infiuß zuzutrauen und doch möchte ich Dich bitten 
und fagen: Mein guter, ewig geliebter Richter, böre auf mich und thue ed, was 
ih wänfche! 

Ich vergaß geftern zu fchreiben, daß Du Dir die harten Urtheile über 
den Titan durch die zu lange Ankündigung deffelben zugezogen haft. Die Men 
fchen betrügen fich oft felbft, um fih nur in ihren Erwartungen nicht befriedigt 
su finden. Empfindlichkeit macht fie fcharfiichtig, um zu übestreiben; aber der 
Zabel, ber daraus entſteht, näst, wie jeder Tadel, dem Empfänger mehr 
ale dem Geber. 

Ueber meinen Borichlag der zweiten Bearbeitung bed Titand außer 
Deiner Manier — zur Stärkung ober Bellerung in biefer, welches Dir bie 
feltene Uebung fagen würde — worüber ich Deine Meinung zu bören äußerft begieria 
bin, erinnere ich noch, wenn ich vielleicht vergeflen babe, dab Du bie Schrift, obne 
Dich gu nennen, auch ohne eine Borrede, wie Du fie zum Heſperus machen wolls 
tet, berausgeben müßte. Mein Borfchlag gebt auch, wenn Du ihn nicht im 
Rückſicht des Titan genehmigen ſollteſt, auf irgend ein andered neues Berl. — 
Schreibe mir darüber. 


Jean Yauls Antwort an Otto. Berlin, den 24. Oft. 1800. 


Deine Schreiberei über den Titan bat mich wenig eradzt. Wankt 
Dein Urtbeil fo durch ein fremdes? Seit ih in Weimar war, und hörte, daß 
Herder das Schlecht findet, was Göethe und Schiller gut — und umgekehrt, 
fo frag’ ich nach feinem einzigen Urtheil über mich, obwohl nach dem der gebildeten 
Majorität. — Jakobi als Kunftrichter verdarb fih ben Titan durch die Voraus- 
fegung, daß er die Narben bed Giftes trage, gegen welches er gerade bad Gegen⸗ 
gift bereitet. 

Er. Schlegel, bei dem ih aß, fprad Wieland fogar bie Talente ab — 
und dem Jacobi reinen pbilofopbifhen Sinn, mir aber zu. — Schiller findel 
nihts an Thümmel — Herder nichtd an Schleiermader, und Tied; Schle⸗ 
gel alled — Herder findet meinen neuen Styl klaſſiſch, Merkel — ſchlecht — 
Goethe die matte Genofeva gut — und den Wallenftein — Wieland anfangs alles 
zu aut, dann zu fchleht. Und fo gebt alled erbärmlich durch einander. Nie 
werd ich den Hefperus anders aeben; noch weniger den Titan, deſſen nrößter durch 
die nothwendige Wahl des vornehmen Standes entfprungener, Fehler eben das for 
genannte Edle, und die Abweihung von meiner Siebenkäflfchen Manier *) ift. 

Hört ich dahin, und dorthin, und hierhin — Himmel! mein Gefühl, und 





*) und gerade durch dieſes Abweichen von der Siebenkäſiſchen Manier ſchwang ſich der Bharthen. 
Titan, nue — Ins fogenannte Edle, ins transceubentsmeteorifdhe. wo fein beſſerer Benius 
nit u Danfe war. Geit 3. 8. su Weimar, Botha, Meiningen, Hildburghauſen, Coburg, hofs 
fähle geworden war, meinte @r and doſtundia zu ſeyn und flog über ſich ſeldſt — Ind lieber 
mängshis: Bacze, aber — 
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Feuer, und Alles wärbde verhunzt. Die Neuern find gerade für mich; Zieck war 
Sonntags bei mir; aus feinem Spaß muß ih nichts machen; Bernbardi ver- 
tbeidiat mich gegen Merkel, gegen den ih mündlich fo fpaßbaft freundlich bin, 
dab er’s nicht auddauert. — Bernbardi bat mich eigentlih ſtudirt; Tied 
wollte früher ein Buch über mid, fihreiben, und damit genng. 





259) Uhland. Heine. 


In der weltliden Lyrik find drei Richtungen vorberrfhend, bie von 
Soethe, die weltiprifhe, — von Uhland, die deutſchlyriſche — von Deime, 
die conventionglprifde. 

Uhland iſt in Bergleihung zu Goethe burchaängig fubjectiv. Wir finden 
bei Ihm den bdeutichen Charakter in volliter Wahrheit. Jungfräulihe Zartbeit, 
Würde, Tiefe der Leidenfchaft, reiche Phantaſie, tiefer Bli# in die Natur, unend 
liher Zauber der Sprache, eine wahrhaft antike Ruhe, und eine feltene Einfachheit 
vereinigen fich. 

Heine, der burh feine Pariſer Keckheiten über die neue beutfche Literatur 
fid feinen Landsleuten neuerdings (1835) auffällig gemacht hat (f. fein „zur Ge 
fhichte der neueren ſchönen Literatur in Dentfchland“ 2. Tb. Paris und Leipzig) 
fhiug einen ganz andern Weg ein, indem er den Humor (dad ironifihe Bewußt⸗ 
feyn um die irdifche Unvollfommenheit) zu dem Hauptelemente feiner Lyrik machte, 
im Gefühl der Jämmerlichkeit der Berhältniffe um ihn her, und feiner Stellung 
su diefen. — In diefem Gefühl ftellt er ſich als Hauptperſon entgegen, und muß 
daher Alles nur in der Stellung zu feinem Selbit behandeln. Er ſucht durch 
berben Spott die Wirkung jeiner tiefiten Gefühle in fih zu neutraliiiten. Ihn 
aber einen deutfhen Byron zu nennen, it beinahe lächerlih. Byrond Empfindun: 
gen find wahr in ihm felbit; Dieb fann Niemand, der ein Herz bat, verfenden. 
Ob dagegen die Heine’fhen gemakht find, fo wie überhaupt fein ganzes Lied ein 
fingirtes feyn dann — das wird man oft geneigt, zu vermutben. Diefe Ber: 
muthung befömmt noc mehr Wahrfcheinlichkeit, wenn man beobachtet, wie er oft 
mit dem SHeiligften fpielt, und ungeitraft fpielt. Daß Heine übrigens einer ber 
seichften Dichter fen, ift Beine Frage. Seine Phantaſie hat eine unendliche Kraft, 
einen wunderbaren Zauber und mitunter eine feltene Zartheit; fein Wit iſt glän⸗ 
gend und fchlagend. Seine Sprache erfreut fih, wenn er will, des anmutbigften 
Wohllautes. Aber alle diefe Gaben achtet er nicht; fie find ibm nicht jumafrän- 
liche Begleiterinnen feiner Mufe, fondern gefeflelte Sklavinnen feines Hohnes, Die 
biefer felbit mißhandelt, wo es gilt, dem Leben wehe zu thun, weil ed dem Dichter 
wehe that, und diefer ſich rächen will. — Diefe Grundempfindungen feines Seyns 
weiß er Übrigens, wie ein gefchicfter Tonkünftler unendlid, zu variiren. 





240) Carl Billere. Auch vom Somnambulismud (Nah 
Ä — von Strombeck.) | 


Villers war der liebenswürbdigfte Mann. Stets heiter, ſtets zu Gefällie- 
keiten bereit, fchien er nur für Andere zu leben. Seine Reben waren eben fo 
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geiſtreich als beſcheiden, und indem er die Seele einer Geſellſchaft war, hätte man 
glauben follen, daß dieſe es fen, durch welche er fich fo frob und glücklich fühle. — 
Damals unterhielt ich mich mit ibm faſt ausfchließlich über Die Erfheinungen 
bes Somnambulismus, welhe er zu Strasburg vielfach beobadıtet, und 
worüber er felbit ein Werkchen gefchrieben hatte. Wenn ich in den Erfcheinungen 
des animalifhen Magnetismus, und vorzüglich in feiner höchſten Steigerung, dem 
Hellſehen, nichts weiter ald die Krifis einer Nervenftörung, welche Krifis 
auch Pünftlich erregt werden könne, erblickte, fo buldigte ich in diefer Hinficht ganz 
ber Lehre Stable, deſſen unfterbliches Verdienſt um die Heilkunde auf ber 
Ueberzeugung von ber heilträftigen Drdnung -ber Natur berubt, 
indem Stahl alle Krankheiten, infofern fie auf die, die Harmonie des lebenden 
Organismus Hörenden, Einfläffe folgen, von der Ordnung der Natur felbit ab» 
leitete und fie demnach nicht al etwas von der Natur nur Zugelaffeneg, fons 
dern als von ihr Gegebenes, zur Entfernung jener Disharmonie Nothwendi⸗ 
ges angefeben wiflen wollte. — Während ich diefer Anfiht war, blieb Billers 
fo ziemlich bei den Vorftellungen Mesmers; Ja er fhien mir niht ganz frei 
von Myſtizismus zu ſeyn. 

Sn den Tagen meines Aufentbhaltd zu Göttingen kamen auf einen Tag dort⸗ 
hin meine Frau und Julie, fo dab nun Villers Gelegenheit hatte, die perfönliche 
Befanntfchaft unferer liebenswürdigen, jest völlig geheilten und von Geſundheit 
firahlenden Somnambüle, Julie Kaufmann zu machen, von welcher folgende 
Schriften dag Beobachtete und Beurtheilte enthalten: 

„Geſchichte eines allein durch die Natur bervorgebrachten anis 
naliſchen Magnetismus und der durch denfelben bewirkten Gen« 
ung Don Friedr. Karl v. Strombed. Mit VBorrede des Geh.⸗Raths 
Ir. Marcard.“ Braunfchmeig, 1815. — Die franzötifche Ueberfegung führt den 
titel: „Histoire de la guerison d’une jeune personne, par le magnetisme animal 
roduit ‘par la nature elle-m&öıne. Traduit de l'allemand du Baron Fred. Charles 
le Strombeck. A. Paris, à la librairie gr&öcque etc. 1814.“ 

Oken hat fid über diefed Buch ausführlich geäußert in der Jen. U.:2.:3. 
rg. Bl. 1814, Nr. 28; 1816, Nr. 965 Blumenbach in der Gdtt. gel. Anz. 1813. 
5t. 97; das Journal des Debats 9. Oct. 1814. Das Morgenblatt 1814, liter. Beil. 
tr. 1; die Midcelten für die allgem. Weltkunde, 1. Dec. 1813, Nr. 96. Kiefer, 
m Syſtem des Tellurismug, erwähnt es öfter. 

Des Staatdratbd von Coninz Gegenichrift bat den Titel: Lettre A Made- 
‚oiselle °°??°*°, Sur P’Histoire d’un maguetisme animal- produit par les seuls 
Forts de la nature etc. par M. le Baron de Strombeck. Par un ami de la verite 
Cassel ; de P’imprimerie royal, 1983. 

v. Strombecks Antwort erfchien ald „Nachtrag zu der Gedichte eines “allein 
irch bie Natur bervorgebrachten animaliihen Magnetismus, nebit einigen beis 
ufigen Bemerkungen über den Brief eined Wahrheitsfreundes an Mademoifelle 
‚über diefe Schrift. Braunfchweig und. Eaflel, 1813. Auf den Schluß 
eſes Berhältnifles dentet folgende Stelle: „Julie Raufmann, die Treffliche, 
e Unvergeßliche, war 14 Jahre hindurch die Zierde unferes Hauſes geweſen, tren, 
id fih ftetd gleich, in heitern wie in trüben Tagen; als fie, nach einem halb» 
hrigen Krankenlager, am 4. November 1824, nachdem fie mir zum Abſchied 
e Hand gedrädt, in bie Arme des Badelsverlöfchenden Genius ſank. “©. von 
trombeck's Leben, II. Tb. 160, 177, 281. 


1009 Voltafee uud Friedrich der Große. 


241) Voltaire's Kedheit gegen Briedrih ben Großen 
und bes Kbnigs großartige Unterfheidung zwifden 
Genie nnd Charakter. 


Boltaire in dem fatnrifchen Gedichte von 1774, weldhes „bie Tattie" üben 
ſchrieben ift, fagt geradezu: 


„Je hais tous les höres, depuis le grand Cyrus 
—** ce zei brillant, qui forma Lentulus, 

On a beau me vanter leur conduite admirable, 

Je m’enfuis loin d’eux tous, et je les donne au diable." 


(Oeuvres de Voltnire. Gotha 1785, T. 14, p. 242; vergl. damit Yriedriche 
Brief an Voltaire vom 16. Februar 1774 in den Ocuvres posth. T. 9, p. 214; 
auch p. 212 den Brief vom 10. Februar.) 


Noch mehr! er Hatte bie Keckheit, über diefe Satyre am Friedrich zu ſchreiben 
„Quoique je vons aie donne à tous les diabler, Vous et Cyrus, et ie Grand Gustave 
ete.“ (Oeuvres completes de Voltaire. Edit. de Basle, T. 77, p. 32. Der König 
wußte zu verzeiben und zu veraeffen. „Sie find, wie Gie fagen, sufrichen (fehreibt 
er ibm wenige Monate darauf (den 415. September 1774, in den Oeuvres posth. 
T. 9, p. 229), wenn man Sie nur nicht baßt; und ich kaun mich nicht enthalten, 
Sie zu Jieben, obgleich fie manche Eleine Untreue gegen mich begangen baben. Nach 
Ihrem Tode wird Niemand Sie erfehen und die fchöne Literatur in Fraukreich 
wird zu Grunde gehen. Die Liebe zu den Willenfchaften wird meine lezte Leiden⸗ 
ſchaft ſeyn. 

Die Porzellanmanufaktur in Berlin hatte Voltaire's wohlgetroffene Büſte ae 
liefert. Friedrich ſchrieb mit eigener Hand darunter. „Viro immortali;" und 
Der gefeierte Sänger dankte mit ber einnehmenditen Schmeichelei: „Sire, je re 
gois dank ce moment le bunte de ce vieillard en porcelaine. Je m’ecrie en voyant 
V’inseription, dont je suis si indigne: 


Je dia & ce heror, dont la mein seuveraine 
Me donne l’immortalit# ; 

Vous m’accordez, grand homme, aven trop de boute, 
Des terres dans votre domaine.“ 


Diefen Brief vom Januar 1775 findet man in den Oeuvres complätes de Vel- 
taire. Basle 1792. T. 77, p. 97. 

Kaifer Joſeph befuchte, den 47. Juli 4777, auf der Rüdkehr von Paris, nur 
Haller, den deutfchen Dichter und Gelehrten, mit vieler Huld in Bern; vor Dem 
Scloffe von Ferney aber ging er nahe voräber, ohne den franzöfifchen Patriar⸗ 
chen des Grußes zu würdigen. "Diele Gleichqültigkeit verdenkt Goethe dem Kair 
fer ſehr (Dichtung und Wahrheit. Thl. 3 [Werke Thl. 19), &. 62); auch in Potk 
dam wurde fie nicht mit Wohlgefallen vernommen. „Wäre ich an des Kaifers 
Stelle gewefen, ſagt Friedrich in dem Briefe vom 15. Auguft 1777 an B’Ulembert, 
"ich wäre nicht durch Kernen gereist, ohne den alten Patriarchen zu hören, wm we 
nigftens zu fagen:* „Ich Habe ihn gehört und geichen“ (Oeuvres postk. T. 11, 
p. 261). 

Siebenundzwanzig Jahre hatte Frankreich feinen erſten Dichter, feiner Schrin 
ten wegen, aus dem WBaterlande verbannt. 


- 
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(„Proftent de quelques taches qui ternissufent leger&ment le disque de cet 
astre brillant de notre litterstare, le clerge par son influence, quelques vieux par- 
Bementaires enclins à la severites, un petit nombre d’anciens courtisans, partisans 
des antiques abus du pouvoir, avaient obtenu contre Voltaire non une condamnation 
ou m&me un ordre officiel de bannisscment, mais des insinuations assez efficaces 
pour l’obliger & chercher son repos et sa sürete dans l'exil.“ Segur Memoires au 
souvenire et anecdotes. T. 1, p. 187, 188.) 

Endlich erlangte Neder von Ludwig XVI. zu Anfang des Yahres 1778 die 
(wenn auch nur ftillfchweigende) Erlaubniß für ihn, nach Paris zu kommen. Bols 
faire wollte fein neues Zrauerfpiel Alexius Komnenus auf die Bühne bringen. 
Die Einwohner der Hauptſtadt vergätterten den fo lange Entbehrten; er wurde 
bei ber Aufführung feiner Irene gekrönt („Jusque-ia on avait vu des trinmphes 
decernes avec justice aux grande hommes par le gouvernement de leur pays: le 
triomphe de Voltaire &tait d’un nouveau genre; il Etait decerne par l’opinion publi- 
que, quibravait een cette occasion, pour ainsi dire, le pouvoir des magistrats, les fou- 
dres de l’Eglise et l’uutorit€ da Monarque (Segur T. 1, p. 200). — „Malgre tous 
les eforts du clerg&, des magistrats et de l’autorite, qui defendirent pour quelque 
temps au theätre de jouer les pièces de Voltaire, et aux journaux de parler de sa 
mort, Paris fut inonde d’un deluge de vers, de pamphlets et d’epigrammes, seules 
armer dont l’opinion püt se servir pour venger cet outrsge fait à la memoire d’un 
homme qui avait illustre sa patrie et son siecle“ (Segur T. 1, p. 205) und ſtarb 
unter bem Yubel des Volks. (Es aibt zwei Medaillen auf Voltaire, deren eine 
den 20. Kebr., die andere den 20. Nov. 1694 ale feinen Geburtstag angibt; Pas 
liſſat in feiner Eloge hält den 20. Febr. für den richtigen: Voltaire felbit nennt 
in einem Briefe an Briedrich vom 25. Nov. 1777 diefen Tag, als feinen Geburtes 
tag.) Geftorben ift er den 50. Mai 1778; die Geiftlichfeit verweigerte ihm 
ein Grab. Da fchrieb Zriederich auf ben feltenen Todten, mitten in Böhmen, uns 
ter dem Waffengeräufche des Keldlagers eine LKobfchrift für die Akademie der Wife 
fenfchaften in Berlin. „So viel fih auch Ihre theolonifche Brut Mühe gibt, heißt 
es in bed Königs Briefe vom 1. Mai 1780 an d’Alembert, Boltairen nad dem 
Tode zu fchänden; fo lebe ich darin doch weiter nicht, als das unmächtige Stres 
ben einer neidifhen Wuth, welche ihren Urheber mit Schande bededt. Mit 
alien den Stüden ausgerüftet, bie fie mir dazu geſchickt haben, beginne ich 
jezt in Berlin die mertwürdige Unterhbandlung wegen Boltaire’d GSeelenamt; und 
obſchon ich Leinen Beariff von einer unfterblichen Seele habe, fo wird man doch 
für bie feinige eine Meſſe leſen.“ 

(Oeuvres posth. T. 12, p. 51. Der bier benuzte Brief bezieht ſich auf d'Alem⸗ 
berts Schreiben 44. April 1780, in den Oeuvres posth. T. 15, p. 140.) 

Mit aller Draht wurde in der Latbolifchen Kirche zu Berlin, am Yahress 
tage feines Todes 1780, Voltaire'n der feierliche Trauergottesbienft gebalten, wels 
her in Frankreich ibm verweigert war; und Kriebrich ließ darüber durch Thiebault 
einen Auffab in die Berliner, und aud in bie damals gelefeniten europäifchen 
Zeitungen einräden. 


Voltaire. Goethe über Voltaire's Takt. 


Sn dem reichhaltigen Buche, worin Edermann uns einen Schab Goethes 
ſcher Geſpraͤche eröffnet, finden fi merkwürdige Aeußerungen über Voltaire 
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über bie Größe und Bedeutung feines Wirkens, die Macht feiner Natur und die 
Vollkommenheit feines Talents. Wenn jedoch Goethe von ihm rühme, er babe ix 
feinem unaufbörliden Schriftverkehr mit boben und höchſten Perfonen nie das 
schhte Maß verlest, fo müſſen wir einigen Widerſpruch erbeben. Beltairen find 
manche ftarke Uebertreibungen vorzumwerfen, befouders in feinem Briefwechfel mit 
Sriedrich dem Großen, worüber im Allgemeinen dad trefiliihe Wert von 
Preuß naczufehen ift. Zreilich geben Voltaire's Uebertretungen nicht aus Blump- 
beit oder Unwiſſenheit hervor, er fehlt nicht aud Mangel au Takt, oder weil er 
fih aus Irrthum vergreift. Es it vielmehr mit Bewußſeyn und Abficht, Daß er feine 
freien Scyalkheiten und verwegenen Neckereien übt, es ift der Uebermuth des Ta 
fents und feiner Stellung. Daß aber Voltaire in diefer Art fih Arges zu Schul 
den fommen ließ, davon. wollen wir nur das eine Beifpiel anführen, wo er im 
Mai 1759 an den König von Preußen fo ungebübrliche Scherze gerichtet hatte, daß 
biefer am 10, Junius aus feinem Hauptquartiere zu Reich-⸗Hemmersdorf ihm era 
: und Scharf antwortete, und fihließlich in einer Nachſchrift dieſen Verweis ausdrudte: 
„Mais &tes-vous sage A soixante et dix aus? Apprenez a votre äge de quel style 
il vous convient de m’ecrire. Comprenez qu’il y a des libertes pernises et des 
Inpertinences intolerables aux gens de lettres et aux beaux esprits. Deveuez enfın 
philosophe, e’est-a-dire raisonnable. Puisse le ciel, qui vous a donu& tant d’esprit, 
vous donner du jugement à proporiion! Si cela pouvait arriver, vous seriez le 
premier homme du siecle, et peut-&tre le premier que le monde ait porte: c'est 
ce que je vous souhaite. Ainsi soit-il.“ Die Zurechtweifung war in der Ihat wohl 
verdient, und Boltaire fühlt, ihr Gewicht, Doch ohne aus der Faſſung zu fommen. 
Mas aber kann er darauf erwiedern ? wie foll er fi nun benehbmen? Hier zjeiat 
er fih in ber Ihat bewunderungewürdig und in feiner Natur und Rolle fo feit 
. old anmutbig! Er fchreibt, nahdem Er alles Andere ruhig beiproden, am Schluſſe 
feines nächiten Briefed: „Je tombe des nues quand vous m’ecrivez que je vous 
aı dit des duretös; vous avez ete mon idale pendant vingt annees de suite, je Pai 
dit à la terre, au ciel, à Gusmann même; mais votre metier de beros et volre 
place de roi ne rendent pas le coeur bien sensible; c’est dommage, car ce coeur 
&tait fait pour Etre humain, et saua l’heroisme et le tröne, voux auriez ete le plus 
aimable des hommes dans la suciete. En voilä trop, si vous dies en presence de 
Pennemi, et trop peu, si vous Etiez avec vous-möne dans le sein de Ia philosophie 
qui vaut encore mieux que la gloire. Comptez que je suis toujours assez sol poor 
vous aimer, autaut que je suis assez juste pour vous admirer: reconnaissez la Iran- 
chise, et recevez avec bonte le profond respect du suisse Voltaire.“ Ailes in die: 
fer Erwiederung ift geſchickt, einlenkend, ſchmeichleriſch, wahr, geiltreich, umd in 
ber echteiten Manier des Schreiberd,, fogar noch ein wenig dreift, weil dieß in 
feine Art gehört, und weil er nicht allzu hart getroffen fcheinen darf; die Dinwei- 
fungen auf das Königthum und die Zeldberrnftellung des Empfängers find meiſter⸗ 
haft, und auch im tiefiien Grunde war, fo daß der König davon ergriffen nud 
Durch die Höhe feines Standpunktes recht zur Nachiicht wieder geſtimmt werden 
mußte. Auch verzieh der König fogleih und fchrieb gleih im nächſten Brieie: 
„Vous me dites deux mots, et Je reproche expire au bout de ma plume.“ Solche 
Macht und Gemwandtheit des Geiftes wirft unmwiderfiehlih, und bezeugt fich ſelber 
Durch ihre Wirkung. Goethe's Ausſpruch wird fo zulezt auch bier doch eigent- 
lich beftätigt. 
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342) Johann Heinrih Voß, großentheils nach Worten des 
Geſchichtforſchers F. C. Schloſſer, die Er zur Grabrede 
niedergeſchrieben hatte. 1826. 


Ich trete anf als Redner am Grabe des wahrſten und einfachſten 
Mannes, den unſere Nation in dieſem Jahrhundert unter ibren 
Gelehrten und Dichtern bewundert hat, nicht darum, damit ich den durch 
Thaten bewährten mit künſtlicher Rede preiſe. Wie ſollte ein Mann, dem unſre 
Sprache ein Denkmal, dem die Stimme jedes Freundes aufrichtiger Wahrbeit und 
Einfalt ein Lob iſt, wie follte der Mann meiner Rede zu feiner Ehre bedürfen ? 
Nein, tbeure Freunde, ich denke mich an fein Grab, um in eurem Namen, im Namen 
der Yünglinge, die (ih um uns Lehrer verfammeln, im Namen des deutfchen 
DBolfe, dem eine ber lezten Zierden, einer beffern Zeit entriffen ift, den Ealten 
Staub, der den theuern Leib bald bededt, mit der warmen Ihräne wahrer Empfin« 
bung zu neben; wie treuer Breunde, dankbarer Schüler Gebühr iſt. 

Wo foll ich die Klage um Ihn beginnen? wo foll ich fie enden? Soll ich 
euch Plagen, daB über dem Grabe, in welches der Freund der Wahrbeit und ihr 
Verfechter binabgefenft wird, vor meinen Augen neue Nebel ber Lüge und des 
Iruges aufiteigen? Doc nein, nicht mit Klagen beginn’ id). Des Entfchlummer- 
ten Glück will ich preifen, weil Er aut und edel und groß im Leben gewandelt; 
fein Glüd will ich preifen, weil Er felig vom Erdenleben gefchieden ! 

Groß, fane ich, bat er gelebt; denn, wo Leffing und Luther genannt wer 
den, da wird ftets auch fein Name genannt feyn. Sein Ruhm war niemals 
erfihlichen, niemals erbettelt; bei der gerechteren Nachwelt wird fein ewig gedacht 
feun, wenn jeder erborgete Schimmer erblaffet. Doc, was red’ idy am Grabe vom 
Ruhm unter Menfhen? Nicht fterblide Ehre werde ihm; Ihm wurden eines 
böberen Ruhms nie welkende Kränze. Wie einft die Berfünder ewiger Wahrheit 
gegen des Heidenthums alänzende Gräuel, fo nabm er die Rültung bee reineren 
Glauben3 gegen der Täufchungen Blendwert Er ſtritt für die Wahrheit, wie fie 
dem Berftande erreichbar, big aus dem Dunkel fterblicher Einficht fein Gott ihn 
zum bhimmlifhen Schauen hinaufruft. Nicht nach des Augenblidd Beifall hat er 
gerungen, nie beugte er Die redlich aeprüfte Lehre, die dr tief in feinem Herzen 
geprägt trug, nach der berrfchenden Meinung. 

Städfelig gepriefen fey Er mir im Leben, unendlich felig im Tode; denn 
ohne Schmerzen nahm Ihn, aus der Erde Mißkennung ”) des Himmels 





”) Ein feidiger Beiſpiel dieſer Urt war gerade In den Todestagen Pund gemerden. Dem Kranfen 
blleb es unbekanat. Berhämt hüllte er ſich wieder ein und blieb ohne Wirfung. Mag cs in 
Bergeſſenheit übergehen. Etwas davon ift dDurd den Altonaer Merkur befannter geworden: 
“In Bezug auf Bor in Heidelberg ift nachzutragen, daß durch einen fonderbaren Zufall gerade an feks 
nem Iodeetage, den 29. März, ein Großherzegl. Reicripe nach Heideiberg Fam und allen Brofrfieren 
infinuire murde, worin Ge. Kdnigl. Hoheit Ihre höchſte Unzufriedenheit ausſprach, mit Bofiens 
DBenenmen gegen Creuzer, Daub und Schwarz „Da ja Boß fein Mitglied der Iiniverficät 
ſey, und doch Benflon Leiche „ fo jolle er ſich enthalten, ſich um die liniverfirät zu bekümmern, 
widrigenfalls man ihn durch (chärfere Mitte sum Schweigen bringen würde," — Dem edlen Brei 
Den Kummer üder diefe Mißkennung zu erfparen, rief Ihn der Jüngling mit der umgefchrten 
Fackel ab und brachte Ihn fo auf mildere Art zum Schweigen; Geine Werfe aber, die er hınten 
laffen, reden laut für Ihn. Hier in Frankfurt it alles in zweit Barteien getheilt, Boſſianer und 
Untivoffianer, Sernunftgläubige und Myſtiker. Der Kampf if nicht onne Intereſſe, da feibit Die 
odern Ehputbehödrden thätig dabei eingreifen. Un nuſerm Bynnaflunm herrſchen die Ercuzerianer — 
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fondern in das Römlende hinüber fpielt, und die deſte Lieberfeuuug eines Bude 
geliefert hat, worin ihre eigene Narrheit am ergötzlichſten durchgehechelt wird. 
Denn biefe Schule war ja von demielben Wahnſinn befangen, ber auch den edlen 
Manchaner zur allen feinen Narrbeiten begeilterte. Auch fie wolite das mittelalten 
liche Ritterthum - reitanriven; auch fie wollte eine abgeftorbene Bergangembeit 
wieder ind Leben rufen. 





338) Der Titan, von Jean Paul, nad Bemerkungen 
von Otto. 


Den 3. Juli 1799. 
Gh hatte mir bei dem, was ich Dir Aber ben Titan fagte, die Aufgabe ges 
_ wacht, herauszubringen, woran es Liege, daß der Leſer mit Anfirengung — 
und er verlangt doc mit Recht mehr Genuß als Anitrengung — ja mit Störung 
fih zur Sreude Über Deine Schöpfungen emporarbeiten muß und 
daß, wenn ihm dieſes gelungen iſt, er bald und oft wieder geftört und von Dir 
und Deinem Worte ab, zu fich gebracht wird, wohin er wohl kommen fol, aber nie 
mit einem Bewußtfenn, das die Mühe und nicht die Luft, die fremde Hinweiſung 
und nicht das eigene Gewiſſen oder Beranügen, eine unbequeme Serftreunng und 
nicht Die verſtohlene Einfchiebung des Ich in die Stelle der geliebteften und ge 
achteiten Perfonen erwedt. Wenn Dir daran liegt, darfit Du nur nachſehen. 
Unüberwindlih gewiß ift ed mir, daß etwas in Deinem — für bie 
Unfterblihbeit geihriebenen, — Titan geändert werden mu6, was 
der Bollendung des Ganzen entaegen iit, und was aber dag Gefähl 
des Mübfamen, Seritüdten unb Abgeriffenen im Lefer hervor: 
bringt. Ich gebe Dir gerne alle meine Mißgriffe zu, aber nie das Unrecht meines 
Berlangens nach diefer Aenderung. Ich laffe auch Deine Berufung auf Sterne 
überall nichts oder fehr wenig gelten, darum weil Diefer Werke, oder Ein Wert 
fchrieb, das bloß die Parallele zu Deinen Addizionalwerken ift und in denen Bein 
folder Plan durchgeführt und bis in die Bleinften Säge vollendet wird, als in 
Deinen Biographien. 


Titau und Hefperns ins Dentfche zu überfegen aus bem Scan 
| Paul’fchen. 


Otto an Ican Paul. Den 27. Sept. 1800. 


Du weißt, daß Du einmal auf ben Einfall kamſt, ben Heſperus zu über- 
fegen, und Deine Manier dabei ganz fallen zu laſſen und zu verleugnen. Ich 
bing an diefem, meinem eigenen Gebanten, mit der größten Luft; er wurde aber 
uicht ausgeführt. Jezt möchte ih Dir in Rüdficht des Titans bad nam: 
liche vorfchlagen, und gwar in zwei Fällen und auf alle beide, es mag Jacobi 
vecht Haben, oder nicht. Hat Er seht; fo beſſerſt Du Dich. Hat Er es nicht; fe 
vervollkommſt Dun Dich in Deiner eigenen Manier. Ic wünfde nämlich, daß Du 
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deu erſten Band — in Rüdficht der künftigen würde es fidh geben — fo bearbeite 
tet — und aleih — wie Dun ee mit dem Heſperus ehemals machen woliteft, daß 
Du biele Ueberſetzung mit der böchften VBerleuguung Deiner Manier 
fogar mit einiger Rückſicht auf die neueren Aäfthetifchen Parteigänger machtent, und 
fie in die Welt fhidteft, ohne Vorrede und Allee. Könnte ich es babin bringen, 
daß Du meinem Einfall Gehör geben möchteft, ich würde außerordentlich froh ſeyn. 
Es würde Dir gewiß nüben, weniaſtens zu ber gewilien Prüfung beifen, ob Jacobi 
— ich fürchte mich vor feinem Urtbeile — recht bat. Es ift Einbifch bei einer 
folhen Sache. Bitten einen Einfluß zuzutrauen und doch möchte ich Dich bitten 
und fagen: Mein guter, ewig geliebter Richter, böre auf mich und thue es, was 
ih wuũnſche! 

Ich vergab geſtern zu fchreiben, daß Du Dir Die barten Urtheile über 
den Titan durch die zu lange Antündiaung deflelben zugezogen haſt. Die Men⸗ 
ſchen beträgen fich oft felbit, um fih nur in ibren Erwartungen nicht befriedigt 
zu finden. Empfinblichfeit wacht fie fharfiichtiq, um zu übertreiben; aber det 
Zabel, ber baraus entiftebt, wüst, wie jeberZabel, bem Empfänger mehr 
als dem Geber. 

Ueber meinen Borfchlag der zweiten Bearbeitung des Titand außer 
Deiner Manier — zur Stärkung oder Bellerung in diefer, welches Dir die 
feltene Uebuna fagen würde — worüber ich Deine Meinung zu hören äußerſt begierig 
bin, erinnere ich noch, wenn ich vielleicht vergeflen babe, daß Du die Schrift, obne 
Did gm nennen, auch obne eine Borrede, wie Du fie zum Hefperus machen woll 
teit, berausgeben müßte. Mein Vorfchlag gebt auch, wenn Du ihn nicht im 
Rüdficht des Titan genehmigen ſollteſt, auf irgend ein anderes neues Werk. — 
Schreibe mir darüber. 


Jean Pauls Antwort an Otto. Berlin, deu 28. Oft. 1800. 


Deine Schreiberei über den Titan hat mich wenig eradzt. Wankt 
Dein Urtheil fo durch ein fremdes? Geit ich in Weimar war, unb börte, daß 
Herder das fchlecht findet, was Göethe und Schiller gut — und umgekehrt, 
fo frag’ ich nach feinem einzigen Urtbeil über mich, obwohl nach dem der gebildeten 
Majorität. — Jakobi als Kunftrichter verdarb fidy den Titan durch bie Voraus⸗ 
ſetzuna, baß er die Narben des Giftes trage, gegen weldyes er gerade dad Gegen⸗ 
gift bereitet. 

Er. Sthleael, bei dem ih aß, ſprach Wieland fogar die Talente ab — 
und dem Jacobi reinen pbilofopbifhen Sinn, mir aber gu. — Schiller finde 
nichts an Thümmel — Herder nichts an Scleiermadher, und Tied; Schle⸗ 
gel alles — Herder findet meinen neuen Styl klaſſiſch, Merkel — ſchlecht — 
Goethe die matte Genofeva gut — und den Wallenftein — Wieland anfangs alles 
zu gut, dann zu fchleht. Und fo gebt alles erbärmlicdh durch einander. Nie 
werd ich den Hefperus anders neben; noch weniger ben Titan, deſſen größter durch 
Die nothwendige Wahl des vornehmen Standes entiprungener, Bebler eben das for 
genannte Edle, und bie Abweichung von meiner Siebenkäſiſchen Manier *) ift. 

Hört ich dahin, und dorthin, und hierhin — Himmel! mein Gefühl, und 





*) und gerade dur dieſes Abweichen von der Giehentähimen Manier ſchwang fi der Wharthon, 
Titan, nur — ins fogenaunte Edle, Ins transceudent⸗meteoriſche. wo fein beſſerer Benius 
niet zu Daufe war. Geit 3. B. su Weimar, Gotha, Meiningen, Hildburghauſen, Coburg, hofs 
tähle geworden war, meinte Ge auch hofeundig zu feyn und flog Über Rd ſelbſt hinaus Ins Leber, 
(rshngiid- Bueze, aber — 
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Feuer, und Alles würde verhunzt. Die Neuern ſind gerade für mich; Tieck war 
Sonntags bei mir; aus feinem Spaß muß ich nichts machen; Bernhardi ver 
tbeidiat mid gegen Merkel, gegen den ich mündlich fo ſpaßhaft freundlich bin, 
daß er’d nicht ausdauert. — Bernbardi bat mich eigentlich ſtudirt; Tieck 
wollte früher ein Buch über mid fchreiben, und damit genug. 





959) Uhland. Heine. 


In ber weltlidhen Lyrik find drei Richtungen vorberrfchend, bie von 
Goethe, die weltiprifhe, — von Uhland, die deutſchlyriſche — von Heine, 
bie conventions lyriſche. 

Uhland iſt in Bergleichung zu Goethe durchgafngig ſubjectiv. Wir finden 
bei Ihm den deutſchen Charakter in vollſter Wahrheit. Jungfräuliche Zartheit, 
Würde, Tiefe der Leibenſchaft, reiche Phautaſie, tiefer Blick in die Natur, unend⸗ 
licher Zauber der Sprache, eine wahrhaft antike Nube, und eine feltene Einfachheit 
vereinigen fich. 

Heine, ber durch feine Pariſer Kedheiten über die neue beutiche Literatur 
fih feinen Landsleuten neuerdings (1835) aufiällig gemacht bat (ſ. fein „zur Ger 
fhichte der neueren fchönen Literatur in Deutichland“ 2. Ih. Paris und Leipzig) 
fhlug einen ganz andern Weg ein, indem er ben Humor (das ironifche Bewußt⸗ 
feyn um die irdiſche Unvollkommenheit) zu dem Hauptelemente feiner Lyrik machte, 
im Gefügl der Jämmerlichkeit der Verbältniffe um ihn ber, und feiner Stellung 
su diefen. — In diefem Gefühl ftelit er (ich ale Hauptperfon entgegen, und muß 
daher Alles nur in der Stellung zu feinem Selbit behandeln. Er fucht durch 
berben Spott die Wirkung jeiner tiefiten Gefühle in fich zu neutraliiiten. Ihn 
aber einen deutfchen Byron zu nennen, ift beinahe lächerlih. Borons Empfinduns- 
gen find wahr in ihm felbit; dieß kann Niemand, ber ein Herz hat, verkenden. 
Db dagegen bie Heine’fhen gemacht find, fo wie überhaupt fein ganzes Lied ein 
fingirtes feyn kann — dad wird man oft geneigt, zu vermutben. Diefe Ber: 
muthung betömmt noch mehr Wahrfcheinlichkeit, wenn man beobachtet, wie er oft 
mit dem SHeiligiten fpielt, und ungeitraft fpielt. Daß Heine übrigeng einer der 
reichten Dichter ſey, ift feine Brage. Seine Pbantafie hat eine unendliche Kraft, 
einen wunderbaren Zauber und mitunter eine feltene Zartheit; fein Wit iſt qläns 
zend und fchlagend. Seine Sprache erfreut fih, wenn er will, bes anmuthigſten 
Wohllautes. Uber alle diefe Gaben achtet er nicht; fie find ihm nicht jungfräu⸗ 
liche Begleiterinnen feiner Mufe, fondern gefeffelte Sklayinnen feines Hohnes, die 
diefer felbit mißhandelt, wo es gilt, dem Leben webe zu thun, weil es dem Dichter 
wehe that, und biefer fich rächen will. — Diefe Grundempfindungen feines Seyns 
weiß er Abrigens, wie ein gefchickter Tonkünftler unendlich zu variiren. 





340) Carl Villers. Auch vom Somnambulismus. (Nad 
! - von Strombeck.) | 


Billerd war der liebenswärbigfte Mann. Stets heiter, fietd zu Gefälig- 
keiten bereit, fchien es nur für Andere zu leben. Geine Reden waren eben fo 
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geiftreich als befcheiden, und indem er die Seele einer Gefellichaft war, hätte man 
glauben follen, daß diefe es fen, durch welche er fich fo froh und glücklich fühle. — 
Damals unterhielt ich mich mit ihm fait ausfchließlich Aber Die Erfheinungen 
des Somnambulismus, welhe er zu Stra&burg vielfach beobachtet, und 
worüber er felbit ein Werkchen gefchrieben hatte. Wenn ich in den Erfcheinungen 
des animalifchen Magnetismus, und vorzüglich in feiner höchften Steigerung, dem 
DSellfeben,, nichts weiter als die Krifis einer Nervenftörung, melde Krifig 
auch künftlich erregt werden Eönne, erblickte, fo buldigte ich in diefer Hinficht ganz 
der Lehre Stahls, deilen unfterbliches Verdienſt um die Heilkunde auf der 
Ueberzeugung von der beilkräftigen Ordnung -der Natur berubt, 
indem Stahl alle Krankheiten, infofern fie auf die, die Harmonie bes lebenden 
Organismus fFkörenden, Einfläffe folgen, von ber Ordnung der Natur felbit abs 
leitete und fie demnach nicht ald etwas von der Natur nur Zugelaſſenes, fon» 
dern als von ihr Gegebenes, zur Entfernung jener Disharmonie Nothwendi⸗ 
ges angefeben willen wollte. — Während ich diefer Anficht war, blieb Billers 
fo ziemlich bei den Borftellungen Mesmers; ja er [hien mir nicht ganz frei 
von Myſtizismus zu fepn. 

An den Tagen meines Aufenthalte zu Göttingen famen auf einen Tag dorts 
bin meine Frau und Julie, fo daß nun Villers Gelegenheit hatte, die perfönliche 
Belanntichaft unferer liebenswürdigen, jest völlig geheilten und von Gefundheit 
firablenden Somnambüle, Julie Raufmann zu madhen, von welcher folgende 
Schriften das Beobachtete und Beurtheilte enthalten: 

„Sefhihte eines allein durch die Natur bervorgebrahten ani« 
malifhen Magnetismus und der durch denfelben bewirkten Gene 
fung. Bon Friedr. Karl v. Strombed. Mit Borrede des Geh.⸗Raths 
Dr. Marcard.* Braunſchweig, 1813. — Die franzöiifche Ueberfegung führt den 
Zitel: „Histoire de la guerison d’une jeune personne, par le magnetisme animal 
produit “par la nature elle-möwe. Traduit de P’allemand du Baron Fred. Charles 
de Strombeck. A. Paris, à la librairie gröcque etc. 1814.“ 

Oken bat ſich über diefed Buch ausführlich geäußert in der Jen. A.L.⸗3. 
Erg.:Bl. 1814, Nr. 28; 1816, Nr. 96; Blumenbad in der Gätt. gel. Anz. 1813. 
St. 97; dad Journal des Debata 9. Oct. 1814. Das Morgenblatt 1814, liter. Beil. 
Nr. 15 die Midcellen für die allgem. Weltkunde, 4. Dec. 1815, Nr. 96. Kiefer, 
im Spyitem des Tellurismus, erwähnt es öfter. 

Des Staatsraths von Eoninz Gegenfhrift bat den Titel: Lettre à Made- 
moiselle **?*°*°, Sur l’Histoire d’un maguetisme animal: produit par les seuls 
efforts de la nature etc. par M. le Barou de Strombeck. Par un ami de la verits 

a Cassel; de l’imprimerie royal, 1983. 

v. Strombeds Antwort erfhien ald „Nachtrag zu der Geſchichte eines allein 
durch, die Natur bervorgebrachten animalifchen Magnetismus, nebit einigen beis 
läufigen Bemerkungen über den Brief eines Wahrheitsfreundel an Mademoifelle 
“°üper dieſe Schrift. Braunfhweig und. Caflel, 1813. Auf den Schluß 
Diefes VBerbältniifes deutet folgende Stelle: „Julie Kaufmann, bie Treffliche, 
die linvergeßliche, war 14 Jahre hindurch die Zierde unferes Hauſes geweſen, treu, 
und ſich ftets gleich, in heitern wie in trüben Tagen; als fie, nach einem halb» 
jährigen Kranfenlager, am 1. November 1824, nachdem fie mir zum Abfchied 
die Hand gedrädt, in die Arme bed Badelsverlöfchenden Genius ſank. “WMS. von 
Strombeck's Leben, II. Ih. 460, 477, 281. 
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241) Voltaire's Kedheit gegen Friedrich den Großen 
und bed Königs großartige Unterſcheidung zwiſchen 
Genie nnd Charakter. 


Boltaire in dem fatyrifchen Gedichte von 1774, welches „Die Taktik" über 
fchrieben iſt, fagt geradezu: 


„Je hais tous les hören, depuis le grand Cyrus 
Jusqu’a ce zei brillant, qui forma Lentulus, 

On a beau me vanter leur conduite admirable, 

Je m’enfuis loin d’eux tous, et je les donne au diable.* 


(Oeuvres de Voltaire. Gotha 1785, T. 14, p. 242; vergl. Damit Briedrichd 
Brief an Voltaire vom 16. Bebruar 1774 in deu Oeuvres pesth. T. 9, p. 218; 
auch p. 212 den Brief vom 10. Februar.) 


Noch mehr! er hatte die Keddeit, über diefe Sathre an Friebrich zu fehreiben: 
„nQuoique je vous aie donne à tous les diablen, Vous et Cyros, et le Grand Gustave 
ete.“ «(Oeuvres completes de Voltaire. Edit. de Basie, T. 77, p. 52. Der König 
wußte gu verzeiben und zu veraeflen. „Sie find, wie Sie fagen, zufrieden (fehreibt 
er ibm wenige Monate darauf (den 45. September 1774, in den Oruvres posth. 
T. 9, p. 229), wenn man Gie nur nicht baßt; und ich kann mic nicht entheiten, 
®ie zu Jieben, obgleich fie manche Fleine IIntreue gegen mich begangen baben. Nach 
Ihdrem Tode wird Niemand Sie erfeben und bie fchöne Literatur in Frankreich 
wird zu Grunde geben. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften wirb meine legte Leiden⸗ 
ſchaft feyn. 

Die VPorzellanmanufaftur in Berlin batte Voltaire's wmohlgetroffene Büfte ges 
liefert. Friedrich fchrieb mit eigener Hand darunter. „Viro immortali;“ und 
Der gaefeierte Sänger dankte mit der einnehmendften Schmeichelei: „Sire, je re 
coin dann ce moment le bunte de ce vieillard en porcelaine. Je m’crie en voyant 
P’inseription, dont je suis si indigne: 


Je dia à ce héros, dont la mein seureraiae 
Me donne l’immortalite: 

Vous m’acrordez, grand homme, aver trop de bonte, 
Des terres dans votre domaine.“ 


Diefen Brief vom Januar 1775 findet man in den Oeuvres compiltes de Vel- 
taire. Basle 1793. T. 77, p. 97. 

Kaifer Joſeph befuchte, den 47. Juli 4777, anf der Rückkehr von Paris, nur 
Haller, den deutfchen Dichter und Gelehrten, mit vieler Huld in Bern; vor dem 
Scloffe von Kernen aber ging er nabe vorüber, ohne ben franzöfifchen Patriar 
den des Grußes zu würdigen. “Diele Bleichaftltigfeit verbenft Goetbe dem Kai« 
fer febr (Dichtung und Wahrheit. Thl. 3 [Werke Tbl. 19), S. 62); anch im York 
dam wurde fie nicht mit Wohlgefallen vernommen. „Wäre id an bed Kaifers 
Stelle gewelen, fagt Friedrich in dem Briefe vom 15. Auquſt 1777 an d'Alembert, 
ich wäre nicht durd, Kernen gereist, ohne den alten Patriarchen gu hören, um we 
niaftens zu fagen:“ „Ich Habe ihn gehört mad geſehen“ (Oeuvres pestk. T. 11, 
p- 2361). 

Siebenundzwanzia Jahre hatte Frankreich feinen erſten Dichter, feiner Schrij⸗ 
ten wegen, aus dem Baterlande verbannt. 


= 
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(„Profitant de quelques faches qui ternissatent I&ger&ment le disque de cet 
astre brillant de notre litterature, le clerg& par son influence, quelques vieux par- 
lementaires enclins à la severiies, un petit nombre d’anciens courtisans, partisans 
des antiques abus du pouvoir, avaient obtenu contre Voltaire non une condamnation 
on m&me un ordre officiel de bannissement, mais des insinuations assez efficaces 
pour l’obliger à ehereher son repos et sa süret& dans l’exil.“ Segur Memoires au 
souvenirs et anecdotes. T. 1, p. 187, 188.) 

Endlich erlangte Neder von Ludwig XVI. zu Anfang des Jahres 1778 bie 
(wenn auch nur ſtillſchweigende) Erlaubniß für ihn, nad Paris zu kommen. Bols 
faire wollte fein neues Trauerfpiel Alexins Komnenns auf die Bühne bringen. 
Die Einwohner der Hauptitadt vergötterten ben fo lange Entbehrten; er wurbe 
bei der Aufführung feiner Irene gekrönt („Jusque-la on avait vu des trinmphes 
decernes avec Justice aux grands hommes par le gouvernement de leur pays: le 
triomphe de Voltaire était d’un nouveau genre; il &tait decerne par l’opinion publi- 
que, quibravait een cette occasion, pour ainsi dire, le pouvoir des magistrats, les fou- 
dres de l’Eglise et l’autorite du Monarque (Segur T. 1, p. 200). — „Malgre tous 
les efforts du clerge, des magistrats et de l’autorite, qui defendirent pour quelque 
temps an theätre de jouer les pièces de Voltaire, et aux journaux de parler de sa 
mort, Paris fut inonde d’un deluge de vers, de pamphlets et d’epigrammes, seules 
armes dont l’opinion püt se servir pour venger cet outrage fait A la m&moire d’un 
homme qui avait illustre sa patrie et son siecle“ (Segur T. 1, p. 205) und ſtarb 
unter bem Jubel bes Volks. (Es gibt zwei Medaillen auf Voltaire, beren eine 
Den 20. Febr., die andere den 20. Nov. 1694 als feinen Geburtstag angibt; Par 
Kiffat in feiner Eloge bält den 20. Bebr. für den richtigen: Voltaire felbft nennt 
in einem Briefe an Friedrich vom 25. Nov. 1777 biefen Taq, als feinen Geburfs⸗ 
tag.) Geftorben ift er den 50. Mai 17785 bie Geiftlichkeit verweigerte ihm 
ein Grab. Da fhrieb Kriederih auf den feltenen Todten, mitten in Böhmen, uns 
ter dem Waffengeräufche des Feldlagers eine Lobfchrift für die Akademie der Wife 
fenfchaften in Berlin. „So viel ſich auch Ihre theolonifche Brut Mühe gibt, beißt 
es in des Königs Briefe vom 1. Mai 1780 an d’Alembert, Voltairen nad dem 
Tode zu fhänden; fo febe ih darin doch weiter nichts, als das unmächtige Stres 
ben einer neibifhen Wutb, welche ihren Urheber mit Schande bededt. Mit 
allen den Stüden audgeräftet, die fie mir dazu geſchickt haben, beginne ich 
jest in Berlin die merkwürdige Unterbandlung wegen Voltaire's Seelenamt; und 
obſchon ich Leinen Begriff von einer unfterblichen Seele habe, fo wird man doch 
für die feinige eine Meſſe lefen.“ 

(Oeuvres posth. T. 12, p. 51. Der bier benuste Brief bezieht fich auf b’Alems 
berts Schreiben 14. April 1780, in den Oeuvres posth. T. 15, p. 140.) 

Mit aller Pracht wurde in der Latholifchen Kirche zu Berlin, am Jahres 
tage feines Todes 1780, Voltaire'n der feierliche Trauergottesdienft gebalten,, wel⸗ 
cher in Frankreich ihm verweigert war; und Kriebrich ließ darüber durch Thiebault 
einen Auffab in die Berliner, und auch in bie Damals gelefeniten europäiſchen 
Zeitungen einräden. 


Voltaire Goethe Über Voltaire's Takt. 


In dem reichhaltigen Buche, worin Sdermann uns einen Schab Goethe; 
ſcher Gefpräche eröffnet, finden fid merkwürdige Uenßerungen über Voltaire 
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über die Größe und Bebeutung feines Wirkens, die Macht feiner Natur und bie 
Vollkommenheit feines Talente. Wenn jedoch Goethe von ihm rühmt, er habe iu 
feinem unaufbörlihen Schriftverkehr mit hoben und böchften Perfonen nie das 
rechte Maß verlezt, fo müflen wir einigen Widerſpruch erheben. Boltairen find 
manche ftarfe Uebertreibungen vorzumwerfen, befouders in feinem Briefwechfel mit 
Sriedrich dem Großen, worüber im Aligemeinen das trefilihe Werk von 
Dreus nachzuſehen iſt. Freilich geben Voltaire's Uebertretungen nicht aus Plump⸗ 
beit oder Unwifienheit hervor, er fehlt nicht aud Mangel an Takt, oder weil er 
fih aus Irrthum vergreift. Es ijt vielmehr mit Bewußfenn und Abjicht, daß er feine 
freien Schaltheiten und verwegenen Neckereien übt, es ift der Uebermuth bed Ta⸗ 
lents und feiner Stellung. Daß aber Voltaire in diefer Art fi Arges zu Schul 
den fommen ließ, davon. wollen wir nur das eine Beilpiel anführen, mo er im 
Mai 1759 an ben König von Preußen fo ungebührlicdhe Scherze gerichtet hatte, daß 
diefer am 10. Junius aus feinem Hauptquartiere zu Reich: Hemmersdorf ihm ermit 
und fcharf antwortete, und fihließlich iu einer Nachſchrift diefen Berweis ausdrückte: 
„Mais &tes-vous sage à soixante et dix aus? Apprenez a volre äge de quel style 
il vous convient de m’ecrire. Comprenez qu’il y a des libertes permises et des 
Jnperlinences intolerables aux geus de lettres et aux beaux esprits. Devenrz enfin 
philosophe, e’est-a-dire raisonnable. Puisse le ciel, qui vous a donne tant d’esprit, 
vous donner du jugement à proportion! Si cela pouvait arriver, vous seriez le 
premier homme du siecle, et peut-£tre le premier que le monde ait porte: c’est 
ce que je vous souhaite. Ainsi soit-il.“ Die Zurechtweifung war in der That wohl 
verdient, und Voltaire fühlt, ihr Gewicht, Doch ohne aus der Faflung zu kommen. 
Was aber kann er darauf erwiedern ? wie foll er fid nun benehmen? Hier zeigt 
er fih in der Ihat bewunderungewürdig und in feiner Natur und Rolle fo feit 
. ald anmuthig! Er fchreibt, nahdem Er alles Andere ruhig befproden, am Schluife 
feines nächiten Briefed: „Je tombe des nues quand vous m’ecrivez que je vous 
ai dit des duretes; vous avez et& mon idale pendant vingt annees de suite, je ai 
dit à la terre, au ciel, A Gusmann même; mais votre metier de heros et votre 
place de roi ne rendent pas le cocur bien sensible; c’est dommage, car ce coeur 
&tait fait pour &tre humain, et saus P’heroisme et le tröue, voux auriez ete le plus 
aimable des bommes dans la societe. En voilä trop, si vous dies en presence de 
Pennemi, et trop peu, si vous &tiez avec vous-m&öme dans le scin de la philosophie 
qui vaut encore mieux que la gloire. Comptez que je suis toujours assez sot pour 
vous aimer, autaut que je suis assez juste pour vous admirer: reconnaissez la ſran- 
chise, et recevez avec bont& le profond respect du suisse Voltaire.“ Ailes in die— 
fer Erwiederung ift gefchickt, einlenkend, ſchmeichleriſch, wahr, geiltreih, und in 
der echteiten Munier des Schreiber, fogar noc ein wenig dreift, weil dieß in 
feine Art gebört, und weil er nicht allzu bart getroffen fcheinen darf; die Hinwei⸗ 
fungen auf das Königthum und bie Zeldberrnftellung ded Empfängers find meiiter- 
-baft, und auch im tiefiten Grunde war, fo daß der König davon ergriffen und 
durch die Höhe feines Standpunktes recht zur Nachiicht wieder geftimmt werben 
mußte, Auch verzieh der König fogleih und fchrieb gleih im nähften Briefe: 
„Vous me dites deux mots, et le reproche expire au bout de ma plume.“ Gold 
Macht und Gewandtheit ded Geifted wirft unwiderftehlih, und bezeugt fich felber 
durch ihre Wirkung. Goethe's Ausfprudy wird fo zulezt auch bier doch eigent⸗ 
lich beftätigt. 
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942) Johann Heinrih Voß, großentheils nach Worten des 
Geſchichtforſchers F. C. Schloſſer, die Er zur Grabrede 
niedergeſchrieben hatte. 1826. 


Ich trete auf ald Redner am Grabe bed wahrften und einfadhften 
Mannes, den unfere Nation in dbiefem Jahrhundert unter ibren 
Gelehrten und Dihtern bewundert bat, nicht darum, Damit ich den durd) 
Thaten bewährten mit fünftlicher Nede preife. Wie follte ein Mann, bem unſre 
Spracde ein Denkmal, dem die Stimme jedes Freundes aufrichtiger Wahrheit und 
@infalt ein Lob ift, wie follte ber Mann meiner Rede zu feiner Ehre bedürfen ? 
Nein, theure Freunde, ich denke mich an fein Grab, um in eurem Namen, im Namen 
ber Jünglinge, die fihb um und Lehrer verfammeln, im Namen ded bdeutfchen 
Volks, dem eine der lezten Zierden, einer beffern Zeit entriffen iſt, den Falten 
Staub, der den theuern Leib bald bedeckt, mit der warmen Thräne wahrer Empfin« 
dung zu neben; wie treuer Freunde, dankbarer Schüler Gebübr iſt. 

Mo fol ich die Klage um Ihn beginnen? wo foll ich fie enden? Soll ich 
euch Magen, daß über dem Grabe, in welches der Freund der Wahrheit und ihr 
Verfechter hinabaedfenkt wird, vor meinen Augen neue Nebel der Lüge und des 
Truges aufiteigen? Doc nein, nicht mit Klagen beginn’ ich. Des Entfchlummer- 
ten Glück will ich preifen, weil Er aut und edel und groß im Leben gewandelt; 
fein Glück will ich preifen, weil Er felig vom Erbenleben gefihieden! 

Groß, ſage ich, bat er gelebt; denn, wo Leffing und Luther genannt wer 
den, da wird ftets auch fein Name genaunt fenn. Sein Ruhm war niemals 
erſchlichen, niemals erbettelt; bei der gerechteren Nachwelt wird fein ewig gedacht 
feyn, wenn jeber erborgete Schimmer erblaffet. Doc, mas red’ ich am Grabe vom 
Ruhm unter Menfhen? Nicht fterblihe Ehre werde ihm; Ihm wurden eines 
böberen Rubms nie weltende Kränze. Wie einft die Verfünder ewiger Wahrheit 
negen des Heidenthums glänzende Gräuel, fo nabm er die Rüftung des reineren 
Blauben3 aegen der Täufchungen Blendwerk Er firitt für die Wahrbeit, wie fie 
dem Berftande erreichbar, bis aus dem Dunkel iterblicher Einſicht fein Gott ihn 
zum bimmlifchen Schauen hinaufruft. Nicht nach des Augenblidd Beifall bat er 
gerungen, nie beugte er die redlich neprüfte Lehre, die Er tief in feinem Herzen 
geprägt trug, nach der herrfchenden Meinung. 

Glückſelig gepriefen fey Er mir im Leben, unendlich felig im Tode; denn 
ohne Schmerzen nahm Ihn, aus der Erde Mißkennung des Himmels 





H Ein leidiget Beifpiel diefer Art war gerade in den Todestagen Fund geworden. Dem Kranfen 
viieb es unbekannt. Beſchämt hüllte es fi wieder ein und blieb ohne Wirfung. Map 16 in 
Berarfienheit übergehen. Eiwas davon ift Burd den Altonaer Merkur befannter geworden: 
“In Bezug anf Bon in Heidelberg iſt nachzutragen, daß durch einen fonderbaren Zufall gerade an fets 
nem TLodestage, den 29. Mär, ein Großherzegl. Reicript nach Heidetberg fam und allen Profeſſoren 
inſinuirt wurde, worin Ge. Kduigt. Hoheit Ihre höchſte Unzufriedenheit ausſprach, mit Boſſens 
Benehmen gegen Erenser, Daub und Schwarz. „Da ja Boß fein Mitglied der tintverfirät 
ſey, und doch Benfion beziehe , fo ſolle er ſich enthalten, ſich um die Univerſität zu befümmern, 
widrigenfalld man ihn Durch fchärfere Mittel zum Schweigen bringen würde.” — Dem edlen Greis 
den Kummer über diefe Miſkennung zu erfparen, rief Ihn der Jüngling mit der umgekehrten 
Fackel ab und brachte ihn ſo auf mildere Art zum Schweigen; Geine Werfe aber, die er hinter 
laſſen, reden faut für Ihn. Pier in Frankfurt iſt alles jn zwei Varteien getheilt, Borffianer und 
YUnttvoffianer, Sernunftgtäubige und Myſtiker. Der Kampf ift nicht ohne Auterefie, ba feibft die 
oHern GSchuibehdrden thätig Dabei eingreifen. An unferm Gymnaſium herrſchen die Creuzerianer — 
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friedlicher Schlummer, den ihm fein Gott ber Wahrheit zur erwünſchteſter Stunde 
gefendet. Ihm reichte der Gcher bed ewigen Lebens, da Er bienieden den ruhm⸗ 
fichen Kampf für die Wahrheit durchgekämpft, von oben, ale Richter der Welten, 
der Färſten, der Völker, feines ewigen Friedens Delzweig als Palme bes 
Sieges. 

Ihn der jedes Edlen Freund, und allen Heuchlern ein furchtbarer Gegner 
war, preiſe ich ſelig. Unſern Verluſt beklag' ich, wenn ich bedenke, was er dem 
Deutſchen Volke war, was die Jugend, die ſich an uns ſchließt, an Ihm verloren; 
hedenke, was Er und allen, was Er auch mir war. 

Lange hatte bie deutfhe Sprache im barbarifhen Streite derer, bie ſich Gottes⸗ 
gelehrte und Weltweile nannten, die um fpigfindige Säge in einem Latein, deſſen 
{ich der Leite der Römer würde gefchämt haben, ſich zankten, ihre Würde verloren 
und ihre Kraft. Jeder, dem jene finiteren Hochfchulen und ihre folgen, beſchränk⸗ 
ten und barbarifhen Meiiter ein Ekel waren, opferte den Göhen ded Auslands. 
Die wortgelehrte Kafte verkannte in Luther und den Seinen die Schöpfer eines 
neuen Lebens, einer Sprache des Herzens. Deutihland fah Stifter einer neuen 
Scholaſtik, Pälter als die, gegen welche Luther gefämpft hatte. Da trat Leifing 
auf; da ward neu geboren unfere herrliche Sprache, voll von Tönen der Wahrbeit 
und des Herzens. Groß und von allen bewundert ragte bald der Maun der Na 
tion bervor, alle Seelen durchdrang das neue Leben der Deutfchen, das won ibm 
ſtammt, für reifen Berftand und Kunſtgeſchmack. Er rief lie zum Denten! 
Dagegen erwachten und ziſchten alte Schlangen, die Bipern fprüzten fchleihend ihr 
Gift aus! Verfolgt, verleumdet wankte Leffing zum Grab bin, weil zur Prü⸗ 
fung der Wahrbeit er eingefhlummerte Lehrer unfered Glaubens aufrief, die da 
mals zu Prieſtern geworden waren. 

Als er, der einem Herakles an Kraft glich, dem Unſug faliher Eiferer frübe 
entnommen war, wer wagte unter und Deutichen für Sreifinn, wer für die Nechte 
des Menfchen zu kämpfen? Wer anders ftärker, als der, ben wir heute beweinen, 
der eben fo fern von ungläubigem Trotz war, ald von thörichtem Glauben? Ihm, 
den jungen Dichter, dem Kenner, der Alten, war oft aus Leſſings, des Hoch⸗ 
verehrten, Munde begeifternde Ermunterung geworden; Er nahm von Leffings 
dunklem Grabe die Badel, die ibm bid an fein fpäted Ende ihr Licht gab. 

Daß auch ihm, wie Leffing, viel Undank zum Lohn ward, wer wird ſich beffen 
wundern? Wer weiß nicht, dab Schwäche von der furchtſamen Menge Gäte 
genannt wird, daß fie kriechenden Hochmuth mit dem Namen der Demuth”) 


A — —— —— 


im Konfiforio die Boſſianer.“ ts Carl Friedrich aus eigener Bewegung Boß mit einem Ehren. 
achatt nach Heideiberg verfejte, war ausbrüdiidhe Bedingung , daß Er, wenn gleib nit su Ra 
thebernorträgen verbunden, zum Beten der Alademie durch Rath und Einwirfung thätıg ſeyn 
foflte. i 
©) Anders empfand Beh, was @ebet, mas Nähe SDottes, was Demuth In der Nähe ver 
Gottheit fey: 
Bor dir, o Mott, zu beten, 
In Freuden und in Nörnen. 
Erfriſchet Muth und Kraft. 
Der Geiſt des Staubes ſcawingt fi höher, 
Und fühle fi deiner Gottheit näher, 
Dem eıtlen Tand entrafft. 


Du ſchuͤtzeſt, dent ich deiner, 
Bortebermuth, o Reiner, 
und Kolzger Demuchb mid. 
Ein knechtiſch abgezähtres Flehen, 
Der Hände Gpiel, der Augen Drehen, 
@nteher, o Bater! dich. 
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beehrt; daß den Fenereifer für Wahrheit zahlreiche Gleißner ale boshafte Schärfe 
veriuchen? Wer weiß nicht, daß unter allen Nationen unferes Feſtlandes perfön- 
lihe Rückſichten, Bleinliche Sorgen für Bortheile, für Nuf und Namen, jeben 
großen Gedanken , jedes Streben ded Einzelnen zum Belten des Ganzen und ber 
Wabrdeit, am meiiten im deutfchen zerſtuckelten Binnenland zu bemmen bemüht 
find? Kleinlihe Rädiichten beſchränkter Seelen, banges Zagen, wenn es ein ewiges 
Gut galt, diefe Schwächen fühlte freilih ber Verewigte niemals! 

Wie glüdlih war Er, daß feine Jugend in eine Zeit fiel, wo Friedrich und 
Joſeph und fo manche wärdig erzogene Fürften, die ibrem Beiſpiel gefolgt find, 
wenn aleich verfihieden im Können und Wirken, der Wahrheit Thore geöffnet, 
und der Menfchbeit Rechte auf Vervolltommung mit mächtigem Arm, mit-ihren 
eigenen Stimmen fogar, in eigenen Schriften verfochten ? Der Dentfchen Leben 
blühte fchöner al& jemals empor. Ueberall trat man gegen die Lüge, bie mit dem 
Mantel der Liebe bedeckt wird, gegen der Enticheidungen Willtür im Staat und 
in der Wiſſenſchaft. Die Züriten freuten fich ihrer Nation; fie ehrten Freimuth 
in Schriften und Gegenvorſtellungen, wenn billige Schranke gewahrt ward. Wie 
lebhaft war dba ber jungen Deutfchen Bewegung, bie nach Leſſings Beifpiel für 
Wahrheit, für befiere Sitte und Sprache rangen und kämpften! Wie entzüdte 
ibr @ifer den frommen unb älteren Klopſtock! Ja, alle Edlen im Bolke, fie 
fümpften für die Wahrheit gegen Täufchung, für das Licht gegen herrfchfüchtiges 
Duntel. Wie nahmen die edlen Fürſten felbft Antbeil! wie glänzte ein Dalberg, 
als er noch die Hoffnung von Mainz war! Wie rübmten und Kindern bie Väter 
die Namen ber edlen Sänger, der Streiter für menfhliche Nechte und reine Ers 
Benntniß! Lallte doch mein Lindifher Mund ſchon die Namen von Boß und 
Asmus! Wie fchämten fich die Großen der Bedrückung der Armen, bie nach bes 
Mittelalter Recht ibnen erlaubt war! Wie folgte fo fchnell dem dunklen Reiche 
der Nacht hellere Morgenröthe. Auch der Leibeigenen Erlöfung feierte und 
förderte Voſſiſcher Geſang und die Edleren bes Adels waren darauf ftolz, von 
deuticheu Liedern als biedere Deutfche gepriefen zu werben. 

Durch der Deutichen weit verbreitete Stämme goß fih ein hHeiliges Feuer, 
ein ſtiller Bund der gleichen Befinnung vereinte die Edlen von den Alpen bis zu 
der Nordſee. Wie dachte der meffianifhen Erlöfung Sänger, ber in 
Diefen Bund trat, in einzelnen Lehranfichten und KRunftmeinungen fo verfchieden 
von Voß, der mit ihm enge vereint war, und von beiden Jacobi? — Elaubins, 
Dobm, Boie, Möfer, Nicolai, Gleim, Wieland, Mendelgfohn, die 
Stolberge, Schloſſer, Goethe und mehrere andre, wie verfhieben war ihr 
Wirken, wie enge waren ſie gleihwohl alle in ihrem Streben vereinbar! 

Niemale feit die Welt geitanden, 

Niemals war, in allen Zanden, 
Aller Cine Meinung. 

Aller Sinn nur trächte Gutes! 


Trinkt den Kelch des Brüdermurbes 
Und ber Sinneseinung. 


D bed öben Formelflaubens! 
Seyn wir alle reines Glaubens, 
Eines Bolteö Slieder. 


Erleuchte mein Bertäntniß 
Des Ewiawanren Renneniß 
n reinem Licht su ſchaun; 
iar Gabungaen, Die heute walten 
Durd Stimmenmadt — und morgen alten, 
Mich släubig zu vertraun. 
(1795. Gebichte IV, 21.) 
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Anf! in Hütten laßt uns beſſern, 
Auf! in Tempeln und in Schlöffern, 
Hand in Hand, Ihr Brüder. 
(Voß, Gedichte, IV, 68.) 


Wer unter und weiß nicht, daß Streben nach Schönheit ded Ausdruds, nad 
Vollendung der Form, nah Reinheit der Sprache, bei aHlen der eriten Dichter 
unferer Nation, die des Dichternamens werth find, flets enge verbunden war mit 
einem Kampfe gegen todted und tolles Willen, gegen bie finiteren Schulen, welche 
aufgeblafene Sebtenftifter aebildet? Wer weiß aber auch nicht, dab des Mittel: 
alters finftre Sitte und Mißbrauch länger in Deutſchland als in andern Ländern 
beitand, daß Kampf mit ihm jedes Guten Beruf war? Voß, wie Schiller, war 
vorzüglich begeiftert von der Pflicht des Dichters, durch Macht der Rede zu allem 
Öuten, wider alled Unedle Herz und Geiſt des ganzen Volks zu erweden. 


Wo fpäht ein freier Späber? 
Gefeſſelt lahmt Bernunft 
Durch Machtgebot und Zunft 

Der Herricherling’ und Seher. 
Mas Ehre fey, was qut, 

Was fhön und berzerbebend? 

Der Ausſpruch bänget ſchwebend 
An Wahn und Uebermuth. 


D Dichter, lehrt Die Menge, 
Verachtend Groll und Hohn 
Durch füßen Ammenton 
Beaeiterter Gefänge ! 2 
Einit weicht von Herz und Ohr 
Des Ungefübles Nebel, 
Der hoh' und niedre Pöbel 
Bernimmt.und fFaunt empor. 
(Boß, 1795. Geb. IV, 40.) 


Doc, dieß Alled war dem Entichlafenen mit allen den Beten gemein. Wir 
fragen nach feinem eignen Verdienft, nach dem, was Er audy nach der erften Zeit 
noch geleiftet, nach dem, was feinen Verluſt dem deutfiyen Volke in dieſer Zeit 
doppelt berbe macht. Voß vor allen bradıte ald Dichter Durch feine Ueber: 
ſetzungen die Dichter der Alten in ihrer eigentliben Form, in 
ihrem wahriten Ausdrud in alle Schulen, unter bad ganze Volk; durch ihn 
kam auch in die gebildeten Kreife derjenigen fleißigen und gebil: 
deten Deutihen, die nie dem Katbeder geborcht hatten, ein erniter 
und altertbümliher Sinn. Seine Lieder vertünden, wie Luthers Lieder, 
den Geilt des Mannes, der von feiner Ueberfegungen Seligfeit gebendem Feuer 
durchalüht iſt; fie erheben die Seelen zum Kampf für Wahrheit und Licht. 

Bernehmt den Belang, in dem der Entfchlafene dem geliebten Zreunde Jahre 
vorber *), ehe er ihn öffentlich einer hoͤhern Dflicht, die ihm theurer als fein Leben, 
theurer fogar als die lange gehegte Freundichaft erſchien, opfern °°) mußte, von 


”) Dad Herrliche Pied: die Morgenrüthe, ift vom Jahr 1795. 
+, Kin anerfannter Menfhenfenner gab folgeude treffende Beurtheilung der von Manchen ſchief des 
urthrilten Boſſiſchen Freimüthigkeit. 
„Die Todesnachricht von Boß hat mich ſehr erſchüttert und mir ſehr weh getban; erfieres, weil 
id 65 Jahre alt bin und ſchwerlich noch 10 Jahre gu leben habe, tejteres, weil ich dachte. Bed 
könnte noch 10 Jahre länger hınaus, im Reiche der Wahrheit wirken und die Rechte der Bernunſt 
versheidigen. Wahnrheitilebe und Yang das Wahre und Gute zu vertheidigen, 
was wohl Boffens bevorſtechender CHaralterzua? Rad diefem benuriheilte I feine 
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Mund zu Munde’ erffärte, daß er einen höheren Beruf im Lehen erkenne, als den 
ber gewöhnlichen Menſchen: 


D reines Licht, durchläntre, 
Mih ganz mit deiner Heitre, 
Su fhaum, was ſchon iR, vet und gut! 
ch foll, wo — ſchatte 
as Licht der Wahrheit — 
30 ſoll, was träg’ ermattet, 
u Lebenskraft erneun; 
se foll durch Reb’ und Lieder 
r Menſchlichkeit die Brüber, 
ur freien Menſchlichkeit fie weihn. 


Maqg Trug oh Bahn auch häufen 
a niterung der Lu 
flieht In Gilberftreifen 
Das Nachtgewoͤlk wie Duft. m. 
Nicht gab dir Gott vergebens | * 
Den Geiſt des edlern Lebens; 
Geh hin, und leuchte, wo er ruft! er 


Wenn felbfi der Freund verfeuuend 
Sih weg vom Freunde neigt; 
Bald kraft, im Zorn entbrennend, 
Bald dumpfen Groll verfhweigt: 
Doch agehe frob, und trage 
Die Badel, bis es tage! 
a. Nebel finkt, die Sonne ſteigt.. 


Aber auch — unſchuldiger Frohſtun mit Reinheit des Gemüths und 
Wandels ward durch feine Lieber verbreitet, fo weit ber deutſchen Sprache weit 
verbreiteter Tom reicht. Geine Lieder wurden von allen veritanden; Keinen täufchte 
vorgeblicher Zeinbeiten und Anfpielungen Dunkel. Im herzlichen und frenndlichen 
Kreife warb die Freude durch feine Lieber erhöht und gewärzt. Wie wurben durch 
ibn unfere mittleren Stände belebt! Schon in meiner Jugend war keine 
Berfamminng, wo nicht Hölty ober Boß genannt ward! Auf Voß blich fein 
ganzes Leben hindurch Höltys Segen, wie biefer Liebenswürdige 1777 ip ticbe 
lich ausgeiprochen hatte: 





Fehde mit Gtelberg, wouon er vorher wiſſen Fonnte, daß Diefeibe Biete veraulaſſen märde, au Die 
@Äte feines Karakters nicht zu glauben, ja ihm. für eitel und boshaft zu Hatten Br handelt 
zjedoch Im Stun der döochden Megei der Freimaueret. Die Greimanerei iR Die Run, aut 
und volllommen gu werden, ohne dazu Der Triedfedern der gurhruud der 
Solfnung ndinig su Haben! Denn als er de Nothwendigkeit erfaunt hatte, den uufrel 
newordenen (auf Yrofeigtenmadgrret eifrig ausgehenten Eonvertiten) Gt. zu entiarven, und Die 
Rortwendinteit, fi deBfalis In seinen fräheren Berhätriſſen mie ihm Darzuftellen ; fo adtete ey 
des Lärms nicht, Den er Driausichen mußte, und that dae Wahre uw @ute, weil er es für wage 
und gu: anerfannte. Boß handeite als ein großer Meilter. 

„Die Areimauerei fol das Meuſfcheugeſchtedt auf die höchſte Stufe der Kultur zu führen 
ſuchen, anf weicher das Gute geſchieht, weit es gut if, ohne Dinfit auf Beiohnung und Gırafes 
fe will dieſe Erziehung leiten und vollenden. Die Kirche bezieht ſich mehr auf Die Zukiniduen, 
auf Die einzeinen Erdenmeniden ; aber au dieſe muß Ad auf Die Hödfie Grufe des Moratgeiches 
empor zu arbeiten ſuchen. weichem der Wenic in feiner Wolfommenyeit, Der fogenannte Himmels⸗ 
Bürger, hutdist, Damit aus dem Erdbeudärgereink er. ein Htmmeispärger 
werden fbune." —— - 
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N ee ee Heller Aederd ar a Die Enltel — 
 Sett und feine Natur, il —— 
Einfalt, Freiheit und Unſchuld a Ze u 

Deutfhe Jugend und Reblichteit. 


Klimme murdig den Piad, Beſter! den Dornenpfad 
Durch. dies Welten binau anf bis Du den Strapleutranz, 

Der en weißeren Dichtern 

Buntelt, Dir um, bie Schläfe (hlingft: . 


Bo war am Sonntag. am Geburtstag ein Zeit, das nicht feine Lieder erhei⸗ 
terten? Seine Idylliſche Darftekung beutichen: Lebens, gab ſie nicht dem gebilde: 
ten Theil unferes Mittelftandes einen bis dahin nicht gefannten Glanz? Wie 
mancher Pfarrer, Schwlichrer, mäßig Befoldeter oder Begüterter, 
ward erft durch Voß iune, wie ein zufriedener Sinn, wie ein gebils 
beter Geiſt, wie ein freundliches Herz auch der halb bürftigen Lage 
einen Reiz gibt? Wohl konnten die Belefenen, Verwöhnten, Reichen im bun⸗ 
ten Gewühl, denen die üppigen Spiele wildihwärmender Phantafie, die wunderli⸗ 
hen Sprünge phbantaftifher Grille allein Achte Poeſte find, ‚dem einfachen Leben 
der ftillen Weisheit Beinen Belhmad abgewinnen. Gie grollten. Wohl bedürfen 
andere Berbältniffe auch anderer Dicdtung. Iſt doch der Muſen Reich durch Erde und 
Himmel —— ſchließt es doch ſelbſt die Hoͤlle von ſeinem Gebiete nicht aus. 


Seliger ) wird mir aber ſtets der ſeyn, der das Glück des einfachen 

— — — e— —— — —— 

°) Leſet die charakteriftiſche Echiſdernng des Beß'ſchen Dichtertaleuts von Boethe, wie Jena' ſe 
U. 8. 3. 18002, Rro. 9ı , 92) der durch ſchauendſte, der vleigewandteſte Dichtergeiſt unſers Deutſch⸗ 
lands deu Ehrwürdigen nach allen Beziehungen zu chren ſich erfreute: Ergerade mat dieß 
mir Luſt nad feiner des Berſchredenartigſten ſich demerſternden Geiſtet qewalt «ein Leibniz anf 
unferm Parnaß!) weil er den Ungleichartigen aus allen Geſichtspuntten wahrfinnig and meidios 
‚au betrachten vermochte. 

Wentgftiens Eine Stelle dieſes "qgeilstehten Menſchentenners. (Die ganze Reeenfieu iR in die 
Gefammtausgape von Boerhe aufgenommen!) wollen wir derausheden: „Wenn Die erworbene 
hettere BetRetTeeihett. treikr aus Dem Frteden mis fi ferbß heroeriendstende ruhige Bird 
Über Das Weitall, Über die Assiihe Ordnung deſſelden, wenn bie findliche Neigung gegen den, 
der alles leitet umd regiert, einigermaßen getrübt, arhinderst, geſtört werden fönafe, dann srisg 
BoB mit Maar nnd Gewalbauf, fämpft harınadig wie um feın eigenes Dafenn, Bann 

ast er es am Heftigkeit der Werte, am Gewicht der Invefsiven nit jchien: Win man Dem 
Dichter dieſes Befäht aliagweinen heitigen WSchagens rauen, „wii man irgend eine befondere 
Lehre, eine ausfhließende Meinung, einen beeugeuden Srundfag auffchen, Denn bes 
wegt ſich fein Geiſt in Leidenſchait, dann fepsder friedtie Mannauf, greftium 
Gewehr und ſchreitet gewaltig gegen Dieihn gewaltfam bedrohenden Jrr 
fale, gegen Schnellglauben und Aberalauben gegen alle, Die den Tiefen derKfatarzına 
Des menfſchlichen Seiſtes eneſteigen de Wannbilder, gegen Berunaftrcn 
s  „finernde Berkandbefgeäntende SGagungen, Maut: und Benufardde, go 
— gen Bcerketzerer, Baatiprieher, Dierarsen, Bſaftengezücht nnB gegen ib" 

ren Hrapn, Den leihhaftigen Gatanas. — Grilite man denn oder folge 

Empfindungen einem Manue verargen, der gan; von der freudigen lcheriew- 

sung durddrungen It, daß er jenew ſheiteren Bibte, dae fich fer eıunıgen Jahrhunber: 

ven , wicht ohne dıe größten Hufcpferungen deu Beſorberer nnd Bekenner deſſelden, im Rerten 
verbreitete, mit pieien anderu Bas eigeutiiae BIüädK feines Dafcyns ("ak 

Dig it Sollte man au jener, ſchelabdar gerehten, aber yarseifägzıg 

grundfatfden Marıme Rimmen, meide drei genug fordrı: Wapre Toieranı 

müffe auch geaen Intoleranz toleranı (enn? Keineewege! Intpierans if 
immer hHandeind und wirlendsipr fannaud nur Dur intoleranıed Daus 

Dein und Wirtengeheuertiwerdben.“ - 

Go Bvetbe, und fon 1809. Ge Boethe; und mas REDEN ein fridet, in Ab ge⸗ 

eründetes und durch Die Beit erwieſenes lirtgeil die Dil minermm gentiam? Was wıen Dageaen 

- jene vorzubringen, weiche als Baunfönsgisin, aus ihrem Berſte unter Des Udlers Fituugen, Ober 
Den Adler emporflatternd, in fotcher Lufshöne nicht eınmal bei Wipem bleiben Finnen? — — 
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Gtandes und Lebens, der natärlihen Verbältniffe bichtend lich 
gewinnt, als wer ein verborbeues Leben zum Ideal macht. 


Dieb war ed, was eine Schaar von Dichtern verſuchte. Einige feitdem find 
von unferm Glaubensideal gewichen, und baben fich verirrt, Kirchenpriefter, Prie⸗ 
fter um Gühne anzuflehen. Sie firebten dem Höchſten nach, aber fie mifchten als 
. ler Bölter Zungen und Seiten: Erzeugniß; ſie fprahen dem gefunden Verſtande 
und den Sitten Hohn; fie wurden bewundert, je weniger fie der Lefenden berauſch⸗ 
fee Haufe verftand. An ſich war dieß der Welt Gang. Gie verfuchten, fich eine 
neue Welt zu fchaffen. Aus ihrem Bacchantiſchen Toben fprang manche Dithy 
tambe hervor; an Scilfer und Goethe felbit kam von ihnen hie und ba ein Zunfe 
neuer Gedanken. Das Schöne und Gute wird dem Geſchlechte der Sterblichen 
nur im Kampfe geboren. Neben Bürger, Hölty und Voß, neben Schiller und 
Goethe, war aud, für die beiferen Produkte der Nomantiter Raum genng. . 


Da erhob fich der Sophiften neumodifch Gezänk. Es erfchien eine Schaar von 
Menfchen, die mit Gewalt zu Dichtern und über Nacht zu Pbilöfophen geworben 
feyn wollten; die aber Unfinn für tiefe Gedanken, wilde Sprünge ber Phantaſie 
für eigenthümlichen Beifteafchwung bielten und ausgaben, das Einfältige und das 
Abgefchmadte verwechfelten. Diefe Selbfttäufcher trieben mit der fo leicht betros 
genen Nation, mit unferer leicht verführten Jugend ihren Sohn unb ihren Spott. 
Sie bemäctigten ſich großfprechend und durch göttliche Grobheit aller Bäder bes 
Wiſſens und der Kritik, aller Zweige der Dichtkunft. Sie herrfchten in leichten 
Biuablättern; fie machten durch ſchlechte Künfte ſich geltend; ſie trieben mit ber 
Wahrheit ihr Spiel; fie drobten allen Sinn für einfahe Größe zu erſticken durch 
ihr Sautelfpiel mit dem Erhabenen, dem Komifchen, dem Grotesken. 

Mer follte die Nation vor ber wilden Genialität bewahren? Wer ſollte der 
Jugend zurufen: „Lefet die Alten bei nächtlicher Lampe, lest fie beim Lichte des 
Tags!“ Wer kannte dieſe fo tief gelehrt und zugleich nach ihrem reinen Geiſtes⸗ 
gehalt” Wer hatte Anſehen bei der Nation, um dem phantaflifchen, mittelalters 
lichen Geſchrei mit Erfolg zu widerfprehen, um kindiſche Spielereien der Menge 
and der Hand zu nehmen? Wer durfte ed wagen, die unverföhnlihe Wuth beleis 
digter Sophiſten und Kritikaſter zu reizen und die im Nebel der Worte und der 
"Meinung VBerbültten bervorzuzicehen? Wer anders ald Voß? 

Goethe, ale Adler doch Über den krächzenden Naben und Eulen, auf bie ex 
lächelnd berabfah, Aebte in der Welt und folgte dem Grundfab der Welt). Er 
ſchuf ſich felbitgenägend feine Werke; er bedurfte des bunten Gewühls, er liebte es, 
der Zeit und ihrem herrſchenden Geilte die Seftalten anzupaffen. Er nuzte sum 
Gemälde bes reglamen Lebens den Seitgeift, und das bunte Gewimmel ber Vinſel, 
der Lügner, der Schaͤlke, der Stümper. Er brauchte jeden, wozu er ihm gut war, 
lieb der Thoren thörichted Lob verdallen, und erfannte in den Hänptern philoſo⸗ 
phifcher u. a. Schulen neben ben lächerlichen Uebertreibungen die großen Anlagen, 
die fie von ihren Nacbetern unterfeiden: Er und Aber den Parteien, anf 
weldye Er lächelad aber mit ber Ruhe des Zens herabblidte. 

Voß ſtrebte dem verirrten Zeitgeift entgegegen. Er wollte, er konnte ber 
Zeit Bein Geſetz geben, der Thorbeit nicht ein Ziel fehen, erlangte aber, was im 





8) „und auf den Hdtzen der indiſchen Lücfte, 
Und im den Tiefen Agyptifher Bräfte 
Dat’ ich das heities Wert nur gendrt: 
Thoͤricht. auf Belfrung der Thoren zu — J 
Kinder der eng o haber —2* rn = 
e m Rarren and, wie fi’ 
ee > N patifnes Sieb. 
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geiſtigen Kampf einzig erſtrebt wird, daß bie alte Cinfalt nicht unterging, der 
Firlefang aber verlaht wurde. Es fchieden fi ferten die Parteien. Wer Dem 
Sinfahen, Natürlichen, VBeritäudigen hold war, ber fammelte ſich zu bes Betera: 
nen Schaar, faßte fih Muth; ibnen gegenüber faſelte die taumelnde Menge. Der 
zeinere Geſchmack, der einiahe Sinn, bie ältere Schule behielt duch Ihn ihren 
Berein. Wer erfehet ihn hierin? Wer trägt der Jugend, ald Greis, der alter 
thümlihen Wahrheit Fahne mutbig voran? Wer femmelt um ich ber Kenner 
Schaar? Wer befhämt die Unverſchämten, weldhe der Aufklärung als Aus 
klärerei fpotten; der Aufklärung, ohne welche fie nicht einmal ihre Maulwurfs- 
baufen von vermeintlichen Spitiemen aufzutbärmen gewußt hätten? Wer lebrt 
durch feiner Rede Beiſpiel der deutihen Sprache furchtbare Kraft? Ber kennt 
ihren Reichthum, wie Er ihn gefannt? Wer gebraucht, wie Er, ihr Schwert ? 

Aber nicht allein als Dichter, als Berfechter des guten Geſchmacks, als Leh⸗ 
ser, der aus ber reinen Duelle der Alten die reinfte Lehre für unfer Leben zu 
ſchoͤpfen verftanden bat, vermiflen wir Ibn. Auch nicht nur ald den Manu, ber 
neben Goethe noch der deutihen Sprache und ihrer Kraft einziger Meiiter war, 
beweinen wir Ihn umd fein Scheiden. Er war auch Kämpfer für die heilige 
Lehre der Lehrfreiheit, wie fie uniere Bäter mit ihrem Blute theuer erfauften. Ja, 
für Zreiheit des Glaubens und Lehrens, die auch wir, ald wir von Kuaben su Jüng- 
lingen gereift waren, zu verfechten im Leben und Ted am Altare des Höchſten ges 
fchworen, kämpfte Er heldenmüthigen Kampf. Er allein fah vor Jahren bie 
Zukunft voraus; er firebte nad einem — damals dunklen — Ziel. Daß nur auch 
wir bid zum Tode in der erkannten Wahrheit beiteben! Heiliger Bott! bewähre 
audy durch uns, baß der Menfchen Trug, der Worte erlogener Schmud, der Den 
chelei und des Aberglaubens eiteler Tand befhämt der Prüfung bes Berftandre erliegt! 

Nicht will ich biutende Wunden aufreißen. Ihr, die Ihr dem Ueberlieferungds 
Glauben und der Autorität Euer Leben geweiht, o vergeibet es mir, wenn ich im 
Angefichte des Grabe meiuer Olaubens : Freiheit gedenke. Ihr aber, die ein 
Glaube mit mir vereint, bedenket mit mir, daß nicht zaubernde Formeln geweihe⸗ 
ter Mitmenfchen, nicht durch vieldeutige Sinn⸗Bilder und Zeichen dunkler Lehren 
nein, durch reiner Erkenntniß lebendige Kraft bämmert der Ewigleit Teg uns, 
der unfere Herzen wie ein Beuer des Himmels erwärmt! 
Im Tode erlifhen Neid und Haß auch unverſoͤhnlicher Beinde; am Grabe if 
Friede, Aber ih muß uch andeuten, was Luther für und getban hat und wie 
der Entichlafene zu anderer Zeit, in anderer Art, Luthers Borbild gefolgt ift. 
Voß ſelbſt fang davon: 

rief, vo erwacht, 
2 en u ae 
Ihr Völker! auf aus träger Nacht! 
Schon dämmert Morgenhelle. 


Ya, bliny’ und tod’ du Euleu:Zunft! 
as Wort foli leuchten und Berunnft. 


Nun flieg die Sonn’ uud an del, 
O Deutichland! deinem B 

Mit warmem Liht. Da bob ia ſchuel 
Manch dültre Nebelwolke. 

Denn lange lag, von Düniten ſchwer, 


Die kalte Mitternacht umher. 
(Beh Gedichte, IH, 215.) 


Duunkle Nacht blinden Glaubens deckte die dhriftlihe Welt; voll praugenber 
Zeichen war jede Kapelle; boch die wenigiten verftauden bie Bedeutung, und wer 
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fie auch kannte, freute ſich ihrer blind nur. Die Lehre, daß Shndenvergebung an 
bloße Gebräuche, an leere Bußen und an Bezabiungen geknüpft fey, zerſtoͤrte bie 
ernfte Neue, die allein von der Sunde errettet. Erſtarrt war bie lebendige 
Lehre zur todten Bormel und pfäffifcher Menſchenſatzung. Wer die Wahrheit, 
und in des Weltheilands Geiſte Seligfeit fuchte, ward von Dominikanern und Kirs 
chenbeberrichern dem Tobe geweiht; die Welt feufzte unter fchwerem Geiftesdrud. 
Da ward zu unfern Bätern der Mann Gottes gefendet, und nahm zur Regel bes 
Handelns des Erldiers furchtbaren Ausſpruch: „Nicht Zrieden zu bringen, warb 
ich, Bote des Friedens, geſandt, fondern bag Schwert!“ Furchtbar fchalt er Die 
Welt, ſtets rüftig war er zum Kampf gegen Heuchler und Opfergierige Tempels 
Inechte, bitter fein Wort für den, der es aus Pharifäifcher Scheinheiligkeit, aus 
ſadducdiſcher Herrſchſucht verfolgte und vertannte. Darum fchmähte man ihn, er⸗ 
bichtete von ihm Alles, was Die Bosheit jemals erdacht; doch er bebarrte im Strett, 
er kämpfte den rühmlichen Kampf, bis er bie Lüge zerftört, bis er bie Sch 
len befreit. 

Eben fo zeigte fi Boß, ale er die Lehre vom Necht der Bernunft in der 
Bade des Glaubens in unſern Tagen bedroht ſah. Brevier in Fraukreich, bie 
mit dem Pfaffengluuden den Religionsglanben zerſtörten, erregten in Schwachen 
ein Sagen. Gie feuchten aufgeregte, mehr anbädtige, als felbfidentende Gens 
ther zurüd zu deengenden Formeln, zu veraeflenen Gebräuhen. Beim Herrichen 
des Zweifels und Leichtſtuns, der Leine ewige Wahrheit erfanute, weil er nur welt 
liche Herrſchaft weilte, foben fchwächere Seelen zurüd vor der auffallenden Ent⸗ 
täufbung zum Slauben der Blinden, zur Hoffnung auf wunderbare Erlöfung. 
Sie fuhten ſich felbit neue Feſſeln des Geiſtes. Zu dieſen gefellten fich bald ruhm⸗ 
und brodgierige Katbedermenfchen, denen eine geweibte Wortberricherei Aber alles 
werthb war, bie lich Labyrinthe and Kumit: Worten erbauten, die uns alle gerne 
durch Irrgänge zum Minotauros fühfen möchten. 

Ihr zweifelt? Ihr fraget mich: war dann wirklich Die ewige Wahrheit gefähr⸗ 
det? Ward wahrlih zum Sieg Hegen täufhende Schwärmereien ein Maun bes 
zeinften Verſtandes, Lebens und Wandels erfordert, um zu retten? War das Ge⸗ 
fchrei, daß Friede beffer ala Krieg ſey, dab die Dunidſamkeit alled ausgleiche 
und in aller Stille der gewalthabende Afterglaube fi von ſelbſt beſſere, wenn 
anr die Gewalt durch Nachgiebigkeit verföhnt werde, bennod auch nad deinem 
Urtbeile irrig? Wer aber Breunde, ſah denn bie Zeichen der Zeit niht? Ward 
end) nicht bange als ein edler Sänger unfrer Nation, ale manche andre nad fels - 
nem Beifpiel aus der Mitte der Borurtheilfreieren fchieden und, wie es ihnen 
auferlegt it, jeden Andern biuüberguloden fannen. Ward es euch nicht bedenklich, 
als von ihnen offen erklärt warb, daß in unferer Lehre kein Briede, kein Ge: 
gen, Beine Gottheit”), fen? Wie, als aud Einer, der unter unfern Lehrern ges 
glänzt, der unfrer Bildung alles zu bauten hatte, und mit Demfelben die Tochter 
von Leffings theuerftem Freunde **) nicht bloß von nnfern Grundfäten ſich trennte, 
fondern ats er anch gegen fie die Waffen wendete, deren Gebrauch er unter uns 
erlernt hatte? Gedachtet ihr dann nicht ber Schwachen im Volke? KBernahmet 





> Etolberg an Lavater, in dem Nedtfertinungsirelden füngriuen Unstritt, erfiärt: in den 
Oallen der proteſtaut. Kirche fen Fein praesens numen! ZRH einem franzdfilhen Schreiben 
von siegen Zoeck wahnt er: unfere Zirchengeſell ſchafſt die aenen fatiche Brände proteflirend, 
Die wahren deko reiner aceeptlet) bientöt se volt menacde de Anir parlegrand us de "’Athdieme, 
dont Kant est devenu le ministre adrelt, ©. diefe Urkunden voll täudig In Soß und Gtolderg." 
(Gruttgart 1820), ©. 223, 287. 9. 
.., Die Lochter des gelfchenden Mendeiſohns. 
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ihr nie, daß jene Dichter, bie Boß ſtets befämpfte, Denen aus Spanien und Ita: 
lien allein ihrer Dichtungen Reiz kam, unfere einfachen _Dernnuft- Bahrheiten 
durch der Dichtkunft bunte Lügen und rhantaftifche, zum Theil fittenverberbende Les 
genden entfteliten? Wäre es gleihgültig, dab fie dem Truge der Nömlinge ben bien 
denden Reiz der Dichtung lieben, daß ite mit Farben und Tönen ftablen der Mädchen und 
Yänglinge Seelen? SHörtet ihrnievon abgefallenen oder abirrenden Künftlern, nievom 
Gerede über heilige Künfte und ihren nur von der prieiterlichen Weihung ausgeben 
Deu Sauber? Denkt ihr nicht an die leicht täufchende Wirkung Pünftliher Töne 
- and des ſchaffenden Pinfels und Meiſels? Erfuhrt ihr von dem Bürftenpaare 
nichts, das dem eblen Chriſtian verwandt iR, Dem, ber mit Luther vom Anfang 
bis zum Ende verharrend, auch durch feine Unterzeichnung den erften Bekenntnifſ⸗ 
fen des evangelifchen Fortſchreitens Kraft gab, Gut und Blut su wagen für Frei- 
beit der Lehre? Geht ihre der LZoyoliten Stamm nicht, wie er and abacheue 
ner Wurzel wuchernd neu emporiteigt ? Hört ihr nicht, daß Loyola's Zöglinge wieder 
erwacht find, den eigenen Slaubensgenoiien cin Schredbild, ein Abſcheu? VBer⸗ 
nehmt ihr nicht, wie fie verläumden. 


- Und wie? Selbft einige unferer eigenen Brüder, wenn wir nicht gläudig nad 
ihrer Art find, wenn wir nur, wad glaubwürdig zu denfen ift, vernäuftig glauben 
Bönnen , fhelten (ie und feitdem nicht Ealthersige Heiden? Gebt ihr die taufenb 
Seidyen der Zeit nicht? Werden nicht lanavergeflene Gebräuche ernenert? Gollen 
nicht aufs Neue die tobten Formeln blinden Glaubens zur herrſchenden Lehre ae 
ſtempelt durch Machtgebot den Gemeinden aufgenötbigt, dem Kindedalter wie 
Milchſpeiſe eingeößt werden? Zucken nicht über jeden, der wicht, wie ſi e denkt, 
verdammende Froͤmmler die Achſel? 

Wer aber von uns Deutſchen erhob ſich für unſere Ueberzengungs⸗ greideit 
Wer nahm Luthers Kreuz auf? Wer rief den Ruf eines Wächters? Wer weckte 
aus erſtarrendem Schlummer uns alle, die wir, was ber Entſchlafene vorausſah, 
vor zehn Jahren als Jelnitenriecherei verlachten, and nunmehr erfüllt feben? Wer 
Dagegen fand im Sturm wie ein Zeld, an bem die brandenden Wogen ſich bre 
den? Wer anders, als der Mann, der aus Lefiings Duelle geträntt ward, der 
aus Luthers Bibel die Kraft der Sprahe und bed Sinnuns ) nahm. 
Um fein Banner fammelten fih alle Kämpfer für Breiheit der Lehre und 
"Des Slaubens. Ihn preife ich ſelig, daß er den berben Kampf zu Ende ge 
kämpft bat; uns Deutfche beklag ich, denen in ibm ein Mann entrüdt warb, der 
. mit ebenfo viel Nube als Kraft gleich den Götterföhnen ber Griechen ſtets andzog, 
su kämpfen mit dem, was ums der zerftörenden Ummwälzungen Wechlel, wie den 


Griechen der Urzeit der Leberfchwenmungen Schlamm, als Ungethüm im Lande 
zurückließ. 





©) 1798 eiferte Graf Frledrich vom Stolderg, nachdem er damals ſchon ſeit fünf Jahren, wie er ſetbt 
erttaͤrt hat, zwiſchen evangeliſcher und rbmiſcher Kirde ſhHwankte, umter der Maske eines Dob 
Neiniſchen lutheriſchen „Rirdfpieloogts“ (fi. Bos und Groiberg, ©: 192-202) gegen die von der 
daniſchen Regierung geuchmigte Sinführung einer dem Unterſchled zwiſchen dem sc. und 39. Jah 
yundert augemeſſenen Tirchenagende. Diefe hatte Dem Brafen, weider in ſich fen das 
Derlommen in Religionsüberzeugungen zur (<unfeeien) Negel zu nehmen geneigt war, wid 
genug von deu angewohnten Wortformen der Refofmationszeit. Geollen den iu allem andern 
_ beufbaren, unz aber nit in der religibfen Welltesbildung, Die Fortſchritte vom Drei Zabrkums 
derten etwas abändern dürfen? Goflen bie, weiche Bas Derfommen iu Blaubendtaden für 
infalligel anzunehmen geneigt find, hindern Dürfen, daß Der euangelifde Brotchant faktiich der 
harrt auf ber YBrüfungsfreigelt, inwiefern in dem Dertommensgiauben das Riktige en 
halten ſey? IR nicht eben dieſe Wräfungsfreipeilt au für ihm feit mehr als 5 Jabrhumderten 
ein estämpftes vegiliges Herlommen geworden? 
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: Dach nicht allein ver Nation üßerhaunt ; auch Euch imahrfonkiee , irde⸗ 
Jünglinge ‚ die ihr Euch um uns in nuſerm Mufenfige verfammelt, Buch warb 
durch feinen Tod Vieles 'entriffen. Er lebte von feiner Kindheit :bis zum fpäten 
Grabe deu Alten. : Aber er fuchte nicht todten Waſt eitelen Wortwiſſens zu häufen; 
er. ſah in den Alten eine beffere Borzeit , ein edleres Streben , ein freiered Leben, 
deu Berein bed Wahren mit dem Schänen-, bed Scharfinus mit dem Geſchmack. 
Zief unter Ihm lag tbörichte Rubmfucht, Bewunderung der Namen; eriaben: war 
fein Sinn über vergebliched, naturwidriges Grübeln, traurigen: ee 
erſchlaſſendes, mechaniſches Sammeln, wiul eurlich ———— Deutela 
un verſtan diges Schwärmen. 

Wenn einer unſerer Zünglinge ihm gefune⸗ — © 2a. ihm Hebevon 
freundliche Weifung. Er rief ibn von fehräbem :Gewerbfinn , rief ihn von :des 
Gemeinheit bes Lebens ab zu edlerem Streben. Wie väterlih nahm: er ſich rathend 
des Jünglings an, mit welcher Rübrung ſah dieſer im welkenden Greiſe der Ju⸗ 
gend Kraft, den Eifer der Juqgend für den Geiſt umb die Wersheit der Alten nach: 
zubelfen. Wie wallte der Jünglinge Blut, wenn fie den edlen Sorn des Greifed 
über elende Künite vorgeblicher Gelehrten aus feinem eignen Munde vernahmen! 
Wie horchte Jeder ibm, wenn er, ber begeiiterte Alte, ihm den Weg anbentete, 
der allein zu des Alterthbums heiligftem Tempel binführt! Sein feites, erprobtes 
Wort, feine patriarchalifche Weifung war ein beilendes Mittel gegen leeren Dunft 
phautaſtiſchet Grillen. 

Ja alle, die er feines Umgangs gewürdigt, wie gebachten- fle mit Freuden 
ſtets der Heiterkeit, die Ihn umſtrahlte, der Ruhe, die um ihn und Alles, was 
ſich ihm nahte, verbreitet lag! Wie durchdrang ſie das Gefühl der ſelbſtbewußten 
Größe und Kraft, die jede erlogene, jede erſchlichene oder erbettelte Glorie ver⸗ 
ſchmähet! Manchen Jüngling ſandten wir nur darum zu Ihm, damit er lerne, 
wie es unendlich viel leichter iſt, ein weitberähmter Gelehrter zu heißen, als ein 
großer Forſcher zu ſeyn? Wie Mauchen bieben wir zu Ihm achen, Damit er von 
dem Sreiſe erlerne, was bed eifrigen Lefend der Alten reinfte Frucht ſey! Nicht 
ein eetler Ruhm, den der. Freund, ober gar ein unverfländiger Ausländer and 
breitet, der Einfältige nur nachſpricht, nicht die ſchwaukende Meinung ber Menge, 
nicht ein durch dumpfes Grübeln erkafchtes Meinen, nidt eine Ehre, die als 
Bmabde, als Tribut, als. wechfelfeitiges Grüßen und Hofiren geſucht und erhalten 
wird, ſondern ein fich felbft genügenbes Leben, Friede uud Freude im lichtgewor⸗ 
denen Geiſt, ein heitred Selbfibemußtfenn ift Bid zum Grabe ein ficherer Troſt. Gein 

Reben , fein freundliches Wort, fein ganzes Treiben und Weſen bewies dem Yang 
"ling, der ibm genaht war, daß ber Alten Schriften, im Sinne ber befieren Alten 
gedeutet, au am Rande bes Grabes noch den Geiſt erheben und EBENEN. 
Welcher Berluit, des lebendigen Seugen fortan beraubt zu fen. 

Und wir felbit auch, theure Freunde, die wir Ihn näher gekannt, wie vermifien 
wir Ihn! @r führte und Jüngere in befiere klaſſiſche Seiten Deutfchlands zurüd. 
Wie oft fpra Er von der beutichen Einfalt feiner Seit mit und, vom Kampfe 
des Pflicht für Wahrheit und Recht. Seine freundliche Stimme gab bei trüben 
Eebeuserfahrungen, bei Bleinlihem Triumpbiren ber Heuchler und Lügner Muth. 
Durd ihn fühlten wir nen die beilige Pflicht, Für Dat, was wir ald wahr erfannt 
und gelehrt, zu opfern alles Zufällige. Durch feine Erzählung traten wir ber Ge⸗ 
ſellſchaft entſchlafener Helden des durch ibn und vie nen beichten beutfchen Volkes 
abe. Gedenket, theure Freunde, mit mir, .wie uns fo wohl ward, wenn milde 
und freundlich der Greis uns verfammelte an feinem väterlihen Tiſch! wenn 
munter er fprah von dem früheren Seitalter ber deutſchen Geiftesbilbung -für 
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Beriunft. ie; yon den Bewunderten Männcen, die unfer Wolf ewig 
vesehrt, und aeis: Dumk .gufer Ohr und Herz ganz Ihm weiheten! Erinnert euch wur, 
“wie er von -feinewtichen mit Asmus heiters Beriht gab! Gedenkt, wie ct 
feiner früheren ÄArmuth Heiz, wie er die Jahre, die er in einem Lande, das von 
aller Bildung getrennt ift, verliebt bat, ibpllifch beichrieb! Wie cr som großen 
Ganger ber Mefilede mit frober Eriunerung erzählte, daß er an den bewunderten, 
eiteln und ſtolzen Gelehrten der berühmten Hochſchule vorbeiging, und zueilte dem 
dichteriſch begeiſterten dentſchen Iünglingen, die er mit feiner Freundſchaft ber 
glädte, weil fie ein gleicher @ifer für Bildung des Bolks und der Sprache beſcelte! 
Gebentet mit mir, wie er aus feinem früheren Leben immer den Sug zu Anden 
verſtand, der uns Jüngeren zur Freude war und fpäter zur Lehre ward Doc 
was verweile ich beim Einzelnen? War denn irgend ein edles Gtreben ober Kins 
gen nad, Wabrheit und Weisheit, dad ihn wicht erfreute, woran er nicht Theil 
nahm? war eine Lüge, Die er nicht baßte ? 

Wie freundlich gab Er auch mir, wenn ich über des Altertiums Yuullere Zei⸗ 
ten ihn um feinen Rath bat, den Wink, deu ich wünſchte? Wie ſah er fo freund⸗ 
lich das Städ meines Buchs durch, wo ich die Domerifchen Zeiten behandelte, 
und foderte uimmer, daß ich, als feines Rubmes Verkünder, als feiner Meinung 
oder Erfindung Berfechter, der perfänlichen Nüdficht, der Freundſchaft, die er mir 
gütig erwielen, meine Erkenntniß orfere? Nein, Benereifer für Recht uud für 
Wahrheit, Daß gegen Schleihen und Lügen, dad war genug Ihm! Der Greis 
sing ganz in des Jüngeren Sinn ein, er winkte mir freundlich, er zeigte, we ich 
geiret , er deutete den befleren Quell an, er buldete milde des Heftigen Stürmen! 
Un wen lehn' ich mich künftig, als au eine Säule der Wahrheit! Wem [hätte 
ich mein Herz aus, wenn Zrug und Erkünſtlung und Schleichweg meine innerite 
Geele betrüben? Wem Elage ich, wenn ich ber Alten reinereu Sinn, ihren wabrs 
haftigen Geift vertaunt ſehe? Wem, wenn bie Jugenb in Dunkel und unauflös 
lihen Irrwahn geführt wird? Mit wem traur' id, wenn Lehrer der Ingend 
grübelnd am Sceideweg ſtehen, in Kleinigkeiten und Träumen verloren? Wem 
Hag’ ich's, wenn die Achten Schulitubien ummebelt werben mit unfruchtbaren mp 
ftifchen Deutungen, wenn die Menfchbeit um bie edleren Früchte bes Willens be 
trogen wird! Acht! wie ſollt' ich nicht weinen, daß der Mann, dem ich ſtets, 
wenn gleich auf anderen Wegen, zu dem Siele eilen fab, das ich mir «ld Freude, 
als felige Wonne im Leben erkohren, daß diefer Mann uns Allen entriffen! Der 
Nation warb eine feltene Bierde, unferem Wohnſitz fein Stolz, ber Jugend, Die 
und vertraut iſt, ein väterlich rathender Lehrer, und allen ein wahrheftiger Sreund 
vom Tode dahingerafft. 

Aber auch im Tode fey Er und, wie er. im Leben es war, ein leitendes Licht! 
Es erlofh ben Deutſchen eine herrliche Lichterfcheinung! Es verging ein Leben⸗ 
gebenber Geiſteshauch, ber, bis er im Tode entwich, ans feinem freundlich erniten 
Wort fo oft fi durch Deutſchlands Voͤlker ergoß! Aber nicht fein Alles veraing! 
Keine Zreundichaft! mit ewiger Klarheit fieigt mir bein Bild ſtrahlend aus biefem 
dunklen Grabe empor. Ewige Liebe! beine göttliche Flamme burchgläht aus Die 
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ſem Todesfrofte unfer tieftrauerndes Herz. Gott! gewähre mir, daß, wenn id 


gleich im Leben nicht war, wie Er, doch mein Ende fey, wie des Eblen Ende! 
Führt dein Engel bereinft auch meine Seele, der nach deinem ewigen Reiche ſehn⸗ 
tich verlangt, in bie Gefilde des Lichts, o fo führ er mich dahin, wohin er ben 
Maun der Wahrheit und bes kräftigen Lebens geführt bat, dem wir heute nad 
blicken. 
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Meine Ablicht ift es nicht, indem id, das Wort nehme, durch Redekünſte ben 
Strom der Thränen zu mehren. Auch will ich wicht ben Lobredner des Verewigten 
machen; Schmeichelei würde felbit noch dem entfeelten Körper des beicheidenen 
Maunes ein unwilliges Erröthen abzwingen. Anmaßend würde es ferner fenn, 
wenn Ich, ald Naturforicher, von Boß unfterblichen Berdienſten um die beutfche 
Sprache und um die alte klaſſiſche Literatur reden, ober ein Dichters Talent ſchil⸗ 
dern wollte. Trenes Beugniß will ih nur mit wenigen Worten abs» 
legen über den Charakter eines Maunes, mit dem ich feit zehn Jah: 
ren das unſchätzbare Glück Hatte, im deu freundfhaftlihiten Ber 
bältniffen zu leben. 

Unfterbliher Geiſt, Dich vufe ih sum Zeugen au, dab nur Wahrheit über 
meine Lippen gleiten ſoll! 

Die wichtigfte Frage, deren Beantworten ber Laie wie der Gelehrte zuhähft 
wünichen dürfte, ift die: War Boß ein religiäfer und frommer Mann? 

Nennt Ihr Religion den unbedingten und befangenen Glauben an Lehrſätze, 
wie. fie Meufchen » Satungen über Gott unb die Offenbarung des Böttlichen aufs 
geſtellt haben, fo war er kein religiöfer Maun. Denn er hegte die Lebergeugung, 
Gott fen fo Erhaben, daß die vollkommene Erforfhung und Erkenntniß des Gött- 
lichen buch des Menſchen Geiſt nie abgeſchloſſen ſeyn werde. Er bielt fih ferner 
für überzeugt, die Idee von Bott, Unfterblichkeit und Tugend, als die Grundlage 
des Chriſtenthums, werbe um fo reiner und verebelter in dem Menſchen⸗Geſchlechte 
bervortreten, je mehr fich dieſes felbit in feiner Kultur der geiftigen Berebelung. 
nähere. An eine zwifchen Bott und den Menfchen ſich eindrängende Unfehlbarkeit 
glaubte er nicht, und er räumte ihr nicht bad Recht ein, Gebote su Gebeten und 
zur Buße ergeben, und den Bettler wie ben Kaifer vor ihrer Hoffart fich demüthi» 
gen zur laffen. Welche erhabene Vorſtellung jedoch Voß von der Würde und Bes 
flimmumg eines Achten GBeiftlichen im Sinne des Evangeliums begte, das zeigt bie 
in feimer Luife enthaltene trefrlihe Schilderung bed ehrwürdigen Pfarrers von. 
Srünan. 

rennt. Ihr dagegen Religion und Srömmigkeit deu feften und unerfchätterlichen 
Blauben an Bott, an eine göttlidhe Weltordnung, an Wahrheit und Tugend, den 
fiheren Hinblid auf Unſterblichkeit, und das redlichſte Beſtreben und Ringen nad 
Zugend und geiftiger Veredlung, dann war Voß von einer Religioittät und Froͤm⸗ 
migkeit durchdrungen, wie vielleicht unr wenige. Ich babe den edlen Mann unter 
Berbältuiffen gefehen, die dem Menſchen, ald Prufung feines Glaubens, von Gott 
auferlegt zu feyn ſcheinen, in denen ſich ber menfchliche Geiſt von dem Irdiſchen, 
das keinen Troft mehr gewährt, wegwendet, und zu dem Ewigen und Unwanbels 
baren erhebt. Ich fab Ihn bei der Nachricht vom Sinfcheiden mehrerer feiner 
theuerften Sreunde; ich ſah Ihu feinen heißgeliebten, trefflihen Sohn verlieren, 
deſſen Hülle hier ruht; und ich fab Ihn auf dem Gterbebette. 

Nach dem Hinfheiben feines Sohnes trat der tieferfchütterte Greis, mit ber 
heiligen Schrift in den Händen, zu ber befümmerten Gattin, und las mit fefler 
Stimme das zwölfte Kapitel des zweiten Buchs Samumelis vor, das mit den Wor⸗ 
ten endet: „Um das Kind faltete ich, und weinte, da es noch lebte; denn ich ges 
Dachte: Wer weiß, ob mir der Herr gnädig wird, daß das Kind lebendig bleibe. 
Nun es aber todt ift, was foll ich falten? Kann ich es auch wiederum holen ? 
Ich werde wohl zu ihm fahren, es kommt aber nicht wieder zu mir.“ 

Auf feinem Kranutenbette fprach ber Verewigte oft von der Unſterblichkeit mit 
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einer Bärme, einer Helterkeit, und einer Zuverſicht, welche auf bad Unwiderfpredh 
fichfte von dem feſten Glauben an bie göttliche Berheißung des Evangeliums 
zengte. 

Dieſer edele Mann war es, der mich vor wenigen Jahren, bei dem Berluſte 
eines geliebten Kindes, durch deu tröftenden Gedanken an die göttliche Borkeharusg 
and die Unfterblichfeit aufrichtete. Kaum haste er die Kunde des Todes erhalten, 
atd er mit den Worten in meine Arme eilte: „Breund, ber Geiſt, weldier Gott, 
Unfterblichleit, Wahrheit und Tugend denft, if ewig und unvergänglic. Tröfte 
Did und ſey des Wiederfehens deines Kindes gewiß. Der Gedanke an dieſes er: 
bielt mich bei den Verluſt meines Sohnes aufrecht. er wird mich auch immer aufs 
recht erbalten, und mit ibm .gebe ich unerfchätterlid meinem nicht fernen Tode 
entgegen.“ 

Wer kann nad, dieſen Mittbeilungen an der hohen Religiofitit und Frömmig⸗ 
keit des großen Mannes zweifeln? Und wer unter uns kann in dem Wahne te 
den, frommer zu ſeyn? 

‚Die zweite Frage, welche fih zur Beantwortung drängt, it diefe: Wer Boß 
ein guter Staatsbürger? — Heißt Ihr Den einen auten Bürger und Untertban, 
weldyer unbedingt jede Handlung der Negenten nur barımm für lobendwerth bält, 
weit fie ein Fürſt vollzogen, auch felbit wenn fie Mangel an Weisheit und Einſicht 
verräth, — fo war Voß kein guter Staatsbürger. 

Heißt Ihr aber Deu einen guten Bürger, welcher dad Göttliche in der Negenten- 
Würde hochverehrt, wo ſich ihre Göttlichkeit in der Pıliht- Erfüllung, in ber Ges 
rechtigkeit in der Bürforge für Geiftes- unb Herzens» Bildung, unb in dem 
edlen Beitreben für die Wohlfchrt des Bolks Eundtbut ; der einem weifen Füriten 
wit Liebe, Treue und Ihat ergeben it; jede feiner Tugenden hochpreiſt, und jedem 
feiner Befehle ftrenge Folge leitet, — fo war Voß ber beite Bürger und Unter⸗ 
than. Seinem Geiite fchwebten ſtets Die großen Fürſten aller Zeiten vor, welde 
fit) den Geborfam, die unerfhütterlihe Treue und die Berebrung der Bölter durch 
ihre Tugenden, ihre Weisheit und Mäßiqung zu erbalten wußten. Lobpreitend 
nannte er die Füriten, deren Ihaten der Humanität und Kiberalität die Geſchichte 
aufgezeichnet bat, die in der Beifted- Kultur nicht einen ſchreckenden Popanz er 
blickten, die in der Beförderung der Wiſſenſchaften die ſicherſte Stäbe ihres Thrones, 
ud eine unverfiegbare Anette ber Wohlfahrt und des Flors ihrer Völker ſuchten 
und fanden. 

Dafür, dab Voß, als ein guter Bürger, nicht in Worten, fondern im ebien 
Bildungs: Gefchäfte für die Menfchheit bis zur Erfchöpfung feiner Gefundheit ſich 
bewährt hatte, fchaffte Ihm der hochherzige Regent von Didenburg eine 
für ganz Deutfchlaud nütlich gewordene Lebens: Berläugeruug dur die Möglich» 
keit, im milderen Süden (ich ben Erholungs: Drt zu wählen. Dafür wurde des 
nach Jena gewanderten Fremdligs Beirat zum Unterrichts⸗Weſen von 
dem weiſen Fürſten Weimar’s zugleich gewünſcht und geehrt. Dafür zog ihn 
Baden's edeler Neſtor, Carl Friederich, in unfer noch milderes Elima, und 
bediente fich feines Raths und feiner geiltvollen Anfichten. Dafür endlich genoß 
er unter den wachfolgenden Kürften Baden's, Carl und Ludwig, das fort⸗ 
dauernde Ehren⸗Gehalt. Und mit welcher Verehrung bat der edelfühlende Mann 
oft dankbar die Huld diefer Fürſten gepriefen! 

Kaum ift es nöthig, Aber Voß, den Gatten und Bater, zu reden ; denn wen 
ift ed unbekannt, mit weldyer. Zärtlichkeit er an feiner edlen Gattin bing, feit ihrer 
erften Bekanntſchaft vor zweinndfünfzig Jahren, umd wie er im Feuer feiner 
Dichterkraft fie als Luife befang? Unausſprechlich rährend mas es, Die lichevolle 
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Pftege zu ſehen, welche Die Gattin dem Erkrankten erwies, und mit welchen 
Aeußerungen des Dankes Er ihre Liebe zu lohnen ſuchte. Wie fehr die edle Frau 
den treiflihen Mann verehrte und liebte, das beweist folgende Aeußerung, da ich 
fie vom entfeelten Körper wegführte: „Nun ift wir die Melt öde und leer; doch 
danke ich Gott, daß ich meinen Boß überlebte, denn ihm würde mein Berluft 
noch viel herber geweſen feyn. in Iroft bleibt mir, ich bin fiebenzig Jahre alt, 
und lange werde Ich alfo von Ihm nicht. getrennt ſeyn.“ 

Bar Voß ein Menfchenfreund? Das war er wie Wenige. Er unterftäßte 
wicht nur reichlich Kranke und Nothleidende. Er verwendete einen Theil feiner 
Erfparniffe zur Unterftägung wacerer Jänglinge, deren Befcheidenheit und Neis 
sung zu den Wiſſenſchaften ibm die Hoffnung gewährte, daß fie dereinit tüchtige 
Männer würden. Dod, ich fehe den brobenden Winger des liebevollen Greifes, 
der verbietet, Handlungen aus der VBerborgenheit zu zieben, für die er ſich allein 
durch das Bewußtſeyn, gut gehandelt zu haben, belohnt hält. 

War Voß ein liebevoller Freund? Das war er, wie Keiner. Welche Theils 
nahme zeigte er an dem Wohl feiner Freunde! Wie ſorgſam und herzlich erkun⸗ 
Digte er fid nad ihrem Wohlſeyn und nad, ihren Beltrebungen! Mit welcher 
Wärme und Anhänglichkeit ſprach er von längit entichlafenen, einem Hölty, 
Schiller, Klopſtock, Claudius, Gleim, Miller, Hensler, Schulz 
u. A.! Mit welcher Liebe erinnerte ex ſich feiner Wohlthäter aus Seiten der Ent⸗ 
behrungen in früheren, ungänftigen Lebens: VBerhältniffen! Wie gern theilte ex 
vielfache. Erfahrungen aus feiner langen und muhevollen Lebensbahn mit! Er trat 
mit Dffenbeit jedem Wahrbeitslicbenden entgegen, und reichte ihm feine biedere 
Rechte. Bern war er von allem Hochmuth, den die Gelehrſamkeit fo leicht im 
klein lichen Deenfchen erzeugt. 

. Und fo. Bann ih mit Wahrheit bezeugen, daß ich Boß während eines 
zehmjährigen Umgangs als den rechtſchaffenſten, edelſten und hoch—⸗ 
herz iaſten Mann kennen gelernt habe, ber raſtlos und mit dem reinſten 
Eifer nad) Wahrbeit forichte, und mit Muth und Kraft, nach feiner beften Leber: 
jeugung, für Wahrheit kämpfte. Er bat fein Leben ſtets dem Rechten und ber 
Veredlung gewidmet. Sein Glaube war, kein Dichter, kein Gelehrter könne tüch—⸗ 
tig ſeyn, wenn er nicht gut ale Menfch ift. But ſeyn und Guten zu gefallen, 
darnaſch trachtete Er. Den empfindelnden, frömmelnden und mattherzigen Myſti⸗ 
zismus eines erfchlaffenden Seitalterd verachtete Er mit unwilligem Bedauern. 

Db feine vielfahen Andeutungen über ein in der neneften Seit 
fih Außerndes Beftreb.en zum Unterdrüden ber Uuftlärung und der 
WBiffenfhaften, und zum Berbreiten.der Berfinfterung in Erfüls 
lung neben werden, das wird die Zeit lehren. Das aber glaube ich mit 
Gewißheit fagen zu können, daß ber große Geiſt des unfterblihen Mannes, welcher 
der Eultur⸗Geſchichte Deutſchlands angehört, in allen Edlen der deutfchen Nation 
auch für kommende Generationen fortleben wird, wann länaft unfer Körper mit 
Erbe bededt iſt. Und nichts wird es feuchten, ſich dem mächtigen Geilte der Ver: 
edelung entgegen zu fielen. Des uniterblihen Mannes Andenken aber bleibe wach 
unter und, und dauere ewig! 
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Ebendeſſelben (noch ungebrudter) Bericht über 3. H. Voß legte 
Tage 


Zu Anfang des März 1826 verlieb Boß eines Nachmittags fein Lager, anf 
dem er feinen gewohnten Mittagsfchlaf gehalten hatte, und begab fi in feine 
Bibliothek, um einige Schriften nachzufehen. Seine Battin, über bad ungewöhnlich 
lange Ausbleiben des Greiſes beunruhigt, ging in das Bibliothekzimmer und fanb 
Ihn ohnmäctig anf ben Boden gefunten. Sie richtete ihn auf. Cr kam fhuell 
wieder zu fih. In feinem Gtudier- Zimmer angelangt, bekam er abermals eine 
Ohnmacht, die aber bald vorbeiging. 

Bon dieſer Zeit au war. Boß ſehr bieih. Er klagte über Cingenemmenbeib 
des Kopfes, große Abfpannung und ein Nichtaufgelegtieyn zu feinen Arbeiten. 
Sein Pub war ungewöhnlich langſam, meiltend beitrug die. Zahl der Yulfe im 
einer Minute 59 bis 40, zuweilen feste er aus und oft war er doppelſchlägig. 

Nach einiger Zeit kehrte bie Heiterkeit und Lebendigkeit feines Geiſtes zurück. 
Doch behielt Er das Befühl der Mattigkeit; feine Eßluſt und der Schlaf waren 
vermindert. Gegen den 18. März wurde er von katharraliſchen Beſchwerden bes 
fallen. Er litt an beftigem Huften und Bruſtklemmung, doch ganz ohne Fieber. 
Defterd hatte er Herzklopfen. Sein Puld war fehr unregelmäßig. Die Beklem⸗ 
mung nöthigte ihn, fich im Bette aufzurichten, und den Körper überzubeugen, was 
ihm Erleichterung verfichaffte. j 

Der Gebrauch von tühlenden Arzueien und auf die Bruſt gelegte Zugpflaſter 
verminderten den Huſten und die Bruftbeflemmung ; auch ftefite füch reichlicher Aus⸗ 
wurf eines gekochten Schleims ein. Die fortbaurenbe Unregelmäßigkeit des Pulſes 
aber, bes öfters ausſezte nnd boppelfchlägia war, fo wie das Gefühl von Schmerz 
im Herzen, erregte bei den Aerzten bie Beſorgniß eines organiihen Fehlers im 
Herzen. 

Am 28. März Abends zwiſchen 5 und 6 Uhr wurde er, mitten in einem hei⸗ 
teren Gefpräh, plößlid von einer Ohnmacht befallen, bei deren Eintritt Er bie 
ihm zunächfiftebenden Perſonen heftig umklammerte, und dann anf fein Lager 
zurück fand. Während diefer Ohnmacht foll der Puls kaum fühlbar und öfters 
intermittirend gewelen feyn. Nach vier Minuten erwachte er höchſt ermattet aus 
der Ohnmacht, und äußerte, bei dem Anfang der Ohnmacht ein Gefühl gehabt zu 
haben, das dem beim Sterben wohl nicht unähnlidh feyn dürfte. Die Nacht brachte 
er nad) einem ſtarken Schweiß rubig zu, und fchlief meiſtens. 

Am 39. März früuͤhſtückte er mit vielem Appetit. Er zeigte eine grobe Hei⸗ 
terfeit, aber auch eine merklihe Uufregung in feinen Neben. Um 10 Uhr befam 
er abermals eine leichte Ohnmacht. Nachmittags um 5 Uhr befuchte ich Ihn, und 
fand ibn fehr heiter. Er erzählte Manches aus feiner JZugenb, ſcherzte 

und ſprach bann über die Borftellunugen, weldhe die Allen von der 
Reinigung ber Seele gehegt hätten. 

Um 3 auf 6 Uhr, da ich mich mit feiner Gattin am Bette befand, ſauk Er 
plöglih mit einem Ach, die rehte Hand nach dem Herzen führend, 
auf fein Lager zuräd, und verfhied ohne allen Tobestampf. Alle 
Erweckungs⸗Verſuche waren fruchtlos. 

Bei der am dritten Tage angeftellten Leichen: Deffnung fanden ſich im Herz⸗ 
beutel einige Unzen einer blaßröthlichen Blüffigkeit. Das Herz hatte eine rötblich 
gelbe Farbe und war ungemein weich und fchlaff. Die Mnetelbänder waren fo 
far, daß fie ſich mit der größten Leichtigkeit trennen lichen. Die Höhlen des Der 
send waren etwas erweitert. Die innere Daut und bie Klappe waren geräthet, 
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und leztere zugleich etwas verdickt. In ber halbmondförmigen Aorta zeigte (ich 
anfangende VBertnöcherung. In ben beiden Bruftfellfeiten befand ſich ebenfalls 
eine wöärlerige Flaſſigkeit; body waren weber bie Bruftfelle nod die Lunge ents 
zündet. j 

Da die Faͤnlniß des Körpers fehr ſtark eingetreten war, fo wurde bie Äbrige 
Höhle bed Körpers wicht geöffnet. 

Das ift, mit wenigen Worten die Schilberung ber Krankheit nuſers unvergeßs 
lichen Freundes. 





Ueber 3. H. Voß und die Kunſt ſtrengnachbildender Webers 
- fegungen der Alten. 


In den „uenen Jahrbüchern für Philologie“ von Jahn u. U., Aug. 1855, gibt 
Falke aus Stargard hierüber eine treffende Beurtbeilung „Wenn bad Eigene 
thümliche der alten Welt in ber deutschen Nachbildung nicht wichergegeben werden 
fol, wenn wir das Alte ganz beutfch haben wollen, fo mögen die nach Boffis 
ſchen Srundfägen gemachten Ueberſetzungen verfehle heißen. Dieß 
wäre dann eben fo als wenn Bahrdt's „nenelte Dffenbarungen Gottes“ die 
Lutheriſche Ueberfehung der Bibel verdrängen follten, weil fie der Spracde und ber 
neueren Welt angemeflener fcheiuen. Aber das ganz verbeutlichte ift nicht immer 
dad ber alten lieberlieferung angemeflene. So lange der größte Theil unſrer fes 
genannten gebildeten Welt noch Leinen Begriff von altertbümliher Kunſtbildung 
bat, fo lange er nicht einmal weiß, daß eine Verdeutſchung nicht deutlicher ſeyn 
folle, «ls die Urfchrift, fo lange wird man freilich ſich vergeblich bemühen, ihm 
Ueberfeungen annehmlich zu machen, in denen das Alte alt ericheint- Das aus 
einene füdlihen Klima verpflangte Gewächs blüht im Norden nie fo üppig empor. 
Man wird es ihm immer auſehen, daß es ein verfestes, ein Überfeztes il. Ganz 
wie einheimifh kann es bei aller Pflege nie werden. Es gebe uns alfo nur erft 
Einer von den Dilettanten,, bie Voſſens Arbeiten «bad Refultat der feltenen Ber 
einiguung von neuer wie alter Sprachkenntniß, Dichtergefühl und Arbeitstrene) 
verjeblt neuneu, ein Städ von ihrer Arbeit, nur ein Paar hundert Berfe einer 
verdeutfchten Odyſſee, die unſern und ihren Anforderungen genügt. Was war das 
befte Ueberfegen ber Alten vor Ibm? Und fehlt es nicht auch jest noch an andern 
Muftern? Man ftelle boch erit etwas Gediegenes Voß gegenüber. Er wird ſich 
auch im Elyſium noch gern für überwunden erklären, wenn Er durch Beſſeres 
überwunden wird. Kommen wir vielleicht jezt einen Schritt noch weiter als Voß. 
Können wir uns befien wie Erfinder rühmen ? Er bat die Bahn gebrochen, und 
anf feinem Wege muß weiter fortgeichritten werben, eben fo wie Luther bad Bor: 
bild aller deutichen Meberfeher ber Bibel war und bleiben wird." — — 

Selbſt über die fchwerite Ucherfehung, bie des Horaz, Ichrieb Wolf von 
Halle, den 16. Januar 1797, an Voß: 

„In den Horaziſchen Oben, die — mir mitgetheilt bat, ſehe ih fchen 
beim erfien Blättern mehrere, die Ihnen außerospentlih gelum 
gen find. Die Neobule unter andern, wurde fogleich auswendig gelernt, und 
klagt auf jeder Treppe. Audere Lyra⸗Weiſen dagegen wollen den Haus:Rhapfodine 
nen nicht ins Organ. Uber was find Sie für ein bädaliiher Mann, der Sie fo 
von Birgil zum Homer, und nun wieder zu Horaz und Theokritos fpringen Pönnen.“ 

Die Voß'ſche Uebertragung der Alten mundet anfd Neue manchen 
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behalten und in feinen materiellen und geiſtigen Kämpfen fo tapfer uud hartnäckig 
fi zeigt, wie feine alten Götter. Ja, wenn ich mir den Johann Heinrich Boß 
in feiner Polemik und in feinem ganzen Weſen betrachte, fo ift mir als fen er der 
alte einäugige Odin ſelbſt, ber feine Aafenburg verlaffen, um Schulmeiſter zu 
werden zu Dttemborf im Lande Hadeln, und der da den blonden Holſteinern 
die Iateinifchen Dekliustionen und den chriſtlichen Katechismus eiufiudirt, und 
Der in feinen Nebenftunden die griehifchen Dichter ind Deutſche überfest, und von 
Thor den Hammer borgt, um bie Berſe damit zurechtzullopfen, und der endlich, 
des mühfamen Gefchäftes überbräffig, ben armen Fritz Stolberg mit dem Sammer 
auf ben Kopf (chlägt. 

Das war eine famofe Geſchichte. Briebrih, Graf von Stolberg : ZBernigerede 
wer ein Dichter der alten Schule und außerordentlih berühmt in Dentichland, 
vielleicht minder durch feine poetifchen Talente ald bie VBereinbaruug eines dichte⸗ 
sifchen Sinus mit dem Brafentitel, der damals in der dentſchen Literatur viel mehr 
galt als jezt. Uber Brig Stolberg war ein liberaler Jüngling, hatte ein Gemiſch 
son adelftolzem und von edlem Serzen; unb fo wurde er Sreund jener bürgerlichen 
Yünglinge, die in Göttingen eine gegen Wieland und dem tändelnden Jacobi ſich 
wen-poetifhh nennende Schule flifteten. Als aber endlich Brig Stolberg, eingefan⸗ 
gen von der mit der Kakiſtokratie leicht verbündeten Hierarchie mit Eclat zur Bas 
tholifhen Kirhe Üüberging und nicht uur für ſich Vernunft: und Freiheitsliebe 
abfchwor , fondern and, Beförberer des Obfcurantismus unb emffger Profelpten- 
macher °) wurde, und ohnehin durch fein vornehmes Beifpiel Schwädhlinge nach⸗ 
lodte: da trat Johann Heinrich Boß, der alte 7ojäbrige Barde dem eben fo alten 
Augendfreunde Öffentlich entgegen nnd fchrieb in feiner Kraftiprache dad Büchlein: 
„Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?“ nebft deffen weiterer Vertbeidigung. Er 
analpfirte deſſen ganzes Leben und zeigte: wie die ariftofratifche Natur iu dem 
verbrüderten Grafen immer lauernd verborgen gelegen; wie fie nah den Ereigniſſen 
der franzöflihen Nevolution immer fichtbarer hervortrat; wie Stolberg fich der for 
genannten Adelskette, die den franzöfifchen Freiheitsprinzipien entgegenwirken 
wollte, heimlich anfchloß; wie diefe fich mit den Jefniten verbanden; wie mau durch 
bie Wiederherſtellung des Katholizismus and, die Kaften » Intereflen zu fördern 
glaubte; wie überhaupt die Neftanration des chrift-Batbolifchfeudaliftifchen Mittel 
alterö und ber Untergang der proteflantifchen Denkfreiheit unb des politifchen 
VBürgerthums betrieben wurden. Die deutſche Demokratie und die deutfche Ari⸗ 
ftofratie, die fi vor den Revolutionszeiten, als jene noch nichts hoffte aud bdiefe 
noch nichts befürchtete , fo unbefangen jugendlich verbrübert hatten, dieſe ſtauden 
ſich jest als Breife gegenüber und kämpften ben Todeskampf. Der Theil. bei 
deutfchen Publikums, der die Bedeutung und die entfegliche Notwendigkeit bieles 
Kampfes nicht begriff, tabelte den wahrheitſchützenden Voß über die unbarmberzige 
Enthüllusg von häuslichen Verhältnifſen, von Pleinen Lebensereiguiffen, die aber 
in ibrer Iufammenftellung unentbebrlihd waren, um ein beweilendes Ganze zu 
bilden. Andere Spießbürger , die beforgt waren, man möchte von ihrer. eigenen 
Mifere auch einmal die Garbine wegziehen, eiterten über die Verletzung bes li⸗ 
terarifhen Hertommens, wonach alle Verfönlichkeiten,, alle Enthällungen des Yris 
vatlebens ftrena® verboten feyen. 

Als Fritz Stolberg gerade in derfelben Seit mit Anaft vor dem drohenden Fege⸗ 
feier ſtarb, und man dieſen Sterbefall bem Kummer zufchrieb, auch nach ſeinem 


*) Jeder Convertite IM nur dann von voriger Ketzerel rein genug, wenn er mod einige Gerien im 
. den Schoos der Alleinkirche zu bringen ih alle Mäühe gegeben hat. ®. 
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Tode das „Liebesbächlein“ herauskam, worin er mit frömmelndschriftlichem, vers 
zeihendem, echtjefwitifchen Tone über den armen verblendeten Freund fih ausſprach: 
da floßen bie Thränen des beutichen Mitleids, da weinte der deutſche Michel feine 
dickſten Tropfen. Es fammelte fich viel weihherzige Wuth gegen den armen Voß, 
und die meilten Scheltworte erhielt er von eben denſelben Menſchen, für deren 
geiftiged und weltliches Heil er geftritten. Die Deutfchen glichen jenen alten 
Weibern, welche nie verfäumen einer Erebution zuzuſehen, aber indem ſie fich da 
als die nengierigiten Iufchauer vorandrängen, beim Anblick bes armen Sünders 
und feiner Leiden aufs Bitterite jammern und ihn fogar vertheidigen. Diele Klages 
weiber, bie bei literarifchen Exekutionen fo jammervoll fi) geberben, würden aber 
ſehr verbrießlich feyn, wenn ber arme Sünder, defien Auspeitfhung fie eben er 
warteten, plöglich begnadigt würde und fie fid, ohne etwas gefehen zu haben, wies 
der nad) Hauſe trollen müßten. 

Die Boß’fche Polemit wirkte mächtig auf das Publikum, und ftörte in ber 
öffentlihen Meinung die grafiirende Vorliebe für das Mittelalter. Seine Krafts 
worte hatten Deutfchland aufgeregt, ein großer Theil bed Publikums erklärte ſich 
unbedingt für Voß, ein größerer Iheil erklärte fih nur für deffen Sache. Aber er 
hatte es mit ben fchlimmiten Gegnern zu thun, mit den Pfaffen, die ihn unter 
alten Vermummungen angriffen. Nicht bloß Krpptofatholiten, fondern auch die 
Pietiften, die Duietiften,, die Intherifchen Myftiter und Mucder, Purz alle jene wis. 
der :s und übervernünftige Sekten der proteitantifhen Kirche, die nntereinander 
fo fehr verfchiedene Meinungen hegen, vereinigteu ſich doch mit gleich großem 
Halle gegen Johann Heinrich Voß, den einfach und redlich an den Menfchenvers 
ftand und den guten Gefchmad glaubenden Rationaliften. Mit diefem Namen 
bezeichnet man in Deutichland die Selbititändige, welche der menſchlichen Vernunnft 
— weil wir alle nun einmal doch nur eine menfchlihe haben und auch das übers 
menfchlihe nur menschlich erfaffen können — auc in der Religion ihre Rechte 
einräumen, im Gegenfatz zu den Supernaturaliiten, welche fich ba, mehr oder min« 
der, jeder VBernunftertenntniß entäußert baben, weil fie einigen Begeifterten zu⸗ 
trauen, daß fie, was über die Natur der Materie und der Geiſter hinausliegt, ine 
fallibel entdeckt hätten. 

Manche in ihrem Haſſe gegen die Rationaliſten, ſind wie die Irren eines 
Narrenhauſes, die, wenn fie auch von den entgegengeſezteſten Narrheiten befangen 
find , dennod, fih einigermaßen leidlidy vertragen, aber mit der grimmiaften Er⸗ 
bitterung gegen denjenigen erfüllt find, den fie als ihren gemeinfchaftlichen Feind 
betrachten, und der eben kein anderer ift ald der Jrrenarzt, bes ihnen die Ver⸗ 
nunft wiedergeben will. 

Wolfgang Goethe trat endlih auch von feinem Poſtamente herab und 
ſprach das Berdammnißurtbeil über dieſelben Oberpriefter, die ihn mit foviel Weib: 
rauch umbduftet. Diefe Stimme .vernichtete den "ganzen Spuk. Die Gefpenfter 
des Mittelalters flohen; die Eulen verkrochen ſich wieder in die obſcuren Burg» 
trümmer; bie Raben flatterten wieder nah ihren alten Kirchtbürmen; riedrich 
Schlegel ging nad Wien, wo. er täglich Metie hörte und gebratene Hähnerl aß; 
Auguſt Wilhelm von Schlegel zog ſich zurüd in die Pagode des Brama. 

Dffen geitanden, Goethe hatte eine Zeitlang eine zweideutige Rolle. Die Her⸗ 
ven Schlegel haben es nie ehrlih mit ihm gemeint. Bielleiht nur weil fie in ib 
ver Polemik gegen die alte Schule aud einen lebenden Dichter als Vorbild aufzu« 
ftellen für gut bielten, und feinen geeigneteren fanden als Goethe, auch von diefem 
einigen literarifchen und atademifchen Vorſchub erwarten mochten, bauten fie ihm 
aus rohen Steinen einen Altar, fiimmten Sonette an, räucherten ibm und Heben 
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Dad Bold vor Ihm Enien. In Jena und Weimar hatten fie manche Unterredung 
mit dem Herrn Gebeimenrath von Goethe, der immer ein bedachtſamer Diplomat 
war, die Schlegels ruhig anhörte, beifällig lächelte, ipuen manchmal zu eflen gab, 
quch font einen Gefallen char u. ſ. w. 

Sie hatten ſich auch an Schiller gemadht; aber diefer war kurzweg ent- 
ſchloſſen und wollte nichts von ihuen willen. Der Briefwechſel zwifchen ihm und 
Goethe wirft manches Licht auf das Berbältnig diefer beiden Dichter zu den Schles 
gein. Goethe lächelt vornehm über fie hinweg; Schiller ift ärgerlich über ihre im⸗ 
vertinente Skandalſucht, über ihre Manier durch Skandal Aufichen zu madyen, 
und er nennt fie „Raffen.“ 

Bielleicht verdroß es den tieifhauenden Goethe, daß die Schlegel ibn nur als 

Mittel zu ihren Sweden gebrauchen wollten; vielleicht haben ihn, den Miniſter eis 
nes proteftantifhen Staates, dieſe Iwede zu kompromittiren gedroht; vielleicht 
war es gar der altheidnifche Götterzorn, der in ibm ermachte, als er das dumpfig- 
tatholifche Treiben fab. — Deun wie Voß dem itarren eindäugigen Ddin gli, fo 
gliedy Goethe dem olompifchen Jupiter in Dentweife und Geitalt. Jener, freilich 
mußte mit Thors Hammer tüchtig zufchlagen; biefer brauchte nur das von Phi⸗ 
Dias nachgebildete Haupt mit den ambroiifhen Loden unwillig zu fchätteln, „und 
bie Schlegel zitterten und krochen im Staube. 
Ein öffentlihes Dotument jenes Einſpruchs von Seiten Goethes erihien im 
zweiten Hefte der Goethe'ſchen Zeitſchtift Kunſt und Altertum.“ Es führt den 
Zirel: „Leber die chriftlich« patriotifch« neu⸗dentſche Kunit.“ Mit diefem Artikel 
machte Goethe gleihfam feinen 18. Brämaire in der deutfchen Literatur. Indem 
er fo barſch die Schlegel aus dem Tempel jagte und viele ihrer eifrigften Jünger 
an feine eigene Perfon heranzog, auch von dem Publitum, dem bad Schlegel'ſche 
Direktorium fchon lange ein Gräuel war, akklamirt wurde, begründete er feine 
Alleiuberrfchaft in der deutichen Piteratur. Bon jener Stunde an war von den 
Herren Schlegeln nicht mehr die Rede; nur dann und wann ſprach man noch 
von ihnen, wie man jest noch manchmal von Barras oder Gobier fprechen hört. 
Man ſprach nicht mehr von Romantik oder Elafiifcher Poelie, fondern won Gocthe 
und wieder von Goethe. 

Manchmal auch fromdirte man ihn. Die Mediaftlirte und Ariitofraten, wenn 
fie auch noch fo böfe gegen ihren Souverain geitimmt find, werden doch verdrieß⸗ 
lich), wenn fid, audy der Plebs gegen diefen erhebt. So verkuotigten ſich Menſchen 
von den eutgegengefesteiten Meinungen zu einiger Oppotition gegen den Ruhig: 
erhabenen. Die Altgläunbigen, die Orthodoriften, ärgerten fi, daß in dem Stamme 
bes großen Baumes keine Nifche mit, einem SHeiligenbildchen befindlich war, ja, 
dab fogar die nadten Dryaden des Heidentbums um ibn ber ihr Herenwefen trie⸗ 
ben. Sie hätten gar zu gern mit geweibter Art, gleich bem heiligen Erzbiſchof 
Bonifacius, diefe alte Sauberreiche niedergefällt. 

Die Neugläubigen , Apoitel des Liberalismus, Argerten ſich im Gegentheil, 
daß man diefen Baum nicht zu einem Sreibeitsbaum, und am aflerweniziten zu 
einer Barrikade benuten Bonnte. In ber That, der Baum war zu hoch, man 
konnte nicht auf feinen Wipfel eine rothe Mütze ftedden, um darunter die Carmag⸗ 
nole zu tanzen. 

Das große Bublitum verehrte bieien Baum eben weil es fo felbititändig herr 
lih war, weil er fo lieblich die ganze Welt mit feinem Wohlduft erfüllte, weil 
feine Sweige fo prachtvoll bis an den Himmel ragten, fo daß er audfah, als fenen 
die Sterne nur die goldenen Früchte des großen Wunderbaums. 

Es ward Goethe vorgeworfen : baß feine Dichtungen Beinen moraliſchen Zwed 
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hätten; daß er Feine edlen Seftalten, fondern nur unlgäre Figuren ſchaffen könne, 
baß hingegen Schiller bie idealiſch edelſten Charaktere aufgeftellt habe und daher ein 
größerer Dichter fey. Man verfiel: in die Manie, die Produkte beider Dichter zu 
vergleihen und die Meinungen theilten ſich. Die Schillerianer pocten auf bie 
fittlihe Herrlichkeit eines Mar Pikolomini, einer Ihekla, eines Marquis Poſa 
und fonttiger Schiller’fhen Zheaterhelden , wogegen fie die Goethe'ſchen Perfonen, 
eine Philine, ein Kätchen, ein Klärchen und dergleichen hübiche-Naturen für uns 
moraliſche, wenigitens indecente Weibsbilder erflärten, die ein fo vornehmer Nas 
tnrforfcher höchitens in der Stille zu beachten hätte Luit haben follen. 

Die Goetheaner bemerkten lächelnd, daß wohl bie lieben und Iuftigen Mädchen und 
fogar auch die Goethe’fchen Helden fchwerlic als moralifch zu vertreten wären, daß 
aber die Beförderung der Moral, die man von Goethes Dichtungen verlange, kei⸗ 
neswegs der Zweck der Kunft fey: denn in der Kunft gebe es Leine Zwecke, wie and 
in bem Weltbau felbit nicht, wo nur ber Menſch die Begriffe „Bwed und Mittel“ hin⸗ 
eingrübele; die Kunſt, wie die Welt, fen ihrer felbit willen da. Keufhe Mönche 
haben ber antiken Venus eine Schürze vorgebunben; fogar bis in die neueften 
Seiten bat man nadten Statuen ein erröthendes Beigenblatt angeflebt; ein from⸗ 
mer Duäder hat fein ganzes Vermögen aufgeopfert, um die fchönften mutholegis 
fchen Gemälde des Giulio Romano aufzufaufen und zu verbreunen. Unſere bils 
denden Künite erregen ben Abſcheu ftrenggläubiger Mosleme gegen den fultanifchs 
reformirenden Großheren. Dagegen find manche Künfte, die in den "Saremen 
des Morgenlands für höchſt unichuldig gelten, dem Ehriften ein Gräyel. Da in 
Indien der Stand einer Bajadere durchaus nicht durch die Sitte fletrirt ift, fo 
gilt Dort dad Drama „Balantafena“ deilen Heldin ein feiled Freudenmädchen ift, durch⸗ 
aus nicht für unmoralifh; wagte man ed aber einmal, dieſes Stück im Iheater 
Brangais aufzuführen, fo würde das ganze Parterre über Verlegung feiner (allbe⸗ 
fanmten) Moralität fchreien. 

Schiller fchrieb für die großen Ideen ber Revolution, er zerftärte die geiftio 
gen Baſtillen, er baute an dem Tempel der Breiheit und zwar an jenem ganz 
großen Tempel, der alle Nationen, gleich einer einzigen Brübdergemeinde, ums 
—** ſoll; Er war Kosmopelit. Seine Geiſtesentwicklung begann mit jenem 
Haß gegen die Verworfenheit, welcher wir in den „Räubern“ feben, wo er einem 
Beinen Titanen aleiht, der aus der Schule gelaufen ift und Schnaps getrunfen 
bat und dem Jupiter die Benfter einwirft. Er endigte mit jener Liebe für die Zus 
£unft, bie fchon in Don Earlod wie ein Blumenwald hervorblüht. Er felber 
iſt jener Marquis Pofa, der zugleich Prophet und Soldat ift, ber auch für 
Das kämpft, was er propbezeit, und unter dem fpanifchen Mantel das fchönifte 
Herz trägt, das jemals in Deutichland geliebt und gelitten bat. 

Der Poet, der Meine Nachfchöpfer, gleicht dem lieben Bott auch darin, daß er 
feine Menfchen nah dem eigenen Bilde erfchafft. Wenn bdaber Karl Moor und 

der Marquis Poſa ganz Schiller felbit find, fo gleicht Goethe feinem Werther, 
feinem Wilhelm Meifter und feinem Fauſt, worin man bie Phafen feines Geiſtes 
fiudiren kann. Wenn Schiller fih ganz in die Gefchichte ſtürzt fich für Die ges 
ſell ſchaftlichen Bortfihritte der Menfchheit enthuſiasmirt und die Weltgefchichte bes 
finat, fo verfentt ſich Goethe mehr in die individuellen Gefühle, oder in die Kunft, 
oder in die Natur. Goethe, den Pantheiften, mußte die Naturgefchichte endlich 
als ein Hauptſtudium befchäftigen. Sein Iudifferentismus war ebenfalls ein Res 
fultat feiner pantheittifchen Weltanficht. Aber Gott iſt nicht bloß in der Subſtanz, 
wie bie Alten ihn begriffen, fondern Gott it in dem „Prozeß,“ wie Hegel ſich 
ausbrädt und wie er and von den Saint⸗Simoniſten gedacht wird. Diefer Gott 
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der Saint» Simoniften, der nicht bloß den Kortfchritt regiert, ſondern ſelbſt Ber 
Fortſchritt ift, und fid von dem alten, in der Subftanz eingekerkerten Heidengott 
ebenfo fehr unterfcheidet, wie von dem fpefulativen Dieu-pur esprit. Diefer Dieu- 
progre&s macht den Pantheismus zu einer Weltanficht, Die durchaus nicht zum In⸗ 
bifferentigmus führt, weil fie unabläfflg zum aufopferungsfüchtigiten Kortftreben 
auffordert für alles gotteswürdige. Gott it vielmehr in der Bewegung, in ber 
Handinng, in jeder Manifeftation, in der Seit. Sein beiliger Odem weht burdy die 
Blätter der Gefchichte, leztere ift das einentlihe Buch Gottes. Dieb fühlte unb 
abnete Friedrich Schiller und er warb „fein rüdmwärts gefehrter Prophet“ Er 
fdyilderte den Abfall der Niederlande, den Sojährigen Krieg, die Jungfrau von 
Orleans und den Tell für die Mit» und Nachwelt zur Ermahnung und Warnung. 

Freilich, auch Goethe befang einige große Emancipations⸗Geſchichten, aber er 
befang fie als Artift.. 

Er behandelte auch den Enthuſiasmus ganz hiſtoriſch, ald etwas Gegebenes, 
- aid einen Stoff, der behandelt werben fol. Der Geiſt wurde Material unter feis 
nen Händen und er gab ihm die fehönfte gefällige Form. So wurde er der größte 
Künftler in unfer Literatur, -und alles, was er fchrieb, wurde ein abgerundetes 
Kunftwerf. 

Die Drtboboren fürchten den alten Heiden (wie man Goethe in Deutfclaud 
nennt) fie fürchten feinen Einfluß auf das Wolf, dem er durch lächelnde Dichtun⸗ 
gen, ja, durch die unfcheinbarften Liederchen, feine Weltanficht einflößt. Der in 
götterreiher Ruhe fortwirkende Heros wurde von den entgegengefezteften Seiten 
anzegriffen. Während der fchwarze Pfaffe mit Kruzifiren gegen ihn losſchlug, 
rannte gegen ihn zu gleicher Seit der wüthende Sanskülote mit der Pique. 

Man fhhmähte Ihn mit Ingrimm noch erbitterter, ald gegen Johann Heinrich 
Boß, während man mit ſchallender Begeiiterung den zum einer Reliquie gewordenen 
Seren Joſeph Görres zur Kanonifation wehete. 

Wir kennen die Kritiker, die mit ihren feingefchliffenen Angengläfern, auch 
die Fleden im Monde bemerkt haben. Die fcharflihtigen Leute! Was fie für 
Flecken auſehen, das (ind blühende Wälder, filberne Ströme, erhabene Berge, las 
chende Thäler. Nichts ift thörichter ald die Geringfhätung Goethes zu Bunften 
Schillers. Oder wußten die, welche felbit nichts Schaffen, wirklich nicht, daß jene 
hbochgerühmten Geftalten, jene Altarbilber der Tugend und Sittlichkeit, die Schil⸗ 
fee aufgeitellt, weit leichter zu fertigen waren, als jene Aächtmenfchliche, das 
Vollendetſte im ihrer Urt repräfentirende Naturfhöpfungen, die ung Goethe in 
feinen Werken erbliden läßt? Die ägyptiſchen Zauberer haben dem Moſes viele 
Kunftitüde nachmachen können, 3. B. die Schlangen, das Blut, fogar die Fröfdhe; 
aber als er fcheinbar weit leichtere Sauberbinge, nämlich Ungeziefer, hervorbrachte, 
da Eonnten fie das Beine Ungeziefer nicht nachmachen und fagten: da ift Gottes 
Singer. Scheltet immerhin über die Gemeinheiten im Fauft, über die Scenen 
auf dem Broden, im Auerbachskeller, fcheltet auf die Kiederlichkeiten im Meifter 
— das Lönnt Ihr dennoch alles nicht nachzaubern. Aber Ihr rufet: wir wollen 
das auch nicht nachmachen! Da ſey Bott für! und ich höre, wie Ihr mit Abſchen 
behauptet: wir find keine Hexenmeiſter, wir find gute Chriſten. Daß Ihr keine 
Hexenmeiſter ſeyd, das weiß man. 

Goethe's größtes Verdienſt ift eben die Vollendung alles deffen, was er bar 
‚ftellt. Da gibt es keine Partien, die ftark find, während andere ſchwach, da ift 
kein Theil ausgemalt, während der andere nur ffizgirt worden. Da’gibt es Bein 
bertömmiiches Büllwert, keine Vorliebe für Gonderbarkeiten. Gebe Perſon im 
- feinen Romanen und Dramen behandelt der Meiſter, wo fie vorkimmt, als 
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wäre fie bie Hauptperfon. So ift es auch bei Homer, fo bei Shakeſpeare. In 
ben Werten aller großen Dichter gibt es eigentlich gar Beine Nebenperfonen; jede 
Figur iſt Hauptperfon an ihrer Stelle. Dichter gleichen den abfoluten Zürften, 
die den Menfchen nadı eigenem Gutdünfen ihre höchſte Geltung zuertennen. Ein 
abfoluter Dichter , der feine Macht von Gottes Gnaden erhalten hat, betrachtet in 
gleicher Weiſe diejenige Perſon feines Geifterreich® als die wichtigfte, bie er eben 
ſprechen läßt und aus folhem Kunittefpotismus entſteht jene wunderbare Vollen- 
‚bung der Bleinften Kiguren in den Werken Homer's, Shakeſpeare's und Goethe’s. 
Aber folhe Souveraine erkennen aud) neidlos Alles, was neben ihnen zur 
Vollkommenheit ded Ganzen zufammenwirkt. So erkannte Goethe, ber vielge- 
wanbtefte der Mitmenfchen,, der wahre Polytropos Odyſſeus, den nur in feinem 
‚Kreife gewandten Rebekünftler, 3. H. Voß, weit mehr ald Diefer ihn erkannte. 
‚Uber nicht nur.den unerreihten Sprach und Verſekünſtler, nicht nur den ver 
edelnden Naturdichter erkannte Er in ibm. Noch weit höher achtete Er deu 
Mann, den Menfchen, ben patriarchalifchen Wabrheitverkundiger. 
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Wieland iſt gegen Dich (gegen Lavater) ſehr gut geſinnt. Er hat ſeine Launen 
und bedenkt, ſonderlich in Proſa, nicht immer Alles, was er ſchreibt. Ich weiß es 
zwar nicht, aber es iſt möglich, daB Dir zu Ohren gekommen iſt, er babe in einer- 
und der andern Stelle Dih zu neden gefchienen; es ift aber gewiß nichts ale 
höchſtens eine Art von bumoriitifhem Leichtſtun, der ſich diefes und jenes ohne 
Eonfequenz erlaubt. Ich habe ihn geradezu felbft darüber gefragt und er bat mich 
verfichert, dab er fich feiner als guter Geſinnungen gegen Dich bewußt ſey. 

Sein Dberon wird, fo lang Poefle Poeſie, Gold Gold und Kroftall Kryſtall 
bleiben wird, ald ein Meiſterſtück poetifcher Kunft geliebt und bewundert werden. 

Daß der alte Bodmer, ber einen großen Theil bed zurücgelegten 18ten Jahrs 
hunderts durchgedichtet bat, obne Dichter zu ſeyn, über eine folche Erfcheinung 
wie der Schuhu über eine Fackel fich entfegt, will id wohl glauben. Der arme 
Alte, der fich bei feinem ewigen Gefchreibe nicht Einmal durch den Beifall des 
Yublici hat anerkannt gefehen, was body weit geringern als ihm paſſirt ift, muß 
freilich bei allen ſolchen Produktionen einen unüberwindlihen @fel empfinden. 
Ob Dberon Dir etwas feyn wird, glaub ich nicht, davon ift aber auch die Rede 
nicht. .®. 

| 2 

Bei Gelegenbeit von Wieland's Oberon brauchſt Du das Wort Talent als 
wenn es der Gegenſatz von Genie wäre, wo nicht gar == 9, doch wenigſtens etwas 
fehr fubordinirteg; wir follten aber bedenken, daß das eigentliche Talent nichts feyn 
kann als die Sprache des Genies. Ich will nicht fchikaniren, denn ich weiß wohl, 
was Du im Durdfchnitt damit fagen willft, und zupfe Dich nur beim Ermel. 
. Denn wir find oft gar zu freigebig mit allgemeinen Worten, und fchneiden, wenn 
wir ein Buch gelelen haben, dad uns von Geite zu Seite Freude gemacht und 
. aller Ehren werth vorgekommen ift, enblid gern mit ber Echeere fo gerade durch, 
wie durch einen weißen Bogen Papier. Denn wenn ih ein foldhes Werk auch 
bloß als ein Schnigbildchen anſehe, fo wird boch der feinften Scheere unmöglich, 
alle Eleiuen Kormenzüge und Linien, worin der Werth liegt, herauszuſondern. 
Es ift nachher ned) eine, was man nicht leicht au fo einen Werke Ichäzt, weil es 
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fo felten ift; daß nämlich der Autor nichts bat machen wollen und gemacht bat, 
als was eben daſteht. Für das Gefühl, die Kunft und bie Zeinheit fo vieles weg⸗ 
zulaffen, gebührt ihm freilich der größte Dank, den ihm aber aud nur der Künftler 
und Mitgenoffe gibt. 

Was Deine dikbirnfchaaligen Wiſſenſchaftsgenoſſen in Zürich betrifft und mas 
fie von Menfchen, die unter einem andern Himmel geboren iind, veden, bitt' ich 
Did), ja nicht zu achten. Die arößten Menfchen, die ich gekannt habe, und bie 
Himmel und Erbe vor ihrem Blick frei hatten, waren demüthig und mußten, was 
fie ſtufenweiſe zu fchäben hatten. Solches Kandidaten: und Kloftergeiinbel ziert 
allein der Hochmuth. Man laffe fie in der Schellenkappe ihres Eigendünkels ich 
ein wechfelfeitiges Conzert vorraffeln. Unter dem republifanifchen Drud und in 
der Atmofpbäre durchſchmauchter Wochenfchriften und gelebrter Zeitungen würde 
jeder vernünftige Menſch auf der Stelle toll. Nur die Einbilbung, Beſchränkung 
und Albernheit erhält folde Menſchen gefund und bebaglid. ©. 
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Bieland zu Ddmannftäbt bei Weimar ift ein fchlanfer, aufgerichtet, mit 
einer rothen Schärpe und einem Kopftuch umbundener, fich und andere mäßigender 
Neftor, viel von ſich Iprechend, aber nicht ſtolz, ein wenia ariltippifch und nach⸗ 
fihtig gegen fih, wie gegen Andere. — Bol Bater- und Gattenliebe, aber von 
den Muſen betäubt, fo daß ihm einmal feine Zrau den Tod eines Kindes zehn 
Tage foll verborgen haben. Nicht genialifch über biefe Reichsſtadt⸗Welt erhoben, 
nicht tief eingreifend, wie etwa Herder, vortrefflich im Urtbeil über die bürgers 
lichen und weniger im Urtheil über bie menfchlichen Verhältniſſe. 

Mir gab er Palmen, um mehre Zoll länger als feine, befonders über meine 
Zränme und Neturblätter, und mehrte meinen äußern Stolz; (den innern nie), 
der ohnehin ſchon wächst, um vieles. Er unterordnete ſich zu fehr, und war zu 

begierig nach meinem Lobe feiner Sachen. 

Gott ſchenke jedem Dichter eine fo anftellige, weichanfioßende, feite, nachſehende 
und nachlaufende biedere klare Kran! Wieland ftürbe an ihrem wie fie au feinem 
Tode. Er bat mir feine Herzensgefchichten erzählt, und alfo auch die lezte. Ach, 
was hätt’ ich nicht alles vor Dein Ohr und Herz zu bringen? Geine Frau fagte 
ibm Nachmittags den Borfchlag (und Er bebauptete, ihn ſchon am Morgen ges 
dacht zu haben), daß ich im entgegengefezten Haufe wohnen, von Leipzig weqzieben 
und bei ihnen efien follte. Er fagte, er bekäme neues Leben durch mich, und Alle 
liebten mid. — Natürlich, weil ich fie immer lachen made, und weil man bie 

. ganze Familie lieben muß. Allein das gebt nicht, weil zwei Dichter nicht ewig 
sufammenpaffen — weil ich Beine Kette, und wäre fie aus Duft, an ber bloßen 
Mondgluth gefchhmiedet, anhaben will. Jean Paul's Br. an Dtto II. Bd. ©. 505. 


Wieland nah Goethe: Zugleich Aber Goethes »natürliche 
Tochter.« (6. Falk über Goethe nach perfönlichem Umgang mit 
Demſelben. ©. 152—160.) 


Goethe war durch Wieland’E Tod (im Jannar 1815) Auferft bewegt. Als 
3% (Balt) Ihn damals befuchte, kam sumächft die Rebe auf feine „natürliche 


“ 
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Tochter.“ Ich fragte: ob wir bald eine Bortfehung bderfelben erwarten bürften. 
Goethe fhwieg eine Weile, alddann gab er zur Antwort: „Ich wüßte in der That 
nicht, wo die äußern Umftände zur Zortfegung oder gar zur Vollendung derfelben 
bertommen follten. Ich babe es meinerſeits fehr zu bereuen, auf Schiller’s Zu⸗ 
reden von meinem alten Grundſatze abgegangen zu ſeyn. Dadurch, daß ich die bloße 
Erpofition dieſes Gedichtes babe drucken lafien — denn für mehr kann id, das 
ſelbſt nicht anfprehen, was im Publiftum davon vorhanden ift — babe ich mir alle 
Sreude an meiner Arbeit gleichfam im Boraus hinweggenommen. Die verkehrten 
Urtbeile, die ich auf dieſem Wege erfahren konnte, mußten dann auch das Ihrige 
Dazu beitragen. Kurz, ich bin felber fo völlig von diefer Arbeit zuräd, daß ich 
damit umgebe, auch fogar den Entwurf des Ganzen unter meinen Papieren zu 
zerftören , damit nach meinem Xode Fein Unberufener kommt, der ed auf eine un⸗ 
geſchickte Art fortfezt.“ 

Ich bemerkte, was Herder ehemals zu mir von diefer Tragödie gefant hatie, 
und führte zu dem Ende feine eigenen Worte au. Er nannte fie die köſtlichſte, 
gereifteite und finnigite Frucht eines tiefen, nachdenkenden Geiftes, der bie unge- 
beuern Begebenheiten diefer Zeit till in feinem Bufen getragen und zu böbern 
Anfichten entwidelt hätte, zu deren Aufnahme die Menge freilich gegenwärtig 
kaum fähig wäre. „Wenn dem fo ift,“ fiel mir Goethe ind Wort, „fo laßt mich 
das Geſagte wiederholen: wo follen wir die Beitumftände zur Bortfehung eines 
folhen Gedichte bernehmen? Was jener geheimnißvolle Schrank verberge, was 
ich mit dem ganzen Gedichte, was ic, mit dem Zurücktreten ber Fürftentochter in 
den Privatftand beswecte, darüber wollen wir uns in Feine nähere Erklärung ein« 
laffen ; der Torſo felbit und die Zeit, wenn der finitere Parteigeilt, der fie nach 
taufenb Richtungen bewegt, ihr wieder einige Rube der Betrachtung geftattet, 
mag für und antworten!“ — „Gerade von diefen Punkten aus war ed,“ fiel ich 
ihm ins Wort, „wo Herder eine finnreihe Fortſetzung und Entwidelung des aller 
dings mebr epifchen als bdramatifchen Stoffes erwartete. Im Ganzen aber feste 
er zugleich bei biefer Gelegenheit hinzu — ift ber Silberbleiftift von Goethe für 
das heutige Publiknm zu zart; die Striche, bie berfelbe zieht, find zu fein, ich 
möchte fait fagen, zu ätherifh. Das an fo arge Vergröberungen gewöhnte Ange 
Eann fie ebendeßhalb zu Beinem Eharakterbilde zufammenfaflen. Die jetzige literarie 
ſche Welt, unbefümmert um richtige Zeichnung und Charakter, will durchaus mit 
einem reichergiebigen Barbenguait bedient ſeyn!“ 

„Das hat der alte qut und recht aufgefaßt!“ äußerte Goethe bei dieſen Worten. 
„Indeß,“ nahm ich die Rede wieder von Neuem auf und fuhr fort, „Herder 
wünfchte nichts amgelegentliher ald die Beendigung eines Werkes, das er eben 
wegen feiner Einfalt und Zartheit und der Perlenreine feiner Diction, wie er es 
nannte, mit keinem jener Produkte vertaufchen möchte, die, in Karben ſchwim⸗ 
mend, die Ungewißheit ihrer Umriſſe nur allzuoft durch ein glänzendes Colorit 
verbergen.“ Goethe meinte hierauf, er wollte felbft, es wäre fo und Herder's 
Wunſch damals in Erfüllung übergegangen ; ; „nun aber ift es für uns beide au 
fyät. Ich werde diefes Gedicht fo wenig vollenden, als es Herder jemals lefen 
wird.“ 

Unbemertt lenkte fich das Gefpräch von bier and wieder auf Wieland, 
„den,“ wie Goethe bemerkte, „es allein gegeben war, bem Publikum theilweife 
feine Werte im „deutfchen Merkur“ vorzulegen, obne daß es durch die verkehrten 
Urtbeile der Menge, mit denen er fidy dadurch in Berührung feste, je bie Freude 
an feiner Arbeit verlor. Er änderte fie auch wohl dem Publitum zu Gefallen ab, 
welches ich da, wo dad Merk aus einem Guſſe ift, am wenigiien autheißen kann.“ 
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z„Um und der träben Gedanken in biefen Tagen zn enthalten, haben wir kürz⸗ 
lich wieber ben „Pervonte“ zur Hand genommen. Die Plaſtik, der Muthwille 
Diefes Gedichtes find einzig, mufterhaft, ja völlig unfhäbbar. In biefem und 
ähnlichen Produften ift es feine eigentlihe Natur, idy möchte fogar fagen, aufs 
alierbeite, was uns Bergnügen macht.“ 

„Der unvergleichliche Humor, den er befaß, war, fobald er über ihn kam, von 
einer folchen Ansgelaſſenheit, daß er mit feinem Herrn und Gebieter binging, wohin 
er nur wollte. Mochte fich berfelbe über Sitteniehre, Welt und gefelligen Anſtand 
taufenderlei weiß machen, und ſich und Andern feines Gleichen unverbrüchliche 
Regeln und Geſetze darüber in Menge vorfchreiben, fie wurden alle nicht gehalten, 
fobald er ins Feuer, oder vielmehr, fobald das Feuer über ibn kam. Und da war 
er eben recht, und das, mas er immer hätte ſeyn follen, eine fchöne, höchſt ans 
muthige Natur.“ 

Ich erinnere mich noch der Vorleſung eines ber erften Märchen aus „Tan 
ſend und eine Nacht,“ — das er in Berfen bearbeitete, und worin das „Fiſche! 
Fiſche! thut ihr eure Pflicht,“ vorkommt. In diefem eriten Entwurfe war Alles 
fo kurios, fo allerliebft toll, närrifch, phantaftifch, daß ich auch nicht die Aenderung 
der Lleinften Seile davon mir würde aeftattet haben. Wie follte das aber Wieland 
über fein Herz, bringen, der Kritit, womit er fidh und Andere fein Lebelang plaate, 
ein foldhes Opfer darzubringen? In der echten Ausgabe mußte bad Tolle vers 
ftändig, das Närrifche Blug, das Beraufchte nüchtern werden. 

„Ih möchte Sie wohl aufmuntern, dergleichen Gedichte wie „Bervonte“ und 
‘andere öfters in Gefeltfchaft vorzulefen. Es fodert indeffen einige Vorbereitung. 
Wieland's Berfe wollen mit einer mächtigen Lebenbigfeit vorgetragen feyn, wenn 
man fich einer angenblidlichen Wirkung davon verfichern will. Es ift ein unver 
aleichliches Naturel, was in ihm vorberrfcht. Alles Fluß, Altes Geiſt, Alle Ges 
ſchmack! Cine beitere Ebene ohne ben gerinaften Anitoß, woburd fidh die Ader 
eines komiſchen Wibes nach allen Richtungen ergießt und, je nachdem die Capricen 
find, wovon fein Genius befallen wird, auch fogar feinen eigenen Urbeber nicht 
verfchont. Keine, auch nicht die entferntefte Spur von jener bedachtſamen müh—⸗ 
feligen Technik, die Einem die beiten Ideen und Gefühle durch einen verfünftelten 
Bortrag zuwider macht, oder wohl gar auf immer verleidet. Eben biefe bobe 
Nathrlichkeit ift der Grund, warum ich ben Shafefpeare, wenn ih mid wahr 
baft eradgen will, jedesmal in ber Wieland'ſchen Ueberfehung lefe. 

Den Reim behandelte Wieland mit einer großen Meifterfchaft. Ich glaube, 
wenn man ihm einen ganzen Setzkaſten voll Wörter auf fein Schreibpult hinge 
worfen hätte, er wäre damit zu Rande gekommen, fie zu einem lieblichen Gedichte 
zu ordnen. Bon ber neuen Schule und der Anficht, womit fie fi Wieland und 
feinen Schriften gegemüberftellte und feinen wohlverdienten, vieljährigen Auhm 
dadurch in Schatten zu bringen hoffte, möchte ich lieber ganz gefchwiegen haben. 
Sie wollten einen falihen Enthuſſasmus auf die Bahn bringen, und dabei mußte 
ihnen freilich Wieland’ Verfpottung alles Entbuflaftifchen fehr ungelegen in dem 
Weg kommen. Laßt aber nur ein paar Jahrzehnte vergangen ſeyn, fo wird aller 
diefer Schattenfeiten, die man fo gefliffentlih in Wieland aufzudeden fuchte, nur 
fehr wenig gedacht werden ; er felber aber wird als humoriitifcher, gefchmadvoller 
Dichter denjenigen heitern Platz im Jahrhunderte behaupten, worauf er von Natur 
die gerechteften Anfprüce befigt.“ 

„Er war felbit eine urſprünglich enthufiaftifhe Natur, wie ſich aus den 

Sympat hieen eines Ehriften, * fo wie aus einigen andern Jugendproduften Wie 
land’s zur Genüge abnehmen läßt. Dagegen lebte er gleichfam im beftäubiger 
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Furcht vor einem Rückfalle und hatte ſich bie verfiändige Kritik als Präſervativ 
verſchrieben. Schon die oftmalige Rückkehr zu den nämlichen Gegenſtänden ſeines 
Spottes erweift dieſe Behauptung. Die höbern Anforderungen feiner Seele 
wollen ſich nun einmal nicht abmweifen laffen, und es trifft fich recht oft, daß we 
er ben Platonismus, oder irgend eine andere fogenannte Schwärmerei verfpotten 
will, er beide recht ſchön, ja mit der Blut einer liebenswürdigen Begeifterung 
darftellt. 

Alles unterwarf er dem Berftande, und befonders einem ihrer Lieblingezweige, 
der Kritit. Auf diefem Wege. gelangt man freilih zu keinem NRefultate. Die 
ſieht man deutlih auch an Wieland's lestem Werke, den von ihm überfesten 
Briefen bes Eicero. Diefelben enthalten die höchſte Verdeutlichung bes bamaligen 
Zuftandes der Welt, die fich zwiihen den Anbängern des Eäfar und Brutus ges 
theilt hatte. Sie lefen ſich mit derfelben Zrifche, wie eine Zeitung aus Nom, 
inde6 fie und über bie Hanptfache, woranf eigentlich Alles ankommt, in völliger 
Ungewißbeit laffen. Das macht, ed war Wieland in allen Stüden weniger um 
einen feiten Standpunkt, ald um eine geiftreiche Debatte zu thun. Zuweilen bes 
rihtigt er den Tert in einer Note; wärde es aber auch nicht übel nehmen, wenn 
Jemand aufträte und wieder durch eine neue Note feine Note berichtigte. ' 

„Uebrigens darf man Wieland defwegen nicht gram werden ; denn gerabe.biefe 
Unentfchiebenheit ift e8, welche den Scherz zuläffig macht, indeß der Ernft immer 
nur Eine Seite umfaßt und an biefer mit Ausfchließung aller beitern Neben« 
beziebungen fefthätt. Die beften und anmuthigiten feiner Produkte (Ind auf diefem 
Wege entitanden und würden ohne diefe feine Lannenhaftigkeit gar nicht einmal 
denkbar ſeyn. Diefelbe Eigenichaft, die ihn in der Profa zuweilen befchwerlid 
macht, ift ed, die ihn in der Poefie hochſt liebenswürdig erfcheinen läßt. Cha⸗ 
raktere, wie Mufarion, haben ihre ganz eigenthämliche Liebenswuͤrdigkeit auf eben 
diefem Wege erhalten.“ 





244) Wi. 


wis iſt ein Wiffen, das mit einer Spitze bewaffnet erſcheint. Das Wiffen 
ift niht wigig, ohne ſpitzig zu ſeyn. Es iſt ein Feuerwerk des Geiftes, nicht 
des Verſtandes; des Geiftes, der die brennbaren Materialien im Stillen fammelt, 
bearbeitet und gelegentlicd, bei munterer Laune anzündet. Aber diefe Leuchteugel, 
welche der Geiſt ausſchickt, bringt oft dauernde Klarheit in eine dunkle Scene, 
wie denn einige geifivolle Worte oft mehr wirken, als weitläufige Ubhandiungen. 
Sie gleihen dem Scheibewafler, wovon einige Tropfen Spuren auf Metall und 
Stein zurücklaſſen, über welche ein Weltmeer ſpurlos hinſtrömen wärbe. 

Wahrer Wit fpielt nie mit Geifenblafen. Er ift Vehikel ber Wahrbeit, eine 
Borfhung, bie nur den reichhaltigften Moment jedes Gedankens wählt, um andern 
die Langeweile einer fchleppenden Kette von Begriffen zu erfparen. Wit iſt Wahr 
heit an der Hand der Grazien — la raison asraisonde. Er beginut da, wo ber 
gemeine Verſtand aufhört. Wit ift Dichtkunſt und bringe Poefle in das geiellige 
Leben. „Der Wit,“ ruft Fichte begeiftert aus, „ift ein Gotterfunke, der nie zur 
Thorheit berabfieigt, er wohnt ewig in der Idee und läßt nicht von ihr; er ift ber 
rührende Blitzſtrahl ber Idee, der jede Thorbeit, felbit in der Mitte ihrer Freunde, 
zu Boden fchleudert, wie der Bfeil bes Ulyſſes die tobenden Freier Penelope's.“ 
Witzige Einfälle eines Menfchen, ber bie Blite bes Genius, kühn wie Jupiter, 
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fchleubert, ohne zu fengen, beleben und weden ben Geiſt Anderer, weßbalb eg, wie 
Ihämmel ſagt, wibigen Leuten gebt, wie ben Nachtigallen, die nur deſto hitziger 
werben im Wettkampfe, je mebrere im Dicicht beifammen figen. 

Herder deutet anf die Achnlichkeit zwiſchen Gedanken und Blumen, wie 
3. B. aus der Blume Penfee und aus „Bergißmeinnicht“ hervorgeht. Umb er bat 
recht; denn wie oft gleichen foldhe hingeftreute Gedanken den Beilhen; ihr Duft 
fündigt fie an, fie felbit aber verbergen fich befcheiden. Andere Gedanten gleichen 
den Elementen. Sie ftärken und entzünben ; fie iind glübende Funken, aud Keime 
und Samen ber Erfenntniß, Bırmente des Lebens. In einem treffenden Gleichniß 
liegt eine Wiflenichaft, wie ein Baum mit allen feinen Iweigen im Kerne. In 
andern Wibipielen wohnt ein Geift, ein Muth, der zu den dauernditen Wirkungen 
aufruft. 

Herderräth, bei allen merkwürdigen Gebanten zu fragen: „Wie kam der Denker 
auf ibn? und was für Folgerungen erzeuat er?“ Dieb fen eine Eonverfation, 
würbig ber Beifter. Allein auf bie leichte Brage ift oft die Antwort ſehr ſchwer, 
wenn nicht unmdglih. Aus manchem Samentorn, das ein Vogel bintrug, er⸗ 
wuchs mit ber Seit ein Wald von Bäumen, eine neue Schöpfung. Gebanten, die 
in andern neue Gedanken erzengen, gleichen bem Blite, der in der Nachbarwolke 
beim Aufleuchten einen neuen Blitz bervorlodt. Wie Diberot den Seneka durch 
gebt und Fontrolirt, wie Mahiavell den Livius, andere Italiener den Tecitus aud« 
gefponnen und fommentirt haben, fo dürfen wir mit einzelnen peusees ober 
thougths berühmter Männer umgeben, die unferem Geil verwandt find. Dit 
muß man fie variiren, wie in fpanifchen Liedern die fogenannte Glosse den gege⸗ 
benen Gedanken, bie Letra variirt, umkehrend, erweiternd. Hiedurch veranlant 
man Generationen von Gedanken, von sun man meiftens nicht mehr fragen 
kann: Wer Hat fie eingegeben? 





— ——— — —— 
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Das größte Verdienſt bes Philologen, Fr. Aug. Wolf, als Profeſſor zu Halle, 
war, daß die Gefammtheit feiner Borleſnugen ſich über alle Discipliuen der Phi⸗ 
lologie erfiredite und keineswegs, wie bei feinen Vorgängern, auf die Erklärung 
‚einiger Elaffiter befhränkt wurde. Das biezu anregende Mufter hatte zu Goöttin⸗ 
gen Matthias Geßner gegeben, durch Vorleſungen, aus benen bie treffliche 
Inagoge ed. Riclas, entftanden iſt. Die Göttinger Univerfitätsbibliothet machte erſt 
einen ſolchen umfaſſenden Ueberblid ganzer Fächer und ihre tagtäglichen Fortſchritte 
möndlid. Münchhaufens Euratel und die Hannoͤvriſche Staatskaſſe, wo treffen 
biefe fo alücklich zuſammen. Wolf feibit war überzeugt, baß er befonderd der von 
Ihm in den akademiſchen Lehrkreis eingeführten philologiſchen 
Encnklopädie jenes Gelingen zu danken babe, womit Er auf feiner Hochſchule 
die Liebe zum Studium des klaſſiſchen Alterthums nen belebte. 

Damals, um das Jahr 1785, war — was für unire abermals au ber Einſeitigkeit 
für bie fogen. Realien Präntelnde Seitgenofienfchaft boppelt der Aufmerkfamteit 
su empfehlen iR — das pädagogiſche Lärmgeſchrei befonderd arg, womit 
man faft alle Sprach: und Alterchumstenntniffe aus bem Stubien« 
Kreife ausgefhloffen wiffen wollte. Gerabe dieß Gelchrei hatte ben 
meiften Einnuß anf die Eutwidelung Seines encyelopäbifhen Syſtems ber Phi⸗ 
lologie. So entwarf Er nach und nach eine „allgemeine Einleitung im bar 
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nelehrte und zweckmäßige Studium alter Literatur, nach ihren verfchiedenen Theilen. 
Es enthielt zuerit eine Ueberficht aller zur alten Literatur gehörigen Kenntniffe; 
dann die einzelnen Theile der ganzen Willenfchaft, nach Grenzen, Umfang, Inhalt, 
Berbindung unter einander, Werth und Brauchbarkeit, mit Bemerkung der vor 
nehmſten Subfidien und der Winke über die befte und zweckmäßigſte Art, dieſe 
Wiſſenſchaft zu lernen und zu lehren.“ 

Auf diefe Weife verband Wolf Methodologie und Encnflopädie. „ 

Durch feinen Freund Wilbelm v. Humboldt fah er ein lebendiges Beifpiel 
von dem, was als das lezte Biel der Gefammtheit jener Studien betrachtet wer» 
den müſſe. 

Humboldt, damals den Wiſſenſchaften noch allein lebend, fchrieb: (1793) „Als 
Philologe von Metier kann Ich nicht fiudiren. Das hindert meine Erziehung und 
Bildung. Und wenn ich gleich jezt mit all meinen Kräften und Hülfsmitteln nad) 
Gruͤndlichkeit, and in grammatifchen Kleinigkeiten, ftrebe, fo bringt man es doch, 
wenn man fo fpät anfängt, nicht weit genug. Hingegen, dünkt mich, bat mic 
meine Yndivibualität auf einen Gefichtspuntt des Stubiums der Alten ge 
führt, der minder gemein iſt. Es gibt neben allen Studien und Anebildungen des 
Menſchen noch eine ganz eigene, welche aleichfam den ganzen Menſchen zufammens 
knüpft, ihn nicht nur fähiger,, beſſer, ftärker von dieſer und jener Seite, fondern 
überhaupt zum größeren und edbleren Menfhen macht, wozu zugleich 
Stärke ber intellectuellen, Güte der moralifhen und Reizbarkeit und Empfänglich⸗ 
keit der äſthetiſchen Bäbigfeiten gehört. Diefe Ausbildung (durch die Humaniora 
zur wahren Humanität) nimmt nach und nad) mehr ab, während fie in. fehr hohem 
Grade unter den Griechen war. Sie kann nun, dünkt mich, nicht beffer befördert 
werden, ald durch das Studium großer und gerade in diefer Rüädficht bewun⸗ 
derungswürbiger Menfchen, oder, um es mit Einem Worte zu fagen, burd das 
Stubium der Griehen. Denn ich glaube durch viele Gründe, wovon einer 
der vorzüglichften der ift, daß Bein anderes Volk zugleich fo viel Einfach» 
beit und Natur mit fo viel Eultur verband und feines zugleich fo 
viel ausharrende Energie und Reizbarkeit für jeden Eindrud be» 
faß, — ih glaube, fage ich, bemeifen zu Bönnen, daß nicht Bloß vor alfen moder- 
ven Bölkern, fondern aud) vor den Römern, die Griechen zu diefem Stubium 
taugen. Das Studium der Griechen in dieſer Rüdficht alfo und die Darftels 
fung ihrer politifhen, religidfen und hänslichen Lage in ihrer 
höchſten Wahrheit, wird mid, für mich fo lange befchäftigen, bis meine Aufs 
merkſamkeit gewaltfam anf etwas anderes gelenkt wird, oder ich damit auf’s Reine 
gekommen bin; wozu aber, nach meinen Forderungen an mich felbft, fchwerlich ein Leben 
hinreicht. („Darftellung der Alterthumswiſſenſchaft“ ©. 126 u. 133, in den Noten.) 

Wolf’s Eollegium über philologifche Encyklopäbie hatte nun einen gedoppelten 
Zweck: 1) folhen Zuhörern, die ſich mit alter Literatur als Nebenftudium beſchäf⸗ 
tigen, hiſtoriſche Notiz zu geben, auf welche Gegenftände fie ihre Augenmerk vors 
züglich zu richten haben, theild um überhaupt den Geift zu bilden, theils um bie 
Berufsmwillenfchaften befier anzubauen ; 2) denen, bie aus Neiqung förmlich anf 
diefem Gebiete wohnen wollen, eine Karte zu verfchaften von allen den Diftrikten 
und Wegen, die fie zu durchgehen haben, ihnen die noch wäften unangebauten Ges 
genden zu beseichnen, mo der Anbau erft geihehen muß, bei denen, wo das fchon 
gefcheben ift, die Männer und Schriften anzugeben, wo man ſich Raths erhoien 
kann; zugleih die Zuhörer von unnützen ober für unfer Seitalter nicht zweck⸗ 
mäßigen Beichäftigungen in diefen Studien abzuziehen und fie immer anf das 
aufmerkfam zu machen, was in ber Wiſſenſchaft eigentlich das Suchenswerthe 
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if. — Daneben follte diefe EncyBlopäbdie feine übrigen philologiſchen Borlefungen 
vervollftändigen, 3. B. alte Geographie, Numismatit, vorzüglich aber Hermenentit 
und Kritik. 

Noch war zu jener Zeit ber Stand des Schulmanns zu wenig felbiifiänbie, 
und die, welche nicht auf eitt Amt zu findiren gendthiat waren, pfleaten anf Uni⸗ 
verfitäten fidy mit allen andern Kenntniffen eher abzugeben, ald mit alter Literatur. 
Die eben damals fo heftig angefochtene Nüsylichkeit genauer altertbämlicher Sprach⸗ 
"und Geiftesftubien glaubte Wolf nicht befler vertreten zu Bönnen, als daß er, 
fartaftifh genug, das angefochtene Studium felbit als ein nothwendiges Uebel 
Barftelfte, indem bie alte Literatur ſchon viel zu tief in unfere Kultur fidh ein⸗ 
gewurzelt babe, fo daß es bie unentbehrlihen Hülfswillenichaften für bie wichtig- 
ften heile ber Gelehrfamkeit enthalte, woraus nnfer gegenwärtiger orbis doctri- 
narum beftebe. — Gern gab Er zu, bdaß man mit vollem Recht dabin ſtrebe, das 
jebige Recht immer unabhängiger vom römifchen Rechte zu machen. Er mißtannte 
nicht, daß die Mebdiciner fchon laͤngſt nicht mehr nah ben Vorfchriften des Hippo⸗ 
Prated und Galen kuriren. Ja Er geftand fogar, daß der Humanift felbft einen 
Arzt, der vorzüglich nad den Alten feine Kranken bebanble, eben fo fehr fich ver- 
bitten müßte, ale einen Koch nah Apicins. Dagegen lieh Wolf es ſich fehr an- 
gelegen ſeyn, beionderd den materialen Nuben der Philologie geltend zu machen. 
hr Stoff ſey größtentbeils ein biftorifher. Jede Willenfchaft babe ihre pbilolos 
gifche Seite, die auf Gefchichtlihes gegründet fer. Philologie bezwede demnach 
allgemeine, niht auf Ein Bach beichränfte Bildung. 


um eine gute allgemeine EncyPlopädie geben zu fönnen, mußten, 
wie er wohl einfab, mebrere Verſuche in den ſpeziellen EncnElopädien vorausgeben; 
wie man ja Peine Univerfalgefhichte zu Stande bringen kann, wenn nicht vorher 
bie Gefchichte der einzelnen Völker und Länder gut bearbeitet ift. Bloß Einzelnes 
biftorifch fammeln und auffallen, ſey es Sprache oder Sachen, gibt eine folde 
Total: Anficht nicht. 


GSelbft dad Studium einer Sprache verliert feine Würde, wenn das Einzelne 
nur hiſtoriſch betrachtet wird, und micht auch philoſophiſch, als Geiſtesprodukt 
einer Nation. Die echte Bhilologie fucht lebendige Anſchauung der alten Haffifchen 
‚Welt in ihren vornehmften Beziehungen. — Ein afabemifcher Lehrer fann ſchwer⸗ 
lid einen höhern Geſichtspunkt für feine Vorträge faflen, ald den: feinen Zuhörern 
dad Ganze wie das Einzelne einer Wiſſenſchaft in ber Gelammtbeit feiner Lehre 
gründlich unb klar zu entfalten. 

Man hatte bis dahin bie Philologie nur zur Ancilla gemacht, die vor den 
übrigen Willenfchaften herzugehen habe. Daher fidy aud das weitläuftige Feld ber 
Humaniora in der philofophiſchen Fakultät ganz verkroh. Diele Philologie, dachte 
mau, macht Bein Dans für (ich, ſondern vermiethet fich biehin und dorthin; die 
Dirue hat Talente, aber fie felber weiß fie nit zu gebraudhen; fremde Hände 
jedoch können was mit ihr ansrichten. Durch Wolf warb dieß Studium aus einem 
Aagregat von Sprachlenntniffen und antiquarifchen Notizen zum einer organiih 
gebildeten Wiflenichaft, welcher Er beu Namen Alterthumswiſſenſchaft bei 
legte, darunter veritebend: obiektiv, den Inbegriff Derienigen Keuntnifle, wodnurch 
"wir eine möglichft anfchanliche und vollftändbige VBorftellung von dem ganzen Leben 
der beiben gelebrt»gebilbeten Boͤlker bes Alterthums, vermittelft der von ihnen 
übrig gebliebenen Werke unb Denkmäler ihres ehemaligen Daſeyns erhalten kön 
nen; fubjektin, die Summe von Einfichten, welche wir durch eigenes Studium 
aus jenen Werken und Denktmalen, von ben Begebenheiten uud Suftäuden ber 
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beiden Boͤlker, von ihren Künften und Wiffenfchaften, von Ihrem gefammten Ara 
lichen und Privatleben erlangen. 

Eigene Belanntfchaft mit den Werken und daraus entitandene Kenntniß des 
Geiſtes des Alterthums in beflen verfchiedenen Perioden ift dann der Gewinn; die 
Sprachen und die ganze Art und Weile, wie ſich die alte Welt und noch darstellt, geben 
die Form; — das ganze alterthämliche Leben mit feinen Künften, Willenichaften, 
politifhen und andern Inftituten geben den Inhalt; aus beiden gebt der Geift des 
gelehrten Alterthums hervor. 

Unter den gelehrt:gebildeten Völkern verftand Wolf nur diejenigen, welche zu 
eigentlich gelehrter Eultur Yortgefchritten waren: die Griehen und Nömer. — 
Nach feiner Idee folite bie Alterthumswiſſenſchaft ein Theil der Gefchichte der 
Menſchheit werden und auf die fogenannten Brod: und Facultäts⸗Wiſſenſchaften 
einen belebenden Einfluß gewinnen. Die Alten taugen nicht bloß zu Sprachmeiftern, 
fondern zu Dentmeiltern. 
| Der Name Alterthpumswiffenfhaft kann freilih zu allgemein fcheinen, 

da doch im Studium der Humaniora mehrere alte Völker aus ihrem Gebiet ganz 
ausgefchloffen werden, die allzu tief bei dem Niedrigmenfchlichen ſtehen bleiben oder 
auch ad divina, aber meift nur als ad superstitiosa aufileigen. 

Wolf ſchloß ed auch ab mit der nordifchen Bölker: Wanderung, doc fo, daß 
er gehörigen Orts auf dad Rüdiicht nahm, was in den folgenden Jahrhunderten 
die weitere Fortpflanzung und die Schickſale ber griechifchen und lateinifchen Xites 
ratur betrifft. Der antike Begriff, Humaniora, arten liberales, ingenuae ward zum 
Grunde gelegt, wonach aud die ganze Mebicin 3. B. dazu gehören kann, wenn ſich 
Jemand darauf ald eine Wiflenfchaft legt, wie Eelfus und Andere, die keine Praris 
trieben, welche praxin (operam mercenaniam) man überdieß in Rom meift nur den 
Stlaven überließ. «(Dielen entgegen gelegt find artificis sordida, h. e. ea, quae “ 
quaestus et lucri causa discuntur et tractantur; Denn sordea iſt von aller Art von 
quaestus üblih: — „überali nur bloß auf VBortheil und Gewinn zu ſehen, ift 
uncdel und eines Zreigeboinen unwürdig.“ (Aristot. Polit. 8. 2.) Eben fo verhält 
fit das Humanitätsitudinm zu den Juriſten. Sofern ein folcher fid mit ber 
Rechtskunde befhäftigt,, ald einem Theile der Gefchichte und Philoſophie, ift er 
studiosus Humaniorum; fofern er nur den usus practicus lernt, ift er das nicht. 
Dem ‘heutigen Juriſten ift Geſetzentwerfung und Geſetzgebung meiſtens entzogen. 
Er hat nur nach ziemlich deutlichen Gefegen, welche nur wenige Interpretirtunft 
erfordern, Alten zu fertigen und Bälle zu beurtheilen, wozu ſchon ein guter Mut⸗ 
terwitz ausreiht. — 

Die Zuhörer wurden überall barauf aufmerkſam gemacht, daß die Alten gar 
Peine Brodftudien Pannten, daß fie vielmehr nur ftubirten, wenn fie einen 
Trieb in sich fühlten, ihren Geiſt zu bilden. Aus Schriftftellerei konnte auch der 
Gelehrte fich Beinen Nahrungszweig mahen. Es war alfo natürlich, daß fich die 
Alten meiſt auf folhe Studien legten, die Jemand um ihrer felbit willen lieb 
gewinnt und treibt, was bei unferer Einrichtung der Studien in Ewigkeit nicht 
geſchehen dürfte. 

Wir bringen überdieß den weit größeren Theil unferes Lebens nur damit zu, 
von Fremden Gedachtes zu lernen. Da wir dad Gedächtniß am meiften üben, be 
halten wir zu wenig Seit, den Geſchmack für Vollkommenes, für Wahres, Schönes, 
Erhabenes und die Erfindungstraft für Beſſeres in Bewegung zu feben. Die 
Alten dagegen hatten mehr felbit zu deuten und zu erfinden, als Gedachtes und 
Erfundenes zu lernen. — Durch viele bequeme Erfindungen verwöhnt, vergeflen 
wir nur gar zu leicht, wie ſehr man, ohne. eben Barbar zu ſeyn, besfelben 
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entbehren kann. Gewiß bat auch bie allzugehäufte Schreiberei nicht viel weniger ver⸗ 
wirrt, als zurechtgeitellt. Daher bie wirklich gräuliche Unterfcheidung: Gelebrte 
und Weltleute, weldhe bei ben Alten undenkbar iit und weidye in ber That ums 
denkbaren Schaden fliftet. 

In den fpätern Borträgen ber pbilologifchen Encyklopäbie hatte Wolf nur zu 
viel Veranlaſſung, ben aufgebrachten Unterfchied zwiſchen Sach⸗Philologen, 
als welche fih beim Studium bes Elafiifchen Alterthbums ausſchließlich nur mit 
dem befchäftigen, was fie Sadhen nennen, — und den Sprah:Philologen, 
als die dabei ausfchliehlid nur ber Sprache ihr Augenmerk widmen, — nit obne 
beißenden Wis zu befeitigen, da ohne vor allem ein tächtiger Sprachkenner und 
Meiſter zu feyn, der Sach⸗Philolog nur höchftene ein Gerümpel mehr in die große 
Schatzkammer der Antiquitäten bringen kann. Die fogenannten Sach Philologen 
fetzen ihrer Lächerlichkeit die Krone auf, wenn fie mit vornehmer Geringichägung 
auf die Brammatiter herabſehen, gleichfam als ſeyen diefe nur mit Zappalien, als 
Wörter, Silben u. f. w. befhäftigt, während fie felber dagegen fih mit wichtige⸗ 
ten Dingen abgäben, wie etwa mit Tempeln, Heeritraßen, Grabmälern, ja Triumph» 
bogen. Ihr Groll gegen die Grammatiter bat feinen natürlihen Grund nur 
darin, daß diefe ihnen bes öfteren nachweilen mußten, wie ſie aus Mangel an 
tüdhtiger Sprachtenntniß und logifcher Bündigkeit ihre einzelnen Herrlichkeiten 
gar fo oft falfch geitellt, gedeutet und geordues hatten. 

Wolf drang auf nichts bebarrlicher ald auf tüchtige gründliche Kenntniß der 
klaſſiſchen Sprachen, als die erite und wichtigite Grundlage der Alterthumswiſſen⸗ 
(haft. — Sachkenntniß, eben wie Sprachkenntniß, jede als ein befchließliches Be⸗ 
ſitzthum einer befondern Philologen +» Kafte war ihm ein durchaus gräuliches Un⸗ 
ding. Welcher Berftändige kann den Bebunten ohne Wort, oder gar das Wort 
ohne den Gedanken haben wollen? 


Von Fr. Aug Wolfs Studien Über den Homer *). 


Nah Böttingen 1778 ale Akademiker zurückgekehrt, fing Wolf au, wie zur 
Erholung den fchon gelefenen Homer ganz und in Einem weg, in nmaefäbr 
vier Monaten durchzulefen, und da war e8, wo ihm bie erften Spuren von 
Ungleichheit im Ton und Sprache entgegentraten. Wolf legte es aleich 
darauf an, es etwas anders ald Henne anzugreifen, las beide Werke ſchnell ganz 
durch, und daneben Oſſian und altes Teſtament, worauf Heyne felbit auf 
merkſam gemacht batte. 

Es wird Manchem intereffant ſeyn, bier Wolfe früheſte Kebereien über 
Homer zu finden, wie fie hinter feinem Hager'ſchen Homer von ihm angemerkt 
find. Sie lauten wörtlih alfo: 

4) „Die alten Grammatiter, Ariftoteled und Ariftarh haben das ſchon ge 
glaubt, daß das LL nicht vom Homer ift. Darin 

2) find Zabeln aus einem judicio Par. @. v. 28; die Zabel von der Niobe 
(w. 602, 199); @. v. 60, daß Juno die Thetis erzogen bat. 

3) Sind viele Worte und Redensarten, die dem Homer nicht ähnlich feben. 

4) Kommen Stellen vor, als v. 4107 nad A, weldhe Nachahmung verratben. 





*, S. Beben und Studien Friedr. Yug. Wolfe, des Builologen, 1838 
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Dennoch nicht von einem Neuern. Aber ift die Iliade vollftändig ohne das 
n? Allerdings. Mit dem 23 B ift dad wujer erichöpft. Ueberfläffig iſt doch das 
legte Buch nicht. — H. glaubt: gewiß nicht von Homer, aber von einem andern 
fehr alten großen Dichter.“ 

Wir finden in Wolf, dem Jünglinge, fchon diefelbe Leidenſchaftlichkeit zu 
großen linterfuchungen, bei derſelben Scheu vor der Vollendung. 

Wieland, als felbit Dichter, abnte recht gut, wie ein ſolches Epos aus eins 
zelnen Hauptitüden und mehreren‘ eingepaßten Ausfüllungen allmälig entitanden 
ſeyn könne und zu entiteben pflege. Als die Prolegomena erfchienen waren und 
bei der damaligen Meeritilie im literarifchen Deutfchland ein ihren Inhalt im 
Wahrheit weit überfchreitendes Auffehen machten, ſprach ein Freund Wolfe auch 
mit Wieland darüber und gab aus dem Gefpräd folgenden Bericht: 


(Weimar den 26. April 1795.) 


„Die Wolf'ſche Kritik,“ fagte Wieland, „muß und armen Spätlingen in 
der epifchen Dichtkunſt fchon darum fehr fchmeicheln, weil doch nun der alte Sän⸗ 
ger auf Einmal feinen Heiligenfihein verliert und wird „wie unfer Einer.“ Ich 
aeitehe, daß mich immer gefchwindelt hat, wenn ich an die allgegenmwärtige Faſ⸗ 
fungs +» und Darftellungsgabe des „göttlihen“ Homer dachte. 

„Pſychologiſch Bann idy mird aber doch fehr gut denken, daß Homer pros 
greffiv und nah und nach Telbfi die zwei Epopäen nad dem über 
dachten Plane zufammengefezt babe. Sp ift mir Oberon entitanden. 
Ich Hatte die ibm zum Grunde liegende Kabel, als faftifche Ueberlieferung, im 
Kopf. Nun war ed wie ein organifcher Keim in meiner Seele, der nadı und nad 
immer mehr Sproffen und Blüthen aus fich hervortrieb. Sch habe nie einen ei⸗ 
gentlihen Plan dazu entworfen, wie fic etwa manche Maler zu einem biitorifchen 
Gemälde eine Seizze vorzeichnen. Ein dunkles Gefühl hat mich von Einem zum 
Undern geleitet, und die genetifche Dichterkraft hat fo lange fortgemwirkt, bis al 
led in einander griff, und zu einem Ganzen verfhmolz. — Warum follte ed mit 
dem Homer’ihen Ergeuaniß nicht eben ſo gegangen ſeyn?“ — — 

Als ich darauf beftand,, daß fich ja doch jeder Schöpfer eines Kunſtwerks nad) 
der Empfänglichkeit feines Beitalters richte und daß alfo Homer über die Menſur 
des feinigen, welches durchaus eine fo Lünftliche *) und durchflochtene Kompofition 
nicht faßte, nicht hinausgehen konnte, erwiederte Wieland: 

„Daß es doch erftlich fehr anmaßenb fcheine, einen Genie⸗Meſſer, wie eis 
nen Nils Mefler beitimmen und die trefilich organifirten Jonier da bineinwängen 
zu wollen. Dann babe es in jedem Seitalter privilegirte Köpfe gegeben, bie mit 
ihren GenieProduften ihren Zeitgenoffen voreilten und erft von der folgenden Ges 
neration ganz gefaßt wurden. Zum Beweiſe könnten Hallers frühere Ges 
Dichte dienen, weldye bei ihrer Erfcheinung den Bottfchedifchen Waflerfchludern 
unverftändliche Dithyramben gefchienen hätten, zwanzig Jahre fpäter aber jedem 
gebildeten Menſchen Lieblinge» Lektüre geworden wären. &o fey er felbit mit feis 
nen „Königin von Scheſchian“ der Revolution zwanzig Jahre vorgeeilt ıc. 

Ich blieb hartnädig dabei leben, daß urfprünglich jede Rbapfodie, bie aber 
wahrfcheinlich oft zwei oder mehrere unferer im Homer noch jezt fonenannten Rhap⸗ 
fodien enthalten babe, ein Ganzes, für fid, Beftehendes geweien ſeyn müſſe, weil 





*) Iſt nit Die fo vielfaches Ineinander ſchlebende Kompofltion des Herodots viel Pünitiidher, als Die 
homerifde, welche an der Zeitordnuung und einzeinen Helden angereiht ruhig dahinfıeßt. Und 
doch fol Herodotos die Runden aus feinen Wanderungen als ein Ganzes Difenttih recıirt ha⸗ 
nen. Herandg. 
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die dordol nie Eontinuirten, und immer etwas neues (vewrarı Xapıedszdry doıdn) 
anftimmen mußten. Wieland fühlte und ehrte die Stärke diefes Argumente, wenn 
es biltorifch bewiefen werden könne. „Indeß,“ fubr er fort, „bürfte ich doch aus 
meiner eigenen Dichter: Erfahrung eine Inſtanz dagegen vorbringen können. 
Ich Habe mid) mehrere Jahre mit dem Plane einer Art von Epopde getragen, mo 
jedes Einzelne ein für fich beitehendes vollfommen gegründetes Ganzes ausmachen 
und doch wieder, iu Beziebung auf einen höhern Plan nur ein Glied einer ganzen 
Kette ausmachen foltte. Ein ähnliches Beifpiel find bes alten englifhen Dichters 
Chaucer’s Tales. Der Dichter, der dieß thut, operirt wie die fchaffende Natur 
felbft, bei der immer. Eine Art wieder einer höhern Gattung fubordinirt if.“ Bei 
ausgezeichneten Männern fen aud dad Gedächtniß ) bis zur Bewunderung treu. 

Wieland ſchien dießmal mehr aus Widerſpruch als Ueberzeugung Die ortbes 
dore Partei in Schub zu nehmen, und freute fi beim Abſchiede mit berzlicher 
Wärme, daf wir doch am Ende diefed Jahrhunderts dieſer Abgötterei noch 
frei und ledig würden. Abgötterei habe auch bier unfern Skepticismus gefeſ⸗ 
felt, wie bei der Bibel. Ihm felbit ſey es mit diefem lieben Worte Gottes nicht 
befier gegangen. Sein Vater babe ſich zur Seite der Frommen geneigt und ihn 
daher auch zum Abt Stein metz in Klofter Bergen getban. Da hätten ihm 
die altteftamentlichen Hiftorienbücher als Kabeln zuerit trefflich behagt. Als er 
aber von ber Cinfalliblen, Revelation und bem. heiligen Geiſte Unterricht erhalten 
hätte, fen ihm gar mander dunkle Sweifel eingefallen. Allein viele Jahre lang 
fen doc auch ihm gegen die Bibel eine Bindifche Ehrfurcht eingerrägt geblieben. 
Nun komme die Reihe doch auch noch an biefen «Althetifchen) Abgott. Der Streit, 
der bierüber entiteben müſſe, werde der ganzen Menfchen » und Weltgefchichte ums 
endlich merkwürdig ſeyn und hoffentlich unjere Aufmerkfamkeit von ber ftärkiten 
aller Krititen, dem Mißbrauche der Kant’fchen Pbilofophie, ablenken. 


Auch Voß, als Philolog und Dichter zugleich, batte, wie bekannt, bei der all 

mäligen Bildung feiner (zuerft fragmentarifch durch Mufenallmanahe erfchienenen) 
Luiſe und dann bei ber endlichen Zufammenordnung (Diaftevafe) der nady und 
nach das Ganze ausfüllenden Gefänge eben diefelbe Erfahrungen, wie Wieland, 
gemacht. 
Um fo mehr beſtund Er von Anfang an auf feinen Einwendungen, gegen bie 
faſt undentbare Fiktion, wie wenn mehrere in verfhiedenen Zeitabfchnit- 
ten dennoch in fo gleichartiger Weile über Erfolge des Trojanerkriegs gedichtet 
und gefungen hätten, daß alddann fpätere Erzieher des Griechenvolks fie in einer 
fo wunderbaren Homogeneität und Gleichtönigkeit zufammenordnen, noch fpätere 
Kritiker aber vollends ohne merflihe Suturen zufammenfügen konnten. 

Aber nicht nur aus ber Möglichkeit und Analogie find die Einwenbnngen von 
Voß genommen. Sie verfegen uns nad der gründlichen Art biftoriiher in die 
Beitverbältnifle zuräd, unter denen jene Gedichte ftüdweile entitanden und aldbann 
vereinigt, endlich aber auch überarbeitet worden feyn müßten. 

Das treffendite faßte Voß im 11. Th. der Antiſpmbolik (4826), ©. 251—238, 
in folgender Beleuchtung zufammen. 

„Als Wolf im Jahr 1794 mir zuerit feinen „Flickhomer“ im Geſpräche vortrug, 
nahm ichs für launigen Scherz, wie ih an Berftenberg ihn gewohnt war, und 
gab gleih ſcherzhafte Beweife für den Einfall. Nach feiner Verſicherung, es 





©, Aus Woethe’6 Mund willen feine Freunde, daß Er ein größeres Gebdicht, weldyes er wie »ftirte 
Dder niederichried, im Gedaͤchtnis hatte, wie Er Überhaupt viele ſeiner Gedichte im Gpaziergehen 
aicht nur entwarf, fondern au durchdildete und erſt nachher ſchreiden lieh. Heraus a. 
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fen völliger Eruſt, fagt’ ich, etwa bieled, mehr oder weniger: „Wohl denn! in dem 
bomerifhen Seitraume von ein bis zweihundert Jahren, ben Sie fid, abgehent, be: 
fangen mehrere den Kampf um Troja, und die Irrfahrten der Heimkehrenden: 
einzelne Kriegswechfel, einzelner Volksführer abentenerliche Heimfahrt. Ihr Zeit 
raum dehnt fich über Lykurg herab. Der kannte, fagen Sie, nur wenige Rapfor 
dien, mehrere wurben durch Lykurgs Sorge zugefügt. Aufwärts von Lykurg barf 
ihr Zeitraum höchſteus ein Jahrhundert reihen, bis dahin, wo bie jonifche 
Anfiedelung nach zwei gefchäftigen Menichenaltern zum Mufengenuß erblüht war; 
er erftredit fi demnach abwärts gegen Heſiods rührige Seit, die fchon der Jonier 
Entdedungen im pontifhen Meer und binter Trinakia bis zum Okeanos in ben 
Sefang aufnahm. 

Wenn es Sie drängt, lieber Mann, Ihren vermeinten Bunb. öffentlich auszu⸗ 
ftellen; forgen Sie ja, dab Ihr bomerifher Beitraum.niht zu be 
ſtimmt bervorfheine! Aber gewiß kommt früh ober fpät ein Schalt, ber 
uachmißt. 

Sie dürfen getroft Ihren Seitraum, über die Fonier, zu Aolifhen und brygi⸗ 
ſchen Volksbarden hinauf, ja zu Agamemuons und Menelaos Hauſaöden, zu Bes 
mios und Demodokos hinaufrüden. Femios, der ruftundige Gohn eines 
vergnügenden Sängers Terpfios, fang Thaten der Männer und der Götter; fein 
Lied von der Achaier Heimfahrt unterbrah Penelope. Demodokos fang bem 
griehifchen Stamme der Fäaken, wie Ugamemnons pothifchen Spruch des Odyſ⸗ 
feus Zank mit Adhilleus erfüllt habe. Er befang bas hölzerne Roß und die Er⸗ 
oberung ; und Odyſſeus ruft, ihn babe die Muſe gelehrt, oder fogar Apollon. 

Mit Trepfios und vor ihm waren nambaft im Kitbarenaefang Thamyris 
und Linos und andere, mworunter gern aud ein Drfens geweſen feyn mag, wie 

ähnlihe Träger nachmals gemißbrauchter Sängernamen. 

Schon vor Neitors Geburt firebten von Genüſſen ber Thiermenfchheit zu geis 
ſtigem Genuffe der MenfchlichBeit die edelmüthigen Achaier, welde unfer Göttin» 
gifcher Lehrer mit Amerika's Halbwilden und othabitifhen Naturkindern vergleis 
hen will. Selbſt ja ihr ionifher Mithomer flieht im Eingang ber Odyſſee, daß 
auch ihm bie Mufe, wie Anderen vor ihm, etwas von dem Vielwanderer offen: 
bare. Er bemerkt in ber Servenzeit umherziehende Geſangmeiſter, unterwiefene 
und felbitgelehrte, bie, gleich dem Wahrfager, dem Arzt und dem Simmerer ein» 
geladen, durch Saitenfpiel und Muſengeſang, bald ein Haus, bald eine Feſtver⸗ 
fammlung, zu wenigem Gefühl und nachbildendem Zange befeuerten. Er erwähnt 
alte Lieder, fowohl rohſittliche Goͤttermaͤhrchen vom gefeflelten Zeus und von Dera’s 
Geißelung, als unfittliche von der buhleuden Afrodite; er berührt altkündige Hel⸗ 
denthaten, wie die Urgofahrt, die Züge des Herakles, bie Tugenden des Minos 
und Medamanthys, des Heerfürften Agamemnons Bahrt Aber Delos nad, ZYlios, 
und viel Einzelne aus der langen Belagerung. 

D gewiß fchon während des trojifhen Kriegs und gleich daranf haben mehrere 
der Wanberbarden in allen Gegenden des Achaiervolks and) des Achilleus Zorn, 
den fo verderblidhen,, and, bes Odyſſeus uud Menelaos Irrfahrten um abentener- 
liche Fabelküſten, zur Kithare bald kurz gefungen für befchränkte Seit, bald für 
mehrtägiges Hochleben in eine binreihende Zahl ausführlicherer Gefänge, durch 
eigene Munfenbegeifterung, erweitert. Oft andy, weil, wie Telemachos fid gemerkt, 
Neuheit des Geſangs mehr anzog, ward ein alter Stoff des gangbaren Sagenkrei⸗ 
fes durch neue Darftellungen aufgefrifht. So wußten nachmals die Tragiker alte 
Boltefabeln zu erneuen; fo wetteifern die Maler in eigener Auffaffung un Se: 
ſchichten. 
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Gönnen fie mir für ben Angenblid meinen felbftiftändigen Homer der dlteiten 
Ueberlieferung. Der geiftreihe Jonier wählte zum Gefang Großthaten aus bem 
zweihundertjährigen Rufe der troiihen Weltgefchichte. Mit dem göttlihiten 
Geiſte fonnt er nicht, wie ein Bott, feine Gebilde ſtraks ausſchaf—⸗ 
fen zu vollendeter Urſchönheit; aud ibm hatten die Unſterblichen 
vor bie Treiflihteit Schweiß geftellt. Bielleiht gab ihm der eins 
fahe Stoff der Ilias fowohl ald der Odyſſee zuerft wenige Sefänge 
für ein Volesfeſt. Denn wie einfach, wie fchnell überdacht ift jenes? Achil⸗ 
leus, der Zheti Sohn, an der Ehre gekräntt, bleibt unthärig, und Hekter fiegt, 
beide von Bottheiten begünftigt; Sram um Patroklos erweicht den Zürnenden zur 
Ausföhnung; er kämpft, und Troja's Borkämpfer fällt, würdig befranert von den 
Eeinigen mit verftatteter Todtenfeier. Eben fo ſchnell umfaßt der Gedanke biefet. 
Odyſſeus, der Athene Liebling, ins Unbekannte verftürmt, beleidigt den Pofeidon, 
ber ihm die Heimkehr hemmt, während Freier fein Hans zerrütten. Aber durch 
Ausdauer erreicht er fein Land, tilgt Die Freier, und genießt des häuslichen Glücks 
und des Öffentlichen, nadı gedämpftem Aufruhr. 

Beiderlei Plans Ausführung läßt fid in Kürze fallen, und verlängern. Die 
uriprängliche Ilias, etwa für ein theffalifches Zeit beftimmt, mochte viel 
leicht aus ſechs ober acht Rhapfodien beftiehen, wo der Held von Fthia 
mit den Hauptgegnern im entfcheibenden Handlungen ſich ausnahm. Der Sänger 
trug den belobten Belang durch Hellas umber und Argos; aber Er jah eben ba- 
durch, daß. überall auch die Volkshelden befondere Auszeichnung forderten ; und 
bervor traten in Glanz die Tapferen, Ajas, Diemedes, Idomenens, bie Heerführer 
Agamemnon und Menelaos, der weife Neftor, der Plug burchfehende Dbyflens. 

So, Theuerfier, glaub ich die junge Ilias allmälig heranwachſen 
su fehen: nicht durch fremdartige Zuſätze von außen her, nein durch 
bes innern Keims triebfame Entwidelung. 

Aber die Odyſſee? — Fam wohl auf ähnliche Art zum Anwachs. Denten 
wir und eine Beier des Volksheros Odyſſens in Ithaka, oder in Weſtakarnaniens 
von Laertes und Odyſſens erobertem Kefalleuergebiet , dem bafenreihen uralten 
Site der weitfchiffenden Telaͤbber, deren Seekunde den teleboifchen Tafiern eigen 
blieb. Homer, fchon berühmt burch die werbende Ilias, erfremete die Feſtver⸗ 
lammlung mit einer Burgen Odyſſee, dem Lobe bes gefeierten Seehelden Odoſſens. 

Allmälig, um auch andere Meerländer zu erfreuen, fügt er hinzu bed Odyſſeus 
BSaftfreundichaft mit dem Könige der feefühnen Kreter, mit Königen ber ſchiffrei⸗ 
chen Halbinfel Argos, der nachmaligen Pelopsinſel, befonbers mit dem fühwärts 
verftürmten Vielwanderer Menelaos, mit dem ZTafierhäuptling, Mentes, mit dem 
meerbandelnden SHerricher von Alybas im nachmaligen Denotrien, mit dem The⸗ 
fprotenherrfcher, und dem Könige der goldreichen und üppigen Bänden, eined See: 
völkleins, welches dionpfifhen Wein und Muſenkunſt wahrfcheinlich aus Theffaliens 
argonautifhem Geſtade zuerft an Trinakia's Sädufer, und nun nad Scheria ver⸗ 
pflanzt hatte. 

Sehen Sie zwei Wunderbelden durch gottgefegnete Kraft obfiegen, den Adhile 
leus in Landkämpfen gegen des Dftens rohe Gewalt, den Odyſſens in des öben 
Meeres Schrednifien fowohl gegen den finulidyen Sauberreiz, ale gegen Unmenfchen 
und Ungeheuer und grauenvolle Naturerfcheinungen. Beiberlei Heldengedicht ſteht 
da, wie ein Stamm, ber frügeren Ueften nachwachſende Sweige trieb; und jeder 
Zweig Eonnte die Laubfprößlinge, wenn nicht Homer Ueberwucherung mied, in 
neues Gezweig entfalten. Sie lächeln, Freund? Zragen Sie Klopfiod oder 
Goethe! fragen Sie Leſſings Geiſt, uud ben kunſtforſchenden Gerfienberg. 
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— — Aber erft umzufragen? darum war es nicht zu thun, vielmehr um das 
Behaupten, ohne daß je die Beweiſe aus dem Innern hinzukamen. Beſſer 
lernten um gleiche Zeit von Semler, Michaelis, Eichhorn, wie der Urſprung 
hochalterthuͤmlicher Schriftreſte zu erforſchen ſey, die Theologen, welche jezt die 
Unentbehrlichkeit geſchichtlicher Kritik und Auslegung an ihrer Wiſſenſchaft bes 
währten. Aber wo es nur das Behaupten gilt eines ſchimmernden Einfalls, da 
find bloß Mitbehaupter nöthig, und um Schwarm zu gewinnen, muß man 
mitzufhwärmen fcheinen, wenigitens zulächeln dem in feuchter Luftwärme wie toll 
fhwirrenden Müdengewimmel, des feit jener Zeit allmälig fich einfchleichenden 
Armen » Sünderglaubens bes Myſticismus. Denn in Vergeſſenheit follte kommen 
und in Abgewöhnung, veriinfen das Jahrhundert der neuen, nad, dem 30jähs 
rigen und zjährigen Pfaffentriege, durch das Licht alter Weisheit, und durch helle⸗ 
res Nachdenfen in der Mutterfprache, gewonnenen Aufklärung! das Jahrhundert 
Friedrichs und Joſephs, ber Geiftentfeffeler, in deren Obhut gelitiges und 
leibliches Wohl erwuchs. Dfiene Gewalt zu Deutichlande Verdunkelung war dem 
römifhen Pfaffenthum fo gekürzt, daB es Ohnmacht heuchelte, und bemüthige Er⸗ 
gebung. Defto eifriger betrieben weltkluge Sendlinge die heimlichen Kriegsliften 
der Wiedereroberung, welche längft in Bezirken der Sreigläubigen, in England, in 
Schottland, in Schweden, ſich bewährt hatten. Bald borther, und bald daher, leis 
teten unbefannte Väter geheime Ordens-⸗Verbrüderungen, unter gemißbrauchtem 
Namen der Breimaurerei, um aus ächten Hallen ber Menfchlichkeit den Ehrfüchs 
tigen und den Habfüchtigen in ihr inneres Heiligthum zu verloden, wo ber bes 
fangene Menfchenfinn berrifhem Phantaſieglauben huldigt und zahm wird für abe 
folutiitifchen Auftoritätdwahn. 

Dazu gehört vornehmlich auch die Erfindung, wie wenn einft ein eingeweibe 
teres, kundigeres Gefchlecht übermenfchliche Gebeimniffe in Myſterien bewahrt häts 
ten, in welde, wenn fie gleich einer langen Swifchenzeit verborgen gewefen, die 
Moftagogen der Jeztwelt idealiftifch eingedrungen und nun bort mit einem in alle 
vier Weltalter blidenden Januskopf zu Haufe wären. 

Gegen Wolfe Behauptung, daß die beiden homerifhen Gedichte nicht von Eis 
nem Verfaſſer unb nicht zu feiner Seit niebergefchrieben ſeyn könnten, ift noch 
vielerlei zu bemerken. 

4) Geſezt, es wäre fo; was würde daraus Bebentendes für Philologie und Ges 
fhichte zu folgern feuyn? Niemand bat indeß mit Grund aud) nur muthmaßlid) 
angeben Zönnen, was älter ober jünger fey. Nichts ift fonderbarer, als baß eine 
. Hppothefe, durch welche nichts weiter zu entdedten war, vielen Lärm machen konnte. 

Wir haben, was aufbewahrt worden ift, fo, wie es die Alerandriner rebigirten. 
Hie und da können Lüden geblieben, an andern Orten Ausfüllungen von ihnen 
gemacht worden fenn, das Ganze möchte von Einem oder Mehreren abftammen. 
Das Wefentliche erfcheint jest in Einem Fluß, in Einem Ton. Wurde ed erft 
yon Anbdern zufammengefügt, fo waren dieſe geſchickt genug, Peine merklihe Nähte 
(Suturen) zu machen. Sowohl Snterpolationen ald Weglaffungen mögen fid) 
durch einzelne Indicia (fpätere Worte, harte Wendungen, Ueberflüffigkeit, Nebens 
zwede ıc.) auffpüren laffen, ob der Bf. Einer oder Eine Schule war. 

3) Wolf hat (weislih?) in der langen Zeit von 1794 bie zu feinem Tod — 
8. Aug. 1824 (alfo in 30 Swifhenjahren) den zweiten, fchwereren, wicdhtigeren 
Theil — den Beweis ber SHeterogeneität im Einzelnen — nicht gegeben. Wie 
ſtark forderte ihn Voßs! Würden die biblifchen Kritiker je zufrieden geweſen 
feyu, wenn fie nicht im Speziellen bie Zufammenfügungen von verfchiedenartis 
gen Erzählungen (in ber Geuefis, Erodus, Jeſaias 2.) nachzuweiſen oder das 
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Epäterfenn ald Mofe (3. B. im Deuternomium) aus dem Inhalt kundbar zu ma- 
chen vermocht hätten. Wie weit blieb Wolf philolog. Kritik hierin binter ber theo⸗ 
logiſchen. Man denke an Griesbachs und Paulus Forſchungen über das Ver⸗ 
bältniß des Markus Evangelium zu ben andern, und biefer felbft gegeneinander. 

3) Wie wenig wahrfcheinlich iſts, daß man um die Zeit von Troja's Zeritö« 
rung nicht auch in Zonien fchreiben konnte. Selbſt die Namen der griehifchen 
Buchftaben und ihre Orduung find aramäiſch. Die Phönicier befchifften längit 
das griechifche Infelmeer (die Cyttim, das ift: zerftüdelte Länder). Iſt 
ein Seebandel, der-vom Pontus Arenus bis nach Tarſchiſch, bie zum ſtürmen⸗ 
den Meer des Oceans ging ; denkbar, ohne daß der Menfchenverftand bald zu 
Zeichen für VBerfendungen, zum Firiren der Laute, aus denen die Waarenna: 
men beitanden,, fo gut ald zu Zahlzeichen getrieben war. Die hinter den Phö⸗ 
niciern weit unterthäniger im Binnenland liegende Hebräer haben, wie die chald. 
Babpylonier, wenigitend zu Efra’s Zeit (im fechöten Jahrh. vor Jen Geb. — den 
Herferfönigen) Schriften, die ſich als Auszüge auf Tagbücher berufen, meldhe 
durch Propheten ald Memorandums:Schreiber, gleichzeitig mit jedem König 
von Juda und Ifrael verfaßt waren. Troja’d Eroberung wird ins J. 1184 
vor Jeſu Geb. von eben ben Ehronologen gefezt, welche Davids Regierung ins 
Jahr ante J. N. 1050 — 53 fehen. Daß die Hebräer zu Davids und Salomo’s 
Zeit Lieder und Jahrbücher fchrieben, Kann nicht bezweifelt werden. Schon im 
Mentateuch find Stüde die niemand erft fpäter fo zu erfinden bewogen fenn fonnte, 
nämlich die doppelte Befchreibung, wie bie Stiftehätte gemacht werden follte 
und dann wie fie Städ für Städ fo verfertigt abgeliefert wurde. Wer 
würde bdiefe Inftruftion und Rechtfertigung bes Künftlers fpäter Doppelt gefchrie 
ben haben, wenn man fie nicht, da man die A erſten Mofed: Bäder zufammen: 
fügte, gefchrieben vorgefunden hätte? Mofes Seit aber ift, nad eben denſelben 
Beitrechnern, 1450 vor 3. Geb. — etwa 3 Jahrhunderte vor dem Trojerkrieg. 

a) Nur, wenn Dinge, bie erſt fpäter ſeyn konnten, in den homeriſchen Gebich- 
ten befchriebeu wären, müßten folche Partien fpäter feyn. Aber auch das Gebil: 
detere an Alcinous Hof ift von biefer Art nicht. Wo ein Kriegs: Berein vieler 
Bölferfchaften 10 Jahre lang möglich war, da kann in einer andern fchönen, ru⸗ 
bigen Gegend auch mehr Glanz und Ueppigkeit gewefen fepn. 

Kurz; Wolfe unfruchtbarer und unerwiefener, von Ihm felbft durch Ausblei- 
ben des fpeziellen Theils faktiſch deferirter Einfall bat nie verdient, daß die Phi⸗ 
Iologen von der Wahrheit des Spotts, Grammatici certant etc. ſolche Beiſpiele ber 
Streitbarkeit gaben. 





246) Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf als Stifter 
der Brüder⸗Gemeinde. 


- Die mit ber byzantiniſch⸗griechiſchen Kirchenverfaffung näher befaunten Gräng 
länder, Siebenbärgen, Polen, Mähren und Böhmen, unteiwarfen ſich 
eben deßwegen auch noch im Mittelalter weniger allgemein der Alleingältigkeit 
des römischen Stuhls, feiner Kirchendisciplin und Lehrform. Daher erinnerten ſich 
Hufitten, wie früher nod der Kelc, gegeben zu werden pflegte. Daher verfnchte 
der Bührer der Ealirtiner, Rokyczan, welcher nach einem Erzbischum firebte, eine 
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Bereinigung mit dem griech. Primat zu Konftantinopel. Daber fanden in Sie: 
benbürgen und Polen Lutheraner und Socinianer, in Böhmen Wiclefiten und Huf 
fiten, in Mähren aber noch früher Waldenferleicht Eingang. Diefe waren 
nicht bloß in der Anhänglichkeit an das Bibelwort ohne ein eigentliches Prieſter⸗ 
thum. Sie hatten fich auch durch eine als Erziehung und Sittencenfur ftrenge, 
jedody brüderliche Kirchenordnung ausgezeichnet. Der natürliche praßtifche Verſtand 
diefer linverfünftelt: AUndächtigen zeigte ihnen, daß eine fromme Gefellfchaft nicht 
in die Länge durch theoretifches Bekehren und erbauliches Zureden allein zufams 
menzuhbalten und naczubilden iſt. Nur durch gewiffe Einrichtungen zu zweck⸗ 
mäßiger Lebensordnung und durch eine beitimmte, von Allen voraus berathene und 
bewilligte Auffiht kann unter einer vereinigten Menge eine lebenslängliche Erzie⸗ 
bung zu einem nicht drädenden Mittelmaß zwiſchen Gleichförmigkeit und eigen- 
williger Bewegung , in zwanglofen Vereinen bewirkt werben. Durch eine folche, 
nicht auf Strafgewalt, fondern auf Vertrauen und auf die jedesmalige Ueberzeu⸗ 
gung ber Mebreren und Umparteiifchen gegründete Gemeinderegierung wurde fchon 
für die ältere Brüder: Unität in Mähren ihre Unbefcholtenheit gegen Außen und ihr 
andächtiges Sufammenleben im Innern gefichert, ohne daß ihre Aelteite und Vor⸗ 
ſteher fich über den Layenſtand ausfchließlich erheben durften. Je weniger Prieſter⸗ 
liches aber fie zuließen, deſto ftärker wurde der Druck gegen fie. 1624 brachte ed 
die herrichende Kirche fo weit, daß fie in Böhmen und Mähren ihre garantirte 
Kirchenrechte als verloren anfehen mußten. 

Ein fehr begabter und unternehmender Simmermann, Chriſtian David, ein 
Mährifcher Bruder aus Senftleben, welder die Religionsanfichten des jungen 
Grafen Nicolaus Ludwig von Binzendorf Fennen aclernt batte (f. deſſen 
Leben von Spangenberg II. Th. 2tes Kap. $. 10) emigrirte deßwegen mit 2 Ge: 
brübern Neiffer in die Oberlaufig nach Bertholsdorf, einem Beſitzthum des Gras» 
fen. Dort begannen fie, von deflen Unterſtützung verfichert, an der gewerbreichen 
Landitraße von Löbau nah Zittau am Abhang des Hutberges, welhen dann, 
ats „Der Hut des Herrn“ empfohlen, ihre Andacht Herrenhut nannte, ben 
eriten Hausbau, durch weldhen nach und nach die fo weit ausgebreitete neue 
Brüdergemeinfchaft, gewöhnlich bie Herrnhutiſche genannt, entitand. 

Wie die alte Brüderfiche in Mähren feit 1457 als Huſſitiſch fich geitaltet 
hatte, erfährt man am beiten in einer. jelbittheilnehmenden Darftellung unter dem 
Titel: Die Gedenktage der alten Brüberfirche. Gnadau, im Verlag der 
evangel. Brüderunität 1821; 170 S. in 8. Zum 6, Juli, dem Gehurtd: und 
ZTobestag jenes Böhmifchen, echt populären und praktifchen Reformatord, M. 30 
bann Huf, wird beffen Leben flizgirt. Geboren 1373. war Er an eben dem- 
felben Tage zu Eonftanz 41415 martyrifirt worden! Die Folgen davon waren, daß 
fowohl von den Ealiptinifchen Huffiten, welde fidy mit der äußern Ceremonie 
der Kelchmittheilung im Abendmahl und einigen bierarchifchen Milderungen politis 
firend begnügten, ald von bem andern Extrem ber mit Briegerifcher Gewalt refor⸗ 
mirenden Taboriten fid viele Stillen im Lande abfonderten, welche ſich an 
die Bibelreligion und foviel möglich an die Lebensordnung der urchriftlichen Kirche 
halten mollten. Wie diefe fich in der verwüſteten Herrfchaft, Litiz, am Buße 
des Gebirgs an ber fcrlefifchen und mähriſchen Gränze 1457 als Fratres legis 
Christi vereinten und von ben Utragniften mehr noch als von den Päbſtlichen ver: 
folgt wurden, wie fie 1467 auf einer Synode ein aus ihnen felbit gewähltes Lehrer 
und Auffeheramt errichteten, bis fie unter dem zur Toleranz geneigten König, Podie- 
brad, durch den Waldenferbifchof, Stephanus, ihre Gewählten als orbinirte Bifchdfe 
einführen laflen konnten, wird S. 40-80 berichtet. 
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der ähnlichen fInnlich«perfönlihen Anſchauung bebürfen, oft faſt unglaubliche 
Glaubenswunder, wie Zinzendorf befonders in feinen Amerikanifhen Mifiionsreifen. 
Denn mit jener entfihiedenften Zuverficht, mit feinem Heiland verbrüdert (fraterni: 
firt) zu ſeyn, verband fih in Ihm zugleich ber reafamfte , fcharffichtigfte Lebens⸗ 
verftand, um alle Mittel.feines Gemüths, Standes und Vermögens und bie reſig⸗ 
nirteften Kräfte fo vieler ähnlich begeilterter Gläubigen auf den Einen Iwed zu 
concentriren, daß „dem Heiland Seelen gewonnen fepn,“ das iit, daB viele durch 
ein über all ihr Wollen ‚und Handeln verbreitetes Gefühl ber perfönlidhiten Ge: 
meinfchaft mit Demfelben regiert und Iufammengehalten werden follten. 

Bon Spener, der fchon fein Taufpathe geweien war, batte Zinzendorf ben 
Hauptgedanfen: In der Kirche follten „Kirchlein“ (ecclesiolae in Ecclesia) — 
vertrantere Verbindungen ber Gleichgeftimmten, gebildet werden! ſ. Speners theol. 
Bedenken III, 133, 160. Welcher Menichentenner wird dieß verwerfen, wenn tur 
dadurch nicht das Sufammenwirken für größere allgemeinnöthige Anitalten ge 
bemmt und nicht ein gegen Andere fchädlicher, theild herabwürdigender , theils 
gerne monopolifirender Parteigeilt, der Dämon ber felbitfüchtigiten Demuth und 
Eigennügigfeit, gehegt würde. Zu Halle, wo Zinzendorf feine Studien begann, 
ſah Er an Franke, dem Gründer des Waiſenhauſes und Pädagogiums, was eine 
mit Lebenstlugbeit und unpedantifhen Kenntniflen verbundene Glaubensthätigkeit 
für das Bedürfniß don Lehr und Bildungsanftalten vermöge. 

Schon dort vereinigte Zinzendorf ald Scholar im Pädagoginm zwiſchen 1710 
und 1716 nicht wenige von gleihem Stande und Alter zu einem Blaubendorden, 
nah Matth. 13, 31 vom Senfkorn genannt, in weldhen von allen Kirchen⸗ 
partien diejenigen eintreten Eonnten, die bad Emblem: Eece homo! mit der Um 
fhrift: Nostra medela, auf fih anwenden wollten. Schon 1715 machte ber fAnf: 
zehniährige mit dem gleichalterigen Baron Friedrich von Wattewille aus 
Bern einen Bund zur Heidenbekehrung, der noch fpät auf fein Leben einwirkte. 
Da ihn die Mutter von den fogenannten Wietiiten zu Halle weg und nad Wittens 
berg verfeste, war er fchon über theologifche Nebendinge foweit im Klaren und im 
feiner Rreimüthigkeit fo werthgeachtet, daß er 1719 den leidigen Streit der da⸗ 
maligen Theologen, welcher die „Adiophora“ zu einem wichtigen Unterfcheidnungs- 
zeichen zwifchen Orthodoriften in Sacıfen und den Pietiften zu Halle machte, durch 
perfönliches Sufammentommen zu loͤſen veranlaßte.. Und eben dieß blieb in Sins 
zendorfs ganzem Leben und Betreiben das Maraktexiftifche, daß in einem Seitalter, 
wo, um nur Ein Beifpiel von 1748 anzuführen, Dr. Lange zu Halle (ber befännte 
Berfolger Wolfs) einen Erweis druden ließ, daß der Herr Dr. Löfher (zu 
Dresden) bereits die Sünde gegen den heiligen Geift begangen habe,“ 
der noch nicht zwanzigjährige Graf alle theoretifche Verfchiedenbeiten und GSabtili: 
täten der Kirchentheologien von der Hauptfache abzufondern ftrebte und dagegen immer 
auf Anftalten und Uebungen für andächtige Erziehung und tagtägliche, Freilidy oft 
phantaftifhe, Willend>: Erwednng binarbeitete, wobei Er aber überall die Aus 
führbarfeit durch gemeinfamen Erwerbfleiß, als eine gleihfalls gottesbienftlidhe 
Aufgabe, äußerlih zu fihern nicht vergaß. 

4719 und 1720 batte der junge Religiofe durch freimüthigen Umgang mit ben 
verfchiedenften Gelehrten in Holland und dann in Frankreich mit Zanfeniften und 
Appellanten, befonders mit dem Gardinal von Noailles, feine Menſchenkenntniß 
fehr vermehrt. Seine Brömmigkeit war von der Art, daß Er, wie Er bald im 
Anfang feiner Neflerionen über ſich felbft fagt, doch lieber bei ben Jürieur für 
einen Bayle, als bei den Bayle's für einen Jürien paffiren wollte. Geine 
Gemuͤthsſtärke erwied fih in ihrer Eigenthümlichkeit, nämlih in jener 
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fouderbaren Mifhung von Reſlgnation und Selbftthätigkeit, dadurch, daß Er eine 
Geliebte, die Gräfin Iheodora von Caſtell, mit einem gleichgefinnten Freunde, 
Grafen Reuß 1729 vereinigen half, weil er annahm , daß dieß „dem SHeilande lie 
ber wäre“ (Spangenberg I, ©. 161) — baß er aus Gehorfam gegen Mutter und 
Verwandte ſich als Hof⸗ und Juſtizrath in Staatddienften zu Dresden anitellen 
ließ, doch aber den vorgefchriebenen „Neligionseid“ nur. nad einer fchriftlichen 
Declaration ablegte, und, wenn er gleich mit dem Degen auf die Regierung ging, 
alle Sonntage bei offenen Thüren Erbauungsftunde hielt, daß Er bei feiner Ver⸗ 
mäblung mit einer wefentlich gleihgefinnten Gräfin Erdmuth von Neuß, Ihr fo 
gleich alles das Seinige abtrat, um in feiner Hingebung „Jeſu Seelen zu gewin⸗ 
nen“ nicht geftört zu werden, wozu Er jeden Vorzug feiner äußerlichen Stellung, 
aber and) jede Selbfterniebriguna zum Mittel anmwendete. 

Der Charakter diefes Mannes, welcher bei all diefer NReflgnation, fo lauge Er 
lebte, der Spiritus Rector des Ganzen blieb, ift die unentbehrlihe Einleitung in 
die erneuerte Brüdergemeinde ſelbſt. Seine erklärte und in jener Zeit des Con⸗ 
troverfirens defto achtungswertbere „Intention war, gemeinfhaftlich zu arbei« 
ten mit allen Kindern Gottes nad Joh. 11, 52 als mit Brüdern Matth. 
23, 8 und zwar in ihrer Bapacität, ohne ein appartes Bol, eine 
Secte, ein Shisma mahen zu wollen.“ So war, fchrieb Er, „die Arbeit 
im Reiche des Heilands binandwärts calculirt, aus dem lezten Bekenntnißgebot 
Jeſu, oh. 17.“ Dabei erklärte ber praftifhe Mann, bie evangelifch : Iutherifche 
Lehre den andern alten vorzuziehen in ben Religionspunkten, bie einen Lutheraner 
ausmadyen, der nicht eben findirt dat, fondern unr das Nötbige und Näbliche 
weiß.“ Er bekannte ſich als aufrichtigen Schüler Luthers in allem dem, was ihn, 
als Neformator biltinguirt und nicht eben gelchrte Streitigkeiten betrifft. Sein 
Wunfh war, daß „Pfarrer, Obrigkeit und Unterthanen auf bem Lande und in 
Städten eins werden, bie Iutherifche Agende und Augsburgifche Eonfeffion zum 
Grunde zu legen, und die Elaren Schriftfiellen, die ein Türke, Jude, Heide auch 
fo verfteben muß, in Lehre, Praris und Zucht beizubehalten, um miteinander 
ohne Anſtoß felig werben zu können.“ Deßwegen „erneuerte er auch jene Con⸗ 
feſſſons⸗ und Lehrprincipien, an die fein mährifher Bruder mehr gedacht hatte.“ 
(Spangenberg 11, 314, 257, 258.) Er bewog durch perfönliche Unterredungen den 
Bater Friedrichd bed Großen, daß er Ihm und andern Nichttheologen durch den 
mährifhen Bifhof, Dr. Jablonski, die Ordination zu Bifchöfen und bie Breiheit 
in allen Preufifhen Staaten Gemeinden rad) feiner Kirchenordnung einznrichten 
gewährte. Aber auch da Er alle Gemeinbeämter nieberlegte, blieb @r bie Seele 
der ganzen fogenannten Diaspora. 

Auch fo lange Zinzendorf noch .von Dresden aus nnr im Ab⸗ und Zugehen 
wirken Eonnte, that Er viel durch bedachtſame Aufnahme gleichgefiunter und thä⸗ 
tiger Männer , bie ſich von allem anbern losmachen wollten, durch Anftalten für 
tägliche Gemüthserweckung, befonders aber durch Nachbildung der Jüngeren. Die 
ganze Gegend wurde durch Befänge, Loſungsſprüche, Denkreime u. dgl. eraltirt. 
Immer aber trieb Sinzendorf dazu an, das „Bete und Arbeite!“ zu vereinigen. 
Schon 4725 wurden die fid, vermebrenden Erulanten durch Arbeiten an einem 
Erziebungshbaufe für Adelihe und Bärgerliche gut befhäftige. Bis 
4737 wehrte ſich die Gemeindeanlage zu Herrubut durch 150 mährifche und eben- 
foviele anderswoher nad, einer folhen praftifhen Erbauungsanftalt fich ſehnende 
Sreunde ber „freien Gnade Gottes.“ Uber bald, wie die Wiſſensluſt und Phantaſie 
der Menfchen immer bald wieder biefe Ausartung vom Praktiſchen in ein über 
fliegendes Zheoretifiven ins Spiel bringt, verliefen und vertieften ſich gerabe bie 
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Bäbigeren in mancherlei Blaubendwahn und Schriftausdeutungskünſte, durch bie 
fie fich um fo eigenwilliger trennten, ba all diefed Grübeln ungeübter Denkverſuche 
nur auf herkömmliche Bibel: Ueberfehungen und angewohnte Lebrbilber jich bezie 
ben Eonnte. Namentlich wird geklagt, daB ein gewifler ftrengsfrommer, Krüger, 
aus Ebersdorf, durch Folgerungen aus dem Hauptſatz: Gott ift die Liebe! viel 
Lieblofed und Separatiftifches verbreitete. 

Hier war die ganze Lebendtlugbeit Zinzendorf's und feine außerordentliche 
Gewandtheit im Bearbeiten der Gemütber nöthig, um die Selbſtklugen und Sepa—⸗ 
ratiften wieder auf das Praktiſche zurädzubringen und dem Ganzen eine ſich felbft 
erhaltende, foviel möglich freiwillige und doc, leitbare Geflalt und Ordnung zu 
geben. Er verließ den Staatsbienit, wohnte ald Bruder in Herrnhut, mitten 
unter der meiſt aus armen Handwerkern und durchgängig fonderbar geſtimmten 
Bielglaubigen beitehenden Gemeinde und brachte es doc, durch unermübetes Be⸗ 
fprehen im Einfluß auf ihre Perfönlichkeiten fo weit, daß fie den 12. Mai 1727 
fämmtliche Trennungen gegen ben Gedanken: daß fie Alle des Heilande feun 
wollten, aufgaben, feine in ber Gedenttage Schrift S. 107—116 mitgetbeilte 
Statuten annahmen und fich 12 felbftgewäblten Aelteſten, die Er nur aus den 
Bertrauteften ihres gleichen zum Loos vorfchlagen zu laſſen die Kiuabeit 
hatte, als Auffebern unterordneten. Bon jest an Eonnte die neue Brüder: 
unität conftituirt genannt werden, ungeachtet im jenem Statutenentwurf je und je 
nah Form und Inhalt manches der evangelifchen Kreiheit gemäß gemeinitunig ab: 
geändert worden iſt. 

In Binzendorf’d Statuten, welche von allen Brüdern und Schweilern am 
eriten Eonfirmationstag unterfchrieben wurden, ift (S. 407) ein Hauptpunkt: 
„Herrnhut mit feinen eigentlihen alten Einwohnern folle in beitän- 
diger Liebe mit allen Kindern Gottes in allen Religionen fichen, uud 
nie Sant oder etwas Ungebührliched gegen Unbersdentende voruehmen.“ Aecht 
evangelifh war dieß gedacht. Und dennoch fchlich (ich foaleich wieder ein Partie: 
cularismus unvermerkt dadurch ein, dab der Begriff, wer ald ein „Kind Gottes,“ 
ale „ein Mitglied am Leibe Ehrifti“ zu achten fen, nicht bloß durch chriftliches 
Wollen und Handeln, fondern doch zugleich durch eine wie unabänbderlich gefezte 
Blaubensmeinung beftimmt fepn follte: daß nämlich „ein Jeder, der da nicht 
befenuet, daß ihn die bloße Erbarmung Gottes in Chriſto ergriffen und er der: 
felben nicht einen Augenblict entbehren könne und dab auch die größte Boll: 
tommenbeit des Lebens, wo fie zu erhalten wäre, ohne Jefn auf fein 
Blut und VBerbienft gegrüäudete Kürbitte, bei Gott gar ſchlecht an: 
gefehen fey.“ Zinzendorf that viel dafür, die Religioſität mehr im Wollen und 
Wirken, als im Wiſſen zu fuhen. Dadurch machte er feine Gemeinde son einer 
Menge disputabler Lehrbehauptungen Los, die nicht erwieſen, fondern nur and 
Glauben, db. i. durch Vertrauen auf Autoritäten und Nebengrände,, angenommen 
werden. Dennod feste auch Er noch ein Außeres Mittel der Befeligung über die 
Bervolltommnung des Willens und Lebens, welche den Meiften bie wahre, prakti⸗ 
ſche Religion allzu befchwerlidd macht. Aber dod, bewundern wir gewiß, wenn 
wir nur bie angegebenen beiden Statutenfäbe mit einander verbinden und fie als 
Produkte ans dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts betrachten, ben Geiſt des 
jungen Grafen, weldyer wenigftend lebhaft genug an Vollkommenheit des Lebens bachte 
und fofort binzufügte,, daß „ber rechtichaffene Bruder täglid, feinen ganzen Ernſt 
:beweifen folle, bie Sünde, welde Chriſtus gebäßt, wegnehmen au laſſen, 
von Auklebung ber Kreatur, Eitelkeit unb @igenwillen reiner zu werden und hei⸗ 
lig zu wandeln, wie Jeſus gewandelt bat.“ 
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Iſt gleich die Pafitvität diefes Erwartens, daß nicht ſowohl der eigene Vorſatz 
des Rechtwollend, fondern eine unfichtbare höhere Macht das Sündige wegſchaffe, 
noch eine Folge unbiblifcher Trägbeitstraft (der Visinertiae vieler theologiichen 
Syſteme) fo werden boch die Lefer unferer Blätter, welche auch die allmälichite 
gefchichtlihe Entwicklungen des religidfen Geiftes aus einem univerfelleren Stand» 
punkt betrachten, es hoch zu fchäten willen, daß Binzendorf das erfte Beifpiel ver 
wirklichte, wie Redlichgefinnte und Ihätigfromme and allen Kirchenpartien fich 
in Eine fehr andächtige Ehriftengemeinde vereinigen könnten, ohne ihre differente 
Theorie förmlich abzufchwören, wenn fie derfelben nur nicht einen entfcheidenden 
Einfluß auf ihre Undahtübungen und Handlungen geftatten wollten. Er gewöhnte 
die Brüderunität, in der Gemeinfchaft uur das, was Allen erbaulic ſeyn 
fonnte, zu erwarten und ftreitige Kirchenverfchiebenheiten Tropen (Hebr. 1, 9) 
zu nennen, die nicht als gleichgültig, wohl aber als Folgen der verfchiedenen Faſ⸗ 
fungsfraft und Angewöhnung zu behandeln feyen. Unläugbar iſts, daß eben da- 
durch die Brüdergemeinde bie Möglichkeit echter Toleranz faßtifch bewieß und zur 
Verbreitung bderfelben, fo lange Zinzendorf’s natärliche und chriftliche Liberalität 
in ihr vorherrfchte, durch ihr als fromm anerkanntes Exempel viel beitrug. Und 
wurden gleich befonders von ihren Affiliirten und Halbfreunden mande in der 
Folge durch ein ausfchließliches Beharren auf jener Bluttheologie verkezernd und 
fogar verfolgend, fo war dieß doch durchaus nicht nrfprünglicher Charakter diefer 
praktiſch jentimentalen Vereinigung, welche von Zinzendorſ auch durch ein anderes 
Statut (Nro. 7, &. 109) nur davor gewarnt wurde: „nicht mit offenbar gottloſen, 
weltverkehrten Leuten zum Anftoß Anderer in vertraulichen Umgang fich ein: 
zulaffen.“ 

Da ſich die Brüdergemeinde andy ein Zortfchreiten in ber Schrifttenntniß 
evangelifch proteftantifch vorbehielt und nach und nach mehr gelehrte und dennod, 
lebensthätige Bildung unter ſich ndthia fand, fo fteht ohnehin ihr immerfort der 
Weg offen, von der mehr partitulären Beziehung auf das Blut Chriſti, wel 
ches die Gnade Gottes „erworben“ habe, auf die ganze Perfon Jeſu mit 
ber Gewißheit Überzugehen,, dab das Leben und der Tod Deflelben in der Wirklich) 
Peit das welthiftorifhewirkfamfte Mittel einer über alle Volksklaſſen ſich verbreis 
tenden Religionsverbefferung war und geblieben ift, und daß jeder Einzelne, je 
ähnlicher er diefer ganzen Perſon in feiner Gottergebenheit zu werben entichlofien 
ift, der Harmonie oder Gnade Gottes innigft verfidyert ſeyn Bann. 

Nur vom Partitulären fchreiten die Menfchen fort zum Univerfellesen. Wer 
die Empfindungen bes Individuums durch eine demſelben angemefiene Idee er- 
greift, Bann es bis zur.Begeifterung fteigern und fogar ein Beharren oder leichtes 
Surädtommen in die eftatifhe Gemüthsrichtung hervorbringen. Zinzendorf war 
ſelbſt auf diefe Weife in feinem Innerften ergriffen. Seinem energifhen Naturell 
gemäß aber machte ihn fein Glaube an die Allwirkſamkeit des Heilands doch wicht 
unthätig, vielmehr defto regfamer und alles aufbietend. Nur erſchien ibm dann, 
was in feinem Gemüth überwiegend wurde und aud Anbere raſch mitfortzog, 
nicht als feine eigene, fondern als die Wirkſamkeit des Unfichtbaren, mit weldem 
Er ſich von Kindheit auf, foniel möglich, identifizirt hatte. Er bewirkte durch bie 
Steigerung aller feiner Kräfte wie inftinktmäßig, was wir aus unſerm Gtand» 
punkt zu veritehen und meift als ſehr verſtändig und zweckmäßig anzuerkennen 
vermögen. 

Die für den Bi bes Menfchentenners und Staatsbeobachters wichtigſten 
Refultate feines Werks, deffen Einzelne Entwicklung bier sin weites Platz fände, 
find folgende: 
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8. bildet ſich vorerite er Derfonen und aus biefen eine einzelne Ge: 
meinde, bei weitem nicht bloß durch religidfes Lehren, fondern durch Erweden 
iinnbildlich erregbarer Empfindungen, und fo, daß er theilnehmend es den Semütbern 
einübte, diefelbe Empfindungen fortwährend bei jeder Gelegenheit in ſich hervor⸗ 
zubringen. Auf alle Fälle bewirkte er dadurch, daß ein Jeder fih Jeſus Ebriiins 
als den machtvollen Gottesfohn und doc zugleich als den für feine verdienitliche 
Auropferung die größte Dankbarkeit verdienenden Bruder bei allem Ihun und 
Denken vergegenwärtigte, eine fait allgemeine Angewöhnung zur Bedacht- 
famfeit, zu diefem wichtigften Beftandtbeil des veligiöfen Lebens. Ueberall war 
die Bolltommenheit des Heilands der Maßſtab und die Aufforderung nach dem 
Möglihpeiten zu ftreben. Auch für den Einfahiten war die Frage Bar: ob Je⸗ 
ſus diefes Wollen oder Bollbringen fehen dürfte? ob er es billigen würde? und 
um ſich darüber Antwort zu geben, war jebed Gemäth anf fid, ſelbſt zu- 
rüdgewiefen. In feinem inneriten Bewußtſeyn Hatte es feine Ueberzeugung 
u entdeden und es konnte nicht viel ſchaden, wenn es bei biefem ungeheuchelten 

terten auf fich felbft daß, was ihm endlich das enticheidende und beharrliche 
blieb, für eine Wirkung bes heiligen Geiltes Chriſti achtete, weil man die Ent- 
fheidung nicht fomohl anf Meinungen als auf Handlungen bezog, über beren 
Rechtmäßigkeit der Menſch nicht fo leicht ſich täufchen kann. 

Daß das any nicht leicht in frömmiende Dumpfheit, Trägheit, Aengitlichkeit 
verſank, war theild durch die Verfinnlichung des immer naben göttlichen Bruders 
und 'Seelenfreunds , ‚theild dadurch verhütet, daß 3. die Gemeinde niht nur an 
Lörperliche Arbeitfamkeit gemwöhnte, fondern auch diefe durch die aus der Gemein: 
ſchaftlichteit entſtehende größere Mittel erleichterte. Wie viel brüderlihen, wie 
viel leichter müßte das Leben der Meiften werben, wenn, wie dort, immer mch 
rere Familien zur Gemeinfhaft in der Koſt und andern häuslichen 
Bedürfniffen lich vereinigten, wenn die Iugend, bejonders die männliche, 
in Klaffen (wie die Chöre der ledigen Brüder und Schweitern in der Gemeinde 
find) eingetheilt, in gleihförmigen Unterriht und beaufiichtigter Beſchäftigung 
nicht bloß zum Lernen, fondern erziebungsweife zufammengebalten würde. 

‚Biel mußte es auch zus Thätigkeit und Heiterkeit beitragen, baB 3. fait jede 
einzelne Perlon in irgend ein theilnehmendes Amt oder Gefchäit für die Gemeinde 
au verfegen mußte. Weil man überall erft vom Einzelnen in das Allgemeinere 

berging , fo kannten die aufmertfameren Borfteher und Gemeindeglieder Die na: 
türlihen Anlagen und Neigungen eines Jeden. Ohnehin wurde darauf äußert 
gebrungen , daß ein jedes lich den Vorſtehern ganz entdeden und vornehmlich bei 
den Bef AD, vor der bäufigen AUbendmahlsfeier „nicht8 auf dem Herzen 
behalten“ follte. eift erhielt deßwegen Jede Perſon Aufträge, welde ihr ſelbſt 
behagen konnten. Auch das Bekannte Looſen wurde hiezu nach dem Borgang 
Apoitgefch. 4, 22, 23, wenigitens in fpätere Zeit, ald man mebr Erfahrungen ae: 
macht haben Eonnte, nur in Bällen angewendet, wenn bie Aelteſten erit in der 
Konferenz deliberirt und der Gemeinde ihre Anfichten vorgetragen hatten, aledann 
aber zwilchen mehreren, an fih probablen Meinungen die Wahl fchwierig fchien. 

Der Menfchentenner ſieht wohl, wie vielerlei Urfachen nach all diefem zuſam⸗ 
menfließen, um diefe eigenthümlich neitaltete Heilandsgemeinde zu bilden und 
in den erſten Decennien auffallend zu verbreiten. Die pietiftifch genannten Bewe⸗ 
gungen und Beitreitungen, wo Männer, wie Spener, Franke, von Canitein 
u. U. durch eine unvermerft vom Verſtand geleitete Slaubenszuverficht viel gutes 
. wirkten, waren vorausgegangen. Die meiften Menichen erheben ſich über dich ſelbſt, 

wenn ihre Frömmigkeit nur nicht dabei fteben bleibt, alled von einer HDälfe and 
ber unfichtbaren Welt träge erwarten und bloß erbitten zu wollen, wenn fie viel: 
mehr zwar alle ihre Kräfte für den Einen Zweck aufregen, dennoch aber dieſe kon: 
centrirte Wirkſamkeit fih nur ale Einfluß einer noch höheren Uebermacht ertlären 
zu können, meinen und folglich mit deito größerer Enticylofienheit alles Dafür an- 
wenden. Biele ber Vereinten folgten ohne Zweifel ben unverkünftelten Rübrun- 
gen bes Gemüths, ber Sehnſucht, in einer andächtig geordneten Umgebung alleiu 
diefer Gemütblichteit zu leben. Andere Unternehmendere fanden Befriedigung 
für mancerlei Betriebſamkeit, trauliche, unbedingte Anerkennungen. Hingebung 
ale an Stellvertreter des Heilands felbit, mit allen Bolgen ſolcher brüderlicdyen 
und fchweiterlihen Annäherungen: und Mittheilungen. Noch andere und wohl die 
Meiſten ſahen bier vereinte Mittel zur Erhaltung, ober hatten fie Bermögen und 
Kräfte fo mit ber Gemeinde verbunden, daß Trennung, wenn ihnen gleich manche 
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Wilffärlichkeit der Vorgedrungenen fpäterhin mißfallen mochte, ohne Riß und 
Verluſt nicht mehr moͤglich gewefen wäre. 

Das unlängbarfte ift, daß die zur Arbeitfamkeit und Sittenmilderung gewöh—⸗ 
nende herrnhutiſche Erziehfungsanftalten für die Jugend bis zum mannbaren Alter 
den untern Volksklaſſen am meiften angemeflen und möglich feyn konnten. Wo 
der Bervolltommnungstrieb nicht fo leicht durch Vernunft gewedt werden kann, 
da wirbt einkleidungsmweife, fo lange ber perfönliche Glaube vorherrfcht, der ver: 
mittlende Gedanke, daß man im gelobten Gehorfam gegen den Heiland und feine 
Gemeinde auf das möglich Beſte zu arbeiten und überall nach dem Vervollkomm⸗ 
nen zu ftreben babe. 

Eine Muftergemeinde, welche, wie die zu Herrnhut tagtäglich durch populäre, 
feurige Unreden , durch ins faßlichite und finnliche herabgeitimmte Lieder und Ge: 
bete, durch vielerlei Konferenzen, welche Jeden etwas gelten zu laffen fchienen, 
durch Liebeamale und DVertraulichfeiten, auch im Nothfall durch temporäre Aus⸗ 
fchließungen vom Abendmahl, durch Dienfientfegungen, durch ein klügliches Hins 
ausfchieben anderer Wünfche allmälig wohl eingedt werden mußte, zog die Be 
fuhenden an und machte fi auch auswärts, da befonders die Mähriſchen Emi« 
granten und der alles perfönlich betreibende Graf felbft gerne hin und ber „pilgerten,“ 
nach ihren beiten Seiten befannter. Kein Wunder, daß befonders viele gräfliche 
und reichsfürftliche Familien, deren VBerwandtfchaft und Konnerion der Graf, wie 
alles Förderliche, zu benngen und zu Pultiviren wußte, den Wunſch, Anpflanzune. 
gen von dergleichen fügfamen, betriebfamen und fill verfeinerten Koloniften in ih⸗ 
rer Nähe zu haben, gerne verwirklichen ließen. Der uns: dem Heiland und 
der Gemeinde unbedingt zu geborchen , verfezte dann jeden Einzelnen oder ganze 
Geſellſchaften mit einem Wink bald da bald dorthin, fchaffte leicht im andern Orts 
Verhältniffe, weg, was in den bisdahinigen nicht recht paflen wollte und erhöhte 
zugleich dad inträgliche alter mit Willen oder fogar auf Nechnung der Ge⸗ 
meinde betriebenen Erwerbs : Anftalten und Produkten » Berfendungen. Keine 
menſchlich⸗ wirkſame Iriebfeder blieb hier unbenuzt, wo eine in der Derfon des Hei⸗ 
lands wie fühlbar verfinnlichte Idee in alle die materielliten Handlungen bes Le⸗ 
bens verflochten war und felbit das ehliche Verbältniß in eine alle Keidenfchaft 
unterdrüdende Stellvertretung des Seelenbräutigams ſich verwandeln follte. 

So weit die guten oder auf das Gute bingewendeten Seiten der 
Unternehmung, welche, fo lange der raftlofe &tifter 3. lebte, durch ihn belebt 
und begeiftert, Doc, aber auch zum Theil in Abenteuerlichfeiten verwickelt wurbe. 
Dennoch, fo aenau ic, in feinen Charakter durch feine Schriften (befonders durch 
feine fogenannte „naturelle Reflerionen — repı davzov — wie Er bei fidh zu den⸗ 
ten aewohnt war“ von 1746 ff) und durch feine gleichförmige, umfichtvolle, aber 
für den Hauptzweck dreift entfchlofene Handlungsweiſe zu bliden qefucht babe, 
ann ich dem Argwohn nicht Pla geben, daß er mit Bewußtſeyn felbiifüchtig 
und nicht vielmehr von feinem Glauben an jene Verfinnlichungen der Gottheit er« 
fällt war. Er fühlte fich durch die von Kindheit an dogmatiſch gewordene Leber: 
zeugung, wie wenn Gott felbft durch Menfchwerdung, Verbrüderung und blu⸗ 
tiges Märtyrerthbum fich mit den Sündern habe verföhnen müſſen, zu einer Religio⸗ 
fität der Dankbarkeit und reffgnirender Hingebung gegen diefen Heiland getrieben. 

Seldft wenn das fonderbarfte, was in der fogenannten „zuverläffigen Beſchrei⸗ 
kung des Herrnbut’fchen Ehegeheimniſſes‘ unter dem Namen von Heinr. Joach. 
Bothe, Franff. und 2. 4751, 1752 im zweiten Theil, S. 31-60 und 83 durd) 
einen Auffag von N.2L.3. (— Nikolaus Ludwig Sinzendorf) und durch umftänd- 
liche Befchreibungen daraethan wurbe, fattifch richtig war, — wie es auch nie ka⸗ 
tegorifch abgeläugnet wurde — fo zeiat fich doch dem Uneingenommenen, daß 
durchaus nichts Böswilliges, vielmehr (wiewohl auf die feltfamite Weile) gerade 
das Gegentbeil der Lüſternheit, das Gegentheil von Mohameds Paradies 
bezwedt wurde. Der in feinem Glauben an eine nicht bloß mpftifche, fondern my 
fteriöd= finnlihe Union mit dem Heiland ekſtaſirte gräfliche Ausleger folcher Stel⸗ 
lem, wie Epbef. 5, 23-33. Hof. 2, 16-20 — war, wenn wir das vermeintlich ſtan⸗ 
dalöfe und ohne Polemik Diomerenı [a enträthfeln, auf den ercentrifhen Verſuch 
aerathen: ob nicht aud aus bieſen menfhlihen Handlungen alles 
leidenfchaftlihe verbannt werden Pönnte? Dieß offenbar war cd, was 
der allzufühne Sittenbezwinger durch die Veranftaltungen, alle finnlihe Reizbar⸗ 
Leit möalichit zu entfernen, und durch die Zorderung, daß auch bier „Sinn unb 
Gedanken nur auf den Heiland gerichtet werden“ follten,, beabiichtigte. Je 
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überipannter biefes widernatürliche Wageſtück war, o mehr muß der Menfchenten: 
ner den Charakterzug zu —— geneigt ſeyn, daß 3. dieſe Schwärmerei ber An 
fangsjahre in der Folge ſelbſt (©. 56) wieder befeitigte und ben dabei unentbehr: 
lich geweſenen Verehlihungszwang, woburdh Unbekannte einander durch das 
Gutbänten der Boriteber und das Loofen zugeführt wurden, freiwillig in mildere 
Beratbungen verwandelte. , 

Die Streitfucht der Zeit ließ dagegen nichts anderes erwarten, als daß kaum 
bie genialiten Theologen, wie der Kanzler Pfaff zu Tübingen, wie Gottir. 
Bernhard Bilfinger, wie von Loen ıc. das Weſentliche in dem Charakter 
und in den Leiftungen des fonderbaren Mannes und feiner Heilandskirche von 
dem unterfchieben, was barin allmälig als das vorübergehende ſich gescigt hat. 
Findet fih doch auch Baum irgendwo eine fo billige und richtige Schilderung bie: 
von, wie nunmehr endlih in 9. von Weſſenbergs Anhang zu feinen hiſtoriſch⸗ 
philofophifchen Betrachtungen über Schwärmerei 1833, ©. 512 — 534. Zum Er: 
ſtaunen iſt, wie felbit der fromme und gelehrte Dr. Weißmann zu Täbingen in 
feiner für fo zuverläfiig gehaltene Historia Ecclesiastica (4. 1745) ſo Vieles über die 
Herrnhut'ſche BZeitgeichichten niederfchreiben konnte, wovon er nicht einmal bie 
äußeren Lokalumſtände, wie 3. in feinen Reflerionen, ©. 148—279 Par erwieſen 
bat, und noch weit weniger das Innere erfundigt hatte. lm fo nöthiger aber iſt, 
befonders in unferer Best, welche ſich allen Wagettüden der ſchwärmeriſch⸗dogma⸗ 
tiihen Alleinfeligmahungs»KRunft aufs neue ausſezt, and die Kehrſeite der 
in der Stille fortwirtenden Brübderunität, meilt aus dem ſtaatswiſſen⸗ 
fchaftlidhen Geſichtspunkt, zu betranhten. Die Hauptmomente, in denen ber Den: 
ende und befonders auch die Staatsklugheit Verbeflerungen zu wünſchen und 
Warnungen nicht zu verhehlen bat, fcheinen folgende zu feyn: 

4) Daß ſich die meift aus Empfindungsmenfhen gefammelte Gemeinde bie 
Gottheit in einer menfchgeworbenen Perſon vergegenwärtigt, kann dem, der in 
ſich das Wefentlihe der Dogmen von ber Sinnbildlichkeit fcheibet, minder bedenklich 
fcheinen. Beſteht doc das Innerfte der Religiofität in dem fortwährenden leben: 
digen Vorſatz, nichts zu wollen, ald wovon ich denken kann, daß es die göttliche 
Weisheit und Heiligkeit au mir nicht mißbillige. Iſt ed denn, Bann man wohl 
fagen, nicht gleihaültig, ob gewille Menfchen ſich jenes Göttliche ald Menſch, als 
Bruder ꝛc. verfinnlichen und immerfort dadurch „in Chriſto leben,“ daß (ie im 
Deuten und Handeln rich nichts, ald was ber Sündentilger billige. zu erlauben, 
entfihlofen find? Iſt alfo nicht bloß abzumarten, bis ſich diefe Berfinulichungen 
bei rubigerer Ueberlegung dahin auflöfen, daß fid) jedes Gemüth unmittelbar zu 
Gott ald dem Ideal erhebe und nadı Jeſu Wort Mattb. 5, a8 „willensvolllommen 
zu ſeyn itrebe, wie der Vater im Himmel der Willensvollkommenheit Muſter iit?“ 

So möchte es ſeyn, wenn die Sache bloß theoretifch bleiben könnte. Doch 
aber führen, praktifch betrachtet, allzu ftarke religiöfe Beriinnlihungen, je qreiflis 
her fie vorgeitellt werden, gar zu leicht dahin, daß eben das Sinnliche zur Haupt 
ſache gemacht wird. Daraus entitand nicht bloß das einit fait unerträgliche Taͤn⸗ 
dein der Brüdergemeinde mit jeder Körperlicykeit ihres Seilands, fonbern and) 
die fo vicifach gefährliche Meinung, fein Stellvertreter zu feyn, von ihm durch 
Gefühle geleitet und wie unfeblbar getrieben zu werden. Daher bas in ſolchen 
Berbündungen unvermeidliche Borberrihen Derer, weldie Entichloffenheit und 
Phantaiie genug baben, die Hingebung an ben Heiland bei den Lebrigen in eine 
Hingebung an feine fogenannte Bicarien und Profuratoren zu verwandeln. Iſt 
dieß auch vorerit ein Gutmeinen und unbewußte Selbfttäufchung ; eine menſch⸗ 
liche VBorficht vermag zu verhüten, daß nicht die Gewobnhelt, alles im Heiland zu 
gelten, nah und nach ſich zur Anmaßlichkeit verhärte und in Gelbftbetrug au 
arte, oder daß auch abfichtliche Heuchler, diefe ſinnliche Geftaltungen benugend, 
ſich theils einfchleichen, theils in der Gemeinde felbft ſich ausbilden. 

2) Ehedem war aud, die fogenannte Heilandskaſſe febr verbähtig. Der 
Neid, daß 3. Über fo große Ausgaben gebieten mit einer Umgebung von 20—30 
Derfonen, unter dem Namen der Pilgerfamilie, umberreifen, eine Menge von 
brüderlicher Unfiedelungen von Penfplvanien bie Sarepta, von Cenlon big nad 
Grönland möglich machen konnte, mag viel zu ungerechten Beargwähnungen beis 
getragen haben. Daß wechfelfeitig mie ‚der Eigennützigkeit eintretender Mits 
glieder und einiger Berechner Täuf: Anger vorgingen und noch ——— fönnen, 
liegt in der Natur folder gefchloffener Vertrauens » Gefellfchaften. t aber kann 
und darf, wenn nicht erweislidher Betrug dabei zu entdeden ift, die Mitmenſchen 
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fo bevormunden, daß fle in ber faft nnausrottbaren Meinung, welche fo Vieles Un⸗ 
alaubliche möglich gemacht, in der Meinung, des Seligwerbens fih durd 
Andere zu verfihern, mit ihr Irdiſches bingeben dürften. In neuerer Zeit 
iit jenes Hinreifen und Opferbringen nad) Herrnhut viel feltener geworden, aud) 
das Umherziehen der vilitirenden und anmwerbenden Brüder geſchieht wenigitens, 
ohne Aufieben zu machen. Aber nocd Eine wichtige Berüdfihtigung bleibt für dem 
Sreund des Staats» und Geſammtwohls! 5. 

3) Nichts. hält enger und feſter zuſammen, als fInnlidy- religiöſe Verbrüderung. 
Befonders bei einem Berein, wie der Herrnhutiſche, wo geitliches und leibliched 
von Anfang an fo Bläglid, in einander verflochten wurde, ift die natürliche Bolge, 
daß der Bruder nur dem Bruder etwas zu verdienen gibt, nur defien Verkehr 
fördert. Wo nun diefe Induftrie der einzelnen Brüder überdieß von dem engen 
Zufammenbang mit den weit umber zerftreuten Brüberfigen und oft felbit aus 
gemeinfchaftlihen Kaflen unterftüzt wird, da entiteht unvermeidlich das Staates 
übel, daß andere Handwerker und Bewerböunteruehmer in dem Umkreis einer folcher 
Uebermacht nicht gedeihen, oft ſich gar nicht halten Fönnen, und entweder zum 
Uebertreten in den geheimmißvoll zwingenden Kräfteverein oder zu einem oft vers 
geblihen Kampf gendthigt werden. Deßwegen wird wohl aud) bier, wie bei der 
im Staate ſich abfondernden Judenſchaft, die Staatsklugheit um des Gefammt« 
wohls willen rathen, daß man folchen durd) Sitten und Religionsmeinungen unter _ 
ſich verketteten Staatsgenoflen weit eher ihre Eigenheiten in befondern Wohn⸗ 
orten nach ihrer Weife auszuüben verwillige, als ihr Sufammenwohnen mit Denen 
zulaffe, die als freiere aber‘ vereinzelte von den Zuſammenwirkenden unterbrüdt 

. zu werben befürchten müſſen. F 

Nur in Wohnorten, wo die von ber Brüderunität alle Einrichtungen nad) 
ihrer Art, wie zu Gnadan, Dietendorf ꝛc. durchführen können, zeigt ſich auch dag, 
was in folder Einfeitigkeit das Gute, und befonders für die Boltsfitten der hands 
arbeitenden Klaſſen das Beſſernde it, deßwegen, weil die Nivalität gegen Außen 
wegfälit, von der empfehlenditen Seite, als eine durch Fortdanernde Angewöhnung 
zur Fertigkeit gewordene theils wohlbedachte und gewählte, theild fill ertragene 
Drdnungsmäßigkeit. | 

Uebrigens hat fi, feit Zinzendorf's rafilofer Unternehmungsgeift nicht mebr 
auf neue und gewagte Einrichtungen binwirkt (Zinzendorf ftarb den 9. Mai 1760), 
in dem ganzen Umfang der Brüdernnität vieles mehr confolidirt, anders dem Ges 
wöhnlichen ſich ſehr genähert. Die Glaubensiehre, wie fie ihr wohlmeinenden 
Biſchof Spangenberg in feiner nicht ideenreihen, aber einfach und vorfichtig 
belehrenden Idea fidei fratrum (1779, 8.) zufammengefaßt hat, behauptet von ſpe⸗ 
ziellen, auch unpraktiſchen Ölaubensmeinungen, viel mehr, ald Zinzendorf's hellerer 
Ueberblid für nöthig gehalten hätte. Das in das Uebermenfcliche überfliegende 
dogmatifche Vielwiſſenwollen hat, wieder weit größern Spielraum erhalten, Doch 
it immer noch dad Praktifche mit dem Theoretifchen löblicher, als in den meiften 
Dogmatiten verbunden. Was für unfern Zweck der Einficht in ihr Kirchenweſen 
zunächſt gebört, findet ih im $. 255—257 freilinnig, duldfam und würdig dar⸗ 
geſtellt. Der Menichengeifter unverlierbare, wenn auch noch fo wenig gefannte 

ernunftkraft_ treibt fie alle und überall zu einigem Beſtreben nach Vervollkomm⸗ 
nung. Eine Klaffe bringt es in fich foweit, dab ffe fich felbit mebr oder weniger 
Ba den feſten Vorſatz vorfchreibt, zu wollen, was fie nad ihrem Berftand 
unter die Idee bed „Bolltommnen“, b. i. des Rechten und Guten, welches durch 
fie ‚werden follte, zu ftellen vermögen. Diefe „leben in dem Geſetz der Selbſtver⸗ 
peihtung (Rom. 3, 12—15.) Eine andere Klaffe bedarf es, ſich eben Diefes 
olltommene in dem Wollen der Gottheit gleichfam objektivirt vorzuhalten und das 
durch, was vom allzu menfchlichen leicht eingemiſcht werden könnte, deſto fkrenger zu 
entfernen und zu vergeiitigen. Diefe_ wenn fie ibrem Vorſatz treu find, „leben in 
Gott.“ In eine dritte Klaſſe ftellen fich mancherlei Unterarten von Menfchen , die 
ich das Wollen Gottes und der Vollkommenbeit nur unter dem Vorbild eines 
menfchlich » göttlihen Mittelweſens, eines Mofe, eined Mefflas, eines menſch⸗ 
gewordenen Gottes, in ndien eines Crifhna, bei den Pultivirteften Völkern unter 
dem gefchichtlich gegebenen, unerfhöpflidy inbaltsreihen Vorbild von Chriſtus 
Jeſus vorhalten. Die Beiten von ihnen wollen „in Chriſto leben.“ Aber gar zu 
leicht begegnet ihnen, daß fie das Bildliche ftatt des Wefentlichen, ja vielleicht eine 
nicht richtige Uuslegung und Auffaffung des Bildlichen ober eines Theils davon für 
die Hauptſache nehmen und das Unweſentliche ſich um fo finnlicher als Religions⸗ 
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Wahrheit objeftiniren. Wer diefen Entwidlungsgang, wie ihn die Menichheit auf dem 
Wege zur jittlichen Berkollkommnung wandelt, ruhig überblickt, fany nur den Wunſch 
haben, daß alle diefe Klaffen und Unterabtheilungen ihre oft äußerft verſchieden 


icheinende Antichten nicht ald Gegenſätze, die einander ausſchließen und fogar ı 


zeritören follten, anfehen, vielmehr ohne Verminderung ihres Eiferd die weient: 
liche Harmonie allmälig erkennen möchten; daß wer in Chriſtus lebe, in Gott, 
und wer im Gott lebt, in dem mönlichreinften Wollen ber Vervollkommnung durch 
Selbſtverpflichtung zu eben beabfichtiat. Wie Eine Stufe zu der andern höbern 
führe, wie weit fih das Particuläre in das Univerfellere auflöfe, muß auf dag 
immeidar fortbildende Zufammenwirken aller BEIN und körperlichen Weltord⸗ 
nungskräfte ausgeſezt bleiben. Der Staat verhüte nur das Anmäßliche und Ueber⸗ 
mäßige der Eollifionen. 

Ibren neueiten Zuftand will die Brübergemeinde ſelbſt ch Beilage 142 zur 
Allg. 3tg. 1823) nach der „kurzgefaßten biitorifchen Nachricht von der gegenmwärti- 
gen Verfaſſung der evangelifchen Brüdergemeinde* (Gnabau und Barby in der 
Herrnbur’fchen Buchhandlung) erkennen und benrtheilen laſſen; womit die Nor: 
malfchrift Ratio disriplinae Fratrum Unit; „Barby 3789 zu vergleihen ik. Das 
Fortwirken ibrer Miſſionen in allen Welttpeilen ift weit praktifcher fultivirend, als 
dad der englifchen Episkopalen und anderer meift Dogmatiiirender Prediger. Auch 
zur Bölters und Naturkenntniß haben ihre einfache, micht ind erfabrungslofe 
‚Spetulative ſich verirrende Beobachtungen viel beigetragen und ihre „in der Liebe 
bes Heilands“ überalider aufgefuhte Sammlungen zu Barby und fonit, enthalten 
Schätze und Notizen von feltener Zuverläßigkeit. Es beweist ſich, wie „die Gott» 
feligfeit (wenn ed nur, nad der fo eben angegebenen Klafilfifation, redliher Ernit 
ift) zu allen Dingen näzt.“ Auch für willenfchaftlihen mit Erziehung verbundes 
nen Unterricht wird das Pädagoaium zu Niesky in der Oberlaufiz und das 
theolog. Seminar zu Gnadenfeld in Oberfclefien gerühmt. Das Solide 
in Schleyermadhers Grundbildung entitand in der Brüdergemeinde, wenn 
er gleich nachher ind Univerfellere überging._ Knapps Glaubenslehre zeiat in 
manchem das Kortichreiten folcher gelehrter felbitforfchender Mitbrüder über die 
Spangenberg’fche Idea hinaus. Selbſi in einem anziehenden fleinen Roman; „Ideen 
im Geiſte des wahren Herrnhutianismus von 8 Fr. 9. Breuning? (Leipzig 
1811, 272 ©. in 8.) iſt das Sentimentale gefchmadvoll bargenelit. Ueberhaurt 
‚ bat ſchon Zingendorf den Geift der Perfektibilität in, dieſe Anitalten und 
Uebergeugungen dadurch geleat, daß fo vieles durch) gemeinfame Konferen- 
zen, durch ein Ueberichauen eines vielartig fih ausbreitenden Ganzen, 
immer aufs neue erwogen werben muß und daß die Gemeinde im ihrer Wahl ber 
—— vos Lehrer nicht auf einen befondern Stand „der Geiftlichfeit“ einges 

yranft iſt. 
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